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Xur  mit  einem  Gefühle  von  Welimiit  vermocht«  ich  der  Auf- 
fordeniug  des  Henn  Verlegers  zu  entspreche»  und  die  Bearbeitung 
einer  .Vrzaeiinittellehre  auf  Grund  de»  iu  weiteo  Kreisen  beknTinten 
f.elirhuohes  von  M,  Buchhelm  zu  übernehmen;  mufste  mich  doch 
die  Ennnerong  an  den  Verewigten,  dessen  persOnlieher  Bekannt- 
schaft ich  mich  erfreut  habe,  nnd  der  sich  in  seinem  Werke  ein 
bleibendes  Denkmal  gesetzt  hat,  fort  nnd  fort  bei  dieser  Arbeit 
begleiten.  Er  selbst  hat  vor  seinem  leider  nur  zu  frühen  Ende  noch 
den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  sein  ^^'erk  in  neuer  Form  weiter 
leben  motje,  und  daher  entschlols  icli  mich,  die  Arbeit  zu  über- 
nehmen; sie  ist  mir  nicht  leicht  geworden,  vor  allem  deshalb,  weil 
ich  bis  Hilf  den  heutigen  Tag  ein  gewisses  Gefähl  von  Pietttt  jenem 
Bnohe  bewahrt  habe. 

Man  darf  wohl  sagen,  daJs  das  Werk  von  Buekheim,  welches 
in  seinen  swei  ersten  Anüagen  wfthrend  der  60er  Jahre  erschien, 
sreradezu  eine  Grundlage  der  heutigen  wissenschaftlichen  Arznei- 
ni Ittelleb re  Lre\v(»)den  ist.  Der  Vei'frtÄser  hnt  dürin  eine  gro£se  An- 
zahl pbarmukologischer  L  uter.sucüungeii,  web'lie  von  ihm  \md  seineu 
^Jchüleni  ausgeführt  worden,  niedergelegt,  er  hat  zum  eratenmale 
Uar  die  Ziele  gekennzeichnet,  welche  die  Arzneimittellehre,  sofern 
sie  aof  den  Namen  einer  selbständigen  Wissenschaft  Anspruch 
erheben  will,  zu.  verfolgen  hat,  nnd  er  hat  den  Weg  voigeeteckt, 
welcher  zor  Erreiohnng  dieses  Zieles  einzuschlagen  ist.  Das  Werk 
Ton  Buchheim  hat  somit  ein  her\'orragend  historisches  Interesse, 
weiches  durch  die  vorliegende  Bearbeitung  selbstverständlich  in  keiner 
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AVeise  berührt  wird,  es  luiinnt  eine  ieste  Stellung  iuuerhulb  der 
Geschichte  der  Medizin  ein  und  wird  in  vollem  Maiae  voraussichtlich 
erst  von  späteren  Geschlechtern  gewürdigt  weiden. 

Die  Fra^,  nach  welchen  Grundsätzen  die  Neubearbeitung,  für 
welche  mir  vollkommene  Freiheit  g^ben  war,  ausgefilhrt  werden 
sollte,  war  für  mich  durchaus  keioe  leichte:  den  eigenartigen  Charakter 
und  die  wissenschaftliche  Grundlage  des  Werkes,  die  ich  voll  und 
ganz  teile,  wünschte  ich  in  jedem  Lalle  müglicLst  unveriinderL  bei- 
zubehalten.   Zwei  verschiedene  Wege  kennten  von  vorneherein  ein- 
geschlagen werden.    Die  eine  Möglichkeit  bestand  dai-in,  dals  ich 
mich  darauf  zu  beschränken  suchte,  in  das  frühere  Werk  die  Resultate 
der  neueren  Forschung  lediglich  einzuschieben  und  die  daraus  sich 
ergebenden  Abänderungen  einfach  nachzutragen.   Ich  gewann  jedoch 
sehr  bald  die  Überzeugung,  dafe  das  Ziel  auf  diesem  Wege  nicht 
zu  erreichen  war.    Das  Werk  hätte  dabei  seine  Einheitlichkeit  voll- 
ständig verloren  und  schwerlich  neue  Lebenskraft  gewonnen.  Ein 
betiüchtlicher   Teil   des   Stoffes,   wie   namentlich   die  schweren 
Metalle,  die  Neutralsalze,  der  Sauerstoff,  die  Autiseptica, 
die  Haloide  und  die  Säuren,  die  Gruppe  des  Weingeistes,  zahi> 
reiche  Alkaloide  u.  s.  w.,  muJste  auf  Grund  neu  gewonnener  That- 
Sachen  und  Anschauungen  fast  durchweg  neu  bearbeitet,  an  anderen 
Stellen  wieder,  um  das  Buch  nicht  allzu  sehr  zu  vergrößern,  zusammen- 
üfedrüngt  und  gekürzt  ^\erden.    Zudem  erforderte  die  Herausgabe 
der  neuen  deutschen  Pharraakopiie   eine  ^ulI^^tandige  Umarbeitung 
des  i-ormalen  Teiles,  den  ich  durch  Aufnahme  der  Arzneiverordnuugs- 
lehre  noch  erweitert  habe.    Ich  muTste  mich  daher  entschliefsen, 
den  Gtegeustand  zum  grölseren  Teile  neu  auszuarbeiten,  jedoch  unter 
beständiger  Verwertung  und  auf  Grund  der  Prinzipien  des  Budi^ 
/tWmschen  Werkes.   Das  letztere  habe  ich  zum  Teil  wörtlich  benutzt, 
aber  ich  bin  bemüht  gewesen,  die  neue  Ausarbeitung  mit  dem  bereits 
(legebenen  mügliclist /u  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  vei*schmelzeii 
und  die    I  nterschiede   zwischen  Buclihcims  Sehreibwei.se  und  der 
meinigen  möglichst  wenig  hervortreten  zu  lassen.    Diesem  Verhält- 
nisse entspricht  auch  der  neu  gewählte  Titel:  nicht  eine  Verbesserung 
des  Werkes  von  Buchlteim  habe  ich  zu  liefern  beabsichtigt,  sondern 
eine  Neubearbeitung  des  Glegenstandes  auf  Grund  dieses  Werkes 
und  in  dem  Sinne  des  verewigten  Verfassers.   Die  Prinzipien  sind 
in  dem  ^allgemeinen  Teile*",  welcher  verhältnismäTsig  am  wenigsten 
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TtrAndert  wurde,  ni«deigelegt;  aber  auch  in  den  gröfsteuteik  neu 
Mwiieten  Kapiteln  habe  ieh,  soweit  mir  dies  möglich  ersehien» 
mukoß  Teile  ans  dem  Buchheinmiim  Werke  wörtlich  herflher- 

*:enommen.  Die  Aufgabe  war  ailerdiiigd  eine  sehr  schwierige,  ja 
maa  kann  vielleicht  auch  sagen,  vernnhvnrtnngsvolle,  und  ich  bin 
mir  dessen  wohl  bewufst,  dafs  sie  mir  nicht  so  geglückt  ist,  wie  ich 
«  ^ünscht  hätte.  Das  Ziel,  welches  ich  im  Auge  hatte,  bestand 
^■lin,  auf  der  von  Buehheim  geschafienen  Grundlage  ein  den  gegen- 
viitigeii  Bedürfiiiasen  möglichst  entsprechendes  Lehrbuch  der  Arznei- 
nitteUebe  za  liefern.  Freilich,  auch  in  der  Yorliegenden  Form  ist 
die  Gestalt  des  Buches  immer  nur  eine  ephemere,  indem  thatsächlich 
Wtändir  daran  geundort.  weuo^enoinnion  uud  zugesf^tzt  wird,  l  usere 
\^  :>^nschaft  steht  immer  noch  im  Beginn  ihrer  Entwickelung:  der 
sicher  feststehende  Kern,  die  unverrückbaren  Normen  besitzen  einen 
RlsttT  kleinen  Umfsngp  und  alles,  was  sich  darum  gruppiert,  wird, 
f  vcitsr  es  sieh  von  diesem  Zentrum  entfernt,  um  so  schwankender. 

Die  Ton  Stiehheim  gewählte  Einteilung  des  Stoffes  habe 
iA  im  wesentlichen  beibehalten  und  auch  den  Abschnitt,  in  welchem 
ßM^iiam  dieselbe  verteidigt,  fast  unverilndert  gelassen.  Sein  System 
"^beint  mir  das  einzige  prinzipiell  richtige  zu  sein,  namentlich  gegen- 
aber  den  sogenannten  therapeutischen  Einteilungsprinzipien,  die  schon 
ieshalb  verwerflieh  sind,  weil  sie  eigentlich  nur  die  Anwendung  der 
Mittei  zur  ElrfÜllung  symptomatischer  Indikationen  berttcksiohtigen. 
D<r  Wunsish,  eine  Haupteintejlung  zu  schaffen  und  die  ziemlich 
Sichtliche  Anzahl  von  koordinierten*  Gruppen  wieder  unter  wenigen 
Hanpt!?f'si<  htspuiikh  n  zusammenzufassen.  if»t  j^egenwärtig  noch  nicht 
"^hsjerbar.  l>ie  Reihenfolge  der  Gruppen  habe  ich,  zum  Teil  au» 
iilKren  Gründen,  mehrfach  abgeündert:  es  ist  das  schliefislich,  solange 
man  neh  mit  der  blolsen  Koordiniemng  der  Gruppen  begnttgen  muis, 
kfine  prinzipiell  wichtige  Frage.  Sodann  habe  ich  einige  getrennte 
♦'ruppeu  kombiniert:  nicht  ganz  gerechtfertigt  erschien  mir  z.  B.  die 
Tminuntr  der  Kochsalz  von  der  Salpetenrmppe,  w;is  zur  Folge 
^•«ttp.  flai>  einige  Kaliumsalze  in  jeder  von  Ix'idfMi  (iru])]>en  anf- 
^-ftilift  wurden.  Die  unleugbar  hier  vorhaudeue  Schwierigkeit  wii-d 
iurrh  den  Umstaod,  dafs  die  Wirkung  der  einzelnen  Sake  durch 
dw  Xatur  der  darin  enthaltenen  Säure  modifiziert  wird,  noch  ge- 
^"ifcrt.  Ich  hielt  es  daher  flir  richtig,  zuvörderst  die  den  bezflglichen 
K*kiiB-  und  Natriumsalzeu  gemeinsamen  Eigenschaften  zu  behandeln 
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und  dann  erat  auf  die  besonderen  Wirkungen  der  Kaiiumsalzc 
aUgemeinen  und  des  Jodkaliums  und  Bromkaliums  im  spezi( 
einKugeheu.  Ebenso  liabe  ich  die  Q-erbsäuren  und  Thone 
salze  wegen  der  greisen  Übereinstimmung  ihrer  wirksamen  £i 
Schäften  gemeinsam  besprochen.  Die  schweren  Metalle  habe 
insofern  als  (Tlir»der  einer  grofsen  (iru])pe  betrachtet,  als  ich  in 
KiTiloitinifr  zu  diosoni  Altsclinittp  die  dfui  ilkletallsalzen  i^emeinsf: 
Momeote  hervorzuheben  suchte  und  dann  erst  die  Eiuzeibes])!«  «1 
der  praktisch  wichtigen  Metalle  folgen  lieis.  Dagegen  habe 
einige  von  Buchheim  kombinierte  Gruppen  geschieden:  die 
Stellung  einer  Gruppe  der  Sftureanhydride  z.  B.  schien  mir  : 
mehr  haltbar  zn  sein;  ich  habe  daher  die  Gruppen  des  Euphorb 
und  Jal apeuharzes  gesondert  ubgehaiidelt.  Auch  die  Grupp« 
putriden  Stoffe  habe  ich  aufgegeben,  dem  ^luttorkorn  oinec 
sonderen  Platz  für  sich  angewiesen,  dnirorron^M  oschus  und  Castoi 
als  Anhang  zum  Kampfer  behandelt.  Audi  fonst  finden  sich 
einige  Verftnderungen  in  bezug  auf  die  Kombination  der  Gm- 
In  dem  Werke  von  Buehhem  war  durchweg  bei  Besprec 
der  Wirkungen  die  Scheidung  nach  den  einzelnen  Teilen  und  Orf 
des  Körpers  sehr  scharf,  auch  typographisch  hervorgehoben , 
Buchheim  es  vor  allem  für  wichtiir  hielt,  die  chemischen  Vei 
rungen  der  Arzneistoffe  im  Organismus  zu  erkennen,  die  let; 
gewissennalsen  auf  ihrer  Tour  durch  den  Köi-per  zu  begleiten 
richtig  dieses  Bestreben  an  sich  ist,  so  erwächst  daraus  doch 
selten  der  Nachteil,  dais  das  in  praktischer  Hinsicht  minder  W 
liehe  mit  dem  Wichtigeren  koordiniert  wird.  Ich  habe  dabei 
Scheidung  etwas  weniger  .schiirf  hervortreten  zu  lassen  gesuch 
den  Überblick  über  di(^  ( iesimitw  irkung  nicht  zu  erschweren, 
dadurch  etwa  an  äulserer  l'bersichtliclikeit  verloren  gOLTunge 
habe  ich  durch  zweckmülsige  typographische  Anordnung  nach  a 
Bichtung  hin  zu  ersetzen  gesucht  und  bin  auch  bemüht  ge 
auf  die  in  praktischer  Hinsicht  wichtigsten  Wirkungen  stets  bes 
hinzuweisen.  Etwas  stärker,  als  dies  von  Buchheim  im  allgei 
geschehen  ist,  habe  ich  mehrfach  den  Untei'schied  zwischen  Wirl 
an  der  A])])likationsstelle  und  Wirkungen  vom  Blute  snis  1 
gehoben.  Es  braucht  das  freilich  nicht  immer,  wie  Buchheim 
sehr  richtig  betont,  ein  ]>nnzipieller  Unterschied  zu  sein  .  r 
erleichtert  in  Tielen  Fällen,  wo  die  Wirkungen  sehr  mannigi 
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Art  sind,  den  Überblick  über  dio^rlben  erheblich.  Pas  gilt  z.  B. 
besoDdera  Ton  den  Gliedern  der  WeingeiBtgruppe,  sowie  Ton  den 
«hveten  Metallen,  wo  jene  Seheidnng  anoh  von  toxikologisoher 
Bfldentong  ist. 

Die  Grenzen  des  ohnehin  so  umiauo^reiehen  Stoffes  habe  ieh 
im  allgemeinen  mögliclist  sobiirf  einzuhalten  pesucbt  und  bin  deshalb 
i  B.  l>ei  Besprechung  des  Wassers  auf  balneologische  Fragen,  bei 
B^handlnng  der  «Nntrientia''  auf  physiologisoh-chemische  und  di&- 
tetttche  Fragen  nur  ganss  rorttbeigehend  eingegangen.  In  bezug  anf 
iafterlieliee  sei  noch  erwflhni,  dafe  die  in  dem  Werke  angewandte 
jQSauumte  neue  Orthographie  nicht  die  neinigeist,  sondern  auf 
tasdrücklicien  Wunsch  der  Verlagsbuchhandlunp:  gewählt  wurde. 
Es  sind  vielleicht  ans  diesem  (n  uiide  einige  lukoii.se(|uenzen  in  ortho- 
(mphischer  Hinsicht  vorgekommen,  welche  ich  zu  entschuldigen  bitte. 

Um  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  zu  erhöhen,  habe 
idi  anf  alles  dasjenige,  was  die  Verordnung  und  Anwendung 
4er  Arsneien  betrifft,  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  gesucht, 
ndit  nur  auf  die  of&zinellen,  sondern  auch  auf  die  Handelspräparate 
'Plnrmacopoea  elegans  etc.)  Rücksicht  genommen  und  aus  dem 
Gnmde  auch  da.  wo  es  ])a.ssend  erschien,  als  zweckmäfsig  erprobte 
Arzneiformeln  beigefügt.  In  betreff  der  letzteren  bin  ich  bemilht 
:^e9eD,  mich  möglichst  der  Einfachheit  zu  befleiisigen  und  eine 
Kombination  mehrerer  wirksamen  Mittel  da  su  yermnden,  wo  eine 
»idie  nicht  aus  besonderen  Grttnden  als  gerechtfertigt  erschien. 
Ml  will  ich  nicht  leugnen,  daJs  man  in  dieser  Hinsicht  vielleicht 
•»  noch  strengeres  Prinzip  durchführen  könnte,  als  es  von  mir 
iwcheheu  ist.  Die  am  Schlüsse  des  Werkes  beigegebenen  Tabellen 
*<?rden  sich  hotfeutlich  als  prakti.scb  bruuchbar  erweisen.  Nach 
^ftchiteim»  Vorgange  habe  ich  auch  die  Zusammensetzung  und  Her* 
^UangBweise  der  offizineilen  Frttpaiate  kurz  berücksichtigt,  wobei 
^mliweg  die  neue  Auflage  der  Pharmakopoe  zu  Grunde  gelegt  ist. 
^(■i  Eneheinen  dieser  letzteren  erforderte  für  den  formellen  Teil 
^  W«»rkes  eine  \'ollstÄndige  Neubearbeitung.  Krwilp:t  man,  dals 
roQ  uljer  DlM)  Präparaten  der  alten  Pharm,  mehr  als  3f>0  ausge- 
'^MfÄ^n  und  etwa  45  neu  angenommen  worden,  und  dai's  die  bei- 
Miaiten«!!  Präparate  zum  grolsen  Teil  in  ihrer  Herstellung  und 
ZanaunensetzuBg  modifiziert  worden  sind,  so  lä&t  sich  beurteilen, 
^  durehgreifend  unsere  Pharmakopoe  umgearbeitet  worden  ist.  Um 
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den  Ärzten  namentlich  anfanc^s  Jpn  Überganir  zti  erleichtern,  habp 
ich  in  der  Tabelle  C.  alle  die  Präparate  der  ulteu  Pharm.  Germ, 
zusammengestellt,  welche  in  der  neuen  Autlage  nicht  mehr  enthalten 
sind.  —  Was  den  Abschnitt  über  allgemeine  Arzneiverordnnng»- 
lehre  anlangt»  so  bin  ich  in  bezug  anf  alles  Systematische  in  dem- 
selben dem  bekannten  Lebrbncbe  der  Arzneiverordnnngslehie  von 
BemaUik  zn  vielem  Danke  Terpfiiohtet.  Das  Werk  kann  jedem, 
der  sich  über  die  rein  formale  Seite  nnserer  Disziplin  einübender 
zu  iniu l  inieren  wünscht,  warm  empfohlen  werden.  Seine  Kinteiluncr 
der  Arzueiformeu,  die  mir  als  die  ent.-rliiodea  zweckniülsigste  orscliien. 
habe  ich  in  allem  Wesentlichen  adoptiert  —  Bei  Besprechung  der 
Arzneiwirkungen  ist  auch  auf  toxikologische  Fragen,  die  Symp- 
tome  und  die  Behandlung  der  Veigiftungen,  Bttcksieht  genommen. 
Es  Ittlst  sich  das  niebt  wohl  yon  einander  trennen,  znmal  der  Fall 
ja  niebt  so  selten  ist»  daJs  die  Wirkung  eines  Heilmittels  am  Kranken^ 
bette  zn  heftig  wird  und  die  ersten  ETsebeinungen  der  Vergiftung 
oder  sogeaunuto  Xebenwirkuiigen  aufzutreten  beginnen. 

Schliefslich  sei  es  mir  noch  gestattet,  einige  Worte  über  den 
gegenwärtigen  Stand  unserer  Disziplin  hier  beizufügen.  Was  meine 
Stellung  zu  der  Frage  nach  den  Zielen  und  Aufgaben  der  Pharma- 
kologie betri£Et,  so  ist  leider  ein  darauf  bezüglicher  Satz  ans  einem 
Vortrage  von  mir^)  seiner  Kürze  halber  miJjiverstanden  worden.*) 
Ich  wollte  dort  einen  Unterschied  zwis^^n  der  experimentellen 
Pharmakologie  und  der  Arzneimittellehre  machen  und  darauf  hin- 
weiseu,  dals  wir  es  in  jener  ja  aueh  nur  mit  der  Untersuchung  von 
Tjebensthiltigkeiir n  zu  thun  haben  und  dal's  jene  daher,  wie  die 
Physiologie,  zu  den  biologischen  Disziplinen  zu  zahlen  ist.  Ick 
wollte  sie  also  mit  der  Physiologie  koordinieren  und  nicht  als  ein 
Neben^  oder  fiilMach  der  letzteren  bezeichnen.  Wenn  die  esperim. 
Pharmakologie  der  Frage  nachgeht,  wie  und  ans  welchen  GMlnden 
die  Lebensfunktionen  durch  die  chemisch-wirksamen  Agenzien  ver- 
ftndert  werden,  so  bat  die  Arzneimittellehre  die  Aufgabe  festzu- 
stellen: wie  müssen  die  Lebenstlmtigkeiten  verändert  werden,  oder 
wie  ln<?fen  sich  die  ermittelten  Veränderungen  der  Funktionen 
benutzen,  um  krankhafte  Prozesse  zur  Heiluug  zu  bringen?  Die 
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AizneimitteUehre  bildet  damit  den  Übergang  zur  Therapie,  der  sie 
nit  ünen  Ergebnissen  nnmittelbar  za  dienen  berufen  ist. 

Es  muSs  aneilcaiint  werden,  da&  die  experimentell-pbarmakolo- 

:sche  Forschung-  in  nouerer  Zpit  bedeutende  Fortschritte  in  ihrer 
Enrriekphinpr  i^^^'niacht  uud  sioh  Pinon  ohreiivoUeii  Platz  innerhalb 
kr  biologischeii  Disziplinen  errungen  hat.  Jedenfalls  ist  sie  hinter 
(1er  experimen tollen  Pathologie  nicht  zurückgeblieben.  Sie  hat  es 
^rciBbmdeii,  sieh  viele  Methoden  der  physiologiseben  IJntersnobnng 
hmiämi  m  maoben,  und  bat  selbst  neue  Methoden  ersonnen,  deren 
Ertrug  auch  nicht  selten  wieder  der  Physiologie  sm  gute  gekommen 
^  Ermöglicht  wurde  diefier  Fortschritt  durch  die  immer  mehr 
r-fWsti»  Erkenntnis,  dals,  wie  Buchheim  scheu  in  der  ersten  Auf- 
^  seines  Lehrbuches  betont  hatte,  phnxmakologische  Untersuchungen, 
nkhe  Wert  für  die  Wissensehaft  haben  aollen,  nur  mit  chemisch 
reinen  Substanzen  Toigenommen  werden  dürfen.  Dem  Pharma- 
kologcn  erwachst  daraus  in  vielen  Fallen  die  Aufgabe,  zuvor  erst 
üe  Bnnheit  seiner  Substanz  zu  erweisen,  eine  Arbeit,  die  er  meist 
ftn)st  ausführen  nuils.  Damit  sind  freilich  die  Anforderungen,  die 
■la  den  Pharm akt.lor^en  frostellt  worden,  gestiegen,  aber  der  Fortschritt 
i«  Wissenschaft  ist  auch  erst  dadurch  möglich  geworden. 

Trotz  dieses  Fortschrittes  sind  die  Schwierigkeiten  für  ein  Lehr- 

der  Arzneimittellehre  heutzutage  immer  noch  sehr  bedeutende: 
MUbetMs  Yerdienst  bestand  auch  darin,  da(s  er  sich  nie  auszu- 
fneh»  scheute,  wo  die  Grenze  unseres  Wissens  noch  gezogen  ist. 
&  ist  freilich  nioht  gerade  angenehm,  das  Zugeständnis  des  „nescimus" 
oft  .MOfierholen  zu  müssen,  aber  ist  meist  hoilsanif^r  und  frncht- 
•nngeuder.  als  der  Versuch,  sich  durch  allerlei  Konjekturen  und 
'*»iiJ«ktiTe  Vermutungen  über  das  Nichtwissen  hinwegzuhelfen  und 
biwcgztttinschen.  Die  Schwierigkeiten  für  ein  Lehrbuch  der  Arznei- 
>ntteUslne  beruhen  gro&enteils  auch  darauf,  dals  es  nicht  so  leicht 

die  richtige  Mittelstraise  zwischen  den  rein  wissenschaftlichen 
•si  den  rein  praktischen  Gesichtspunkten  einzuhalten.    Die  Zwecrke 

Aufpil»»  II  eines  Lehrbuches  der  Arzneimittellehre  sind  verschieden 
D  denen  eines  Lehrbuches  der  Therapie.  Es  ist  nicht  Aufgabe 
"if^  Arzneimittellehre,  direkt  anzugeben .  \\  elches  Mittel  im  bestimmten 
Kiaakbeitefalle  zu  wählen  ist,  aber  die  Wahl  des  Mittels  von  selten 
<^  Aisles  soll  geeohehen  auf  Ghrund  dessen,  was  ihn  die  Arznei- 
^ttelMue  Ober  das  Mittel  gelehrt  hat.   Per  Arzt  soll  also  dazu 
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^-eranla^i9t  werden,  sich  Eecheuscliaft  über  die  Wahl  des  Mittels  zu 
geben,  eich  zu  frnn-pn.  ob  er  das  Ziel,  welches  er  im  Auge  hat. 
vorauflfliohtlich  durch  das  Mittel  erreichen  kann,  und  sieh  überhaupt 
eingehender  Uber  die  Yerilnderangeny  welche  des  Mittel  im  KOtper 
hervorbringt,  und  über  den  Gau/Bsslnerus  zwischen  der  Wirkung  und 
dem  therapeutischen  Effekte  zu  instruieren.  Wir  gehen  hier  nicht 
von  den  Krankheiten,  sondern  von  den  Mitteln  aus,  und  eine  Auf- 
?:übhinn:  aller  der  einzelnen  Krank  he  itafölle,  in  denen  ein  l^estinmiros 
Mittel  eventuell  zur  Auweudoug  koauuen  kann,  wäre  hier  durchaus 
nutielos.  Wir  haben  zwar  z.  B.  za  untersuchen,  auf  Grund  welcher 
Ursachen  eine  bestimmte  Substane  brechenerregend  wirkt  und  ob  sie 
sich  nach  ihren  Eigenschaften  für  die  praktische  Auwendung  als 
Emeticum  eignet,  aber  die  kritische  Betrachtung  der  weiteren  IVage, 
in  welchen  Fttllen  und  aus  welchen  Ghrttnden  die  Anwendung  eines 
Brechmittels  am  Krankenbette  indiziert  sein  kMtni,  ist  nicht  Sache 
der  Arzneimittellehre,  sondern  der  Therapie,  der  Klinik. 

Auch  nach  der  anderen,  nach  der  rein  wissenschaftlichen 
Seite  hin  macht  die  Begrenzung  des  Stoffes  Schwierigkeiten:  es  ist 
nicht  möglich,  in  einem  Lehrbuche  der  Arzneimittellehre  die  Details 
der  wissenschaftlichen  Forschung  eingehend  zu  berttcksichtigen,  und 
leider  fehlt  es  uns  noch  au  einem  ausführlichen  Handbudie  der 
experimentellen  Pharmakologie.  Hier  müssen  wir  uns  im  wesentUehen 
darauf  beschränken,  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung 
in  kürze  wiederzugeben,  und  müssen  auf  Grund  derselben  die  Fraffe, 
wie  weit  sich  die  Wirkungen  der  Mittel  zur  Heilung  krankhafter 
Prozesse  praktisch  verwerten  lassen,  zu  beantworten  suchen. 

Die  späte  Entwickelung  der  Arzneimittellehre  als  selbständige, 
wenn  auch  im  Dienste  der  Therapie  stehende,  wissenschaftliche 
Disziplin  hat  es  mit  sich  gebracht,  daJswir  in  betreff  der  praktischen 
Anwendung  der  Arzneimittel  uns  fast  durchweg:  vor  einem  Imit 
aeconi])!!  behnden,  d.  h.  ohne  dafs  wir  selbst  zu  prüfen  im  stände 
sind,  ob  das  Mittel  wirklich  nadi  einer  liestinimten  liiehtun^'-  liiii 
heilsam  wirkt  (v  orüber  bekauntüch  auch  die  Therapeuten  oft  sehr 
verschiedener  Meinung  sind),  sehen  wir  uns  meist  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  zu  erklären,  warum  das  Mittel  in  jenem  Falle  sich  als 
heilsam  erweist.  Den  Erklärungsversuidien  fehlt  aber  sehr  hftufig 
der  Boden,  weU  eben  die  Thatsache  meist  noch  nicht  mit  der  Sicher- 
heit einer  objektiven  iS'aturbeobachtung  feststeht.    Uosere  Au%abe 
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ud  wuer  Ziel  ist  es»  za  dedoziereo,  in  welchen  RiehtnDgen  das 
IGHel  heÜBRm  wirken  mufs,  und  uns  die  fttr  die  vencliiedenen  Heil- 

zwwke  ^iffnetsten  Mittel  selbst  herzustellen.  Die  ^[(iglichkeit  der 
Emeir huue  «lieses  Ziolef  hftnsft  aber  eben  so  sehr  von  der  Erkenntnis 
^ '  Knmkheiten  und  deren  UrsadieD,  als  von  den  Fortschritten  der 
Pharmakologie  ab.  Wenn  die  Arzneimittellehre  in  ihrer  Entw'ickelung 
vieUifh  hinter  der  e3q>erimeniellen  Pharmakologie  zorückgebliehen 
M.  BD  lie^  dies  zum  gröfsten  Teile  daran,  dals  wir  über  das  Wesen 
kt  einzelnen  Krankheiten  noch  verhftltnismftlsig  so  wenig  im  klaren 
sbd.  Wir  können  die  Mittel  in  ihren  Eigeuschafton  nnd  Wirkungen 
3<jch  so  ireDau  kennen:  ehe  wir  nicht  das  Wesen  und  die  T^'rsnchen 
i^r  Krankheiten  verstehen  gelernt,  werden  wir  die  oben  bezeichnete 
Fi^  nie  YoUstündig  beantworten  können,  und  so  lange  wird  die 
Asvsadmig  Ton  Mitteln,  welche  die  indicatio  eaossalis  oder 
morbi  in  sololien  Fttllen  erfilUen  sollen,  steisnnr  auf  leinempirisoher 
Bttis  geschehen. 

Für  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  verursacht  einige  Schwierig- 
teiten  auch  die  FVap-e,  wie  weit  die  Litteratur  nach  der  wissen- 
^haftliohen  und  praktisclion  Kichtung  hin  anzugeben  sei.  Ich  bin 
ianu  etwas  weiter  gegangen  als  Buchheim ,  indem  ich  auch  aus 
i^rer  Zeit  eine  etwas  grdlsere  Anzahl  von  Arbeiten  angeführt  habe, 
7m  dadnreh  daa  Bneh  womöglich  auch  für  den  Fachmann  brauch* 
^enr  so  macheo.  Von  der  wissenschaftlichen  Litteratnr  der  neuesten 
Z«t  bin  ich  bemlöit  gewesen,  wenigstens  alles  Wichtige,  soweit  es 
'>  praktLsoh  nuL'o wandten  Mittel  betrifft,  anzugehon.  Einn  er- 
'tt'  l'fendf  \\'i*  <loi  ^bp  der  Litteratur,  namentlich  was  di«^  praktischen 
Peißen  der  Anwendung  anlangt,  ist  selbstverständlich  unni()glich:  ea 
*Tlnie  das  für  .sich  allein  ein  umfangreiches  Werk  ausfüllen.  Man 

fich  also  für  ein  derartiges  Lehrbuch  auf  eine  Auswahl  der  zu 
lUcimden  Arbeiten  beschrttnken,  die  nicht  selten  etwas  willkürlich 
**wWnen  kann;  ich  glaube  jedoch  wenigstens  in  bezug  auf  die 
J^tiMo  Zeit  nicht  allzu  sparsam  lyewespn  zu  sein.  Einiges,  w  :is  nni 
^  ♦>n?inal  nicht  zuganglich  war.  habe  ich  nach  den  Jahresberichten 
ttd  anderen  Referaten  citiert.  —  Dais  einem  Werke,  wie  dem  vor- 
J^nden,  vielfach  Mängel  und  Irrtümer  anhaften,  ist  selbst^er- 
'^Ki^iek:  ich  werde  den  Fachgenossen  stets  dankbar  sein,  wenn  sie 
lieh  auf  solche  aufmerksam  machen  wollen. 

8cUi«&Kch  darf  wohl  auch  an  dieser  Stelle  mit  Genugthuung 
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liervorgehobeii  werden,  dals  luisere  Disciplin  endlich  dipjVnige  ti -{(« 
und  selbständige  Stellung  innerhalb  des  Staatsexamens  errungen  hat, 
welche  sie  längst  schon  beanapraohen  durfte.  Es  soll  nicht  vergessen 
werden,  dais  den  Bemühungen  von  C  Bing  in  Bonn  ein  beeonderer 
Dank  dafür  gebührt.  Hoffentlich  wird  dieeer  ftuikere  Fortsohritt 
auch  dazu  beitragen,  dais  dem  Stadium  der  Arzneimittellehre  Ton 
Seiten  der  Studierenden  eine  gröfsere  Bedeutung  beigemessen  wird, 
ab  es  bisher  vielfach  der  Fall  war. 

Tch  möchte  diese  einleitenden  Worte  nicht  schlieiMMi .  ohne 
meinem  früheren  Lehrer,  Herrn  Pi-of.  Dr.  Schmiedeberg  in  Stials- 
buig,  an  dieser  Stelle  einen  herzlichen  Dank  ansznspreohen.  Der 
yielfaehen  geistigen  Anregung,  welche  ich  eine  Beihe  Ton  Jahren 
hinduroh,  in  denen  ioh  sein  Schüler  gewesen,  durch  den  Verkehr 
mit  ihm  gewonnen,  bin  ich  mir  bei  Ausführung  dieser  Arbeit  ganz 
besonders  bewuist  geworden,  und  es  ist  mir  eine  IVeude  zu  bekennen, 
wie  viel  ich  ihm  verdanke. 

So  mö?e  denn  das  Werk  in  dieser  neuen  Crestalt  seinen  Weg 
antreten  und  auch  seinerseits  dazu  beitragen,  sowohl  das  Studium 
der  Arzneimittellehre  mehr  und  mehr  zu  verbreiten  und  zu  vertiefen, 
als  auch  das  Andenken  an  den  Mann,  dem  unsere  Disziplin  am 
meisten  verdankt,  unter  allen  Schülern  der  HeUwissensdhaft  wach 
zu  erhalten. 

Halle,  im  Juli  1B83. 

Dr.  Erich  Hamftck. 
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Einleituug. 

Mit  Reclit  bezeichnet  miin  als  deu  Hanptuntersehiod  zwischen 
i/tlehtea  imd  unbelebten  Körpern  den  Umstand,  daljs  die  ereteren 
eines  steten  Stfjff wechseis  bedürfen,  wobei  nicht  nnr  ein  b«»stiln- 
digeÄ  Zu-  und  Abströmen  von  Material,  sondern  auch  eine  qualitative 
Veiftndenixig,  eine  Umwandlung  des  letzteren  vor  sich  geht,  Unter- 
hiH«D  wild  der  Stoffireolisfll  zwar  diiroli  die  NahrungsstoffB,  aii6e^ 
dem  aber  durah  eine  nieht  geringe  A^«^^^  tob  Momenten,  die  teik 
ftuberiialb,  teili  innerhalb  dea  Organinnna  gelegen  sind,  modifixiert 
Eine  gewiase  Abwechselung  in  dem  Einfluase  dieser  Modifikatoren 
des  Stoffweehaels  ist  rar  den  Fortbestand  des  lebenden  Oigania- 
ntns  Bedingung. 

Vermöge  ihrer  eigenartigen  Konstruktion  sind  jedoch  die  Or- 

^nismen  im  stände,  jene  wechselnden  Einflüsse  bis  zu  einem 
gewissen  Grrade  zu  kompensieren,  so  dafs  nach  voT-^ffi irdenen  Seiten 
Hifj  eine  auffallende  Konstanz  in  der  Form  und  Zusamiiiensetzung 
1^*?  Kuq)ers  gewahrt  bleibt.  Kiiie  Mehrabgabe  vtin  Wa^er  durch 
Ii"  Perspiration  und  die  Lungen  bedingt  B.  eine  Abuahme  anderer 
Ausscheidungen,  besonders  des  Harns,  wahrend  umgekehrt  die  Harn- 
sekretion steigt,  wenn  die  kühlere  Luft  weniger  Wa>*ei dampf  von 
der  Körperoberfläche  aufzunehmen  vermag.  Natürlich  hat  aber  jenes 
KompensationsrermOgen  gewisse,  von  den  allgemeinen  nnd  indivi- 
daellen  YerhultniBBen  abhftof^ige  Gienxen.  Bleiht  die  Einwirknng  der 
Stoi^ecfaael-Modifikatoren  mnerhalb  dieser  metsmäCngen  Grenzen, 
a»  bleiben  sieh  anch  die  Bedingungen,  welche  für  den  Fortbestand 
des  Lebens  nötig  mnd,  nahezu  gleich,  wfthrend  bei  Obetschreitnng 
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dieser  Grenzen  das,  Kompensationsvernici^en  des  Orgauismii«?  nicht 
mehr  znr  Aiisgleu  liun'j^  der  bewirkten  Veränderungen  hinreichen  und 
daher  nicht  verhüten  kann,  dais  die  Lebensbedingungen  mehr  oder 
weniger  abgeändert  w  erden. 

Aufaer  diesen  so  zu  sagen  „normalen"  Faktoren  können  aber 
auch  mancherlei  andere  Agenzien  auf  den  Organismus  einwirken, 
denen  der  letztere  auch  kernen  anderen  WideistaDd  zu  bieten  ver- 
mag, als  er  nach  seinen  mechaniadien  und  dbiemiflolien  Bedingungen 
den  notwendigen  Agenzien  entgegensetzt.  Ist  nun  die  KompensatioD 
zum  Ausgleiiui  der  Effekte  hinreichendi  so  werden  die  flii  das  noi^ 
male  Fortbestehen  des  Oiganismus  nötigen  Lebensbedingungen  (die 
Gesundheit)  nioht  wesentlich  abgeftndert,  genfigt  dagegen  das  Kom- 
pensationsrermj^n  nicht,  so  werden  geringere  oder  stärkere  Ab- 
änderungen der  Lebensbedingungen  veranlalst,  und  wenn  infolge 
dessen  die  Punktionen  des  Organismus  nicht  mebr  in  der  gewöhn- 
lichen Weise,  zum  Teil  auch  gar  nicht  ausgeführt  werden  k-tnnen, 
sn  nennen  wir  diesen  Znstand  Krankheit,  (xesundheit  und  Krank- 
heit sind  daher  begniilich  koordiniert  und  nur  durch  die  üns^leich- 
heit  der  bei  ihnen  gegebenen  Lebensbedingungen  unterschieden.  Da 
aber  die  Anzahl  dieser  Bedingungen  sehr  grols  und  die  Vorgänge 
der  Kompensation  selu-  verwickelte  sind,  so  lälst  sich  auch  der 
Punkt,  wann  die  Zahl  und  das  Mals  der  für  die  Gesundheit  nöti- 
gen Bedingungen  ttbersohritten  wird,  nidit  mit  voller  Schfirfe  feat- 
stellen.  In  m&i  yielen  Fallen  ist  das  Yorhandenaein  einer  Krankheit 
unzweifelhaft,  allein  zwisohen  diesen  und  der  Gesundheit  liegen  noch 
solche,  wo  es  ganz  von  der  subjektiven  Ansicht  abhängt,  ob  man 
jemanden  fbr  loank  hält  oder  nicht.  Man  spxioht  auch  wohl  von 
„symptomlosen"  Krankheiten,  bei  denen  die  normalen  Verhältnisse 
zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgeändert  sind,  das  Wohlbefin- 
den aber  nicht  merklich  ge8tr>rt  ist,  falle,  welche  aueh  gewöhnlich 
ohne  ärztliche  Behandlung  bleiben. 

Jene  Abänderungen  d^r  nonnalen  Lebensbedingungen,  die  wir 
Krankheit  nennen,  können  nun  entweder  nacb  kürzerer  oder  länerert^! 
Zeit  da.«?  Leben  unmöglich  machen,  zum  Tode  [uiueii,  otier  daueriuit- 
Störungen  (chronische  Krankheitszustande)  hinterlassen,  oder  endlich 
sie  können  früher  oder  isputei  aufgehoben  werden,  so  dais  die  nor- 
malen Lebensbedingungen  wieder  an  ihre  Stelle  treten:  im  letztereu 
Falle  sagen  wir,  dals  die  Krankheit  geheilt  sei. 

Wie  aber  innere  und  ftuDsere  Agenzien  die  Bedingungen  des 
gesunden  Oiganismus  so  veittidem,  daib  Krankheiten  entstehen,  so 
können  andere  Agenzien  audi  zur  Heilung  der  Krankheiten  bei- 
tragen, und  nicht  selten  steht  es  in  unserer  Maeht,  solche  Agemden 
zu  eben  jenem  Zwecke  einwirken  zu  lassen. 

Die  erste  Aufgabe  der  ärztlichen  Thätigkeit  gegenttbet 
der  bereits  eingetretenen  Krankheit  besteht  darin,  die  krank« 
maohenden  Ursachen  zu  entfernen  (Indicatio  caussalis).  Waren 
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<ie  Iwnroigerefenen  Veiftndenmgen  noch  mcht  von  j^röfserer  Bedeu* 
toj?.  so  werden  sie  oft,  wenn  nur  die  Ursachen  beseitigt  werden, 
kv(h  die  Einriohtimgen  des  Oi^nismus  von  selbst  ohne  besonderen 
L  ügnff  wieder  ausgeglidien.  So  gelingt  es  z.  B.  in  manchen  Fällen, 
ein  (rift  in  den  Magen  gebracht  worden  ist,  dasselbe  in  eine  un- 
'^iiädluhe  Verbiiuliinu'  zu  vorwandeln,  noch  ehe  es  ^löfsero  Verän- 
•Taiiifeii  hfTvoihrin^'-cii  köiinto.  In  solrlion  FüIUmi  knnu  iiicUt  sowohl 
^'»a  emer  miziIicIhmi  Heilung  die  Mt'dv  sein,  als  vi(  hm  iir  von  dem 
Vüutze  T(»r  emer  bedeutenderen  Hrkratikun^.    Dassoibe  ist  der  Fall. 

•  UD  wir  Schmarotzertiere,  die  sich  auf  <ler  Haut,  im  Darnikaniile 
V  w.  bttüudeu,  toten  odi^r  sonst  entieruen,  indem  die  ^  frilude- 

■*::^D.  welche  die.selben  hcrvor^^^rltracht  haben,  nach  ihrer  Eiittminng 
2  den  meisten  Fällen  auch  ohne  Zuthun  des  Arztes  nisch  ver- 

Hinfiger  finden  wir,  dais,  wenn  ein  Erkrankungsfall  unter 
atJoAit  Behandlung  kommt,  die  krankmachenden  Ursachen  bereits 
*»iiwlerajigen  henroi^erufen  haben,  welche  nicht  ohne  weitere 
^  fu^  Tom  Organismus  allein  wieder  ausgeglichen  werden  können. 

genügt  daher  auch  die  einfache  Entfernung  der  Krankheits- 
JMcke  nicht,  es  ist  vielmehr  die  Aufgabe  des  Arztes,  die  krank- 
^tt*Q  Veriindf ru Ilgen   entweder  stimtlich   «ubT  doch  so  weit 

•  >inihebeu,  daüs  die  etwa  übrig  bleibenden  leicht  durch  die  Einrieb- 

^  (ies  Organismus  ausgeglichen  werden  können  (Indioatio  morhi). 
bl  d'f  Fall,  wo  wir  im  wahren  Sinne  des  Wortes  von  einer 
iniliehfn  Heilung  .^ptfclien  können;  allein  gerad»*  dl(»s  kommt  nicht 
"  fhr  li;iuti;r  vor.  teils  (Ifshalb.  weil  die  VerUndfiuiij^^oTi  des  Orga- 
■  ^Tuus  Ur»'iTN  w»'it  L:<'*li<'lu'n  sind,  dafs  sif  ^ich  nicht  alle  auf 
-^.mai  auliirbeu  hiÄMJii.  t<'ils  wvd  wir  in  muiiclipn  Kiillfn,  wo  eine 
""^ii**  Autliebune  wohl  nmu^lirli  wiii«'.  iiocli  nicht  \s  i>.^cn,  aufweiche 

•  »-:.v'  und  durch  w«'iche  HillsniiLlel  w  ir  dic>cs  Ziel  erreichen  soIIpu. 

Al>er  :(uch  da.  wo  eine  solche  wirkliche  Heilung  nicht  ni(>;j;licli 
tert  doch  die  ärztliche  Wirksamkeit  auch  nicht  aul.   Es  kcjüimt 
"^■thr  unter  aolcheu  Umstünden  darauf  au,  künstlich  Bedingungen 
''^^Hiafshren,  welche  die  Rückkehr  der  normalen  Verhältnisse  zwar 
'it  vunitteUiar  bewirken,  weil  dies  nicht  geschehen  kann,  aber 
''ibcKhleimigen  oder  wenigstens  den  Kranken  in  den  möglich 
'^sitif^sten  Zustand  versetzen  können  (Indioatio  symptomatica). 
^Men  gerade  am  häufigsten  vorkommenden  Fällen  können  wir 
■t:  Von  eiij«  I-  :ir/tlichen  Heilung  sprechen,  da  Heilung  so  viel  wie 
^'^Ä*taojr  der  Krankheit  heilst,  sondeni   nur  von  einer  Beför- 
'''«ttjr  der  Heilung.    Diesen  Unterschied  zu  machen,  ist  deshalb 
».utig  jff^         ^[r^^  yy^^      darauf  ankommt,  so  viel  als  möglich 

kiMen  —  und  das  soll  dncli  der  Arzt  am  Krankenbette  —  ei-st 
' -^o  müssen,  wieviel  wir  leisten  können.     Allein  jener  L  nter- 
-*^\  ist  meist  veruachlässigt  worden,  niid'dnhor   ist  a*<  auch  ge- 
'  lUBea.  dais  gerade  Diejenigen  das  Wort  „Heilen''  am  meisten  im 
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Munde  führen,  deneu  am  seltensteii  eine  wirkliohe  Heilung 

fichriebeii  worden  kann. 

Bei  dip"-pr  unrichtig«^ :i  Auffassung  des  "Wortes  „Heilen" 
man  n1]p  du  in  nigen  Agenzien,  welche  pnt\v»Ml.M*  Kninkheitmii 
zu  liehen  veinirjfT^en  oder  hei  .mIhui  liestehendeu  Krankheit 
Heilung  entweder  hewirken  oder  befördern,  oder  mich  nur 
günstigeren  Zustand  des  Kranken  herbeiführen  können.  HeÜB 

Wenn  w  ir  also  auch  diese  Bezeichnung  nicht  billigen 
so  können  wir  sie  gleichwohl  beibehalten,  da  sie  einmal  ] 
geworden  ist  und  wir  wenig  gewinnen  würden,  wenn  wir  ein  . 
Wort  an  iliie  Stelle  setzen  wollten. 

Wir  haben  demnach  nur  ein  Merkmal  für  den  Begrii 
Heilmittelfl,  nftmlieh  dafo  es  Eigensohaften  bentzef  dnrch 
im  populftren  Sinne,  Krankheiten  geheilt  werden  können.  Da 
Eigenschaflben  allen  Körpern  Kukommen,  so  werden^  wem 
Eigenschaften  auch  nnr  im  entferntesten  zur  Heilung  oder 
rung  von  Krankheiten  beizutragen  vermögen,  auch  alle  Rö 
Heilmitteln  werden.    Allein  jene  allgemeinen  Eigenschaft« 
nicht  gleichmilfaig  unter  die  Körper  verteilt  und  auiaer  ihnen  1 
auch  jedem  Körper  noch  besondere  Eigenschaften  zu,  durch 
er  sich  von  anderen  Körpern  unterscheidet.     In  je  höheren 
nun  ein  Körper  Eigenschaften,  wodurch  er  Krankheiten  zi 
vermns:.  he.s^itzt  und  je  mehr  solcher  Eiprensehaften  er  in 
einigt,  nni  so  wertvoller  wird  er  im  alli^enieinen  als  Heilnut 
So  gewnii!«^'!!  also  die  Heilmittel  eiTi^^'n  verschiedenen  \\  ert. 
gebrauchen  eine  gewisse  An/nhl  d  r-^t  !l»en  öfter  als  andere, 
an  Brauchbarkeit  die  letzteren  ii1)ertretien. 

Diejenigen  Agenzien,  weiche  vorzugsweise  dnrch  ch< 
Ei  irenschaften  heilend  wirken,  werden  raeist  Arzneimittel 
waluend  man  die  niechunisch  wirkenden,  wie  Bandagen 
mente  u.  s.  w..  als  chirurgische  Heilmittel  zu  bezeichne 
Der  Begriff  ^Arzneimittel"  ist  daher  ein  rein  empirisch 
wissenschaftlich  festgestellter,  und  der  Sprachgebrauch  b 
auch  einen  Körper  erst  dann  als  Arzneimittel,  wenn  er 
zwecken  wirklich  benutzt  worden  ist. 

In  dem  Begriffe  Arzneimittel  liegt  immer  auch  der  d 
liehen  Wirkung,  aber  dieselben  Eigenschaften  eines  Köi 
unter  gewissen  Umständen  vorteilhaft  für  die  Wiederherste 
Gesundheit  sind,  können  unter  anderen  Bedingungen  : 
werden.  Diejenigen  Stoffe  nun,  welche  vermöge  ihrer  vor 
chemischen  Eigenschaften  leicht  der  G^undheit  und  selbst  d 
gefährlich  werden  können,  bezeichnet  man  gewöhnlich  mit  de 
(lifte.  Auch  dieser  Begriff  ist  mehr  durch  den  Spraehi^f^l 
durch  die  Wissenschaft  begrenzt.  Rein  mechanisch  wirkr  tifle 
so  wie  die  Imponderabilien  sind  durch  den  S])nichu:el)niiirl: 
Giften  ausgeschlossen.   Man  spricht  wohl  von  der  giftigen 
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;  im  Blaveife^  im  Darmk^ml,  aber  nicht  von  der  giftigen  Wirkong 
*:aer  Bleikugel,  wekshe  die  Brust  durchbohrt,  und  ebensowenig  von 
dff  giftigen  Wirkuug  des  Blitzes.  Da  man  bei  dem  Worte  Gift 
imffl«r  an  eine  nachteilige  Wii'kuug  denkt,  so  wird  dabei  auch  die 
Lachti^keit.  mit  welcher  eine  solche  Wirkung  her\'orgebmcht  \\  erden 
hoD.  berücksichtigt.  Solche  Körper,  deren  Eigenschaften  in  hohem 
iTTide  nachteilijj  werden  können,  die  jedoch  selbst  nur  sehr  selten 
vnd.  bnb^n  dahor  als  Gifte  keine  groise  Bedeutung;  wichtiger  sind 
ifjfnig«?ü,  weU-ln^  r)fter  zu  verscliiedenen  Zwecken  benutzt  werden, 
.*i  denen  also  uueii  die  Gelef,'enbf^it  nachteilitr  zu  wirken  viel  hilufiu^er 
."»^^ben  ist.  Die  Soi<^e  für  besuutnite  Malsre^^eln,  durch  welche  die 
K<-diD£ungen  für  das  Eintret^u  giftiger  Wirkungen  möglichst  be- 
vaT^ukt  werden  können,  ist  Aufgabe  der  Medizinal-PoJizei.  Für 
in-  Axiiüeiniittedlehre  sind  die  Gifte  insofern  von  Interesse,  als 
i»  Giftwirkuug,  da  sie  meist  auf  den  gleichen  Eigenschaften  beruht, 
«ii  die  der  entsprechenden  Arzneimittel,  uns  hiiufig  zur  genaueren 

'  &k»iinis  der  letzteren  Aihrt,  sowie  insofern,  als  £e  Vergiftungen 

'jineh  SU  den  Krankheiten  gehören,  die  Arzneimittollehro  duier 
^  Mittel  liefern  muHs,  mit  denen  die  Therapie  eintretende  Gtift- 
«i^mi^  schnell  und  rollstfindig  zu  beseitigen  bemüht  ist. 

Die  Arzneimittel  bilden  keine  besondere  Abteilung  von  Natur- 
iMftiQden,  welche  sich  wie  etwa  die  Pflanzen  oder  Tiere  leieht 
a  Hiren  äufseiren  Merkmalen  erkennen  Uelsen,  im  Gegenteil  bietet 
^  Erforschung  der  Eigenschaften,  durch  welche  ein  Stoff  zum 
Araeimittel  werden  lumn,  hiiafig  die  gröleten  Sehwierigkeiten. 
ii>r  wie  ist  es  nun  möglich,  zu  bestimmen,  ob  ein  Stoff 
i«i  Arzn ei m i ttel  brauchbar  ist  oder  nicht? 

Im  I^auff^  der  Zeit  ist  die  Medizin  zu  einer  Anzahl  von  Körpern 
>Aüj:t.  welche  mau  als  Arzneimittel  anzusehen  ])flegt.  Die  Gründo, 
»"ifhe  die  Arzte  verschiedener  Zeiten  best innntt^ii.  gewisse  Stofl'e  für 
i-'TLeimiüei  zu  erklären,  waren  sehr  verschiede».  Die  gröfste  An- 
der  jetzt  bekunuten  Mittel  verdanken  wir  zufUlIigen  Beobachtungen, 
den  zu  j?ewissen  Zeiten  herrschenden  medizinischen  Theorien, 
"■*di  d«»ren  Untergänge  die  durch  sie  eingeführten  Arzneimittel  oft 
»'ö«  in  Gebrauch  blieben.  Durch  den  gegenseitigen  Verkehr  wurde 
ueXition  mit  den  Heilmitteln  der  anderen  bekannt,  und  besonders 
ym  die  Europfter  bei  ihrer  Verbreitung  fiber  alle  Teile  der  Erde 
^ateTcnoluMenBten  Gegenden  gebrflucUichen  Arzneimittel^^ 

Ei  würde  um  gleichgültig  sein  können,  aus  welchen  Quellen 
^  Armeimittellehre  ihre  Zufittsse  erhielt,  wenn  nicht  diese  Quellen 
^tefig  sehr  riele  Unreinigkeiten  mit  sich  geAlhrt  hätten.  Sah 
^  Wider  Anwendung  eines  „Arnieimittels*  Bes.scrung  des  Kranken 
"-^teo.  so  lag  es  nahe,  diese  von  dem  Gebrauche  des  Mittels  absu- 
I  m  nun  Hie  Richtigkeit  dieser  Hypothese  zu  prüfen,  wurde 
^*  Aowe:i'innir  des  Nüttels  in  einer  gröiser^  Anzahl  von  Fällen 

I  *^<M«kiJi.  ALau  hoffte  auf  diese  Weise,  welche  man  als  „Erfahrung 
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am  Krankenbette"  bezeichnete,  zu  einem  lichtigieii  Urteile 
die  Brauchbarkeit  des  fraglichen  Arzneimittels  zu  gelau<?en.  E 
wurde  jedoch  übersehen}  dals  man  bei  der  Beobachtung  des  tnusenc 
Krankheitsfalles  genau  dieselbe  Hj-pothese  aufstellte,  wie  bei  dei 
ersten  und  (Isif^,  womi  mnii  oine  Hypotheso  boliobij»  oft  wieder 
dadurch  der  Wert  dorsolhoii  nicht  genndcrt  wird.  So  kam  es. 
die  „Ertahrungen"  dor  einzeliion  Arzte  oft  luiteinandor  in  W 
Spruch  standen  und  dul's  noch  heute  Arzte  und  T^aien  ihre  zum 
selbst  widersinni^^en  Theorien  durch  die  „Erfahrung  am  Kninkciib 
beweisen  zu  können  glauben.  Wenn  man  z.  B.  sieht,  wie  sell^s 
Frage,  ob  diui  Quecksilber  ein  geeignetes  Mittel  zur  Behandlunj 
Syphilis  sei,  in  ganz  entgegengesetzter  Weise  beantwortet  a\  ird,  ' 
man  wahrnimmt,  wie  sogar  verständige  Arzte  sich  der  Homöop 
zuwenden  und  mit  ihren  Strenkügelchen  „glänzende  Koren*"  ma 
dann  lernt  man  mehr  und  mehr  einsehen,  wie  wenig  Bedeutnn] 
sogenannten  empirisch  gewonnenen  Resultate  haben»  und  da(s 
^empirischen  Resultate**  meist  nur  für  den  Graltigkeit  haben»  d( 
selbst  zu  machen  geglaubt  hat.  Das  ist  aber  ein  Zustand,  w 
schlimmer  eigentlich  kaum  gedacht  werden  kann;  denn  damit 
eben  die  individuelle  Meinung  an  Stelle  des  allgemein  gültigen  Ges 
Mit  dry  -  Iii  iubaren  Erfahrung  kann  der  gröfste  Fehler,  der  I 
Widersinn  auf  therapeutischem  Gebiete  irerechtfertigt  werden, 
leider  gibt  es  auch  für  das  ilrztliebe  Handeln  auf  dem  Gebiet 
inneren  Therapie  eigentlich  keine  Zensur. 

Wollen  wir  die  Richti'rkeit  der  Annahme  nachweisen,  da 
Arzneimittel  in  einem  gegebenen  KranklieitsfaUe  nützlicli  gew 
sei,  so  dürfen  wir  uns  nicht  auf  die  \\'ie(lei linlung  einer  und  den 
Hvpothcse  (,,post  hoc.  ergö  propter  hoc")  Ixvschränken,  wir  ir 
viehuelir  anderw^itii^'e  (rründe  aulsuebeu.  um  dieselbe  zu  untersti 
r)i''sp  (iründe  können  nun  hergeiioinnieü  werden  von  <ler  ^ 
der  K  l  nkheit.  indem  wir  den  Beweis  liefern,  dafs  die  Krai 
ohne  Anwendung  des  fraglichen  Arzneimittels  einen  anderen  V 
genommen  haben  würde.  Um  dies  beurteilen  zu  können ,  n 
wir  mit  der  Natur  der  Krankheit  genau  bekannt  sein,  d.  l 
müssen  wissen»  welchen  Verlauf  die  Krankheit  von  dem  gege 
Momente  an  ohne  Anwendung  des  Heilmittels  genommen 
Das  ist  jedoch  bis  jetzt  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  nicl 
Fall,  ja  die  Erforschung  der  Krankheiten  bietet  auiserordentlich 
Schwierigkeiten  dar,  die  wir  nicht  so  bald  zu  überwinden  im  i 
sein  werden. 

Die  Be>\'eisgründe  für  die  Richtigkeit  der  von  uns  aufgesl 
Hypothese  können  aber  auch  entlehnt  werden  von  der  Natu 
angewendeten  Arzneimittels.  Damit  ein  Sto^  als  Arznei 
bezeichnet  werden  dürfe,  mufe  er  im  stände  sein,  'gewisse  Vei 
rungen  im  Organismus  hervorzurufen.  w(dcbe  in  einem  geg€ 
Krankheitsfalle  nützlich  werden  künneu.    Je  genauer  wir  nun 
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&?its  fii^*  Krankheit,  andererseits  die  durch  dns  Mittel  hervor- 
irenifeiieu  Veranderuuffen  des  Organismus  kennen,  desto  richtiLrer 
kann  tin^ter  Urteil  darüber  auffallen,  ob  in  einem  l)»»sti iiituten  i^'alle 
(itr  Geipntuch  des  fraglichen  Mittels  nützlich  ^'ew  eseii  sei.  Damit 
iber  ein  Arzneimittel  gewisse  Veränderungen  des  ( )rpiTiisnius  hervor- 
mten  ki-nne.  mufs  es  Eigenschaften  besitzen,  durcli  welche  es  dies 
ni  bewirken  vt-niiag.  Wir  werden  daher  die  durch  ein  Arzneimittel 
ken-orgerufenen  \'eränderungen  nur  dann  richtig  beuiteileu  können, 
vom  wir  im  stände  sind,  sie  aas  den  Eigenschaften  desselben 
tbxvleiten. 

Ans  dem  Gesagten  ergibt  si«^  der  Inhalt  und  Umfang  der 
Ariaeimitteliehre.  Dieselbe  ist  eine  theoretische,  d.  h.  erklärende 
VMwiRffhnft^  und  hat  die  Au%abe,  uns  die  auf  die  Arzneimittel  bezüg- 
^hen  Kenntnisse  darzubieten,  durch  welche  die  Richtigkeit  unseres 
liteÜB  Qber  ihreBrauehbarkeit  amKrankenbette  gefördert  werden  kann. 


Uii'kuug  der  Arzneimittel. 

VVf»nii  wir  i^^enotigt  sind  anzunehmen,  dar:3  je(i<'  Wirkinv^^  min^ 
if~leü>  Ursachen  habe,  so  müssen  wir  bei  der  Wirkim^^  der 

Arzneimittel  die  eine  oder  den  einen  Teil  der  Ursachen  in  den 
Mitteln,  den  andern  in  dem  Organismus  suchen,  d.  h.  wir  müssen 
Wirkung  als  das  Resultat  der  Eigenschaften  der  Arzneimittel 
<iMr-  und  des  Oi^ganismns  andererseits  ansehen.  Was  die  erstereu 
aiuf^  flo  mflSBen  dieselben  dem  Mittel  an  und  fUr  sich,  also  auch 
lib^rhalb  des  Organismus  zukommen,  sie  müssen  dem  Begriff  des 
siflicbfli  Arzneimittels  inhftrent  sein.  Diese  Eigenschaften  können 
w  nur  entweder  mechanische  oder  chemische  sein«  und  zwar 
'büoehnet  der  Sprachgebrauch  vorzugsweise  die  durch  ihre  chemi- 
^k«Q  Etgenschaften  wirkenden  Stoffe  als  Arzneimittel,  und  nur 
•luebe  unter  ihnen  haben  eine  vorzugsweise  oder  ausschlieislich  me- 
«ktniflche  Einwirkung. 

S<»  wird  z.  B.  in  einigen  Gegenden  Rufslands  die  SpongiUa 
^«'a.^tris  /..'///.  ah  ein  hautrötendes  Mittel  gebraucht.  Diese  Wir- 
üiini:  wird  dadurch  bedingt,  dafs  die  Spongilhi  eine  «ehr  grofse  Menge 
^  D  Kieselsiiurenadeln  (Spiculae)  etithält,  welche  an  Zahl  niid  Gröfse 
•ii-^  lier  SpfinifTn-Arten  sehr  bedeutend  ül)ertreifeu  und  nicht  w  ie  hei 
c-n  iKir«  r.'ti  iii  vuw  elastii*che,  hornnrtiire  Materie  eim^'ebeltet  sind. 

b«-hr»  i!  Mi-h  heim  FiifireilnM)  (h'S  iiblickuü  Uulvei:^,  dem  maii 
t^-wohnluii  «'t\v;is  <M  .»der  Drunntwem  zusef/t.  in  die  Haut  ein  und 

je  nach  ihrrr  Zahl  einen  hrdieren  udvr  geringeren  (Jnid  \nn 
fiiateutzünduiig  bei\or.    l  iiter  deui  Aamen  Paleae  Cibotii  (Peng- 
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hawar,  Penawar  Djambi)  kraiuuen  die  seidenplftnzenden  Spreuhaare 
der  Wedelbaseu  mehrerer  aui  Java  und  Sumatm  wuchseuder  baumxir- 
tiger  Farne,  z.  B.  Cibotium  Baromez,  Alsophila  lurida  Bl.  u.  s.  w., 
im  Handel  Tor.  Dieselbeii  werden  bei  äaWlieheii  BlutnngeD  als 
blatstillendes  Mittel  g^braueht,  indem  sie  mit  Blut  oder  anderen  al- 
kalischen Fltüssigkeiten  in  BerObnmg  gebracht  stark  aufquellen  und 
dadurch  die  blutende  öfihung  verstopfen.  Häufiger  benutzt  man  zu 
demselben  Zwecke  den  Feuerscbwamm  oder  Zunder.  Die  trocknen 
Stengel  von  Laminaria  Gloustoni  EdmonaUm  und  Lam.  digitata 
Lamouroux  besitzen  die  Eigenschaft,  in  Wasser  gelegt»  stark  aufsu- 
quellen,  und  werden  daher,  zu  Sonden  und  Bougies  verarbeitet,  zur 
ErsveiteniTiir  vmi  Knuiilen  und  Ölffnungen  benutzt.  Für  manche 
Fälle  hat  mau  der  Radix  Gpiitumae,  welche  iu  Wa.s8er  plmnfulls  stark 
aufquillt,  den  Vorzug  f^egeben.^)  Bei  selir  eugen  ()fFiuiiiLr<'n  bedient 
man  sich  auch  wohl  dt^r  1  JaruLsaiteu,  bei  weitem  dsi.s  Wachsschwanini.s 
oder  Prefsschwaniiiis.  Aulser  den  genannten  Droguen,  welche  nur 
deshalb  zu  den  Arzueimitteln  gezählt  werdeu,  weil  man  sie  wie  diese 
aus  der  Apotheke  bezieht,  wenden  wir  häufig  klebrige,  schleimige 
oder  fettige  Stoffe  an,  um  einzelne  Körperteile  mit  ihnen  zu  bededcen 
und  so  vor  der  Einwirkung  ftuDserer  Agentien  zu  schützen. 

Die  bei  weitem  gröiste  Anzahl  der  Arzneimittel  wirkt  aber 
vorzugsweise  durch  ihre  ehemischen  Eigenschaften,  die  wir  freilich 
in  den  aller^^enigsten  Fällen  auch  nur  einigeimafoen  genau  kennen. 
Der  tierische  Organismus  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Materien, 
die  als  solche  gewisse  chemische  Eigensdiaften  haben  und  daher 
auch  geeignet  sind,  sich  bei  bestimmten  chemischen  Prozessen  zu  be- 
teiligen. Je  allgemeiner  und  je  gröfser  nun  die  Ven\*andtschaft  ist, 
welche  ein  chemiisches  Agens  zu  den  Bestandteilen  des  Organismus 
hat,  desto  früher  und  desto  näher  an  der  AppUkationsstelle  wird 
auch  die  W  irkung  de.sselhen  eintreten.  Daher  sind  auch  die  kon- 
zentrierten Mineralsäuren  und  ätzenden  Akalien  sehr  kräftige  Agenzien, 
allein  ihre  Wirkung  kann  nicht  sehr  weit  über  die  Apphkatioiii?^tidle 
hinausgehen,  indem  sie  sehr  bald  hinreichendes  Material  finden,  um 
ihre  Affinität  auszugleichen.  Aber  nicht  alle  chemischen  Stoffe  zei- 
gen so  deutliehe  Verwandtsohaft,  als  die  Säuren  und  Alkalien,  ja  wir 
haben,  besonders  in  der  organischen  Chemie,  eine  sehr  grolse  Unhe 
YCfU  Körpern,  welche  gewöhnlieh  indifferente  Stoffe  genannt  werden. 
Allein  auch  diese  lassen  sich  in  den  meisten  Fällen  in  gewisse  Vor- 
bindungen bringen,  welche  freilich  oft  nur  eine  geringe  Stabilität 
zeigen,  so  dai^  uns  nur  wenige  Stoffe,  die  man  noch  gar  nicht  mit 
anderen  verbinden  konnte,  übrig  Ideiben,  und  selbst  bei  diesen  dttrfen 
wir  die  Hoffnung  darauf  noch  nicht  ganz  aufgeben. 

Je  weniger  deutlich  die  A  erwnndtschaft  der  cheniischf»!! 

Agenzien  ausspricht  und  je  weniger  allgemein  dieselbe  ist,  desto  ent- 


<)  Verfl.  WiXKBL,  ÜMifKte  KUmOs.  mi,  Nr.». 


.-L,d  by  Google 


WIBKÜNO  DER  ABZNEIMITTJiX.. 


9 


Usmia  von  der  Applikationsstelle  werden  wir  auch  ihre  Wirkung  zu 
ndea  haben.  So  sehen  wir  z.  B.,  dafs  diejenigen  Stoffe,  welchen 
wir  TORogsweise  eine  Einwirkung  auf  das  Nerrens}^stem  zuschreiben, 

^rade  zu  den  mehr  indifferenten  gehören;  denn  die  Blausäure,  das 
Stnchnin,  das  Curarin  ii.  s.  w.  zeigen  ini  Vergleich  mit  der  Schwefel- 
säure, dem  Kalihydrut  u.  s.  w.  nur  schwache  VerwaiKltsdiaften.  Um 
diese  eigentümliche  Klrschehnnio:  zu  verstehen,  müssen  \\  ir  nicht  hlofs 
dl*  finzehion  Stotie  m  Betracht  nehmen,  welche  sich  als  Bestandteile 
Ur|faüiijmus  nackwei.-^en  la.ssen,  sondern  auch  daran  denken,  dafs 
j«les  Organ,  obgleich  es  aus  ähnlichen  Stoffen  aufgebaut  ist,  wie  ein 
nderes.  dieselben  doch  in  einem  ganz  bestimmten  Mischungsverhiilt- 
t'Uthalt.  Jedes  (Jipmelenient  besteht  aus  einer  Anzahl  iu  wäss- 
nyen  Flüsi-igkeiteii  teils  löslicher,  teils  uulüslicher  Stoffe.  So  weit 
n&sere  jetzigen  Kenntnisse  reichen,  haben  wir  dem  löslichen  Inhalt 
4flr  «baelnen  Oiganelemente  in  der  Begel  gröJsere  Bedeutung  für 
^  Funktion  derwlben  suzuschreiben,  als  den  unlöslichen  Teilen.^) 
helitsre  meist  ans  Bindegewebeubstanz  bestehend,  scheinen  hftufig 
BV  die  Bedeutung  der  Behälter  zu  haben,  in  welchen  die  organischen 
hmem  ror  »ieh  gehen.  Ohne  dals  wir  noch  im  stände  gewesen 
wtren.  durch  die  chemische  Analyse  Beweise  dafür  zu  liefern,  sind 
*ir  doch  zu  der  Annahme  genötigt,  dals  der  flüssige'  Inhalt  einer 
Netreozelle  anders  zusammengesetzt  sein  nitlsse,  als  der  Inhalt  des 
ätrkolemmas,  ja  wir  wissen,  dals  die  Asche  der  Blutkörperchen  eine 
utdere  Zusammensetzung  hat,  als  die  des  Blutplasmas.  Da  nun  alle 
j^M  Tfile  vnn  einer  gemeinsamen  Ernilhrun^sniissigkeit,  dem  Blute, 
v^nor^rt  werden,  so  mii^ton  sich  die  Unterschiede  der  Zusammeu- 
Hzttiii:  sehr  bahl  ausgleicli<'n.  wenn  nicht  dif>  pin/eliKMi  Bestandteile 
*io«s  Organelenients  durch  eine  besondere  cheunst  lie  A  iizif  hun«^'  zu- 
•üm«»n*rehalten  würden.  Wir  habeu  daher  iu  der  tien-rlieu  Zelle 
nicht  ein  Formelement,  sondern  in  ihrem  Inhalte  ;iu(  Ii  eine  be- 
^talrIlt•'  molekulüre  Verbindung  zu  erblickeu.  So  wie  nun  ein  Stoff 
ifl  ütiü  Körper  gelaugt,  welcher  durch  seine  chemischen  Eigenschaften 
^•i  in  gewissen  Organelementen  bestehende  molekuläre  Gleichgewicht 
Mrt,  gewiasermaisen  die  Kette  der  molekulären  Anziehungen  der  Or- 
iwlwaihmdteile  an  iigeod  einer  Stelle  zemilst,  so  mvJB  dUes  für  die 
Faktioii  der  betreffimden  Teile  von  der  gröisten  Bedeutung  sein. 
[>i«  lulasivt  geringen  Mengen  gewisser  Stoffe,  welche  hinreichen,  um 
^  tafidlendsten  Störungen  der  Körperthätigkeit  hervorzurufen,  ha- 
Ua  hiafig  zu  der  Ansicht  Veranlassung  gegeben,  dals  es  sich  hierbei 
»cht  am  chemische  Wirkungen  handeln  könne.  Diese  Ansicht  ist 
Hocb  nur  soweit  berechtigt,  als  bei  der  Wirkung  jener  Stoffe  wohl 
tnfceatals  nicht  die  Bildung  atomis tischer  Verbindungen,  an 


'  ^«e  rrrteUodemn  fteit<>n  her  ist  Ubrigx>n8,  woranf  wir  hier  hiiulcutcn  'Mollm,  die 
^**«kai«  fvMifiMirC  woHicB,  d«A  gswiMW  Mhr  wlebUf«  KlSrperbettandteUe  sich  miekU  wie 
J^bi.  Im  ZMtnd«  4»r  LStmif,  mdeni  In  dam  «ircr  «rgmiArtigen,  »ehr  ToUkoiiinwiicn 
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die  man  vorzugsweise  zu  denkpn  pflecrt.  sondern  ihr  Einflufs  auf  ge- 
wisse im  Körper  bpstelionde  moiekuiüre  Auzieliungeu  und  An- 
orduungen  in  Betracht  kommt.  Erwägt  man,  wie  eingreifend  die 
Funktion  eines  Organeiemonts  nur  durch  die  Ents^iehung  von  ein 
wenig  Wasser  oder  Salzen  i^^eiindert  werden  kann,  su  kommt  raau 
dem  Vorstilndnis  jenpr  Thatsnche  schon  etwas  nilher.  Weit  schwie- 
riger isi  die  Beantwortung  der  Frage,  warum  der  Organismus  im 
stunde  ist,  sich  an  die  Wirkung  der  kleinen  Mengen  von  gewissen 
Stoffen  allmählich  zu  gewöhnen,  warum  also  bei  wiederholter  Ein« 
fühmng  nicht  mehr  die  gleich  starken  Eiw^einungen  henrorgemfen 
werden,  während  sich  doch  die  eigentliche  Wirkung,  der  Ausgleich 
der  chemischen  Affinität,  immer  gleich  bleiben  muls.  Hierfiber  Tassen 
sich  höchstens  Yermutuniron  änfiern,  die  uns  zeigen,  dals  wir  hier 
an  den  Grenzen  unseres  Wissens  und  Verständnisses  angelangt  sind. 

Durch  die  zahlreichen  chemischen  Vorgiinge,  welche  sich  im 
tierischen  Organismus  abspielen,  sowie  durch  die  mechanischen  Be- 
dingungen, welche  in  demselben  ires'eben  sind,  ist  den  Arzneimitteln 
die  mnnniprfnltigste  Gelet^enlieit  zu  cheinisclif!!  Einwirknn<j:en  ireboteu. 
Liksüeho  Salze,  welclie  in  den  Kör])er  (Miiijfeführt  werden,  können 
sich  mit  den  dort  vorhandenen  iiitol^^e  von  Wahlverwandtschaft 
zu  neuen,  teils  KisliclHMi  teils  unlü.sliclien  Verbindungen  umsetzen; 
freie  Busen  oder  Siiureu,  welche  in  den  Körper  gelangen,  können 
das  in  dem  letzteren  bestehende  Verhültnis  der  Basen  und  Säui^eu 
zueinander  abändern. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Aufbau  des  Organismus, 
so  wie  für  die  Wirkung  der  Arzneimittel  sind  die  eiweifsartigen 
Stoffe.  Zwar  ist  die  chemische  Natur  derselben  wegen  der  groCsen 
Schwierigkeiten,  welche  ihre  Untersuchung  darbietet,  noch  nicht  ge- 
nügend bekannt,  aber  wir  wissen,  dals  einige  derselben,  und  zwar 
gerade  die  am  meisten  verbreiteten,  amphoter(^  Körper  sind,  d.  h. 
dafs  sie  sich,  ebenso  wie  die  Amidosäuren,  so\u)bI  mit  Bu.^( mi  als  auch 
mit  Säuren  verbinden  können.  Dieser  ['mstand,  sow  io  (Jfr  kompli- 
zierte Ban  dei*selben  i^-estnttet  ibnen,  sich  an  .<^ebr  zahlieicluMi  clitMiii- 
scben  Vov'j-iniren  zu  lioteiliL'"<Mi.  l']benso  \vi'-'^f"i  wii".  dals  dip  eiweiis- 
artitron  Stoli»»  dvircli  die  (ieircMns  art  i»'P^vis.ser  Salze,  auch  ohne  mit  ibnen 
atomistisclie  Verbindungen  oinzugeiieu,  in  ihren  Eii^enschatten  ver- 
ändert werden.  Diese  Thatsache  ist  um  so  mohi-  zu  beachten,  als 
sie  einen  Schlüssel  darzubieten  .scheint  für  das  Verständnis  der  in 
den  Zellen  stattfindenden  chemischen  Vorgänge. 

Wenn  nnn  ein  Stoff  eine  Anziehung  2u  gewissen  KOrper- 
bestandteilen  besitzt,  so  wird  sich  dies  am  ersten  in  den  Organen  zu 
erkennen  gehen,  in  welchen  diese  Bestandteile  in  besonders  grolser 
Menge  abgelagert  werden.  Der  Farbstoff  der  Krapp  wurzel  hat  eine 
eigentümliche  Verwandtschaft  zu  Kalksalzen,  so  dals,  wenn  in  einer 
Auflösung  dieses  Farbstoffes  Kalksalze  durch  irgend  ein  Reagens  ge- 
fällt werden,  der  grdfste  Teil  des  Farbstoffes  mit  uiedergeschlogeu 
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wird.  Gelangt  nun  der  Krappfarbetoff  in  das  Blnt,  so  verbindet  er 
sdi  liier  ebenso  wie  anikerhalb  des  Körpers  mit  Kalkfialzen,  nnd  wo 
diese  abgelagert  werdeu,  wird  mich  der  Farbstoff  mit  abgesetzt.  Da 
nun  die  Knochen  weüs  sind  und  in  ihncMi  die  meisten  Kalksalze 
abgelagert  werden,  so  kann  hier  die  Verbindung  des  Krappfiurbstoflb 
deutlich  sichtbar  werden,  wilhrend  er  in  den  übrigen  knlkiinneren  und 
meist  stärker  gefärbten  Körperteilen  unbemerkt  bleibt.  Zieht  man 
ans  den  gel^drbten  Knochen  die  Kalksalze  mit  verdünnten  Säuren 
aus.  Bo  bleilit  der  Farbstoff  auf  dem  Knoebenk!ior])el  zurück,  .so  dals 
auch  dieser  gefärbt  ei'scheiiit.  So  schrieb  in:iii  früber  dem  Krapp- 
farbstoff eine  besondere  Verwiiiidtscbuft  zu  den  Knochen  zu.  wJlhrend 
er  doch  nur.  wie  mehrere  andere  Farbstoffe,  eine  V  ex'waudtschaft  zu 
den  Kalksalzen  besitzt. 

Auch  die  Bedeutung,  welche  die  einzelnen  Organe  und  Systeme 
für  den  Organi.smus  haben,  gibt  liJiufig  Veranla.ssung  dnzu.  dals  sich 
die  eintretenden  Verilnderungen  gerade  an  bestimmten  Körjierteilen 
besonders  deutlich  zeigen.  Wirkt  z.  B.  ein  Stoff  auf  gewisse  Bestand- 
teile der  Xenren  nnd  Muskeln  gleichzeitig  ein,  so  wd  sich  dies  in 
der  Regel  an  den  Nerven  zuerst  zu  erkennen  geben,  da  sbhon  eine 
gefinge  Störung  der  Nenrenthätigkeit  die  aufbllendsten  Erscheinungen 
nach  sieh  zieht,  während  eine  gleich  grolse  Veränderung  der  Mus- 
keln viel  eher  der  Wahrnehmung  entgeht. 

Selbst  die  Veränderungen  ein  und  desselben  Systems  werden 
meht  gleichmätsig  an  allen  Teilen  desselben  sichtl)ar  werden,  sondern 
kaupti^chlich  in  denen,  welche  am  meisten  thütig  sind  und  daher 
aneh  relativ  das  reiohlicLste  f^mährungsmaterial  in  Anspruch  neh- 
men. So  zeigt  sich  z.  B.  der  veränderte  Einflufs  gewisser  Stoffe 
auf  die  Muskelbestandteile  am  deutliclLsten  an  dem  Herzmuskel,  und 
•in  durcli  die  St<irung  der  Herzthütigkeit  leicht  das  I.eben  aufgeho- 
^>eii  werden  kann,  so  ist  es  oft  scIim  (M'.  die  gleiche  Veränderung  auch 
an  den  übriL'^n  Mu.^keln  naclizuw«'isen. 

Auch  durch  die  Vei-scliiedenbeit  der  clicniisclieii  BedinLrunL''<'n. 
B*«b-he  an  v<M>cbiedenen  Orten  im  K<»rper  heri-scln'n,  kann  die  he- 
fondere  Art  der  Arznei  Wirkung  in  einzelnen  Füllen  bedingt  sein. 
Wabrend  z.  B.  der  Brechweinstein,  wie  die  meisten  Doppelsalzf»  der 
Mf-tailn.  das  Eiweifs  in  ueutniler  Lösung  nicht  füllt,  daher  ohne  Wir- 
kung auf  dasselbe  zu  bleiben  scheint,  koaguliert  er  das  Eiweifs  bei 
G^euwart  freier  Säuren.  Gelangt  nun  jenes  Salz  in  das  Blut  und 
▼ird  mit  diesem  nach  den  G^f&lsen  der  Magenschleimhaut  hingeführt, 
^  nur  dttreh  eine  sehr  dttnne  Soheidewand  von  einer  sauren  Flfissig- 
hit  getreoot  sind,  oder  wird  das  Salz  direkt  in  den  Magen  gebracht, 
m  kann  es  hier  besondere  chemische  und  dadurch  funktionelle  Ver« 
iodeiungen  hervorbringen,  wilhrend  ihm  an  anderen  Orten  die  dazu 
nütif^fnn  Bedingungen  fehlen.  Reiben  wir  den  mit  Fett  gemi.schten 
B^h Weinstein  in  die  Haut  ein.  so  Rndet  er  in  den  Hautdrüsen 
fkfnhll»  «inen  Inhalt  von  saurer  Reaktion:  es  kommt  daher  zu  einer 


■    -d  by  Google 


12 


ZUSAMMEKSETZUNa  D£B  AfiZNBDIITTEL. 


ganz  lokalisierten  Einwirkung  auf  jene  Drüsen,  infolge  deren  eine 
pustulöse  Entzündung,  eine  Vereiterung  der  Drüsen  enteteht.  —  Das 
Konvolvulinsäure- Anhydrid  bleibt  in  der  sauren  Ma^ronfiüssigkeit  unge- 
löst) in  der  Galle  findet  es  jedocb  ein  vorzügliches  Lösungsmittel 
und  wird  dadurch  erst  befähigt  auf  die  Bestandteile  der  Diinuschleim- 
luiut  einzuwirken,  was  wieder  Veränderungen  der  Damifunktion,  die 
in  diesem  Falle  meist  zu  Durchfällen  führen,  zur  Folge  hat. 

Substanzen,  welche  im  Körper  eiue  Zersetzung  erleiden,  können 
besonders  komplizierte  Veränderungen  bewirken,  da  sie  sowohl  im 
imyerfinderten  Zustande  als  auoh  dureh  ihre  ZeFsetsungsprodiikte 
wirksam  werden  können.  Ein  besonders  prägnantes  Beispiel  JuefiOr 
bieten-  uns  die  Wirkungen  des  Jodkaliums,  welches  letstere  einmal 
als  Salz,  dann  aber  auoh  durch  das  infolge  Ton  Zersetzung  frei  ge- 
wordene Jod  wirken  kann. 

Schon  die  wenigen  angeführten  Beispiele  zeigen  zur  Genüge, 
Mrie  die  besonderen  Einrichtungen  des  Organismus  den  Mitteln  die 
Möglichkeit  gewilhren,  durch  einfache  chemische  Wirkungen  die  ver- 
schiedensten Fol<:en  zu  veranlassen.  Wpitoro  Untersuchungen  werden 
uns  gewiis  noch  viele  andere  Momente  kennen  lehren,  welche  bei 
der  so  ilufserst  kom])lizierten  Einrichtung  des  tierischen  Organismus 
zu  deu  eigentümlichen,  durch  Arzneimittel  hervorgerufenen  Erschei* 
nungen  beizutragen  im  stände  sind. 


Zvsamineiisetiiiiig  der  Annelnittel. 

Wenn  die  Erscheinungen,  welche  der  Einwirkung  der  Arznei- 
mittel zu  folgen  pflegen,  sich,  wie  wir  hftufig  zu  beobachten  Gelegen- 
heit haben,  nicht  immer  gleich  bleiben,  so  kann  der  Grund  davon 
zunächst  in  den  Eigenschaften  das  angewendeten  iVfittels  selbst  liegen. 

Viele  Arzneimitte!  können  bei  scheinbar  gleichen  Dosen  inso- 
fern Ungleichheiten  der  Wirkung  veranla.ssen,  als  sie  nicht  immer 
gleiche  Zusammensetzung  und  daher  auch  nicht  gleiche  Eigeii- 
schalten  ba«?itzen.  .Je  zahlreicher  nun  die  Bestandteile  eines  Arzuei- 
mittels  sind,  desto  leichter  werden  Ungleichheiten  der  Zusanuuen- 
setzung  vorkommen  können.  Die  Arzneimittel,  welche  wir  in  unseren 
Laboratorien  bereiten,  sind  meist  ziemlich  ein&eh;  komplizierter  sind 
diejenigen,  welche  wir  in  dem  Zustande  anwenden,  in  dem  die  Natur 
sie  uns  liefert.  Hohe  Mineralien  werden,  mit  Ausnahme  der  Mine- 
ralwasser, wegen  ihrer  oft  sehr  ongleiciünlüaieen  Zusammensetzung 
fast  pr  nicht  mehr  als  Arzneimittel  angewendet,  sondern  erst  einer 
Reinigung  unterworfen.  Dagegen  kann  die  Zusammensetzung  unserer 
vegetabilischen  und  animalischen  Arzneiwaren  durch  «ngainft^n  cahl- 
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reiche  Momente  modifiziert  werden.  Niemand  leugnet  den  Einäuis 
des  Bodens  und  Standortes  auf  das  Gedpiheu  der  Pflanzen.  Die 
Phrsnologie  läftt  uns  lierfMts  vermuten,  dal's  gerade  für  diejeni^^en 
8toiie,  welche  uns  in  der  FliannakoloLjie  am  wichtigsten  sind,  jene 
Momente  z.  B.  d:is  Verhältnis  der  Säuren  zu  den  Basen  im  Boden, 
ungleich  höhere  l>edeutung  hal»en.  als  für  die  allgemein  verbreiteten 
Ptianzenbestandteile.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dafs  der  Grehalt 
des  Bodens  au  Feuchtigkeit  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die 
meisten  au  ätherischen  Olen  reichen  Ptiaazen  ist.  Dadurch  mufs 
eine  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  der  Arzneimittel  be- 
dingt werden.  Wir  haben  keine  Grarantie  dafür,  dafs  eine  Drogue 
gerade  von  dem  Boden  genommen  vtirde,  auf  welchem  de  wachusen 
miiste,  um  am  heilkittragsten  za  sein.  Welchen  großen  BSinflulB 
das  Klima  auf  die  Zusammensetzung  der  Pflanzen  ansdbt,  davon 
haben  wir  zahlreiche  Beispiele,  nnd  es  genügt  in  dieser  Hinsicht 
die  Getreidearten,  den  Wein  u.  s.  w.  anzuführen.  Auch  fttr  die 
Jakreaaeit,  in  welcher  die  Arzneipflanzen  gesammelt  werden,  kann 
uns  in  Welen  Fällen  niemand  httigen,  und  es  zeigen  die  yemohie- 
dene  Quantitllt  und  Qualität  des  aus  der  frischen  Radix  Taraxaoi  in 
verschiedenen  Monaten  gewonnenen  Extraktes,  die  nngleichraäfeige 
Wirkung  des  Bulbus  Colchici  und  noch  viele  andere  Beispiele,  welchen 
grofeen  Einflufs  dieser  Umstand  auf  die  Güte  der  Arzneimittel 
iinfs^rt.  Dazu  kommen  die  Art  des  Einsaminelns,  Trf>ckne!is  und 
Aut bewnhrens.  die  absichtlichen  und  unahsichthchen  Beimengungen, 
»*f4che  die  Dro*^'uen  erhalten,  noch  elie  sie  in  die  Hände  de.s  Kauf- 
mannes kommen,  die  mehr  oder  weniger  lauge  dauernde  Aufbewah- 
ron?  in  den  Magazinen  der  versebiedenen  Kaufleute,  durch  deren 
H;Linde  sie  allmählich  gehen,  die  \'erfiiis(  Lungen,  denen  sie  von  dieser 
Seite  ausgesetzt  sind,  die  mehi"  oder  weniger  gute  Aufbewahrung  in 
den  Apotheken,  die  oft  sehr  unzweckmälsige  Form,  in  welcher  die 
Armijnittel  Terordnet  w^en  n.  s.  w. 

Die  angeltthrten  Umstftnde  sind  mehr  als  hinreichend,  um  eine 
fmm»»  Beobaohtnng  unmöglich  zu  machen,  nnd  wenn  auch  in  vielen 
Steaten  der  Apotheker  für  die  Gute  seiner  Waren  verantwortlich 
ccmacht  und  dnrch  häufige  Revisionen  kontrolliert  wd,  so  sind  diese 
MaLTegeln  doch  nicht  ausreichend,  indem  seihst  hei  den  sorgfältigsten 
Be^'isinnen  die  Güte  derDroguen  nicht  genügend  bestimmt  werden  kann. 

Um  den  EinfluJs  der  ungleichmäisigen  Zusammensetzung  der 
Droguen  zu  eliminieren,  würden  nur  zwei  Wege  eingeechlngen  werden 
k<»nnen.  Enb^^eder  würde  man  jedesmal,  ehe  man  Beobachtungen 
über  die  Wirksamkeit  einer  Drogue  anstellt,  eine  sorgfältige  quali- 
tative und  quantitative  Untersuchung  derselben  machen  müssen,  oder 
Ti.'in  würde  nur  mit  den  reinen  wirksamen  Ih'standteHf  n  flfM-^clbcu 
m  exj/erini»'ntieren  liaben.  Der  erste  Weg  würde  auLserordeutiich 
inr.'hvirn  un<l  sfhwierii^.  ja  für  jetzt  in  sehr  vielen  Füllen  gar  nicht  ein- 
Oil  möglich  seiu,  und  su  bleibt  uns  nur  noch  der  letztere  übrig. 
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Die  exakten  Xaturwissenscbaften  haben  sich  ihren  >»'anieu  da 
durch  erworben,  dal's  sie  nur  den  mit  der  ffrölsteii  (ieiuiuigkeit  lui 
f^estellteu  Unteri^uchungen  Wert  beilegten.  Hu-  Lnterdchied  vo 
den  übrigen  Naturwissenschafteu  bestellt  darin,  dais  die  in  ihr  Gebic 
gehörigen  Vorgilnge  meist  ziemlich  einfacher  Art  sind,  so  dais  auc 
die  FehlerqueUen  bei  den  ihnen  zugehörigen  Untenuehnngen  wenige 
zahlreich  und  die  Beobachtungsfehler  leichter  zu  vermeiden  sine 
Wenn  jene  NaturwisseoBchaften  nur  dadurch,  daSa  sie  so  strenge  Ai 
forderungen  machten,  zu  ihrer  jetzigen  Ausbildung  gelangen  konntei 
80  werden  in  der  That  in  soh;hen  Wissenschaften,  wo  die  Fehlei 
quellen  s<dir  zahheich  und  bedeutende  Beobachtungsfehler  mit  di 
allcrgröfsten  Schwierigkeit  und  nur  selten  gänzli<*h  zu  vermeide 
sind,  nicht  geringere  Ansprüche  gemacht  weiden  düi-fen.  Soll  ab 
die  Arzneimittollt'hre  zu  einer  Wissen  sei  laft  ausgebildet  werden,  t 
niufs  sie  in  dem  Gmde  strengere  Anfordei*ungen  wie  andere  Natu 
wissenschnftfMi  !in  »mih»  T^ntorsvirluing  mnchm.  als  hol  ihr  zahlreiche 
FehlerqueUen  vorliaiui»'!!  sind.  Ks  wird  Imlich  iiiclit  mr>glich  sei 
dafs  wir  noch  he.ssrre  Wagen,  Mikroskope  u.  s.  w .  Im  iiiit/,<  ii  als  d 
Chemik"!-  und  Physikoi-,  allein  wir  worden  desto  vorsichtiger  dar 
sein  imisson  Beobachtungen,  welche  irgend  einen  berechtigten  Zweit 
zul:iss(Mi,  gröCseren  wisseuschnftlichen  Wert  beizulegen,  wir  werd< 
jedes,  auch  ilii.s  unbedeuteudste  Mumeiit  zu  veniieideii  haben,  welch 
einen  Beohachtungstehler  veranlassen  könnte.  Deshalb  müsse 
wir  die  Anforderung  stellen,  dafs  zu  pharmakologisch« 
Untersuchungen,  welche  Wert  für  die  Wissenschaft  hab( 
sollen,  nie  Droguen,  sondern  nur  die  wirksamen  Agenzic 
für  sich  benutzt  werden.  Sind  die  Wirkungen  dieser  Stol 
genau  bekannt,  so  kann  es  später  wohl  zweckm&&ig  sein  sich 
manchen  FlÜlen  der  Droguen  selbst  zu  bedienen;  namentlich  d 
wo  man  weifs,  dais  die  Zusammensetzung  der  D!«v*:non  verhältn: 
mäfsig  konstant  ist,  sowie  da.  wo  mau  es  mit  ziemlich  indifferent 
Substanzen  zu  thun  hat.  Es  würde  eine  h'icherliche  Übertreibu: 
genannt  werden  müssen,  wenn  wir  überall  da,  wo  wir  uns  ein 
sehleimigen  Mittels  bedienen,  chemisch  reinen  Pflanzenschleim  s 
wenden  wollten. 

Es  ist  fi»*hr  falsch,  woim  mau  bchaupiei,  dais  eiutathe  Arzneien  ni< 
rwookmäfsi^  seit-n.  imd  sich  d«rfluf  l»enift,  dafs  n-ines  Eiweifs,  Stärkme 
Zuoker  u.  h  w  dio  Eniähnuiir  iiirht  untorhaltoii  k«>tiiieii.  Pie  Naknmgsmit 
haWn  sehr  vi'rschirdoiio  Zw»Hk«\  i1i>  mir  durch  oinc  bostimmtc  Zvisamim 
seti^inviT  uTiil  /'im  Toil  nnch  nur  dim*h  oino  powisst*  AHwtvh'st'lmiir  <^rroi» 
werden  ktiiiiifu  .^I  qU  Vau  Arziu'imittvl  hat  aht-r,  wi-nn  wir  es  uussfiidtii.  i 
eioen  bestimmUni  Zweck,  i^rade  wie  j«>der  einzelne  in  den  Nahruug^raitt> 
enthalten»'  Sti»tT  nul>en  wir  jrleithzoitii;  nichn-i-e,  vii'Ueicht  soij^ar  ähnliv 
Zwecke,  so  w  rr!  w>  .vwh  iuehn*rv  Ar7iu'iniittel  aTuvfiiden  k»>nTii'n,  imr  w 
es  daiui,  wenn  man  uiehi  die  W  irkuujt;  jedes  einzeitien  dieser  Mittel  gei 
kennt  schwer  oder  selbst  unmoglicli  sein  ein  richtiges  Urteil  über  den  Nutz- 
den  es  geschaffen  hat,  zu  füllen. 
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Für  <li<'  W  irkungen,  welche  oin  Mittel  im  T\'<)rpor  Tiorvornift, 
ji?iit.K:li  üicbt  uur  die  Ziisamniensetzuug  des  ersteren  nialsgoLeiul, 
-  'udfrn  aiif^h  die  Yeriindeniiigeu,  welche  das  Mittel  unter  UinFtiuiden 
rti  Köri^fT  erh'idft.  Dief^e  Veiiindeningen  könueu  aber  vpiscliieden 
•^m  je  iiaoh  der  AppliküüüUi^telle ;  denn  die  Teile  des  Ki)i])^^i"s,  mit 
ii'^uen  wir  die  Arzneimittel  in  Berührung  bringen  können,  sind  be- 
biinthch  nicht  von  gleicher  Beschaffenheit,  und  auch  an  ein  und 
derselben  Applikationsstelle  können  die  Verhältnisse  unter  verschie- 
deocn  Umstanden  verschieden  sein  nnd  die  Wirkungen  des  Aiznei- 
mittelfl  dadurch  eine  andere  Richtung  erhalten. 

Am  hanfigsten  bringen  wir  arzneiliehe  StofiEe  in  den  Darm- 
kml,  wo  sie  mit  dem  Inhalte  und  den  Wanden  des  letzteren,  so- 
w  den  Sekreten  der  einmündenden  Organe  zusammenkommen. 
S-hoii  im  Munde  können  die  Arzneiniitt<4  mancherlei  Verandernngon 
»rlr^iden.  81»»  finden  hier  eine  schwacli  alkalische,  aus  dem  Sekret 
<i«r  Speicheldrüsen  und  dem  Mundschleime  gemischte  Flüssigkeit. 
Fnie.  in  Wasser  lösliche  Stoffe  lösen  sich  hier  in  gröfserer  oder  ge- 
niiiTprer  Menge,  Siluren  verbliidfu  sich  mit  dem  Alkali  des  i\Iund- 
-i-^ichels.  Aiir-li  dipj^^nigpn  Stdtte.  welche  sich  mit  den  ei woifsartigen 
K<,rTw»ni  rerltiiHlen.  könneü.  wenn  sie  in  löslicher  oder  gelöster  Form 
lü  den  Mund  kommen,  sieli  Tiiit  denselben  vereinigen.  Ist  die  Ver- 
.'iadr>J<'haft  irrols  nnd  die  Meiiire.  in  welcher  Pie  in  den  Mund  ge- 
i'i:i2t^n.  nielii  unliedeiitend,  m  verbinden  sie  sieli'nicht  Itlofs  mit  den 
■r.  dpm Mnii'lvjif'icbel  :nifgelr»sten  und  suspendierteuJSubstanzen,  sondern 
^^'L  iiiii  der  Sihleimbaut  des  Mundes,  deren  Zusammensetzung  durch 
^  Bo  weit  verändert  werden  kann,  dafs  sie  ihre  Bedeutung  für  den 
(»ijpuusmus  verliert.  Ist  die  Verwandtschaft  weniger  grofs,  so  werden 
?v  lockere  Verhindungen  gebildet,  welche  der  bestandig  zufliefsende 
*^«iehel  bald  wieder  zersetzt  und  durch  die  ein  groiser  Teil  der 
Wbuacksem  pfi  odungen  bedingt  wird.  Weingeistige  Lösungen  werden 
^vfi^r  whon  im  Munde  zersetzt,  indem  der  Weingeist  Wasser  aus 
'•  m  Speichel  aufnimmt  und  die  vorher  in  ihm  gelösten  Stoffe  aus- 
^•Videt.  Rs  ist  bekannt,  dafs  der  Mundspeichel  das  Stärkmehl  in 
Zurker  (Maltose)  umwandelt,  auch  das  Salicin  wird  nach  Städehr^) 
^urch  Speichel  in  8aligenin  und  Traubenzucker  zerlegt,  Cohnheim*) 
^hA  Xasse*)  konnten  jediM-b  nicht  zu  demselben  Resultat  gelangen. 
^  icht  kommen  noch  bei  anderen  Stoffen  derartige  Zersetzungen 
■  r.  doch  wisson  wir  darüber  noch  nichts  Clenaneres.  Sind  kariöse 
/^\inf  vf.rKanden.  odei-  ist  (b'r  ('heniismus  der  Verdauung  gestfvrt, 
•»1  «ntküt  der  Atem  ott  grölßere  oder  geringere  Mengen  von  Schwefel- 


'  feT^MLKU.  Jrnirna!  f.  prnk'.  Ch*ntie.     Bd.  LXXil.  )>.  3&0. 
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Wasserstoff,  und  werden  gleichzeitig  durch  Schwefelwasserstoff  aus 
alkalischen  Fltaigkeiteii  fUUhare  Metalle  öfters  in  den  Mund  gebracht, 
so  bilden  sich  kleine  Mengen  von  Schwefelmetallen,  die  sich  an  solchen 
Stellen,  wo  sie  nicht  leidit  abgerieben  werden  können,  also  besonders 
an  den  vom  Zahnfleisch  umgebenen  Zahnrttndem,  in  Verbindung  mit 
Schleim  ansammeln.  Am  häufigsten  hat  man  die  Entstehung  solcher 
schwarzen  Ränder  um  die  ZiÜme  bei  der  Einwirkung  des  £isens  und 
des  Bleis  beobaclitet. 

Dil  die  Arzneimittel  im  Munde  nur  sehr  kurze  Zeit  verweilen, 
indem  sie  gewöhnlich  nicht  wie  die  festni  Speisen  gekaut,  sondern 
schnpll  versehhiekt  werdeji,  so  wird  auch  nur  ein  sehr  kleiner  Teil 
derseiiien  vei-iindci  t.  mlser  da,  wo  die  Affinität  sehr  grofs  ist  und 
also  auch  die  Verbindungen  sehr  rasch  j^ebihlet  werden,  z.  B.  bei 
deu  konzentrierten  Minerulsiinren.  Nur  dauu,  wenn  man  wünscht, 
dafs  die  Arzneimittel  vorzugsweise  auf  die  Mundhöhle  einwirken 
sollen,  läjjst  man  sie  längere  Zeit  in  derselben  Terweilen,  wobei 
übrigens  von  gewissen  Substanzen  ganz  nachweisbaie  Mengen  Ton 
der  Mundschleimhaut  aus  resorbiert  Werden.^)  Auch  in  der  Speise* 
iVhie  ist  der  Aufenthalt  der  Arzneimittel  zu  knrz,  als  dals  dieselben 
wesentliche  Veränderungen  erleiden  könnten. 

Von  ungleich  gröfserer  Bedeutung  ist  der  Aufenthalt  der  Arznei- 
mittel im  Hagen.  Die^lben  finden  hier  eine  saure  Flüssigkeit,  welche 
vorzugsweise  lösliche  Salze  bildet.  8ehr  viele  in  Wasser  unh'isliche, 
in  verdünnten  Säuren  aber  lösliche  Stoffe,  wie  ^fetalloxyde,  Salze, 
die  freien  Alkaloide  u.  s.  w.,  werden  hier  geh)st  und  ganz  oder  teil- 
weise mit  den  im  Mnireüsafte  enthaltenen  Siiuren  verbunden.  Kohlen- 
saure Sal/^e  und  Cyaninetalle  werden  dabei  so  verändert,  dals  Kolilen- 
säure  oder  Cyanwasserstoftsäure  frei  wird.  Metalle,  welcdie  das  Wasser 
bei  Gegenwart  von  Sauren  /ersetzen,  z.  B.  Eisen,  lösen  sich  unter 
Eutwickelung  von  Wai>serstüifgas.  Die  im  verschluckten  Speichel 
enthaltene  Luft  trägt  dann,  wenigstens  beim  Eisen,  dazu  bei  die 
gebildeten  Verbindungen  höher  zu  oxydieren.  Auch  die  in  der 
Magenflüssigkeit  enthaltenen  Salze  können  auf  die  eingeführten  Arznei- 
mittel Einfluis  haben,  besonders  können  die  Chlormetalle  manche 
Silber-,  Blei-  und  Quecksilbersalze  in  unlösliche,  manche  Quecksilber- 
prftparate  dagegen  in  lösliche  Verbindungen  verwandeln.  Zu  sehr 
zahlreichen  Zei-setzungen  geben  aber  die  eiweifsartigen  Stoffe  des 
Mageninhaltes  Veranlassung.  Die  meisten  Oxyde  der  schweren  Metalle 
vereinigen  sich  sehr  energisch  mit  den  eiweifsartigen  Körpern  und 
die  gebil(l»*teTi  Verbindungen  sind  sehr  fest,  so  dafs  sie  durch  ver- 
dünnte Siiuren  odei-  Alkalien  oder  durch  Salze  nicht  zerlegt  werden. 
Obwohl  in  Wasser  meist  unlr)sll('h.  lösen  sie  sieh  doch  in  schwach 
sauren  oder  alkalischen  Flüssigkeiten,  wie  sie  dieselben  im  Darm- 


<}  ▼«rsl.  KiMlEi.,  Dk  RnorfHo»  <m  dir  MunOkSkk*  Wu.  H^tpmt.  1873. 
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bnd*  finden.  Reichen  die  in  der  Magen  flüssigkeit  enthaltenen  ei  weife- 
äuti^'eü  Maleneu  zur  Bildiuig  jener  V^erbintluugen  nicht  hin,  ho  werden 
seihst  die  Magen  wände  in  den  Kieis  derselben  gezogen  und  dadurch 
ftj  önige  Zeit  oder  für  immer  zu  ihren  Zwecken  unbrauchbar  gemacht. 
Dum  nhlreiehen  im  Ma^n  gegebenaii  Momente  können  durch  die 
Tenekiedeiie  Beschaffenheit  des  Magens,  hesondera  häutig  aber  durch 
&  Ingesta  quantitativ  und  qualitativ  abgeändert  werden ,  so  dais 
I.  B.  Meh  ein  Arsneimittel  sich  bei  vollem  Magen  anders  verhalten 
bis,  tls  bei  leerem. 

Xaehdem  die  in  den  Magen  eingeführten  Stoffe  längere  oder 
kinm  Zeit  der  Eiinwirkung  einer  sauren  Fltkssigkeit  ausgesetzt 
mma  sind»  kommen  sie  im  Dttnndame  mit  zwei  neuen  Fiüssig- 
Witpü  zusammen,  von  denen  die  eine,  der  pankreatische  Saft,  alkalis^ 
i<.  die  andere,  nämlich  die  Galle,  zwar  nahezu  neutral  reagiert,  aber 
l'H'h  leicht  an  andere  Stoffe  Alka  Ii  abgibt  und  selbst  zu  vielfachen 
Zei*»t 70 ng^e  11  g-eneigt  ist.  Durcli  l)eidM  Flüssigkeiten  wird  die  freie 
Siare  des  Ma^'ensaftes  neutralisiert.  In  der  gebildeten  neutralen  oder 
*<li«afh  alkalischen  Flüa*?igkeit  sind  ninnehe  Stoffe  Irtslich,  welche 
"jfh  im  sanren  Magensaft©  nicht  leisen  konnten;  aueli  die  Fette  werden 
i'it  Ui'Af^  di«'ser  Flüssigkeiten  wenigstens  teiisseise  verseift.  Die 
' -11»^  vurkt  als  Lösungsmittel  für  manche  Stoffe,  welche  bis  dahin 
i^lüst  eeldieben  waren,  z.  B.  das  KonvolvulinHäure- Anhydrid, 
fielleieht  auch  den  Schwefel  u.  a.  m.  iki'e  im  Darme  gebildeten 
Zenot£ung8i)rodukte  beteiligen  sich  vielleicht  noch  an  manchen  daselbst 
w  flieh  gehenden  chemisonen  Prozessen.  Durch  den  pankreatischen 
^  wild  die  bereits  von  dem  Speichel  eingeleitete  Umwandlung  des 
^Mtmehls  in  Zucker  fortgesetzt,  auch  erleiden  durch  ihn  die  eiweiA- 
Stoffe  eine  Veränderung,  welche  sie  zum  Übergange  in  das 
^lut  geeigneter  macht.  Durch  die  im  Darmkanal  vor  sich  gehenden 
iilniQgs-  und  F&ulnisprozesse,  wobei  Kohlensäure,  Wasserstoff  und 
Dtw  t*mst;ind*^n  auch  €iTubengas  entwickelt  wird,  werden  auch 
t--4fti»e  Reduktionen  ermöglicht:  so  wird  z.  ß.  ein  Teil  der  im 
^^tm  befindlichen  schwefelsauren  Salze  in  alkalische  Schwefelmetalle 
'^r»aiidelt,  die  dann  in  Berührung  mit  der  Kohlensäure  der  Darm- 
^  Schwefelwasserstoff  entwickeln.  Dadurch  aber  werden  im 
-.>rpQ  T"^ile  des  Darnies  viele  schweren  Metalle  in  Schwefelver- 
^adon-vu  unige\N  andelt,  und  so  firMleii  wir,  wenn  Verbindungen  der 
Mj.talb*  in  den  MaiT^Mi  _rebracht  wurden,  diesellxMi  als 
^ludrliiiHtalle  m  den  Dejektioiien  wieder.  Anderei"seits  tiiiili'H  je- 
i-^^i  io!«']^'.'  d^v  Gärungsprozesse  auch  ki'üftige  Oxydationen  statt, 
'  B  ».nhti  die  Alkalinalze  vieler  organischen  Säuren,  wie  der 
Etiijf^s^Aiirt;.  We  insäure  u.  s.  w.  in  Karbonate  übergeführt.  Aulserdeni 
^die  KoLifcUisiiure  der  Darmgase  auf  manche  Kalk-  und  Magnesiuni- 
■i»  «ue  Maseenwirkung  aus,  so  dais  diese  ihre  Säure  zum  Teil 
^hAm  und  als  kohlensaure  Salze  im  Darm  zurückbleiben. 

Die  angeführten  Veränderungen  der  Arzneimittel  im  Darmkanale 
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geben  nur  einige  Belege  dafür,  welolie  zahlreiche  chemische  Agenzien 
hier  auf  dieselben  einwirken  können;  die  Zahl  jener  Veräuderungen 
ist  mit  diesen  wenigen  Beispielen  sicherlich  nieht  erschöpft,  genauere 
Unteiftttehnngen  werden  gewils  noch  eine  groiäe  Annüü  aol<^er 
iiinwirlningen  kennen  ienren.  Wie  vielfieush  nnd  nuuinig&ltig  die 
im  Dann  yor  sieh  gehenden  chemisdien  Brozesse  sind,  heweist  soihon 
die  Zusammen  Setzung  der  Fttkalmassen,  in  denen  wir  viele  in  den 
Darmkanal  eingeführten  Substanzen  gar  nicht  oder  nur  spurenweise, 
andere  wesentlich  verändert  und  nur  solche,  die  den  chemisehen 
Agenzien  hartnäckig  WiderstaTiri  leisten,  unverändert  wiederfinden. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Ag-enzien,  durch  wplcKe  die  auf  die 
Schleimhaut  der  Lnftwe^e,  des  Aiig^f^s,  der  HariiwtM'kzcuge,  Scheide 
tt.  s.  w.  gelangenden  Arzneimittel  venlndert  werden  konneu.  doch  auch 
hier  finden  sich  aulser  gewissen  Salzen  besonders  eiweifsartige  Sub- 
stanzen, welche  verschiedene  chemische  Veränderungen  zu  veranhissen 
im  Stande  sind.  Ziemlich  dieselben  Verhältnisse  bieten  Wunden 
uud  Geschwüre,  doch  kann  bei  den  letzteren  die  verechiedenartige 
Beschaffenheit  der  Sekrete,  besonders  durch  Schwefelwasserstoff-  und 
Ammotiiakeniwiekelang,  manehen  Einilu&  anf  die  Zqsammensetsnng 
der  gebildeten  Verbindungen  ansahen. 

Die  infliere  Haiti  ist  mit  der  gegen  diemische  Agensien  ziemlich 
indifferenten  Epidermis  bedeckt,  welche  nnr  durch  wenige,  mit  sehr 
starker  Affinität  begabte  Stoffe  verändert  wird  und  deshalh  auch 
die  darunter  liegenden  Teile  vor  sehr  vielen  Einflüssen  schützt. 
Allein  zahlreiche  Stoffe,  welche  auf  die  Epidermis  gebracht  weiden, 
können  dieselbe  allmählich  durchdringen,  besonders  wenn  sie  in  innige 
Beriibrung:  mit  der  Haut  l?oTnmen,  nnd  vermögen  so  ancb  auf  die 
darunter  liegenden  Teile  einzuwirken.  Wurde  jedoch  vor  der  Appli- 
kfition  eines  Arzneimittels  auf  die  Haut  die  E]>idermis  entfernt,  so 
gehen  die  anL:e^Miudten  Mittel  selbst  noch  leichter  als  mit  den  Schleim- 
häuten Verbindungen  mit  den  unter  der  Epidermis  Hegeinleu  Stoffen 
ein.  Auch  die  von  der  Haut  sezernierten  Materien  können  \  eian- 
lasi^ung  zu  chemischen  Veränderungen  der  angewandten  Arzneimittel 
ffeben,  sowohl  die  Salze  und  flüchtigen  Säuren,  als  auch  die  Fette, 
die  in  manchen  Fällen  vielleicht  als  Lösungsmittel  dienen,  in  anderen 
auch  wohl  besondere  Zersetzungsprosesse  veranlassen. 

Mögen  nun  die  Arxneimittä  in  den  Dannkanal,  auf  die  übrigen 
Schleimhäute  oder  die  äufsere  Haut  gebracht  werden,  so  gilt  doch 
immer  die  Regel,  dafs  sie  nur  dann  eine  andere  aü  mechanische 
Wirkung  auf  jene  Körperteile  äuisem  können,  wenn  sie  entweder 
in  wässerigen  Flüssigkeiten  löslich  sind,  oder  durch  die  Sekrete  jener 
Organe  gelöst  werden.  Es  ist  bis  jetzt  noch  keine  Ausnahme  von 
dieser  Regel  bekannt.  Lst  abpr  pin  Arzneimittel  in  löslichem  Zu- 
.Htniide  ;uif  ein  A]>pl!katiousorgau  ^':<^lant^t.  so  kann  e.s  sich  auch  in 
den  meisten  Fällen  durch  die  Zirkulation  d^r  Säfte  im  ganzen  Körper 
verbreiten.    Ausnahmen  von  dieser  Kegel  tiuden  nur  dann  statt, 
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Tenn  auf  den  Applikation  so  rganen  völlig  unlösliche  Verbindungen 
gebildet  oder  wenn  die  Bedingungen  der  JEtesorption,  B.  durch 
Zerstörung  der  resorbierenden  Elemente,  aufgehoben  werden,  sowie 
flodbch  dann,  wenn  ein  Mittel,  obgleich  löslich,  jßigenschaften  besitzt, 
5ie  es  zur  Resorption  ungoeignot  niachpn,  was  in  den  bisher  unter- 
Fucbten  FäÜPn  stets  mit  einem  zu  f^eringen  DifFnsionsvermögen  der 
Substanz  in  ^^usammenliiini^  /u  stehen  scheint.  Die  Kmirp.  ob  gewisse 
S!!h?tnnzen  von  den  Applikntionsorgauen  uns  resorbiert  werden,  hat 
iih^-r  auch  nur  insofern  df  utung,  als  es  sieh  durum  handelt,  ob 
eine»  der  obigen  Momente  vurhanden  ist:  im  anderen  Falle  haben 
kerne  Gründe  für  die  Auuahmei  dals  jene  StoÜ'e  nicht  resorbiert 
werden. 

So  gelangen  die  Arzneimittel  in  ein  neues  Gebiet,  das  Blnt, 
wo  neue  chemische  Agenzien  auf  sie  einwirken.  Das  Blut,  in  welchem 
bdUndig  zalilreiclie  Zersetzungsprozesse  vor  sich  gehen»  wird  nach 
iOcD  K<(rperteüen  hingeirieben  und  die  in  diesen  Torhandenen  Be- 
dioguDgen  können  daker  anek  £infia&  auf  die  Zusammensetzung  der 
AiBMimittel  aiisttben. 

Diejenigen  Stoffe,  welche  sich  schon  in  den  AppUkations- 
<igsiieii  mit  den  eiwei&artigen  Substanzen  verbanden,  finden  sieh 
b  derselben  Form  in  dem  Blutplasma  wieder  und  gehen  mit  diesem 
in  alle  eiweiJGshaLtigea  Ktfrperfiüasigkeiten  über.  Sie  erscheinen  daher 
lach  nicht,  oder  nur  spnrenweise  im  Harn,  sondern  werden  vorzüg- 
lich durch  die  Schleimhäute,  besonders  die  des  Darmkanals,  wieder 
ansjfwchieden.  Die  in  dem  Blute  zurückbleibenden  Anteile  jener 
Eiweils>-f»rbindiin^'en  <^ehen  jedoeh  sillmiiblieh  in  die  Blutkörperchen 
•\>^T.  mit  deren  Zersetzuni^sprodukten  sif*  fndllcb,  wie  es  scheint« 
iurrh  die  lieber  wieder  :nis«,'f-sobiedeü  werdi  n.  D'n'  pdlen  Metalle, 
^mders  das  Silber  un<i  w(dil  auch  da.s  (^uecicsilber,  Gold  und 
Phdn.  werden  jedoch  im  Körper  teilweise  in  nietalliselier  Form 
i^^la^rt,  Bi)  daiä  sie  lauge  Zeit  oder  selbst  immer  in  demselben 
Rirnckbleiben. 

Die  meisten  Stoffe  aber,  die  in  das  Blut  gelangen,  gehen  hier 
■cb  80  feste  Verbindungen  ein,  sondern  sind  viel  zahlreicheren 
^«■taderangen  unterworfen  und  werden  auch  schon  nach  kursier 
2aS  wieder  aus  dem  KOrper  ausgeschieden.  Die  Veränderungen, 
«"lobe  die  NahrnngsstoiTe  sowohl  als  auch  die  Arzneimittel  im 
^lite  aleiden,  lassen  sich  bis  jetzt  noch  nicht  genau  von  denen 
^n«j,  welchen  slf  in  den  \('rschiedenen  Geweben  unterworfen 
^M.  Die  Mebrzahl  jener  Veränderungen  ist  auf  Oxydationen  oder 
^  Sfvaltungen  anrückzuführen,  seltener  auf  Synthesen.  Die  Frage, 
v^lche  von  jeneu  Vorgftngen  im  Blute,  welche  in  den  Geweben 
''^ttfinden,  ist  für  die  Arzneimittel  die  gleiche  wie  für  die  Kahrunga- 
*''"ffe:  l»ei  der  umf^issenden  Bedeutunf:  dieser  noch  immer  nicht 
'^W  zu  entJJcheidenden  Frage  wollen  wir  hier  auf  eine  Diskutierung 
^»«KUmi,  weiche  zu  weit  in  physiologische  Probleme  hineinführen 
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würde,  verzichten.  Während  die  Nahrungsstoffe  und  unter  ilmen 
hauptsächlich  die  eiweifsartigen  Körper  nehen  der  Oxydation  zahl- 
reiciie  SptiUnnirpTi  prfahron,  ist  dies  bei  den  Arzneimitteln  wenitr^'r 
liHiifiir  der  Fuli,  teils  weil  sie  weniger  leicht  spaltbar  sind,  teils  aber 
auch  weil  die  zu  ihrer  Spaltung  nötigen  Bedincniigeii  sich  im  Or- 
ganismus nicht  vorfinden.  Dagegen  kommen  die  Arzneimittel  \ni 
Blute  mit  dem  an  das  Hämoglobin  locker  gebundenen  Saueretoff  in 
Berührung,  welcher  leicht  auf  sie  übergeht.  So  sehen  wir,  dafs 
viele  Arzneimittel  im  Blute  eine  energische  Oxydation  erleiden,  wie 
wir  sie  au&eilialb  des  Körpers  nur  durch  unsere  sittrlcsten.  SteftgAnitien 
hervonsorufen  vermd^n.  Die  Oxydationen  geben  im  Körper  in 
analog!  Weise  yor  sich,  wie  aulserhalb  desselben;  die  organiseben 
Materien  jserfinUen  meist  an&nglicb  in  wasseistofilünnere  und  sauer- 
stoffi^icbere  Verbindungen,  während  ibr  Kohlensto%ebalt  längere 
Zeit  unverftndert  bleibt,  bis  endliob  jene  drei  Elemente  in  den  Ver- 
hältnissen von  Wa^er  und  Kohlensnure  sich  untereinander  vereinigt 
haben.  Viele  Stoffe  werden  so  im  Blute  vollständig  in  die  genannten 
Materien  zerlegt,  indes  entgelieii,  wenn  die  Substanzen  schnell  wieder 
ausgeschieden  werdfn  können  und  die  in  da.s  Blut  gelangte  (^imn- 
tität  derselben  niciit  zu  gering  war,  bisweilen  kleine  Anteile  davon 
der  Zersetzung.  Der  Zucker  wird  gewöhnlich  im  Organismus  fast 
vollständig  zersetzt,  indes  geht  ein  erheblicher  Teil  in  den  Harn 
über,  wenn  er  in  nicht  zu  kleiner  Menge  direkt  ins  J^lut  gebnicht 
wird.  Auch  der  Alkohol  wird  im  KOrper  verbrannt,  allein  da  er 
sich  leicht  mit  dem  aus  den  Luftwegen  ausgeschiedenen  Wasser  ver- 
flüchtigt, enigebt  auf  diese  Weise  ein  Teil  der  Zersetzung,  und  es 
können  selbst  kleine  Anteile  davon  in  den  Harn  übei^ben. 

Andere  Stoffe  werden  jedoob  im  Blute  nur  auf  gewisse  Oxy- 
dationsstufen  gehiacbt,  entweder,  weil  der  Sauerstoff  des  Blutes  sie 
überhaupt  nicht  höher  zu  oxydieren  vermag,  oder  weil  derselbe  nicht 
lange  und  kräftig  genug  einwirken  konnte,  um  eine  höhere  Oxy- 
dationsstufe hervorzubringen.  So  wird  das  Salicin  im  Blute  in  sali- 
cylige  Säure  und  Salicylsäure  verwandelt,  ebenso  wie  auDserhalb  des 
Körpers  durch  Schwefelsäure  und  cb romsaures  Kalium:  die  Zimt- 
säure liefert  mit  denselben  Agenzien  Benzoes:rmrf>  ^^  eiche  auch  im 
Köi-per  aus  ihr  gebildet  wird.  Sowohl  die  Salicylsäure,  als  auch  die 
Benzoesäure  verbinden  sich  später  mit  den  Elementen  des  Ulykokoils 
und  erscheinen  als  Salicylursäure  und  Hippursäure  im  Harn  wieder. 

Manche  von  den  in  den  Körper  gelangten  Stoffen  entgehen 
den  Zersetzungen  im  Blute  gänzlich  und  zwar  sind  dies  keineswegs 
immer  solcbe,  die  auch  aulserhalb  des  Or^^ismus  sieb  durch  gro&e 
Stabilität  auszeichnen.  Wahrend  der  Weingeist  grölstenteils  zersetzt 
wird,  geben  die  äthvlsohwefelsauren  Salze  zum  Teil  unverändert 
duieb  den  Körper.  Ja  seihst  das  so  leicht  zersetzbare  Wasserstoff- 
b3fperoxyd  konnte  von  Ä. Schmidt  im  Harn  wiedergefunden  werden. 

In  seltenen  Fällen  sto&en  wir  auch  auf  Beduktionsprozesse, 
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indem  ijewisse  Stoffe  mit  solchen  Körpern  zusamineiilcommen,  welche 
durch  sie  hr)her  oxydiert  werden  können.    So  ven^andelt  sich  rotes 
Blatlan^ensalz  KgFeCy^j  durch  Aufnahme  von  Kalium  aus  dem  Blute 
in  K^FeCvg.  wahrend  der  vorher  au  dieses  Kalium  gehundene  Sauer- 
stoff an  einen  Blutbestandteil,  vielleicht  HarnsUure,  tritt  und  Oxy- 
dationsprodukte derselben  bildet.    Ebenso  M'ird  das  Eisenoxyd,  wenn 
es  m  Berührunt'  mit  Hanisüure  kommt,  in  Kisenoxvdul  verwandelt. 
Eudlu  h  können  die  Arzneimittel  auch  auf  der  letzten  Station, 
sie  im  Körper  zu  durchlaufen  haben,  in  den  Exkrelionsorganen 
T«iiidflrungen  erldden.   Üher  die  Umwandlungen,  welehe  numohe 
Stell  im  unteren  TeÜe  des  Dannhanals  ei&hren,  haben  wir  bereits 
ra|ffochen.    Kohlensanie  Sake,  welche  dnroh  die  Nieren  ans  dem 
Bitte  auigeechieden  werden,  können  sich  teilweise  mit  der  freien 
Slme  des  Harns  verbinden,  so  dals  doppeltkohlensanre  Salze  gebildet 
voden.   Bensoesftnre  und  GlykokoU  üieten  bei  ^^ewissen  Tieren  erst 
in  der  Niere  zu  Hippunftnre  zusammen,  vielleicht  findet  auch  die 
Tflivuidlnng  des  kohlensauren  Ammons  zu  Harnstoff  wenigstens  zum 
Tnl  erst  in  der  Niere  statt.    Zur  Entscheidung  der  bisher  noch 
wiBoig  bearbeiteten  Frage,  welche  Veränderungen  die  Arzneimittel 
in  dpr  Niere  erleiden,  wird  voraussichtlich  die  Methode  der  Durch- 
ieituii^  durch  die  frisch  ausp^eschnittene  Niere  noch  frnclitl):ir  werden. 

Die  Kenntnis  der  Veninderiiiiiren,  welclif  die  Ai'zneinuttel  im 
Körper  erleiden,  ist  für  die  Beuiteilunir  ihrer  Wirkungen  unum- 
sran^lich  nötiir.  Wir  koiiiuMi  die  Arzneimittel  nicht  nach  der  Form 
un«!  Mfnije  V)eurteilen.  in  welcher  sie  auf  oder  in  den  Ki>r])er  ge- 
^•riciil  werd»>ii.  s(>nd(M-ii  natürlich  nur  iia(di  der  Eonn  und  ^lenge, 
la  welcher  sie  thatsiichliidi  zur  Wirkung  gelangen.  Wir  werden  daher 
neb.  streng  genommen,  nie  von  der  Wirkung  des  Kalomels  sprechen 
^teaea.  da  dieses  im  unveränderten  Zustande  nicht  wirken  kanu, 
joodem  nnr  Ton  der  Wirkung  der  im  Körper  daraus  gebildeten  lös- 
oAm  Verbindungen. 


Weitere  Folgen  der  WirkiDgen  von  AnBeinittelB. 

Wenn  die  Erscheinungen,  welche  der  Einwirkung  eines  Arznei- 

mtioh  zu  foliren  ]d]egen,  sich  nicht  immer  in  gleicher  Weise  gestalten, 
h*»<rt  (ier  (Jriiiid  liieiTon  nicht  nur  in  dem  Mittel  selbst,  son- 
^«Ti  auch  in  (ien  jeweiligen  Zustünden  des  Organismus.  Wir 
^*Wn  oben  von  <len  mechanischen  und  chenuschen  Veranderuiigni 
P^rrK'hen.  welche  die  K<)r])erbestandteile  durch  die  Arzneimittel 
♦^'mden.  Allein  diese  Hestandteile  haben,  abgesehen  von  den  reinen 
AuäwurisstoffeD,  eine  bestimmte  Bedeutung  für  die  Funktion  der 
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Körperteile,  deaen  sie  angelioreu.  üo  dais  duicb.  die  veränderte 
chemische  Beschaifenheit  der  Bestandteile  die  Funktion  des  Or- 
gans modifisiert  wird.  Des  ist  die  nftcbste  Folge  der  Wirkung 
des  Arzneimittels.  Bei  dem  innigen  Zusammenhange,  in  welbhem 
die  einzelnen  Teile  des  Oiganismns  stehen,  hat  aber  jene  Yerftnde- 
mng  der  Bestandteile  meist  nicht  blofs  für  den  einzelnen  Köi^ 
perteil  bestimmte  Folgen,  sondern  die  letzteren  zeigen  sieh  auch 
mehr  oder  weniger  auffidlig  am  ganzen  OrgaDismus,  und  zwar 
versohieden  je  nach  den  augenblicklichen  Zustilnden  desBelbm.  Man 
hat  von  jeher  gefühlt,  dafs  nicht  alles,  was  als  „Wirkung  eines  Arz- 
neimittels'' hezeiehnet  wurde,  gleichbedeutend  sei  und  liels  sirh  da- 
(Inrcli  vtr;m lassen  verschiedene  Arten  der  Wirkung  auzuneh- 
meti.  l'xvsonders  häufig  unterechied  man  zwischen  einer  niiheren  (ürt- 
lichenj  und  einer  entfernteren  Wirkung,  je  nachdem  der  Stoff  auf 
den  Applikationsorgunen  oder  in  eutfeniter  g"elegenen  Körperteilen  Ver- 
änderungen hervorrief.  Dieser  Unterschied  ist  jedoch  nicht  in  allen 
l?'üllen  richtig;  denn  es  kann  ein  Stoff  in  ganz  gleicher  Weise  ver- 
ftndemd  auf  einen  Bestandteil  des  Applikationsorgans  wie  auf  den  eines 
entfernter  liegenden  Teils  einwirken ;  es  kann  aber  auch  in  beiden  Füllen 
das,  was  wir  als  Wirkung  des  Mittels  bezeichnen,  eist  eine  wei- 
tere Folge  von  der  Veränderung  jenes  Körperbestandteils  sein.  Wir 
werden  also  diesen  T^nterschied  nur  machen«  um  die  verschiedenen 
Orte,  an  denen  das  Mittel  zur  Wirkung  kommt,  zu  ])e/eichn6n. 

Wenn  wir  eine  gewisse  Quantität  Kali  in  den  Magen  eines 
lebenden  Menschen  bringen,  so  verbindet  sich  dieselbe  mit  der  ihr 
noch  den  Gesetzen  der  Sfikdiiometrie  entsprechpii<]oii  Säuremenge. 
Dies  ^^ir<l,  wenn  ührrbaupt  die  beiden  nötigen  i'aktoren  zugegen 
siud.  nlnic  Ausnalniif»  r!:eseliehen.  Hiermit  ist  auch  die  Wirkung 
des  Kuii.s  beendigt.  Diese  Wirkung  ist  aber  dem  Kali  iiihidem 
ganz  eigentümlich,  als  jeder  andeie  Körper,  z.  B.  Natron,  kohlen- 
saures Calcium  u.  s.  w.,  andere  Produkte  geben  würde.  Dadurch 
dais  sich  ein  gröfserer  oder  geringerer  Teil  iler  freien  Säure  mit  dem 
Kali  verband,  wurde  die  Bedeutung,  welche  die  freie  Säure  für  die 
Verdauung  hatte,  abgeändert.  Diese  Wirkung  ist  aber  nicht  mehr 
dem  EaU  eigentümlich,  sie  kann  vielmehr  durch  aUe  mögHchen  ba- 
sischen Stoffe,  welche  in  gewissen  Mengen  in  den  Magen  gelangen, 
veranlalst  werden.  Nicht  das  Kali  ist  die  Ursache  der  veränderten 
Verdauung,  sondern  die  Neutralisation  der  freien  Säure.  Allein  die 
Säuremenge  im  Magen  konnte  verschieden  sein,  es  konnte  durch  das 
Kali  vielleicht  nur  ein  Teil  der  überflüssig  vorhandenen  Säure  neu- 
tralisiert und  infolge  davon  die  gestörte  Verdauung  verbessert  wer- 
den; es  konnte  aber  auch  dieselbe  Quantität  Kali  die  ganze  nor- 
male Säure  des  Ma^'^Miinhalts  neutralisieren,  sodafs  die  Mai^enver- 
duuuug  für  eini^^e  Zeit  ganz  aufgehoben  M'urde.  Diese  verschiedenen 
Resultate  .sind  nicht  mehr  von  dem  Kali  abhängig,  welches  in  beiden 
Fällen  in  gleicher  Menge  und  auf  gleiche  Weise  wirkte,  sondern  von 
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der  relativen  Menge  der  gebundenen  Säure.  Eine  Verilnderung  des 
VerdauungS|)rozesses  hat  iiber  nach  der  Einrichtung  des  Organismus 
Einfluls  aui  die  Blutbildung.  Der  EinfluCs,  den  das  Kali  auf  die 
B<>sehaflfenheit  des  Blutes  hat,  ist  demnach  abhängig  von  der  rela- 
tiven Menge  der  durch  dasselbe  gebundenen  Säure,  von  der  Bedeu- 
tiin«r.  welche  die  gebundene  Säure  für  die  Verdauung  hatte,  und  von 
der  Bedeutung,  welche  die  abgeänderte  Verdauung  für  die  Blutbil- 
dung  hatte.  Da  nun  diese  Faktoren  in  sehr  verschiedenem  Grade 
vorhanden  sein  können,  so  ist  es  auch  möglich,  dafs  aus  der  Wir- 
Ining  des  Kalis  sehr  verschiedene  Folgen  heiTorgehen.  Die  Blut- 
bildung hat  jedoch  auch  Einflufs  auf  die  Ernährung  der  einzelnen 
Körperteile,  es  werden  also  hier  die  Verhältnisse  noch  komplizierter, 
ils  im  vorhergehenden  Falle.  Vergleichen  wir  nun  die  ganze  Reihe 
von  Bedingungen,  welche  erfüllt  sein  müssen,  damit  durch  die  Wir- 
kung eines  Arzneimittels  ein  solcher  komplizierter  endlicher  Effekt 
ni  Stande  komme,  so  wird  der  Anteil,  welchen  wir  dem  Arznei- 
nuttel zuzuschreiben  haben,  endlich  verschwindend  klein,  obgleich 
allerdings  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  dem  Arzneimittel 
ond  dem  endlichen  Effekt  be.steht.  Aber  tausend  andere  Mittel 
konnten  unter  gewissen  Umstünden  denselben  endlichen  Effekt  her- 
Tonmfen,  und  tausenderlei  Momente  konnten  es  verhindern,  dafs  aus 
der  Wirkung  des  Arzneimittels  gerade  dieser  und  kein  anderer  end- 
licher Effekt  her\'orging. 

Derartige  Beispiele  bietet  uns  die  Wirkung  fast  eines  jeden 
Heilmittels  dar:  denken  wir  z.  B.  an  eine  Substanz,  welche  auf  ge- 
«T«e  Bestandteile  der  Magenwand  einwii'kt  und  infolge  der  da- 
durch bedingten  Reizung  auf  reflektorischem  Wege  die  komplizierte 
MofikelbeweguDg  des  Brechaktes  hen'orruft.  Die  Folgen  des  letzteren 
koonen  nun  wieder  gjinz  verschiedene,  heilsame  oder  schädliche  sein. 
Avh  hier  ist  der  Anteil,  welchen  das  angewendete  Mittel  an  dem 
•tMÜichen  Effekt  hat,  ein  relativ  sehr  geringer,  wir  könnten  sowohl 
Brechakt  als  auch  die  erzielten  Folgen  desselben  auf  \4elen  an- 
dere W  egen  hervorrufen.  Daher  kann  es  auch  ganz  ungerechtfertigt 
"in  die  Substanz  nur  als  ein  Brechmittel  zu  bezeichnen,  da  wir 
a  anderen  Füllen  vielleicht  ganz  andere  Folgen  ihrer  Wirkung  zu, 
Platzen  wünschen. 

Etwas  näher  der  Wahrheit  kamen  daher  dio  Pharmakologeu 
»•lehe  zwi.schen  direkten  oder  primären  (unmittelbaren)  und  in- 
direkten oder  sekundären  (mittelbaren)  Wirkungen  untei-schie- 

allein  da  die  letzteren  von  den  ei*steren  abhängig  sind,  so  dürfen 
^Hde  Besrriffe  nicht  koordiniert,  sondern  sie  müssen  subordiniert  wer- 
^  Die  eigentliche  Wirkung  mufs  eine  direkte  sein,  d.  h.  mit 
^•fn  Trsachen  in  unmittelbarem  Zustimmenhange  stehen.  Der  über- 
>ll  richtige  Satz;  ^Ce.s.*^ante  caussa  cessat  effectus"  erleidet  in  der 
•^nufimittellehre  keine  Ausnahme.  Wir  können  daher  nur  un- 
••richeiden    zwischen   den   Wirkungen    der  Arzneimittel. 
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d.  h.  den  chemischen  und  mechauisohen  Yer&iideruiige 
velohe  die  Körperbestandteile  durch  sie  erfahren,  und  di 
weiteren  Folgen,  welche  diese  VeräiidpruTigen  sowohl  f 
•die  einzelnen  Körperteile  wie  für  den  ganzen  Organism 
haben. 

Der  Grund,  wanira  auch  heute  noch  jener  logische  Kt'hler 
hiintii^  beo^angeii  wird,  ist  darin  zu  suchen,  dafs  uns  die  eigentüc 
'Wirkung  vieler  Arzneimittel  noch  unbekannt  ist,  während  wir  de 
gewisse,  daraus  hervorgeiran^^ene  Folgen  kennen.  Auch  sind  es  v 
seltener  die  eigentlichen  Wirkungen,  als  vielmehr  gewisse  Folgen  d 
selben,  welche  wir  am  Krankenbette  hervorzurufen  suchen.  Wc 
wir  daher  den  Ausdruck  Wirkung  auch  fernerhin  häufig  gebn 
ohen,  um  eine  Erscheinung  zu  bezeichnen,  welche  eigentlieh  nur  e 
Folge  der  Wirkung  ist,  so  entschuldigt  sich  dies  doroh  die  Kü 
des  Ausdrucks.  Kommt  es  aber  darauf  an,  den  Zusammenhang 
Terstehen,  welcher  zwischen  den  Eigensohaflen  eines  Aisneimit 
und  einem  dadurch  im  gesunden  oder  kranken  Organismus  her\ 
gerufenen  endlichen  Effeß  besteht,  da  werden  wir  jenen  ünterscib 
immer  im  Auge  behalten  müssen.  Denn  die  endiidien  Effekte,  v 
che  wir  am  Krankenbette  durch  die  Anwendung  der  Arzneimi 
zu  erreichen  suchen,  sind  meist,  aulser  von  diesen,  noch  von  ze 
reichen  anderen  Bedingungen  abhängig,  die  entweder  vorhanden  f 
oder  fehlen  können.  Je  genauer  wir  nun  diese  Bedinpmgen  ken 
und  je  leichter  wir  die  noch  fehlenden  Hedingungen  herh<M/nfül; 
vermö«]:en,  mit  desto  u^nUserer  Wahrscheinlichkeit  werden  w  ir  auf 
Eintritt  eines  i^'ewissen  endlieheii  Eifekts  rechnen  können.  Die 
sicheren"  Wirkunü:en  der  Arzneimittel  haben  ihren  Gnmd  niehl 
den  letzteren,  sondern  in  unserer  Unkenntnis  oder  Ungeschickliclil 

Unter  der  Bezeichnuns»'   physiologischer  AVirkungen  fi 
man  bisweilen  die  Erscheinungen  zusammen,  welche  nach  der 
Wendung  gewisser  Stoffe  bei  gesunden  Menschen  und  Tieren  b 
achtet  wurden,  während  man  die  am  Krankenlager  beobachteten  1 
rapeutisohe  Wirkungen  nannte.  Da  jedoch  die  Bedingungen, 
che  zum  Zustandekommen  eines  gewissen  endlichen  Effekts  erfoi 
werden,  im  gesunden  Zustande  nicht  immer  in  gleichem  Grade 
handen  sind  und  auch  in  Krankheits&Uen  sehr  häufig  fortbeste 
so  ist  ein  hinreichender  Grund  für  jene  Unterscheidung  um  so  wei 
vorhanden,  als  auch  hier  unter  der  Bezeichnung  „Wirkungen**  t 
nur  gewisse  Folgen  der  eigentlichen  Wirkung  verstanden  werde 


Veriaderungen  des  Orgaiiisniiis  dnreli  die  Anneimittel. 

Dasselbe  T\f»mpensationsveiTnögen,  welches  den  Kiirjier  .<^o  Ii 
vor  Erkrankungen  schützt,  raubt  uns  andererseits  vieliach  die  j 


.  d  by  Google 


VXBÄNBBBUNGBN  DES  OBOANISMUS  DUfiCH  DIE  ABZNEUUTTEL.  25 


lidiknt,  naeh  Belieben  gewisse  Veränderungen  in  ihm  henrorsurofen. 

Dsn  es  kann  leicht  geschehen,  dafs  die  Wirkung  eines  Arznei- 
mittels sehr  schnell  wieder  ausgeglichen  wird  und  nun  ohne  wesentliche 
Fol^n  für  den  Organismus  bleibt,  oder  es  kann  andererseits  die 
Wirkunij  eines  Mittels  eine  bedeutendere  Erkrankung  zur  Folge 
h\<eü.  so  dais  dasselbe  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringt.  So  kommt 
**  also  darauf  an,  die  Mitte  zwischen  beiden  Fällen  zu  halten,  nilm- 
bch  solche  A'eründerungen  hervorzurufen,  welche  erst  nach  einiger 
ZeiL  dann  aber  auch  vollständig  kompensiert  werden  ktinnen,  so  dafs 
«  während  dieser  Zeit  möglich  ist,  die  bestehenden  abnormen  Be- 
lagODgea  des  Lebens  dadurch  zu  veiftndem.  Trotz  der  grolsen 
BwAfinVnngen,  welisha  diese  Thätigkeit  diundh  die  angefiüirteii  Um- 
iUf  erleidfit,  bleibt  uns  doeb  nocb  bei  den  zablreiobeii  mOglicben 
Ktmlimttion«!  der  Yeriiftltnine  ein  ziemlidi  greises  Feld  für  unsere 
LMdngen. 

Ei  ist  ein  besonders  günstiger  Umstand,  dais  sebr  häufig  ge- 
nige Yerftnderungen  der  körperlichen  Thätigkeit  dennoch 
lekr  wichtige  Folgen  für  den  Verlauf  einer  Krankheit  naob 
sdi  ziehen.  Die  greise  Bedeutung  dieser  Folgen  für  den  Kranken 
nrleitet  uns  leich^  den  Eingiiff  in  die  körperliche  Thtttiffkeit,  den 
▼ir  durch  das  Arzneimittel  ausübten,  zu  überschätzen.  Wenn  wir 
^urcb  etwas  Benzoesäure,  welche  in  die  Luftröhre  gelangt,  Husten 
Wornifpu,  .so  kann  dadurch  unter  gewissen  rmstUuden  ein  Kranker 
las  drdliender  Lebensgefnlir  errettet  werden.  Trotz  des  grolsen 
Xatzf^n.«:.  den  wir  in  einem  solchen  Falle  von  der  ^^nwendung  des 
Mir:*'!?  sehen,  bleibt  doch  immer  die  Krregnng  von  Husten  ein  ziem- 
ii(b  uübedeuteiider  Eingriff.  Wir  dürfen  daher  die  Bedeutung, 
«eiche  ein  Stoff  als  Arzneimittel  hat,  nicht  beurteilen 
linn  Ftilgen,  welche  m(ig lichei  weise  aus  seiner  An- 
»tndung  hervorgehen  können.  Je  zahlreicher  die  Mittel  sind, 
^mli  die  wir  eine  gewisse  Veränderung  der  Körperthätigkeit  hervor- 
>ifn  ktanen,  je  leiebter  also  ein  Mittel  durob  ein  anderes  zu  er^ 
*ta  ist  desto  geringer  werden  wir  den  pbarmakolo^lisdben  Wert 
fim  flinsrinen  dieser  Mittel  anzuschlagen  haben.  Je  eigentamlicber 
^i|t«gee  die  dnreb  ein  Mittel  bervoigerufenen  Veränderungen  sind, 
h  Miger  leicbt  wir  es  also  durch  ein  anderes  Mittel  ersetzen  können, 

gr5fiMfe  Bedeutung  wird  dasselbe  für  die  Pharmakologie  haben, 
Tr^rsnnresetzt,  dais  wir  davon  zu  tberapeutisoben  Zwecken  Gebrauch 
**ehMi  können. 

Wir  werden  uns  hier  auf  einige  der  wichtigsten  und  be- 

iinnt^'.tHn  Veränderungen  beschränken  müssen,  welche  wir 
•»'b»!)  jftzt  wenigstens  mit  einiger  Sicherheit  durch  Arzneimittel 
•'"".tnlasst^n  k«>nnen.  .Je  sorgfältiger  wir  aber  nicht  blofs  die  Wir- 
-'"n  der  Arzneimittel,  .sondern  nuch  die  m()L^li('lien  Folgen  der- 
**'U»n  erfjirsi'hen .  destc»  mehr  willkilrlii  h<»  Komlniiationen  der  l'm- 
**Äade  werden  uns  möglich  sein,  desto  verschiedeuere  Zwecke  werden 
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wir  also  auch  durcli  den  Gehrauch  unserer  Arzuemiittel  erreichen. 
Daher  ist  es  für  jetzt  viel  weniger  wichtig  neue  Arznei- 
mittel aufzufinden,  als  vielmehr  die  bereits  gebräuch- 
lichen genauer  kennen  zu  lernen. 

Sehr  viele  Sio£Ee  können,  wenn  sie  auf  die  änfsere  Haut 
gelangen,  hier  Verttndemngen  henroimfen.  Die  änisere  HBut  ist 
mit  der  in  den  meisten  Flilasi^eiten  unlöslichen  und  in  chenusdher 
Hinsicht  sehr  indifferenten  Epidermis  bedeckt,  doch  können,  beson- 
ders hei  längerer  Berührung,  yiele  Stoffe  in  geringer  Menge  dujrah 
dieselbe  hindurchdringen  und  auf  die  darunter  liegenden,  viel  leichter 
als  die  Epidermis  veränderlichen  Substanzen  einwirken  (Epispattica). 
Meist  ist  uns  hier  die  Wirkung  der  Arzneimittel  noch  ganz  un- 
bekannt, da  keine  sehr  auffüllenden  Verändernngen  in  der  physika- 
lischen und  chemischen  Beschaffenheit  der  Hiiuthestandteile  her- 
vor^^erufeu  werden ,  nur  die  weiteren  Folgen  derselben  konmien 
deutlicher  zum  Vorschein.  In  einigen  Filllen,  z.  B.  bei  manchen 
Salzlösungen,  läßst  sich  jedoch  jene  Wirkung  darauf  zurückführen, 
dafe  infolge  des  durch  die  angewandten  Stoffe  veranlas.st4»n 
Diffusionsstromes  die  Richtung  des  Blutstromes  iu  den  Kapiiiar- 
gefiLisen  der  Haut  modifiziert  und  auf  diese  Weise  eine  vorüber- 

Sehende  Stasis  und  Exsudation  henrorgemfen  wird.  ^)  Nach 
er  Einwirkung  sehr  vieler  Mittel  auf  die  Haut  treten  die  Ver- 
ftnderungen,  die  wir  bei  dem  Entzttndunffsprozesse  wahrnehmen,  in 
geringerem  oder  höherem  Grade  ein.  Oft  zeigt  sich  nur  ein  bald 
vorübergehen^^  Geftlhl  von  Wärme  oder  Prickeln  auf  der  Haut, 
während  dessen  häufig  das  manche  Kiiinkheiten  begleitende,  sehr 
beschwerliche  Hautjucken  oder  das  Schmerzgefühl  in  nahe 
gelegenen  Teilen  verschwindet  -),  in  anderen  Fällen  treten 
jedocn  Blutstockungen  ein  und  die  Haut  fSirbt  sich  durch  die  Ilber- 
fülhmg  der  Kapilhirgefülse  lebhatter  rot,  wobei  das  Gefühl  von 
vennehrter  Wärme  und  selbst  Schmerz  bemerkt  wird.  Dauert  «Ii«* 
Einwirkung  dos  Mittels  nur  kurze  Zeit,  so  werden  die  gebildeten 
Verbindungen  meist  buhl  wieder  zersetzt  und  auch  die  Folgen  der- 
selben verschwinden  iilhuuhlich  wieder,  worauf  sich  oft  die  Epidermis 
ubstüfet.  Man  hat  die  Mittel,  deren  man  sich  zu  bedienen  pflegt, 
um  eine  solche  Hautrötung  hervorzurufen  Rnbefacientia  *) 
genannt,  weil  man  damals  geiude  auf  die  Hautrötung  (Ableitung 


•)  Vcrjtl.  Bl-CIIHEIW.  .(r-Arr  Jl.;U .     Bil,  XIV    ])    J  Kl  Is.. 

')  Vergl.  Verutrinnin.  Aconiiinum.  Linitnentunt  aminuniatuin,  KaU  CAUBÜcum,  Sapo  viridi«, 
Acldnm  »vlftiricnin,  Aciiluni  innriaticuni,  Acidiiiu  Arcticum,  AqvA  ehlorAt«,  Olettm  l«r»1>lii* 
ibinAc,  Oli'uni  anM,  Oleum  laorl«  ttomon  8inH|>itf  Alkohol  «.  w. 

*)  VcrtrI.  Bi-iiien  sinniilf«,  Fnietttt  capHici,  Covtes  mflMrelt  EnphorUam,  Olenin  eroloni»« 
Olcain  8«binao,  (ilcnm  torebtntliliM«,  Acldnm  «oettcttiii,  Acidam  forail«loiii»,  Liquor  |MiM»iili 
rauitic!  ti.  n.  w. 

*  Er  braucht  kMUtn  noch  frt  HH;rt  zu  wrnlcn.  ilufs  sowohl  di«x<'.  als  nne  Qbrigi>n  dor- 
artitccu  Benennungen  unrichtig  Kind,  indem  »h*  kuineBweK«  KifcenHch&nen  der  Arzneimittel 
iMMiehuen,  Hondern  WirkunpMi,  welche  mit  den  Eif^cnsehaften  der  Arzneimittel  nur  Ib 
elnom  oft  slemllch  eotfernten  ZttMunmcnluuiicc  Btehen.  Wenn  wir  ona  deimc»cli  dl««er 
flilMlien  Aiudrilcko  bedienen,  to  nMUelit  dies  nur  der  KQrsn  wegen  und  1d  der  Vormiit* 
•etsnof,  d»ft  keine  Irrigen  Vorttelmnitea  damit  Terknftpft  worden. 
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Blut^l)  besonderes  Gewicht  legen  zu  müssen  glaubte.  Jene 
VerÄnderu Ilgen  treten  übrigens  eutspreclieud  der  verschiedenen 
HiQtbeschaffenheit  in  sehr  verschiedenem  Grade  ein:  sie 
'ir.il  an  Stellen  mit  dicker,  schwer  zu  durchdringender  Epidermis 
fni  ^nu^iT,  wahrend  sie  an  Orten,  wo  die  Haut  dünn  und  reich, 
^erveu  und  (TefiLsfen,  in  weit  h()herem  Gmde  bervortreten. 
ht  die  Einwirkung  der  Arzncnmittel  eine  stärkere  und  sind 
ie  VeriLndeningen ,  welche  auf  der  Haut  hervorgebracht  wurden, 
neUialtigere,  so  entsteht  auch  ein  höherer  Grad  von  Sta^is;  es 
UUn  Ideine  Knötchen  und  Blitocben  auf  der  Haut,  oder  die 
l^idenitts  wird  durch  die  Maflse  des  gebildeten  serOsen  Exsudates 
ia  gitaCeren  Stücken  in  die  Hohe  gehoben,  so  dafii  sich  eine  grölsere 
Bbk  bildet  Solche  Stoffe,  durdi  welche  man  diesen  Zweck  an 
erachen  sacht,  werden  gewöhnlich  Tesicantia  oder  Yesicatoria 
r^nanot.  Grö&tentheils  sind  es  dieselben  Stoffe,  die  auch  als 
faiwÜMieptia  benutzt  werde  n  können;  allein  manche  Mittel  eignen 
zu  dem  einen  Zwecke  besser  als  zu  dem  anderen.  So  benntst 
^  t.  B.  die  Wirkung  des  iitherischen  Senföls  hftufiger,  um  eine 
Haatrutoog,  und  die  des  Kantharidins  häufiger,  um  eine  Blasen- 
Mldun^:  zu  veranlassen,  obgleich  man  beide  zu  gleichen  Zwecken 
Ti-Tenden  könnte.  Natürlich  liildcn  sich  Blasen  nur  an  solchen 
^Mlen.  welche  mit  Ejtldermis  odci-  wenigstens  mit  Epitlielium  he- 
>«kt  >ind.  Bringen  Stüäe  auf  einer  von  der  E])idermis  entblöfsten 
»üe  euiP  heftige  Entzündung  hervor,  bei  welcher  ein  Teil  der 
fljut  zerst<irt  w  ird,  so  nennt  man  sie  Atzmittel  -').  Caustica,  Cau- 
>.i3,  r»der.  wenn  sich  ein  Schorf  bildet,  Escharotica.  Dahin  gehören 
uii  die  Stotie,  welche  die  Epidermis  selbst  und  die  darunter  lie- 
9tfai  Gewebe  vollkommen  zerstören,  wie  z.  B.  konzentrieiie 
^^iooi  nnd  Alkalien;  sowie  auch  diejenigen,  welche  zwar  nicht  die 
^i^enais  ceratOren,  infolge  deren  Wirkung  aber  eine  brandige 
^ctiiBduDg  der  TerBnderten  Hantstellen  entsteht,  z.  B.  die  arseni^ 
£mige  Arzheimittel  verlindem  nur  die  Teile  der  Haut,  in 
>Mi  ae  ein  saures  Sekret  finden,  also  die  HantdrOsen,  welche 
^  ebeniaUs  in  Entzündung  und  Vereiterung  ttbeigehen,  so  dab 
gebildet  w  erden.  ^) 
Wenn  wir  die  obigen  Verüudeningen  der  Haut  hervorbringen, 
^Wi  wir  zweierlei  Zwecke  haben.  Es  kann  entweder  unsere 
Kb^.c\ii  sein,  dadurch  direkt  eine  veränderte  Thätigkeit  kranker 
''-iai*>llen  hervorzurufen,  oder  wir  suchen  durch  die  Veränderung 
gesoaden  Hantstelle  auf  andere  Körperteile  einzuwirken  (Deri- 


/^nsf.  CanthaHd«»«.  Aridnm  MeUeuin, LiqBor  amaioatl  eaustiel,  Cortex  aM*ercl,Ba* 

'*^l»V  ftriri»-u  «iit)si|ii'<  n.  «.  w. 

*  ^'»'r!   Ariitun)  Bulfurfrimv  cnnccntratiiin,  Ari.lniii  nltricnin  ciinccntr.ituin.  Aciduni  mn- 
^'•xst   '.nr,- II  trat  um,   Kali  cau>ii('uiii,  Zincuiii  chluratuui,  Caicari»  untiL,  Aciduni  arseni- 
»vdntrirynim  birhioratniii,  Arp'ntam  nitfficiiiii,  CupnuQ  wlftirlcan,  ZllMVni  fttl- 
Aivam'aitlUD«  KrcoMUim  u.  i.  w. 
V«ntt  Tftfftarm  sUbtotaa,  Bf4nxgynm  priMpItatam  allnuB. 


,^  aJ  by  Google 


28    VEBAN  DEBÜNGEN  DES  OßGANISMU  8  DURCH  DIE  AKZNEIMITT. 


vaiitia).    Diese  letztere  Bezeichnung  stammt  von  der  alten  Vok 
luüg  lier,  dafs  durch  die  gröfsere  Blutiulle  der  gereizten  Hautpn 
das  Blut  aus  entl'enitereu  erkrankten  oder  abnorm  blutreiclieu  Te 
abgeleitet  werde,  oder  dals  in  den  Produkten  der  auf  der  l 
erzeugten  Entzündung  „krankhafte  Materien"  ans  den  inneren  0 
neu  Sea  Körpers  ikie  Ableitnnj^  filnden.    Beide  Yoistellimgen 
selbstverstftndlich  ganz  unrichtig;  eine  derartige  unmittelbare  ' 
ftndenmg  der  Blutrerteilung  kann  höehstens  auf  Teile,  welche 
nahe  unter  der  gereizten  Hautstelle  gelegen  sind  (Muskeln, 
lenke  etc.),  sich  erstrecken. 

Dagegen  kann  eine  Veränderung  der  BlutfüUe  innerer  Orj 
durch  eine  Hautreizung  auf  anderem,  nämlich  auf  reflektorisc 
Wege  hervorgebracht  werden,  und  zMrar  Tonmgsweise  wohl  d 
eine  reflektorische  Einwirkung  auf  die  vasomotorischen  Nerven, 
beobachtete  Zäher y  dafs,  nachdem  er  eine  Hautstelle  am  llü 
eines  Kaninchens  14  Tage  lan?  mit  Collodiiim  cuntharuliituTn 
strichen  hatte,  die  Blutgefalse  un  der  niit**ren  Flüche  der  vcrsc 
ten  Hantpartie,   sowie  die  oberflächlichen  Muskeln  stark  mit 
gefüllt,   die   tiefer  lief^^enden  Muskeln   dagegen   und  die  betrefi 
LunjTf'  snhr  blutarm  \v:irf»n.    Um  jedoch  derartige  Mittel  mit  Si 
heit  am  KrankoiiVif  rt  unwendeu  zu  können,  bedarf  es  durchaus 
weiterer  eingeiiender  Untersuchungen   teils  über   die  Tnt^usitil 
Hantnffektion,   weiche  nötig  ist,   um  die  von  Zäher  beobacb 
Erscheinungen  hervorzurufen,   teils  über  die  Zeitdauer,  wül 
welcher  dieselben  auftreten.     Dean  bei  einer  längeren  Fort» 
der  Hautüti'ektiou  erleichen  sich  die  Verhältnisse  wieder  aus,  so 
dieselbe  ohne  Eiuriuls  auf  den  Zustand  der  inneren  Organe  l 
Aus  diesem  Grunde  ist  man  auch  allmählich  von  der  Anwei 
der  Fontanelle  und  künstlichefl  Geschwilre  zurückbekommen. 

Der  durch  die  angegebenen  Mittel  veränderte  Zustam 
Haut  kann  für  den  Organismus  aber  noch  mancherlei  weitere 
gen  haben.  Wenn  die  Haut  blutreicher  und  wärmer  wird,  so 
die  Wärmeabgabe  von  derselben  erhöht,  was  zur  Abkühlun 
inneren  Körperteile  beitragen  kann.  Über  die  schon  erwii 
Wirkungen,  welche  auf  reflektorischem  Wege  entstehen  k< 
besitzen  wir  zwar  bisher  nur  spärliche  Ivenntnisse,  doch  sm< 
selben  wahrscheinHch  von  erheblicher  Wichtigkeit  für  die 
lung  der  F(dgen,  welche  aus  der  Anwendung  verschiedener  tin* 
tischer  Mittel,  z.  B.  der  Bäder,  hervorgehen  können.  Bohi-t 
Zuntg^)  sahen  bei  dem  Gebrauche  koohsalzhaltiger  Bäder,  J  ^ 
nach  dem  Gebrauche  kohiensäurereicher  Stahlbädei-  <nne  .-l 
Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  Aufnahme  von  Suuei^to: 
treten,  als  in  reinem  Wasser  von  gleicher  Temperatur.  Jraa 

')  RöHBIG  Untl  Zl.NTZ,  Pfiü'terK  Ar  >>,r.  Bil    IV.  p.  57. 
')  Paalzow.  /'/«irr*  Archie.   Bd.  IV.  u.  432. 
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pküf^  bei  der  Anwendung  von  Senfteigen  zu  dem  gleichen  Be- 
nitate.  0.  Naumann  beolwclitete  nacli  der  Anwendung  schwacher 
Ifaatr^  Verstärkung  der  Energie  nnd  Frequenz  der  Herzkon trak- 
ttfMQ,  Beschleunigung^  dos  Blntrtromes  und  Erhöhung  der  Tempe* 
ntsr:  bei  ^türkoren  Hautreizen  Erweiterung  der  Arterien,  Verlaug- 
fzmm^  des  Blutstromes,  Verminderung  der  Pulsfrequenz  und  Henüb- 
vtznn^der  Kürpertemperntur.  Mantcf/arza  sali  ebenfalls  nach  Reizung 
ier  sensibeln  Sperren  eine  Tenij)eraturernie(ln^'iino^  eintraten,  tiher 
nflehe  letztere  Wüuiiflors  Heidmltam')  und  F.  Riegel^)  austührliehe 
I  ;iterenrhnn2"en  ani^^estellt  haben.  Die  reflektorische  Einwirkung, 
lekiie  sensible  Reize  auf  den  Blutdruck  ausüben,  ist  bekannt. 

Obgleich  die  äuLsere  Haut  bereits  wasserreich  ist,  so  kann  si« 
i«ch,  wtjüu  «sie  in  Herühninji;'  mit  Wasser  von  »gleicher  oder  etwas 
k^erer  Teni])«MUtur  kommt,  noch  mehr  davon  uuinebnien.  Hie  ver- 
>P6fcert  dann  ihr  Volumen,  wird  lockerer  und  elastischer,  besonders 
iMUt  die  Epidermis  auf  und  stöist  sich  leichter  als  im  trockenen 
ZaiMide  ab.  Man  hat  die  Mittel,  deren  man  sieh  so  bediente,  nm 
&  Haut  oder  andere  uns  direkt  zugängUche  Körperteile  lockerer 
nMcben,  BMttientia  genannt.  AnDser  dem  Wasser  kann  die 
Snt  besondera  die  trockene  Epidermis,  auch  Fette,  freilich  nur 
>3  gcfingerar  Menge,  aufnehmen  und  dadurch  lockerer  und  geschmei- 
i^r  werden.  Oft  bringt  man  auch  sehlüpfrige  oder  klebrige  Stofib 
laf  die  Haut,  t^^ils  um  ihre  krankhafte  Beschaffenheit  zu  verandern, 
>iL>  um  dieselbe  mit  einer  schtttaenden  Decke  zu  überziehen 
taaleeitia).«) 

Bringen   wir  kalte  Cregenstllnde  oder  solche  Stoffe  auf  die 
Hict,  welche  .«schnell  verdunsten   und  dabei  viel  Wärme  binden, 
*"  pbt  die*?elbe  jo    nach  dem  Temperaturgrade  und  der  Leitun^H- 
■iiuzki»it  jener  Stoffe  mehr  oder  weniger  Würnie  ab  (Refrigepautia).'*) 
lhda^■h  werdmi  ab»^r  nicbt  l>lois  die  unmittelbar  unter  der  berührten 
li^-ir^ndeii  'IVile.   sondern  aueb  das  durch  sie  strömende  Blut 
kühlt.    Die  Haut  wird  dabei  tlichter  nnd  ihre  Sekretion  wird 
^^TOiüdert.     Eine  Vennindi  rung  der   wilsserigen  Hautausdünstung 
^  sieh  auch  dadurch  erreichen ,   dass  mau  die  Haut  mit  Fett 
^Bvibt,  welches,  da  es  sich  nicht  mit  Wasser  nuscht,  den  Duroh- 
Uneriger  Flttssigkeiten  durch  die  Haut  bindert    Ob  sieb 
^"sdbe  Zweok   auch  durch  Anwendung  adstringierender  Mittel 
«nidKQ  liftt,  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen.   Femer  suoiben 
*v  die  wlBmiiji.n  Hautausscheidung  au  Tennindem  durch  Vermeh- 
^  sBdmr  Sekretionen,  besonders  aber  dadurob,  dais  wir  alle  die 


Vinun.  rtmo^r  ntfdlt.  rin  'r!)  ,h,  »,trkrifi.    IMA.    I.  p.  1  n.  I.  p.  US. 

\  teMMAlx.  FßMßn  Aftki*.   Bd.  III.  p.  604  n.  Bd.  V.  p.  77. 

*  tasftKL .  P/iH'ifTw  AreMw.   Bd.  IV.  p.  3i>0, 

*  ^^rgt.  EJurirM.  Ciiinnil  araMrntn,  (ttimml  trAfrarnnthao.   f^rmon  Ilnf.  Badix  altlllMlie, 

wütftr,  Hrmcn  paimveri»,  Atnyluni,  Mrl,  Ung.  Faratthi.,  Glycerl«  u.  w. 

*  V«ml  TTawir.  Kallma  nltHeaiii,  Alher,  Ctalonifomtam  a,  w. 
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Momente  beseitigen  oder  vermeiden,  welehe  zu  einer  Termehiten 
Schwei fssekretion  Anlafs  geben  können. 

Durcli  starke  Abkülihmir  der  ilurseren  Haut  wird  die  Rmpfind- 
liohkeit  di'V  Hautnerven  herabgesetzt.  Derselbe  Zwp»rk  lälst  sieh 
jedoch  auch  noch  auf  andere  Weise  PTreit-hen  (lokale  Anacsthefic.l). 

In  zahlreichen  Füllen  ist  es  ^  on  der  grofeten  AV  ichtigkeit.  die 
Sekretion  der  Haut  zu  vermehren.  Man  nennt  die  Mittel, 
welche  man  zu  diesem  Zwecke  gebraucht,  Diaphoretica.  >ioch 

rieller  bezeichnet  man  sie,  wenn  man  Schweüs  hen^orrufen  will, 
Sndoriflea  'oder  Hidrofioa,  wenn  man  bio6  die  Haotanadttnzhtng 
zu  vermeliren  wOnfiolit,  ab  Dfapnoiea.  Es  ist  aulaerordentlioh  scHwer* 
die  Quantität  der  Hautsekretion  zu  bestimmen  und  es  sobeint,  ot^leieb 
die  Physiologie  über  die  mittlere  Menge  der  wttsseiigen  Hautaus- 
scheidung nur  noch  wenig  Au^cbluis  ^ben  kann,  do(^h  die  Quantität 
der  letzteren  nicht  unbetrilchtiioh  zu  sein.  Bekanntlich  darf  die  Menge 
des  Schwei  l'ses  keineswegs  als  Malsstab  für  die  Quantität  der  wässerigen 
Hautausscheidung  dienen,  da  es  ganz  von  dem  Wassergehalte  und 
der  Temperatur  der  den  K^^rfier  umcfebenden  Tjuft  abhängig  ist,  ob 
das  Wa^sser  in  tropfbar  flüssigem  oder  in  dampffönnigeni  Zustande 
ausgeschieden  vr\r(\.  Ist  der  Wassergehalt  der  umireliendeu  Luft 
gering  und  wird  dieselbe  bestündig  dui*ch  neue,  trockene  Luft  ver- 
drtlußrt.  so  kann  der  Körper  viel  Wasser  abgeben,  ohne  dafs  Schweifs 
eintüU;  ist  dagegen  die  ihn  umgebende  Luft  mit  Wasser  gesättigt, 
so  erscheint  schon  eine  geringe  Hautausscheidung  ab  Schweib. 

Wenn  wir  die  Hautsekietion  zu  yermehien  suchen,  kann  es 
uns  entweder  daran  liegen,  da(s  eine  grolse  Menge  Schweüs  aus  dem 
K(^iper  ausgeschieden  wird,  oder  wir  können  vorzugsweise  auf  die 
Veränderung,  welche  die  Haut  bei  dem  Schwitzen  erleidet,  Wert 
legen.  Der  Schweüs  besteht  hauptsächlich  aus  Wasser  und  enthalt 
nur  etwa  1  Proz.  fester  Bestandteile,  zum  gröbten  Teil  Ohlomatnum 
und  Ammoniaksalze,  nebst  Spuren  von  schwefelsauren,  phosphorsauren, 
vielleicht  auch  milchsauren  Salzen,  Harnstoff  und  Fett.  Aufserdem 
ist  besonders  Epidermis  darin  suspendiert,  deren  Sehuppen  sich  wilhrend 
des  ScliAvitzoi^s  in  r(»ic]iliclier  Menge  abstoisen,  un<l  endlich  koinmeu 
wahr^eheiniu'h  noch  Huttersiiure  und  verwandte  Siluren  als  Produkte 
einer  Zersetzung  darin  vor.  Die  sogenannte  Schweü'ssäure  (Aride 
hidrotique  Favre)  bedarf  noch  weiterer  rntersuclmng.  Bei  manchen 
krankhaften  Zuständen  des  Kttrpei-s  scheint  der  Schwei Is  auch  uoch 
besondere  Bestaudteile,  z.  B.  Farbstoffe  etc.,  zu  enthalten. 

Es  lübt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  mit  G^wibheit  entscheiden, 
ob  ein  besonderer  Wert  auf  die  durch  den  Schweüs  aus  dem  Körper 
auflgeschiedenen  Stoffe  zu  l^n  sei.    Die  Analyse  des  Schwet&es 

S'bt  uns  bis  jetzt  noch  keine  Erklärung  Aber  die  nachteiligen  Folgen 
IT  unterdrOokten  Hautseloetion.   Der  Körper  verliert  durch  den 


*)  YcTgl.  ÄtlMr,  ChlorofMin,  ÄUijlmidilotM,  Teratrio,  Akonttiii,  Saponln  «.  i.  w. 
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Schweiis  vorzugsweise  Wasser  und  einige  andere  Stoffe,  welche,  wie 
man  glauben  sollte,  imvh  mit  dem  Harn  atissjeschieden  werden  könnten. 
Der  eigeatümlicbe  GenK'h    d^n  manche  Schwei  l'se  besitzen ,  braucht 
nicht  unt^pndißf   von   au.s^^<  srhiedenen   ei^i^entümlichpn  KniTikhfits- 
matfriMH  herzurühren,  erkann  ebensogut  durch  verschiedene Zersetzuugs- 
produkte  der  normalen  Abscheidnng'.  welche  sich  während  der  vorher- 
^henden  Zeit  in  und  auf  der  Haut  abgelagert  haben  und  nun  auf 
einmal  mit  dem  Wajjserdamnle  lurtgerissen  werden,  entstehen.  Läfst 
aBeh  die  chemische  Analyse  des  SchweiJses  noch  manches  zvl  wünschen 
übrig,  so  ist  es  doeh  mdii  ratsam  dedudb,  weil  sie  nodi  nieht  die 
übeb  Folgen  der  onterdrllekten  Haat&ätigkeit  genügend  sn  erklären 
vemuigf  sogleich  znr  Annahme  besonderer,  noch  mäd  nachweislMuer 
Stoffe  im  Schweilse  seine  Zufloobt  sn  nehmen,  womit  doch  nichts 
als  eme  nnbegründete  Hv'pothese  gewonnen  wird.    Allerdings  wird 
eine  verminderte  Hantsebretion  durch  eine  reichlichere  luimaus- 
5obeidung  einigermafsen  kompensiert,  aber  darans  folgt  noch  nichtt 
dafs  dadurch  die  Hautsekretion  entbehrlich  gemacht  würde.  Die 
ßef>bachtung  zeigt,  da^  k^^ine  bedeutendere  Sekretion  ohne  Nachteil 
für  die  Gesundheit  unterdiückt  werden  kann,  seihst  wenn  die  Aus- 
?ilieidung  der  in  dem  Sekret  enthaltenen  Stoffe  noch  auf  anderen 
^'egen  möglich  ist.    So  lange  die  chemisclie  Analyse  uns  noch  nicht 
nafhgewiasen  hat,  dafs  im  Schweilse  gesunder  oder  kranker  Personen 
Stoffe  enthalten  sind,  welche,  ohne  Nachteil  zu  bringen,  nur  durch 
^  Haut  ausgeschieden  werden  können,  werden  wir  wohl  auch  auf 
die  mit  dem  ocbwei6e  exzemiertttii  Stoffe  keinen  greisen  Wert  l^n 
dürfen. 

Die  Haat  ist  ein  Organ,  welches  nicht  blols  den  ganzen  Kdrper 

überkleidet,  sondern  auch  an  Masse  alle  übrigen  Sekretionsorgane 
übertrifft.  Eis  darf  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  eine 
Störung  der  in  ihr  stattfindenden  Vorgänge  nachteilige  Folgen  für 
•lie  Gesundheit  hat,  und  wir  dürfen  wohl  ein  Gewicht  darauf  legen, 
bei  Kranken  die  Haut  zu  der  Beschaffenheit  zurückgeführt  werde, 
welcher  ihre  ThiitiLrkpit  un<?elundert  vor  sich  gehen  kann.  Wir 
baben  bis  jetzt  noch  keinen  <-'i<>hern  Mafsstab,  nach  welchem  wir  die 
'lampfformige  Hautausscheidung  mit  der  Leichtiurkeit,  wie  dies 
ftu-  d:Ls  Krankenbett  nötig  ist,  zu  beurteilen  vermochten,  wir  können 
<laher  auch  nicht  entscheiden,  ob  wir  durch  ein  Diapnoicum  unseren 
Zweck  erreicht  haben  oder  nicht,  und  müssen  uns  also  vorzugsweise 
n  den  Schweifs  halten.  Während  des  Schweifses  ist  die  Haut 
nüt  dem  Majimum  ron  Wasser  getränkt,  welches  sie  an&elunen  kann, 
<iabei  ist  ikr  Volumen  veii^iMrt,  die  GbftA»  sind  erweitert  und 
die  SebweüsdrClsen  befinden  sioih  in  lebhafter  sekretorischer  Thätigkeit. 

Ffir  das  Zustandekommen  des  Schweifses  sind  jedoch 
semlich  zahlreiche  Bedingungen  nötig.  Die  den  KOrper  um- 
gebende Atmosphäre  mufs  einen  gewissen  Temperaturgrad  und  einen 
geviawn  Wasseigehalt  haben,  es  muis  femer  das  Blut  in  gehöriger 
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Menge  nach  der  Haut  und  uiclit  mit  grolser  Energ:io  nacli  anderen 
Ürgauen  hinströmen,  dasselhe  darf  nicht  durch  die  Vermehrung  anderer 
Ausscheidungen  gro&e  Verluste  erleiden,  d,  h.  es  müssen  die  schweifs- 
bildenden Elemente,  besonders  das  Wasser,  in  hinreichender  Menge 
disponibel  sein.  Diese  zahlreichen  und  verschiedenen  Bedingungen 
Luaen  sioh  aber  niehi  aRmtlioh  dnnsh  m  Anneimittel  erfüllen, 
daher  auch  kaum  ii^end  ein  Azzneunittel  unter  allen  Umständen 
Btarke  SoSiweilasekretion  hervorruft.  Die  Wahranheinliehkeit,  welche 
für  die  schweiÜBtreibeade  Wirkung  eines  Mittels  besteht^  ist  abhängig 
Ton  der  Art  der  Veränderungen,  welche  es  im  Körper  her\'op- 
ruft,  und  von  dem  Grade,  in  welchem  die  übrigen  für  das  Zustande- 
kommen des  Schweifses  nötigen  Bedingungen  vorhanden  sind. 
Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  daher  um  so  gröfeer,  je  mehr^von  jenen 
Bedingungen  gleichzeitig  erfüllt  sind.  Wir  besitzen  eine  Reihe  von 
Mitteln,  welche  dadurch  scliwei£streibend  wirken,  dals  sie  die  nervösen, 
zentral  und  peripher  ir('lei:eiien  Vorrichtungen,  welche  die  Schweifs- 
sekretion beherrschen,  in  den  Zustand  der  En  t  gung  versetzen.^) 
Diese  Verhältnisse  sind  namentlich  von  Luchs niffcr  u.  a.  vielfach 
untersucht  worden.  Allein  für  die  praktische  Auwtudung  eignen 
sich  die  meisten  dieser  Mittel  (abgesehen  vom  rilokarpin)  nicht,  weil 
sie  duiüh  anderweitige  Wirkungen  zu  gefährlich  weraen. 

Andere  sogenannte  dianhoretisehe  Mittel  soheinen  nur  dadurch 
zu  wirken,  dais  sie  eine  stürkere  oder  schwächere  Beschleunigung 
der  Blutzirkulation  veranlassen,  wobei  auch  die  Körpertemperatur, 
namentlich  die  H  n  u  t  wärm  e,  vermehrt  werden  kann. ^)  Andere  Stoffe, 
wie  das  warme  Wasser,  bewirken  eine  stärkere  Anfüllung  der 
Gefilfse  und  eine  Erhöhung  des  Wassergehalts  im  Körper;  noch 
andere  rufen  das  Gefühl  von  Ekel  oder  Abspannung  hervor^ 
welches  meist  von  dem  Ausbruche  eines  Schwei fse-s  begleitet  ist. 

Die  Wü  derhei*stellung  der  vorher  unterdi'ückteu  oder  die  Ver- 
melining  der  iKn  inalen  Hautsekretion  kann  aber  auch  auf  verschiedene 
andere  Körpei  teile  Einliuis  haben,  z.  B.  dadurch,  dals  das  Bhit  auf- 
hört nach  anderen  Organen  mit  erhöhter  Energie  hinzuströmen, 
dadurch  dufs  der  Wassergehalt  des  Blutes  für  einige  Zeit  etwajs  ver- 
mindert wird  u.  s.  w.  Iin  einzelnen  vermögen  wir  diese  Verhältnisse 
eher  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  übersehen. 

Die  verschiedenen  krankhaften  Yeränderungen  der  äulseren  Haut 
bieten  uns  wenig  Gelegenheit  zu  besonderen  Eingriffen,  so  weit  diese 
nicht  der  Chirurgie  zugezählt  werden.  Wir  suchen  der  Haut  Uber- 
haupt  eine  schönere  Beschaffenheit  zu  erteilen  (Cosmetica)^),  wir  suchen 
Hau«  an  unpassenden  Stellen  zu  beseitigen(Depilätoria),  Abscheidungs* 


•)  Verifl.  Pllokarpin  iFolia  Jiilii  r.imli),  PhyBoHti^niii"«  Mtiskarin,  Nikotin  n.  s  w. 

■)  VcrKl.  n*-rba  nientim«  niptTilH)-,  FlorcB  !«nnibiiei.  Flore*  Ullftc,  Flore«  cliaiuomilLae, 
Florrg  nrnu  :u  .  Catnphnr«,  Alkohol.  Ätber  S.  w, 

*  TewLTartartMttfbtatuft,  BadU  ipwwianhae,  a«dUMW»gMt  Bftdix  viUorlwMo,  Flom 
«hwnemllUM,  Alkobol,  Äther,  Opiam  n.  t.  ir. 

^  Vugl.  BMtBft  Imomm,  BofttKt  Sapo  n.  f.  w* 
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stolfe  zu  entferneny  flble  Grerttohe,  die  aeh  ans  ilmen  entwickeln,  zu 
nratöien^),  Kxfttsimlbeii  m  töten  (Anttseabiosa)*)  oder  andere  Scbma^ 
rotzertiere  von  der  Haut  ra  entfernen.')  Oder  wir  suchen  die  Ober- 
fläche der  kranken  KOrperstelle  sn  veribidem,  nm  die  in  ihr  statt- 
findenden PioMflM  2a  modifizieren;  wir  veranlassen  einen  entzündlichen 
Zustand  dezaelben  in  der  Hofihung,  die  Heilung  dadurch  sn  befördern; 
wir  serstören  pine  kranke  Haiitatelle  ganz  11.  s.  w. 

DiP  Arzneimittel,  welch*^  wir  in  die  Alleen  riif»  Ohren  oder 
auf  seröse  Häute,  z.  B,  (üp  ScljculfTihnnt  des  Hod^Mis  lMtni?en,  sollen 
mmt  zu  ziemlich  einfacheu  Zwecken  dieiipn,  Sie  sollen  im  Auge 
eiüe  ErneitpruDg  oder  Verengerung  der  Pupille  hervorrufen*),  auf 
den  Akkummodationsapparat  oder  auf  den  Sehnerven  einwirken,  be- 
sondere häufig  aber  eine  Veräuderung  der  kranken  Konjuuktiva  veran- 
lassen^), sie  sollen  die  entzUndeten  Teile  des  Ohrs  erweichen,  sie 
nllen  anf  eerOeen  Hftnten  eine  adhfieiye  Entzündung  henrorbringen.') 
Auch  dnieh  Verttndemngen  anderer  Teile  enohen  wir  nicht  selten 
nf  das  Auge  einzowiiken,  wenn  in  ihnen  der  Gmnd  f&r  die  krank- 
hafte Beeohaffenheit  des  Auges  zu  niohen  ist,  oder  wenn  wir  von 
dem  Auge  ableitend  wirken  wollen  n.  s.  w. 

Diuoh  eine  grofse  Anzahl  von  Stoffen,  zum  Teil  dieeelben,  die 
auch  auf  die  Haut  applizieren,  suchen  wir  Verändeningen  des 
Pamkanals  hervorzurufen.  Die  in  der  Mundflüssigkeit  löslichen  Arz- 
'^iftM  können  /n nächst  die  verschiedensten  Arten  von  (leschmacks- 
^aiptindnn^en  hervorbringen.  Zwar  benutzen  wir  die  Geschmaeks- 
•^mpfindimgen  nicht  zu  therapeutischen  Zwecken,  aber  schon  seit  lanper 
Zeit  hat  man  stillschweigend  anerkannt,  dafs  dieselben  Eigenschaften 
der  Arzneimittel,  welche  die  Geschniacksemphndungen  bedingen,  auch 
häufig  für  die  beabsichtigte  Wiikung  wichtig  sind,  indem  mau  oft 
Stoffe  von  ähnlichem  Geschmack  auch  zu  gleichen  therapeutischen 
Zwecken  anwandte,  a.  B.  viele  bittere,  scharfe  nnd  adatnngierende 
Kittet  Über  die  Ent^hnng  der  Geechmackflemnfindnngen  kann  nna 
^  Physiologie  noch  keinen  genügenden  Aunchluls  geben;  wir 
«inen  nicht,  ob  ^  sich  dabei  um  chentiscbe  oder  mechanische  Yer- 
ludeumgem  der  Geschmacksoi  gane  handelt,  letztere  sind  wahrscheinlich 
durch  erstere  bedingt.  Die  eiweifsartigen  Substanzen,  weiche  ja  auch 
den  Hauptbestandteil  der  Geschmacksnerven  bilden,  können  mit  sehr 
7^hlreichen  Stoffen  lockere  Verbindungen  eingehen,  welche  durch 
den  znflie&enden  Speichel  groifienteils  wieder  aersetet  werden,  ohne 


'y  Verg'l.  Carho  lijfiii,  fal  .ni  i   'hlorHtrt.  Ariiia  clilorilt»  u.  k  w 
Vcrifl.  Kaii  cauatkum,  8«pt>  viridis.  Sulftir,  Kalium  •ulfuratuni,  Zinoam  •uKüiicuiu, 
MT  irnrjr^ram  praeciptutum  albttin,  B*du  r«»trl.  Fix  Hquld»,  BalMuniiin  Pernvlaanini 
iuyni  hquidas  d.  s.  w. 

*.  Vcrg-l  Hjrilrarfnmimv  Vmtrinutn  n.  t.  w. 

*>  Verrl  R«dlx  bHUdonnae,  Herb»  «tramowlL  Herba  hyoscyaini,  Faba  CalabariOAn.  t.  w. 

*)  V«rgl.  Opitini.  Hy«irftrg7rnin  oxydatuai  rMDrum,  Hydrargyrum  pra«clpiUtuni  alliMD, 
ArKfntnni  nitri<  mh:.   \]uu:>  u.  Zsnctini  oxj4*t«ini  ai«Miik  «nlmriaun,  PlttBlNim  «Mtleniii, 
Co|iniin  saltuncuui,  Cauiphura  u.  s.  w. 
Vcsgl.  Jedttn. 
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dafe  die  GksohiiiadEsnerven  weaeatUche  Verändenu^n  erleiden,  wo- 
duroh  sie  zur  femeren  Funktion  unbrauchbar  würden. 

Häufig  veranlaflflen  Stoffe,  die  eine  Geschmacksempfindung  henro^ 

briTitr^n,  /nfrleicli  noch  andfire  Vpranderiirj<7Pn  im  Mnndp. 
vernuudeni  StofFp,  deren  Greechmaok  \y\T  nh  hnrli  bf/f^icbnen,  au<4i 
die  Sekretion  der  Miuidschleimbauf  Alle  jtMie  ^stofie  haben  die  Kipen- 
schaft,  mit  den  eiweilsartipeii  iSubstunzeu  gewisse,  meist  unlöeliebe 
Verbindungen  ein;5ugehen.  Die  den  veränderten  Substanzen  zunächst 
liegenden  Gewebsteile  scheinen  sich  dann  im  lebenden  Köi'[)er  7u 
kontrahieren  und  auch  dadurch  zur  Venniuderung  der  Sekretion  beizu- 
tragen; doch  feUen  darüber  noch  genauere  Untersuchungen.  Jener 
Wirkung  sowie  des  eigentfimlioben  G^esehmaekes  wesen  beraichneD 
wir  solehe  Stoflb  als  zusammenziehende  MiUel  (AditringeBtia, 
Stir'ptioa,  Exsiooantia).*)  Selten  baben  wir  VeranlasEning,  die  nomule 
Sekretion  der  Mnndaonleimhaut  zu  vermindern,  häufiger  suchen  i^-ir 
die  Heilung  von  Geschwüren,  die  sich  auf  derselben  befinden, 
durch  jene  Mittel  zu  befördern  oder  die  schwammige  Beschaffenheit 
des  leicht  blutenden  Zahnfleisches  dadurch  zu  beseitigen.  In  vieLen 
Fällen  suchen  vir  auch  die  durch  jene  Sii})fttÄnzen  hervorgerufene 
Koutraktion  der  Gewebe  zu  benutzen,  um  die  im  Beirinue  «iner  Ent- 
zündung, einesKatarrhes  der  Schleimhuu  t.  eintretende  Krweit*  nr^ 
der  KapilliUTrefHrse  und  dadurch  auch  die  Ausbildung  der  Entzündung 
selbst  aufzuheben.-) 

Zaliireicli  sind  ferner  die  Fälle,  in  welchen  es  darauf  ankommt. 
Pilzbilduugeii  in  der  Mundhöhle  zu  verhiuderu  oder  zu  basei- 
tigen,  oder  auch  abnorme  Z ersetz ungs Vorgänge  resp.  krankhafte 
Prozesse,  welche  mit  solchen  Terbunäen  sind»  aufzubeben  (Desil* 
fldentia,  Antiseptioa  etc.).^) 

Viele  besonders  stark  oder  angenehm  schmeckende  Subetanzen 
veranbissen  eine  vermehrte  Sekretion  nicht  blo/s  des  Mundsohleims, 
sondern  auch  der  Speicheldrüsen.  Dauei-t  eine  solche  Geschmacks- 
empfindung lange,  so  kann  allm&hlich  eine  ziemlich  groise  Menge 
Speichel  abgeschieden  werden,  wodurch,  wenn  dei-selbe  ausgeworfen 
wird,  der  Körper  einen  nicht  unbeträ<;htlichen  Verlust  erleidet.  Auch 
auf  rein  merhnnisehe  Weise,  durch  Keiben  der  Bsickenschleimhaut. 
kiinn  die  Sekretion  der  Parotis  veinielirt  weiden.  Bi»i  einii^en 
Mitteln,  vorzüglich  den  Queck^ilberp  rilpa  ra  ten  ,  kommen  aber 
uoch  and<i<'  rrsaclien  hinzu,  nämlich  ein»*  diiektc  lieizunij'  der 
Drüsen  und  eine  lokal  irritierende  \\'iikung  auf  die  Mun«l' 
Schleimhaut  von  Seiten  der  durch  den  S|i(>ich(;l  uu.sg^eschiedenen  Metall- 
verbiuduug.    Ea  entsteht  daher  nach  ihrem  Gebrauche  nicht  selteu 


'>  Vflrfrl.  Aciaunt  t»imiciiin  und  sämtUdi«  gurbMlurercichc  MiUt'I,  Alkohol,  Aluni«m 
Cak-aria  chlor«tR,  Arirvntniii  nitricuiiif  Flunbum  MetiMm«  FcmBH  Cnprotn»  Zlnown  t. 
*>  V«rgl.  Argeiitiini  nttrleam,  AluMa  u.  w. 

*)  VcTg^l.  KBlIttin  «diloriennif  Aoldnm  cArbAlknoii  Aridmn  ••Ilcyllemiit  KaUam  hy|H  r- 
mMgmilenin»  SvMtniAt,  Aqua  Chlort»  Joddfonn,  Jod  a.  •. 
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»ine  mit  Gesohwfinbildaiig  verbimdeiie  Entzündung  der  Mund- 
schleimhaut, welche  von  einer  analogen  Affektion  der  Speichel* 
«irfisen  begleitet  wird.  Unter  diesen  Umständen  werden  aufeeror- 
üentlich  gfrofee  Mengen  von  Speichel  und  Mundschleim  al)gesehie(len, 
Teiche,  da  sie  meist  nicht  \'f'i"schluckt  werden  können,  für  den  Köi-per 
v*r!ffren  ^hen.  Obgleich  dieser  Salivutiousijpeichel  finiier  m\  fV^teu 
BötÄüdteü^n  ist,  als  der  iiornuile  Speichel,  so  kann  doch  dw  K(>r|ier 
^iureb  seinen    i^ichlicheu  Ahriuls  bedeutende  Verluste  erleideu ,  8o 

mtmitf^v  sogui'  Gefuhr  für  das  Leben  daraus  erwächst.  You 
uideren  Suli^taazen  wissen  wir,  da  Ts  sie,  nachdem  sie  ins  Blut  auf- 
gwommcü,  auf  die  sekretorischen  Nerren  der  Speicheldrüsen 
<io  auf  die  Drüse  selbst  erregend  einwirken  und  dadurch  eine 
■hotnuj  Vermehrung  der  Speichelsekretion  veranlassen.*)  Leider  hat 
Ma  die  TBischiedenen  Mittel,  wodurch  man  eine  Yennehrung  der 
^adiebebetion  hervoirofen  kann,  unter  dem  Namen  der  Sialagoga 
der  Pt)^agoga  znaaimnengewoifen,  ohne  zu  bedenken,  durch  wie 
mUedeoe  Ursachen  dicaer  Eflfekt  erzielt  weiden  kann.  Man  be* 
ettit  ftbrigens  jetzt  diese  Sialagoga  weit  seltener  als  früher;  viel 
^^^i%er  haben  wir  Gelegenheit  eine  abnorme  Vermehrung  der 
%adielsekretion  zu  bekämpfen.^) 

Legt  man  auf  die  vermehrte  Speichelsekretian  weniger  Wert 
u«i  berücksichtigt  vielmehr  die  durch  stark  schmeckende  Stoffe 
>n  or^emfene  Affektion  der  Mundschleimhaut  und  der  Zungennerven, 
nennt  man  jenf  Stoffe,  da  man  sie  meist  längere  Zeit  kanen  laist, 
^»amittei.  Masticatoria.*) 

In  Weien  Krankheitsfällen  befindet  sich  die  Schleiniliaut  in  den 
t^tem  Teilen  des  Mundes  in  einem  entzündlichen  Zustande,  sie  ist 
^-^kiier  als  ^e\v()linlicli  und  besondere  ge<,'en  knllo  T,nft  und  fremde 
12  d*r  Atmos]>häre  enthaltene  Stoffe  sebr  enipfin'llicli,  so  dafs  leicht 
oder  Schmerz  entsteht.  Wir  suchen  dann  die  trockene  Schieim- 
*int  feuchter  zu  machen  oder  mit  einem  schützenden  Überzüge  zu 
^•Wttden,  so  dafe  ihre  Emptindlichkeit  dadurch  vermindert  wird.*) 
|^«len  zerstöreu  wir  auch  gewisse  krankhafte  Produkte  im  Munde 
(Vck  Atzmittel  oder  wir  suchen  durch  die  oberflächliche  Ätzung 
i«  SdMmliAiit  eine  sich  in  derselben  ausbildende  Entzündung  zu 
taateckeo. 

Vcffnderangen  der  SpeiMfVkrc  soeben  wir  ftnlserst  selten  dorch 
^aanuttel  kenrorzonifen,  und  dies  würde  auch  schon  deshalb  nnr 
^^ver  gelingen,  weil  die  Arzneimittel  ebenso  wie  die  Speisen  nur 
*^  kane  ^it  in  derselben  verwttlen. 

In  df  Tii  Magen,  wo  die  Arzneimittel  ungleich  längere  Zeit  ver- 
'«W  ab  im  Munde  und  der  Speiserübie,  finden  dieselben  zahlreiche 


^rml  Pflokaniin  Folia  Jaborandi),  Moskarin.  Ptiyioitifnnin,  Kikoda  «te* 
Trrirl.  Adutritifcvnti»,  K&liuoi  ehiorieiUM,  Oi>iuin,  Atrui^num  u.  W. 
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Stoffe,  mit  danon  äe  Yerbindungen  eingehen  können.  Daher  ist  es 
keia  Wunder,  wenn  fast  alle  Stoffe,  die  überhaupt  wirksam  sind, 
auch  in  greiserer  oder  kleinerer  Menge  in  den  Magen  gebracht  Ver- 
änderungen in  demselben  her\'orrufen.  Sind  die  Veründerungen, 
welclie  die  Arzneimittel  auf  der  MagensehleimLinit  veriii*sachen,  nur 
gering,  so  tritt  infolge  davon  eine  leichte  Hyporümie  derselben 
nebst  einem  geringen  Schmerzgefühle  auf,  welches  wir  gewöhn licli 
mit  dem  Gefühle  des  Hungers  verwechseln.  Au.s  diesem  Grundo 
ist  auch  die  bisherige  Phannakologie  außerordentlich  reich  an  Mitteln, 
welche  den  Appetit  vermehren  sollen.  Sie  schreibt  diese  Wir- 
kung fast  allen  wirksamen  Mitteln  zu,  wenn  sie  nur  in  gehöng 
kleiner  Dosis  genommen  werden,  dem  Anem  so  gut  wie  dem  Strychnin, 
und  dem  Chinin  ebenso  wie  dem  Breohweinstein.  Und  doch  haben 
diese  Mittel  nur  das  Q^meinschaftliehe,  dais  sie  Affinitftt  su  den 
KOrperbestandteilen  haben  und  durch  die  Yeittnderungeu,  die  sie  auf 
der  Magenschleimhaut  hervorbringen ,  ein  kurze  Zeit  andanerades 
Schmerzgefühl  veranlassen.  Dals  die  Verwechselung  dieses  Gefühls 
mit  dem  Hunger  von  der  Wissenschaft  nicht  gebilligt  werden  kann, 
ist  kaum  su  sagen  nötig.  Hunger  tiitt  nie  bei  gefülltem  Magen  ein, 
wohl  aber  jenes  Schmerzgefühl.  In  manchen  Fällen  können  jedoch 
infolge  der  Einwirkung  von  Arzneimitteln  bestehende  Anomalien 
der  Magenschleimhnnt  anfiri-lKilicn  werden  (l)igestiva).*)  l-^r^snuders 
wichtig  ist  z.  B.  in  Fuiieu  von  chronischem  Magenkatari'h  die  Besei- 
tigung des  zühen  Schleimes,  welcher  oft  die  ganze  Magenwand  von 
innen  überkleidet,  so  die  Absonderung  normalen  Sekrets  auf  die  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  verhindert  und  zu  abnormen  Gälnuugs-  und 
Zersetz ungsprozessen  Veranlassung  gibt.  In  anderen  Fällen  scheint 
übrigens  gerade  eine  Vermehrung  der  Schleimsekretion,  welche  dor 
Einwirkung  eines  Heilmittels  folgt,  zur  Abkürzung  mancher  Krank- 
heiten  der  Magen-  und  Dannsehleimhaut  beisutragen.  Gelingt  es 
demnach  auf  irgend  eine  Weise  die  abnormen  Verhältnisse  zu  be- 
seitigen, so  kehrt  auch  der  normale  Appetit  wieder,  eine  direkte 
Vermehrung  des  Appetits  ist  jedoch  unmöglich  und  wttide .  auch 
überflüssig  sein,  da  der  Appetit  im  engsten  Zusammenhange  mit 
der  Verdauung  steht. 

Häufig  hat  man  Arzneimittel  angewendet,  um  die  Verdauung 
zu  b(»f(nrdern  (Stomachica).  Allein  die  Verdauung  ist  ein  sehr  kom- 
lizierter  Prozefs,  der  durch  ein  Ar/neimittel  höchstens  in  einer  gan?, 
estimmten  Fiichtung  hin  verändert  werden  könnte.  Vorzugsweii«e 
hat  man  jedoch  seine  Aufmerksamkeit  der  Sekretion  des  Magensaftes 
zugewendet  und  gehofft,  durch  ihre  Vennclnung  auch  die  Verdauung 
zu  beschleunigen  und  zu  erleichtern.  Tivdrinamt  und  (inirlin  glaubten 
gefunden  zu  haben,  dais  nach  dem  Einbringen  von  Pfeffer  in  den 


Vcrfri.  Ammonium  mnriaticum,  Kntrium  murinticitm,  Kalium  aulftiricuro,  Kalium  «.cc- 
tienm,  KAltam  urlarteum,  Nntrlum  pbotpliorleuni,  Nalrlnm  bfearboalena  u.  ».  w. 
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Mif«a  die  Sekretion  des  Magenaaftes  Termehrt  weiden  sei.  Freriehs 
hit  an  Händen  nachgewiesen,  dnfo  dnzch  £inbrin^n  giölserer  Mengen 
ron  Kodisals  dem  Magen  allerdings  FlüssigkeLt  entzogen  weiden 
huL  Dag^n  Imben  an  Hunden  angestellte  Yeninohe  geaeigt,  dals 
QwÜiie  nnd  andere  Substanzen,  die  wir  zur  Beftlrderung  der  Vor* 
dmaig  anzuwenden  pflegen,  die  Eiwei^erdaunng  eher  veniOgem 
tb  beschleunigen.^) 

Aliein  selbst  wenn  wir  im  stände  wftren,  die  Verdauung  zu 
fnashien,  so  fragt  es  sieb  docb  immer  nocb,  in  wie  weit  wir 
Ixlorcb  nützen  könnten.  Bei  der  normalen  Verdauung  werden  die 
X'ihrun^r^Tnittel  so  vollständig  auspfezopon ,  dal's  selbst  eine  verstärkte 
sie  nicht  würde  besser  yorwoi'imx  könnf^n.  Wmn  wir 
iber  durch  Arzneimittel  möglich  machf^n  komitf  ii,  ilals  m  gleicher 
Zeit  fin<^  -rni^cip  Menge  von  Nabrun*^8niillehi  verdant  würde,  so 
immo  doch  di»'  leicblicbere  Zufuhr  von  Stoffen  allein  nicht  die 
E-7];ihnin*r  verbessern,  da  diese  nicht  blofs  von  der  Menj^e  des  Mate- 

Sondern  auch  von  anderen  Momenten  ablianirtL^  ist.  Unser 
Anffi^innerk  wird  daher  am  Kraukenbett  nicht  sowohl  darauf  ge- 
nciitet  sein  müssen,  den  Verdauungsprozels  direkt  zu  venuehren, 
lii  Tielmekr  die  Hindernisse  aufzusuchen  und  zu  beseitigen, 
iddi»  in  jedem  einzelnen  Fälle  der  normalen  Verdauung  ent- 
lijlfBnstslien. 

Kehrt  die  Einwirkung  solcher  Stoffe,  welche  scheinbar  den 
Appstit  anregen,  häufig  wieder,  so  wird  allmählich  die  Beschälen* 
^«t  der  Magenaohleimhaut  ftir  längere  Zeit  verändert,  und  wir  sehen 
iiker  auch,  dals  alle  die  Mittel,  denen  nmn  eine  Vermehrung  des 
Afpstiti  oder  eine  Befördemnp^  der  Verdaunuff  zuschrieb,  bei 
litgerem  Fortgebrauohe  eine  Störung  der  Verdauung 
Ttranlasaen. 

Kommen  Arsneimittel,  welche  in  kleinen  Dosen  scheinbar  den 
Appetit  vermehren,  in  etwas  gröfseren  Mengen  in  den  Magen, 

ksKTi  ihre  Einwirkunpr  noch  bedeutendere  Folpren  nach  sich 
TiHma.  Statt  jenes  Gefühls  von  A})])etit  zei^'t  sich  jetzt  ein  deut- 
^fber,  seihst  heftiger  Schmerz,  der  sich  vom  Magen  aus  auch 
'iE*r  den  ganzen  T'nforloib  verbreitet,  und  das  früboro  behagliche 
^innejpefühl  sttMgert  sich  zum  luianf^enehmen  Brennen.  Früher 
spiiU-T  prs<dlen  sich  dazu  noch  Erbrechen  und  andere  Symp- 
t*iD*,  doch  zoicrt  sich  hier  bei  den  verschiedenen  Mitteln  ein  sehr 
»bwetüL^iules  Verhalten.  Nach  dem  Gebranche  maiK  her  Stoflfe  tritt 
■i  noch  unbekannten  Griimien  das  Erbrechen  schon  sehr  frühzeitig 

nier  geringeren  Beschwerden  ein,  und  wir  bedienen  uns  ein- 
*laer  dteser  Mittel,  die  wir  Emetiei  oder  Vomitiva*)  nennen,  um 


^  '  Vmrl  Ad  ftCHBKWir.  H  ff  »fectu  ^**rwt4tm  mfdicamlnum  tu  diyettionrm.  DISMrt. 
^  *  Tem^  Tartara«  •tit'iaiui,  RmUIx  ipecacuaiiliMC,  Apoiuurpiiiuum,  Zincuui  »uifurtottin, 
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Am 


Erbreclien  Lervorzurufen.  Dabei  können  wir  jedoch  sehr  verschie- 
dene Zwecke  haben.  Häufig  kcunmt  es  darauf  an,  iStoffe,  die  sich 
in  der  Speiseröhre,  dem  Magpn  orlpr  Dnndenum  betinden,  auszuleeren, 
oder  es  soll  uns  die  mit  den  Voniituritionen  verlniTidene  "^^^lskel- 
anstrengung  dazu  dienen,  in  der  G-aHenbla.se  iin^^ekäulte  (juile  zu 
ergieiseu,  Schleim  uud  andere  Substanzen,  die  sich  in  den  Luft- 
wegen befinden,  herauszubefördem,  Abszesse  zu  zersprengen  u.  s.  w., 
oder  wir  wenden  in  manchen  Fällen  auch  nur  deshalb  Brechmittel 
an,  weil  wir  aus  ähnlichen  Fullen  schliefsen  zu  diirfcu  glauben, 
dalk  Broohmittol  in  ihnen  nützlich  waren.  Obgleich  wir  es  andh  bei 
dem  Erbreohen  mit  keiner  einfachen  Wirkung  zn  ihnn  haben,  bo 
gelingt  es  uns  doch  meist  Erbrechen  hervorsumfen,  allein  es  sind 
in  Krankheitsftllen  verschiedene  Dosen  dasn  nötig.  Manchmal  ist 
der  Magen  so  empfindlich,  dals  anch  die  kleinsten  Mengen  Ton 
RjK'i^en  oder  Arzneimitteln  ^\  ifder  ausgebrochen  werden;  in  anderen 
Fällen  tritt,  obgleich  das  Mittel  ebenso  stark  wie  sonst  auf  die 
Magenschleimhaut  einwirkt,  doch  sehr  schwer  oder  gar  nicht  Erbrechen 
ein.  übrigens  mufs  das  Erbrechen  durchaus  nicht  immer  von 
einer  Affektion  der  Magenschleimhaut  und  der  in  ihr  liegenden 
nervösen  Efulappnrate  ausgehen.  Bekanntlich  ^^enügt  oft  scbnn  d<^r 
Anblick  ekelhafter  Gegenstände  oder  der  (Jedanke  an  soL  luv  Tim 
Brechbewegunj^en  hervorzurufen.  Ebenso  veranlassen  mauche  Stotl'e, 
selbst  solche,  die  in  den  Magen  gebracht,  weit  schwerer  Erbrechen 
bewirken,  dasselbe,  wenn  sie  rasch  in  da«  Blut  eingeführt  werden, 
sei  es  durch  subkutane  Injektion,  durch  Inhalation  oder  durch  Ein- 
spritzung in  die  Venen.  Manche  Stoffe  thun  das  sogar  mit  grofser 
Begelmäfsigkeit,  und  ans  diesem  Grunde  ist  s.  B.  &b  Apomorphin 
untor  allen  praktisch  anwendbaren  Brechmitteln  weitaus  aas  aweok- 
mäfsigste.  Man  darf  annehmen,  dafs  in  diesen  IWen  die  Aoe- 
löeung  der  Brechbewegnngoi  durch  eine  direkte  Einwirkung  auf 
die  koordinatorischen  Zentren,  die  wir  gemeinhin  als  nBrechzentram" 
bezeichnen,  erfolgt. 

Gewöhnlich  ist  das  Erbreohen  von  einigen  anderen  Erschei- 
nungen begleitet,  auf  welche  wir  in  gewissen  Fällen  besonderen 
Wert  legen.  Eine  dieser  Erscheinungen,  die  immer  dann  eintritt, 
wenn  da.s  Erbrechen  nicht  habituell  oder  als  Foltje  mechani.schor 
Einflüs.so  erscheint,  ist  ein  Widerwille  gegen  Speisen  und  Getränke. 
Dieser  Eko]  geht  nieist  scIioti  dem  Erbrechen  voran  und  dauert 
noch  einige  Zeit  nach  demselben  fort.  Wenn  wir  manche  Arznei- 
mittel in  den  geeigneten  Dosen  geben,  gelingt  e«?,  einen  Zustand 
von  Kkel  tur  liinf^^ere  Zeit  hervorzurufen,  olme  dafs  gerade  sehr 
häufig  Erbrecheu  eintritt:.  Nanseosa.  In  dieser  Zeit  werden  alle 
Nahrungsmittel  von  den  Kranken  verschmäht,  während  die  Körpeir- 
ausgaben  nicht  vermindert,  ja  oft  yermehrt  sbd.    So  wird  das 


*}  Tergl.  Bmeticftt  ferner  flotei  ebamomlllAQ  n.  ••  w. 
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ESiperg^ewiohi  aemliek  schnell  imcl  bedeutend  herabgesetart,  was 
hSoBg  sehr  wichtige  Folgen   füi*  die  Körperbesolufienheit  haben 

kann.  Bei  der  mangelnden  Zufuhr  von  Nahrungsstoffen  werden 
Ablagerungen  von  Fett  nnd  selbst  pntholo^nsrlio  Produkte  wieder  in 
dm  Kreialauf  aufgenommen  nnd  bei  der  8toffmetamorpliDse  verwen«* 
det;  wir  rufen  daher  hiswoilen  jonnn,  froilicli  sohr  unangenehmen 
Znstand  hen'or.  in  der  Hoffnung,  dals  infoli^e  davon  pathologische 
Produkte  zum  Voi"schwiiulon  p^ehracht  weido?!  möchten. 

Eine  den  Ekel  sowie  den  Hiecliakt  gewöhnlich  hen^leitende 
Erecheinuog  ist  die  Erschlaffung  aller,  selbi^t  der  unwillkürlichen 
Muskelfasern  uud  die  verminderte  Herrschaft  über  dieselben. 
Vielleicht  ist  es  kein  ziii;illiges  Zusammentreffen,  dafs  die  Emetica, 
soweit  bisher  bekannt,  zugleich  lähmend  auf  die  Muskelfasern  *) 
einwirken.  Bisweilen  wünschen  wir  gerade  diesen  hohen  Gbnd  Yon 
Maskelenohlafinng  herbeiznfUuren,  a.  B.  um  eine  krampfhafte  oder 
enttOndliehe  Spannung  einzelner  Körperteile  an  beoeitigen,  nm 
heftigen  Körperanstrengnngen  Delirierender  voranbengeut  nm  den 
Durchgang  von  Gallen«-  und  Nierensteinen  durch  enge  Kanüle  an 
erlf'iohtem  oder  nm  durch  die  Erschlaffung  des  Heraens  den  Zndrang 
äm  Blutes  nach  entzündeten  Körperteilen  an  yermindem.  Allein 
föT  die  meisten  dieser  Fälle  besitzen  wir  jetat  in  den  Anaestheticis 
w«t  sicherer  und  krilftiger  wirkende  Mitt4»l. 

Tm  Oefoli!''^  f\oT  Xausea  und  als  Vorlilufer  des  Hrechnktes  he- 
i'f'LTien  wir  auch  t  iih  r  ci  Iw^blichen  Besch  I  eunignn  d  or  Herza k  t i  ou, 
»v^lche  durch  einf  K[rr';^aing  der  akzelpnerenden  Herzuerven  ^  bedingt 
ist:  auch  die  Ateintretjuen?:  wird  bedeutend  erhr>ht. 

In  nahem  Zusammenhange  mit  der  er\sahiiteii  MuBkelerschlaf- 
fung  steht  auch  der  Schweifs,  den  wir  /äeinlich  regehualsig  im 
Gefolge  der  Nausea,  und  zwar  oft  schon  bei  den  leLsesten  ßegungen 
des  ^els  anftreten  sehen.  Daher  bedient  man  sich,  wie  schon 
bemerkt,  aneh  ekelerregender  Mittel,  nm  den  Ansbmoh  von  Schweife 
in  beferdem. 

Brhldien  wir  die  Dosis  solcher  Stoffe,  welche  mit  starker 
Affinitftt  an  den  Körperbestandtheilen  begabt  sind,  noch  weiter,  so 
steigern  sieh,  wenn  nicht  besondere  Hindemisse  vorbanden  sind,  die 
Wirkungen  derselben  und  können  sogar  bis  zu  auffallenden  Gewebs- 
zerst^nmgen  gehen.  Je  nach  der  Gröfse  der  erfolg-ten  Verändemn- 
^'pn  zpiq-en  sieb  die  Symptome  einer  Entzündung  des  Magens, 
i'isweilen  aucb  der  S])oi^er(t]irc  m)d  des  Dünndarms  in  verschiedenem 
Mmde  Die  EntzünduuLC  dieser  Teile  zieht  alH»r  für  den  übrigen 
Körper  L'f^wichtifrp  Folgen  nach  sich,  welche  noch  zu  weiteren 
Krankheitserscheinungen  Veranlassung  g^ben.  Werden  die  ent- 
zimdungserregendeu  Stoffe  in  gröiserer  Menge  in  duä  Blut  über- 


Vergl.  IUbXaCK.  Jkrckip  /.  »xp.  FatM.  u.  Phannak.  Bd.  III.  p.  44. 
^  TctsL  HaWaOK.  JnM^/.  mp.  MM.  m,  ««nnoft.  B4.  IL  p.  26«. 


40    VEEÄNDEBUNÜEN  DES  üßGAKlÖAlUS  DUBCH  DIE  AKZNEIMITTKL. 


gefükrt,  so  k<)unen  sie  von  da  aus  auf  andere  Kcirperteile  einwirken 
und  noch  andei'\^'eitige  Erscheinunfi^en  veranlassen,  die  sich  zu  den 
Symptomen  der  Gastritis  gesellen.  Es  ist  unter  solchen  Umstünden 
oft  sehr  schwer  oder  selbst  unmöglich,  genau  zu  untei-soheiden, 
wdohe  Symptome  von  der  Gkistritis  und  welche  von  der  Einwirkung 
auf  andere  Organe  herzuleiten  sind.    Die  Verttnderungen,  welehe 

i'ene  Agenzien  anf  der  Magensohleimhaut  hervorrufen,  sind  gewOhn- 
ich  sehr  auffidlig.  "Wir  finden  eine  schwächere  oder  intensivere 
Rötung  des  Magens  oder  Ekchymosen  und  besonders  wenn  schon 
einige  Zeit  seit  dem  Einnehmen  der  Substanz  verflossen  war,  Ge- 
schwüre an  verschiedenen  Stellen  des  Magens,  ja  es  können  selbst, 
wenn  groDse  Quantitäten  heftig  wirkender  Substanzen  in  den  Marren 
gelangten,  die  Wilnde  desselben  stellenweise  brandig  werden.  Wir 
nennen  solche  Stoffe,  durch  welche  jene  Veränderungen  leicht  her- 
vorgerufen werden  können,  ätzende  Gifte  (Caustica),  ^)  doch  haben 
wir  nie  Grund,  jene  Yeränderuugeu  zu  therapeutischeu  Zwecken  her- 
vorzubringen. 

Bei  entzündlichen  Aflfektionen  des  Magens  und  des  Darmes 
sucht  man  die  kranke  Schleimhautililche  mit  schlü})fri*,'  machenden 
Substanzen  zu  überziehen,  um  so  die  mechanische  Einwirkung  der 
Magenkontenta  auf  dieselbe  zu  vermindern  (Denlmtia),  ^)  oder 
man  sucht  den  Magen-  und  Danninhalt  durch  grOftere  Mengen 
indifferenter  Stoffe  zu  verdttnnen  (Dilneiiia)  ^)  oder  in  den  Magen 
gelangte  schädliche  Stoffe  in  nnschikUiehe  Yerbindnngen  zu  verwan- 
deln (Antidota).  *) 

In  gleicher  Weise  wie  auf  der  Mund-  und  Rachenschieimhant 
vermögen  wir  auch  im  Magen  die  Sekretion  durch  sogenannte 
Ad«trillgeiltui  ^)  zu  vermindern  und  einer  katarrhalischen  Ent- 
zündung entgegenzuarbeiten;  abnorme  Gärungsprozesse  im  Magen 
können  unter  Um.ständen  durch  vorsichtige  Anwendung  von  Desinft- 
cieutien  ^)  beseitigt  werden.  Durch  Panführung  AV^ärme  bindender 
Stotie  können  wir  den  Magenwänden  Wärme  entziehen,  was  ebenfalls 
bei  entzündlichen  Vorgängen  wünschenswert  .sein  kann(Refrigerantia). ') 

Die  Empfindlichkeit  des  Magens  kann  durch  verschiedene 
Stoffe  vermindert  werden,  und  wir  benutzen  solche  Substanzen  nicht 
selten,  um  die  Schmerzen,  das  Erbrechen  u.  s.  w.,  welche  durch 
ttttiaeie  Agenzien  oder  krankhafte  Affektionen  des  Magens  bedingt 
werden,  zu  lindem  (SedaiÜAy  Antemetica).  ^) 

*)  Siehe  oben  p.  27. 
*)  Siehe  et»eB  p.  29. 

•)  VerKl-  Wasser,  Mandolol  a.  ».  w. 

*)  Vprffl.  Ferrum  oxy^latum  hydratum,  Feirnm  Riiiruratnm.  Formm  Ifmatiim,  MairnPRla  UKta, 
Aquacalcis,  Sapo,  Natrium  carlionicum,  Ammonium  cArbcniicuin.  Li(|ii(>r  ammonii  i  nustiel,  Na- 
trium sulfuricum,  Maffnesiam  sulfoitcnm,  Alumen.  Natriani  muriaticum,  Kalium  sulfuratum, 
CUoruni,  AcMduinaccticuin,  Aeldam  eltrieam,  Aeuna  teuleuM,  AltaflMB,  AogrtaB  «.  v. 

*}  Siebe  oben  p.  34. 

*)  Vergrl'  Kreosot,  Addum  carbollenm*  Jodam  II.  ■.  W. 

^)  VcrKl  Wasser,  Kalium  nitricnm  a.  s.  w. 

"j  Vcrgl.  Opium,  Acidom  hydrocyanlcmn,  nismaUMUH  mbnltrieinn,  AeMfaui  ttMinto— » 
Jodnn,  Actdum  cwlioniennit  Äther  n.  e.  w. 


^  kju.^cd  by  Google 
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Aaeh  die  chemische  Veränderung  der  Magensekrete  bleibt 
weht  ohne  weitore  Folgen.  Durch  Alkalien  können  wir  die  oft  im 
llAf^imls  vorhandene  freie  Säure  des  ^lageninhalts  neutralineron 
Aitacida.  Absorbentia);  ^)  es  kann  selbst  der  Mageninhalt  eine  Zeit 
'  ^  alkiilisch  renjneren.  Dadurch  wird  der  Chemismus  der  Magen- 
verdauuni,'  ^'estört,  es  bilden  sich  anomale  Produkte,  welche  auf 
die  M;i;?eiiwaude  und  Jindere  Körporteile  nncltfpilip-f'  Wirkungen 
intern  kounen.  Ähnlich  verhillt  es  sich  mir  dt  ii  Silurou,  durch 
HricW  dif»  saure  Reaktion  des  Maf^ensiiftes  erh()ht  wird.  luloio^e 
■iivoü  Wird  der  ler/tere  ^uni  Teil  weniger  zur  Verdauung  geeignet 
;vmacbt,  teiL»  wird  dadurch  das  Verhältnis  der  Säuren  zu  den  Basen 
im  Körper  überhaupt  verändert,  was  auch  für  andere  Organe  und 
Jiekretionen  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  meisten  Stoflfe,  welche  Veränderungen  im  Magen  bedingen, 
buen,  wenn  sie  bis  in  den  DftnndArai  gelangen,  hier ' ebenmUs 
'■imofaende  Veittnderungen  henroirofen,  Aneh  hier  kann  die 
wonisebetion  vermehrt  oder  vermindert  werden,  auch  hier  kann 
m  H^-per&mie  oder  Entzündung  entstehen. 

In  dem  DOnndarme  erleiden  die  eingeführten  Nahrungsmittel 
■äoelierlei  Veränderungen  und  es  werden  dabei,  besonders  bei  be- 
^>utlea  üniegelmälaigkeiten  der  Verdauung,  bisweilen  sehr  bedeu- 
tende M^gen  gasförmiger  Produkte  gebildet.  Man  wandte  mehr- 

Arzneimittel  an,  um  jene  Gase  zu  absorbieren  oder  zu  zerstören, 

konnte  man  diesen  Zweck  nicht  erreichen,  weil  die  meisten  der 
^:L'"wendeten  Stoffe,  noch  ehe  sie  zu  dem  Sitze  der  Grasentwickelun^ 
r<riiBpn.  «5«*lhst  mancherlei  Veninderungen  erleiden  und  dabei 
>Tölmiich  die  P^igenscliaften  verlieren,  wegen  deren  wir  sie  an- 
^iodten.  Am  leichtesten  scheint  noch  die  Kohlensäure  im  Darni- 
durch  Arzneimittel  ahsorhiert  werden  zu  können.   Aber  auch 

stofeeu  Wir  uui  eine  wSchw  iengkeit,  indem  bei  Ansammluncr  von 
in  den  Diinneu  meist  «iie  peristaltische  Bewegung  veninudert 
imi  «Wshall»   die  angewandten  Arzneimittel  nicht  rasch  genug 

dem  Sitze  der  (iasansiinnulung  befördert  werden.  Häufiger 
*W  wir  durch  die  Zuniischuiig  gewisser  Stoffe  zu  dem  Darm- 
'Wto  die  Gasentwickelung  zu  vermindern  oder  den  Abgang  der 
Wiükeiten  Ontas  zu  beschleunigen.  Wir  nennen  die  Stoffe,  welcher 
*v  OBS  lu  den  leteteren  Zwecken  bedienen,  gewöhnlich  CarnillAtiTa.') 

Wenn  sich  Parasiten  im  Darmkanale  befinden  und  hier  zu 
Folgen  Yenmlassung  geben ,  so  sucht  man  dieselben  durch 
^iMinittel  (Astkebdlitluca,  Vermifiiga)  zu  töten  oder  wenigstens 
«  dta  Körper  zu  entfernen.') 

.  '  ^fttl.  Mnirnrsi«  »»ta,  Magneiiia  alba,  Calcium  curburiicuni,   Natriam  bicarboiiicum, 
^«a  r«rbonie«m,  Kalinm  bicarbonicum,  Borax,  Sapo,  Ammoninin  carbonicuni  u.  w. 
'  ^crrL  Wiwro  aatoi.  SeoMD  ftMsicali,  Semea  cwvl,  Herb»  menlbM  plfcritM,  Floret 
Sa4fx  TAlerimiM,  Itadix  ealstni.  Oorl«x  «imiiitlonini,  n«dlv  slnidberlt  n.t.  w. 

V?rK>  norcHi  lirayrrae  (Koao).  Kadix  flllcls  marl».  ('-»rti  \  ^rranntl.  KamalH,  Olfum 
"ka«,  Prtroleuoi.  Uviixln,  Semin»  clnac,  Acitium  picrouitricum,  Herba  taiuiccti,  llcrbft 
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In  manchen  Fällen,  wo  die  peristaltische  Bewegung  der 
D&rme  krankhaft  beschleunigt  oder  verstärkt  ist,  suchen  wir  dieselbe 
zu  vermindern  dadaroh,  dals  wir  die  Empfindlichkeit  der  Darmnerven 
abstumpfen*)  oder  eine  ErschlaSang  der  Muskel£ueni  des  Darmkanalfi 
hervorrufen. 

Rehr  häufig  ist  es  unsero  Absicht,  die  BpsrhaflP*^nhoit  (\or 
zu  verilndprn,  und  zwar  bringen  wir  dio  zu  diesem  Zweck"  rlirnliclion 
Mittel  bald  durch  den  Mund  bald  durch  den  Anus  iu  den  Darni- 
kanaL  Bisweilen  suchen  wir  die  im  unteren  Teile  des  Darmkanals 
angehäuften  konsistenten  Filcos  s('hhi])frip^pr  zu  inachen,  so  daCs  sie 
leichter  ausgeleert  werden  köiinon.  Dies  kann  geschehen  dadurch, 
dafs  wir  schlüpfrige  Sabstansen,  z.  B.  fette  Öle,  durch  den  Mund 
oder  After  einnihren,  welche  dann  auch  den  Fttkalnumen  ihre  Eigen- 
sohaft  mitteilen.  Doch  gelingt  es  auf  diese  Weise  nicht  immer,  jenen 
Zweck  zu  erreichea,  da  manchmal  die  einffeflihrten  Subetansen  nicht 
bis  zu  der  Stelle  vordringen  können,  wo  die  FftÜmassen  li^n. 

Noch  häufiger  suchen  wir  die  Fäces  wasserreicher  und  so- 
mit auch  weicher  zu  machen.  Dies  kann  dadurch  geschehen,  dals 
wir  entweder  größere  Mengen  wflsseriger  Flüssigkeiten  oder  solche 
Stoffe,  welche  der  Aufsaugung  durch  die  Darmwände  widerstehen 
und  zugleich  die  poristaltische  Bewegutip:  vermehren,  oder  auch  snlchr» 
Stoffe  in  den  Dannkanal  bringen,  infolge  deren  Einwirkung' 
Sekretion  der  Darmsehleimhnut  vermehrt  wird,  so  dafs  dip  Füres 
dadurch  weicher  und  selbst  dunnllüssig  gemacht  werden  Auch  hier 
treten  uns  bisweilen  Hindernisse  entgegen.  Behiiden  sicli  z.  B.  im 
unteren  Teile  des  Dickdarms  sehr  harte  Fäces,  so  wird  dadurch  nicht 
selten  die  Ausleerung  der  weiter  nach  oben  gelegenen  Fäc^s  ver- 
hindert, und  es  kann  während  dieser  Zeit  doch  noch  ein  Teil  der 
im  Darmkanale  befindlichen  Flüssigkeiten  in  das  Blnt  flhergefilhft 
werden.  Ebenso  ist  die  Empfindlichkeit  der  Darmsohleimhant  nicht 
bei  allen  Individuen  und  unter  allen  ümstllnden  gleich,  so  dals  wir, 
um  denselben  Effakt  eu  erreichen,  in  einem  Ffule  grölsere  Dosen 
eines  Mittels  anwenden  müssen,  als  in  einem  anderen. 

Wenn  wir  die  Konsistenz  der  Fäces  nur  wenig  Termindem 
wollen,  so  dals  diesellien  leichter  als  bisher  entleert  werden  und  sich 
nicht  etwa  im  Darmkanale  anhäufen,  so  nennen  wir  p:ewr)hnlieh  die 
Mittel,  deren  wir  uns  zu  jenem  Zwecke  bedienen,  Eccoprotica^)  oder 
Lenitivn  Tst  es  unsere  Absicht,  niehrero  diiiinfhi«sice  Ausleerun(;«Mi 
hervorzurufen,  so  nennen  wir  die  dazu  hcimtzten  Stoffe  (-athartica, 
Laxantia  oder  Pur^^antia.  Man  macht  dabei  gewöhnlich  den  T Unter- 
schied, daXs  man  diejenigen  »Stoffe,  nach  deren  Gebrauch  keine  Koiik- 


')  Vcrgl.  Üuium,  Atrofün 

•)  Vergl.  AI08,  Foliascnnao,  KaiÜs  rhei,  Manna.  SnlAir,  Olenm  ricini,  TMrUrus  drparatns. 
TMrtArns  natroMtiM,  M«fBMi«  Ott«,  Magneataun  blourbonlniin,  Matiliiin  Moarbonleom,  Ka- 
trimm  phoiphortmiu,  Hairtem  tnmtleaiii,  Mmgwariwiii  tnlAiilttii»,  lfaffn«al«iii  eitrle«M, 
Fta«ta«  tuMiliidl,  PniD«,  Calon«!  v.  fr. 
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vkmmia  eintreten,  Laumtia,  dagegen  PargantiaM  diejenigen  nennt, 
ba  dem  GreloBiicli  gewöhniich  Koukschmensen,  oisveilen  aucli  Te- 
DMBen  eintreieii.  IHe  Mittel,  bei  deren  Gebrauche  sieh  jene  Er- 
MlniBiiiigett  sobon  nach  relativ  kleinen  Dosen  zn  aeigen  pflegen, 
votefseheidet  man  besonders  als  Drastika. 

Damit  eine  abifilbrende  Wirkung  sn  stände  komme,  ist  in  allen 
Fällen  besohlennigte  peristaltische  Bewegun^^  nötig.  Diese  kann  sich 
kld  anf  den  gaoaen  Darm,  bald  nur  auf  den  untern  Teil  desselben 
ortnckan.  Da  nnter  solchen  Umständen  das  Wasser  des  DarminhaltB 
b  peringerer  Menge  wie  sonst  anr  Besorption  gelangt,  so  bieD^nn  (iie 
"ütleerten  Filkalmassen  flüssiger  als  gewöhnlich.  Nach  dem  Gehrauche 
<it:  Abfulirmittel.  welche  vorzngsweise  auf  den  unteren  Teil  des  Darms 
•»rwirkea-^,  erscheinen  ii-Ach  kleineren  Dospn  }»roiip^.  Die  be.schleu- 
2v::c  poristaltische  Bewegung  gibt  sich  häutig  durch  Poltern  im  Leibe 
zu  erkennen.  Steitrem  sich  an  ein/plnen  Stellen,  licMnidcrs  des 
Dickdanns.  die  penstaitisclifMi  Bewegungen  bis  zur  krampf  hatten  Zu- 
•«Mümenziehung.  so  werden  Kolikschm erzen  empfunden.  Es  kann 
»mit  ein  und  dasselbe  Mittel  je  nach  der  Kmptindlichkeit  der  Darm- 
«"iüeiinhftot  bald  Kolikschmerzen  veranlassen,  bald  nicht.  Bi^onders 
hänfig  uud  fast  regelmälsig  treten  dieselben  jedoch  nach  dem  Gebrauche 
ttlcker  Mittel  ein,  deren  Wirkung  sich  auf  den  Dickdarm  beschränkt. 

Xan  hat  sieh  yiel&ch  die  IVage  gestellt,  ob  anfter  der  besdilen- 
n^eo  peristaltisolien  Bewegung  bei  der  Wirknng  der  AbfÜhnnittel 
loch  eine  yerinehrte  Sekretion  der  Darmschleimhant  bestehe, 
Di»  aieisien  darauf  bezüglichen  Yersnehe')  sind  bisher  an  Tieren 
i«lgefUurt  worden,  nnd  gestatten,  da  die  bin  diesen  ge^benen  Be- 
«iiiipinjren,  namentlich  die  Empfindlichkeit  der  Darmschleimhant,  von 
#nen  des  Menschen  erheblich  ab^  eichen,  keinen  sicheren  Bückschlufs 
arf  diesen.  Auch  mufs,  da  die  Wirkung  der  einzelnen  Abführmittel 
ifd  die  Bestandteile  der  Darmschleimhaut  sehr  versohieden  ist  und 
^^«»elben  überhaupt  nnr  den  endlichen  Effekt  gemeinsam  haben,  diese 
Fn^  für  jedes  einzelne  Mittel  beantwortet  werden.  Einzelne 
yH>\  abführend  wirkende  Mittel  scheinen  die  Sekretion  von  der 
IhLfE-*  hlcimhaut  nicht  erheblich  zu  st^Mj^crn.  wilhrend  hri  der  Wir- 
bne  aiifii'rer  zu  der  beschleuuigten  ii«'rist*altischen  BcMCLrunj^  in  der 
T^**  u'tvh  *»inf»  vermehrte  Sekretion  d«  r  Dannsrlilcinihaut  hinzutritt. 
^^ü<ieiis  deutlich  tritt  dies  bei  dem  Gebrnu(  he  z.  B.  der  Senna 
'■^r  Aogen.  Dieselbe  ruft  in  kleineren  Dosen  breiige,  iu  grrtfscreu 
«^rig-flüssige  Ausleerungen  herv  or,  auch  wenn  dieselben  in  beiden 

*  V  rj^!  Alo»-.  f  (illar  «f-nniif.  Hadix  rhH,  Cortcx  rhamnl frangulac,  Kadix  Jalapaff  8oam- 
»^be  <;uniiiii  f^utt««',  KiAt<  rium,  Poma  coldcyolkidaim  Gleim  erotonit,  H«rM  t»!»!!!»«, 

irrehiaiMaae,  Semea  colehici  n.  a.  w. 

*  »rd.  VttN«  MnmM.  Wmd\*  tMU  AloC  v.  «.  w. 

'  Vrrcl  R»i.nKJKWSKi.  Ztu-  pfit/fiolog.Wirlmnif  dfr  Abführmittel.  Archiv /.  Amalomit  n.  •.  W.  1R70. 
*  ^  -  K  l.Aii>tii  Hki  nton,  <m  tht  (vtion  of  fwgati*«  mtdicinr».   Th*  Praetitiimtr.    London.  1874. 

'  i  -  Thirv.  S>':un')tfxrtchtr  tifT  Win«r  Akademie.  18G4.  Vol  "VO  ji  77  -•  Mokkal, 
♦7*  »5^.  4e  Mtdtcime.  Att|f.  1870.  p.  294.  —  Beiioke.  Arthiv /.  exp.  Pathot.  m.  Fkamtak. 
M  na  ^  »6.  ^  M.  Hat,  J^mnt.  •/  mtattm.  md  jrtfffü.        XVl.  p.  MI  a.  Wl. 
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Fälleu  gleich  lange  Zeit  naeh  dem  Eilmdmien  d«  Mittels  erfolgen. 
Die  Flüssigkeit  jener  Ausleeningen  macht  es  welirscheinlich,  dab  sa 
dem  bereits  breiigen  Dickdarminhalte  eine  neue  P^lüssigkeitsmenge 
hinzugekommen  sei,  weiobe  wobl  nnr  aus  der  Darmsefaleimbant 

stammen  kann. 

Die  besonders  heftig  wirkondon  Al»fii"lirmittel  rufen  in  et\vn«? 
rölseren  Dosen  o'ino  hnrlif^radige  Entz ü iid unfi:  der  Daruischleimhuut 
en'or,  woIihi  ein  leiekliches  eiweiff?lialtii;f>s  Tnm<isudRt  in  die  Darm- 
liühle  ausgeackieden  werden  kann.  Dagegen  erreicht  die  Wirkung 
der  abführenden  Salze,  durch  welche  die  Darmschleimhaut  nur  in 
geringem  Grade  gereizt  wird,  niemals  eine  so  gefährliche  Höhe. 

Ob  unsere  gebräuchlichen  Altluliriuitlel,  wenn  sie  ins  Blut  ge- 
bmobt  werden,  die  gleichen  Folgen  wie  vom  Darmkanal  aus  hervor- 
rufen, ist  nooh  niebt  fOr  alle  mit  Sieberbeit  entsobieden  worden. 
Dagegen  kennen  wir  eine  Reibe  von  Substanzen,  die,  gleichgültig  auf 
welehem  Wege  sie  in  den  KOrper  eingefiibrt  werden,  teils  die  in 
der  Darmwaad  gelegenen  nervösen  Apparate,  teils  die  Darmmns- 
kulatur  selbst  reizen,  dadurch  die  peristaltisobe  Bewegung  steigern 
und  Durchfälle  mit  Koliksebmersen,  Tenesmen  u.  s.  w.  herroirmen. 
Freilich  sind  diese  Substanzen  wegen  anderweitiger  Wirkungen  als 
Abführmittel  nicht  anwendbar.  Sicherlich  sind  demnach  alle  die 
Stnfff».  deren  abführende  Wirkung  auf  der  bezeichneten  Ursache  be- 
ruht, auch  vom  Blute  aus,  sofern  sie  überhaupt  in  dipsps  pin;Tf^führt 
werden  können,  wirksam,  während  andere  Mittel  nur  dann  ihre  Wir- 
kung üufseni  können,  wenn  sie  direkt  in  den  Darmkanal  gebracht 
werden.  Aber  auch  in  letzterem  Falle  können  die  Ursachen  der 
abführenden  Wirkung  noch  sehr  verschiedene  sein:  die  Mittel  k*>iiupn 
entweder  die  Resorption  des  flüssigen  Darminholis  verhindern  od^-r 
auf  das  Gewebe  der  Darmschleimhaut  irritierend  einwirken  u.  dgl. 

Aubb  durcb  psychische  Momente,  namentlich  Angst,  kann  eine 
Tennebrte  Kontraktion  der  Dftrme  und  eine  Entleerung  der  ange- 
sammelten Fakalmassen  benrorgemfen  werden.  Sehr  beffaige  DiaimOe 
mit  starken  Tenesmen  und  KoBkan&llen  siebt  man  namentlieh  naeb 
der  Injektion  putrider  Stoffe  in  das  Blut  eintreten. 

Wir  können  bei  dem  Gebrauche  der  Al  führmittel  versebiedene 
Absiebten  baben.  Oft  wünschen  wir  nur  die  Fäces  aussuleeren,  bis- 
weilen kommt  es  uns  aber  darauf  an,  nicht  h\ok  diese,  sondern  auch 
andere,  im  Darmkanal  befindliche  und  für  den  Körper  noch  brauch- 
bare Substanzen  zu  entfernen.  Zu  dem  letzteren  Zwecke  setzen  wir 
gewöhnlich  den  (iebrauch  'solcher  ^littol  liingere  Zeit  fort  und  sind  so 
im  stände  nicht  unbedeutende  Verluste  für  den  Köqy^'r  berbeizuführen, 
was  je  nach  den  verschiedonen  Umstünden  auch  sehr  verschiedene 
Folgen  nach  sich  ziehen  kann.  Bisweilen  legen  wir  M'eniger  Gewicht 
auf  die  ausgeleerten  Stoffe,  als  auf  die  Veränderungen,  welche  die 
Darmschleimhaut  bei  der  Anwendung  jener  Arzneimittel  erleidet. 
Es  kann  hierbei  bald  unser  Zweck  sein,  die  Heilung  krankhafter 
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Veränderungen  der  Darmschleimhaut  zu  untdistötzeii,  bald  aber  auch 

durch  die  Affektion  der  Darmschleimhaut  IvrankheitsprozeBse,  die  in 
anderen  Organen  vor  sich  p^ohen,  zu  vonniiiifleni.  Von  besonderer 
IMeutun«?  ist  iianientlich  dfr  I  iiiistä.nd,  dal's  durch  dio  Einwirkung 
jrufr  Mittel  die  Biutfülle  in  d«^r  Darm  wand  erhöht  wird.  Dn  nun 
dl*  Dannj?efÄfse  sehr  viel  Blut  aufzuneluiiHn  vermögen,  so  benutzen 
»lif^seii  rmstand,  uifi  das  Blut  aus  erkrankten  Organen,  z.  B, 
ü«üi  lifciuru,  auf  deu  Darm  abzuleiten. 

In  solchen  Krankheitsfällen,  wo  die  Sekretion  derDarmschleim- 
]^'di  vermehrt  ist,  suchen  wir  dieselbe  zu  vermindern,  mdem  wir 
Airoeiuuttei  auwenden,  welche  auch  andere  Sekretionen  zu  vermindern 
päegen,*)  oder  indem  wir  andere  Sekretionen,  z.  B.  den  Schweils, 
vandiren,  oder  indem  wir  die  Ursaebe  der  yermehrien  Sekretion, 
inAibktioa  des  Darme  u.  s.  w.  beseitigen.  Wird  die  bescbleunigte 
peristaltttobe  Bewegung  vermindert,  so  kann  im  nnteren  Teile  des 
Mnnkanals  die  im  oberen  reiehlioh  eezemierte  Flllssigkeit  wieder 
ntorbiert  werden,  so  dals  die  Fktoes  ibre  gewObnliche  Konautems 
ciblteD. 

Der  unterste  Teil  des  Dannkanals,  der  Mastdarm,  kann  besonders 
dnxeb  Tom  After  ans  eingeführte  Mittel  verttndei-t  werden. 

Wir 

können  seine  Sekretion  vermehren  oder  vermindern,  wir  können 
leichtere  oder  höhere  Entzündungmade  in  ikm  ken  orrufen,  einzelne 
^i^ika  desselben  durch  meckaniscne  oder  chemische  Agenzien  zer- 
Ä'iTen  ü.  s.  w.  Bei  manchen  als  Abführmittel  gebrauchten  Stoffen 
fcndeu  wir  aiu'b.  b«'«i»ndors  wfMin  sie  in  sehr  grofsor  Dosis  rorordnot 
*erd*-n.  dal"^  «l^  r  Mast^larm  stärkere  anatomische  V  eründe um LTfii  zeigt, 
»isder  uhrigf  I  hinnknnal.  Die  Un?aehen  jener  vorzugsweisen  xVflVktiDii 
<i«  Mastdanuä,  von  M  elcher  wir  wohl  die  bei  den  Stuhlausleei  uiigeu 
eintretenden  Tenesuieu  abzuleiten  haben,  scheinen  teils  darin  zu  liegen, 
^  jene  Stoffe  Iflngere  Zeit  im  Mast<larjno  zurückgehalten  werden, 
Tihrend  sie  den  übrigen  Daniikanal  rasch  durcheilen,  teils  aber  auch 
■  tadiven,  noch  unbekannten  Umständeu.  Wenn  wir  künstlich  eine 
^Mademug  im  Mastdarme  henrorrufen,  so  ist  unsere  Absicht,  ent- 
it^ir  krsiikliafite  im  Maatdarme  bestehende  YerilJiderungen  an&n- 
oder  wir  suchen  aus  Tenehiedmen  Grflnden  die  Ausleerungen 
i«  Danuinhalts  herbeizufthren. 

Die  Verinderungen,  welche  wir  im  Dannkanale  oder  auf  anderen 
Af^ikationsoignnen  durch  Arzneimittel  henrorrufen,  bleiben  nicht 
di  «eitere  Folgen  fOir  den  übrigen  Organismus.  Auch  das  Blut 
aints  an  dienen  \  erändeningen  Anteil  nehmen,  und  zwar  kann  dies 
^Bi^ni  geschehen,  als  durch  die  veränderte  Funktion  der  Applikationa- 
'mae  gewisse  Quantitftten  Ton  Stoffen  in  dem  Blute  zurückgehalten 
'ier  demselben  entzogen  werden,  die  dasselbe  unter  anderen  üm- 
**ed»  abgegeben  oder  aufgenommen  haben  würde,  oder  auch  in- 
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sofern,  als  Stoffe,  weldie  in  den  Daimkanal  oder  auf  ein  anderes 
Applikatiaiuomii  gelnacht  wnrdeii,  von  da  aus  in  des  Blut  flbeiv 
gciiLen  und  die  Eigenacbaften  desBelben  verändern.  Fttr  andere  Organe 
können  diese  Veränderungen  des  Blutes  insofern  Bedeutung  erlangen, 
ab  dasselbe  dadurch  entweder  gesohiokter  oder  weniger  geschickt  zu 
der  Bolle  gemacht  wird,  welche  es  bei  der  IHinktion  jener  Oi^ne 
'AM  spielen  hat,  oder  auch  dadurch,  daDs  es  anderen  Organa  fremd- 
artige Stoffe  zuführt»  welche  gerade  in  ihnen  die  Bedingungen  erfüllt 
finden,  durch  welche  sie veranlaXst werden,  Veränderungenhenroraurufen. 

Das  Blut  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe,  von  denen  jeder 
eine  besondere  Bedeiitinifr  hnt.  Wir  werden  daher  niwh.  nur  von  dem 
Kinflusse  sprechen  din  irii,  \vt  l(  In  n  din  in  dn«  Hlut  gelangten  Arznei- 
mittel auf  die  einzelnen  Bestandteile  dessellx^'n  haben  können. 
Leider  ist  uns  über  die  Bedeutung  jener  Blutbestaudteiie  noch  sehr 
wenig  bekannt. 

Von  den  roten  Blutkörperchen  und  deren  Hauptbestandteile, 
dem  Hämoglobin,  wissen  wir  fast  nur,  dals  dieselben  Träger  des 
Sauerstofies  im  Blute  sind.  Manche  Grase bilden  mit  dem  Hämoglobin 
festere  Verbindungen  als  der  Sauerstoff  und  yerdrängen  daher,  wenn 
sie  in  das  Blut  gelangen,  diesen  aus  den  Blutkörperchen.  Ob  im 
lebenden  Kdrper  me  Übertragung  des  an  das  Hämoglobin  gebundenen 
Sauerstoffs  auf  andere  Stoffe  durch  ;:^e wisse  ArsneimitteH)  befördert 
oder  verzögert  werden  könne,  darüber  fehlen  uns  noch  sichere  Beweise; 
doch  \\  issen  wir,  dafs  aufserhalb  des  Körpers  eine  solche  Einwirkung 
von  Seiten  gewis.ser  Stoffe  ausgeübt  wird,  und  ebenso  ist  ps  sehr 
wahrscheinlich,  dals  gewisse  Substanzen  die  Aufnahme  des  Sauer- 
stoffs in  das  Blut  beeiufiusseu.  Andere  Mittel  setzen  den  Kohlen- 
Säure-Gehalt  des  Blutes  erheblich  herab,  z.  B.  dadurch,  dnfs  sio 
die  Stoffe,  welche  im  Blute  Trftger  der  Kohlensäure  sind,  an  sich 
binden.  Eine  Anzahl  von  Mitteln  besitzt  die  Eigenschaft,  aufserhalb 
des  Koqiers  die  Blutkörperchen  aufznlcisen.^)  Im  lebenden 
Orguhiömus  kann  dies  nur  m  sehr  beschiiinktem  Mafse  geschehen, 
weil  sonst  das  Leben  aufgehoben  werden  wüide.  Andererseits  können 
wir  wahrscheinlioh  die  BUdung  der  roten  Blutkörperchen  durch  Aivnei- 
mittel^)  unterstatzen.  Nach  Jüummssii»')  wird  durch  manche  Arznei* 
mittel  das  Volumen  der  roten  Blutkdrperdien  Terftndert 

Die  farblosen  Blutkörperchen,  welche  gewöhnlich  fiär  eine 
Vorstufe  der  roten  gelten,  werden  auiserhalb  des  Organismus  durdi 
manche  Stoffe^)  verändert.  Wie  weit  sich  dieser  Umstand  nach  arznei- 
liehen Dosen  im  lebenden  Körper  geltend  zu  machen  vermag,  ist 
noch  nicht  genau  bekannt. 


»)  Vcrpl.  Km?i1i  iioxydea»  a.  s.  w. 

•)  Yerifl  Aikohul,  Chinin,  Curare,  Phosphor  a.  s.  w 

*)  VerRl   Aiii>-r.  Ciiliiroforrti,  Q«UeBtlttr«a  U.  W. 

*)  Vfrpl.  C.ruppt-  des  KiHi-ni. 

*)  VcfkI.  MA>AbäKi>'.  Mediä».  CwiUmlU,  1871.  Nr.  44. 
•>  Vergl.  Umppe  dvs  Chinin«. 
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Über  dia  VertiadenuigeiL  der  Bestandteile  des  Blutplasmas 
durch  Arzneimittel  wissen  wir  nur  sehr  wenig.  Früher  stellte  man 
>u*h  häufig  die  Aufgabe,  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  zu  ver- 
niindfrn.  doch  lmbf»n  sieh  die  Anschauungen,  von  denen  man  dabei 
lUf^Dg,  iiK'ist  als  irrig  erwiesen.  Die  Menge  dor  Phisniahestundteilo 
kann  vi«  ll»  it'ht  insofern  beiuiliLlst  werden,  als  dem  Blute  uiehr  oder 
weüiL'er  von  don  Stoffen  zugeführt  wird,  welche  vorzugsweifie  zur 
Bddüiig  des  i'luiiinas  dienen  (Plastica,  Kutiieutia). 

In  nuntheu  krankhaften  Zuständen  ist  die  Blutbeschaffen- 
-c;t  eme  abnorme,  oder  es  befinden  sieh  auch  fremdartige  Stoffe 
im  Blute,  welche  von  da  aus  nachteilige  Wirkungen  hervorrufen. 
Tieliach  hat  mnn  sich  bemüht  dujch  Arzneimittel  (Alterautia^^j  solche 
Stoib  nnschädlich  zu  machen,  doch  läist  sich  nicht  mit  Sicherheit 
udiweieeD,  dalk  dies  auf  direktem  Wege  möglich  ist. 

Die  Thtttigkeit  des  das  Blut  bewegenden  Oi-gans,  des  HeraeBSy 
Vmi  durdi  Anmeimittel  zunächst  in  zwei&eher  Weise  abgeändert 
Verden.  Die  Znsammenziehungen  desselben  treten  entweder  httufiger 
«-ier  seltener  ein  als  vorher.  Da  diese  Veränderung  am  meisten 
uftUig  ist,  s(i  wandte  nuin  ihr  auch  am  frühesten  Beachtung  zu 
EJil  namite  die  Mittel,  bei  deren  Gebrauche  die  Frequenz  der  Hers- 
kMtnktionen  gesteigert  wird,  Excitautia,  und  die,  welche  den  Herz- 
•«blag  verlangsamen,  Sedativa  oder  Temperantia.  Von  ungleich 
iT^ilierer  Bedeutung  als  die  Frequenz  ist  jedoch  die  durch  Arznei- 
aiLttel  gesteigerte  oder  herabgesetzte  Energie  der  Herzkoutrak- 
■  i'>Den.  weil  von  dieser  die  Gnifse  der  Blutwelle  abhängig  ist,  welche 
Äareh  jede  Zusammenziehung  aus  dem  Herzen  ausgetri«»he!^  wird. 

Die  Veränderung  der  Herzthiitigkeit  durrli  Arznriiiattel  kann 
i*i  der  kom])  Ii  zierten  Einrichtung  d^s  Herzens  aul  vei"sciuedene  Weise 
Stande  kommen.  Zunächst  kann  durch  die  mit  dem  Blute 
rj-kolierendeu  Arzneimittel  die  Herzmuskulutur  verändert  werden. 
^ivnt  unsere  jetzigen  Kenntniüse  reichen,  stimmt  die  Zusammen- 
sru-uji^'  der  Herzmuskeln  mit  der  der  übrigen  quergestreiften  Muskeln 
ibmm.  Im  fliuklauge  damit  sehen  wir,  dais  alle  Stoffe,  welche  die 
i^Tgestreiften  Muskeln  veriUidern,  auch  auf  die  Herzmuskulatur  ein- 
«idbin.  Diese  Yeiflnderungen  geben  sieh  aber  am  Herzen  in  der 
Kcfel  viel  frfiher  und  in  höherem  Grade  zu  erkennen  als  an  den 
larfmi  Muskeln.  Der  Grrund  dieser  Eisoheinung  ist  wohl  haupt- 
"Äililieh  darin  su  suchen,  dafs  das  Hers  wegen  seiner  ununterbrochenen 
^[huigkett  eines  reichlichen  Emfihrungsmaterials  bedarf,  mit  welchem 
^  auch  die  fremdartigen  Stoffe  zugeführt  werden,  und  dafs  jene 
äie  la  der  Regel  sehr  bald  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Blut,  also 
^  in  Terhitltnismälsig  konzentrierter  Lösung,  zu  dem  Herzen  ge- 
•m«.  Da  überdies  das  Herz  mit  ungleich  grOlseren  Blutmengen 


'  Vrryi  iiydntriryrum,  P«rnin,£lneam,  AntlnMiniB,  Anevlvm,  Jodvm,  KallMnj«4«t^ 
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in  "RortihniTijj^  Ivouimt  als  alle  übn^'eii  Mu.ski  hi,  so  worden  sich  au 
die  gegeiiseitigeu  chemischen  Anziehungen  m  ihm  um  stürksten  ;;elte: 
machen.  So  wie  es  Stoffe  ^ibt,  welch«  fli(3  Elastizität')  uud  wal 
scheinlich  auch  die  Kontruktilitüt-)  des  Muskels  zu  steigern  v« 
mögen,  so  kennen  wir  andererseits  verschiedene  Mittel, 'J  welche  t 
letztere  heeinträchtigeu  oder  aufhehen. 

Dio  Kontraktionen  des  Herzmuskels  werden  ausgelost  durch  i 
intrakardialen  automatiscken  Nervensentren.  Obgleick  d 
Uber  die  Natur  der  letsteren  noeh  kaum  etwas  Sicheres  wissen, 
kennen  wir  doch  Substanzen/)  welche  direkt  Ifthmend  auf  diese  He 
ganglien  einwirken.  In  manchen  Fällen  ist  esjedodisehr  schwie 
icstsustellen,  auf  welchen  der  beiden  Faktoren  die  Wirkung  sich 
erster  TJnio  erstreckt. 

Während  beiden  genannten  Faktoren  die  eintretenden  Funktio 
störungfMi  aus  einer  direkten  Einwirkung  der  im  Blute  befindlich 
Stoffe  abzuleiten  sind,  stolsen  wir  bei  dem  regulatorischen  NerYi 
System  des  Herzens  auf  kompliziertere  Verhältnisse.  Obwohl 
manchen  Ftlllen  die  im  Blnt^»  b^^findlichon  Stoffe  auf  dio  Endif^^iin; 
der  vom  Vagus  oder  der  vom  Nympatliirus  ausgehenden  Fasern  ( 
wirken,  so  kann  doch  eine  veränderte  Tbfitiirkeit  jener  Nerven  iv 
von  einer  Einwirkung  auf  die  ZeTitren  derseiljen  ausgehen,  sehr  hiii 
aber  durch  Reflex  zu  sUinde  kumiuen.  Auf  dem  letzteren  W 
kann  duich  die  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  die  verschiedenj^ 
Organe,  z.  B.  auf  die  Haut,  eine  Veründerung  der  Herzthätigl 
erfolgen.  Deshalb  ist  es  auch  meist  sehr  schwierig  die  Ursachen  je 
Funktionsstörungen  richtig  zu  beui*teileu;  denn  es  sind  bei  densel 
gewöhnlich  nicht  nur  gleichzeitig  mehrere  Faktoren  beteiligt,  soud 
auch  jeder  derselben  in  verschiedenem  Grade. 

Bei  der  Frequenz  des  Herzschlags  kommen  hauptsächlioli 
angeführten  drei  Faktoren  in  Betracht,  bei  der  Energie  der  H 
kontraktionen  hat  noch  ein  vierter  Faktor  wesentliäen  Einfi 
nämlich  der  Widerstand,  auf  welchen  die  aus  dem  Herzen  amgei 
bene  Blutwelle  in  den  gro&en  Gefafeen  stöfst.  Es  werden  denn 
auch  solche  Mittel  Veränderungen  der  Herzthiltigkeit  nach  sich  zie: 
welche  die  Spannung  des  Blutes  in  den  Arterien  zu  vergröf 
oder  herab/usetzen  veiinögen.  Ebenso  wie  manche  mit  dem  P? 
zirkulierenden  Stoffe'')  die  innere  Auskleidung  der  Arterien  veränd 
können  andere  vielleicht  auf  die  glatten  Muskeln  der  Arterien-vi 
einwirken,  doch  ist  dies  bis  jetzt  noch  für  keinen  derselben 
vo]  1er  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Der  K on t ra k t i  o n s z u  s  t 
der  Arterien  wand  ist  indes  auch  abhängig  von  dem  Emti 
zahlreicher  vasomotorischer  Aerveu.    Durch  die  letzteren  kann 


1)  Verarl.  Gruppe  der  Diffttmlli. 

•)  Verffl.  fhupp»*  d«'K  PIivsoRtipminR.  Kamphor,  Thrin  ti.  s.  w. 

')  Verg'i.  (Gruppe  litr  Kaliuuisalxti,  tli-M  VerMtriim,  Apumurpliius,  Zink-Kupfers  u.  8. 
*)  VtTKl  («nippe  (le8  Chlorals,  Arseol,  der  Säuren  n.  s.  w. 
^)  YerKl.  Arten,  Joükelium  u.  «.  w. 
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Weite  eatweder  des  gaiizeu  arteriellen  Systems  oder  ungleich 
htah^  nur  einzelner  Gebiete  desselben  modifiziert  werden.  Der 
letztere  Cmstand  ist  neben  seinem  Einflusse  auf  die  Herzkontraktionen 
för  den  Blutreichtum,  die  Temperahir  mid  die  sekretorische  Thütig- 
k*it  ihr  betreffenden  Körperteile  ym\  ^^t(A''^ov  Bedeutung.  Gewisse 
Söb^ran/«^!!  w  irkeii,  soweit  bisher  unsere  Kouutüisse  reichen,  auf  die 
Endapparate  der  vasomotorischen  Nei'ven ,  aiilfMc  mif  das 
iTpfäisuervpn Zentrum  in  der  MeduUa  oblougata  teil.s  erregend, 
*r1s  lähmend  ein  und  bringen  dadurch  die  entsprechenden  An- 
d**nin?«n  de*»  Blutdrucks  und  ihre  weiteren  Konsequenzen  hervor;  in 
mdereü  Fallen  jedoch  findet  die  gleiche  Wirkung  auf  reflektorischem 
Wege  statt,  so  dals  es  auch  hier  oft  ungemein  schwer  ist  mit  Be- 
üimmtheit  anzugeben,  welche  Ursachen  dem  beobachteten  Effekt  zu 
Gebote  liefen. 

Die  nanptaftchliclisten  Quellen  der  KdrperwXnne  sind  die  im 
^kpaimiui  Tor  sich  gehenden  Oxydationsprozesse,  femer  die  Um- 
injlnng  von  lebendiger  Kraft  in  Wftrme,  z.  6.  beim  KreiBlauf 

Blates,  bei  der  Mnskelthätigkeit  n.  s.  w.,  und  die  Hegulierung 
'^«r  W&imeaitegabe.  Es  können  dalier  alle  Stoffe,  deren  Einwirkung 
Vasnderungen  eines  der  genannten  Faktoren  naeh  sich  zieht,  Ein- 
Inls  auf  die  Körpertemperatur  haben.  Man  nannte  gewöhnlich 
"^offe.  durch  welche  eine  erhöhte  Körpertemperatur  erzielt  werden 
^■'li^,  Calefacif  ntia ')  und  die,  welche  aie  Körpen^ärme  herabsetzen 
*<'iltfTi.  Temperaulia  oder,  wo  es  sich  um  eine  Vermindening  der 
F>beriutze  handelte.  Alllipyretica.*)  Bei  den  ei-steren  rütteln  hatte 
lao  hauptsächlich  eino  verstärkte  Herzthätigkeit  und  die  infolge 
i:e«er  prhrdite  Wiirmeproduktion  im  Auge  und  %\andte  denirtige 
tit^l  aoi  häutigsten  an,  um  den  Ausbruch  von  Schwei&en  Leiljei- 
nL^ihren.  Bei  den  Mitteln  dagegen,  welche  die  Körpertemperatur 
^Wtzen  sollten,  dachte  man  niei.st  au  eine  Beschränkung  der 
"irdationsvorgänge.    In   wie   weit  das  letztere  möglich  ist,  läfst 

Eoch  nicht  genau  bestimmen,  da  jene  Vorgänge  sehr  komplizierte 
^  ind  wir  nicht  wissen,  von  welchem  Orte  aus  dieselben  eiu- 
^^itbdi  geleitet  und  beherrscht  werden.  Aus  eben  dem  Grunde  hat 
neb  eigentlich  keinen  Sinn,  von  Wirkungen  eines  Mittels  anf 
in  Stoffwechsel  zu  sprechen,  da  die  allerverschiedensten  Yer- 
^^emngen  im  Körper  EmfloDs  auf  den  Stofiumsatz  haben  können 

vir  immer  nur  auf  indirekten,  und  zwar  ftniserst  verschiedenen 
5^  anf  den  letzteren  einzuwirken  im  stände  sind.  Gewisse 
^-tiTiaozen  verändern  die  Prozesse  des  StofTumsatzes  dadurch,  dafs 
^  iitf  die  Gewebeelemente,  das  lebende  Protoplasma  der  Zellen,  in 
•Aliiligier  Weise  einwirken. 

Von  einigen  Mitteln*)  hat  man  Grund  anzunehmen,  dais  durch 

'  VrrjH  «irappr  dr«  TerprntiDölB,  dri  Kaoipben,  Ammoniftlui  o.  •.  w. 
'  V'r«i  (impf»«  de«  Chinins,  dM V»f«lrliu,d«rK«rbol«iDn,dM Alkahote, IHiilUlliit 
*  ^rrfl  Pliocphor.  Atkvbol  V.  •.  w. 
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ihre  Gegenwart  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  ins  Blut  r 
auch  die  rbertmarung  des  an  die  Blutköq)prchen  fjplnmde 
Sauerstoffs  auf  i^xydable  Substanzen  beeiiitrüehtipft  werde.  ] 
Verändpmiitron  «\pv  Wfi rmeausgabe  wurde  bisher  meist  nur  ii 
weit  Wert  beigelegt,  als  der  rtufseren  Haut  dureli  Stoffe,  wol 
man  mit  ihr  in  Berührung  brachte,  melir  oder  weniger  Wärme 
früher  entzogen  wurde.  Indes  hat  vielleicht  gerade  die  di 
Arzneimittel  hervorgerufene  veriinderte  Verteilung  des  Blutes 
Körper  häutig  einen  wesentlichen  EiuÜufs  auf  die  Küipertempera 

Unsere  sehr  beschränkten  Kenntnisse  über  die  chemische 
der  Mnekeln  gestatten  uns  noch  kein  genügendes  Urteil  über 
Yerändenin^  derselben  durch  ArzneimitteL    Schon  oben^)  hc 
wir  den  Einflufii  einiger  Stoffe  auf  die  Kontraktiliiftt  der  qi 
gestreiften  Muskelfasern  erwfthnt.  Da  infolge  dayon  die  Mus 
thätigkeit  des  Hensens  schon  früh  und  in  höherem  Grade  gec 
wird  und  die  dadurch  bedingten  Zirkulatiousstöningen  bald 
Leben  unmöglich  macheu,  so  können  die  VerUndernngen  der  ^ 
kürlichen    Muskeln    bei    warmblütigen    Tiereu  während 
Lebens  keinen  hohen  Grad  erreichen.    Doch  dürfen  y^ir  wohl 
nehmen,  dals  das  Gefühl  von  Abspannung,  welches  nach  dem  ] 
nehmen   des  Veratrins,   gewisser   Brechmittel  u.  s.  w.  ^  eini 
wenigstens  teilweise  auf  einer  direkten  Einwirkung  der  betreffe] 
Stoffe  auf  die  Aluskelbestandteile  berulie. 

In  bezu«?  auf  die  glatten  Muskeln,  welche  dem  Experii 
weniger  zvi^aiit^lirh  sind  als  die  (ju ergestreiften,  besitzen  wir  d 
noch  weuigei  iveuiiuiisse.    Mau  hat  öfters  angenommen,  dal's  ^pv 
8tütte"^),  welche  lebhafte  Kontraktionen  des  Uterus  veranla.*v«'en  köii 
eine  direkte  Einwirkung  auf  die  glatten  Muskelfasern  li  itt^n. 
experimentelle  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  ist  je« 
noch  nicht  gegeben  worden.    Bei  einigen  Substanzen,  z.  B. 
Blei,  hat  sich  die  früher  ganz  allgemein  verbreitete  Annahme, 
dieselben  auf  die  glatten  Muskelfasern  einw  üken,  nicht  bewahrh< 
Von  der  Einwirkung  gewisser  Stoffe  auf  die  Darm-  sowie  aui 
Gleftismuskulatur  haben  wir  oben  bereits  gcsproehen. 

Auf  die  Knoehen  können  wir  durch  Arzneimittel  nur  w 
fiinfluls  ausflben.  Vielleicht  vermag  die  vermehrte  Zufuhr 
Kalksalzen  zu  dem  Organismus  bei  manchen  Krankheiten  dio 
nährung  der  Knochen  zu  unterstützen.  Manche  Farbstoffe  besi 
eine  besondere  Anziehung  zu  Kalksalzen  und  werden  nu  Organis 
mit  diesen  abgelagert.  Wir  sehen  daher,  dals  die  Knochen  i 
dem  Gebrauche  gewisser  Stoffe  eine  eigentümliche  Färbung 
nehmen.  Leichter  noch  als  die  Knochensubstanz  kann  die  Knool 
haut  verändert  werden,*) 

•)  Verjcl.  oben  Herz, 
')  Verffl.  oben  Erbreelien. 
*)  Vcrgl.  Matterkoni  «.  w. 
*)  V«rgl.  PliMplior»  Arten. 
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Besonders  gro£se  Schwierigkeiten  treten  uns  bei  der  Beur- 
ttthmg  der  Wirkungen  der  Arraeimittel  auf  das  Nerrensystem 
eotg^geo.  Doroh  seme  aofirerordentlioli  komplizierte  Einriditimg 
wird  d«r  funktiaiielle  ZiiMmmeiiliaiig  der  «nxelnen  Körperteile 
«omHIelt  und  infolge  davon  geben  deh  sehr  häufig  Yerftndeningen 
der  ktiteren  dnioh  Erscheinungen  zu  erkennen,  welche  von  &m 
Ktrfiiisystem  an^hen.  Die  Physiologie  lehrt  uns,  dafs  jeder 
Xerrenfaser  eine  ganz  bestimmte  Funktion  zukommt  (spezinsche 
b«gie)  und  da(s  die  Leistungsfähigkeit  derselben  entweder  erhöht 
oiet  remundert,  aber  nicht  qualitetiy  abgettndert  werden  kann.  Wohl 
iUr  kann  durah  den  Zusammenhang,  in  welchem  die  nervösen 
Zntralapparato  untereinander  stehen,  vielfach  die  Erregung  eines 
ftütripetalen  auf  einen  zentrifugtileu  Ner\'en  übertragen  werden. 
Erfolgt  diese  Übertragung,  ohne  daik  unser  Wille  dabei  beteiligt 
21^  90  nennen  -vvir  dies  Reflex. 

Die  Leistungsfähigkeit  des  Nervensystems  ist  zunächst 
abhängig  von  .seiner  "Rrnahrung.  Wenn  das  Blut  durch  Arznei- 
auttel  iü  einer  Weise  abgeuudert  ist,  dafs  es  allen  oder  eiii/eiiitiii 
Tmleo  des  Nervensystems  nicht  mehr  so  gut  wie  früher  als  Er- 
a^magsmaterial  dienen  kann,  so  erleidet  dadurch  die  Thfttigkeit 
Xenrensyst^ms  eine  Störung.  So  wird  z.  B.  durch  ein  sauer- 
ao&mes  uud  kohlensüurereiches  Blut  das  Atmungszentrum  in  der 
HidiUa  oblongata  in  lebhaftere  Erregung  rersetzt.  Es  entsteht  zu- 
4^  ein  stärkeres  Atemhedtiifois ,  welches  sich  zur  Dyspnoe 
*ig«t,  und  bei  einem  noch  höheren  Grade  jener  Abnormitet  der 
WirtNWfhsffenhcit  erfolgen  Konvulsionen  und  Krampf  der  Arterien. 

Die  Smährnng  der  nervfisen  Zentralapparate  kann  aber  auch 
Mmli  beeinirBoht^  werden,  dafe  das  Blut  denselben  in  grOfigerer 
'^.-r  zeringerer  Menge  zuströmt,  als  früher.  Somit  kann  auch  die 
Ajrvwdun^  von  Arzneimitteln,  welche  auf  die  Herzthatigkeit  oder 
irf  dsn  Gef^lstonus  im  Gtehim  u.  s.  w.  Einfluis  haben,  Verttn- 
^VBgen  des  Nervens^^stems  nach  sich  ziehen. 

Durch  diese  Ernährungsstörungen  werden  vorzugsweise  die 
^iTiOaeu  Zeutralorgane  betroffen,  in  denen,  wie  man  aus  ihrem 
'»♦rüifsreich turne  .sehliefscn  darf,  ein  lebhafterer  Stoffwechsel  besteht, 
^  in  den  Lei tuugso raunen,  den  Nervenfasern,  die  sich  durch  ihre 
^»flfiif^mmt  auszeichnen. 

Adiker  den  Kriiilhrungsstörungen  krmnen  die  ner\'ösen  End- 
ipjArate  auch  dadurch  beeinträchtigt  werden,  dafs  die  Organe,  in 
*^  sie  hegen,  durch  Arzneimittel  Veränderungen  erleiden.  Wenn 
*^  i.  B.  nach  dem  Kinnehmen  gröfserer  ^Mengen  von  Glaubersalz 
*^  Bittersabc  beschleunigte  peristaltische  Bewegung  eintreten  sehen, 
I*  at  bei  der  Erregung  derselben  vielleicht  der  Druck,  welchen  die 
^  ibeai  Schwellungazustande  veränderte  Darmschleimhaut  auf  die 
ät  eingebetteten  Nerren  ausübt,  von  wesentlichem  Einfluis. 

Ba  das  Nervensystem  aus  Stoffen  besteht,  welche  sich  ebenso 

4» 
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wie  die  Bestaudteile  des  Blutes,  der  Muskeln  u.  s.  w.  an  chemisclieii 
Reaktionen  beteiligen  können  und  ohne  Zweifel  fortwährenden 
chemischen  Umsetzungen  unterliegen,  so  können  jedenfalls  auch  die 
Bestandteile  desselben  durch  Stoffe,  welche  ihnen  imt  dem  Blute 
zugeführt  werden,  direkte  Veränderungen  erlfMilcn,  uml  zwar  s^'h'-ü 
wir,  dafs  die  Erregbarkeit  der  nervösen  Apparate  durch  gewisse 
Mittel  ent\i'eder  gesteigert  oder  verringert  wird.  Die  chemische 
Untersuchung  der  nervösen  Organe  stöfst  jedoch  auf  aufserordentlich 
grofse  Schwierigkeiten.  Deshalb  sind  wir  auch  noch  nicht  im  stände, 
die  Yerändwangen,  welche  die  Bestandteile  des  Nervensystems  durah 
Anneimittel  erleiden,  mit  Hilfe  der  ohemiaehen  Analyse  nAohant- 
weisen,  wir  mflssen  dieselben  vielmehr  aus  den  beobachteten  Erschei- 
nungen erschlielsen.  Obgleich  wir  unter  den  Bestandteilen  des 
Nervensystems  gewisse  durch  ihre  leichte  Zeisetsbarkeit  ansgezeich- 
nete  Stoffe,  das  Lecithin 'und  Cerebrin  finden,  welche  in  anderen 
Körperteilen  nur  in  geringer  Menge  vorkommen,  und  daher  die 
Annahme  nahe  liegt,  daljs  gerade  diese  Stoffe  bei  der  Einwirkung 
von  Arzneimitteln  auf  das  Nervensystem  beteiligt  sein  möchten,  so 
hat  doch  die  genauere  Untersuchung  nachgewiesen,  dafs  diesellipn 
ausschliefslich  oder  vorzugsweise  der  Markscheide  anp:phr)reii,  welche 
bei  der  Thiiti'j^keit  des  Nervensystem nur  eine  untfi L^oordnt  to  Bolle 
zu  spielen  scheint.  Wir  werden  daher  unser  Augeiiiuerk  luiupt- 
i^lchlich  auf  die  Nervenzellen,  die  Axenzyliuder  und  die  Endurgaue 
zu  richten  haben,  welche  waliracheinlich  zum  gröfsten  Teile  aus 
eiweifsartigen  Stoffen  aufgebaut  sind.  Der  Umstand,  dafs  alle  bisher 
bekannten  Stoffe,  welche  die  kontraktile  Substanz  der  Muskeln  ver- 
ändern, aucH  die  Leistungsfiüiigkeit  der  Nerven  sttoen,  spricht  dafiOr, 
dals  beide  in  ihrer  Zusammensetzung  gewisse  Xhnüdikeiten  be- 
sitsen  mögen.  ^) 

Am  allerschwierigsten  enchemt  der  Nachweis,  warum  durch 
die  Einwirkung  der  im  Blute  zirkulierenden  Stoffe  nicht  gleich- 
seitig alle  Teile  des  Nervensystems  betroffen  werden,  sondern 
gewöhnlich  nur  einzelne  Abschnitte  desselben.  Schon  oben  wurde 
erwähnt ,  dals  die  Nenrenzentra  ungleich  gei&Llsreicher  sind  als  die 
nervösen  Leitungsorgane.  Auch  die  Endapparate  sind  meist  in 
blutreich©  Organe  eingebettet.  Dies  ist  vielleicht  der  Grund,  warum 
die  Nervenzellen  und  die  Endorgane  leichter  in  ihrer  Thiltigkeit  ge- 
stört wonlon  nls  der  Axencylinder.  Innerhalb  der  Nervenstänimo 
sind  auch  die  i^'asem  von  stt  ti  librösen  Scheiden  umgeben,  so  dafs 
die  Mittel  wahrscheinlich  schwerer  zu  ersteren  hingelangen  als  zu 
den  scheidenlosen  Fasern  oder  zu  den  nervösen  Endapparaten.  Ob- 
gleich Wir  die  Annahme  besonderer  Stoffe  in  einzelnen  Abschnitten 
des  Nervensystems  noch  nicht  ganz  zurückweisen  können,  so  handelt 
ee  siioh  in  den  meisten  FlÜlen  wohl  hauptBttohlich  um  quantitative 


*J  Vergl.  BvOHHKiM,  Afdri»  Jor  JbjttiM4if.  XI.  p.  209. 
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Unterschiede.  Denn  da  die  einzelnen  Teile  des  Ner^'-ensystems  einen 
verschiedenen  Bau  besitzen,  so  müssen  auch  die  Stoffe,  aus  diauui 
sie  aa%ehaut  sind,  in  verschiedenen  Menden  darin  abgelagert  sein. 
Eb  wmfln  dalier  diejemgen  Teile  dnxoh  die  im  Blute  zirkalierenden 
Stelfo  sonftohst  yeifliidert  werden,  welohe  die  gttnstlgeten  Bedingungen 
dm  darbieteii.  So  weiden  s.  B.  dnroh  das  Onnoiii  znnftohst  nur 
die  Endappaiate  der  moioximhen  Nerven,  nach  grölseren  Doeen  aber 
&Qch  die  Nervenzefttren  leiatangsunföhij?  gemacht.  Bei  noch  grOfteien 
Gaben  werden  immer  weitere  Teile  in  den  Kreia  der  Wirkung  ge- 
zogen, bis  endlich  das  Leben  erlischt.  Ebenso  sehen  wir  z.  B.  bei 
dem  Atropin  je  nach  der  GföIm  der  Dosis  sehr  versehiedene  £r- 
acJieinungen  auftreten. 

Da  wir  bei  (ler  Untersuchung  der  Nervenwirkungen  meist  nnf 
Versuche  an  Tieren  angewiesen  sind,  so  düT-fon  wir  nicht  übersehen, 
dafe  die  Entwickelung  des  Nervensystems  boi  den  verschiede- 
nen Tieren  sehr  ungleich  ist.  Dazu  kommt,  dals  je  stilrkfr  out- 
wickelt  ein  Organ  ist,  desto  gr(>fsere  Bedeutung  es  für  die  Exi.stenz 
des  ludividuums  zu  haben  pflegt.  Es  kann  una  daher  bei  der  grofsen 
Entwickelung  des  Gehirns  beim  Menschen  nicht  befremden,  dai^ 
wldie  Mittel,  welehe  vorzugsweise  die  Funktionen  des  Gehirns  ab- 
fbideni,  beim  Mensehen  nicht  nur  eine  viel  stärkere  Wirkung  zeigen, 
«mdem  hftu£g  auch  andere  Ersoheinungen  heryormfen  als  bcnl  Tieren. 
Dagegen  treten  bei  der  Einwirkung  der  Arzneimittel  auf  die  moio- 
liwäieii  Nervenapparate,  z.  B.  bei  dem  Str}'chnin,  Ourarin  u.  s.  w., 
viel  weniger  Yerscbiedenheiten  zwisc]i<Mi  den  Menschen  und  den  ein- 
zelnen Versuchstieren  auf,  weil  hier  die  Entwickelung  jener  Apparate 
grossere  Übereinstimmung  zeigt. 

Während  in  manchen  Fällen  wohl  zunächst  die  Nervenzellen, 
in  anderen  die  Endappnrntc  vorJindert  werdoiK  Icfuinf»!!  vielleicht 
lusweilen  beidf  trlpirh/oitif;  atüziert  sein.  Die  AiiL^üi'f  FrohlicfiSy 
dafe  der  N.  oltHctoruks  durch  Stri'chnin  sowohl  bei  inticr! ither  An- 
wendung als  bei  Applikation  auf  die  Nasenschleimhnut  erregt  werde, 
scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  nicht  nur  die  Zentra,  sondern  auch 
die  Endigungen  aer  Riechnerven  durch  das  vStryehnin  verändert 
weiden.  Nach  demselben  Beobachter  schwächt  das  Morphium  beim 
bmerÜchen  Gebrauche  die  Geruchsempfindung,  aber  nicht  hei  ört- 
fidier  Anwendung.  DieThätigkeit  des  N.  opticus  wird  durch  manche 
Steffi»*)  abgeAndert,  was  vielleicht  von  emer  direkten  Einwirkung 
derselben  auf  die  nervOsen  Endapparate,  in  anderen  Fällen  wieder 
auf  die  Zentren  des  Nerven  bedingt  ist.  Dasselbe  gilt  von  den 
Ifitteln,  welche  eine  Erweiterung  (Mydriafica)  *)  oder  eine  Vereng 
nmg  der  Pupille  (Myotica) hervorrufen.  Der  Effekt  kommt  hier 
in  den  meisten  F&Llen  diiroh  eine  Einwirkung  auf  nervöse  End- 


')  Verfl.  BMitottlii,  Strreliaiii,  JDigitellii  o.  f.  w. 

*)  Ver^.  Onipp«  an  Atroptai. 

n  Viff|L  p^jTMCtlsMte,  ÜMluurliH  FtlalMiyla,  Hlkolla. 
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apparate  zu  stände,  doch  ist  ein  Mittel  bekannt,  welohw  dirdd 
ani  die  Iris-Musknlatur  einzuwirken  scheint.  Andere  Mittel  wie- 
der rufen  eine  Veränderung  der  Pupillenweite  duroh  eine  Einwirkmig 
auf  gewiaee  im  Gehirn  gelegene  Teile  hervor. 

Da  der  Nervus  vagus  solche  Organe  innerviert,  welche,  wie 
'  das  Herz,  Af^v  Mappen  und  flio  Lnngeu,  den  Einwirkungen  von 
Arzneimitteln  und  Giften  sehr  ausoresetzt  sind,  '^o  ist  es  nicht  auf- 
fallend, daXs  seine  ThäHo-koit  spIh  häufig  Abänderuuj^pn  erleidet. 
Obgleich  diese  hilufip:  auf  reiiektonschem  Wege  zu  stände  kommen, 
bisweilen  vielleicht  aut^h  von  den  Nervenzentren  ausgehen,  so  sjirccben 
doch  manche  Gründe  dafür,  dafs  in  einzelnen  Fällen  die  Endapiinrate 
desselben  getroffen  werden.  Fast  mit  Sicherheit  dürfen  wir  an  neh- 
men, dafs  bei  Lähmungen,  welche  durch  Curarin  und  verwandte 
Stoffe  hervorgerufen  werden,  die  peripherischen  Endapparate 
der  motorisohen  Neryen  sunttcfast  beteiligt  sind. 

Die  Beseichnnngen,  welche  froher  ftlr  die  duroh  die  Aiznei* 
mittel  hervorgerufenen  Veifinderungen  der  Xerventhfttigkeit  eingeführt 
wurden,  entsprechen  nun  Teil  niät  mehr  unseren  heutigen  physio- 
logischen Vorstellungen,  sind  aber  vielfach  noch  am  Krankenbett 
in  Gebrauch.  Stoffe,  durch  welche  besonders  das  cerebrale  Nerven- 
system angeregt  werden  sollte,  nannte  man  Excitantia  und  in 
manchen  Füllen  Analeptica  *);  wenn  ihre  "Wirkung  sich  bis  zum 
Hatische  steigerte,  Inebrianfia  und  wenn  dieselbe  einen  so  hohen 
Grad  erreichte,  dafs  dns  (Tofuhlsvoi  inoLren  aufcrphnben  wurde, 
Anaesthetica.  "*)  Wollto  man  die  Thun, irkoit  don  (iehirns  herabsetzen, 
so  nannte  man  die  zu  diesem  Zwecke  heiuitzten  Mittel  Narcotica.*') 
Suchte  man  durch  dieselben  Schlaf  herbeizuführen,  so  nannte  muii 
sie  Soporifioa  oder  Hypuutica®);  wollte  man  dadurch  Schmerzen 
stillen,  Anedyna  oder  Änalgotica  oder  sollten  sie  psychische  Eni- 
tationasustftnde  beseitigen,  Sedativa  oder  Paregorica.  Suchte  man 
die  Enegharkeit  der  moiorisdien  Nerven  zu  steigern,  so  bielsen  die 
betreffenden  Mittel  Spinantia  oder  Tetanica  sollte  dadurch  dk 
Kraft  und  Fülle  dee  KOipers  «höht  weiden,  Toiica^^),  sollten  sie 
Erimofe  beseitigen,  Anfispasmodica^')  n.  s.  w. 

Kach  den  bisherigen  Untersuchungen  gdien  die  Axzneimittel 
voratugs^-eise  in  das  Venenblut  der  Darmschleimhaut  über  und  wer- 
den mit  diesem  durch  Yermittelung  der  Pfortader  der  Leber  bu- 

>}  Vergl.  Grnpptt  dM  Alkoholt»  dMlUmphon,  der  fttheriMhei»  ök^  MoMbiu,  CMtoream 

Ammoniak  a.  s.  w. 

*)  Verffl.  Äthor,  Alkohol  u.  i.  w. 

•)  VerRl.  Alkohol.  Ätbrr.  Kamplier  «.  n.  w. 

*)  Vcrprl.  Chloroform,  Äthor,  fttirkoxydul  u    s  w 

•j  Ver^fl.  Opium,  Morphinni,  Herba  rnnnÄliis,  Lactucariatn  u.  b.  w. 

•)  Verprl.  Opium,  Morphinm,  Chloral,  Lnotucarlnm  n.  8.  w. 

Vergl.  Opiam,  Morphinm,  Alkohol,  Ghlorolbnn,  Chloral  n.  •.  w. 
•)  Vergl.  Oplnm,  Chlonl  «.  •.  w. 
•)  Vergl.  Strychnin. 

Vergl.  Cortrx  ehinae,  Ferrum,  Strrclinln.  CortPT  raiipwrillae,  I.lgnomqnaMiae,  Rhlio«» 
Oalaml,  Radix  K'>"tianae,  Radix  taraxaci,  Rmlix  t]i*  i  u   «  w 

")  V«rgl.CUloral,Chlorofonn,Morphiain,Opianif  Radix  belladonnae.Herbahyoscjami  u.t.w 
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eefiilul  Hier  haben  sie  zunftiolist  ein  Kapillarge&fsnetz  zu  duroh- 
^trömen,  elie  sie  durch  die  Lebervenen  nach  dem  Herzen  gelangen. 

1«^  daher  leicht  rerständlich ,  dafs  die  Stoffe,  welche  im  Darm- 
bnale  ihre  Affinität  noch  mcht  vnllstfiiidig  ausgleichen  konnten, 
liier,  wo  nicht  nur  der  Blutstrom  erhelilicli  verlangsamt  ist,  sondern 
das  Blut  auch  in  viel  inniprere  Berührung  mit  dfii  npfhfpwönden 
kommt,  als  in  den  gröi'seren  Gefklsen,  günstige  Gelegenheit  finden 
ilireo  chemischen  Anziehungen  zu  folgen.  Wir  sehen  daher,  dafs 
sehr  viele  Arzneimittel  in  der  Leber  längere  Zeit  und  in 
fröfserer  Monge  verweilen  als  in  den  auderen  Organen.  Aus 
di«eii  Gründen  ist  auch  die  Leber  ein  besonders  geeignetes  Unter* 
neliimgsobjekt,  wenn  es  sich  darum  handelt  Stoffe,  die  in  den  Or- 
BUBiis  gekagt  suid,  auf  oliemuobeiiL  Wege  uaduniweueii.  Manche 
1.  R  .^^sen  und  Tencbiedene  schwere  Metalle,  lassen  sieh 

in  der  Leber  noch  langer  als  in  den  übrigen  Köipertdlen 
wftiilen.  Yielleieht  wiid  ein  Teil  dieser  Snbstansen  allTntthlieh. 
vieder  mit  der  Galle  anMeschieden,  ohne  auf  seinem  Wege  duich 
^  Organismiis  weiter  us  bis  in  die  Leber  vorgedrungen  zu  sein. 
Ans  den  angegebenen  Gründen  eddärt  es  sich  wohl  auch,  dais  wir 
Khr  nele  in  den  Darmkanal  eingeführten  Stoffe  in  der  Galle  wieder- 
iaim.  £s  ist  nun  kaum  zweifelhaft,  dais  die  Stoffe,  welche  bei 
iknm  Wege  durch  die  Leberka})illaren  ihre  chemische  Affinität 
^Tif«»»m,  VerÄnderungen  der  Leberbestandteile  hervorrufen  werden, 
Ih  jedoch  die  Leberthätigkeit  nicht  von  besonderen,  leicht  wahraebm- 
taren  Snnptomf^n  begleitet  ist,  so  lassen  sich  diosp  Yrrfnidoningen 
Bnd  die  f'jr  dio  Funktion  der  Leber  (Inraiis  hervorgehenden  Folgen 
fihrf'nd  des  Lebens  nicht  erkeniHMi.  Auch  nach  dem  Tode  ver- 
aftepn  wir  sie  nu  dann  auf  auatomitscheju  Wege  aufzufindeu,  wenn 
^  zu  erheblichen  StrukturA  eränderuugen,  am  häufigsten  zu  fettigem 
Zerfall  der  Leberzellen  geführt  hatten. 

Zälilieiche  Untersuchungen  sprechen  dafür,  da  In  der  Glykogeu- 
gehalt  der  Leber  durch  manche  Arzneimittel  und  Gifte  vermindert 
^  tans  zum  Verschwinden  gebracht  werde.  Welche  weiteren  Folgen 
nr  den  Organismns  haben  kann,  ist  noch  nicht  bekannt. 

Schon  seit  den  tütesten  Zeiten  hat  man  lahlreichen  Anmei- 
nMn  einen  £infln6  anf  die  Gallensekretion  sufleschiieben. 
Aft  htafigsten  wandte  man  Anmeindttel  an,  nm  die  GaUenansschei- 
dim^  zu  Tcnneliren  (Cholagoga).  *)  Wie  weit  wirklich  die  Sekretion 
^  Galle  durch  Arzneimittel  gesteigert  werden  kann,  ist  noch  nicht 
tut  Sicherheit  bekannt.  Dagegen  ist  es  walu  scheinlich,  dais  die 
^^KUeonigte  peristaltische  Bewegung  des  Dünndarms,  welche  durch 
^cbe  Abfitthrmittel  hervorgerufen  wird,  den  Ergufs  der  in  der 
'nÜi^öMaae  angesammelten  Galle  ib  das  Duodenum  befördern  kann. 
l>Breh  die  lasche  Fortfilhrang  des  Danninhalts  wird  dann  anoh  die 
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Besorption  der  dem  letzteren  beigemengten  GtaUeobestandteile  be- 
schränkt  werden.  Nach  den  Untersuchungen  von  Schifft)  sollen 
aber  die  im  Blute  befindlichen  Grallpii^testfiTidteilo  wieder  durch  die 
Leljer  iiiisp:e.srhieden  werden,  und  \v(miii  ihiij  beim  Gebraucho  von 
Abführmittohi  wenicrer  (xalieubestendteile  uLs  sonst  in  das  Biut  lt*  - 
laugen,  so  kdiinte  vielleicht  auch  die  Gailenprodu ktion  eine 
BeschriinkiniLr  erleiden.'^)  Nach  den  Versuchen  von  Ruthrrford 
nimmt  die  Galieusekretion  ab,  wenn  die  Sekretion  von  der  Darm- 
schleimhaut erheblich  gesteigert  wird. 

Obgleich  wir  die  physiolo^che  Bedeutung  der  Sehilddrife 
nooh  nicAit  genta  kennen,  eo  vinen  wir  dooli,  dafii  dieselbe  einen 
Air  ihr  Volumen  sehr  groieen  Zufiuis  sn  arterielleni  Blute  erhftlt  und 
dafii  dieses  in  dem  KapiUaige&fnietE  derselben  in  Venenblut  umge- 
wandelt wird.  Es  mvS&  daher  in  der  SohilddrOse  viel  Sauerstoff  von 
den  Blutkörperchen  auf  andere  Substanzen  übergehen.  Solche  Mittel, 
welche  um  ihre  Wirksamkeit  cu  entfalten,  des  frei  werdenden  Sauer- 
stoffs bedürfen,  werden  daher  in  der  Schilddrüse  besonders  günstige 
Bedingungen  für  ihre  Wirkung  finden 

Auch  über  die  Funktion  der  Milz  sind  Mir  noch  sehr  weni^ 
unternchtet.  Es  wird  in  derselben  ebenfalls  viel  arteridU"^  iii  venöses 
Blut  umgewandelt.  Man  bat  solche  Mittel,  denen  eine  Einwirknns: 
auf  die  ^filz  zugeschrieben  \\  uido,  Spleuica^)  genannt.  Durch  grolse 
Dosen  v(Mi  Cbinin  ist  man  im  stände,  eine  vorübergehende  Ver- 
kleinerung der  bei  Wechselfiebern  und  niünciieü  anderen  Krankheiten 
krankhaft  angeschwollenen  MiLz  hervorzurufen.  Ob  dies  durch  eine 
Einwirkung  dos  Chinins  auf  die  Tasomotorisohen  Nerven  der  Müs 
oder  dnreh  andere  Üisaehen  bedingt  wird,  ist  nooh  nicht  bekannt. 
Die  snr  Erörterung  dieser  Frage  angestellten  Uniersuehnngen  stolMit 
auf  groIlM  Schwierigkeiten,  da  das  Volumen  der  Htla  aneh  unter 
normalen  Verhältnimn  sehr  giollBe  Schwankungen  zeigt  und  die  Ur> 
Sachen  der  letzteren  noch  nidit  genau  bekannt  sind. 

Stoffe,  welche  das  Pankreas  oder  dessenSekret  verändern  können, 
sind  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  worden,  doch  bat  man  häufig 
vermutet,  dais  Stoffe,  welche  eine  Vermehrung  der  Speichelsekretion 
veranlassen  können,  in  ähnlicher  Weise  auf  das  Pankreas?  wirken. 
Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Meinung  fehlen  uns  noch  gitn/llfb. 

Auf  die  Brnstdrilsen  nnd  ljesf»iiders  auf  deren  Sekret  können 
wir  durch  Arzneimittel,  meist  ]<'<l  Lh  nur  indirekt,  einwirken  (Galactica, 
Lactica).  Sehr  viele  Stoffe  können  in  die  Milch  übergehen^),  doch 
hat  die  dadurch  bedingte  Veränderung  meist  mehr  Eiuilufs  aui  den 


*)  Senmr,  .IrcM»  A  9$».  PkytioiogU.  Bd.  IIL  p.  MS.  1810. 

*)  Vergl.  T.  Laodb»  Bkuittok«  Om  H»  mUm  o/pmrgaHM  mtHeimm.   SUf  AvefMomr.  Kr.  7t. 

Loodon.  1874. 

*)  Vergl.  Jodkaliom. 

•)  Verirl.  Ornpp«»  dp«  rhlninx,  Arnfn,  Plpprin  u.  s.  w. 

*)  Bin  jetzt  hat  man  alkulinchf  Clilur-.  Hroni-  und  .lodint  talle,  »chwoA'lKaur*'  A1ka1i»alse, 
BoraztZink,  Blei,  Antimon,  £i«on,  Arson  und  QuecksUiter  in  der  Milch  wiederfinden  können. 
Aa«h  Welnselat  «dit  ««ImafcdBlicli  1«  dl«  Mlloh  «ber. 
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Sdojfling,  als  auf  die  Mutter.  Obgleich  manche  Arzneimittel,  besonders 
«■rni^  an  ätheri.schem  Ole  reiche,  in  dem  Rufe  stehen  die  Milch- 
sekretion zu  vermehren,  so  beruht  diese  Annahme  bis  jetzt  doch  mehr 
laf  Tradition,  als  auf  wissenschaftlichen  Beweisen.')  Jedenfalls  läfst 
Sfh  dieser  Zweck  auf  diätetischem  Wege  sicherer  als  durch  Arznei- 
mittel erreichen.  Auch  die  Milchsekretion  kann  dadurch  vermindert 
rerdeo,  d:ifs  eine  Vermehrung  anderer  Sekretionen  eintritt,  und 
mofero  Arzneimittel  eine  solche  veraulasseu,  können  sie  auch  auf 
Milduekretion  EinfluDs  haben. 

I  Stlir  ]iiu%  sanhui  wir  Yerlndsrangen  der  SdüdioobMit  der 
Uhrage  henronnmfen.  In  zalüreidhen  fWen  ist  es  unser  Zweck, 
4a  Auimzf  von  zfthem  Schleim,  Eiter,  Blut»  kruppösen  Exsudaten 
iki  fiemden  in  die  Luftwege  gelengten  Kdrpem  su  befitodem.  Dies 
bsi  lof  sehr  Tersebiedene  Weise  gesohehen,  doeh  nennt  man  gewöhnlioh 
&  dam  benutzten  Mittel  überhaupt  Bxpeetorantia'),  wobei  man 
ftktai  rerschiedene  Substanzen,  Salze,  gewisse  Harze  und  Balsame, 
Knseosa,  lokal  irritierend  wirkende  und  narkotisohe  Mittel  zusammen- 
viift.  Einige  Stoffe  werden,  wenn  sie  in  den  KOrper  gelangen, 
^wngsweise  durch  die  Schleimhäute  ausgeschieden:  der  mit  ihnen 

I  «gwchiedene  Schleim  wird  dann  gewöhnlich  reichlicher  und  von 
lockerer  Peschnffenheit,  so  dafs  er  leicht  au.sgeworfen  werden 
öan  und  dadurch  auch  den  Auswurf  des  früher  angesammelten  zähen 

1  JJfilleimes  erleichtert.    Stoffe,  welche  die  Sekretion  der  Darmschloim- 

'  bat  vermehren .  rufen  meist  auch  auf  den  übrigen  Schleimhäuten 
'^f  vermehrte  Sekretion  hervor,  welche  ebenfalls  zu  jenem  Zwecke 
--aeo  kann.  Auch  wenn  wir  gasförmige  Stoffe,  welche  grofse  Affinität 

1  "*ien  Körperbest:in<lteilen  haben,  in  geringer  Menge  inhalieren  lassen, 
«•biit  eine  reichlichere  Sekretion  mit  vermehrtem  Auswurf.  Der 
«tfetee  wild  dadurch  befördert,  daCs  beim  Einatmen  dieser  Gase 
Mbfieh  Husten  eintritt  (BecUea).  ^)  Bisweilen  ist  es  nnser  Haupt- 
^«k  Hasten  sa  errMien,  teils  um  in  den  Luftwegen  angesammelte 
M  laüHweifgn,  teSa  um  eine  drohende  Lähmung  der  Bespiiations- 
«pw  sfaauwendan.^  Oder  wir  yerordnen  Arzneimittel,  welche  im 
^^^Inde  das  Gefühl  Ton  Kratzen  herrormfen  und  so  zum  Bftuspem 
ci  Aaswerfen  Veranlaasnng  geben.'')  Auch  beim  Erbrechen  werden 
^  Luftwegen  angebäune  Stoffe  oft  noch  leichter  und  sicherer 
;^i«ert  als  durah  die  Torheigenannten  Stoffe,  so  daüa  man  nicht  selten 
äf^hmitlel  Torzugsweise  zu  diesem  Zwecke  verordnet.^)  Andere 
^^Mt  wiiken  TiaUeicht  dadnzch^expektoiierend*' ,  dais  siedieMuskuiatur 

'  ^fTTl.  R«'mcn  fo<-niriiH.  Boincn  anisl  ii.  s.  w. 

'  ^"'r^l    Ammonhiiit    .  lil.  rHJuni,    Natrium   rhloratum,   Kalinm   chloratum,  Tartaros 
■I?"»«.  ipecAcuAahM.  lUdix  MiUae,  Badix  mmcm,  Mjrrrk«,  S«aiei»  flMoiouU. 

"^•rii^  SeaMtt  phAllMidril,  B«toMnai  PttniTlanain,  Am  flMtlda,  AnunoniMUi,  Gal> 
^■1.  ■.  w. 

*  Cklorum,  Brainnm,  Jodnm,  AeMam  nsrialtonii,  AMmm  aeeUcttm  a.  t.  w. 

*  V»rr)  Ari.liiiii  lirnzoiriun.  Aridnm  ao«tienm,  DalMaMUn  pBfSTiniaB,  Flzll^|aidAa.t.  W. 
'  ^'*T«I  C'ortfi  nirzrn-i,  Kadlx  »eneR«e  o.  •.  w. 

^'  Wr<  TartaniA  atihiatna,  Badlx  IpMMaMha«,  Cvpitun  laMurton,  CteoanMl- 
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der  krampfhaft  kontraliierteii  Bronchien  erschlaffen^],  während  noeh 
andere  nur  den  heständigen  Hustenreiz  und  das  Gefühl  von  Schmen 
beseitigen*),  die  EmpfindUchkeit  ahstumpfen,  dadurch  lindernd  wirken 
und  die  Heilung  des  krankhaften  Prozesses  begünstigen. 

Ist  dip  Schleimhaut  der  Luftwege  trocken  und  gespannt,  so 
köniipii  wir  sie  durch  dn.«»  EinatmoTi  von  mit  Wn.iserdanipf  über- 
sättigter Luft  fouolit  und  schhifrrM-  riiaclion.  Gleichzeitig,'  wird  dadurch 
der  als  Folge  der  erkrankten  8chieimhaut  auftretende  Hustenreiz  ver- 
mindert. Liegt  die  veiüuderte  Schleimhautstelle  oberhalb  der  Stimm- 
ritze, so  suchen  vrir  sie  auch  mit  klebrigen  oder  schliipfrigon  Mitteln 
zu  uberziehen,  um  sie  vor  der  Einwirkung  der  äuijsereu  Luft  oder 
fremder  Körper  zu  schützen.') 

Bei  krampfhaften  Affenionen  der  Bespirationsrnvakeln  saebt 
man  bisweilen  aem  periodisoh  infolge  davon  emtretonden  Laftmaagel 
dadurch  vorsubengen,  dals  man  Avaek  narkotische  Mittel  die  Thfttig- 
keit  jener  Muskeln  vermindert.^) 

Sind  infolge  von  Erkrankungen  der  JEteepirationsorgane  Störungen 
der  Atemthätigkeit  vorhanden,  so  sucht  man  nicht  selten  und  häofig 
mit  Erfolg  die  Sauerstoffzufuhr  dadurch  zu  erleiohtem,  dala  man 
reinen  Sauerstoff  oder  Luft  unter  höherem  Druck  (komprimierte  Luft) 
einatmen,  in  manchen  Fällen  auch  in  verdtinntere  Luft  exspiri^^rerj  lafst. 

\\  fim  wir  A^rnindcningen  der  Nasen  Schleimhaut  hervorbringen 
wollen,  benutzen  wir  gowulnilich  diese  selbst  als  Applikntimisorgan 
(Errhina).  Es  ist  dnnn  entweder  unsere  Absicht  durch  Pine  starke 
Affektion  derGeruchsnerven  aus  einem  schlaf-  oder betUubungsiihn liehen 
Zustande  zu  en^-ecken  (Olfatorica)*),  oder  wir  suchen  Niesen  hervor- 
zurufen  (Steruutatoria,  Ptarmica)*'),  um  Schleim,  fremde  Körner  u.  s.  w. 
aus  der  Nase  zu  entfernen,  oder  um  durch  die  mit  dem  Niesen  ver- 
bundene Ersdiütternng  auf  andere  Teile,  z.  B.  die  Augen,  die  Tuba 
Eustaehii  u.  s.  w.  einzuwirken. 

Die  Ittnger  dauernde  Einwirkung  manoherstarkriechenden  Stoffii 
auf  die  G^emohsnerven  kann  au  sehr  bedeutenden  Erscheinungen  Veran- 
lassung L^ebon.  Bei  manchen  Personen  stellen  sich  schon  sehr  bald 
heftige  Kopfschmerzen  ein,  zu  denen  sich  spftter  Schwindel,  Übel- 
keit und  Erbrechea,  auch  wohl  Ohnmächten  gesellen.  Selbst  Delirien 
und  Apoplexie  können  dadurch  veranlalst  werden,  so  dals  mnu  leirht 
zu  dor  Annahme  geführt  wird,  sei  ein  nar^-otisches  Gilt  m  den 
Darmkanal  gelangt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da  Ts  der  Nutzen, 
den  einige  stark  riechende  MitteF)  in  mniioliPii  Krankheiten  gewähren, 
von  jener  Affektiou  der  Biechnerven  durch  dieselben  herzuleiten  sei. 

')  Vergl.  Bndix  iprrRPiiAnhao.  Apomnrphin  n,  f  w 

*)  Verjfl.  51  iriiliium,  Aqu»  aniygd»lBnim  mmararum,  Kxtractum  byo«cyatnl,  Extractmn 

»j  Yerfcl.  Demuloenti».  .  ^ 

*)  Vergl.  AcJdsm  lijniioejanloain,  Opium,  Herba  hjoicyami,  BmIx  bellMOUMa. 
»)  Ver^l.  Liqmr  caiawiiii  caaaUel,  Aeldttm  Meaeui        w.  -  ^ 

•>  Verffl.  Riiatx  ▼«rairf  albl,  tuMt  MVMMd  alftl,  BapiorMmm,  B«v1m  mItIm»  WUIe 
iridis  florcntinar  u.  i.  w. 

f)  Vergl.  Moachus,  Gaatorcum,  Aaa  fo«Uda  u.  t.  w. 
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Schon  iu  dtm  iiitesten  Zeiten  der  Mp^liziii  spielten  die  Diurcfica') 
eiue  wichtige  Rolle  unter  den  Arzneimittelu.  Obgleich  unter  diesem 
>'nmen  die  verschiedenßteu  Stoffe,  welche  auf  den  Harn  oder  die 
UäiDvverkzeoge  irgend  einen  Kintiuis  äufigern  können,  zusammen- 
gefafst  wurden,  dachte  man  doch  am  hüuj&gsten  daran,  eine  Ver- 
melirang  der  Harns ekretion  hfinroiznnifmi« 

Die  HaiDsekretion  ist  als  eine  in  den  Nieren  unter  Druck  tot 
aob  gellende  liltntion  anzuaelien.  Wird  der  Blutdruck  durch 
reichlidie  Waaeereufhahme  in  daa  Gefillnyatem  erhöht,  so  wird  da- 
dureh  der  Filtrationaproasefs  in  den  Nieren  beschleunigt,  his  das  Blat- 
Tulomen  wieder  zur  gewöhnlichen  Grö&e  zurückgekehrt  ist.  £ine 
momentane  Vermehrung  der  Hamsekretion  läüst  sich  im  aUgemeinen 
auf  drei  Wegen  erzielen:  Durch  eine  Mehrzufuhr  von  harn- 
bildenden Elementen,  besonders  von  AVa«5ser  und  Salzen,  durch 
eineErhöhung  dns  Seitendrucks  in  dr-ii  Arterien,  was  wieder 
Fulj?e  einer  postciLTPrtP'Ti  AVasse  rauf  nähme  oder  einer  Veränderung 
l^r  Herzthätigkeii  sein  kann,  und  endlich  durch  eine  Einwirkung 
auf  die  Nieren  selbst. 

Durch  eine  reichliche  Wasserzufuhr  steigt  die  Haimuisscheidung 
um  so  auflallender,  je  rascher  das  Wasser  iu  da^  Blut  übergehen 
luan,  z.  B.  wenn  bei  nüchternem  Magen  viel  Wasser  getrunken 
viri.  Sbenso  kann  die  Harasekretion  vermehrt  werden  durch  ebe 
Tsnnindeiniiig  anderer  wAasenger Ausscheidungen,  z.B.  dea  SchweiJses, 
dtr  Hüch  n.  s.  w. 

Manche  Stoffe,  welche  reichlich  durch  die  Nieren  ausgeschieden 
werden,  nehmen  dabei  eine  grOiaere  Menge  von  Wasser  mit  sich 
fort.  Besonders  deutlich  tritt  dies  beim  Diabetes  hervor,  wo  mit 
der  Zuckerausscheidung  die  Bamausscheidung  wächst.  Ahnlich 
wie  der  Zucker  verhalten  sich  einige  Alkalisalze,  namentlich  kohlen- 
sanres.  ])flauzensaures  und  salpetersaures  Kalium.  Die  Natriunisalze 
^^^-iitzen  diese  Eigenschaft  in  geringerem  (Trade,  drm  Harnstoff  dagegen 
scheint  sie  fast  ganz  abzugehen.  Der  (Irund  jener  Wirlcsanikeit  ist 
noch  nicht  geuau  bekannt.  Wahrscheinlich  hat  das  Dirtusionsver- 
fflogen  einen  Anteil  daran,  vielleicht  auch  die  alkalische  Beaktion 
der  kohlensauren  Salze. 

Der  FiltratioDsdi-uck  iu  den  Niereu  und  die  Ausscheidung  des 
Ems  steigt  femer  auch  durch  erhöhte  Herzthätigkeit;  da  jedoch 
dazeh  die  Hamsekretion  das  Tolnmen  des  Blutes  beetlndig  Ter- 
mindert  wird,  so  muft  dieselbe,  wenn  der  erlittene  Verlust  nicht 
sogleieh  Ersatz  findet,  sehr  bald  wieder  herabsinken.  Deahalb  sind 
vir  nicht  im  stände  die  Hamsekretion  dureh  solche  Mittel,  welche 


Vctk].  Horba  (ÜR'itRlIp,  Kadix  ioilinn  maritiiiiao,  C'nntliAriilrii,  Radix  Teratri  aUii,  Radix 
btilebori  nigri,  t^cnieo  colcbici,  Gamtni  grattno,  Ra<iix  ononidls  spinoBAC,  Fol!«  nvae  arai, 
r'abebar,  BaUamam  eopaivae,  Oleom  terebinthinac,  Kaffrin,  Horba  aabinar,  Bonion  focnicullt 
taMCa  aMllflkOdiii,  Semen  «Inapi«,  Rudis  oochieariae,  Kaliam  ««rboalOBBi,  Natiiam  oarbo« 
ilevL  lUthiin  nitricooi,  Natriam  RltrloDBOf  KaUiuii  aoetlown,  TarlMM  dcpnratut,  KaUiub 
OrtwfeiM.  Tutarn»  MtvoMtn«»  Tnurai  borasMMi  K«n«m  «itrieanii  Aoidiai  UKtuUam  n.r  w . 
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die  Hersthatigkeit  steigern ,  beliebig  zu  Teigrölseni.  Sind  dagegen 
duroli  Störungen  der  Blutzirkulation  Wassemniwmin  lungen  im  Körper 
entstanden,  und  werden  jene  Zirkulationflstöinngen  durch  die  erhöhte 
Herzthätigkeit  aufgehoben,  8o  kann  das  angesammelte  Waaser  in  die 
GefUlse  zurtickkehren  und  eine  fortgesetste  Venneknmg  der  Harn- 
Sekretion  möglich  machen. 

Au^'^f'T  den  angeführten  Momenten  k;inn  die  Harnsekretion 
noch  durcli  die  in  dr^n  Xieieii  rrpr^elxiuen  Verhältnisse  modifizi**n 
M'erden.  Wie  andere  Ausischeidimgen  kann  sich  auch  die  Nieren- 
sekretion durch  eine  Ei'\s'eiterung  der  zuführenden  Gefbüse  steigeru. 
Manche  Stoffe^),  die  in  den  Harn  übergehen,  rufen  einen  größeren 
Biutreichtum  der  Xieren  hervor,  der,  so  lange  er  gewilse  Clrenzen 
nicht  überschreitet,  wahrscheinlich  mit  einer  lebhafteren  Hamaus- 
sckeidnng  yerbnnden  ist  Bei  stftikerer  BlntObeiftllang  der  Nieren 
seilen  wir  dagegen,  dalk  anoh  Eiweils  nnd  selbst  Blnt  mit  in  den 
Harn  tLbergenen,  wlihrend  die  Hamsekretion  eher  Tennindert  als 
yeimefart  eraoheini 

Bei  der  Anwendung  der  Dinretika  denken  wir  nicht  immer 
nur  an  die  yennehrte  Auäwheidung  von  Wasser,  sondern  auch  an 
die  der  übrigen  Hambestandteile.  Sind  keine  Hindemisse  für  die 
Harnausscheidung  überhaupt  vorhanden,  so  wird  der  Harnstoff  so 
vollständig  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  dafs  gar  kein  Grund 
vorhanden  ist,  Arzneimittel  zu  diesem  Zwecke  anzuwenden.  Es 
l&fet  sich  daher  eine  vermehric  HarnstofFausscheidung  auch  durch 
vergröfserte  Harnstotibildung  enoichen.  Mittel,  welche  auf  die 
Bildung  der  Harnsäure  im  Korper  Einfluls  haben,  sind  noch 
nicht  bekannt,  eher  ist  es  \'ielleicht  möglich  die  Ausscheidung  der 
gebildeten  Harnsäure  mit  dem  Hain  durch  Arzneimittel  zu  be- 
fördern*), sowie  durch  Eingriffe,  welche  eine  Veränderung  des  Stoff- 
ntnsatzes  snr  Folge  haben,  einer  abnormen  Steigenmg  der  Hamsiiire- 
bildnng  im  Körper  entgegenzuarbeiten.  Emen  etwas  giOlseren 
Spielranm  haben  wir  in  bezug  anf  die  Salze  des  Harns,  bei 
denen  wir  je  naoh  der  Menge,  in  welcher  gewisse  Stoffs  in  das 
Blut  gelangen,  mehrfache  YeTflndernngen  künstlich  heibeiillhien 
können. 

Früher  wurden  hHufig  Arzneimittel  (Lithontripiica)  innerlich 
angewendet,  um  Harnsteine  auÜEul^isen,  doch  hat  man  sich  all- 
mählich überzeugt,  dafs  die  meisten  jener  Mittel  diesen  Zwf^ck  nicht 
erfüllen  l<önnen.  Eher  ist  es  möglich  die  Vergröfserung  bereits 
vorhandener  und  die  Neubildung  auf  operativem  Wege  entfernter 
.Steine  zu  verhindern.*) 

Die  Einwirkung  solcher  Stoffe,  welche  in  den  Harn  übergehen, 
beschränkt  sich  gewöhnlich  nicht  auf  die  Nieren ,  sondern  erstreckt 


*)  Vergl.  Canthaiidei,  Olenm  BAhinne  a.  t.  w. 

■)  Vergl.  Gnippe  der  AllcHlien. 

*)  Vergl.  WMMr,  Qrappo  der  AlkAüca  u.  s.  w. 
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äch  auch  auf  die  SchleimHaut  der  Harnblase  und  der  Urethra,  ja 
^0%  scheinen  die  letzteren  Teile  doieh  die  gegebenen  Arzneimittel 

affinert  n  werden,  als  die  Nieren  aelbet.  Der  dadnieh  herror- 
^^n§m»  blnfi^  Drang  zum  HnmlaiMon  gibt  dann  leioht  Yeran- 
iianng  an  der  irrtOmlicnen  Aimabme  einer  vennehrten  Hamflekretion. 
Doiialb  bedient  man  sieh  ancH  vieler  sogenannten  Dinretica,  wo  es 
pr  uchl  darauf  ankommt  die  Harnausscheidung  zu  vermehren,  wo 
■an  vielmehr  die  Thtttigkeit  der  Schleimhaut  der  Hamwege  in 
■■Jo^tii  AVei.se  wie  beim  Darmkanal  und  den  Luftwegen  verltndem 
wül,  s.  B,  bei  Bhi^enkatarrhen,  Trippem  u.  s.  w.  Oft  können  wir 
i-Ache  Zweeke  auch  dadnroh  erreiohen,  dafs  wir  Anmmmittel  in  die 
H:iniwerkzenge  selbst  injizieren,  und  für  viele  Fälle  verdient  dieses 
Verfahren  sogar  den  Vorzug.  Ks  kann  aber  auch  in  unserer  Ab- 
sicht liegten,  durch  d\p  in  den  Harn  übergeführfni  Stoffe  nicht  ko- 
ToU  auf  die  Hamwt  i  kzeuge  als  auf  die  Beschiiffenheit  des  Harns 
*xiizn wirkten.  k  nncn  wir  den  Harn  durch  reichlichere  Wn^ser- 

sa&ahmo  verdünnen  odt  r  ^vi^  können  denselbeÄ  stärker  sauer  oder 
iIiAliiich  machen,  um  Stoiie}  die  sich  iu  den  Hamwerkzeugeu  be- 
laden, anfzulüsen. 

Auch  die  Funktionen  der  Geschlechtsorgane  können  durch  die 
LiwirkuDg  von  Arzneimitteln  modifiziert  werden.  Manche  Stoffe, 
»«elohe  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Harnröhre  die  Schleim- 
bat derselben  affizieren,  rufen  unter  gewissen  Umständen  Erektionen 
brm,  die,  obgleich  äe  meist  mit  lebhaften  Schmerzen  verknüpft 
ni,  dooh  an  wollüstigen  Gedanken  nnd  Handlnn^n  Veranlassung 
t^m  können  (AphTedisiaca). Aneh  solche  Mittel,  nach  deren 
öfbranehe  die  Pnantasie  aufgeregt  wird,  können  nnter  gewissen 
riMttiiden  zur  Erregung  des  Geschlechtstriebes  betragen. ^  Dafs 
i^r  dvxeh  Arzneimittel  ein  fruchtharer  Coitus  bei  sonst  impotenten 
PttSDnen  möglich  gemacht  werde,  ist  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 

Eine  Verminderung  der  Gesohlechtslust  kann  auf  sehr  verschie- 
i«e  Weise  hervorgebracht  werden,  z.  B.  dnreh  solche  Stoffe,  welche 
EdTperreTlnste  herbeiführen,  durch  Kälte  u.  s.  w.  (Anaphrodisiaca). 

Beim  weiblichen  Geschlechte  worde?i  liüufi«*-  Arzneimittel  zur 
i»4ri..r<i#.mnpr  der  Menstruation  nntrfwtmdt  ( l'Jumena^OgaV^'')  Aller- 
i-i!^  ist  man  oft  im  stände  durch  ArziH  imittel  eine  Blutung  des 
l:erus  herbeizuführe u ,  allein  dieser  BluttiuliJ  ist  nicht  immer  mit 
i*f  r*«nnalen  Menftfruntion  gleich  zu  stellen.  Die  Anomalien  der 
"tTTtrin  können  durch  sehr  verischiedene  Ursachen  bedingt  sein,  und 
'«r'ferii  L'ewisse  Arzneimittel  zur  Hebung  dieser  Ursachen  beitragen 
iMtsen.  darf  rw.ui  ihnen  auch  einen  Einflufs  auf  die  Wiederkehr 
i*T  utfiiualeu  Meuälruaüou  zuschreiben.     Ahnliches  gilt  von  deu 


'  VcngS.  CMith»rf4M,  Phosphor,  VattllU  o.  s.  w. 

*  Ver^.  In^MAntl«,  R«d(z  lMsll«4oBii«e,  Herba  itramonll  «.  t.  w. 

••^»Tr!  .Vior.  Rüftimhat^«  iatiliiH«-.  rftnthuriiUn.  rubt-lme.  Ratllx  lu  llrbori  nljcrl,  Castorctmi, 
Am  ^«flaiA,  i»aii»«auoi,  Occale  coroulum,  UaiÜk  val«riauHe,  Herb»  uieitUi«»  pipvritA«  u.  ■.  w. 
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mit 


an? 


Aizneimitteln,  duibh  welche  man  die  xa  'rtteUiche  Menstniatioa  zn 
venninderD  sucht;  doch  stehen  uns  für  diesen  Zweck  nngleieh  • 
weniger  Mittel  zu  Gebote  als  für  den  entgegengesetaten. 

Endlich  wendet  man  bisweilen  noch  Mittel  an,  nn  IContrakr 

tionen  des  schwangeren  Uterus  hervorzurufen  (Ecbolica,  Amblotica, 
Abortiva).^)  Auch  dios  kann  indirekt  auf  äjehr  verschieden*»  Weise 
gescheheu,  B.  durch  solche  Mittel,  welche  heftige  Kontraktionen 
der  Btiuchmuskelu  oder  starke  Kongestionen  nach  den  Becken- 
organeu  hervorrufen.  Wie  weit  einzelne  Mittel  diiekt  auf  den 
Uterus  einwirken  können,  muiB  noch  durch  weitere  Untersuchaogen 
bestimmt  werden. 


Allgemeine  Aruieiverordiiiuigslelure. 

Damit  die  Arzneistolte  ihre  gewünschte  Wirkung  in  zweck- 
m&feiger  und  möglichst  wenig  belästigender  Weise  entfalten  können, 
müssen  die  Mittel  in  den  weitaus  meisten  Fällen  in  eine  gewisse 
Form  gebmcht  werden,  deren  Herstellung  gewöhnlich  in  der 
Apotheke  geschieht.  Um  nun  für  die  Herstellung  der  Mittel  dem 
Apotheker )  für  den  Gebrauch  derselben  dem  Kranken  Vorschriften 
211  erteilen,  geschieht  die  Verordnung  der  Arsneisubstanxen 
nach  bestimmten  allgemein  gültigen  Begeln,  wobei  eine  gewisse 
Form  gewählt  werden  muls,  damit  nicht  Mifsgriffi»  und  Irrtümer 
zum  Schaden  des  Kranken  sich  ereignen.  Dieser  rein  formale 
Teil  der  Arzneiwissenschaft  bildet  den  Inhalt  der  sogenannten 
AraneiTerordnnngslehre')  oder  Bezeptierknnst. 

Nur  in  den  Fällen,  in  welchen  ganz  indifierenie  Stoffe  gebraucht  werdea 
sollen,  iN-t  die  allrnlinp'«  viel  >nllippre  mündlich  n  Art  der  Ordination  gestattet;  in 
deunieisteu  FäUengesehieht  dieselbe  schriftlich,  durch  das  Rezept,  wobei  jedoch 
eine  mündliche  ünterweisnng  des  Kranken  oder  seiner  Umgebung  in  bezug  auf 
den  Gebrauch  des  Mittels  in  allen  Fällen  ratsam  ist.  Diejenigen  Teile  des 
Rezepts,  welch«'  li(  Ii  für  den  Apotheker  bestimmt  sind,  werden  in  Deutsch- 
land bisher  noch  allgemein  in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  wobei 

S»heime  alohymistiiche  Zeichen  oder  möglii'hät  undeutliche  Schrift  mit  Kecbt 
p  verultet  freiten. 

Das  Ke/.ej)t  besteht  aus  folgenden  Teilen: 
i)  Überschritt  (iuscriptio);  enthält  Ort  und  Datum. 

^  Anweisungswort  (praepositio) ;  gewöhnlich  recipe  (Jfc),  für  die  sprach« 
liehe  Konstruktion  des  Rezepts  wichtig,  indem  die  CtowichttbeieichntittgeB 
der  Mittel  davon  im  AkkimetiT  abhängig  aind. 


*)  Verirl.  Secale  oornntiun,  CoHez  cfnnamoni,  Summital««  i«b{nae,Alo8,  Caotharldesn.t  w. 

*)  Aasrährllchere«  siehe  bei  Walucxbcbo  u.  Simon  ,  flSrndSwcA  der  atfyem.  m.  »ptc.  Aramtrr- 
ordHungrithr,     -i   Aufl.    Berlin  1877.    —    Bkrnitzik,  Ilamlhuch  der  (ülgent.  u.  »pec.  ArtnorrrL'  ,i 
tuMfUhrt.  2  nde.  Wieu  1876/78.  —   In  betreir  der  Elinteilaiis  der  verschiedenen  Arxoei- 
ftwnieii  sehlleflMa  wir  uns  Im  w«Miitlieheii  dem  letitgcnanntcii  Wetlie  an. 


.-L,d  by  Google 


ALLOSMBINB  ABZN  JU  V  JffiOBDNÜNOSLSHBE. 


aal 


6S 


H  Beieicbming  Mittel  (designatio  materiaioim);  das  Hauptroittel 
wird  immer  zuerst  genannt  Die  Namen  der  Mittel  stehen  im  Genitiv, 
partit  .  hinter  jedem  die  Gewichtszahl  Werden  mehrere  aufeinander  folf^ende 
Mittel  g.ki  gleichen  Teilen  angewendet,  bü  setzt  mau  die  GewiehUtzuhl  nur 
hiaUr  das  letste  und  vor  die  Zahl  die  Beseichinug  ana  (ai=Ka  gleichen 
Teilen).  Die  Mittel  müssen  deiitlich  V)ezeiehnet  werden,  da  von  vi»'h-n 
die  Pharmakopoe  verschie«lene  Präparat*'  p^röhere  und  reinere,  einfache  und 
msaiomeugeietzte  u.  s.  w )  enthält.  Abkürzungen  sind  nur  gestattet,  soweit 
■e  BBdit  unklar  irarden  (s.  B.  nicht  Kai.  iuIl). 

4*  Unterschrift  (iubscriptio) ;  enthält  die  VorMshriften  fiir  den  Apothekar 
aber  Zuh^T*AUm^  und  VerHl>f*>lgung  u.  s.  w 

Hier  bind  uesondera  Abbreviaturen  üblich,  deren  häufigste  die  folgenden: 
e  (mm);  c.  c.  (oondaa,  oontusa);  Cb.  c.  ((%arta  oerata);  coL  (oMatnra); 
D  S  (detor  et  signetur);  D.  i  d.  (dentur  tales  doses);  Div.  (divide); 
Diy  i.  p.  aeq  fdiride  in  partes  aequale^) ;  f  1  a.  (fiat  h'p^e  aHis»;  M.  D.  S. 
{miace,  da  et  signa);  M.  f.  (misce,  ut  fiat);  U.  pil.  (massa  pilularum);  q.  s. 
(faaatua  aatia);  §.  t  Coct.  (sab  finem  eootionia);  8.  a  n.  (signa  nio  nomine); 

u  oder  ß  (•emi8  =  '/«) 

h-  Signatur  «ioriatura; ;  in  dir  Sprachr^  des  Kranl<»^n  p'f'rhrii'Vien,  enthält 
die  Vonschnlten  für  den  letzteren  in  bezup  auf  die  Anwendung,  den  Namen 
de«  Patienten,  oder  doch  eine  Beseichnuug  der  die  Arznei  abholenden 
Person  u.  s.  w. 

(«  Kaman  daa  Aratat. 


Als  Arsnaigawicht  ist  in  Deotaeldand  jetzt  allgamein  daa  Gramm- 

f'^icht  eingeführt,  doch  ist  in  eini(;en  anderen  Ländern,  z.  B.  in  Rufsland, 
-^rj)  daa  alte  Mcdizinaigewicht  in  Gebraueh,  bei  welchem  das  Apotheker- 
':'tBki  iV>  in  12  Unzen  (S),  die  Unze  in  8  Drachmen  (3),  die  Drachme  in 
i  ftr^al  f9)  und  dar  Skranal  in  SO  Gran  (gr. )  geteilt  wird.  Daa  Ver- 
Uhaia  anm  Grammgewicnt  iit  in  runden  Zahlen  das  folgande: 
9j  =  3ßO,o  Gramm  1^  Gramm  —  gr.  16 

5^  =   30,a     „  0,t      „     ==  gr.  itf 

—  »  Ol««     ff     •=  gP.  7« 

jrn  ~    0,0«  „ 

Bei  Anwendung  des  ürammgewichta  macht  man  die  Zahlenangaben  im 
Wift  eiafadi  in  Desimalbrflelien  fs.  B.       0,t.  0,os.  0,ooi);  dagegen  mache 

n  sich  zur  Pflicht  bei  Vcrordnonif  heroisch  wirkender  Mittel  dem 
I-aauihnrch  n   h  r^as  Gewicht  in  Worten  auagedräckt  beizufügen»  s.  B,  Morph. 

Ov^   LeuUgrammata  duo). 

AoXser  den  absoluten  Gewichtsbestimmangen  sind  noch  einige  unge« 
m  Gebrauch,  die  mehr  für  den  Kranken  als  für  den  Apotheker  he-> 
•"Äioi  sind;  dahin  gehört  znnärhst  der  Tropfen  (g^utta,  jijtt  l,  d<  >><  n  Gewicht 
iKirbck  »ehr  verschieden  je  nach  dem  spezifischen  Gewichte  der  Flüssigkeit, 
♦aGWafse.  ans  welchem  getröpfelt  wird  u  s  w.  Man  rechnet  in  runden  Zahlen: 

^«iestilliertes  Wasser,Säaren  u.  schwere  Fl  üs8igkeiten(Chloroturmetc.): 

gtt  j  =  0,o«.    (1,0  =  gtt.  16). 

^Tiaktaren,  Alkohol,  itheriaehe  und  fette  Gele: 

gtt  j  =  0,04.    (1,0      gtt.  25). 

^£iiigather,  tpintuiise  Äther  u.  s.  w.:  gtt.j  =  0,o«.    (1^  ==  gtt.  30). 

fcichwefelather:  gtt  j  =  0,m.    (1^  =z  gtt  50). 

Dahin  gehören  femer  die  im  iiause  befindlichen  Mafse,  nach  denen  der 
bah»  nicht  abgalailte  Ameien  einaimmt:  da  ne  aehr  vetmiedett  an  Gr6fie, 
t  Lad  11^  nur  gestattet,  wo  es  sich  um  indifferente  StfrfTe  oder  um  eine  be- 
VrrdÖnuung  handelt.   Die  gebriuchlichaten  aind: 
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Theelclffel  fcochlear  miiins)  =  4,« 

Dessertlöffel  =  ö,o 

Efslöffel  (cochlear  majus)  .  =  15,o 

Tassenkopf  =  120^ 

Bechfr  Tüf  MiTif'rHlwä''8er)  .  =  180,o 
Die  Qewiclitozahlea  beziehen  sich  auf  FlüssipkciteTi:  ffir  feste  StofT»^, 
IL  ■.  W.  hmn  licli  Itftum  Durohschnittszahleu  auguben.   Da«  Gewicht  ilr» 
Theelöffela  voll  Pulver  ui  je  nrnsh  Art  der  Substans  etm  de«  folgende: 

von  MagneyiR  unt  i  =0,5 

,1  Pflanzeupulvcru  =  l,o  —  l,i 

^  Zuoker,  leichten  Salzen  ~  2,o 

„  tohwereren  Salzen  s=  2,5  —  3,0 

„  gewiMon  Metallverbindongen  =t  6,«  *~  6,» 

In  being  auf  die  Form  der  Arznei  spricht  man  im  allgemeinen  von 
natürlichen  odi  r  künstlichen,  von  einfachen  oder  zusanunengeaeteten:  Im  den 
letzteren  haben  die  versdiiedeBen  Mütel  eine  verachiedene  Bedeutiing,  und  swar 
unterscheidet  man: 

1)  dM  Hanptmittel  (basis); 
.  3)  das  anters tützende  Mittel  (a^juvans);  meist  entbehrlich,  nicht  eelten 
sogar  ^"iclersinnig.  7.  B  :':u  einem  stärker  wirkenden  Mittel  ein  analog) 
aber  schwächer  wirkendes  hinzuzufügen; 

3)  daa  verbessernde  Mittel  (corrigens);  ist  in  den  meisten  Fällen  weit 
wichtiger,  a.  B.  wo  es  sich  darum  handelt  störende  Nebenwirkungen,  be- 
sonders aber  schlechten  Geruch  und  Geschmack  zu  beseitigen  Je 
nach  der  Art  des  schlechten  GeschmackeH  ist  das  Corrigens  m  \^hlen ; 

4)  der  Trager  oder  das  formgebende  Mittel  (excipiens,  cuustituen«},  od 
mit  dem  vorigen  au  vereinigen. 

Beispiele.*} 

a)  einfache  Form:  b)  rusammenpesetste  Form: 

Am   Ainygdal.  amar.  10,o  ^  Pol.  Dijjitalis  0,5 

ha  III  vitro  nigro.  Aq.  dest.  ebuU.  q.  s. 

S.  Morgens  und  Abends  Stent  in  digeator.  fenrid.  per 

je  15  Tropfen  an  nehmen  'A  bor    In   <  latnr.  150,« 

für  N.  N.  solve:    Kali  nilric  5,o 

X.  admisce:    Syrup.  Ailh.  25,o 

Da  in  vitro.  S.  2-st3nd]idi  einen 
Efslöffel  voll  an  nehmen  I8r  X  N. 
  X. 

Die  Arzneimittel  sollen  in  möglichst  einfacher  Form  angewendet 
und  nicht  unnütz  mehrere  ^»mischt  werden,  damit  man  den  Erfolg  auch  tw  >> - 
urteilen  im  stände  sei.  Man  gebe  auch  Mitteln  den  Vurzu^,  die  sich  geuaa 
nnd  sicher  dosieren*)  lassen;  man  wfihle  ceteris  paribns  ms  Mittel,  welches 
mit  geringerer  Mühe,  geringeren  Kosten  und  kleinerem  Zeitverlust  in  die  zum 
Einnehmen  nötige  Form  gebracht  werden  kann.  Die  KenntnisderApotheker- 
taxe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  für  den  Arzt,  namentlich  den  Armen« 
arst,  nicht  unwichtig :  er  könnte  seinen  Patienten  manche  onnütae  Kosten  er- 
sparen. Einengewissen  Fingerzeig  dafür  möge  die  folgende  Zusammenstellunggeben« 

Besonders  hillig  und  daher  für  die  Amenpraxis  geeignet  sind  von 
Arzncipräparaten: 

>}  Die  in  diesem  AAtsdhnlUe  enthaltenen  Beseptbelepiele  dienen  ledlaliok  aar  lila- 
striemnfr  der  Form  «na  SMieii  nielit  etwa  all  besondexs  sweeknifUc  Ar  die  Aswendnaf 

empfohlen  werden. 

*)  Die  «Ui^emeine  Roffcl,  den  chentfscTi  reinen  Substanzen  vor  den  i!e  enthaltenden  Dro» 
guen  nnd  unreinen  PrupftrHtcji  dni  VorzUK  «n  Kcben,  hat  nur  wenlprc  Aii!=nrthmen:  »o  ist 
s.  B.  die  Anwendung  der  gerbstoffreicbcn  Extrakt«  im  allgemeinen  zweckuiaCaiger  aU  die 
des  Tannins. 
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Acid  carbol.  crud. 
Acid.  tAuniciuxu 
AHiiiMMi  crud. 

Ammon.  cblorat. 
Aq.  Aniygdai.  anuUT. 
Aq.  L  alt^iae. 

Calcar.  cblowt 
Camphora.  ^ 
Catechu. 
Flor.  Oixuie. 

Rad  (Yiloinbo. 
Rad.  Füicis  mar. 
Cüil  FraiiguL 


Bad.  Ipecar 
Fruct  Junipen. 
Kali,  ehlone. 
Kali,  permang. 
Kali  nitric. 
Liniment.  terebinthizL 
Uagnes.  mta. 
Natr.  chlorat. 
Natr.  bicarbon. 
Natr.  aolfurio. 
StL  CarolÜL  ftot 
Pix  liquida. 
PetroletiTn  rectif. 
Pluinb.  acetic. 
Bad.  it^tAwfc 


Pulr.  Magnes.  c.  Bkeo. 
Tct.  Bbei  aquo«. 
OL  Bidni 

Flor.  Sambuci. 
Fol  Salviae 
Sapo  kaUniu  veuai. 
Seeale  ooraat 
Syrup.  Senegae. 
Fol  Sennae. 
Öyrup.  Seim. 
Spec.  peeftoraL 
Flor.  TiKae. 
Fol.  üvnp  ürsi. 
Zinc.  suiluric.  etc. 


Billige  Arzneiform  (Ml  sind  Lösungen,  Mixturen,  Species,  grobe  Pulver, 
Pflaster;  unter  deu  Bebältcru  »iud  grüne  Glaser,  mit  schwarzem  Papier  über- 
zogene jan  Stelle  der  HyaliUigliMr),  Holaachachteln»  Steinguttiegel  ana  Mineral- 
«UMrkrttken  am  billigiteii. 

Sehr  teuer  und  daher  für  die  elegante  Praxu  geeignet  aind  folgende 

Präparate: 


And  ?a]icylic. 
.Viumin.  suifuric. 
BalsAm.  Copaiv. 
Balsam,  peruvian. 
Cannabis  iudic. 
tastoreum. 
Cortex  Chinae. 
Chinin  ete. 
K  iiium 
Llaeosacchara. 
Eztr.  Filic.  mar. 


Glycerin. 

Folia  Jaborandi. 

Kauiala. 

Flor.  Koto. 

Lii  iTi!  ammottial 

Lith.  carbon. 

Morphin. 

MoBchus. 

Tct.  Opii  croc 

Pilocarpin,  hydrochlor, 

Pepsinum. 


Physostiffmin.  salicylic. 
Pniv.  aeroph.  laxaoi. 
Xvad.  liliei, 
Extr.  Bbei. 
Tct  Rlu'i  vinosa. 
Kad.  Sarsaparill 
Infus.  Sennae  comp. 
Snirit  Sinapie. 
ThYmol 
*  Vina. 
etc. 


Teuro  A  rzn  ei  form  on  sind  dif  Zuckerwerkformen  aufser  den  Granules, 
die  Gallertkapsein,  Gelatinen,  Pillen,  besonder«  überzogene,  vergoldete  u.  s.  w  , 
burisioneu;  kostspielige  Behälter  sind  weilse  und  schwarze  Gläser,  Gläser  mit 
Gla».  oder  feinem  Hokstöpsel,  Pulver-Kouverte,  Pappachachteln,  Porsellantiegel 
öod  Flaschen.  Eine  häufige  und  dur  hnn^  sehr  unn(>tij^t*  Verteuerung  der 
Arznei  entsteht  z.  B.  durch  die  Gewohnheit,  zu  Mixturen,  welche  einen  be- 
i^niDten  Arzneistoff  enthalten,  noch  die  viel  teureren  und  schwächer  wirkenden 
Simpe  aus  der  gleichen  Drogiie  hinzurafSgen,  (z.  B.  Symp.  Ipt^oaooanh.  in 
htu.  ^leeao.).   Der  einüaohe  2ackersimp  leutet  hier  genau  daaielbe. 


Von  groleer  Bedeutung  ist  natOrlich  auch  die  Aua  wähl  des  Präna« 

ratps:  wenn  pm«  !i  die  Wirkung?  der  verschiedenen  Präparate  eines  und  des- 
^ibcQ  Arzneistoties  meist  qualitativ  die  gleiche  ist,  so  sind  doch  die  quantita- 
ttren  Unterschiede,  in  bezug  auf  Löslichkeit,  Wirksamkeit,  Billigkeit  u.  s.  w., 
oft  80  bedeutend,  dafs  es  durchaus  nicht  gleichgültig  iHt,  welches  Präparat  ge* 
viblt  wird.    Die  Kenntnis  des  einzelnen  lehrt  die  Ar/neimittellelire. 

Geradezu  eine  wichtige  Ptticht  des  Arztes  beim  Veronlncn  ist  die  Sorge 
f&r  moglichtt  guten  Getehmaok,  G<^ruoh  und  bis  zu  einem  gc^vissen  Grade 
^uch  hübsches  Aussehen  der  Arznei.  Das  QetohmnekHkoiTipfen«  ist  natdriioh 
:^  nach  der  Art  des  Rcble(bt<  n  Geschmacks  zu  wählen,  oder  man  benutzt 
ArzDeiformeu,  >iu  L  n  Q<iifchmack  ganz  verdecken.  Für  sauren,  scharfen,  herben, 


▲nMlmitt«U«br«. 
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salzigen  und  alkalischen  Geschmick  })assen  süfse  nnd  schleimige  HitteP), 
für  bitteren,  ekelhaften,  öligen  und  faden  Geschmack  aromatische,  ätherisch» 
ölige,  saure  und  spirituöse  Substanzen'),  tou  denen  die  meisten  zu- 
gleich auch  als  Oernchskorrigenzien  dienen.  Ein  hübsches  Aussehen 
der  Annei  erreicht  man  für  die  elegante  Praxis  besonders  durch  die  erwUinten 
feineren  und  kostspieligen  Behälter,  durah  dne  tohöne  Firbnng,  eine  nette 
Verpackung  u.  s.  w. 

Werden  mehrere  Arzneimittel  mit  einander  verbunden,  so  ist  auf 
die  gegenseitigen  chemischen  Eigenschaften  derselben  Rucksicht  tn 
nehmen,  und  diejenigen  sind  auszuschliefsen,  welche  sich  gegenst  iti<^^  verändem. 
zerstören  oder  in  der  Wirkung  abschwächen.  Die  folgende  Zusammenstellang 
enthält  die  wichtigsten  FiUe. 

Es  dürfen  nicht  gemischt  werden:  ' 
Basen  mit:  Säuren,  Jod,  Chlor,  Fetten,  Balsamen  etc 

Säuren  mit:  Basen  imd  basischen  Salzen,  neutralen  weiusauren  Salzen,  Seifen^ 
Sdkwefidvetallen. 

Snlse  mit:  Beaen,  Sloren,  Seifen  nnd  anderen  Sahen,  mit  denm  aie  mA. 

Metaiisalze  mit:  Aikaliea  und  Basen,  Schwefelpräparaten,  Gerbstoäen,  Färb- 
itoffim,  Seifen,  Alkaloiden  nnd  organiechen  Snbatanien  Tmchiedeneter 
Art  Bei  Tielen,  s.  B.  dem  Tartarus  stibiatns,  sind  andi  alle  Sinren 

Silber-,  Blei-  und  Quecksilberoxydnl^Salze  mit:  Chlor-,  Brona-  und 
JodTertdndnngen.  Bei  Bleisalsen  sind  amdi  Scbwefekittre  nnd  llSaUcli« 
Solfete  an  meiden,  bei  SilbersaUen  alle  rednsierenden  (organiachen) 

SabstftTi7f  11 

Oerb-  und  Farbstoffe  mit:  Alkaloiden,  Metallverbindungen  vl  s.  w.  Gerb- 
stoffe geben  mit  Eisenverbindnngen  Tinte,  werden  durch  Leim  geHQlt. 

Fette  öle  mit:  Basen  und  anorganischen  Säuren. 
Gummischleime  mit:  Bleiessig,  Höllenstein,  Borax.  AlkoVin! 
Äther  und  ätherische  Lösungen  mit:  wässerigen  Lösungen,  Balsamen 
n.  s.  w. 

Auch  auf  die  oft  schmutzige  YeiArbung  versehiedener  Farbstolfe  dnrch 
fireie  Säuren  oder  Alkalien  ist  Rücksicht  zu  nehmen. 

Was  die  Zeit  und  Wiederholung  des  Einnehmens  von  Arzneien  an- 
langt, so  spielt  <Ue  Jahresseit  nur  för  gewisse  Naturheifanittel,  Bade-  nad 

Mincralwasserkuren  eine  Rolle,  während  die  Tagesseit  fSr  manche  Araaeten 

von  ^^'i(•htigkeit  ist.  Schweifstroibfiide  Mittel  werden  p^i^wnlnilich  vor  dem 
Schlaieugehen,  purgierende  vor  der  Hauptmahlzeit,  meist  am  Morgen,  genommen. 
Bei  intennittierenden  nnd  remittierenden  Fiebern  rddit  man  die  Aimeimittel  in 
der  fieberfreien  Zeit  oder  während  der  Remission,  bei  anfallsweise  anftrstenden 
Krankheiten,  sowie  sich  die  ersten  Erscheinungen  zeigen. 

Bei  innerlich  zu  nehmenden  Rütteln  ist  die  Tageszeit  auch  deshalb  von 
Einflnfs,  weil  es  oft  darauf  ankommt,  ob  der  Hagen  leer  oder  gefSUt  ist 
Meist  gibt  man  die  Arzneimittel  etwa  2  Stunden  vor  der  Mahlzeit,  damit  die 
Resorption  nicht  mit  der  Verdauung  zusammeniallt  Doch  gibt  es  Fälle,  wo 
die  Anneien  gleichzeitig  mit,  kurz  vor  oder  nach  der  31ahlzeit  gegeben  werden. 
In  dieser  Weue  werden  verordnet  s.  B.  die  Stomachica,  welche  Appetit  nnd 
Verdauung  reizen  nnd  fijrdern  sollen,  femer  Pepsinpräparate,  Gerbstoffe, 
metallische  iiittel  u  s.  w.,  letztere,  damit  sie  nicht  lokal  auf  die  ^In^enwand 
einwirken,  sondern  sich  mit  dem  EiweiDs  des  Mageninhalts  zu  re&ur bierbare» 
Verbindungen  vereinigen  können. 


*)  Vergl.  Sacchamtn  albam,  Mol,  Sucous  liquirltiae.  —  Badlx  alUuwas,  Salep^  Ltcben 

CsrMf^lieen.  Gummi  «rnhicam,  Gnininl  trnt^aonnthiie. 

*}  Vergl.  Aqua  (  innuinoni,  Flores  aurantii.  Ii<Tba  inellssae,  montba  -  i  rlH[  ,u  u  ]  l[H^rlUf, 
GewUne,  Atii«r,  aromatische  Tlnktaren,  Sirupe,  Olsnoker.  —  Syrupus  cerasurum,  mbi 
f  dael  a.  s.  w. 
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Wie  oft  am  Tage  die  Amiei  anmwenden  iat|  hingt  natürlich  von  dem 

^iaiflnen  Falle  ab  Im  allfremfinen  mache  man  es  sich  zur  ficgel,  nicht  zu 
kitiae  Einzeldosen  zu  geben  und  lieber  seltener  nehmen  zu  lassen;  zur 
5idtfirit  gibt  in«B  nur  in  dringenden  Ffil]«n  AnmehnitteL  Innerlich  anzu- 
«'Qii^nde  3Iittel  lafst  man  bei  akuten  Krankheiten  etwa  vier-  bis  sechsmal 

'afl>ch.  l)oi  chn>Mi's<hfn  Tii*'i'-t  7:vfirnal,  moigOBB  und  abends,  riniielmien  Tu 
ttukü  der  Not,  wo  eingreiltude  Hilfe  nötig,  Z.  B.  bei  Vergiftungen,  Cholera- 
Ai&BoL,  Kollapszuständen,  Delirien,  mufs  man  oft  weit  häufiger,  alle  5— 15  Minuten 
jt  Mittel  anwenden.  Was  äuCwrlich  /ii  ap])lizierende  Mittel  anlangt,  so  werden 
I  !-.  i^iirct  l-,  Verbaiidwässpr  und  Bähun^^rn  in  ziemlich  kurzen  Tntorvallon 
»•,^Jcrllul^,  halben  dagegen  nur  etwa  ein-  l)is  zwtimal  täplicli  eingerieben.  Bei 
i'j:uQ^n  n.  9.  w.  genügt  oft  eine  einmalige  Applikatiun,  uder  man  wartet, 
kl  die  ßnwirknng'  der  ersten  Behandlung  Torfibo^gangen. 

Inf  dem  Rezept  gibt  man  in  der  Signatar   entweder  die  Intervalle 

iL,  (ü<»  /:"«Mh4'hen  den  einzelnen  Doseis  Ii-  fj"''";.  sollen  \7.  "B  :".voistündlicli  einen 
i^byffei  u  B.  w.),  oder  man  nennt  die  Zahl  der  Dosen  jjro  die  {z.  B  dreimal 
^itSA  2  Pillen  u.  s.  w  ),  wobei  die  gehörige  mündliche  Unterweisung  für  ge- 
tpHt  Terteflung  der  Einseldosen  auf  den  Tag  vorhergehen  mafs. 

Die  Bepetierung  einer  Ar/m  i  sollte  nur  durch  diMi  Ar/.t,  und  swar 
«ItTü  alten  Rezept  ffeschohen  iHe'it  dd  u  s.  w.  Dr.  X  N  ).  Nur  wo  es 
fci|ftnd  nötig  ist,  bemerke  mau  auf  dem  Rezepte:  statim,  cito  oder  citissime, 
lidi  m  man  mit  dieser  Bemerkung  vorsichtig  und  mache  nie  davon  Gebrauch 
^  .Vrueien.  deren  Zubereitung  viel  Zeit  erfordert,  weil  sonst  der  Apotheker 
^  haid  gidchgültig  dagegen  wird. 

Je  nacli  dem  Mittel,  der  Applikaiionsart,  der  Krankheit,  der 
küridnalität  des  Kranken  u.  s.  w.  werden  die  Arzneimittel  in  be- 
ftamte  Tersehiedene  Formen  gebraeht,  die  einzeln  verschrieben 

vodflB  müiisen  und  die  der  Arzt  daher  genan  kennen  mnlB.  Diese 
ffnoBü  sind  bereits  sebr  zahlreich  und  vermehren  sich  noch  bestün- 

entsprechend  den  im  Laufe  der  Zeit  sich  steigernden  verfeinerten 
Ä.^>prüch» "  <]>'<  Geschmacks.  Der  Arzt  soll  in  der  That  darauf 
Jen.  du»  Mittel  dem  Kranken  in  einer  solchen  Form  zu  reichen, 
welcher  es  seine  Wirl^ung  voll  putfaltet,  ohne  durch  Nebenwir- 
ii2Xf^n  u.  s.  w.  den  Kranken  unnütz  zu  l)olUstifren.  Xiimentlich 
<i>h  K'hlechten  (Tpsclmiack  und  Geruch  der  Ar/upion  ^\m\  viel 
^i:i']*»n  gethan:  es  ist  das  durchaus  nicht  uebousiiehlich  oder  <,Mr 
'  >"hsülti^.  Der  Kranke  verliert  dadurch  seinen  Aj)])etit,  die  A'or- 
'■^'mv  wird  e:e,«t(>rt.  und  so  i.st  oft  dunh  eine  Arznei,  die  dem 
Kr-ukea  Vielleicht  nicht  einmal  «renützt  hat.  nur  gesidiadet. 

Die  verschiedenen  Aizneifornien  lüusseii  sich  am  besten  in  zwei 
fli-pt^ruj>j>en  bringen,  in  die  Auszugs-  und  Miscli un «i^sformen.*) 

«ntere  bezieht  sich  auf  Substanzen,  die  selbst  nicht  chemisch 

Stoffe,  sondern  Gemenge  solcher  sind,  also  auf  Droguen  u.  s.  w., 
^  bestdit  darin,  dafe  der  Arzneistoff  nicht  als  Chinzes  angewandt 
*^  acmdem  dala  ihm  durch  ein  passendes  Ver&hren  nur  die  heil- 
^^<%fD  Stoffe,  die  er  enthftlt,  entzogen  werden.  Bei  der  Mischungs- 

V'iiumt  dagegen  d:Ls  ganze  Heilmittel  in  die  Arznei,  was  sich 
besDsden  fSr  chemisob  reine  Substanzen  eignet.  Natttrlich 

BaavATsis,  I.  e. 


68  ALLOSMEHOE  ABZNEIYEBOBDNUNOSIiEHBS. 


kommen  aneh  oft  Kombinatioxien  vor,  indem  eine  Aussugsfoim  n 
XU  einer  Misohnng  verwendet  werden  kann. 

I.  Bxiraktiontformen.   Die  AniiKugBformeti,  welehe  sieb  j«  nteh  < 

Art  der  Zubereitung  unterscheiden,  wan'ii  in  früherer  Zeit  fast  nusHchlief«;] 
im  Gebrauch  und  siixl  nm  h  heutzutapc  für  gew  isse  Arzneinnttel  noch  von  Wi 
tigkeit;  ihre  Anwendung  wird  jedoch  alhuählicl»  durch  die  chemisch  reinen  wi 
samen  Substanzen  mehr  und  mehr  eingeschränkt.  Die  Darstellung  dieser  Foru 
ist  eine  relativ  kompliaierte  und  leitraiuiende :  \  Ii  le  kSnnen  daher  nicht  momen' 
hergestellt  werdtMi,  soinlcrn  xie  worden  auf  Vorrat  goarboitrt  mul  in  > 
ApDtliokc  fertig  gehalten.  Der  Arzt  verschreibt  dann,  wenn  er  sie  Buwen( 
will,  nur  den  Namen  und  die  Menge.  Andere  Fonnen  aber,  die  schneller  l 
sustellen  sind  und  die  auch  nicht  aufbewahrt  werden  können,  weil  sie  y 
derben,  werden  mir  niif  jedesmaliges  Rezept  hergestellt:  liior  mufs  der  Arzt 
Art  der  Jiereitung  wenigstens  in  kurzen  Hauptzneen  angeben.  Die  erste 
können  als  Ollizinal-,  die  letzteren  als  Magis i ra  1  f  ormen  bezeichnet  wen 

R    Magistrale  Ext  raktintisformen     A\a  Extraliens  dient  hier 
nur  das  Wasser;  die  Technik  ist  relativ  einfach,  so  dafs  einzelne  auch 
Hause  des  Kranken  hergestellt  werden  können,  wobei  dann  nur  die  Terordn 
des  ^grediens  und  die  gehörige  mfindlichc  Unterweisung  erforderlich  ist. 
Trennung  der  gewonnenen  Lösungen  vom  Rückstände  geschieht  entweder  dv 
Kolleren  (Durchseiheu)  oder  durch  Filtrieren. 

1)  Die  Abkochung  (Decoctum).  Die  Herstellung^  dieser  Form  gesch 
dadurch,  dafs  die  zerkleinerten  Pflanzenteile  eine  Zeit  laug  mit  Wassel 
BerGhrung  bleiben,  das  in  beständigem  Sieden  erhalten  wird,  also  form 
ausgekocht  werden.  Es  eignet  nch  das  Dekokt  besonders  da,  wo  die  wirksai 
Bestandteile  in  Holzzellen  eingescliios'jeTi,  also  schwer  extrahierbar  sind 
wo  doch  keine  Zersetzung  des  wirksamen  Bestandteils  durch  das  Kocheu 
beIHrehten  ist  Am  hausten  werden  noch  zum  Dekokt  verordnet: 

Cori  Chinae.  Bad.  Colombo. 

Cort.  Condurango.  Rad.  Ratanh. 

Cori.  Quercus.  Bad.  Sarsaparill. 

Liehen  Carrageen.  Rad.  Senegae  (auch  xum  Infus). 

Liehen  islandic 

Im  ganzen  sind  jedoch  die  Dekokte  oljsolet  und  werden  durch  Extr 
u.  8.  w.  eiiietzt.  Das  Gewichtsverhältnis  von  Drogue  und  ^^'asser  ist  für 
Dekokt  im  allgemeinen  1  : 10;  nur  bei  stArk  wirksamen  Droguen  müsseu 
Gewichtsbezeichnungen  auf  dem  Rezept  angegeben  werden. 

9  Rad  Ratanh  15.., 

Coq  c  a(}  dest  q.  s.  per  V«  bor.  ad 

Colatur.  150,0 

Adde  Syrup.  Aurant.  80,« 

DS.  2stundUch  einen  Efslöffel  z.  n. 

2)  Der  Anfgufs  (Infusum).  Zur  Bereitung  dieser  Form  werden  die 

klcinerten  Probien  nitt  Wa5:scr  iibergos<<cn  und  eine  Zeit  lang  stehen  irela 
Das  Infus  eignet  sich  daher  für  solche  Droguen,  die  sich  leicht  durch  Wusse; 
schöpfen  lassen  (bes.  Folia,  Flores,  Herbae  u.  s.  w.).  Wenn  es  sich  nicht 
giftige  Stoffe  bandelt,  deren  Dosierung  wichtig  ist,  kann  man  den  Theoaul 
im  Hause  des  Kranken  bereiten  lassen.  Je  nachdem  man  siedend  hei 
warmes  oder  kaltes  Wasser  nimmt,  unterfsrheidet  man:  das  eifrent  liehe  Ii 
(Inf.  fervidun»)}  die  Digestion  und  die  Maceration.  Je  wärmer  das  \Vm 
um  so  kürzere  Zeit  llfst  man  stehen,  beim  heifsen  Infus  etwa  bis  zu  i 
viertel  Stunde,  bei  der  Maceration  oft  V2  21  Stunden,  Die  Gesamtdosii 
Infuses  macht  man  meist  150- 'iiMMIramm,  die  der  Maceration,  welche  < 
tasscu-  oder  gläserweise  genommen  wird,  grüfser. 
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Aafser  den  Blamen,  Blattern  und  Krintern  werden  noch  sa  hifueen 
hinfiger  ▼«rordnet:  , 

Cori.  Cinnamoni.  Kad.  Ipecacuanh. 

B«L  AltliMM.  Bad.  Awi. 

Bad.  Calaini.  Bad.  Valeria». 

Rad.  Glycyrrhiz 

Da»  GewichUverhältnis  für  schwach  wirkende  Droguen  ist  wie  beim 
Delokte  1 : 10. 

Da«  Verordnen  kann  auf  doppelte  Weiee  geachehen,  i.  B.: 

oder: 

Infus,  fol  Digital.  150^       9  FoUor.  Digital  purp.  0^ 

(par.  ex  0^)  Infonde  e.  aq.  rerr.  q.  s.  per 

Aeid.  phosphor.  3,0  hör.  ad.  colatur.  150,o 

XDS.  SstündL  1  Efslöffel  z.  n.       Adde :  Acid  phosphor.  3,o 

DS.  20tdl.  1  Kfalöfiel  z.  n. 

B  Lign.  Quaat.  20ys 

Cort.  Cinnam.  5,« 

Hacera  c.  aq.  font.  q.  s. 

per  nycthemeron  ad  coUtur.  800/) 

Adde:  Syrap.  Cort.  Anrani  60,* 

DS.  Weinglasweise  z.  n. 
R^trt  man  andere  Arzn^'iVtofff  dem  fertigen  Infiise  hinzn.  so  ist  ps  oft 
frfordcrlicb,  das  letztere  zuvor  abkühlen  zu  lassen:  man  bemerkt  dazu  auf  dem 
Bexept:  „Colatnrae  rdngentae  admisce  n.  «.  w." 

v5l  Opmifclite  Formen.  Au«  dmi  Dikokt.  d^m  Infus,  der  Maceration 
0.  8.  w.  hat  man  allerlei  gemischte  Formen  ersonnen,  die  zum  Teil  auch  als 
lellwfaadige  Axzneifonnen  angesehen  werdra,  im  ganzen  aber  als  mehr  oder 
weniger  veraltet  gelten.  So  bezeichnet  man  z.  B.  als  Ebullitio  (Anfkochuug) 
*^in  Pekokt,  we1(*h<»f(  nnr  wenige  Miimtf'n  Innp  im  J'ioden  erhalten  und  dann  an 
einen  warmen  Ort,  wie  die  Digestion,  abgestellt  wird  („ebulliant  per  5  minuta, 
«teat  in  looo  tepido  etc."). 

Werden  die  Droguenteile  eist  mit  kaltem,  resp.  warmem  Wasser  einge- 
weicht, dann  mit  heifsem  rnirsTepo«<!»r«n,  so  nennt  man  das  Macerfttion«» infus 
oder  Digestionsinfun.  Ebenso  spricht  man  von  Maceratiuns-  oder 
Digeitionsdekokt,  wenn  die  Pflanaenteile  erst  eingeweicht,  dann  ausgc- 
kocht  werden. 

Enthält  eine  Dropne  in  Wasser  leichter  und  «ichwerfT  l<")sli(  he  Stoffe, 
so  wird  sie  erst  mit  siedendem  Wasser  infundiert,  dann  kotiert  und  der  Kück- 
ftead  atisgekocht.  Dies  ist  das  sogenannte  Infuso-Decoctum  (nlnfVuide  etc., 
ooiatnram  sepone,  residuum  coqne  cum  etc.,  colatnras  nisoe"). 

»Sind  mf  hrf»re  Droguen  r.u  extrahieren,  von  denen  ein  Teil  flüchtige 
oder  leicht  lösliche,  der  andere  schwer  extrahierbare  wirksame  Bestandteile 
enthalt,  so  kocht  man  erst  ^e  letsteren  ans  und  infundiert  dann  mit  dem 
^i^enden  Dekokt  die  ersteren.  Diese  Form  wird  als  Decocto-Infuium  be- 
'^irhnrt  f„««ub  finem  coctionis  infnndr  otc  ")  Ein  Reiijiifl  für  einige  gemi.schta 
^Atraktionsformen  bietet  das  altberühmte,  oder  besser  gesagt  berüchtigte  Decoctum 
ZiltiBann.  (Deooct.  SarsapariU.  der  Pharmakop.  Oerm.) 

Thees  und  verschiedene  duniu'  Abkochungen  pflanzlicher  Rohstoffe  werden 
»uch  Tisanen  (Ptisanae,  Apozemata)  ponnnnt,  wälirend  man  als  Jura  odor 
Jtucnla  (Bouillons)  die  Extraktionsfonuen  a  n  i  m  a  1  i  s  c  h  e  r  Substanzen  bezeichnet. 

4)  Die  Pflanzengallerte  (Oelatina)  und  die  schleimigen  Dekokte 
'Mocilacrinr"»'  nnt»"r«chf»iden  »ich  nnr  durch  den  Konsisten/grad  und  dienen  zu 
wei  Tenchie<lenen  Zwecken:  entweder  als  Exzipicnzien  für  andere  Arzneimittel, 
Ssmen  u.  dgl.,  oder  IBr  sieh  allein  als  stopwnde,  amylonbaltigfe  und  daher 
ctwss  nährende  Ameien,  namentlich  in  der  Kinderpnois,  a.  B.  in  den  FlUen 
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von  Mnpren-  nnd  DarmkataiThen,  wo  ^lilcli  iti  kf^iii(>r  Form  mp\\r  vortrat 
wir4<  handelt  sieh  also  um  Auszüge  amylun-  oder  schleimreicber  Ptlanz< 
teile  ▼on  teUs  gd«tin6«er,  teile  kldstemüger  Besebaffenheit.  Du  Amyl« 
denen  Körner  beim  Kochen  quellen,  scheint  in  dieeer  Fom  aemlich  lei( 
vcrdttulich  zu  sein. 

In  früherer  Zeit  spielten  namentlich  die  tierischen  Gelatinen  u 
Leime  eine  bedeutende  Rolle,  man  hielt  sie  für  besonders  nahrhaft  nnd  Ii 
sie  in  der  Apotheke  aus  geraspeltem  Hirschhorn  u.  dg\.  herstellen.  Da?on 
man  znnickpokommen.  Die  für  Krankt'  meist  sehr  zuträp:Iic-licn.  nti««  ein| 
kochtfu  Früchten  hergt^stellten  Gallert«»u  gelten  mehr  als  Hausmitt*?!  Ai 
der  Salep -Schleim  läfst  sich  leicht  zuhause  bereiten,  indem  man  fei 
Salep-Pulver  (l,o)  in  einer  Flasche  erst  mit  kaltem  Wasser  (10,o),  dann  : 
sicdeiidoin  (OOjVi  übcr^ncrst  und  so  lange  durchscbfitteltt  bis  eine  gleicbfönn 
schleimige  Lösung'  daraus  j^eworden 

1^  Liehen.  i»laud.  ab  amarit.  liberat.  aq.  fervid  ioti 

Lieben.  C^rageen  ai  15,« 

Coq.  c.  aq.  dcst.  q.  s.  ad  colatnr.  180,ft 

Adde:  Synip.  Rnb  Idaei  50.« 

Sejpone  in  ioco  frigido  ut  f.  gelatiua. 

DS.  Elsloffelweise  s.  n. 

5)  Die  Molken  (Serum  lactis)  werden  selten  mehi*  in  der  Apotheke 


Kumiittel  Sie  bestehen  aus  dem  Serum  der  Milch,  und  zwar  unterscb« 
man  süfsc  und  saure  Molken.  Die  erstcron  p'f'wiiiiif  man  duifh  Abscli.it! 
von  Kasein  und  Fett  aus  der  Milch  vermittelst  Laab,  dio  letzteren  durch  sj 
t«ne  Gerinnung  und  Abscheidimg  des  KäaestoflFs,  nachdem  der  Hilobxncker 
r<  its  in  Milchsäure  übergegangen,  oder  häufiger  infolge  künstlicher  (lerinn 
durcli  eine  Säure  oder  ein  sanre?!  Salz  fA?anti.  Weinstein  u.  s.  w  ).  Off  wei 
den  Molken  noch  schwach  abführend  wirkende  Salze  oder  Pflanzenstofte  hi; 
gefügt.  Im  ganzen  ist  es  eine  ziemlich  wertlose  und  teuere  Form,  und  es  koi 
auch  hier  darauf  heraus,  dafs  die  Kur  selbst  meist  wichtiger  ist,  als  das  d 
kurmäCng  gebrauchte  Mittel   OlfisineU  sind  sie  nicht  mehr. 

6)  Die  ausgeprefsten  KrSutersSfte  (succi  plantamm  expressi)  woi 

ebenfalls  kaum  mehr  in  Apotheken,  sondern  in  besonderen  Kur-  und  Heilansta 
und  zwar  stets  frisch  vor  riem  (i<'l)raurlie  zuljoreitet.  Sehr  verschiedene,  ii 
bitter-adstringierende  und  etwas  diuretisch  wirkende  Kräuter  werden  dazu  ben 
IHe  französische  Pharmakopoe  kennt  noch  eine  ganze  Reibe,  die  dent 
keine  mehr. 

PFiorher  gehört  auch  der  Snft  der  Weinbeere,  (b  i' in  Form  von  Trau! 
kuren  genossen  wird:  man  geniefst  die  Beere  ohne  Hülse  und  Kerne  oder 
ganz  frisch  ausgeprefsten  Satt,  meist  dreimal  täglich,  indem  man  mit  ^/t — 
pro  Tag  beginnt  und  aUmähÜch  auf  3 — 4  kg  steigt.     Kohlensaure  3Iagr] 

und  seifebaltirre  Zahnpasten  müssen  r.nv  Abstnmpfnnpr  der  Säure  im  Intel 
der  Zunge,  der  Zähne  und  des  Magens  gleichzeitig  gebraucht  werden. 

b.  Offizinelle  Extraktionsformen.  Alle  hierher  gehörigea  Fui 
werden  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  auf  Vorrat  hergestellt  und  in 

haltbare  Fonn  gebracht.  Beim  A'erordnen  nennt  man  nur  <1en  Namen  unt 
Men^e;  sie  dienen  entweder  für  sich  als  Arzneimittel  oder  als  Excipicutia,  C 
gentia  u.  s.  w.    Die  Zahl  dieser  Fonnen  ist  eine  sehr  bedeutende. 

1)  Die  Tinktur  (Tinctura).   Darunter  versteht  man  flüssige  Ausi 

von  Arzneistoffen,  meist  mit  Anwendung  von  Alkohol.    Man  unterscb 

einfache  und  zusammengesetzte,  je  nachdem  ein  oder  melirere  Arznei? 
zur  Herstellung  benutzt  werden;  manche,  wie  die  Tinctura  Jodi,  sind  übri 
nur  Lösungen  einer  chemisch  reinen  Arzueisubstauz  in  Alkohol.    Einige  Tinkl 


bereitet,  sondern  i 
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^^^^ 

■nd  ütatt  des  Alkohols  mit  einer  Mischung  von  Äther  und  WeinfBreiit  Ikt- 
cwtellt  Tct  aftlicrt'ftK  ^'^i  an<^T»'n  wir^i  Alkali  oder  Sänre  mm  Alkolml 
kazngefa^    Oftizinell  aind  nicht  weniger  als  47.    Ihnen  sehr  ähnlich  sind  die 

2)  Die  Aren« i weine  und 

3)  Die  Arxneiesaigef  durch  Digerieren  nnd  Extrahieren  von  Droguen 
■  1l  V.  mit  weüfem,  rotem  oder  Xeres-Wein,  resp.  mit  Essig  hergestellt. 

4>  Die  Prefaöle  (Olea  expressa),  durch  Ausprossen  ölreicher  Pflanzon- 
vile.  S^m*»n,  Fnirhtf»  n  s  w.  gewonnen:  ein/.ehie  unter  ihnen  sind  auch  tierischer 
lUtammung.  Weitaus  die  meisten,  die  sogenannten  indifferenten  Öle,  dienen 
nr  ünteria|pe  nnd  Mischung  von  Selben,  Liniment«!  n.  s.  w.,  während  andere, 
*K  das  Kixinns-  und  Krotonöl,  wichtige  Arzneistoffe  sind. 

5'  r>ie  gekochten  öle  lOlea  cocta  s  Infusat  werden  (gewonnen,  indem 
RMj  Pflanzenteile  im  I)ampn)H(le  mit  Olivenöl  extrahiert.  Die  Form  ist  durch- 
fc^  entbehrlich;  offizinell  ist  nur  noch  eines  (Ol.  Hyoscyami). 

6;  Die  ätherischen  Öle  (Olea  atherea)  werden  durch  Destillation  aus 
iem  sie  enthaltenden  Pflanzenteilen  abgeschieden  Ihr  (rebrauch  ist  ein  sehr 
nelfiUtiger:  einzelne  sind  stark  wirkende  ArzneistoflV  Ihirch  Verreil'r'n  von 
arm  Tropfen  eines  angenehm  rieeiienden  ätherischen  Ol»  auf  2  (trm.  lein  ge- 
pnlreri'eti  Zucker  werden  die  sogenannten  ü  Iz ucker  (Elaeosacchara)  hergestellt, 
iwechjBÜaiget  Geschmacks-  nnd  Qemchskorrigens. 

7)  Die  destillierten  Wässer  (Aqnae  destillatae  s.  aromaticae).  Destilliert 

".aa  DropT'i'^Ti,  welclie  äthirisclie  ule  enthalten,  nicht  für  sich,  sondern  mit 
^»»jt*?T.  »*'  (l'  siilliert  das  Ol  mit  den  Wa-sserdämplen  über.  Die  aromatischen 
W4s»er  dienen  meist  als  üeschmackskorrigenzicu  für  flüssige  Arzneiformen,  einige, 
nr  iit  blana&nrehaltigen  (Aq.  Amygd.  amar.) ,  auch  für  sich  ab  Amieunittel. 

H\  Die  aromatischen  (ieister  (Spiritus  aromatici)  werden  ans  den 
zktefc:  ri  Droguen  wie  die  vorigen  durch  Destillation  mit  Spiritus  hergestellt. 

Die  DiekauszüfTf  fExtrnftn^     Zieht  man  arzneiliche  Pfln'izeti.stoflre 
US  Was^r,  Alkohol  oder  Äther  aus  und  dampft  die  gewonnene  Lot^uug  bis  zu 
•jer  be9timmten  Konsiittenz  ein,  so  erhilt  man  die  sogenanntra  Extrakte,  eine 
r<iicm,  welche  m»ch  vielfach  angewendet,  aber  doch  mehr  und  mdir  durch  die 
wirksamen  Bistandfeile  verdränpt  wird. 

Man  unterscheidet  drei  Konsistenzgrade,  deren  Kenntnis  wichtig  ist, 
uaiTTitlioh  für  das  Zusammensetzen  einer  Pillenmasse: 

a  dm  Strop-  oder  Honigkonsistenz  (1  Teil  Extrakt  gibt  mit  2  Teilen 

Pflanzenpulver  Pillenniassel : 
b  die  dicke  Konsistenz,  fliefsf  erkaltet  nicht  mehr,  zieht  aber  Fädeu 

;^leiche  Teile  Extrakt  und  l'Üanzenpulver  zur  Pillenmasse); 
e,  £e  trockene  Eonsistens,  pnlverisierbar   (gibt  mit  etwas  Mucilago 

Gvmmi  u.  s  w.  Pillenmasse). 

Von  den  wichtigeren  Extrakten  hahen  den  ersten  Konsistenz- 
i.*»d-    £xtr.  Cubebar.,  Extr.  Filic,  und  Extr.  cort.  (»ranat.  (nicht  ofhziuell). 

Den  mittleren  Qrad  b^iUen:  Extr.  Calami,  Extr.  Cannab.  indic,  Extr. 
««ti»n .  Succ.  Liquirit.  und  Extr.  Secal  com. 

Die  trockene  K  on  i  s*  t  en  z  haben:  Extr.  Aloes,  Extr  Colncynth  ,  Catechu, 
fiiiua.  Extr  Khei  und  Extr.  Khci  coinxms.  Die  narkotischen  Extrakte,  welche 
w4tik  rntAA  ra  den  wichtigeren  gehören,  werden  durch  gleiche  Teile  Pulv.  rad. 
L^airit  pulverisierbar  gemacht 

Den  Extrakten  sehr  ähnlich  sind  die  ei n ped ickten  Fruchtsäfte  und 

;:^i}cciu  inspissaii,  Koob,  Pulpae),  die  auch  zur  Herstellung  anderer  Formen 
•■•■•det  werden. 

II  31  ]  ^  c  h  nn  psform  en  Pm  die  fTroPpe  Mencrc  diei?er  Formen  in  eini)Tpr- 
■s^Ha  äberuchtüche  Anordnung  zu  bringen,  teilen  wir  sie  u  formlose  und 
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«formte  Mischungen und  die  enteren  wieder  je  nach  ihrer  Koniistenz  in 
tinf  Unterabteilungen,  nämlich  (lüiiiiflätsig^e,  dicfcfldBsige,  weich  kon* 
sistente,  «äh  konsistente  und  feste. 


na.  Formlose  Mischungen. 

a.  Dünnflüssige. 

1)  Die  AnflSsun^  (Solutao)  besteht  darin,  dafs  ein  Aimeistoff  mit  einer 
gewissen  Menge  einer  ihn  lösenden  Flüssigkeit  völlig  klar  aufgelöst  wird  Die 

Kezpptnr  ini  daher  höchst  oinfacli  ^lan  liat  /vi  beaditon,  dafs  man  nicht  tnt- 
lösliche äubstaoucen  zu  Lösunscu  verschreibt  oder  zu  wenig  Lösungsmittel  ver- 
ordnet, weil  im  letzteren  Falle  die  Substans  in  der  KSlte  sich  ausscheiden  und 
dadurch  zu  VagÜtnngen  Anlafs  gegeben  werden  kann,  wenn  mit  dem.  leisten 
Löffel  die  ganze  ausq-eschu  d(  no  3fpnjre  genommen  wird.  Manche  Körper  wprd»^. 
in  Wasser  durch  Zusatz  anderer  Substanzen  löslicher,  z.  B.  Chininsulfat  durch 
freie  Schwefelslnre,  Jod  durch  Jodkalium  u.  s.  w.  Spirituöse  Lösungen  sind 
meist  haltbarer  als  wässerige.  Unter  dem  Namen  f^Liquorea**  sind  bereits  viele 
Lösungen  in  hestimnitem  Verhältnisse  nffiziiiell. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Löslichkeit  verschiedener  Salzo  u.  s.  w.  in 
Wasser  an*) 

100  Grm  Wasser  lösen  hei  +  IS«*  R. 

Kall  canstic   213  Teile  Kali  nitnV   30  Teile 

Ai-güut.  uiü  ic.    160   „  Calcaria  chlorst   13  „ 

Kau.  jodat.   142   „  Alumen  cryst   12,f  „ 

Kali,  carbon.  cryst   III    „  Natr.  bicarbon. .......     9,^  „ 

Natr  carbon.  cryst   85    „  Tnrtnr  stihiat   9  ^ 

Ferr.  »ulfuric.  oxydul. ...     83    „  2vatr.  biborac   7,4  „ 

Magnes.  sulfur.  cryst.  ...     70   „  Sublimat  * . .     7,i  ^ 

Zilie  siilfnric.  Giyst.   03    „  Acid.  arsenicos.  5«s  « 

Tadar  iiatnmat   53  Tartar  depurat.   0,g  „ 

Kali,  sulfurat   53    ^  Jod.  pur.   0,ot4  « 

Natr.  sulfuric.  cryst   48 


Plumh.  acetic.   40  «  Morph,  muriat   4»«  « 

Tnpr  snlfitrie  cryst.  ....  38    „  Morph,  sulfur   6^  „ 

Xatr.  chlorat   36    „  Chinin,  sulfuric   0,tr  „ 

Ammon.  cblorat   84,.'>  „  Chinin,  muriat.   4,o  „ 

Das  gewöhnliche  Lö«!nnpr'<mittel  ist  A<\  des  tili,  welches  nnch  Schleime. 
Seifen  und  wässerige  Extrakte  löst.  Aulser  dem  Wasser  kouuuen  noch  andere 
MensbiM  Yor:  Äther  und  fette  öle  lösen  Kampher,  Phosphor,  Walrat  u.  s.  w., 
Spiritus  löst  Harze,  ätherische  Öle,  Kampher  und  manche  Salze  Solchen 
Lösnnpren  darf, aber  dann  ni(  ht^  anderes  beigemischt  werden,  z.  B.  der  Lösung 
eines  01s  in  Äther  kein  Baisam  u.  dgl. 

Auf  die  Schwerlötlichkeit  einiger  Verbindungen  in  Wasser  (a.  B.  Sublimat, 
arsenige  Säure,  Gerbsaure  und  namentlich  Weinstein)  ist  besonders  zu  achten: 
der  Weinsfein  darf  nie  zu  Lösuriffen  verschrieben  werden,  f ubUmat  iitir  in  tra ti/ 
verdünnter  Lösung;  statt  der  arseuigen  J>äure  sind  für  die  innerliche  Anwen- 
dung deren  Salze,  statt  des  Tannins  lieber  die  an  Gerbsäure  reichen  Bxtrakte 
au  wühlen. 

Morph   TTnir.  0,«» 
Aq.  destiil.  G,q 
M.  et  Bolve.  DS. 
Morgens  n.  Abends  10  Tropfen  z.  u. 


"  Voritl.  Bfrnatzik.  I.  e. 
V«rf  1.  aaeli  <Ue  LteHehkeilstslMUe  der  Phsrmakopöe  am  Schlafs  des  Werkes,  deren 
lahiM  JtwMih  aum  Teil  erheblich  nm  den  oblgea  dl  liBiiefen. 


.-L,d  by  Google 


ALLOSMBDiE  ABZN£I¥£&OEDNUNGSL£IifiK 


73 


2)  Die  Sätlipiinpr  (Saturatio^  wirtl  gewonnen,  indem  man  die  Lösnnp 
eiites  kohlensauren  Alkalisalzes  mit  einer  stärkereu  iSäure  mischt,  um  so  das 
Sdt  der  letttefen  lu  improvitier«ii.  Mui  kann  auf  diese  Weise  Salse  yerordnen, 
die  in  chemiich  reinem  Zustande  teurer  sind,  z.  B.  das  e.«sipsanri'  Kali  dnrcli 
eine  Saturation  aus  E««!^  und  kohlensaurem  Kali.  Die  bei  ehr  Saturation  frei 
«erdende  and  zum  Teil  in  Losung  bleibende  Kohlensäure  dient  auch  etwas  zur 
HffaoDg  des  Geeclmiacka.  6dm  Verordnen  gibt  man  nor  die  Menge  des  kohlen- 
Muren  Salzes  an  und  übcrläfst  die  Säuremenge  dem  Apntlif^kcr;  des  Geschmacks 
Weyen  ist  es  gut  finfu  kleinen  Säureüberschufs  zu  nehmen  (^aturatio  acidula). 
Wül  man  dagegen  erneu  arzneilichen  Essig  (cf.  oben)  zur  Saturation  ver- 
oiAwn,  so  nennt  man  natSrliob  dlie  abeolnte  Menge  des  letsteren  und  fugt  hinsn: 
.Kali  carbon.  q.  s.  ad  i>erfectam  saturat/'  Doch  sind  di«'s  imznvrrlässige,  kein© 
2Pn%up  Dosierung  gestattende  Präparate  und  daher  l«  *-'^'  r  zu  vermeiden.  Offi- 
üwü  ist  die  Potio  Ri?eri|  eine  Saturation  aus  Zitronensäure,  Walser  und  kri- 
italL  Sodn  (4  :  190  :  9) 

9  Kali!  carbon   H,  < 
Aquae  destili.  100,<> 
Aceti  q.  s.  ad  acidulam  (perfectam) 
Satnntionem. 
Syrup.  simpl.  50^ 
HDS.  atöndlich  1  EfslÖffei  z.  n. 

3)  Die  Brausemischung  (Mixtura  efferi'cscens)  unterscheidet  sich  von 
dir  vorigen  nnr  dadurch,  dafs  sie  t  in;r«'nommen  wird  im  Moment  der  Zersetzung 
<if^  h>h\i-n%i\uri'n  Salzes.  Es  handelt  t^'u-h  dalx-i  mrlir  um  ein  küliliTidf-^  Hcti-änk, 
aU  um  ein  Arzneimittel,  doch  kann  man  «"ich  ihrer  mit  Vorteil  als  eines  Exci- 
j'i»'n?  oder  (leschmackskom'gens  bedienen.  Die  ßrausepulvermipchung  besteht 
an«  W(  jn^trinsäure  und  kohlensaurem  Natron,  die  entweder  mit  Zucker  «UHaninit  ii- 
CPinischt  sind  oder  je  in  einem  besondorfn  Papi»  r  'englisclM  s  Br:in<;(']iulvi  r  dis- 
jt^-nsiert  werden.  Nimmt  man  das  Brausepulver  aus  einem  dureh  eine  heide- 
^and  in  zwei  Hälften  geteilten  Glase,  in  denen  mau  Säure  und  SoiU  getrennt 
fir  neh  anfldet,  po  erfolgt  die  Zersetanng  erst  im  Schlünde  nnd  Magen. 

4)  Die  Mixtur  {3Iixtnra'<  im  enprren  S'lTine  bezeichnet  eiiio  ^H'^clrung  von 
LMiung^Q  verschiedener  Substanzen^  und  zwar  meist  iu  gröfserer  GesamtiueugCi 
»  dafs  die  Einzeldoie  löffelweise  genommen  wird.  Man  hat  zu  beachten,  dafs 
man  nicht  Stoffe  wählt,  die  einander  verändern,  xersetzen  ••di  r  wasserige  mit 
iUmholiacben  oder  gar  mit  ätherisehen  ].r>sungen  mtpcben  lälai. 

^  Xalii  chloric.  3,a 
Aqnae  destill.  100,o 
Syrnp.  simpl.  15,«) 
MDS.  2Btündl.  1  Efslöffel  s.  n. 

5)  Die  TropJeiunixtur  iGutlae)  unterscheidet  »ich  von  der  v'>ti;:en  nur 
dock  eine  geringere  Geaarotqnantitatt  «o  dafi  die  Einieldoaen  tropfeuweite 
gCDonmen  werden;  s.  B. 

9  Tinct   <  Innne  comp. 
Tinct  iiiomat.  aa  lö,o 
MDS.  amal  täglich  20  Tropfen  z.  n. 

Die  Schüttelmixtur  (Mixtura  agitanda)  besteht  darin,  dafs  ein  schwer 
i<i*iith>T  Körper  mit  einer  Quantität  \Va?(^<'r  gemisr>it  wird,  in  welcher  er  sich 
nicht  lOat.  Der  feste  Korper  setzt  sich  demnach  zu  Boden,  und  kurz  vor  dem 
Ocbrauehe  mofs  jedesmal  die  Flasche  erst  gehörig  amgeschfittelt  werden.  Nnr 
«p«!zifi-«  It  leichte  Substanzen  dürfen  in  dieser  Foi  ni  verschrieben  werden.  Hierher 
gehört  1.  B.  auch  die  altbekannte  Griffithsche  Mixtur; 
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J^*  Fptt  snlfur.  oxydul.  1,« 
KhIü  carlitm.  1,*6 
Hyrrh.  eleet  voiv.  3,» 
S»eeh«r.  db.  85,» 
Bene  mixti»  sensim  affunde: 
Aq.  HcDth.  crisp.  200,o 
DS.  Wohl  tiinfireschattelt  SttOndlioh  1^3  Eftl5ffe1  x  ti 

7)  Die  Emu Ision  tEmulsio)  Will  man  unlösliche  Substanzen  in  Üüssi 
Form  verordnen,  z.  B.  weil  die  feste  Arzneiform  der  Natur  der  Substanz  u 
nicht  gut  verwendbar  ist,  da  ist  auch  die  Schnttelmixtur  nicht  immer  zu  bt 
chen  Köqirr  von  t  twas  höherem  spezifischon  Gewif-hte  bleiben  nicht  genüu 
lange  Zeit  suspendiert,  so  dafs  die  Verteilung  des  Arzneistoffs  in  der  Fni^sijr 
eine  unvollkommene  ist.  In  solchen  Fällen  bedient  man  «ich  daher  tler  Ei 
aloUf  eine  übrigens  teure  und  wenig  haltbare  Form,  die  böchstens  fSr  einen ' 
verschrieben  und  nie  länger  aufbewahrt  werden  darf.  Hierbei  wird  die  un 
liehe  Substanz  mit  Hilfe  eines  Stoffr?,  welcher  der  Flüs'sipkf'it  eine  dickli 
klebrige  Konsistenz  verleiht,  sehr  fein  verteilt  und  bleibt  daher  länger  in 
Flüssigkeit  suspendiert. 

Uan  unterscheidet  eine  wahre  und  falsche  Emulsion  (em.  vom 
spnrinK  von  d^^nen  die  ernt^re  eigentlich  zu  dem  AuRZUgsformen  gehört:  wir 
trachten  sie  nur  der  Zwcckmäfsigkeit  halber  an  dieser  Stelle.  Die  £.  vera  ^ 
durch  Anspressen  ölreicber  Pflanzenteile,  besondera  Samen,  mit  Wasser  be 
stellt;  man  gewinnt  dadurch  unmittrlliar  ciiH*  mücbige  Flüssigkeit  (Mandelmi 
in  welcher  das  Ol  zu  ungemein  feiiu  n  Tnijijclif»ii   vfrteilt  ist     Die  E.  snt 
besteht  darin,  dafs  Gummi  (1  Teil)  unl  Ol  ^2  Tie.)  und  der  nötigen  Menge  Ws 
(17  Tie.)  verrieben  wird;  statt  des  Öls  kann  auch  eine  passende  arsneuicbe  « 
«tanz,  z.B.  Harze,  Balsame  u.  s.  w.  zur  Emulsion  benutzt  werden.   Der  S 
wt  lt  Ik  t  die  feine  V'erteilung  hervorruft  Ciummi,  statt  dessen  auch  EipffU)  . 
das  Emulgcns,  der  zu  verteilende  das  Eniulgendum  genannt  Cieriebeuer  Kamp 
der  noch  am  häufigsten  in  dieser  Form  verordnet  wird,  kann  durch  Verre 
mit  gleichen  Teilen  Qnnuni  oder  Eigelb  und  Wasser  emulgiert  worden, 
welche  fast  immer  Spuren  freier  Fettsäuren  enthalten,  können  au<  h  dun  h 
klein«' Mrnn-on  kohlen«nuren  Nntrinnis  sehr  fein  eniulfriert  werden :  es^bilden 
geringe  Mengen  von  Seife,  welche  letztere  tlie  feine  Verteilung  des  01s  bew 
9  Camphor.  trit.  9  Balsam.  Gopaiv.  15,s 

Gummi  arab.  aa  1,85  Gummi  mimos.  7,s 

51.  f  c.  aq.  dest.  Iö0,o  Aq  dost  12().o 

l.  a  emuNin  Syrup.  simpl.  20,«» 

DS.  28tündlich  1  Elslöffel  z.  n.  M.  f.l  a.  emulsio. 

DS.  ^stündlich  1  Efslöffel  s.  n 

Als  Anhang  zu  den  dünnflüssigen  Mischungen  seien  noch  einige  fi 
vielgebrauchte  Kamen  erwähnt,  die  jetzt  ziemlich  veraltet  sind.    Der  l 

Tränkcheu  (potio  8.  haustus)  bezeichnet  wasserige  Mixturen,  '-hr  nnf  ei 
oder  tliieh  in  wenigen  Malnn  prf'nommen  werden  In  der  riiunu.  li*anc« 
findet  sich  ndch  eine  ganze  iuilio  solcher  „Potiones.'*  Mixturen  von  gröl 
GesamttiuHutität  hat  man  auch  als  Mittelmixtnr  (Mixt,  media)  l>»-zei. 
und  soli  hf  von  schönem  klaren  .\us8ehen,  angenehmem  Geruch  und  Gesch 
rTnlr-p"  iJulapium)  genannt  Endlich  bezeiclnu  t  man  mit  dem  Namen  ,,Po 
(Getränk.  Th»'r\  T.imonade,  rinrft)  Flüs«^ipk(  it.  ii  ,  die  als  erfrischende  G et i 
in  gröfseren  M«-ugen  und  nach  Belieben  des  Kranken  genommen  werden, 
werden  seltener  in  der  Apotheke,  meist  im  Hauie  des  Kranken  zubereitet. 

b.  Dickflüssige  Misebungen. 

li  Dir-  Schleimgemische  (Mucilajrinesl  wurden  zum  Teil  schon 
dm  Exüaktiousformen  betrachtet  (cf.  dort  Salepschieim).   Man  bedient  sich 
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namentlich  als  Excipien»,  ais  „einhülleniles  Mittel**  tiir  scliiufe  und  saure  Arznei- 
i>tofie;  für  sich  Uieuen  sie  als  stopfendes  unil  leielit  eriiahreudes  Mittel,  auch 
n  JUysttereu. 

9  Ac-ifl.  iiiuriat   coin!.  2,o 

Muc-iiag.  (tummi  arab.  180^ 

Syrup.  siiupl.  20,o. 

ICDS.  SttSndl.  1  Efsloffel  s.  n. 

2)  T>\^  Arzni'isirupe  (Syrujii).  Dio  pinfachen  Zuckersirupe  oder  solche 
nul  s^nieckenden,  aromatischen,  schleiuiigen,  bäuerlichen  Stoffen  oder  Frucht- 
liftai  werden  als  Geschraackskorrigvnzien  su  Mixturen  betmtst  und  nad  ab 
solche  wichtip  Pann  alior  fri<*l)t  es  Sinipi-  mit  arziK-ilidien  Siili-^taii/''!!  die 
meist  gemischt  mit  einem  pesclimackskorrimerenden  8inipe  zu  einer  thcclüffel- 
Wrise  zu  nehmenden  Mixtur  verordnet  werden.  Die  meisten  dieser  Arzneisii'ui>e 
sind  jedoch  zu  verwerfen,  da  rie  entweder  unxuTerliUsig  sind  oder,  wenn  lie 
wirklich  stark  wirkende  StofTi-  entlmlten,  keine  penaue  Dosierung  XuIUBen.  Nur 
wenige  von  ihnen  können  ais  zulässi^r  ho/eichnet  werden. 

H  Syrup  ferr.  jodat.  7,5 
Svrup,  simpl.  60,o 
JitDS.  Setändl  1  Theelöilel  s.  n. 

3)  Die  Arzneihon  ige  (Mellita)  gleichen  den  vorigen,  en^ialteu  jedoch 
stAtt  de«  Zackers  Honig.  Die  Mischung  von  Honig  mit  einem  ar/neilichen  Essig 
wird  aufserdem  als  Sauerhonig  (Oxymel)  liezeichnet  Alle  diese  Fomien  sind 
onzweckmärsig.  weil  sie  hald  durrh  die  Gärung  des  Honigs  verderben,  für 
die  iuTserliche  Anwendung,  z  B.  zu  Pinsels äfteu,  ist  der  Honig  weit  besser 
dnrdi  Oljcerin  a.  s.  w.  zu  enietsen. 

ii   Xiitr   hilxtrae  pulv. 
rosat.  3ü,o 

MDS.  Zur  Bestreichung  der  Mundhöhle. 
Als  Lecksaft  (Linctus)  hat  man  süftsehmeckende  Mischungen  bezeichnett 

<lie  au^  SiniiH-'n,  Honig,  Gummi,  Eigelb  ti  s  av  horfrestellt  und  mit  pulverigen 
Arzneistoffen  gemengt  werden.    Die  Funn  ist  durchaus  obsolet. 

4j  Das  Liniment  (Linimcntum)  ist  eine  Ansneiform,  djie  nnr  zur  äufsor- 

^  li'-n  .\nwfTulnner  dient  Man  bereitet  es  ati«  Mi'jcdiunpfen  von  <^len  mit  Lösnnpen 
vüQ  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  und  kann  dann  noch  andere  Stoffe,  weiche 
iiif  die  Haut  einwirken,  hinzufügen. 

9  OL  Lini 

Aq.  Calcis  aä  50,(i 

M.  f.  Uniment.  DS.  V'erbandsalbe. 

5)  Die  Arzneiglycerine  (Olycerolata)  sind  den  vorigen  an  Konsistenz 
äbnUch  und  bestehen  aus  Gemengen  von  Glyc  f  rin  m'ü  Arzneistoffen:  statt  des 
Ciijcerins  wählt  man  auch  eine  Abkochung  desselben  mit  Amylon.  Für  viele 
Substanzen  ist  das  Glycerin  ein  treffliches  Lösungsmittel.  Die  Fonn  dient  lediglich 
iufKer«  ii  A])i>likation,  und  zwar  zu  verschiedenen  Zweckent  zu  Einreibungen, 
i'inieiiiften.  Injektionen,  zum  Einigen  in  KdrperhÖhlen,  zum  Ätaen  u.  dgl. 
Ift  Jodi  pur. 

Kali,  jodat.  aa  5,o 
Solve  in  Glycerin.  10,o 

DS.  Zum  Bepinseln  (,|61ycerin.  jodi  eausticum*). 

6i  Die  Klebäther..(Colludiaj  bestehen  in  einer  Auflösung  von  Schiefs- 
Iwomwolle  «Pyroxylin)  in  Äther,  welcher  bisweilen  noch  andere  Substanzen  bei- 
?**wcn^  *^i"d  Man  hesh-ffcht  damit  die  Haut  aufWnnilen  u  s  \v  .  lieim  Ver- 
'^ten  des  Äthers  hinterbieibt  ein  festes  sprödes  Häutcheu,  das  sich  stark 
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kontiahiet't  und  dadurch  einen  nicht  unwheblicheu  Draek  auf  die  Unterlage  an«- 
libt.  Will  man  das  Häntchpii  etwas  geschmeiflipror  machen,  so  setzt  nmn  d«*m 
Kollodium  1  Vo  Biziuusöl,  Glycerin  u.  s.  w.  hinzu.  Auch  eine  Lösung  von  reiner 
Guttapercha  in  Bensin  oder  Ghloroform  (Traumaticin)  wurde  an  Stelle  dea  Kollo- 
diums empfohlen,  s.  B.  um  bei  Sektionen  den  Luiden  einen  Sckuts  zu  g« währen. 


c.  Weioh-konsistente  Uisehnngen, 

1)  Die  Eränterzucker  (Conservae),  G«nienge  frischer  Pflanzenteile  mit 
Zucker,  sind  eine  durchaus  wertlose,  unhaltbare  Form  Weit  zweckmäfsiprer  «1> 
Geschmackskorrigeuzien  siud  die  schon  bei  den  ätherischen  Ölen  erwähnten 
Olzncker  (Elaeosacchara).  Die  im  Handel  ▼orkommendeni  als  Konserven  be* 
leielineten  Präparatet«.  B.  TamaTindenkonserren,  gehören  m  denZnckerwerkfomien. 

2)  Die  Latwerge  (Electuariom)  darf  ebenfalls  als  obsolet  bezeichnet 
werden.)  {Es  sind  sähe  Gemenge  ans  Simsen,  Zaekersiften,  Hnaen  und  Esctrakten 
mit  PflanienpolTem,  welche  leicht  geneigt  sind  sich  zu  sersetien,  tn  grär*  n. 
zu  schimmeln  n.  s  w.  Die  Dosierung^  ist  natürlich  höchst  nnir^TT\n;  man  machte 
die  Gesamtquantität  etwa  zu  30 — 50  Grm.  und  liefs  sie  theelutieiweise  nehmen. 

3)  Der  Breiumschlag  (Cataplasma)  dient  nur  zur  äufserlichen  Anwendung 
und  wird  ^^f^^ts  im  Hause  des  Kranken  bereitet  Ks  kommt  dabei  nicht  auf  eine 
ArzDei\sirkung,  i^oudem  nur  auf  die  Applikatiou  feuchter  Wärme  an,  man  wählt 
daher  Stoffe,  welche  dieWÜrme  hesser  konservieren  als  in  heifses  Waraer  g«Caochte 
Tücher;  am  geeignetsten  ist  grob  serkleinerte  Leinsaat  oder  Gerstengranpeu. 
Die  Te'hTiik  ist  bekanntlich  sehr  einfach:  man  erhitzt  den  aus  dem  Injarrediens 
mit  etwa«  Wasser  gebildeten  Brei,  schlägt  ihn  in  ein  Leintuch,  appliziert  ihn 
und  bedeckt  ihn  noch  mit  einem  trockenen  Tuche  oder  einem  Stück  Wachstach 
Die  im  Handel  vorkommenden  Cataplasmes  Leli^vre  sind  aus  einer  Alge 
(Fucus  crispus)  in  Form  fli^ip-er,  in  neifsem  Wasser  stark  quellender  BUütter 
hergestellt  und  werden  mit  Guttaperchapapicr  bedeckt 

4)  Die  Salbe  (Unguentum)  ist  eine  wichtige,  lediglich  nur  externen  An* 
Wendung  dienende  Arzneiform.  Sie  besteht  aus  einer  leicht  schmelzbaren  Unter- 
lage, butterähnlichen  Fetten,  Mischungen  von  Tals,  Walrat,  Paraffin  mit  fetten 
ölen  u.  s.  w.,  gemengft  mit  Arsneistoffen.  Die  Anwendung  ist  einÜMh 
und  bequem:  beim  Einreiben  mischt  sich  die  Salbe  mit  dem  Hauttalg  in  den 
Drüsen,  mifl  vnn  hier  aus  ist  eine  Resorption  ArzneistofTs  irt»"»cflifh  Die 
Fette  dienen  also  nur  als  Exzipieutien  für  Arzueistoffe,  die  man  entweder  auf 
die  betreffende  Hautst^le  einwirken  lassen  oder  auf  diese  Weise  ins  Blnt  ftber^ 
führen  will. 

Die  der  ri:'''rl!\!jp  zuzusetzende  Menge  des  "Arzneistnffs  liat  ihn'  ^''ri'nzen, 
damit  die  SaU^enkonsistenz  Q;ewahrt  bleibe.  In  Gewichtsteiku  ausgedrückt  k«innen 
dem  Fett  hinzugefügt  weroen: 

flüssige  Zusätze  ca.  V«        Harse,  Seifen,  vegat  Pulver  etc. 

fltherisclie  Öle   „  */«  ca.  V» 

flüchtige  Säuren   „   V*         löbliche  8alze  .«  „  V« 

kaustische  Alkalien   „  Vs        mineral.  Pulver   „  Vt 

Balsame  und  Extrakte  ...    ^    V*  Kampher   „  '/«—'/• 

Wichtig  sind  bei  Verordnung  übelriechender  Stoft>  die  CJ  cruchskorri- 
genzieu  , (Vanille,  Jasmin,  Perubalsam  etc.);  um  ein  gefälligeres  Ansehen  zu 
geben,  färbt  man  die  Salben  auch  mit  Alkanna,  Karmin,  Curcuma  oder  Crocus. 

Neutrnlfette  als  Salbenunterlagen  zu  wählen  ist  eigentlich  weniger  iweck« 
mäfsig,  Weil  durch  ^Ranzig^'erden  Fettf^äuren  frei  und  durch  letztere  manche 
Stoffe  zersetzt  werden,  z.  B.  wird  aus  der  Jodkaliumsalbe  freies  Jod  abgeschieden, 
wodurch  die  Wirkung  eine  weit  energischere  wird.  Daa  beste  Salbenkonstitnens 
ist  daher  die  Paraffinsalbe,  welche  gans  unverttnderlioh  ist    Die  im 
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Hiadel  Torkommeude,  ftla  Vaseline  (Mineralfett)  bezeichnete,  aus  dem  Steinöl 
pfwonnene  Substanz  ist  teurer. 

Die  £inzi'Ido8ieruu((  der  Salben  f^eschieht  nach  allgemein  bekannten 
GröXien,  falls  man  e«  nicht  vorzieht,  die  Eiuzeldosen  (i^etrennt  disi)ensieren  zu 
amtu,  »as  für  einige  Salben,  z.  B.  Unguent.  Hydr.  einer,  durchaus  erforderlich. 
Nttörlioh  darf  im  ersteren  Falle  eine  Abweichung  von  ilcr  bezeichneten  (iröfse 
»«ier  riel  schaden  noch  auch  die  Anwendung  iliusorisi-h  machen.  Bei  stärker 
urieoden  Substanzen  ist  daher  eine  gröfsere  Verdünnung  und  dem  cnts})rcchend 
■■rfa  eine  gröfsere  Einzeldnsis  ratsam.  Die  gewöhnlich  vorkommenden  (IröfHen- 
TerjrUiche  sind  die  folgenden: 

Stecknadelkopfgröfse  =  0,o5  Salbenmasse 

Linsengröfse  =0,15  „ 

Erbsengröfse  =  0,s  „ 


Bohnengröfse  =  l,i 


0 


Haselnufsgröfse  ....  =  l,o — 2,o 
Man  dispensiert  die  Salben  in  Töpfchen  (olla),  entweder  aus  Porzellan 
•Sr  fSr  die  Armeupraxin  aus  Steingut  (olla  grisea).    Nicht  weniger  als  20  Salbi-n 
od  of&iinell 

9  Argent.  nitr.  0,i 

Unguent.  Paraffin.  6,o. 

M  f  unguent  DS.  Verbandsalbe. 

i  Zib  konsistente  Mischungen. 

1>  Die  Wachssalbe  (Ceratum)  schliefst  sich  eng  an  die  vorige  an  und 
W«txt  nur  eine  festere  Konsistenz,  weil  .sie  als  Gnmdlage  ein  Gemenge  von 
'^•rhs  und  Fetten  i>nthält.  Nimmt  man  übrigens  viel  ()1  im  Verhältnis  zum 
Vacks  and  setzt  dazu  noch  Flüssigkeiten,  so  kann  eine  Salbe  natürli(*h  auch 
afmein  weich  wenlen,  wie  dies  z.  B.  beim  Coldcream  (Ung  leniens)  der  Fall  ist. 

Auch  der  "Walrat  und  gewisse  Fettarten,  z.  B.  die  fälschlich  so  genannte 
^«kaobatter,  machen  die  Salbe  sehr  fest. 

2l  Der  Teig  (Pasta)  bezeichnet  Mischungen  von  zäher  Konsistenz,  die 
a  Tmchiedenen  meist  externen  .\nweudungsformen  dienen  Es  gehören  dahin 
'  B  die  Zahnpasten,  wichtiger  aber  sind  die  Atzpasten,  aus  (lemengen 
^f^ft  Atzmittel  mit  Flüssigkeiten  oder  umgekehrt  fliissiger  mit  festen  Pulvern 
■^WÄkmd.  Sie  haben  eine  zähe,  aber  doch  in  beliebige  Form  zu  bringende 
'•■rtenz;  man  stn-icht  sie  auf  oder  schneidet  ein  Stück  ab  und  seluitzt  bei 
^  Applikation  die  umgebende  gesunde  Haut  durch  Aufkleben  eines  aus  H<*ft- 
siutrrttücken  hergestellten  Pflasterkorbes. 

H    Kali  caustic.  5,o 

Calcar.  ustae  4,o 

in  pulverem  tritis  adde: 

Spirit.  Vin.  conc.  q.  s. 

ut  f.  pasta  consistent. 

spissior.  D.  in  vitro  bene 

clauso.  S.^_s.  n. 

(Wiener  Atzpaste). 

Mit  den  letzteren  nicht  zu  verwechseln  sind  die  sogenannten  Pflanzen- 
>»»l*B.  bf^tebend  aus  Extrakten  oder  Extraktgemischen  in  der  eigentümlich 
Pastenkousistenz. 

3  I>aa  Pflaster  (Emplastnmi,  im  gestrichenen  Zustande  auch  Sparadraps 
^■•at,  i«t  eine  wichtige,  nur  zur  äufserlichen  Anwendung  dienende  Form. 
^  «ad  Gemenge  aus  festen,  klebenden,  zähen,  in  der  Wärme  nieist  weich  wer- 
^*itm  Stoffen,  die  entweder  zu  mechanischen  Zwecken  auf  der  Haut  dienen 
wtch  Arzneistoffe  enthalt^m,  welche  auf  die  Haut  einwirken  sollen,  ja  von 
^  PlastrnuaMe   aus  selbst  ins  Blut  resorbiert  werden  können,  da  die  blasse 
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pich  Ttiit  (1<  Iii  Hnnttnl^r  mi^rUen  im  »tande  ist.  Dr»  noch  nicht  panz  errfic 
Ideal  einer  PHaBtennasse  ist  eine  Substanz,  die  ebenso  leicht  und  fest  klebt, 
rie  leicht  cntfernbar  »t. 

Man  tvilt  die  Pflaster  ein  in   Harzpflaster  fdropax),  Bleipflft«1 
(e.  plumbi)  und  gemischte  Pflaster  (e  mixtum)     Die  ersten  hestthcn 
einer  Mischung  vt>n  harzigen  Substanzen,  während  das  Bleipflaster  nichts  an«lt 
als  fettsaurea  Blei  ist,  welches  gewonnen  wird,  indem  man  Neutralfett«  du 
ein  Oxyd  des  Blei«   verseift,    Da^  (Jly<'erin  wird  dabei  abgeschieden.  Die 
besten  klebenden  Pflaster  bestehen  aus  einem  (temenge  von  Blpi'seifi'  tind  Har 
(e.  mixtum).     Die  Masse  wird  auf  eine   Unterlage  (Leinewand,  VVachslein 
Ijeder,  Setdentaffet  n.  «.  w.)  dick  oder  dünn  aufgestrichen;  schlecht  klebe 
Arzneipfiaster  läfst  ninn  mit  einem  Streifen  Hi  ft jiHastorTna<<sp  umziehen, 
dem  Rezept  gibt  man  gewöhnlich  nicht  das  Gewicht  der  Fttastermasse,  sond 
die  (iröfse  der  Unterlage  an,  und  zwar  nach  l)ekannten  Gröfsenvergleic 
(Geldstücke,  Spielkarten.  llan<ltlät]ie  u.  s.  w.),  oder,  wenn  man  genau  sein  t 
in  Quadmtzentimctrni     T-itif  gr.ilsc  Anzalil  V(m  Pflastern  ist  «ffizinell:  von 
Arzneipflastern  sind  eigentlich  nur  die  blasenziehenden  wichtig: 

n  Empl.  Cantband.  ordinär,  q.  s. 

extende  tenuiter  supra  linteum 

magnitudine  voltic  n^nnns  et  adde 

inarginem  ex  empl.  adhaesivo. 

DS.  Zugpflaster. 

•Ii  Dif  medizinischen  Seifen  (SnponcH  mcdicati)  sind  pntwcMlcr  di 
Verseifung  arzneilicher  Öle  etc.  mit  ätzenden  Alkalien  hergesteilt,  oder  es  i 
Mischungen,  die  Seife  als  Grundlage  haben.    Sie  dienen  entweder  für  sich 
äufserlichen  Anwendung  oder  als  Konstituencien  für  andere  Antneifonnen, 
mentlich  für  die  Pillenform. 

e.  Feste  formlose  Mischungen. 

1^  Die  TheegemiHchc  fSpecies)  sind  lediglich  eine  or^t  vorVif^n'it» 
Form  liir  verschietlene  Manipulationen.  Man  versteht  darunter  Gemenge  g 
lieh  zerkleinerter  Pflanzenteile:  je  nach  Art  der  letzteren  geschieht  das 
kleinem  dundi  Zer^^tofscn  fcontiintl«  rr»),  Zei-schneiden  (concidt  i i  l  oder  Bas 
(raspareL  Zweck  der  Species  ist,  eine  besondere  Arzneiform  im  Hause 
Kranken  herstellen  ZU  lassen.  Je  nachdem  spricht  man  von  species  ad  infu; 
ad  decoctum,  ad  maoerationem,  ad  cacuphos  (Kräuterkissen),  ad  catapla 
ad  lialnea,  ad  ( ly-<mn  \t.  s  w.,  was  alles  i^lrii  lizcitiV  für  die  Herstellung 
Species  selbst  ist;  nur  werden  die  Substanzen  für  Kataplasmen  gröblich. 
Infus«  oder  Dekokte  halbfein,  fSr  Kräutersäckohen  am  feinsten  zerkleinert,  i 
grob  gepulverte  Sahee  werden  nicht  selten  den  Species  zugesetzt. 

Flor.  Jtnlvae 
„  Chamoniili. 

Hb.  Meltloa 

Sem.  Lini  tA  100,* 

C.  C   misco  f.  spee. 
•  DS.    Zum  Kataplasma. 

2)  Das  Pulver  (pulvis)  ist  eine  sehr  wichtige  und  häufig  angewf 

Form,  welche  snwr»hl  in  mannigfaltiger  Wei^'c  zur  extenien  wie  auch  zur  i 
ncn  Applikation  dient.  Es  handelt  sich  hier  um  Gemische  gepulverter 
stanzen,  und  zwar  werden  die  letzteren  der  genaueren  Dosierung  wegen  i 
fein  gepulvert  Die  ReHorj)tionsfähigkeit  wird  dadurch  kaum  erhöht,  doch 
es  Ausnahmen,  z.  B.  wirkt  das  Kalotnel  um  so  stärker,  in  je  feinere!-  Verte 
es  angewendet  wird.  Mau  unterscheidet  nach  dem  Grade  der  Feinheit: 
grobe  Pulver  (p.  grossus,  den  Spedes  ziemlich  gleich),  das  gewöhnliche  f 
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Pulver  ip.  subtilini  inul  i  iidlich  das  iiul'soret  fein  g'eKrhloinTiito  (p  suhti- 
ui*mm  %  alcoiioiisatuh),  weiches  letztere  nur  zur  äuTseriichen  Anweuduiig,  z.  B. 
m  üuistäuben,  Einblaien  oder  Einreiben  dient. 

Xanchr  Sabstanzen  geben  an  sich  nicht,  wohl  aber  in  Verbindung  mit 
liiirtTn  f-hi  Pulver  (z.B.  der  KarnpluT  rnit  etwas  S])i)itH^',  sclJjst  Extrakt»'  kön- 
«3i  n  Paivem  verordnet  werden,  wenn  sie  mit  trockeutn  aufsaugenden  Ptlan- 
Mpihwni  gemengt  werden.  Zerfliefsliclie,  feuchte  und  xnBammenbaekendet 
»•vie  itark  lokal  wirkende  Substanzen  (z.  P>.  Ar<.M  nt  uitric.)  eignen  sich  nicht 
'^r  (Iii?  Pulverform.  ♦*b<»n«»o\vfiii[r  nb(  Irioehctule,  fiiichtige  u.  s.  w.  Meist  wird 
im  Anaeistoff  noch  ein  Excipiens  und  Corrigeus  hinzugefügt,  gewühulich 
Mmeker.  Milehmcker«  audi  Gummi  oder  indifferente  Pflansenpulver.  Bas 
rilvfr  g^tattet  eine  sehr  genaue  Dosierung;  nur  wo  es  sich  um  ganz  iudifferento 
nbitsn/Mi  handelt,  kann  mau  die  Gesamtmenge  in  einor  Masse  dispensieren 
Aaen  und  dem  Kranken  die  Einteilung  der  £iuzeldu»en  uach  einem  bekannten 
Utf,  %.  B.  Messenpitce,  Theelöffel  etc.  gestatten  ffiber  das  Gewicht  der  den 
Ti'tlöflfel  füllenden  Piilvcnnaf^se  siehe  oben\  Fi'ir  «rewöhnlieh  wird  jede  Ein- 
saiLmi  vom  Apotheker  für  sich  altfrewopen  und  je  iu  einer  I'ajiicrku})sel  dispen- 
idt;  bei  stark  riechenden  Substanzen  wälilt  man  charta  ceiata.  Das  (.lewicht 
daadaen  Pulvers  ist  ein  begrenztes,  etwa  awischen  0^  und  l,o,  am 
^  =  0,». 

Beim  Verschreiben  der  geteilten  Pulver  sind  zwei  Methoden  uiöglieii,  wie 
ia  folgende  Beispiel  zeigt:  die  Dispensier*  und  Dividiermethode.  Beider 
'SMen  ut  das  Gewicht  der  Anmeistoffe  für  jedeüs  einxelne  Pulver,  bei  der  zweiten 
il-  Gesamtzahl  der  tu    verordTifi!d>  tt  Puher  angegeben.    I^i'^  erstere  {«^t 
cnuiehen,  da  sie  für  das  Verschreiben  leichter,  bequemer  und  übersichtlicher, 
iMck  nrfihrt  der  Apotheker  entsprechend  ä»  aweiten. 
t,  ft  ( alonieL  b.  Calomel. 

Sulfur.  aur.  ant.  aa  0,m  Sulf.  aur.  ant.  aa  0,« 

Sacch.  alb.  0,6  Sacch.  alb.  ö,a 

IL  f.  p.  D.  tal.  dos.  No.  10.  H»  f.  p.  Divide  in  part.  aeq. 

S.  3mal  tägl.  1  Pulver  s.  n.  No.  10.  DS. 

Was  die  Art  des-  Einnehmens  der  Pulver  anlangt,  so  kann  man  sie 
-^^»kt  trocken  oder  besser  mit  etwas  Wasser  gemischt  nehmen.  Bei  schlecht 
^■«keBden  bitteren  Sobstanzen  ist  dies  jedoch  sehr  unangenehm,  und  man 
'  'i' h  de^alb  der  Oblaten  (Oblatae,  Panis  eucharisticua),  indem  man 
1  >üick  einer   Oblatentafel  abbriehf.  befeuchtet,  das  Pulver  in  die  Mitte 
'•^t  und  da^  Ganze  zu  einem  Päckchen  zusammenlegt,  das  mit  etwas 
^astr  leicht  aa  verschlucken  ist.    Doch  ist  zu  beachten,  dafs  kleine  Kinder 
•<  Mch  manche  Erwachsene  sulc  he  Dinge  überhaupt  nicht  zu  schlucken  im 
'441  fii.d      .<eit  einiger  Zeit  hat  man  die  geprefsten  (Milatenkapseln 
di»f  zwar  sonst  sehr  bequem,  aber  weniger  leicht  zu  schlucken  siutl. 
•vtribm  werden  vielfach  schon  mit  häufiger  vorkommenden  Pulvern  gefällt 
"Sug  ^halten;  wo  nicht,  verschreibt  ninn:  „dispen-^a  in  eapsnlis  amylaeeV-." 
'•'4al)ch  )>eatehcn  sie  aus  je  zwei  Halbkapseln  in  Ponn  kleiner  Teller,  diü 
*      Rändern  ringsum  zusammengeklebt  werden.  Eine  Zeit  lang  wuixle  eine 
Form,  die  sogenannten  „Devorativkapseln "  (caps,  complicatae  cata- 
«rOipfiihleu ,  doch  scheinen  dieselben  keine  besundt  tr  Verbreitnntr  pefun- 
la  haben.     Vor  dem  Einnehmen   werden  die  Oblatcnkapseln   stets  iu 
^■•W  girtaucht. 


•J  hit  Körnchen  (granella),  nicht  zu  verwechseln  mit  den  sogenannten 
Wahl*,  werden  erhalten,  indem  man  Zucker  mit  Salzen  u.  s,  w.  zusammen- 
und  die  Masse  dann  durchsiebt.  In  dieser  Fonn  hat  man,  besonders 
-Jmjlurirlj,  ].i^her  nur  Brausemisehiinß^n  mit  Znsatz  v<m  Eisen,  Magnesia 
'  ^    b^rgeistellti  man  schüttet  sie  in  Wasser,  worin  sie  sich  unter  Aufbrausen 
Ebm^  besondere  Bedeutung  bat  die  Form  nicht;   die  zitronensaure 
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Magnesia-Brauselimonade  scheint  uns  als  wohlschmeckendes  salinisches  Laxai 
zweckmälsiger  m  sein. 


IIb.  Geformte  Mischunppn.  DiV  Arzneimischungen  von  beistimrati 
äufserer  Gestalt,  welche  in  der  Neuzeit  immer  liäufiger  und  mannigfaltige 
werden,  sind  selbstveratändlich  nur  feste  Formen.  Der  bequemeren  Obersic} 
wegen  \vo]]<  n  wir  die  zum  internen  und  die  zum  externen  Gebrauch  b 
stimmten  ')  unterscheiden. 

a.  Geformte  Mischungen  zum  innerlichen  Gebrauch. 

1)  Pio  Pillen  iPilulrte)  sind  bekanntlich  Kügclchen.  welche  geschlurl 
nicht  gekaut  werden  sollen.  Die  Fonu  ist  daher  besonders  zweckniäCsig  f 
die  Verordnung  eller  der  Substanzen,  die  sieh  fSr  dae  Pulver  nieht  eigne 
also  schlecht  st  hiutM'kf  nder  oder  riechender,  auch  .stark  lokal  wirkender  Stoß 
Sie  eignet  sich  temer  für  längeres  Aufbewahren,  weil  sie  trocken  lilcilit,  s  »« 
für  den  Zweck,  Arznei«toffe  unverändert  tief  in  den  Darm  hiuah  zu  bringe 
da  sich  die  Pillen  langsam  lösen.  Natärlieh  dOrfen  Pillen  weder  bei  klein 
Kindern  noch  Ixn  Bcwufstloscn  angewendet  werden. 

Die  Herstellung  geschieht  »ti,  daf«  die  Masse  gemengt,  ausgerollt  und  a 
dem  Pillenbrett  in  die  nötige  Anzahl  gleicher  Teile  zerschnitten  wird,  t 
nun  mit  der  Mand  oder  mit  einer  kleinen  Maschine  rund  gedreht  werden.  I 
Kombination  der  Pillenma^so  mufs  natürlidi  in  Hücksiclit  iuif  die  Eip:pn<!chaft 
der  zu  verordnenden  Ansueisubstanz  geschehen:  sie  mufs  leicht  formbar  und 
den  Verdauunpi[88äften  loslich  sein  (hart  gewordene  Brotkrume  z.  B.  geht  v 
verändert  per  anum  ab).  Im  allgemeinen  sind  hier  zwei  Fälle  mogUc 
a)  Der  eigentliche  Ar/. neistoff  ist  für  sich  gar  nicht  zur  Pillenriias 
geeignet;  dann  setzt  man  zu  flüsnigen  oder  zu  zerfliefslichen  Substanzen  < 
trockenes  Pulver  (P.  rad.  Althaeae,  Liquiritiae  n.  s.  w.,  für  HÖllcnsteinpillen  au 
Bolus  alba  )  hinzu,  während  man  zu  festen  eines  der  indifferenten  Extral 
(Extr.  (»entian.  oder  Gummi  Trafr^cnnth  )  nis  Kon^tititens  wählt,  b)  Der  pijrf 
liehe  Arzneistoff  befindet  sich  in  einer  für  Pillen masse  gut  oder  doch  zie 
lieh  gut  geeigneten  Form;  dies  ist  namentlich  bei  Extrakten  der  Ft 
deren  Konsistenz  man  kennen  mufs  (cf  Extrakte) 

Ein  «rutes  Pillenkonstituens  ist  ancli  die  Seife  mit  etwa«  Gummischlc' 
Wasser,  Spiritus  oder  Glycerin.    Auch  die  (Tummi-Harze,  die  Balsame  u.  s. 
sind  fär  die  Pitlenform  geeignet.  ^ 

Damit  die  Pillen  nicht  zusammenklelien .  Lest  reut  man  sie  mit  ein 
tnxrkenen  Pulver  (Conspergens) ;  «snlclie  sind:  Sem  Lyc<ipod.  (unangene 
trocken),  Cass.  (Mnnamon.,  Pulv.  rad.  Jrid.  lioi  entin.,  P.  rad.  Althaeae,  Amylou  «»« 
Magnesia  usta.  Will  man  sie  eleganter  machen,  schlechte  Gerfiehe  venlocl 
n,  8.  w  ,  so  läfst  man  sie  liberzielion .  mit  Gold- oder  Silberschnnm.  mit  Pe 
baisam,  Gelatine,  oder  verzuckertem  Gummischleim  (dragieren).  Natürlich  ist 
alles  kostspielig,  zumal  die  Pillen  durch  die  bedeutende  Arbeit  ohnehin  teuer  si 

Das  Verordnen  geschieht  nur  nach  der  Dividiennetliode .  d.  h.  ti 
gibt  die  Gewichtsmenprc  der  Substanzen  nicht  für  die  einzelne  Pille,  soihI 
für  die  zu  verordnende  Gesamtzahl  der  Pillen  an.  Man  richte  es  so  ein,  c 
die  letztere  dorn  Dezimalsystem  entjspricht  und  mache  die  einzelne  Pille  ei 
10  cgm  schwt-t-  (teht  nmn  von  der  Gesamtzahl  100  aus,  so  hat  man  •> 
jedem  Ai/nei-<to|V  soviel  Gramm  zu  verschreiben,  als  jede  Pille  Zentigrttm 
davon  enthalten  soll  (bei  50  Pillen  V«,  bei  20  Pillen  V»  dieser  Mengej. 
9  Ferr.  lactic.  5,o 

Extr.  Gentian  (i.  s.  ut  f  massa  pilular.,  ex  qua 
fonncnt   pilul.  No.  KK».  Tonsp.  Cass.  Cinnam. 
D.  in  scatula.  S.  3  mal  tägUch  2  Pillen  z.  n. 


')  Tergl.  BiBMtznCt  1.  e. 
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hl  Argeut.  nitr.  0^. 
Boli  alb.  3,0 

M.  f.  ope  aq.  de«t  q.  s. 
pihil   No  20.    Ohduce  foliis  auri  s.  arjrenti 
(Ubduce  gelatina:  obd   baisam   prniviaii  ; 
obd.  mucilag.  Gi.  miiuüü.  et  ct>u»t)ergt*  »acchari 
«nnwiTni  pulvere).   D8.  Smal  tignch  1— S  Stfick  t.  n 
Abarten  der  Pillen  sind  ersten»  der  BisBen  (Bolus):  man  versfeht  darnnfcr 
*ehr  jTrnf««'  Pillen,  die  aber  weicher  preTnacht  werden,  um  das  Schlingen  zu  er- 
kichtem.  Das  Gewicht  »oll  jedoch  nicht  mehr  als  0,4 — 0,«  Gnu.  betragen.  Die 
Forni  luit  nur  einen  Sinn  filr  SalMtaausen,  die  in  fl;r5rierer  Menge  genommen 
werden  müssen  (wie  Bals  ropaiv.,  Extr.  Filicis  mar.  etc.),  also  um  es  ra  Tef- 
meiden,  dftTt  i.  B.  20  Pillen  hinter  einander  geechlnokt  werden  mösaen. 
^  Extr.  Füic.  mar.  2,« 

PoIt.  riiis.  Füic.  mar.  q.  e.  ut  f.  mma, 
ex  qua  forment  boli  No.  10. 
D8.  Innerhalb  1  Stunde  z  n 
Weiter  gehören  hiwher  die  Zuckerkügelchen  (Granula;,  eine  in 
Fnnkreidi  offinnelle  Form.    Ee  aind  Ueine  Zvckerpillen,  die  mit  der  Anf* 
ISaang  einer  bestimmten  sehr  genügen  Menge,  z.  B.  eines  Mgm.«  Ton  einem 
«^nrk  wirkenden  J>f<>ffe  getrankt  sind.     Sie  werden   natürlieb   ntir  im  Vorrat, 
nicht  auf  Rezept  angefertigt.    Die  Form  ist  eine  recht  zweckmäfsige,  angenehm 
n  nekmen,  nicht  tener  und  die  Dosierung  sicher.  In  Frankreich  hat  man  eine 
Ibsdüne  erfunden,  welche  nidit  nur  diese  Grurales  ganz  herstellt,  sondern 
inch  jede  einzelne  mit  der  Bezeichnung  des  Namens  und  der  Menge  des  Arsnei» 
stofis  in  deutlichen  schwarzen  Buchstaben  bedruckt. 

2.  Die  Gallertkapseln  (rapralae  gelatinosae)  sind  lediglich  ein  Be> 
HSIter  for  die  Sinieldoeen  flüssiger  Arzneistofie :   für  gepolverte  Substanzen 

l»*»nntzt  man  sie  seltener,  flft  Iii  i-  die  Oblaten  genügen  Sie  werden  wie  die 
l'ilien  veriscbluckt  und  eignen  sich  daher  besonders  fiir  schlecht  schmcckeude 
tind  stark  riechende  Substanzen,  wie  Balsame,  Terpentinöl,  fette  Öle,  Äther  u.a.  w. 
W<)  man  vie  aaf  Vorschrift  herstellt,  benutzt  man  sweif  etwa  fingerkotformigo 
Halbka])seln  aus  Leimmass'^.  ij  deren  eine  die  abfrewop-ene  Substanz  eingefüllt 
wird,  während  man  die  andere  als  Deckel  darüber  schiebt  Zu  grofs  dürfen 
iif  Datürlich  nicht  sein,  meist  enthalten  sie  gtt.  10 — 20  (—  0,8 — 0,6j. 

OegenwSrtig  sind  jedoch  im  Handel  nereita  vielfach  fertige,  allseitig 
geschlossene  Gallertkap'^ebi  zu  haben,  welche  fabrikmafsig  herge'^elll  und 
niit  einer  bestimmten  Men^-e  einer  Arzneisubstnnz  jrefüllt  werden  Die  kleinsten, 
mehr  linsenförmigen,  werden  als  „l'erles"  bezeichnet  J*ür  t>tutfe,  welche  in 
innlsen  Mengen  genommen  werden  müssen,  wie  Leberthran«  Risinusöl  n.  s.  w., 
hat  man  sehr  grofse,  aber  ganz  weiche  „elastische  Kapseln"  aus  Leim  und 
f^lrrfrin  fabriziert,  deren  Weichheit  ähnlich  wie  bei  den  ßolis  das  Schlucken 
erleichtert;  die  gröfsten  enthalten  je  2  Theelötfel  des  Öles. 
^  Babam.  CopaiT.  10^ 

Dienens.  in  capsul.  gelatinös.  ri])er(  ulat  No.  90. 

D.  in  scatnla.   S,  dmai  täglich  2  Stück  n,  s.  w. 

3.  Die  medikamentösen  Leimblättchcu  (Gelatiua  modicata  in  lamellis) 
«erden  hergestellt,  indem  man  einer  Letmmasse  eine  bestimmte  Menge  eines 

.\rzneistofres  hinzufügt,  die  erstere  dann  zu  einer  gans  dünnen  glcdohmäfsigen 
Tafel  auswalzt  und  diese  in  eine  bestimmte  Zahl  ganz  gleicher  kleiner  quadra- 
tischer Stücke  einteilt.  Jedes  (Quadrat  entapricht  ^ann  einer  bestimmten 
kleinen  Menge  der  Snbetanz.  Natürlich  können  sie  nur  auf  Vorrat,  nicht  auf 
Beeept  hergestellt  werden.  Unter  dem  Namen  „ Gelatine-Diskt**  kommen 
»''tzt  «oldie  Blättehen  zu  drei  verschiedenen  Anwendun''^'^f<trnien  in  den  Handel: 
enteu»  zur  innerlichen  Anwendung,  zweitens  sur  Applikation  in  den  Konjunk- 
AnmeimitteUehre.  ^ 
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tivalBa<  k  um  kleine  Mengen  einer  auf  die  PwpiHe  einwirkenden  Suhstanx  in« 
Auge  zu  iirmgen,  uod  endlich  zur  subkutanen  Applikation.  Für  die  letztere 
wird  dM  Blittcben  mit  «twu  Waner  in  einem  L^f  fiber  einer  Flamme  gelost 
und  man  hat  nun  die  Injektionsflüssigkeit  gleich  fertig,  ünmerhin  ist  dae  etwai 
nmitündlich  und  höchstens  för  eine  fieiM-Apotheke  geeignet 

4.  Die  Znckerwerkformen  (Cupediae)  erfreuen  sich  in  neuester  Zeit 

einer  innnpr  wachsenden  Beliebtlieit  Fast  alle  dir-^o  Fi>rmen  können  nicht  im 
eincehien  verschrieben,  sondern  nur  auf  Vorrat  gearbeitet  werden:  übrigens 
ist  es  mehr  eine  Konditor-  als  eine  Apothekerarbeit.  Sie  werden  jetzt  fabrik- 
mäßig hergestellt,  sind  angenehm  zu  nehmen,  und  die  Dosierung  ist  bei  vielen 
eine  gute.  Der  Vorwurf,  dafs  Kinder  dnrrh  ^ir  zum  Xa^flien  verleitet  und  so 
Vergiftungen  veranlafst  werden  können,  int  kein  (tegerignind  gepen  ihre  An- 
wendung. Natürlich  passen  sie  nicht  für  die  Anneupraxis.  Da  fast  alle  diese 
Formen  gekaut  werden,  so  dürfen  nur  kleine  Mengen  der  Anmeistoffe  und  nicht 
zu  Kchledit  sclimeckende  Substanzen  darin  enthalten  sein,  sonst  verHeren  siV' 
ihren  Sinn.  Auch  für  Stoffe,  die  sich  leicht  zersetzen,  eignen  sie  sich  nu-h*. 
weil  sie  meist  sehr  hygroskopisch  sind.  Am  geeignetsten  sind  sie  für  »tark 
wirkende,  chemisch  reine  SubsCansen,  Alkaloim  u.  dgl.,  femer  fiir  Biaen,  ge- 
wisse Salze  etc. 

Am  wichtigsten  und  für  die  Dosierung  «m  sichersten  ?ind:  die  Plät  zrh  cn. 
Täfelchen,  Pastillen  und  Kügelchen  (Trochi»ci,  Tabulae,  Pastilli,  Rotulaej 
runde  oder  ovale  Scheiben  oder  Kugeln  aus  Zucker,  Gummischleim,  Schokoladen- 
masse u  8.  w.  Daran  schlielsen  sich  auch  die  für  voluminöse  Substansan  sehr 
zweekniäfsigen  komprimierten  Arzneimittel'^  in  Tablett(>nf.>rTn ,  »Inrch 
Pressen  hergestellte  feste  Pastillen ,  die  in  Oblatenkapseln  genommen  werden  kön- 
nen. Ein  Gnunm  reiner  Magnesia  usta,  der  etwa  2  Theelöffel  filllt,  ist  so  auf  eine 

fanz  kleine  harte  Tablette  zusaminengeprebt.  Will  man,  was  selten  vorkommt, 
'astillen  auf  fiezept  herstellen  lassen,  so  verschreibt  man  in  folgender  Weiae: 
^  Kalii  chloric.  pulv.  10,o 
Sacchar.  alb.  100,o 
Gi  Tragacanth.  0,» 
Äq  Rosar.  q.  s.  ut  f  1.  a. 

trochisci  No.  100.  DS.  stündl.  1—2  Stück  z.  n. 
Weit  weniger  wichtig,  ja  zum  Teil  sogar  unnütze  Spielereien  sind:  die 
Stän gelchen  (BacilHK  die  Morselleu  (Morsuli),  aus  Gerstenaucker  bestehend, 
die  Zelt  eil  en  (Turbinulae  s  tabernacula)  au«  Schauuikui-henmasse.  die  Zuoker- 
hrotteige  und  Ar/. ueibiskuite,  die  Znekerpasten,  Drageen  und  über- 
zuckerten Arzneifuimeu  (Traffemata,  Saccharolata,  Omfectiones,  Condita i.  Am 
ehesten  dfirfte  noch  die  mediainische  Schokolade,  namentlich  die  Bisen- 
Schokolade  zu  empfehlen  sein,  die  entweder  fest  oder  gekodit  als  Getränk  ge- 
nossen wird. 

b.    Gefurinte  Ar/neumschungen  zum  äufseren  ticbraui  li. 

1.  Die  Zäpfchen  iSuppositoria)  sind  längere  oder  kürzere  konisch  oder 
kuglich  geformte  Gebilde  von  Terschiedener  Dicke,  deren  Constituens  Seife. 
Wachs,  Kakaol)utter  oder  «  ine  weiche  Leimmasse  bildet,  meist  geiniselit  mit 
Arznei8t4:)ft'eii  Sie  werden  in  höhlen-  oder  röhrenförmige  Räume  des  Körpers« 
eingeführt,  wo  sie  schmelzen  und  sich  auflösen,  so  dafs  der  Arzneistoff  an  der 
Applikationsstelle  cur  Wiilcung  kommen  kann.  Man  unterscheidet:  a.  Stuhl- 
zäpfchen, die  in  den  Mastdarm  geschoben  werden;  meist  genügt  schon  Seif»^ 
allein  Man  macht  «ie  5— 10  (»nn.,  für  Kinder  J  .')  firm  schwer  h  Mntter- 
zäpfcheu,  auch  Vaginalkugeln  (Globuiii  genannt,  au»  Kakaobutt^-r  odcT 
Leimmasse  (Supp.  gelatinosa)  Mstehend;  oder  man  macht  sie  nur  ans  einer 
schmelabaren  Hülse  von  Kakaobutter  oder  Leim,  welche  mit  Artneistoffen  ge- 

Vargl.  Uobmiuai^  BmHi*.  kU».  Wodmackr.  1874.  Nr.  4S  and         Nr.  fi. 
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r.Ht  wird  tCapsulae  \  np^iuales).  Die  Entfernung  geschieht  durch  eine  Injektion. 
>ntni  vrrden  Suppositorien  in  die  Nfue,  den  Ohrengang  oder  die  Harnröhre 

9  Zinc.  sulfur.  2,o 
Olei  Cacao  20^ 
Fonnft  1.     globttloB  No.  5. 
D.  in  eh.  cer.  S.  — 

2  Di'  r f! a > t f-rkerzen  oder  Roupi^^'s  (('ereoli)  sind  cyliiulrische  oder 
•  LiKh  koaixche,  lange,  dünue,  biegsame  ätabe,  aus  Darmsaiten,  Kautschuk, 
liifvaBd  mit  Pflistermasie  n.  dgl.  hergestellt.   Sie  werden  in  die  Harnröhre 

'  r  anrlen'  röhrenförmige  Gebilde  des  Körpers  eingeführt,  entweder  zu  inecha- 

•  'ksi  Z'.vr(  ken.  7ur  Explorntimi,  Dilafatiftn  ii.  s.  \\  ,  ntler  nin  Ar7nei8toffe,  die 

als  i^aibe  auf  «las  Itougie  gestrichen  werden,  auf  die  Schleimhaut  der  Köhre 
atniliiiemL  Weniger  sweckmürsig  sind  die  gelatinösen  Bouj^ies,  aus 
•>T  *ebr  weichen  Leimniasse  l>estehend,  welcher  Arzneistoffe  beigemischt  sind. 

Zum  Zweck  der  Dilatation  werdf>n  auch  Prt  fssclnvänime  oder  ans 
'■'i^iaanastcngeln  ausgeschuitteue,  stark  quellende  Stäbchen  benutzt. 

St  Die  Araneittifte  (BaciUi  medicati)  bestehen  gröfstenteils  ans  Xta- 
'>ln.  die  in  Stibchenfomi  gebracht  und  in  einen  passend  geformten  Halter 

^-'■^  werden,  um  sie  bequem  in  die  Tiefe  fübron  oder  in  Fistelgänge  u.  s.  w, 
-  rjigfii  zu  können.    Zu  dem  Zweck  wird  entweder  das  Atznxittel,  wenn  ea 
'-^nUwr  ist,  in  eisernen  Stibcfaenformen  gegossen  (z.  B.  Argent.  nitric,  Kali 

•  'IM  oder  auch  nur  in  Stibchenfonnen  geschnitten  (z.  B.  Cttpr.  snUur., 
n  et<.' I.  oAfr  endlich  man  setzt,  wa.s  jedoch  selten  uTid  scliwiorig  ist,  eine 
iotoide  M.ischung  aus  Leim,  Glycerin,  Gummi  etc.  zusammen,  die  man  in 

''T^rfomen  giefsi  J^och  bedient  man  sich  dann  schon  lieber  flüssiger  Can- 
'  ^  'Mf  man  mit  Hilfe  eines  Pinsels  appliziert.  Brächige  Atztsifte  werden  fester) 

*  min  die  Siih«fanz  mit  Salpeter,  Chlorsilber  u.  s.  w.  /tisammonschmilzt. 
^  Zinci  chiorati  20,o  1^  Ferr.  sesquichlorat. 

Kiiii  nitric.  5,»  Pülv.  rad.  Alth.  al  0,i 

Kixta  et  liijuefacta  effunde  in  modulum  et  Glycerin.  q   s,  ut  f. 

fr.niia  baciil  long  ^  —4  Cm.  et  crass.  3— 4  Mm.     bacill.  ponder.  0.»&. 
'»bducant  foliis  stanni.       ^  D.  t.  d.  No.  3.  S.  — 

Da  in  vase  bene  clanso,  S.  Atcatifte.  (sum  Einlegen  in  denCer- 

Tiodkanal  des  Uterus). 

4;  Die  Räucherkerzchen  (Candelae  fumales)  bestehen  aus  Gemengen  von 
»^•-^.pnlver  mit  wohlriechenden  Mat^  rirn.  Barsen,  Ptlanzenpulvem  und  Gummi 
"Tidf-'iiittcl.  flif  in  pino  p3rramidale  Form  jrfbraclit .  ofptrnrknf't  nnd  zum 
"iMJch  au  der  Snitze  angezündet  werden.   Statt  ihrer  werden  auch  Bäucher» 
tvrvendet,  die  man  auf  helfsc  Platten  wirft. 

S  Die  A  r /  II  ••  izi «rarron  (Cigarrae  et  cigarettae  medicnmentosae)  sind 
gewöhnliche,  aber  mit  Auflösungen  arzneilicher  Stofie  getränkte  Zi- 
oder  Zigaretten,  die  ans  den  Blittem  von  Arxneipflancen  (besonders 
^^iTuus.  Strauionimn,  Belladonna.  Cannabis  ind.)  hergeHtellt  sind,  gemischt 
r*t.&k   Verschreiben  wird  man  dieselben,  wo  sie  nicht  vorratig  sind,  wohl 

*  •'rlirii. 

Die  Arznnipapiere  (Chartae  med.).  Dahin  gehören  erstens  die  Rauch* 
r*.  ri,;t  Salpft<r!ö«!un;r  fr<'träiiktc'H  und  wieder  getrocknetes  Lö.schpapier, 
'^Aiiifüuden  verglimmt  uml  starken  Rauch  entwickelt,  den  man  einatmet  ^ 
vndet  uaa  anneilich  präparierte  Fapiere  an  Stelle  der  Pflaster  an:  et 
*      die  Oicht-  and  Bhenmapapiere  (Chartae  resinoeae,  ceratae,  em- 

6* 
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plaaticae),  die  mit  Htfien,  Wadu  oder  Pflastermasseii  getränkt  o.lor  bcsfnc 
»,111(1.  auch  die  Sfn fpapioro  an  SvAh'  <]fv  Senfpfla'^ter  Eiidlioli  boiiutzt  i 
:im  h  i»apicr«tückcheu,  die  in  den  Kon i  uukü valsack  gtlt^^  werden,  um  tjt 
welche  auf  die  Pupille  einwirken,  in»  Auge  m  bringen  K'hartae  medicament 
ophthalmicae).  Zu  dem  Zweck  tränkt  man  ein  Stück  FHefspapifr  mi»  der 
Bung  der  a^jr^woponen  Substanz,  trocknet  es  und  aclineidet  es  in  lOÜ  ki 
Quadrate,  deren  eines  zur  Applikation  genügt. 


£infiiirB  besonderer  Zustiinde  des  OrgaBisnuis  auf  die  Fol 

der  AnneiwirkvBgen. 

Die  Wirkungea  der  Arzneimittel  bleibeu,  wie  wir 
s«hen  hiihen,  sich  immer  gleich,  so  lange  die  letzteren 
Affinitat  in  gleichem  Gnid«  auliwrn  können.  Allein  die  Bodin| 
gen,  welche  für  den  Eintritt  gewisser  endlicher  Effekte  ii 
sind,  köniion  unter  verschiedenen  Umstunden  in  sehr  im  gl  ei  o] 
Unido  vorhanden  sein.  Obgleich  diese  einzelnen  Bedingungen 
grolsentheils  noch  nnheknnnt  sind,  so  tritt  doch  die  Vcrsclüedtii 
der  durch  gloicho  Mittel  venmlarsten  endlichen  Etl»'ku'  in  man 
Zustilndeu  des  Organismus  besonders  deutlich  her\'or,  so  dafs 
schon  von  jeher  seiue  Aufmerksamkeit  denselben  zugewendet  1« 

Altor.  Die  Versobiedenheiteu,  welche  durch  das  Alter  bec 
werden,  sind  vorsugsweise  (juantitativ.  Da  die  Masse  des  1 
liehen  Organismus  kleiner  ist  ab  die  des  erwachsenen,  so  w€ 
auch  nur  kleinere  Anteile  desselben  durch  die  Arzneimittel 
ilndert  werde  n  dürfen.  Obgleich  die  Berechnung  der  Arznei^ 
(Dosen)  nach  dem  Körpergewicht  fiir  manche  Falle  ziemlich  ri 
ausfallen  dürfte,  so  würde  sie  doch  auch  füi*  sehr  >'iele  Fülle 
brauchbar  sein;  denn  oft  wird  das  Körpergewicht  durch  1ms 
venrrtd'sert.  welche  auf  die  Wirkung  der  Ar/neimittel  keinen 
tlul's  hrtbcTT,  H.  duroh  Kctt-  t>dor  Wnsscnni^amnilungen,  Nu 
der  !U»rück.su'htiguug  ullcr  Momente  ist  c^  nn<glicb.  die  gehO 
iV'son  zu  trt»tVon.  Kme  H«stimmung  der  Oostn  nach  den  bl 
Altorsjalirt'n  mufs  daher  unni>htig  ausfallen ;  denn  die  Folgei 
Kiuuukutig  eines  ArzneinutteU  wcnlcn  nicht  von  dem  Alters 
Wstinnut,  .sondern  von  der  Knivv  ii  kclung  des  K«»rpers^  welche  k< 
Wegs  bei  allen  Individuen  dessellnMi  Alters  gleich  ist.  Indes 
die  dutvh  dns  Alter  bedingten  Vei^hiedenheit^n  nicht  ausschhe 
ouantttativ,  sondern  such  qualitativ.  So  vertragen  z.  B.  Ki 
aen  Di^hrauch  des  Knlomels  und  einiger  anderen  Sto£fe  in  r» 
gm&eu  IWn  itiemitch  lange  Zeit  ohne  seht  r  i  >  •  :!  iTf»  Fe 
wahr>»nd  bei  Erwachswien  dieselben  Mengen  ungleich  sohäd 
wirken.    Vielleicht  ist  der  Orund  davon  «um  Teil  in  der  gröl 
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Aurzf»  des  Darmkanals  zu  sut  lKMi,  ]>pi  wplrher  solche  Medikamente 
niett  iu  dem  Orade  zur  Einwirkung  kommeu  können,  als  in  dem 
lij]?«*ren  Dannkiinale  eines  Krwachsenen  Andererseits  tritt 

iBi  kj.ndücheü  Alter  leichter  als  sonst  eiu  nachteiliger  Blutzuiiiaiig 
uch  dem  Kopfe  ein,  daher  können  Stoffe,  welche  einen  Blutzudrang 
hidi  dem  Kopfe  Teranlassen,  leicht  andere  Folgen  haben,  als  man 
«tes^te.  Besonders  sind  Ider  die  sogenannten  Narkotika  und  von 
|Amn  wieder  am  meisten  das  Opinm  gefürchtet,  von  welchem  nnter 
f^i^eten  Umständen  bei  Kindern  schon  sehr  kleine  Mengen  naoh- 
iöHg'^  ^^'i^kunf]Jen  haben  können. 

Auch  im  Greisen  alter  können  solche  Stoffe,  welche  Kon- 
p^tionen  nach  dem  Kopfe  veranla&sen,  leicht  nncliteilig  wirken,  da 
■i*  häufig  verknöcherten  Oef^lfse  dem  BInte  nicht  mehr  denselben 
Widerstand  zu  leisten  vermögen  wie  in  früheren  Jtihren,  und  so 
If'K'ht  Apoplexien  entstehen.  Ebenso  dürfen  Mittel,  durch  deren 
Einwirkung  die  Ernährung  leicht  herabgesetzt  wird,  im  (rreisenalter 
L:-iit  in  so  ausgedehntem  Mal'sstabe  angewendet  werden,  wie  in  triihe- 
Lebensperioden.  Bei  der  in  mancher  Hinsicht  verminderten 
Tllti^eit  dee  Nervensystems  muls  man  gewisse  Stoffe,  z.  6.  Brech- 
mnä  und  Abftkhrmittel,  hier  in  etwas  gröÜMren  Dosen  geben  als 
A  dm  mittleren  Jahren. 

Häufig  hat  man  eine  von  Hufeland  aufgestellte  Tabelle  als 
Mafc-ral.  fair  die  Dosengröfse  der  Arzneimittel  in  den  verschiedenen 
Ahtnkiaasen  angenommen.  Weit  einfacher  und  weniger  nmstOndiioh 
*hjene  ist  die  folgende: 
Für  Pin  In'livi«liiuni  von: 

Jahren        1  .  2—3  Jahren  =  V« 

14-25    „      «  Vi  1-2     „      =  V«. 

7-14     „       =  Vi  Vi-1      „       =  Vi» 

4-  7     „      =  V«  V^-V»   „      =  Vt4 

^  4     „      =  V4  hia  Vi    „      =  V«. 

Aus  dem  bereits  üejiagten  ergibt  sich  jedoch,  wie  wenig  eine 
lUl»elle  allgemeine  Gültigkeit  haben  könne.   Nur  dann  kann 
^•dbe  ebugermalMn  als  Anhaltspunkt  dienen,  wenn  man  gleich- 
^ilk  ^  Etttwiekelnng  des  zu  behandelnden  Individuums  und  die 
i|p^«lle  Wirkung  des  anzuwendenden  Arzneimittels  berücksichtigt. 

flCtthleeht.  —  Der  weibliche  Organismus  ist  im  Durchschnitt 
*^iii<?^r  schwer  als  der  männliche,  besonders  wenn  man  dabei  noch 
-*  Fettablagerung,  welche  beim  weiblichen  Köq)er  stärker  zu  sein 
.    'irt  n!«  beim  männlichen,  in  Abzug  bringt.     Djiher  müssen  auch 
"^-«t  für  Kr:inen  etwas  kleinere  Hosp?!  genommen  werden   als  für 
'<    ^üef.  um  einen  ge^v^ssen  endlu  lH  n  Effekt  zu  errpiclien.    Im  nll- 
^ttffinen  rechnet  man  */3  der  Dosis.    Gröls»  le  l  nUTSohiede  zeigen 
^  aber  während  der  Zeit ,   wo  beim   Weibe  die  Greschlechts- 
^rotiiifu  besonders  thätig  sind.    Während  der  Menstruation  ist 
Wfc^Xtigung  zu  Blutkongestionen  nach  verschiedenen  Teilen  vor- 
^<i4ai.  Dfoek  die  Ebwi^ung  schon  sehr  kkiner  Mengen  mancher 
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Arsneimittel  können  Kongestionen  in  solir  lUK'litelliger  Weisse  her- 
vorgerufen werden,  auch  bestehen  wtthrend  dieser  Zeit  wohl  noch 
andere,  weniger  bekannte  Abvt  irlmngen  von  der  gewcihnlichen  Be- 
schaffenheit des  Organismus.  Dadurch  werden  die  Folgen  der 
Arzneiwirkung  so  weit  abgeändert,  da  Ts  sie  sich  kaum  im  vonuu 
bestimmen  lassen.  Es  ist  daher  zu  oiiicM-  ftist  nllrrfMueiii  LCültigen 
Ke^'el  geworden,  willirend  der  Menstruation  keiiip  Arziieien  uehnieii 
zu  lassen,  und  nur  in  driugeudeu  Fällen  pllegt  mau  von  die^r 
Kegel  ubzugelien. 

Während  der  8chwiin<^prs('liaft  bestehen  derarti^p  Abwfi- 
chuuL'en  nicht  in  so  hoUeui  (trade,  dagegen  kann  leuht  dunh 
Arznt^iHiittel  Gefahr  füi-  den  Fütus  entstehen.  Man  nuil's  hier  teils 
solche  Stoffe  vermeiden,  welche  Kongestionen  nach  den  Becken- 
orgauen  oder  Druck  der  Bauchdecken  auf  den  Uterus  vemu  lassen 
können,  indem  dadurch  leieht  Abortus  entsteht,  teils  darf  mau  auch 
solche  Stoffe  nicht  anwenden,  welche  die  Emfthmng  bedeutend 
herabsetssen  und  somit  die  gehörige  Ent^'ickelung  des  Fötus  hindern. 
Aber  auch  andere  Arzneimittel  können,  wenn  sie  mit  dem  Blute 
dem  Fötus  zugeführt  werden,  schon  in  kleiner  Menge  nachteilige 
Wirkungen  auf  ihn  ausüben.  ^)  Bei  Wöchnerinnen  können  durch 
Arzneimittel  leicht  Kongestionen  nach  den  Beckenoiganen,  welche 
hier  mehrfache  schftdliche  Folgen  haben  können,  hervorgerufeti  \\  * 
den.  Ebenso  sind  während  der  Penode  des  Säugens  besondere 
Yorsichtsmaliäregelu  nötig.  Fast  alle  Arzneimittel,  weiche  für  ge 
wöhnlich  durch  den  Hnm  nusgeschieden  werden,  erscheinen  wöbrend 
dieser  Periode,  wn  die  Brustdi'ü.sen  reichlieh  sezemieren,  in  der  Milch 
und  so  wird  ein  grofser  Teil  der  Arzneimittel.  \vel(*he  die  Mutter 
erhielt  und  die  im  Körjx^T  nicht  zersetzt  winden,  auch  dem  Kinde 
zugeführt.  Ans  demselben  Grunde  nmls  auch  während  jener  Periodt) 
das  diutetische  Verhalten  der  ^^ntter  gehörig  reguliert  werden,  da  scluui 
gei  inife  Mengen  von  fremdartigen  Stoffen  hei  dem  zai'ten  Körperbau 
des  Knideb  nachteilige  Folgen  herheitulnen  k(ninen. 

Ahnlich  wie  wUhrend  der  Menstruation  verhult  sich  der  weil»- 
liehe  Organismus  Leim  Cessieren  der  Katamenien.  Auch  ii 
dieser  Zeit  entstehen  sehi-  leicht  Kongestionen,  die  durch  klein« 
Mengen  von  Arzneimitteln  hftufig  in  hohem  Grade  gesteigert  wer 
den  und  dann  zu  gefi&hrlichen  BlutflOssen  u.  s.  w.  Veranlassung 
geben  können. 

Gewohnheit.  Die  Wirkung  der  Arzneimittel  kann  durch  (Ge- 
wohnheit niemals  modifiziert  werden,  da  die  Affinität  sich  immei 
gleich  bleibt.  Aber  ebenso  wie  bei  lange  anhaltendem  Druck  sidi 
allmühlich  die  Epidermis  rerdickt,  vermindert  sich  auch  die  Empfind* 

>)  Vergl.  die  Untenaehnnjnn  TonEuxoK  iW,/.  a^iuUt.  1830.  Kr.  3),  sowie  von  Gcrisno« 
(Areh.  f.  Otmak.  XITT.  T>.  56),  der  iitt«h  SAVOBVt  Ifetnodo  aneli  Vennieh«  dsrüber  amrMtell 

Jiftt.  wio  weU  Subgtanzrn  aus  dorn  fiitaloii  In  da«  nitttterJIche  Blut  ttbcrurclien  können  - 
Nueh  den  UnterßUclmuKcn  vdn  Waltkr  (üfutacAe  Z^ittchr.  /.  Tiera^<iiiin.   YII.  p.  193J  »ulUi 

ttbiigviui  rlelo  Alkftloide  nieht  «tu  dem  mtttteritchcai  la  dM  Itttolo  Blut  atMvg«h«i. 


Digitized  by  Google 


AUF  DIE  FOLOEN  DEE  ARZNEIWIRKUN6EN. 


87 


lif'hkeit  des  OpjranLSTnus  gegen  jrowisse  oft  wiederkehrende  chemische 
Einffüc«^»,  AVie  und  Avodiiruh  das  ^escliieht,  dnniber  küuuen  wir 
mk«.  Wie  M?h(>ii  oheii  hpnieikt,  freilicli  mir  sehr  unklare  Vorstelluugen 
icachen.  Tu  vifdeu  liierher  p^elun-igen  P'ällen  liegt  die  Sache  jeden- 
üJls  etwah  einlacher  und  leichter  verständlich.  So  beobachten  wir 
L  B..  dai^  Arbeiter  in  chemischen  Pabriken  ohne  Beschwerde  in 
ÖDcr  mit  Chloises  oder  Säuiedfimpfen  vennischten  Atmosphäre  sich 
nfbalten,  in  welcher  ein  Ungewohnter  sogleidi  die  heftigsten  Hnsten- 
nftUe  bekommt.  Besonders  häufig  heobschtet  man  jene  Folgen  der 
An^wöhniug  l  ei  dem  Weingeist  und  dem  Opium.  In  solchen 
ki^ierigen  Krankheiten,  wo  man  häufig  wiederkehrende  Schmerzen 
iurrh  Opium  zn  stillen  sucht,  wird  man  ailmählich  genötigt,  immer 
rv'feere  Dosen  zn  geben  als  vorher,  um  seinen  Zwerk  zu  en'eirhen, 
daC>  uaeh  1:tnu''ifihrif,''eni  riehniiiche  pelbst  solche  MeTii^'en  genommen 
fenien  miRsen.  welrli»^  einen  l  ngewohnten  tüten  können. 

Kranklieiteii.  Auch  durch  ki-ankhafte  Zustände  ^^ erden  nicht 
^'»uhl  die  \\  iikuniren  der  Arzneimittel  als  die  weiteren  F(di;en 
^r^il^en  abgesindert.  Wenn  kr:iiikhafter  AVeise  die  Thiltigkeit  ge- 
TOser  Partien  des  Nervensystems  geschwächt  oder  aufgehoben  ist, 
» treten  auch  die  Folgen  der  Arzneiwirknngen,  welche  durch  jene 
Teile  rermitteit  werden,  nur  sehwach  oder  gar  nicht  ein.  So  kann 
I B.  in  manchen  Krankheiten  des  Nervensystems  durch  Brechwein- 
ftu  wohl  eine  Magenentzttndung,  aber  kein  Erbrechen  herrotgemfen 
Verden.  So  hat  man  ferner  bei  Tetaniscben  Opium  unzenweise  an- 
wwendet,  ohne  dal's  die  Zeichen  von  Betäubung  eintraten.  Ebenso 
-jui!  man  vollständig  gelähmte  Teile  auf  das  heftigste  verletzen, 
'hilf-  d;if«  Sebniorzen  eintreten.  Tn  anderen  Fällen  sind  wieder  die 
K'>ljren  der  Kinuirkung  von  Arzneiniitt<dn  ungleich  heftiger  als  Inn 
't*snndru.  80  kann  diescIlK»  Dosis  eines  Arzneimittels,  weleh<>  hei 
^2em  Ge*:unden  nur  ein  leichtes  Wännef^efühl  im  Magen  hervorruft, 
.^i  vorLjüdener  Magenentzündung  Erbrechen  und  eine  bedeutende 
'l*i;;enmg  der  Entzündinigsei-scbeinungen  veranlassen.  Gerade  der 
«mehiedenen  Bedingungen  wegen,  welche  in  krankhaften  Zuatttnden 
sind,  ist  es  um  so  nötiger,  dols  man  nicht  nur  in  der  Fa^ 
^^4Qgie,  sondern  auch  in  der  Pharmakologie  stets  den  gesunden 
'lifisiMnus  als  Mafsstab  benutze.  Es  ist  sehr  falsch  zu  sagen, 
Ufa  die  Arzneimittel  auf  kranke  Menschen  anders  wirkten 
auf  gesunde,  wobl  aber  kann  die  Wirkung  derselben 
'ir  Kranke  andere  Folgen  haben  als  für  Gesunde.  Je  ge- 
^ia*r  wir  aber  di»'  Abweichungen  bestimmen,  welche  im  kranken 
Vr.ifplir'n.  desto  ^'f-nauer  wei*den  wii'  anch  vnraussnLrcnf  können, 
J  *t!<  iiHr  \V«Msc  die  Koliken  der  Wirkimg  eines  Arzueiuuttclä  da- 
-iJth  Iii. mI iti/ HMt  werden  miissen. 

lu»ii\ idaalitSt.  Aurserden  bereits  nngegehenen  Momenten  kon- 
iHsvtfiltu  noch  andere  die  Folgen  der  Arzneivvirkun^en  moditi- 
Wenn  z.  B.  jemand  Widerwillen  gegen  ein  gewisses  Medi- 
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kament  hat,  so  kcinnen  nach  der  Amvendunp  deps^lhen  Kkpl ,  Rr- 
brechen  und  andere  Krscheinuii^^eii  eintreten;  hat  daeregen  jemand 
Vorliebe  für  ein  gewisses  Medikament,  so  können  dadurch  allein 
manche  krankhafte  Eracheinungeu  zum  Vei-schwinden  gebracht  wer- 
den. Häufig  sind  uns  die  TlrBachen  solcher  Eigentümlichkeiten  noch 
ganz  dunkel.  So  werden  bekanntlich  manche  Personen  dun  h  gewisse 
Speisen  eigentümlich  affiziert;  doch  auch  hier  düi-feu  wir  hoffen,  die 
ünaehen  floleher  Ersoiheiiiiuigeii  aUmälilich  zu  ergründen  und  den 
Einflolk,  welehen  ne  auf  &e  Erroichnng  {herapentisdier  Zwecke 
äulBeni  können, 

Auch  das  Temperament  kann  einen  gewissen  Unterachied 
in  der  Empfindlichkeit  des  Körpers  gegenüber  der  Einwirkung  von 

Arzneimitteln  bedingen,  und  man  sagt,  dafs  in  der  Reihenfolge: 
cholerisches,  sanguinisches,  mehnuliolisches  und  phlegmatisches  Tem- 
perament im  aligemeinen  die  Toleranz  gegen  ArzneistofPe  ssunehine. 


Applikationsargane  und  Ar^neiauwendiingsarteu, 

Schon  oben  haben  wir  davon  «gesprochen,  welche  Veränderungen 
die  Arzneniiittel  durch  ilie  Körperbestandteile  erleiden,  und  auch 
gesehen,  dafs  diese  Veränderungen  sich  nicht  auf  allen  Ap|)likutions- 
organen  gleich  bleiben.  Sobald  es  nicht  blofs  daiant  unkcaiiint.  ein 
Applikationsorgan  selbst  durch  Arzneimittel  zu  verändern,  wird  uns 
daü  Verhalten  der  Arzneimittel  gegen  die  Applikationsstellen  bestim- 
men, bald  der  einen,  bald  der  andern  den  Vorzug  zu  geben.  Aber 
noch  verschiedene  andere  Grflnde  können  uns  zur  WSbl  einer  be» 
stimmten  Applikationsstelle  veranlassen;  in  Betracht  kommen  hier 
erstens  die  Art  der  Krankheit  und  der  Zweck,  den  man  mit 
dem  Heilmittel  verfolgt.  Man  wird  natürlich  stets  den  Ort  aus« 
suchen,  wo  das  Mittel  am  zweckentsprechendsten  zur  Wirkung  kommt 
und  zugleich  möglichst  wenig  durch  Nebenwirkungen  u.  s.  w.  den 
Kranken  beUstigt.    In  manchen  Fällen  können  wir  zu  einer  un- 

Sewöhnlichen  Applikationsart  durch  eine  krankhafte  Veränderung 
es  gewöhnlichen  Applikationsorganes  veninlafst  werden.  Aulserdem 
sind  aber  auch  die  Eigenschaften  des  betreffenden  Arzneimittels 
und  der  angewendeten  Arzneiform  hier  zu  beachten:  ein  unlöslichea 
Mittel  kann  mnn  /.  "R.  nicht  an  einen  Ort  appli^ipren.  von  welchem 
aus  es  nur  dann  wirksam  sein  kann,  wenn  es  in  gelöster  i^'orm  an- 
gewandt wird  u.  s.  w. 

Zur  Kinfühning  der  Arzneistoti*'  ms  Blut  werden  am  häufig- 
sten als  Applikation.sorte  benutzt:  der  Magen,  die  Haut  und  fl'««s 
Dnterhautzellgewebe ,    seltener    die  Bespirationsschleim- 
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kaat,  der  Mastdarm  und  die  Venen,  noch  seltener  Blase  und 
Vairina.  Alle  ül)rip:pn  Ap])likationsorte  dienen  fast  nur  zum  Zweck, 
AntiewtoÖe  lokal  auf  dieselben  einwirken  zu  lassen,  so  die  Schieim- 
fiMt  der  Sinnesorgane,  der  Mund}i!ilih>,  der  Harnröhre  u.  s.  w. 

(ledfibeie  Venen.  —  Die  direkte  Injektion  ins  l^lut  ist  zwar 
im  sichersten,  um  rasch  eine  Arzneiwirkun^  herbe izufüliren.  dennoch 
»ird  die  Methode,  die  wir  beim  Tierexperinieut  so  viel  benutzen, 
Wiu  Meuschen  sehr  selten  und  nur  in  den  alleräufsersteu  Fällen 
grtbt,  weil  sie  bier  grofee  GMahren  (Yenenentzündnng,  Eintritt  Ton 
Ltft,  zu  heftige  Wirkung  u.  b.  w.)  mit  sich  bringt,  auch  technische 
SdiwifirigkeiteD  hat,  und  weil  der  grOfete  Teil  der  Mittel  eo  ip&o  von 
ifiaer  Applikationsart  ausgeschloflsen  ist,  nämlich  alle  unlöslichen, 
lOe,  weldbe  das  Blut  vertlndem  oder  Niederschlftge  darin  hervor^ 
nfai  u.  f. 

r)ie  Technik  der  Ansfülinmo:  geliTirt  in  die  Chirurp^e;  die  Dosis 
•^Tt  nur  V» — V-»  der  gewöhnlichen  betmc-ot^  dio  (4o^;nntnienge  der 
bifung  30 — 50  Gramm,  oder  es  niul's  die  Injektion  wiederholt  werden. 
Am  wich  tippten  ist  natürlich  die  Transfusion  von  Blnt;  statt  dessen 
bt  man  auch  Serum  oder  Salzlösungen  zu  infundieren  versucht.  In 
>n  absolut  lebensgeiii Ii j  liehen  Füllen  von  Lyssa,  Tetanus  und  anderen 
Eiampfzuständen  dürfte  wohl  die  intravenöse  Chloralinjektion  versucht 
««den,  TieUeicht  auch  die  Injektion  von  salzsanrem  Chinin  bei 
«ipdflliniaehen  Fiebern. 

Die  Mud-  isd  RMhsihSUe  dient  fast  nur  dann  als  Applikations- 
■'4|an,  wenn  man  auf  die  ihr  angehangen  Teile  lokal  einwirken  will. 
Silm  hat  man  versndit,  Stoffe  von  der  Mundhöhle  ans  ins  Blnt 
tktnafUiren.  £s  könnte  das  nur  in  besonderen  Füllen  einen  Sinn 
':-iWn  und  die  Erreichung  des  Zweckes  ist  jedenfalls  sehr  unsicher.^) 
'T«^hmacklose  Substanzen  sind  wohl  anch  fast  sämtlich  in  dor 
Ktndflü«^P'keit  nnlöslii-lr  Dif  A|>|>Hk:itit»n  auf  die  Schleimhaut 
.'^schiebt  durch  Mund- oder  Gurgeiwusser  (Gnri^'arismata ;  GK<iamt- 

180 — 360.O,  Einzeldofäis  Ifi-  30,o),  zu  welcben  stark  wirk*  iide 
Misslanzen  nur  in  grolser  X  erdüiimmg  verordnet  werden  dürfen,  temer 
ttrcli  Pinsel-  oder  Lecksäfte  von  zähflüssiger  Konsistenz,  die  mit 
fm^  Bftnaehoheii  oder  dem  Finger  eingerieben  werden  nnd  länger 
Siftra  (Gcaamtdosis  15— dO,o).  Anlserdem  werden  Tupf-  und 
Eiiblaaepolver  angewendet,  sowie  die  sogenannten  Kaumittel 
llMdcatoria). 

Zar  Einwirkung  auf  die  Zähne  bedient  man  sich  der  Zahn- 
)ilTer  (Pulveres  dentifricii),  der  Zahnpasten,  Zahnpillen  und 
^iiDtinkturen,  zur  Applikation  auf  die  Rachenwände  auch  des 
'ämkmmfMgth  und  besonders  geformter  Instrumente. 

V«ffsL  K*mB.,  Chtr  4it  JUtmept.  9.  d,  MmadkükU.  DiM.  Dorpftt  1878.  —  CHKfrrini 
likf  4i— italoW«  «ttf  2*]uifl«lseb,  Zuhr«  oad  BMkaiMQlilelinhaaft  «Insamfben  (Ifttr«« 

fi  .  \.>  Me  thode},  do<>b  Ut  •tAf  •  ntft.hl«deB  In  keinem  P»lle  empfolilenawert,  d«  die 
hLtmorpÜon  cmnx  anaichrr  i»t. 
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Magen  und  Bann*  Wir  benutzen  den  Mugen  am  häufigsteu 
als  Applikatioiisorgan,  sowolil  um  auf  ihn  und  den  Danukanal  selbst 
einzuwirkpn,  als  aiicb  um  Stoffe  in  das  Blut  überzufübrpu.  Einmal 
vprfrii'jt  der  Magen  die  ineisteu  Mittel  noch  am  besten,  und  sodann 
w  irkrii  liier  vei*scbiedene  Agenzien  auf  die  Mittel  ein,  wodurch  «ie 
gelöst  und  in  resorbierbare  Formen  \inigewandelt  werden.  Ks  lüTst  sieh 
daher  die  zur  Wirkung  kommende  (^uantittlt  von  Stoffen,  die  sieh 
ohne  Schwierigkeit  lösen,  meist  mit  genügender  Sicherheit  bestiinineü, 
und  es  sind  daher  auch  die  vorgeschin ebenen  Dosierunjren  von  3Iitte!n, 
welche  überlmnpt  innerlich  augewandt  wei  den,  meiüL  uui  die  Applikation 
per  OS  berechnet. 

Die  Formeu,  in  welche  die  innerlich  anzuwendenden  Arznei- 
stoffe gebmcht  werden  können,  sind  in  dem  Absobniti  Über  Arznei- 
verordnungslebie  bebandelt.  Bei  allen  scblecbt  scbmeckenden  Mitteln, 
die  in  den  Mund  oder  durcb  diesen  in  den  Ma^n  eingeführt  werden 
sollen,  beacbte  man  die  Grescbmaokskorrigenzien.  Sollen  Arznei- 
sto£ß»,  die  per  os  eingeflibrt  werden,  eine  lokale  Wirkung  auf  die 
tiefer  gelegenen  Teile  des  Darms  entfiilten,  so  bringe  man  sie 
in  eine  der  Resorption  binderlicbe  Form,  man  wftble  z.  B.  Pillen 
mit  schwer  löslichen  Konstituenzien,  nicht  Lösungen  oder  Pulver, 
die  schon  im  Magen  oder  Dünndarm  zur  Wirkung  kommen. 

Wichtig  ist  auch  diejenige  Art  der  Magenbehandlung,  bei  welcher 
Wasser  oder  arzneiliche  Flüssigkeiten  nur  für  kurze  Zeit  in  den 
]^ra«?en  gebracht  und  wieder  entleert  werden.  Dies  s-eschieht  mit 
Hilfe  der  3Ia<^en])umpe,  die  von  Kussmaul  in  die  Therapie  ein- 
geführt wurde  und  die  nanientlieb  zur  Behandlun<j  gewisser  INfagen- 
erkmnkungen ,  ferner  bei  Vergiftungeu  etc.  sich  als  sehr  zweck- 
inäikig  erweist. 

Mastdarm.  —  In  manchen  Fällen  ist  man  gehindert.  Aiziiei- 
mittel  durch  den  Mund  in  den  Magen  zu  bringen,  nümlieh  wenn  uu 
Munde  oder  in  der  Speiseröhre  mechanische  Hindernisse  für  das 
Hinunterscliliu ken  bestehen,  oder  der  Magen  kiaiikhaft  verändert  i^:. 
so  dals  die  eingeführten  Arzneimittel  sogleich  wieder  ausgebrochen 
werden  oder  doch  wenigstens  andere  als  die  gewünschten  Folgeu 
beben.  Man  bedient  sieb  dann  öfters  aueb  des  Mastdarms  als 
Applikationsorgan,  besonders  aber,  wenn  man  Veränderungen  des 
Mastdarms  selbst  benrorbringen  will.  Der  Inhalt  des  Mastimnns  ist 
nicht  wie  der  des  Magens  sauer,  sondern  neutral  oder  sdiwaeh  alkalisdi. 
Deshalb  können  auch  vom  Mastdärme  aus  nur  in  Wasser  oder  schwach 
alkalischen  Flüssigkeiten  l(>sliche  Stoffe  in  das  Blut  übeigehen.  Femer 
ist  der  Mastdarm  mit  einer  viel  dünneren  Schleimhaut  überzogen  als 
dei-  klagen,  wodurch  der  Übergang  der  eingeführten  Stoffe  in  das 
Blut  erleichtert  werden  kann.  Allein  andererseits  ist  auch  die  den 
fremden  Stoffen  dargebotene  Berühningsflilche  viel  kleiner,  selbst  weni^ 
ninn.  was  bilufig  geschieht,  vorher  durch  ein  einfaches  Klystier  die 
Fäces  entleerte.    Dabei  ist  mau  nicht  im  stände  zu  bestimmen,  wie 
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veit  eiD  Klystier  jedesmal  vordringen  kann.  Je  gröfser  die  ein- 
Zfhrafihte  'Flüssig-lceitsmpn^rP'  i^t,  rlcsto  woitor  rnnfs  sie  allerdings  vor- 
liringen,  desto  schueller  wird  sie  uIkm-  rnu'li  wied^n-  e)itl<H»rt.  so  dals 
man  dann  nicht  wissen  konii.  wieviel  von  dem  Arzueiiintt<d  zur 
Wirkung-  s^elansrt  ist.    So  zweckuiiUüig  auch  die  Kly.stiere  sind,  wenn 

sicli  darum  Lundelt,  die  im  Mnstdarme  befindlichen  Filces  durch 
Sfkleiin.  Ol  u.  s.  w.  schlüpliig  zu  machen,  oder  dui'ch  Einbringen 
x<m  Seife,  Essi^  u.  s.  v.  auf  die  Schleimliaut  des  Mastdarms  eiuzja- 
virkeo.  Askariden  zu  tödten  n.  s.  w.,  so  miMieh  ist  es,  auf  diese 
Veise  Stoffe  in  das  Blut  ttberzufoluren.  Aus  den  angegebenen  und 
vbhl  aueh  noch  anderen  weniger  bekannten  Gründen  kommen  sehr 
■Dgieiohe  Mengen  der  Arzneimittel  zur  Wirkung.  Während  z.  B. 
«ae  Dosis  von  Opium  oder  Morphium  in  vielen  Fällen  beinahe 
^iiker  wirkt  als  vom  Magen  aus,  hat  man  in  anderen  sehr  grofse 
yu!?'!*it-it^ii  0])inTn  in  den  Darm  injiziert,  ohne  dafs  entsprechend 
»tijrite  F<»1l:«  ii  daniacli  eintraten.  Die  Re^rel,  dafs  man  zu  Klystieren 
,i.>^  dopp^di»'.  ja  «selbst  die  vier-  bis  zeluifaehe  Menge  der  in  den 
jijk^fii  zu  briiigenden  Dosen  au\\  <Miden  s(dle,  liiit  für  Moi'phiuni  und 
ilLnliche  Stoffe  keine  (ieltung-.  T)ip  Schnelligkeit,  mit  web'lier  leicht 
fiffcLsible  StoflPe  \  <»m  .MiLstdarm  au.s  in  das  Blut  übergehen,  i.st  in  den 
BM^iäten  Füllen  nicht  geringer  wie  bei  der  Einführung  in  den  Magen. 
Bei  OReren,  denen  man  Stryohnin-  oder  Morphiumsalze  in  den  Mast^ 
ium  gebracht  hatte,  traten  die  Tergiftnngserscheinunffen  häufig  selbst 
Mch  Mher  ein  als  vom  Magen  aus.  Ebenso  fand  I>emarqu«^  Jod- 
blium.  wenn  er  es  in  den  ^Nfaiiren  gebracht  hatte,  naeh  Ö — 15  Minuten, 
tt«h  der  Applikation  in  den  Mastdarm  dagegen  schon  nach  2  bis 
i  Minuten  im  Speichel  wieder. 

Injektionen  gas-  oder  dampfförmiger  Körper  (wie  Kohlen- 
<iV~%'.  Tnbnknineb.  Oblorofoinidämpfe  etc.)  in  den  Mastdarm  sind 
»♦-üiir  UifliJ-  nl'ü'di.  ziemlich  nutzlos.    Flüssigkeiten  biin<i;t 

3iitn  bei  kl«-ineren  Men^ren  mittels  Ohaq)ie.  Leinwandläp])chen  oder 
JvhwäTniiichen,  bei  crror^»*i»*n  durch  Injektif>n  in  (Umi  Mastdunu,  und 
«rar  meist  mit  einer  K lystierspiitze,  die  durch  Hmschalten  eines 
Üi^l^uckes  auch  zum  Selbstapplizieren  eingerichtet  werden  kann,  oder 
mt  einer  Klysopompe.  Je  nach  dem  Zweck  unteneheidet  man  aus- 
Wrende.  medikamentöse  und  ernährende  Klystiere  (CI.  evacu- 
aatia,  medioaia,  nutrientia).   Die  ersten  bestehen  entweder  nur  aus 

asser  />der  mit  Ziu^ützen  vf>n  irritierenden  Substanzen,  z.  B.  Salzen» 
E^ig.  tiL  Honig,  Sirup,  Seifen,  Laxan;!ien.  Je  kopiöser  und  je 
kliter  si«*  sind,  um  so  leichter  rufen  sie  Konti-aktionen  und  Entleerung 
li-rrvur.    Für  Eniachsene  rechnet  man  180— HOO  Grm.,  für  Kinder 

aach  dem  Alter  <)0--l.^()  Grm.  Oesanitmencre. 

Pur  MiHdikanieulose  und  ♦»nialirend»»  Klvstiere  rechn<*t  man 
liif^en  nur  die  Hülfte,  und  zwar  werden  diese  etwa  blutwarm 
:*macht.  Durch  inedikam«nt<..s<«  Klystiere  kann  man  die  Absicht 
ikiWu  auf  den  Ma.stdarm  einzuwirken,  z.  B.  stopfend,  blutstillend, 
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oder  ParaFit(»n  zu  vertreiben  etc.  Mit  narkotischf»!i  Klystieren 
iiumeutlich  bei  kleinen  Kindern,  ist  äufserste  Vorsicht  geboten,  ebejis*. 
z.  B.  mit  Hol  lenstein- Kl  vstieren.  Zum  Zweck  der  abführender 
Wirkung  sind  auch  die  Seifeu-Suppositorieu  ganz  zweckmäisig 

Zu  emfllirendeii  Klystieren  ninmit  man  Milch,  Bouillon  mii 
Ei,  Wein,  gewiegtes  rohes  !Pleisoh  mit  Ei  nnd  2tfilch,  Amykoea 
]£d>extiakt  ete.  i«tet  PanknwMft  hiimi.  oder  man  injizier 
PeptonlOBnngen.^)  Zuvor  wird  derMastdann  durch  einKlystier  entleert 

Führt  man  ein  elastisches,  etwa  80  om  langes  Rohr  10 — 15cn 
tief  in  den  Mastilanii  ein,  befestigt  am  anderen  Ende  desselben  einei 
Glastrichter  und  erhebt  diesen  etwa  50 — 60  cm  über  den  After  de 
in  der  Kückenlage  befindlichen  Kranken,  so  kann  man  durch  doi 
Trichter  j^rofse  Mengen  lauw;imi*  i  Flüssigkeiten,  selbst  3-4  T>.ite 
in  den  Darm  eingiefsen.  ohne  Jais  dieselben  sogleich  wieder  entleei 
werden.  Die  Flüssiirkeit  verbreitet  sich  dann  durch  den  ganzen  Dick 
dann  bis  zur  Valvula  Hanbini  und  selbst  noch  darüber  hinaus.  Wi 
sind  hü  im  stände,  den  ganzen  Dickdarm  förmlich  auszuwaschen  ode 
ihn  mit  medikamentösen  Stoffen  in  Berührung  zu  bringen  oder  ane 
grüijaere  Mengen  zur  kttostliohen  Ernährung  geeigneter  Misehunge 
in  denselhen  einzuführen  (.fie^rsohe  Donnspülungen).^ 

Schleimhaiit  der  Luftwege.  —  In  die  Nasenh<vhle  werde 
Arzneistoffe  nur  zum  Zweck  lokaler  Wirkung  appliziert,  und  zwn 
Flüssigkeiten  durch  die  Douche,  durch  Tnjektion,  Zerstäubung 
Pinselung  oder  Tampons  (Belloc^sche  Röhre).  Gepulverte  Sub 
stanzen  werden  durch  Einblasen  oder  Schnupfen  appliziert;  bisweile 
auch  Suppositorien  mit  Salben  und  Pflasterniassen 

In  den  Kelilkopf  mid  nberen  Teil  der  Trachea  können  Arzne 
stoife  mit  Hilfe  des  Kehlk(»pispiegels  durch  besondeis  geformte  Tnstn 
mente  mit  Atzmittel  trägem,  Pinseln,  Schwämmchen  n.  s.  w.  eiiif^efüh 
werden,  auch  ohne  den  Spiegel  durch  Einblasen  eines  feineu  Fulve 
aus  einer  BOhre  (Verfahren  von  DrousseaUi  MyddkUm  etc.)  Ma 
hat  dazu  auch  Bönren  verfertigt,  die  an  einem  Ende  etwas  geboge: 
am  andern  mit  einem  Ghummiball  versehen  sind.  Es  entsteht  ii 
folge  dieser  Applikation  ein  heftiger  Husten,  der  in  manchen  Fälh 
sehr  gefährliche  Konsequenzen  nach  sich  ziehen  kann,  weshalb  d 
Methode  sich  nicht  gerade  empfiehlt.  Beim  Gebrauche  trocken' 
Benzoesäure  gelangt  meist  auch  ein  Teil  in  die  Luftwege  tind  vera: 
lafst  dann  Husten  :  in  diesem  Falle  ist  es  aber  gerade  unsere  Abeic! 
Husten  zu  erregen. 

"Was  die  Inhalation  gasförmiger  KT) r per  anlanirt  so  an  i 
zunächst  der  Aufenthalt  in  gewissen  natürlichen  und  kunstliehf 
Atniospbüren  vielfacli  und  mit  Erfolg  zu  Heilzwecken  beniit, 
von  letzteren  z.  B.  die  Dünste  in  Salinen,  Ställen,  Leuchtgasfubrike 


>)  Vergl.  auch  Lkubks  Fleisrhsolution  ( Volkmannt  Sammlung  klinincher  Vorträqt.    Nr.  €2). 
*)  VerRl.  Dnttekt  KUmk.  U7S.  No.  $.  -  Btflkt.  Wm.  Waehtmadir.  1874.  Kr.  Au.?.  —  MOSLI 
•bend«.  IS78.  Hr  46. 
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Theer-  und  Bleichkalkfabriken  u.  s.  w.  In  Kurorten  läfst  man  den 
SaUnendiinät  oder  die  aus  den  Mineralwässern  exhalierten  Grase  in 
besoüdero  Tnlialationsrttume  treten.  Von  künstlioli  hergestellten 
G s  s p n  wird  das  Stickoxy diil  als  auiLstbesierendes  Mittel,  iiamentlicli 
Z:iiinop*^rationei:.  ffriier  zu  verscbipdoTifn  Zweckpii  reines  oder 
<i3tHn  iMertes  Sau»  r> t off^as  aus  Gasometeni,  besondeieu  Apparaten 
.«der  m  Kabinetten  eingeatmet.  Auch  andere  Gasinhalationen  (z.B. 
Stickstoff,  Wasjsei-stoff,  Kohteii\s  asserstoffe,  Aninuiniak,  Chlor  etc.) 
liat  man  vorgeschlagen  oder  angewendet,  doch  sind  dieselben  gröfsten- 
töls  Qiinfitz,  zun  Teil  sogar  geflIlirHch.  Therapmitisoh  wiehtig  ist 
dagegen  das  £i]iatm«n  komprimierter,  resp.  das  Exspirieren  in 
Tcrafinnte  Luft  mit  Hilfe  gewisser  Appamte  oder  in  besonders  dasu 
bctgestellten  Kabinetten  (Glocke). 

Weit  geringere  Bedeutung  bat  das  Einatmen  trockener 
Dftmpfet  s.  B.  von  Räucherpapieren,  Arzneizigaretten ,  Bttuoher- 
palvem  n.  s.  w.  Das  früher  viel  geübte  Rüuchem  mit  Zinnober- 
aad  .Tnddämpfen  ist  mit  Recht  jetzt  gana  verrofen  und  wird  fast 
mr  noch  von  Quacksalbern  vorgenommen. 

Dämpfe  von  Wasser,  welchem  flüchtige  Medikamente 
ainzn^t'fu^^  sind.  \\ erden  mit  Hilfe  besonderer  Apparate,  die  den 
htilsen  Dumpf  durch  eiue  Ilöhre  dem  Munde  zuleiten,  inhaliert. 
Hisveilen  schwängert  man  auch  nur  die  Atmosphäre  eines  Raumes 
teeh  den  sogenannten  FarfÜm-Zerstttuber  mit  Dftmpfen,  oder  mit 
Fkbtennadelör,  Chlorkalklösung  u.  s,  w.  Von  Arzneiflüssigkeiten, 
hm  bereits  bei  gewObnlicherTemperaturverdampfen,  kommen  namentlich 
die  Anaesthetica  in  Betracht.  Man  läfst  dieselben  bekanntlich 
«ntweder  von  einem  Tuch,  Schwanmi  oder  einer  Kappe,  die  mit  der 
riüitngkeit  getränkt  sind,  inhalieren,  oder  man  benutzt  dazu  ein 
Fiäs<»hchen,  welches  mit  zwei  Glasröhren  versehen  ist.  Durch  die  ©ine, 
«<*iche  frei  über  der  Flüssigk<r'it  mündet,  werd^^n  die  DUmpfe  ein- 
rp2f>tren.  durch  die  nnder»»,  in  der  Fh'i'^siirkf'it  nimuii»nde,  tritt  die  fjuft 
uch  und  wird  so  mit  den  Dämpten  l>estiiiidi^'  jL;eschwänfi:ert.  Man 
v^rtoeidtt  auf  diese  Weise,  z.  B.  bei  der  luhalatiüu  von  Amyluitrit, 
^mLa  die  Luit  des  Znuiners  mit  den  Dämpfen  angrefüllt  wird. 

Um  auch  uichtllUchtige  Stoffe  in  die  Luttwege  ciuzuführeu, 
Mient  man  sieh  jetzt  gewölmlioh  der  aerstAnbten  Flüssigkeiteu. 
Ihmm  snent  yon  StUea-Oirm  angewandte  Verfahren  macht  die  Be- 
aatnng  eines  besonderen  Appan^  nötig.  Bei  den  anfilnglich  ge- 
Waaehton  Apparaten  wurde  eine  medikamentöse  Flüssigkeit  mittob 
Ir^mprimierter  Lnffc  durch  eine  feine  Ausfluasöffiiung  in  einem  dünnen 
Strahle  gegen  einen  feston  Körper  getrieben,  wobei  sie  zu  einem 
XcM  jMrstäabte,  der  von  dem  Kranken  eingeatmet  werden  konnto. 
B^i  den  2r^?enw{lrtii,'  '.jewohnlicb  benutzten  Sir/jJ(<,A\vn  Tnlialations- 
ipparaten  (i )ampt-Hydi'okomou)  wini  der  in  einem  kleinen  Keasel- 

od*»r  Kochtlasch<'hf< n  entwickelte  Wasserdampf  «lurch  eiTip 
^^»m  Spitze  in  horizontaler  Richtung  ausgetrieben,  wobei  derselbe 
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sich  in  geringer  Entfemting  yon  dieser  zu  eineni  feinen  Nebel  kon« 
densiei*t.  Rechtwinklig  zu  dem  Dampfstrohle  und  uahe  bei  der  Aus 
stromungsöffiiung  befindet  sich  eine  m  eine  feine  Spitze  auslaufend! 
kurze  Glasröhro.  welchf  mit  ihrom  uiitoron  Endo  in  eine  nipdikri 
mentöse  Flüssigkeit  timclit.  Wenn  nun  der  Dani]»fstrahl  ühor  di» 
feinf  S]ntzo  dieser  Glasröhre  hinwop:strt«i('bt,  wird  die  modikanionl«>M 
Flüssigkeit  aspiriert  und  zum  Teil  von  dem  Dampfst nihle  mit  fort 
gerissen.  Der  Kranke  sitzt  in  geringer  Entfeniung  von  dem  Appa 
rate  und  atmet  den  feinen  Nebel  mit  weit  geöffnetem  Munde  uu( 
etwas  vorgestreckter  Zunge  iu  ruhigen,  tiefen  Zügen  etwa  5  bii 
10  Minuten  lang  ein.  Um  das  Gesicht  nicht  benetzen  zu  lassen 
kann  man  dasselbe  entweder  bedecken,  oder  den  Nebel  durch  einei 
kegelförmig  zulaufenden  Glascylinder  einatmen.  Da  dieses  Ver 
fahren  eine  gewisse  Geschickliclikcit  und  Übung  voraussetzt,  so  is 
es  fast  nui*  bei  Krwachsenen  und  bei  chi'oniscben  Krankheiten,  be 
sondei^  bei  Katarrhen  des  Kehlkopfes,  dei-  Luftröhre  und  der  Bron 
chien  anwendbar.^)  Die  Menge  der  zu  den  krunkpn  Teilon  gelangen 
den  Flüssigkeit  ist  ])ei  diesem  Vfrlulircu  nicht  t^on;m  zu  bestimme: 
und  h;in<rt  besonders  von  der  (JewandtluMt  des  Inhalierenden  nb.  \ 
selir  vielen  Fällen  mag  wohl  kaum  etwas  über  den  Kehldei^k« 
hinaus  gelangen,  wähi'end  bisweilen  wohl  sreringe  Anteile  selbst  bi 
iu  die  feineren  Verzweigungen  der  Bruncliieu  eimliiiigen  können. 

Die  Substanzen,  welche  vorzugsweise  ftti*  das  Inhalationsvei 
fahren  benutzt  werden,  sind  die  folgenden;  die  angegebenen  Dose 
sind  auf  eine  Gesamt quantität  von  400G-rm.  InhalationsflOssigkei 
berechnet. 

Aqna  Galeis.  (30  — 60,t)     Kali,  jodat   (1    — 2,o) 

Natr.  muriat.  (  2  — lO,«)     Plumb.  acct   'O.r.  —2,«) 

Natr.  nitric  (2  — 10,o)     Zinc  sulfur          |0,*  —2,«) 

Aeid.  taimic  (  2  —  8.a)     Ol.  Tcrebinth.  ..  (0,4  —0,«) 

Alumen  (  2  —  8,o)     Cupr.  sulfur.....  (0,3  — 0,c) 

Liq  .\nimon  anisaf  [  2  —  8,<i)     Extr.  Hyoso   {0,s  —0,5) 

Ammun.  clilorat. . .  (  2  —  8,o)     Sublimat   {O.m — 0,s) 

Ferr.  sesqmchlor.  .(  0,5—  3,o)     Argent.  nitr.....  (0,f>&— 0..i) 

Sinnesorgane.  —  Auf  das  Auge  werden  Gase  odov  ]^\\mY»i 
sehr  selten,  hilufig  dagegen  flüssige  Mittel  in  Form  von  iialmug-ei 
AVaschwilssem,  Tropf-  und  Pinselwässeru,  oder  mit  Hilfe  der  Augei 
douche  appliziert.  W  aschwftsser  (Gesamtdosis  120 — 240,o),  die  m: 
Kompressen  oder  Charpie  appliasiert  werden,  ^d  verdünnter  sz 
nehmen  als  Augentropfen  (Gesamtmenge  4 — 10,o.  Einzeldos: 
gtt.  1 — 5).  Das  Eintrilufeln  kann  aus  besonderen  Tropfgläsem  odc 
auch  mit  Hilfe  des  Pinsels  geschehen.  Für  die  auf  die  Pupille  eir 
wirkenden  Mittel  werden  statt  der  Tropfen  auch  Leimblättche 
oder  Papierstückchen  angewandt.  Pulvrige  Arzneistoffe,  ^vi 
das  Kalomel,  in  höchst  fein  yerteilter  (alkoholisierter)  Form  werde 


*)  Vargl.  aoTTBTSnr,  Bna.  Srtttkht  ZeittdW,  1881.  Ho.  8. 
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lurch  P>iDst:iuben  mit  tmclmem  Pinsel  in  den  Knnjiiiiktivalsark  g'e- 
''Hicht;  iniiiiler  zweckniiifsiir  ist  das  Kinblas*»n  aus  K(»hrehen,  Feder- 
»^uien  u.  s.  w.  Nach  der  Apiilikation  wird  das  Auge  mit  Wasser 
:*>reiuigt.  Da^jötjibe  gescliioht  nach  dor  Applikation  von  Atzmitteln 
iipismitigatus,  lapis  divinus,  (Juprumsuiiuricumetc.)  aufdieConjunctiva, 
Augensalbeu  (Gesamtmenge  8 — 10,üJ  sind  stets  aus  einer 
roterbge,  die  nicht  ranzig  wird,  hensnsteUen;  sie  weiden  in  die 
Lt^)  Lidiftnder  oder  aiu  die  Gonjnnotiira  in  kleinen  Mengen 
i>-;hnal  täglich  eingerieben. 

Li  den  äufseren  Gehörgang  fährt  man  Medikamente  durch 
Gnipritaen,  Einträufeln  oder  Einpinseln;  in  die  Tube  nach  Bin- 
r'dlirang  des  Katheters  durch  £inblaspn  oder  andere  dafür  ersonnene 
'Jruckvorriclitungen  (Irrigatoren  etc.).     Die  Injektionen  in  den 
ui-'fren   GehOrgang   gesclielien    am    besten   mit  einer  besonderen 
\ntze  (Ohrspritze),  womit  man  auf  einmal  otwa  8 — 15  Grm.  in- 
nert.   Ohrtropff»n  verordnet  man  in  einer  Meni^'c  von  8 — 15  Gnn. 
M  lüCst   pro  dusi  gtt.  2 — 6  applizieren.     In   die  "^Fube  werden 
:4nirlirh  nur  geringe  Memsen  gebracht;  bisweilen  tuiirt  man  auch 
Körper  (Laminaria.  Bougies)  in  die  Tube  ein. 
Feste  Köiper  können  in  den  änJseren  Oehö^ng  entweder  in 
?ihrerfomi  mit  dem  Ohrlöffel  oder  kompakt  mit  dem  Atzmitteltrfigcr  ap- 
;  inert  werden,  heides  unter  gleichzeitiger  Benutzung  des  Ohrspiegeu. 

CrogeiitalBystev* —  In  die  Harnröhre  werden  Medikamente 
vtft  durch  Einspritzung  gebracht,  bisweilen  auch  durch  Bougies, 
'  mit  Salben  etc.  bestriäien  sind.    Zur  Besichtigung,  sowie  zur 
1  :  likation  eines  Medikamente  auf  eine  bestimmte  erkrankte  Stelle 
-  S<»hle!mhaiit  bedient  man  sich  auch  de«  T '  rethroskops.  Die 
-^ktion*  II  geschehen  mit  Spritzen  aus  Hartkautschuk,  Metall  oder 
[in  lK*«5t#»n  mit  Gumniiballons,  die  ein  passendes  Ansatzstück 
"^^n.  vv»'l<  lies  ;reliörig  tief  eingeschoben  wird,  damit  die  Flüssig- 
^    bL<  /um  menibraniisen  Teile  der  Urethra  gelantrt.    Zu  Ürethral- 
,-küoü»:*ü  ^Gesamtmenge  120 — 240.o)   nimmt  man   pro  dosi  8  bis 
^  Gnn,  und  lüijst  2 — 4mal  am  Tage  injizieren.    Niich  der  Injek- 
' « loU  die  Glans  etwas  komprimiert  werden,  damit  die  Flüssigkeit 
"~15  Minuten  in  der  Harnröhre  verweilt.   Beim  weihlichen  Ge- 
'J^i  ist  die  Einzeldose  geringer  zu  wühlen  und  mit  weniger 
^"aft  zu  injixieren,  damit  es  nicht  in  die  Blase  dringt. 

Lokale  Atzungen  in  der  Harnröhre  geschehen  mit  Hilfe  katheter- 
"^pr  itzmitteltrflger;  selten  bläst  man  fein  gepulverte  Stoffe  in 

*  l  rethra  ein. 

In  die  Rla??e  inji/ir^rt  man  Lösungen  (etwa  (»0  l'iO  (»)  mit 
-  >  piner  Spritze  oder  eines  Trrlu'afoi-s  nach  Einführung  emtaeher 
'-^  doppelläufiger  Kntheter.     Ar/nei.stoffe  von  da  ans  zur  Resorp- 

•  -      bringen  hat  mau  wuhi  nur  bei  Cholera  versucht.  *) 

<Ue  R*  «(.ri.flon  von  der  Blase  andHaroiBkn  mw  vm^I.  Maac  v.  Pnmss,  Ikmttck§ 

/.  Ckv.   Bd.  XIV.  1«!.  p.  421. 
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Tn  die  Vagina  führt  man  Arzneistoffe  zum  Zweck  lokaler 
Einwirkung  meist  in  Hüssiger  Fonn  ein,  entweder  durch  Injektion 
mittels  Spritzeo,  Klysopompes  u.  s.  \v,.,  oder  durch  Eingiefsen  in 
Specula,  durch  Bepinseln  oder  dui*ch  Tampons,  welche  mit  FliLssig"- 
keiten  getränkt,  resp.  bestrichen  sind.  Feste  Substanzen  werden  mit 
dem  Ätzmitteltrüger  nach  Einführung  des  Speculums  appliziert,  ferner 
als  Vaginalsuppositorien  (1 — 4,o),  oder  gepulvert  mittels  zapfenförmig 
suaammengewidkelter  Wattebttiuiche,  die  mit  dm  Pnlyer  eingestreut 
werden,  von  adstringierenden  Flüssigkeiten  n.  s.  w.  injiziert  man 
pro  dod  etwa  60 — 1^  Qrm.  In  Badeanstalten  hat  man  die  soge- 
nannten Vaginaldouohen,  mit  denen  man  kaltes  oder  warmes  Wasser 
mit  mehr  oder  weniger  bedeutender  Kraft  injiziert,  oder  man  appliziert 
auch  heilse  Dämpfe,  nachdem  zuvor  ein  aarehldohei*tes  sogenanntes 
Badespeculum  in  die  Scheide  eingeführt  worden.  Diese  letsteran 
Applikationen  können  ttbiigens  sehr  reizen,  regen  leicht  den  Ge^ 
scnlechtstrieb  auf  und  verursachen  mitunter  starken  Blutandrang  zum 
Unterleib,  daher  sie  nur  mit  grofser  Vorsicht  und  unter  beständiger 
Kontrolle  angewendet  werden  dürfen. 

Auf  die  Vaginalportion  bringt  man  Medikamente  stets  noch 
Einführung  des  Speculums,  indem  man  sie  in  letzteres  pingiefst 
oder  mit  einem  Pinsel,  resp.  mit  Hilfp  eines  AtzmjtteltntLrfrs  ein- 
bringt. Tn  den  Kanal  der  Vaginaljiortion  werden  aueh  bisweilen 
dünne  Suppositorieu,  denen  Arzneimittel  (z.  B.  narkotische  Substanzen) 
beigemischt  sind,  eingeführt;  zum  Zweck  der  mechanischen  Erwei- 
tening  des  Kanals  auch  dünne  Stabchen  aus  Laminaria  digitata  oder 
Prelisscliwamm.  Beide  dürfen  jedoch  nicht  /u  lange  liegen  bleiben, 
da  sie  leicht  Neigung  haben  sich  zu  zersetzen. 

In  die  Uterinhöhle  selbst  werden  flüssige  Arzneistoffe  durch 
Injektion  Termittelst  mnet  besonders  konstruierten  Spritze  mit  langem 
gebogenen  Ansatzstück  aus  Hartkautschuk  eingeführt.  Die  Einzel- 
dosis  darf  hier  ja  nicht  zu  erois  genommen  werden. 

Haut-  md  ünterhantsellgewebe.  —  Die  Haut  dient  sehr  häufig 
als  Applikationsorgan:  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  und  in  selur 
verschiedener  Art  imd  Weise  werden  Arzneistcffp  liier  appliziert, 
teils  um  lokal,  teils  um  auf  entferntere  Teile  (refiektoiisoh)  einzu- 
wirken, teils  auch  um  Arzneistoffe  ins  Blut  überzuführen.  Je  nach* 
dem  das  Arzneimittel  auf,  in  oder  unter  die  Haut  gebracht  Mrird, 
spricht  man  von  epi  dermatischer,  endermatischer  und  hypo- 
dermati scher  Applikation. 

Vor  allem  ist  die  Entscheidung  der  Frage  wichtig,  wie  weit 
Arzueistoife,  die  auf  die  Oberfläche  der  Haut  appliziert  werden, 
überhnnjtf  durch  diese  hinduj-ch  resnrlnert  und  ins  Blut  anfirenom- 
men  werden  können.      Die  Fitige,  über  welche  früher  vieiiach  ge- 


i)  V«rgl.  DfiMARQUAY,  Rtcktrcim  mir  VcAtoifHom  dt»  nudkammi*  fmlei  «w  rAoM«M  mm. 
Fillt  1867. 
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»tntten  wurde,  ist  gegeowärtig  wohl  in  '/ipmlieh  sirhprcr  Weise 
ent8cliie<len .  Ks  darf  als  feststehend  anf^esehen  werden,  daJs  wenn 
Arzneistoffe  uur  mit  der  Haut  in  Px'iührimg  gehracht^)  oder  in 
Aüaseriger  Lösung  auf  die  Hiiutobei liäohe  appliziert  werden,  sei 
fs  in  Form  von  Bädern  oder  Fomeutationen ,  eine  Resurptiou  in 
üierklicher  Menge  nicht  stattEndet,  weil  wässerige  Lösungen  die  mit 
doff  fettBitigeii  Sbhmiere  veneliene  EpidenniaMibielit,  solanj^e  diese 
asTicletst  ist,  nieht  xa  durdidriDgen  yermögen  und  dalier  moht  tief 
genug  eindiingen  konneo.  Jn  solohen  Fällen  kann  demnaek  kook- 
KtBs  Ton  einer  lokalen  Wirkung  auf  di»  Hantoberfllleke  die  Kede 
«in.  Dagegen  ist  eine  Resorption  möglich  entweder,  wenn  Sab- 
inxen  in  solchen  Flüssigkeiten  auf  die  Haut  gebracht  werden, 
wekhe  den  Hauttalg  lösen  (z.  B.  Alkohol,  Äther,  Chloroform, 
Bennn  etc.),  oder  wenn  sie  mit  solchen  Exzipien/ien  p-emengt  sind, 
»elohe  sich  mit  der  Hnntschmiere  zu  mischpii  vei mögen  (z.  B. 
Ferten  und  tettühnlioh*^n  Kurpera, Pliasteraiten,  Baisaiuon,  Harzen  etc.). 
In  beiden  Fällen  kann  das  Exzipiens,  namentlich  bei  stärkerem 
lechanischen  Einreiben,  in  die  tiefereu  Schichten  der  Epidennis 
Avie  LQ  die  Hautdrüsen  gelangen,  von  wo  aus  eine  Resorption  des 
mit  befordert«]!  Arsneisto£Bs  mOgU<di  ist  Book  aaek  m  diesen 
FUkm  Ift&t  siok  nie  die  Menge  des  Stoft  bestimmen,  weloibe  nnn 
«nUick  in  das  Blnt  gekmgt  ist;  man  ist  daker  genötigt,  immer  ein 
tidentendes  Vielfiuske  der  Quantität,  welbke  zur  Wirkung  kommen 
^•11.  anzuwenden,  so  dals  die  Methode  nur  für  wenige  besondere 
Alle  den  Vorzog  vor  anderen  Applikationsarten  verdient. 

Aucb  in  dem  Falle  kann  ein  Teil  de.s  Arzneisto£B9  resorbiert 
«*rd*»n.  wenn  letzterer  in  Form  eines  sehr  feinen  Pulvern  auf 
::*Haut  ge])racht  wird:  das  Pulver  verreiht  sich  allmählich  mildem 
äaattal?  zu  einer  Salbe,  du  Ueler  eindringen  und  so  die  Substanz 
IjI  Resorption  brini^'en  k;iini 

Die  Angabe,  dals  au.s  w  a.sserigen  Lösungen  von  der  Haut  aus 
^  Resorption  stattfinden  könne,  wenn  durch  das  in  die  Lösung 
mn^te  Glied  zugleiek  ein  galvaniscker  Strom  durobgeleitet  wiia 
iatepkoriscke  Wirkung),  bedarf  zum  mindesten  nook  weiterer 
BMtigung. 

Die  Arten  der  epidermatiscken  Applikation  können  sekr 
^mehif^ene  sein:  einmal  gehören  kierher  die  Anwendungen  Ton 
Hi'f<«Q.  Linimenten  und  Pflastermassen,  femer  werden  feste  Körper 

die  Hautoberfläche  appliziert  zum  Zweck  der  Atzung,  sodann  um 
>«rk«»ne  Wänne  auf  eine  Hantstelle  zu  leiten,  wozu  man  schlechte 
*knneleiter,  meist  lockere  «getrocknete  Ivrüuter  benutzt  ( Ivi'äutersäcke 
Kd  -kisieu).    Fein  gepulverte  Substanzen  dienen  aucb  als  Streu- 


Fo«iifc.T  bat  htoffc,  wcicbi'  in  <\'^^  Blut  überipehen  tolltfii,  in  die  AdueUiQhle  gebracht 
*^  4>wT  ApplIkjitioaswelM  diü  N.uncii  MaAchallatrik  b«  iKrlcirt.  Wenn  soeti  VMlUldlil 
^*iit  aw  4et  (Tb«rinn|r  dntrluer  Stoffe  «tWM  lelclit«r  erfolgt,  nto  Miderm  fUintr- 
*^  m  M  4mtk  nnflli  dira  mwh  nicht  mb  4m  fehSiigM  StehnrMll  nnoht«wlcMa  w«riMn. 
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oder  Einreibepulver,  z.  B.  um  Exkoriationen  oder  auf  wand  gewor- 
denen Stellen  den  Kontakt  mit  anderen  Hautteilen  zu  verhüten.  LiAts- 
teres  geschieht  namentlich  bei  gut  genährten  Säuglingen,  bei  denen 
durch  die  starke  Fettentwiokelung  desUnterlmutzellgewebes  tiefe  Haut- 
falten (z.  B.  am  After j  an  den  Oberschenkeln  etc.)  entstehen,  die  bei 
nicht  genütroTidf r  T?eiTiliclikeit  leicht  zu  Exkoriationen  Veranlassung 
geben.  Hierher  gehören  auch  die  verschiedenen  Arten  von  Schmink- 
und  Schöiiheiispulveni,  und  es  ist  nach  d^m  oben  dargelegten  leicht 
verständlich,  wie  die  Benutzung  bleihaltiger  Poudre-Schmliikeii  eine 
chronische  Vergiftung  zur  Folge  haben  kann. 

Troiji bar-flüssige  Substanzen  werden  auf  die  Haut  appli- 
ziert in  Form  von  feuchten,  kalten  oder  warmen  Umschlägen  und 
Bähungen,  ferner  von  Verbandwässero,  Piuselungen^  Waschungen  umi 
Einreibungen;  am  wichtigsten  aber  ist  die  Applikation  in  Form  der 
Bftder.  LatEtera  rind  «ntweder  einfache  Wasserbäder,  wozu 
auch  die  Bider  in  natOrlioh  oder  kOnstlieh  bewegtem  Waaeer  geboren, 
oder  es  sind  medikamentöse  Bftder:  andererseitB  «ntOTScheidet  man 
Voll-  nnd  Lokalbader. 

Arzneiliche  Bäder  werden  mit  mineralischen,  vcgctabilischeu  und  anima- 
ÜHcheb  Znsatsen  hergestellt:  wir  zählen  iro  folgenden  die  häafiflnten  aofl  wobei 
dit  angegebenen  Do^r  n  auf  ein  Vollbad  fllr  Erwacbeene  (»  840  kg  Geeamt- 

Hüssigkeit)  berechnet  sind, 

I.  Mineralische  Bäder. 

1.  Eisenbäder  (60 — 200  Grm.  Eisensalz,  am  besten  rohes  Eisenvitriol; 
oft  unter  Zusatz  anderer  Salze). 

2.  J  dkalibäder  (400  Gim.  KutlerlMige  oder  Koohaals  +  «0—120  Onn. 

JodkaHnm). 

3.  Laugeubäder  (60 — 240  Grm.  rohes  Natron  oder  100 — 400  Grm.  Pott- 
uobe  oder  200—400  Onn.  Soda  oder  800—0000  Grm.  Holsaeebe,  letctere 
mit  Wasser  zuvor  abgekocht). 

4.  SäurebHrlfr  (60— 120  Grm.  rohe  Salzsäure,  Schwefelaäiire,  Salpetenftore 
oder  Königswasser  in  hölzerner  Wanne). 

5.  HvtterUngenbider  (1  kg  Matterlaoge  oder  800  Gnn.  Mttttiriaiig«i- 
salz  -f  400—800  Grm.  Kochsalz). 

6  Sal^bäder  (800— 2000  Grm.  Viehsalz  oder  Seesalz). 

7.  Schwefelbäder  (60—180  Grm.  rohes  Schwefelkalium  oder  30  Grm. 
Sebwifeloileiam;  itibriter  mit  15—80  Om.  BAmMOm.  BYeatsell  aach 
no^l20  Gm.  Natr.  byposaUoroeam  +  90—60  Grm.  Aoetam  omdma). 
Hölzern«'  Warinf' 

8.  Seifenbäder  (100— 200  Grm.  Öapo  dornest,  aromatic,  kaiin.  etc.j. 

9.  SablimatbSder  (4— 15  Grm.  SabUmat).  Vorsicht! 

n.  VegetablUsebe  Bider. 

1.  Aromatische  Bäder  {200 — 4(X)Grm.  Spec. anmaf  1 

2.  Fichtennn dplbäder  (Dekokt  ans  200—400  Gm.  Fichiennadela  +  Vs 
—1  TheelöÖel  Ol.  fol.  pini). 

8.  Gerbstoffbäder  (Dekokt  von  200—400  Gnn.  Eichenrinde  oder  von 
100—200  Grm.  (Jalläpfeln  oder  10— 'M)  Gnn.  Acid.  tannic). 

4.  Kleienb&der  (Abkoobang  von  400—1000  Grm.  Kleie  mit  5—7  k« 
Wasser). 

5.  Malxbäder  (Dekokt  von  1500—2600  Grm.  Malz  oder  100— 40U  Grm. 
Malzextrakt). 

6.  Senfbider  (100— 2fiO  Grm.  Senf^lrer). 
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III.  Auimaliache  Bäder. 

1.  Ameiaenbider  (Tnfu«  von  400—800  Gm.  Waldameisen). 

2.  Leim bä der  (Dekokt  von  4—6  kg  Ealbsfarseti  mit  5  kg  Wamr  oder 
400—800  Grm.  CuUa  anün.). 

P0r  Kinder  rechnet  man  je  nnrh  dein  Alter  Va — V«  dieser  Menpen,  ftir 
Sitzbäder  Erwachsener  ca.  V* — V*i  für  Fufsbäder  '/»* — V«»  für  Handbäder 
Vi«.  Znm  Bade  Neugeborener  läfit  man  bisweilen  auch  Wein,  aromatitohen 
&ng,  Milch  n.  dgL  hinjEusetcen. 

Endlich  werden  auck  Flüssigkeiten  in  zersiftubter  Form  auf 
die  Haut  appliziert:  es  gesobi^t  das  zunächst,  um  in  weiterem  XJm* 
&oge  gröisere  Wundflftchen  oder  Operationsgebiete  zu  desinfizieren, 
vm  man  beeondecs  Karbol-  oder  SalieylsfturelOsungen  benutzt.  Die 
Zeistftubung  wird  mit  Hilfe  besonderer  Vonichtungen  (Hand-  oder 
Dampfepray)  bewerkstelligt.  Femer  benutzt  man  zerstäubte,  sehr 
leicht  flüchtige  Substanzen,  um  durch  die  Verdunstungskälte  eine 
lirkamskripte  Hautstelle  völlig  unempfindlich  zu  machen  (Bichard- 
sonscher  Apparat).  Es  geschiäit  das  namentlich,  um  kleinere  schmerz- 
Jofto  Operationen,  welche  rasch  au^fülirt  werden  können,  Torzu- 
nehmen;  doch  ist  das  Yerfifthren  an  sich  für  den  Patienten  nicht 
gerade  angenehm. 

In  Gas-  oder  Dampf  form  werden  Arznoistoffe  ]>isweilen  ;>uf 
die  Haut  appliziert  in  Foini  von  Dampf InUlein,  Grasbädeni  ofler 
Rüueherungeu .  Tjofztere  werden  auch  benutzt,  um  geschlossene  Räume 
n.  s.  w.  zu  desinfizieren:  man  wühlt  dazu  entweder  Chlorfiras 
(famigatio  chlori)  oder  sckweÜige  Säure,  die  man  durch  Verbrennen 
von  Schwefel  entwickelt. 

Die  endermatische  Applikation,  die  Kininipfung,  Itiokulatiun 
ron  Arzneistoffeu  ist  heut/uiage  so  gut  wie  verlassen.  Früher  ver- 
tochte  man  kleine  Mengen  der  fein  gepulverten  Substanz  mit  einer 
Impflanzette  oder  löffeiförmigen  Lanzette  iu  oder  unter  die  Haut 
einzustechen  {Lafarguc,  Langenbeeh^)  u«  s.  w.^,  oder  man  suchte 
daich  ein  blasenziehendes  Mittel  zuyor  eine  Blase  zu  erzeugen,  in 
die  man  dann  die  Substanz  einbrachte  (Lmbert,  Lesieur  n.  a.). 
Die  Unzweckmälsigkeit  dieser  Methoden  steht  wohl  jetzt  auiser  aller 
Frage.  Ja  selbst  auf  Wunden  imd  Geschwüre  suchte  man  Aiznei- 
stofie  zu  bringen,  was  j<'denfalls  noch  ungeel ^Mieter  ist. 

Heutzutage  wird  die  endermatische  Methode  wohl  nur  noch  zur 
Kinimpfung  der  Kuhnocken  allgemein  benutzt.  Verdrängt  wurde  die 
endermatische  Methoae  besonders  durch  Ei-findung  der  hypoderma- 
tischen  Applikation.  Es  war  ein  glücklicher  öedanke,  stark  wir- 
kende Arzneistoffe,  dlo  in  kleiner  Menge  anzuwenden  sind  und  nicht 
besonders  lokal  reizen,  in  L()sun;^  ins  Unterhautzellgewelx^  vm  l»rin- 
?en.  Die  Methode  wurde  zuerst  von  Alex.  Wood  in  Edmburg  (um 
18f».^)  nnpfpwandt  und  hat  Hii'h  in  DeufschlaDd  seit  AnfaTiir  dor  GOer 
Jahre  verbreitet:  eine  besonders  eingehende  Bearbeitung  der  Methode 
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verdanken  wir  Eulmhurff,  Vom  UnterhautzeU^vebe  ans  gescliieht 
die  Besorption  meist  sehr  rasch  und  vollständig  und  die  Wirkung 
tritt  prompt  eiu,  so  dfliä  man  meist  mit  etwas  geringeren  Dosen 
anskt  iiiirit  als  bei  interner  Anwendung.  Nutürlieli  eignet  sieh  die 
Methode  eben  nur  für  gewisse  Substanzen:  die  Ict/.teren  mfissen  ziem- 
lich leicht  in  "Wasser  löslich,  schon  in  relativ  kleiner  Menge  wirksam 
un(3  loVal  mögliclist  indifforont  sf»in.  doch  h;it  man  neuerdings  die 
Methüdü  noch  melu*  zu  er\v»Mt(^ru  und  auch  auf  Stoffe  auszudehnen 
gesucht,  die  nicht  «ranz  diesen  Autorderuugen  eutsprocln  i  Sop^at 
ütUerische  und  alkoholische  Lösungen  werden  jetzt  bisweilen,  beson- 
ders in  dringenden  Füllen,  subkutan  applizier. 

Was  die  Technik  der  Ausführung  anlangt,  so  bedient  man  sicI 
der  kleinen  gläsernen  Pravazschen  Spritze,  die  meist  einen  ecn 
Flüssigkeit  fnlst  und  mit  einer  lanzenformi^  zu^feschfirften  metallene]: 
Kanttie  versehen  ist.  Man  miCst  die  zu  injizierende  Menge  in  dei 
Spritz«.',  deren  Stempel  mit  einer  Skala  versehen  ist,  sorgfältig  ab 
hebt  eine  kleine  Hautfalte  auf,  sticht  an  dorcn  Basis  die  Kanftle  bi 
ins  Unterhautzellgewebe,  wo  sie  sich  frei  bewegen  kann,  ein  um 
injiziert  nun  langsam.  Dann  zieht  man  die  Kanüle  heraus  und  vex 
teilt  die  Flüssiq-kfit  dureli  sanftes  Keiben  mit  dem  Finger.  Nur  \i 
seltenen  Füllen,  bei  häufii,^  w  iederholter  Injektion  an  demselben  Uitc 
oder  wenn  es  sich  um  stürker  imtiereude  Substanzen  handelt,  tril 
an  der  Tnjektionsstelle  Entzüiulung  und  Abscefsbildung  ein;  gewoUr 
lieh  empfindet  man  nur  eiu  leichtes  Brennen,  es  zeigt  sich  ein 
müfsigc  Schwellung,  die  sich  bald  zui uckbildet  Die  uotwendi«je 
Vorsichtsinafsregeln  sind:  Klarheit  der  zu  injizierenden  Lösung,  Heii 
halten  der  Spritze,  nicht  zu  dicke  und  möglichst  scharf  zugespitzl 
Kanülen,  Vermeiden  der  Gefulse»  besonders  auch  der  Hautvenen 
bei  häufiger  Injektion  Wechsel  der  InjektionssteUe.  Gelangt  mn 
z.  B.  hei  einer  Morphiuminjektiou  in  eine  Hautvene,  so  treten  fa. 
unmittelbar  ilulserst  heftige,  in  ihren  Trsachen  noch  nicht  recht  au 
Lcekläi  le  Ki-scheinungeu  ein,  die  wir  in  genau  gleicher  Weise  auc 
beobachten,  wenn  wir  einem  Tiere  Morphium  direkt  in  die  Vei 
injizieren . 

Wir  iiPimon  im  folgenden  dio  Arzneistoffe,  welclio  am  hüufi 
sten  ZU]-  subkntauon  lujektiou  benutzt  werden,  mit  Angabe  d 
Mengenverhältnisse. 

Moqjh.  inur  0,i  :  3,«  O,»  —0,«    6—  20  " 

Ati-opin.  sulf.  0,«5  :  :K),o   0,m   1—  2 

Chmin.  mur  0,«  :  10.«   0.»  — 3,o   30—120 

Verotrin  0,«»  :  10,o  0,s  —0,4    1—  2  „ 

Strychnüi.  nitr.  0,m  :  3,«  0,i  —0,«»   -      ^  n 

Kr^rotin  0,»4  :    8,g    l.o  — 4,»   30— 12Ü 

SublimHt.....  0,01  :    G,«  0,o    1       ,  n 

Die  beiden  letxtj^enannten  Subatanzen  reizen  sehr  heftig:  in  itheriacher  ] 
»ung  bat  man  auch  den  Kampber  aur  sulikutanen  Ii^ektion  benutat 
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Feste  Substanasen  mittels  Implantatioiisnadel  ins  Unterliaut- 

rell^webe  zu  bringen,  wie  dies  versucht  und  empfohlen  wurde, 
i^t  durchaus  unnütz  und  ungepi^pt.  Dnprop;^en  hat  man  vnrsncht 
mittels  Spnt7*^n  .  die  den  Pravazschpn  iihnlirli,  nur  gröfser  und  mit 
liQjFPfpr  I.aii/.»»  vpi-sohpu  sind,  in  das  Paroncliyni  ])athologisohpr  Ge- 
bilde, Wie  Krebse,  ( losch wülste  etc.,  Fh'issigkoiteu  zu  injizieren,  welche 
'lieselben  5rf»rst<»ren  sollen  (parenchymatöse  Injektion).  Doch  ist 
die  Gefahr  dahei  grofe  und  der  Nutzen  dieses  Verfahrens  meist  ge- 
nng.  Auch  Ueine  HeD|eii  fester  Arzneistoffe  bat  man,  jedoch  nicht 
ait  gröberem  Erfolge,  m  das  Parenobym  solcher  Gebilde  vermittelst 
hipvneartig  geformter  Nadeln  zu  bringen  gesucht  (parenchy ma- 
use Implantation). 

Endlich  hat  man  nicht  selten  Veranlassung,  medikament(ise 
Ftaangkeiten  in  pathologische  Hohlgehilde,  wie  AbsceDasttoke, 
OrarialcysteD,  oder  auch  in  die  Scheidenhaut  des  Hodens  zu  injizieren, 
\Hh  um  zu  reinit^pn,  zu  desinfizieren,  teils  nm  ndliiisivo  Entzündung 
md  Ver\\  acli^^tmi,'  der  Wilude  und  dadiircli  Scliliffsun^'  des  Holil- 
raumes  /u  [»«nvirkcn.  Ks  gcschielit  dies  meist  durch  S])ritzeu 
:rr<iCser^u  K;iliber"8,  die  mit  einer  dicken,  troikartförmigeu  Lanze 
^frsehen  «nnd.  Dagegen  haben  Versuche,  Arzneimittel  auf  seröse 
Hiute.  z.  B.  in  den  l^eritoiieaUack  zu  bringen,  bei  Menschen  meist 
^günstige  Erfolge  gehabt. 


Eintettmig  der  Anneimittel. 

Bei  der  grofsen  Zahl  von  Stoffen,  die  als  Arzneimittel  benutzt 
i*rder  k»'*nnen,  ist  eine  Anordnung  derselben  zu  einem  systenintisrhen 
*nQ2en  nncntbfdirüch.  Allein  fast  in  keiner  Wissenschnft  ist  man 
'-n  st>  ;  ersrliiedeiK'n  Eiuteilung^^prinzipien  ausgegangen,  wie  gemde 
3  der  Ar/neimittcllehre.  Eine  nicht  kleine  Anznhl  von  Schrift- 
•^ll^m  verzweifelte  an  dor  .Mctglichkeit  einer  guten  Einteilung  und 
deshalb  vor,  die  Arzneiuiittel  iu  alphabetischer  Ordnung  abzu- 
Üela.  Es  gehören  hierher  die  Schriften  Ton  BuU^,  Lewt\ 
^Ww,  Wood,  Pariff  Martineiy  Baiier^  Mnrat  und  de  Lms^  Sachs 
^  Dfdkj  Bachmann,  Winklcr,  Brande,  C,  G.  Ntamahn  u.  a. 
^  solcbes  Verfahren  ist  aber  durchaus  tadelnswert;  denn  wenn 
»rr  auch  noch  nicht  im  stände  sind  ein  völlig  richtiges  System  auf- 
''j^^tlpu  und  konsequent  durchzuführen,  so  ist  es  doch  immer 
'^•nr#»rter,  wenigstens  nach  etwas  Besserem  zu  streben,  als  von 
^«nWrpin  zu  verzweifeln. 

I>as  Sy«tt#»m  in  einer  Wi.s.sen8chaft  bildet  auch  gcwi'-scrniafsen 
R^apeus,  'i^eb  hos  uns  anzeigt,  welche  Stufe  die  bei  reffende  Dis- 
aylm  m  ihrer  Entwickelung  eireicht  hat:  um  so  mehr  haben  wir 
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Grund,  die  Bmltate  pharmakologisolier  Forsohtmg  nach  dieser 
Richtung  zu  verwerten  und  uns  zu  bestreben  ein  möglichst  korrektoB 
und  wirklieh  phannakologisches  Systf^m  au&ustellen. 

Um  die  ganz  yerwerfliohen  Einteilungen  nach  Geruch,  Gre- 
schmack  u.  s.  w.  zu  ühergehen,  schien  es  manchen  Autoren  zweck- 
mäHsig  Körper,  -welche  wir  zum  p^rofsen  Teile  der  Natur  verdanken, 
nach  den  zui*  Zeit  gangbaren  iiaturhistorisclieii  Systemen  zu  grup- 
pieren. So  haben  wir  früher  Kmteilungen  nach  künstlichen, 
in  neuerer  Zeit  nach  natürlichen  botauisehen  oder  zoologischen  Sy- 
stemen erhalten.  Die  unorganischen  Stoffe  liefsen  sich  nicht  so  gut 
nach  derartigen  Systemen  ordnen  und  daher  begnügte  man  sich  meist 
mit  der  gewöhnlichen  chemischen  Grnppieruug.  Hierher  gehören 
z.  B.  die  Einteilungen  von  ^Ihikui,  Drcaudollc,  TticJmrd,  Dirrhrifh, 
Virnj,  Nccs  v.  Esenbeck,  Geiger,  Martina ^  Brandt  und  Haideburg, 
Soubeiran,  Fcc,  Fcrcira,  Roylc. 

Wenn  die  Arzneimittel  ebenso  wie  die  Pflanzen  und  Tiere 
eingeteilt  werden  sollen,  so  müssen  ihnen  audi  dieselben  wesent- 
lichen Merkmale  zukommen  wie  diesen.  Für  die  natürlichen  Systeme 
des  Pflanzenreichs  oder  Tierreichs  geben  Entwickelang  und  Form 
die  Einteilungsgninde  ab,  allein  diese  Momente  stehen  mit  den 
Arzneimitteln  in  keiner  wesentlichen  Beziehung.  Kicht  die  Form 
der  Brechnüsse,  sondern  ihr  Gehalt  an  Strychnin  bedingt  ihre 
Wirkung.  Der  Umstand,  dafs  Pflanzen  aus  gleichen  oder  venvandten 
Familien  oft  auch  gleiche  o  1er  ähnliche  Bestandteile  enthalten,  be- 
weist nur  den  in  der  Botanik  und  Zoologie  gültigen  Satz,  da& 
Form  und  Bestandteile  in  einem  gewissen  Verhältnis  zu  einander 
stehen.  Der  Strj'chningehalt  der  Brechnüsse  hnngt  aber  nicht  von 
der  Form  der  letzteren,  di*^  uns  doch  allein  als  Arzneimittel 
wichtig  sind,  sondern  von  der  Entwickelung  der  ganzen  Mutter- 
pflanze ab,  und  es  ist  demnach  nicht  richtig,  dl«»  Arzneimittel  nach 
den  natürlichen  Pflanzensvstemen  u.  s.  w.  einzuteilen.  Eine  ^"1«'he 
Einteilung  wurde  daher  kaum  den  Namen  eines  künstlichen 
»Systems  verdienen. 

Ein  anderes  Einteilungsprinzip,  welches  man  bei  der  Klassiti- 
kation  der  Arzneimittel  benutzt  hat,  ist  das  chemische.  Steht  auch 
dieses  in  nalit  ler  Beziehung  zu  den  Arzneimitteln,  so  wüj'de  man 
mit  diesem  Einteilungsgrunde  doch  höchstens  ein  künstliches  System 
erhalten.  Die  Chemie  betrachtet  ihr  Material  nach  der  Zusammen- 
setzung und  den  Eigenschaften  desselben.  Für  die  chemischen 
Körper,  welche  wir  als  Arzneimittel  benutzen,  haben  aber  nur 
sewisse  Eigenschaften  Interesse,  die  übrigen  sind  bedeutungslos. 
So  ist  es  z.  B.  fOr  die  Arzneimittellehre  sehr  gleichgültig,  dais  der 
Schmelzpunkt  des  Eisens  weit  über  dem  des  Silbers  liegt,  dals  die 
Kohlensaure  sich  bei  einem  Drucke  von  36  Atmosphären  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit  kondensieren  läfst  u.  s.  w.,  allein  diese  Momente 
darf  die  Chemie  nicht  vemachlttssigen.    Chemische  Einteilungen 
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finden  wir  in  den  Scliriften  \neler  Phannakologen,  z.  B.  von  Monro, 
Pfajf.  Gren,  Schwartze^  Hufeland,  Hecker,  Voigtei,  Kraus,  Richter, 
Plagge  u.  s.  w. 

Auch  diese  Einteilungsi/veise  werden  wir  also  verwerfen  müssen, 
wenn  wir  gleich  nicht  leugnen  können,  dafs  die,  welche  die  Arznei- 
mittel nach  chemischen  Prinzipien  einteilten,  der  Wahrheit  am 
nächsten  kamen.  Diese  Klassifikation  hat  wenigstens  den  Vorzug 
vor  anderen ,  dafs  sie  nicht  positiv  schädlich  ist,  indem  sie  nicht  oder 
doch  nicht  leicht  zu  falschen  Voraussetzungen  Veranlassung  gibt. 

Ein  drittes  Einteilungsprinzip  war  das  sogenannte  therapeutische. 
)fan  stellte  hier  die  Arzneimittel  nach  ihrer  vorzugsweisen  An- 
wendung bei  gewissen  krankhaften  Zustanden  zusammen.  Bietet 
gerade  diese  Einteilungsmethode  dem  Arzt  am  Krankenbette  die 
meiste  Bequemlichkeit,  so  ist  es  auch  andererseits  diejenige,  welche 
nicht  blofs  der  Pharmakologie  als  Wissenschaft,  sondern  auch  der 
Therapie  am  verderblichsten  geworden  ist.  Man  dachte  nicht 
daran,  dafs  die  Heilung  einer  Krankheit  der  Effekt  sehr 
zahlreicher  Faktoren  sei  und  schrieb  dieselbe  ganz  will- 
kürlich nur  einem  Faktor  zu,  während  man  häufig  die 
übrigen  vernachlässigte.  So  entstanden  auch  die  verderbliche 
Ansicht  von  der  „Unsicherheit  der  Arznei  Wirkungen"  und  andere  Irr- 
tümer, welche  den  Fortschritten  der  Medizin  hindernd  in  den 
Weg  traten. 

Die  allgemeine  Therapie  hat  es  mit  einer  diaphoretischen, 
diuretischen,  abführenden  u.  s.  w.  Heilmethode  zu  thun,  sie  wird 
abo  auch  die  sämtlichen  Faktoren  zu  berücksichtigen  haben,  welche 
zudem  Zustandekommen  des  gewünschten  Effektes  notwendig  sind,  und 
wird  sich  nicht  auf  die  Herzählung  verschiedener  Arzneimittel  be- 
schränken können.  Allein  die  Pharmakologie  ist  eben  nicht  mit  der 
Therapie  identisch,  sie  hat  es  nicht  mit  jenen  sämtlichen  Faktoren, 
«)ndem  mit  den  Arzneimitteln  zu  thun,  deren  Wirkung  sie  unter- 
sucht, um  so  zu  Schlufsfolgerungen  zu  gelangen,  welche  der  Therapie, 
soweit  diese  mit  Arzneimitteln  agiert,  direkt  zu  gute  kommen  können. 

Ein  vollständig  durchgeführtes  therapeutisches  System  hat  unsere 
Litteratur  nicht  aufzuwweisen,  vielmehr  sind  bei  den  meisten  jener 
Systeme  auch  andere  Einteilungsgründe  benutzt  worden.  Dies  gilt 
z  B.  von  den  Systemen  von  Ärnemann,  Cullen,  SchicHgn^,  Barbier, 
Trousseau  und  Pidottx,  Fox,  Giacomini,  Duncan,  Thomson,  Harttmnn, 

SÄffi/V/,/,,,^  Sobernheim  u.  a. 
Ss  sind  von  den  der  Erwähnung  werten  Systemen  nur  noch  die 
nnton  physiologischen   übrig.    Schon   von  vielen  Seiten  her 
P  '  'kung  gemacht  worden,  dafs  eine  strenge  Durchführung 

I  Systems  noch  nicht  möglich  sei,  allein  die  meisten 
^en  stimmen  darin  überein,  dafs  die  Wissen.sehaft  sich 
•Tung  desselben   zur  AtijMlDe  machen   müsse.  Allein 
*«toin  ist  prinzipiell  üä^   J^^^'  richtig,  obgleich  wir, 
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wif  wir  sehen  werden,  dasselbe  ^^e/renwürtifr  iiofii  vielfnch  nicht  ent- 
behren können.  Ein  physiologisches  System  der  Arzneimittel  soll 
die  „Wirkung"  der  letzteren  auf  den  gesunden  Küqier  zu  seinem 
EinttMliingsgrunde  erheben.  Diese  „Wirkung"  der  Arzneimittel  aiii* 
den  kniukeu  oder  gesunden  Organismus,  welche  als  Eiuteiluugsgruud 
für  die  meisten  der  bisheiigen  pharmakologischen  Systeme  benutzt 
wuidOf  ist  aber,  wie  wir  bmits  oben  sahen,  in  den  mMsten  Flllen 
nr  niobt  die  Wirkung,  sondern  vielmebr  eine  weitere  Folge  von 
der  Wirkung  eines  Arsneimittels,  die  pur  nicht  von  diesem  allein, 
sondern  meist'  von  sehr  zahlreichen  Bedingungen  abhftngig  ist.  Da- 
her wird  auch  jene  „Wirkung"  der  Arzneimittel  nie  einen  richtigen 
Binteilungsgrund  für  dieselben  abgeben  können.  OT)pleieh  die  weaent» 
liehen  Merkmale  eines  Arzneimittels  konstant  bleiben  mfissen,  so 
sehen  wir  doch,  dala  jene  „Wirkung"  derselben  sehr  verschieden 
ausfüllt,  je  nachdem  die  übrigen  für  den  Eifekt  nötigen  Faktoren 
verschieden  sind.  Ein  Arzneimittel  „wirkt"  in  crrofser  Dosis  anders 
als  in  kleiner,  auf  die  Haut  p:ebracht  anders,  als  wenn  e«?  in  den 
Darmkanal  gelau<;t  u.  s.  f.,  allein  die^o  Verseliiedenheiten  resul- 
tieren nicht  von  den  Arzneimitteln ,  sondern  von  den  un;; IfMehe n 
Bedingungen,  unter  welchen  dieso  :inf  den  Organismus  einwirken 
Daher  linden  wir  auch  iu  den  therajHHitischeü  und  physiologischen 
Systemen  einzelne  Mittel  an  mehreren  Stellen  wieder,  was  man.  auch 
ohne  pedantisch  zu  sein,  immer  als  einen  sehr  gewichtigen  Fehler 
eines  Systems  anzusehen  hat.  Auch  diese  sojjenannten  physiolo- 
gischen Einteilungen  sind  meist  nicht  vollständig'  dun-Ii^^t  tuhrt  worden, 
wir  finden  auch  in  ihnen  therapeutische,  chemische,  naturhlstorische 
und  andere  Einteilungsgrilnde.  Es  gehören  hieiher  die  Klasstfikar 
tionen  von  Eberlef  AUhert^  Vogt,  Buräaeh,  Bisehoff,  C  Cr.  Mit' 
scherlieh,  Oesterkn,  Clarus,  Schroff,  Husemann,  KdJder  u.  a. 

Wir  haben  oben  die  chemische  lUassifikation  ein  künstliches 
System  genannt.  Bie  geht  von  Merkmalen  aus,  welche  den  Arssnei- 
mittein  als  Gegenstanden  der  Chemie  zukommen;  allein  diese  Merk- 
male sind  nicht  immer  auch  von  pharmakologischer  Bedeutung. 
Wesentliche  Merkmale  der  Arzneimittel  sind,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  nur  diejenigen  Pjigenschaften,  durch  weiche 
dieselben  die  Filhigkeit  erlangen,  bestimmte  Wirkungen  im  Gr* 
ganismus  auszuüben,  deren  Konsequenzen  dann  zur  Heilung 
krankhafter  Köii^erzustünde  benutzt  werden  kiinnen.  Die  pharma- 
kologisch wichtigen  P^igenschaflfMK  d  Ii  nur  diejeni<j:en,  welche 
die  Eigenart  der  Wirkuii'j'  im  w!tlii<Mi  Sinuc  bedingen,  gelir-n  al-  » 
das  einzig  richtige  Eiuteiluugäpruii&ip  für  ein  natfirliches  byhteMi 
der  Arzneimittel. 

Allerdings  lilfst  .sich  nicht  leugnen,  dafs  die  koni>equente  Durch- 
führung dieses  Systems  zur  Zeit  noch  nicht  möglich  ist.  da  uiis  noch 
vielfach  die  posiuven  Grundlagen  dafür  fehlen.  Allein  es  ist  in 
jedem  Falle  vorzuziehen,  ein  als  richtig  anerkanntes  Prinzip  wenig- 
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stens  teiKveisc,   so^-eit  das  ])is'lier  mö<>lirh  i?^t,   rlui-chidiftlliren,  als 

ein  auf  falschen  Prinzipien  beniheudes  beizubehalten. 

Die  medizinischen  Disziplinen  haben  die  Bedeutung  dos 
Systems  häufig  Terkannt.  Dasselbe  hat  nicht  blois  den  Zweck  der 
Anordnung,  sondern  es  ist,  wie  schon  oben  betont  wurde,  vielmehr 
(he  Quintessenz  der  ganzen  Disziplin,  der  Standpunkt,  von  welchem 

ns  wir  das  Gniize  übersehoTi  Ändert  sich  diis  System,  nlsn  der 
Standpunkt,  so  ändert  sieh  mit  ihm  die  ganze  Auffassung  der  Wis^eu- 
-^hnft.  So  ist  denn  die  Fra<i^e.  welche  Prinzipien  für  oin  rirbti-j-'^'s 
Svstem  der  Arzneimittellehre  Geltung:  haben  müssen,  keine.su  en^s  von 
lintergeordneter  Bedeutimg.  Ohne  über  diese  Frage  im  klaien  zu 
vein.  ist  es  gar  nicht  möglich  die  bisherige  Arzneimittellehre  zu  einer 
wirklichen  Wissenschaft  auszubilden. 

In  einer  Reihe  von  Füllen  kennen  wir  die  für  die  Wir- 
kung marsgebenden  Eigenschaften  der  Sul)stnnzen  und  sind 
'Inber  hier  im  stände  unser  Einteilun^^sj)rinzip  anznwen  IfMi:  wir 
»ii.'^n  z.  B. ,  welche  Eigenschaften  es  im  all^^emeiuen  sind,  von 
4püen  die  Wirkung  der  freien  Haloide  anf  den  Organismus  abhängig 
i*t;  wir  werden  daher  die  letzteren  und  alle  Substanzen,  aus  denen 
^ie  im  Organisnms  in  Freiheit  gei^otzt  werden,  in  eine  ^^^meinsame 
Gruppe  zusammenstellen.  Wenn  eine  vou  den  leztgenaunten  Sub- 
stanzen vermöge  gewisser  Eigenschaften  zunächst  als  solche  wirkt, 
diuin  aber,  nachdem  sie  im  Organismus  zersetzt  worden,  nodi  durch  ihre 
ZeisetzuDgsprodukte  wirksam  wird,  so  haben  wir  allerdings  zwei 
ganz  verschiedene  Wbkungen,  welche  auch  verschiedene  Stellen  im 
System  einnehmen  werden.  Sprechen  ii'ir  z.  B.  bei  den  Jod-Wir^ 
ktmgen  auch  vom  Jodkalium,  so  meinen  wir  nicht  die  Wirkungen 
<1ps  letzteren,  die  in  ein  ganz  anderes  Kapitel  gehören,  weil  sie  auf 
(irand  ganz  anderer  Eigenschaften  zu  stände  kommen,  sond<<iu  wir 
meinen  nur  die  Wirkungen  des  Jods,  soweit  es  aus  dem  Jodkalium 
9a  gewissen  Orten  im  Organismus  £rei  werden  kann. 

Von  einer  grolsen  Anzahl  anderer  Mittel  kennen  wir  aber 
nicht  die  für  die  Wirkung  mafsgebenden  Eigenschaften: 
hier  müssen  wir  uns  daher  für  die  Einteilung  noch  au?  die  beobach- 
teten EneheinUBgen  und  auf  die  daraus  gezogeneu  weiteren  Schluls- 
folgerungen  besehrftnken.  Wir  kennen  z.  B.  nicht  die  Eigenschaften, 
von  denen  die  charakteristischen  Wirkungen  des  Str^  chnins  abhnngig 
nnd,  wir  wi.ssen  nur,  dafo  die  nach  der  Anwendung  dieses  Mittels 
m  beobachtenden  Erscheinungen  durch  eine  Steigerung  der  Erreg- 
iKirkeit  bedingt  sind,  welche  ^ewi.<<se  im  Kückenmark  gelegene 
Z«^ntren  durch  die  Substanz  erfuhren,  obpfleich  das  nicht  die  einzigen 
iif-niisen  Aj)pnrnt<^  ^infl,  auf  die  (l;is  Strvclinin  einwirkt.  Wir  wer- 
ieu  demnach  nicht  alle  Substaii/fn .  weli'bo  Kiilmpfe  voriirs;ich<Mi, 
mit  dem  StrvehTiin  in  eine  (_Trii]i|H'  zu.sammenstellen.  .^»mdrin  nur 
diffjemgeui  vou  deueu  sich  ermitteiu  laist,  daüs  sie  auf  die  niimhchen 
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Tpüp  in  "fleicher  "Woise  wie  das  Stryohiim  einwirken.  Weiter  kom- 
men Avir  bifr  zunilclist  nicht. 

(  nser  Bestreben  wird  also  im  allgem-Mnen  dahin  zu  pehen 
haben,  die  für  die  Wirkung::  nialsj^ebenden  Ri-*  iischait»'n  der  Sub- 
stanzen zu  erniittehi  und  von  den  unwesentlichen  zu  trennen  Wir 
werden  daher  einerseits  Arzneimittel,  welche  in  chemischer  Hinsicht 
Ähnlichkeit  mit  einander  haben,  vergleichen  in  bezug  auf  die  Ver- 
ändeiungcn,  die  sie  im  Ivorper  hervorrufen,  und  werden  andererseits 
bei  Stoffen,  welche  ühulicho  Veränderungen  bewirken,  die  gemein- 
samen chemischen  Merkmale  aufsuchen.  Auf  diese  Weise  gelangen 
wir  dann  zur  An&tellung  einer  Anzahl  von  koordinierten  Grup- 
pen,  deren  einzelne  Glieder  sich  in  pharmakologischer  Hin* 
Sicht  sehr  nahe  stehen,  entweder  weil  die  für  die  Wirknng 
wichtigen  Eigenschaften  ihnen  gemeinsam  sind  oder  weil  sie, 
wo  wir  jene  Eigenschaften  noch  nicht  kennen,  gleiche  Verftnde^ 
rungen  im  Or<:rnnismus  hervorrufen. 

Da  die  für  die  Chemie  wichtigen  Eigenschaften  der  als  Arznei- 
mittel gebrauchten  Stoffe  häufig  anch  für  die  Arzneimitteilehre  Ton 
Bedeutung  sind,  so  werden  die  Systeme  heider  Disziplinen  in  man- 
chem übereinstimmen,  aber  niemals  Merdeu  sie  vollkommen  gleich 
sein  können.  Durch  den  chemischen  Aufbau  eines  Stoffes  'vi'ird  die 
Gesamtheit  seiner  Eicjenschaften  bedingt.  Für  die  Pharmakologie 
haben  aber  nicht  alle,  soiidfM-n  nur  gewisse  Ein"nn-chaft©u  Bedeutung. 
Insoweit  nun  dieso  pharmakologischen  Eig«  nscbaften  mit  den 
r]ia?"akf<Mistiscb('n  rbemisobon  zusammenfallen,  wini  auch  die  uharma- 
kuiogLsche  Kinteilung  mit  der  chemischen  übereinstimmen.  Dagegen 
finden  wir  huufig,  dnfs  Stoffe  von  sehr  verschiedener  ehemisober 
Zusammensetzung  gewisse  Eigeuschaften  in  fast  gleichem  (Trade  be- 
sitzen, z.  B.  einen  nahezu  gleichen  Siedepunkt.  Bind  uuu  gerade 
solche  gemeinsamen  Kig(»n.seliatten  verschieden  zusiimmengesetzter  Kör- 
per als  die  phannaku logisch  wichtigen  anzusehen,  so  werden  wir 
chemisch  heterogene  Stoffe  zn  einer  pharmakologischen  Ghruppe  zn 
vereinigen  haben.  Stoffe  von  sehr  ftlmlicher  Zusammensetzung  sind 
doch  in  ihren  Eigenschaften  immer  etwas  verschieden.  Haben  nnn 
diese  Unterschiede  für  die  Pharmakologie  grOlsere  Bedentnng,  so 
sind  wir  genötigt  Stoffe,  die  in  chemischer  Hinsicht  zusammen  ge- 
hören, in  dem  pharmakologischen  System  von  einander  zn  trennen. 
Da  die  verschiedenen  Stoffe,  nm  wirken  zu  können,  von  den  Körper- 
flüssigkeiten gelöst  werden  müssen,  so  ist  die  Löslichkeit  derselben 
von  dem  grülsten  Einilasse  auf  ihre  Wirkung.  So  ist  z.  B.  der 
amorphe  Phosphor  wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  den  KörperflüSBig- 
keiten  vollkommen  unwirksam,  der  gewöhnliche  Phosphor  dagegen 
zeichnet  sieh  durch  seine  heftige  AVirkung  aus.  Die  Chemie  mufs 
beide  Körper  zusammen.stellen,  die  I^barmakologie  mufs  beide  v<>n 
einander  trennen.  Die  Verschied'Mi  Ii  eilen  in  der  Wirkung  de.*?  l\;u<>- 
mels  und  des  Sublimates  werden  nur  durch  die  ungleiche  Löaiickkeit 
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derselben  bedinget.  —  Das  Mnnnit  wird  von  den  r'hpmikorn  als  oin 
Alknhnl  bezeichnet,  wahrend  wir  e?;,  dn  seine  phaminknlogische  Be- 
deutUDg  hanptpftchlirh  dadurch  bedingt  i'^t  dafs  es  indifferent,  leicht 
l'»«lirh  und  schwer  resorbierhar  ist,  zu  der  (truppe  des  (ilauber.'5alz**s 
•i'  llon  müsjäten  u.  s.  f.  Erst  wenn  es  nns  gelungen  ist,  die  für  jedo 
tmzelue  Gruppe  chaiakteristischeu  Merkmale  mit  Sicherheit  zu  prä- 
zisieren, werden  wir  nach  höheren  Einteiluncrsprinzipien  suchen  dürfen. 
Wir  werden  also  nicht,  wie  es  gewöhnlieh  bei  den  künstlichen  Syste- 
men geschieht,  zuerst  die  obersten  und  zuletzt  die  untersten  Eintei- 
lungen machen,  sondern  wir  werden  in  umgekehrter  Ordnung  zn 

in  einige 

T«Dige  Hauptgruppen  zu  bringen,  wftre  gegenwärtig  durchaus  nutz- 
los und  auCmidem  unausfiüirbfur.  Wollte  mau  z.  B.  versuchen  zwei 
^rolse  Grruppen  tou  Mitteln  zu  unterscheiden,  je  nachdem  die  einen 
lokal  auf  me  Aj^plikationsstelle,  die  anderen  erst  nach  ihrer  Resorp- 
tion ins  Blut  wirken,  SO  wäre  ein  solches  Einteilungsprinzip  nicht 
ännuti  richtig,  weil  erstens  dieser  Unterschied  durchaus  kein  prinzi- 
pieller zu  sein  braucht  und  weil  zweitens  viele  Substanzen  auf  beide 
Arten  zu  wirken  im  stände  sind.  Wir  wei-den  demnach  auf  den 
Versuch,  eine  solche  Haupteinteilung  zu  schaffen,  verzichten  und 
nos  auf  die  möglichst  sichere  ifeststellung  der  koordinierten  Gruppen 
beschränken . 

Wenn  wir  so  in  dem  oben  dai  Lf^lnirtf^n  Sinne  ein  spezifisch 
pharmakol  t) sches  System  aufzubauen  sucben.  so  werden  wir 
die  fnr  die  Wirkuufren  der  ArziKMsiolfe  wesentliclieu  Eigenschaften 
immer  genauer  von  den  Unwesen i heben  untei'seheideu  lernen,  werden 
immer  mehr  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  Beziehungen  zwischen 
der  Wirkung  der  Arzneimittel  und  jenen  Eigenschaften  aufzufinden 
Md  dadurch  der  Pharmakologie  den  Boden  zu  bereiten,  in  dem  sie 
fröhlich  wachsen  und  reichliche  Früchte  tragen  kann. 
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I.  Gruppe  des  Sauerstoffe. 

1.  Sauerstoff  und  Ozon.') 

2.  Wiis<5pr»toffliyperoxyd  (H,0,), 

3.  Kalium  pcnnanpanicum  (KMnOJ,  Chamäleou  miiicralei  Kaliumpenuan- 
ganat,  iibennan^nsaures  Kalium. 

4.  Aoidum  chromicum  (CrO,),  Ghromsättre. 

6.  Kalimii  1>icli roinicum  (K^Cr^O,)  Kaliumbichroinat»  saures  chromaanrei 

oder  dichromsaures  Kalium. 

6.  Acidumosmicum  (OsOj»  OBmiumsäuro. 

7.  Kaliam  chloricum  (KCIO,),  Kalium  oxymuriaticam,  Kaliumehlorat»  eblor* 
saures  Kalium. 

AVir  Stollen  in  dioso  Gruppe  aiifsor  Sau  erst  off  gas  und 
seiner  sofronuiiiiteji  aktiven  Modifikation,  dem  Ozon*),  auch  all p  die- 
jenigen Substanzen,  welche  mit  einiger  Leichtigkeit  Sauerstutf  an 
die  Köi-perbestandteilo  abufoben  und  daher  oxydierend,  zerstörend  auf 
sie  einwirken.  AVir  woUeu  jodocb  gleich  von  vornbeieiu  bemerken, 
dafo  noch  nicht  von  allen  oben  genannten  Substanzen  die  Zugehö- 
rigkeit zu  dieser  Gruppe  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  worden 
ist:  namentlich  können  in  betreff  des  chloisauren  und  des  diohrom- 
sauren  Kaliums  vielleicht  noch  Zweifel  obwalten. 

Nachdem  man  das  Sauer8to%as  entdeckt  und  die  grolseBedeutui^ 
desselben  für  das  ganze  tierische  Leben  erkannt  hatte,  lag  der  Versucli 
nahe,  den  Sauerstoff  auch  in  krankhaften  Zuständen  zu  therapeutischeD 


*)  In  drn  niii  Anfnnff  der  Orupix^  sti  licndrn  AufxMliliiii(;pn  drr  einzelnen  GrniiprnKUntrr 
Stnd  dio  offizinellen  von  den  niclit  oflUinellen  nicht  weitT  iinterschieden,  wAhrati«!  i«  der 
•m  Ende  jedes  Absehnittoi  folf^nden  Bvaprechnnfr  dnr  Prüpamt«  die  In  der  Pharm.  G«m. 

offlxincnen  durch  fetten  Druck  vor  den  nicht  offlrfii rltrn  horvnrfrfho^en  «Ind. 

*;  G^nvissemtHOicn  eine  dritte  Modiflkntion  bildet  der  naszierendo  nktlro  SAUcrttoff (Ol, 
welcher  ii.ii  h  il(  n  An^nben  von  Bai  makx  (2^ilMikr. /.  pAywoloy.  CAcmt«.  Bd.  V.  244.)  sclbM 
heftiger  als  das  Oson  (Oi)  oxydierend  wirkt. 
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Zwecken  zu  benutzeu.  .  Nameutlich  war  mau  bestiebt  dem  Küiper 
■•kr  Stnerstoff  zuzuführen  oder  in  FaHeu,  wo  die  Sauerstoff- 
u&thm  ersdivert  war,  dieselbe  zu  erleiehtem.  Die  bis  auf  den 
krati^Tig  fortgesetzten  Versnobe,  dieses  Resultat  dadurch  zu  er- 
üidieD,  dals  man  Substanzen,  welobe  leicbt  Sauerstoff  abgeben,  also 
mdimmd  wirken,  z.  B.  Osmiumsäure'),  in  Wasser  absorbierten 
<;onisierten  Sauerstoff^)  u.  dgl.,  in  den  Darmkanal  einführte, 
cütten  sieh  selWverständlich  als  verfehlt  enveisen.  Die  genannten 
y^lotanzpn  wirken  alle  in  mehr  wen iprer  hohem  Grade  sitzend,  d.  Ii. 

ii»  mit  Ktii-perbestandteilen,  Sehleiiiilühit*»!]  u.  s.  w.  /usiinnnen- 
:rtflfeD,  da  geben  sie  ihren  iSuuerstofi'  ab  und  zerstören  dadurch  je 
lüi-h  Mal^ibe  ihrer  Quantität  eine  gewisse  Menge  von  letzteren, 
hitiut  ist  aber  die  Wirkung  diew»r  Stoffe,  welche  selhstverstündlicli 
iibei  reduziert  weixlen,  auch  beendet:  ins  Blut  kann  aut  die.««  Weise 
ibiM  Spar  von  Sauerstoff  eingeführt  werden,  hakt  man  gröl'sere 
iUengen  Yon  Ozon  (O3)  einatmen,  so  wird  dasselbe  zum  Teil 
:  1 0}  und  0  zerlegt  und  wirkt  infolgedessen  oxydierend,  ent* 
!  odmigserregefnd  und  ätzend  auf  die  Bestandteile  der  Schleimhäute 
-  ü^  Dagegen  ist  neuerdings  namentlich  von  u  *  zeigt  worden, 

äsfe  bei  vorsichtigem  Inhalieren  geringerer  Mengen  ein  Teil  des  Ozons 

Blut  ü]>«'rtritt.  Das  frei  werdende  Sauerstol&tom  wirkt  dann 
-imend  auf  gewisse (lehirnzentren  ein  und  ruft  eine  narkotisierende, 
• -lafmnrh^nde  Wirkung  lifivnr.  Kür  dio  praktische  Anwendung 
^t'i  jfjj.tcb  d<'!-irti<rc  Ozoniiiluiialioiien  scliwerlich  Lreeignet.  Am 
'■^n  würüe  ^Jch,  wenn  es  darauf  ankilme  dem  Blutf^  vom  Dann- 
usiie  aus  Sauerstoü'  zuzuführen,  vielleicht  noch  das  Wusse rstoff- 
;]'eroxyd  eignen.  Dasselbe  wird  uat'h  den  Vei-suehen  ^  oü  J.  As.s- 
ytk']  im  Magen  nicht  zersetzt,  wenn  sich  nicht  zuiällig  Blut  in 
^■riben  befindet,  wohl  aber  im  Blute,  und  zwar  in  Wasser  und 
^inntoff.  Dies  geschieht  jedoch  nicht  ])lötzlich  und  stürmisch,  wie 
^Zasammenträen  von  Blut  mit  WasserstofThyperoxyd  au&erhalb 
irGf&rswUnde,  sondern  nur  allmählich,  so  dals  selbst  ein  Teil  des 
^isserrtofiliyperoxj'dsunzersetzt  in  den  Ham  übergeben  kann.  Nach 
i^mutk  tritt  dabei  eine  geringe  Erhiihung  der  Körperwärme  sowie 

Kijliiensüure-Ausscheidung  ein.  Obgleich  das  Wa.sseratoffliyperoxyd 
*-"Q  in  einzelnen  Krankheitsfallen,  z.  R.  !)ei  Dinhetes,  Tn^^is 
'^valsivn.  sowie  als  Atzmittel  bei  Angina  scarlatinosa  ümI 
■  fiit}!f  rin,..i  Anwendung  gefunden  hat*^),  so  lülHt  sich  doch  über 
^  hmuchbarkeit  am  Krankenl>ette  noch  kein  genügeudes  UiieilfilUeu. 

*  Itai  »ütr^iiaanie  Otoawftater,  ein  durchaus  nnbrAucbbnrcn  uiul  unuütccs  PrUparnt. 
,    ^^tS   ADALfe.  Hie:«»,   Chrr  4tm  Kmßm/a  Monüifrl»'  Lu/t  auf  dU  Atmtiitg  learmlUütiger 
"2        Kim         —  Oxonfttmiiiigctt  sind  luunenlUeh  ?o»  LnoitB,  s.  B.  bei  Kadocar» 

y*f<<-  Brrü:  Ik'tKUmKhr.    187)i.    p.  57^1.    ~    KlCHAUDSON   U.  RaMSKILL,  iMmctt, 

Im.  ^  ti6u,  flMtte*.  ArtU»  f.  Uin,  Mt4.  III.  1887.  421. 
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In  ganz  anderer  Weise  ist  natCLrlioh  der  Yennoh  zn  beniteiltt, 
dem  Körper  auf  dem  gewöhnlichen  "Wege  dnroh  die  Lungen  eim 
grölsere  Menge  Sauerstoff  zuzuführen.  Der  indenLuneen  TomBlnt« 
aufgenommene  SaueistoiF  ist  in  letzteiem,  iv  ie  L.  Meyer^  nacligewieseii 
hat,  nur  zum  genngsten  Teile  absorbiert,  sondern  bildet  eine  chemische 
Verbindung  mit  dem  Farbstoff  der  roten  6Iutk(}rperohen.  Diese,  daa 
sogenannte  Oxyhämoglobin,  ist  nur  locker:  bei  0°  zwar  etwas  halt- 
barer, gibt  sie  bei  Körperwärme  bereits  fortwährend  Sauerstoff 
und  wird  im  luftleeren  Raum  vollständig  in  Hümo^lobin  und  Sauer- 
stoff zerlejjft.  Der  T'mstand,  dafs  das  Hilmoglobiii  eine  chemisch* 
Verbindung  mit  flom  Sauerstoff  eingeht,  ist  der  (xrund,  wpshalh  <h€ 
im  Blute  eiitlialteue  Sauerstotfmenge  von  der  vorhandenen  H  iiiH^i^Iobln' 
menge  abii;u]i:ig  ist,  und  weshalb  die  in  den  Lungen  aufgenoinmeii- 
Sauerstoffinenge  nicht  direkt  ])ro])(n  ti<i!i.'d  ist  dem  Partialdnick  de- 
Sauerstoffs,  welcher  in  der  Inspiratiousiutt  herrscht.  Wie  sich  s<jhoii 
aus  den  Untersuchungen  von  Lavoisier  ergeben  hatte,  genau  aber  er«: 
von  Rcignault  imd.  Reiset-)  bewiesen  wuide,  wird  bei  der  Einatmung 
sauerstoffreicherer  Luft,  selbst  reinen  Sauerstoffs  bei  Atmos- 
phärendruck  nicht  wesentlich  mehr  Sauerstoff  in  der  Zeiteinheit  von 
Blute  aufgenommen  oder  Kohlensäure  ausgosehieden.  EHne  gewisst 
Erhöhung  des  Sauerstoffgehalts  im  Blute  findet  dabei  allerdings  statt, 
das  Blut  kann  etwas  mehr  Sauerstoff  aufnehmen,  als  es  unter 
gewöhnliehen  Verhältnissen  beherbeigt.  Wenn  man  nach  den  Ver- 
snoben von  P.  Ber^  reinen  Sauerstoff  atmen  lälst  und  den  Prack 
desselben  allmählich  auf  3  Atmosphären  steigert,  so  nimmt  die  Menge 
des  auspumpbaren  Sauersto&  im  Blute  konstant,  jedoch  nicht  bedeutend 
ZU.  Dies  ist  jedoch  zum  gröfsten  Teile  dadurch  bedingt,  dafs  ent- 
sprechend dem  höheren  Druck  ein  bedeutenderer  Teil  des  Sauer* 
Sto£&  vom  Blutplasma  absorbiert  wird.  Unter  diesen  Verhältnissen 
dnufM't  das  Leben,  also  auch  die  Dissociation  des  Oxyhämoglobiiis 
im  Organismus  noch  fort,  wilhrend,  wie  Bert  beobachtete,  bei  Ein- 
atinunü:  reinen  Sauerstoffs  von  3,5  Atmosph.  oder  atTiin'?])bririscbpr 
Tjutt  von  über  1 8  Atm.  der  Tod  des  Tieros  iiTitor  tonischen  Ivmmpfeo 
und  anderen  in  ihren  Ursachen  noch  nicht  recht  aufgeklärten  £r- 
ßcheinungen  eintritt. 

Da  das  Oxyhänioglobin  so  leicht  zersetzbnr,  so  Ittfet  sich  die 
Sauerstoffnienge,  welcbe  mit  dem  Farbstoff'  verbunden  ist,  niclii 
leicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  und  die  gefundenen  Werte  zeigen 
daher  erhebliche  Sek  \ mknngen.  Für  1  Gi  m.  Hämoglobin  fand 
Hoppe- Scyler*)  im  Maxnuiun  1,68  ccm  O2  bei  0°  und  üjem  Druck. 
Dyhkowski^)  1,6g  com  und  Hüfner^  1,59  ccm.    Erheblich  geringere 

')  MkVKK,  r)if  a,i.\f  ntuf^f.  Ti\^%  Oöttlngfü  T^'"  -  7.nr*rhr.  f.ratioil.Uld.  N,  F.  VIll.  ^.3ö< 
«}  Kkionai  i.i  u.  liKlbKl,  LitliKjs  AtmaUn.    üd.  LXXlIi.    p.  ^2. 

'^1  V  Hi.u  r.  La  prt»tion  harom*irique,  rtchträm  rff  jrtyiM.  wy^nwf.  Paflt  1B78.  —  C«^. 
rtnd.    bd.  LXXIV.  u.  LXXV.  1872. 

*)  Hoppf.-Skyleii,  Mfd.-ehem.  Untfrsyfhumgm,  H.II.  p.  191.  —  FSMb.  JrcU».  Bd.  ZZIX.  f.9ll- 

HOPPB-SEYLSa,  Jifd.-ckem.  ünttrmekmftm,  H  L  p.  128. 

HCmBR,  Xtittr^r.  /.  |>Ay«tor.  Ckimk.  I.  p.  S17  a.  SM. 
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Werte  wurden  von  Strasshuty^)  gefuiideu.  Geht  man  \'()m  Eisen- 
^Lilte  des  Hämoglobins  aus  und  nimmt  an,  was  am  wahrscheinlichsten 
ut,  dals  auf  1  Atom  Fe  ha  Ozyliämoglobin  2  Atome  Sauerstoff  ent- 
biloiBUid,  80  berechnen  sich  mt  1  6rm.  Ozyhäinoglobin  1,6?  ccm  O, 
ns  sowohl  mit  den  obigen  Maximalzahlen  als  auch  mit  den  Ton 
hmfer*)  gefundenen  gut  Ubereinstimmt.  Das  BIuti)lasma  vermag 
bnm  mabr  Sauerstoff  zu  absorbieren,  als  dem  darin  enthaltenen 
Waanr  entspricht;  die  Menge  ist  daher  bei  gewühnliehem  Luftdruck 
eie  unbedeutende. 

Die  Menge  des  Sauerstoffs  Im  Blutf»  ist  also  abhänirig 
^  der  MenL^o  des  darin  rnthaltenen  Hiimoglobins.  Da  nun  die 
Meoge  des  Hämo  t^l  ob  ins  bcsiandig'en  Schwankungen  unterworfen  ist, 
^•bleibt  sich  auch  der  im  Blute  aufgespeicherte  Sauerstoff'vorrat  nicht 

o^leich.  Im  Durchschnitt  reicht  dersell)e  hin.  um  das  Leben 
1—2  Muiuiea  lang  zu  unterhalten.  Unterbricht  niuii  die  Sauerstoff- 
nfshr  zu  den  Lungen  plötzlich,  so  hat  dos  Blut  in  der  angegebenen 
Zat  seinen  ganzen  Sauerstoff^halt  verloren. 

Das  in  den  Lungen  artenell  gewordene  Blut,  welches  bei  Hunden 
in  Mittd  17  Volum-Proz.  Sauerstoff  enthält,  gibt  auf  seinem  Wege 
wn  dem  linken  nach  dem  rechten  Herzen  einen  Teil  seines  Sauer- 
eefii  ab,  der  je  nach  den  bestehenden  fernständen  bald  gröCser,  bald 
UiiBer  ausföllt.  Im  Durchschnitt  erliiüt  das  venöse  Blut  des  rechten 
Hirzens  noch  12  Vol.-Proz.  Sauerstoff,  hihifip:  aber  viel  weniger.  Tn- 

dieser  Ein?iehtun<;  vermas:  das  Hhit  trotz    einer  wechselnden 
Zafohr  von  Aahrungsstoften  und  unabliänpp'  von  den  ge\v<dinlichen 
J^fhwafikunsren  des  Luftdrucks  innner  so  viel  Sauerstoü  abzugeben, 
ad*  ^ier  übrige  Körper  für  seine  ungehinderte  Thutigkeit  bedaif.  Nur 
•  ist  es  möglich,  dai's  das  Leben  noch  in  Krankheiten  fortbestehen 
ttttt  in  welchen  der  HUmoglobingehalt  des  Blutes  erheblich  unter 
^  ^iniologische  Grenze  herabgesunken  ist.   Ebenso  ist  es  nur  in- 
Uge  dieser  Einiichtong  möglich,  dals  das  Leben  bei  stark  ver- 
«idatem  Luftdruck,  z.  B.  auf  hohen  Bergen,  erhalten  bleibt.  In 
F&llen  ist  der  SauerstofP^orrat  des  Blutes  \  ermindert;  das 
etBi»Ue  Blut  enthält  vielleicht  nur  13 — 14  Volum-Proz.  Sauerstoff, 
1^  CS  gibt  im  grofsen  Kreisläufe  ebensoviel  Sauerstoff  als  unter 
'•*Q  gewöhnlichen  Verhültnißsen  ab,  um  als  venöses  Blut  um  eben- 
^Ti.»  «nuerstofftlrmer  dem  rechten  Her/en  zuzufliefsen.    Bri  seinem 
'^«^  'lurch  den  kleinen  Kreislauf  nimmt  es  nun  wieder  dieselbe 
^«^rst'ttfnif auf,  welche   es   im   o^rofsen   Kreislaufe  ab'j'eq'ehen 
Die  Menge  des  in  den  Lungeu  aufgeuunniienen  Siuierstoffs 
<jaher  abhängig  von  dem  Verbrauche  desselben  im  giul'sen  Kreis- 
W  oder  von  der  Sauerstoffdifferenz  zwischen  Ai  terien-  und  Venenblut. 

Die  Geschwindigkeit  der  Diffusion  des  Sauerstoffii  durch 
^Wandungen  der  BlutgeftÜM  ins  Blut  ist  nach  den  Untersuchungen 

.  tnuMiirma.  pjUgm  Anki»,  Bd.  IV.  p.  454. 

'  Hntm,  Ar  hrnmu^ttUmt  «kttnmOoim.  DIU.  Bonn  1866.  ^  DIt  Sttfiityitaffr.  J«m  1S71, 
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TOB  Wrohlmski^)  direkt  abhängig  von  dem  Sauerstoöclruck ,  d.  \ 
von  der  Druckdifferenz  in  Luft  und  Blut.  Bei  gewöhnlichem  Dinc 
wird  das  Hlnt  so  völlii^  mit  Siiiierstotf  gesättigt,  dafs  alles  Hämoglobi 
des  Venenblutes  in  Oxyhümoglobiii  vonvandelt  und  nufserdem  ihm^ 
Sauerstoff' absorbiert  wird.*)  Ist  der  SüiHTstoffdriiclc  dn<re<2:on  eniiedriu^ 
so  niuls  eü  natürlich  eine  (irfiiz«»  jj^»'1ihii,  bei  weicher  lür  eiiU'Ti  I 
stimmten  Hjimo<?bd)ingehalt  und  für  eine  gewisse  ^irkulauon 
geschu  iiidigkeit  gerade  uUes  Hämoglobin  noch  in  üxyhäiuo<^lobui  un 
gewandelt  wird.  Unterhalb  dieser  Grenze  ist  die  Sättigung  eit 
imvolktandige,  sie  wird  aber  um  8o  volkülndiger,  je  langsamer  d 
Zirkulation  und  je  ausgedehnter  das  Lungenkapillametz  ist.  Durc 
Muskelanstrengungen  wird  die  Zirkulation  hesclueunigt,  es  kann  daK 
in  diesem  Falle  bei  niederem  SauerstoflUruck  die  Sättigung  des  Blut 
mit  Sauerstoff  keine  so  vollständige  sein  wie  im  Zustande  der  Ruh 
DioseThatsachensind auch  fürpath ol ogischeyerliältnisse,  namentlii 
bei  Verkleinening  der  respirierenden  Lungenoberfiäche,  vonWicbtii^kp 
Aus  der  obigen  Darlegung  hat  sich  ersreben.  dafs  wir  in  d 
Tliiit  ITH  stände  sind  durch  Zufuhr  reinen  Sauerstoffs  dm  Suiie 
stoif^i'lialt  des  Blutes  etwas  zu  erhrihen.  Für  den  p^<ulHlell  < 
nisnius  libnbt  dies  allerdingü  olme  Rinfluls,  da  der  Sauersto  t  i  v 
brauch  na  Jvöiper  dadurch  kaum  beeinflulst  wird  und  die  körpc 
liehen  Thätigkeiteu  ganz  in  der  gewöhnlichen  WeLse  vor  sich  geheu 
Et^-as  anders  liegt  dagegen  die  S£ehe  unter  gewi&en  patho logisch < 
Verhältnissen,  und  zwar  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  entweder  d 
respirierendeliungenoberfläche  Verkleinertoder  dieSauersto: 
zufuhr  auf  irgend  eine  Weise  ersdiwert  ist.  Ersteres  ist  der  F 
bei  Pneumonien,  pleuritischen  Exsudaten,  tuberkulösen  1 
t'iltrationen,  gangränösen  Zerstörungen  u.  s.  w.;  in  diesen  Füll 
muls  der  unvei-sehrt  gebliebene  Teil  der  Lungen  dem  Blute  ebei 
viel,  ja  unter  Umständen  des  begleitenden  Fiebe7\s  wep^en  noch  nie 
Snuerstoir  zuführen  als  für  Ljewülinlicli  beide  gesini(leii  Luiil'^<  ii.  ^ 
die  untere  (nenze.  bei  welclier  das  Leben  bedroht  zu  werden  l: 
ginnt  infulge  unzureichender  Atmung,  bezeiclniet  Ifoppe^Sci/ff 
den  Verlust  von  etwa  V-^  gesunden  Lungeuobei Hache.  Ob«i 
halb  dieser  Grenze  reicht  zwar  die  Hespiration,  allerdings  um 
Steigerung  ihrer  Frequenz  und  Tiefe,  noch  aus,  um  die  nüti 
Sauerstofizufuhr  für  den  Kdrper  zu  besoi-gen,  es  kann  aber  s 
fort  die  Qe&hr  unzureichenaes  Atmung  eintreten,  sobald  dui^ 
Muskelanstrengung,  Wärme  Verluste,  Fieber  u.  dgl.  grö£aere  A 
forderungen  an  die  Respiration  gestellt  werden.  Lä&t  man  nun  i] 
Kranken  reinen  Sauerstoff  atmen,  so  wird  die  Diffusions^ 
schwiudigkeit  des  SauerstofiBs  erhüht,  die  Muskelaustiengung  z\ 


^)  Wroblkwskt.  rVr  .^v  rufunion  dn-  GuMe.   Strassbiiiv  1870. 

■)  Verffl.  Hoi'I'k-Hkvi.ku,  f'hi/$ioloi),  (Ihfinif.  p.  552. 

■>  Vcixl.  HrcnilKIM,  Anhir  f.  ^Tp.  P."h<>i.  M.  Pk«tmA.  Vf.  p.  VSft. 

*)  HuM'K-SKYLE«,  rhjtiolitg.  CItfluir.  i».  587  f. 
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Z-xf^ek  der  Atniung  imd  daher  auch  der  Stoffverbrauch  voningert: 
Vierden  also  gewisse  Beschwerden  beseiti<j:t  imd  das  subjektive 
Befinden  des  Kranken  <rehoben,  was  in  vielen  Fallen  von 
irrofser  Bedeutiiug  sein  kann.  Nicht  um  die  Erfüllung  einer  indicatio 
inorbi,  2»ondt'iu  lediglich  einer  symptoniatischen  Indikation 
Wildelt  ee  sich  hier. 

In  ähnlicher  Weise  Dünstig  wirken  die  Sanerstoff-Inliala- 
tionen  in  allen  den  F&lfen,  wo  infolge  ron  Katarrh,  Angina 
p4?etoris,  Emphysem,  Asthma,  Keuchhusten  oder  durch  Hinder- 
liase  in  den  Lumvegen  die  San erstoffdiffuaion erschwert  ist.  Auch 
htt  sind  erhöhte  Muskel anstrengungen  i^«  t  lg,  um  der  Lunge  ein 
XRUgendes  Orasvolum«  !!  darzubieten  und  die  Lungenluft  in  aus- 
r^-ichender  Weise  zu  ventiliei-en.  Durch  Zufuhr  reinen  Saueisloffs  wird 
leinna«  !i  nuch  hier  die  Diffusion  beschleunigt  und  die  eribrderliche 
ilaskelan>treui:un^  verrin,L:<Mt.  so  (biTs  die  Kranken  sich  subjektiv 
i'>h!er  betinden.  Aus  ganz  dem  uäuilicheu  Grninde  ist  z.  B.  auch 
v-i  Luitschifferu  und  überhaupt  in  allen  den  Fällen,  wo  das  In- 
üriduum  sich  unter  einem  erheblich  verringerten  Luftdruck  be- 
iidet ,  die  Einatmung  reinen  Sauerstoflgases  von  größter  Bedeutung, 
jt  «ft  geradesn  lebttisrettend. 

In  froherer  Zeit  hat  man  Saueistoff-Inhalationen  auch  bei 
snrifaen  konstitutionellen  Erkrankungen,  die  man  unrichtiger  Weise 
Sauerstoffinangel  zurückführen  wollte,  anzuwenden  versucht, 
Ml  ist  man  davon  mit  Recht  zurückgekommen.  Dagegen  ist 
anadings  wieder  der  Vorschlag  gemacht  worden,  den  Scharlach 
■it  Sauerstoff-  oder  gar  mit  Ozoninhalationen  zu  behandeln  (Fraticis. 
BctfUs^]}:  eine  Therapie,  die  sieb  wohl  sebwerlieb  recbtfertitjen  liifst. 
Airh  bf»i  finig-en  Intoxikationen,  nauifiitlieb  der  Koblenoxyd- 
lad  Chloroformvergiftuug,  liat  nuin  Suuerstoöatnmn^'eii  anzu- 
T»Dil#*n  versucht  (Blanehet.  Jak^un.  Ozmiatn) ,  jedoch  wie  es 
xii»!tiit,  nicht  mit  besoiulenMu  Jiirfolge. 

Wichtiger  in  theraueutischer  Hinsicht  ab  dio  Sauerstoff- In ba- 
imanem  nnd  in  ihren  Konsequenzen  auch  etwas  anders  zu  heur- 
%ücn  sind  die  gegenwftrtig  viel  henutzten  Einatmungen  kompri- 
aitrter  Luft  Man  nimmt  dieselhen  entweder  in  allseitig  geschlossenen 
ilBiiiefi  vor,  oder  man  hedient  sich  dazu  hesonderer,  sogenannter 
?»eamatischer  Apparate  [Waldenburg  u.  a.),   bei  deren  An- 
««•dnng  zugleich  auch  die  Exspiration  in  einen  luftverdünnten 
-lum  geschehen  kann.    In  mancher  Hinsicht,  z.  B.  in  allen  den 
Unjenannten  Fällen,  wn  die  Sauerstoffzufuhr  erschwert  ist,  macht 
-  »ohl  kein«'n  erheblichen  Unterschied,  ob  man  komprimierte  Ltift 
'>r  Luft.    \v*^lehe  mehr  Snnerstoff  als  gewrtliulich  entbäll.  atiiM'n 
der  LÜekl  wird  in  b«'idt'ii   Fallen   zuMulieh  der  ^'Iriclie  >cin, 
'^b«»u  z.  B.  bei  Asthmatikern  die  korapnmierte  Luft  meist  gimstiger 
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■/AI  wirken  scheint,  vipllnipht  weil  durcli  den  höhereu  Druck  das 
Hindernis,  welches  für  die  Luftzufuhr  besteht,  ^ewissomiaf^'^^ 
mechanisch  überwunden  wird.  Da<;egeu  iiift  die  Veriliideruug  di'> 
Luftdi'ucks  noch  eine  Reihe  anderer  Konsequenzen,  namentlich  im 
Gebiete  der  Respiration  und  Zirkulation  hervor,  welche  auch 
zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt  werden  können.  Allerdings 
haben  die  in  betreff  dieser  Frage  angestellten  experimentellen  Unter- 
suchungen noch  zu  keiner  vollständigen  Übereinstimmung  geführt. 
Die  Einatmung  komprimierter  Luft  kann  zunächst  notöiiicli 
eine  Milderung  des  Luraiimgers,  eine  Beruhigung  der  Atmung  und 
eine  Begünstigung  der  Elastisdtät  des  Thorax  zva  Folge  nahen 
^iermer).  Ganz  besonders  aber  machen  sieh  Yerftndenmgen  im 
Gebiete  der  Zirkulation  bemerkbar;  nach  den  Übereinstimmenden 
Beobaditangen  von  Waldenburgs)^  8(mmerhrodt%  Hänisch%  Bosen- 
steint)  u.  a.  soll  vor  allem  der  kleine  Kreislauf  entlastet,  der 
venöse  Abflufe  erleichtert,  das  arterielle  System  dagegen  stärker  ge- 
füllt werden,  wodurch  die  Zirkulation  begünstigt,  hyperämisohe  Zu- 
stände in  den  Lungen  beseitigt,  die  Dturese  gebessert  and  unter 
Umständen  auch  expektorierend  gewirkt  werden  kann.  Sänisch  be- 
obachtete auch  eine  Erhöhung  der  systolischen  Elevationen  der  Puls- 
kurA'o.  Die  Wirkunj^  der  komprimierten  Luft  würde  demnach  nach 
diesen  Angaben  etwa  (Wo  i^leicheu  Folgen  haben,  wie  wir  sie  durch 
eine  8teigerung  der  Energie  der  Herzkontraktionen  herbeizuführen 
im  'Jtando  sind.  Allprdinirs  mufs  dagegen  bemerkt  werden,  dali» 
melirere  Beobachter,  wie  Drosdoff  und  Bot-sclietschkaroff^)  u.  a., 
bei  Versuchen  an  Hunden  die  Beobachtung  machten,  dals  der  Blut- 
druck während  des  Einatmens  komprimierter  Luft  sank.  Auch  aus 
den  sehr  ansführlichen  Untersuchungen  von  Schreiher^)  geht  hervor, 
dafs  ganz  im  Gegenteil  zu  der  von  Waldenburg  etc.  geaufserten  An- 
schauung durch  die  Inspiration  komprimierter  Luft  der  Blutdrud^ 
herabgesetzt  und  die  Herzaktion  beeinträchtigt  wird,  wifthxend  anderer- 
seits die  Ausatmung  in  verdünnte  Luft  eine  Steigerung  des  Druckes 
mit  allen  eben  genannten  Eonsequenzen  hervorruft.  Es  scheint  da- 
her in  der  That,  dais  die  Anschauung  WaMmlntrgs  in  betre£P  des 
ersten  Punktes  eine  unrichtige  ist.  Sommerbrodi  u.  a.  nahmen 
sp&ter  an,  es  würden  durch  eine  Erhöhung  des  Druckes  in  den  Bron- 
chien auf  reflektorischem  Wege  die  Gef^ise  erweitert  der  Blutr 
druck  also  erniedrigt,  die  Zirkulation  aber  zugleich  beschleunigt,  was 
sie  in  therapeutischer  Beziehung  besonders  betonen. 

Bei  emph^'sematischen  Zuständen,  wo  gewöhnlich  die  Ex- 
spiration insumzient  ist,  hat  man  mit  der  Behandlung  in  pneuma- 

»)  WALDKSBtTRO,  fiffffn.  Wfti.  W(Khfn*chr.    1873.  Nr.  30,  40,  49  Q.  47.   —     DU  yWiWMirtri» 

B^kamVHni  Hcrliii  isTi 

«)  SOMMKKftKOUT,  li»riin.  ki.   Wochen* -hr.    1874.  Nr.  15  n.  31. 

*)  HÄNISCH,  Dfutnch.  Airhif  /.  klin.  .V«J.    Bd.  XIV.  II.  5/'l   j).  M'-. 

♦)  RoSKHSTlUKt  in  Zieiluaena  HauMmch  d.  tpt».  Path^^'f^i.  «.  Tkrrafuf.    2  Aufl   ild.  VI.  p.  194 f. 
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5chen  Kabinetten  namentlich  auch  die  Ausatmung  in  verdünnte 
oft  verbunden  (Waldeuhurg^).  Langen.  Pirrhrr^)).  Es  ist  wohl  zu 
'^■^tf'hpn.  dafs  rino  bessere  Ventilation  der  Krscrvolutt  und  eine 
fii^iktion  der  em]i];vsP7TKit(>s  erweiterten  Liitil:o,  die  scliliershch 
^'i^f^nd  werden  kuna.  sit-ii  auf  diese  Weis«»  unt<'r  rnislandeu  er- 
'l»n  liilkt.  Auch  mit  einer  nieeh:nn«<*lien  Kompression  des 
iidi  ax  hat  man  das  Verfuhren  zu  konibuueren  versucht  (GerJuii'dt). 
it  der  Einatmnn«?  komprimierl»'r  Luft  niuls  uiuu  hier  vorsichtiger 
lü,  weil  iladiutih  die  Erweiterung  der  Lunge  wieder  begünstigt 
erdeü  kaim. 

Abgesehen  vom  Euiphysem  hat  man  das  Verfahren  der 
paeamatischen  Behandlung"  namentlich  bei  Bronchialka- 
irrhen,  Asthma,  interstitieller  Pneumonie,  H}  nerftmie,,Odem 
od  Atelektase  der  Lnngen,  sowie  bei  Herzklappenfehlern 
<lit  ohne  Erfolg  angewendet.  Aneh  fär  die  Therapie  der  Fett- 
icht  hat  man  diese  Art  der  Behandlung  in  Yoisohlag  eehraeht 
hukM.  Es  kann  naoh  den  bisher  vorliegenden  ErfiEihrangen 
snem  Zweifel  unteriiegen,  dals  dnroh  das  pneomaüsehe  Verfallen 
xschiedene  ^'eränderungen  der  Körperfunktionen,  namentlich  der 
espiration  und  Zirkulation  hervoigebraoht  werden,  die  sich  auch 
i  therapeutischen  Zwecken  verwerten  lassen,  wenn  auch  der  Zu* 
mmeahang  zwischen  der  Funktionsveriluderung  und  dem  thera- 
mtiachen  Effekt  sich  noch  nicht  in  allen  F&llen  klar  übersehen  Iftlst 


Die  übrigen  Substanzen,  welche  Mir  \u  dieser  Gruppe  ver- 
ni^  haben,  ««ind.  wie  sohon  l>enierkt  wurde,  dadurch  cliarakterisiert, 
i&  sie  an  die  Kürpcrhestaudteile,  wo  sie  uch  mit  ilin»'ii  zusamnien- 
''ffif^n.  leicht  Sauerstoff  abgeben  und  dadurch  selbst  reJuzu  i  t  w  eiden, 
uiijeud  die  (»rffun Ischen  Teile  eine  völlige  Zei*stürung  erleiden. 
US  diesem  (inin  Ic  können  die  ])etrefFenden  Stoflfe  einmal  als  Atz- 
jittel  dienen,  dann  aber  auch,  indem  sie  am  Orte  ihrer  Applikation 
lodokte  von  Fäulnis,  GUrungen  u.  s.  w.  zeretören,  als  sogenannte 
DÜseptische  Mittel.  Als  Ätzmittel  wirkt  von  jenen  Substanzen 
«hl  die  Obromsfture  am  stärksten,  bei  welcher  aullBer  der  oxy- 
erenden  Wirkung  noch  die  stark  saure  Beschaffenheit  in  Frage  kommt, 
ei  der  gro&en  Anzahl  von  Ätzmitteln,  welche  wir  besitzen,  bedient 
sn  sich  ihrer  übrigens  nicht  gerade  sehr  hAufi^:  sie  wird  z.  B,  hei 
oadylomen,  Muttermundsgesohwttren,  hei  Neubildungen  im 
trynx,  hyperplastisohen  Rachenkatarrhen,  seihst  bei  Krupp 
^wendet  (Lewin).  Man  behauptet,  daDs  sie  weniger  Schmerzen 
nmache  als  andere  Atzmittel,  doch  kann  die  Wirkung  leicht  sehr 
^  werden,  so  dafifi  einige  Vorsicht  geboten  ist.   Bei  Personen^ 


V  Der  Apparat  Ton  WALDCNDtTRi»,  wie  die  illnilit  hen  von  Ci m  .  Wmt    s. um  i  zi.kr, 
'''•LD,  FuANKKU  St^^rk,  Bibdkrt  u.  a.  konAtruitutcn,  gestatten  ««»wulil  «iitj  ln«pir»tlon 
inpriiniert«r,  aU  auch  die  Expiration  in  verdUnnte  Lafl. 
Lamob  n.  ^SCBRII,  Wm,  med.  Pnu».  IWHi,  Nr.  4. 
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keinem  Zweifel,  dafs  aus  diesem  Salze  an  bestimmten  Orten  im  Or- 
ganismus Jod  abgehalten  wird.  Trotzdem  darf  es  als  wabischein- 
liob  betrachtet  werden,  dafs  für  die  praktisch-tbernpeutiscbe  Bedeu- 
tung des  Jodkaliums  in  den  meisten  Fullen  die  Salzwirkung,  aho 
die  Wirkung  der  ganzen  Verbindung  als  solcher  maü^bend  ist. 
Was  das  Bromkalium  anlangt,  so  ist  hier  die  Frage,  ob  es  unter 
Freiwerden  von  Erom  im  Organismus  zersetzt  werden  kann,  nocb 
iiicbt  mit  gleiober  Sioberbeit  entsrbioflon.  AVir  werden  beiden  Salxon 
später  wieder  begegnen  und  dann  auf  die  angedeuteten  Fragen  näher 
eingehen. 

Im  ültiiiii'n  ist  diese  (ini|)])p  ganz  besonders  geeignet  den 
l'ntei*schiid  zwischen  pharmakolugischer  und  chemischer  Kiii- 
teilung  klar  zu  demonstrieren.  Die  Chlorwasserstoflfeüure  z.  B.,  die 
im  Organismus  ganz  unverändert  bleibt,  gehört  durchaus  nicht  hierher, 
wohl  aber  die  Jodwasserstoffisäure,  die  sich  schon  beim  Stehen  an 
der  Luft  durch  beständige  Jodabsoheidung  bräunt.  Ebenso  gehören 
z.  B.  da«?  Chloroform  und  Bromoform  in  ein  ganz  anderes  Kapitel, 
während  das  in  Wasser  ganz  unbisliche,  schim  kristallisierende  Jodo- 
fonn  im  Organismus  eigentümlicher  Weise  unter  Freiwerden  von 
Jod  zersetzt  wird  und  deshalb  hierher  zu  rechnen  ist.  Solcher  Bei- 
spiele liefso'i  ^i'li  noch  mehrere  ntifzählen. 

Die  drei  Haloide,  Chlor,  Brom  und  Jod  stimmen  in  ihrer 
für  die  Wirkniiir  mafsgebeuden  Eiij^eiiscliafteu  so  ■\'ielfneh  liheroiT 
dafs  sie  eine  ziemlich  scharf  charakterisierte  Gruppe  unter  den  ]Mc 
talloidiHi  bilden.  Zunächst  zeichnen  sie  sich  alle,  namentlich  abe 
das  Chlor,  durch  ihre  grofse  2seiguug  aus  sich  auch  mit  änderet 
Kiirperu  als  dem  Sanerstoflf,  zu  dem  sie  keine  besonders  greise  Afli 
nität  haben,  zu  yerbinden,  und  zwar  vorzugsweise  mit  dem  Waaser 
Stoff  und  den  Metallen,  welche  Yerbindungeu  oft  mit  grttlserer  Enerfi^- 
vor  sich  gehen  als  beim  Sauerstoff.  So  verbindet  sich  z.  B.  das  CMo 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  fein  zerteiltem  Kupfer,  Wis 
mut,  Antimon  n.  s.  w.  unter  Feuererscheinung,  während  der  Sauor 
stoff  dies  unter  gleichen  Umständen  nicht  thut.  Aber  nicht  bl<»l 
«lurch  die  Energie  ihrer  Verwandtschaft  zeichnen  sich  jene  Kör 
per  nns.  sondern  auch  durch  dif»  grofse  Zahl  rnn  Yerbi n dun £2:0  r 
welche  sie  eingehen  kr»nnen.  Be^^onders  werden  auch  die  or:i:nnisc}io 
Körper  mit  sehr  weiuL'-en  AnsnalniHMi  durch  Chlor  verändert,  \vn1> 
rend  beim  l)roiii  und  .iod  die  Verwandtschaft  etw:is  kh'iner  ist.  I  >i 
iMiiuirkuDg  des  Chlors  auf  die  organi.schen  Substanzen  kjii\ 
in  verschiedener  Weise  geschehen:  es  entstehen  gechlorte  Körpo: 
indem  sich  das  Chlor  zu  der  Verbindung  addiert  oder  eine  entspr« 
chende  Anzahl  von  H-Atomen  ersetzt  (substituiert).  Ferner  kann  de 
Chlor  oxydierend  einwirken,  indem  es  bei  Gegenwart  von  Waase 
sich  mit  dem  Wasserstoff  des  letzteren  verbindet,  während  der  Sauej 
stoff  in  die  organische  Verbindung  tritt  und  endlich  können  kon: 
plizierte  Moleküle  zu  einfacheren  Atomkomplexen  auch  gespalte 
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werden,  lu  jratiz  ;lhnlicher  "Weise  wirkt  das  Chlor  auf  die  Eiweifs- 
k-rTper  ein,  die  dudurcH  koaguliert  und  selilieMioli  zei-setzt,  zei-stört 
werden.  Allerdings  sind  die  dabei  gebildeten  Produkte  im  einzelnen 
weh  nicht  genügend  bekannt.  Die  Wirkung  des  Jods  und  Broms 
i't  eine  ganz  analoge,  nur  dals  das  Jod  sehwftcher  wirkt,  während 
^  Brom  etwa  in  der  lütte  steht. 

Die  Affinitftt  des  Jods  zum  Eiweifs,  welche  sogar  grOfser  zu 
»«a  seheint  ah  dio  /um  Amylon,  wiu  df  zuerst  von  Magendie^)  and 
^no  Duroff-)  uacbgeM'iesen.  Nach  den  Untersuchungen  v  ii  Böhm 
cod  Berff^)  ist  do-s  Jodalbuininat  eine  sehr  lockere  Verbindung,  die 
das  Eiweifs  alkaliseh  war,  auch  alkalisch  rangiert  und  die  durch 
K'arularion  oder  DialvFf  Ifielit  goschifdon  ■werden  kmiii.  Mobei  dann 
135  Jod  mit  dem  vorhandenen  Alkali  jodwa.ssei*stt)ff-  und  jodsaure 
V-rl.indungen  Mldt  t.  Die  letzteren  erleiden  dann  zum  Teil  innerhalb 
Organisii!u>  uieder  weitere  Verunderungen.  indem  sie  nach  der 
ArsalK»  von  lunz^)  in  Berührung  mit  dem  PrütopUi^uui  (bei  Gegen- 
»ATt  von  Kohlensäure?)  reduziert  werden,  so  dafs  wieder  Jod  in 
F^obeit  gesetzt  wird.  Oh  das  freie  Jod  jedoch  innerhalb  des  Orga- 
Tsmus  Tollstftndig  in  Jodalkali  verwandelt  wird,  ist  noch  keines- 
•49  als  entschieden  zn  betrachten;  es  sprechen  vielmehr  dagegen  so 
u&che  Thatsachen. 

Die  für  die  Wirkungen  mafsgebenden  Eigen selm ften 
c«r  freien  Haloide  .sind  demnach:  die  bedeutende  Affinität 
n  anderen  Köq)em  und  die  energische  Einwirkung  auf  orga- 
*rhe  Substanzen  nller  Art,  nnmotiflieh  auf  die  Ei  wei  fskörper, 
•  durch  .«ie  ancb  anf  alle  eiweifsbaltigeii  ]\r>r]>''rl>">st:tnd(eile.  ant  das 
^►■rftplasmn  ntnl  das  Gewebe  in  toto  einwirken  iniissen.  Hs  ergeben 
■fh  daraus  zunächst  eine  desodoi  ierende,  desiuii zierende  und 
-*:?^eptisohe  Wirkung  und  sodann  eine  Lokalwirkung  auf  die 
A;iT»likationsstelle,  die  wir  als  ätzende  bezeichnen  und  deren  Inten- 
dt  Datüriieh  je  nach  dem  angewendeten  Piüpai-.ite,  dem  Orte  u.  s.  w. 
<«iridedeii  ist.  Ist  die  Atzwirknng  eine  schwache  nnd  nnr  auf  die 
"MAchlicbsten  Schichten  des  Gewebes  beschrllnkt,  so  nennen  wir 
<^  »ine  adstringierende. 

Wegen  seiner  gro0»n  Affinitftt  benutzt  man  namentlich  das 
'  l»Ior  hnufig.  nni  unangenehme  und  schädliche  Stoffe,  welche  auf 
JÄiw  Weise  nicht  entfernt  werden  können,  zu  zersetzen  und  dadurch 
"^vli/idlicb  zu  machen.  In  den  Krankenzimmern  sind  vielfache  Ver- 
'  i-iMinzPii  zur  Sehwefplwasserstoffentwickelung  gf»geben.  z.  B.  durch 
r;.r>.  Mf^*rb\^  Ute  u.  s.  w.,  so  dnfs  dieses  Ctus  eine  1  laiijiliM'saebe  des 
fi.  rijch-  in   Krankenzimmern  bililel.     Durch  ('lilor  wird  der 
"^iiweieiwasserFtoÖ  zersetzt  in  Öalzsäuje  und  freien  Schwefel.  Mau 

'  Z,' <  «i<-*i  fufiUc.  IH.V.'. 

'  Im  m*»V,  rhrndn  IHM. 

W*mu^  f.  "47».  PoMof.  «.  Ttiarmak.    V.  p.  Vsüd. 
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hat  daher  sogar  den  Vorschlaggemaclit,  bei  Vergiftangen  mit  Schwefel- 
Wasserstoff  (oder  Blanafture)  Chlorgas  einatmen  sa  InsBen,  aUein  dien 
Inhalationen  sind  wegen  der  G^mhr  eines  Glottis-KranM>fe8  viel  n 
bedenklich.  Eine  andere  meist  gleichzeitig  vorhandene  IJraache  üblei 
Qerdche  ist  das  Ammoniak,  welches  mit  Chlor  oder  mit  der  entstaa« 
denen  Salzsäixre  Salmiak  bildet  und  sich  als  solcher  allmShlich  ab- 
scheidet. Natürlich  ist  die  Anwendung  des  Chlors  nur  dann  /.\\  e<  k- 
mäfisig,  wenn  man  gehindert  ist,  die  venrnreinigte  Luft  durch  frische 
zu  verdi-ängen. 

Aber  nicht  in  alleu  Fällen  geht  die  Einwirkung  des  Ohlon 
so  rasch  und  leicht  von  statten,  wie  beim  Schwefelwasserstoff  oder 
Ammoniak,  häufig  ist  es,  um  organische  Stoffe  zu  verändern,  nötig 

dieselben  lilnir^'ve  Zeit  einer  konzentrierten  Ohlnrp:asatnios])liüre.  bis- 
weilen selbst  unter  Mitwirkung  von  direktem  Sonnen  liebt  oder  er- 
bübter  Wärme,  nnszusetzen.  Aus  dief=iem  Grunde  sind  wir  auch  b^i 
Stoffen,  deren  cbeiiii«;ebe  Katur  uns  unbekannt  ist,  nicht  im  btaüde 
mit  WahrscheinlieVikeit  im  voraus  zu  bestimmen,  ob  diesen)en  durch 
das  von  uns  angewandte  Chlor  leicht  zersetzt  weiden  kuuueu.  Das 
ist  bei  vielen  anderen  übelriechenden  Stoffen,  z.  B.  Kohlenwasserstoffen, 
der  Fall,  welche  der  Einwirkuna^  des  ('blors  stärker  widerstehen,  so 
dals  sie  oft  nur  flu-  unser  Gerucbsoi-r^^in  verdeckt  werden.  Noch  mehr 
gilt  dies  von  solchen  Stoffen,  welche  als  Verbreiter  von  Krankheiten 
dienen  können.  Sie  sind  uns  bis  auf  sehr  wenige  Ausnahmen  noch 
gttnzlich  unbekannt,  hei  den  meisten  wissen  wir  gar  nicht  einmal 
ob  wir  es  mit  einzehien  chemischen  Agenzien  oder  mit  oiganiaieiteD 
Körpern  zu  thnn  haben,  ja  in  vielen  F&llen  können  wir  die  'R'rifit«» 
solcher  Ansteckungsstoffe  nicht  einmal  sidilagend  beweisen  nnd  konncs 
somit  leicht  in  den  Fall  kommen  mit  Ohlorräucherongen  gegen  einen 
Feind  zu  kämpfen,  der  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Allerdings  geht  aus  den  Untersuchungen  von  Burholtz,  dt  In 
OroiXy  Werncke  u,  a.  hervor,  daCs  die  freien  Haloide  unter  ge- 
wissen Bedingungen  die  Fortpflanzungsfähigkeit  niederer  Organismoi 
aufzuheben  und  diese  ancb  selbst  zu  töten  im  stände  sind;  ebenso 
machen  sie  nach  den  Beobachtungen  von  Wernitz  und  von  Mqfcr^] 
auch  gewisse  Fennente  unwirksam,  ^^as  ja  leieht  verstündlirb  i^t. 
Allein  wir  dürfen  niclit  vergessen,  daf'-"  ^vir  innerlmlb  des  K(!'-per> 
niedere  ()r<i:ani,smen,  Infektiousstoffe  u.  äui-eb  Chlor  nicht  leichter 
zu  zerstören  im  stände  sind  als  die  Schieinihautbostandteile.  Wir 
können  deshalb  nneh  in  den  Mnpren  nnd  Darm  nur  relativ  kleine 
Cblormeup-en  eiiifiiliren ,  die  in  der  anij^edeuteten  Richtunji,'  ^mii. 
un\\irksiHu  sind.  Man  hat  fräher  den  Abdominaltyphus  ganz  all- 
gemein mit  Ai\\m  Chlori  zu  behandeln  vereucht,  und  noch  heutzutap? 
gilt  das  Jod,  namentlich  iu  Form  des  Jod-Jodkaliumb,  vielfach 


>>  Hkrmann  MKYKBf  Ober  dtu  MUckMur^/mMnt  mmi  mn  Vtrhaltm  Qfyen  AnHatfHca,  DUf 
DOfpftt  1880. 
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»eradezu  als  Specificum  gegeu  diese  Infektionski-ankheit'),  ebenso  hat 
mau  die  innerUche  Darreichung  von  Chlor,  Jod  und  Brom  gegen  die 
Folgen  Ton  Schlangenbissen  empfohlen;  allein  fiir  alle  diese  Fälle 
pii  das  oben  Gesagte.  Bis  jetzt  ist  uns  überhaupt  keine  einssige 
fijukheit  bekannt,  bei  veleher  wir  die  ansteckenden  Stoffe  in  oder 
luf  dem  OrgnnLsniuä  durch  die  Einwirkung  von  Chlor  ohne  Nach- 
teile  fiir  den  Kranken  zerstören  kr>nnten.  So  konnten  auch  die 
vielfach  gemachten  Versuche,  die  Ansteckung  in  Kjanken/iinmom 
•iurch  Chlorrüuehenmgen  zu  verhüten,  nicht  zu  dem  erwünschten  Ziele 
rühren.  Auf  lpl)lnse  Gc,<j:oii!?tiindo  dürfen  wir  das  Chlor  allerdings 
'•"'>nri*icher  ciiiwiiken  lassen,  alloin  vieh'  d(^isoll)on  worden  dadurcli 
^Hnindort.  dals  ihre  BniuchharkfMt  vfrlu^rou.  Deshalb  zieht 
mn,  um  U-ldose  Ge^cn-stando  von  den  ihnen  auliaftfnden  Aiistockung-s- 
»T'ilTeii  zu  betrt'ieu.  ]iäiiti<,'  doni  Chlor  andere  ALittel,  z.  B.  die  Au- 
tendun^^  hoher  Wuimegrade  vor. 

^ill  man  das  Chlor  zur  Zerstörung  von  Schwefelwasserstoff 
od  anderen  übelriechenden  Grasen  benutzen,  so  bedient  man  sich  am 
iwttkmftJsigsten  des  Chlorkalks,  von  welchem  man  etwa  10 — 20 
Gmmm  aut  einem  flachen  Gef^Use  in  dem  Krankenzimmer  aufstellt, 
dafe  sich  nur  ein  schwacher  Chlorgeruch  durch  dasselbe  verbreitet. 
Ihich  die  K<)hlf»nsüure  der  atmosph&'ischen  Luft  erleidet  dei"  Chlor- 
Ulk  eine  allmähliche  Zersetzung,  so  dals  das  Chlor  frei  wird.  Will 
nau  eine  nischere  Chlorentw  ickelung  haben,  z.  B.  bei  Leichciiottiiungen, 
äbergiof-^t  man  den  Chlorkalk  entweder  mit  Essig  oder  mit  Pinpr 
•iirkerrn  Saure,  z.  B.  Salzsäure  oder  Schwefelsäure.  Früher  ent- 
wickelt*- mau  auch  nach  Guytou-Morrrnm  Vorschrift  zum  Zwecke 
»"n  R  iucln^rungen  das  Chlor  ans  einer  Mi.scliung  von  Kochsalz,  Braun- 
em uud  Schwefelsäure  oder  duich  gelindes  Erwilimen  einer  Mischung 
'Ml  1  Teil  Braunstein  und  3  Teilen  gewöhnlicher  Salzsäure. 

Ebenso  wie  das  Chlor  könnte  man  auch  das  Biom*^  und  Jod 
nr  Zeistdmzig  üUer  Gterache  benutzen,  doch  geschieht  dies  för  ge- 
volmHeh  nicht,  da  die  Anwendung  des  Chlors  ungleich  billiger 
Jt  tls  die  der  genannten  Stofle. 

Nach  der  bezeiclmcton  Richtung  hin  können  wir  also  die  des- 
Läzierende.  antiseptische  Eigenschaft  des  Chlore  verwenden:  auch 
-Lr  Dejiinfektion  bei  Diphtheritis,  Noma,  A  ngina  scarlatinosa; 
-w  InhaltttioD  bei  Lunge ugantrrtni  u.  s.  w.  hat  man  sich  des  Chlors 

<M.>i-kalks.  bisweilen  ancli  il^s  Broms  in  l*'omi  von  Bnrm- 
^»rfiiükalnini  Lcdient.  Ebeu.su  \vurde  das  eIo<l  R ot /,,  Milzbra  nd , 
L'vf.eüteri«  und  anderen  Infektionskrankheileu  lokal  und  iuleru 
ttzuwendeu  versucht.  Eine  anti]) yretische  Wirkung,  die  Fuhig- 
*ß*  die  Temperatur,  uunieutlicb  bei  septischen  Fiebera,  herabzusetzen, 

V^Tjfl  V  Wll.I.KüKAM),  lir-  A.  ArcHif.  Bil.  XXXIII.  |i  'il?.  —  MackiMY,  nou9.  tnui.  <U 
*        V     Fan»  lH.>y   -  SAI  KK.  Srhmi.ltt  Jahrb.   IUI  XXVIII.  u.  150.  lld.  XXXVIII.  p.  :{'>0. 

^  yl^lf^  Anwendunff  des  Broni4»inpfes  »la  DwinfüdtflM  vetyl.  Wusicb,  JM,  W. 
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ist  bisher  nur  von  der  Jodsänre  und  doi  en  Salzen  beobachtet  worden. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Bins^)  wirken  bereits  Dosen,  welche 
sonst  den  Organismu'^  nicht  Areitor  scbädicen,  boi  fanlis'OTi  Fiebern 
onergisch  temperaturvoniiindci-iKl  «'in.  wosliall)  liniz  aiicli  (l:is  jod- 
NUiiiP  Natrinm  zur  pnikti.schen  Anw fiidiing  emjttiolilt.  Die  "Wir- 
kung dieser  Substanz  ist  aber  iius<»ierii  eine  kompliziertere,  als  sie 
nicht  nur  Jod,  sondern  auch  Sniiei^toff  im  Organismus  abgibt,  in 
letzterer  Hinsieht  sich  demnach  auch  au  die  vorige  (Tru]>pe  anschliefst. 

Sehr  wichtig  in  praktischer  Hinsicht  ist  die  lokal  ätzende 
Wirknng  der  tKom  Haloide,  die  natürlich,  wie  bei  allen  Ätzmitteln, 
unter  verschiedenen  Umständen  von  verschiedener  Intensität  ist. 
Von  den  KOrperhestandteilen  werden  k.  B.  die  eiweiJäartigen  leichter 
als  der  Hornstoff  durch  Chlor,  Brom  oder  Jod  verändert.  Kommen 
daher  jene  Substanzen  auf  die  änfsere  Haut,  so  hiotet  ihnen  die 
schwer  veränderliche  Epidermis  einigen  AViderstand,  beim  längeren 
Vei-v^  eilen  durchdringen  sie  jedoch  dieselbe  und  wirken  auf  die  dar- 
unter liegenden  Teile  ein.    Die  Folfjen  dieser  Eimvirknuir  sind  «sich 
uieht  in  allen  Fällen  ;^4eich.    Das  Chlor,  dessen  K(M'h])uukt  schon 
bei  einer  sehr  niederen  Tempemtur  liegt,  kann  L^ewohnluli  nur  \n 
(rasforai  wirken.   In  konzentrierter,  ti'opfbarfliissit^er  Fonii  winde  es 
gleich  einem  glühenden  Eisen  alle  organischen  Kui*])erteile  mit  denen 
es  in  Berührung  käme,  zersKiren.  Das  Brom,  welches  eret  bei  47*^  C". 
siedet,  läüst  sich  leicht  in  tropfbarflüssiger  Form  anwenden.  Haare 
und  Epidermis  werden  in  kurzer  Zeit  dadurch  zerstört,  so  wie  die 
unter  deiselben  liegenden  Teile.   Infolge  davon  entsteht  in  der  Um- 
gebung der  zerstörten  Hautstelle  eine  heftige  Entzündung ^  welolxe 
spftter  in  Geschwürsbildung  übergeht.  Man  hat  das  flüssige,  mit  Chlor 
gesättigte  Brom  bisweilen  in  F:>stenfonn  mit  Pulv.  Liquiritiiie  (Pasta 
Landolfii)  als  Ätzmittel  bei  Krebsgescbwüi  en  angewendet.  Auch  eine 
Paste  aus  5 Tin. Chlorbrom,  ^iTln.Cblorzink  und  1  Tl.Chlonmfimon  mit 
Pulv, Liquiritiae  wnrde  v.w  dieseni  Zwecke  honntzt.  und  nencrdini^'s  aiielx 
die  AnwendiniLT  einer  ;fl]-nh()li.><ehen  Rromlösun*::  (l:.'i)  bei  ('areinomn 
uteri")  als  iit/.endes  nnd  (iesintizierendos  Mittel  eniiitohlen  [lioiitii  \itn\ 
W  jfHH  Wdlidnis).  Im  letztei-eii  Falle  sneht  man  die  nrcsunden  Teile  durelj 
Bestreichen  mit  einer  Stjdalö.sung  vor  der  Kinw  u kun^^  zu  schützen. 

Das  eben  envUbnte  Antimonchlorür  (Butyr.  antimon.)  ist 
ein  sehr  heftig  wirkendes  Ätzmittel,  wie  wir  denn  überhaupt  <iU 
Beobachtung  machen}  dafs  unter  den  Salzen  der  schweren  Metalle 
die  löslichen  Chloride  am  stärksten  lolcal  ätzend  einwirken.  Das 
ist  z.  B.  beim  Eisen-,  Zink-  und  Quecksilberchlorid,  denen  wir  l>e: 
den  betreffenden  Metallen  begegnen  werden,  der  Fall.  Das  Cliloi 
spielt  also  bei  der  Wirkung  dieser  Verbindungen  wohl  jedenfalls  ein.« 
Rolle,  indem  es  zur  Bildung  gechlorter  Produkte  u.  s.  w.  Vera»!!- 
lassung  gibt. 

^)  Bnw,  Areh.  /.  fxp.  Aiil«!.  m,  Pkanm*.  Bd.  Zill.  p.  126. 

V  Vefgl.  auch  Hotabo,  «i*orMfadwraJt.<4flMAm.<iiJM.diMio.  1S77.  Vol. IL  Kr. 
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In  gasförmigem  Zustande  wirken  Chlor  uud  Brom  unj?! eich 
^iiwiick«'r  ein.  jedoch  immer  dem  Grade  der  Konzentration  eut^pre- 
chend.  Xucli  kurzer  Dauer  der  Eiuw  irkiing:  folg't  ein  leichtes,  prik- 
krlndes  Schmerzgefühl,  bei  etwas  längerer  Breuueu  und  Hyperämie 
der  Haut,  wohl  auch  der  Ausbruch  kleiner  Knötchen,  und  bei  noch 
Iiiigerer  selbst  eine  ezsndatiye  Entzündung.  Das  Jod,  weldies  bei 
2»ir6kiilidier  Tempetatnr  fest  ist,  wird  dnreb  diesen  Umstand  in  seiner 
Wiikuig  geschwächt.  Dies  gleicht  sich  jedoch  dadurch  wieder  einiger- 
nidsen  aus,  dafs  es  weit  weniger  flüchtig  ist  als  die  beiden  anderen 
iMÜB,  so  dal^  es  lungere  Zeit  einwirken  kann  als  dieselben.  Beibt 
Mn  es  in  die  Haut  ein,  so  f^bt  sich  dieselbe  braungelb,  es  zeigt 
j.i'h  das  Gefühl  erhöhter  Wärme  und  je  nach  der  Empfindlichkeit 
irr  Haut  früher  oder  später  eine  Hyperämie,  verbunden  rnit  dem 
Ausbruch  juckender  oder  brennender  Knötchen  von  der  Gröfse  piiie^-- 
HiRekoms.  Durch  wiederiioltes  Einreiben  kann  auch  die  Hyperamie 
'La  zur  exsudativen  Entzündung  gesteigert  werden.  Xach  einiger 
Zeit  staljst  sich  dann  die  Epidermis  ab. 

Man  benutzte  bisweilen  das  Chloj-,  um  durch  das  vermehrte 
Winnegefähl  das  Jucken,  welches  bei  manchen  chronischen  Haut- 
bnkbeiten,  2.  B.  Prurigo,  sehr  l&stig  ist,  zu  Teimindem.  Man 
Ücfe  n  dieeem  Zwecke  entweder  gasförmigee  Chlor  auf  die  EEaut 
eawirken  oder  man  machte  Waschungen  oder  Lokalbäder  you  Chlor- 
visier.  Bei  Leberkrankheiten,  bei  Infiltrationen  der  Milz, 
■Ur  Gekrösdrüsen,  bei  Syphilis  u.  s.  w.  machte  man  auch  warme 
Füish>ader  oder  Kniebäder,  denen  man  Königswasser  zusetzte.  Wenn 
i^raftitrf-  Bilder  wirklich  genützt  haben,  so  ist  kaum  anzunehmen, 
iil?  nicht  durch  andere  liautrötende  Mittel  in  Verbindung  mit  ge- 
^'ihnUchea  Eufsltudern  denselbe  Nutzen  liiitte  erreicht  werden  können, 
^bei  sind  die  .sich  aus  jenen  Fulsbädern  ent\vickelndea  Dämpfe  sehr 
•Ästg  für  die  Respirationsorgane. 

Das  Brom  ist  bis  jetzt  nur  selten  augewendet  worden,  um 
ete  Hautrötung  hervorzubringen,  und  besitzt  auch  keine  Vorzüge 
m  dem  Chlor. 

Sehr  häufig  bedient  man  sich  des  Jods  in  Form  der  Tinktur 
^  der  Lif^ofachen  (Jod-Nlodkalium-)  Lösung  zur  Erzeugung  eines 
^-liodeu  Hautreizes,  der  ersten  Grade  der  Entzündung,  und  zwar 
«tweder  um  lokal  auf  irgend  eine  Hautstelle  oder  um  auf  entfernter 
f^l^T^oe  Teile  einzuwirken.  Gknz  besondei-s  sucht  man  durch  diese 
AßweudmiLT  die  Resorption  von  Exsudaten  und  anderen  Krank- 
Utsprr.ilukten  herbeizuführen,  '/.  B.  bei  chronischcTi  exsudativen 
Eatzüodu n aüer  Art.  namentlich  auch  sogenannten  hyperpla- 
Kifichen  Katarrhen,  bei  Muskel-  und  Gelenkrheumatismen, 
IVusf»De^-«  li  w  ü  1  s(<'u,  Erysipelas  u,  s.  w.  In  welcher  Wei.se 
^s^rartigt-  lukab*  Hautreize  überhaupt  eine  Wirkung  auf  ontferntero 
T«le  aasüben  köuueu,  davon  hüben  wir  oben  (pg.  28  f.)  bereits  ge- 
^i^cte.    Das  Jod  wird  von  der  gesunden  Haut  aus,  wenn  über- 
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haupi,  jedenfaUB  nur  in  sehr  geringer  Menge  resorbiert^),  ein  kleiner 
Teil  kann  sich  verflüclitigGu  und  durch  <ue  Luftwege  in  das  Blut 
übergehen.  In  welcher  Weise  es  sich  dort  verhält,  darauf  kommen  wir 
später  näher  zurück.  Die  Resorption  des  Jods  kann  wohl  zum  Teil 
in  Form  von  Jodalbuniinaten,  zum  Teil  von  Jodalkalien  gogcheheUf  auf 
deren  Wirkungen  wir  bei  Besprechung  des  .lodkaliums  eingehen  werden. 

Nicht  selten  appliziert  man  Jodhisungen  auch  auf  kranke 
Hfuitsto  1 1  on  und  Gosrhwürp,  wobei  natürlich  die  Einwirknn? 
eine  heftigere  ist.  so  dals  man  das  Jod  auch  als  oberflächlich 
wirkendes  Atzmittel  gebrauchen  kann.  z.  H.  bei  rondylomcn. 
syphilitischen  Geschwüren,  Lupus,  Icnier  zur  Koagulation  d(- r 
Variola-Pnstclii,  auch  hei  ^'ewissen  Hautkrankheiten  u.  s.  w. 
Um  die  Wirkung  ctwafs  zu  Nerstärken,  sucht  luaii  durch  Bedecken 
der  mit  Jodtinktur  bestrichenen  Hautstelle  mit  Wachstaflfet  die  rasche 
Verdunstung  des  Weingeistes  und  des  Jods  zu  verhindern.  Sehr  oft 
hat  man  sich  auch  der  Jodtinktur  bedient,  um  nach  der  Paracentese 
der  Hydrocele  eine  adhäsive  Entzündung  der  Tunica  vaginalis  des 
Hodens  hervorzurufen.  Gewöhnlich  verdünnt  man  hier  die  Jodtink- 
tur mit  1 — Teilen  Wasser  und  setzt  noch  etwas  Jodkalium  (die 
doppelte  Gewichtsmengp  des  in  der  Tinktur  enthaltenen  Jods)  hinzu, 
um  die  Aussehciduni,'  des  Jods  durch  den  Wiusserzusatz  zu  verhin- 
dern, oder  man  bedient  sich  auch  wässericrcr  JfMl-.IodknUumlösnngf*u. 
Kl)en?;o  hat  man  sich  nach  der  Operation  des  Pyothorax  der  .lod- 
injoktionen  bedient,  ja  scll)st  zu  ptireuclnTnatösen  Injektionen,  z.  JB. 
in  DriLsengescli Wülste.  Jodlösungcn  anzuwenden  vei'sucht. 

Appliziert  uiun  die  freien  Haloide  auf  andere  Ai)piikatiunsstelleu, 
z.  6.  auf  die  Schleimhäute,  so  üben  sie  natürlich  auch  hier  ihre 
lokale  Wirkung  aus,  und  die  Folgen  der  letzteren,  die  zu  heobaQli<^ 
tenden  Erscheinungen,  sind  verschieden  je  nach  dem  Orte  der  Ein- 
wirkung. Natürlich  ist  die  Intensität  der  Wirkung  da,  wo  die 
schützende  Epidennis  fehlt,  eine  viel  heftigere.  Aus  diesem  Grunde 
ist  z.  B.  auch  die  Injektion  von  Jodlösungeu  in  die  Uterushöhle  bei 
chronischer  Endometritis*)  immer  ein  etwas  bedenklicher  Eingriff, 
Infolge  ihrer  Flüchti<:keit  gelangen  die  Haloide  leicht  in  Gras-  oder 
Dampfform  in  die  Luftwege,  wo  sie  nun  die  Schleimbantbostand- 
teile  (MK'rL'"!'^eh  anpfeifen.  Sind  die  Mengen  nur  kliMU.  so  tritt  Husten- 
reiz und  vernielu'ter  Schleimauswurf  ein.  \on  dei-  früher  lusweiien 
versuchten  Anwendung  diesci'  Inhalationen  zu  therapeutischen. 
Zwecken  ist  man  mit  Recht  ganz  zurückgekommen,  da  eine  bestehende 
entzündliche  Afiektion  der  Respirationsorgane,  z.  B.  bei  chronischen 
Katarrhen,  Phthisis  u.  s.  w.  durch  £e  Einwirkung  jener  Dämpfe 
nur  gesteigert  werden  mu(s. 


*)  ▼ergl.  BSAIIXK,  /V  ruU»  fn^tlta'f  Jo,km  fVMftoidli'.   DiS».  Lfiipsii?.  1856.  —  Nach  Jam- 

BABCR  (ef.  Hchmidu  JaM.  UMl.  Nr.  i)  toU  «llerdliigs  infolge  von  Jodein|»litselunis  bisweilen 
jUbuminorle  »ultreten. 

^  V«rgl.  MOTT,  Amiftf»  Jmm,  cf  OMHr.  Bd.  HI.  p.  86. 


Digltized  by  Google 


U.  GRUPPE  DES  CHLORS. 


127 


Wird  das  Chlor,  Brom  und  Jod  in  etwas  grüfserer  Menge 
liftfettmet,  so  entstehen  heftige  Hnstenanfillle  und  es  folgt  ein 
ttkeKif  Katarrh,  ja  die  Affektion  der  Bronchialsohleimhaut  kann 
SÄ  Ins  znr  Brondiitis  steigern,  so  dais  seihst  Blut  ausgeworfen 

»i'i.  Hat  jemand  eines  jener  Grase  in  zu  grofser  Menge  eingeatmet, 
bringt  man  ihn  so  schnell  als  möglich  in  die  freie  Luft  und  sorgt, 
wkM  dnrch  sie  das  Gas  ausgetri r'])on  ist,  durch  Einatmen  von 
''^ijserdampf  u.  s.  w.  dafür,  dafs  die  nachfolgende  Bionchitis  so 
"^^i  al*  mö^rlifh  vf^vmindert  werde.    DMrdi  Einatmen  von  Schwefel- 
rij^rstotf,  Ammoniak  u.  s.  w.  kann  aili nlin^^s  das  in  den  Bronchien 
^■diidliche  Gas  schnell  ^^ehunden  werden,   doch  können  diese  Gase 
n-ieder   nachteilig  wirken;  dagegen  scheinen  Chioroform- 
tialationen  bisweilen  von  ^^utzen  gewesen  zu  sein. 

Der  starke  Geruch,  welchen  Chlor,  Brom  imd  Jod  besitzen, 
«  im  meisten  Personen  unangenehm,  imd  zwar  ist  derselbe  am 
pi^wwhmstftn  hei  dem  am  wenigsten  flüchtigen  Jod.  Verweilt 
tm  m  einer  mit  Jodgas  geschwängerten  Atmosphäre,  so  treten  nach 
'-Ufer  Zeit  Kop&chmerzen  ein,  die,  wenn  man  nieht  bald  den  Raum 
*«difaty  sich  immer  mehr  steigern,  so  dais  endlich  Schwindel,  Ohn- 
s^düen  nnd  förmliche  Bet&nbnng  entstehen  (Jodrausch,  Ivresse 
■Uw  Lugol).    "Wir  werden  unten  sehen,  dafs  es  sich  nach  neueren 
:>rciirh!in:T:en  heim  Zustnndokonimen  dieser  Erscheinung'en  wohl 
aar  um  eine  Folge  des  uiiungenphmen  Geruchs,  eine  Reflex- 
'  'kung  hnndelt,   soudeni  duls  wahrsch«'iiilich  auch  eine  direkte 
irkötischi'  Wirkung,  welche  die  Haloide  auf  die  Gehimzentren 
-.söben,  dabei  beteiligt  ist. 

Ganz  analoge  Veränderungen  wie  auf  der  Schleimhaut  der 
^^eg«  bringen  die  Haloide  anch  anf  der  des  Yerdanungstraktna 
im«.  Im  Munde  reranlassen  sie  einen  unangenehmen,  stechend^ 
G«0bhnuick  und  eine  reflektorische  Vermehrung  der  Salivation. 
'4  ia  Anwendung  des  Chlorwassers,  Chlorkalks  und  Broms  als 
''vrfxierende  Mittel  bei  gewissen  Erkrankungen  der  Mund-  und 
^■Aaschleimhaut  haben  wir  oben  bereits  gesprochen. 

Im  Magen  bemerken  wir  nach  der  Einwirkung  kleiner  Mengen 
<^  Stoffe  ein  vermehrtes  Wilrmetrf'ffihl  und  einen  leichten  Schmer?:, 
-  aas  jedoch   meist  nur  als  Hunger  erscheint.    Andi  hi<M-  ent- 
""^hen  die  Foljren  der  Energie  der  Verwandtschaft  und  der  (^uan- 
'  ^- einwirkf'nden  iSioifes.    Kommen  grcil'sere  Meui:en  zur  Wir- 
*r»  kuunen  Sich  die  Folgen  bis  zur  Gastroenteritis  steigern. 
^  Wiehtesten  würde  dies  durch  das  Brom  geschehen,  welches  am 
^'teten  in  konzentrierter  Form  wirken  kann,  am  wenigsten  leicht 
^  das  Jod.    Da  die  gewöhnlich  flOr  den  innerlichen  Gebrauch 
i^wae  Jodtinktur  in  BerQhrung  mit   grOiseren  Wassermengen, 
^  Mfh  im  Munde  und  Magen,  sich  zersetzt  und  das  in  fester 
ti^geschiedene  Jod  in  den  Flüssigkeiten  dieser  Teile  in  nicht 
ffrthsfer  Menge  Itelich  ist  als  in  reinem  Wasser,  so  kann  es 
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andi  nicht  selir  heftig  auf  den  Magen  einwirken.  Daher  mird^i 
aiicli  mehrfach  Fälle  ])eobachtet,  wo  diu'ch  Vei-sehen  u.  s.  w.  ziemliel 
bedeutend«'  M^^ngen  von  Jodtinktnr  \n  den  Mag'en  irolnni^t<'ii .  ohu' 
da£s  eine  tödliclic  (Ttistroonteritt^  l  irnach  fM'folirtt'.  W dhl  über  trit 
bisweilen  Geschwiirshildini!?  aui  d*'V  Mag^eusekieuiiliuiit  om. 

Bei  Veririi  t ungen  durch  einen  dieser  Stoffe  wiüde  man  den 
selben  durch  reichliches  Trinken  von  Woiüscr,  Vilich  oder  schleimigp 
Getrüukeu  zu  verdüuueu  und  dann  durch  Eibrecheu  zu  entfernei 
oder  man  würde  Um  durch  alkalische  (Magnesia,  Seifenwasser  u.  s.v 
oder  eiweiftartige  Stoffe  (Eiweüs,  Milch  u.  s.  w.)  zn  binden  saehei 
Bei  Vei'giftungea  durch  Jod  würde  auch  der  reichliche  Genuüs  stfiri 
mehlhaltiger  Substanzen  nützlich  sein. 

Von  Interesse  ist  auch  die  Thatsache,  dals  das  Jod,  wenn  i 
an  irgend  einer  anderen  Stelle  in  gröfsereu  Men^n  in  den  Köi-p 
gebracht  wird,  besondei's  duich  den  klagen  wieder  au^eschiedi 
wird,  wobei  es  dann  natürlich  lokale  Erscheinungen,  namentli« 
Erbrechen  bervornift.  Diese  Thutsaclie  wurde  schon  vr  n  Hose 
beobachtet  und  von  Bin.:'-)  ])vsUüii:{,  wiilireiid  sich  B'Jmt  )  Ix'i  s( 
neu  Vei'SUclL*>ti<'rt'n  niclit  diivoii  überzeugen  kouute.  Dem  gegenuli 
ersicbeint  es  autiallend.  dals  mau  gerade  ])ei  hartnäckigem  E 
brechen,  wie  es  in  dor  Schwangerschaft,  bei  Mugeugeschwiij',  Hyster 
Nierenerkiankungcü  u.  s.  w.  vorkommt,  nicht  selten  einen  günstig 
Erfolg  nach  dem  Grehrauohe  der  üw^ofechen  Lösung  oder  der  Je 
tinktur  beobachtet  hat. 

Zur  innerlichen  Anwendung  wurde  das  Jod  femer  hei  Verg 
tungen  mit  gewissen  .Alkaloi den,  namentlich  Atropin,  Stryehn 
Akonitin  u.  s.  w.  empfobl  i  indem  man  sich  darauf  stützte,  d 
das  Jod  mit  denselben  tmiösiiche  Verbindungen  eingehe.  ^)  Da  9 
jedoch  derartige  Verbindungen  im  Magen  jedenfalls  langsam  wie 
auflösen^),  so  mufs  in  «»»lolien  Füllen  für  eine  schleunige  Entleen 
des  Mag-en-  und  Dai min halts  durchaus  Sorge  getragen  werd 
Anderweitige  Empfehlungen  für  die  innerliche  Anwendung 
Jodtinktur,  z.  B.  bei  Diabetes  mellitus,  Arthritis  defoi'm: 
u.  s.  w,,  stehen  ganz  vereinzelt  da. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  kann  man  natürlich  immer 
kleine  Mengen  der  freien  Haloide  in  den  Magen  bringen ;  in  grölbc 
Dosen  rufen  sie,  wie  schon  oben  bemerkt,  Gastroenteritis  her 
Gelangen  kleuoie  Mengen  von  Jod  in  den  Magen,  so  veraiila! 
sie  hier  ebenso  wie  das  Chlor  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Jklaj 


>)  R08K,  HrrA.  Arc/i.    Bd.  XXXV.  p.  VJ 

»)  BiMZ,  Anh.  f.  exf,.  P.iIhM.  u.  Pharinak,    Ud.  XIII.  p.  125. 

BAhm,  eliendn.  liil.  V.  ji.  ajli.  —  B.  I«t  der  Ansicht,  dufs  die  Gifti^koit 
Jods  TOB  Elnielnen,  boaoadAra  von  Tboubbbau  u.  Pmoux  ( Trau«  dt  Thirttp.  iö7ö.  1.  p 
äbertriebcD  worden  lel;  9ir  konnte  iui«li  die  von  Boss  beluiuptQte  EinwlAuaff  do«s«1be 

den  Puls  und  Hlutdnirk  nicht  k^nfstatit^ren. 

*)  VtTjiCl.  8lNC)<*o\vii  z.  Mrd.  Zy>iuwi  .i.  Ver.  in  Prnuten.  Iböi.  p.  70.  —  Tl  i^LbH,  l 
U68,  4.  Ajir.       Ui.NSh  i.  L:ir..;i.    1>5'.»   Is.  Oktuli 

*>  Vcrgl.  Dakby,  Fharrnacmt.  /oum,    IbGü,  p.  4;i6. 
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sckl'^'iraLaut  ein  Gefülil  ron  vennekrier  Wiimie  und  emon  loicliten 
Schmerz.  Kehrt  jene  lokale  Eiuwirkung  jedoch  liüufiger  wieder,  so 
tritt  eiue  dauernde  Veründerunp-  der  Magenschleimhaut  ein,  infolge 
deren  die  Verdauung  gestört  wird  und  der  Appetit  schwindet.  Die 
Mugengegeod  und  selbst  der  ganze  Unterleib  werden  schmerzhaft, 
&  Stolilaiuieeningen  weiden  weich,  und  es  stellen  sieh  endlidi 
vliterige  Durchfälle  ein.^Da  heim  jedesmaligen  Einnehmen  der 
J«dtuiktar  ein  Teil  des  durch  den  Speichel  ausgeschiedenen  Jods 
laMuttd»  zur&ckhleibt,  so  entsteht  ein  reichlicher  ZufluTs  von  Speichel 
lad  df '  uiit  dem  Atem  in  die  Luftwege  gelangte  Joddarapf  ruft 
4ert  alimählich  einen  chronischen  Katarrh  hanror  (Jodschnupfen  etc.). 
Ebenso  treten  bei  längerem  Jodgebrauche  bisweilen  Hautexantheme 
ioi^  Auf  die  Fra?e  nach  den  Ursachen  der  letzteren  werden  wir 
>i  B*»«prechung  des  Jodkaliums  zurückkommen.  Durch  die  bezeich- 
>tfü  luanniirfachen  Störungen  wird  auch  die  Ernfthrnng  des  ganzen 
Ki<rj>*^rs  herabgesetzt,  und  e.s  kouuen  sich  so  sehr  verschiedenartige 
Khs,  hf-inungen  ein.«ttellen,  besonders  wenn  trotz  der  bestehenden  Ver- 
-i-Ocnrngeu  der  Gebrauch  des  Jods  imuier  noch  fortgesetzt  wird. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  ist  es  auch  nicht  zweckmäisig,  in 
im  FftUen,  für  welche  die  Anwendung  der  Jodalkalien  indiziert 
sL  ach  atott  der  letzteren  des  freien  Jods  zu  bedienen;  denn 
ma  die  ersteren  auch  durchaus  nicht  indifferent  für  die  Magen- 
*hleimhaut  sind,  6o  ist  doch  im  letzteren  Falle  die  Gefahr  einer 
^ir  den  Patienten  höchst  nachteiligen  Indigestion  noch  eine  weit 
tlker  liegende. 

Man  hat  früher  ziemlich  allgemein  angenommen,  dafe  die  freien 
Hakiidp  im  unveränderten  Zustande  nur  auf  die  Applikations- 
j-"-*!!«.  mcht  auf  entferntere  Orgime  einwirken  köunen,  (in  dieselben, 
»i*  m&n  schloljj,  zunächst  sich  energisch  mit  dem  Eiweiis  vereinigen 

sodann  allmählich  durch  Alkalien  in  die  entsprechenden  Haloid- 
sAj^  tiij»^ri:efülirt  werden.  Dies  ist  Tiun  nach  neueren  Untersuchungen 
■ebt  richtig;  das  Jod  kann  nicht  vollständig  in  Jodalkali  über- 
tMit  weiden,  weil  letzteres  anders  wirkt  als  ersteres  und  weil 
m  Jod  zum  Teil  in  organischen,  jodhaltigen  Verhindungen  durch 
^  Hara  ausgeschieden  wird.  Letztere  sind  wahrscheinlich  aus  der 
Z^tnmg  des  Jodalbuminats  im  Organismus  hexrorg^gangen.  Was 
^Cklor  anlangt,  so  hatte  schon  Cnnierm  angegeben,  dflJEs  bei  einer 
^«tiftmig  mit  dem  Gase  ein  aufiallender  ChloTgeruch  in  der  Schädel- 
':p-fcj*  zu  liemerken  sei,  und  Wallace  wollte  sogar  beobachtet  haben, 

4er  Harn  nach  Einführung  gröfserer  Chloimengen  bleichend  auf 
ftkaf^^-^.firhen  einwirke.   Neuerdings  hat  11  nn  Binz  ')  eine  Reihe  von 
'  a>rsatliun::en  über  die  Wirknni:  der  freien  Haloide  angestellt  und 
koust^iliert.  dafs  sämtliche  freien  Haloide  und  überhaupt  alle 

«h«er  Gruppe  gehörigen  Substanzen  eine  narkotische  Wirkung 


iCHL  änkM  /.  fjep.  Fafko*.  «.  Phtrmak.   Bd.  XIU.  p.  IIS,  189. 
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Lervoirufen,  indem  sie  gewisse  im  Gehirn  u.  s.  \v.  gelegene  iNerveu- 
zentren  direkt  lähmfin.  Fttr  die  Todesonache  hält  Bhut  mo»  Läh- 
muQg  des  Respirationszentnims,  nicht  etwa,  wie  Falle  *)  angenommen 
hatte,  eino  H*^r/l;ihmuiiiif.  Diese  iiarkotiischc  Wirkung  zei^rt  sicli  auch 
nach  der  Eiutuliruiig  aller  der  Substanzen,  aus  denen  sich  im  Orga- 
nismus freies  Jod  u.  s.  w.  entwickelt;  nach  der  Aii.si«'lit  von  Biv^ 
ist  sie  auch  mit  üi*sache  der  durch  dÄ  Einatmung  vuii  .i oddauipfen 
u.  s.  w.  bediiigLen  Betäubung. 

Bim  stellte  nun  vorzugsweise  Versuche  in  betreff  der  Resorp- 
tian  des  freien  Chlors  an  und  beobachtetef  dals  es,  ohne  sich  schnell 
und  vollständig  in  Ghlomatrium  zu  verwandeln,  als  solches  odei 
in  Form  der  ganz  analog  wirkenden  unterchlorigen  Sftnre  ver* 
mittelst  der  Ljrmphe  und  des  Blutes  in  innere  Organe  vordringt 
was  sich  ganz  besonders  im  Gehirn  wahi*nehmen  Mst.  Allerdings 
ist  diese  Beobachtung  eine  sehr  eigentümliche;  mau  mülste  demnael 
annehmen,  daCs  das  Chlor  in  Form  von  unterchlorlgsaurem  Alkal 
eine  j^'owisse  Zeit  in  den  Ktirperfiiissiji^keiten  persistieren  kann  uiic 
:ui.^  dieser  \'eil)iiiduiiLr  unter  gewissen  Hediii^^'imgen  frei  wird.  Zu 
F^rkliiruii^'  das  Vorganges  nimmt  Bm^  an,  dais  dabei  die  kohli»n- 
sauien  Alkalien  eine  Rolle  spielen:  er  überzeugte  sieh  (huvli  de 
Versuch,  dafs  Chlorg-.is.  welches  diucii  eine  mit  2satriuiiibikarbonn 
alkalisch  gemachte  EiweilslOsung  geleitet  wird,  in  letzterer  kein 
Gerinnung  hervorruft  und  ab  solides  hindurchgeht,  resp.  zu  untei 
chloriger  Säure  wird.  Fehlen  da^^n  die  Karbonate,  so  entstel: 
sofort  Gerinnung.  Bi*u(  dönkt  sich  den  Vorgang  nach  folgend« 
Fonnelgleichung:  XaHCO,  +  Cl,  =  NaCl  h  CO,  ^-HCIO.  Es  wür^ 
demnach  nur  ein  Teil  des  Chlors  in  Chlorid,  der  andere  in  ante; 
chlorige  Säuie  üliergefühit,  aus  welcher  leicht  Chlor  in  Freiheit  g« 
setzt  wird.  Nach  der  Angal)e  von  Binz  kann  auch  bei  Einatmung« 
von  Chlor,  wie  hei  Ozoninhalatiouen,  ein  Teil  als  solches  ins  Bii 
übergehen  und  zur  Wirkung  kommen. 

Eine  praktisolie  Bedeutung  kann  diese  narkotische  Wirkung  d 
Chlors,  Broms  und  Jods  unter  anderem  z.  B.  auch  für  die  Fra^ 
haben,  wie  weit  dieselbe  bei  der  Wirkung  der  tlierapentisch  ang 
wendeten  Bromverbinduugeu  mafsgebend  ist.  W  n  kommen  bierii 
bei  Betrachtung  des  Bromkaliums  zurück. 

Wir  wollen  zum  Sohlulse  noch  einem  Gliede  der  vorliegwd 
Gruppe  eine  besondere  Berücksichtigung  schenken,  und  zwar  einn 
deswegen,  weil  dasselbe  in  neuester  Zeit  eine  immer  mehr  zunehmen 
praktische  Bedeutung  gewonnen  hat,  und  sodann,  weil  sich  auch  ei 
Reihe  interessanter  theoretischer  Fragen  daran  anknüpfen.  AVir  melia 
das  im  Jahre  1822  von  Ser alias  entdeckte  Jodoform (CHJ^),  welcl 
schon  früher  als  Heilmittel  Verwendung  fand,  dann  so  ziemlich 
Vergessenheit  geriet,  neuerdings  aber  wieder  zu-  therapeutiso^b 


Vergl.  FALKt  VHnajakruekr.  /.  gtrifhU.  Mntic.  ete.   Bd.  XVI.  p.  0. 
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Zwecken,  namentlicli  in  der  Ohinugie,  sehr  vielfach  angewendet 
wird.*)  Gegenwärtig  ist  die  Litteratnr  über  dasselbe  in  therapeutisoher 
wie  in  pharmakologischer  Minsicht  ganx  bedeutend  angewachsen: 
eingehendere  Untersuchungen  sind  in  neuerer  Zeit  namentlich  von 
JKww')  und  von  Hogyes^)  ausgefühi't  worden. 

Das  Jodoform  ist  bekanntlich  dem  Chloroform  ganz  analog 
zusammengesetzt:  es  ist  eine  schön  kristallisioronde.  i?elbgf>fflrbte, 
etwas  flüchtige,  ei^^entümlich  safranilhnlich  rijulioji-lc  Substanz,  welche 
tast  97  %  Jod  enthiilt.  Es  ist  als  solches  ganz  uniusLich  und  vernmi: 
daher  auch  nicht  niKilnL'  dem  Chloroform  auf  den  Organismus  ciii- 
zuwirkeu.  Es  w  uiii«-  (ieiimach  ganz  uiiw  uk.snn  bleiben,  wenn  e« 
nicht  die  Ei^eiiscliait  hätte,  sich  in  Berührung  mit  gewissen 
'jrganischeu  ^Substanzen  derart  zu  zersetzen,  da  Ts  bestündig 
kleine  Mengen  von  ,lod  in  Freiheit  gesetzt  werden,  wobei 
ift^heherweise  gleichzeitig  auieisensaui'es  Salz  gebildet  wird,  ^i'uch 
dea  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  scheinen  es  vorzugsweise 
di«  Nentralfette  zu  sein,  welche  diese  Zersetzung  des  Jodoforms 
bewirken;  doch  ist  es  auch  denkbar,  da&  die  Zersetzung  dorch  eine 
Art  von  fermentativeni  Prozeüs  geschieht.  Das  frei  gewordene  Jod 
kiim  nnn  seine  Lokalwirknng  anf  die  Applikationsstelle  ansüben, 
(uid  in  der  That  ist  es  vorzugsweise  diese  lokale  Wirkung  des 
•iodoforms,  welehe  za  therapeutischen  Zwecken  Verwendung  findet. 
Eb  kann  aber  auch  eine  Resorption  des  Jodes  von  der  Applikations- 
stelle aus  stattfnden.  Das  letztere  verbindet  sich  wabrsclieinlich  mit 
Eiweüskörpem  zn  Jodalbumin  (Hi'xjyes)^  und  kann  dann  vielleicht 
^'J^  als  solches  resorbiert  werden,  teils  werden  alimühlich  jodwasser- 
^otiisaure  und  jodsanre  Alkalien  gebildet,  die  ins  Blut  übergehen. 
I^ie  letzteren  werden  aber  dort  ebenfalls  zu  Jodiden  reduziert*),  und  • 
«iie  Ausscheidung  im  Harn  fjosobieht  nun  zum  Teil  in  Form  von 
Iddnatrium,  zum  Teil  aber  in  organischen  jodhaltigen  Verbindungen, 
'ielche  wohl  als  Produkt«^  des  im  Körper  zersetzten  Jodalbuminats 
aii2iu>ehen  »iud  und  in  (!♦  iicn  sich  das  Jod  erst  nach  dem  Verbiennen 
'les  Harns  nachweisen  lalst.  )  Üb  das  Jod  wirklich  in  Form  von 
Jodalbuminat  resorbiert  w  iid,  läfst  sich  allerdings  noch  nicht  sicher 
eütscheiden.  Es  \\  are  auch  denkbar,  dai's  es  in  anderen  Funneu  ins 
Biut  übergeht,  aus  denen  es  innerhalb  des  Oigaiusmus  leicht  wieder 
frä  wird,  z.  B.  in  Form  uuterjodigsaurer  Alkalien,  deren  Giftigkeit 
1)ckaont  ist.  Jedenfalls  können  auch  bei  externer  Anwendung  des 
Jodofiintts  die  eigentttmliehen  ^ckungen,  welche  das  Jod  vom  Blute 
ans  vorzugsweise  auf  die  Gehimzentren  ausübt,  hervortreten.   Es  ist 


'  Verifl.  FALKSON,    B^rli».  Uin.  Wuch^fhr.  1881.  Nr.  4."i.  MlKUMCZ,    Ardd*  /,  Ut». 

'^'«^?.   XXVIL  IH»1.  p.  196   —  TflOMAXX,  Mfdicin.  C^mtntM,  llWl.  Nr  44  u.  a. 
*  Btxz.  Arek.  /.  «tp.  Fafhoi.  u.  Fhamtak.    Bd.  VITT.  B.  809.  Bd.  XIII.  }>.  113. 

HoiiYE».  e  pnda.    Bd.  X.  n.  228  (rf  <Jort  uiich  einon  »rorson  Till  der  Llttt'ratur). 
*!  PQhrt  man  nach  der  Anirabe  von  Hin/.  Jodsnnres  Natrium  in  Kröl^ercn  Mengen 

4en  Körp.  r  t  in,  >»o  wiril  es  K'r<>rsfi  iit«  llB  in  F          on  J o  d n  a t r i am  im  Hsm  ftuige- 

U^^^ea,  Qod  nar  ein  kleiner  Teil  Icann  unverändert  hindurchgehen. 
V^rsl.  Rawack,  Btrtbu  Uhu  Wiiektiuekr.  1882.  Xr.  20. 
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das  ein  filr  die  piEktisohe  Anwendung  in  hohem  Giade  siöiendeB 
Moment.  In  solchen  Veigiftnngsfilllen  lä&t  sich  das  Jod  anch  m 
der  Asche  venohiedener  Organe,  und  zwar  hesonders  reichUch  in  der 
des  Grehims  nachweisen*);  auch  hier  hefindet  sich  das  Jod  in  ye^ 
bindong  mit  der  organischen  Substanz.  Würde  das  abgespaltene  Jod, 
wie  man  angenommen  hat,  vor  der  Bmrption  vollständig  in  Jodal* 
kali  überfrcführt,  so  köimton  solcho  allf^omeinf»  Jodvergiftungen  scbwor- 
lich  rnf^t^'hen,  du  wir  die  Jodalkaiien  in  relativ  gro^n  Mengen  ohoe 
Schaden  in  dp»  Kfirper  bringen  kfmnpn. 

Bei  den  \  ersuchen,  welche  an  Tieren  mit  crrolseren  Jodoforui- 
meugea  augestellt  wurden,  zeigte  sich  die  oben  erwähnte  narkotisch« 
Wirkung  des  Jodes  namentlich  bei  Jiuuden  und  Katzen,  und  d*v 
Tod  trat  unter  Erscheinungen  allgemeiner  Lähmung  ein.  Als  eiu 
weiteres  charakteristisches  Symptom  wurde  noch  fettige  Degene- 
ration der  Leber,  des  Hersens  und  der  Nieren  beobachtet.  Nach  Inha- 
lation Ton  Jodoformdämpfen  sah  man  bisweilen  Pneumonien  eintreten.^ 

Die  praktisch  bedeutsame  Wirkung  des  Jodoforms  fiiUi 
also  im  wesentlichen  mit  der  lokalen  Wirkung  des  Jodes  za< 
sammen:  diese  letztere  ist,  wie  wir  oben  sahen,  einmal  eine  dee^in- 
fizierende  und  sodann  eine  leicht  reizende.  Die  praktisch! 
Verwendbarkeit  des  Mittel«;  ist  demnaeli  aneb  hier,  wie  in  so  vielei 
Füllen,  lediglich  durch  die  eigentümliche  Kombiiuttion  der  l'mständ' 
bedingt:  die  Jodoformwirkung  ist  eine  Jodwirkung,  aber  die  quanti 
tativen  Verhältnisse,  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist,  sind  h6cli> 
eigenartige.  Wollten  wir  Jodtinktur  auf  ein  (jreschwtlr  bringen,  ? 
würde  die  lokale  Reizung  ui  vielen  Fällen  bei  weitem  zu  stark  sein 
im  Jodoform  besitzen  wir  ein  Mittel,  hei  dessen  Anwendung 
ständig  gans  kleine  Mengen  von  Jod  lokal  zur  Wirkung kommei] 
wir  könnten  das  durch  keine  noch  so  vorsichtige  Dosierung  irgc^n 
eines  anderen  Jodpräparates  gewissennalsen  künstlich  nachahmen. 

Man  wendet  das  Jodoform  in  der  Chirurgie  und  Grynäkolog-' 
als  Antiseptikum  an,  namentlich  bei  der  Behandlung  von  Qn 
schwüren^)  verschiedenster  Art,  auch  syphilitischen,  Ulzerationc 
des  Cervix  uteri,  Endometritis  u.  s.  w.,  indem  man  es  entweder  } 
Form  eines  feinen  Pulvers  appliziert  oder  damit  imprägnierte  Verbaai 
Stoffe  anwendet.  Letzteres  gcsehiebt  insbesomln  .<  zur  Herstelhir 
antiseptischer  Verbände  nach  ])lutigen  OperatKuion.  Auch  für  <\ 
Allgemeinbehandlung  der  Syphilis  hat  man  das  .Jodoioriu  * Mipiobi* 
{^Lazanski,  Zcissl  u.  a.),  sowie  zur  Beförderung  der  llesoqitioii 
Exsudaten,  bei  tuberkulösen  Affektionen*),  bei  Katarrhen  \e 
scbiedener  Art,  sogar  bei  Neuralgieen  n.  s.  w.  Tkiersch  bezeichri.e 
das  Mittel  geradezu  als  eine  der  wichtigsten  Errungenschaften  d 


>)  Vcrgl.  HAaXACK,  I.  e. 

*;  Verf^l.  AbchkvbbaKOT,  D*«t»e»t  nudMt.  Woehtmaehr.   1882.  Hr.  8. 

Vcrgl.  OCETKEBOOK,  Berlin.  kHn,  Woekmtehr,   18S1.  Ht,  88.  «. 
*^  Verffl.  KflsMin,  Dmitf»»  mad,  Wiodkiuekr.  1883.  Nr.  17.  —  Bausb,  «li«B4MMl1»lt  Vi*. 
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Xeozeit  für  die  Chirurgie,  und  zv^  nr  vorzugsweise  deswegen,  weil  es 
d^nfizierend  wirke,  ohne  zngleieh  heftig  za  ätzen.   Die  Anwendung 

Jodoforms  nahm  in  kurzer  Zeit  ungemein  zn,  es  schien  das 
Phenol  zu  verdrilnprpn.  bedeufoiule  Erwartungen  knüpften  sich  daran, 

man  eben  die  Erfahranp  machte,  dais  das  Mittel  auch  seine  sehr 
*4enkhchcn  Seiten  hüt  Immerhin  kann  das  Jodoform  iu  vielen 
Fällen,  in  denen  die  i^ewuhnliclie  anlisejjtisehe  Methode  nicht  an- 
^??i<lHnr  i«t  oder  im  Stiche  läfst,  Au  Wendling  finden.  Httufig  ist 
L.  :iucli  die  gelind  reizende  Wirkung  des  Jodes  von  \'örteil.  wodurch 
djt  Mittel  Granuktionen  hen'orruft  und  so  zur  Heilung  ulzcriereudor 
fbeben  Yeninlassnn^  gibt.  Utierseh')  füllte  z.  B.  naä  Besektionen 
&HGliliiiig  mit  Jodoionn  aus  und  sah  dabei  Yerheilnng  ohne  nach- 
%ilife  Erscheinungen  eintreten.  Dennoch  ist  die  Anwendung  des 
Xdtals  nicht  ohne  Gefahr,  weil  das  Jod,  wie  schon  oben  bemerkt, 
?s»bi^rt  werden  und  Vergiftungen  vom  Blut  aus  henrormfen  kann. 
•Seftst  Fille  mit  tödlichem  Ausgang  hat  mau  neuerdings  nicht  so 
oai  selten  beobachtet,  und  zwar  scheint  es  innerhalb  einer  gewissen 
<TTfTi»p  anf  die  lokal  angewandte  Menge,  von  der  docli  immer  nur 
-Ji  kleiner  Teil  zur  Wirkung  gelangt,  nicht  wesentlich  anzukonimpn. 
MiD  bat  es  also  noch  nicht  sicher  in  der  Hand,  die  schlimmen  Folgen 
n  verhüten,  man  weifs  noch  nicht  bestimmt,  unter  welchen  L  m- 
'"iaden  die  Verjriftun»  am  leichtesten  eintritt.  Ohne  Zweifel  spielen 
:i!iei  die  Veihiiltnis.se  der  Resorption,  vielleicht  auch  die  der  Wieder- 
a«Kheidung  aus  dem  Körper,  eine  Rolle.  Wahrscheinlich  tritt  die 
um  so  leichter  ein,  je  weniger  das  abgespaltene  Jod  vor 
Sir  Resorption  in  Jodalkali  übergeführt  wird,  in  je  gröJserer  Menge 

al<o  in  wirksamer  Form  ins  Blut  gelaugt.  Man  könnte  daran 
#fl-r:  ein  Mittel  aufzusuchen.  \\t  l  Ik  s  die  l  berführuug  des  Jodes 
^  J'^fialkali  an  der  Applikationsstelle  sicherte,  ohne  die  lokale  Wirkung 
^.-^  Mittels  zu  beeintrttchtigen.  wäre  von  nicht  geringer  Wichtig- 
wenn  f^*^  gelange  den  schädhchen  Wii-kungen  des  im  übrigen 
"IT  hrauchlaien  Mittels  vor/uhf^ngen.  Was  die  Erscheinungen  der 
•''•siftung  ".inhnigt.  so  stimnjcii  ilieselhen  vielfach  mit  den  an  Tieren 
«"^iUfhteu  Beobachtungen  iibereui.  und  es  unterliegt  wohl  keinem 
^'fiM.  dflfs  wir  es  dai>ei  mit  allgemeinen  Jodvergiftungon  hohen 
^tüfi^  zu  ihuu  haben.  Zunächst  sah  man  bei  kleinen  Kiiulern  eine 
^rkutische,  schlafmachende  Wirkung  auftreten,  und  aulkerdem 
*oie  eine  erhebHohe  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  auf  130 — 140 
^nMitet.  Über  die  ürsaäie  dieser  letzteren  lassen  die  bisherigen 
rttnoehnngen  noch  keinen  Schluß  zu:  bemerkenswert  ist  nur  der 
l^vlud,  dals  schon  Ense  bei  Jodvergiftungen  eine  bedeutende 
Aksiäon  des  Pulses  beobachtete,  wenngleich  Böhm  eine  solche  bei 

Wir  rrrdÄiik'-ii  iIii  hc  An>,'H»'on  ein«  r  f;Utiiroii  persönlichen  Mittlicllunur  dei  Autors  • 
••:-!»  BRa»^:H.  n-n-.-hr  /.  rhiniro.  XVI.  2.  1^2.  —   SCBKPR,  C^trnlhl. /.  Chirurg. 

*c  Jr  -.  -  Kö»tii.  i-Wn<ln».  1K-S2.  Nr.  7  u.  m  -  Hkiiiixo,  limM»  miJHt.  WaehtMO^.  1»»2. 
If  »l   -  JfXKruci,  Bertim.  Uin.  WPekfmtrhr.  1882.  Mr,  4. 
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.soinen  \  orsiiohen  nirlit  zu  koii.Htatipren  veniiocliiH.  Dipsp  DifiVrenzPn 
•siud  nouh  uiiauff^okliirt :  linhm  gelangte  ül)ei]iini])t  /ii  dor  lljerzeii- 
giing,  dafs  die  Giftigkeit  des  Jodes  sehr  übertrieben  worden  sei.  "wa-s 
nach  den  mit  dem  Jodofonn  gemachten  Erfahrungen  schwerlich  mehr 
behauptet  werden  kann.  Es  vird  aber  yoranssiebtlicli  anch  bei  der 
Anwendung  freien  Jodes  danraf  ankommen,  in  weichen  Formen  es 
zur  Besorption  gelangt,  d.  b.  in  wie  grolSser  Menge  es  vor  der 
Resorption  in  Jodalkali  übergeführt  wird.  Es  ist  wohl  md^Uoh,  dafe 
an  verschiedeTien  Applikationsstellen  die  Yerbältnisse  in  dieser  Hin- 
sicht sich  verschieden  gestalten. 

"Wenn  die  oben  bezeichneten  Stonniöfon  nach  Jodoformgebrauch 
auch  in  den  meiston  Fflllon  nicht  crorndp  lipdenklich  werden,  so  treten 
doch  and^^TOf'soits  selbst  bei  Erwachsenen  bisweilen  sehr  schwere  Er- 
scheinnn-rii  auf.  welche  leicht  zum  Tod*»  führen  können.  In  ein- 
zelnen Fullen  will  man  sogenannte  aseptisclie  Fieber  beobachtet 
haben,  wobei  die  Temperatnr  bis  -f-  40®  C.  steigen  trnd  der  Tod  mit- 
unter bei  ^^uuz  freiem  Sen.sorium  eintreten  soll.  Gur  nicht  so  selten 
zeigen  sich  aber  furchtbar  schwere  Gehirn  Störungen,  entweder 
unter  dem  Bilde  einer  akuten  Meningitis  oder  wirUii^er  Geistes- 
krankheiten, welche  selbst  nach  Weglassung  des  Mittels  sehr  rasch 
den  Tod  herbeiführen.  Bei  der  Sektion  hat  man  in  solchen  F&llen 
Verfettung  der  inneren  Organe,  jedoch  nicht  konstant  beobachtet« 
Anch  heftige  Durchfälle  kommen  bei  solchen  Intoxikationen  Bach 
Jodoformanwendung  vor.  Zur  Deutung  der  Vergiftungssymptome 
im  einzelnen  >vird  es  jedenfalls  noch  weiterer  I^ntersuchungeii  be- 
dürfen. Die  AnM'endnnr^  den  Jodofonns  wird  daher  stets  mit  grn fsoi 
Vorsicht  gcschelien  müssen:  mnn  müI  im  all!T<^meinen  beobachtei 
haben,  dafs  die  Anwendnnjr  <l*'i  damit  iniprilirinerten  Verbandst oit« 
minder  gefährlich  sei  als  die  Applikation  desMittels  in  gepulverter Fomi 

Pr&parate: 

Afna  eblorata  (auch  ialsclilieh  Aq.  ozymuriatiea  «fcuannti  wird  durc-l 
Eiuleiteu  von  Hilor  in  Aq  dcstill.  gewonnen  iind  soll  O.«"'«»  Chlor  oni 
halten.  Durch  Licht  wird  i?»  bald  uuter  Bildung  von  HCl  zersetzt,  daher  es  ii 
Hchwarzen  oder  überzogenen  GlSnem  und  nur  auf  Tage  verordnet  werdei 
HoU.  Als  Zusatz  diene  hochstenn  etwan  Syrup.  simpl..  andere,  namentlich  f^e. 
färbte  Stofft?  Hind  zu  vermeiden  EinzcMo'^i'^:  "2 — S.uGt  m  .  pnt  die:  15 — 50,oGrn! 
meist  mit  der  2— 4fachen  Men^c  Wasser  verdünnt.  Im  ganzen  ist  da»  Chl«»i 
wMser  ein  entbehrliclieB  Präparat.  Für  den  anfserlichen  Gebrauch  wird  e»  r. 
(huyelwässern .  Injektionen  u.  s.  \v.  mit  2 — 10  Tl  Wasser,  zu  Sallifu  mit  »Mw 
5  Tin.  Fett  vermischt,  doch  bedient  man  sich  in  allen  diesen  Fällen  lieber  «ic 
Chlorkalks. 

9  Aq.  chlor.  60,«. 

Aq.  drstiU.  120,0. 

Sifrup.  simpl.  30,o. 

aiDS.  38tündl  1  Effllöffel  z.  n. 
Acidum  ehloro-nitrosum  ^KSnigswasser)  ist  ein  (t(>misch  von  1  T 
Sa!p('t*?i-i»äure  mit  3  Tin  reiner  Salzsäure,  auR  welchem  nllniälilieh  Chlor  en. 
wickelt  ^^^^d     Man  wendete  das  Präparat  zu  Bädern,  namentlich  zu  warxae 
Fufsbädem  an,  denen  man  25 — 50  Gnn.  hinzuaetzte. 
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ralfari»  rhiorata  (Chlorkalk)  wird  durch  Behandeln  von  trockenem  Kslk- 
irdrat  mit  Chlorpas  bereitet  mid  !>il<lt'f  ein  Gemi'jr]!  von  Tinterchlorip«anrpTii 
tAkiazD,  Chlorcalcium ,  Kalkhydrat  und  gewöhnlich  auch  kohlensaurem  Kalk 
rr«  nemlidi  onbestSndiprer  Zusammensetzung.  Die  Pharm.  Germ,  verlangt  einen 
"  rbilt  von  mindestens  20%  wirksamen  Chlor.  Die  Anwendung  geschieht  nur 
:iij,Vrlich.  entweder  zu  rhlnnäiiclieninfren  (aus  Clilorkülk  und  Fssi^i,  oder  711 
Verband-  und  Gurgelwässera  etc.  Zu  letztereu  Zwecken  nimmt  man 
tiS— 90  Gnn.  miif  400  Grm.  Wasser  obne  jeden  Zvsatz  als  Lösung  oder  besser 
i!«  SrKüttehnixtnr .  die  man  je  nach  Bedürfnis  weiter  verdünnen  lassen  kann. 

lDKk''>^n^T>  raufs  die  Lösung  filtriert  werden^«  sie  trübt  sich  aber  an  der  Luft 
i«7ck  Ab^icheidung  von  Kreide. 

Die  JaTellescbe  nnd  Labarraquesche  Lange  sind  ebenfalls  0e* 
^'tjfre.  deren  wirksamer  B( -taiidteil  unterchlorigsaures  Kalium  resp.  Natrium, 
v  Italien  keinen  Vorzug  vor  dem  Chlorkalk  und  sind  erheblich  teurer  als  dieser. 
B-    (  alcar.  chlorcU,  4,». 
Cnguemt  eerei  SO,*. 

31.  f.  ung.  DS.  —  (besonders  gegen  Frostbeulen  angewendet). 
Liquor  «tibii  chlorati  (Antimonchlorür,  Antimoubutter)  wird  durch 
;.r^neren  von  Seliwefelantimon  mit  Salzsäure  gewonnen,  und  das  Präparat 
itttf  Bock  mit  TerdSnnter  SaltsKure  versetst.   Man  wendete  es  nur  Sufserlicli 
ttil*  heftip  wirkendes  Ätzmittel,  t-ntwedfr  für  sich  oder  mit  anderen  At/inifteln 
ad  dnem  ii  lütT.  renten  Plianzenpulver  (P.  Liquirit.  etc.)  zur  Paste  verarbeitet 

BreHum  wird  innerlich  selten  angewendet  (pro  dosi  gtt.  4 — 6  von  einer 
1-2* Visen  Lotung),  änfserlicb  in  Lösungen  oder  Salbenform,  als  Causticum 
5  Alkohol),  zu  Pinjielungen  als  Desinfiziens  bei  Diphtheritis  (1  Tl.  Brom :  4  Tin, 
Trr.tDkalium  :  10  Tln  ^Wansor).  zu  Injektionen,  auch  in  Damplform  tur  Des- 
2itktioii.  endlich  zu  Atzpasten  fI.,Bn(lolf*j(  he  etc.  cf  oben). 

*Je4oB').  Alt  solches  niemals  angewendet,  häufig  dagegen  in  Form  der 
Tiirtm  Mi  (1  i  10  Spirit.  rftss.).   Die  Jodtinktur,  in  welcher  bei  läni^erem 

» iiTr-ewahren  Zersetzungen  vor  eich  gehen,  woln  i  .Tod'ither  etc.  gebildet  wü-rslen, 
^cl  liin^rlieh  zu  2 — 10  Tropfen,  meist  gtt.  3 — 5.  (bis  0.»  p.  dos.,  bis»  I.1  täg- 
W  g^hen .  und  zwar  mit  etwas  Zuckerwasser  oder  besser  noch  mit  starkem 
yS^m  Wein  Beim  Vermischen  mit  Wasser  wird  Jod  ausgeschieden.  Aufser- 
'ii  Tird  die  Jodtinktur  zu  Einrei1>un<'en,  Pins^lungen  u.  s  w.  benutzt.  —  Eine 
>*yLi:  von  Jt>tl  in  fettem  Ol  (Oleum  judatum  =  0,i  :  60,o  Ol)  ist  wenig  mehr 
svrb;  datregen  wird  eine  Lösung  in  Glycerin  (1:5)  zu  Pinselungen  ete  nicht 
^Sn  l»enutzt.  sowie  eine  Lösung  von  .Tod  mit  Jodkalium  (1:2)  in  Wasser 
-tZ  iUche  T. -"»sinitj'  oder  in  Glyrerin  Krstere  wird  nnmeutlich  zti  Tjijek- 
'."»rn  in  rcT»chiedener  N'erdüuuung,  letztere  als  schwaches  Ätzmittel  verwendet. 
^  Zsr  Abflchwacbiing  der  lokalen  Wirkung  der  Jodtinktur  verordnet  man  die> 

häufig  mit  Tinctura  Gallarum  ra  gleich' n  T,  ilen. 
I  J»///i  /'*'/'.  0.».%,  B'    .li-iii  pur  1,0. 

Kain  jodat.  O.i.  Kaitt  joäat.  2,o. 

Aq.  ätm.  700,*.  Qlpeermi  S^, 

ins  —  (Zur  Injektion  in  die  MDS.       (Glycerin.  jodi  canati- 

Bru«f  1i"dilt'V  mm  Thowns). 

Da*  jod saure  Natrium,  von  Binz  aJs  Antipyreticum,  besonders  bei 
•f'iifctu  Fiebern  empfohlen,  hat  biaber  noch  keine  |n«ktiBolke  Verwendung 

*  Jedefonninni  wird  durch  Erhitzen  von  Weingeist  mit  Jod  und  kohlcn- 
^.>in  Kalium    hergestellt.      Innerlich    wini    e««    t\\   0,m — O.i  pr   dn«?  (täg- 
^'»—1,0^.  am  besten  in  Pillenfonn,  üufHerlich  auf  Geschwürsflächen  als 
***  Pulver  applizit-rt .  terner  zu  Suppositorien  mit  Ol.  Cacao  und  Glycerin, 
sa  Verbandstoiren').   Die  Form  der  Salbe  edler  der  Lotungen  in  Äther, 


Kii  Jjc  uüt  •  viTtehcnenPrUparatc  sind  Mnximii Idolen  (conf.  Tabelle  A.)  vorarscbriebeii. 
*  Visyt  SetTCn,  Ma.  Ma.  Wtdmmkt.  lasz,  Xr.  14. 
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fetten  Öieu,  Glyceriu  etc.  ist  weniger  zweckmäfsig.  Für  die  Behandlung  der 
Urethnüflchleinkliftiit  werden  aii^h  j<raofonnhaItige  gelatmSse  Bougies  hergesMIt 

]^   Jodoforn)  5,o  Qr   Jodoform.  0,6, 
Shcc   Liquir  q.  s.  ut  Ol.  Cocoo  4,o. 

f  pilul  N<.  IfK).  Glycerin  ptt.  V. 

Obduce  6a^.  peruvian.  M.  f.  suppositor.  DS.  — 

08.  8— 4mal  tSgl.  2—8  Pillen  s.  n.  (ScheidenKuppusitoriam.  Barker). 


IIL  Gruppe  der  Sehwefebänre. 

1.  At  iduiii  SU  1  f»i r i cu m   H-SO«!,  Schwefelsäure,  Vitn'olöl. 

2.  Acidum  h)'d rochloricum  (HCl),  Aciduni  muriaticum,  Salzsäure,  L'hlur- 
wassentoi&iare. 

8.  Acidum  nitricuin  (HNOg),  Salpetersäure,  Scheidewaaser. 

4.  Acidum  phosphoricum  (H3POJ,  Phosphorsaure. 

5.  Acidum  uceticuut  (C,H40,),  Essigsäure. 

6.  Acidum  tartaricum  (C^HqO«),  WeintKore,  WeinsteinaSurey  TtrlaiylaSore. 

7.  Acidum  citricum  (C^H^^O^),  Citrononsäure. 

8.  Acidum  forniicicum  (CHjO,),  Ameisensäure. 

9.  Acidum  lacticum  (C^U^O,),  Milchsäure. 
10.  Acidum  borioum  (H^BoOg),  BonSure. 

Die  zu  die.ser  Gru|)])e  gehöi  l^^oii  Substanzen  erhalten  ihre  arzuei- 
lielie  Bedeutung  hauptsächlich  durcli  ihie  grofse  Affinität  zu  den 
e  l  e  kt  r o j)  0  s i  t  i  V  e  n  K  ö  r p e r h  e  s  t  a  n  d  t  c  i  l  e  n .    Au.st^eschlosseu  bleiben 
dalier  aus  der  Gru])])e  allo  die  freien  Säuren,  hei  deiuMi  die  Sfture- 
natur  sr»  fjut  wie  *i;ar  iiiclit  in  Fra«^e  kommt,  da  sie  noch  besondere 
AVirkuiiL^en  auf  den  ( )r^Mi)isiiius  ausüben.    Diese  b'tztereii  AVirkun«>;^en 
sind  für  da.s  Molekül  der  betreffenden  Silure  charakteristisch,  d.  h. 
sie  treten  auch  dann  uocli  ein,  naclulem  die  Afi'iuitiU   der  Siiure 
durch  Verbindung  mit  Basen  ausgeglichen  ist.    Das  ist  z.  B.  der 
Fall  bei  einem  Teil  der  aromatischen  Säuren,  die  wir  gesondert 
be»>rechen  werden,  ehenso  bei  den  Arsensäuren,  der  Blausäure 
und  Oxalsäure,  welche  letztere  freilich  nur  toidkologischeB  Interesse 
hat.  Eine  Sonderstellung  nehmen  weiter  die  Kohlensäure,  die  schwef- 
lige Siiiiie  etc.  ein,  well  diese  im  freien  Zustande  gasförmig  sind; 
die  Jodsäure  und  unterchlorige  Säure  haben  wir  bereits  in  voriger 
Gruppe  l)ehandelt.    Ebenfalls  ausgeschlossen  bleiben  die  höheren 
Glieder  der  Fettsäurereihe,  weil  diese  .sich  in  ihrer  Bedeutung^ 
fül*  den  Organi.smus  den  XnhruTitrsmitteln  anschliefsen. 

Fs  bleiben  also  für  diese  Gruppe  einmal  die  sof^enanuten 
M i uera Isäuren ,  als  deren  Pr«»toty]>  wir  die  mit  bes(»ndei-s  stark, 
.sauren  Eigenschaften  begabte  Schwefel.säure  an.sehen  können,  uud 
.sodann  eine  Anzahl  (»rgaiiischer  Säuren,  namentlich  die  sogenauuten 
Pflanzensiluren.  in  bezug  aufweiche  allerdings  etwas  modifizierte 
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VoliAltiiiflBe  oWalten,  da  me  iimerlian>  des  Organismus  yarlnraiiiit 
voiden  können. 

Die  meisten  und  a\  iclitigsten  Körperflüssigkeiten  reagiereo  alka- 
lisch: deshalb  finden  die  Säuren  fast  überall  im  Organismus  die 
Bedingungen,  um  ihre  Affinität  aussBii^leichen  und  verändernd  auf 
die  Körperbestandteile  einzuvirken.  Jene  Affinität  ist  jedoch  bei 
den  verschiedenen  Suuren  nicht  p^anz  gleich,  und  es  kann  daher  ihre 
Einwirkung  auf  die  einzelnen  Krn'])erteile  unter  «gewissen  Umständen 
auch  7M  '^ohr  vprschiedenen  Folgen  Veranlassung  geben. 

Kin  L::inz  'erheblicher  Unterschied  in  den  Wirkungen  lülst  sieh 
Damentlich  beobachten,  je  nachdem  die  Süuren  in  konzentriertem 
Zn^ifande  oder  m\i  nielir  weniger  AVjisser  verdiinnt  a|)])liziert  werden. 
Fllf  die  ^^  it  kung  der  konzentrierten  Säuren  kümmeu  hauptsächlich 
zwei  Eigenschaften  in  Frage:  ihre  bedeutende  Affinität  zum 
Wasser  und  ihre  energische  Einwi rkung  auf  die  organischen 
J^ubstauzen.  auf  die  Bestandteile  der  Kürpergewebe.  Die  Wir- 
kung der  konzeuüierten  Siiuren  beschränkt  sich  daher  im  weseui- 
lichen  auf  eine  lokal-ätzende,  dei*en  Intensität  natürlich  je  naeh 
der  Beaehaffenheit  der  Applikationsstelle  veTscbieden,  z.  B.  anf 
SeUeimbänten  heftiger  ist  als  auf  der  ftnlseren  Haut.  EineBesorp- 
tion  der  Sftoren  ins  Blut  ist  in  diesen  Fällen  teils  durob  die  Yer^ 
indenrng  der  Applikationsstelle  erschwert,  teils  kommt  sie  anoh 
gegenflber  der  tiefgreifenden  ZentOnmg  der  letssteren  weniger  in  Be- 
tracht. Im  verdünnten  Zustande  wirken  die  Säuren  zwar  eben- 
£iUs,  aber  in  weit  geringerem  Grade  lokal  auf  die  Applikationsstelle 
ein:  sie  werden  Terbältnismäisig  leicht  resorbiert,  können  nun  auf 
das  alkalische  Blut  u.  s.  w.  einwirken  und  dadurch  Veiilnderangen 
der  Kdrperthätigkeiten  hervorrufen,  aus  denen  sich  weit  mannig^ 
faltigere  Folgen  für  den  Ofganismus  ergeben. 

Der  Vorgang  der  Wasserentziehung  von  selten  der  kon- 
■♦'ntrierten  Sflnren  ist  ein  sehr  einfacher  und  leicht  verständlicher: 
atiliser  der  Sch^vofelsiuire  besitzen  namentli(di  die  kcmzeiitrierte  Phos- 
phnrvfnir«'  nn  l  Hssi<,'s:iure  eine  bedeutonde  Affinität  zum  Wasser, 
Zu  fH'ijK  1  kf'ii  ist  dabei  imr.  dnfs  den  orfranisclien  Substanzen  nicht 
nur  fertig  ^'^ebildeto«;  A\'a.->ei.  snndern  aneb  11  und  O  im  Verhältnis 
von  H«0  entzofjen  w  erden,  üu  dafs  solilipfslich  Verkoli  1  n  n  einti-itt, 
iidem  mehr  weniger  kühlenstoffreiche  Produkte  zurüekl)ieiben.  \\'eit 
komplizierter  ist  die  chemische  Einwirkung  der  Säuren  auf 
die  organischen  Substanzen,  besonders  die  ei weifsartigen 
Körper,  wobei  die  Besonderheit  der  Wirkung  und  der  dabei  gebil- 
deten Frodukie  sowohl  ron  der  Natur  der  Säure  als  auch  von  dem 
Konaentrationsgrade  abhängig  ist.  KouKpntrierte  Schwefelsäure  löst 
dw  Albuminate  und  eiwei&ähnliohen  Körper  allmählioh  anf,  indem 
diesdben  ziemlich  rasch  eine  Reihe  von  Metamorphosen  durchmachen, 
dw  im  einaelnen  noch  nicht  genügend  bekannt  sind.  ScUielsIich 
tritt  eine  .«ichwaizbraune  Färbung  ein,  und  es  hinterbleibt  nach  Mulder 
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nur  DocK  schwefelsaure«  Ammoniak  neben  freier  Schwefelsäure  und 
liumtisartigen  SnbstanzeD.  Anfänglich  werden  jedenfalls  AmidoflAnren, 
flüchtige  Fettsilnren  u.  s.  w.  gebildet.    In  ähnlicher  Weise  wirken 
die  konzentrierto  Salzsäure  iinrl  E^sijrsäure.  wolrbo  letztere  ein  beson- 
deres Lösungsvermögen   für  den  Homstofi'  l)osit/t.    Durch  Snlpoter- 
säure  worden  die  Eiweifekörper  in  eine  onniij^oirpll»  <rpf':irlftf*  Substanz 
verwandelt,  welclie  Mulder  als  XantlioproteiDsäinv  bezoicliuet  hat 
Sind  die  Säuren  weniger  konzentriert,  so  werden  die  Eiweifsstoffe 
ihrer   basischen  Bestandteile  beraubt,   durch  manche  Säuren  auch 
koaguliert  oder  in  eine  gallertige  Masse  verwandelt.  Verdünnte  Säuren 
fallen  z.  6.  das  Eieialbtiinin  nicbt,  verhindern  vielmebr  dessen  Koa- 
gulation beim  Kochen,  indem  sie  es  in  Acidalbundn  nnd  später  in 
Pepton  verwandeln.  Dangen  werden  die  Alkalialbuminate  aus  ihren 
Lösungen  durch  Neutralisieren  mit  verdünnten  Säuren  gefällt. 

Diese  Yerändeningen,  welche  natürlich  auch  die  Körperbestand- 
teile  durch  die  Säuren  erleiden,  führen  bei  konzentrierten  Säuren 
zu  einer  ätzenden,  zerstörenden,  bei  verdünnten  zu  einer  irritie- 
renden.  eTitzündTmf!:?orregenden  Lokalwirkung. 

Dicjoiüi^'on  koii/.oiitricrten  Säuren,  welche  boi,rlerirr  \\';isspr  an- 
ziehen, durchdringen  auch  die  Epidermis  zienilicli  rai?ch  und  zemtör**n 
das  organische  Crewebe  nach  MnlsGrabe  der  applizierten  Menge  in  w«'i- 
tem  Umfange,  bis  schliefslich  die  Süure  genügend  Wasser  aufgemun- 
men  und  eiuen  Teil  ihrer  Affinität  ausgeglichen  hat.  Auch  die 
übrigen  konzentrierten  Säuren  vermögen ,  besonders  bei  länger 
dauernder  Einwirkung,  die  Gewebsbestandteile  so  weit  zn  verttn* 
dem,  dafe  sich  eine  heftige  Entzündung  ausbildet  und  die  zerstörten 
Teile  des  Gewebes  nach  einiger  Zeit  in  Form  eines  BrandschorPes 
abgc.st<»rs:en  werden. 

^lan  bedient  sich  daher  in  praxi  der  stärkeren  Säuren  zunr 
Zweck  der  Ätzung  und  Zerstörung,  z.  B.  bei  syphilitischer 
T'lzerntioncn .  Krcbs'-  und  S('hnnkprfrP*'r'hwü  ren.  bei  ^filz 
brand,  N  unin.  ( Hxclnviircii  dos  Mutt«^i'inundes  \\.  s.  a\  . .  auch  y.ur\ 
Wegätzen  von  Hühneraugen.  A\'nrzen,  hyperrro|ilusc'hei 
Tonsillen  u.  dgl.  Am  häufigsten  wiid  in  diesen  FillltMi  die  raii 
chende  Sa  1  petorsfitire  benutzt  {Ji/iallir).  dann  die  konzentriert 
Es>iig8aure  oder  uu  deren  Stelle  auch  die  Trichloressigsäure seltt 
ner  die  konzentrierte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure. 

In  einzelnen  der  genannten  Pälle  kommt  wobl  zugleich  atic 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  an ti septische  Wirkung  d« 
Säuren  in  Betracht,  obgleich  man  sich  zu  diesem  Zweck  weit  h.iX% 
figer  der  aromatischen  Substanzen  oder  anch  des  uns  schon  bekannte 
Jodoforms  bedient.  Am  meisten  findet  unter  den  Säuren  nocK  d 
schwcflitre  Säure  als  Desinfiziens.  z.  B.  bei  Cholera,  bei  Ai 
gina  diphtheritioa  ^)  u.  s.  w.  Verwendung.    Die  in  neuester 

*)  Vergl.  UllltUL  y«rm*f  mi*  der  CUwetM>jmurt  afn  ÄftuütM,  Bona  ItMW. 
'j  Vergl.  DmwAMt  IMteät  THhm.  llai  1M7, 
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tif(ci9t(>llten  rnteisnclimigen  Laben  gelehrt,  dufs  nucli  die  l^Hnpral- 
^nrm  \na  zu  einem  gewissen  Grade  antiseptisch  wirken,  die  Fort- 
pöaarang  tob  Bakterien  aufheben,  die  Entwickelang  von  Schimmel- 
filzen  verhindern  nnd  in  gewissen  Konzentrationen  anoh  die  Wir- 
knn«:  ^"'^'■n  F»=»rmenteD  vemiehten.  Tu  fniliorer  Zeit  Imt  m;m  nfmiorit- 
'If-r  Ror^^äure  nntiseptische  Wiikiniqen  zugeschriebeji  und  ein 
Tn^iiieug**  von  Borsäure  und  Gewürznelken  unter  dnm  Nnmen  ..Asep- 
-D"  in  die  Prn^ds  einzuführen  sresucht  [Ni/sfr(">}ii.  \V< sff rland),  allein 
>ii*' Versuche  von  IJur/iolf  :'-).  Wirnifi^)  und  KüJm  ^)  haben  gezeigt. 
hk  die  Boi-sfiure  die  Eniw  iokelung  und  Fortpflanzung  niederer  Or- 
musmen  in  weit  geringerem  Grade  als  z.  B.  die  Schwefelsänre  zu 
Mnfiossen  vermag  nnd  dals  (de  auf  Fermente,  wieEmukin,  Mvrosin, 
PtriHn,  Diastase,  das  Milchferment  etc.,  so  gut  wie  gar  nicht  einzu- 
'^.rken  im  stände  ist.  Trotzdem  ist  die  Borsäure  von  verschiedenen 
«^litea  her  {Lisfer^  Cane  etc.)  ah  Antisepticum,  namentlich  auch 
m Konservierung  von  Niihrungsmitteln  empfohlen  worden ''V.  ebenso 
Ä  man  borsilurehaltige  Watte  als  Verbandmittel  angewendet. 

Auf  den   8(  h leimhüuten  tritt  natürlich  die  Wirkung  der 
^•nitentrierten  Sniiren  in  noch  intensiverem  Grade  henor  nl<  auf  dei- 
izi^Tfrt  Hnut:    diejenio'PTi.  Avelche  wip  die  SnlzFÜtire.  Sal]it'f''M-silure. 
f^'^iesaiur   und  Ameisensäure  .schon   Inn   t^fewrthnlicher  ^JVmperatur 
iyhriff  «qnd.  k<»nnen  auch  in  Dani]>fiorni  in  die  Luftwege  gelansren. 
sie  auf  die   sensiblen  Nerven  der  Xa.'-senseh leimhaut  einwirken 
«Den  «auren  stechenden  Geruch  besitzen,  so  benutzt  man  sie, 
zwar  namentlich  die  Essigsäure,  bisweilen  als  Riechmittel, 
t  B.  bei  Ohnmächtigen,  Elrstickten  n.  r,  w.  ,  um  auf  reflektorischem 
^«g«  eine  Beiznng  der  Gehimzentren  zu  veranlassen.    Geraten  die 
^^oedlmpfe  in  die  Luftrdhre  und  die  Bronchien,  so  rufen  sie 
-i^  ranäokst  lebhaften  Husten  und  einen  katarrhalischen  Zustand 
^  Schleimhaut  henor.    ^^an  benutzt  gegenwärtig  die  SjUiren,  be- 
•^'W  die  Milcksilure,  EssigsUnre  und  Salzsäure,  um  diphtheri- 
t.^fhe  und  krn])pnse  MemV»ranen  zn  h'isen  und  zur  Au.'^scheidung 
r>rirL''"-Mi :    V  r  h  ist  kainn  anzunelimen.  dals  dies  jemals  mit  nnch- 
■i-ti?em  Erinli^'o  i^fdiiiert.     Tm  ül)riLron  ist  man  von  der  theiapeu- 
'-^hfii  Anwendiitii:  d»'r  Silui-einhalatiDneii  fast  irnnz  znriiekLr<>k(>ninien. 
'r'ifsere  Mengen  von   Siiuredämideii  rufen  l>eiui  Kinatmen  uatiirlich 
Wftige  Bronchitis,  noch  gröfsere  einen  Stillstand  der  He.spuntion 
fwk  Glottiskrampf  hervor,  der  zur  Erstickung  füluen  niuis.  falls 
^  Siww  nicht  schnell  durch  reine  Luft  u.  s.  w.  verdrängt  wird. 

Ein  besonders  hervonagendes  Interesse  nehmen  die  konzentrierten 
^^»11  .in  toxikologischer  Hinsicht  für  sich  in  Anspruch,  da  sie 

'  WnrCKgSWICS.  Aw  MMUn  dm  8rhimi»lgnm9  Mmrw  m  AnUtir*kt»  «ir.  DItt. 

[  VWM,  Elm  Bmlrmg  amr  der  BakNritn.   DIm.  Dorpat  1879. 

*  r«rfl.  ümniMni.  imW*  /.  «q».  AirM.  «.  nmrmak.  N.  XIV.  1«. 
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sowohl  zu  absichtliclien  wie  zu  zufälligen  Selbstvergiftungen  üelu 
häufig  YeranlassuDg  geben.  Je  konzentrierter  die  Säuren  und  je  be- 
deutender die  Menjg;en,  desto  sehneller  zeigen  sicli  natOrlioh  die  naek- 
teiligen  Folgen,  die  nach  der  Einfflkrang  der  konzentrierten  MinenJ- 
sftnren  am  heftigsten  sind.  Dieselben  veranlassen  im  Mnnde  einen 
Atzenden  Greschmaok  und  einen  brennenden  Schmerz,  der  sich  tiwr 
den  Sohlnnd  und  alle  Teile,  mit  denen  die  Sfturen  in  Bertthnmg 
kommen,  verbreitet.  Die  Speiseröhre  kontrahiert  sich  reflektorisch  so 
stark»  dais  die  giftige  Flüssigkeit  oft  gar  nicht  bis  in  den  ^fagen 

felangen  kann.  Grleichzeitig  treten  gewöhnlich  auch  krampfhafte 
[ustenaniklle,  etwas  später  Stimmlosigkeit  und  Atemnot  ein,  in^ 
dem  entweder  ein  Teil  der  Säure  in  die  Luftwege  eindringt  oder 
indem  sich  die  entstehende  heftige  Entzündung  des  Schlundes  auch 
über  don  Kehlkopf  verbreitet.  Kommt  die  Säure  bis  in  den  Mngen. 
so  ruft  sie  hier  die  heftigsten  Schm^^r/en  hen-or.  die  sich  über  den 
ganzen  Unteileib  verbreiten,  es  ti'itt  Erbrechen  sauerscbmeekender. 
weifser.  flockiger  oder  durch  zersetztes  Blnt  braun  gefärbter  JSIasseo, 
starkes  Würgen  und  Schluchi^en  ein.  Xiich  einiger  Zeit  werden  durch 
das  Erbrechen  niancbnml  gro fsr»  Stücke  ki'uppöser  Membiuuen  aus- 
geleert; auch  treten  oft  flüssige,  bluthaltige  Stuhl ausleenin gen  ein 
Zu  diesen  Erscheinungen  gesellen  sieh  nocli  die  übrigen  Symptonh- 
einer  heftigen  Gastroenteritis.  Pnls  und  Herzschlag  sind  frequent. 
schwach  und  unregelmäfsig,  die  Haut  ist  bleich,  kalt  und  oft  mit 
Schweifs  bedeckt,  der  Kranke  ist  matt  und  fühlt  oft  unaussprechliche 
Angst,  doch  ist  das  Bewurstsein  gewöhnlich  nicht  getrübt.  Zuletzt 
erscheinen  gewöhnlich  auch  krampfhafte  Atembeschwerden  und 
Schluchzen.  So  tritt  endlich  der  Tod  infolge  der  heftigen  Q-astro* 
enteritis,  jedoch  meist  nicht  am  ersten  Tage  ein.  Man  findet  dann 
bei  der  Sektion  alle  die  Teile,  mit  denen  die  Sfture  in  Berührung 
gekommen  war,  verändert  und  zwar  um  so  mehr,  je  langer  die  Ein- 
wirkung gedauert  hatte,  daher  gewöhnlich  am  meisten  im  ^fagen. 
Wurde  Salpetei'säure  eingenommen,  so  bemerkt  man  meist  auf  den 
Lippen  oder  in  der  Umgebung  des  Mundes  gelbliche  Flecken,  nach 
der  Einwirkung  der  Sehwefelsfture  auch  ^^clnviirzliclie  Stellen,  wah> 
rend  die  Salzsäure  mehr  eine  grau-weifsliche  Verfärbung  hervorruft. 
Die  Schleimhaut  des  Mundes  und  Rachens  ist  blafs  und  oranz  blut- 
leer, das  Blut  der  darunter  c;^elegenen  Schiebten  scbwiirzlichbraun. 
meist  sind  die  Schleimhäute  mit  geronnenem  Schleim  oder  krn]>pi>sen 
Membranen  oder,  wenn  der  Tod  erst  später  eintrat,  mit  Gescbwüreu 
bedeckt.  Im  ^fag-en  findet  man  lelibaffp.  selbst  brandige  Entzündung, 
durch  M  eiche  einige  Paj-tieu  desselben  gaüerturtig  erweicht  erscheinen: 
an  anderen  Stellen  der  Magenschleimhaut  befinden  sich  zahli-eiche 
Kkcliymosen  und  die  Venen  des  Magens  sind  mit  dunklem  geronnenen 
Blute  erfüllt.  Eine  saure  Reaktion  des  Blutes  an  entkinter  gelege- 
nen Teilen  i.st  jedoch  eine  postmortale  Erscheinung,  durch  all- 
mühliche  Diffusion  der  Säure  bedingt.  Meist  dringt  die  konzentriert» 
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Siore  bei  Lp|)2eiten  nicht  weiter  als  bis  zum  Duodenum  vor,  docli 
iadet  mmi  Usweileu  auch  einüu  ^rofsen  Teil  der  Darmüclileirahaut, 
Mmentlich  defi  Dickdarms,  ruhrartig  entzündet  nnd  vollständig  uekro- 
tidL  Tritt  der  Tod  nicht  durch  die  GustroenteritiB  ein,  so  wird  er 
oft  doitk  die  entstandene  Bronchitis  oder  Pneumonie  Teranlafst. 
IKf  Z^rstOning  gröCserer  Stellen  der  MBgenschleimhaut  nnd  die  darauf 
^Igeode  Geschwürsbildung  beeinträchtigen  die  Verdauung  in  hohem 
tirade.  Die  Gr^chwiire  im  OesophogiLS  ziehen  oft  die  Bildung  von 
Strikturen  nach  sich,  welche  den  Durchgang  der  Speisen  hindern 
■der  selbst  unmöglich  niaclion,  so  dafs  oft  na^  längeren  Leiden  der 
Tod  dnrch  Abzehrung  lierbein^eführt  wird. 

The  obi^'on  Veränderungen  treten  am  leichtesten  ein  nach  Ver- 
fiftoDgieu  mit  konzentrierter  Schwefelsaure  die  in  deu  Gewer- 
^■»ü  viAlfach  iu  Anwendung  konnnt  und  daher  häufiger  als  alle  übri- 

{jiix^  teils  aus  Tn-tum,  teils  in  der  Absicht  des  8ell)stnu)rdes 
»«rschiucki  wird.  Auiser  der  Salpetersäure,  welche  bisweilen  eben- 
Uk  nun  Zwecke  des  Selbstmordes  gebraucht  wird,  kommen  die  fibri- 
,<n8liiien  meist  nur  aus  Vers^en  in  zu  greisen  Mengen  in  den 
Kflrper.  Namentlich  die  Weinsäure  und  Zitronensäure  müssen  schon 
1  gTo^D  Quantitäten  (zu  Grm.  20  bis  80)  genommen  werden,  ehe 
I«  einen  höheren  Grad  von  Gastroenteritis  und  bedeutendero  Zer- 
^üniDgen  hervorrufen  können;  doch  sind  bereits  durch  Weinsäure 
•inge  tödlich  ablaufende  Vergiftungsftllle  beobachtet  worden. 

Bei  Vergiftungen  durch  Sauren  sucht  man  das  gewöhnlich 
.*=itehende  Erbrechen  durch  reichliches  Trinken  schleimiger  oder 
^igfr  FlüssigkeiteTi  zu  hefördeni  und  die  im  Verdauungstraktus  zu- 
riekbitfil.Hnde  SiLure  durcli  alkalische  Littel  zu  neutralisieren.  Am 
W«i  eignet  .sich  dazu  die  s'phrannte  Magnesia,  auch  die  Seifen, 
^  ach  in  jeder  Haushai tuiiij'  voi  Hndou.  Kohlensaure  x\  ikalien  sind 
'Ägsr  zweekmülsig,  weil  die  massenhaft  frei  werdende  Kohlensäure 
^  sehwer  afi&eierten  Magen  sehr  ausdehnen,  ja  sogar  sprengen  und 
*'  die  Gefahr  einer  durch  Huptur  eintretenden  unbedingt  tödlichen 
^Bitoaitis  noch  Termehren  kann. 

Xicht  Beiton  kommen  auch  Vergiftungen,  und  zwar  meist  zufallige,  mit 
'^'•xalfiäure  vor,  flin,  wie  schon  erwähnt,  oin  lodtprlich  toxikolopri^fh«*^.  g>*r 
^■i  thenpeuU«chea  InUirease  besitzt  Die  Säure  gehört  auch  streng  genommen 
it  hifTher,  da  rie  noch  eigentumliclie  Wirlnmgea  Im  OrguiiBiiius  hervomifl. 
i^a  Er4iheinung**n  der  Gastroi  nt.  riti^,  wekhe  auch  hier  in  ziemlich  hohem 
eintreten,   gi-sellen  sich  dann  grofse  Schwäche  des  Herzschlags,  Blässe 
•i  Kilt**  der  Haut,  Ameiseukriechen,  Gefühl  von  Taubscin  der  Glieder  und 
'^'idi  Stillstand  des  Henent,  der  meist  toq  Dyspno«  und  Konvulsionen  he- 
<^"'^  Iii    \n  Fröschen  angestellte  Vei-suche   sjnt  t  licn   dafür,  dnl's  lu  i   di  r 
"^^•**ir«- Vergiftung  aufser  dem  Herzmuskel  und  den  intrakardialen  Herzgang- 
^  tiKk  noch  die  cerebrospinalen  Nervenzeutra  gelähmt  werden. ')    Die  ange- 


^'rrl  LlTTES,  Brrtin.  Um.  Woehrnt^hr.  Iss]    Nr.  42fr. 
'  ^('Cl  CBmx*n*OH  nad  CotllDKT,  Eäinb,  mfd.  Jvmm,  Bd.  XIX.  1823.   —   L.  Hbhxa.nn. 
^  tJtptrtmt.  IWNIsyto.    Berlfal  1874.  p.  160.   —   R.  Koos  (D.  Bön),  Dk  Wirkung  iWr 

^  IM. 
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frebcnon  Vergiftungserscht  innnpnn  wprdfn  nicht  blofs  durch  die  fif  i  HMtlsätirf . 
iiundern  mit  Ausnahme  der  Ga^troinitt^ritis  auch  durch  gröfsere  Meuten  der 
löslichen  Oxalsäuren  Salze  hervorgerufen. 

Welcher  Eigrenschafk  die  Oxalsäure  und  ihre  Salze  jene  giftigen  Wirkungen 
verdaiikfTi,  ist  ntu-h  iiiflit  mit  SiiLciln  it  bekannt.    Onsiim     u'Ijuilitc  ji-ncn  Um- 
stand daraus  erklärcu  zu  dürlen,  dais  die  Oxahuiure  mit  deu  isLaiksalzen  de^ 
Blutes  unliMlicben  oxakauren  Kalk  bilde,  welcher  stt  Lnngenembolien  Veran- 
laasung  gebe.   Dieier  Annahme  widerspricht  indessen  die  Thatsache,  dafs  nach 
dem  Einnehmen  vo?»  OxnH-ätirn  di»'ne  im  Harn  auch  nn  nndt  ic  Bason  nl<«  Kalk 
gt^bundeu  aich  vortiudet.      Ferner  hat  L  yon ")  nachgewiesen,  dafs  die  durch 
Oxalsäure  Teraulafsten  Vergiftnngsencheinungen  Ton  den  durch  Lungenembolie 
hervoiverufenen  gänzlich  vei-schieden  sind.  —  Um  «u  einer  Erklärung  der  gif- 
tigen EigenschafteTi  (b>r  Oxal^^finre  7m  frflanjr''n.  werden  wir  im  Auge  behalten 
mÜ8&cn,  dafs  die  Oxalsäure  nur  dann  gittig  wirkt,  wenn  sie  rattch  iu  gröftwirer 
Uenge  in  das  Blut  eingeführt  wird«  wahrend  sie  in  kleineren,  bald  aufeinander 
fblgcuden  Diisen  ganz  unschädlich  bleibt.     Ferner  werden  die  löslichen  Oxal- 
säuren Sake  sehr  rasrli  ins  Blut  r»'<5orbiert  und  auch  wenip'cr  leicht  im  KÖrj>er 
zersetzt,  so  dafs  sie  sich  in  grölVnT»;r  Menge  als  die  Salze  anderer  orgamseher 
8äuren  im  Blute  anhäufen  können.  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  die  Unterschiede 
in  den  Wirkungen  der  Oxalsäure  einerseits  und  der  übrigen  Säuren  andererseits 
nur  quantitative  sind,  allein  daraus  erklärt  es  sich  noch  nicht,  wai*um  die  Oxal- 
säure jene  eigeutündiehe  St<'llung  einnimmt.    Vielleicht  spielt  doch  die  besou- 
dere  Affinität  zu  den  Kalk  Verbindungen,  die  ja  den  Hauptbestandteil  derEiweife- 
asche  bilden.  liit-rbi-I  ir^rmd  riiip  Knlle. 

Aufser  den  schon  genannten  sind  Vemiche  an  Tieren  mit  der  Oxalsäure 
noch  von  Uppmann  *).  sowie  von  Kobert  und  Küssner '')  angestellt  wonlen.  Die 
letztgenannten  .VutMirn  lictoneu  namentlich  die  Wirkung  auf  die  nervösen, 
Zrntrnlorfrane  und  halten  für  chaniktrii^tisrh  ihis  .\uftrcten  riin-s  reduzierenden 
Körpers  im  Uaru  und  die  Aufüilung  der  iiaruicauälchcu  mit  Calciumoxalat« 
Kristallen. 

Bei  Vergiftungen  mit  Oxalsäure  würde  man  sieh  am  besten  passender 
Kalkv  rbiti'luiigen  bedien^-ti :   neuerdings  int  von  Huttnumn  der  Zuckerk»lk 

ganz  iHMitnIris  bif'fVir  •  injiTuhlen  worden. 

Die  verdiiuliteu  Säareil  nehmen  umser  iuteresse  lu  tliCM »re- 
tischer und  th«'iupeiitis(;her  Hinsieht  nach  viel  zahlreicheren  Ricli- 
tuiigcu  hin  für  sich  in  Anspruch:  es  kommt  hier  nicht  nur  eine 
lokale,  sondern  auch  eine  allgemeine  Wirkung  iu  Betracht.  Die  für 
die  Wirkung  malagebenden  EigenschafHieii  sind  auch  hier:  die  Af  f 
nitftt  Ktt  den  basischen  Substanzen  und  die  Einwirkung  auf 
die  EiweifskOrper.  Wir  sahen  bereits,  dais  durch  Terdiiziiite 
Säuren  die  Albuminate  in  Acidalbumine  und  weiter  in  Peptone 
übergeführt  worden. 

Die  Löslichkeit  der  Eiweifsverbindungen  verschiedener  Säuren 
ist  eine  verschiedene,  am  leichtesten  löslich  scheint  die  Essigsilur«»- 
verbindiuig  zu  soiii,  währoiid  '/.  B.  die  Salpeterstliire  noch  m  t^rofjic'»! 
Verdünmnit;  <1  Kiwdl's  nii«  sMinon  Lösungen  fhllt.  Audi  die  loii^i. 
^ebonHoii.  Vtiiiat'.^('W('])i»;en  Suiistunzeu  werden  durch  8iluren  vprilndoi  t 
gelockert,  bei  stärkerer  Einwii'kuug  in  Leim  verwandelt.  Bekamt 

>1  ONfirM.  Vinhoirn  Ar-'hiK.    IUI.  XXVili.  p.  '2i.'>. 

*}  Vortcl.  BrniHKIM.  Archiw/.jJx/xi'^.  HfUkuntU.  IS-'ü.  p.  1J7.  —  PlOTaoWSKT, !>!••.  1>Orpat  tRi'»f| 

Ovo»,  Arcki» /.  Aitattn^  m.  Phvaioioyk.  l^t><i.  p.  T>« 
*}  UrPMAJQf,  Mtgm.  midi:in.  Centralztg.  \^'~ . 

*)  KOERKT  n.  KOsaxKH,  VirelMm»  ArvMm.  Bd.  LXXVUI.  p.  JS».  Bd.  LXX3LL  883. 
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ist  ja  die  Verüuderung,  welckb  zähes  f'ieiäch  durch  die  Behaudluug 
liut  Es^ig  ei-fährt. 

Durch  diese  Veiftaddrung  der  Körperbestandteile  ist  die 
lokale  Wirkung,  weldie  die  verdünnten  Sftoren  auf  die  Applika- 
tionastelle  ansflben,  bedingt:  dieselbe  ist  hier  jedoch  keine  ätzende, 
soadem  eine  irritierende,  entzündnngserregeude.  Sie  tritt  schon 
auf  der  äuiseren  Haut,  in  höherem  Grade  natürlich  auf  Schlebn* 
hftnten  herror. 

Den  leichten  Grad  von  Hantentzündung  und  den  dadurch  be- 
dingten Schmerz,  wie  mau  ihn  z.  B.  durch  JSinreiben  von  £s8i^ 
Aare  henonufen  kann»  sacht  man  bisweilen  zu  benutzen,  uni  Ohn** 

mächtige,  Erstickte  u.  s.  w.  zu  erwecken  oder  um  durch  den 
iteiz  auf  reflektorischem  Wege  die  Xerventhätigkeit  in  gelähmten 
Teilen  wiederherzustellen.  In  früherer  Zeit  war  es  sogar  üblich 
di«  gelähmte  Extremität  mit  frischoii  Nesseln  zu  ppitselien  (Urtii-u 
ureiis  und  dioica,  daher  ..Urtikiitiun " ),  woIhm  ^it-li  die  Spitzen  der 
lüit  Ameisensilure  gelullten  Breimliaare  in  dw  Haut  eiubolirf-ii  und 
emen  leichteren  oder  stärkeren  (  irud  von  Kutzüudung  hervoii  uien. 

Ebenso  )>enutzt  mau  die  \  crtiiiauten  Sftnren,  besonders  die 
E.'-sigsäure .  um  durch  die  hervoi^^urufeue  Hautentzündung  vou  an- 
ikieu  kraukeu  Teilen  abzuleiten,  z.  B.  bei  Neuraigieu,  ilheurau- 
tismen,  Kopf-  und  Zahnschraerzeu  etc.,  doch  verfüsren  wir  zu 
diesem  Zweck  über  eine  gruüse  Reihe  von  Mitteln,  die  zum  Teil 
.i^eei^neter  dafür  sind.  Bisweilen  benutzt  man  in  diesen  Fällen  auch 
Bider,  namentlich  FuJjibider,  welehe  zuvor  einen  Zuaaiz  Ton  Säuren 
ei&hren  haben.  Auch  zum  Zweck  der  Resorption  yon  Exsu- 
daten, Extravasaten  u.  s.  w.  ist  die  ftulserliehe  Anwendung  der 
Sbuen  durch  die  der  Jodtinktur  fast  ganz  veidrflngt  worden.  Durch 
die  mit  Hilfe  der  verdünnten  Sfturen  hervorgerufene  Hantaffektion 
ka&n  auf  reflektorischem  Wege  eine  Yerlangsamung  des  Herz* 
Schlags  hervorgerufen  werden,  woraus  sich  auch  eventuell  noch 
weitere  Folgen  für  den  Organismus  ergeben  können. 

Häufig  bedient  man  sich  auch  verdünnter  Säuren,  namentlich 
des  Essigs,  um  den  Ausbruch  von  Schweifsen  oder  von  Ezan- 
liempn  auf  der  Haut  zu  befördern,  besonders  in  Fällen,  wo  die 
Haut  brennend  hei  Ts  und  dabei  trocken  ist,  wie  in  typhösen  und 
ex  a  n  t  h  e  m  u  t  i  s  e  Ii  e  n  Fiebern. 

Andererseits  snclit  man  durch  eine  innerliche  Darreichung 
v'-rdünnter  Säuren  (Acid.  Halleri  etc.)  ^^ef^en  ])rofuse  Schweifse, 
i»*  sie  z.  B.  bei  Phthisikern  u.  s.  w.  vorhandeu  sind,  einzinvirken. 
Ks  wird  jedoch  ziemlieh  allt^emein  zugestanden,  dals  diese  U  iriiung 
eine  höchst  unsichere  ist:  mau  wendet  in  solchen  Fällen  auch  immer 
gleichzeitig  andere  Mittel  an.  indem  man  z.  B  den  Kmnken  sich 
nur  leicht  bedecken  und  abends  wenig  und  luu  Kaltes  trinken  läist. 

Gegen  das  lästige  Gefühl  vou  Jucken,  wie  es  bei  Frostbeulen, 
bei  manchen  ^iutaussohlilgen,  z.  B.  Psoriasis,  Eczem,  Liehen 
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u.  8.  w.,  sowie  namdiitlich  beim  JoteruB  vorliandeii  ist,  rfiroidiMt 
man  oft  Waschungen  oder  Einreibungen  mit  verdünnten  SAaren,  «n 
besten  mit  gewt')hn Hohem  Essig-. 

Durch  dif»  Lokalw  irkung  verdünnter  Säuren  wird  <nn<^  vorüber- 
gehend» Kontraktion  der  berührten  Teile  hprvorgerulen,  von  d^r 
»ich  Uü(  Ii  nicht  angeben  lUfst,  ob  sie  durch  eine  gewissermui^D 
physikaiist  ] Verdichtung  der  (Tewebsteiie  oder  durch  eine  Kontrak- 
tion von  Muskelfasern  bedingt  werde.  Man  bedient  sich  daher  der 
Süuren  auch  bei  Blutungen  aus  leicht  zugänglichen  Stellen,  um 
eine  Kontraktion  der  (TelUl^söffhungen  herbeizuführen  und  so  die 
Blutung  zu  stillen,  was  zugleich  durch  den  Umstand  befördert  wird, 
dafs  das  Blut  wegen  seines  Gehaltes  an  Alkulialbumiuat  eine  teil- 
weise Koagulation  durch  verdünnte  Säuren  erleidet  und  die  Gerin- 
nung des  Blutes  demnaoh  befbidert  wird.  Wie  hd  allen  lokalen 
Blutstillungsmitteln,  so  bat  man  aueh  bei  den  Säuren  diese 
Anwendung  weiter  auszudehnen  versucht ,  indem  man  sich  der 
Hoffiiung  hingab,  durch  eine  interne  Darreichung  saurer  Mittel 
Blutungen  aus  inneren  Organen,  2.  B.  aus  den  Lungen,  dem  TTtenu 
u.  s.  w.  stillen  zu  können.  Aus  diesem  Grunde  werden  die  Sftnreii 
noch  heutzutage  %'ielfach  bei  Lungenhyperämie  und  -hUmorrhti- 
gieu  (Hämoptoe),  bei  Hämophilie,  sogenannter  hämorrhagische! 
Diathese,  Morbus  Werlhof ii  u.  s.  w.  angewendet.  Allein  abge' 
sehen  davon,  da£s  eine  solche  Wirkung  der  Säuren  durchaus  nicht 
bewiesen  ist,  fehlt  auch  zur  Erklärung  derselben  jede  sichere  Grund 
läge.  Charakteristisch  ist  dafür  auch,  dals  man  z.  B.  bei  HJlmoptA< 
die  Säure  fast  nie  für  sich  allein,  sondern  lioinahe  iminnr  gleich- 
zeitig mit  der  Digitalis,  die  ein  durchaus  rationelle«  Mittel  gpg^r 
Lungenblutungen  ist,  auweudet.  Anders  liegt  natürlich  die  Sur);« 
da,  wo  man,  wie  z.  B.  bei  Blutungen  im  klagen,  au'^  h  u  (4> 
schlechtsteilen  u.  s.  w.,  dnn  Mittel  direkt  auf  die  blutendi 
Stelle  zu  applizieren  im  stände  ist.  Vielleicht  kann  auch  gelegentUcl 
infolge  der  Reizung  der  Magenschleimhaut  auf  reflektorischen 
Wege  eiu  Ivontraktion  von  (iefal'sen  zu  stände  kommen. 

Die  Lukalwirkuiig  d(ir  verdünnten  Säuren  macht  sich  natürlich 
auf  den  Schleimhäuten  in  noch  höherem  Grade  als  auf  der  äulseiei 
"Haut  geltend.  In  der  Mundhohle  bewirken  die  Säuren  zunächst  einei 
eigentümlichen  Geschmack,  den  wir  als  sauer  oder  zusammen- 
ziehend zu  bezeichnen  pflegen.  Die  letztere  Geschmacksempfindani 
steht  wohl  mit  der  bereits  erwähnten  Verdichtung  der  G^websteile 
welche  durch  die  Säuren  veranlalst  wird,  in  uisttehlichem  Zusammen 
hange.  Wir  benutzen  daher  auch  die  Säuren  bisweilen  als  adstrio: 
gierende  Mittel,  z.  B.  bei  Blutungen  in  der  Mundhöhle,  bei  skor 
butisohen  und  anderen  Geschwüren  im  Munü«^ ,  bei  Salivatiol 
u.  s.  w.  Durch  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  die  Zähne  ent 
steht  ein  unangenehmes  Gefühl  von  Stumpfsein  und  Brühigkeit  der 
ielben,  und  beim  anhaltenden  Gebrauche  stark  saurer  Müssigkeiki 
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hmn  selbst  VeranlasBang  zu  Karies  der  Zshne  g^ben  werden  Tin 
üe««n  Cbelfltuid  zu  umgehen,  hat  man  yoxgeschlageu  saure  Flüssig- 
kntm  beim  exsueilioheii  Gebiauehe  durch  ein  Röhrchen  in  den  Mund 
farajaehen ,  um  sie  so  wenig  wie  möglich  mit  den  Zähnen  in  Be- 
rührong  zu  bringen.  Jedenfalls  ist  es  gut  die  Säuren,  wenn  nicht 
'>ie4>n(iere  Gründe  für  das  (iegeuteil  vorliegen,  in  groliser  Yerdün- 
ung  zu  verordnen. 

Kait45  üüuerliche  Getrilnke  erscheinen  uns  bei  grüii»er  Hitze  er- 
frischender und  stärker  durstlöschend  als  reines  Wiisser  von 
Reicher  Temperatur,  und  uumentlii'h  tragen  Kiauke,  welche  starke 
Reberhitze  hkben,  gewöhnlich  ein  grolses  Verlangen  n&ch  denurtigen 
Gftiiiikeii.  Wir  Mienen  nna  zur  Bereitung  derselben  beaonden 
«kr  PflanseDsftnren  und  der  aanren  Fmcbtsttfte  (Zitronen),  doch 
cifset  sieh  auch  die  verdOnnte  Phosphorsäure  in  hohem  Griade  da- 
kt,  da  man  sie  nicht  so  leicht  überdrüssig  wird  wie  die  natflrlioh 
Tttikonijnenden  Fruehtsäfte.  Diese  Wirkung  und  Anwendung  der 
^^aren  ist  eine  überaus  wichtige;  denn  mit  dem  Durste  venmndert 
Mrb  bei  dem  Kranken  -i^ewrdinUeh  auch  die  g^rofse  Unruhe,  das  Hitze- 
Mühl,  die  Pulsfrequenz  wird  geringer,  und  es  tritt  poll>st  Schlaf 
4er  Sebweifs  ein.  wodurch  der  Zustnnd  der  KraukfMi  liiiufig  be- 
ieatend  erleichtert  wird.  Man  hat  aus  diesem  Grunde  jeneu  aäuer- 
-^-ben  Getränken  eine  kühlende  Wirkung  zugeschrieben  (Tempe- 
*üLi.;i).  doch  darf  selbstverständlich  daraus  nicht  gefolgert  werdeu,  duis 
&  Säuren  auch  auf  die  Körpertemperatur  irgend  einen  Einfluis  zu 
■■fasni  im  Stande  sind. 

Gelangen  die  Sfturen  in  den  Magen,  so  finden  sie  hier  zahl- 
»die  Stoffe,  mit  denen  sie  sich  verbinden  können.  Der  Magen- 
«ft  entliält  mehrere  Salze,  welche  ^hirdh  stärkere  Säuren  eine  Zer- 
mnng  erleiden.  So  mnls  nach  den  Gesetzen  der  Affinitftt  die 
SAwefeia&nre  sich  zum  Teil  mit  den  Basen  der  salzsaureu  und 
tküsphorsauren  Salze  verbinden,  während  die  Säuren  derselben  teil- 
i^ej**-  in  Freiheit  gesetzt  werden.  MmticIip  (irgauischen  Säuren 
i'"*::»^n  *^f'h'»n  im  Magen  gewisse  VeränderuDu't'n  ihrer  Zusamnien- 
*tniiiir  erieidcii  So  wird  nach  R.  Koch^)  die  Weinsäure  und  die 
lY4*l>uure  zuai  Teil  durch  (ias  Pepsin  in  Bemsteinstture  umge- 
-Äuielt,  ^vuUrend  ein  anderer  Teil  jener  Säuren,  welcher  nicht  lauge 
muig  der  Einwirkung  des  Fermentes  ausgesetzt  war,  unverändert  iu 
im  Blat  flbergeht  Welehen  Einflu&  £e  Umwandlung  der  ver- 
«bedeneii  Saue  des  Mageninhaltes  für  die  Verdannng  u.  s.  w.  hat, 
Jtfit  sieh  noeh  nioht  bestimmen,  jeden£Uls  mnls  der  Mageninhalt 
«likar  sauer  werden  als  vorher,  teils  durch  die  eingefährten,  teils 
4BRh  die  eist  im  Magen  ans  ihren  Verbindnngen  abgeeohie- 
imm  Sinnm. 

Dmeh  die  hftnfig  wiederkehrende  Einwirkung  eines  stark 
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sauren  Mageninhaltes  auf  die  Ma^naohleimhaut  wird  endlich  auili 
die  BeBohaffianheit  der  letzteron  fiilr  lAngere  Zeit  verändert  und  in- 
folge davon  die  Verdauung  gestört.  Doch  erfolgt  diese 
dauungsstörung  hei  dem  Gehrauohe  gleicher  Mengen  der  verschiedeneD 
Säuren  nicht  in  gleichem  Grade.  ^fan  glaubte  früher,  dals  sie 
bei  ATUvendimg  der  Sal})etersüure,  die  noch  bei  grolser  Verdünnung 
das^Eiweils  aus  seinen  Lösungen  fällt,  am  ehesten  eintrote,  allein 
aus  den  Versuchen  künstlicher  Verdauung  ergab  es  sich,  d&k 
nächst  der  Salzsäure  gerade  die  Salpetersäure  für  die  Pepsinver- 
dauuug  noch  die  günstigste  sei*);  ihr  sehr  nahe  steht  die  Milchfiauff, 
während  die  St^hwefelsäure,  Phosphorsäure,  Weinsäure,  Essigsäure 
etc.  dagegen  weit  zurück  stehen. 

Wenn  kleinere  Säuremengeu  längere  Zeit  hindurch  zui'  An- 
wendung kommen,  so  bildet  sich  infolge  der  lokalen  Wirkung  auf 
die  Mageuaohleiiniiaiit  allinlihiich.  ein  ohraniseher  Katarrh  der 
letzteren  aua.  Die  Störungen,  welche  die  noimale  Veidanang  da- 
dureh  erleidet,  sowie  die  Modifikationen,  welche  die  chemueheD 
Fh>ze88e  im  Magen  duroh  die  Gegenwart  der  Sftnie  erfaliien,  haben 
znr  Folge,  dafo  dem  Blnte  quantitativ  und  qualitativ  nicht  mehr 
dieselben  Stoffe  wie  froher  augeführt  werden.  So  molk  auch  die 
Zusanimenfletaung  des  Blutes  eine  Veränderung  erleiden,  welche, 
da  ihre  Ursachen  gewöhnlich  Iftngere  Zeit  fortdauern,  nicht  leicht 
wieder  ausgeglichen  wird  und  auch  für  die  Ernährung  die  nach- 
teiligsten Folgen  haben  mnls.  Zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
der  gestörten  Verdauung  kommen  allmählich  noch  Kardialgie  und 
häufig  wässerige  Durchftlle.  Dabei  magern  dio  Kranken  ab.  ihre 
Haut  wird  welk  und  bleich  und  zeigt  selbst  Ekchymosen;  auf  den 
verschiedenen  Schleimbunten,  welche  nlhnählich  in  den  Kmnklieits- 
prozeCs  der  DarmschltMuihaut  mit  liinfMiiii:r»zogen  werden,  bilden  sicli 
Greschwüre,  und  die  .sciosen  Häute  zeig(ui  grolse  2^'eigung  zu  wiL^se- 
rigen  Ergüssen,  so  duis  endlich  der  Tod  durch  jene  vielfachen  Ver- 
änderungen herbeigeführt  werden  kann.  Solche  chrouische  Ver- 
giftungen durch  Säuren  kommen  ziemlich  selten  vor,  am  häufigsten 
sind  sie  noch  nach  dem  Mi Isb rauche  des  Essigs  beobachtet  worden, 
den  bisweilen  eitle  Frauen  in  grofsen  Mengen  tranken,  um  sich  von 
ihrer  Fettleibigkeit  asu  befireien  und  jeue  „interessante  ftthensche 
BlAsBe*  zu  acquirieren.  Ein  derartiger  trauriger  Fall,  welcher  mit  dem 
Tode  endete,  wird  z.  B.  von  BrWat-Sammn  beschrieben. 

Der  Umstand,  daJs  das  normale  Magensekret  sauer  rea- 
giert und  die  Pepsinverdauung  überhaupt  nur  bei  saurer  Beaktioa 
vor  sich  geht,  ist  auch  für  die  therapeutische  Anwendung  der 
S&uren  von  hoher  Bedeutung.  Allerdin^  wird  duroh  gröfeere 
Mengen  von  Säuren,  selbst  der  Salzsäure,  die  Magenverdauung  be* 
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eintmchügt  oder  aufgehoben,  allein  die   Fälle  scheinen  nicht  sehr 
Velten  zu  sein,   in  denen  auf  GruuJ  pathologischer  Ursachen  zu 
veoig  oder  gar  keine  Salzsäure  im  Mageu  sezermert  wird.    Man  hat 
gc^Mbt,  daJb  das  Fehlen  der  Salasttnre  im  Magen  von  patho- 
foOBoniseher  oder  prognostischer  Bedeutung  sei;  so  gelangte  van  den 
Telim  zu  der  Vermutung,  daüs  nur  in  den  Fallen  von  Magendila- 
aüon.  die  dnroh  krehsige,  nicht  durch  narhige  Verengerung  des 
hians  bedingt  seien,  die  Salzsäure  fehle,  doch  hat  diese  Yennutung 
hibe  Bestätigung  gefanden.    Um  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  in 
Im  Magensekrete  zu  wenig  Salzsäure  vorhanden  sei,  prüft  man  eine 
^>be  dpf  mit  der  Pumpe  eutleerten  Mageninhalts  auf  seine  ver- 
iiüpndf'  Kruft  für  sich  und  nach  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Salz- 
<im.    Mau  reicht  dann  in  solchen  Fällen,  z.  B.  bei  Gastritis 
uQta und  chronica,  bei  Dilatatio  ventriculi,  Gastralgien  etc. 
iiHw  Mengen  verdünnter  Saizi-üiure  (ca.  gtt.  6—8  u.  s.  w.).')  Die 
Ikare  kann  in  solchen  Fällen  auch  auf  indirektem  Wege  heilsam 
fiikoa^:  einmal  durch  eine  leichte  Affektion  der  Sehleimhaut > 
4»  xor  Beseitigung  krankhafter  Zustünde  derselben  beitragen  kann, 
od  aodsnn  dadurä,  dafe  infolge  der  wiederhergestellten  normalen 
M^rerdaanng  abnorme  Gärungsprozesse   beseitigt  werden. 
I^trtens  ist  wohl  auch  der  Ghrnnd  dafür,  weshalb  in  manchen 
^illeo  von  Sodbrennen,  welche  durch  anomale  Zersetzungsvor- 
24aj?e  im  Magen  bedingt  sind,  statt  der  gewöhnlich  gebrauchten 
iikalisi'hHii  Mittel  freie  Mineralsäuren  sich   als  hoilsam  erweisen.^) 
laimerhm  wird  die  Wirkung  der  Säuren  nnr  fiiif  vonibf^rf^n-heiide 
und  pir  zu  lange  Zeit  darf  man  sie  der  oben  geschilderten 
-Nacbieiie  wegen  nicht  brauchen  lassen. 

Bei  Vergiftungen  durch  alkalische  Stoffe  wendet  man 
in  Sturen  als  durchaus  rationellee  Gegengift  an,  um  jene  Gifte  in 
OMbldliche  Verbindungen  umzuwandeln.  Am  geeignetsten  für  diesen 
Ziwk  ist  der  Essig  o&r  gans  TerdOnnte  Sehwefäsfture. 

Di  die  Schwefelsäure  mit  dem  Blei  ein  unlösliches  Sals 
^Mtt,  so  empfahl  man  dieselbe  als  Antidotum  bei  Bleivergiftun  gen. 
B«i  akvten  Bleivergiftungen  würden  jedoch  das  schwefelsaure  Natrium 
Uli  das  schwefelsanxeMagnesium,  welche  zu  demselben  Zwecke  benutzt 
»»rden  können,  vorzuziehen  sein,  da  man  sie  ohne  Nachteil  in  beliebigen 
^ttaatitÄten  geben  darf;  bei  cVironischen  Vergiftungen  aber  können 
tt^mlvh*»  Antidota  überhauj)t  weTHw^r  nützen  als  bei  akuten,  da 
diL-j  (iitt  sehr  oft,  aber  immer  nui'  in  sehr  kleinen  Mengen  in 
^  Korper  gelangt.  Im  Korper  finden  sich  auch  sieher  genug 
^i^tte,  um  die  darin  angesammelten  Hleuuengen  in  die  schwefel- 
Verbindung  überzuführen,   auch  gibt  das  schwefelsaure  Blei 
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za  chronisclien  YergiftnngeQ  nicht  minder  Veranliissiuig,  wie  jed« 
andere  Bleiverbindung.  m  wäre  deflSialb  höchstens  denkbar,  daft 
der  Gebranoh  sehwefelaftniehaltiger  Limonaden  bei  Personen,  welche 
der  Gefahr  einer  chronisdien  Bleiveigiftung  au^gesetast  sind,  ab 
Prophylaktioum  dienen  könnte,  doch  sind  hier  diätetische  Malsr^fai. 
strenge  Reinlichkeit  n.  s.  w.  jedenfalls  weit  wirksamer. 

Bei  Trinkern  wurde  die  Schwefelsäure  mehr&ch  empfohlen, 
um  ihnen  den  Genuls  des  Branntweins  widerlich  zu  machen,  doch 
hat  man  dadurch  seinen  Zweck  niclit  immer  erreicht,  indem  teils 
durch  den  Gebrauch  der  Schwefelsäure  die  ohnehin  schon  gewöhnlieh 
gestörte  Verdauung  noch  mehr  verschlechtert  wurde,  teils  aber  aucb 
der  Widerwille  gegen  den  Branntwein  nur  kurze  Zeit  dauerte,  so 
daß*  sehj-  bald  Recidi^  e  pintraten. 

Die  vprdünntri)  Sauren  können  im  Darme  nicht  weit  vor- 
dringen, [n(i*>in  si(>  teils  schon  im  Duodenum  durcli  ( xalle  nndPankreiit»- 
saft-  si»\\ie  weiterhin  durch  den  Darmschleim  iieutnilisiert  werden, 
teils  aber  auch  ziemlich  schnell  in  das  Blut  übergehen.  Wir  sind 
also  auch  nicht  im  stände  durch  den  arzneilichen  Gebrauch  der 
kiuuren  direkt  Veränderungen  im  mittleren  Teile  des  DarmkanaLs 
hervorzurufen,  und  man  ist  daher  von  der  Anwendung  der  Säuren 
bei  Typhus  abdominalis,  Cholera  nostras  ete.  so  ziemlich  snuUd^- 
gekommen.  Von  einigem  Nnteen  kann  die  Daireichnnff  der  Salz- 
sftore  beim  Typhus  ete.  vielleicht  insofern  sein,  als  sie  die  Wieden 
heisteUnng  einer  normalen  Magenverdanung,  die  bei  schweren  fieber- 
haften Krankheiten  meist  in  hohem  Grade  beeintrttofatigt  ist,  be- 
günstigen kann. 

Für  sich  genommen  rufen  die  freien  Sänren  in  den  gewöhnlichen 
Dosen  keine  Diarrhöe  hervor,  in  gröfseren  Mengen  kdnnen  die  Schwefel- 
säure nnd  die  Weinsänre  abffihrend  wirken,  was  bei  der  Zitronen' 
Bftnre  selbst  nach  sehr  grolsen  Ghiben  nicht  der  Fall  ist.  Dagegen 
scheinen  manche  Säuren  schon  in  kleinen  Mengen  die  Wirksamkeit 
einiger  Abführmittel,  z.  B.  des  schwefelsauren  Magnesiums,  verstärken 
zu  kiinnen.  ^)  Üiusselbe  gilt  wohl  auch  von  den  sauren  Fdichten  nw\ 
Fruchtsäften,  welche  neben  den  freien  Siluren  noch  eine  groii«»!^ 
Menge  solcher  8alze  enthnlton,  die  in  pharmakologischer  Hinsicht 
zu  der  Gruppe  des  Glaubersalzes  gehören.  Man  bedient  sich  als 
solcher  gelind  abführender  Mittel  am  hilutigsteu  des  sauren  Wein- 
säuren Kaliums,  der  Tamarinden  und  der  PHaumen,  welche  wir  den 
Kranken  in  Form  erfrischender  säuerlicher  Getränke  reichen,  während 
wir  dadurch  gleichzeitig  die  Anliuulung  von  Fäcalmasaen  im  Darni- 
kanale  verhüten,  welche,  wie  wir  wissen,  häufig  zu  Kongestionen 
nach  dem  Kop^  und  anderen  Teilen,  sowie  zur  Yermehrnng  der 
Fiebererseheinnngen  beitrügt.  Besonders  werden  bei  Krankheiten 
der  Leber  saure  und  zugleich  gelind  abfahrende  Mittel  aoge- 
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veodet,  da  gerade  hier  Stulüveisiopfiiiig  selir  naoktoilige  Folgen 
m  iiaben  pflegt. 

In  Kh-stierfonn  wendet  man  fast  nur  den  Essig  mit  et^^a  gleich- 
üp\  W:i5ser  vernn-^t^it  nm  eitip  Iplohte  Atfektif>n  rUs  Mastdarms 
henonciinifeu,  entweder  um  dadui'cb  du-  iStuhlausleerung  zu  befördern 
f^*^  DIU  von  anderen  Teil»  n  abzuleiten,  z.  B.  bei  heftigen  Kopf- 
iioüge»tioüe  11  ,  bei  Nikotinvergiftungen,  in  fieberhaften 
Krankheiten,  bei  hysterischen  Kraiupfeu  u.  s.  w.  Auch  gegen 
Askandeu  wurden  Essigklystiere  empfohlen. 

Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  liat  nun  den  Sftnren  lieeondere 
Boiehnngen  zur  Leber,  zum  Teil  anoh  sum  Penkreae  zngeedirieben 
od  dieeuben,  namentHch  die  SalpeterB&nre,  das  KOnigswaaBer  etc., 
Vti  Tenehiedenen  Leberknmkheiten,  z.  B.  bei  amyloider  Degene- 
ration» auppurativer  Hepatitis,  akuter  Leberatrophie  u.  s.  w. 
anwenden  Teranckt.  Yen  einem  Erfolge  ist  in  diesen  Fällen  wohl 
bmn  die  Rede  gewesen,  und  es  fehlt  uns  auch  jeder  Beweis  daflLr, 
iaf?  der  nrrneiliche  Gebrauch  der  Siluren  irgend  einen  Einflufs  auf 
die  Thätigkeit  der  Leber  äul'sern  könne.  Von  der  Annahme  aus- 
rehend.  dafs  die  Säuren  durch  Reizung  der  DiKMleiuilsdilHimhaut  eine 
Kontniktiou  der  Gallengiinge  hervorrufen  koiiiieu,  hat  man  sie  auch 
Wi  Katarrh  und  Verschlufs  der  Galleuwegei  ja  selbst  zur 
L^oüg  von  Gallensteinen  angewendet. 

Den  Grebrauck  der  Hiloks&ure  kat  man  nook  voigeecklageu, 
I«  Diabetikern  damit  einen  Ersats  für  den  Zneker  an  leisten 
iGaitoiii  Q.  a.),  was  jedenfiüls  anf  einer  tbeoretisok  riektigen  Voiaus- 
»Inttg  bemht. 

Wir  haben  bisher  fast  nnr  von  der  lokalen  Wirkung  der  Sänren 
»f  die  AppUkationastelle  ^eeproohen,  wir  wissen  aber,  dafs  die  ver- 

düQoten  Säuren,  soweit  sie  nicht  schon  vorher  ihre  Affinität  aus- 
r^züchen  haben,  leicht  als  solche  ins  Blut  resorbiert  werden.  Die 
frage  nach  dem  Schicksal  der  Säuren  im  Blute  ist  in  theoretischer 
in  praktischer  Hinsicht  von  grofsem  Interesse.  Da^i  Blut  reagiert 
;a  älkai  isch.  es  bildet  go\vis.sermafeen  da^t  Alkali- Reservoir  für  alle 
-iie  Körperflüssigkeiten,  die  lediglich  als  Transsudate  ans  dem  Blute 
imiu^ehen  sind.  Man  darf  schon  a  priori  bchlieCsen,  dafs  die  Alkalien, 
ht  so  konstant  im  überschufs  vorhanden  sind,  eine  höchst  wicktige 
RiiUe  im  Körper  spielen  mflssen.  Es  stekt  zienüiok  nnsweilelkaft 
ittt,  daia  die  Koklensäure  imBlnte  im  wesentlicken  an  Alkalien 
Sibanden  ist.  Es  fra^  sich  nun:  gelingt  es  durch  Zufukr  verdünnter 
^uren  dem  Blute  seine  Alkalien  ganz  oder  teilweise  zu  entziehen? 
Pill«  dies  möglich  isi ,  so  müssen  bei  der  Bedeutung  der  Alkalien 
för  den  Körperhaushalt  sich  wichtige  und  ein'jrroifende  Veränderungen 
.DJ  Organismus  daraus  ergeben,  die  sich  viel  leicht  auch  therapeutisch 
^nuerten  lasv».n  kr.nnen.  Die  früheren  liierauf  gerichteten  rnter- 
i«ehiLiigeD')  iuitteu  durohaus  keine  sichere  Entscheidung  der  Frage 
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n  c^pltpn,  dagopoTi  v-  if^B  Salkowfikt^)  Tinrh.  dals  bei  Kaninchen  eiue  be-  i 
deutende  Alkalieiitziehung  durcli  Smirpzufuhr  zu  stände  komme,  und  - 
endlich  haben  die  uuter  Schmudrbvryt>  Leitung  ausgeführten  l'nter- 
suchungen  von  Wolter*) ^  sowie  die  daran  sich  anachlieJseDden  von 
Mutige^  die  Frage  bis  zu  einei  gewihäeu  Entscheidung  gebracht. 
Natürlidi  kann  von  einer  AlkalienteielLung  ans  dem  Blute  nur  bei 
Sänren  die  Bede  sein,  welche  wie  die  Mineiauäuren  als  solehe  innerhalb 
des  Qiganismns  erhiüten  bleiben,  d.  h.  die  nicht  im  Körper  ver- 
brannt werden. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Walter  hat  sich  nim  ergeben, 
dafs  diese  Säuren  in  der  That  dem  Blute  Alkalien  zu  entziehen  im 
stände  sind,  dafe  sich  aber  in  quantitativer  Hinsicht  sehr  erhebliche 
und  int^Tessante  T'nterschiede  in  dem  Verhnlten  der  Pflanzenfresser 
einerseits,  der  Fleisch fres^ser  andererseitt;  ]ii*Mbei  zeigen.  BeiK  a  n  i  neben  |. 
ist  die  Verminderung  der  Alkalescenz  des  ßlutea  direkt  ' 
proportional  der  in  den  Magen  gebrachten  Säuremenge:  die 
Reaktion  des  Blute.s  wird  immer  weniger  stark  alkalisch,  und  zugleich 
sinkt  der  Gehalt  an  Kohlensäure  im  Blute,  deren  Trägei*  ja 
die  Alkalien  aind,  ebenso  proportional  bis  auf  eine  konstante  Minimal- 

renze  herab  (von  ca.  26  Vol.  Vo  im  normalen  Zustande  auf  ca. 
Vol.  Vo).  Ist  dieser  Ptonkt  erreicht,  so  ist  die  Beaktion  des 
Blutes  beinahe  neutral,  sauer  wird  sie  bei  Lebzeiten  des  Tieres 
nicht.  Die  Alkalientziehung  übt  aber  zugleich  auf  das  Allgemein- 
befinden des  Tieres  einen  sehr  tiefgreifenden  Einfluüs  aus:  je  mehr 
sich  der  Kohlensäui'egehalt  des  Blutes  jener  Minimalgrenze  nähert, 
nm  so  mehr  steigern  .sich  die  konstant  auftretenden  Krankheits- 
rischeinungen  Zuerst  tritt  Dyspnoe  ein  infolge  von  Reizung  des 
llespirationszentrums,  worauf  «spftter  eine  Lähmung  dieses  Zentrums 
folgt;  sobald  letztere  einzutreten  beginnt,  werden  aucli  die  (iefärse 
gelähmt,  und  der  Blutdiiick  erfährt  eine  enorme  Eruiediiguug. 
Schlie&lich  geht  das  Tier  unter  den  Erscheinungen  von  Collaps  und 
zunehmender  Parese  m  Grunde.  DaJs  wirklieh  die  Alkalientsiehu n  g 
die  Ursache  aller  dieser  Funktionsstömngen  ist,  geht  aus  den  Ver- 
suchen von  Walter  mit  voller  Sicherheit  hervor.  Führt  man  einem 
derart  mit  Säure  vergifteten,  in  den  letzten  Zügen  liegenden  Kaninchen 
direkt  kohlensaures  Natrium  ins  Blut,  so  tritt  ein  momentanes  AVieder- 
aufleben  und  eine  völlige  Wiederherstellung  der  Gbsimdheit  ein. 

INigiiWf.  fümd.  «k  alcalihu»  per  urin.  amttf.  Dias.  Dorpat  lH-55.  —  OllJi  ruKNS,  Medixin.  CM.  1873. 
p.  8SS.  —  UnrpuL  vmdiM,  I$Utekr.  U.  189.  1»71.  —  Fb.  HoniAlRI.  Mitekr.  /.  Biolofi.  Bd.  VII. 
p.  888.  1871.  —  MlQÜKL,  Attm  /.  OUtk.  ISfil.  p.  479.  ->  LAIBAB^  ilf«M^.  /.  d.  0«t.  Pkvjüol. 
Bd.  IX.  p.  44.  —  TraCHTRNBKRO,  Zur  Frage  ih.  d.  Neutratittaf.  iiher»eft%ut.  Alkal.  im  ßluie.  DIbs. 
Dorpat  1861.  -  Hf  ippKUKR,  Über  die  Zertelfuno  einiger  S-  u.CI- Verbind,  im  Org.  UI»B.  Dorpat  ISft-S. 
—  KUBTI.  (''N'j  h  n':,  hun'j  eon  A'kitHrn  auf  tUm  Tirrkurpfr.  DisH.  Dorpat  1><71.  —  (Die  HosuHatC 
dJpppr  ArD«>it  sind  wi'jfüii  asahlreicluH'  Rochonfchlcr  iu  den  .ViialvM«  if&m  uni«vfrlii(*«itc>  — 
HmiHKlM,  Archir  f.  d.  flM.  Phtfioiogie.  Bil  .VII.  p.  1876.  l-'in  ^eritlfres  Iiitdcsso  liab.  n 
ilic  Arbeiten  von  ÖhA  (Compt.  rend.  Bd.  LXXXI.  p.  833.  W75)  U.  von  OUTTMAJCS  (Virck.Ardkir. 
Bd.  LXIX.  u.  534),  welche  bu  entscheiden  snchten,  wie  iprofte  SI«rMn«iig«ii  num  dsn  Tferftn 
direkt  ins  Blat  aintpiltseQ  kftnne,  eh«  der  Tod  eintrete. 

*)  Saucowbki,  FftwAoiM  4r«*fr.  Bd.  LVIÜ.  p.  1  n.  4M, 

*)  Waltkr,  Art-hir  f.  ^t,k  Pafhni.  u.  pikarmok,  B4.  VII.  p.  148. 

*)  Ru»ois  ebenda.    Bd.  X.  p.  A2*. 
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Was  nun  eigentlich  das  nachteilige  Moment  bei  dem  Vorgänge 
der  Alkalientsiebung  ist,  das  l&fist  sidi  noch  iii<dit  mit  Sicherheit 
entmheideii.  Man  könnte  annttdiBt  danm  denken,  dafe  ein  bedeutender 
Teil  der  kleinen,  im  Blute  noch  smrttekbleibenden  Kohlensftaremenge 
aich  im  frei  absorbierten  oder  halb  gebundenen  Zustande  befindet  oder 
dafe  infolge  der  Alkalientaiehung  eine  Anhäufung  von  Kohlensäure 
in  den  GiiBweben  stattfindet.  Dann  aber  mHisten  die  Erscheinungen 
der  reinen  Kohlensfturevergiftnng  mit  denen  der  Säurevergiftung 
ü^reinstimmen,  wa^  nach  den  I^ntersuchungen  von  Bunge  nicht  oder 
doch  nnr  teilweise  der  Fall  ist.  Die  bei  der  Kohlensäurevergiftung 
antretende  Narkose  läfst  sich  bei  der  Säiirevergiftimg  z.  B.  nicht 
beobachten.  Andererseits  wäre  es  aber  anch  möglich,  dals  dieOxydations- 
nnd  Umsetziinir*'pro'/esse  im  Orj2faiiismiis  eine  weseTitliche  Modiiikation 
erlitten  und  Nviiklicli  weniger  Knhloiisfhire  gebildet  würd*». 

Rk^uji  r  xppniTientierte  nameutiich  mit  huchträclitiLr«'!!  I\ ;nn ficln  ii 
T7nd  j^eiptf",  dals  dri  Tod  dfs  Fötus  eintritt,  sobald  die  Süuievergiitung 
teim  MutteiUer  emt-n  i^^f w  issen  Grad  erreicht  hat.  Die  ürsa^'^he  für 
fiifcseu  frühzeitigen  Tod  des  Fötus  fand  Runge  weder  in  einei-  Alkali- 
PDt7,iehung  aus  dem  fötalen  Blute  noch  in  einer  Kohlensäureunhiiufiing 
in  letzterem,  sondern  lediglich  in  der  bedeutenden  Erniedrigung 
des  Blutdrucks  im  mütterlichen  Organismus.  Runyc  konstatierte, 
dftfo  jedes  Moment,  welches  den  Blutdruck  im  Köiper  der  Mutter 
ediflblich  heiabzusetasen  vermag,  flOr  dss  Leben  des  Föias  sehr 
g«(Khrlioh  wird. 

In  weeenüidi  anderer  Weise  wie  der  Pflanzenfroawr  verhält  sich 
nach  den  üntemnchungen  von  WdUer  der  Fleischfresser  ge^n- 
fibv  der  Säureeufiihr:  bei  letsterem  gelingt  es  dem  Blute  nnr  einen 
geringen  Teil  seiner  Alkalien  zu  entziehen,  der  Kohlensäuregehalt 
nimmt  zwar  anfänglich  ab,  aber  nicht  bedeutend,  krankhafte  JBr- 
!>clieiDuugen  treten  nicht  auf.  und  von  einer  gewissen  Grenze  ab 
bewirkt  erneute  Sfturezufuhr  keine  Entziehung  der  Blutalkalien  mehr. 
Rine  Grenze  für  eine  beliebige  weitere  Zufdhr  wird  erst  durch  die 
1  ikale  Wirkung,  welche  auf  der  Magenschleimhaut  eintreten  würde, 
gi^-^etzt.  Diese  relativp  rnininnitlit  des  Fleischfressers  beniht 
darauf,  dals  sein  Organismus  eiTio  Vorrichtuntr  besitzt,  durch  welche 
<k.'<  l^liit  vor  dem  Verlust  scnter  Alkalien  geschützt  wird.  Der 
Kitf^ier  längt  nämlich  mi,  Amnioniak  zu  hildpii.  welches  an  die 
Säure  gebunden  als  Ammoniumsal/  ausgescliieden  wird  Diese  von 
^^d^'r  ermittelte  Thatsache  ist  von  nicht  geringem  ititeresse:  sie 
erklärt  es  auch,  wanim  das  in  dou  Körper  einß:pführte  Chlorammonium 
solches  im  Harn  ausgeschieden  wird,  wahrend  kohlensaures 
Ammoniak,  sowie  die  pflauzeusaureu  Ammonverbindungen  eine  Um- 
windlung  in  Harnstoff  erleiden. 

Unter  den  Symptomen,  welche  bei  der  Sftureveigiftunff  an  Ka- 
üsdien  zur  Erscheinung  kommen,  Ittist  sich  eine  direkte  Aifektion 
ies  Herzens  nicht  beobachten:  die  Herzthätigkeit  wird  nur  indi- 
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rekt  infolge  der  Respirationsstöningen  verändert.  Ganz  anders  rer- 
hält  Bich  die  Sache  bei  Kalthlüteru:  das  FroBchherz  z.  B.  ist  siem- 
lioh  empfindlich  gegenüber  der  Einwirkung  freier  Säuren  und  wild 
von  selten  der  letzteren  in  hohem  Grade  affiziert.*)  Bringt  rsrnn  z.  B. 
einem  Frosche  subkutan  Essigsäure  hei,  so  tritt  ein  diastolischer  He-rz- 
stillstand  ein,  der  anfange»  mir  auf  einer  rpfleVtonschpn  Heizung:  dpr 
Hemmungsfasern  im  Vugus^),  dann  aber  auch  auf  einer  voUständigPFf 
Lähmung  der  automatischen  Herzzentren'**)  beruht,  £ist  später 
werden  auch  die  Muskelfasern  df  s  Herzens  f^eluhmt. 

Aus  diesen  am  Frosche,  sowie  aus  einigen  analogen  am  Meiisciien 
gemachten  Erfahrungen  suchte  man  nun  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafr 
die  Säuren  erniedrigend  auf  die  Kiirpertemperatur  einMuken 
könnten  und  daher  ihre  therapeutische  Anwendung  bei  fieberhaften 
Krankheiten  (Teniperantial)  gerechtfertigt  sei.  Auf  die  kühlende 
Wirkung  säuerlicher  Getränke,  die  natürlich  auf  einem  ganz  anderen 
Qiebiete  liegt,  haben  wir  oben  sehon  hingewiesen. 

Aof  reflektoiisdiem  Wege,  namentiieh  bei  externer  ApplikatioD 
können  die  S&nren  anoh  beim  Hensohen  yerlangaamend  anf  me  Hen- 
aktion  einwirken;  dnroh  grOlsere  Doeen  Esögaanre  sah  man  aneh  Er- 
scheinongen  eintreten,  die  anf  eine  Affektion  des  NenrensTstems  hin- 
deuten, nämlich  Mnskehdttem,  Frösteln  und  lasehes  Kollabieren.^) 
Der  Essigsftnre,  Bemsteinsftui-e  etc.  schrieb  man  auch  schweiOstrei- 
bende  Wirkungen  2U,  während  andererseits  die  Sohwofelsäare  (s.  oben) 
profuse  Schweilse  veiTtiindern  sollte.  Andere  suchten  sich  auf  die 
Thatsache  zu  stätzen,  dals  die  Säuren  die  Blutkörperchen  zerstören, 
das  Hämoglobin  zersetzen.  Eine  solche  Einwirkung  ist  extra  corpus 
allerdings  vorhanden,  auch  hat  man  hei  Säurpvprgiftimgen  bisweilen 
dfiM  Auftretfn  von  T^lntfnrhstoff  und  Hiimatin  im  Harn  beobachtet-*'^ 
nllfin  die  therapeutischen  Dosen  sind  jedenfalls  viel  zu  genug,  ujn 
irgend  eine  derartige  AVirkung  hervorzurufen. 

Es  fehlt  uns  überhaupt  jeder  Beweis  dafür,  dafs  die  Säuren  in 
den  kieinea  Dosen,  die  wir  zu  therapeutischen  Zwecken  in  den  Or- 
ganismus einzuführen  venu  i^en,  irgend  einen  Einflufs  auf  die  Körper- 
temperatur auszuüben  im  stände  sind.  Ebensowenig  wissen  wir,  ob 
die  geringe  AlkalientzieLuiig,  die  wir  beim  Menschen  durch  Säure- 
zufuhr wohl  erreichen  können,  Folgen  mit  sich  bringt,  die  sich  tiie* 
rapeutisch  yerwerten  lassen.  Dafs  eine  Verlangsamung  oder  selbst 
eine  Abschwftchung  der  Herzaktion  nicht  notwendig  zu  einer  Tem- 
peratnimiedrigung  im  Körper  zn  fUiren  brancht,  liegt  anf  der  Hand: 
anlserdem  könnte  eine  Sdiwaehung  der  Herzthätigkeit  gerade  im 
Fieber  gefährlich  werden. 

')  Vergl.  BOBRIK  (a.  Goltz),  AcUa  et  regetabil.  «l  minrrnl.  ipini^m  9im  kabem*  im  moinm 
eardi»  etc.   Dlss.  KOnlfftberfr.  —  KStitgtberg.  nmUdn.  Jai,rh.  IV.  p.  95.  18M. 

*)  Vergl.  HoPBAlTEK,  WürM^§.  pk^M.-medi»».  Vgrhtmdt.  Bd.  XII.  p.  125. 
•)  Vertpl.  Harmack  u.  WrrKOWRKJ,  .4rrA»>  f.  exp.  Path.  h.  Pharmak.  Bd.  XI.  p.  20. 
*)  Vftrj?l   Hkink.  Virchomi  ArrÄiv.  Bd.  XLI.  ISftH.  p.  .'l. 

»i  Vergl.  u.  A.  MUKE  U.  Lül'DKM,  Bmim.  klin.  Wochmtdtr.  Nr.  4i*  u.  öO.    —  l'ireW» 

äeddB.  Bd.  22.  p.  287- 
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Im  ganzen  kommt  man  aneh  von  der  Anwendung  der  S&nren, 
Fiebeamiittel  mehr  und  mehr  surttok  and  beguügt  sich  damit  sie 
als  kühlende  Gtetrinke,  wozu  sie  sich  vortiefflieh  eignen,  darzureichen. 
Früher  hat  man  namentlich  den  Typhus  viel  mit  Salzsäure  hehan- 
"ielt,  wobw  man  zngleieh,  wie  schon  ohen  bemerkt,  eine  desinfizierende 
Wirkün?  im  Darm  und  im  Blute  erwartete;  doch  erwies  sich  diese 
Hfltfnunj;  als  trügerisch.  Für  die  Behandlun-r  flos  al:nt^»ii  Gelenk- 
rheumat  i  smus  imd  cronorrhoischer  G  elenkeut  /  u  ii  düngen  wurde 
•W  Zitrniiensaft  in  sehr  grolsen  Dosen  vorgeschlagen  (f/<fi«/?w,  Lchert), 
»f»aa«*h  der  Pm/*  fs  rascher  und  unter  geringerem  F'ieber  ablaufen 
ioWx^     Früher  wurden  die  Pllaii/A'iisfluren  gegen  den  Skorbut  sehr 
nel  angewendet,  doch  hat  mau  sich  davon  überzeugt,  dal's  es  nicht 
As  £rai«Q  Säuren,  sondern  die  pflanzensanren  Salze  smd,  welche  sich 
hm  ala  beilaam  erweisen.   Um  anf  das  Blut  einzuwirken,  hat  man 
den  y OTsehlag  gemaeht^  Substuizen  einzuführen,  welche  an  sich 
Sättien  sind,  aher  im  Blute  durch  Spaltung  oder  Oxydation 
Bildung  einer  grölsersn  Säuremenge  Veranlassung  gäben.^) 
Was  die  Wiederausscheidung  der  in  den  Kdr])er  einge- 
Säuren  anlangt,  so  können  dieselben  im  Harn  natürlich  nur 
weit   auftreten .  als  sie  nicht  innerhalb  des  Organismus  zerstört 
Tfrf*if»n.    Viele  ör^r^tnische  Säuren  werden  zum  Teil  j?c-hon  im  Darm, 
rm  Teil  im  Blute  so  weit  verändert,  dals  nur  Teile  davon  in  den 
Em»  öb^r^eheu.")  Doch  hat  schon  Wöhhr'^)  nachgewiesen,  dul's  die 
■^^ü  Ptianzensäuren  weniger  leicbt  im  Köi-per  veibrannt  werden  als 
.fcjp  bezüglichen  Alkalisalze.     iSamentlich  die  üxabsäure  gehl  in 
nebt  geringer  Menge  in  den  Harn  über,  wo  sie  sich  dann  haupt- 
«iUicb  mia  EalksBk  vorfindet. 

Was  die  im  KOrper  peraistierenden  Säuren  betrifft,  so  folgt  schon 
m  deo  oUgen  Auseinanaeraetsungen,  dals  sie  nicht  einfach  in  freiem 
Tliniiift  in  den  Harn  übergehen  kttnnen.  Allein  w  enn  sie  sich  auch 
ia  Blole  mit  Basen  verbinden  und  zum  grofsen  Teil  als  Salze  im 
Him  atLstreteu,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dais  wir  nicht  durch 
'»rhlichere  Säuremfuhr  auch  den  Harn  saurer  zn  machen  im  stände 
md  *)  Wir  beobarbten,  dafs  unter  normalen  Verhältnissen  ans  dem 
»JAliÄrheii  Blute  der  saure  Harn  in  den  Nieren  sezerniert  wird,  ähn- 
rh  Wie  im  Magen  freie  Salzsäuie  aus  dem  Kochsalz  durch  die  Drü- 
*o  sh?<>»rhieden  wird,  wilbrend  das  Natron  im  Blute  zuiückbleibt. 
5>  ^<  ihiher  sehr  wubl  denkbar,  dals  die  Nieren  unter  den  oben 
us:<egtbeDen  Verhältnissen  mehr  Säure  auszuscheiden  und  dadurch 
m,  wenn  auch  geringem  Ghnade  kompensierend  zu  wirken 
sind.^)    So  trmt  man  denn  auch  bei  Säurevergiftungen 


VfflBl.  ah—;  Teachtkhbkku,  HörpicMKR,  Kalkowski  U.  et«. 

IKl,   Ar>  qmorumd.  ariH.  orotm.  in  oiy.  hum.  ntutat.    DUa.  Dorpiit.  18S6. 
/.  pkm.  MUaatmitt.  1S57.  p.  132.  —  Hkibs,  UUtkr.  /.  Bk4og.  Bd.  XU.  p.  151. 
~     >.  /.  rmt.  jfUb.  (S).  Bd.  XXrV.  p.  «7.  —  Kocs,  «bend«,  p.  264. 

*  W'mVKM.  RMfri.mH»  J*mm.  d.  ftrakt.  Hfilhmd'  R.1    hXlV.  I.  p.M. 

*  Vnzl.  IvÖRUH.*,  Arcki9.  f.  txp.  Paikol.  h.  Phartnak.  Bd.  XI.  p.  156. 

*  T«ff|i  Bccviniit  JtrtMf  /.  rf.  Bd.  xn.  p.  S86^  MTe. 
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die  Nierao  häufig  in  entsttndetem  Zustande,  und  swar  handelt  ee  sfl 
dabei  naoh  der  Angabe  von  XeydlsiftM  um  eine  desquamative  Neph- 
ritis; anoh  Blutfarbstoff,  Eiweife  und  Uttmatin  konnten  unter  solchen 
Umstftnden  im  Harn  angefunden  werden.  Ob  die  Säuren  jedoeh 
verwendet  werden  können,  nm  am  therapeutischen  Zwecken  VeiiB- 
demngen  der  Nieren  hervonsurufen,  läfst  sich  noch  nicht  bestinunen. 
Am  häufigsten  hat  man  nooh  die  SalpeterriUire  bei  Morbus  Brigh^ 
tii  verordnet.*) 

Dagegen  suchte  man  nicht  selten  bei  Kranken  durch  den  arz- 
neilichen Gebrauch  der  Säuren  einen  stärker  sau  reu  Harn  zu  pi- 
zielen,  besonders  da,  wo  derselbe  alkalisch  war,  z.  B.  bei  Pyelitis, 
und  wo  sich  Steine  aus  phosphorsaurem  Calcium,  phosphorsanrem 
Ammoniak -Magnesium  u.  s.  w.  abge.setzt  hatten;  ja  selbst  Crstin- 
Steine  suchte  man  auf  diese  AVeise  zu  lösen.  Diese  Versuche  haben 
jedoch  meist  nicht  zu  dem  erwünschten  Resultate  geführt,  teils  weil 
iu  jenen  Steinen  die  phosphorsaureu  u.  s.  w.  Salze  gewöhnlich  mit 
vielem  Schleime  gemischt  sind,  welcher  die  Lösung  derselben  b^ 
trttohtlich  erschwert,  teils  weil  man,  ohne  die  Gtesundheit  zn  beein^ 
trttehtigeu,  die  Sfturen  weder  lange  genug  noch  in  hinreiehend  groftd 
Dosen  geben  kann.  Aueh  direkt  duroh  I^ektion  braehte  man  verj 
dttnnte  Säuren,  besonders  Salasäure  in  die  Harnblase,  um  in  dei8elbfli| 
befindliohe  Steine  aufisulOsen.  Allein  aueh  auf  diese  Webe  aelaagta 
man  nicht  an  dem  gewünschten  Ziele,  teils  weil  die  Veiafiimimg 
nicht  stark  genug  war  und  die  Einwirkung  der  Säure  naeliteüig« 
Folgen  für  die  kranke  Schleimhaut  hatte,  teils  weil  die  Säure  mäkt 
genug  auf  die  Blasensteine  einwirken  konnte. 

Was  die  Ausscheidung  der  Säuren  in  anderen  Sekreten,  z.  B. 
in  der  Milch  anlangt,  so  ist  darüber  noch  wenig  bekannt:  man  läis^ 
jedoch  den  Gebrauch  der  Säuren  während  der  Luktation  vermeiden^ 
da  man  beobachtet«,  dafs  die  Milch  dadurch  siilzreicher  als  ge- 
wöhnlich wurde  und  bei  den  Säuglingen  oft  Kolikschmerzeu  und 
Diarrhöe  veranlafste.  Es  ist  deshalb  auch  ratsam,  dals  sich  di« 
Säugenden  des  reichlichen  Genusses  saurer  Früchte  enthalteu. 

Einzelnen  Gliedern  der  Säuregruppe  wurden  bisweilen  noch 
besondere  Wirkungen  zugeschrieben:  so  ist  die  Milchsäure,  die 
sich  in  ihrer  Bedeutung  mehr  den  Nahrungsmitteln  anschlielst,  aL^ 
schlafmachendes  Mittel  von  Prci/er  und  seinen  Schülern'')  empfohlen 
worden.  V^on  anderen  Seiten  her  hat  jedoch  diese  Empfehlung  eine 
Bestätigung  nicht  finden  können.  Da  vielen  Patienten  schon  d» 
Einbildung,  dais  sie  ein  Sohlafinittel  bekämen,  sum  Sdilale  veriulit 
so  ist  gerade  in  dieser  Hinsieht  eine  Täuschung  sehr  leicht  mflglidi. 

Auch  der  Phosphorsäure  wurde  wegen  ihrer  groisen  ye^ 
breitung  (als  Kalkphoi^hat)  in  den  Knochen  und  wegen  ihres  Yo^ 


•)  LKVnKN.  <%irite- Annatm.  VI.  l^'"?    p.  29S. 

*)  Vergl.  Fbkiuchb,  Dk  Brifhitche  NinvnkrmtUUil  tie.  Brauntchweig.  1851.  p.  287. 
•}  V«vtl.  MiiUm,  ommau.  un.  Vr.  15. 
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kflUMQB  in  «ioer  fOr  den  Körper  jedenfiüb  sehr  wiehtigen  organischen 
Mrtuix  (dem  Lecithin)  eine  besondere  Bedeutung  für  den  Oiganismns 

:aze$clinebeu.  Zu  therapeutischen  Zwecken  hat  man  sie  namentlich 
bfi  gevissen  konstitutionellen  Erkrankungen,  z.  B.  der  Skrofulöse 
iHWCDdeii  versucht;  allein  trotz  der  Wichtigkeit  der  Phosphorsäure 
■  pby^olojrischer  Hinsicht  sind  in  betreff  ihrer  thempeutisohen  An- 
«CKiiinff  keine  nennenfm'erten  Erfolge  zu  verzeichnen. 

SchJiefslich  sei  nocli  bemerkt,  dafe  die  ■v  ielfach  angewandten 
£*sigräueheruugeü  iu  bezug  auf  ihre  Bedeutung  mit  den  Chlor- 
iicheningeü  gar  nicht  zu  vergleichen  sind.  Wir  haben  uns  oben 
w  die  antiseptische  Wirkung  der  Säuren*)  bereits  ausgesprochen: 
'•i  «ner  solchen  Anwendung  sind  schon  die  Mengen  viel  zu  geringe, 
€i  kann  daher  den  Bäucherungen  mit  aromatisimem  Essig  lediglich 
lat  desodorierende  Wirkung  zugeschrieben  werden. 

Pripttr*te: 

iri^ui  galforirnm.  Die  konzentriert o  S  äui'c  in  Foran  von  Aeid.  solfur. 
fOtm  öder  findm  dient  höchstens  zur  äufserlirlim  Aiuvendtinp  Zum  Zw('<  k 
^  •^tmg  bedient  man  eich  meist  anderer  konzeutrierter  Säuren;  auch  die 
tsvaAniff  in  Form  von  Salben  oder  Linimenten  (mit  3—6  Tin.  Paraffinsaibe  ist 
^  rvvcniifisitr  Waschwässer  werden  aus  l  Tl.  Säure  auf  12—24  Tlo  Wasser, 
'^Iwiß^f-T  aus  1  TI  Artdlim  SUlftiricain  dilutum  auf  40—50  Tie  Wasser  ln  r- 
z^'^t^  2am  innerlichen  (Gebrauch  wählt  man  entweder  die  letztere  (aus  1  Tl. 
^  kncB.  Sinre  mit  5  Tin.  Wasser)  oder  häufiger  die  Mixtnra  snlfiirica 

Hallersches  Sauer,  aus  1  Tl.  konzentrierter  Schwefelsaure  und  S  Tin. 
^^Tfeiit).  m  ßtt  5 — 10  (4,0  pro  die),  mit  vielem  Wasser  verdünnt  und  mit 
^Ccad  naem  (ieschmackskorrigens,  besonders  Syrupus  Kubi  Idaei  —  Im  Mandel 
3lfli  tUk  aaeh  fiusdsische  Drageen  (Dragees  snlfo-acidnles)  zum  Zwedc 
^MoiMfi  Anwendung. 

Arid»  hydrochloriconi.    Die  ofrizlnelle  Salzsäure,  welche  bei  dem  spez. 
";«ictt«  von  1,114  etwa^SpCt  HCl  enthält,  gibt  man  zu  ptt  5— 10  p  d.  (3,5  pro  die), 
W  ^ina  Wa«8er  verdiinut,  entweder  mit  Syrup.  Kub  Idaci  uder  in  schleiniigeni 
•*ÄrJ  Mucil.  Gummi,  Salep,  Decoct.  Althaeae  et« ),   bisweilen  auch  in  I|>cea- 
'«^»-lafii-'^ii  oder  riiina-Dekokien.    Acidum  hydrofhloricnm  dilufiim  besteht 
■«ik'ichen  Teilen  Salzsäure  und  Wasser  und  wird  in  doppelter  Dosis  gegeben.  — 
<>*riidb  benutzt  man  die  rohe  konsentrierte  Säure   (Acidum  hydrochloricun 
'lilai  als  Ätxmittel.  femer  zu  Waschungen  (1  :  10 — 20  Wasser)  und  zu  Mund- 
***ro   1  :  *20 — 40  W'asseri        Im  Handel  finden  sich  auch  Präparate,  welche 
l*ia  and  Salzsäure  enthalten  (pilules  ä  la  pepsine  acidules).  —  Zu  Xi^jek- 
««s  !■  die  BlMe  wählt  man  Loamigeii  von  1 — 2  pro  mille  Sehsäure. 
A  Add*  WUmat.  4,.  9  Aeid.  murint  2,« 

DeeMl  rad  Alth.  löO«»  Aq.  destiU  150,» 

(per  ex  4,*)  Syrup.  Mub.  Id.  öU,o 

Swrup.  Bmb.  Id.  50,0  ms.  fist&idL  1  Efslöffel. 

ICD6.  2stündl.  1  Sfidoffel. 
j         -IrMnin  nitriram.    Die  reine  Siiljietersäure,   welche  bei  dem  spcz  (»ew. 

rtwa  30  pCt.  HNO,  entliült,  gibt  man  xu  gtt.  5—10  (2,..  jin»  die^  mit 
'«iBi  Waaaer;  zu  Waschungen  1  ;  5—10  Tin.  Wasser.  —  Acid.  Bltrii-  fuMani) 
sb  Atwmttrti  so  F^bädem  n.  s.  w.  Anirendimg. 

9  Add  tn'tnr. 

Aq.  CmiuunoH.  aä  25 ,o 

MDS.  Äufacrlich  (gegen  Frostbeulen). 


'  fm^  wmk  StMBiB,  JdwM.  /.  pnM,  CkmOt,  V.  F.  Bd.  XIZ.  p.  «M. 
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Acidui  phOMphoricom.    Die  Phosiihnisäure,  welche  i>ei  dem  Rpez  Ge«  , 
von  l,jM  etwa  20pCt.  PHjO^  enthält,  wird  zu  gtt.  10—20  p.  d  (ca.  3,o  pro  dk  . 
mit  vielem  Wasser  verdünnt  verordnet,  namentlich  zu  erfrischenden  Getrijilui 
—  Im  wasf<erfreien  Zn=;tnTule  kann  die*   Phnsphonäure  (Acidnm  phorpko: 
glacialej  auch  als  Ätzmittel  Verwendung  tiuden. 

9   Äcid.  phosphor.  2,o 
Sffn^,  Ritb.  Id  20^ 
Aq^  denttll.  W  , 

MDS.    Nach  Belielieu  zu  rielimeii. 

Aeidam  borieaau  Die  Borsäure^gibt  man  selten  innerlich  zu  Grm.  Q^i—i 
in  Pulvern,  Pillen  oder  Miztnren.  —  liUberlich  bat  man  de  «b  DennfimeiUt  i 
Verbandstoffen  und  als  Konaervienmgnnittel  fSr  Nelurungmtoffe  «ngewendet 

Arrrlnm  tart;*riMini.  Man  gibt  die  Wt-insSuro  selten  für  sieh  zu  Gnn.  0.s— 1 
p.d.miteiuem  ülzucker  iu  Pulverform  (»der.  wie  die  Fhosphorsäure ,  in  Wasser  g» 
lost  als  Limonade.  —  Über  die  Anwendung  des  Weinsteins  siehe  Grupjie  di 
Gbuibersalies.  —  Die  Weinsäure  dient  femer  nur  Hentellnng  von  Setnratioiia 

3    Natr  carhon    1.-  ^ 

Aq.  MenÜi.  pip.  100,o 

Adde:  Add.  tariar.  q.  s. 

ad  fierfect.  Saturation. 

Svrup  cort.  Aur.  25,o 

MDS  stüudl.  1  Efslöffel. 

Aeidam  citricuu.  l>ie  Zitronensäure  wird  in  denselben  Dosen  wie  d 
Weineänre,  gewöhnlich  sie  Zusats  za  Lunonaden  benutst,  meist  mit  Zucker  ni 

ElaiMisaccharum  citri  vermischt  (Pulvis  ad  limonadam,  Trochisei  aci» 
citrici,  Zitrnnenfläure-Limonadenessenz  eto);  aufserdem  bedient  m; 
sich  ihrer  zu  Saturationen,  zur  Improvisierung  scitronensaurer  Alkalien.  Di 
selbe  gilt  auch  von  dem  frischen  Zitronensäfte,  welcher  iolserlich  bisweib 
zu  den  gleichen  Zwecken  wie  der  Essig  benut/.t  worden  ist 

^    Saturat  citri  c  citro  uno  180^ 
Svrup.  cvrtic.  aurant  20,o 
10)8.  Satfindl.  1  Efoloffel.  (Boto»;. 

AeUitt  la«tteui.  Die  HüohiSore  itt  bisher  nur  selten  sn  Grm.  0^-- 
p.  d.  mit  vielem  Wasser  veidfinnt  gegebm  worden. 

Acidnm  acetiforn.  Zum  innerlichen  fit  lirfiuche  bedient  man  sich  prewöfc 
lieh  nur  des  Weinessigs  (AcetUlU  mit  6  "/o  Essigsäure)  zu  ^^m^.  25,o — 50,ü  :  15 
fiir  Limonaden,  zu  Saturationen  u.  s.  w.  Die  konzentriert«  Essigsäure  (Acidi 
afftifiim)  oder  statt  ihrer  auob  die  Trichloressigsäure,  wird  nur  fiafeerlii 
meist  als  Ätzmittel  anprewendct  —  Als  RitM-hinittoI  benutzt  innii  auch  statt  < 
flüssigen  Eswipsäure  ein  trockene;^  (tpmenjje  von  1  Tl.  essigsauren  und  2  Tin.  sau? 
schwefelsauren  Kalium,  aus  dem  »ich  durch  Zersetzung  des  essigsauren  Sal 
l>e8tändig  die  Sfinre  entwickelt  Die  v«rdfinnte  Essigsäure  (Arid.  aeet.  dilnti 
Acetum  rnnrentratum^  dient  nur  zu  pharmn/rutischen  Zwecken  und  enthält 
einem  »pez.  (iew.  von  l,o«i  etwa  30  %  wasserfreier  Öäure.  Durch  Vermisct 
von  verdünnter  Essigsäure  mit  ätherischen  Ölen  etc.  erhält  man  den  arommÜscl 
Essig  (AcetUM  aronaticDm),  welcher  aamentlich  zu  Räucherungen  Verwende 
finr1<  t  Der  rohe  und  rektifizierte  TI(»lzessi^r  .'Acetnm  pyroligBOsnw  fmdiim  ^ 
reflitieatvm)  enthält  auXser  dem  Essig  noch  Phenol  und  andere  Stoffe,  wet« 
sieb  in  ihrer  Wirkung  diesem  (cf  Grup|>o  der  Karbolsäure)  aueblieTsen.  \, 
benutst  denselben  tut  nur  äufHerlich,  für  sich  oder  mit  etwas  Wasser  verdüi: 

9    Kala  carhon.  8^ 

Acet.  u.  8.  ad 

perfectam  saturationem. 

Aq.  dtttm.  100,0 

Syrnp  simpl.  o0,o 

MDä.  BtündL  1  Efslöffel 
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Acidam  formicicuni.  Die  Amei^pn^äure  mit  25  "Ai  reiner  Säuro  fiTi«l»'t  ffir 
ivöhnlich  keine  Verweuduug.  Der  nur  äufserlich  augewendete  Spiritus  ^uriui- 
m  «DthSlt  4*/«  der  Sftnra  in  Weingeist  mit  Wasaer  (70  :  96).  —  Abkoehiiag«n 
!•  Ameisen  werden  btaw^en  Bädern,  besonders  FafabSdern,  SQgesetzt. 

Sehr  häufig  ist  en  vorteilhaft,  statt  der  reinen  Säuren  solclie  Natui-- 
•odukte  zu  benutzen,  welche  reich  au  freien  8äureu  sind.  Dies  ffilt  V»  «nnder« 
m&nchen  Früchten  und  Fruchtsaftenf  welche  einen  ungleich  augeuelimeren 
^dmack  bentcen  ab  die  darin  enthaltenen  Slnren.  lun  benntit  auf  diese 
Teise  häufig  die  Tamarinden,  Fructus  tamarindorum  (Pnlpa TanariH^onUi 
i4S'.  «lie  Früchte  von  Tamariiulus  Indica  L.,  einem  au«<  n«tincfien  stammenden, 
iiberaii  in  den  Tropenluuderu  kultivierten  Bauuie  au»  der  Familie  der 
iiiMl]Nneen*  XNeeslben  sind  reieh  an  freier  ZÜronenainre  ond  titroaeiuHiuren 
ktxen  und  kSnsien  deshalb  ebenso  wie  diese  angewendet  werden.  Man  benutzt 
ie  Ttmsrinden  ?nr  Bereitung  kühlender  (loträiike  Will  man  dad^ireh  '^ie 
tahhMialeerangeu  vennehren,  so  setzt  mau  gcwöiiuhch,  um  die  Tamanadeu 
ieht  in  in  grober  Menge  geben  au  dOrfen,  noch  Senna,  OknberMhi  odn*  Bitter- 
ili  zu;  weniger  passend  ist  der  TarCams  natronatus,  da  dieser  dnrch  die  freie 
iure  der  Tamarinden  «n  ror<'et/f  winl,  dafs  »ich  Weinstein  ausscheidet  Tag- 
ber  läfst  man  gewühuhch  dan  I)ekokt  von  üna.  Ib^ — 30,a  Tamarinden,  dem 
ma  Orm.  15,o  Glaubenak  insetzt,  verbranchen.  Die  Palpa  TanariadoriiB 
e^Bimta  dient  fast  nur  als  Constituens  für  abführende  Latwerneu.  Ebenso  wie 

-'Tamarinden  kann  man  sieh  auch  der  T*  f  1  ;ni  ni  »^-n  'PniriHl  v»)n  Pninus  do- 
iica  L.  (Faul.  Amygdaleae  EndL)  bedienen,  welche  jedoch  weniger  sauer  sind 
\t  jene,  weshalb  man  ihnen  bisweilen  noch  etwas  Weinstein  zusetzt.  PÜaumen- 
ficokt  ist  eine«  der  besten  und  an^renehmsten  Getrinke  in  Krankheiten  mit 
larkem  Fieber.  r?of  }i  reiclit  cm  allein  oft  nic)i1  bin.  nin  vennehrte  Stuhlauslee- 
an},'«-!!  hervorzuruten  Ihisselhe  jfilt  von  den  sauren  Kirschen,  Cerasa  acida, 
OD  Prunns  Cerasus  L.  iFaui.  Amygdaleae  Kthdl.).  Der  offiziuelle  Syrapati  Cera- 
wn  dient  ▼oraugüch  als  Gesolunackskorrigens.  H&nfiser  noch  braocht  man 
u  demselben  Zwecke  den  auf  gleiche  Weise  bereiteten  Sympns  Rubi  Idaei  aus 
M  Himbeeren  (Rubus  Idaeus  L  Farn.  Rosaceae  Jnns.)  Der  Syrnpus  succi 
itri,  welcher  aus  frischem  Zitronensafte  bereitet  wird,  dient  vorzugsweise  als 
twfKiaaefcshorrigens.  Wie  die  genannten  Priparate  kann  man  aneh  den  firiaehen 
aft  «ier  Brombeeren,  Baccae  rnbi  fruticosi,  von  Rubus  fruticosus  L.  (Fem. 
!*i«acfae  JtMw.l.  d«  r  Maulbeeren,  Mnri,  von  Morus  nigra  (Fam.  Urticaceae),  der 
oiiaiuuisbeeren,  Baccae  ribis  rubri  (Fam.  ürossularieae  X>ec.)t  der  fierberis- 
ecrm,  Baeone  Berbernm,  von  BeiWis  vnlgaria  (Fun.  Berherideae  Fcnt), 
>er  Kransbeeren«  Baccae  oxycocci,  von  Oxyooocns  palustris  i\;r«.  (Fam.  Vao- 
ini«se  Dei\  -i  w  ,  welche  meist  reich  an  Zitronensäure  «ind.  zur  Bereitung 
iurlicher  Getränke  verwenden,  doch  werden  dieselben  in  den  Apotheken  ge- 
|ölii^eh  nicht  trorratig  gehalten.  Da  in  den  genannten  FHIchten  ond  FhieW 
aufser  den  freien  Säuren  auch  noch  Salze  organischer  SInrea  enthalten 
ind,  so  wird  nach  ihrem  Oebraoohe  der  Harn  nidit  stärker  sauer,  sondern 
Äsiig  sogar  alkalisch. 

Ganz  zweckmäfsige  Präparate  sind  das  französische  Tamar  in  dien, 
(ricbes  allerdings  noch  etwas  stärker  wirkende  Abführmittel  in  enthalten 
'  -'-int.  sowie  die  deutschen  T  n  m  n  ri  ti  d  en  -  K  iui r  r  v  n  Tu  letzteren  sind  die 
nHen  Pflanzensänren  durch  Maj^neaia  neutralisiert,  wtjdurch  eine  milde  ahfüh- 
«td?  Wirkung  herbeigeführt  wird.  Der  Preis  des  deutscheu  Präparates  ist  ein 
^rin^rer  Auch  das  C^ou/anlsche  Abführmittel  besteht  aus  sehr  konsentriertem 
fftlDsrindendekokt  mit  Glaubersalz  und  Syrup 

*    DeCOCt.  Tamariud  '2(K),o 
(iKkr.  ez  50,vj| 
Acid.  tartar.  9,s 


ip.  Seim.  15,0 

L   Bis  zur  eintretenden  Wirkung. 
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lY.  Gruppe  der  Alkalien. 

1.  KftU  canitieum  (KHO),  Kali  hydricum,  Kalimnhydroxyd,  Kali^  ÄttlnS 

2.  Natron  causticum  (XaHO).  Xatron,  Ätznatron 

Ji.  Kalium  carhonicum  (K^CÜ,),  Kaliumkarbonat,  ger.  Pottaache,  kohk« 

saures  Kaliuiu. 

4.  Nftirium  carbonioum  (Na,CO,  +  10  aq.),  Natriiunkarboiuit,  Soda,  kohlea 

saures  Natrium 

5.  Lithium  carbonicum  (Li^CO,),  Lithiumkarbuuat,  kohlensaiirea  Lithinir 

6.  Kalium  bicarbonicum  (KHCO,),  Bicarbonas  kalicus,  Kalimnhikarbuuäi 
doppeltkohlenKHurcs  Kalium. 

7.  Natr i u m bioarbonioam(NaHOOJ, Natriumbikarboiiati doppettkohlemamt 
Natrium. 

6.  Kalinn  aeeticnm  {CJSJ^OX  Xalinmaoetat,  essigsaure«  Kalium. 

9.  Natrinm    acatioum  {CfifiaO^  +  8  aq.K  NatritiaiaMtat,  enigMiurt 

X;if  num 

10.  ivaiium  (Natrium)  citricum,  zitroueusaures  Kalium  (Natrium). 

11.  Borax  (Na^o^O,  -j-  10  aq.),  Nalrinm  biboradeimi,  Natriunborat,  Bora» 
doppelt  borsanru  Natrittm. 

12.  Tartarus  boraxatus,  Boraxweinstain. 

13.  Sapo  kal  inus,  bapo  viridis ^  Kaliseife^  Sdumorscifef  gruno  oder  scbwan 
Seife. 

14.  SaponatricuB,  Sapo  medicatus,  harte  Seife,  mediiimtobe  Seife. 

15.  Fei  tauri,  Ochsenfralle  und  pallon«flnrc  Alkalien 

16.  Calcaria  usta  (CaOj,  Calx  viva,  gebrannter  Kalk,  Ätzkalk,  Caiciumoxyd. 

17.  Calcaria  bydriea  (GaHaO,),  getötchter  Kalk,  Kalkhydrat,  Calcäomliydroxyf 

18.  Calcium  carbonicum  (raCO,),  Pal  ciumkarbonat,  kohlensaurer  Kalk. 

19.  Calcium  phdMpli  oririim  (Ca,PjC)^'.  Calciumpbotphat,  pbosphoraaurerKaU 

20.  Calcium  iacticum,  milohsaurcr  Kalk. 

21.  Magnesia  asta  (MgO),  gebrannte  Magnesia,  Bittererde,  Mj^paimnBMXjd. 
Magnesium  carbonicQin«  Magnesia  alba,  Magnetiiinikarboiiat,  kohlet 
saure  Magnesia. 

Wir  betraehten  in  diesor  Gruppe  Siibetansexi,  die  su  den  ai 
meisten  elektropontiTen  Körpern  gehören  und  die  lediglieh  durc 
ihre  basischen  Eigensehaften»  durch  ihre  Fähigkeit  Säuren  z 
neutraliaieien  in  Frt^  kommen.  Aneh  hier  bleiben  alle  bosLsclie 
Substanzen  aoageeohloflsen,  die  noch  auf  Ghmnd  anderweitiger  £igiei 
Schäften  wirksam  werden,  wie  z.  B.  alle  organischen  Basen.  Aue 
das  Ammoniak,  dem  vermöge  .senior  Flüchtigkeit  etc.  noch  ande] 
Wirkungen  zukounnen,  werden  wu  Lr^soudert  behandeln.  Es  vf*- 
'  bleiben  demnach  für  die.se  Gruppe  /uniuhst  die  Oxydhydrate  dt 
Alkalimetalle  und  die  Oxyde  (rcsp.  Hydrate)  des  Calcinms  uti 
Magnesiums.  Üie  übrigen  alkalischen  Erden  sind  fast  uLue  je<. 
Bedeutung  uud  besitzen  auch  noch  spezifische  Wirkungen.  Fern- 
gehören  hieher  verschiedene  Salze  der  starken  Basen  mit  schwacli  e 
Sänren,  die  entweder  für  sieh  sehen  stark  alkalisch  reagieren  od< 
ihre  Basis  in  Berühnmg  mit  den  Edrperbestandteilen  gana  oder  do< 
teilweise  abgeben ,  oder  endlich  im  Organismns  in  stark  alkalia« 
reagierende  Verbindungen  umgewandelt  werden.  Aus  diesen  Grand« 
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äßd  hierher  zu  rechnen:  die  kohlensauren  Alkalien  und  alkali- 
leheo  Erdeu  (Ca  uud  Mg),  die  basisch-phosphorsaureu  Salze, 
£•  fettsaaren  Salse  (Seifen],  der  Borax  und  yiele  pflanzea- 
lairen  Saise.  Einaelne  dieaer  Verbuidungen  nehmen  eine  Mittel* 
ttlhmg  xwuchen  dieser  und  anderen  Gruppen  ein;  so  reagiert  s.  B. 
<i '  z^^  eibasisch-pliospliorsaure  Natrium  zwar  auch  ftlkftliijffih,  selilielBt 
■ck  aber  in  seiner  Wirkung  dem  Glaabersalse  an.  Danelbe  gilt 
Tfm  den  meisten  weiusanien  Salzen. 

ZiriscHen  den  Gruppen  der  Säuren  einerseits  und  der  Alkalien 
Jödererseits  Iftfst  sich  In  betreff  der  Wirkung-*»?!   pidp  v()lb;tiludige 
Pi'ullele  ziehen:  aueb  Iiier  begegnen  wir  /.unüclist  einer  Lokul- 
'»^rkun»'.  welche  bei  dca  konzentrierten  Alkalien,   wo   noch  die 
«cseneDtziehende  EigeDbchaft  in  Frage  kommt,  eine  ätzende,  bei 
i«i  schwacher  ba.si.srhen  Substanzen  nur  eiue  irritierende  ist.  Ebenso 
■km  wir  es  auch  hier  ferner  mit  einer  allgemeinen  Wirkung 
aiten  der  ins  Blnt  reeorbierten  alkaliaohen  Stoffe  sn  thun. 
Die  illr  die  konaentrierten  fixen  Alkalien  zum  Zuatandekommen 
är  lokalen  Wirkung  ma&gebende  Eigenschalt  ist  abgesehen  von 
^  Wasserentziehung,  iniolge  deren  das  Gewebe  zerstört  wird, 
'>  energiaehe  Einwirkung  auf  das  lebende  Eiweifs.  Die 
Ajiiien  verbinden  sich  mit  den  Eiweiiskörpem  au  Alkalialbuminaten, 
bei  höherer  Temperatur  nicht  koagulieren,  dagegen  durch  Säuren 
JiEffslIt  worden  nnu  sieb  in  Alkalien  wieder  auflösen.    Eine  eigent- 
•>  Z^r^f^tzxmg  der  El\^  <  ifssubstnnz  durch  Alkalien  findet  erst  bei 
^iWiTW  Temperatur  statt.    Aiuh  das  Bindegewebe^]  verändert  s^  iue 
Geschäften  unter  der  Einwukung  der  Alkalien,  indem  ea  gelockert, 
>i»?ise  gelöst  oder  doch  leicht  zum  Zerfall  gebracht  wird. 

Die  ätzende  Wirkung  der  fixen  Alkalien  tritt  schon  auf 
^Isiwrin  Haut  in  sehr  mtonsiTer  Weise  hervor,  indem  die  oberen 
^(Utn  dar  Epidermis  gelöst  oder  dodi  derart  erweicht  werden, 
^äa  sidi  leicht  abstouen.    Die  durch  das  angezogene  Wasser 
alita  Alkalien  dringen  nun  immer  tiefer  in  die  Haut  ttu  und 
•Älwn   schLieislich   auch   das  Corium   in  gröGserem    oder  ge- 
"'^wnn  Umfange.    Infolge  davon  bildet  sich  in  der  Umgebung  der 
'äderten  Hautstelle  eine  Entzündung  aus,  und  es  stolsen  sich 
.^-nippr  Zeit  die  verflnderteii  Toile  der  Haut  als  Brandscborfe 
*   iijH  zurückbleibende  (iesc.hwürsHiiche  heilt  dann  nach  kürzerer 
<<r  längerer  Z«Mt     Am  stärksten  wirkt  das  Atzkali  oder  Natron, 
"^*r  der  Atzkaik,  dvr  jril(K  !i  ein  trockenes  Hydrat,  keine  Lösung 
Schwächer  wirken  d;w  wasserfreie  kohlensaure  Natrium,  dos 
■^i^aare  Kalium  u.  s.  w. 

Zum  Zweck  starker  Ätiuiig  wendet  man  in  praxi  besonders 
^  itskali  an:  dasselbe  hat  jMoch  den  Obektana,  dab  es  allen 
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begierig  Wjksner  anzieht,  j^erfliefst  und  so  seine  zerstörende  Wirkuiu? 
weiter  ausdehnt  als  man  \s  üuscht.  Mau  iuengt  daher  meist  das  Kai: 
mit  gleichen  Teilen  gepulverten  gebrannten  Kalk  und  behr  wenij; 
Wasser  oder  Spiritus  zu  einer  Paste  (Wiener  Ätzpaste),  deren 
Anwendung  leiebter  und  aoherer  ist.')  Die  Wirkung  ist  aber  auch 
hier,  namenÜioh  bei  längerer  Dauer,  eine  sehr  inteosiTe,  so  dafii  nua 
zum  Zweek  oberfläobUd^er  Äteang  anderen  Mitteln,  beeonders  degi 
Höllenstein,  den  Vorzug  gibt. 

Die  Zwecke,  für  weiche  man  sich  eines  starken  Ätsmittela  be> 
dient,  können  sehr  verschieden  sein:  es  bandelt  sich  k.  B.  damn 
einen  vertinderten  Teil  der  Haut  oder  einer  Sebleimbaut  zu  zerstören 
wie  bei  Warzen,  Kondylomen,  Muttermälern,  erektilen  Ge- 
schwülsten, gefährlichen  Neubildungen  u.  s.  w.  Bisweüea 
sucht  man  aud^  fressende  G^esohwttre  fortzuschaffen,  toipidea  Ge> 
webe  zu  reizen,  um  Granulationen  und  Vemarbung  zu  veraulasseiL 
Bei  Bifswunden  giftiger  Tiere  sucht  man  das  Gift  zu  Zerstörer 
und  die  Wunde  in  Kiterung  zu  versetzfii,  ebenso  wünscht  mau  hv- 
weilen  bei  Abscesseii,  Hubonen,  Haniorrhoidalknoten  durci 
Zerst(*)niiiLr  «Ifi"  Wandung  eine  Offnunq*  auf  iinMutisrem  A\  eLre  zu  er 
zeugen.  Seltener  sucht  man  durch  die  Zei*stoniiiij:  einer  gesundem 
Hautstelle  und  die  darauf  folgende  staiko  Entzündung  und  Giteruü^ 
ableitend  von  anderen,  erkrankten  Teilen  zu  wirken,  z.  B.  bei  chro 
nischeu  Gelenkentzündungen,  heftigen  Augeneulzuuduugei 
und  dergl. 

Die  übrij^en  Stoffe  dieser  Gruppe  bissen  sich  wegen  ihrer  g« 
ringeren  Aifinitllt  nicht  so  gut  als  Atzmittel  benntzen,  wie  das  fiji] 
oder  Natron,  aneh  als  Vesikanzien  wmdet  man  sie  gewlllmlieh  nidi 
an,  dagegen  bedient  man  sich  ihrer  öfter,  ähnlich  wie  der  yeidfliinte! 
Säuren,  des  Jods  n.  s.  w.,  um  einen  leichteren  Grad  von  Bnt 
zttndung  hervorzumfen.  So  gebraucht  man  die  Kalilauge  oder  ein 
Lösung  von  kohlensaurem  Kalium  zu  Injektionen  bei  Hydrocel« 
um  eine  adhäsive  Entzündung  hervorzubringen,  bei  Fisteln  und  alt« 
Geschwüren,  um  einen  lebhafteren  Granulationsprozels  zu  veru 
lassen,  oder  man  sucht  nur  eine  Hyperämie  der  Haut  zu  erzeuge« 
um  durch  das  so  hervorgebrachte  Gefühl  von  Brennen  das  lästig 
Jucken,  welches  einige  Hautkrankheiten,  z.  B.  Prurigo,  Seabiei 
Miliaria  u.  s.  w.  begleitet,  zu  verderkpü. 

Sehr  häutig  bedient  man  sich  der  stärker  wirkenden  Alkalif-i 
um  bei  Scabies  die  Milben  zu  töten  oder  zu  entfernen.  Am 
figsten  hat  man  zu  diesem  Zwecke  die  grüne  Seife,  weUlie  m^'u 
noch  viel  unzersetzlrs  kohlensaures  Kalium  enthält,  an?ewenue 
Nachdem  man  gewöhnliche  warme  Bäder  vorausgeschickt  hat,  u  ir 
die  ganze  Körperoberfiäche  mit  Ausnahme  des  Gesichtes,  det  Kupit 

*)  RioHABOBOK  (LoHf^.  1R78.  p.  6M)  empaehlt  mmerdlaffi  das  KaUm^odar  IfürinlAji 

Alt  kräftig«  Xt/niiiiri,  .In  .lir.s-r  VrrhiuduiiKen  In  BerSbrung  mit  WMter  iUk  in  im  «i 
•precb«nde  Oxydhydrut  und  Alkuliul  zcrxpultflu. 
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und  der  Genitalien,  mit  der  Seife  eingpriebpn  und  der  Kranke  bleibt 
dano,  meist  ohne  sich  zu  waschen  uod  die  Wäsche  jsu  wechseln,  im 
wannen  Zimmer  in  warme  Decken  eingehüllt  liegen.  Diese  Ein- 
Albungen  werden  täglich  oder  jeden  dritten  Tag  wiederholt,  wobei 
man  jpdorh  darauf  zu  sehen  hat.  dafs  die  HaniafFektion  keinen  zn 
bohen  Grad  erreiche.  Heileu  dann  nach  einigen  Eiiircihungon  dip 
Pusteln,  olme  dafe  neue  entstehen,  so  läfst  man  noch  Bäder  folgen 
und  I>eil>-  sowie  Bettwäsche  wechseln.  Oft  hat  niau  der  gräneu  Seife 
auch  Schw  efelblimieu,  Teer  u.  s  w  zni^esetzt,  wodurch  der  üble 
GfTuch  derselben  noch  vermehrt  wird.  Bis  jetzt  liegt  kein  wisseu- 
sichaftlicher  Grund  für  die  Anwendung:  derartiger  Gemische  vor,  da 
»  noch  au  genügenden  Beweisen  für  die  Meinung  fehlt,  dafs  so  die 
Eittfase  besser  geheilt  werden  könne,  als  durch  einfache  Kaliseife. 
Im  Wi  sehr  empfindlicher  Haut,  z.  B.  bei  Kindern,  die  Wirksamkeit 
der  grünen  Seife  etwas  zu  sehwftohen,  setzt  man  derselben  am  besten 
etwas  Fett  zu.  Statt  der  gewöhnlidien  grünen  Seife  bedient  man 
ach  auch  der  ans  reinem  Oliwenöl  mit  Kalilauge  bereiteten  weiJisen 
KttÜMife  (Kali-Crdme),  welche  weniger  übelrieehend  ist  und  oft  noch 
mit  ätherischen  Ölen  parfümiert  wird.  —  G^egenwärtig  wird  die  grüne 
Seife  bei  Kr&tze  nicnt  mehr  so  häufig  angewendet  wie  früher,  da 
man  sich  oft  anderer  Mittel,  %.  B.  des  Perubalsams  oder  des  Storaz 
bedient,  welche  noch  manche  Vorzüge  vor  der  <,'rünen  Seife  darbieten. 

Auch  wo  man  eine  Hyperämie  der  Haut  erregen  wollte,  um 
von  anderen  Teilen  abzuleiten,  hat  man  sich  der  Alkalien  bedient, 
jnioch  nicht  sowohl  in  Form  der  erwähnten  Einreibungen,  als  in  der 
ortli.-her  oder  allgemeiner  Bäder,  z.  B.  hei  Tetanus,  bei  Kf>nvul- 
s'i";)»'!).  Lähmungen,  bei  asiatischer  Cholera  u.  s.  w.  Ks  stehen 
nii-  je<loch  für  die*<eu  Zweck  nof*}i  /nhIrpioliM  andere  ]\ritt»'l  zu  Ge- 
^">t<-,  ohne  dafs  his  jetzt  Vorzüge  (ies  pinen  oder  des  auden'ii  nach- 
?ewie8en  w ordeu  wären.  Warme  Fulshä<h*r  mit  Zusatz  von  Kalilaut^e 
•><ler.  wa.«i  hilliger  ist,  von  Seifensiederlauge,  oder  auch  von  Pottasche 
oder  trewidiulicher  Holzasche  werden  öfters  bei  Amen«» 1 1  iiin  ,  ])ei 
Kuptkongestionen  uud  iu  anderen  Fällen,  wo  man  das  Blut  uach 
der  unteren  Köi-perhälfte  ableiten  will,  gemacht.  Von  den  früher 
tibHchen  Kali^Waschungen  bei  Sohweifsfriesel  ist  man  dagegen 
zurOek^kommen. 

^oeh  häufiger  bedient  man  sich  der  Alkalien  in  verdünnter 
I^ng  zur  Reinigung  der  Haut  und  hier  am  hfiufigsten  der  ge- 
«(ihnlichen  Hausseife.  Das  Natron  der  Seife  ist  nur  schwach  an 
Fettsftnre  gebunden  und  kann  sich  daher  leicht  mit  anderen 
iitoiEBn,  welche  sich  auf  der  Haut  hofinden,  vereinigen,  wobei  die- 
wtben  au%elÜ6t  werden.  Zugleich  wird  die  Haut  durch  die  Seife 
schlüpfriger,  auch  trocknet  die  Seifenlösung  auf  der  Haut  weniger 
l(?icht  als  gewöhnliches  Wasser  und  durchweicht  sowohl  die  Haut 
ai«  mich  die  darauf  befindlichen  Stoffe  hesser  als  jenes.  Die  p:ew«hn- 
iiche  Hausseife  enth&lt  jedoch  oft  ziemlich  viel  freies  kohleusauree 
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Natrium  und  andere  Beimischungen,  ^\<>(lxnTh  die  Haut,  bpsonden 
die  zartere  Gesichtshaut  der  Frauen,  stärker  nffi/iert  wird  als  durcl 
reiue  Seife,  so  dafs  infolge  davon  das  Gefühl  von  Brennen  um 
selbst  ein  papulöser  Ausschlag  eintritt.  Um  dies  zu  vermeiden,  ist  « 
in  soldien  iE^lien  nötig  eine  feinere,  besser  bereitete  Seife,  wie  dii 
venetianifiohe,  oder  eine  andere  Toilettenseife  zu  benutzen.  Die  w 
sohiedenen  Znsfttase,  welehe  zu  den  Toilettenseifen  gemaoht  werdet 
sollen  teils  dazu  dienen,  die  Farbe  oder  den  Gknieb  zn  verselidneni ' 
teils  auch  die  Haut  glatt  zu  maohen,  ohne  ihr  Glanz  zu  erteilm 
Die  weiise  Farbe  der  Haut  kann  natürlich  dnrch  die  Anwendnoi 
der  Seifen  nicht  erhöht  werden,  obgleich  man  dieselben  zu  dieseir 
Zwecke  häutig  angewendet  hnt  Gnnz  nhnlich  wie  Seife  veT•l^H^T 
auch  der  Borax  zn  der  äufseren  Haut  und  bildet  daher  einen  Haupt- 
bestandteil vieler  Cosiuetie4i,  ohne  dafs  bis  jetzt  ein  Vorzug  desselbei 
nachgewiesen  worden  wäre. 

Sehr  häufig  benutzt  man  die  Seife  bei  krankhaften  Verau 
demngen  der  Haut,  wo  sich  teils  fremde  Stoffe,  teils  Abscheidungs- 
nrodnkte,  z.  B.  Epidermissohuppen,  Schorfe  n.  s.  w.,  auf  dersellMir 
befinden,  wie  bei  Pityriasis,  Ichthyosis,  Psoriasis,  Tinea 
Gmsta  laotea  u.  s.  w.  Man  tiÄfft  dann  die  Seife  ziemlich  reichlicl 
und  in  konzentrierter  LOsung  auf  und  entfernt  sie  erst  nach  längere] 
Zeit,  damit  die  abzuwaschenden  Stoffe  gehörig  erweicht  und  gelöst 
werden  können.  Häufig  bedient  man  sich  hier  auch  der  Glyzerin* 
seife  oder  der  Kaliseife,  bisweilen  auch  verdtinnter  Atzkalilösungen 
Bei  dem  ^rofsen  Nut/eii.  welchen  Keinlichkeit  hei  sehr  vielen  Haut 
kranklieiteii  hat,  ist  auch  hier  die  Seife  eines  der  wichtigsten  äufserlicl 
anzuwendenden  Mittel.  Überhaupt  ist  die  diätetische  und  hy- 
gieinische  Bedeutuni>:  der  Seifen  dadurch  eine  so  hohe,  dafs  si< 
infolge  von  Reinigung,  Erweichung  und  Tjösnng  der  obersten  Epi 
dermisschichten  die  Funktionsfähigkeit  der  Haut  erheblich  zu  stei 
gern  im  stände  sind. 

Das  Kalkwasser  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  zu  diese 
Grappe  gehörigen  Stoffen  dadurch,  dafs  es  mit  manchen  Kdrperbe 
standteilen,  namentlich  aber  den  fetten  Säuren,  in  Wasser  unlöslicli« 
Verbindun<^eu  bildet.  Diese  schlagen  sich  auf  den  Stellen,  mit  wel 
chen  das  Kalkwasser  in  Berührung  kommt,  nieder  und  bilden  91 
eine  Decke  auf  denselben,  welche  die  Epidermis  einigermafsen  er 
setzen  kann.  Es  läfst  sich  noch  nicht  hestimmen.  oh  die  ,,adstrin 
gierende  Wirkung"  des  Kalkwa.ssei-s  durch  jene  Ei<>;enschnft  alleii 
bedingt  werde  oder  nicht.  AVir  beobachten,  dafs  auf  sezernierendo 
Eliichen,  /,.  B.  Geschwüren,  die  Sekreticni  p^ei-inper  wijd  und  solli^. 
ganz  aufhürt,  wenn  Fomentatiouen  mit  Kalksva.sser  genuicht  worUei: 
Daher  benutzt  man  das  Kalk w asser  oft  bei  Verbrennungen  (meis 
mit  Ol  oder  Iiidotter  vermischt,  als  Linimentum  calcis),  bei  Ezko 
riationen  der  Brustwarzen,  bei  nässenden  Hautaussehlägen 
bei  Erysipelas,  bei  Blennorrhöen  der  Scheide,  Harnröhre  u.  a.  w 
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b  oeaerer  Zeit  hat  man  übrigens  auch  eine  konzentrierte  Soda- 
iuf  Im  Verbrennungen  als  rasch  sehmerzstillendes  Mittel  em- 
Klen.')  Auf  Grnnd  welcher  EigenBohaften  den  Alkalien  diese 
ftAohg  zukommen  soll,  Iftlst  sieh  zonttohst  noeh  nicht  einsehen. 

Bei  chronischen  Augenontzündungen  mit  reichlicher  Se- 
brj  n.  beßondf'rs  bei  Bleuuorrhoeu  des  Thränensackes,  hat  man  das 
iLLivaaser  ebenfalls  angewendet,  um  die  Sekretion  zu  vermindern. 
^m,  knhlen«?iiures  Kalinm  und  Atzkali  wurdeu  in  stark  verdünnten 
Ima^eD  bisweilen  bei  Hornhauttrübungen  und  anderen  Exsu- 
i(>i  im  Aage  augewendet,  in  der  Hoffnung,  dals  dadurch  die  Re- 
ttr^jü  der  Exsudate  befördert  werden  möge.  Auch  kohlensaurer 
w  wurde,  jedoch  nur  seiner  mechanischen  Wirkung  wiegen,  bei 
H^.ihmtfleeken  bisweilen  anf  die  ConjnnotiTa  gebiaoiht. 

Dis  Seife  ist,  ebenso  wie  für  die  Haut,  auch  ein  vorzügliches 
^Bi^ugsmittel  ftr  die  Zähne,  weshalb  man  dieselbe  trots  ihres 
'•i^'^ehmen  G^eschmacks  zweckmäisig  zu  Zahnpulvern  zusetzt. 
^'•4^  der  kohlensaure  Kalk  dient  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern; 

4elit  er  der  allerdings  ebenfalb  weichen,  aber  zugleich  mehr 
'<L'{kÄntigen  Holzkohle  nach.  Das  Kalkwasser  kann  bei  chronischen 
■••-3orrhöen  der  Räch ^nb (ihle,  bei  Geschwüren  im  Munde 
i.Rjk^h^'n  beutif/t  werden,  um  die  Sekretion  zu  vermindern  und 
•  vHeiJuti^'  zu  befördern.  Bei  Aphthen  der  Kinder  wurde  sehr 
--i*' eine  Boraxlösung  zum  Auspinseln  des  Mundes  augewendet, 
wenifirer  unangenehm  scbmeokt,  als  viele  andere  alkalische 
NVh  A,  Vogel^  werden  durch  alkalisch  reagierende  Salze 
tr  Wiciienmgen  der  Soorpilae  yerhindert.  Auch  bei  der  Maul- 
^-tkf  bat  man  den  Borax  zum  Auspinseln  der  Mundhöhle  rerwendet. 

Sdtf  biufig  werden  alkalische  Substanzen  angewendet,  um 
'^"•ff-  oder  Diphtheritismembranen  aufzulösen.  Mau  bat  slcli 
nrv  biswcolen  des  kohlensauren  Kaliums   oder  Lithiums*) 
^'''-^i.  aber  ganz  besonders  bat  heutzutage  das  Kalkwasser  zu 
Zweck  Verbreitung  gefunden  und  wird  von  hervorragenden 
^'  SkTn  'Zirmssm,  Orrtrl .  fsfr'mrr  n.  a.)  empfohlen     Man  begreift 
,*->-tüch  r.icb»  vf'vh"..  warum  gerade  da.s  Knlkwasser  m  dieser  Hin- 
/  -      Wirksam  •^ein  soll,  da  sieb  die  Albuminate  der  alkaliseben 
durchaujs  nicht  durch  leichte  Lösliebkeit  auszeicbnen.  ^lach 
l5,^^be  von  Orritl  soll  »ich  eine  U,2  (um.  schwere  Membran  in 
binnen  30 — 40  Minuten  völlig  auflösen,  falb  nicht  eine 
I  -«üdlung  des  ELalkhydrats  in  kohlensauren  Kalk  stattfindet  £ine 
Beobachtung  wurde  von  Küchenmeister  gemacht.   Dals  die 
■  ^'^j'lung  in  Form  der  Inhalation  sanz  unzweckmafsig  ist,  unter- 
t«D€ni  Zweifel;  denn  einmal  gelang  auf  diese  Weise  nur  sehr 
Vir  Wirkung  und  sodann  wird  bei  der  feinen  Verteilung  des 
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Kalkwassers  alles  Kalkhydi  at  durch  die  Kohlensäure  der  Ezspintio 
luft  sofort  als  kohlensaurer  Kalk  niedergeschlageu,  der  selbstveistilidl 
ganz  unwirksam  ist.  Man  hat  daher  das  Kalkwasser  trinken  laa 
oder  es  diircli  Einpinspln,  Gurp^oln.  j:i  solbst  mit  Glvcerin  gemis 
alsSnllx»  zu  applizieren  versucht^),  oder  man  hat  nacli  dem  Verfah 
von  (xottstein^)  mittols  einer  xS'AVrrA'sohen  8pn(/o  mit  ^^ebogener  Kau 
etwa  2  (rrm.  A(}.  Calcis  in  den  Larj'nx  injiziert.  An  Stelle 
Kalkwassei-s  wurde  auch  die  Kalkmilch  empfohlen.  Die  Wirkst 
keit  des  Mittels  bei  der  IJehaiidlung  von  Kru])p  und  Diphtber 
wird  gegenwärtig  von  vielen  Seiten  her  auiserürdentlich  geruh 
Ebenso  hat  man  das  Kalkwasser  zur  Inhalation  bei  Bronchi 
fibrinosa  und  Lunge nphthise,  sowie  die  Anwendung  des  Kl 
und  Natrons  als  Prophylaktiouni  gegen  die  Phthise  zur  Resorpti 
von  Entzündu ugsresten  in  der  Lunge  empfohlen.^) 

Für  die  Einwirkung  der  schwächeren  Alkalien  auf  die  Schlei 
häute  kommt,  abgesehen  von  der  lokal-iiritierenden  Wirkung,  n 
eine  weitere  Eigenschaft  dieser  Substanzen  in  Frage.  Die  Alkal 
veriiudeni  nämlich  dasSekrot  der  Schleimdrüsen  in  eigeutüralic 
Weise  uth]  spielen  doslialb  in  der  Therapie  von  ka f a rrhn liscl 
Zuständen  der  verst  liiedeueu  Schlei mliHute.  namentlich  von  chro 
sehen  Katarrhen  eine  s^^hr  bedeutende  Rolle.  Sei  ps  nun,  i 
mau  die  alkalischen  Suhhiuiizen  direkt  auf  die  SchleiiuLaui  applizi 
sei  es,  dafs  ein  Teil  dei'selbeii  nach  der  Resorption  ins  Blut  du 
die  Schleimdrüsen  wieder  ausgeschieden  wird,  in  jedem  Falle  « 
der  Schleim  gelockert,  verliert  seine  Zähigkeit,  und  die  Schleimh 
wird  schlüpfriger  gemacht,  so  dafis  die  Entfernung  des  Sekrets  leicl 
und  müheloser  gelingt.  Aus  diesem  Grunde  werden  die  aLkalisc 
Mittel  auch  unter  die  ^Expektomutien**  gerechnet  und  bei  Katarr 
der  Respii^ationswege  sehr  vielfach  angewendet,  z.  B.  bei  chroniscl 
Katarrhen  des  Rachens,  der  Nasen-  und  Kehikopfschlei 
haut,  bei  Bronchialkatanhen,  Lun<!^enphthise.  besonders 
Beginn  derselben,  bei  katarrlialischer  Pnpinnoiiie  u.  s.  w. 
wirken  hier  insbesondere  in  den  Fällen  günstig,  wo  die  Schleiml 
empfindlich  und  der  Schleim  zähe  ist.  Das  kohleuMiure  Ksil 
steht  in  dem  Rufe  geiadezu  ein  Specificum  gegen  den  Keuchhus 
zu  sein,  doch  scheint  dasselbe  keine  spezifiache  Wirkung  zu  besit 
'  Die  Anwendung  geschieht  in  diesen  Fällen  entweder  innerlich  ■ 
auf  dem  Wege  der  Inhalation.  Sehr  häufig  werden  auch  die  natüi 
vorkommenden  alkalischen  Mineralwässer  (Ems,  Selters 
benutzt.  Wir  werden  bei  den  Chloriden  eine  ganz  ähnliche  Wirl 
auf  die  Sdileimhüute  kennen  lernen:  man  kombiniert  daher  . 
beide  Arten  von  Salzen  in  Form  der  alkalisch-muriatisc 


')  Vergl.  OONTÜRMANM,  Hfrlin.  kl,n.  Wochentchr.  18!>Ü.  Nr  4s. 
•)  OoTTSTBiM,  ebenda.  1867.  Nr  :\2. 

*)  KArrMBBE  (SMrffo.  Uin.  Wockensekr.  1882.  Nr.  3}  empAehlt  nmeNUni«  methodiaelM 
nlbvnsvii  tnlt  Bdlniilevielfe  gcgm  ehronlschQ  (BkroftüM«  oder  tobefknlSve)  Bxmd« 
«nd  Venebwftniiiff«a. 
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-"^«»r.  Im  j^nzeii  werden  (iie  Alkalien  besser  und  län^^re  Zeit 
ilurch  vertrai^en  als  die  Chloride,  obtj;leich  das  natürlich,  wie  wir 
ch  sehen  werden,  auch  seine  Grenzen  liat.  Audererseits  darf  auch 
it  verschwie^n  werden,  dal's  l)esoii(iers  bei  schwereren  Lungen- 
niukuügeii  (Phthisis  u.  s.  w.)  der  Gebrauch  der  alkulischen  Wässer 
ht  selten  eine  profuse  Schleimsekretion  hervorruft,  die  den  Kranken 
t  eischöpfeu  ksnin  und  die  duichaus  nicht  immer  als  ein  günstige, 
onterhsltendeB  Symptom  anzusehen  ist.  Der  Q^biaaeh  des  Wassen 
lEmB  n.  8.  w.  ist  deshalb  aueh  bei  eigentiiehen  BlennoirhOen  nicht 
aekmä&ig. 

Von  besooderem  Interesse  ist  das  Verhalten  der  Alkalien  im 
|f«D,  da  der  letztere  ja  unter  normalen  Verhältnissen  ein  sanns 

int  liefert.  Das  eingeführte  Alkali  mnls  je  nach  der  relativen 
n?e  den  sanren  Inhalt  ganz  oder  teilweise  neutralisieren;  dann 
t  kaun  von  einer  Einwirkung  des  Alkalis  auf  die  Magensohleim- 
n  die  Rede  sein.    Die  an  sdhwache  S&uren  gebundenen  Basen 

Gruppe  verbinden  sich  ganz  oder  teilweise  mit  der  Stture, 
ärend  die  vorher  mit  ihnen  verbundene  Sfture  entweder  frei  wird, 
•r  mit  einem  anderen  Anteile  der  Basis  ein  saures  Salz  bildet. 
i<>uantität  dor  im  gesunden  Maji^en  vorhaiulr  ihmi  fffien  Säure  ist 

liirchsi'hnittlioh  nur  gering,  so  dals  sie  oft  sogar  durch  den 
'st'tiiuckten  S])pichel  nentnilisi^rt  wird,  allein  da  fortwährend  saurer 
igftusaft  in  groiner  Menge  se/eniiert  wird,  so  ist  doch  die  taglich 
^hiedene  Menire  von  freier  Silure  nicht  ganz  unerheblich.  Da 
r  jedoch  Jnicht  wisseo  kthiuen,  wie  viel  freie  Saure  in  jedem  Augen- 
cke  im  Magen  vorhanden  ist,  so  lüi'st  sich  auch  nicht  bestimmen, 
i  viel  Alkali  zui  Sättigung  derselben  erfordert  wird. 

Die  Anwendung  der  Alkalien  bei  Vergiftungen  mit  Säuren 
^  wir  bereits  in  voriger  Gruppe  behandelt:  am  meisten  eignet 
h  kiorfilr  die  g^ebrannte  Magnesia,  femer  verdflnnte  Kalkmilch, 
ntnell  auch  Seifenlösung.  Man  läist  diese  Mittel  dann  so  lange 
bwa,  bis  das  Eirbroehene  nicht  mehr  saner  reagiert 

In  pathologisdien  Fftllen  werden  hftnfig  dnreh  anomale  G^ftmngs- 
nme  im  Magen  gröisere  Mengen  von  freien  Sfturen,  besonders 
^^ore,  Bnttersllnre,  Essigsänre  n.  s.  w.  gebildet,  vrodurok  Uistige 
Tnptome (Sodbrennen  etc.)  hervorgerufen  werden  können.  Aach 

werden  wir  anm  Zweck  der  Neutralisation  solche  Stoffe  anan- 
nden  haben,  von  denen  ein  Überschals  nicht  schftdlich  wird. 
^  besten  eignet  sich  auch  hier  die  Magnesia  (wegen  ihrer  voluminösen 
^haffenheit  zw^eckmäfsig  in  Form  der  komprimierten  Tabletten), 
Her  die  kohlensaui-e  Magnesia,  der  kohlensaure  Kalk  etc.,  da  diese 
offe  im  Magen  nur  soweit  gelöst  werden,  als  freie  Säure  vorhanden 
.  ^iihrend  der  übrige  Teil  wirkungslos  bleibt.  In  Fullen  von 
*"-inkung  der  Magenschleimhaut  wf-ulcn  namentlich  die  kohlen- 
Qr«D  Alkalien  (Trochisci  natri  bicarbi mici  etc.)  in  sehr  aus- 
^liiitem  Mai&e  angewendet,  wobei  jedentaiis  auch  die  Wirkungen 
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der  freien  Kohlensäure  mit  in  Betracht  kommen.   AxuAk  hier  In  j 
nach  geschehener  Neutralisation  das  Alkali  den  Sdileim  rerflüssif 
und  seine  Lösung  erleichtern,  und  da  bei  Magenkatarrhen  nicht  seit 
der  afthe  Schleim  die  ganze  Magenschleimhaut  bedeckt  und  m  c 
Absonderung  normalen  Sekrets  und  damit  auch  die  normale  Mag« . 
Verdauung  vorfiinrlei-t,  so  kann  hier  unter  FnLstilnden  eine  Jlnfsei^ 
günstige   Wirkung    von    seit^'n    dpr   kohlpTisunron    Alkalien  i-rdt 
werden.    So  finden    die   kohlHiisauren    Alkalien    bei  akuttii  u: 
chronischen  Magenkatarrhen,  hei  U Icus  veutriculi.  tcmer/.u 
Ausspülen  des  Magens  vermittelst  der  MageD])umpe  u.  s.  w.  ei 


diesen  FttUen  sowohl  mit  Chloriden  als  auch  mit  Verbindung 
aus  der  Glauhersalzgruppe  entweder  in  künstlichen  Q^meng 
oder  in  Form  der  natürlichen  alkalisoh-muriatischen  resp.  alkalisD 

salinischen  Wässer. 

Allerdings  kann  nicht  geleugnet  werden,  dals  in  manchen  Fäll« 
die  Alkalien  nicht  gut  Yertragen  weiden,  ja  sogar  zur  Vc 

schlimmerung  der  Symptome  Veranlassung  geben  können.  Geh« 
nämlich  abnorme  Zersetzungsprozesse  im  Mappen  vor  sieh,  ho  könn- 
dieselben  unter  Umständen  durch  die  Xeiitralisieruug  des  Mage 
inhalts  begünstigt  werden,  und  wird  anlserdeni  von  der  katnrrhalis* 
aftizierteu  Schleimhaut  noch  ein  alkalisches  Transsudat  in  die  Mutre 
höhle  ergossen,  so  kann  die  Magenverdauung  stillstehen,  wäliiei 


stellen.  Es  tritt  dann  Gasentleerung,  Erbrechen  übelriechender  Mass« 
ein,  man  findet  Saroinen  u.  s.  w.,  welche  die  Zersetzung  noch  b 
günstigen.  lu  solchen  Füllen  wirken  demnach  die  Alkalien  nacl 
teilig,  während  sich  hier  oft,  wie  in  Toriger  Gruppe  bespreche 
kleine  Mengen  Terdünnter  Salzsftnre  als  heilsam  erweisen.  Die  Ben 
teilung  dieser  Verhältnisse  im  voraus  kann  eine  sehr  schwierige  sei 
wird  aber  in  vielen  Fällen  durch  eine  eingehende  Untersuchung  d 
entleerten  Mageninhaltes  erleichtert  werden. 

Natürlich  kann  man  flie  Alkalien  nicht  beliebig  lange  Z< 
hindurch  in  gröfseren  Meiii^en  (rebrauchen  lassen  Meil  sonst  ei 
Beeinträchtigung  der  Verdauung  und  eine  Affektion  der  Mage 
Schleimhaut  die  Folge  wäre,  worunter  auch  die  übrigen  Körpc 
funktiüueu  schlielklich  erheblich  leiden  würden.  Durch  die  gestöi 
Verdauung  mttssen  die  Blutbildung  und  EmShrung  modifiziert  werde 
das  Blut  wird  relativ  ärmer  an  festen  Bestandteilen,  und  es  ste 
sich  endlich  ein  Znstand  ein,  welcher  vielleicht  einige  Ähnlielü» 
mit  dem  Skorbut  besitzt.*)  Man  hat  diesen  Znstand  bisiK-eilen  sog 
zu  therapeutischen  Zwecken,  bei  Fettsucht  und  zum  Zweck  d 
Resorption  pathologischer  Ablagerungen,  von  Geschwülste 
skrofulösen  uad  syphilitischen  Produkten  u.  s.  w.  herbeiz 


*)  Verirl.  O.  LOMIEOWIKT,  BtrUn.  M«.  WtOmtekr.  1878.  Nr.  40. 
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uiireu  gesucht,  ^fpist  }»etiieiite  man  sich  freilich  dazu  dpr  nlknlischen 
dineralwässer,  bei  deren  Wirkung  nocli  mancherlei  andere  Faktoren 
D  Frage  koimneu.  Auch  in  manchen  Fallen  von  V ergi f tun i:^  n 
nit  jrewissen  Substanzen  können  die  Glieder  dieser  Gruppe  nützlich 
werden.  Die  Oxyde  der  meisten  schweren  Metalle,  deren  Salze 
ih  schon  in  gelingen  Mengen  sehr  nachteilige  Wirkungen  äulsern, 
iod  in  wässerigen  und  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  uuiüälich. 
bt  ein  solches  Salz,  z.  B.  QaeokBÜberohlorid,  in  den  Magen  gelangt 
md  in  demselben  nooh  keine  weiteren  Verbindungen  eingegangen, 
»  können  wir  danelbe  daroh  das  sehleoiufle  Einndmen  alkalischer 
Stoffe  80  sersetsen,  dals  das  Oxyd  frei  wird.  So  können  aneh  s.  B. 
M  Vergiftungen  mit  Kupfer^  und  Zinkpräparaten  die  Alkalien, 
»wie  deren  Karbonate  und  Phosphate  angewendet  werden.  Aneh 
h»  Alkaloide  sind  meist  schwerer  löslich  und  daher  weniger  wirk* 
sim  als  ihre  Salze.  Ist  daher  ein  Alkaloidsabs,  z.  B.  salpetersaures 
ikiTchnin,  in  den  Magen  gelangt,  so  halten  wir  dadurch,  dais  wir 
»  schnell  als  möglich  Alkalien  in  den  Magen  bringen,  um  dasselbe 
zersetzen,  seine  Wirkung  auf  und  gewinnen  so  Zeit  die  geeigneten 
Maßregeln  zur  vollständigen  Entfernung  des  Giftes  zu  treffen.  Am 
lösten  eignet  sich  für  Hiese  Zweckfrlie  roiiip  Magnesia.  Bei  Atropin- 
'"«raifhingen  wurde  auch  der  Licjuor  Kali  caustici  mit  Milch  gemischt 
triü]ifohlen  [Thompson).  Die  scliwsich  irei^'Iiiht»*  .Magnesia  eign<;t 
^fh  auch  besoTul.  rs  gut  zur  Anweiitlung  bei  A  rs (  u  v er<ri f t u ngon. 
Kiiiiimt  eine  Losung  von  arseniger  Säure,  oder  von  Arsenüaure  mit 
nberschüsisiger  Magnat»  in  Berührung,  so  bildet  sich  eine  in  neu- 
tralen oder  schwach  alkalisehen  Fltia«'igkeit<'n  vollkommen  unlösliche 
Verbindung  der  Magnesia  mit  der  arsenigea  Siiure  oder  Arsensiiuie. 
Obgleich  die  Magnesia  dem  bei  Arsenvergiftunffen  gewöhnlich  an- 
^v^eten  frisch  gefällten  Eisenoxydhvdrat  an  Braudhbai^eit  nicht 
Mehflteht^),  so  hat  man  doch  wegen  der  mit  diesem  Mittel  bereite 
in  grSlMrer  Anzahl  erlangten  gttnstigen  Resultate  ihr  nicht  den  Vor^ 
in^  gegeben,  dagegen  scheint  sie  sich  bei  Veigiftungen  mit  den 
8«Uen  der  Arsensfluren  besser  zu  eignen. 

Gelangen  gröfsere  Mengen  der  zu  dieser  Gh*uppe  gehörigen 
^offe  in  den  Hilgen,  so  mufs  dies  je  nach  der  Menge  und  Affinität 
derselben  sehr  Terechiedene  Folgen  haben.  Die  in  Wasser  unlöelichen 
Stoffe  können  in  gfoleen  Mengen  in  den  Magen  kommen,  ohne  auf- 
^llende  Erscheinungen  her\'orzubringen;  das  kristallisierte  einfach- 
and  doppelt-kohlensaure  Natrium,  das  doppelt-kohlensaure  Kalium, 
ier  Borax,  die  Seife,  das  essigsaure  Kalium  und  Natrium  verursachen, 
mgrülBeren  Mengen  genommen,  bisweilen  Dinrr}i<ie  und  uuter  manchen 
Imständen  auch  Kri)rechen.  Dagegen  können  der  reine  Kalk,  das 
k<^hlensaure  Kalium,  sowie  ans  reine  Knli  und  Natron,  am 
iutib,ten  die  letzteren  beiden,  schon  in  viel  kieuiereu  Mengen  die 


V«fl.  «CHaorr,  MUckr.  ä.  Omilt$ek.  d,  Äntt  m  Wim.  P-  Vlb. 
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nachteiligsten  Folgen  henromifeD.   Soweit  dieselben  nicht  doroh  d« 
Mageninhalt  gesättigt  werden,  verbinden  sie  sich  mit  den  Bestand* - 
teilen  der  Magenwände  selbst,  welche  dadurch  in  ihrer  Form  and 
ZiiflainniensetzuDg  yerttndert  werden.    Infolge  dayon  tritt,  je  nach^ 
dem  GJrade  der  hervorgebrachten  Veränderungen ,  eine  mehr  oder ' 
weniger  heftige  Grastroenteritis  ein,  bei  welcher  Perforation  des  Magens  . 
öfter  \  orzukommen  scheint  als  in  anderen  Fällen,  teils  dadurch,  dalii  - 
eiüf*  Iii'  rlininkte  Stelle  der  Magpnwand,   welclie  s^erade  der  Ein- 
wirkung einer  o:rörseren  Menge  des  Alkalis  vorzuj^sw  eise  sHis^-esetzt  ■ 
ist,  förmlich  aufgelöst  wird,  teils  dadurch,  dalk  sich  ein  l»randige9  , 

Serforiereudes  Geschwür  bildet.  Man  tiudet  dann  auch  bei  der  Sektion, 
en  Magen,  sowie  den  Mund  und  die  Speiseröhre  stark  entzündet 
und  selbst  erweicht,  oder  wenn  schon  einige  Zeit  verfloSvSen  war,  mit . 
Narben  und  GhschwOien  bedeckt.  Bei  den  allerdings  sehr  selten 
vorkommenden  Vergiftungen  durch  AlkaUen  würde  man  dieselben 
durch  yerdttnuie  Säuren  so  schnell  ab  möglich  zu  neutralisieren 
suchen,  z.  B.  durch  gewöhnlichen  Essig,  verdünnte  Schwefelsäure, 
Fruchtsäfte  u.  s.  w.  Gröisere  Meu;^en  von  Ol  würden,  obgleich  sie 
das  Alkali  nicbt  binden  können,  dadurch  nützlich  werden,  daÜB  sie 
das  eintretende  Erbrechen  erleichtem. 

Bei  Erkrankungen  des  Darmes  macbt  Tnan  von  den  alkaliscliep 
Mitteln  selten  Anwendung,  höchstens  bei  Enteritis,  wo  man  sie 
übrigens  meist  kombiniert  mit  den  salinischeii  Laxanzifn  anwenden 
liilst.  Dagegen  dürften  vielleicht  Klystiere  von  Kaikvvasser  sich 
bei  katarrhalischen  Diarrhöen,  sowie  bei  chronischen  Ruhren  als 
nützlich  erweisen.  Seife  wird  nicht  selteu  zu  einfachen  Klystieren 
gesetzt,  um  die  harten  Fitoes  schlüpfrig  zu  machen  und  die  Stahl- 
ausleerung zu  befördern.  Sehr  zweckmäfsig  und  bequem  ist  auch 
die  Anwendung  der  SeifeU'Suppositorien,  die  man  in  Form 
eines  konisch  geschnittenen  Stückes  durch  den  Anus  einführt,  um 
Stuhlentleemng  heryorzumfen. 

Dagegen  wendet  man  die  Alkalien  häufig  bei  Krankheiten  der 
Gallenwege  an,  z.  B.  bei  Katarrh  oder  Verschlufs  der  Gallen- 
wege, bei  .Icterus  und  gegen  CTallensteine  [Prout).  Abgesehen  von 
der  antikatarrhalischen  Wirkung  der  Alkalien  und  der  Wriinderung 
des  Schleimes  duich  dieselben  glaubte  man  vielfacli  amli,  dafs  sie 
die  Gallensekretion  und  dadurch  auch  di  ii  Sckreiionsdiuck  steigerten. 
Wahrschein  Hell  ^u^d  wohl  ein  Teil  der  resorbierten  Alkalien  durch 
die  Galle  wieder  ausgeschieden,  allein  Nfissv^)  beobachtete  bei 
Hunden,  dais  bei  Anwendung  yon  kohlensaurem  Natrium  die 
GraUensekretion  ziemlich  betrftohtlich  herabgesetzt  wurde,  und  nach 
Versuchen  von  Butherfcrd  und  VignoiiP)  wirken  zwar^e  schwefeU 


')  KaSSR,  Arckip  d.   Vereini  f.  gniuintck.  Arbfiten  t.  Förder.  d.  wittmach.  Htitkundf.  B4.  VI. 

p.  WH.  Wy\. 

«>  KrTHKKruKD  U    VlUKAI.,  Hrit,  mntic.  J<mrnat.  IH77.  —  l'riu-hHon.  No\  ,  Itft. 
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sauren  und  pbosphorsaureu,  niclit  aber  die  kohlensauren  and  doppel« 
kohlensaiiren  Alkalien  veniiehrend  auf  die  Galleiisekretion  ein. 

In  allen  den  letztgeiiauten  Fällen,  sowie  bei  Leberoi rrh p 
a.  s.  w.  hat  man  ^{aii  dfr  Alkalien  auch  die  (4nlle  (gereinigte 
iJehwng'alle),  sowie  die  ga  1 1  <mi  s;i  u  ren   A  I  kulieu^j  ndw  •.nuAi  das 

l saure  Natrium')  anzuwenden  versucht.  AVeun  am-h  diö 
imtbarbtun«':  genniclit  worden  ist,  dais  bei  direkter  Einbringung  von 
<.Taiie  in  den  Darm  (durch  eine  Duodenalfistel)  die  Galleusekretion 
steigt'),  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dals  die  Verhältnisse 
etwas  anders  liegen,  weuu  die  Galle  in  den  klagen  eingeführt  wird. 
E]«  kann  sogar  die  Magenverdauun^  durch  die  Galle  beeintrilchtigt 
werden^),  obgleidi  diese  Gefahr  naw  den  Beobaditiii^eii  von  Hoppe- 
StylfT^)  keine  so  Krolse  ist  In  etwas  gröiseren  Dosen  wirkt  die 
Galle  sckwaoh  abrahiend,  weshalb  man  sie  aneh  in  IWen  von 
habitueller  Stohlverstopfung  bei  Hypoehondrie»  Hysterie  n.  s.  w. 
angewendet  hat.  Ungleich  stfirker  abführend  wiriien  die  freien  Gallen- 
jtftiireD.^)  Über  die  Schicksale  der  ins  Blut  resorbierten  Galle  sind 
unsere  Kenntnisse  noch  ziemlich  mangelhaft.  Nach  S-hiff'  wird  ein 
Teil  wieder  doieh  die  Leber  ausgeschieden,  ein  anderer  Teil  vielleioht 
im  Blute  cenetst  nnd  ein  jedeiäalls  äuiserst  geringer  Teil  im  Harn 
ausgeschieden.  Bei  Injektion  von  Gallensäuren  oder  deren  Salzen 
ins  Blut  wird  ein  Teil  der  Blutk(»rpercben  zerstilrt,  so  dals  Blut- 
f;irb?it<»ff.  '^oM'ip  viellelclit  auch  durch  l'mwandlunir  dnitnis  gebildeter 
I  T;dleiihirbstott  im  Harn  auftreten  können.  Aulsci^bMu  wirkeu  die 
i-THÜensäuren  noch  auf  dns  Herz  ein,  indem  sie  durch  Liihniung  der 
autonuitischen  Zentren  äeihst  einen  ätiilstand  des  Herzens  verau- 
Uäsen  kuuuen.') 

Während  ihres  Verweilens  in  den  Därmen  erleiden  die 
Stotle  dieser  Gruppe  zum  Teil  Verit ü dem ngen  ihrer  Zusaninien- 
seizung.  Die  ätzeuden  Alkalien  könueu  nicht  ohne  2s achteil  in 
SO  grofsen  Mengen  genommen  werden,  dais  ein  Teil  derselben  im 
luiFeränderten  Znstande  bis  in  denDttnndarm  gelangt  Die  kohlen-^ 
■raren  Alkalien  werden  durch  Aufnahme  der  in  den  Dttrmen  be- 
findlichen Kohlensaure  in  doppelt-kohlensaure  Salae  umge- 
wandelt. Efbenso  weiden  essigsaures  Kalium  und  Natrium,  sowie 
überhaupt  die  meisten  Alkalisalze  der  organischen  Stturen  zum  Teil 
v-hon  im  Darme  in  doppelt-kohlensaure  Salze  verwandelt.  Der  Girund 
L^^er  Tm Wandlung  ist  noch  nicht  genau  bekannt.  Derselbe  ist  zum 
T«il  in  Gahrungsprozessen  zu  suchen,  zum  Teil  aber  auch  in  einer 


'  V.  rsrl.  Schiff,  o  i-..  vm.  iht  j.  Nr.  i'.. 

•   Vt  r^rl-  Dt'BHItY,  Amrric.  Jaum.  of  mnüc.  ucirnc.  1876.  ApHI. 

Vr-rRl   S(  HIFF,  Ard^  f.  d.  yr».  Ph'itiol.  Bd.  III.  p.  ft98.  1870. 
*i  V0V^.  a.  mnuuVT,  ftb«a4aa.  Bd.  i.  p.  SOS.  u.  Bd.  II.  p.  m.  —  O.  UAMMAJUTiUf, 
^^ndaM^  Bd.  m.  p.  SS.  —  F«ni(*r;  Cl.  Bkkhabi»,  Bitftacic,  Molkscbott  n.  «. 

*}  HOPPK-SCYLKR,  Fftyitotr  ;    f'h^-mif.  B^'rlln.  IHKV  p.  2'.V.\ 
*i  Verifl.  BtÄSATZIK,   Wifu^^i  lilfdii.  Jiihrhürhrr.  IStl;).  p.  H2. 

'  VtTKl.  RÖMKUi,  1^'<T  den  h.iuHH'i  -irr  O.ille  ttc.  Dis».  L«>ipxiK  l^t'.:!  Schack,  Dir  Uullf 
ttitnr  Khtmiricmmg        DiM.  Uleften.  Ui68.  ~  STiUliKIt,  Arcki9  /.  Amat.  m.  fhyitQiog.  16H.  ]f.  4ii2. 
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Maasenwirkung  der  im  Dannkaiiale  befiadlioken  Kohlensäure,  infolge 
deren  die  frei  gewordenen  organiaehen  Sanren  in  das  Blut  ttbemhen, 
wfllirend  die  Basen  als  doppelt-kohlensaure  Salze  gro&enteils  im  Darme .  - 
zurückbleiben.    Audi  die  Magnesia  und  das  kohlensaure  Mo^esium 
verbinden  sich  mit  der  Kohlensäure  des  Darmgases  zu  doppelt-kohlen- 
saurem Magnesium,  welches  sich  in  dem  Darmiubalte  auilitot.    Aua  - 
diesem  Griindp  würdp  aneh  die  Magnesia  das  beste  Mittel  sein,  wenn  ' 
es  darauf  ankäme,   im  Üannkannle  l»pfi!idHclie  KohlfMisiiure  zu  ab- 
sorbieren, indem  1  Grm.  Mnirnesia  2.ir,i  (irm.  od^r  ]()\\\  KuljikzfMitimeter  - 
Kohlensäure  braucht,  um  sich  in  doppeltkoiiiensaure^  Maguesiuiu  zu 
verwandeln.^)    Bisher  wurde  das  Kalkwasser  in  jener  Absicht  an- 
gewandt, doch  konnte  mau  dadurch  seinen  Zweck  kuum  erreichen, 
indem  der  Kalk  au  seiner  Lösung  700  Teile  Wasser  braucht  und  ^ 
daher  in  dieser  Form  nur  in  sehr  geringen  Mengen  dem  Dazmkanale ' 
zugeführt  werden  kann.    Wenn  nun  auch  die  schwach  ^brannte*. 
Magnesia  viel  Kohleiuäure  zu  binden  vermagt  so  bildet  diese  doch 
nur  einen  Teil  der  Intestinalgase.    Dazu  kommt,  dals  bei  Qasan-  : 
Sammlungen  iu  den  Därmen  gewöhnlich  die  peristaltische  Bewegung 
stockt  und  das  angewandte  Mittel  daher  nur  unvollständig  naeh  dem 
Sitze  der  Gasanwimralung  lierab^^eführt  wird.    Au.s  diesem  0-runde 
sieht  man   nach   der  Anwendung  der  MnLrnesia  nicht  immer  dou 
gewünschten  Erfolg  eintreten.        Nach  der  Kinführung  der  mei.steii 
organischen  CahMumaalze  hudet  sich  der  größte  Teil  des  Calciums 
als  einfach- kohleu.saures  Calcium  in  den  Fäces  wieder.  Dagegen 
bleiben  die  Verbindungen  des  Calciums  und  Magnesiums  mit  den 
nicht  flüchtigen  Fettsäuren,  den  meisten  Harzsäuren  u.  s.  w.  unzer- 
setzt  im  Darminhalte  zurflck. 

Die  Leichtigkeit  des  Übergang  der  im  Darme  befindlichen 
alkalischen  Sahse  in  das  Blut  ist  bei  den  verschiedenen  Substanzen 
eine  etwas  verschiedene.  Die  doppelt-kohlensauren  Alkalien  geben 
verhältnismäisig  langsam  und  iu  beschränkter  Menge  in  das  Blut 
Aber;  alle  diese  Salze  können  daher  in  grOlseren  Dosen  abführend 
wirken,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie  das  Glaubersalz.  Da  der 
langsamen  Aufnahme  ins  Blut  die  Wiederaus^^oheidung  parallel  j^ebt, 
so  können  sieh  die.se  Salze  im  Blute  nie  in  girifseren  Meii|.^>^n  an- 
häut(  Ti.  Dies  ist  der  Orund,  weshalb  bei  Einführung  von  kuhien- 
saureiu  Kalium  oder  pllaiizeusaurea  Kaiisalzeu  in  den  Darm  die  den 
Kalium verbiudungen  in  etwas  gröfserenMeugeu  eigentümliche  Wirkung 
auf  das  Herz  nicht  hervortritt. 

Anders  ab  die  Alkalien  verhalten  sieh  die  Salze  des  Calciums 
und  Magnesiums  in  betreff  ihres  Überganges  in  das  Blut  Die  in  den 
Mageu  gebrachte  Magnesia  wird  hier  zum  Teil  als  Chlormagneaium  etc. 
gelöst,  aus  dieser  Lösung  im  Dann  wieder  kohlensaure  Magnesia  aus- 
gefiült  und  letztere  durch  die  vorhandene  Kohlenafture  als  doppelt- 


*)  Verf I.  BUCHBini,  ÄreM*  /.  pkfäOof.  BeOkmit,  U67.  p. 
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kohlenfsanree  Salz  gelöst.  Granz  ebenso  verhalten  sich  die  Kalk- 
verbindungen.  In  betreff  der  Resorption  diaser  Jjösungen  in  diis 
Blüt  zeigt  sich  nun  ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  den  ver- 
düfldeoen  Tierklwsen.  Bei  fleisehf ressenden  Tieron,  z.  B.  Hunden, 
«cideo  selbst  bei  Gregenwort  groiMr  Mengen  lOsliofaer  Calciumwbie 
im  Dumkuiale  doch  nur  eehr  geringe  Mengen  davon  in  das  Blut 
tegoAdirt,  00  dais  der  gröJbte  Teil  im  Darmkanale  Knrttokbleibt.  Der 
Htm  der  pflanzenfressenden  Tiere  enthält  dagegen  schon  unter 

gewöhnlichen  Yerhältniasen  ziemlich  beträchtliche  Mengen  von 
•  iJciumsalzen ,  welche  durch  calciumreiches  Futter  noch  erheblich 
yert'^ijf^rt  werden  können.')  Ebenso  wie  die  Cal<"*nniisnl/e  verhalten 
"ich auch  die  Mag-nesiumsaize.  Dei  ui enschlich*'  1  );irinkaual  schliefst 
«;ch  in  hezug  auf  dieselben  dem  der  tieischfresseiiden  Tiere  an,  wenn 
T  auch  etwas  i:rt)fsere  Mengen  davon  zu  resorbieren  veniiag.  Durch 
iis  Euiiiehnien  von  Calcium-  oder  MagnesiuHlsal/A^ll  läfst  sich  der 
Calcrnm-  oder  Magnesiumgehalt  des  Harns  nur  sehr  wenig  erhöhen,*) 
-  Eb  liegt  nahe  dann  zu  denken»  daa  ungleiche  Verhalten  der 
Cilaom*  und  Hagneaiumsalze  bei  Fleischfreaaeirn  und  Pflanaenfireasem 
nrie  durch  die  yeiachiedene  Länge  dea  Darmkanala  bedingt,  doch 
nrmg  der  kurze  Darmkanal  einer  Henne  in  gleicher  Zeit  ungleich 
3>ehr  Calcium  in  das  Blut  überzuftthren  als  der  eines  Menschen. 
Ftr  die  Annahme,  ea  gehe  zwar  eine  grölsere  Menge  von  Calcium** 

Magnesiumsalzen  in  das  Blut  über,  dieselbe  werde  aber  nicht 
CQreh  die  Nieren,  sondern  durch  den  Darm  wieder  aus'j^eschleden, 
>Men  un*j  ^imdi  alle  Beweise  Vielmehr  sprechen  die  vorliegiMuleu 
l  Dtei^nchungeu"^)  dafür,  dal's  die  Calcium-  und  Magnesiumsnlze  in 
Itt^lbeu  ^nantitiit  in  den  Harn  übergehen,  in  weicher  sie  voui  Dann- 
ikinale  aus  in  das  Blut  aufgenommen  werden.  —  Direkt  in  das  Blut 

riTt  rufen  sowohl  Calcium-  als  auch  Magnesium  Verbindungen 
in  kleiner  Menge  giftige  Wirkungen  herror.^J 
Man  hat  am  Eiankeubette  häufig  auf  die  genüge  BeeointionB- 
^tUgkeit  der  Calcium-  und  Magneeiumaalze  im  menachlii^en  Dann« 
<^&ale  keine  ROckaieht  genommen  und  geglaubt,  durch  das  reichliche 
^Ennehinen  von  Caloiumaalzen  den  Übergang  derselben  in  das  Blut 
ßelieton  ateigem  zu  können.  So  wurden  z.  B.  das  unter- 
;'liosphorigsaure  Calcium  (Churchill),  das  Kalkwasser  u.  s.  w. 
■^pfohlen,  um  durch  einon  vermehrten  Kalkgelialt  des  Blutes  die 
^♦'rkalknng  der  Lungentuberkeln  zu  befordern.  R))enso  empfahl 
^kt']  das   phosphorsaure  Calcium   bei  Skrofeln  u.  s.  w., 

^  B  KÖBSRK.  IMtrSat  mir  Ktmmlmia  4r»  Ührtfmitn  im-  KoKk-  «.  JfiyHfawm  i«  4M 

Um.  Uot^.  IMtl. 

,  *  T«r«L  C-  Waokkk,  Fjtfnimm^  *xrr*Hfm*  mintrity  *t  ntagneniaf.  Dfu.  Dorp»t.  IJW».  — 
*H«rnt,  J'mrn,  f.  pndct.  (Viwir.  H.l    I.XVII    p  r.'. 

_  '  ^'♦iri   KüRRICRl.  I-  P        I*|{^TA(»K.  Hrx'hrrrh.  <Tf><titu.  fi  rlinitj.  tur  fuHti.  ftrtfittra!.  äf  cAttujf. 

*  yttKi.  MlctLM  liS,  Vtrjft^ieh.  L  nteriiu  h.  uk.  d.  pkttiiolog.  Wirkumg  dir  Sollt  der  Mkal.  u.  alkal. 
Diu.  Uorpmt.  IS7-* 

Jbr    Wm^pmmfi   den  pk»^ikor$.  KaOtt   i»  fk^tMog,   «mI   Umraptm*.  Btäekmmf, 
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um  dadurch  die  ZeHenbildung  zu  iinterBtatzeii.  Endlieh  hat  man 
die  Kaikpräparate  voiziigsweiBe  bei  Krankheiten  anzuwenden  ver- 
snoht,  bei  welchen  der  Organiamns  einen  erheblichen  Verlast  an 
Knoehensalzen  erleidet«  oder  da,  wo  die  Kon8olidienin<^  der  Knochen 
sich erheblichTer/ögert,  namentlichbei  Osteomalacie  and  Rhachitis. 
Wenn  nun  auch  der  beabsichtigte  Erfolg  in  diesen  Fällen  wohl 
schwerlich  errptcht  werden  dürfte,  so  können  die  Kalkverljindungen 
sich  doch  schon  dudurcli  nls  !iützH(*}i  erwoiseii ,  dal's  sie  zur  H*^- 
seitigun^  von  Verduuungsstorun»(eii.  die  bei  Khachitis  besonders  häuiijg^ 
vorhanden  sind.  Vemnlaasuug  p^eben. 

Fortwaluend  tauchen  im  Handel  neue  Prft parate  auf,  denen 
nachgerülimt  wird,  dals  sie  den  Kalk  in  besonders  leicht  resorbier- 
barer Form  enthielt«!.  Die  Frage  nach  der  Besorption  der  ver- 
schiedenen Kalkv^bindungen  beim  Menschen  ist  in  neuester  Zeit 
namentlich  von  einigen  nanzOsischen  Autoren  untersucht  worden. 
Päqudin  und  JoUy^)  sowie  Leslage^  geben  an,  dafs  die  Anwendung 
des  gew(')hDlichen  Kalkpbosphats  ganz  illusorisch  sei,  da  so  ^t  wie 
nichts  davon  resorbiert  werde,  während  grölsere  Mengen  die  Ver- 
dauung beeinträchtigen.  Dagegen  empfehlen  Bam/v^),  Mercadier, 
Jlegimrd*)  u.a.  das  sogenannte  Chlorliydrophosphat  (ein  (remengfe 
aus  dem  Phosphat  und  Chlorcalclum), />M.var^  und  das  Lact o- 


Allerdings  gibt  LeMa<ff  an ,  daLs  von  diesen  Präparaten  zwar  ein 
grülkerer  Teil  resoibiert,  aber  auch  fast  ulies  bald  im  Harn  wieder 
ausgeschieden  werde. 

Hmemmn  gibt  fOr  die  ÜLerapeutisohe  Anwendung  demChlor- 
caloium  Tor  den  ttbrigen  Verbindungen  den  Vorzug:  nach  den  Unter- 
suchungen von  Ferl^)  wird  ein  Teil  dieses  Salzes  sicher  resorbiert 
und  im  Uam  ausgeschieden,  während  ein  anderer  Teil  im  Körper 
zurückzubleiben  scheint.  Zugleich  wurde  eine  rermehi-te  Ausscheidung 
von  Chlorammonium  im  Harn  beobachtetf  was  darauf  schlielsen  läfst, 
dafis  mehr  von  der  Säure  als  von  der  Base  resorbiert  wird.  —  Nach 
den  Versuchen  von  Baghr'ifnf^']  soll  eine  Entziehung  dos  Kalks  in  der 
Nahrung,  huw  ie  eine  Fütterung  mit  Milchsäure  bei  Tieren  rhachitiscke 
Zustände  herbeiführen. 

Von  der  Anwendung  des  Kalks  bei  Oxalsuurever^iftun «-en 
wurde  bereits  in  voriger  Gruppe  gesprochen:  Husefmnn  und  UmmctkuH 
empfehlen  den  Zuckerkalk  auch  als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen 
mit  Karbolsäure. 

Von  den  Verbindungen  der  übrigen  alkalischen  Erden  kuiamt  nur  noch 
du  Ch lorbar y um  (Baryom  ehloratttm,  BaCl,  -f-  2aq.)  in  Betiadit,  welche« 


>)  PAi^i  KLiN  u.  JOU.T,  Btm»  tMt,  4»  flUtay.  1876.  p.  4». 

*)  LfiSTAOK,  1.  C. 

•)  BAUte,  üiOm  «nAltr.  Bd.  ZLI.  p.  544.  1«7«. 

«)  RkQMARO,  Otu.  <lf«  hSpil.  187K.  p. 

*)  PKttL,  VbrehQw»  Arckn,  Bd.  LXXIV.  |i.  bi. 

*)  BAamtKVt  Arekh  /.  Myaicrf«p.  V»l.  p.  957. 
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ohne  irjrenr^  t  inr  rationHlr  Gniiidlape  bei  mult  ijilor  Sklerose  des  Rücken- 
marks (liammond),  bei  Neuralgien  nnd  Paralysis  apitan««,  sowie  hei 
skrofulöse  empfohlen  worden  ist.  Es  sind  dieses  alles  Fälle,  in  den  häu- 
figer andere  Selze,  tutmentUch  des  Jodkaliun,  Chlometrium  und  CUorcaldum 
zur  Anwendung  kommen.  Die  löslichen  Barytsalze  rufen  übrigens  schon 
in  relativ  kleinifii  Dosen  spezifische  Giftwirknn {ren  hervor.  Zunächst  zeigen 
tich  Erscheinungen  einer  stärkeren  Affektion  des  Darmkanals,  Appetit- 
toa^^tait,  Erbredien,  Leibtdbiners  und  Dierrböe.  Demi  gewUen  sich  oft  enoh 
jrrofses  Schwichegefühl,  ffittem,  Schwäche  und  Unregelmäfsigkeit  de*  Herzschlags, 
Konviil«ionpn  \n\A  Lähmungen.  Otwum'i  ^rlunlitf'  diese  Erscheinungen  durch  düe 
Annahme  erklären  zu  können,  dafs  sich  mi  Blut«  ein  Niedertchlag  von  Schwefel- 
«uirem  Baryum  bfldef  «eJclier  sn  Lnngenembolimi  YenuilaMang  gebe,  doch  hmt 
sich  diese  Annahme  ak  unrichtig  erwiesen  Ans  den  Vertttcnen  von  Bl(ike\ 
^'!/o>j'\  be^ondt'T^  rtlx-r  von  H.  Böhm*'  h»'r\f>r,  dafs  die  erwähnten  Dami- 

er«cheinuugeu  bedingt  sind  durch  eine  gesteigerte  Thätigkeit  der  Muskulatur 
des  Dannkanela,  von  der  es  noch  onbestmimt  bleiben  nmis,  ob  dabei  die  Mus- 
keln selbst  oder  die  dieselben  belierrschenden  Nerven  nrnSchsi  betroffen  werden.  Die 
Herzthatifrkcit  wird  durch  die  Barynmvorbindungen  sehr  gesteigert,  so  dafs  nach 
jrrofseren  Dosen  systolischer  Uerzstillstand  eintritt,  welcher  den  Tod  durch  As- 
phyxie veranlafst.  Die  kleinen  Arterien  werden  wahrscheinlich  bedeutend  verengt. 
Infüljje  dieser  Veribiderungen  zeigt  sich  eine  autfallonde,  nnd  zwar  ungemein 
l'lfitzlicbe  Stf  ip-'M  ung  des  TJlntdruek.s  und  der  PulHfreqnpnz  Munkelkränipfe 
mcheinen  bei  .Saugetieren  nicht  sehr  autTailend,*J  dagegen  treten  .sie  bei  Fröschen 
mehr  in  den  Vordei^ruiid  und  zeigen  hier  grofse  Ähnliclikeit  mit  den  durch 
den  WaseerMshierlingv  dnreh  Pikrotozin  n.  s.  w.  erregten,  Baryt  Vergiftungen 
klimmen  nur  selten  vor,  da  aufser  dem  unwirksamen  Schwerspat  die  Barytver- 
tiinduugen  noch  keine  technische  Anwendung  {gefunden  hal>en  nnd  auch  nicht 
zum  Zwecke  des  Selbstmonis  benutzt  zu  werden  pflegen.  Man  würde  bei  vor- 
kommenden  Berytvergiftungen  ranSchst  Snlikte,  wie  GunberBak,  Bittera^  u.  w.» 
such  verdünnte  Schwefelsäure  oder  8eiliBnwaMer  «mniwenden  nnd  des  eintretende 
Erbrechen  zu  unterstützen  haben. 

Mau  gibt  das  Chlorbaryum  zu  therapeutischen  Zwecken  meist  dreimal 
tä^lichf  etwa  in  Dosen  von  0,m  Orm.,  am  betten  gelöst  (in  Aqua  Cinnamoni). 
Lmffomc  empfahl  es  auch  in  gröfseren  Doaen  (0,s — 0,«  Grm.). 

Durch  die  Aufnuhnip  dor  Alkalien  in  das  Blut  raufe  natürlich 
die  alkalische  Beschaffenheit  des  letzteren  erhöht  werden. Dieser 
Effekt  läfst  sich  weniger  leicht  durch  (Hp  kohlensauren  Salzo  or/.ielen, 
da  die.*ie  zum  Tpü  ^ehon  dm-eh  die  Ma^^ensaure  neutmlisiort  werdon, 
sicher  dagegen  durch  die  pflanzen  sauren  Alkalien,  die  zum  Teil 
schon  im  Darm  umgewandelt,  im  Blute  ahor,  wio  schon  WoMn'"^) 
nachgewiespn,  vollstündip^  zu  kohlensaureu  Alkalien  verhrannt  worden. 
Die  alkali.^iche  Beschaffenheit  des  Harns  der  Pflanzenfresser  beruht 
wesentlich  darauf,  dafs  die  pflanzen.Haiiif»n  Salze,  welche  sie  reiehlich 
io  ihrer  Kuhrung  aufnehmen,  zu  kohleuüuuren  verbrannt  und  in 
dieser  Form  auch  im  Harn  ausgeschieden  werden.  Es  ^^ragt  sich 
nun,  welche  Folgen  eine  Erhöhung  der  alkalischen  Beschaffenheit 


')  Oksum,  Arfhiv.  f.  pafhoiop.  Anfifomu.  Bd.  XXVUI.  p.  233. 
*)  Blake,  Fdinh.  mnt.  und  3,yr  ;    r,.urn.  1841.  Vol.  LVl.  1^.  114. 
*)  Cto»,  AreM»  /.  Amat.  u.  Phjttoi.  l(Mi6.  p.  196. 

*)  BÖHM,  ArtM9  /.  «V.  Mol.  «.  »WIM*.  B4.  III.  p.      1875.  ~  MtCKWiTi,  1.  o.  DIaa. 

Oorpu.  1S7-I. 

*)  Vei^I.  Hrsniuni,  Arehi»  /.  «ap.  IMM.  m.  ««mal.  Bd.  VIII.  p.  117. 

«1— iwanmaiy.  Wien.  LS»1.  (AkAdein.  Sitxnnnber.  Bd.  LXXXIU.  t.  April). 
^  W6«dB,  nukmamt  ttittekr^,  I.  p.  115. 
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des  Blutes  ftir  den  ganzen  Stoffumsatz  haben  mufs  und  ob  sich  d'ip^*^ 
Folgen  auch  für  therapeutische  Zwecke  verwerten  lassen.  Im  gaiiz^  ii 
wissen  wir  noch  mclit  viel  Sicheres  iu  betreff  dieser  Frage.  All- 

Semein  wird  angenommen,  dafs  die  Alkalien  den  StoffumsatZ) 
ie  Oanrdationsprozoase  im  Organismus  erhöhen.  So  beobachtete 
Maper^)  eine  Vennehrang  der  Eiweilszersetzung  unter  dem  EänflnsM 
koUensanrer  Alkalien;  Jmrtm-Damourette  und  Hffodes^  stellten  Stoff- 
wechselverauohe  am  Menschen  mit  Natriambikarbonat  nnd  Vidij- 
WaBser  an.  Sie  konstatierten  dabei,  dafii  ersteres  sehen  nach  5—6 
Tagen  Dyspepsie  verursaohte,  wfthrend  letzteres  sehr  gut  vertragen 
wurde.  In  beiden  Fällen  wurde  eine  Vermehrung  der  Hamstoffaus- 
Scheidung  beobachtet.  Diese  Autoren  wollten  auch^  ebenso  wie  Pupier^ 
eine  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen  unter  dem  Einflüsse  der 
Alkalien  beobachtet  haben,  währena  CiUler  und  Bradford*)  unter  den 
g^leichen  Verhältnissen  eine  Verminderung  konstatieren  zu  können 
ghnihtpn  \euerdings  hjit  übiigeus  Oft^)  unter  dem  Gebrauche  des 
kohlensauren  NatriuuLs  oder  Ca  lein  ms  keine  deutliche  Zunahme  des 
JEiweifs Umsatzes  beobachten  können. 

Auf  Gruml  (  iri(  I  jedenfalls  unrichtigen  und  veralteten  Theorie, 
welche  den  Diabetes  iueliitus  von  einer  Störung  der  Oxydationen 
im  Organismus  herleiten  wollte,  werden  die  Alkalien  noch  heutzu- 
tage bei  dieser  Krankheit  angewendet.  Wenn  nun  in  der  That,  be- 
sonders beim  Gebrauche  des  Karlsbader  und  Vichy- Wassers,  eine 
meist  freilich  nur  vorübergehende  Besserung  der  Symptome  bei  dieser 
Krankheit  eintritt,  so  muis  der  Grund  davon  in  anaeren  Ursaohen, 
als  der  erhöhten  Alkalesoenz  des  Blutes  zu  sndien  sein.  Man  hat 
mit  jener  Anwendung  sogar  die  Thatsache  in  Verbindung  bringen 
wollen,  dab  in  Pflanzen,  deren  Boden  reichlieh  Natriumbikarbonat 
zugesetzt  wird,  sieh  viel  weniger  Zucker  bildet.') 

Eine  sehr  wichtige  Rolle  dagegen  spielen  die  Alkalien,  und 
zwar  speziell  die  pflanzen  sauren  Alk.ili«  n  bei  der  Behandlung 
des  Skorbuts  (BrouardrL  Bucquoy  u.  a.).  Man  kann  dieselben  hier 
auch  in  Form  frischer  Kräuter-  oder  Fruchtsäfte  anwenden.  Nach 
der  Ansicht  von  Garrod  beruht  der  Skorbut  auf  einem  verminderten 
KaU-Import  iu  den  Körper,  we^shalb  sich  alles,  was  kohlensaures 
oder  pflanzensaures  Kalium  enthält,  als  heilsam  erweisen  soll.  Es 
wäre  filior  auch  wohl  möglich,  dafs  es  sich  um  rinen  A  Ikal  i -  M  an^'^'l 
im  Blute  handelt,  dem  oben  am  besten  durch  die  pflanzen  sauren 
Salze  die  zu  kohlensauren  verbrannt  werden,  abzuhelfen  i.*»t 
Daher  können  die  letzteren  auch  nie  durch  die  freien  Pfianzeubäureu 
ersetzt  werden. 


■)  MayBB,  Itiltehr.  f.  klin.  Mediun.  Bd.  Iii.  p.  tt2. 

')  MABflR-DAMOURKTrX  Und  HVADBS, /«mtH.  d»  TUroptul.  1880.  XII.  p.  Ul. 
')  CUTLim  und  BBADroiDt^uMTfe.  Joum.  t/  ««Nlie.  «eitnr.  Bd.  GLU.  p.  267. 
♦)  Ott,  Zfittehr.  f.  BiolöffU.  Bd.  XVII.  p.  1<I6. 

»)  Vcrjfl.  COKJNAKI).  Joum.        Thtrap"»!.  1879.  p.  Rtl.  IHHO.  n  H41. 
'}  Vergi.  SZIKSZAY,  8t,  PHtrthmrg.  mediün.  Wociuntckr.  1881.  Nr.  ä8. 
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Bei  ehroDischem  und  namentlich  bei  akutem  Gelen krheu- 
natismus  werden  die  Alkalien  vielfach  angewendet,  und  zwar  bei 
^rsterem  die  alkalischen  Wässer,  bei  letzterem  besonders  das  Natrium 
ri<'arbonicum.    Die  Anwendung  geschah  auf  ßnmd  der  Annahme, 

dat  beim  Kheumatismus  die  Wirkung  einer  in  abnormer  Menge  ge- 
bildeten Säure  eine  Rolle  S])iele.  Von  verschiedenen  Seiten  her 
iFuntivalf,  Chamhrrs,  Dtchimmt)  wird  angegeben,  dafn  durch  den 
Gebrauch  (b  r  Alkalien  die  Hfiufigkeit  der  Herzaiffektionen  bei  Geleuk- 
rheumati.smus  veinuiiileit  werde. 

In  ausgedehnter  Weise  wei*den  die  Alkalien,  bf  sonders  aueh 
<b«  cilkalischeu  Wüäser  bei  der  Gicht  angewendet.  Auch  hier  ging 
I  an  von  der  Anschauung  aus,  durch  die  Alkalien  die  Intensität  des 
SiuäVechselh  erhöhen  und  die  Umwandlung  der  Haraiiäure  in  Hani- 
stoff  befördern  zu  können.  Von  der  Einwirkung  der  alkalischen 
Sabstanzen  auf  die  Hamsäure-AiUBoheidimg  wird  weiter  unten  die 
Bede  06KI1. 

Eine  verdünnte  KooliBalzlOsung,  welche  einen  ganz  geringen 
Znate  Ton  Natron  erfoluen  liat,  ist  geradezu  im  stände,  bis  zn  einem 
gewiMn  Grrade  das  Blnt  an  enetzen.  Selbst  die  isolierte  Frosoh* 
bmpitae  ffthrt  in  einer  solchen  Flüssigkeit,  die  zugleich  reizend  und 
«^mährend  auf  sie  pinwirkt,  noch  einzelne  Kontraktionen  &ub^)  Mit 
Beeht  hat  mau  daher  alkalische  Kochsalzlösungen  zur  Infusion 
in  die  Gefftfse  an  Stelle  der  Bluttransfusionen  bei  auBmisohen 
Zaständen  u.  dgl.  zu  benutzen  empfohlen.^) 

Während  die  pflanzensauren  Alkalien,  wie  oben  bemerkt,  in 
Karbonate  umgewandelt  werden,  erleiden  die  Seifen  eine  et^-as  ah- 
w<»inhende  Zersetzung.  Ein  Teil  derselben  ver\vnTirlolt  Pirh  nflmlich 
nach  Fndziejewski^)  in  Gl\  ("eride  und  wird  als  Kett  ini  Koi|  <  r  nh- 
2*^lagert,  währen«!  <  ifi  niHlnrer  Teil  vielleicht  auf  dem  We^e  (hm  h 
iipTi  Organismus  oxydiert  wird.  Es  scblielsen  sich  also  die  Seiten 
in  der  That  den  Nahrungrsst offen  an. 

Aus  dem  Blute  werden  die  alkalischen  Substanzen  meist  als 
Karbonate  durch  den  Harn,  teilweise  wohl  auch  durch  andere  Se- 
krete, den  Schleim,  die  Galle  u.  s.  w.  ausgeschieden.  Nach  der 
Zufuhr  alkalischer  Mittel,  besonders  der  pflanzensanren  Salze  zu  dem 
Blvte  yerschwindet  daher  die  normale  saure  Reaktion  des  Harnes 
leitveili^  und  wird  selbst  in  eine  alkalische  umgewandelt.  Mau  be- 
nntzt  dies  bisweilen  hei  Entzündungen  der  Harnwe^e,  Ka- 
tarrhen der  Blase,  Urethra  u.  s.  w.,  um  den  Harn  weniger  sauer 
1  machen,  damit  er  nicht  80  stark  reizt,  allein  in  Fftllen  von  ehro- 
i^fhem  Blasenkatarrh  hat  man  viel  häufiger  dafür  zu  soigen,  dafs 
d«r  Harn  wieder  seine  normale  saure  Reaktion  bekommt. 


»!  V.  r^'!    n  u  i.K,  Arrh"  f.  pfif/nlol.  1H7H.  p,  ■.",11. 

*)  Verg).  t^cilWASTS,  Ohtr  4*n  Wmrik  rU-r  Infniion  alkali»eh*r  KockaalsUMimgtn  bei  ahtttr  Aitüm». 
*)  RAonuiwBftl,  VhtkouB  Anki9.  Bd.  XLUI.  p.  268. 
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Ein©  Veränderung  der  Harnreaktion  beobachtpii  ^^  ir  schon  nn 
physiologiach^^rt  ^^•rllält^lissen,  indem  während  d^r  Mügpnvf^rdntni 
niPist  einige  Stunden  nach  den  Mahlzeiten  die  Reaktion  des  Han 
neutral  ofler  «^ohwaeh  alkalisch  wird.*)  Es  liegt  dies  daran,  dafs  < 
Chloride  im  Mayen  eine  Dissociatiou  erfahren,  wobei  die  Salzsäi 
in  das  Uagmekrat  geht,  wahrend  das  AJkali  dem  Blute  zugefüj 
wird.  Ferner  hat  man  nadb  kalten  oder  wannen  Badern  bisweil 
eine  Veimindenmg  der  Aoiditat  des  Harnes  beobachtet*),  eine  Thi 
Sache,  deren  UrsaGben  noch  unaufgeklärt  sind.  Auch  bei  ge^^ 
Magenkrankheiten  wird  die  Reaktion  des  Harnes  bisweilen  alkaliscl 

Gleichzeitig  mit  der  Veränderung  der  Harnreaktion  beniei 
man,  nanientlieli  ua4ih  dem  Gebrauche  gnifserer  Mengen  jener  Mitt 
auch  eine  vermehrte  Harnsekretion'),  welcher  später  eine  ei 
spreohende  Yerminderung  der  Anndieidung  fol^.  Aia  welche  We 
die  Vennehrnng  der  Hamsekretion  dnrch  jene  Mittel  zu  stände  komi 
ist  noch  nicht  genau  au  bestimmen.  Dieselbe  erfolgt  unabhängig  v 
dem  Gef^&druÄ.^)  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dafs  das  kohl« 
sanre  Sti!/  bei  seiner  Filtriition  durch  dif  Nieren  eine  gröf«?ere  Meli 
von  Wajiser  aus  dem  Blute  mit  si^di  fortninimt  und  an  .sich  bindet,  w 
ches  auch  später  nicht  >vieder  zur  Resoqdiou  gelangt.*")  Das  B 
wird  auf  diese  Weise  wa^serärmer,  nimmt  daher  Wasser  aus  den  (j 
weben  auf,  und  man  sucht  auf  diese  Weise  pathologische  Wassen 
Sammlungen  im  Körper  aur  Resorption  und  zum  Schwinden  au  br 
gen.  Allein  man  dai-f  nicht  vergessen,  dafs  nach  der  Harn  Hut  h; 
die  Hamebbe  sn  folgen  pflegt  und  dafs  der  Wa^serverlust  durch  ei 
Mehraufnabme  von  Wasfser.  welche  durch  den  Durst  reranlaist  wi 
bald  wieder  ersetzt  werden  kann. 

Da  man  in  praxi  sehr  häufig  Gelegenheit  hat  eine  Vemiehni 
der  Harnsekretion  anzustreben,  so  werden  die  bezüglichen  Salze  s< 
vielfEtch  und  in  sehr  verschiedenen  Fällen  als  diuretiscfae  Mittel  v 
wendet.  Gewöhnlich  ^bt  man  den  Kaliumsalzen  den  Vorzug, 
diese  etwas  starker  diuretisoh  zu  wirken  scheinen.  Am  häufigst 
werden  das  essigsaure  Kalium  und  der  Borax weinstetn  (Tartai 
boraxatus),  seltener  die  doppelt-kohlensauren  und  Zitronensäuren  Sfi 
dazu  benutzt.  iSehr  nft  kombiniert  man  aber  jene  Salze  mit  < 
Digitalis,  welche  in  rationellerer  Weise,  durch  Steigerimg  des  8eit< 
drucks  in  den  Arterien,  die  Diurese  vermehrt.  Bei  Hydropsi 
aller  Art,  bei  Pleuritis,  Endocarditis  und  Pericarditis,  1 
Emphysem  und  Hyperämie  der  Lungen,  bei  Rückenmarli 


»)  Veffl.  CH>K(>KH,  ^ivAffi  f.  etp.  Ai««i.  phanMk.  Bd.  XI.  p.  1>«  Bknck  Jcink^. 
«nUtnal  eh^mittn/  ete.  Loniloil.  itöO.  —  MalY,  Liebigt  Amtalen.  Bd.  CLXXIII.  P-  -  Bri  < 

rorlf*.  ü6.  Phv*iol.  Wim.  1B75.  L  p.  299. 

>)  Vergl.  DCBUII.  JMWv.flM«(.  18B6.  L  p.lS7.  -  BOBWTS,  A  praetiaU  trmtiH  om  un* 
m*  rmof  «MMsm.  Lonam.  1872.  t.  Avil.  p.  M.   

•)  Tergl.  STIIM,  Dtut»eh.  Arehi*  f.  idin.  Mfütin.  Bd.  XVHI.  p.  «W.  _ 

«)  Verifl.  R.  Kehki^KR,  Wfw<-V  üh^r  die  Wirkwta  einiqtr  IHureHea.  Wm.  UWP«!,  »T7, 

*)  ViTpl.  (iRf  i/'\K];    Viu„^ri  Ar  l.ir.  llil    XI.  Vi    :'.T().  Is7'< 
*)  VcfkI.  Wkikaui,  Ankw  (<.  IMkmuiM.  Ud.  il.  p.  m.  Iböl. 
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iraokkeiten,  bei  Hyperämie,  amyloider  Degeneration  und 

ikotpf  prsf^Mioliymatös^'r  EntzüTuliiug  der  Nieren^)  otc  werden 
■ii?  gfnanii''  !!  S:ilze  als  Diuretica  liiiLrewendet.  In  den  letztgenannten 
FiUeii  kann  vielleicht  auch  die  alkalusehe  Beschaffenheit  des  Harnes 
nT  Lösung  der  in  den  Hai  iikaxialchen  betiudlicheu  Fibrinkoukretioueu 
ud  Eisndate  beitragen,  weshalb  die  Anwendimg  dee  eesigsauren 
Eiliontt  etc.  den  Voizng  vor  anderen  Kalimnmlzen,  s.  B.  den  Chlo- 
rid verdient. 

Aufiallend  ist  die  Thatsaohe,  dais  nach  dem  Gebrauche  der 
likilischen  Mittel  der  Harn  nicbt  in  allen  Fällen  alkalisch  und  trübe 
tiH,  sondern  bisweilen  klar  und  schwach  sauer  ist:  er  enthalt  dann 
^4  freie  Kohlensäure  neben  doppelt-kolilensauren  Salzen.  Die  Ur- 
teile dieses  abweichenden  Verhaltens  ist  noch  nicht  bekannt. 

Sdir  bftofig  werden  die  Alkalien  angewendet  bei  der  sogenannten 
uniauren  Diatbese  nnd  bei  vorhandenen  Harnsänrekonkre- 
aenien,  um  den  Harn  alkaliaoh  zu  machen,  die  Harnsäure  in  lOe- 
3  W  Form  zur  Au£«?cheidung  zu  bringen  und  die  Konkremente  zu 
•-^1.    Benutzt  werden  hierfür  sowohl  die  Kn rhonate  (nach  Benekc 
■*i*>er  -dh  die  Bikarbonate)  als  auch  die  pil:iiiz<Misanren  und  hasisch- 
p^piioi-sauren  Alkalien  {HeUer),  ganz  besonders  aber  die  ulkiilischen 
ai  alkalisch-salinischen  ÄVässer,  bei  deren  Gebrauch  schon  die  Ver- 
tt^ng  der  Waaseranaeeheidnng  im  Harn  den  Abgan^^  von  Kon- 
iRsenten  erleichtert.   Katttrlich  können  die  Alkalien  nicbt  dieBil* 
j  'i^rHanuäure  Terliindom,  dagegen  hoffte  man  durch  Steigerung 
Oxydationsprozesse  die  Umwandlung  der  Harnsäure  in  Harnstoff 
Hi  befördern,  namentlich  aber  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  in 
"-eher  Form  zu  veiTnehien.    Marti u-Damotnette  und  Ilyades  beob- 
^^xen  z.  B.,  dals  bei  hamsaurer  Diathese  durch  den  Gebrauch 
W  kohlensauren  Alkalien  zuerst  eine  Vermehrung  der  Hamsaure- 
iTekiiidnng,  dann  eine  Abnabme,  sobliefidieh  aber  wieder  eine  Zu- 
uhzi^  eintrat.   Dadurch  dals  man  den  Harn  alkalisch  macht,  Iftbt 
J  Mch  allerdings  erreichen,  dals  derselbe  keine  freie  Säure  mehr  ent- 
^H.  M)  dals  sich,  da  die  hamsauren  Alkalisalze  etwas  leichter  in 
•^ii^r  l>»*l!ch  sind  nl'^  die  freie  Harnsäure,  die  Steine  nicht  durch 
•M^r^-ü  Abhatz  von  Harnsäure  vergröfseni,  obgleich  sie  sich  aller- 
^-^«ehr  häufig  auch  nicht  bedeutend  verkleinern;  andererseits  werden 
ttir  tnch  aus  dem  alkalischen  Harn  die  phosphorsauren  Erdsalze 
i4dh,  welehCf  da  sie  in  etwas  grSlserer  Hen^  im  Hain  enthalten 
^  «ich  auf  die  bereits  vorhandenen  Hamsteme  niederschlagen  und 
^oe  schnellere  Vergrölserung  als  vorher  veranlassen  ktanen.  Dies 
4!«  ht  allenlings  nicht  in  allen  Fällen,  aber  wir  wissen  noch  nicht 
^ '  .Sicherheit,  m      \y\v  zu  verfahren  haben,  damit  alle  Harnsäure 
Harn  gebunden     ' kIp  und  sich  doch  keine  neuen  Ablagerungen 
'aphü^horsaurem  Calcium  u.  8.  w.  bilden.    Das  Lösungsvermögeu 


^m§^  taiUHUUUW,  Chm^iMduuhl.  /.  achweU.  Ante.  1H73.  Kr.  11. 
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für  die  Harnsäure  ist  nicht  hei  allen  Salzen  gleich,  nach  Bittswanger"^ 
l6Min: 

980Tle.kohleiii.Lithiiim  900Tle.Hflnii.  260Tle.  boraanrmKaliuni  146'ne.fimi 

—  „  Borax  220  „       „  — •  „dopiieltkohlens  Natrium  126  „  ^ 

—  „  kohlens.  Natrium  1 H7  „       „      —  „phosphors  Natrium        81  ,. 

Wegen  jenps  grölseren  Liisungsvermögens  hat  man  besonder! 
das  kohlensaure  Lithium  oder  auch  das  ('hlorli  thiu ni  Harn- 
säuresteinen  empfohlen*);  unter  den  uutüi liehen  Quellen  Jloutsrhland« 
sind  namentlich  Badeu-Badeu  und  Salzschlirf  die  lithiumreichst^n 
Von  anderen  Mineralwässern  werden  hauptsächlich  Yichy,  Karlsbad, 
Selten,  Bilin,  Ems,  Geilnau,  Wildungen  u.  s.  w.  angewendet. 
Thompson  empfiehlt  besonders  dasFriedriohshaller Bitterwasser,  welch« 
übrigens  keine  kohlensanren  Alkalien,  dagegen  viel  Chloride  enthftlt, 
xom  kurmftlsigen  Gebranch.  Obst-  und  Traubenkuren,  welche  anch 
bisweilen  angewendet  werden,  sind  nicht  sweckmälsig,  weil  sich  dabei 
leicht  Konkremente  aus  Oalciumoxalat  absetzen. 

Einzelnen  Gliedern  dieser  Gruppe  hat  man  bisweilen  noch 
spezifische  Wirkungen  zugeschrieben:  in  betreff  der  renneintlicheii 
hypnotischen  Wirkung  des  milchsauren  Natriums  verweisen  wir 
aui  das  bei  der  Milchsäure  in  voriger  Gruppe  Gesagte. 

Dem  Borax  und  der  Borsinire  hat  man  früher  eine  besonder« 
AVirkung  auf  den  Uterus  zugeschrieben  und  dalier  beide  Stnfto  an- 
gewandt, um  die  Menstruation  zu  beförderu,  Gehurtewehen  auzuregeii 
u.  s.  w.;  df)fb  bat  Binswamft^r  (1.  e.l  durch  eine  Reihe  von  V«>r- 
sucheu  ge/Hi^rt  dals  jene  Stoffe  gar  keinen  s]<e/ifi.schen  Einflufe  auf 
den  Uterus  uulsern.  Hei  ent/iindlichen  Erkrankungen  der  weiblichen 
Genitalien,  z.  \\.  bei  chronischer  Metritis,  Vaginalen t/undun^r 
u.  s.  w.  finden  dagegen  die  Alkalien,  besonders  die  alkalischen  Wässer 
vielfach  und  mit  Erfolg  Anwendung. 

Präparate: 

Kali  eaaNticam.    Das  Ätaskali  wird  inn«  i  lich  fast  nur  bei  Verfriftanfr*  :! 

zu  Orni  0,,i — O.i.s  ])  d  mit  Milch  o(lf»r  ar(imati<^ch<'ii  Wäss m  'j  -rr«  l  .  h  Anf^  — h 
als  Ätzmittel  benutzt  man  entwedi  r  das  ^eschinobeiie  Kali  caui^Ücnm  fUüUi 
oder  die  durch  Vermischen  mit  Aty.kalk  hergestellte  Wiener  Atzpaste  — 
Der  Lioner  Kali  eaistiei  (mit  15  pCt.  KHO)  dient  in  konEentriertem  Zu^uadr 
ebenfalls  als  Ätzmittel,  z.  B.  bei  verpfteten  Wunden,  häufiger  mit  viel  Wa^iw-r 
verdünnt  zu  Injektionen  1  pro  mille  KHO^,  WaHchiuiprPii.  Badens  mit  pI»»iolf 

viel  Seife  oder  Baumöl  vermischt  zu  Einreibungen  bei  Ekzem,  Kräue  u  »«  w 

Der  Lif  vor  Natri  eaistiei  iit  entbehrlich. 

9  KcUi  eamtki  5,o  9  Kali  caiMiic. 

Calc.  ustae.  4,o  Ol  Lini  a&  iW),«» 

In  pulverem  Iritis  adde:  1Q)S.  Einreibung. 

SpinL  mm  tone,  q.  §.  {ffehn$. 
£  ]M«ta  conaistent.  spinior. 
Da  in  vitro  I  pTin  clause.  S.  s.  n. 

(PabU  Viennens.  BemaUik). 


>)  BlNSWANOBB,  nrnrntalolotj.   Wirfli<tun{i  tUr  Hvrtuurt.  MUnchen.  1H47. 

*)  Vergl.  OabBOI>.  M$diaü  Timm.  187».  Mftrs  n.  —  LIPOWITS,  Btätirr/,  BmtmiMmnm*^.  l-iT» 


Digitized  by  Google 


IV.  GRUPPE  DER  ALKALIEN. 


179 


Kahan  rarbonir om.   Daaselbe  wird  innerlich  zu  (irni  0,1—0,»  p  d.  gegeben, 
l««a»lieli  «k  Lifnor  KalH  ewtoiki  (mit  88V*  7o  K,CO,)  zu  gtt  10-20  mit 
r.Vw-^       Kaffee,  Aq   Pinnamon.  u.  r.  w  :  ätifsfrlirli  als  Kalium  «arbfBicia 
tnium  il'ottaiMshe}  zu  Waschungen  (15—30  :  ÖOUJ,  sowie  als  Salbe  (1:8). 
9  KaU.  carün.  OyM 

Elncosat  char.  Foenic.  0,t 

M.  t  p.  D.  t.  d.  No.  X. 

S.  2mai  tagl.  1  Folver  (f  Kinder). 

ffatri«  caiWlicvB.   Man  gibt  dasMlbe  su  Orm.  0,1—1,»  p.  d.,  seltener 
X»tr.  farh.  Mccan  zu  Grm  0,1—0,»  p.  d.,  in  Lösungen,  Pulvern  oder  Pillen 
iafirrlich  wird  es  bisweilen  zu  Waschungen  (1:20 — 50}  benutst,  in  Form  der 
rak^  Suda  (XAtriun  earbonieon  enidiini). 
9  Natr.  carbon.  3,a 
Morph.  muricU.  0,i 
Sacchar.  alh.  5,o 
M.  f.  p.  Div.  i.  p.  ue(}   N()  XII 
S    Früh  u.  Abends  1  Pulver  (bei  Kaianhenl 

LitUia  farbonimm.  Das  kohlensaure  Lithium  wird  inncrhch  zu  (irm 
"  Oj»  Riehrmals  täglich  gegeben ,  am  besten  in  Pulverform  und  gelöst  in 
>:»iiinwiorrhaltip»'m  Wasser»  es  in  reinem  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist 
[-■j  Handel  findet  sich  ein  ganz  zweckmäfsiges  Präparat  unter  dem  Namen :  Sol 
saaele  aa  carbonat«  de  Lithine.  —  Weit  leichter  löslich  ist  das  essigsaure 
litMioL 

9  Litht'i  rarhon  2,o 
Sacchar,  alb.  5,o 
Ht  p.  Div.  i  p  ae<j.  No.  X. 
S.  3mal  tägl.  1  Pulver  in  Selterswaaaer. 

kalilM  biearboDicim.    Man  wendet   dasselbe  im  gauzeu  selten  nn,  rn 
TBL  u,t — 1,»  p.  d.  in  Pulverform  mit  einem  Olzucker,  in  Pilleuform  oder  in 
Mit  etwas  tchwarzem  Kaffee. 


Xatriui  bicarbeRi^aia.  Man  gibt  dasselbe  /.u  Unu.        1,.>  (Kindern 

f'/^  an'  in  <}en«it'n>en  Forrnrn  wie  das  vorige.  Zweckmäfsip  sind  auch  die 
(«sfarimierten  Tabletten,  sowie  die  Trochisci  ^atr.  bicarbon.  (4  0,i). 
^  MBtcwn  ihnHeh  tind  die  Paatilleii  am  den  WSsaem  von  Ems,  Vicliy  n.  a.  w. 

I  Sntr   hit  drhon   20,.,  Br   Xntr   htcnrhon.  5,o 

i3aeo«acchar.  JUmth.  pip.  10^  Äq.  destiü.  150,» 

E  £  p.  D.  ad.  seai  TvAir.  anm.  Ib^ 

8.  8iul  tifdteb  V*  Theeloffiil.  XDS.  S  sttindl.  1  Kfalöffei. 

KalilB  a^eticnn.  Das  efs'^ifr^aurf  Kalinm  gibt  num  /n  'fnn  l,o — 4,o  p  d. 
ato  die]  nttr  in  Lösung,  auch  in  Form  des  Li%ntr  Kalii  aceltci  (mit  33  Vi  7o|.  I 
^  in  Anwettdang  als  Diureticnm  setzt  man  meist  noch  ein  anderes  dimneti- 
'»^  Mittel  hinzu  Zu  dem  gleichen  Zwecke  kann  man  sich  auch  des  wein»  i 
*»ireD  (tder  de«  zitronf>nHauren  Kaliums  bedienen  fdie  Saturationen 
•k^  \tfi  den  bezüglichen  Skurenj.  Die  eutaprechenden  N  a  t  r  i  u  in  v  e  r  b  i  nd  u  u  ge u 
"aarn  ifi  tiopp«h  so  grofsen  IXvsen  gegeben  werden,  sin«l  jedoch  entbehrlich. 
U  Vitilnnuftel  kommen  auch  aasgeprefste  Kriiutcrsäfte,  die  reieli  an  j>flati7rn- 
^«raa  Alkalien  sind,  zur  Anwendung.  —  Das  Natr.  aeetie.  hat  man  auch  zur 
BMcDbuh        Jodblei-LSiangen  angewandt. 

9    Kali,  aeetie  15.  > 

Suec.  JutUper.  irup.  30,o 
Aq.  tUtm.  900,« 
MDS    2stündL  1  BfslÖffeL 
K«nil.    Der  T^ornx  wird   inr  ■  rfiVfi   selten   gegeben  zu  Grm.  0,5— l,<i  in 
^^^ra  oder  in  Losung  mit  »chwarzeni  Kafi'ee;  äufserlich  zu  SchönheitswäMem 
^•i^-<80  Aq.  Boear.)  und  s«  Piaselungen  (6 :  35  Olycerin).  Den  Borax  benutxt 
^  «ch,  tm  dadurch  die  Ldsliohkeit  der  SalitqrlB&nre  in  Waaser  an  eriafthen. 

12* 
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TftrtHrns  bnraxatns.  Den  BoraxweinQtein  gibt  mmi  7n  Orm  (),s— p  d 
mehrmals  täglich  in  Lösung,  und  zwar  nieist  als  Diureiicum,  seltener  als  Laxans. 
8tett  \kt  temea  Sdbes  kuin  ein  Oemiaoh  von  Borax,  Weinstein  und  Ölzucker 
angewendet  werden. 

8«po  kalinn§  und  Sapo  kalinas  TeBalis  (Schmierseife)  dienen  nur  zu  Ein« 

rcihinvffon  (etwa  Grm.  50  auf  einmal),  auch  wohl  mit  Znsatz  von  Vi — Vs  TL 
Schwefelblumen,  femer  mit  Teer,  feiten  und  ätherischen  Ölen  u,  dpi 

Sapo  natricus.  Zum  inneriiclien  Uebrauch  bedient  man  sich  last  nur  der 
aus  Natronlauge  bereiteten  SaDO  medicatU8,  oder  statt  ihrer  auch  der  spanischen 
Seife  (Sapo  hispaniena  alons)  zu  Grm.  0,& — l,o  in  Pulver-  oder  oeaaer  in 
Pillonform  mit  Zusatz  von  etwas  Weingeist.  Häufig  dient  die  Seife  auch  all 
Fi l lenk onsti tuen  wo/n  sie  sich  sehr  put  eiguet  —  Zum  äurserlichen  0»^- 
brauche  dienen  die  marmünert©  venezianische  Seife  (8ajpo  Venetus),  die 
Palmölaeife,  die  Windsorseife  (Sapo  sebaciena  Anglicut),  die  Handel- 
seife (Sapo  amygdalinus),  die  Tranaparenf^  oder  Qlycerinseife  (Sapo  pdhi> 
cidus),  die  Sch  <>ii  h eitsaeife  (Sapo  cosmpticu«?>  n  s  w  als  Toilettf^n"'*»;f<^r!. 
und  die  gemeine  liausseife  (Sapo  domesticusj  zu  Bäderu^  Eiureihungtui 
u.  s.  w.  Der  aus  einer  Kaliseife  bereitete  Seifenspiritus  (Spintas  sapeaatasi) 
dient  ebenfalls  zu  BiuTeibonBen»  aowie  zur  Reinigung  der  Haut  Daa  Sofea- 
pflaster  (EnpUtstmi  MpflMi«)  kann  ala  ein&ohea  Deokpflaafeer  TerwaBdet 
werden. 

Fei  tauri.  Die  Irische  Ochst'agallc  wurde  tniher  zu  Grm  7,1 — I5,f»  in  ein<'i:i 
aromatischen  Aufgusse  verordnet.  Häufiger  gab  man  die  eingedickte  (Fei  tauri 
inspissatam),  zu  Grm.  0,» — l,o  in  PiUenferm,  oder  daa  durch  Weingeiat  rem 
Schleim  befreite  und  mit  Kohle  entfärbte  Präparat  (Fei  tauri  depuratum 

iiccum),  letzteres  zu  Grm.  0,a» — 0,«  p.  d.  ebenfalls  in  Pillenform.  Die  chemisdi 
rein  hergestellten  gallen sauren  Alkalien  sind  sehr  kostspielig. 

Calearia  UKta.    Nur  äufserlich  als  Atzmittel  zur  Wiener  Paste  (cf.  oben». 

Calcaria  hvdrica.  Innerlich  nur  in  Form  der  Aqua  €aleariae  (1 :  50)  w 
Grm.  60 — SOO  p.  cL  mit  frischer  Hildi,  Fleischbrühe  u.  a.  w.  Äulierliöh  bedtoit 
man  lioh  eben&Us  dea  Kalkwaitera  mit  öl  gemiacht  au  Linimenten,  Fomea- 
tationen  ete. 

^   Aq.  CcUcar. 
Of  LMM  a  60,^. 

U.  f.  liniment  D.S.  (BrandMlbe). 

Calcium  carbouicum  praecipitatum.  Man  gibt  das  kohlensaure  Calcium 
ala  Pnlyer  an  Orm.  0^ — 2,a  mit  einem  Olaneker  oder  in  Form  von  Trochiscia 

Früher  waren  auch  anreine  Priparate  im  Gebraudi,  z.  B.  die  gepulverten 
Austerschalen  (Couch ae  praeparatae),  das  Os  Sepiae,  die  Krebssteine  (La* 
pides  Cancrorum)  und  die  Korallen  froralliani  rubrum  et  album) 

€aleiam  phosahorieaB.  Der  phosphorsaure  Kalk  wurde  zu  Grm.  0»«— 
and  mehr  p.  d.  gewohnlicA  in  PulTenorm  mit  einem  ÖLracker  oder  in  Troehisat 
gegeben.  —  Im  Handel  finden  tieh  sehr  zahlreidiet  namentlich  französische 
Präparate,  meist  in  Sirupform,  welche  das  Kalkphosphat  in  „leicht  rt»^orbier- 
barer  Form"  enthalt«'n  sollen.  Die  meisten  dieser  Präparate  sind  (temenge  mit 
anderen  Kalksakeu;  zu  uenuen  sind:  das  Chlurhydrophusphat,  ein  durch 
cm  löslidi  gemachtes  Phoaphat,  daa  Laetophosphat,  der  gljeerinphot« 
phorsaure  Kalk,  der  anterphosphorigsaure  Kalk  (Sirop  k  la  hypopho?- 
phite  de  chaux)  u.  s.  w.  —  Auch  der  tnilchsanrc  Kalk  nim  da««  Chlorc»!- 
cium  wurden  zur  Anwendung  empfohlen.  Aufserdem  hndea  sich  im  Kandel 
LeherChran-  «nd  Xabeztrakt^Mpamte,  weielie  mit  Kalkverbindongen  renetzt 
sind.  —  Daa  rohe  Calcinmphoaphat  (Calein  ph«Bphor(eui  enidik)  iat  est* 
behriich. 

Ma^esla  nsta.  Man  g^bt  dieselbe  innerlich  7n  Grm  0,5—1,«  p.  d.  io 
Schüttelmixturon  oder  in  Pulverform;  besser  in  Form  von  Trochiscis  (ä  0,i}  oder 
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V'mr'~'-.*'*H»>n  TkM<  ttpii  {k  l,o).    Die  kohlensatirp  Marrnr-^ia  Ofa^CRinn  tUT- 
h^mtui.  wiid  in  gleicher  Weise  angewendet,  hat  jedoch  keine  Vorsüge. 
9  Magnt».  mtt.  0^.  9  Magnea.  mH.  8,o. 

*Su//  praec  0,i  Natr.  carhon  4,o. 

EUuoiocchaT.  Citri  0,».  ilo.  Ctnnam.  120,o. 

IL  £  Dl  D.  t.  d.  No.  10.  8.  »  HD8.    WoU  nmgaMhüttelt 

stOndl.  1  SralSffe]. 

9    Magnef.  ust  8,o. 
Sacchar.  alb.  45^. 
^g.  /7or.  ^MfOfil.  15^. 
Aq.  dest  4<"»,o 

MDS,  —  (Mialhe«  Lac  magnei.) 


T.  Grappe  des  Ammoiiiaks. 

I.  Liquor  Amraonii  caastioif  Ammoniak,  SfthniAkgeist,  Ätmnmoniak. 

i.  A  m  m  o  n  i  u  m  <•  :x  r  h  <  r\  i  r  n  m .  Ammoniamlcftrbonati  KohleiiaMurM  Ammoniak» 

ftechtigea  Laugeusaiz,  jtüech»alz. 
1  Liquor  Ammonii  aeetici,  Spiritua  Mindereri,  AmmomumaoeCatlSraiigf 

f^-iigsaure  Amm<iiiiakflü»8igkeit. 
1  Trimeth^laminum  (CgIVi),  Tnmethylamin,  Propy^amin. 

Die  Ghuppe  des  Ammoniaks  aehtiefit  sieh  xwar  wegen  der 

j*2bchen  Eigenschaften  ihrer  G-lieder  an  die  der  Alkalien  an,  unter- 
jrheidet  sich  aber  andererseits  dooh  von  der  letzteren.  Ob  es  lediglich 
^  -  Flüchtigkeit  i-^t.  welchem  das  Ammonlnk  spitip  besonderen 
VVu-kiinirpn  veriiuLikt,  lalst  sich  nicht  mit  li<\^tiiiiintheit  Luigeben; 
fdetifallsi  spielt  aber  die«ip  Eigenschaft  bei  (Ifiijciiigen  Wii klingen, 
iie  wir  zu  therapeutiaclieu  Zwecken  lieibeizululireü  äuclieu,  eine 
knronageiide  Roue.  Die  Ammoninmsalze  gehören  ehenfalls 
\m\m,  weil  sie  siini  TeU  schon,  wie  das  kohlensanre  Sals,  an  der 
Uft,  jeden&Us  aber  im  Oiganismus  einen  Teil  ihrer  Base  abgeben 
mk  steh  in  saue,  €ft\^'as  stabilere  Salse  verwandeln.  Da  sie  im 
ITr^ri^r  gams  ähnliche  Ereoheinuiif^en  ber^-omifen  wie  das  freie 
Anmiouiak,  so  haben  wir  ein  Recht  zu  d^r  Annahme,  dnfH  jene 
VjDptome  nicht  von  den  betreffenden  Amiiiuiuumsalzen,  sondern  vom 
AmiBuiiiak  bedingt  werden,  welches  im  Organiäums  aus  ihnen  frei 
«iri.  Vom  Salmiak,  weloher  nach  manchen  Seiten  hin  eine  Ans- 
«hmestellung  einnimmt,  hat  man  frtther  gewöhnlich  angenommen, 
hh  ihm  die  spezifischen  Griftwirkungen  des  Ammoniaks  nicht  za- 
teaan.  Dagegen  haben  Böhm  und  Ltmge^)  konstatiert,  da&  der 
V^miak  von  fillen  Anminniumsalzen  am  giftigsten  ist.  Nach  anderen 
Rjfkttmgen  hin  scbliel'st  sich  das  Chlorammonium  allerding»  mehr 
^  Chlomatnom  an  und  wird  in  therapeutischer  Hinsicht  auch  zu 


*  Hi.NM  ot»<l  i^AHUK,  Ärehim  /.  np.  hUAol.  m.  t%wrm»k.  U«l.  il.  p.  MA. 
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gleichen  Zweckoii  finj^pwandt  wip  dieses.  Aus  diesem  Griiiidf  hal« 
wir  den  Salmiak  und  dus  Bromammonium  der  Knrlisalzp-ni])|)e  ei' 
gereiht,  obschon  dieselben,  insofeni  sie  auch  Ammoniukvvirkungt 
besitzen,  zugleich  hierher  gerechnet  werden  können. 

Aniser  dem  Ammoniak  gehören  wohl  noch  einige  snhetituier 
Ammoniake,  wie  das  Methylamin  (OHsN),  <lus  Trimethylami 
Q.  S.  w.  in  diese  Grruppe.  Genauer  untersucht  ist  nur  das  letztei 
welches  in  klfiTiorf>n  Dosen  unschädlich  ist'),  in  gröfseren  Meng« 
dagegen  ähnliclu«  ( li{t\virkunL'"'Mi  w  v-  '\',\^  Ammoniak  hervorruft.  Xa« 
den  Versuchen  von  Atssa  Hiundy,  (Jähiffftts,  Lnlturde,  Huseni^a 
und  ScU(/e^)  u.  a.  wirkt  es  namentlich  auf  die  Re-spirution  ein,  veru 
sacht  Konvulsionen,  vermindert  die  Temperatur  n.  s.  w.  Das  Trimeth\ 
amin  wnrde  als  Heilmittel  bei  akutem  Gelenkrheumatismus  a 
gewendet  [Awenarius)  und  von  zahlreichen  Seiten  her  (Coji 
Dujardin-Beaumdz,  Löwer,  Fcreol,  Spencer  u.  a.)  hierfür  warm  ei 
pfohlen.  Tu  J»>ni  nUmlichen  Fallf  hat  man  auch  das  kaustistv 
Ammnniak  an^^ewf^iulet  (//r77f /*).  Olt  ps  sieh  liierbei  um  eine  diaph 
retische  Wirkung  handelt  oder  uXi  das  l'riniethvlamin  auch  in  klein* 
Dosen  die  Temperatur  beeinÜusj»eu  kauu,  darüber  lassen  sich  nie 
einmal  Vermutungen  aufstellen. 

Für  die  therapeutische  Anwendung  benutzen  wir  nameiitli 
die  lokal-ii  i  itiereude  Wirkung,  welche  das  Ammoniak  vermö 
seiner  Flüchtigkeit  und  seiner  basisäien  Eigenschaften  auf  Haut  ui 
Schleimbäute  ausübt,  sodann  aller  nneh  die  ref  lektorisoh  < 
W  i  rk  un  <ren  auf  das  Nervensystem,  welche  aus  jeuer  lokalen  Keizui 
sich  ergeben . 

Kommt  dos  freie  Ammoniak  in  Berührung  mit  der  ftufser« 
Haut,  so  verhfllt  es  sich  ganz  ähnlich  wie  das  Kali  und  Natrc 
nur  dais  es  das  Wasser  nicht  so  heftig  anzieht,  wie  jene  Stoffe,  ui 

wegen  seiner  etwas  gerint^orcn  Afßnität  auch  nicht  die  E])ldorn 
una  die  darunter  u'clegenen  Teile  auflöst  Wegen  seiner  Flüchtiglc» 
dauert  jedoch  die  Wirkung  des  Ammoniaks  nur  kurze  Zeit,  und  ii 
wenn  man  die  Verdunstunj]^  verhindert  oder»  dius  Ammoniak  imii 
VDU  neuem  einwirken  liil'st,  ist  man  im  stände,  eine  exsudative  Ri 
Zündung  ui  kurzer  Zeit  bei  vorzuruteu.    Mau  bedient  sich  daher  au. 

bisweUen  des  Ammoniaks,  wo  man  gehindert  ist  andere,  gewöhnlioli 
zur  Blasenbildung  benutiste  Mittel  anzuwenden  oder  wo  es  dara 
ankommt  in  kurzer  Zeit  eine  Blasenbildung  zu  Teranlassen.  ^ 
häufigsten  wandte  man  so  das  Ammoniak  an,  um  für  den  Zw^^i 

der  endermatischen  Applikation   von  Ar/neimitteln   eine  Blase 
ziehen;  doch  Ist  man  von  diesem  ^'erl'ahren  v<)llit:  zurückirekoimu c 
In  Frankreich  bedient  man  f ich  (»ttHrs  der  (Idudretscheii  Saihe,  eii^ 
jMii>chung  von  Fett   und  Atzauinioniak  (•>i4j,   welche  ziemlich  di 

')  Vergl.  K.  BrCHHKIM,  De  trimefkuiamimo  nfiitq^te  e)H»dem  gntfftt  tmyrnrOm»,  DIm.  Dor^ 
18&4.  —  KuaSMAUI^  r«r*.  d.  BrideUterf.  natmne.  Ver.  lt»A7.  p.  18. 

Ht-MMAJlll  and  SüLia«,  AnMf  /.  «*p.  FnAol.  m.  PlUKmak.  B4.  VI.  p.  66. 
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auf  die  Haut  aafgetragen  wird.  Immer  mu£s  man  die  Einwirkong 
des  Anunoniaks  aistiereii,  wenn  sieh  die  nächste  Umgebung  der 
ApplikatioiuMteUe  zu  röten  anftngt, 

üngleidi  häufiger  sucht  mandoroh  die Eünwirknngdes  Ammoniaks 
uur  eine  sdmeli  yorüLergehende  Hautrötung  heryorzumfen,  nm  dnreh 
den  so  verurauditenSohmenE  Ohnmächtige,  Soporöse  u.  s.  w.  zu 
erwecken,  beeonders  um  von  anderen  Teilen  abzuleiten,  E.  B.  bei 
leichteren  rheumatischen  Affektionen,  Gicht,  Nenralgien^ 
bei  entEündlicliPii  und  kongestiven  Zuständen  innerer  Organe,  oder 
n  :cb  Tim  dadurch  die  Resorption  au  befördern,  z.B.  beiSuggillationen, 
Odem  der  Haut,  Gelenkwassersuehten  u.  s.  w. ,  oder  endlich 
am  bei  Paresen,  z.  B.  der  Blase  eine  reflektorische  Reizung  hervor- 
zurufen. Bisweilen  benutzt  man  das  Ammoniak  bei  chronischen 
Hautkrankheiten,  um  das  lüstige  Gefühl  von  Jucken  zu  hoseitigen 
oder  bei  akuten  Exantlif^nu  ii,  um  den  Ausbruch  derselben  zu  be- 
fördern. Wo  einzelne,  liiuge  Zeit  bestandene  Sekretionen,  z.  B. 
Fofsschweii'se,  Blennorrhöen  der  Harnröhre,  Sdieido  u.  s.w. 
plötzlich  unterdrückt  worden  waren,  wandte  man  ebeutull.s  Aimncniak 
an.  nm  dieselben  wieder  liervorzurufen.  Da  das  (iift  intmeher 
In^pkten.  z.  B.  der  Bienen,  Mücken,  Ameisen  n.  s.  w.,  ans  freier 
Ani^'isensiiure  besteht,  so  reibt  mau  in  die  von  diesen  Tieren  her- 
aiirenden  Stiehw  u  iiden  Ammoniak  ein,  um  dureh  die  Neutralisation 
'ieriimure  einen  Faktor  der  Rntzüudung  zu  heben.  Hei  Bifswunden 
anderer  <^iftij<er  Titit^,  bei  Schlangenbissen.  Skorpionstichen 
u.  s.  w.  kann  dir«  ortliche  anhuliende  Anwonduiig  des  Ammoniaks 
mst)fem  nützen,  als  dadurch  die  Entzündung  vermelirt  und  so  die 
Resorption  des  Giftes  einigennaCsen  gehindert  wird.  In  diesen  Fällen 
gibt  man  das  Ammoniak  zugleich  auch  subkutan  und  innerlich,  um 
duidi  die  allgemein  erregende  Wirkung  deaaelben  den  in  solchen 
Flllen  sehr  leicht  eintretend«!  Kollape  au  bekämpfen  {Halfard,  Futz). 
In  den  meisten  dieser  F&Ue  kann  man  sich  ebenso  wie  der  Ätz- 
taunoniakflflssigkeit  auch  des  kohlensauren  Ammoniaks  bedienen, 
welches  nur  durch  das  bestAndig  daraus  frei  werdende  Ammoniak 
wiiksBia  wild;  gewöhnlich  ^ibt  man  jedoch  den  offizinellen  Mischungen 
<les  Ammoniaks,  den  Linimenten  mit  Ölen  oder  Seifen,  oder  dem 
Liquor  Ammonü  oaustici  spirituosus  den  Vonsug. 

Ähnlich  wie  auf  der  äufseren  Haut  verhält  sich  das  Ammoniak 
äuf  der  Schleimhaut  der  Luftwege,  wohin  es  wegen  seiner  gas- 
■>inigen  Beschaffenheit  leicht  gelangen  kann.  In  der  Nase  entsteht 
infolge  der  Veränderungen,  welche  das  Ammoniak  in  den  Bestand- 
teiisQ  der  Schleimhaut  henromift  und  wodurch  die  gleichzeitige 
Erregung  dm  N.  olfactorius  und  N.  trigeminus  yeranlafet  wird,  em 
lebhaftes  stechendes  Gefühl,  oft  auch  Niesen  und  vermehrte  Schleim- 
^^kretion.  Man  benutzt  daher  das  Ammoniak  als  Riechmittel  bei 
^HTimächtigen,  Scheintoten,  Berauschten,  Narkotisierten, 
mie  bei  blasen katarr he n,  oder  man  sucht  durch  die  Veränderung 
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der  Nasenschleimliaut  und  den  darauf  folg:©nden  leichten  Katu 
derselben  von  anderen,  benachbarten  Teilen  abzuleiten,  i.  B.  bei  Ko 
sehmerzen,  Zahnsohmerzen  u.  s.  w.  Ob  es  lediglioh  die  du: 
die  Beiznng  der  Sehleimhaut  herroigemfene  reflektorische  Erregt 

der  Nervenzentren  ist,  oder  ob  dias  Ammoniak  vermöge  sf^i 
Flüchtigkeit  auch  bis  in  das  Gehirn  zu  gelangen  und  dort  die  Zent 
direkt  zu  reizen  vermag,  läfst  '^ieli  zwar  nidit  mit  voller  Sicheri 
angeben,  doch  erscheint  letzteres  nach  den  Resultiiten  der  Ti 
versuche  als  wahi"seheiulich.  Bei  Tieren  tritt  namentlich  die  Reizi 
des  Eespiratiouszentrums,  sowie  gewisser  anderer  koordinatoriscl 
Zentren  sehr  stark  hervor.  Man  wendet  daher  das  Ammoniak  i 
seine  Fiftpaiate  als  Belebungsmittel  (Analepticum)  hei  Ohnmaehl 
Kollapszuständen  und  Asph\-xien,  bei  Lungenödem,  schwe 
Infektionskrankheiten,  wie  Typhus,  Recurrens,  Cholera,  E 
senterie  etc.,  bei  Hirnanämie  und  HirTil>lntungen,  bei  V 
giftungen  mit  Blausänre,  Tabak,  Digitalis  u.  s.  w.  sehr  v 
fach  an. 

Gelangt  das  Ammoniak  in  kleineren  Mengen  in  die  Bronchi 
was  zum  Teil  jeden&lls  anoh  bei  seiner  innerHehen  Emfuhnrng 
Fsll  ist)  so  tntt  infolge  seiner  Einwirkung  Husten  nnd  rsiohlich 
Sekretion  ein.  Man  wendet  daher  die  Ammoniakphi parate,  besonc 
den  Liquor  ammonü  anisatus,  nicht  selten  als  Expektoranzien 
,  bei  Bronchial-  und  Larynxkatarrhen,  katarrhalischer  Pn 
monie,  Emphysem,  Krupp  u.  s.  w.  Die  Ammoniak;i!ip'!i  wer 
ihrer  lokal  irritierenden  Wirkung  wegen  imter  die  „reizeudeu  Exp 
toranzien"  gerechnet  und  besondei*»  in  den  Fällen  angewendet, 
man  eum  subparalytisehen  Znstand  derBnmehialmnskuliSur  annelur 
zu  müssen  glaubt.  Besonders  häufig  wird  auch  der  Safaniak  in  die 
Fallen  benutzt,  doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dais  die  Ammoi 
kalien  den  Magen  siemlioh  stariiL  aflizieren  und  durchaus  nicht 
indifferente  Mittel  angesehen  werden  düi-fen,  die  nur  ,uf  nli([uid  fi 
verordnet  und  beliebig  lange  Zeit  hindurch  genommen  werden  köm 
DieAnwendung  von  Amnion  iakinhalationen  bei  Rronch  i 
asthma  [pncros\  sowie  bei  Vergiftungen  mit  Chlor,  Saurediiinj 
u.  s.  w.  ist  verwerflich,  weil  die  Ammoniakdämpfe  selbst  sehr  na 
teilig  auf  die  Bespiiaiion  einwirken  können.  Man  sah  in  sole 
FftUen  einen  Inspirationstetanus  eintreten,  der  beim  Einatmen  s 
konzentrierten  Ammoniaks  in  Exspirationstetanus  ttbefging.*)  £s 
schon  vorgekommen,  dafe  man  bei  Bewufstlosen  so  lange  Ammor 
eiiiatitipn  Hofs,  bis  sie  erstickt  waren,  oder  doch  wrniirstens  < 
heilige  Bronchitis  die  Folge  war.  Sollte  aus  irgend  einer  l  nsu 
eine  zu  groHse  Menge  Amnion isikgjis  in  die  Luftn'ege  gelangt  » 
so  würde  mau  den  Kranken  so  schnell  als  möglich  in  reine  I 
bringen  und,  da  uns  noch  kein  sicheres  Abortirverfoluren  zu  Gre! 


>>  Versl.  PH.  Kkoia,  Wm.  Arnim.  STtanvitar.  B«.  LXnil.  S.  D«b.  1874. 
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steht,  mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  einatmen  laasen,  um  die 
entstehende  Bronchitis  so  viel  als  möglich  zu  mildem.  Das  essig- 
nare  und  bernsteinsaara  Ammoniak  ^eben  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
venig  oder  gar  kein  fireieB  Ammoniak  ab  nnd  rufen  daher  auch  nicht 
üe  ingegebenen  EiisoheinQngen  hervor. 

hl  den  Mund  gebraeht  eizengt  das  Ammoniak  emen  stedienden 
ilkafisoken  Geechmaok,  den  wir  ^wOhnlieh  als  nrinOs  bezeichnen, 
weil  steh  ans  &nl6ndem  Harn  viel  Ammoniak  entwickelt.  Auch 
Iner  kann  infolge  einer  stärkeren  Einwirkung  des  Ammoniaks  eine 
EnMidung  der  Schleimhaut  entstehen. 

im  Magen  k(^nnen  kleine  Quantitftten  von  Ammoniak  durch 
im  eauren  Mageninhalt  vollständig,  grölsere  nur  teilweise  neutralisiert 
Verden,  so  daijs  das  überschüssige  Ammoniak  auf  die  Magenschleim- 
biQt  einwirkt  Man  hat  daher  auch  die  ÄtzammoniakflüsBigkeit, 
sowie  da^  kohlensaure  Ammoniak  angewendet,  um  überschüssige 
Saure  im  Magen  zu  binden;  doch  ist  dies  Verfahren  nicht  zu  billigen, 
da  dieeer  Zweck  viel  besser  durch  andere  Mittel,  s.  B.  kohlensaures 
Calcium  oder  Magnesium,  erreicht  werden  kann.  Das  im  Magen 
tticht  durch  die  freie  Säure  gebundene  Ammoniak  verhält  sich  gegen 
die  Magenschleimhaut  ebenso,  wie  gegen  andere  Schleimhäute.  Kehrt 
die  Einwirkung  des  AmnioniaLs  auf  die  Magenschleimhaut  liüufig 
wieder,  so  bildet  «ich  allimiblich  ein  chronischer  Katarrli  der 
Hzteren  aus,  welcher  für  die  V'e^dauunf,^  KmithniTig  u.  s.  w.  nach- 
>ilijre  Folgen  hat.  Auch  im  Düundanue  müssen,  so  weit  das 
Ammoniak  gelangen  kann,  ähnliche  Veränderungen  wie  im  Magen 
^■>r  sich  gehen.  Man  hat  auf  Beobachtungen  an  Tif^rcii  u'^'^tützt 
l'i.'^weilpn  Ammoniak  nelimen  lassen,  um  di+'  in  d^n  l):iiiueD  eut- 
\>:ckelt«^  Ivuhien.säure  zu  absorbieren,  indes  fehlt  es  iKu  h  an  genaueren 
Beobachtungen,  um  zu  entscheiden,  ob  dieser  Zweck  auf  die  an- 
g^bene  Weise  erreicht  werden  kiiune  oder  nicht. 

Je  gröfser  die  Menge  des  auf  die  Magenschlennliuut  einwirküudeu 
Anunoniak.s  i^t,  dasto  stärker  wird  dieselbe  natürlich  dadurch  ver- 
ludert werden,  und  es  müssen  daher  auch  um  so  heftigere  Folgen 
toftreten.  Nach  dem  Einnehmen  mehrerer  Gmmme  von  Ätzammoniak** 
fl&ssigkeit  entsteht  eine  Enteünduug  des  Magens,  der  SpeisertAire, 
^  Sdilnndes  und  Mundes,  die  selbst  in  Brand  flbeigenen  kann. 
Ds  Iber  bei  der  Einführung  groiserer  Mengen  von  Ammoniak  immer 
«mTeil  davon  auek  in  die  Luftwege  gelangt,  so  tritt  bei  Ammoniak* 
^^«igiftviigen  immer  eine  entsandliehe  Affektion  der  LuftwMe  ein. 
In  dem  sdir  seltenen  Falle  einer  Ammoniakreigiftung  wttrde  man 
m  besten  duroh  Einfbkrung  von  verdünnten  «Inren,  wie  Essig, 
Zitronensalt  uad  anderen  Fnu&taBften,  SchwefelBfturelimonaden  u.  s.  w., 
<ias  Ammoniak  au  neutralisieren  und  die  Enl^ndung  der  afBsierten 
iWetmhäute,  so  viel  es  geschehen  kann,  durch  die  geeigneten  Mittel 
vermindern  suchen,  aufserdem  ftr  eine  rasche  Entleerung  des 
Magens  mit  Hilfe  der  Pumpe  Soigo  tragen. 
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Die  obigen  Ersoheinongen  werden  am  leichtesten  durch  di 
AtzammoniakHüssigkeit,  weniger  durch  das  kohlensaure  AmmiiMi 

veranlafst.  Das  essigsaure  u]id  bemsteiusaure  Salz  gibt  unter  dfli 
gewöhnlichen  Umständen  kein  Ammoniak  an  die  Magenadiieixnhaa 
ab.  Wahrscheinlich  werden  jene  Salze  im  Magen  so  zersetzt,  dai 
sidh  saure  Verbindungen  bilden,  während  der  entsprechende  Antei 
Ammoniak  an  die  £reie  S&ure  des  Mageninhaltes  tritt. 

Im  übrigen  wissen  wir  in  bezog  auf  die  Veränderungen,  welcn 
die  bezüglichen  Ammoniak  Verbindungen  im  Magen  erleiden,  und  dij 
Formen,  in  denen  sie  in  das  Blut  übergehen,  wenig  Sicheres.  Jedei» 
falls  hifst  sich  mit  Bestimmtheit  schliefsen,  dafe  kein  erheblicher  Tei 
der  eingeführten  Menge  eine  Umwandlung  in  Salmiak  im  Mag^n  er 
leidet.  Auf  die  Zersetzungen,  welche  das  Ammoniak  nach  seioei 
Resoi-ption  ins  Blut  erleidet,  ji:ehen  wir  unten  näher  ein.  Dafs  (\m 
Blut  kein  Ammoniak  an  die  ICxspirations-  oder  Perspi rati<>D< 
luft  abgibt,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Böhm  und  Laii^^\ 
Schiffer'^)  u.  a.  erwiesen. 

Bei  der  Injektion  in  das  Blut,  sowie  hei  suhkutanei 
Applikation  zeigen  .sowohl  das  Ammoniak  als  auch  die  Ammonium« 
salze,  und  zwar  am  stärksten  der  Salmiak,  am  schwächsten  da.« 
schwefelsaure  Ammonium,  giftige  Wirkungen.  Fast  regelmäfeig  tritl 
nach  etwas  grtifseren  Dosen  (bei  Katzen  0,«o — 0,5o  (rrra.)  sowohl 
bei  Frö8(;heu,  als  auch  hei  warmblütigen  Tieren  ein  heftiger  utiti 
anhaltender  Reflexte tan  US  ein,  der  entweder  zum  Tode  führt,  odei 
allmählich  'viieder  nachläist.  Im  letzteren  Falle  bleibt  eine  grotm 
Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  zurück.  Funke  und  JMbtia' 
leit^  diese  Eraeheinungen,  welohe  die  grö&to  Ähnlichkeit  mit  dm 
hei  Stryohninvergiftungen  auftretenden  ^rmptomen  darbieten,  toi 
einer  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  du»  motcuisohen  Zentren  vi 
Him  und  Rttokenmark  ab.  —  Neben  den  erwähnten  krampfksfM 
Ersoheinnngen  tritt  eine  Yortthei-gehende  Kontraktion  der  arterielles 
G^fkÜse  ein,  welche  nach  F,  und  D.  von  der  Einwirkung  des  Ammonis^ 
anf  das  vasomotorische  Hiauptsentrum  im  verlängerton  Marke  ahn- 
leiten  ist,  während  sie  nach  B.  und  L.  von  einer  Einwirkung  ad 
das  Gefkfsnervenzentrum  unabhängig  sein  soll.  In  besng  auf  di^ 
Blutdruck  bemerkt  man  anzüglich  ein  geringes  Sinken,  dann  abtf 
ein  erhebliches  Steigen  desselben.  Dieses  ist  nach  B.  and  L.  vo^ 
einer  Beschleunigung,  nach  F,  und  D,  von  Verlangsamung  das  PuU^ 
begleitet.  Nachdem  der  Blutdruck  seinen  höchsten  Punkt  erreicht 
hat,  sinkt  er  in  der  (i — Hfachen  Zeit  wieder  auf  dos  frühere  Niveau 
zurück.  Jenes  Steigen  des  Blutdrucks  wird  nach  F.  und  D.  in  erster 
Linie  durch  die  Kontraktion  der  arteriellen  Gefklse,  die  anfänglich« 
Druokemiedrigang  dagegen  durch  eine  zentrale  Vagusreizung  bedingt 


*)  BOB«  vml  Lakob,  1.  c.  —  iMnas.  Dln.  Oorpat.  1874. 

*)  Bcmwna,  BtrUm,  UKn.  WodUMrAr.  1872.  Hr.  42. 

*)  FmKB  nnd  Dbahma,  JrcM»  /.  4.  tu-  MyaM.  Bd.  U.  p.  41S.  1874. 
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Xach  den  Versuchen  von  Dercken^)  bewirkt  der  Salmiak  bei 
ftimht/k  aaek  einen  diastoÜBoben  Stillstand  des  Herzens,  der  nidht 
m  fber  Tagnsreunng  abhflngiff  sein  soll .  Letzteres  eracbeint  jedocli 
idit  ils  wi£i8oheinlicb,  und  £e  Angabe  bedarf  jeden&Us  nocb  der 
latttigiiDg. 

Ii)  hfzug  auf  die  Respiration  beobachteten  F  und  D.  bald 
uih  dt-r  LüjektioD  des  Ammoniaks  einen  kurzeu  exspiratorischen 
«(»pirationsstülüüiud,  der  sowohl  bei  unversehrten,  als  bei  durch- 
ibttteoeu  Nn.  vagi  eintrat.    Demselben  folgte  eine  länger  dauernde 
hiode  sehr  Tersttrkter  Atmung.    F.  und  D.  leiten  den  ersteren 
t :  •'iner  Einwirkung  des  Mittels  sowohl  auf  die  peripberiseben,  als 
■Hl  auf  die  aentralen  Teile  der  Nn.  vagi  ab,  die  verstärkte  Atmung 
5^!««fn  TOD  einer  erregenden  Einwirkung  auf  das  Atmungszentrum. 
i  CD*]  L  konnten  bpi  der  Injektion  von  AmTiioniaksnlzPii  in  das 
r^::  zwar  auch  einen  Atmungasti  11  stand  wahniehmen,  der  aber  einen 
ivratoriachen  Charakter  zeigte  und  in  der  Regel  den  tetanischen 
lUTolsonen  voranging.    Dann  folgte  starke  Beschleunigung  der 
t^isgsfretjaenx,  welche  aueh  dureb  Durcbscbneidnng  der  Nn.  vagi 
beiabgedrflekt  wurde:  es  läfst  sich  daher  schliefen,  dals  das 
Ispifsbonszenti-um  durch  das  Ammoniak  eine  sehr  heftige  £negitng 
''>i'lrt.   Nach  den  Versuchen  von  Huscmann'^)  f?ind  die  Ammoniak- 
•"'mdan^ren  im  stände  füo  dnrrb  dlf>  rhlonil Vergiftung  bedeutend 
**<j«ingtf'  Respiratiiiuislrequeuz  vurübej  l;<  ]i'  ii<1  etwas  zu  steigern. 

Bei  mtraveuöser  und  subkutaner  Applikation  veraniasaen  aiso 
>  imae&iumflabse  schon  in  geringeren  Mengen  sehr  heftige  Er- 
^^■^jiangvti.  Wir  weiden  ein  ganz  fibnlicbes  Yerbalten  bei  den 
'^Twwilien  antrafibUf  deren  Wirkungen  jedoch  wieder  ganz  andere 
kommt  wohl  jeden&Us  darauf  an,  rasch  eine  gewisse  Menge 
i^trefFenden  Salze   ins  Blut  einzuführen.     In   den  Darnikanal 
-?«J  die  Ammötiinni-  wie  die  K;iHnnis:il/p  in  iiiif^leich  gröfseren 
•^«^  gelan?en.  oluie  jene  Störuii^HU  hervurzurufen,  und  uamentlieh 
sich  der  Salmiak  uut  dietiem  Wege  ^nz  ähnlich  wie  die 
•'nie  der  Alkalimetalle.   Bis  bedarf  nocb  weiterer  Untersaebungen, 
^  a  Mtsoheiden,  wie  weit  die  obigen  Ersdbeinungen  Tom  Mi^en 
*tm)}t  ^>faeDo6en  der  A  m  )no  n  iumsalze  hervoigerufen  werdenktanen. 
1q  therapeutiseber  Hinsicht  bat  man  den  Ammonyer- 
♦2n^  noch  eini^  besondere  Wirkungen  zuf^esebriehen,  für  deren 
'•>Urninis  es  uns  an  jedem  Anhaltspunkte  manj^elt.    So  hat  man 
»efflaubt.    dafs  das  kau.Hti8che  A  muiouiak  Fibringerinnsel  zu 
^  tsd  dit;  Blutgerinnung  zu  verhindern  im  stände  sei.  Rtchardium 
ilis  Mittel  daber  bei  Endocarditis  cur  Lösung  der  fibii- 
Aafiiganiogen,  bei  Venentbrombose  und  drobftnderBln<;gerinnung 

,  Jj^»*«,  /Uviw  tut  KfnnhH$  rUr  Wirhtn  i  Jn  fhiorui/i'uoniumt.  \)\»»    MarbVVS.  1S7S. 
•«»4M,  JUrKtt  /,  txy.  PuiM.  H.  t%ariHak.  ÖU.  Vi.  Ji   4 '.ö.  IX    |»   4J»l.  ^ 
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Sodann  wurden  die  Ammoniakpräparate,  das  kohlensau 
phosphorBanre  und  die  pflansensaiiron  Ammonsahse,  ja  selbst  < 
Sobwefelammonium,  bei  Diabetes  von  vielen  Seiten  her  empfobl 
und  angegeben,  dafs  die  Zuekeransscbeidung  im  Harn  naim  d 

Gebraui'li  diespr  Mittel  bisweilen  ganz  srliwinde  (Naumann,  Boucharä 
Adamkiev'ir:^  \  Jnifysi*)  u.  a.).  —  Der  Salmiak  i'-'t  n^nrrdings  \ 
Stewart^)  gegen  suppurati ve  Hepatitis  wai'm  empfohien  word< 
nach  Versuchen  von  Kutherfm'd  soll  er  die  Gallensekretion  beschrank 

Femer  schrieb  man  den  Anunoniumsalzen,  besonders  d 
essigsauren  und  bernsteinsauren  Ammonium  eine  krftftige  diapl 
retisobe  Wirkungzu.  Man  verordnete  sie  daher  bei  katarrhalisch 
und  rheumatischen  Beschwerden^  namentliob  (wie  aueb  < 
Trimetliylamin)  hvi  akutem  Gelenkrheumatismus,  sodann 
Giclit  fnuf^h  zur  Kitir^ihnnir),  loirhten  Wassersüchten  n.  s. 
Welchen  Einflufs  jene  Mittel  in  den  gewöhnlichen  Arzneidoseu 
den  Ausbruch  von  Schweils  hüben  können,  ist  noch  nicht  bekan 
Yielleleht  Tsrma^  ihr  unangenehmer  Geschmack,  welcher  in  frühe 
Zeit  durob  die  ihnen  anhängenden  Verunreinigungen  noeb  erb 
wurde,  dazu  beizutragen.  Da  häufig  mit  dem  Ausbruobe  von  Schw 
ein  Nadila&  von  Krämpfen  eintritt,  so  hat  man  jene  Mittel  ai 
bei  epileptischen  Krämpfen,  YeitstaTiz,  Krampfkolik 
Angina  pectoris  n  «  w .  nTip-pwrndet  und  direkt  ,Antisj 
modica"  be/eiciinet,  was  gegenüber  der  Thatsache,  dnls  das  Ammoti 
in  grölsereu  Mengen  heftigen  Tetanus  hervorzurufen  vennag,  s 
eigentümlich  klingt. 

Endlich  hat  man  noch  die  Dampfe  des  kaustischen  Ammoni 
als  Bropbylaktieum  gegen  chronische  Queeksilberrergif tu 
angewendet  und  empfohlen,  den  Fuisboden  u.  s.  w.  in  solcl 
Käumen,  in  denen  die  Arbeiter  mit  dem  QuedonLber  2U  tbun  hab 
mit  Amnioniaklösuni:  zu  becri^^l'soTi, 

Von  be.soiideieni  Intere.'^sp  i'^t  sclilioislich  die  Frage  nach 
Wiederausscheiduüg  der  Animomakverbinduugen  im  Harn,  c 
Frage,  welche  durch  eine  groise  Reihe  von  Arbeiten,  die  wir 
neuesten  Zeit  verdanken,  endlich  aur  Entacheidung  gebracht  wor 
ist.  Die  ftltereii  hierauf  gerichteten  Untersuchungen^)  hatten  b 
übereinstimmendes  Resultat  ergeben.  Dagegen  wurde  doch  festgestc 
dafs  der  Harn  selbst  nach  Einführung  grofser  Mengen  pflanzensai 
Ammonium«fil7o  in  f^en  Magen  sauer  bleibt  und  nicht,  wie  nacli  c 
Einnehmen  d(»r  fMitsprechenden  Kalium-  oder  X;<trinmsalze,  ulknli 
wird.  Die  von  Bencc  Jones^)  geäufserte  Anmibnie,  dafs  ein  j 
des  Ammoniaks  im  Körper  in  Salpetersäure  umgewandelt  werde,  1 


>    AOAMKIKWICZ,  ^rcAi>  /.  nyrfflt.  U79.  p.  180.  Ut. 

«)  V^ricl.  Atlgtm.  dmIMi.  CmtraHtf.  1878.  Kr.  U. 

*}  Stewart,  Itmett.  1871.  I.  1».  21. 
,   *)  Venl.  KSUB4ltB,  /«um.  /.  pnät.  Oktmi«,  Bd.  LXIV.  p.  117.  1I6&.  —  LOHlim,  Übn 
'tanMw  dir  ämnumkitmit»  t»  dm  Bar».  Um.  Uuruat.  1862. 

•)  BiarOK  Jomta,  IM«^  Am^m,  B4.  LXXVni.  p.  261. 
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h  ftls  unhaltbar  erwmBenJ)  Aus  den  neueren  Untersudiungen') 
t  wk  nun  mit  yoll«r  SidMebett  «rgeben,  dab  das  in  Fom  von 
blensauren  oder  pflanzensauren  Salaen  eingeftthrte  Am- 
miak  im  Organismus  der  Fleisch-  nnd  Pflanzenfresser  zum  weitaus 

Vfeten  Teile  in  Harnstoff  umgewandelt  und  als  solober  im 
im  ausgescbieden  wird,  während  nur  ein  relativ  geringfügiger  Teil 
Form  von  kohlensaurem  Amnion  zur  Ausscheidung  gelangen  kann, 
ihrt  man  ein  einfach  substituiertes  Ammoniak,  z,  B.  Äthylamiu, 
den  Körper  ein,  so  lälst  sioh  nach  den  Untersuehuugeu  von 
hmitdebtrg  aneh  der  ein&eh  rabstitiiierte  ÄthyUuumBtoff  im  Haine 
einreisen.  Etwas  abwmohend  verhält  sich  der  Salmiak  in  dieser 
xflidit:  bei  Pfianzenfreesem  wird  derselbe  zwar  auch  zum  grOÜrten 
-Zf-  in  Harnstoff  umgewandelt,  bei  Fleischfresseni  dagegen  meist 
-rändert  im  Harn  ausgeschieden.  Berücksichtigt  man  die  schon 
erwähnte  Beobachtung  von  Walter^),  mich  welcher  die  in  den 
i^a  der  Hunde  gebrachte  Salzsäure  im  Harn  iu  Form  vüu  Chlor- 
inpinm  ausgeschieden  wird,  so  Iftlst  sich  verstehen,  daÜB  hier  die 
imimn  das  an  sie  gehondene  Ammoniak  vor  der  Umwandlung 
£ctzt.')  Aus  dem  nämlichen  Grunde  ist  anch  nicht  anzunehmen, 
u  ein  erheblicher  Teil  des  kohlensauren  Ammons  im  Magen  in 
iSliak  übergeführt  wird,  weil  sich  eben  d;is  letztere  in  bezug  auf 
Ausscheidung  im  Harn  bei  Hunden  ganz  andei-s  verhält  als 
»f  «stere.  Nach  den  l  utersuchen  von  DrvchscV')  sind  wir  auch  im 
uns  eine  bestimmte  Vorstellung  über  die  Art  der  Umwandlung 
m  Ammoniaks  in  Harnstoff  zu  bilden.  Drechsel  zeigte  nftmlieh,  dab 
^fcWnslnre  and  Ammonisk  im  Organismus  zn  Karbaminsänre,  resp. 
<^  Ammoniumsalz  zusammentreten ;  das  letztere  wandelt  sich  unter 
^■nmbtpaltong  in  Harnstoff  um.  Die  Umwandlung  des  karbamin- 
'r^  Ammoniums  in  Harnstoff  gelang  Drechsel  in  der  Weise,  dafs 
-  jpm  ersteren  die  Elemente  des  Wassere  durch  einen  gleichzeitigen 
tydations-  und  Keduktionsprozefs  entzog.  Der  gelungene  Nachweis, 
^  dft8  in  den  Körper  eiugeführte  Ammoniak  eine  Umwandlung 
~  eileidet,  ist  daher  in  physiologisolier  Hinacht  von  hervor- 
Interesse;  denn  wir  haben  es  hier  mit  einem  der  sahl- 
sjntheti  sehen  Prozesse  zu  thun,  welche  bei  den  chemischen 
'^»Czungen  im  Oiganismns  zweifelsohne  eine  sehr  gewichtige  Bolle 

Aus  pben  difsom  Cininde  können  al)or  dio  Animoniunisalzp  auch 
r^-hraucht  werden,  um  irgend  welche  Einwirkung  aui  die  Harn- 
»•'tz*-uge  auszuüben. 

^*Tt\   Wi  i.mi"«,  Cher  Htm  Siu-htpfi»  ,Ur  Salpttirrtuur*  im  Hiim.  Dlmi.  DorpHl.  Istil. 
^5»  lor  h<  tuirlirbrn  Lltl«T«tur  ver»?!. :  K.VIKRIKM,  Zfiim-hr.  f.  Rioiwiie.  Bd.  X.  p.  .'•"iH,  \s-\. 
•UJi'  Wni,  Zntttkr.  f.  pk<i»iot,>q.  Chfiiiif.  Bd.  I.  p.  1.  —  Fkdkk,  Z^'x-Ar.  f.  BioiogU.  Bd.  XIII. 

*  -  Sc-HMIKliKIiKRU,  Irr*»* /.  fxp.  Pu>h,u.  u.  PJkannak.  Bd.  VIII  i».  1.  —  HAWHIVOlOKIt, 
"^"^  M  X  p.  U6.  Bd.  XII.  p.  2317.  — CoRANOA,  ebcndM.  Bd.  Xll.  p.  76. 

'  ^*T(L  Grappt  d«r  State«. 

*  ▼««L  ScimuDMMHm»  HAliUnnroBt»»,  1.  c 

'  n— rm,  /mm.  /.  j>«  €Mf.  V.  r.  Bd.  TOOL  p.  476.  1880.  -  JraU»/.  Wp>W«gfc. 
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Pripftraie: 

Ammoninin  ««nstieim.  Dieses  wird  gewöhnlich  in  Fonn  des  Liqoor  Am 

nH  ran^tici  angewendet,  wel(  Ii'  r  l>r  i  dem  spezif.  Gew.  von  0,9«o  etwa  TO  pCt  > 
enthält.  Man  gab  den  Liquor  inuwrlieh  zu  gtt.  5 — 10  p.  d.  mit  vielem  Wasser  \ 
dflimt  oder  in  •chleimigem  Vehikel.  Zar  innerlichen  Anwendung  eignet  • 
femrr  der  Liquor  .\iiiiii,onii  aniHatag.  eine  Mischung  von  1  Tl  Anisöl,  24  1 
Weingeist  und  5  Tin.  Ätjuunmoniakfiäwrigkeit,  den  man  zu  gtt.  5—15  p.  d. 
Zucker,  in  Waaier  oder  Thee  u.  d^l.  nämen  libi  Frfiher  waren  nooh  i 
Bchiedene  komplizierte  Gemische,  wie  das  Eau  de  Luce  u.  a.,  in  Gebrauch 
Als  Rir'chf*alz  kiinn  ina?!  »'in  Gemisch  aus  1  Tl.  Salmiak  mit  2  Tin  gebrannt 
Kalk  (oder  3  Tin.  Kali  «.arbonic.)  anwenden.  —  Zu  Einreibungen  bedient  t 
■lioh  entweder  des  gewöhnlichen  Salmiakgeistes,  oder  man  benutzt  die  rend 
(IpnfTi  nffizinellen  Linimonte,  besonders  dit^  flüchtigi'  Salbe  (LininMitnai  am' 
niatam  s.  vulatile;  aus  fettem  Ol  und  Ammoniak  [i  :  1).  Ahnliche  sind: 
Limnent««  anKoniato-eamphtniiB  ana  KampherSI  (3),  Mohn5I  (1)  and  Am! 
niak  (1),  und  der  Opodcldok,  sowie  der  flüssige  Opodeldok  (Linimputiiin  Haponi 
aaapheratnm  und  Lin.  Map.-canplL  liqnidnin).  Die  beiden  letzteren  besteben 
Sei^,  Weingeist,  Kampher,  AmnumiaklSBung  und  itfaerieohen  ölen;  aie  wer 
besonders  als  Haus-  und  Volksmittel  benntet  und  enthalten  weit  wenigfer  j 
moniak  als  die  flüchtige  S'al))!- 

ifi  Liquor.  Ämmon.  anisat.  dO,o 

Aq.  Amygd  amar.  15,» 

Aq.  flor.  Äurant.  45,0 
MDS.  2— 3mal  iä^r]   i  Theelöffel  in  einer  Tasse  \varm«  n  Thee. 

.Ammoniom  carbonicnm.    Das  kohlensaure  Ammoniak  gibt  man  inner 
7!u  <irm.  0,1 — 0,»  p.  d.  2 — Smal  täglich  oder  anch  stündlich  in  kleineren  Jh 

ff),„._0,t5)  in  Pulvern  'ht  charta  rerata)  oder  in  flüssigen  Formen.  ÄuTspr 
kann  man  das  Präparat  bIk  Riechsalz  anwenden,  ferner  zu  Streupulvern, 
unterdrückte  Fuf^tehweifse  wieder  hervorsurofen.  IVuher  benutzte  man  anrei 
durch  trockene  r)eHtiIlatii)n  von  Knochen  etc.  gewonnenes  kohlensaurea  Am 
niak  (Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum). 

9  AmmoH.  earboH.  2fi 
Moachi  4,.. 
Aq.  destilL  20^ 
Spirit.  ffin.  rfUs.  H0,o 
Ol.  Menth,  pip.  gtt.  V. 
MDS   stündlieh  30  Troi)fpn 
(Tel.  lioschi  ammon.  als  Analeptituni.  hebert). 

Liqntr  AHaaiH  ac^tfei.  Derselbe  wird  dnrdi  Verdünnen  einer  mit 

amnioniaklöaung  nautralisierten  Essigsäure  hergestellt  und  enthSlt  bei  einem  ; 
(iewicht  von  ca.  l,<»i<«  etwa  15  pCt.  cssigFsure^  Ammonium  Man  gibt  ihr 
(rrm.  2 — 20  p.  d.  in  Tliee  oder  Wasser,  l'cr  Irülicr  angewandte  Spiritus  ] 
dereri  war  noch  verdönnter.  Die  Anwendung  des  Präparates  als  Diureticuii 
Stelle  des  essigsauren  Kaliums  ist  nicht  zweekniäfsip 

Trimethylaminum,  eine  klare,  stark  nach  Hcringslake  riechende  Flu; 
keit,  findet  sich  im  Handel  meist  in  Lösimgen  und  ist  in  chemisch  reinem 
Stande  sehr  kostspielig.    Man  gibt  es  je  nadi  der  Kotusentration  der  Ldanoi 
gtt.  2—10  p.  d.  and  daräber  meist  mit  warmem  Thee. 
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I  TL  Gruppe  des  ächwefels. 

1  Sulfur  Hublimatuiii,  Flures  sulfuris,  »uhliiuieiter  ^^rhwcfel 

2  Sulfur  praecipitAtniii,  Lac  tolfiiiw,  Sdnrafelimleh,  präciuitierier  Schwefel. 
Kali  am  sulfaratmn  (KigSa),  Heptr  wilfbiu,  SchwefeUebeTf  dreifedi 

^chwpfelkalium 

4.  Calcaria  sulfurata,  Schwefelealcima,  kalkige  Scbwelelleber. 
b.  Kftliam  tulfocarbonioitin  (Ka,S,.C;8),  Sohwefelkohlenitoff-Schwefelksltum» 
trimUbkarfooniBtirM  Kalinm. 

Die  beiileu  Formen,  iti  welchen  man  den  8chwet"el  anznwenflen 
'Hp'ji.  die  Schwefelblumen  und  die  Schwefelmilch  zeip^en  krine 
i«i*utlicheii  chemischen  rntei-sehiede.  Wegen  ihrer  Tiereituug  ent- 
lilt  die  Schwefelmilch  nncb  crerin^e  Mengten  von  Schwefehv!i.s,ser- 
toff.  v\-elcb*»r  ihr  einen  eigentumlirben  (lerucli  und  (ie,«ichmack  er- 
*?1t  und  etwas  Wasser,  welches  jedoch  nicht  cbfniisch  an  den 
^ luv efel  gebunden  ist.  Dagegen  ist  die  Schwefelmilch  ungieieh  feiner 
•rfteilt  als  die  Schwefelblnmen,  und  djiruuf  gründet  sich  auch  jedeu- 
Wi*»  die  Ver-scliiedenheit  in  der  Intensität  ihrer  Wirkungen. 

Der  Schwefel,  welcher  in  den  Kriqierflüpsigkeiten  unlöslich  ist, 
Sollte  nur  mechuuische  Wirkungen  auf  die  Ap]>hkutiun8stelle  aua- 
jbeu.  falb?  er  nicht  uuiti  ^^e wissen  Bedingungen  chemische  Ver- 
jtderungeu  erlitte.  Wir  sehen,  dafs  bereits  aus  einem  Gemenge  von 
fett  uod  Schwefel  auf  eine  bisher  unerklärte  Weise  allmählich 
Miwefelwaaserstoff  entwickelt  wird.  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
bii  1DBI1  defti  Schwefel  in  Fonn  tod  Salben,  Linimenten,  Wasch* 
viaMro  u.  dgl.  bei  Krätse  nnd  einigen  anderen  ehronisohen  Haut- 
bukheiten,  z.  B.  bei  Acne,  Acne  rosaoea,  Komedonen  n.  8.  w. 
■n|;«wendei.  Gegenwärtig  sneht  man  jedooh  bei  der  Scabies  meist 
»Ddoie  lOtiel  vor,  durch  welehe  man  Jie  Milben  leidliter  töten  kann, 
(>^^r  man  setzt  sie  dem  Schwefel  zu,  wodurdh  jedoch  letzteier  flber- 
Ainig  gemaeht  wird. 

uie  lösUcheu  Schwefelverbinduagen  der  Alkalimetalle  (Soh  w  e  fei- 
kalinm  etc.)  hingegen  rufen  in  etwas  gröfseren  Men^'cn  heftige 
^«Akalwirknngen  hervor,  indem  sie  namentlich  das  Epithelial- 
Wvebe,  die  Horn  Substanz,  in  sehr  intensiver  Weise  affizieren. 
Das  Sobwefelcalcium  bildet  daher  anoh  den  Hauptbestandteil  der 
^^^reuannteu  orientalischen  Enthaarungsmittel  (Rhnsma  n.  s.  w.): 
'  Haarsnbetanz  wird  dadurch  zerstört,  die  Haare  werden  spröde 
umi  brechen  ah. 

Die  Schwefelalkalien  in  Form  der  künstlichen,  besonders  aber 
I  tornrder  natürlichen  Schwefelbäder  (Aachen  u.  s.  w.)  geniefsen 
HfriltedeutendenRuf  bei  chronischen  Hautkrankheiten,  K  rittzp, 
i^soriasis.  Prurigo  etc.,  ferner  bei  Gi ch  t.  cb  r rni i  «eben  Hheuma- 
ti'-mpn  Blase n k n ta r rh.  Hl  nsenkram])t  \>'!ultetemTripper  u.s.w., 
^na  gelten  vieliach  geradezu  als  ^pecihcum  bei  konstitutioneller 
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Syphilis  uüd  bei  Miisbrauch  von  Merkurialkuren.  Man  gUubtt 
dals  durch  den  Gebrauch  der  Schwefelbttder  latente  Syphilis  hen  or 
trete  und  ein  Cbennafe  von  Quecksilber  aus  dem  Körper  ausgeschieden 
werde.  Diese  letztere  Ansicht  stützt  sich  darauf,  daßs  die  Schwefei- 
präparate  überhmipt  als  Gegenmittel  bei  Metallvergiftiiugen  eine  RoPh 
spielen.  Es  ist  jedoch  sehr  unwahrsrhoinlioh ,  daf«  den  Sch\vefp>li 
bädern  pine  spezifische  Wirkung  gegen  die  Hyphilis  ziikommt:  dagPL^es 
ist  eine  günstige  Wirkung  gegen  die  syphilitischen  HautaffnkJ 
tioiien  wohl  de!ik])nr.  und  sodaiiTi  ist  zu  berücksichtigen,  riof?  diih 
durch  Bilder,  uameutiich  wnrnif^  H;i(Ier.  den  gfinzen  Stoffwechsel 
modifizieren  im  stände  ist,  was  Itei  konstitutioneiieu  Leiden  setu 
wohl  von  Einflufs  sein  kann,  wenn  wir  auch  die  Sachlage  im  Detail 
noch  nicht  zu  übersehen  im  stände  sind.  Die  natürlichen  Schwefel' 
quellen  enthalten  sämtlich  auch  Schwefelwasserstoffgas,  welch« 
ja  überhaupt  aus  den  Schwefelalkalien  sehi"  leicht  frei  wird,  doch 
sind  die  Mengen  desselben  in  jenen  Wässern  zu  geringe,  als  daii 
wir  ihnen  besondere  Wirkungen  zuschreiben  könnten.  I 
Der  gepulverte  Schwefel  müfste  sich  im  Magen  und  Darm 
ganz  indifferent  verhalten,  wenn  er  nicht  auch  hier  teilweise  Yerj 
ändenrnffen  erlitte,  die  um  so  leiebter  eintreten,  je  ftiner  verteilt 
Schwefel  ist.  Einige  Zeit  nach  der  Einfkümtng  des  Schwefels  iij 
den  Magen  treten  nftmlicli  Koliksohmerzen  und  Kollern  im  Leibij 
etn,^  denen  je  nach  der  Grölse  der  Dosis  später  eine  oder  mehm 
breiige  Stohliuisleerangen  folgen.  Welche  Veiftndemngen  der  Schwefe 
im  Daxmkanal  erleidet,  Iftfist  sich  ans  Mangel  an  Untenachnngei 
noch  nicht  mit  GkwÜsheit  bestimmen.  Das  im  Darmiohalte  befindlich« 
Fett  scheint  keinen  Schwefel  aufzulösen,  wenigstens  wird  \m  rei<^ 
lichem  Fettgenusse  nicht  mehr  Schwefel  in  das  Blut  übergeführt] 
als  ohne  denselben.^)  Wie  sich  die  GkiUe  nnd  der  pankreatiBclM 
Saft  gegen  den  Schwefel  verhalten,  ist  noch  nicht  genauer  untere 
sucht.  Am  wahrscheinlichsten  ist  bis  jetzt  die  Annahme,  dais  sioii 
im  Darmkanale  ein  alkalisches  Schwefelmetall  bildet.  Dia 
Koiikschmerzen  und  das  Kollern  im  Leibe  sprechen  dafür,  dais  dic^ 
schon  im  Dftnndarme  geschieht.  Nach  dem  Gebrauche  grö(5er(>i 
Schwefelmengen  findet  man  in  den  Fäkalmassen  einen  Teil  des  Schwefel^ 
im  unveränderten  Zustande  wieder.  Immer  enthält  beim  Schwefel- 
gebrauche  das  rntestinalcas  ziemlich  viel  Schwefelwassei^stoff.  wa^ 
sich  aus  der  Kinwnkung  der  \m  Dnnukauale  befindlichen  Kohl^^?!-^ 
säure  auf  das  gebil«iete  Schwei^'lnu'tall  erklärt.  Jedenfalls  wird  al-i 
nur  ein  Teil  flcs  Schwefels  in  Schwefelalkali  vei-T^'andelt.  und 
Wirkung  ist  deshalb  keine  sehr  heftige.  Ihi  die  Schwcti  Inlkalien, 
wie  wir  sahen,  besonders  auf  das  Kpithelialgewebe  eiu7.11  wirken  im 
Stande  sind,  so  läfst  es  sich  wohl  vei-.sleln^n,  dafs  sie  in  kleinen  Meugea 
die  Schleimhaut  reizen  und  peristaitische  Beweguugen  veranlaasetL, 


I)  Vergl.  A.  KeAUBK»  ik  tramsitu  mtifmit  m  mrimam.  OIm.  DttipflI.  18S8. 
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Biiie  Sekretionsvermelirong  findet  dabei  jedenfalls  nicht  statt,  da  die 
Konsistenz  der  Ffloes  nicht  wOsserig,  sondern  nnr  breiig  ist  Deshalb 
wendet  man  den  Schwefel  anoh  besonders  da  an,  wo  man  nicht 
»gentlieh  abfthren,  sondern  nnr  die  Fikalmassen  weicher  machen  will. 

Komplizierter  gestalten  sich  die  Yerhftltnisse,  wenn  die  Schwefel- 
metalle der  Alkalien,  Ton  denen  vorzugsweise  das  dreifach  Schwefel- 
kali nm  benutzt  wird,  in  den  Magen  gelangen.  Durch  die  freie 
Säare  des  Mageninhalt.^  werden  dieselben  so  zersetzt,  dafs  sich 
Schwefelwasserstoff  l)ildet,  während,  wenijrstens  bei  den  höheren 
Schwefeln  II  gsstii  feil.  Schwefplniilch  ausgeschieden  wird.  Die  letztere 
^ird  jedenfalls  im  Verlaufe  des  Darmkanals  o])en80  verändert,  wie 
die  bereits  fertig  eingeführte  Schwefelmilch.  Zu  dieser  und  dem  in 
Twchlicher  Menge  frei  werdenden  Schwefelwasserstoff  kommen  nun 
rK*oh  das  etwa  unzersetzt  gebliebene  dreifach  Schwefelknlinm ,  das 
diesem  beigemengte  schwefelsaure,  nnterschwefligsaure  und  kohlen- 
'iTire  Kalium  und  die  im  Magen  gebildeten  Kaliumsalze.  Unter 
'iif^u  Umständen  ist  ps  jetzt  noch  nicht  möglich  zu  bestimmen, 
wplrhon  Allteil  jeder  dieser  Stoffe  an  den  naeh  dem  Rinnehmen 
groilser  Di>sen  von  Sohwefelkalium  eintretenden  Erscheinnn^^en  hat. 

Bei  d«^m  Gebniuchp  kleinpr  \fpn'^'-eii  (0,i — O.2  Grm.)  Sclnvefel- 
kalium  tr»'t<M)  ganz  ähi^lKlic  Krscheiuungen  ein,  wie  bei  dem  der 
^Wefelmilch,  nämlich  leichte  Koliksehmerzen  und  verminderte Knnsi - 
«>nz  der  An^^leerungen,  narh  dem  Einfülireji  frofspr  Menpfen  zeigr-n 
^■i*'h  da^esren  die  Symjitome  einer  (Tastroenteritis.  Zu  diesen 
kommt  jedoch,  nach  sehr  bedeutendeu (Quantitäten,  noch  grofse  Muskel- 
>cKwäche.  die  sich  bis  zur  Lähmung  steigern  kann,  so  dafs  schon, 
"hp  die  (Tastroenteritis  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  auf  diesem 
Wege  der  Tod  eintreten  kann.  In  betreff  der  innerlichen  Au- 
wenduug  der  Sohwefelalkalien  ist  daher  grofFsp  Vorsicht  geboten. 

Obgleich  der  Schwefel  als  Eccoproticnm  in  sehr  vielen  Fällen 
Iwontzt  werden  könnte,  ist  doch  gegenwärtig  seine  Verwendung  ziem- 
lieli  beschränkt.  Der  Grund  davon  ist  darin  zu  suchen,  dafs  solche 
Penonen,  welche  Schwefel  einnehmeo,  einen  wenn  auch  schwachen 
Sehwefelwasserstoffgemeh  um  sieh  verbreiten.  Man  gibt  daher  ^e- 
vöhniieb  den  abftmrenden  Salzen  den  Vorzug,  obgleich  sich  der 
Schwefel  besser  einnehmen  Iftlst,  als  diese.  Mit  besonderer  Vorliebe 
sandte  man  ihn  bei  schmerzhaften  Hämorrhoidalknoten  an, 
indem  man  ihm  frfther  irriger  Weise  einen  besonderen  Einflufs  auf 
Unterlmbsrenen  zuschrieb.  Die  natürlichen  Sehwefelwüsser,  welche 
l^leine  Mengen  von  Schwefelalkalien  enthalten,  hat  man  auch  zur 
Anwendung  hei  Hyperämie  und  amyloider  Degeneration  der 
Leber  empfohlen*)  und  ihnen  eine  Wirkung  auf  die  Gallensekretion 
'Qgeschrieben.')  Man  glaubte  nämlich,  dafe  der  ins  Blut  aufgenommene 


'  Verjrl  LkujJCH,  FAnUi'un^  in  li^  MinfralifuMlfn.  I.  BrUlDICieil.  1866. 
*}  VrriTl  HuTH,  Bad  WtHUeh  «te.  Wieftbaden.  1866. 
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Schweffilwasseistoff  sich  mit  dem  Eisen  der  alten  Blutkörperchen  vei> 
binde,  diese  zurückbilde  und  so  mehr  Material  für  die  Galle  liefere 

Durch  dio  reichlioho  Schwpfolwnssprstoflfentwickehing,  welche 
bei  dem  Gr! i rauche  de«>  Scliw  r-fels  im  Darmkanale  stattfindet,  können 
manche  Metalle  noch  leichter  als  sonst  in  Schwefelmetalle  um2^ 
wandelt  werden.  "Daher  eiernet  sich  besonders  das  Schwefelkahuni 
bei  Vergiftungen  durch  solche  Metalle,  welche  durch  5\chwef4' 
Wasserstoff  in  unwirksame  Schw-  ff  ]\ o  bindungen  versvHTidelt  \venl«  u, 
z.  B.  Kupfer,  Blei,  AVismnt,  Quecksilber.  Silh<-i.  Antimon  n.  b.  w.: 
allein  der  reichliche  Gebrauch  desselben  kann  selbst  wieder  nach- 
teilige Folgen  haben,  und  daher  verdienen  andere  Antidnta,  z.  B. 
das  frisch  gefällte  Schwefeleisen  (Eiseusulfhydrat),  den  Vorzug,  Am 
hauligsten  hat  mau  sich  noch  des  Schwefelkaliums  bei  chjonischea 
Blei-  und  Quecksilbervergiftungen  bedient.  Bei  diesen  chroni- 
schen Vergiftungen  gelangen  solche  Quantitäten  jener  Stoffe,  welche 
einmal  genommen  keine  besonders  nachteiligen  Folgen  haben,  sehr 
häufig  in  den  Körper.  Indem  man  hier  das  Schwefelkalium  ali 
Antidotam  anwandte,  ging  man  Ton  der  bis  jetzt  nur  teilweise  er< 
wiesenen  Anncht  ans,  dafe  jene  Stojflfo  sioh  allmählich  im  Karper 
ansammelten  and  doroh  ihre  Anhäufung  im  Oiganismus  zu  den  be- 
stehenden Krankheitserscheinungen  Veranlassung  gäben.  Wenn  der 
Gebrauch  von  Sdiwefelpräparaton  in  solchen  FKUen,  wie  mandie 
Ärzte  beobachtet  zu  haben  glauben,  von  Nutzen  ist,  so  fragt  es  sirK 
doch,  ob  der  letztere  sich  auf  die  obige  einfache  Weise  ericlürra; 
lasse.  —  Als  Prophylakticnm  gegen  die  chronische  Quecksilberrw- 
giftung  hat  man  auch  empfohlen,  dem  Anstrich  der  Wände  u.  s,  w. 
in  den  bezüglichen  Bäumen,  in  denen  mit  Quecksilber  gearbeitet 
wird,  einen  Zusatz  von  Schwefelhlumen  zu  geben. 

Obgleich  uns  noch  genauere  ITntersuchungen  fehlen,  so  ist 
doch  wahrscheinlich,  dafs  das  im  Darmkanale  gebildete  alkaUscb« 
Sohwefelmetall  als  solches  in  das  Blut  übeigeht.  Am  meisten  spricht 
der  Umstand  dafür,  dafs  heim  anhaltenden  Schwefelgebrauche  etwis 
Schwefelwasserstoff  durch  die  Haut  ausgeschieden  wird.  Dies  kann 
aber  nur  dann  |;eschehen,  wenn  sich  ein  Schwefelmetall  im  Bluti» 
befindet.  Von  einer  Reduktion  bereits  gebildeter  schwefelsaurer  Sal/.<» 
im  Blute  oder  in  der  Haut  läfst  sich  jene  Erscheinung  nicht  her- 
leiten, da  sie  nur  bei  dem  Gebrauche  des  Schwefels  und  nicht  auch 
))ni  rlnm  der  schwefelsauren  Salz(>  eintritt.  Das  alkalische  Schwefel- 
metali wird  jedocli  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  durch  die  Kiseii- 
verbindungen  des  Blutes  zei^etzt,  sondern  durch  den  im  Blut^?  vor 
sich  gehenden  Oxydationsproxels  in  schwefelsaures  Kalium  ve^ 
wandelt.  Während  wir  nufeerhalb  des  Organismus  im  stände  >iiui, 
das  Blut  durch  Schütteln  mit  einem  alkalischeu  8€hwefelnietall  voll- 
ständig seines  Sauei-stuils  zu  berauben,  kann  dieses  im  zirkulieremlen 
Blute  längere  Zeit  bestehen.  Die  Oxydation  des  Schwefels  erfobt 
überhaupt  im  Kürper  nur  langsam.    Nach  dem  Einnehmen  vuu 
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unth<u:<'n5aiimn  Kalium  liels  aoh  drei  Tage  lang  Sohwefelwasseiv 
»»ff  im  Hanl  nachweiFen.  Ferner  geht  unterschwefligsaures  Natrium 
ram  Teil  nn verändert  in  den  Harn  über.*)  Ja  bei  Katzen  fiiHlf»t 
p.ch  sogar  ein  untprsehwefliprsaiire.'^  Salz  als  normalert  bei  Hunden 
ils  ein  häufig  vorkommender  Harubestandteil.*) 

Da*  Schwefelwasserstoffgas,  welches  in  gröfeeren  Mengen 
^ibontlicli  sehr  leicht  YergiftuDgeu  herForraft,,  wirkt  auf  das  Ory- 
^iBogloUn  in  anderer  Weise  ein  wie  die  Schwefelalkalien.  Wihrend 
I  B.  das  Schwefelammonium  nur  reduzierend  wirkt,  verbindet  aidi 
i^T  Schwefelwasserstoff  mit  dem  roten  Blutfarbstoff  zu  einer  eigen- 
^mli^hpn  Verbindung,  dem  Schwefelmethämoglobin ^)   welches  einen 

Methämoglobin  sehr  ähnlichen  Ahsor|)tionsstreileii  im  Spektnim 
Im  lebenden  Blute,  durch  Einatmung  von  SHj,  bildet  sich 
ä«e  Verbindung  nur  bei  Kaltblütern,  während  bei  Warmblütern 
M  9H^  Mhon  früher  der  Tod  nnter  Stillstand  des  Herzens  herhei- 
Mii  wird,  ehe  sieh  jene  Verbindung  im  Blute  gebildet  hat. 

Grölsere  Mengen  von  Schwefelwasserstofi^^as  lassen  sieh  nach 
{/<■<«*)  auch  ins  Blut  bringen,  wenn  man  sulfokarbonsnure 
ükalten  in  den  Körper  einführt.  Die  letzteren  werden  nämlich 
^^h  Einwirkung  der  Kohlensäure  in  kohlensaures  Salz,  Schwefel- 
'werstoff  und  Schwefelkohlenstoff  zersetzt.  Eine  analoge  Zersetzung 
das  Schlippesche  Salz.  Zu  therapeutischen  Zwecken  hat 
«B  jene  Verbindungen  nur  selten  benutzt;  Brakmvridge^)  empfahl 
b  Anwendung  bei  Searlatina.  Den  Schwefelwasserstoff  selbst 
^'  man  neuerdings  s<)<rar  als  Desinfiziens  bezeichnet  und  zur 
Ittilation  bei  Tuberkulose  empfohlen.®) 

Durch  dio  Oep^nwart  kleiner  Mengen  von  alkalischen  Schwefel- 
>5allPD  im  Mlutp  wird  keine  Vei-änderuug  de.s  körperlichen  Wohl- 
€i3d<'ti.s  hervorgerufen.  Die  Vergiftuugserscheinuugen,  welche  man 
*b  Einführung  gröfeerer  Mengen  von  Schwefelkaliura  beobachtet 
k  änd  yielleicht  teil^^ise  auf  die  Wirkung  der  Kaliumsalze  znrttck- 
^^^n.  Da  man  lange  Zeit  den  Schwefel  bei  chronischen  Haut- 
^vikheaten  anwandte,  schrieb  man  ihm  oft  auch  eine  diaphoretische 
^rknn;;  zu.  Ebenso  benutzte  man  den  Schwefel  früher  wegen  seiner 
,-.»V|j,,v,  oxpoktorierf ndon  Wirkunp:,  nümentlieh  die  Schwefel- 
•i^f.  bei  chr<in  ischeu  Katarrhen  des  Kehlkopfs  und  der 
Braach ien,  besonders  bei  gleichzeitigen  Digest i on sstr» ru  n<::en, 
^•Ktachhusten  u.  s.  w.    Auch  gegen  Bronchialasthma  wurde 


}amt.'TMM9.  norp«t.  tm. 
^*r^  O.  Scminomail,  Jr«*»     »Ubmi».  Bd.  Vm.  p.  4».  18<7. 
^ttH,  ■Otra^im.B«,  P*«afale«.  fMtm^.  HnUn.  imi.  p.  SM. 
.  '  Uro,  rirtAwM  Ar^Ai-.  IM.  liXXVl.  p.  4bi.   -  Atxhi*  /.  Ph^tiot.  1H7«.  p.  \m.  -  IHJHAH 
B<  LXXX.  p.  1048 j   hat  nut  diesem  Orondc  die  8alfok«rbon«tc  RCKen  die 
"(••«J»  »nirrwrndft. 

*  tU&exatDOK,  Jahrb.  /.  KimHfrkeUk.  lH7(t.  U.  182. 

*  V«IBl.  CAVTAn,  JM.  CmMM.  1882.  Vf.  M. 
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der  Gebrauoli  der  SohwefelblumenimdSohwefelbäder  vod  verscliiedeDen 
Seiten  empfohlen  (CourHnf  Leberi,  Dudos\ 

Die  Hauptmenge  des  ans  dem  DarmxanaLe  in  das  Blut  über- 
gefGÜirten  Schwefels  wird  durch  die  Nieren  in  Form  von  Schwefel- 
säure, die  au  Kalium  oder  Natrium  gebunden  ist,  ausgeschieden. 
Die  irrige  Behauptung  von  Lateran  und  MiUon*),  dafe  gar  kein 
Schwefel  in  den  Mam  übergehe,  hat,  wie  es  seneint,  in  der  zu 
geringen  Zahl  der  von  diesen  Chemikern  angestellten  Untersnohiuige& 
ihren  Grund.  Immer  beträgt  der  mit  dem  Harn  ausgeschiedene 
Schwefel  nur  einen  Bruchteil  der  in  den  Magen  gebrachten  Quantität 
Am  gröisten  ist  derselbe  bei  dem  Gebrauche  der  Schwefelmilch. 
geringer  beim  Gebrauche  der  Schwefelblumen,  und  zwar  wird  das 
Verhältnis  des  in  den  Harn  übergehenden  Schwefels  ku  der  gan^n 
eingenommenen  Menge  um  so  geringer,  je  grölser  die  letztere  ist 
auch  wenn  sie  keine  auffallende  Vermehrung  der  Stuhlausleeruneen 
hervorruft.*)  Bei  dem  Gebrauche  der  Schwefelmilch  und  der  Schwetel- 
bhimen  findet  man  den  Schwefel  nur  in  Fcrm  von  Schwefe l5?llure 
im  Hürn  wieder,  dagegen  kann  bei  Vergiftungen  durcb  Sohwef^l- 
kaiium,  wie  Wähler  und  Orfila  nachge>\'iesen  haben,  nei»en  d*^m 
schwefelsauren  Kalium  auch  unverändertes  Schwefel nietn  11  übpi  L'f^ fuhrt 
werden.  Der  etwas  gröisere  (ielmlt  des  Hnnis  im  sclnv etelsauren 
Salzen  hat  auf  die  Beschaffenheit  der  Hannveikzeuge  keinen  bemerk- 
bnvpn  EinHuis,  man  hat  sich  anch  bis  jetzt  noch  nicht  des  Schwefels 
bedient,  um  Veränderungen  jeuer  Organe  oder  der  Zusammensetzung 
des  Haruij  hervorzurufen.  Die  Empfehlung  von  Palnucri,  den  Schw  efel 
gegen  Nierensteine  anzuwenden,  steht  g^nz  vereinzelt  da. 

Die  durch  Verbrennen  des  Schwefels  gebildete  schweflige 
Säure  wird  bekuinillicli  zur  Desinfektion,  namentlich  lebloser  Gegen- 
stände, z.  B.  Lei  Stmcheu  u.  s.  w.  verwendet.  In  welcher  WeL*ie 
aber  die  Schwefelblumen  desinfizierend  wirken  sollen  und  was 
ihre  lokale  Applikation  bei  diphtheritischer  Angina  helfen  soll, 
das  lälst  sich  schwer  einsehen.  Trotzdem  ist  diese  Anwendung  von 
verBchiedenen  Seiten  her  (Lagaukricy  Barbosa^  Jodin,  Hoger  u.  a.) 
warm  empfohlen  worden.  Die  kleine  Menge  von  Sehwefelalkali,  die 
vielleicht  anf  der  Applikationsstelle  aHmädich  gebildet  wird,  kann 
doch  kaum  eine  besondere  Wirkung  hervorbringen. 

Präparate; 

Salfer  snblimatl«.  Uan  gibt  die  Schwefelbluineit  m  Orm  2.«,  Kclli^t 
bt«  ZU  Grm  ^  "  in  Pulverform  vnH  Zucker  u  «  ,  oder  mich  in  Forni  d»*» 
TaivU  Uquiriliae  conpvHitus,  welches  neben  dem  Schwefel  noch  Sennahltitter 
a.  B.  w.  enthält  —  Aniierlioh  benulst  man  den  Mhr  deparatas  an  Salben 
(1:3  Fett)  and  anderen  ihnliclum  Gembdien. 


>)  DtJCLOS,  MM.  9dmir.  «b  TUn^.  Bd.  LZ.  p.  299.  IMl. 

*)  Lavbram  und  MiLT.ox,  Jbmal.  d$  Wm,  «I  *  it^  S.  Stfr.  T.  Xti,  p.  ItS. 

*)  Vergl.  KiuiJHK,  1.  c. 
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9  Sulfur.  suhUm.  8,0 

Kcdii  tartaric.  15,0 
£laeo8€tcch.  Cüri 

M.  f.  p.  D.  ad  scatul 

S.  3— dniAl  tigl.  1  TheelölliBl. 

Sml(Wr  praecipitotiH,  Die  Schwefelmüdi  (lac  sulfuris),  welche  durch 
Fällen  der  Mehrfach-Schwofolalkalien  mit  Sauren  erhalten  wird,  gfibt  man  innerlich 
£u  Grm.  0,1 — l,o  p.  d.,  am  besten  in  Pulverform,  äufserlich  zu  Pasten,  Wascb- 

1^  Siäfur.  praecip,  9  Sulfur.  praecip.  12^ 

Spir   n'ni  rft.  Camplmr  1,.. 

Gltfcerm.  aä  10,o  Gummi  arab.  2,« 

M.  f.  paat&.  DS.  —  Ag.  Caicar. 

(G«gen  Acne.  Hebra).  Äa.  Bctar.  t&  150,« 

MDS.  —  (Kummerfelfbobee 
Waschwaaser). 

Kalinni  salfaratnin.  Da?  Pt fifach-Schwofelkalium  (Schwefelleber)  wird 
durch  Zusammenschmelzen  von  1  Tl  .Schwefel  und  2  Tin.  Pottasche  erhalten  und 
*.u  ürm.  0,i-^,t  p.  d.  am  besten  in  Pillenform  oder  gelöst  in  Fleischbrühe 
sre^ben.  —  Äiifte^eh  bedient  man  rieh  des  Präparates  oder  statt  dessen  atteh 
des  Schwefelcalciums  (Calcaria  sulfurata)  zu  Salben  (1:8  Fett)  oder  zu 
Pidf^rii  ('(tmi  f)0 — IBT)»  l>as  .S(  liwcfelcnlritHii  ist  gewöhnlich  auch  ein  Bestand- 
iirii  der  EnthaarungMinittel.  —  Die  buUukarbonsauren  Salze  sind  nicht 
of&duell  und  werden  nur  selten  angewendet:  man  könnte  sie  etwa  in  denselben 
Dosen  wie  das  8ckwefeUcalium  verordnen. 

9k  Kai«  sulfurat. 

Boli  cUb.  aa  4,o 

f.  c.  aq.  dest  q.  s. 

pflnl.  No.  80. 

Obduce  Gelatina. 

Da  in  vitro  S 

28täQd.  2—4  Pillen. 


YIL  Kohle. 

1.  Carbo  ▼e^etabilis,  Garbo  bjrni,  Pflanzenkohle.  Hollkohl«. 

2.  C*rbo  animalis,  Tierkohle,  Knochenkohle,  FleisehkoMe,  Blntkoble. 

Die  einzelnen  Arten  der  KoUe  unterscheiden  sieh  besonders 
dmeh  ihre  Form  und  die  sie  begleitenden  Beimengungen  Ton  ein- 
ander. Aulser  dem  Kohlenstoff  und  den  Aschebestandteüen  enthält 
die  Tegetabilische ,  sowie  die  animalische  Kohle  auch  noch  geringe 
Mengen  von  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff,  doch  haben  diese 
keinen  Einflufs  auf  die  Wirkung  derselben.  Wurde  die  Kohle  nicht 
geiiügeiif!  ausgeglüht,  «^n  Icnnn  sie  noch  Produkte  der  unvollständigen 
Verl)reniiun«i:  enthalten,  flie  unter  manchen  Umstflnden  allerdings 
vielleicht  die  Wirkung  der  Kohle  modiüziereD  können. 
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Bei  der  Yerkohlung  des  Holxee  wihmiigt  die  Holzfaser  mchl 
und  die  zurückbleibende  Kohle  wird,  da  ein  gprofser  Teil  der  Bestand- 
teile entweicht,  aufserordentlich  porös.  Solche  Substanzen,  welche 
beim  Verkohlen  schmelzen,  z.  B.  Zucker,  Brot  u.  s.  w.,  geben  zwar 
eine  lockere  und  blasige,  aber  durchaus  nicht  so  poröse  Kohle  wie 
d;}s  H<dz  und  besitzen  daher  auch  die  von  der  Porosität  abhätigigea 
JjligeiiMii litten  uui'  in  ireringem  Grade. 

Durch  jene  Porosität  erhält  die  Kohle  die  Eigenschaft,  ziemlich 
gi'fdso  Mengeu  einiger  Oase  und  anderer  Stofl'e  zu  absorbieren.  Sf 
nmunt  sie  z.  B.  von  Ammoniak Lras  ihr  90faches,  von  Scliw  efehv:LS><-r- 
stoffgas  ilir  55faches,  von  Kolileiisäuregas  ihr  äöfaches  Volumen  auf. 
Diese  Eigenschaft  besitzt  jedoch  nur  die  frisch  ausgeglühte  Kohle, 
beim  längeren  Liegen  an  der  Luft  verliert  sie  ihr  Absoiptions>'pr- 
mögen.  Auch  ist  dieses  bis  jetzt  nur  für  die  genannten  Gase,  aber 
keine.'^ss  egs  für  alle  übelriechenden  Stoffe  nachgewiesen.  Man  hat 
die  fri.sch  ausgeglühte  Holzkohle  früher  bisweilen  zui*  Desinfektion 
von  Krankenzimmern  benutzt.  Dieses  Verfuhieu  ist  jedoch  wegeu^ 
der  dazu  nötigen  grofsen  Mengen  von  Kohle,  wenn  es  gehörig  durch- 
geführt wird,  sehr  kostspielig,  im  anderen  Falle  aber  unnütz.  Eber 
kann  man  die  frisch  ausgeglühte  Holzkohle  zur  Desiofektioii  too 
Spnokn&pfeu,  Naehtstflhlen  n.  8*  w.  Terwenden,  Stenhimse  empfiüil 
mit  Kohle  gefüllte  Respiratoren,  um  die  einzuatmende  Luft  von 
schftdliohen  Gh»en  zu  reinigen.  Durch  Pulvern  wird  die  Poroätftt 
und  die  Zugängliohkeit  der  Kohle  für  die  Luit  sehr  vermindert, 
weshalh  man  sie  für  die  ohigen  Zwecke  in  erbsengroisen  St&oken 
verwendet.  Ans  diesem  Gnmde  ist  aber  die  Kohle  auch  als  Desin- 
fiziens  hei  brandigen  und  anderen  flbelrieohenden  Geschwüren  nicht 
besonders  geeignet,  obschon  man  ne  z.  B.  bei  Ozaena  (Uedenus), 
bei  Lungengangrän,  Skorbutgesohwüren  (Brechet),  Noma 
(Busch)  u.  s.  w.  anwendet  Neuerdings  ist  die  Frage  nach  der  An- 
wendbarkeit der  Kohle  als  Desinfiziens  namentlich  von  Homemamt^\ 
eingehend  behandelt  worden.  Derselbe  empfiehlt  auch  sich  des 
Kohlenpulvers  zur  Bestattung  der  Leichen  in  grofsem  Umfange  zu 
bedienen:  die  Leichen  sollen  nämlich  vollständig  in  Kohlenpulver 
verpackt  und  in  Sttige  gelegt  werden,  deren  Wände  mit  zahlreichen 
Offnungen  versehen  sind.  Aus  einer  Reihe  von  Versuchen  ergab 
sich,  dafe  der  Kadaver  auf  diese  Weise  ziemlich  rasch  in  eine  Art 
unorganische  Schlacke  verwandelt  ^y\rd.  ohne  dafs  Geruch  oder  P^äulnis 
dabei  auftritt.  Jedenfalls  verdient  diese  Em]»fehhing  eine  he.soiidere 
Beachtung,  weil  durch  diese  Methode  das  Eingruben  der  Leichen  in 
die  Erde  entbehrlich  wird. 

Die  gepulverte  Holzkohle  unterscheidet  sich  von  den  HK*isteu 
anderen  Pnlvi>ni  durcli  dio  ««diarfkautige  Form  ihrer  PaJ^tikelrh»-« 
und  kann  daher  zu  uiaucheu  mechauischeu  Zwecken  besser  beuuut 


•}  UORIIJBIIANH,  H^firm.  Ahkmdlmngtn,  Bniailicbwdic.  1881.  p.  1,  66  B.  306. 
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werden  ab*  andere  Pulver,  z.  B.  zum  Reinigen  der  Zuhne.  Durch 
03^  Kohleupulver  lä&t  sich  der  an  den  Zfthneu  festsitzende  Schleim 
kttht  und  TolUtttndig  abreiben,  obne  daSs  die  Zsbne  selbst  dadurcb 
Wehldigt  werden,  wie  diee  durch  härtere  Substanzen,  z,  6.  Glas- 
p^lver.  geeobiebt.    Indes  legt  sich  die  Kohle,  wenn  man  sie  als 
Ziiinpnlver  anwendet,  bei  raanchon  Personen  am  Halse  der  Zähne 
'■<  und  bildet  8c}l\^  Jirzf»  RUnder  um  dieselben,  weshalb  man  hiliifig 
rtch  anderen,  rotgeturbteu  Substanzen  den  Vorzug  gibt.    Auf  den 
Xkn  Geruch  des  Atems  kann  die  Kohle   nur    insofern  Einflufs 
als  sie  zur  Reinigung  des  Mundes  beiträgt;  die  Eigenschuft 
*mt  zu  tbsorbieren,  hat  sie  in  der  Form,  wie  wir  sie  anzuwenden 
längst  Terloren.    Znm  Zwecke  der  Reinigung  der  Zähne  ist 
*m  Misehnng  ans  etwa  gleichen  Teilen  Holzkohle  und  Seifenpulver 
-c  meisten  geeignet.    Bei  Personen,  bei  welchen  das  Zahnfleisch 
t.fhi  Mntet,  setzt  man  gewöhnlich  noch  adstringiercTnlp  Stoffe,  wie 
-*niheoblut,  Katechu,  Salbei  u.  s.  w.  zu  den  Zahnpulvern  und 
|4rfimiiert  dieselben  meist  mit  Nelkenöl. 

Häufig  führt  man  auch  frisch  abgelöschte  und  gepulverte  Holz- 
i4k  in  den  Magen  ein,  am  in  abnormer  Menee  angesammelte  Gase 
^.  tbaoifaieren,  z.B.  bei  Magenkatarrhen  infolge  akuter  Alkohol- 
'aiiftiuig,  bei  Ulcus  ventriculi,  Magenkrebs  {OppoUerf  Fox^)) 
^  i  w.    Wird  die  Kohle  durchtränkt,  so  verliert  sie  ihre  absor- 
"'^Me  Eigenschaft,  so  dafs  man  sie  im  Darmkanal  als  „Carminativnnr' 
ijM  nli^s  erlich  mehr  gebrauchen  kann.    Dagegen  kann  sie  fauligen 
iiftfc  u.  ä.  w.  beseitigen.    Aufserdem  können  ihre  scharfkantigen 
ftnikelchen  auf  die  Schleimhaut  einwirken,  sie  durchbohren,  ja 
Ins  ins  Pfoitaderblut  YÖrdrinpen.   Infolge  der  mechanischen 
"rietzuog  der  Schleimbant  kiVnnen  leichte  Schmerzen,  Brechneigung 
Durchfall  eintreten.    Vielleicht  sind  diese  Folgen  aber  auch  in 
tarben  KrankheitsftlUen  nützlich,  wenigstens  sah  man  öfters  bei 
^  Gebrauche   der   vegetabilischen    Kohle  Kardialgien  und 
Jv«p«»p«.[f»ri  verschwinden  [Belhe,  LrarctT). 

Die  Tierkohle  ist  viel  weniger  porös  als  die  Pflanzenkohle, 
*k  sind  ihre  Partikelchen  weniger  scharfkantig  und  daher  zu 
*<kinaehen  Zwecken  weniger  geeignet,  als  die  der  flolzkoble. 
'c»«^n  besitzt  die  Knodienkoble  wegen  der  feinen  Verteilung  ihrer 
^k^lchen  und  /um  Teil  wohl  auch  wegen  ihrai  AsehetMjpebaltes 
enthalt  gegen  90  Proz.  Asche,  gröfetenteils  phosphorsaures  Calcium, 
dem  sie  auf  das  innigste  gemengt  ist)  in  höherem  Grade  als  die 
^•Aazenkohle  die  Fiihigkeit,  manche  Stoffe  aus  ihren  Lösungen  auf 
'■'i  Dieder/. umschlagen,  weshalb  sie  auch  technisch  vielfach  Ijenufzt 
*3i  GarroiV)  hat  empfohlen,  diese  Eigenschaft  df^r  Kt>hle  zu  be- 
-riatt,  um  flcbAdlieh  wirkende  Stoffe,  z.  B.  Queoksilberafalorid, 


Ao,  IW  dunurt  of  tkf  itamack.  1872. 
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arseuige  Säure,  Morphium,  Ätropiu,  Strycliuin  u.  s.  w..  im  Darni 
kanalo  auf  sie  zu  präzipitieren;  ebeiuo  empfahl  Chevaüm-  dieselb 
bei  Kupferveigiftongen.  Allein  dies  vttide  sieh  nnr  dniefa  aeb 
groHse  Mengen  und  nicht  so  schnell,  als  es  au  wünaohen  wüte,  o 

reichen  lassen. 

Wertvoll  wird  die  Kohle  auch  dadurch,  dafs  sie  Verunrein 
guiigen  u.  s.  w.  aus  Flüssigkeiten,  die  durch  sie  hindurchfiltrierei 
jiurückbehält;  nuui  bedi(uit  sich  daher  der  Kohlenfilter  vielfnr^ 
zur  Reinigung  des  Tnukwuijserä.  Nach  den  Versuchen  von  Lti  Jm 
mann^)  werden  Salze,  die  in  Lteuugcn  durch  Kohle  filtrieren,  uiel 
nnr  zum  Teil  zurückgehalten,  sondern  teilweise  auch  dissociiert,  e 
dafs  sich  freie  Sauren  im  Filtrate  nachweisen  lassen.  Indem  di 
Kohle  Sauerstoff  auf  sich  kondensiert»  kann  sie  nnter  Umstftnde 
anoh  zu  Oxydationen  Veranlassung  geben. 

Präparate: 

Carbo  li^i  pulveratus,  f?ewöhnlich  Linrlonkohle  (C.  1.  tiliae)  odor  Birke 
kohle  (C.  1.  betulac)  wird  zu  Gnu.  0^ — 1,&  und  mehr  p,  cL  in  Pulvern,  Pill« 
Gallerte  und  Oblaten  kapseln  oder  auch  in  Form  komprimierter  Tabletten*)  gegebe 

am  besten  in  frisch  aV)g»^lösclitt'ni  Zu«<t;iii(lt'.  AufstM-Iii']!  wandet  man  ne  i 
trockenes  Pulver  an,  fiir  nirli  allein  »ulcr  mit  anderen  Pulvern  g-emiseht, 

Carbo  animaliH.  a.  Carbo  camis  (Pieischkohle),  b.  Carbo  sanguinis  (Bh 
kohle),  c  Ebnr  usttun  nimim  (Beinsehwars,  Knochenkohle).  Innerlich  Teroidi! 
man  meist  die  Fleiichkohle  an  Orm.  Ofi—O,*  mit  etwas  Zucker  in  Pulverfor 

I 


YIU.  Kohlensäure. 

Acidnm  carboniearo,  C0|.  ' 

Die  Kohlensaure  besitzt  nur  schwach  saure  Eigensrli:itu!ii  u 
kommt  bekanntlich  im  freien  Zustande  nur  uLs  Anhydrid  vnr.  V« 
möge  ihrer  gasförmigen  Beschaffenheit,  in  der  sie  schnell  die  Gew^ 
dnrohdringt,  ist  sie  im  stände  leicht  irritierend  anl  die  Gewe^ 
bestandteile  an  der  ApplikationssteUe  einzuwirken.  Ihre  hau] 
sächlichste  Bedeutung  erlangt  sie  dnroh  die  Bolle,  welche  sie  j 
Bestandteil  des  tieiischen  Organismus  spielt.  Sie  ist  ein  Eudprodi 
der  Vorlirennung,  die  höchstoxydierte  Verhindune:  des  ICohlenstot 
und  emer  der  Haiiptauswurfstoff«»  fies  Organismus. 

Schon  auf  der  äiilsoren  Hühl  zeigt  sich  nach  einer  nicht  all 
kurz  dauernden  Einwirkung  der  Kohlensäure  infolge  der  gelind 
Reizung  ein  leichtes  WftnnegefUhl  und  eine  sehr  geringe  HautrOtai 

*)  LiKHKUMANN,  Ühtr  dir  JQfmvArlMv  <fer  TkrhMt  tmf  Satte,  Wien.  1877.  (Avi  den  akmd 
ftiUuuiniberlchten/. 

•>  VcrirL  BoaBHTIlAI.,  BirUm.  «fn.  Wothmudir,  1874.  p.  417. 
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r)iese  Erscheinungeu  treten  jedoch  erst  daun  etwas  deutlicher  hervor, 
weiui  ein  grülijerer  Teil  der  Körperoberfläche  der  Eiuwirkurif^  der 
Kohlensäure  ausgesetzt  ist,  wie  bei  den  partiellen  oder  allgemeiaeu 
(jasbftdeni.    Das  angenehme  Gefühl  von  Wärme,  welches  nach  Ver- 
biui"  einiger  Minuten  entsteht,  geht  alimähiich  in  Brennen  und  Prickeln 
über,  am  frühesten  au  deu  nerven  reicheren  Teilen,  z.  B.  den  Grenitalien, 
worauf  sich  nicht  selten  Schweif  einstellt.    Nach  t;.  Bosch  und  Dit  tO) 
ist  dftbei  die  Tastempfindliolikeit  etwas  erhöht,  die  Temperatur  der 
Haut  jedoch  nioht  gesteigert   Man  hat  solohe  Bader  benutzt,  am 
ene  leicht  Torflhergehende  Hautrötung  mit  darauffolgendem  Schweife 
berrorzurafen,  a.  B.  bei  Katarrhen,  Bheamatismen,  chronischen 
Hantansschlfigen,  Krankheiten  deis  Bilokenmarks,  des  Utenis  n.  s.  w. 
Indes  stehen  ans  au  diesem  Zwed»  noch  yiele  andere  Mittel  za 
Gebote,  a.  B.  Wasehnngen  mit  Essig  oder  anderen  sehr  stark  rer- 
dOimten  Sinren,  vor  denen  die  Kohlensänie  kanm  irgend  einen  Vor- 
tng  beflitst.   Deshalb  sind  auch  jene  Grasbäder  nnr  dum  zweokmftisig, 
wenn  man  sie  als  Unterstützungsmittel  für  andere  Kuren,  s.  B. 
Mineral  Wasserkuren,  leicht  haben  kann,  indem  in  der  Nähe  kohlen- 
abuereicher  Mineralquellen  meist  Vorrichtungen  für  den  Gebrauch 
Bolcher  Bäder  und  Douchen  angebracht  sind. 

£twas  stärker  ist  die  lokale  Wirkung  auf  Schleimhäuten, 
sowie  auf  erioankten  Hautstellen,  s.  B.  Geschwüren.  Hier  ruft 
die  Applikation  der  Kohlensäure  einen  leichten  Schmerz  hervor,  dem 
dimii  eme  Lähmung  der  sensitiven  Nervenendapparate  folgt.  Man 
benutzt  daher  die  sogenannten  Kohlensäure -Douchen  als  lokal  an- 
ästhesierendes Mittel*),  z.  B.  bei  schmerzhaften  Krehsgeschwüren 
[S'mpSüH,  Mfiisontiruve ,  Dcinarquay) ,  hoi  VteruskrebH,  Mutter- 
uiundsu^es  cL  w  ü  ren  u.  a.  w.  Bei  HcliwungeifMi  ist  jpflnch  die 
Applikation  dieser  Gasdouchen  auf  die  inneren  Genital icii  nicht  ge- 
stattet, weil  sie  leicht  Uteruskontraktiniien  erregen,  ja  ScauMmü  hat 
sogar  das  Mittel  zur  Kinleitunu-  d«  i  kilüstiichen  ifVühgeburt  oder  sur 
Verstärkung  der  (ieliurUsweiien  euipfohlen. 

Auf  der  Miiudschleimhn nt  macht  sich  die  gelind*»  Rtiizung 
lurch  einen  säuerlichen  Geschmack  und  ein  angenehm  prickelndes 
ü*tiihi.  diui  wir  namentlich  auch  in  der  Nase  empfinden,  geltend. 
^  ir  bedienen  uns  daher,  besonders  seit  neuerer  Zeit,  der  nattirlichen 
Äüd  künstlichen  kohlensauren  W}l9.ser  und  Brausemisi  innigen  .sehr 
bSllfig  als  erquickender  und  durstlöschender  Getränke  in  der 
Bonunerhitze ,  bei  fieberhaften  Krankheiten  u.  s.  w.  Wegen  ihrer 
annehmen  Wirkung  nach  physischen  und  psychischen  Aun-egungen 
hat  man  dieee  Mittel  seit  jeher  als  „niederschlageaide''  beaeiohnet. 
^  kidit  irritierende  Wirkung,  die  eich  bei  manchen  Schleimhaut- 
«rknmkuiigen  als  günstig  erweist,  benutaen  wir  auch,  wenn  wir  kohlen* 


0  T.  Bmc'h  und  DiETi^  Wimer  mcdMn.  M6.  Bd.  XX.  |».  S.  ItTO. 
*i  ▼«ff|l.  aCnsit,  Bh  Malf  ÄiUUiktth,  DIw.  Bonn.  UMS. 


Digitized  by  Google 


202 


Vm.  KOHLENaiUBB. 


sRnr^^rplrlie  Gurgel wiLssor  bei  rui  efizierendem  Hachenka  tn  r  rl 
uiiv\ endeu.  Tin  Marr^^w  ruft  die  Kohlensäure  ein  angenohinf^s  Wanne 
gefühl  hervor,  und  ihre  Einwirkung  uui  die  Schleinüuiul  kauii  zu 
B«0eitigimg  mancher  krankhafiien  Aifektionen  der  letzteren  betragen 
Man  bedient  sich  daher  der  kohlensfturereichen  Wflaeer  sehr  bftufij 
bei  leichten  VerdauungsstOrnngen,  Atonie  des  Mageus,  Eike 
und  heftigem  Erbrechen,  aber  anoh  bei  chronischen  Hagen 
katarrlien.')  Liegt  ein  Magengeschwür  vor,  so  muf«?  man  mi 
den  besonders  knhleTisfiuroroichen  Getränken  vorsichtig  sein,  weil  diaS' 
leichter  zu  Blutungen  YeruHla«sunjj:  geben.  Sehr  hüuhg  bedient  luui 
sich  dieser  Wä^er  auch  zu.i  Ausspüluug  des  Ms^ens  vermittebs 
der  Pnmpe. 

Nach  den  üntersuohnngen  von  Quinehe')  werden  kohlensfture 
halüge Flüssigkeiten  raselier  resorbie  rt  als  hlofses  Wasser.  Diese 
ist  wohl  anäi  der  Gnind,  w^halb  man  bei  der  Cholera,  wo  dit 

Resorption  vom  Magen  aus  so  sehr  erschwert  ist,  kohlensauren  Wfisseri 
meist  den  VorzuEr  p^ibt.  Nach  der  An.^icbt  von  Quincke  ist  Welleich 
die  siaikere  \\ ükung  der  mouasierenden  aikohoH«?ehen  Getränke  aucl 
duich  die  raschere  Resorption  bedingt.  Ein  Teil  der  Ivohlensilun 
entweicht  natürlich  ans  dem  Magen  durch  Ructos.  Infolge  de: 
Eeusnng  der  Magensohleimhant  kann  auf  reflektorischem  Wege  di« 
Respiration  etwas  modi^iert  werden,  indem  die  Atemzüge  langsame! 
und  zugleich  tiefer  werden;  Pnls  und  Blutdruck  scheinen  dagegei 
unbeeiuflufst  zn  Meißen  Die  ins  Blut  resorbierten  K nhlen säure- 
mengen  sind  natürlich  zu  gering,  um  eine  erhebliche  Verniehniuj 
der  Biutkohlensaure  hervorzurufen;  da^en^en  kann  unt^r  rni-ständer 
die  starke  Ausdehnung  des  Magens  zu  uuckteiligen  Folgen  Venm- 
lassung  geben,  weshalb  anch  bei  Sänrever^iftangen  die  kohlenaaurot 
Alkalien  als  Gfi|enmittel  nicht  geeignet  and. 

Von  besonderem,  wenngleich  vorwiegend  toxikologischen  Intern 
es^  ist  das  Verhalten  der  eingeatmeten  Kohlensfture  und 
deren  AVirkungnTi  auf  den  Organismus.  Reijif^  Kohlpn.sflure  ruft  bein 
Einatmen  reflektorischen  Yersehluls  der  Stimmritze  hei-vor.  so  daß 
sofort  Erstickung  unter  Krilmpien  eintritt.  Ist  die  Kohlen.siiure  niii 
Luft  vermischt,  so  kann  sie  um  so  leichter  eingeatmet  werden , 
grölser  die  Verdünnung  ist  Während  die  Luft  im  Freien  nur  etwn 
0,M— 0,(»ft  VoL-^^z.  Kohlensäure  enthält,  kann  diese  a.  B.  in 
Zimmeni  bis  auf  l,o  Vol.-Proz.  steigen,  ohne  dafs  dadurch  die 
Gesundheit  benachteiligt  würde.  Dagegen  wird  ein  GO^-Gehalt  von 
5,u  Vol.-Proz.  schon  schädlich,  und  ein  Gehalt  von  2<j  Vol.-Proz, 
pro  Atmosphäre  wirkt  nach  P.  Bit'f^)  tödlich.  Je  grfifser  der  Prozent- 
gehalt der  eingeatmeten  Luft  an  Kohlensäure  ist.  desto  mehr  \viu;]ist 
auch  der  Partiuldiuck  der  Kohlensüure  in  den  Luftwegen,  und  es 


\'fr>rl  (iruppe  der  Alkalien. 
*)  QülHCILB,  Anki9  /.  tacp'  f^l^'  »•  Aorma*.  Bd.  VII.  p.  101.  1877. 
*)  Bkrt,  La  pmtton  bvtmrtr.  Pftri».  1878. 
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daher  um  so  riel  weniger  Kohlensäure  ans  dem  venösen  Blut 
1  die  LuDgenalveolen  übertreten.  Beim  Einatmen  einer'  kohlen- 
iorereicheu  Luft  wird  daher  Ivohlensliure  im  Blute  zurückgehalten, 
1.  \KerTi  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  grölser  ist  als  der  des  l-^hitfs, 
LMiD  sogaj  Kohlensäure  von  den  Lungen  aus  in  daa  Blut  übergehen. 

Während  dm  nonnale  arterielle  Hnndplthit  29—  BO  Vol.  Proz. 
'(^^  enthält,  sah  mau  Im  im  Einatmen  eines  (jenienges  von  0^  und 
<  L  den  (rehalt  auf  über  üO  Proz.  steigen.  ^)  JiufUfe  fand  unter 
iieseu  \  erhältnisseu  bei  Kaninchen  den  Gehalt  au  CO«  in  den  Gasen 
ier  Bauchhöhle  zu  55  Proz.  Nach  den  Angaben  von  Bert  soll  jedoch 
-r>i  ein  Gehalt  des  arteriellen  Blutes  von  10(5,7 — 116,6  Vol.  Proz.  COj 
ien  Tod  herbeifühi'eu. 

Bei  der  gewöhnlichen  Erstickung  durch  Stillstand  der  Respi- 
ration kommen  immer  zwei  Faktoren  zusammen:   die  Anhiiuiimg 
der  Kohlensäure  und  der  Sauerstoffmangel.   Nach  den  l'nter- 
tadbungen  von  Friedländer  und  Herter^)^  sowie  von  Runge  rufen 
Uemere  Mengen  KoMensäure  (bis  ca.  20  Proz.  in  der  Inspirationsluft) 
Betzongaorscheiniuigen  bfirror,  Dyspnoe,  YeiBtärknng  der  Herzaktion, 
welche  zugleich  dnreh  Vagusreizung  langsamer  werden  kann  (Trauhe)^ 
Steigening  des  Blntdradä  durch  Beizmi^  des  vasomotorischen  Zen- 
tnnns.^)   GrOlsere  Mengen  hinge^n  bewirken  nach  einer  ganz  kurz 
daaemaeo  Beizung  eine  vollständige  Depression  und  Narkose,  Üb- 
vnuig  der  motorischen  Funktionen,  der  Atmung,  des  Herzens,  enor- 
mes Sinken  des  Blutdrucks,  endlich  auch  Beeintriohtigung  des  Stoff- 
weehseb,  Herabsetzung  der  Sauerstoffoufnahme  und  Kohlensfture- 
Aoscheidung.    Bei  Sauerstoffmangel  beobachtet  man  zwar  auch 
Hyspnöe,  Bhitdrucksteigenmg  und  Herabsot/ung  auch  der  relativen 
Hatieisto&ufnahme ;  dagegen  fehlen  hier  die  Eischeinungen  der  De- 
praasion,  es  treten  vielmehr  heftige  Reizerscheinungen  (Ki-ämpfe)  kurz 
vor  dem  Tode  ein.    Bei  der  gewöhnlichen  Eist ickung  ist  stets  der 
8auerstoffTiKingel  das  dominierende  Element  In  solchen  Füllen  kommt 
es  natürlich  vor  allem,  solange  dss  Herz  noch  schlägt,  darauf  an, 
durch  Einleiten  künstlicher  Atmung  in  reiner  Luft  das  Lehen  wieder 
zurückzurufen.    Beim  Aufenthalte  in  einer  kohlensäui-ereichen  Luft 
*<^!!en   sicli   allmählich  Brustbeklemmung,   t^helkeit,  Herzklopfen, 
Kopfechnief/'  und  Scinvindel  ein.    Ist  flnr  Kolilensäuregeluilt  Itpfrücht- 
lieh,  z.B.  iu  Kellern  mit  g-älirf^mlf^n  Flüssigkeiten,  Grüften,  Brunnen, 
Herg^'#»rken .  l-ohlensilurereicheu  yuelleti  u.  s.  w.,  so  tritt  oft  plötz- 
n^^h  itm  rausch: trtiü-fr  Zustand  ein,  der  l)ald  in  völlige  Hewulstlosig- 
V^it  und  ReHexlosiLrkpit  ühergeht.     Dabei  ist  die  Re.'<]>initiun  ver- 
laogsamt  und  tiei,  der  Herzschlag  auiäugiich  verlangsamt,  später 


>/  Vergl.  PflCobB,  ArM9/.d,te$,PknM,  B<L  I.  p.  103.  -  BUGHHHM,  ilreMv /.  «q».  faikot. 
Pkarmak.  Bd.  tV.  p.  144. 

*)  RimaK,  Archi-^  f.  rrp   P,irh,>i.  «.  narmak.  Bd.  X.  p.  824. 

FlUKDlJUiDKK  und  ÜKKTKK,  Zfitachr.  /.  pfytiotoff.  Ckemit.  Bd.  il.  p.  IK».  Bd.  III.  p.  Itf. 
*l  Vcfnl.  Pn^am,  JMh  /.  A  gea.  fk/M.  M.  I.  p.  «. 
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besohleanigt  und  gemkwttolit,  die  Haut  kühl,  bis  endlich  der  T« 
h&i]%  unter  EjAmpfen  eintritt. 

Die  Anwendung  von  Kohlensäure-Inhalationen  als  allgemeiiH 
Anaestheticum  ist  fffinzlioh  ungeeignet;  ebenso  haben  wir  amchaii 
keinen  Gfrund  anflunc&men,  dalk  duioh  das  Einatmen  ein«'  an  Kol 
lensfture  reicheren  Luft  ein  gttnstiger  Einflufs  auf  gewisse  Krani 
heiton  der  Respirationsorgane  ausgefibt  werden  könne.  j 

Infolge  der  oben  erwfihnton  rascheren  Besorption  kohlensanri 
Wässer  wird  auch  die  Harnsekretion  durch  letztere  stärker  rei 
mehrt  als  durch  bloüws  Wasser.  ^)  Solche  Wässer  können  daher  al 
Diuretica  dienen  und  werden  namentlich  bei  Harnsteinen  ang^ 
wendet,  deren  Abgang  meist  schon  durch  eine  Vermehrong  de 
Haniausscheidung  befördert  wird.  Gewöbnlicb  wählt  man  hiern 
solche  Wässer,  welche  aufser  der  freien  Kohlensäure  noch  kohlei^ 
saure  Alkalien  enthalten,  durch  welche  letzteren  man  die  hamaaurai 
Konkremente  ssu  lösen  sucht  ^) 

Präparate. 

Aqoa  carbonioa.    Als  erquickende  Getränke  benutst  maa  meiat  dii 

•Sodawasser,  Selt(M*spr,  Schwalheiinor.  AjjolHiiaris- Wiis^pr  und  and^T' 
natürliche  oder  künstliche  Mineralwässer  V(in  ähnliclier  Zusannnensetzung  Znn 
Zweck  von  Gas-Douchen  entwickelt  mau  die  Kuhleusäure,  falls  man  sich  luch 
dea  aiM  Qaellen  n.  a.  w.  anfiiteigendeii  Gaaea  badient,  in  irgend  «inem  Behüte 
aus  Karbonaten  und  Säure»  wischt  das  Gas  in  reinem  Wasser  und  leitet  es  durd 
eine  Kautschukröhre  und  eine  gfeeigfnete  Kanüle  nach  den  kranken  Teilen  hin 

Pülvi«  a^rophemN.  Das  Brausepulver  besteht  aus  Natrium  bicarbonicuu 
Weinsäure  und  Zucker  (10 : 9 : 19)  in  inniger  Mischung.  Das  Pulver,  welch« 
ffttt  ▼encUoasen  nnd  trocken  anfirabewahren  ist,  wird  theeldfiRslweiae  eineai  Glaii 
Wasser  zugesetzt  und  letzteres  rasch  getrunken.  —  Das  englische  Brausejmlvei 
(Pulvis  aerophoniH  An^lieos)  besteht  aus  Grm.  2,o  Natr.  bicarbon.  in  einer  blaufi 
oder  roten  und  1,5  Acid.  tartar.  in  einer  weifsen  Papierkapsel.  Zum  GebrauciM 
wird  der  Inhalt  je  einer  Kapsel  in  ein  Glas  Wasser  geschüttet:  das  Pripanl 
ist  haltbarer,  aber  tenrer  ala  das  vorige.  —  Die  Branaq>olTer  sind  schon  wegei 
des  geringeren  Baumes,  den  sie  beanspruchen,  bequemer  als  die  kohlensaurvt 
Wässer.  Ebenso  bilden  sie  gute  Geschmackskorrigenzien  für  gewisse  Zweik»* 
z.  B.  zum  Einnehmen  löslicher  Eisenpriiparate  oder  abführender  Salze.  l>»i 
Mvis  airtykins  Isxms  enthilt  anter  dwr  Branaemiachung  (2,ft :  2,«)  noch  < 
7,sGnn.  Seignetteaali. 


Anhang. 

1.  Stickstoffoxydnl. 
N,0. 

Das  Stiokoxydul ')  lä&t  sich  insofern  an  die  KohlensioR! 
anschlielisen,  als  es,  wenn  auch  kein  imspi»hles  Gbu^  doch  diä 


•)  Vergl.  QuiHCKK,  I.  c. 

•)  Vorg:!.  Onippp  tl«>r  AlkaHon. 

*>  Ein  auBnihrlichfM  LitterAturverzelchnls  (2ft9  Nomtnern!)  siehe bet RCiTL,  JMpnit- 
Um  n  timr  MomogrmpMe  dta  atMMvßogifdml».  Olss.  Hall».  1881. 
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ItmiiDg  nicht  zu  anterbAlten  yennag  und  andereneitB  noch  besondere 
^irkuDgen  im  Oiganismns  hervomift.  Bekanntlich  bedient  man  sich 
B«6e8  Grasee  nicht  ganz  selten,  um  einen  Zustand  der  AnftBthesie, 

'me  leicht«  Narkose  herbeiznfiihren ,  und  es  fragt  sich,  wie  weit 
och  das  Mittel  fttr  diese  Anwendung  eignet.  In  kleineien  Mengen, 
^mischt  nodt  SaneiBtoff  inhaliert,  ruft  es  meist  sehi'  angenehme 
Wirkungen  hervor  („Lachgas*^):  einen  heiteren  rauschähnlichen  Zn- 
iteid,  oft  auch  ein  ansgeeproclienee  Wolhistgefühl,  das  mit  Affektio- 
neo  der  Sinnesempfindungen,  eiuem  Gefühl  von  Leichtigkeit  der 
iilieder  und  gleichzeitiger  Unheholfenheit  der  Bewegungen  verbun- 
den ist.  Im  reinen  Zustande  dagegen  und  in  größeren  Mengen 
♦Tzeugt  es  sehr  rasch  eine  vollkommene  Bewufstlosi pökelt  und  dys- 
pnoisclie  Atmungen  ohne  Erstickungsg'efühl;  schlielslifh  wird  der 
unfühlbjir.  dns  {Jpsirht  blnf"^.  imd  es  kann  der  Tod  untrr  den 
Erscheinungen  der  Erstickung  emtret^'n,  doch  scheint  die  Her/- 
^l'fin^rteit  hier  verhiiltnismöMg  spät  ei-st  aufzuiun  tu  Bei  rnter- 
IkIiuii^'  der  Einntmuiig  tritt  ziemlich  schnell  die  Erholung  ein, 
*i*H>]i  hat  man  beobachtet,  dafs  während  dieses  Studium«  der  Rhit- 
•irnck  oft  noch  enorm  in  die  Höhe  geht,  woraus  unt«r  T'mstiinJen 
G*»fahren  resultieren  können.  Die  Anwendung  ist  also  jedenfalls 
nicht  unbedenklich  und  sollte  nie  ohne  Gegenwart  eines  Arztes  vor- 
geiiommen  werden. 

Die  frühere  Ansicht  Dary^s,  dafs  das  Stickoxydul  die  Atmung 
m  unterhalten  und  den  Sauerstoff  zu  ersetzen  vermöge,  erwies  sich 
ils  durchaus  unrichtig;  vielmehr  gelangte  Hrnmnn  ')  bei  seinen 
lüt«tsuchungen  zu  dem  Resultate,  dafs  die  Wirkung  nichts  andere» 
als  eine  Asphyxie  sei,  bei  welcher,  wie  bei  der  Kt>hlensäurevergif- 
mng,  auch  EmpfinduDgslosiffkeit  eintritt.  Man  wies  auch  darauf  hin, 
U  das  Stiekoxjrdul  das  gleiche  spezifische  Gewicht  bemize  wie  die 
EoUensBare,  und  dals  es  vielleichi  die  Ausscheidung  der  Kohlen- 
tee aus  dem  Blute  hemme,  so  dals  die  Anästhesie  lediglich  auf 
der  Wirkung  der  im  Blute  angehäuften  Kohlensäure  beruhen  könnte. 
Nach  Jolyet  und  BUmehe  *)  steigt  in  der  That  der  Kohlensäui  egehalt 
des  Blutes  nach  Einatmen  von  reinem  Stickozydulgas.  Allein  schon 
atis  den  Üntessuohun^en  von  ZuntM  und  Goltatein  ^)  gin^  hwror,  dafs 
der  Zustand  kein  rem  asphyktisoher  sein  könne,  da  einmal  die  Qe- 
^llo^^i^keit  viel  eher  auftritt  und  das  Herz  viel  später  stille  steht 
bei  der  ESrstickung,  und  da  auiserdem  Frösche  durch  Stiokoxydul 
Tiel  rascher  narkotisiert  werden  als  B.  durch  Wasserstof^^as.  Jühj: 
^eL«t  auf  die  Ähnlichkeit  der  Stickoxydul-  und  Ozonwirkungen  (cf. 
V  109]  hin  und  meint,  das  eratere  könne  im  Organismus  in  N,  und  O 
^erfalleD  und  die  Erscheinungen  demnach  lediglich  auf  der  narkoti- 
äerenden  Wirkung  des  aktiven  Sauerstofis  (O)  beruhen.   Allein  ein 


'2  BiBUSB,  JreM»  /.  AmUom.  m,  PttvaUti.  1864.  p.  520. 

2iwnci  und  BLAVCHK,  Arekh.  tU  phytiol.  normal,  et  pafhvtog.  187:1.  p.  864. 

n  ECVR  Ud  OOLTSTSni,  JMt»  /.  A  0M.  FkftM,  Bd.  XVII.  p.  186  n.  8S1.  1878. 


Digitized  by  Google 


206 


STICKSTOFFOXTOUL 


besonderer  önind  zu  der  Annahme,  dafe  das  Stickoxydnl  nidit  m 
solches  wirksam  sei,  liegt  eigentlidi  bisher  noch  nioht  vor. 

Man  hat  das  Stiokoxydulgas  vorzugsweise  angewendet,  ni 
schnell  eine  kurzdauernde  Anitsthesie  hervorzoru&n»  besondei 
bei  Zahnoperationen.  Die  Wirkung  dauert  hier  meist  nur  ein 
bis  zwei  Minuten,  und  die  Anwendung  ist  eben  doch  nicht  oho 
Gefahr. 

Neuerdings  hat  nun  P.  Bert  *)  auf  Grund  einer  langen  Heih 
von  Untersuchungen  empfohlen,  das  Stickoxydul  gemischt  mit  San*»» 
Stoff  unter  höherem  Drucke  ptti atmen  zn  lassen.  Nach  B*rt 
Angabe  erzielt  man  auf  rliosf»  Weise  sehr  rasch  eiiip  Narkose,  welch 
ebe!is(»  tief  ist  wie  die  Juk  Ii  Chloroform  u.  s.  w.  hervorgerufent 
welche  sich  beliebio:  lan'jf*  Zeit  unterhalten  lüf^t.  für  Atnnniir  nu» 
Her/  c!-ar  keine  Gefahr  mit  sich  bringt,  hm  welcher  micli  d\o  Krh* 
lung  sehr  ra^'ch  eintreten  und  das  Excitaf Kuusstadiura  N\>»f:fallei 
soll.  Es  wäre  dies  allerdings  eine  ideale  Narkose,  und  es  h;d"»i 
auch  bereits  zahlreiche,  namentlich  französische  Chirurgen  (Brifchin 
Rottenstein,  Deronhaijc,  Boddnert  u.  a.)  das  Verfahren  in  praxi  an 
gewendet  und  im  ganzen  gelobt,  wenn  auch  nach  den  Beobuchtunppi 
von  Blanrhard  ^)  durchaus  nicht  selten  ein  Excitationsstadium  de 
Narkose  vorhergeht.  AVenn  demnach  die  Wirkung  des  Stickoxydul; 
hier  keine  indirekte,  uuf  einer  A.sphyxie  benihende  ist,  so  müssei 
wir  annehmen,  dafs  durch  das  Gas  die  höheren  Gehirnzentren  direki 
gelähmt  werden.  Dann  aber  ist  es  in  hohem  Grade  imwahrscbeiD« 
Uch,  dals  diese  Narkose  nicht  auch  wie  jede  andere  unter  ümsiftodei 
Gefohren  briugen  kann,  wenn  audi  Tielleiebt  Atmung  nnd  Hen 
hierbei  nicht  so  leicht  affigiert  werden,  wie  durch  Cnüorotorm.  Wem 
z.  B.  Bühl  der  Ansicht  ist,  bei  der  Narkose  nach  der  Beriaekw 
Methode  werde  kein  einziges  Organ  gelähmt  und  kOnne  kein  Schaden 
verursacht  werden,  so  ist  dies  einiaoh  eine  Unmöglichkeit;  denn  eiiN 
Narkose  beruht  eben  nur  darauf,  dafii  gewisse  (hgane  gellihmt  wer- 
den. Es  sind  schon  oft  narkotisch  wirkende  Mittel  empfohlen  wo^ 
den,  denen  nachgerühmt  wurde,  dafs  sie  Atmung  und  Herz  unbeeii}' 
flufst  Helsen,  aber  bisher  hat  sich  dies  immer  als  ein  Irrtum  erwisM 
Einer  allgemeineren  Anwendung  der  Bertschm  Methode  stehen  au^s^^ 
dem  im  Wege  die  sehr  umständliche  und  kostspielige  Herstelhing 
und  unbequeme  mühevolle  Anwendung,  sowie  der  Umstand,  da^ 
das  Mittel  so  gut  wie  gar  nicht  transpoi&bel  ist  In  gewissen  Fällen, 
z.  B.  bei  Zahnoperationen  u.  s.  w.,  kann  vielleicht  die  MeÜKMie 
von  Bert  gute  Dienste  leisten,  im  übrigen  werden  noch  weiten 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  abzuwarten  sein. 


•)  P  Brut,  Üaz.  med.  ik  l'ariM.  l5>78  u.  1879.  —  Oax.  de$h6pit.  1879  n  issi»  p.  177.  —  La  }irofrt$ 
mdctie.  iHso.  ffr.  9.  u.  *.  w. 

>J  BlAüCHABD,  Dt  t'wmtihiatt  par  k  prptmefd*  tttuot»  •«;.  F»rte.  1880.  —  DuioUBALS,  X.«^ 
mAHp.  1880.  B.  R. 


Digitized  by  Google 


KOHLBNOXTDGAS. 


207 


2.  Kohlenoxydgas. 

'  CO. 

Das  Kohlenoxyd  beutst  weder  Bame  nooih  basiaohe  Eigensehafteti 
md  scheint  ML  gegen  die  meisten  Körperbestandteile,  z.  B.  auoih 
gegen  das  ansgeBohnittene  Frosohherz,  mcufferent  zu  verhalteu.  Da- 
ftgm  wiBBea  wir  aus  den  Untersachungen  von  GL  Bemard,  L.  Meyer 
Hoppe- Seyler,  dsSa  es  auf  das  H  ämoglobin  verändernd  einwirkt, 
indem  es  mit  demselben  eine  dem  Oxyhamoglobin  ähnliche  Verbindung 
angeht.  Der  Sauerstoff  des  letzteren  wird  durch  dm  Kohlenoxyd 
tD  gleichen  Yolom-Yerhältnissen  verdrängt  und  ersetzt;  das  Kohlen* 
ox)  d-Hämoglobin  ist  kristallisierbar  und  gibt  im  Vacuum,  sowie  bei 
liin^rem  Behandeln  mit  Luft,  das  Kohlenoxyd  allmählich  ab,  so 
<iafe  sich  im  letzteren  Falle  das  Hämoglobin  wieder  mit  Sauerstoff 
vorbinden  kann.  (Teht  die  Entgiftung  des  Bliitps  im  Köq>er  vor 
■  f-li.  so  scheint  das  Kohlenoxyd  sich  dabei  zum  gröfsteu  Teile  in 
K'jlilensäure  zu  v*^r\v  andeln.')  Ob  das  Kohlenoxyd  nicht  noch  auf 
gewisse  andere  Teile  des  Organismus,  z.  B.  auf  die  Nerven  Zentren, 
direkt  einzn wirken  vermag,  ist  bisher  noch  nicht  mit  voller  Sieher- 
liPit  entschieiien  worden.  Jedenfalls  stimmen  die  Symptome  der 
Kohlenoxydvergiftung  nicht  vollkommen  mit  d<Mieu  der  Erstickung 
üWrein,  was  darauf  hinweist,  duls  der  Sauei-stottmangel  nicht  unter 
allen  Umständen  die  einzige  Todesursache  bei  dief»er  Vergiftung  ist. 

Beim  Einatmen  von  reinem  Kohlenoxyd  gas  tritt  sehr  rasch 
Djispuße  und  Erstickung  unter  KrUmj)fen  ein,  indem  das  in  das 
Blat  gelangte  Gas  den  Sauerstofi  aus  den  Blutkörperchen  verdrängt 
vdA  an  die  Stelle  desselben  tritt,  so  dafs  diese  zur  weiteren  Aufnahme 
von  Siuierstoff  un&hig  gemacht  werden.  Der  Tod  tritt  hier  wohl 
infolge  des  Saumtofmangels  «n,  wahrend  die  Ausscheidung  der 
KoUensinre  nidit  behindert  ist. 

Gewöhnlich  wird  jedooh  kein  reines  Kohlenoxydgas  eingeatmet, 
sondern  der  sogenannte  Kohlendunst*),  ein  Gkmenge  von  atme- 
sphArischer  Lim  mit  Kohlensttare,  Kohlenwasserstoffen  u.  s.  w.,  in 
welchem  oft  nnr  sehr  geringe  Mengen  von  Kohlenoxydgas  enthalten 
^itid.  Derartige  Grasgemenge  kommen  am  häufigsten  vor  in  Zimmern, 
deren  Ofen  nicht  den  gehörigen  Luftsntritt  haben,  nnd  mo  die  bei 
der  Heizung  gebildeten  Chtse  nicht  vollständig  durch  den  Schornstein 
abgeführt  werden»  in  Räumen,  in  welchen  Holz  langsam  verkohlt, 
n  Hfitteu werken,  Hohöfen.  in  Minen  bald  nach  dem  Sprengen  n.  s.  w. 
Bathilt  die  in  solchen  Baumen  eingeatmete  Luft  auch  noch  so 
geringe  Mengen  von  Kohlenoxydgas,  so  wird  doch  das  mit  jedem 
Atemzuge  in  das  Blut  gelangte  (Gras  dort  zurückgehalten,  während 

Verirl.  £.  Krkih.  Pßiofr»  Arrhi*.  Bd.  XXVI.  p.  425.  IKHI. 
*1  VericL  «.  a.  PCxz,   Ühtr  Vergi/haui  tktrch  Produkte  tht  uiimMMfümligtn    Verbrfmttmg,  $ptäm 
M  Mmnm$i.  Mm.  llOle.  1882> 
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die  übrigeo  firemdeti  Gase  wieder  ausgeatmet  werden.  Auf  dien 
Weise  sammelt  sich  dius  Kohlenoxydgas  im  Blute  an  und  mach 
immer  mehr  Blutkörperchen  iinfHhig  zur  Aufnahme  vou  Sauers>tof! 
Noch  ehe  indessen  sämtliches  Hämoglobin  des  Blutes  sich  mit  der 
Kohlenoxydgtus  verbunden  hat.  tritt  der  Tod  ein.  Das  so  im  Bl'it 
p^ehildete  Kohlenoxydhämoglobin  besitzt  etwas  andere  Eigen.'Jchat:- 
als  das  Oxyhämoglobin.  Das.selbe  ist  ]pbhnft  rot,  sein  Spektrum  ha 
Ähnlichkeit  mit  dem  des  Oxn  häinourlobins,  doch  lietron  die  beule' 
Absoi'ptionsstreifen  etwas  näher  beisammen  nls  bei  dif^sem  Sie  wenl» ' 
durch  reduzierende  Stoti'H,  z.  B.  Schwefeiammonium,  nicht  verftn den 
Daher  besieht  auch  jene  lebhaft  rote  Farbe  des  lUiifes  in  dei- Leif^b 
fort  und  bihlet  ("in  charakteristisches  Keimzeiclien  tier  Koblenuivd 
Vergiftung.  Selbst  bei  der  allmählich  eintretenden  Fäulnis  des  Blute 
und  der  Gerinnung  desselben  geht  sie  nicht  ganz  verloren.^) 

Die  Symptome  der  allmählich  eintretenden  Kohleuoxyd 
Vergiftung  gestalten  sich  in  einer  etwa^  anderen  Weise. 

Beim  Einatmen  von  sehr  verdünntem  Kohlenoxydgas  oder  voi 
Kohlendunst  zeigt  sich  gewöhnlich  zuerst  ein  heftiger,  mit  dea 
Gefühl  von  Hitze  im  Kopfe  und  Klopfen  der  Schläfenarterien  vei« 
bundener  Kopfechmerz.  Indem  sich  derselbe  allmählich  steigert,  trit 
eiu  halb  bewiilsUoser  Zustand  ein»  während  dessen  gewöhnlich  Er 
brechen  erfolgt.  Endlich  erlischt  das  Bewnlstsan  voUstKndig,  di< 
Respiration  und  der  Heraschlag  werden  schwacher  und  hören  endlid 
ganz  anf  ,  in  den  meisten  FftUen  ohne  Torherigen  Eintritt  von  Krftmpleii 
Das  Geföhl  von  Dyspnöe  ist  bei  Kohlendnnstveigifhingen,  die  sid 
oft  stnndenlang  hinziehen,  meist  nicht  bemerkbar  und  ebensowenig 
die  mit  der  Dyspnoe  im  Zusammenhange  stehenden  Eraoheinnngen. 
Dagegen  zeigen  sieh  dieselben,  wenn  die  Vefgiftang  einen  rascherei 
Verlauf  ninmit. 

Wirbellose  Tiere  scheinen  durch  Kohlenozyd  gar  nicht  afifizieH 
zn  werden,  während  Frösche  nach  einigen  Stunden  ohne  Krämpfe 
unter  Ei-scheinungen  von  zentraler  Luhmung  zu  Grunde  gehe«. 
Man  hat  die  gleichen  Erscheinungen  bei  Fr()schen  auftreten  sehen, 
denen  alles  Blut  entfernt  und  durch  eine  Kochsalzlösung  ersetzt  war 
und  diese  Thatsache  deutet  doch  darauf  hin,  dafs  das  Koblen<»x\ii 
nach  Art  eines  ..Narcoticnms  '  auch  direkt  auf  die  nervOsen  Zentfi 
einwirkt.  Der  Sohluls,  dais  das  Kohlenox\'d  nicht  eher  auf  andere 
Teile  im  Körper  einwirken  könne,  als  bis  das  Blut  vollstündig  mit 
dem  Gase  gesättigt  sei.  ist  durchaus  nicht  zwingeiid.  Es  darf  dfihm 
als  wnlir-^cheinlich  bezeichnet  werden,  dafs  nanientlir)i  ^>ei  der  lang- 
samen KobleDoxyd -Vergütung  die  äauerstoöeutziehuug  nicht  dad 

')  Eine  frnnz  ähn  Mo  ho,  ebenfalls  heHrot  jcrfilrbte  Vorhindmig  bildet  da«  Stickstoff* 
oxvdK»»  (NO;  mit  «lfm  Hämop^loHn  Es  wiril  sonar  das  Koh!«noxydKns  äos  tcioor Hän»- 
(rloliinvcrhinUunjr  dnrt  h  d  is  Siit  kM\ \  iii.'as  \  i  v  lrrinK-t.  Da  «las  Sttckosj'dgas  indeR  bei  LuJt- 
stitritt  Bich  sofort  in  HnIprtriKC  (saure  umwandt  lt  und  diese,  da  sie  schon  in  Rerioicer  Mea«v 
reflektorischen  Stinunritzenvvrschlnrs  horbciflihri,  nicht  efngMtmet  werden  kann,  so  bt  #K 
BUdang  Toa  Stiokatofloxjd-IUniogloblQ  im  lebeoüen  K6rp«r  nur  sobwer  mdglleli. 
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üage  sdiidliohe  Moment  bildet,  obflchon  diese  Anscbauuiig  von 
jdhrai  Seiten  Her  vielfach  beetritteu  worden  ist.')  Nach  den 
MüditiiDgen  toh  JWiicie^  zeigen  auch  die  Verhältnisse  der  Zirkulation 
mi  Temperatur  gewasse  t}^ische  Veründerungeu ,  welche  darauf 

viii<ef«**n  1a«spn.  dafs  während  dp»  Wr^iftmig:  anfänglich  eine  Reizung, 
-jtereiueLÄiUniunp'  der  verschiedenen  zirkuiatorischen  Zentral apparate 
\;tntt.  Wie  weit  diese  und  die  übrigen  Sjmptome  auf  einer  direkten 
4t  iudirekten  Wirkung  des  Gases  beruhen,  lälst  sich  noch  nicht 
xit  Sieheilieit  entscheiden. 

So  lange  nooh  die  Menge  der  dnrßh  Kohlenoxydgas  nicht  ver- 
einten Blutkörperchen  die  Aufnahme  einer  iür  das  Leben  genügenden 
'tii^Ritoffmenge  gestattet,  kann,  wenn  die  weitere  Einatmung  des 
'■tidlichen  Gases  unterbrochen  wird,  Erholung  eintreten.  Doch 
'"^'l^T  diese  nicht  so  msch,  wie  bei  Vergiftungen  dui'ch  andere 
•ciidiiche  Guije,  ja  es  nehmen  sogar  die  Vergiftungserscheinuugen 
•mlen  noch  zu,  wenn  mau  den  Kranken  in  reine  Luft  bringt. 
W  lUem  gilt  ee  die  Atmung  anzuregen  oder  kttnstliohe  Bespiration 
•jaintra,  um  das  Kohlenoxyd  aUmUhlich  wieder  aus  dem  Blute 
.«  Ttnbftngen  und  durch  Saueistoff  zu  ersetzen,  was  freilich  lungsam 
r^i»  g^ht.  Man  hat  auch  versucht  Luft  einzublasen,  die  Phienici 
^iaradisii^rpn.  krilfti^e  Haut  rf»i /e  anzuwenden  u. s.w.  Um  di*  Auf- 
Xüjefähigkeit  dm  Blutes  für  den  Sauerstoff  zu  befnrdem,  hat  Kuhne^) 
^?«ehlageu  einen  Teil  des  veränderten  Blutes  zu  entleeren  und 
Ök  der  Transfusion  durch  gesundes  Blut  zu  ersetzen.  Klebs*) 
«ffcU  bei  Kohlenoxvdvergiftungen  die  Anwendung  des  Muttvkoni- 
'saktee,  um  die  G^emlserweiteriuig  au  beseitigen,  die  er  als  Haupt* 
cacie  der  krankhaften  Erscheinungen  betrachtet.    Obgleich  häimg 

körperliche  Wohlbefinden  schon  nach  einigen  StundcKU  wieder- 
^'■^^  neht  man  doch  in  anderen  Fällen  ikh'Iv  nach  längerem,  meist 
-  ■  Himsrmptoraen  verbundeneu  Kranksein  den  Tod  eiTitret^n,  und 

Ä jeerade  die  Kohleuoxv dvergiftmig  hierin  eine  sein  tückische. 
CW  Verttuderungen  des  Stoffwechsels  während  der  Vergiftung 
<  nüF  bekannt:  der  vorflbergehende  Diabetes^,  welcher  dabei 
^irnu.  beruht  nach  den  Untersuchungen  von  Senff  wahndieinli^ 

«Her  vermehrten  Zuckerhildung  aus  dem  Glykogen  der  T.(  l»er. 
i^r»  Autoren,  wie  Uopjic-SeyJer,  konnten  übrigens  nur  beobachten, 
^'d*"  Ham  nacb  »ler  A''ergiftung  Ku])f^'T<>xyd  reduzierte,  vermochten 
-ioet  kemeu  Tnuibenzucker  darin  nachzuweisen.  Zufällige  und 
*^*tLtHche  Intoxikationen  mit  dem  Kohlenoxyd  (Kolilendunst)  sind 
^^OmtÜch  sehr  liäufig:  auch  bei  den  nicht  selten  vorkomnieuden 

la  (Wr  dritten  Aafljiice  de«  LelvIiBdn*  TW  BUCBHRM  Jtt  «bMlllillt  noäk  dl«  «atffetM- 

•""•^  Imst'liaaBnic  Tcrtretcn. 

'  T '  r:  t ,  f;«MMmt.  Heitr.  2.  Palhot.  %.  Phtniot.  BeritB.  ISJ!.  B4. 1.  |l.  W.  —  V«rgl.  «««h 
■  Arrktw  f.  A»at.  «.  /»ÄvWo/.  ISfifi.  p.  5«>. 

'  IftSK,  Mittun.  C*»h-alhl.  ISiA    j.  \.\\ 

'  ILU».  »VrAiMTf  ArrU*.  Bd.  XXill.  p.  407.  1866. 

'  T«rti  HKjrr,  Ühfr  den  Diahttr»  mu-k  KMtmtfMmmß.  JJHm,  Dorp«*«  IM»  —  g*iir.«B, 

«tfw  w.~^%,%^xrift.  1881.  Kr.  4Sf. 
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Leaohtgasvergiftuugea^)  bildet  das  Kokleuoxyd  dos  haupt&üchli 
flchfidlidie  Moment,  so  dati  die  Emheinimgen  hier  fast  ganz  < 
gleichen  sind. 

Veranlassang,  das  Kohlenoxyd  als  Arzneimittel  anzuwend« 
haben  wir  durchaus  iiicht:  nach  A.  Maycr^)  soll  dasselbe  bei  Hen 
krunic  in  ilhulicher  Weise  brünstig  wie  das  Aravlnitrit  wirk( 
iJeii  Ault-uili.ilt  in  Leuchtgasfabrikon  hat  man  namentlich  Kindel 
die  an  Keuchhusten  leiden,  anempfohlen. 


IX.  Wasser. 

Obg-leich  das  Wasstu*  nach  der  populilren  AnschuuniiL;  iiiclit 
den  Arzueinüttelu  gerechnet  wird,  so  ist  seiue  Bedeutung  für  t 
Therapie  doch  so  grofe,  dals  eine  eingehende  Betiachtun^  seil 
Wirkungen  erforderlich  iat.  Allerdings  handelt  es  sich  dabei  in  8€ 
vielen  Fällen  nicht  um  eine  chemische  AVirkung  von  selten  ( 
Wa^rs,  sondeni  um  mechanisch-physikalische  Einwirkung^ 
besonders  durch  Eutziehunp^  oder  Zufuhr  von  Wilnue  u.  dg), 
können  auf  diese  Wpisf»  so  vci  srliitMhMie  F<d<:t>n  im  Organismus  hfrvi 
gerufoti  werden,  dul's  dio  .. Hvdiopatliie-  ircrade'/u  eino  besond' 
Hehuudiuugsmethode  gewoidon  ist,  die  uuuieiitlich  iu  der  Thera 
der  verschiedenartigsten  Nervenkrankheiten  erfolgreich  mit  der  el< 
trischen  Behandlung  konkurriert.  Wir  können  in  dieser  Hinsii 
vorzugsweise  auf  die  sehr  eingehenden  A  ;  *  iiiuiidersetzungeii  f 
Erh'^)  vei*weisen,  zumal  eine  ausführlichere  Analyse  der  verschiedet 
Aiiwciidungsformon  dos  Wassers  mehr  in  ein  Lehrbuch  der  aligemeir 
oder  speziellen  Theiiijiie  2:o]iürt. 

Das  Wass<  r  ist  der  (^uantit  it  nach  der  Haupthcstn  n  d  t 
des  menschlichen  Körpers.  >iui'  iu  deu  Knochen  übersteigt  • 
Menge  der  festen  Stoffe  die  des  Wassers,  in  den  ttbrigen  Körp 
teilen  bettflgt  die  letztere  mehr  als  drei  Vierteile  des  Gewichtes,  in  c 
Sekretionen  selbst  80 — 99  Prozent.  Das  Verhältnis  des  Wassei^s 
den  festen  Bestandteilen  ist,  mit  Ausnahme  der  Sekretionen,  keii 
sehr  bedeutenden  Schwankungen  untonvorfen.  Wir  können  da 
jiuch  künstlich  nicht  ohne  Nachteil  die  meisten  Krn-perteile  bedeiitt 
änner  an  Wasser  machen ,  da  die  Funktion  dei  Zollon  dureli  f 
Wa.sserentziehung  wesentlich  gestört,  unter  Unistaudcu  sogar  v 
nichtet  wiid;  wohl  aber  können  wir  den  Wasserreichtum  der  meis 
Sekretionen  wesentlich  Andern.   Allein  nicht  blols  der  Quantität  ni 


*)  Verffl.  Kiiu'iiKoKi  Kit.  rur        V,T;>fun<]  mit  Lmidktfttt,  BtftMII.  iUS. 
*>  UATEB,  Wien.  rnMism.  trft*^.  IHöö.  Nr.  46. 

•}  £rs,  llmwMM  IfeiMttadl  <f.  iptthtt.  fulMofk  u.  mrwt«».  Bd.  ZI.  3.  p.  mf.  185  ff.  n, 

i 
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ut  das  Wasser  ein  Hauptbestandteil  des  Körpers,  dasselbe  dient  auch 

«Is  LteuDgs-  utid  Transportmittel  für  die  meisten  in  demselben  ent- 
lalteneu  Stoffe,  ja  es  läfst  sich  kaum  ein  physiologischer  Prozefs 
itiftindeu,  bei  weleliein  das  Wnsser  nicht  einen  wesentlichen  Anteil 
iiiitt^.  Wegen  dieser  so  iiurserordeiitlH'li  vielfachen  He(lentiin<>:  des 
Was^ii^rs  im  p'sunden  Organismus  können  wir  auch  im  kranken 
aincin»rlei  \'eiiiiideruugeu  durch  eine  venneki'te  oder  verminderte 
7Mkr  Ton  Wasser  entweder  zu  dem  ganzen  Organismus  oder  zu 
tiuehien  Teilen  desselben  hervorrufen.  Fast  noch  Muiiger  liegt  uns 
--Wh.  wie  gesagt,  bei  der  Anwendung  des  Wassers  zu  therapeutischen 
i^weeken  weniger  an  ihm  selbst  ab  an  seiner  Temperatur. 

Tn  nllon  Speisen,  die  wir  geniefsen.  ist  eine  gröfsere  oder 
>nüirer»*  Menire  von  Wasser  enthalten.  Aber  auch  das  Wasser, 
•ekhe>  wir  im  gewöhnlichen  Lehen  als  rein  l>ezeichnen,  ist  nicht 

fremde  Beimischungen,  ju  w  ir  sind  so  an  den  Gebrauch  eines 
ttbkea  uunin«!  Wassers  gewöhnt,  da&  uns  völlig  reines  Wasser 
nugeoehm  schmeckt  und  selbst  Diarrhöen  veranlassen  kann.  Das 
«MttUierte  Wasser  ist  eine  dem  Organismus  fremdartige  Sub- 
<az.  welche  Eiementaroiganismen  rasch  tötet,  auf  Wunden  u.  s.  w. 
■ntierend  wirkt  nnd  in  gnVfseren  ^fengen  seihst  die  Schleimhäute 
1  afÜHPffn  vermag. ^)  Im  ni-fjMnismiis  bort  es  bald  auf  als  solche« 
^  eäj>ii»^ren,  indem  es  molekuiuie  \'erbiudungen  mit  lö.slichen  Sub- 
%aizen  eingeht  und  sich  in  eine  Lösung  verwandelt.  Die  im  ge- 
riiliBliehea  Trinkwasser  gelösten  Bestandteile  sind  so  gering,  dafs 
^wQien  for  therapeutische  Zwecke  keine  weitere  Bedeutung  haben. 

Xaditeile,  welche  aus  dem  Gebranche  unreinen  Trinkwassers 
-iis^ben  können,  werden  in  der  Diiltetik  errn-tert.    Dagegen  wird 

häufig  Wasser,  wehdies  reichlieh  mit  frenulen  Restandteilen  ver- 
*i^"lit  ist.  als  \riner;t  h\  ;i<'^f'f      rhfM"n])fM]ti^T]te!i  Zwecken  verwendet. 

Trotz  ihi-ei»  groLsen  \V  itsseigHbahes  können  manche  Korjierteile 
Vi  noch  etwas  gröDsere  Menge  davon  aufuelimen,  und  infolge 
^»9B  werden  die  ehemischen,  besonders  aber  die  mechanischen  Yer- 
^dlUM  derselben  gelindert.  Die  aufgenommenen  Wasserteilchen 
^h^ü  die  (Gewebe  voluminöser,  weicher  nnd  lockerer.  Es  kommt 
*•  Kranken  aufeerordentlich  häufig  der  Fall  vor,  dass  einzelne 
^l-^erteile  härter   und   straffer  sind  als   im  nni-malen  Znstande. 

es  niis  nun  möglich  ist  den  Wassergehalt  derselben  zn  ver- 
i*lirei).  so  sind  wir  auch  im  stände  jene  anomale  lieschuü'enheit 

die  unmittelbaren  Folgen  dereelben  zu  beseitigen.    Damit  dies 
geschehen  könne,  müssen  die  veränderten  Teile  so  gelegeu 
^  U  das  Wasser  gehörig  auf  sie  einwirken  kann,  sie  mttssen 

an  derOl»erfläche  des  Kr»^»«^  liegen,  auch  darf  die  Temperatur 
^^''aseis  nicht  bedeutend  niedriger  sein  als  die  des  Körpers,  weil 

'  Q«r  4k  n»rhteniireii  Folgen  der  tttbkntaiiaii  WMieHiOeklleii  Teigl.  FAU»,  ^ßäf$n 
•*  ai.  nx.  p.  41». 

14» 
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sonst  die  durch  die  Killte  hervorgerufene  Zusammen ziohuiig  derj 
Gewebsteile  die  Aufnahme  des  Wiussei*s  hindert.  Am  leichtesten' 
zugilnirlieh  ist  uns  die  iiiifspre  Haut  und  irf^nulf»  dipsf^  i^t.  da  sie 
beständig  durch  Verdunstunji:  Wasser  verliert.  an(  Ii  etwas  armer  an 
Wasser  als  die  meisten  übrigen  OiMrane.  Selir  hautiL:;  -«ind  einzelne 
Stellen  der  Haut  oder  andere  oberlliichlich  <^eb  ^-cik^  ile  hait  uiidj 
gespannt  und  dabei  «revvühnlich  heifser  als  im  uonnalen  Zustand*»,  i 
\Vir  lassen  daher,  wenn  es  geschehen  liann,  die  veriinderteu  Teile ■ 
hindere  Zeit  iu  Wasser  liegen,  welches  etwa  die  Temperatur  d^^. 
Küipers  besitzt  oder  auch  noch  etwas  wiirmer  ist  (L okal hadert, I 
z.  B.  bei  Panaritieu,  sohuierzhatten  Geschwüren,  entzündeten  Hämorr-' 
hoidalknoten ,  bei  Priapismen,  Phimosis  oder  Paru]tliimosis,  Enl-i 
zuiuiun«,'-  de.s  Skrntiun.s  u.  s.  w.  In  grölserer  Ausdehnung  sind  die»e, 
Lokalbäder  als  permanente  Wasserbäder  von  Langenbeck  u.  a/)' 
angewendet  worden,  um  bei  Quetschungen,  Amputatiouswuuden, ; 
umfangreichen  Verbrenuangen  u.  8.  w.  die  heftigen  Schmerzea  zu; 
mildem  und  die  Entstehung  von  Pyämie  zu  verhüten.  Bei  ihnen; 
kommt  aulber  den  angegehenen  Wirkungen  noch  der  UmBtand  inj 
Betracht,  dals  das  heständig  eraeuerteWasser,  welches  die  Terletst^oj 
Glieder  umgibt,  die  Wunden  rein  hält  und  die  Zersetzung  der  Wund*, 
sekiete  verhmdert.  In  anderen  Fällen  legen  wir  hreiartigeSubstanxen, , 
welche  viel  Wasser  enthalten,  k.  B.  Leinsamenhrei, Kartoffelbrei  u.8.w.,| 
warm  in  ein  Tuch  eingeschlagen  (Kataplasmen)  auf  die  krankel 
Stelle,  welche  so  beständig  mit  warmem  Wasser  getiflnkt  wird,  z.  B.; 
hei  Furunkeln,  in  späteren  Stadien  von  traumatischen  Entzttndungea 
u.  s.  w.  Je  tiefer  die  krankhaft  veränderten  Teile  unt^r  der  Haut- 
Oberfläche  liegen,  desto  weniger  können  wir  durch  Bäder,  Kata- 
plasmen u.  8.  w.  auf  sie  einwirken,  indem  sie  teils  au  und  für  sich; 
wasserreicher  sind  als  die  äuCsere  Haut,  teils  auch  durch  die  Zirkulation: 
der  Stifte  der  etwa  zugeführte  tiberschufs  von  Wasser  leicht  wiedfij 
ausgeglichen  wird.  Daher  sind  auch  die  Folgen,  welche  wir  vom; 
Gebrauche  der  Kataplasmen  u.  s.  w.  bei  Entzündungen  unter  den 
Fascien  gelegener  Teile  sehen,  nicht  so  au£äUUg  wie  bei  oberflächlichen 
Entzündungen. 

Die  Yerilnderunfr.  welche  die  entzündeten  K()rperstell»n 
durch "  ibre  1  >urflitränkung  mit  Wasser  erleiden,  kann  mehrt'acbe: 
weitere  Foliren  baben,  an  dei*en  Zustandekommen  aulser  der  Feuchtis:- 
keit  auch  die  Einwirkung  der  Wilrme  beteiligt  ist.  Mit  der  vf»> 
minderten  Spannuu«^  verechwinden  auch  (Im^  durch  letztere  bedin^ieu, 
Schmerzen.  Durch  die  Er^scblnffiniir  dt  i-  (ipfufse  wird  die  nonnalei 
Zirkulation  und  der  Stofi\\  et  li.st  1  m  ilen  Teib  ii  wo  das  Blut  stockte, 
wieder  herL,'estellt,  die  gebildeteu  Exsudate  werden  rascher  resorhien 
oder  verwandeln  sich  in  Eiter,  dessen  Austritt  durch  die  von  \VaÄ>er 
©rschlaltte  Haut  leichter  ei-folgen  kann  als  durch  die  krankhaft  ver-: 


^)  Varel.  iMmtKht  JiiiniL  Iboö.  Nr.  31  tt.  41.  uod  1856.  Nr.  40. 
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<iiohtetf.   Daher  wenden  wir  niicli  Kataplasmen  und  Lokalbäder 

Winden*  dn  an,  wo  es  dartmt"  iinkoniiiit.  einf^n  crünstigen  AuBgang 
HOier  beictits  bestehenden  Entzündung  herbeizuführen. 

Mau  hat  zur  Bereitung  der  Kataphtsim  n  \  (  isrliicdcnc  Siilistüiizi'n  Rti|[rc- 
«rzKiet,  teil?  weil  n>au  dieselben  leichter  und  billiger  als  andere  haben  konnte, 
tnll  w»ü  man  von  ihnen  noch  anderweitige  Wirkungen  erwartete,  z.  B.  Befor- 
itnatf  der  Resor})tion.  Vetiointlening  der  Schmerzen  u.  s.  w.  Wenn  dann 
<>  pewünsehten  Vt  riinderungi'n  i-ititratiM? ,  sm  scluirl)  man  dieselben  ohne  alle 
■'irf-isfuhrung  dtii  angewandten  Leinsamen,  ikr  lh  rl>;i  ('niiii  u,  s.  w.  zu.  Ebenso 
Av^hte  man  auch  friilift  durch  die  noch  wannen  T«  ilt«  friscli  getöteter  Tiere 
■  •br  rt!*  durch  blofses  Wasser  erreichen  zu  können.  Diese  schon  im  Mtr  r+umo 
^«kiuchUcheii  Tierbäder  wurden  su  gemacht,  daCs  man  die  kranken  reilo, 
'jMntlieh  felihmte  oder  ancliylor.ierte  Extremitäten,  in  den  Unterleib  eines 
"^h  src5chlachteti'n  Tieres  oder  in  die  noch  wannen  3Iagenk(»iit.  iit;i  oder  da« 
hsi  It^^ii  lieh,  bis  diese  Teile  kalt  geworden  waren,  ein  Verfahren,  welches 
tn  cregenwärtig  wohl  voll««tändig  verlassen  hat. 

Lni  auf  den  grülston  Tml  rlnr  Unit  ^^'leichzeitiir  oin/mvirken, 
»dif'nt  man  sich  der  allgeniei neu  Bader  von  einer  der  Kiirper- 
•anne  nahe  liegenden  Temperatur.  Diese  können  zunuch.»>t  insofern 
;itieo,  ab  auf  der  Haut  befindliche  Materien,  wie  Schmutz,  Ab- 
<beidaii298tofPe  der  Haut,  Beste  von  angewandten  Arzneimitteln, 
BiflliuiTO  Produkte,  parasitische  Tiere  und  Pflanzen  dadurch  er- 
,  ^^Ifhi  und  entfernt  werden.  Die  Auflockerung  der  obersten  Haut- 
I  -fluchten  Ist  uns  bpsoiidpi-j^  da  von  Tiitorosso.  diosolben  krankhaft 
■  "-rändert  .find,  mid  dalier  i^elKMvii  waime  Bäder  bei  einigen  clironi- 
•<-ht?n  Hautkiaiikhoiten .  m  ie  Psoriasis,  Pitvria.'^is.  Tohtlivobis 
-  s.  w.  ZU  den  wiehtigüten  Heilmitteln.  Infolge  des  grolseren  Wasser- 
^iditoms  der  Haut  wird  der  Ausbruch  von  Schweifs  imeh  dem 
M  begünstigt.  Dieser  kann  i^-ieder  einen  Xachlals  des  bestehenden 
FiAe»,  der  etwa  vorhandene ii  krampfhaften  Erscheinungen,  Schlaf 
*  V  nach  sich  ziehen.  Aus  diesem  Grunde  finden  warme  Bäder 
^  T  >M  iu  akuten  als  auch  in  chronischen  Kranheiteu  eine  sehr  aus- 
."bifküte  Vf»rwendung. 

Die  Frage,  ob  während  eines  warmen  Bildes  Wasser  in  das 
Blut  übpf  irehe,  ist  rjerrenstand  zahlreicher  l  ntersuchungen  gewesen. 
l>t  d»»  H;nit  dtireli  Verdunstung  be«?t;infliir  Wnsser  verliert,  so  sind 
»uiftt^reu  Schicliten  der.'splhen  verliältnihiiiälkig  wasserarm.  Wird 
*ü  dorch  das  Eintauchen  der  Haut  in  Wasser  die  Verdunstung 
■^dioben,  so  wird  nicht  nur  etwas  Wasser  durch  Imbibitioii  aul- 
Mnunen,  sondern  auch  die  von  den  Grefk(sen  sezemierte  Flttssig^ 
in  der  Haut  augesammelt.  Infolge  davon  verirnifsert  diese  ihr 
^  •iuni«n,  wird  weicher  und  geschmeidiger.  Ein  t'bei-gnng  des 
^vi»»as5*rs  in  das  Blut  findet  dn?^*£r'*n  nicht  statt.  Wenn  sich 
kurz  nach  einem  Bade  Hurndran;;  eiu.stellt,  so  ist  dies  nicht 
"^«•ui  die  Folge  ein^r  Wasseraufnalnne,  sondern  vielmehr  der  durch 
^Bid  veränderten  Hautihätigkeit.  Hierdurch  können  ja  überhaupt 
*^  ««aohiedene  Folgen  im  Organismus  hervorgerufen  werden:  so 
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.sahen  wiv  z.  Ii.  bereits,  dals  man  oft  eine  Wrüiuleninfr  der  aor» 
malen  Reaktion  dos  Humes  nach  dem  Bade  beolmchtet  li:it. 

Nocli  fTnifsoi"  ist  die  Zahl  der  Vei-suehp,  eiche  in  betrett  df^ 
Ubergun  ires  der  i  tu  Hndewasser  gelösten  Stoffe  in  (\n$ 
Blut  aufgestellt  worden  sind.  Wir  haben  die  Frage  bereits  früher 
bei  Besprechung  der  A])plikationsorgane  behandelt.  Die  oft  wider- 
sprechenden Resultate,  die  sich  bei  jenen  Versuchen  ergaben,  erkisreti 
sich  daraus,  dafs  die  letzteren  nicht  in  vergleichbarer  W  cLse  uikI 
mit  Beobachtung  der  nötigen  Vorsichtsmafsregeln  augestellt  Avurden. 
Besonders  leicht  können  Irrtümer  dadurch  entstehen,  dafs  die  Bad^- 
flüssigkeit  mit  der  Schleimhaut  des  Penis,  des  Afters  oder  mit  ex- 
konierten  Hautstellen  in  Berührung  kommt,  von  wo  aus  eine  Resoqt- 
tion  stattfinden  kann.  Einer  Difi'usion  der  im  Bodewasser  gelösten 
StoiSe  iü  das  Blut  stellt  die  Epidermis  ein  erliebliohes  Hindenü» 
entgegen,  was  dnrcli  den  Fettgenalt  derselben  noch  vermehrt  wird. 
Bnrisot^)  fand,  dals  durch  Abwaschen  der  Haut  mit  Äther,  Chloio- 
form  n.  s.  w.  der  Übeigang  der  applizierten  Stoffe  in  das  Blnt  be 
fördert  würde.  Es  kommt  hinzu,  oais  die  zu  Bädern  verwendeten 
Salzlösungen  sehr  verdünnt  sind  und  der  Aufenthalt  in  einem  Bade 
gewöhnlich  nicht  über  V* — ^  Stunde  verlängert  wird.  Ob  bei  einem 
mehrstündigen  Verweilen  in  einem  aus  einer  konzentrierten  Salzlösung 
bestehenden  Bade  erhebliche  Quantitäten  der  Substanz  ins  Blut  re- 
sorbiert Tiilrden,  ist  auch  noch  nicht  als  envie.sen  anzusehen.  Da 
sich  nun  aufserdera  nicht  annehmen  liUst.  dafs  die  von  der  Haat 
aus  in  das  Blut  übergegangenen  Stoffe  anders  wirken  sollten  als  die 
nnf  anderen  Wegen  in  den  Kr)q)er  eingeführten,  so  haben  wir  kaum 
Veranlassung  auf  die  Resorption  der  im  Badewasser  gelösten  Stofie 
Ger  icht  zu  legen. 

Ganz  uhnlich  wie  die  Wirkung  der  warmen  Wannenbäder  ist 
auch  die  der  Dampfbäder.  Wenn  wir  in  einem  Zimmer  abge- 
speiTte  Luft  von  menr  als  ;}7"C.  mit  Wasserdampf  übei-süttigen. 
wird  dadurch  die  Verdunstung  des  von  der  Haut  luis^reschiedeneii 
AV.'issers  anfirehoben.  Die  Haut  wird  sn  teils  dnrcb  die  zui'ückir<''ba!- 
tene,  teils  durch  die  von  aiilson  auf  si<*  niedeii^eschlagene  Flüssigkeit 
mit  Wnsser  pretränkt  und  in  dorselliHii  \\'('is<.^  aufi,Mdnfkert  und  er- 
schlati't  wie  im  aligenuMneii  Waini^MibndM.  Infolge  da\'0!i  lirieht 
profuser  Scliweifs  aus,  der  um  sn  r«'icliliciior  ist,  je  mehr  W'aw^ 
vorher  als  betrank  in  den  Koi  jhm-  ge])rncht  worden  war  und  je  hnln  r 
die  Teni])ei*atur  der  den  Köi'per  umgebenden  Luft  ist.  Durch 
Einatmen  der  heifsen  Luft  entst^^ht  leicht  Beschleunigung  des  Pnlt^> 
und  der  Respiration,  und  bei  längerem  Verweilen  können  Atemnot. 
Beängstigung,  Kopfschmerz.  Schwindel.  Ohnmacht,  selbst  8ohliigflul5 
u.  s.  w.  eintreten.  Mau  benutzt  die  I)ani])f biub^r  oft  auch  in  Ver- 
bindung mit  warmen  oder  kalten  Waschungen  und  Begieisungen, 

PabjSOT,  Compt.  rend.  Bd.  LVU.  p.  327.  U.  ;i73. 
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un  di»'  Haut  /u  rviuigen  oder  uni  die  kraukboft  veränderte  Haut 
a*ifzul(x*kem  /t»  fisclil-.ifTen ,  besonders  aber  um  den  Ausbnicb 
'iDf's  reichlichen  8ch\veilWs  zu  veranlassen.  Anstatt  dal's  in  den 
l^tmpfbüdeni  die  beifso  wasserreiebf  T^uft  in  einem  Zimmer  einge- 
•rilcÄSeii  ist,  kauu  mau  auch  den  uuckK.'ii  Küi"per  iu  einen  soge- 
tmkm  Scliirttzk asten  biingen,  in  welchem  reicblich  Wasser- 
^pf  entwickelt  wird  und  aus  dem  nur  der  Ko])f  hervorragt. 
WcHen  ancK  hier  die  durcb  dos  Einatmen  der  hei&eu  Luft  berbei- 
rwfiluten  nnan^enehmen  Folgen  veniiieden,  so  ist  docb  die  Be- 
.  lzqo^  eines  Schwitzkastens  hftofig  unbequemer  als  der  Besuch 
•.jtt  Dampfbades. 

Tneleieh  einfacher  erreicht   man  denselben  Zweck  duicli  die 
"ienaauteii  Priessnitzscben  Ein wickeluugeu.    Es  wird  zu  die- 
JUtmie  der  ganze  Körper,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  oder  auch 
bOr  «a  Teil  des  Körpers  in  ein  mit  Wasser  getränktes  Leinentuch 
>billt  hierauf  ein  wasserdichtes  Zeug,  z.  B.  AVacbstuoh  odor  eine 
i*kie  wollme  Decke  so  umgewickelt,   dufs  dits  Entweichen  des 
^-r'^rdampf»^*''  so  viel  :ils  inönriit  h  verhindert  wird,  und  dann  noch, 
i:  den  Zutritt  kalter  Luft  abzuhnlten.    ein  Bett  oder  eine  dicbte 
-'■"ke  darüber  u'*^-dockt.   Das  mit  Wasser  benetzte  Leinentucli  nimmt 
*:r  bald  die  Temjienitur  des  Köi-pers  au  und  da  durch  die  um  den 
rpf  r  gewickelten  Decken  der  Luftzutritt  abgeschlossen  ist,  so  bil- 
seh  zwischen  dem  Körper  und  den  Decken  eine  mit  Wasser- 
-»■pf  für  die  Temperatur  von  37®  C.  gesättigte  Luftscbicht.  So 
'-  'i  die  \'erdunstung  des  Wassei-s  vom  Körper  aus  aufgehoben,  und 
Jcrch  sie  keine  AVftrme  mehr  gebunden  werden  kann,   so  wird 
Ii  die  Hauttempemtur  etwas  erbrdit.     Ans  der  mit  Wasser  ge- 
'^^♦»n  <»r«ebl;i fiten  Haut  bricbt  nun  ein  lebhafter  Schweifs  her- 
der  durch  reicbliches  Wassertrinken  nocb  bedeutend  gesteigert 
^tin  bum.  Auch  liier  tritt  die  Beeinträchtigung  der  Respiration, 
**tfke  beim  Dampf  bade  oft  unbequem  wird,  nicht  ein,  und  es  lassen 
-'it  daher  anch  auf  diese  Weise  jene  unangenehmen  Folgen  der 
'üjtfbäder  vermeiden.    Durch  das  Dampfbad  und  die  Priessnitz- 
-''3  Einwickelnngen ,  welche  letzteren  nur  als  eine  Modifikation 
^  (-^«f.^rin  anzusehen  sind,  werden  fn^^t  alle  zu  dem  Znstniidekom- 
d"- S-bweifses  nutiLren  Bedingungen  gleichzeitig  erfüllt,  nnd  wir 
i       daher  bei  ihnen  mit  ungleich  gröfserer  Sicherheit  auf  den 
^Btoitl  des  Schweifees  rechnen  als  bei  andern  Mitteln ,  welche  ge- 
»«bluii  nur  einzelne  jener  Faktoren  herbeizuführen  vormögen. 

Bei  eolehen  Kranken,  bei  denen  die  Haut  sehr  wenig  Neigung 
j'tWni'itzen  zeigt,  kann  man  seinen  Zweck  häufig  durch  die  von 
'''^mtriMer  *)  eingeführte  Modifikation  der  Bftder  erreichen.  Man 
dpTT  Kranken  ztierst  in   ein   fjewObnlicbes  wnrn!'^^  Bad  und 
^^t^m  die  Temperatur  desselbea  allmählich  durch  Zugielsen  von 

^  UuiscJiuSTk^  Praiftr  VierMJithr$Khr.  Bd.  IV.  p.  Iti. 
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lieilflem  Wasser  so  hoch,  als  es  der  Kranke  ertragen  kann.  Hierv 
bringt  man  den  Kranken  rosoh,  ehe  noch  der  Körper  abkühlen  kaa 
in  &i  Beit  nnd  wickelt  ibn  fest  in  wollene  DeÄen  ein. 

Durch  reiehliohes  Schwitzen  erleidet  der  Körper  einen  erbe 
liehen  Wasserverlust.  Infolge  des  so  verminderten  Blntvolume 
wird  der  arterielle  GtcfÄlsdruck  und  somit  auch  die  Thatigkeit  d 
sezemierendfMi  Organe  herabgesetzt.  Besondei-s  deutlich  zeigt  m 
die  Verminderung  der  Sokretion  nm  Harn.  Der*5**lbo  wirfl  ir 
spärlicli  <?ntleert,  zeigt  eine  dunkle  Färb«-  und  ist  sehr  riMch  an  iesti 
Bestandteilen.  Unter  solchen  Umständen  wird  da.s  Blut  wenip 
vollstilndig  wie  sonst  von  den  Harnbestaudteilen  befreit,  ja  es  künm 
so^ar,  wenn  der  Kranke  nicht  das  ansgeschiedene  Wasser  dnn 
Trinken  ersetzt,  durch  die  im  Blute  zurückbleibenden  Hambestan 
teile  die  Erscheinungen  der  Urilmie  hervoigerufen  werden,  wesha 
man  unter  Umständen,  namentlich  bei  Nierenkranken,  die  Metho 
mit  einiger  Vorsicht  anwenden  muTs. 

Die  Zahl  dfr  Fülle,  wo  os  uns  darauf  ankommt  Srhwr^t 
hervorzurufen,  ist  niilserordf ntlich  Lrrnls-.  Am  häufigsten  vpH'nlu' 
wir  (liosen  Zweck  \nn  akuten  wie  bei  chronischen  KatarrbfMi  u 
Rheumatismen,  bei  Gicht,  bei  Wassersüchten,  hei  Hype-runi 
und  Entzündung  der  Niereu  und  anderer  Organe,  bei  gewiss 
Rfickenmarks leiden,  sowie  bei  allen  Übeln,  welche  mit  vermi 
derter  oder  uuteidrttokter  Hautthätigkeit  im  Zusammenhang  steh< 
Auch  bei  manchen  chronischen  Hautkrankheiten,  wo  man  ei 
Auflockerung  der  äuCseren  Hant^chichten  bezweckt,  kann  man  si 
der  feuchten  Einwiokelungeu  statt  der  Wannen büder  bodioneu. 

Die  Schleimhaut  der  Bespirationswege  erleidet  beim  Atm 
einen  Was.ser\-erlu.st,  welcher  oft,  namentlich  in  kalter  T.uft.  nc 
gröf*4er  als  der  der  Haut  'M.  Wird  eine  mit  Wnssordam])f  fiur  « 
Köqierwanne  gesättigte  Luft  <Mnii:<>utniet,  so  wird  'lif^  A'rrdunsti) 
auf  jener  Sclilehnlmut  auf^^-liobon.  si«^  wird  infolge  davuu  mit  Wa.s 
gesättigt  und  lockerer  und  »chlaffer  als  vorher.  Eine  solche  V 
ftnderung  ist  uns  besonders  dann  wünschenswert,  wenn  jene  Schlei 
haut  ganz  oder  stellenweise  trocken  und  gespannt  ist,  i.  B.  b€ 
Beginne  von  Katarrhen  der  Luftwege,  bei  Anginen,  Bro 
chitis,  Diphtheritis,  Pneumonie  u.  s.  w.  Die  Folgen,  web 
aus  jener  Erschlaffung  resultieren,  entspreohen  denen,  welche  bei  F 
Zündung  der  Haut  durch  die  Anwendung  des  Wassors  hervorgeltra 
werden  konneu.  Um  jenen  Zweck  zu  erreichen,  verdaiuptt  n. 
daher  im  Krankenzimmer  eine  gnifsere  Menge  von  Wasser  bei 
höhter  Temperatur  oder  mau  liU'st  den  Dampf,  welcher  aus  ein 
Grefolse  mit  kochendem  Wasser  aufsteigt,  von  dem  Kranken  e 
atmen.  Die  letztere  Methode  ist  jedoch  ziemlich  unbequem,  da 
Kranke  nur  dann  den  gehörigen  Nutzen  hat,  wenn  er  nicht  v 
abelgehend,  sondern  fortwährend  mit  Wasser  gesättigte  Luft  e 
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alBtet.  —  Aueh  bei  Veiigiftiiiigen  mit  Ohloi-i^us  hat  man  das  In- 
halienu  wamier  Wasaerdftmpfe  vielfach  empfohlen. 

Darch  die  beim  Atmen  ans-  nnd  einströmende  Luft  verliert 

die  Schleimhaut  des  Rachens  we<^en  ihrer  Lage  mehr  AVasser 
andere  Schleimhautstelleu.     AV^enn  dpv  Atom   frequenter  nnd 
iieife**r  lind  die  Sekretion  der  Schleimhüute  geiiuger  uls  ^ewolitilicli 
>:.  w  iid  dieser  Verlust  besonders  fühlbar,   und  es  eutwteht  ein  im 
r^souden,  noch  mehr  aber  im  kranken  Zustande  quilleudes  Gefühl, 
4er  Durst.    Durch  die  Wiederherstellung  des  normalen  Wasser^ 
^vbaltos  in  der  Schleimhaut  des  Rachens  sind  wir,  wenn  der  Durst, 
wyt  gewöhn  lieb,  in  der  Trockenheit  dereelben  seinen  Grund  hat,  im 
-tande  den  Duj-st  zu  beseitigen.  Da  mit  der  Trockonheit  des  Schlun- 
y-  nxif-h  ein  Hitzegcfübl  verbunden  ist,   so  •\\  \rf]  flf  t-  T)nrst  noch 
''•t3!<er  durch  kaltes  als  durch  warmes  Getränk  geiüscht.    Durch  die 
STillung  des  Durstes,  welcher  ein  regelmilfsiger  Begleiter  der  mit 
!>«schleni]igter   Respiration    oder  ungewöhnlicher  Trockenheit  der 
ScUeimhftute  verbundenen  Krankheiten  ist,  wird  den  Kranken  viel 
Erleichterung  gebracht  und  es  kennen  daraus  wieder  manche  andere 
V«teile  entst+^Lf !i.  ■/..  B.  Naohlafs  des  Gefülils  von  Hitze,  Vermio- 
^-ning  der  den  Kranken  peinigenden  Unruhe.    In  manchen  Fällen, 
:  B.  hei  l>*'j?tphoiiden  Diarrhöen,  ist  es  nicht  zweckmäfsig  das  Wasser, 
'  'mit  mau  die  trockene  Schleimhaut  benetzt  hat,  zu  verschlucken, 
uaij  mxiiis  sich  daher  mit  einem  blofisen  Ausspülen  des  -Mundes  mit 
^isehem  Wasser  begnügen,  oder  man  lälst  orbseugrofse  Eisstückchea 
jm  Monde  aerachmelzen.    Häufig  wird  das  für  Kranke  bestimmte 
ViSMr  nooh  mit  woUsehmeokenden  Zusfttzen,  z.  B.  Säuren,  Frucht- 
'^nen,  Bnrasemischungen  u.  s.  m-.  versetzt,  wodurch  die  Speichel- 
«kretion  vermehrt  und  so  der  Durst  etwas  rjichhaltiger  gestillt  wird 
d«  durch   reine«?  Wasser.     Wir  liahen  über  diese   lokale  Wirkung 
Vr  verdünnten  Sauren  üben  bereits  gesprochen.   Bekanntlich  benutzt 
UQ  das  W'iüsiser  auch  vielfach  zur  Reinigung  der  Mundhöhle; 
ofeiNtiem  läist  man  bei  Entzündungen  der  Mund-  und  RAchenhöhle 
im  erkrankten  Teile  bftuhg  mit  kaltem  Wasser  benetzen. 

Im  Darmkanale  spielt  das  Wasser  eine  wichtige  Rolle,  da  bei 
^  Vetdauung  eine  beträchtliche  Flüssigkeitsmenge  zur  Auflitsuiig 
•^•■r  Speisen  ven^endet  wird.  Bei  Pei*snnen.  welche  gewohnt  sind 
-iir  wenig  Flüssigkeiten  zu  sich  zu  nelnn«»u,  kann  dieser  T'mstand 
WranhissTing  zu  Verdauungsstörungen  geben,  so  dafs  sich  w)ichü  ivrunke 
.•*Tr«'ihnfcu  müssen,  etwas  mehr  als  vorher  zu  trinken.  —  Viele  lös- 
Stofie  äufeem,  wenn  sie  in  sehr  konzentriertem  Zustande  in 
Jlagen  gelangen,  einen  nachteiligen  Einfluis  auf  den  letzteren. 
Undi  reidiliches  Trinken  werden  dieselben  verdünnt  und  so  ihre 
vditeiligeii  Wirkungen  entAveder  veimindert  oder  ganss  aufgehoben. 
Ulber  ist  es  in  solchen  Vergiftungsfällen  zweckmäfsig,  so  .schnell 
1^  m«>rlich  viel  Wasser  triiiken  zu  lassen.  Freilich  krmnen  triftige 
Htäti  dadurch  auch  in  gröliserer  Menge  gelöst  und  zu  dem  L  bcrgange 
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in  das  Blut  geschickter  gemacht  Wiarden,  uUciii  tlieM*r  l  instand  kail 
nur  dann  nachteiliir  soin.  Avenn  wodej-  infolge  der  Vergiftuu^  noö 
der  ansrewnndtfMi  A  i  znoiinittel  Ei-liroclieii  entsteht. 

AV  onlcMi  grulse  Mengen  \V  iisser.  z.  B.  meliroie  Pfunde.  riL^-^-i 
hinter  einander  in  den  Magen  gebracht,  .so  wird  die.ser  dadurch  am 
gedehnt  und  kuntiahiert  sich  zulet/t,  so  dais  das  eingeführte  Wass^« 
Eobst  den  übrigen  im  Magen  befindlichen  Stoßen  wieder  ausgeworfef 
wird.  So  kann  besonders  laues  Wiusser  in  groiken  Mengen  als  Brech 
mittel  gebraucht  werden,  wo  es  darauf  ankommt  frenide  8t*»ffe.  di 
in  den  Magen  gplani;t  waren,  wieder  auszuwerfen.  Indes  bedien 
man  sich  des  lauen  Wassers  nur  dann,  wenn  man  niclit  so  schnell 
als  es  uötig  wttre,  andere  Brechmittel  zur  Hand  hat,  indem  dü 
Trinken  so  greiser  Mengen  davon  sehr  beschwerlich  ist.  Bestell 
dagegen  bereits  Bhrbrechen,  so  läist  man  hftnfi^  laues  Wasser  ode 
statt  dessen  Butierwasser,  schleimige  Abkochungen,  schwache  Anf 
gfisse  von  Kamillen,  LindenbliLten  u.  s.  w.  tnnken,  um  das  Er 
brechen  zu  erleichtem  und  die  Entfernung  der  fremden  Stoffe  am 
dem  Magen  yollständig  «n  machen. 

Über  die  Au8S|)ülung  des  Magens  vermittelst  der  Pumpe,  eii 
Veifahren,  welches  sich  besonders  bei  Magendilatation  infolge  voi 
Fylorusverengemng  aufserordentlich  empfiehlt,  haben  wir  oben  herein 
mehrfach  gesprochen. 

Das  in  mafsigen  Quantitäten  in  den  Magen  gebrachte  Wassel 
geht  leicht  in  das  Blnt  über.  Doch  erfolgt  der  Übergang  d« 
Wassers  in  das  T'lnt  nicht  immer  gleichmiifsig.  Derselbe  ist  um 
rascher  und  vollständiger,  je  leerer  der  Dai-mkanal  war,  während  bei 
gefülltem  Magen  das  Wasser  lüngere  Zeit  in  demselben  zurückgehal- 
ten wWd.  Daher  sehen  Avir,  dais  nach  reichlichem  Trinken  bei  un* 
gefülltem  Magen  die  aufgenommene  Wassennenge  den  K<iq)er  raseb 
durchläuft  und  dio  Harnausscheidung  erheblich  vermehrt  erseheintt 
während  wir  im  Laufe  einer  Mittagsnmhhseit  irrofse  FlüssigkeitsmengPü 
zTi  uns  nelimen  können,  ohne  dafs  eine  auttaliende  Vermehrung  d^r 
Harnsekretinn  bemerkbar  wird.  Jst  Durchfall  vorhanden,  -^o  kami 
dief^er  durch  nM<'hliches  Wassortiinken  venn<dirt  werden,  aber  auch 
die  normalen  Füccs  worden  dnrch  reichliclHMi  Wassei^genufs  ft^v?< 
weicher,  indem  ebenso  wie  die  übrigen  Sckietionen  auch  die  üer 
DarniHchloindiant  etwas  vermehrt  wird.  Solche  Personen,  welch*»  :ri 
habitueller,  jedoch  nicht  sehr  litirt'iückiirer  A'eisto])fnng  leiden,  b*»- 
kommen  öfters  nacii  d 'in  Ti-inken  einiger  (iliLser  Wasser  Auslefnin.: 
Sicherer  eneicht  man  jedoch  diesen  Zweck  durch  unmittelbares  Ein- 
bringen von  Wasser  in  den  Mastdarm  in  Form  einfacher  Wasser- 
klystiere,  und  zwar  tritt  hier  die  Ausleenmg  um  so  regelmäfsi?fr 
ein,  je  grölser  die  injizierte  Menge  ist  (bei  einem  Erwachsenen  ^^^^^ 
bisJoOO  Gramm)  und  je  mehr  die  Temperatur  des  AVassers  von  d^r 
des  Köi-pers  differiert.  Wird  smf  diese  AV'ei.'^e  die  bestehende  Stuhl- 
verstopfung beseitigt,  so  verchwiudeu  auch  andere  davon  abhängig 
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btheinaDgeiiT  x.  B.  Kon^^estioneii  nach  dem  Kopfe  u.  b.  w.  Wie 
imts  oben  (pag.  92)  erwähnt  wurde,  kann  man  durch  Eingiefaen 
^:«*'^e^  Meng^en  von  Wasser  den  Dickdarm  förmlich  auswaschen, 

B  Mt  von  schädlichen  Stoffen,  Parasiten  u.  s.  w.  hefreien  und  nnf 
»rkrankte  Schleimhaut  einwirken  .{Htf/ms  firlijfntionen).  Kr>'lf^) 
Lii&»»lilt  solche  Injektionen  von  kaltem  AS'a.s.ser  lu  den  Darm  n:inif'iir- 
.ii  bei  katarrhalischem  Icterus:  er  sah  oft  schon  natli  dfM* 
Wten  Injektion  die  Beschwerden  nachlassen  und  wieder  gallige 
ftfw  auftreten. 

Darch  den  Übergang  des  Wnfisers   in  diis  Blut  wird  der 
^Mifgiehalt  des  letzteren  etwas  vermehrt.    Eine  geringe  Vennin- 
jenes  Wassergehaltes  ist  sehr  häufig,  z.  B.  nach  reichlichen 
f^ineit'if'n.  und  wird  durch  die  Stilhni?  eines  eintretenden  Dui"stes 
l'^t  w^ieder  auso-eelii  heu.    rngleich  seltener  kommen  höhere  Gmde 
i--*  ^ aüsermangels  vor,  hesonders  in  der  epidemischen  Cholera, 
f  4ts  Blut  durch  die  profusen  witsserigen  Ausleerungen  aus  dem 
pnkaaale  einen  nicht  unbetrttc&tlichen  Teil  seines  Wnssei  gehaltes 
'  >rt    Um  die  nachteiligen  Fo^n  dieses  AVasserverlnst^s  auf  zu- 
hat  man  versucht,  sobald  das  Erbrechen  und  die  Diarrhöe 

-  x^laiisen  hatten,  kleine  Quantitäten  von  Flüssigkeiten  in  allmäh- 
.  Vorsicht! fjPFteicrei-ten  Dosen  nehmen  zu  lassen.   Auch  versuchte 

^  FlüssigApitPii  in  die  Venen  zu  injizieren  oder  von  der  Blase, 
■»'Scheide  u.  s.  w.  aus  zur  Resoq)tion  zu  bringen.  So  lauge  Er- 
und  Durchfalle  noch  fortbestehen,  hat  es  keinen  Sinn 
»"'im  Mengen  Wassers  trinken  xa  lassen,  indem  letzteres  doch 
'-^  imrinert  und  dem  Kranken  dadurch  mehr  geschadet  als  ge- 
'Sit  irird. 

DfT  Mehrgehalt  des  Wassei's  im  Blute  scheint  ziemlich  schnell 
iT^lichen  tu  werden,  indem  di««  \ve!T«Mo  Hesoiiition  erschwert  und 
ti/fitiir  'h<'  Sekretion  aus  verschiedenen  Orgtmen  veimehrt  wird. 
^T*dif  empfahl  daher,  um  den  I  bergang  von  Intten  aus  dem 
**ifcittd  in  das  Blut  zu  verkiuderu,  grülsere  Wengen  Wasser  von 
'4?Cin  die  Venen  zu.  injizieren,  Xadi  den  Versuchen  von  K<ntpp-) 
^*  ^fi'  jedoch  auf  die  B^orption  von  Strychnin  und  anderen  Giften 

-  Kinflufs.  Da  die  meisten  inneren  Organe  nicht  wie  die 
'  iMnbaut  der  Luftwege  beständig  Wa.sserverluste  erleiden,  so  tritt 

j  m  ihnen  I  t'xw  Wassermangel  ein,   und  Avir  sind  deshalb  bei 
^  "•"-nitt'iim^»»  n  defselben  nicht  im  stände  durch  reichliches  Wasser- 
"yiyu  ailiiliche  \'ei"änderungen  wie  bei  Hautentzündungen  durch 
^■^^b^meo  etc.  hervorzubringen. 

„  Was  Üb  Einrichtungen  es  sind,  welche  den  Wasservontit  des 
"^'^  beständig  innerhalh  gewisser  nhysiologischer  Grenzen  kon- 
«dialten,  ist  noch  nicht  völlig  bekannt.   Das  im  Körper  ent- 

u  n^*^  '^'«ü.  M».  Wockmuckr,  1K77.  Hr.  \1.  ~  Verfl.  «aeb:  PnPKB,  »tU^ekr,/.  Übt.  Mt4. 
4nMi  /.  fkgM.  SWllM*.  1866.  p.  145. 
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haltene  Wasser  befindet  sich  hier  in  molekiilllrea  Verbindungen.  1 
Stoffe«  weloKe  in  gell  ister  Form  vom  Darmlcatiale  aus  in  daa  B 
übergehen,  z.  Ii.  das  Eiweifs,  sind  immer  an  eine  gev^isse  Me] 

von  Wasser  gebiuidoii  und  l\:iltf»u  dasj^elbe  so  lange  im  KOi'per  znrü 
als  sie  demsollton  in  nnvpiiindeitf'r  Form  angehören.  Fs  wii'd  thi 
mit  der  Zersetzuug  eiuer  gewiss^in  Menge  von  Eiwcils  iiu  Ivor 
auch  stets  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  frei  nnd  dadurcli  ; 
Ausscheidung  durch  die  Nieren  geeignet  gemacht.  Wir  finden,  d 
das  Fleisch  yerscbiedener  Tiere,  da  dasselbe  eine  etwas  abweichei 
Zusammensetzung  besitzt,  auch  verschiedene  Wa.ssermengen  enthi 
Allein  es  scheinen  noch  andere  Momente  hier  in  Betracht  zu  komm' 
So  ist  z.  B.  nach  den  bisherigen  I'ntersuclmngen  der  menschlic 
Köi*per  im  Kindes-  und  Greise nMlffr  wassoneieher  als  im  ^VTnrin 
alter.  Nach  Pctfenkofh'  ist  in  diesiMn  vtMschiedenen  \V  uss^TLreLu 
ein  Grund  daiiir  zu  sucheii,  dula  güwis.se  Altersklassen  in  vei*schietleüt 
Grade  zur  Entstehung  mancher  Krankheiten,  z.  B.  der  Chole 
geneigt  sind.  Da  das  Fett  sich  nicht  mit  Wasser  verbindet,  Term 
danselbe  auch  kein  Wasser  im  Köiper  zuiückzuhalten.  Je  fettreid 
daher  ein  Körperteil,  z.  B.  daa  Fleisch  ist,  desto  weniger  Was 
enthält  derselbe. 

Andererseits  beobachten  wir,  dafs  wenn  eine  gr<ilspre  Men 
^\  :i- PI-  dem  Blute  zugeführt,  also  das  Yerlmltuis  von  \\'asser  u 
Eiweifs  zu  gunsteu  des  ersteren  geändert  \vird,  sich  eine  Vermehr  ui 
der  Eiweifszersetzuug  konstatieren  lälst.^)  Die  Ausscheidu 
des  Hamstofib  nnd  der  Schwefelsäure  im  Harn  nimmt  zu,  und  dii 
Erhöhung  der  Intensität  des  Stoffw  echsels  ist  gewil's  in  therapeutiscl 
Hinsicht  hol  den  verschiedenen  Trinkkuren  nicht  selten  von  V 
dontun;^'.')  Boi  Iv lanklioitnn.  in  denen  die  Umsetzung  dos  Eiweiü 
eine  iin^'onügende  ist,  wie  das  z.  B.  wahrscheinlich  boi  der  Gic 
(harnsauren  Diathese)  doi  Kall  ist.  sind  wir  demnach  im  stan 
durch  vermehrte  Wasserzutuhr  den  iStotfwechsel  anzuregen.  L 
gleichzeitige  Zunahme  der  Harnstoff-  und  Schwefelsäureausscheidu 
spricht  danir,  dafe  wirklich  eine  vermehrte  Menge  Eiweiß  zersetzt  wii 

Wir  sahen  bereits,  dais  das  Wasser  verhftltnismäisig  raseh  i 
Blut  übergeht  und  nicht  etwa  die  Gewebe  des  Köi-pers  was.sen*eiclM 
ödematös  macht.  Infolge  der  vermehrten  Geftll'siüUung  steigt  <1 
Blutdruck  und  die  Se-  und  Exkretionen  nehm*»n  zu.  Man  beuui 
dalier  warmes  Wasser  auch  als  schweirsbildendos  Elemen 
um  die  Schwei Issekretion  unter  sonst  günstigen  Umständen  zu  € 
höhen.  Da  warmes  Wasser  für  sich  dem  Organismus  wideretel 
so  macht  man  allerlei  schmeckende  Zusätze  (Thees  u.  s.  w.),  dem 
jedoch  weiter  keine  besondere  Bedeutung  zuzuschreiben  ist. 

Da  das  Wasser  auch  das  hauptsächliche  hambildende  fileme: 

>)  Verpl.  (iKXTIIt  UnUrmiekmngm  ml>er  dfn  Kinriu/*  tU*  WoMertrinkeiu  an/  dm  StDtjfwKk» 
Wifisliadon.  1h.>6. 

*i  V«rxl.  EDUCTBBir,  iHttttOn  umm».  »'«cAffucAr.        Kr.  23  f. 


Digitized  by  Google 


IX.  WASSER. 


221 


4.     wird,  zagleich  ancli  infoige  der  Blutdrockstei^erim^,  durch 
fachlichen  \Vnssorp:f»Tiufs   din   Hnrnsnk retion   erhöht,   wohpi  die 
flatire  Menge  dt'v  im  Harn  ^eliisten  lifstandteilo  meist  ;ibn:ni[iit. 
Vr  die  absolute  Vermehrung  einzelner  Ausscheidungi?|)ruilukie 
i^ü  wir  bereits  gesprochen.    Die  geringe  Zuaaliuie  der  KocUsulz- 
iMrIicidQiigf  die  man  beobaditet,  benibt  wohl  lediglioh  auf  einer 
i^brten  Auswaschnng  ans  dem  Körper.    Das  aufgenommene 
^tmr  wird  um  so  schneller  und  vollständiger  entleert,  je  gröfser 
h  Menge  desselben  war.*)  Wie  weit  es  gelingt  Krankheitsprodukte 
■-  '  w   durch  Voiniehninpr  dfi*  Harnsokretio!i  ;ms  dem  Bhite  zu 
^t^nw^u   !  t!^!  sich  noch  nicht  genau  hcstinnnen.     Wo  Hindernisse 
:r  (iie  AusH'iieidnjiL'  des  Harns  überhaupt  bestehen,  wie  bei  Ver- 
^.foiig  der  ^kierenkanule,  wird  auch  bei  reichlichem  Wassergenusse 
l?Haiii  nicht  m  dem  Ghrade  vermehrt,  wie  hei  G^esunden.  Besonders 
aifir  bat  man  daran  gedacht,  fremdartige,  in  Form  von  Arznei- 
ctlo  oder  Giften  in  das  Blnt  gelangte  Stoffe  durch  reichliches 
f  laothnken  ans  demselben  zu  entfernen.  Sehr  viele  Stoffe,  hesonders 
^:m.  Alkalisiilzp  und  fast  alle  organischen  Materien  werden  so 
'->U  und  so  vollstiindig  durch  den  Harn  ausgeychieden,  dafs  eine 
■■-^ilfe  irnr  nicht  nötig  erscheint.    Diejeni^ren  Stoffe  a])er,  welche 
-^•^  Zeit  im  Körper  zurückgehalten  werden,  bestehen  doil  in  Ver- 
^ingei],  in  wächen  sie  nicht  durch  die  Nieren  ausgeschieden 
Hin  können.    Dieses  Hindernis  wird  aher  dnroh  hlofees  Wasser- 
- :i»'D  nicht  aufgehoben.    Man  hat  zwar  vielfach  1  i  l  uiptet,  dals 
'  B.  die  Aus-  In  idung  des  Quecksilbers  durch  Trinkkuren  he- 
*_M>jp,n^  würde:  allein  diese  Anj^ahen  Lernhen  keineswegs  auf  zu- 
'»riiaMjrt'ji  F»«'o]  lach  taugen  und  sind  mit  grötster  Reserve  aufzunehmen. 

bie  Veriindernn^f^n.  welclie  die  Resehaffenheit  des  Harns  durch 
"Elches  Wiussertrinken  erleidet,  können  uns  bei  mancheu  ivruuk- 
•':;tQ  der  Harnwerkseuge  wünschenswert  sein.  Mechanische 
^bMsm  der  Harnausscheidung,  z.  B.  hei  Verstopfung  der  Kieren- 
*iW»eii,  können  dnrch  blofses  Wassertrinken  kaum  beseitigt  werden. 
"  «-nt^ündlichen  Zustunden  der  Harnblase  oder  Harnröhre 
•'*  man  den  Harn  durch  Wassertrinken  zu  verdiinnen,  damit  der- 
'  >  nicht  durch   seine  Konzentration   die  Eutzüiidun«,'  vermehre 
'^<*liiiilcb  bei  (lonorrhöe).    A  ielfach  hat   man   veisncht  Hnrn- 
**«iBe  dujuh  Beförderung  einer  reichlichen  Hiimsekretion  aufzulösen. 

die  Stoffe,  ans  welchen  die  Harnsteine  bestehen,  sind  sehr 
*sifi  in  Wasser  oder  in  verdfinntem  Harn  löslich,  und  daher  hat 
^is  jetzt  auch  noch  nicht  den  erwünschten  Erfolg  dadurch  er- 
^:   Eher  würde  man  durch  reidUiohes  Wassertrinken  der  Ver- 
"*ning  der  vorhandenen   Steine  vorbenpr<»n  können,  wenn  nicht 
Mieu  Steiukmukeu  das  Hunikuiseii  gewöhnlich  mit  vielen 

JJ«<L  fAveti,  JrekigJ.  vkfioL  BMamd*.  1853.  p.  150.  -  Fkkhkb.  ebenda«.  1800.  p.  2 U. 
dl Q reticcht  WIrfaias  4m  WMMt»tli«ff&w»t         Batwtoa,«».  «a-HMoin. 
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Schmerzen  verbunden  wftre,  so  dafe  ate,  um  diesen  Sehmenien 
entgehen,  nurwenijj  zu  trinken  i)rte«j:en.  Der  Abgang  kleinerer  Hol 
steine  könnte  wohl  bisweilen  auch  uuf  mechanischem  Wege  du] 
eine  Vormehrung  der  Harn  aussehe  iduiipf  begünstigt  werden.  I 
Injektionen  von  WasstM'  in  dio  Hliusc  zum  Zweck  der  Lr>sunc:  dm 
befindlicher  Steine  haben  bis  jetzt  noch  nicht  den  genü^'cnd»Mi  Ki*fi 
gehabt,  doch  scheint  die  Äfügliclikeit  einer  Verbesserung  dieser  Alethc 
und  die  Aussicht  auf  grölseren  Ei'folg  noch  nicht  ausgeschlossen  zu  se 

Nicht  blofis  eine  vermehrte,  sondern  nach  eine  verminder 
Zufuhr  des  Wassers  zu  dem  Körper  oder  zu  einzelnen  Teilen  desselb 
kann  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt  werden.  Die  nllcfaste  Fo] 
einer  verminderten  Wassereinnahme  ist  natürlich  auch  eine  verininde: 
Wiissorausgabe.  Diese  letztere  zeigt  sich  nm  nnffall^Midsten  nu  d 
Teilen,  welche  beständig  Wasser  verlieren.  Wenn  dmoh  die  Bronchi! 
Schleimhaut  weniger  Wasser  als  gewöhnlich  ausgeschieden  wij 
nimmt  die  erwärmte  Luft  beim  Ausatmen  desto  mehr  Wasser  u 
der  Luftröhre,  der  Mund-  und  Nasenhöhle  auf,  weshalb  sich  gera 
hier  am  frühesten  das  Gefühl  von  Trockenheit  zeigt.  Die  Zun| 
der  Gtkumen,  die  Lippen  werden  klebrig,  die  Stimme  wird  heis« 
das  Sprechen  beschwerlich,  das  Schlingen  schmerzhaft,  der  At« 
scheint  heifser  als  gewöhnlich,  die  K()q)prtem]>pratiir  steigt  nie 
unerheblich,  im  Rachen  zeigt  sich  du.s  Gelulil  noii  Brennen,  ja 
kann  selbst  infolge  der  grofsen  Trockenheit  Eiitzäudung  der  Riiche 
Schleimhaut  eintreten.  Diese  Empfindungen  sind  in  hohem  Gra< 
beschwerlich  und  können  zu^  manchen  anderen  Ersoheinunge 
2.  B.  Unruhe  und  Angst,  beschleunigter  Hespiratioa  u.  s.  w.  Vera 
lassnng  geben,  und  ist  keine  Möglichkeit  vorhanden  den  Durst  i 
stillen,  so  können  die  Qualen  desselben  bis  zur  Baserei  und  Ve 
zweiHunj,'  führen. 

Wegen  der  grolsen  Beschwerden,  welche  der  l)iii*st  mn<'lit.  i 
es  nicht  ratsam  die  höhereu  (rrade  desselben  aksichtlich  heivi>izi 
rufen,  so  lange  dies  nicht  durch  die  dringendste  Notwendigkeit  gebot< 
wird.  Nur  eine  Beschränkung  des  Trinkens  ist  in  einzelne 
Füllen  sehr  wünschenswert,  z.  B.  bei  heftigen  Diarrhöen,  profuse 
Schweiisen  u.  s.  w.  Das  Blut  ist  zwar  in  vielen  Krankheiten  wa.<«T 
reich,  allein  die  Vermehrung  des  Wassergehaltes  ist  nicht  absolu 
sondern  nur  relativ,  und  so  würde  es  sehr  irrig  sein  eiii^  fTx  diilnii 
durch  Dürsten  heilen  zu  wollen.  Eher  ist  es  möglich,  wenn  auo 
noch  nicht  sicher  erwiesen,  dafs  das  Dürsten  zur  Sistierung  vo 
Blutungen  beitragen  könne.  Ebenso  kann  vielleicht  eine  vermindcrl 
Wasseraufnahme  die  Resorption  wässeriger  Exsudate  befördera,  un 
Bmivienif  HUdan»8,  JUviere^  Tk  Wittis  und  Piorry  erzählen  Fall« 
wo  dies  ihrer  Meinung  nach  geschah. 

Ganz  zwecklos  würde  auch  der  Versuch  sein  beim  Diabete 
mellitus  die  Wasserausseheiduiig  durch  eine  Verminderung  de 
Wasserzufuhr  beschränkeu  zu  wollen:  die  enorme  Wasserausscheidunj 
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-t  letli^Iich  Foln^e  der  Zuckeniusscheidun^'.  mit  der  sio  steigt  oder 
lailt.  Unsere  niiehste  Anfjjabe  mtifs  al^M^  die  sein,  durch  passende 
Auswahl  der  Xaliruiig  dafür  Sorge  zu  trugen,  dalä  müglichst  wenig 
ZüL'ker  aui*geschiedeu  >verde. 

»Am  telufigsten  vmde  nooli  eine  Durstkur,  jedoch  in  Ver^ 
kodang  mit  anderen  Mitteln,  Ton  einigen  Ärzten  des  südlichen  Franh- 
mdisbei  sekunderer  Syphilis  angewendet;  allein  der  Nutzen,  welchen 
►rie  <^)leIiH  Knr  prf^wilhrt,  steht  in  keinem  gehörigen  Verhältnisse  zu 
rL  Rt»s«  U\\  ( i  dt-n.  dh'  damit  verknüpft  sind,  iiiut  deshalb  hat  diese 
tUaaudliiiiM-sw  eis**  sicli  auch  bis  jetzt  keiiu'n  \rciteren  Eingang  ver- 
•  iütfen  kuHutii.  Auch  die  sogenannte  Schrnihsche  Semnielkur,  bei 
lekker  als  Xalirung  fast  ausschliefslieh  trockenes  Weifsbrot  angewandt 
•sd  dis  Getr&nk  so  viel  aIs  möglieh  beschrankt  wird,  kann  xa  den 
IhisAiiren  gerechnet  werden.  Da  aber  durch  das  Dürsten  das  Ver- 
jQ^n  nach  festen  Nahrungsmitteln  herabgesetst  w  'wd,  so  hat  dieses 

die  Kranken  sehr  beschwerliche  Verfahren  zugleich  die  Bedeutung 

W  Huntrerknr. 

Die  huhei»*n  Grade  des  Durstes  und  der  Tod  durch  Verdursten 
nur  bei  Tierea  etwas  genauer  beobachtet  worden.  Das  Körper- 
Micht  nimmt,  da  die  Wasserausscheiduug  fortdauert,  beständig  ab, 
amciaten  aher  zu  An&nge  und  kurz  vor  dem  Tode,  so  dafs  die 
>^cihtaabnahme  sieh  bei  Feldtauben  his  auf  44  Prozent  steigern 
^:n.  welche  jf du«  h  nicht  hlois  auf  den  AVasserverlust  zn  rechnen 
«d.  da  dürstende  Tiere  auch  wenig  fressen.') 

Auch  die  Wilrme  darf  unsoror  oben  gegebenen  Definition  nach 
'^'U  iu  djis  Gebiet  der  Arzneimittelielire  p^e/.nix^'^  werden,  doch 
nL^Deu  wir  uns  mancher  Arzueimittel,  bcsouderti  aber  des  Wassere 
um  deui  Körper  oder  einzelnen  Teilen  desselben  Wurme  mit- 
TsAn  oder  za  entziehen  und  können  daher  hier  die  Benutzung 
*i  WasBere  zn  jenen  Zwecken  nicht  übeigehen. 

Als  warm  oder  heiis  erscheinen  uns  Wasser  und  andere  Sto£fo, 
'"iche  dem  Körper  weniger  Wärme  entziehen,  als  er  gemde,  ohne 

Teniponitun  eiilnderung  zu  erleiden,  abgeben  kann;  als  kalt  die, 
^•xh*!  eme  grölsere  Wurmementje  entziehen.  Daher  ist  die  Be- 
^••üuuiig  kalt  oder  wurm  sein  relativ,  wir  nennen  im  Winter  eine 

v&rm.  die  uns  im  Sommer  kalt  erscheint.  Besonders  deutlich 
^  die  Wirkungen  der  Wärme  dann  ein,  wenn  dieselbe  die  Körper- 
'■pentw  übersteigt.  Wasser,  welches  mehr  als  37^  0.  hat,  ent- 
^  niebt  nur  nicht  dem  Körper  WUrme,  sondern  erhöht  vielmehr 
"  f'»'  Temperatur.  Werden  nur  einzelne  Teile  des  Kiliiiers  envämit, 
'  vinl  7\\'.\T  dureli  die  Sfiftezirkulatioii  die  WUmie  sehr  bald  auch 
►  i'TfnUrgjinen  mit^'eteüt.  iillein  diediuiureli  etwas  erhöhteTein]»er:itur 
»ird  durch  die  umgebenden  Medien,  die  gewöhnlich  uuter  der  Körper- 

'  ^'ti.  äcarcuA&DT,  Qwmdam  dt  eßectu,  qum  primtio  linßutarum  partium  mutriinrmtum  con- 
^  mmtim  irf    iiiiiiii.lfar»a^.  IW? ;  ma4FAM;Kt  AnmtmUiältkrt.  Mwbwrs»  p.«0. 
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wärme  stehen,  schnell  ausgeglichen.  So  heschi  ilnkt  sieh  die  auffallender 
Tem])Pnitnr\ erriiuloning  meist  tnif  iVw  ^Vile,  mit  (leucii  das  warm 
Wnssor  in  immittcibare  Berührung  kiniiint.  Ist  die  den  Koq>er  um 
irehonde  Luft  für  die  Temperatur  dcsscllton  mit  Wasser  gesät ti^^l,  « 
wird  jene  Ausgleichung  unmöglich  und  es  tritt  daher  die  Temperaiui 
verllnderung  detttlieher  hervor.  Deshalb  sind  wir  hAnfig  im  stand 
bei  Personen,  welche  im  warmen  Bett  liegen,  durch  wanne  Getränk 
S<dLwei&  heryorznnifen,  wfthiend  dies  anlSserhalb  des  Bettes  nich 
geschehen  konnte. 

AVir  hedieuen  uns  des  warmen  Wassers  nicht  selten  Vorzugs 
weise  der  Tempeititur  wojjon.  Da  das  Blut  in  reichlicher  Men«r 
mich  den  erMünnten  Teilen  hinströmt,  so  henutzt  man  lieifse  Ful^ 
bäder  häufig  bei  Kongestionen  nach  den  oberen  Körperteilen,  besonder 
dem  Kopfe  und  der  Brusti  ebenso  bei  Blutungen  ans  der  Kaae  un< 
den  Lungen.  Andererseits  suchte  man  das  Blut  durch  heilse  Fuls 
bader  nach  den  unterenKörpei-teilen  hiuzuleiten,  z.B.  beiMenstruationB 
stöiimgen  oder  bei  anomalen  Hämorrhoiden,  um  Blutungen  aus  den 
Uterus  oder  den  Hämorrhoidalknoten  herbeizuführen.  Auch  \m 
Podagra  bei  Gichtkraiikeu  hervorzurufen,  hat  mau  heilse  Fuikbäde 
empfohlen. 

Heüse  Bäder  von  über  37°  C.  benutzt  man  im  ganzen  selten 
z.  B.  um  das  Blut  von  inneren  Teilen  nach  der  Haut  abzuleiten 
Solohe  Bäder  sind  auch  immer  mehr  weniger  ge^rlioh,  da  durol 
die  Btnrke  Erwärmung  des  Körpci*s  ähnliche  Folgen  wie  durch  glofiM 
Fieberhitze  herbeigefühii  werden  können. 

Wüi  me  Bäder  von  et^  niodngerer  Temperatur  werden  aud 
angewendet,  um  kontrahierte  Teile  zur  KrschlafFung  zu  brinn-en.  z.B.  he 
allgemeinen  Muskelkrämpfen,  Krampfwehen,  eiui^eklemnitei 
Brüchen,  Blasenkrampf,  Nieren- undGallensteinkolikeu  u.s.  w 

Wasser  von  einer  dem  Kochpunkte  nahe  liegenden  Temperatu) 
wird  nur  selten  zu  therapeutischen  Zwecken  gebraucht,  z.  B.  un 
schnell  Blasen  zu  ziehen,  oder  um  lebhafte  Schmerzen  zu  en*egea 
z.  B.  bei  Ohnmächtigen,  Erstickten,  oder  um  von  anderen  Teilen  abzu 
leiten.  Durch  dio  hohe  Temperatur,  welche  das  Wasser  der  Hau 
mitteilt,  werden  die  BestandffMle  dei*selhcn  so  verändert,  dal's  infolge 
davon  eine  heftige,  meist  exsudative  Entzünduii;^  der  berührten  Haut 
»teUen  eiutiitt,  die  nicht  selten  selbst  in  Brund  übergeht.  Aus  die 
sen  Gründen  yermeidet  man  auch  gern  kodiendes  oder  sehr  heiliMt 
Wasser,  wo  man  mit  anderen  Mitteln  auskommen  kann,  die  wenige: 
leicht  üble  Folgen  nach  sich  ziehen. 

Von  der  Schwei fstreiben den  Wirkung  warmer  Gretrftnk« 
haben  wir  oben  bereits  gesprochen. 

Durch  die  Berührun;;  von  Stotfeu,  dei'en  Temperatur  unter  i^l^C 
liegt,  wird  dem  Körper  Wunne  entzogen,  und  infolge  davon  ve^ 
mindert  sich  das  Volumen  der  Teile,  welche  einen  Wärmeverlusi 
«Hütten  haben.    Je  nach  dem  Ge&fiireichtum  wird  die  verlorem 
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W&nne  schnellfr  oder  langsamer  wieder  ersetzt,  daher  können  auch 
»leb«  Teile,  welche  im  Verhältnisse  zu  dem  Gefäfereichtum  eine 
pofee  Oberfläche  haben,  durch  ein  Medium  von  bestimmter  Tem- 
|ntv  st&rker  abgekühlt  werden  als  andere,  wo  dies  weniger  der 

Ihn  benatzt  kaltes  Wasser,  Eis  oder  Schnee  anifleroidenilioh 
|llBli^am  einzelnen  Teilen  des  KörpezB  Wttrme  zu  entziehen  oder 
I an  Kontraktion  der  Gewebsteile  zu  veranlassen,  wenn  diese  Teile 
^»  böbere  Temperatur  haben  als  sonst  und  eine  Erweiterung,  be- 
•n>ien;  der  Kapillargefäfse,  vorhanden  ist;  z.  B.  bei  Kongestionen 
4r  Entzündungen  au  äuCseren  Teilen,   wie  bei  Entzündungen 
IfeHant,  mögen  dieselben  nun  durch  Verletzungen  oder  andere 
XmAm  benroigenifen  sem,  bei  tranmatisehen  ^tzündungen  der 
aber  anch,  da  bei  Wärmeentziehung  die  Temperatnnrermin- 
ienf  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  und  naillrlich  hier  geradlinig 
j  sagt,  bei  Entzündungen  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  bei  Deli- 
TB  tremens,  Hydrocephalus  acutus,   bei  Entzündungen  des  Herz- 
Tek  des  Utenis  u.  s.  w.   Auch  bei  Blutungen  bedient  man  sich 
•  *s  kalten  Wassers,  um  eine  Kontraktion  der  GefäUsöfinungen  und 
^kah.  das  Aufhören  der  Blutungen  herYOiznruf en ;  so  bei  Blutungen 
o  Wndoi,  wo  man  kalte  Fomentationen  maeht,  bei  Nasenbluten, 
*^  MB  kaltes  Wasser  in  die  Nase  bringt,  bei  Lungen-,  Magen-  und 
rfemblütungen,  wo  man  kaltes  Wasser  oder  Eis  verschlucken  läfst, 
>■  rtenisblutungen,  wo  man  dasselbe  in  den  Uterus  und  die  Sdieide 
I  i^prt.  bei  profusen  Hiimorrhoidalblutungen  u.  s.  w. 

U<^'>nders  häufige  Verwendung  findet   das  kalte  Wasser  bei 
-  i-itpathischen  Kuren  in  Form  von  Umschlägen,  Eiuwickeluugeii, 
I  ^WMD  u.  8.  w.    Diese  Kaltwasserkuren  spielen  namentlich  in 
^  Tber^ie  der  versdiiedensten  Nerrenknuudieiten  eine  höchst 
I         Rolle,  so  B.  B.  bei  Kommotion,  Irritation  und  Para- 
y  des  Rückenmarks,   bei  Tabes  dorsalis,  Neuralgien, 
^'impfen    und    Lähmungen,    Muskelatrophie,  Hysterie, 
^yp'^cbondri e  u   «.  w.    Infolge  der  lokalen  Wirkung  der  Kult« 
'"•Ja  mnachst  die  Temperatur  des  betreffenden  Tfiles  herabgesetzt, 
^Bbitgehalt  vermindert,  der  Stoffwechsel  verlangsamt,  die  Exsuda- 
od  die  Erregbarkeit  verringert,  kurz  der  Hyperämie,  der  Ent- 
md  der  Ezsndation,  sowie  abnormen  Erregungasnstttnden 
'^ilUigsaibeitet.  Dazu  kommen  noch  allerlei  mechimisäie  Effekte, 
^  wslfllie  aof  reflektoiiscbem  Wege  verschiedenartige  Folgen 
>ftrvr?4.rarht  werden  können.    Da  die  Applikation  nur  eine  vor- 
^^iieiidp  i<t.  so  kann  später  ein  Stadium  der  Reaktion  eintreten, 
|'<*»  dip  Wtrt-tfenden  Teile  sieh  stärker  röten,  die  Blutfülle  und 
*f^^4wechsel  gesteigert  werden.    Kurz,  die  Folgen  können  äufserst 
^*3<>^tig  und  eine  genaue  Analyse  derselben  im  einzelneu  Falle 
*^  sdnrisrig  sein.   Eine  ansnhrliehe  Bebandlnnp  dieser  Kur- 
«ttrde  dae  uns  gesteckten  Giensen  llberaohreiien,  und  wir 
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verweiaen  daher  in  dieser  Humoht  auf  die  achoD  oben  en^ttlmte 
eingehenden  Betraohtimgen  von  Erb. 

Bei  entzündlichen  Affektionen  des  oberen  Darmkanal 
l&fot  man  entweder  kaltes  Wasser  trinken  oder  kleine  Eiastaekcha 
(Kispillen)  versohlnoken,  anoh  bei  Magenentzündungen,  bei  haräiftokigei 
Sirbreohen  n.  a.  w.  Wie  weit  man  in  der  epidenusohen  GHoIer 
das  Erbrechen  and  die  Diarrhoe  anf  jene  Weise  beaeitiffen  kann 
muls  noch  durch  weitere  Beobachtnngen  festgestellt  werden.  Mai 
mufs  jedoch  bei  dem  Einbringen  von  sehr  kaltem  Wasser  oder  Ei 
in  den  Darmkanal  bedenken,  dais  leicht  infolge  davon  Katarrhe  oda 
auch  Entzündung  desselben,  sowie  der  benachbarten  Organe,  z.  H 
der  Lnn^n,  eintreten  können. 

Bei  der  anhaltenden  Einwirkung  sehr  intensiver  Kftlte  win 
das  GefühLsveinnögeu  in  den  berührten  Teilen  anfgehoben.  Man  ha 
daher  das  Eis  oder  künstliche  Kältemisohungen  empfohlen,  um  da 
Gefühlsvermögen  in  einzelnen  Köi-perteilen  zum  Behuf e  schmerz 
hafter  Operationen  für  einige  Zeit  aufzuheben.  Geeigneter  fiir  (lie<a 
Zweck  ist  die  Applikation  einer  zerstäubten  flüssi^n  und  leich 
flüchtigen  Substanz,  dio  Anilsthesie  durch  die  Verdunstuni:- 

kälte  erzeugt  wird  (Richardsonscher  Appajat).  Da  .sich  jedoch  au 
anästh**ti sehe  Wirkung  der  Külte  nur  auf  die  ganz  obertläch 
lieh  gelegeneu  Teile  beschränkt,  so  ist  dieses  Verfahren  für  die  niei^*"' 
Operationen  nicht  ausreichend.  Xach  den  holieren  Graden  der  Eiu 
Wirkung  von  Kfilt«  (Ei-frieruiigen)  entstehen  hilufig  Entzündungen 
weiciie  mancherlei  nachteilige  Folgen,  besouder.s  tur  verwundete  Teil 
haben  können  und  oft  auch  in  Brand  übergehen. 

Durch  allgemeine  Bäder,  deren  Temperatur  niedriger  als  di< 
des  Korpers  liegt,  wird  diesem  viel  Wärme  entzogen  und  zwar  un 
so  rascher,  je  külter  dieselben  sind.  Da  nun  die  Erhöhung  «if 
Temperatur  in  fieberhaften  iv rankheiten ,  wenn  sie  gewiss«  Grenzt: 
übersteigt,  erhebliche  Gefahren  für  das  Leben  mit  sich  fühl  t,  so  l«e 
sitzen  wir  in  den  kalten  Vollbädern  ein  Mittel,  um  diese  Gefahre« 
2a  verhüten.  Mau  hat  dieselben  daher  vielfach  bei  Elrankheiten  nii: 
starkem  Fieber^  am  hftufig^n  bei  Typhus  angewendet,  da  bi« 

Srade  in  dem  hinge  anhaltenden  und  oft  sehr  starken  Fieber  ei» 
Benders  nolse  Gefahr  liegt  Gewöhnlich  bringt  man  die  Krank« 
in  ein  Bad,  welches  nur  wenig  unter  der  Körpertemperatur  li^ 
(etwa  30®  C.)  und  kühlt  dasselli^  dann  allmählich  durah  Zumfrei 
von  kaltem  Wasser  auf  etwa  lo®  C.  ab  {Ziemsseny  Der  Kianfa 
bleibt  10—15  Minuten  oder  so  lange  im  Bade,  bis  ein  lebhaft« 
FrostgefUhl  eintritt,  welches  durch  Abreiben  des  Körpers  ertrftgliche 
gemacht  werden  kann,  and  wird  dann  im  Bette  leicht  sugedeckf 
Ein  solches  Bad  wird  so  oft  wiederholt,  als  die  Temperatur  39*  C 
übersteigt.  Im  Beginn  dieser  Bäder  sieht  man  die  Temperatur  TWBck 
sinken,  dann  findet  ein  Stillstand,  nach  einigen  Angaben  selbst  eil 
geringes  Steigen  der  Temperatur  statt    Einige  Beobachter  (Lieber* 
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tn<tfr.  Keruig.  Hoppe,  Böhriy  und  Zuntz)  leiten  diosp  Ei-scheiininf]: 
vn  fiD*>r  durch  die  Abkühlun*?  bedingte!!  erhöhten  \\'iu  mej)rndnkticm 
«r.  andere  {Senator,  Winternitz)  von  einer  durcli  di«>  Wrengeruii'^' 
le;  Hautgefafee  hen'orgerufenen  Wärmestauung,  Jedentallö  wird 
luck  die  Verengerung  der  Hautgefälse  das  Blut  aus  der  Haut  sa* 
idgieditogt  und  man  bat  daher  dieser  Bethandlungsweifie  vielfach 
h  Vonriuf  gemacht,  dais  sie  leicht  zur  Entstehung  tou  Barm- 
thtmi^eD  Yeranlassong  gebe. 

An  Stelle  5:<drher  Eilder  h:if  mnn  nuch  knlte  Umfchläp'e  um 
c*  Brust  und  den  Leih.  hesonderM  bei  Pneumonien  etc.  nanient- 
Hi?-  ja^ndlirh»M'  Individuen  vielfach   und  mit  Erfolg'  angewendet, 
iiL'eod  man  bei  Meningitideu  kiilleu  liegiefsungen  den  Vorzug 
1^  Eb  tat  hier  nieht  allein  die  Tem^emtnrverminderung,  sondern 
stA  d«r  machtige  Heiz,  dessen  reflektorische  Wirkungen  man  herhei- 
:.*ihrpQ  sucht,  um  Lungenödem.  Kollaps  u.  s.  w.  /u  verhüten, 
Kfihle  Bader,  sowie  auch  Fluls-  und  Seebäder  wendet  man 
ungemein  häufig  an,   um  die  Haut  ahzuhilrteu  und  so  die 
m  Kat^rrh^n  und  K  h  eu  m  :i  t  i  «  m  en  zu  beseitigen,  sofhinn 
V  nflt'u  clijonischeu  N  ervenkriinkheiteu,  bei  Spermatorrhoe, 
^•'Urie,  chrouischeu  Darmkatarrhen,  bei  der  torpiden  Form 
^Skrofulöse  u.  9. 

Erfrorene  oder  Erhflngte,  Ertrunkene,  Erstickte,  deren  Körper 
kalt  geworden  ist«  pflegt  man  in  ein  kaltes  Bad  zu  setzen, 
iHcW  doroh  Zngieläen  von  warmem  Wasser  ganz  allmählich  auf 
1^-  Knrpertemperatur  ijehracht  wird,  da  piiie  rasche  Erwännuuf^  des 
A.'^x'rv  unter  solchen  rn)stiindet!  •^c})':  n;i<'hteilig  zu  werden  pHegt. 

l>a       dem  Sc]imelz«Mi  des  Ei>'-^  -'  In   viel  Wunne  latent  w  ird. 
I   uxm  man  dem  Koqier  durch  El^  vuu  ü    ungleich  melu'  Warme 
^xx^m  ab  durch  Waaser  von  derselhen  Temperator.  Deshalb  be> 
MO  das  Eis  auch  vorzugsweise,  wo  es  darauf  ankommt,  einer 
^^ilskten  Stelle  recht  viel  Wärme  zu  entziehen,  z.  B.  bei  Ent- 
"  ^'an^n.    >fnn  füllt  gewöhnlich  das  gröblich  zerkleinerte  Eis  in 
*  i*achf»'  Si'liweinshlase  oder  in  einen  Knutschnkhentel  und  legt 
•♦•ibe  auf  die  abzukühlende  Stelle.   Dju*  kalte  Was-ser  bringt  man 
1:1  Form  kalter  Fomentationen  unmittelbar  auf  die  Haut  imd 
■'***n  dasselbe,  so  oft  es  warm  wird.   iJieü  wird  iiauuiich  um  so 
^^|ttehehen  mfisaeu,  je  wftrmer  das  Wasser  an  und  für  sieh  ist 
"^mi.  welches  mit  der  Luft  gleiche  Temperatur  hat,  kann  nur 
nfltzen.  als  e.s  ein  besserer  Wftrmeleiter  ist  als  die  Luft. 
'        sich  s«dir  leicht  ^'o^richtungen  anbringen,  dafs  das  Wasser 
•^•»Tidjir  ttut    die  kranke,    mit  etwa.s  (lünn»M'  I>p^n^^and  bedeckte 
^''^»T^llp  tropft  uud  so  durch  sciue  Verduußtuug  ;sur  Abkühluug 
**'Wn  beitrügt. 

fsrtik;  di*^  ponaimteu  Zwecke  ist  ein  nicht  par  zu  lumMtir*?*  Qiirll-,  Rojfcn- 
"^JjjftwMfcT  augreichend.  D«s  destilliert  e  Wasser  (Aqua  iieMiüiittt)  findet 
nr  Hetttelliiog  Tcndaedawr  Ancneifonneii  (cf.  dort)  Verwendung. 


Digitized  by  Google 


228 


IX  WASSEK. 


Wenn  das  natürlich  vorkommende  Waaser  grölsere  Meng« 
anderer  Stoffe  beigemiBoht  entiiAlt,  so  rufen  auAer  dem  Waaser  wu 
diese  Beimisehimgen  gewisse  VeiUDderangeii  des  Organismus  henro 
und  wir  nennen  solche  Wässer,  wenn  wir  sie  zu  therapeutiselM 
Zwecken  anwenden,  gewöhnlich  Minemlwäsfler.  Die  hftufigeten  Bc 
mischungen  dieser  Wässer  sind: 

s.  dir  rhlorido  —  des  Natriume,  Kaür.m^,  ^Lithitims],  Calciums  und  Ms 
nesiums  —  meist  mit  sehr  kleiut-ii  Auteüen  der  entsprechenden  Broi 
und  Jodmetalle; 

b.  die  Karbonate  (resp.  Bikarbonate)  —  des  Natriiuns,  [Litluiims]^  Caloiiiii 

Magnesiums  und  Eisens; 

c.  die  Sulfate  des  Natriums,  Kaliums,  Calciums,  Magnesiums,  Eibeuü,  ,A] 
miniumn' ; 

d  55chwefflnatrium,  Schwefplralcium :  Spuren  von  Man|rflnvprbindnnff€ 
kieselsaures  Kalium  and  Natrium ;  salpetersaures  Magnesium ,  organisc 
Subitaiiseii  etc.; 

0.  die  Gate:  KoUeaaSnre,  Schwefdwaaserstoff,  [Stiokatoff). 

Diese  Stoffe  hahen  selbstverständlich  genau  dieselbe  Zusamme 
setrong,  mOffen  sie  in  den  natOrlichen  Wftssem  en^lten  oder 
chemisohen  Fabriken  oder  Laboratorien  dargestellt  worden  sei 
Die  Wirkung  eines  Mineralwassers  kann  daher  nicht  ve 
schieden  sein  von  der  Wirkung  seiner  Bestandteile.  £ 
rl^^n  ^ewfilinliclien  Mineralwasserkuren  kommen  nher  aufoer  dem  G 
brauche  des  meist  an  und  für  sich  scboii  sehr  zusommeiigesetTit 
Mineralwassers  noch  zahlreiche  Momente  in  Betracht,  welc 
Emüufs  auf  die  bestehenden  Kraukiieiten  haben  können,  z.  B.  ( 
Reise,  der  Aufentiialt  an  einem  anderen  Orte,  unter  anderer  V: 
gebung,  die  Tetftnderte  Lebensweise,  yerfUiderte  Diftt,  Terfinde 
Luftbeschaffenheit  n.  s.  w.  Onter  solchen  Umstünden  ist  es  aufs^ 
ordentlich  schwer  zu  bestimmen,  welchen  Eiinfluis  jedes  einzel 
dieser  Momente  auf  die  etwaige  Besserung  eines  Krankheitsfal 
gehabt  habe.  Diese  Schwierigkeit  wird  noch  dadurch  bedeutend  ■ 
hftht,  dafs  man  es  bei  Mineral wasseikmen  fast  imnior  nur  mit  eh 
nischeu  Ivruukbeit^u  zu  thuii  hat,  deren  Besserung  ^janz  allmähli 
erfolgt  und  uns  nur  selten  einen  irgend  brauobbaien  Uafostab  ani 
legen  gestattet.  Endlich  sind  die  beobachtenden  JLrzte  meist  au 
nicht  im  stände  die  Wirkungen  mehrerer  Mineralwttsser  mit  einan< 
zu  vergleichen,  sondern  sind  auf  «n  bestimmtes,  an  ihrem  Wobno 
befindliches  Mineralwasser  ang^ewieFion .  wodurch  leicht  die  Unbefi 
genheit  des  T^rteÜR  ^^etrübt  werden  linnn. 

Diese  aufserordentliohen  SchwuMi irkoiten  uiaclien  es  leicht 
kiariich,  dalls  mau  meist  ziemlich  willkürlich  einzelne  der  genannt 
Faktoren  als  Grund  der  eingetretenen  Besserung  hesseicbnete.  1 
nfiobsten  aber  lag  es,  gerade  dem  Gebrauche  des  MineralwasserB  < 
Hauptanteil  an  der  günstigen  Wirkung  zuzuweiseii.  Etwas  wenij 
willkürlich  durfte  man  bei  der  Beurteilung  der  einjseln«!  Bestandtc 
der  Heilquellen  verfahren.   Die  obemisd^e  Analyse  ergab,  daijs  t 
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Wtfwr  gewisse  beeonden  wirksame  Stoffe  enthielt  oder  dab  gewisse 
Botsndtasle  sich  in  fiberwiegender  Menge  darin  vor&nden,  denen 
MD  daher  anoh  die  Hauptwirkung  zuzuschreiben  genötigt  war. 
Desto  grölserer  Spielraum  bot  sich  für  die  Beurteilung  der  übrigen 
B^tandteik*  dar.  Da  diese  natürlich  für  jede  Mineralquelle  etwas 
i^TSchiwleu  ^iiul.  so  lieferten  sie  den  besten  Anhaltspunkt,  um  den 
Nachweis  zu  führten  dals  die  betreffende  Min©ralqi\elle  eine  ganz 
azencümliche  WirkuLij^  haben  müsüe  und  dafs  zahlreiche  Krankheiten 
ar  likr  und  nirgend  anders  ihre  Heilnng  finden  konnten.  Unter 
■ichen  ümstflnden  ist  es  kanm  als  ein  Vorwarf  anznsehen,  daHi  der 
aedisnii^che  Theil  der  Heilquellenlehre  sich  nooh  heute  auf  einem 
<är  niedrigen  wissensehaftUohen  Standpunkte  befindet. 

Die  Wirkungen  der  Mineralwässer  können  sich  also  kom- 

iiwa  aus  den  uns  schon  bekannten  Wirkungen  des  Wassers, 
^'Alkalien  und  der  Kohleii.siiure.  fenier  aus  den  Wirkungen 
>:  Salze  verschiedener  Gruppen,  die  wir  noch  keimen  lernen  wer- 
ia:  in  einigen  FftUen  kommen  dann  noch  die  Wirkungen  des 
Ziicns  und  der  Schwefelalkalien  (of.  oben)  hinzu. 

Um  eine  Übersicht  ü])er  die  verschiedenen  Heilquellen  zu  er^ 
-^u,  ist  man  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  Ton  den  Hauptbestand- 

..en  derselben  ausgegangen  und  teilt  sie  daher  meist  in  folgende 
i'kt  Gruppen  ein  , 

L  laAiiferrnte  Thermen.  Sie  sind  äufserst  arm  sowohl  fp«?ten  Be- 
tii^^tyiLfn  iböchsten»  0,7  Orm.  p.  Liter),  als  auch  au  Qaseu  uuU  werUeu  daher 
Mt  OMcUieAlich  wa  Bädern  benutzt  (Temperatnren  ^on  14  bis  -|-  66*  R.). 
^.  dpn  aoffenantiff n  WildV)iiderii  kommen  aufsierdeTn  besonders  klimatische 
'■^(sältaisse  (Gebirgviuftj  in  Betracht  Die  bekanntesten  derselben  sind:  Plom- 
«m,  Töplitz,  Ga8t4;in,  Wambnuin,  Bömerbad  bei  Tilffier,  Wildbad  in  WUrttem- 
'n.  Pfiffen— Bagatf»  Nenhana,  Landeck,  Schlangenbadi  Badenwdler,  Johannia* 
■*i  Tobelba-l 

Q.  Alkalii<(>lic  WSssfr.    Sie  enthalten  namentlich  kdhlensaureR  Natrium 
?  £0  b.i  Grm.  iiii  LiU;rj  und  viel  freie  Kohlensäure  (bis  zu  4  Grm.  im  Literj, 
^uben  kleine  Mengen  von  Eisen.    Einzelne,  die  sogm  alkalisch-muriatischen» 

^"^'•r  Ti  rK'Vn'ii  der  Soil.i  mich  ziemlich  viel  Kochsalz  Um  zu  3,s  'Ji-rn  im  Liter), 
«erdeu  *'j\vi»Ll  /um  Triukeu  ab  zum  Badeu  l)ciiutzt     Man  u:itr  i-^cheidct: 

L  Einfache  Süueriiuge  (fast  nur  Wasser  und  CO^j  —  üarieuquelle  in 
Marioibad,  Sineriing  von  Liebwerda  u.  a.  w. 

i  Warme  alkalische  Quellen  (bta  +  37* B.) Vicfay,  Bma,  Neaeoabr. 

l  Kalt.-  alkalische  Quellen  —  Vals,  Bilin,  Fachinp-en,  Salzbrunn,  Apol- 
knaru,  Gieishübel,  Geilnau,  Teioach}  Lubatsohowitz,  Gleichenberg,  Tönnis- 
rteia,  Mtm  rtetatere  viar  refcb  an  Koduak). 

n.  Aikalisch-MliniBche  Wäsiter.  Sie  enthalten  zwar  auch  kohlensaures 
■'»•rmia  ibij  3.s  Grm.  p.  Liter)  und  Kohlensäure,  aber  noch  mehr  schwefelsaures 
^ntim  ibis  6^  Grm.  p.  Lit<»r);  aiifscnlfm  Chloride,  Kalk-,  Magnesia»  und 
WBSTerbuMlungeu.  Sie  sind  aiso  reich  au  verschiedenen  Salzen  und  dienen 
^^ien  floa  Trinken.  Han  untencheidet: 

1  Warne  Qnellan  -  Kariabad  (+  89  bia  +  59<»  IL),  Bertriob,  Ofian. 
*  V««L  «liRmn,  Jsiiwtef,  fli/Ua.  Barila.  im. 
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2,  Kalte  Qaellen  —  Marienbad,  Franseiubad,  Biiter,  Taraap,  Rohitw 

Füred. 

IV.  BiüerwMsKer.  Sie  sind  verhältnismafsig  einseitig  zusamniengese 
und  enthalten  sehr  grofse  Mengen  (einzelne  über 40  Grm.  im  Li(t  r:i  von  Sulfat 
(Natrium  und  Magnesium),  daneben  nf>ch  anflcn«.  g-leieh  wirkriMli-  Mag-neniu 
salze.  Nur  einige  sind  aufserdeui  noch  reich  au  Kochsak  und  werden  dadur 
vielseitiger.  Sie  dienen  anNdtlieftlich  zmn  Trinken.  Die  bekanntesten  aind  t 
Bitterwässer  von:  Ofen  (Hunyadi  Janns  etc  \  Pnllna,  Stdlitz,  Saiflschöte;  Fri* 
ricbsball,  Kissinpon.  M^rpentheim  (letztere  drei  reich  an  Kochsak). 

V.  koebMilzwäütier.  Sie  enthalten  als  Hauptbestandteil  Kochsalz  n 
werden  sowohl  zum  Baden  wie  zum  Trinken  benutzt.    Mau  uiitLrscheidet: 

1.  Einfache  Kochsalzquellen;  enthalten  neben  dem  Kochsalz  (bis  14,»0r 
im  Liter)  freie  Kohienaaure,  Verbindungen  der  alkalivcben  Erden  n 
etwas  Eisen. 

a.  KalteQueUen :Homburv,Kis8ingen,Pynnont,Soden, Kannstadt, Lieben» 
b  Warme  Quellen  (bis  -f  66*  B.):  Wieabaden,  Baden-Baden,  Bonrhoni 
les-Bains. 

S.  Soolen-  und  Mutterlaugen;  zum  Teil  künstlieh  konsentriert.  I 

Soolen  enthalten  2—26  "A>,  die  Mutterlaugen  16—40  "/  »  CiiloHde,  aufeerd« 

Salze  der  alkalischen  Erden,  Sulfate  und  etwa»  Eisen. 

H.  Kalte  Soolen :  Hall,  Ischl,  Rcichenhall,  Dürkheim,  Kreuznach,  Münster  u.  i<. 

h.  Thermalsoolen :  Rehme,  Nauheim  (bis  -|-  R  )  —  Die  Heerwass 
enthalten  ebenfalls  hauptsächlich  Koclisulz,  daneben  (jblormajrTir'^ii 
und  schwefelsaure  Sal/.e  (Ka.Ca  Mg.);  im  ganzen  etwa  3,tV«>  dageg 
die  Ostsee  nur  1,»t7«». 

3.  Kochsalzquelleu  im*  T  i  l  i  i  IBrom;  rrir-h  an  rhInnMcii  (bis  26,«  Gr 
im  Liter),  enthalten  neben  dem  Kochsalz  meist  aucb  etwa»  Chtormagnesiu 
Der  Gebalt  an  Jod  oder  Bromnatrium  beträgt  meist  nur  einige  Zentigramn 
höchstens  0,i  h\-i  0.>  (rnn  im  Liter:  Eimen,  flbll  in  östeir.,  Kreosnac 
Münster  a.  St.,  Köuigsdort",  Tölz,  Saxon. 

VI.  SflMvefflwässer.    Si<>  enthalten  kleine  Mengen  Schwefelalkali  (I 
0,08  Gnu.  im  Liter)  und  Schwelelwasserstoffgas,  andere  Bestandteile  meist  nur 
minimalen  Quantitäten.    Ihre  Bedeutung  liegt  vorherrschend  in  der  Anwendu 
zu  Bädern.    Mu?!  nntemcheidet: 

1.  Warme  Quellen  (bis  -(-  68'^  K):  Aachen,  Burtscheid,  Mehadia,  Bad 
b.  W.,  Sehininaeh,  Bagndres,  Bftr^gea,  fiaux-Bonnei,  Alz-les-Baina. 

2.  Kalte  Quellen:  Nenndorf,  Meinberg,  Bilsen,  Weilbaob,  Iiangenbrückt 

Stnchelberg. 

Vn.  EisenwäHSer.  Sie  enthalten  meist  kohlensaure«,  selt<'ner  sehwefi 
sanres  Eisen,  jedoch  nie  als  quantitativ  vorwiegendsten  Bestandteil  M« 
unterscheidet: 

1.  Einfache  Eisen  wässert  finfj»er  dem  Eiseti.salz  (h«ichstf>n«!  0,i  Gnn 
Liter;  und  der  freien  KohienHäure  ^Sckwulbach :  5,4  Onu.  im  Liter  I  i  oi 
halten  sie  andere  Bestandttnle  (auch  Mangan)  nur  in  minimen  Quantität« 
Die  bek:iiniteaten  aind:  Altwasser,  Schwalbach,  Spaa,  Stehen,  Alexish« 
Brückenau. 

3.  Zusammengesetzte  Eisenwässer;  enthalten  neben  dem  l^en  ande 

BeMtiiiiflteile  In  etwas  gröfsercu  Mengen,  namnutlich  Karbonate,  Sulfal 
Kalk-  und  Magnesia-Verbindungen,  sowie  viel  freie  Kohlensäure.  Die  Wi 
kung  kann  daher  oft  eine  sehr  k<»mplizierte  sein  Sie  werden  wie  die  vorig« 
sowohl  zum  Trinken  als  »uch  zum  Baden  benutzt  Sämtliche  als  „Eise 
wässer"  bezeichneten  Quellen  sind  kalt  Die  wichtigsten  sind:  St.  Morit 
Liebenstein,  Keinerz,  Cudowa;  Pyrmont,  Dribui'g,  Bocklet,  Rippuld&au,  Grie 
bacb,  Elster,  Muskau  (fast  0,4  (irm.  Eisensak  im  Liter!)  Die  vier  erstg» 
nannten  enthalten  besonders  Karbonate,  die  übrigen  Sulfate. 
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Vin.  EHiii^e  W'a!4»ier.  Sic  haben  keinen  herrontechcndta  Cbantkter,  mnd 
r-uuv  ann  an  festen  Bestandteilen,  enthalten  besonders  Calcium-  und  Ma^esium» 
ake.  ein  wenig  Eisen,  freie  Kohlensäure  und  oft  auch  absorbierten  Stickstoff. 

dienen  namentlich  zum  TrlakeDf  aber  auch  zum  Baden.  Man  unterscheidet: 

I  Kalte  Quellen;  WilchmL'fJi,  LippspriiifTP,  Tnselbad. 

Warme  Quellen  (biü -f- 41"  E.):  Leuk,  Baden  i  d.  Schw.,  Bath,  Bormio. 


X.   6nippe  des  Kochsalses. 

i.  Natrium  chloratum  (Na  Cl)»  Natriom  muriaticuni,  Natriumcblorid,  Chlor- 

itatrium,  Kochsalz. 
i  Kalinm  chloratum  (KCl),  Kaliumchloiid,  Oklorkalimn. 

3  Lirhirim  chloratum  (LiCl),  Chlorlithium. 

4  Auimonium  chloratum  (NH^Clj,  Aiumomum  muriaticum,   Sal  ammo- 
tüacttoi^  Ammonimnchlorid,  Salmiak. 

Kalium  bromatiim  (KBr),  Kalinmliromid,  Broniknlimri 
^  Natrium  bromainm  (NaBr),  Natnumbromid,  Bromnatrium. 
7.  Anmoninin  bromatum  (NH^Hr),  Ammoniiini  hydrobrotnictiin ,  Ammo- 

nhunbromid,  Bromammonium. 
a.  Kalium  jodatum  fKT),  Kalium  hydrftjodicum,  Kaliumjodid^  Jodkalium. 
9  Natrium  jodutuia  (NaJ),  Natriumjudid,  Juduairiuni. 
!  M  Kalium  nitricum  (KNO^  Nitrum  dcpuratom,  Nitras  kaüea«,  Sal  petrae, 

Kaliumnitrat.  Salppter. 
11  Natrium  nitricum  (NaNOg),  Nathumnitrat,  Chilisalpeter,  Würfelsalpeter, 

Katrinnaalpeter. 

Die  leicht  löslichen  Neutralsalze  der  Alkalimetalle  ^)  lassen 
■rh  ohüp  Zwang  in  zwei  t^Tofse  Gruppon  brintren.  Für  die 
Zq«f»hf>ri<j:k^'!t  zu  der  einen  oder  anderen  ist  niimentlich  die  Frage 
I  ^uaj<ebeud,  ob  das  Salz  v  on  den  Schleimhäuten,  besonders  denen 
^  VerdaauDgsÜuktus  aus,  leicht  oder  schwer  resorbiert  wird. 
Si  ist  iedenifuls  kein  sufiOliges  Zusanunenirefffiii,  dab  naeh  allen  bia^ 
itf  Toriiegendaii  BeolMehtangen  die  Solmelligkeit  derBesorption 
*^  Salzes  direkt  proportional  ist  fleiner  Fähigkeit  durch  tie- 
»cbe  Membranen  zu  diffundieren.  Wir  können  daher  die 
'j>  ^Truppe  als  die  der  leicht  diffundierenden,  die  andere  mIs  die 
H  ach  wer  diffundierenden  Sake  bezeichnen.  Der  Vorgang  der 
^rption  von  der  Darm-schleimhaut  aus  ist  freilieh  kein  einfacher 
^'Ü^uusvoi^aug,  wie  mau  es  früher  wohl  angesehen  hat,  soiidern 
tf  i«  das  Besaitet  einer  Lebensflifttigkeit  der  die  Sehleimhaut  llber^ 
>WodeD  EpitbelialMÜen.  Troiadem  düdfon  wir  annehm«!,  data 
^^iiäonaringttoge  dabei  aneh  eine  wesentliche  Bolle  spielen:  darauf 

l*»»  eil  I  <>  r  t  :ui  r  ••  Natrium  :  Xatniiiii  ciiioiiciim,  N.itriumchloritti  schlioiKt     -h  ilnrch- 
*  *nB  f Mori««uri  II  Kalium  ;rf  Orupjn-  <1<'r  SautTstoffi«  nn  und  iit  auch  bisw-  i  n  in  den 
^'»Wn  Fallen  wii>  di«*»«*!  AnKPW<*ndft  worden.  Urkek  ihtU«d.  mttl.  imd.turg.  /i#>/.  la.Hü.  p.äU.) 
'v^iJi      hpaondor«  «cinrr  Irlehtrrpn  I^flichkeit  weicen.  —  Haa  tal pet  ri  iciau  re  Ka> 
laifltMMitrit,  a.  nlirmiam)  «rerdaa  wb  In  einer  anderen  tiroppe  |>e«preelien. 
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deutet  gerade  die  Thatsacbe  hin,  dafo  ein  Solz  tun  ao  nuHsher  iveorbio 

wird,  je  leichter  es  nach  den  extra  corpus  angestellten  Versuche 
durch  tierische  Mfinbrunen  diffundiert,  und  die.so  I'nterschiede  in  de 
Resorbiprlviikeit  der  verschiftlfTirMi  Stilze  zeigen  sich  auf  allen  Sohleio: 
häuten,  nicht  blofs  auf  denen  des  Verduuungstniktus. 

Wir  betrachten  also  in  der  vorliegeuden  Gruppe  die  ieich 
resorbierbaren,  leicht  diffundierenden  Salze,  die  Salze  mi 
geringem  endosmotiBcIien  Äquivalent. 

Von  den  Unterschieden  der  Wirkung,  \\  ie  sie  aowolil  dure 
die  Verschiedenheit  der  Base  (Kali  und  Natron)  als  auch  dure 
die  Verschiedenheit  der  Siiure  bedingt  sind,  sehen  wir  vorläufi. 
;ib  und  behandeln  zunächst  die  allen  Gliedeni  dieser  Gnipyie  gemein 
samen  Wirkungen,  die  Wirkungen  der  Salze  ab*  solober,  wo" 
diese  für  die  therapeutische  Anwendung  in  erster  Linie  wiafs 
gebend  sind.  Wie  durch  die  Eigenschaften  der  Säure  die  Wirkuu 
modifijdert  werden  kann,  dafür  baben  wir  Bcbon  in  dem  chlorsanre: 
EaUum,  welohee  wir  in  der  Gruppe  dee  Sanefstoflb  beeproidien  habet 
ein  Beispiel. 

Für  die  Wirkung  dei-  Salze  dieser  Gruppe  kommen  zunüch'^ 
zwei  nllen  gemei  nsaine  Eigenscbafte  n  in  Betracht:  die  leicht 
Lösiichkeit  in  Wiisser  und  die  Fähigkeit  leicht  zu  diffuudierei 
leicht  resorbiert  zu  werden,  i^aach  in  die  Gewebe  einzudringei: 
Aufaerdem.  ist  von  Wichtigkeit,  dafe  viele  dieser  Salze  normale  Be 
standteile  des  tierisohen  Organismus  bilden. 

In  der  Diffusionsfänigkeit  der  Salze  zeigen  sioh  Unter 
schiede,  die  ebenfalls  duroll  die  Verschiedenheit  der  Base  und  de 
Säure  bedingt  sind.  Versuche  darüber  sind  namentlich  von  Gi-ahot 
angestellt  worden.  Es  hat  sich  dabei  ergeben  drifs  die  Kalium 
salze  leichter  diffundieren  als  die  Natriumsuize;  femer  diffun 
dieren  am  leichtesten  die  Salpetersäuren  Salze,  und  die  Chlorid 
wieder  leichter  als  die  Bromide  und  Jodide.  Die  Difiusionsfühigkei 
und  Besorbierbarkeit  des  Gblomatriums  und  Jodkaliums  ist  dabe 
siemliob  die  gleiobe.  Die  Sobeidung  swisoben  dieser  Gruppe  um 
derjenigen  der  schwer  diffundierenden,  abführend  wirkenden  Sals 
ist  demnach  keine  scharfe,  sondern  es  findet  ein  allmählicher  l  ber 
gang  statt.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen  etwa  das  zitrnnon 
saure  und  schwefelsaure  Kalium,  welches  letztere  meist  schon  Duix-h 
ftlUe  hervorruft,  obgleich  es  noch  zum  gröfseren  HVile  vom  Dam 
aus  resorbiert  wird*),  während  erster-es,  wie  wir  sahen,  sich  uac] 
anderen  Seiten  bin  der  Ghmppe  der  Alkalien  ansoblie&t.  Infolg 
der  genannten  Eigensebaften  bringen  die  Salze  dieser  Gruppe  zu 
nächst  eine  lokale  Wirkung  auf  der  Applikationsstelle  berror 
Wird  das  Salz  als  solches  oder  in  konzentrierterer  Lösung  appliziert 
80  bindet  es  Wasser  an  sieb,  welebes  es  den  Geweben,  in  die  e 


')  Vergl.  HuaaB,  JMUekr,  /.  Bt9logk.  Bd.  IX.  p.  IM. 
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peh  eindringt,  entadeht.  Infolge  dessen  werden  die  Gewebe  gereizt, 
tr  Blntetiüm  in  den  Kapillaien  kann  stocken,  die  Blutköipeiohen 

iufen  sich  an  und  können  xnm  Teil  sogar  auswandern,  kurz,  es 
Met  sich  ein  entzündlicher  Prozels  aus,  dessen  Intensität  je  nach 
»r  Applikationsstelle,  der  Menge  des  Salzes  und  dem  Konzentnitions- 
■ade  der  angewandten  T.ösunpr  Tersoliipden  ist.  Dit»  Saftstrcimung 
j  OrganisTnus.  die  Strömung  der  Pareuchymfiü.ssi'^keit  durch  die 
»webe  wird  also  durch  diese  Salze  lüfolcrf»  ihrer  physikalischen 
ageoschaften  erhöht'),  und  diese  Vei-äudei ihil^  ist  sowf»hl  für  die 
►kale  wie  für  die  all«.renipine  Wirkung  dt  isdhen  in  t'ist«-r  Linie 
laisgebend.  Dnfs  uurh  die  therapeutische  BedeutuiiL:  der  Sul/.*^  ilit  >er 
rruppe  vor'/nu^SM  ei.se  auf  jener  AVirkun»):  beniht,  liurl  zum  nundesteu 
Ii  sehr  wahrscheinlich  bezeielinet  werden.-) 

Wirken  jene  Salze  in  kouzentrierterer  Lösung  einige  Zeit  auf 
ie  ftufsere  Haut  ein.  so  entsteht  ein  Gefühl  von  vermehrter 
^'kLimt^  in  derselben,  dem  unter  günstigen  Umständen  ein  Ausbruch 
öß  Schweife  folgt.  Die  Haut  erfährt  eine  gelinde  Reizung,  die 
nsrefährlich  ist,  weil  sie  sich  nie  bis  zui-  Entzündung  steigert  und 
eil  sie  \  erhältnismäfsig  schnell  vorübergeht.  Daher  eignen  sich 
lese  Salze  ganz  besonders,  um  einen  leichten  allgemeinen  Haut- 
tiz  zu  aj>pliziereu,  zu  welchem  Zweck  man  namentlieh  das  Koob- 
ftlz  in  Vorm  von  Bftderu  (Salz-,  Sool-,  Mutterlaugen*  nnd  Bee- 
ider) oder  auch  fsa  Abreibungen  (Branntwein  mit  Sala)  anwendet. 
her  wirkt  lediglicb  die  SalalOsnng,  andere  Bestandteile,  a.  B. 
ipnren  von  Jod  nnd  Brom,  sind  gleichgttltxg.  Es  kommt  bier  anob 
lüglidi  die  Hantreizung  in  Betnubt,  eine  Beeorption  des  Salzes 
m  Bade  ans  findet  niobt  statt  Die  Wirkung  des  einfusben  Bades 
af  die  Körperoberflftdie  wird  dnrob  das  Sabs  gesteigert,  nnd  es 
ötmen  sieb  daraus  sebr  versobiedene  Folgen  ftlr  den  Organismus 
rgfbeu,  die  sicb  auch  thera  neu  tisch  yerworten  lassen.  Wir  dürfen 
rohl  annehmen,  dais  durch  die  Steigerung  der  Hauttliätigkeit  auch 
erganze  Stoffamsatz  im  Oiganismns  ninf  Modifikation  erfahren  kann.') 

Die  Anwendung  der  genannten  Bäder  zu  therapeutischen  Zwecken 
^t  eine  sehr  häufige  und  mannigfaltige:  in  vielen  F&llen  snobt  man 
af  die  Haut  selbst  einzuwirken,  z.  B.  bei  chronischen  Hant- 
nssch lägen,  und  sie  zu  einer  ▼ermehrteu  TbAtigkeit  zu  Teran- 
^««ien.  Sodann  suoht  man  von  anderen  Teilen  ableitend  zu  wirken, 
.  B.  bei  katarrhalischen  und  rheumatischen  Leiden.  hesondei*s 
hniniflcher  Art,  oder  man  \vün.'=;cht  Neubildungen  und  Residuen 
xsudativer  Entzündun^^en  zum  Schwund,  zur  l{osf)r]>tion  zu 
"'■ngen.  Deshnl)>  spiplpn  die  Soolbäder  (bcsnndprs  die  'i'hermalsoolen) 
uch  eine  bedeutende  üoUe  in  der  Therapie  der  Küokenmarks- 

'i  Veri^l.  VoiT,  ÜmfermrA.  üb.  Ein^ufn  lUa  Kockmlt*a,  <k»  Kafet»  u.  d.  )iu$Mb«w«ff.  m/ 4, 
tofw^knl   Mänolien.  IVIO. 

*)  Vcrirl.  SCMoKFKLDT,  VävAoitm  ArcAi*.  Bd.  LXXill.  p.  301. 

'/  Vetil  EüHai»  and  Zoim,  ffOttn  drtM».  Bd.  IV.  p.  »7.  -  QBRVBnw,  Uitwekt.  /.  küm. 
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krankhei teilt  z.  B.  bei  Exsudaten  in  den  Meningen,  Tab< 
Myelitis  u.  s.  w.  In  anderen  F&Uen  Hat  man  die  Absieht,  • 
feflektorisohem  Wege  erregend  auf  tiervOee  Apparate  zu  wirken, 

bei  MMSPTiti eller  Lähmung,  Lilhmun  f^en  der  peripher« 
Nerven  etc.,  oder  man  sucht  auf  den  Stottwechsel  einzuwirken  1: 
konstitutionellen  LeidHU.  wip  i  <> in  1  ose  und  Syphilis,  Fet 
sucht,  Ivliuchitiä.  Gicht  und  hurnsaurer  Diathese. 

Das  Jodkalinm  bat  man  aneb  Ton  der  Haut  au0  zur  Beeorpti. 
zu  bringen  gesuidit,  indem  man  dasselbe  mit  Fett  gemischt  in  i 
Haut  einrieb.  Caracdoh  gibt  sogar  nn,  dafs  auf  ganz  zarten  Hai 
partien,  wie  unter  der  Achsel  und  an  den  Weichen,  auch  a 
wässeriger  T.öenuf^  etwas  Jodkalium  resorbiert  werde.  So  gebriiuchli 
auch  die  Anwendung  der  .lodknliumsalbp  ?i »u/h  ist,  so  unzweckraäi; 
ist  dieselbe:  denn  der  l'bergaug  des  ,Ii>dkaliums  erfolgt  auf  di< 
Weise  iu  verschiedenem,  immer  aber  in  sehi-  beschränktem  !Mai 
Wühlend  bei  der  Einftilinmg  dieses  Mittels  in  den  Darmkaiial  < 
Menge  des  zur  Wirkui^  kommenden  Salzes  sich  genau  beurteil 
lä£st.  Man  ging  bei  jener  Anwendungsweise  von  der  Annahme  a 
dafs  das  iu  der  ^Abe  kranker  Körperteile,  B.  von  Drüsr 
«Geschwülsten,  eingeriebene  JodVnlium  besonder«  '^ninstig  nuf  d 
selben  einwirke.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  fehlen  jede 
nocli  alle  Beweise.  —  Da  die  G-lieder  die.ser  Gruppe  bei  ihrer  A 
lösuu^  in  Wasser  viel  Wilrrae  binden,  so  hat  man  die  wohlfei lei 
unter  ihnen  bisweilen  benutzt,  um  künstliche  Frostmisehung 
zu  bereiten. 

Auf  den  Schleimhäuten  tritt  die  lokale  Wirkung  die 
Salze  weit  stärker  hervor,  weil  sie  hier  rascher  in  das  Gewebe  e 
zudr!]i<?en  im  stände  sind.  An  der  Applikatinnsstelle  werden  glei 
zeitig  auch  die  nervösen  Ajjparate  affiziert,  und  zwar  anfänglich 
reizt.')  Die  subkutane  Applikation  konzentrierterer  Kalisalzlösun; 
gehört  zu  den  ächmerzhaftesteu  Eingriü'en,  die  es  gibt,  so  dajGs  Ti 
sich  nach  der  Injektion  wie  unsinnig  vor  Schmerz  gehftrdeQ.  A 
den  Schleimhäuten  macht  sieh  ein  solcher  Schmerz  nicht  gelte 
vielmehr  tritt  nach  einiger  Zeit  eine  Abstumpfung  der  Sensi' 
lität  ein.  Zuerst  beobachteten  Huette,  Voisin  u.  a. ,  dafs  ui 
gröfseren  Dosen  Bromkalium  eine  Unempfindlicbkeit  des  Schlun 
und  Gaumensegels  eintrat,  .so  dafs  mechanische  Reizungen  des  Qr 
mens  keine  Würgbewen:ungen  veranlafsteu.  ^lan  s(*biug  deshalb  so 
vor,  bei  Schlundoperationen  daü  Brouikaiiuin  lu  geeigneter  Weise 
verwenden.  Später  wiesen  Binger  und  Morshead  ^  nadi,  daJis  i 
diese  Salze  auf  Schleimluiuten  die  Sensibilität  vermindern,  und  z\ 


•)  Valkntin   7    .    r    /.  liioio.,   H  l    \'IV.  p.  320)  steUte  Versuche  darfibvr  an.  wie 
FrÖBche,  dl«  in  konzontriorto  salxlösunKt'ii  pfsflr-t  worden  waren,  verhielten,  und  b 
avhtfte  BtetH  die  rleichc  Wirkung:  nach  einer  voriibi-rKehonden  Reitunir  eine  von  den  ; 
tralurKaiien  anstrehcudf  LMhinuntc  des  Ner^'entvstemfl.    Bs  handelt  «leli  hier  wohl  vorli 
Mbetid  nm  die  Einwirkung;  der  bedeutenden  WasMerentziehunK- 

*)  KlNOBA  und  MoMBKAP,  Joiir».  9/  Anal,  and  PhinM.  Bd.  XU.  p.  58.  Wi. 
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4»€  Kaiisttlze,  besonders  das  BrK  und  JK  am  stärksten,  die  Natron- 
alte  weit  adiwioh«r.  £b  bAngt  alao  diese  Wirkung  jeden&Us  mit 
iet  Bgeoackaft  der  Kalisalze,  leichter  zu  dififundieren  und  rascher 
rv^nrbiert  zu  werden,  sosammeo.  Ob  es  lediglich  diese  Vefmindemnff 

ifr  Sensibilität  ist,  weshalb  namentlich  das  BroiukiiHum  sedierend 
IUI  den  erregten  (iesrlilHrlitsfrieb  einwirkt,  oder  ob  dabei  noch  miflere 
1  rssachf-n  l>etpili£rt  sind,  lulsi  sich  noch  nicht  anu^eben.  Die  ljHzu^rli(.]it» 
jb^aitaUirkuDg  wurde  schon  von  Fuche  und  Huette  behaupLet,  und 
I  itiitiatage  wendet  man  das  Bromkalinm  vielfach  in  dem  angegebeneu 
iaiM  an,  so  s.  B.  bei  ChordaM,  Spermatorrhöe  (Pienemannf 
Monu.  Monot),  bei  Sexualreizuug  infolge  von  Spinalhyperästhesie, 
Wi  Tabetikern  (Siredey),  bei  Frauen,  die  an  neuraigischen  oder 
iTiterischen  Besrliwerden  leiden  [A)isflt)  ii.  s.  w. 

In  flen  Mund  i^ebnicht  veranlassen  die  (liifdor  dieser  (iitippe 
» c«i  tfigentümliehen  salzigen  Gesehmack,  der  nur  bei  kleinen  Kochsalz- 
i*i4^n  angenehm  erscheint.  Nach  Einführung  gröfserer  Mengen  in 
<n  Organismus,  gleichgültig  von  welcher  Stelle  aus,  tritt  ein  leb- 
•Jbtt  Durst  ein,  und  swar  ehe  noch  die  Ausscheidung  der  Salse 
s  Harn  begonnen  hat.  Die  Salze  binden  eine  gewisse  Quantität 
VtHsr  an  sich,  das  fitr  den  Körper  unbrauchbar  wird:  durch  einen 
'•".'Ii  unerkiärteu  ner\*ö8en  Zusammenhang;  macht  sich  das  Durst- 
Ptthl  zuerst  durch  eine  Austrocknun«^  der  Rachenschlfinilumt  g^olteud. 

In  ganz  ahnliclier  Weise,  wie  wir  dies  schon  l)ei  (ien  Alkalien 
*ruß<»n  gelernt  haben,  wirken  auch  die  Salze  dietier  Gruppe  auf  den 
>(ileim  ein,  der  durch  sie  gelockert  und  weniger  zäh  wird.  Diese 
Wirkung,  sowie  die  leiohte  Reisun^  der  Schleimhlute  bedingen  es, 
i4ibüb  man  namentlieh  die  Chloride  so  vielfiMh  bei  katarrhali- 
^btaZuständen  anwendet,  zunttchst  bei  akuten  und  chronischen 
^»tjrrhen  des  Magens,  Atonie  der  Maijenschleimhaut,  Brech- 
»-ransf,  Appetitlosi^^keit.  selbst  bei  Ulcus  ventriculi.  Allerdings 
'i.Ti  in  den  meisten  dieser  Fälle  das  Kochsalz  (seltener  der  Salmiak) 

für  sich  allein,  sondern  gemischt  mit  Karbonaten  und  mit 
'iKidem  der  Glaubersalzgruppe  angewendet  (Karlabader  Salz). 
^  geialzene  S^ieisen  erweisen  sich  selbst  bei  ganz  akuten  Magen- 
Mürrfaen  als  heilsam;  daher  der  bedeutende  Ruf,  den  der  gesalaene 
^'^'i^  als  Lfindernngsmittel  im  Stadium  der  Nachwirkung  akuter 
Vsoholvergiftung  geniefst.  Die  stark  gesalzenen  Speisen  befördern 
!i  die  rfftnintf  nicht,  weslmlb  bei  Magenkatarrhen  gesalzener 
^iiinkea  etc.  ott  ^'nt  v«Mtnii;en  wird;  andererseits  kann  aber  hei 
'««feiiereu  Magenerkrunkungen  der  Reiz,  den  die  Salze  ausüben, 
Hldlidi  wirken,  so  da(s  bei  nicht  ganz  feststehender  Diagnose  Vor- 
>dtt  |iboten  ist 

Wie  weit  die  Chloride  direkt  fordernd  auf  die  Verdauung 
^«itkm  können,  ist  noch  nieht  aicher  nachgewiesen.    Nach  den 


'  kUlM,  /VwriMMir.  1474  p.  UM. 
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Angaben  von  Gnitziwr^)  soll  das  Kochsalz  allerdings  eine  reichlicher 
Abscheidung  des  Pepsins  aus  den  Hiiuptzellen  veranlassen.  Gröfser 
Men^f^ii  voi!  <^liloriden,  .Todideii-)  etc.  storeii  jedenfalls  die  Pepton 
bildung  ei  beblicli:  Mark  ')  stellte  fest,  dalk  bei  künstlichen  Verdauurgs 
versuchen  die  Losung  infolge  von  Schrumpfung  des  Fibrins  erheblie 
verzögert  wurde. 

Bei  Vergiftungen  mit  salpetersaurem  Silber  bedient  m& 
sich  am  besten  des  Kochsalzes,  um  das  Silber  rafloh  in  eine  unlöslich 
Verbindung  (Ohlorsilber)  überzuführen. 

Kleine  Mengen  dieser  Salze  werden  verliilltnismäfeig  lang 
Z*'!t  hinilurch  vom  Magen  gut,  wp^m  auch  nicht  hesser  als  die  Alkalie 
vertrugen,  wälirond  etwas  gi'üikere  Mengen  Infolge  der  Reizung  de 
Schleimhaut  aiimuhlich  einen  Katarrh  hervorrufen,  der  um  s 
leichter  eintritt,  je  rascHer  das  Salz  in  das  Gewebe  der  Schleimhai: 
einzudringen  yennag.  Am  stttrksten  wirkt  daher  in  dieser  Hinsiel 
der  Salpeter,  dann  folgt  das  Chlorkalium,  Bromkalimn,  Jodkaliui 
n.  S.  w.  Beim  Salmiak  kommt  auTserdem  die  uns  schon  bekannt 
Ammoniakwirkung  hinzu.  Grofse  Quantitäten  dieser  Salze  ruf- 
infolge  der  heftigen  T?pi/nng  der  Schleimhaut  sogar  eine  akuj 
Gastroenteritis  tuxK'a  hervor,  und  der  Salpeter  wird  aus  diesei 
Grunde  ganz  allgemein  als  ein  ^Gift"  bezeichnet,  weil  er  in  dt 
genannten  Weise  am  intensivsten  wirkt.  Dennoch  handelt  es  sie 
hier  auch  nur  um  quantitative  Untersohiede,  und  selbst  das  Kocl 
salz  kann  in  genttgend  gio£wn  Dosen  diese  Magen-  und  Därmen- 
sfindung  hervorrufen. 

Was  das  .Todkalium  anlangt,  so  kann  der  Gebrauch  die« 
Mittels  in  täglichen  Dosen  bis  zu  1.:.  (irm.  sehr  lange  Zeit  hindurc 
fortgesetzt  werden,  ohne  dafs  die  Verdauung  dahei  wesentlich  leidet. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  waium  das  Jodkalium  die  früher  üblicl 
innerliche  Anwendung  der  Jodtinktur  verdrängt  hat,  da  diese  sehe 
nach  kurzem  Gehrauch  sehr  emstlidie  Verdauungsstörungen  veranlaDa 
Es  war  daher  auch  nicht  richtig,  dafs  einige  Arzte  in  der  Meinung 
dadurch  eine  stärkere  Wirkung  zu  erzielen,  dem  innerlich  zu  gebend* 
Jodkalium  noch  eine  gewisse  Menge  freieu  Jods  zusetzten  (Lugolscl 
Mischung).  Auf  diese  Weise  wurde  der  grofse  Vorteil,  welchen  di 
Grebrauch  des  Jodkaliums  gewährt,  wieder  aufgehoben. 

Gröfeere  Mengen  trockenen  Kochsalzes  können  auch  iufoU 
der  Reizung  der  Magenwand  Erbrechen  herAorrufen,  wovon  mau  i 
einigen  FftUen,  z.  B.  bei  Vergiftungen,  Ghbranäi  gemacht  ha 
Jedoch  das  Einnehmen  grofiser  Mengen  trockenen  Salzes  ist  sei 


■)  (tK^  lZ^KU,  Sfuf  Vnurmch.  üb.  f<.  Iiii4ui%g  u.  AustcA^iti.  d.  Agwftw.  BnsUiV.  1876.  p.  38. 
Vt'r^rl.  auch  Woi.HKKi;.  Piiü'jn-^  Arrkiv.  lid.  XXII.  p  201. 

"i  Verpl    Ft  niXI  U.  FiurI.   MoUKhotU  Unter au'-hunjen.    Bd.  XII.   p.  462.  II  t.lKIUiAH 

Kxpernn.  n  -'i'tK."   tU  n  ft  rjfn-tu  Kalii  Jod.  m  digntioH.  €t  mtfriMo».  /tUim.  DiM,  Dor^Mt.  1Ö61. 

■)  Maiii.f:,  A-rhw  /.  fjrp.  Pafh<a.  «k  AoniMfc.  Bd.  m.  p.  4M.  —  BaOosi,  Bdtr,  *.  ttkrt  r. 
V0rämumg.  Abth.  II.  Wleu.  1860. 

Vwfl.  Stkauch,  IMtlMMta  4t  EaUa  fodmt».  JUu.  DorpBt.  186fi. 
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lUDgenehin,  und  man  wird  daher  nur  im  äulsersten  Notfalle  zu 
dmoB  VerfiihreB  aeine  Zuflucht  nehmen  dürfen.    Aneh  bei  LungeD- 

b'  tungen  hat  man  das  Koehsalz  bisweilen  in  gröfeeien  Mengen 
üieelöffelweise)  einnehmen  lassen,  nm  durch  die  Affektion  des  I^fagens, 
jerlrvfh  nicht  bis  zum  Erbrechen  gesteigert  weiden  darf,  den  Bhit- 
flafe  zu  stillen.  Ans  den  bifhenr?en  Beobachtungen  läfst  sich  jedoch 
ucht  mit  «»iTiiger  Sicherheit  schliefen,  ob  wirklich  das  Mittel  zu 
;«aan  Zwecke  angewendet  zu  werden  verdient. 

Ebenso  wie  die  Schleimhaut  des  Magens  Terftndem  jene  Stoffe 
larli  die  des  Darmes.  Infolge  der  Beisnng  kann  eine  Besehlennigung 
W  peristal tischen  BeAvegungen  eintreten,  durch  welche  der  Dann- 
eblt  schnell  weiter  befördert  wird.    Da  jedoch  der  in  den  Daim 
"•rzedrungene  Anteil  des  Salzes  ebenfalls  rasch  re<!nrbiert  wird,  so 
f?hrt  die  Sohlf^imhaut  bald  zu  ihrer  früheren  BeschaftVnhoit  zurück 
die   vermehjte  Peristaltik  bort  auf.    Deshalb  kimneu  gröfeere 
£  "chsalzmengen  oder  sehr  stark  gesalzene  Speisen  unter  gtinstigeu 
^nstinden  wohl  gelegentlich  zu  einer  flüssigen  Darmausleenmg 
VaudasBaug  geben,  oder  eine  bestehende  Diarrhöe  veimehren,  ebenso 
BBD  der  Kochsalzgehalt  mancher  Mineralwässer  die  abffedirende 
^dbong  des  in  ihnen  enthaltenen  Glaubersalzes  unterstützen.  Dagegen 
Kochsalz  für  sich   als  eigentliches  Abführmittel   nicht  zu 
nucben,  da  in  der  Mehrzahl  ripv  Fülle  dir  rtbfilhrondo  Wirkung 
•i*Meibt:  auch  die  pflnnzensanreii  Alkalien,  tlc  <  twas  «etngcr  leicht 
■r^jrbiert  werden,  sind  unzuverlässige  Abführnnttei.  —  Häutig  setzt 
UB  Kochsalz  (1  Eislöffel  voll)  Klystieren  zu,  um  die  ausleerende 
WiHEBng  derselben  zn  nntersttttzen;  zur  Yorbereituig  für  Band- 
«irmknren  Iftlst  man  gerne  sohatf  gesalzene  Speisen  geniefsen,  um 
.fo  Wurm  zu  verstimmen nnd  später  seinen  Abgang  zn  erleichtem. 

Th.  die  übrigen  Stoffe  dieser  Gruppe  wegen  ihrer  stärkeren 
^^awirkuiij:  auf  die  Magenschleimhaut  nicht  iu  so  grofson  Mengen 
.*??beD  werdeu  künueu,  wie  das  Koch.'jalz.  so  tritt  auch  der  Eiii- 
^  derselben  auf  die  peristaltische  Bewegung  w  eniger  deutlich  auf. 
IjyBgm  verändern  sie  die  Stuhlausleeruugen  insofern,  als  bei  ihrem 
*j«biiiebe  die  Fäces  etwas  sehleimreieher  nnd'  dadurch  schlüpfriger 

Id  Fällen,  wo  man  nicht  geradezu  abführen,  sondern  nur  die 
■  i^ys  etwas  weicher  machen  will,  wie  bei  Hftmorrhoidal  loiden. 

»ier  G*»brnn'^h  f1if«fr  SjiI/p   z.  B.  der  T\  orhsalzwfis.spi .  ganz  zweck- 
^^fe?    Roi  vprschiedpneu   Krankheiten   des  Darmes,    dor  (-fallen- 
uü*l  der  Leber  wendet  mau  das  Kt>chi>alz,  zwar  nirht  für  sich 
'•'it.  soodero gemischt  mit  Gliedern  der  Glaubei^salz^ruppe  an,  dodi 
m  sieh  in  diesen  lUlen  wohl  mehr  um  die  Wirkung  der 
<*^ilBcQ.   Auch  besondere  Beziehnngoi  zur  Milz  hat  man  dem  Koch- 
zugeschrieben  und  dasselbe  in  groisen  Dosen  bei  der  Malaria 
«iMffndet, 

Wie  schon  mehrfaoh  betont,  werden  die  äaize  dieser  Uruppe 
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ra^h  vom  Magen  und  Dünndum  ans  resorbiert,  so  dafs  sich  ii 
Inhalte  des  Diädamis  nur  noeh  Spuren  davon  vorfinden.  Die  SaU 
Luiden  im  Blute  eine  gewisse  Menge  Waaser  an  sich,  welche  .si 
den  Gteweben  entziehen  und  duroh  die  Nieren  zur  Auascheidun 
bringen.  Dadnrob  wird  die  Strömung  der  Parenchymflüssi^koit,  de 
Lymphe,  gesteig^iM  t  und  das  V^rViiilfnis  von  Snl/lr>';iing  zum  Kiwoi! 
im  Blute  zu  ciinsten  der  ersteren  verändert.  Es  tindet  daher  ahn lic 
wie  bei  deu  'irmkkuren  eine  Steigerung  der  Ei weifszersetzung 
der  Hamstoffiboneheidung  u.  0.  w.  statt,  die  Intensität  des  Stofl 
orosatzes  wird  unter  dem  Einflüsse  dieser  Salze  erhöht.') 

Wir  wenden  daher  die  Glieder  dieser  Gruppe  (Kochsalzwftssei 
auch  Chlorlithium  u.  s.  w.)  bei  chronischen  konstitutionellen  E2r 
krankungen  an,  um  auf  den  Stoffwechsel  und  die  Ernährung  einxn 
wirken,  namentlich  bei  Gicht,  Skrofnltise,  Sv])hllis,  Fett 
sucht,  Rhachitis  u,  s.  w.  Zu  berücksicliti^^»'n  isi  dabei,  dafe  schor 
durch  die  Heilung  bestehender  Verdauungsstörungen,  welche  ii 
solchen  Fallen  sehr  häufig  vorhanden  sind,  ein  Einfliä  auf  die  Blut 
hildung  und  EmOhnrng  ausgeübt  werden  kann. 

Einzelne  Glieder  dieser  Gruppe  nehmen  ein  besonderes  Inter 
esse  für  sich  in  Anspruch  dadurch,  dafs  sie  normale  Bestandteil« 
des  Blutes  bilden.  Die  Blutasclie  besteht  nn'j'ofahr  zur  Hälfte  ihrej 
Gewichtem  uns  Koch.'^alz:  dieses  verteilt  sich  jedoch  nicht  gleicli- 
mäfsig  auf  das  ganze  Blut,  sondern  gehört,  wie  C,  Schmidt*)  um 
später  G,  Bungc^)  nachgewiesen  haben,  fast  ausschliefslich  dem  Blut^ 
piasma  an,  wUirend  die  BluÜcörperohen  vorwiegend  Ealiumsalae  ent* 
nalten.  Lälst  sidi  nun  auch  dem  Blute  durch  gewisse  Eingriffe 
Kochsalz  entziehen,  so  wird  der  Rest  desselben  doch  mit  auLfse^ 
ordentlicher  Zilhigkeit  zurückgehalten,  auch  sind  wir  nicht  im  stände 
durch  reichliches  Wassertrinken  eine  i^röfsere  Menp^  von  Kochsab 
aus  dem  Blute  auszuwaschen.  Diese  Tiiatsaclien  nöti^'cn  un«  /u  dej 
Annahnie.  dafs  sich  das  Kochsalz  in  cIihm-  mnlckuliiren  Veri>iuduni« 
mit  den  eiweilsartigen  Bestandteilen  des  Blutpi;u5Uias  befindet.  Welche 
Bedeutung  diese  Verbindung  hat,  Iftlst  sich  noch  nicht  mit  aller 
Sicherheit  angeben.  Vielleicht  vrird  durch  die  Verbindung  des  Koch- 
salzas mit  dem  Eiweils  der  tlbergaug  des  letzteren  aus  den  Grefkfeen 
in  die  Körpergewebe  und  somit  die  Emührung  befördert,  ebenso  wie 
durch  T^mwandlung  der  eiweifsartigen  Stoffe  in  Peptone  der 
ri)er;2:an<,'  derselben  aus  dem  Darmkanale  in  das  Blut  erleichtert 
wird.  Nach  J.  MiiUcr  ist  es  ferner  walij-scheiulich.  dali  der  Koch- 
salzgehalt des  Blutplasmas  mit  der  Bildung  der  Blutkörperchen  im 
Zusammenhange  steht.  Dann  ist  aber  auch  ein  bleibender  Koohsalx' 
verrat  des  Blutes  dazu  nötig,  damit  dieses  zu  jeder  Zeit  so  viel 

<)  Verg}.  VoiT,  I.  r.  -  v.  MSMMa,  ßnH^he  mtdmrn.  Woeketuekr.  1878.  Hr.  12.  —  UuFLKBi 
pbendAB.  im.  Kr.  11.  -  Kaupp,  Afekh  /.  pkyttalog.  flWtt.  1851».  1».  407.  —  V.  IfKKtHO,  An«"- 
kti«   H'orhtMckr.  im.  Nr.  11. 

*)  8<:hiiidt,  ChanOttfritHk  dtr  epi,Uin.  Chuirm.  LciptHg  n.  Hitaa.  IKW. 

•>  BCMac,  Znitafer.  /.  tiol^fw.  Bd.  ZU.  p.  191. 
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KuckaiJ!  al)gebeD  könne,  &U  /.m-  Bildaug  der  verschiedeue»  Seki-ete, 
I*  &  des  MigeiiflBltos«  des  SdileimeB,  der  Gbüle,  der  Thrftnen  q.  8.  w. 
leibniidit  wud. 

Geirenüb^r  der  Thaiaaelke,  dass  durch  alle  imsere  Nahrungs- 
aurtei  dem  K(fq)pr  eine  geottgende  Kochsalzmenge  zugeführt  wird, 
>t  «1  ^hr  iiuftUllfiid,  dafs,  wahrend  Mptischen  und  Tiere  hei  der 
Aalil  ihrer  X;ihrun;:pmnittel  den  Gehalt  derselben  an  unorganischen 
B*^taütit«ileu  im  all^^emeinen  nicht  zu  berücksichtigen  pflegen,  doch 
in  meisten  Völker  ihrer  ^.  ihr  ung  Kochsalz  zusetzen,  und  daisselbe 
ack  von  vielen  Tiecen  be^it  i  ig  aufgesucht  wird.    Man  hat  daher 
r#Mi»U  die  Frage  aufgeworfen,  oh  dn  soloher  Znaats  von  Eooh- 
«Lz  ZU  der  Nahrung  snr  Elrlialtung  der  Gtesundheit  nötig  sei,  oder 
•  das  den  Speiseu  zugesetzte  Kochsala  nur  die  Bedeutung  eines 
i  r^aalsmittels  habe.    G.  Bufif/r  ')  hat  nachgewiesen,  daf«  das  Koch- 
V  nur  von  solchen  Vcdkern  benutzt  wird,  weiclie  von  vegetabi- 
•her  oder  geniis<-bter  Ku^5t  ieheu,  wilhrend  solche  Volksstämme, 
*'.cke  üur  amuialiöche  Speisen  geniefseuj  den  Gebmuch  desselben 
•M  kennen.  Dem  entsprechend  finden  wir,  dab  nur  die  pflansen- 
»sienden,  nicht  aber  die  fleischfressenden  Tiere  das  Kooh- 
^sn&uchen.    Nun  sind  in  dem  täglichen  Futter  eines  Pflanzen- 
^'^»«rä  fast  ebenso  viel  Natnumrerbindungen  enthalten  als  in  dem 
I  i**  Flei^^chfresserf».   Dagegen  nimmt  der  Pflanzenfresser  mit  seinem 
I  '  ti^-r  aut'>Hniem  noch  eine  nn^'^l*  n  li  gröffere  Menge  von  Kalium- 
I  '.'bindujii^ea.  besonders  von  phosphorsaurem  Kalium,  in  sich  auf 
i-'dei  Fleihchfresser. 

Bwige  zeigt  nun,  dals  das  Kaliumphosphat  sich  wahrscheinlich 
^  «iiier  entsprechenden  Men^  des  im  Blute  enthaltenen  Koch^ 
«o»  in  Chlorkallum  und  Natnumphosphat  umsetzt.  Diese  Wechsel- 
^rvtznujj  betrifft  aber  nur  einen  Teil  des  Kaliumsalzes,  und  beide, 
Kaliumisalze   und  das  gebildete  Natriumsalz,  werden   im  Harn 
'^hipden.    Durth  reichlichere  Zufuhr  von  Kalisalzen  wird  also 
1«  Biute  ein  Teil  des  darin  aufgespeicherten  Kochsalzes  entÄ«)gen, 
sich  das  Bedüj-fnis  nach  vermehrter  Kochsulzzufuhr  erklärt, 
jene  Kochsakentasiehung  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  geht, 
^  die  hinaus  der  Best  des  Ghlomatrinms  äu&erst  s&h  im  Blute 
imek^^kalten  wird,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  AVild 
!  *'j*nd«  Pflanzeufresser,   welche  zeitweilig  kein  Kochsalz  erhalten 
^"iMQ,  neben  dann  f(kr  ihre  Nahrung  möglichst  kaliarme  Kräu- 

Wihreiul  im  gesunden  Zustande  das  Blut  einen  ziemlich  gleich 
'^'Äiadiii  Kochsalz vormt  enthält,  scheint  dieser  in  manchen  Krank- 
'«Q.  I.      bei  Chlorose,  bei  Pneumonien,  besonders  aber  bei 
''"i^ra.  eine  Verminderung  sn  erleiden.    In  der  Voraussetsuug, 
^  ^  KoduabEverlust  des  Blutes  die  krankhaften  Erscheinungen 

'  >ntt»a«Mr./.  mtthfk,  B4.  IX.  |».  104.  M.  X.  p.  Itl.  -  lUblfa  Amialm.  Bd.  CVKJXl,  p.  1« 
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unterlmlte,  injizierten  zaent  einige  englisoihe  Ärzte  in  Oatindi« 
spftter  auoli  andere  ziemlicli  bedeutende  Men^n  von  Kochsalzldsiu 

in  die  Venen.  Obgleich  in  einigen  Fällen  die  Kranken  sich  sehne 
erholten,  trat  doch  in  vielen  anderen  dieser  günstige  Erfolg  nicl 
ein,  so  dals  sich  über  die  Zweckmäßigkeit  dieses  Verfahren.«?  h 
jetzt  kein  Urteil  abgeben  lul'st.  Von  der  Infusion  alkalischer  KocJ 
Salzlösungen  bei  perniziöser  Anämie  war  bereits  oben  ')  die  Rede. 

Eine  eingehende  Betrachtung  über  die  Bedeutung,  welche  d. 
im  Körper  normal  vorkommenden  anoimnischen  Salze  Air  die  E 
nttbmng  des  Organismus  und  für  die  Lebenzfanktionen  ttberhau] 
haben,  würde  hier  zu  weit  führen.') 

Sämtliche  Glieder  der  vorliegenden  Gruppe  werden  verhÄltni. 
mäisig  rasch  durcli  alle  Sekrete  wieder  ausgesenieden,  nud  nvar  zm 
gröfsten  Teile  durch  den  Harn,  aber  auch  durch  die  Sekrete  d^ 
Schleimhäute.  Speichel  und  Schleim  enthalten  in  ihrer  Asel, 
eine  beträchtliche  Menge  (nach  Nasse  bis  zu  70  Proz.)  KochsaL 
und  ee  scheint,  dals  letzteres  bei  der  Bildung  des  SeUeimeB  eir 
wesentliche  Bolle  spielt.  Kühne')  hat  auch  gezeigt,  dals  bei  Eit 
fiihrung  von  Jod-  oder  Bromkalinm  in  den  Körper  diese  Salze  di 
Kochsalz  im  S]>pichel  bis  zu  einem  gewissen  Graue  ersetzen  könner 
jedenfalls  tiiideii  yy\y  sie  schnell  im  Sekrete  der  Schleinih?^nte  wiede 
Von  der  Veründeruug,  welche  der  Schleim  in  seiner  Beschatieiihe 
durch  diese  Salze  erleidet,  war  bereits  oben  die  Rede;  dazu  komn 
aber  noch  eine  Anregung  der  Sekretion*),  sowie  die  lokal 
Wirkung,  welche  diese  Salze  auf  das  Gewebe  der  Schleimhat 
ausüben  können. 

Aus  diesen  Gründen  benutzt  man  die  hierher  gehörigen  Stoffi 
namentlich  da.s  Kochsalz,  das  Jodkalinm  und  den  Salmiak,  hisweile 
oncli  das  Bronikalium.  vielfach  bei  Krankheiten  der  Respiratio n ?ä 
Organe,  liesuuders  bei  katarrhalischen  Altektionen  der  Schleiu^ 
haut  der  Luftwege.  Den  Salmiak,  bei  welchem  die  früher  scho 
besprochene  Ammoniakwirkung  noch  hinzukommt,  wendet  man  y<a 
zugsweise  in  akuten  lUlen  an;  da  er  vom  Magen  weit  weniger  gu 
vertragen  wird,  so  gibt,  man  für  chronische  !^lle  meist  den  Koch 
Balzwässern  den  Vorzug. 

Bei  akuten  und  chronischen  Katarrhen  der  Nasen-,  Rachen 
und  Kehlkop'fschleimhaut,  bei  Bronchialkatarrhen  nnd  akii 
teil  infektiösen  Kmnkheiten,  welche  sich  mit  solchen  kombinieren 
werden  die  Salze  teil«  lokal  durch  Einpintjeln,  Inhalation  etc.  appli 
ziert,  teils  innerlich  angewendet.    In  chronischen  Fällen  bei  be 


■)  Vergl.  Gruppe  der  Alkalleil. 

^  Vergl.  BOMOB,  Dtr  KM-,  JKil»«ii.  mmd  WarfAatt  det  MUek.  Diu,  Dorpat.  LS74.  —  Lt'Ml 
(n.  BtmoB)  DiV  Bfätmtung  dtr  mwrgtm.  Mm  /Sr  rflfe  BmSknmg  dn  Thm.  DIw.  norpat.  IMO.  v 
Mäi&ekt,  /.  ^M.  Chemü.  BA.  V.  p.  »1- 

*)  KÜHNB,  Phvtioto^ke  CUtmie.  Leipsifr.  1868.  p.  9. 

*)  VpfKl.  BLl«tii,  1.  c.  —  Lawrie.  Rrii.  nteiiie.  Jtmnt.  1S75.  —  DaKTON,  Ami«  pAyvM.  * 
roinuit  (k  itvtauium.  Thb»e.  ParU.  Iä75.  —  FUBIKI,  Meditin.  Camfritlbt.  18B2.  Kr.  SS. 
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piiender  Phthise,  bei  Katarrhen  infolge  von  Skrofulosit 
B.  8.  w.  werden  besonders  KochBalsw&sser,  Soolquellen  und  Mutter- 

'iQ^  ZU  Trink-  und  Badekuren  ven^'endet.  Hier  kommt  es  also 
ittf  die  reine  Salzwirkung  an,  nicht  etwa  auf  die  Wirkung  einzelner 
B^tandteile  des  Salzes.  Meist  handelt  es  sich  um  Fälle,  wo  ein 
aher  Schleim  abgesondert  wird  und  wo  der  Auswurf  stockt,  so  daüs 
k  Sdüeim  ach  anaammelt,  schwer  entfernt  werden  kann  nnd  sn 
htttlBdigiar  Reizung  Yeranlassung  gibt.  Die  natUiÜch  Tcrkommen- 
Quellen  enthalten  oft  anlser  dem  Kochsalz  noch  Karbonate  und 
Sdftte.  durch  welche  gleichzeitig  noch  andere  therapeatische  Zwecke 
--füllt  werden  können,  so  dafs  durch  eine  solche  Kur  oft  schneller 
u  durch  jedes  andere  Mittel  die  Heilung  erzielt  wird. 

Durch  zu  häufiges  Verordnen  der  Salmiakmixturen  (mit 
^  liquirit.)  wird  übrigens  vielfach  Schaden  angerichtet,  indem 
■a  aiflht  herldoiehtigt,  aafe  dadnzch,  wie  duroh  alle  Aminoniak- 
zfptnte,  der  Hagen  siemlich  raaoh  alfiaiert  werden  kann.  Man 
M  dem  Salmiak  auch  noch  besondere  therapeutische  Wirkungen 
:!i^hrieben^  ftlr  die  sich  eine  Erklärung  nicht  geben  lälst:  so  em* 
lUblxAnstit  denselben  z.  B.  als  Heilmittel  gegen  die  Hemikranie. 

Ebenso  niseh,  wie  sie  resorbiert  wurden,  erscheinen  die  Salze 
•*8fer  Gruppe  auch  zum  gröl'sten  Teile  im  Harne  wieder');  nur  im 
Wk,  dala  der  Organismus  an  Salzen  verannt  war,  kann  ein  Teil 
h  «ingef^hrten  KochsaUses  n.  s.  w.  im  KOner  anrttckgehalten 
•via.  Zn  ihrer  Anssoheidung  hedflrfen  die  oalse  einer  gewisMii 
log«  Waaaer,  welche  sie  dem  Körper  entziehen'):  sie  wirken  demnach 
^tretisch  genau  in  gleicher  Weis^  wie  wir  dies  schon  bei  den 
^fltBzensauren    Alkalien')  besprochen  haben.    Die  letzteren, 
^■■^otlich  die  essigsauren  Salze  und  der  Boraxweinstein,  werden 
in  praxi  zu  diesem  Zweck  weit  häufiger  verwendet.  Von 
^  Salzen  der  vorliegenden  Gruppe  wird  am  hüufi^ten  noch  der 
Hipeter  als  Dinretunun  henntzt,  z.  B.  hei  Searlatma,  Lungen- 
^Tfirimie  n.  a.  w.   Aneh  hei  Neigung  aur  Bildung  von  Harn- 
i*&krementen  wendet  man  hftufigerdie  alkalischen  Salze  au,  jedoch 
^  selten  gemischt  mit  Chloriden,  a.  B.  in  Form  der  alkalisch- 
-irittischen  Wässer;  so  hat  man  auch  das  Chlorlithium  an  Stelle 
*  köhlensauren  Lithiums  empfohlen.    Von  der  Verminderung  der 
ipaiahtat  der  Schleimhäute  und  der  Herabsetzung  des  Geschleohts- 
Ssiii  durch  die  Salze,  besuudei-ä  durch  Bromkalium,  woi'  scnou 
Bede. 

Aaeh  in  die  Ifilch^)  kftnnen  die  an  dieaer  Gruppe  gehörigen 


^«ct  MCuun,  BtUrmt  «r  MtmMb  Ar  WMumg  du  au«nmtrt»m».  Diu.  Marbars.  1872. 
-■iiiiw,  nmiMfitek»  Amüm  ib4t  MMm  und  Jhtrtumkitrtd.  Um.  MMtai*.  Ii».  > 
'«a.  »Mmm  AnU».  Bd.  LVI.  p.  11.  * 

•  VfTgl  VoiT,  1.  c 

*  ^«ncl  Orapp«  der  Alkallon. 

•I»di  den  \er«uchen  von  HrcJirK  'Dfut^h.  An-hir  f  Hin  .V#<iiii>i.  Hd.  \XX.  p.  201  )  vi-r- 
4mm  Jodkalium  die  Milchsekretion  und  stört  »owohl  dl<«  lotzti-ro  $M  ancli  dl« 
**4*ÜTe  ZasaniMienftctxunff  dei  Sekret«.  —  Das  in  den  Korn«  r  »fi  liriu  hie  JoS 
ih«r      Äar>«nit  wechMlnden  Meofea  al«  Jodalkall  la  dl«  MUcb  Uber. 
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Stutle  leicht  über^eli*»».  Wenn  sich  auch  ein  hesondei-er  Eiafld 
auf  di^  Bescliaffeuheit  der  Milch  (hibei  uieisteuü  nicht  niichweif« 
lilfst,  so  ist  doch  auch  hier,  wie  überhaupt  beim  (iebniuche  vti 
Arziieiiuittelu  wühlend  der  Laktutiou,  Vorsicht  geboten. 


Die  Kaliumsalze. 

Haben  .wir  biaher  die  Glieder  dieser  Gruppe  in  ihren  gemein 
samen  Eigenschaften,  welche  filr  die  Wirkung  und  iherapeutiac)» 
Anwendung  ma%ebend  sind,  betrachtet,  so  liegt  es  uns  nonmefa 
noch  ob,  die  Unterschiede  in  der  Wirkung,  welche  durch  ^ 
Verschiedenheit  sowohl  der  Base  als  auch  der  Sfture  bedingt  sai 
können,  hervorzuheben  und  uns  die  Frage  Torzulegen,  wie  weit 
Differenzen  auch  in  therapeutischer  Hinsicht  von  Bedeutung  sind 
Wir  sind,  wie  wir  sehen  werden,  berechtis^,  die  betreffenden  SbLm 
in  eine  Gruppe  ssusanunenzustellen,  weil  mt  die  therapeutisch  vp^ 
wertburen  AVirkungenyorsugswei.se  die  geiiHuusamen  Eigenschaft 
malsgebend,  die  Triterschiede  in  den  Wirkungen  dagegen  niehi 
in  toxikologischer  Hinsicht  bedeutungsvoll  sind.  Das  gilt  freilicl 
vorzugsweise  in  bezug  auf  die  Unterschiede  der  T5n^e,  wflhrend  du 
durch  die  Verschiedenheit  der  Säure  bedingten  DÜterensen  auch  ir 
therapeutischer  Hinsicht  mehr  ins  Gewicht  zu  fallen  scheinen.  Et 
handelt  sich  hier  zunächst  um  das  verschiedene  Verhalten  der  Kalium* 
und  Natriumverbindungen. 

Von  den  Unterschieden  in  der  Schnelligkeit  der  DiflFusion  ur^ 
Resorption,  wodurch  gewisse  Differenzen  in  der  Intensität  derLoknt 
Wirkung')  p:egehen  sind,  haben  wir  schon  «gesprochen,  e])eii'^r!  ^'^d 
ler  vei"schiedenen  V«'rteilurii:  der  Kali-  und  Natronsalze  im  Biuif. 
Wir  sahen  bereits,  dal's  im  Plasma  Nutron-,  in  den  Blutkoi-penW 
fast  ausschliefslich  Kalisalze  euth;ilt»'n  sind,  und  iiiü'^sen  de^^hall 
aiuiehmen,  (hil's  die  in  das  Blut  L^t'langien  Kaliiiin\ *■! lnii(luii:^'eu  vot 
den  He'>^t;iinh«'ileü  der  Blutkri pfMclicn  angezo<^en  wt-nlHU  und  nal 
denselben  eine  ilhnliehe  molekulare  Verbindung  bilden,  w  ie  das  Km'h« 
salz  mit  Bestandteilen  des  Blutplasmas.  Die  Eii^euschat't,  Kaliu'Ji- 
salze  zu  binden,  scheint  aber  nicht  blols  den  Blut kurperchen.  sondern 
allen  aus  Eiweii'sstoffen  aufgebauten  Geweben  zuzukommen.  Während 
in  den  Körperflüssigkeiten  die  Natriumsalze  überwiegen,  enthält  di<! 
Asche  (Irr  (iewebe  meist  Kuinnnsalze  m  überwiegender  Menge,  also 
in  einem  anderen  Verhältnisse  als  im  Blute,  von  dem  sie  doch  er- 

»;  Ycrgl.  UuCHUKUf.  Arckh  f.  ^nolog.  Btiikmmk,  1866.  y.  200.  —  ArcMe  J.  tx^  taO>J  • 
mATMialvf .  Bd.  m.  |>«  3SS. 
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rAhx  Verden.  Dieser  Umstand  deutet  darauf  hin,  dafs  die  Kalium- 
^l»  zu  den  festen  Teilen  des  Körpers,  iiamentlioli  dem  Miiskel- 
aaii  Nervengewebe,  in  gewisser  Beziehung  stehen  und  für  die  Funktion 
ücser  Teile  von  gröister  Bedeutung  sind.  Dafür  spricht  aber  auch 
im  Aiindie,  dab  wenn  KaliumsaljEe  in  gewiaaer  Menge  diiekt  ins 
Bht  eingefUizt  werden,  sie  die  Funktion  eben  jener  Teile  in  inten- 
nvef  Weise  verändern,  ja  geradezu  stark  gifti<i:  wirken. 

Wahrend  Natriumsalze  in  relativ  gi'ofsen  Mengen  ins  Blut  inji- 
.a*r  werden  können,  ehe  sie  sehildlich  wirken*),  fanden  zuerst  (7. 
b^nrd  und  Graiidcau'),  dafs  Kuliumsalze  unter  den  gleichen  Ver- 
ünniaeeu  bereits  in  weit  geringeren  Dosen  giftige  Wirkungen  äufseiii. 

!  m  sich  dabei  wirklich,  wie  aniUnglich  ungenommeu,  um  weseut- 
iAt  qmlitntiTe  und  nioht  nur  um  quantitative  Untersebiede  handelt, 
ü  aaÄ  nicht  ganz  sicher  entschieden.  Nach  den  Vemiehen  Ton 
iaiert  und  Delm*)  wirken  z.  B.  das  Ohlonintrium  und  dos  salpeter- 
Natrium  in  gtmz  ähnlicher  Weise  wie  die  Kalisalze  auf  das 
än  «n,  und  di^  Sal/e  des  Lithiums  wirken  nach  Husemamt*) 
■kaia  toxis<.'h  wie  die  des  Kaliunis. 

^  Die  W^irkung  der  Kaliumsalze  wurde  nun  später  von  zohbeichen 
isoren.  z.  B.  von  Traube%  Guttmann^  imd  Bosettfhal,  Podcopßjcfp), 
Kmmenth%  Bunge\  BSAm'^,  Ringer^%  KSkkr^*)  u.  a.  untenucht. 
Tiiithir  wurde  festgestellt,  dals  die  Kaliunualze  so  giftig  Aber- 

I  aapt  nur  bei  direkter  Injektion  ins  Blut  wirken.    In  betreff 
letalen  Dosen  liegen  zwar  etAvas  verschiedene  Angaben  vor,  doch 
«  sieher.  dafs  bei  Hunden  wenige  ZentiirrMuinie  pro  Kilo  Körper- 
»«ieht  genütreu.  lun  den  Tod  herbeizutuhren;  Katzen  und  ivauinchen 
nrden  etwa  duich  U,i  Grni.  sicher  getötet. 

Dagegen  können  in  den  Ma^eu  weit  grüfsere  Mengen  ein- 
jiMrC  wmen,  elie  eine  allgemeuie  Vergiftung  eintritt;  ja  beim 
iMekea  wfirde  es  sogar,  w  ie  Bungc^^)  gezeigt  hat,  kaum  gelingen, 
Hagen  aus  eine  tödliche  Vergiftung  mit  Kalium.salzen  her\*or- 
aafcn.  abgesehen  von  der  durch  die  lokale  Wirkung  bedingten 
öcheit  (rustroenteritis.    V,<  «Ins  daran,  dafs  der  Resoi-^ition 

s  Blut  eiue  rasche  Wiedemusscheidung  duich  die  verschiedeueu 

*  Ttrti.  FAL.CK.  Hkuma.n.ns,  MTli-KH  11   er        Nnc'h  lUii  Viriuchon  ück  loiztcri'ii  wirkt 
•■ipM  Kwchsals  Im  Blnt  ii\)ixiert  {dOifror  nl>  phoKphorsnurrH  NHtriuiii. 

'  BemXjlKP  nnd  (iRAMtRAr.  Joum.  lU  l  unat.  rt  de  la  yhuäiol.  Bd.  I.  p.  378. 

*  Ai  B»jir  und  1>I.>I>-,  PHu'j^i  Archie.  Ud.  IX.  p.  1874. 

*  H  «IWAX.X.  ii-  liinirr  S'iu-hrichten.  18".'>.  p.  9". 

*  TlAl  BK.   »ir»,t„iri,     HoHr.   .".    AlfW.   M.   PhlMiot.   Bd.   1.   p  IX'.. 

*  fic  iJitASX.  Ärr/m  t/m.  Wockenichi    iHÖi!  Nr.  ;U-:!C.       Virckotrt  Ar^f.  Bd.  XXXV.  p.MO. 
I        ■  ^>t>rr•PAJKr^•.  Vitxhoirt  Arrkir.  IJd   XXXIIl.  p.  .'>or> 

I        *  IXMMMMICU,  FßmftTM  ArcJkif.  Bd.  I.  p    l.'il    Ud    II.  p.  49. 
'  Bi  BOB.  rßitrr»  Ardkif.  Bd.  IV.  p.  -2:^'< 

'  ^^x«.  Arrkiw  f.  «9.  JMIof.  «.  fttarmak.  B4.  VIII.  p  ivh   und  die  DiaMrUtttonen  ron 
'  ^viTi  wd  »OBOBsmiBr.  Dor^t.  1174  «.  U76. 
I    I '  *-i-i\—d  MrKmnx,  Jmm%.  •/  AMtf.  m4  HnaM.  Bd.  XII.  1877.  p.  M.  —  BiNORK  and 

*  «^-B  Mfäiiim.  CmUr^.  1877.  Kr.  SR. 

*  laab  cImt nM  Bu>OB  MifrateUteii  Bereehnunir  gonlcM  nunrtwr  trliehe  Arb«lt*r 
k  mttim  KamflMa  ff  Tat  »»100  Ona.  KaUamaliel 
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Sekrete  parallel  geht,  so  daik  eine  Auiiäuiung  dieser  Salze  im  Biu 
nicht  möglich  ist;  nur  wenn  eine  konzontrierte  Irftonnff  der  leid 
lesorbierbaron  Kalualze  in  den  völlig  leeren  Hegen  gebncht  wir 
l&bt  Bloh  eine  allgemeine  Vergiftung  leichter  herbeiführen.  Bei  d< 
direkten  Injektion  in  eine  Vene  gelangt  dagegen  die  ganse  Men( 
auf  einmal  in  das  Hnrz,  As  olelios  '/unJlcli.st  affiziert  wird. 

"Was  die  Art  der  AVirkuiifi;  anlangt,  so  hat  man  früher  d 
Kaliumsalze  schlechtw  eg  ab  „Muskelgifte"  bezeichnet  {Iiank< ,  Podc 
jtajvff).  Nach  den  neueren  Untersuchungen  ist  das  aber  nicht  gui 
richtig;  denn  es  werden  anfänglich  nervöse  Apparate  a£fiziet 
welche  grOistenteils  zuerst  gereizt,  später  gelfihmt  weiden.  Zulet; 
und  durch  grofse  Dosen  werden  dann  auch  die  Muskeln  gelahmt« 
Der  Herzmuskel  ist  sogar,  wenn  nieht  exoil  itante  Mengen  injizie: 
wurden,  das  ultimum  moriens,  und  wenn  die  Tiere  in  eine  A 
Scheintod  bei  völlig  stille  stehender  Herzaktion  verfuUeu,  so  jj^pHuj 
es  nach  den  Versuchen  von  Böhm  durch  mechanische  Korupressio 
des  Thorax  eine  vollständige  Wiederbelebung  zu  erzielen.  Hierduic 
wird  das  Herz  mechanisch  gereizt,  das  KaUumsak  aus  dem  Herze 
beraus^reist  und  {risohes,  kaliumarmeree  Blut  zugeleitet. 

Nicht  gar  zu  grofse  Dosen  der  Salze  yerftudem  die  Zirkulation 
in  einer  Weise,  die  der  durch  Digitalin  hervorgerufenen  nicht  gau 
unähnlich  ist.  Nach  einer  vorübergehenden  Erniedrigung  des  Bin 
drucks  tritt  eine  beträchtliche  Steigerung  desselben  ein,  welche  voi 
viwomntriri.schen  Zentrum  unabhängig  wahrscheinlich  durch  eine  E: 
hoiuuig  der  Herzenergie  bedingt  ist.  Die  Herzaktion  ist  dabei  gleici 
zeitig  verlangsamt.  Allmählich  tritt  nun  infolge  von  Lähmung  di 
automatischen  Zentren  der  sdion  oben  erwfibnte  Stillstand  de 
Herzens  ein,  wobei  natOrlieb  der  Druck  absinkt.  Das  Herz  fük 
dann  noch  unregelmäfsige  partielle  Kontraktionen  aus,  die  zur  For 
bewegung  des  Blutes  nicht  hinreichen.  Gleichzeitig  mit  den  St( 
rungeii  der  Zirkulation  wird  auch  die  Hespiration  verlnngsan; 
und  die  Temperatur  des  Körpei*«  erniedrigt.')  Allmühlich  trii 
eine  Lähmung  der  peripheren  Nerven  hinzu,  die  vom  Zenti-un 
wahrscheinlich  vom  Kückenmark  ihren  Ausgang  nimmt.  Nach  de 
Injektion  grolser  Dosen  sinkt  der  Blutdruck  sehr  rasch  ab,  das  Her 
wird  gelälunt,  und  aUmüblich  hülsen  auch  die  ttbrigön  quergestreifte: 
Muskeln  ihre  Ihregbarkeit  ein.  Die  Wirkung  der  Kaliumsalze  is 
daher  eine  sehr  ummssende,  wahi-scheinlich  werden  auch  gewisse  ii 
(iehini  und  in  der  Medulla  gelegene  Nervenzentren  affiziert. 

l>ie  Kaliumsalze  stehe  ü  L  ranach  jedenfalls  in  engster  Beziehuuj 
zu  der  Funktion  der  Muskeln  und  Nerven.    Man  darf  wohl  an 


*>  Ocnaoor  wnrdr  die  Wirkuni;  der  K  a  1  i  u  in  s  al  to  anf  die  Muskeln  untersucht  Ton  Kouft' 
(Archiv  f.ext>  f  '  i  r  ,mi  Bd.  XV.  p.  22.  issj,.  Wie  ditBO  wirken  «ttdl  der  0ltlllli»k 
tüclit  aber  di    \  mi  luiuaalzo.  In  perinßr^'f»  CiDidc  miiskelläinncnd. 

•)  VcrKl.  l'l  1     MASS,  IlöllM  und  MH'KWMZ,  AlHKKT  und  D).HN,  K    Ill.KE;  u    a    11  n 

■i  Vergl.  Ulouk,  UOer  den  Kinßt^ft  dn  »eUumurm  Vkiiü»  u.  d.  $alp*itr*aiu:  Kali  ait/  lem.ptr'^tti 
m.  BrnwakHo».  Dfat.  OOMiipen.  UTO. 
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)hmukt  da&  sie  sich  in  mner  molekulären  Verbindung  mit 
iviasen  eiweüsartigen  Stoffen  im  Gewehe  jener  Oigane  befinden^), 
Der  Verbindung,  die  doioh  den  Zutritt  gröDserer  Mengen  von  Kalium- 
lIz  in  ihrer  Zusammensetzung  und  in  ihren  Eigenschaften  geändert 
ird,  so  da&  die  Funktion  der  Teile  anfänglich  modifi^.iort  und 
^ter  vernichtet  wird.  £s  ist  wohl  verständlich,  dafs  sich  die  Stö* 
ogen  zuerst  an  gewissen  nervösen  Apparaten  nnd  später  eist  an 
ET  weit  ^öfseren  Massp  der  Muskeln  zeigen. 

Wie  schon  nben  bemorkt,  sollen  eiir/plne  Natriumsalze  iu 
rölseren  Meugeu  auf  das  Hota  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Kalium- 
ilze  einwirken;  von  den  Lithiumsalzen  gibt  Lrvif^)  an,  dafs  sie 
I  intensiverer  Weise  die  sensiblen  Neirven  und  die  MeduUa,  weniger 
le  Muskeln  affizieren. 

Es  frafirt  sich  nun.  wie  weit  die  oben  i;«  scliilderten  Wirkungen 
y  Kaliumsaize  für  die  ther;i])^utische  An  weiidung  der  letzteren 
als|??bend  sind.  Da  sich,  wif^  wir  sahen,  eine  allgemeine  Kaiium- 
fcrgiftung  vom  Magen  aus  nar  schwer  erzielen  lafst,  so  darf  mit 
icherheit  geschlossen  werden,  dafe  die  kleinen  arzneilichen  Dosen, 
«Iche  wir  vom  Salpeter  und  Jodkalium  anzuwenden  pflegen, 
?ramge  Wirkungen  hervorzurufen  nicht  im  stände  sind.  FAivi  U  cire 
m  beim  Bromkalium  denkbar,  das  gewöhnlich  iu  weit  grülWen 
tosen  genommen  wird. 

Es  Uegt  uns  noch  ob,  jene  drei  weitaus  am  häufigsten  anter 
a  GUedem  dieser  Gruppe  angewandten  Kaliimusabie  etwas  ein- 
dttader  sn  betmehten. 

In  bezog  auf  den  Salpeter  hoben  wir  bereits  hervor,  daXs  er 

den  Kauamsabsen  am  rasobesten  difFimdiert  und  am  leiobtesten 
ie  lokale  Wirkung  auf  der  Sobleimbaut  des  Marens  und  Darms 
irvonnift.  Eine  Menge  von  SO  Grrm.  fahrt  sobon  ziemlidi  sicher  infolge 
^uter  Gastroenteritis  den  Tod  herbei,  so  dals  bei  seiner  Anwendung 
oige  Vorsicht  geboten  ist.  Bei  einer  Auflösung  des  Salpeters  in 
'  v^r  wird  viel  Wärme  gebunden,  so  daDs  sich  die  Lösung  bis  unter 
^  abkühlen  kann.  Man  benutzte  daher  den  Salpeter  wie  den  Sal* 
<ak  früher  zur  Herstellung  yon  Költemisobungen  {Schmueker»c\ie 
<Mitatione]i),  doch  wendet  man  solche  gegenwärtig  zu  thempeutischen 
wecken  wenig  mehr  an.   Auf  dieser  Eigenschaft  des  Salpeters  be- 

wohl  audi  der  kühlende  Geschmack,  den  er  im  Munde 
^n-ormft:  aus  diesem  Grunde  wird  ja  auch  das  Sobieispulver  in 
allen  der  Not  bisweilen  als  durstlöschendes  Mittel  genossen.  Man 
Inn  wohl  auch  dem  Magen  durch  gepulverten  Salpeter  eine  gewisse 
f^n^o  Wfirme  entziplien,  aber  die  Wirkung  ist  jedonfnll«'  eine  «clinell 
uL^er^ehpiide.  Diese  phvsiknlisclie  Eip:enschaft  des  Salpeters  war 
i  aber  auch,  weshalb  man  ihm  schon  seit  langer  Zeit  eine  allgemein* 


N  Vtrirl.  BrCHHXni,  AreUr  /.  txp.  Fatkol.  m.  Pknrmak.  Bd.  III.  p.  2ft2. 

*i  Lbtt,  £uaa  jmt  t'actiom  phymoloff.  et  thdrofeut.  de  bromur«  d*  UHüum.  Th^.  Paris.  1876. 
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kühlende,  temperaturerniedripon de  AVirkung  anigesohrieben  üi 
ihn  bei  akuten  fieberhaften  Krankheiten  vielfach  angewendet  hat. 

Xachdem  nun  die  oben  geschilderten  Wirkungen  der  Kalinr 
.salzp  Piitdeokt  worden  waren,  suchte  man  die  Anwendung  des  Sn 
])eters  dadurch  zu  rechtfertigen,  indem  man  glaubte,  dal's  dei-sell 
durch  eine  Abschwäohung  der  Herzthätigkeit  die  abnorm  erhöh 
Kdrpertomperatar  herabsetze.  Auf  Qnind  der  Thatsache,  dafe  sie 
gwonneoes  Fibrin  in  Salpeterldsnngen  bis  zu  einem  gewissen  Gitu 
auflöst,  hielt  man  den  Salpeter  auch  für  ein  „antiplasti.schej 
Mittel  und  wandte  ihn  namentlich  bei  akuten  ex.sudativen  Entzüi 
düngen,  bei  Endo-  und  P(M-ika rditi s.  Pleuritis>  akuten  Gi 
lenkentzüudungen  u.  s.  w .  an.  AUf^in  nach  dpin  oben  (besagt«; 
ist  es  hüch.st  uuwahi-scheiulich,  dal's  die  kleinen  aizueilichen  Dose 
welche  in  den  Masen  gebmcht  werden,  jene  den  Kalisalzen  eigentün 
liehe  Wirkung  au?  das  Herz  henrorzumfen  im  stände  sind.  Das  He: 
ist  auch  bei  fieberhaften  Krankheiten  ohnehin  oft  schon  gefährdet,  so  da 
eine  Abschwächung  des.selbpn  bedenklich  werden  kann,  und  aolserde: 
ist  es  nicht  .sicher,  dals  dadurch  jedesmal  eine  Erniedrigung  der  Ten 
penitur  przielt  wird.  Man  müfste  schon  gcrndozn  oinen  ullgenipinf 
l\o]la])s/ustand  hen'orrufeu.  wie  dies  z.  H.  bei  Anwendung  de.<!  \Vn 
trins  möglich  ist,  um  jenen  Erfolg  zu  erzielen.  Man  vergifst  dab 
auch,  dafe  man  in  diesen  Fällen  den  Salpeter  oft  durch  den  Natroi 
Salpeter')  ersetzt  hat,  dem  in  solchen  Gaben  jene  Wirkung  ai 
das  Herz  sicherlich  nicht  zukommt. 

Im  ganzen  ist  die  Anwendung  des  Salpetei-s  als  sogenannt« 
Teni]>ei-ans  eine  weit  seltenere  geworden:  man  bat  ihm  auch  allgi 
mein  ..sedii-nMub*'*  Wirkungen  zuge.schrie])en  und  ihn  gegen  S]ip> 
matorrbop  u.  dgl.  pm])fohlen.  doch  ;xibt  man  in  diospu  Fj^li^ 
jetzt  dem  JBnnnkalium  den  Vorzug.  Cantcroir)  empfahl  ihn  am 
beim  Skorbut.  Schlieijilich  möge  noch  der  Räucherungen  mit  Sa 
ppter])a]iier  gedacht  sein,  welche  bei  Asthmatikern  hie  und  d 
nooh  in  Gebranch  kommen.  Von  der  Anwendung  des  Salpeters  a 
Diureticum  war  bereits  oben  die  Rede. 

AVpif  grolsoios  hitpresse  nimmt  das  in  pnixi  s(»  ungemein  häuü 
nngewandtp  Jodkalilliii  für  sich  in  Anspruch.  Die  Wirkun'xon  dion 
Salze.s  sind  sehr  koni]»liziprtP.  ^\pil  hier  auch  die  besondprp  Bf 
schaffeuheit  der  Säure  in  Frage  kommt  und  das  Salz  nicht  nur  a 
Bolohse,  sondern  auch  in  Form  seiner  Zersetzungsprodukte  zu  wirke 
im  stände  ist.  Wahrend  nftmlieh  das  ihm  sonst  sehr  fthnliche  Chloi 
natrium»  abgesehen  Ton  der  kleinen,  in  den  Magendrflsen  zerlegte 

<j  Die  Wirkunfren  des  Katronaalpetor«  •tiniinen  Im  woMOtHchen  mit  doaen  d 
KoehMÜBM  ttbeMin.  KjicIi  den  Angabtn  tqo  BAftTB  ( AsOMof.  VMimiek.  itk  OWiMfaiar.  IMt 
BcMm.  1879.)  tlnd  acMrdlngs  einig«  Fllle  ron  Vcnriftong  mit  tan  SalM  an  HnutMmt  bco' 
•dittt  worden.  B.  tot  4«r  Ansieht«  dafli  Hn  Teil  dea  Sulcei  im  Orimnlsmnt  in  Kltrlt  red 
liert  werden  kSnne;  letsterrt  wirkt  in  spcziflscher  Weise  «nf  dM  Blat  nnd  ruft  eine  all? 
mein«*  Dopresaion.  eine  Art  Ton  NarkoMo  hervor.  Ob  «Ich  dadnrch  jcno  VcrjriftniiR*"«  ■ 
klftren,  ist  selir  frafcllch.  —  In  (^rorsen  Dosen  wurde  der  Katronsalp«l«r  neuerdings  xiir  A 
Wendung  bc>i  irnn  norrhni»i  l)i>r  Angenrntstn^nnir  empftiMen. 

»>  Vcrgl.  Uruppe  der  Alkalien. 
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Xof».  wahrscheinlicH  gans  anYerändert  dmoli  den  Körper  hindurch- 
yht.  wird  das  Jodkalimn  zwar  aucli  zum  weitaus  grOuteu  Teil  als 

in  (Ipn  Splcrptfn  ntispesr"hiedpTi .  findpf  nhpv  nn  bpstinimtfn 
su/i^n  K(jrpf>r  ^ 'orhältnissp  vor.  duroh  wr-lche  eine  teilweise 
/.-r.»<»tzunjj  11  nt*^^]  A bsch«ndunfr  von  freiem  Jod  emiüglicht 
i.  Der  ijrrumi  datür  ist  die  etwa«  geringere  Affinität  des  Jodes  im 
Ta^eh  zum  Chlor.  Es  fragt  sich,  wie  weit  die  tiierapenüseh 
mwwtctwi  Wiikungen  des  Jodätlimns  dmoh  diesen  Umstaiia  modi- 
tarn  ufrdeu.  Für  gewölmlieh  spricht  man  beim  Jodkalium  immer 

-Jodwirkung",  was,  wie  sieh  seigen  wird,  unrichtig  ist.  Eher 
i<^aü>  rann  viflloiclit  im  Fall  Piner  inrif^rliclion  Anwendung  des 
i'^H  Von  .Todkaliiimwirkiinp:  reden.  AVenn  wir  Heben,  dftr«^  <?ewis.'*e 
^jkuniTpn  des  Jodkalium.'J  und  ( 'hloraatriums  völlig  übfneiu.'<timmen, 
bjm  bei  diesen  nicht  von  einer  Jod-,  sondern  nur  von  der  Salz- 
wkang  die  Bede  sein.*) 

Im  Hagen  wird  das  Jodkalinm  dtireh  die  doch  sehr  verdünnte 
!im  wohl  schwerlieh  zenetst,  und  wenn  aneh  etwas  Jodwasserstoff- 
abgasehieden  würde,  so  müfste  sich  dieselbe  im  Darminhalte 

'infort  Aneder  mit  Alkalien  ^  erbinden.  Daf3;pf*'en  kann  sich  dns 
•Äaliuni  mit  Natron ?*alzen  umsetzen,  .so  d als  es  entweder  als  sololiej^ 
>r  iü  Form  von  NaJ  resorbiert  wird:  während  es  nun  im  Kör])er 
»■iuliert,  geht  eine  teilweise  Zersetzung  vor  sich.  Wo  und  wodurch 
>litetere  eintritt,  Ist  noch  nicht  ganz  sicher  entschieden.  Kämmerer'') 
es  sei  die  Kohlensftnre,  welche  das  Jodhalinm  in 
i^Dat,  und  JodwasserstofBsäure  verwandle.    Dagegen  ist  Bitu^) 
W  AaRcht.  data  es  sich  nm  eine  Art  von  Fermentwirkung  handle, 
•vl^  die  Kohlensäure  und  der  supponierte  aktive  Sauerstoff  bei 
T^Tnrt  des  Protoplasma.«?  die  Zpisetzunir  derart  bewirken,  dafs 

Bikarbonat  und  freies  Jod  entsteht,  etwa  nach  der  Formel: 

3  K.I   K  2  COjj  ^   H,0  -i-  O  =  2  KHCO,   |.  2  J. 

Die  beiden  gebildeten  Substanzen  können  nach  Butz  neben 
Lander  bestehen.  Schtd^*)  gibt  an,  dafe  auch  die  Chloride  in  ganz 
*aioj«T  Weise  durch  die  Bkohlensäui^e  zerlegt  werden  können. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  kann  als  feststehend  gelten. 
^»  «iPTin  das  Hämoglobin  seinen  locker  gebundenen  SanerstotF  bei 
"«HiiiarT  von  Jodkalium  an  die  oxydablen  Köi-per  abplbt  Jnd 

ffPi  w  erden  mufs.*')  Der  Nachweis  de.s  im  Blute  frei  werdenden 
^•■fe  durch  Reagenzien  stöfst  jedoch,  wahracheiulich  wegen  der  Gegen- 
^  tiweilsartiger  Stoffe,  auf  erofse  Schwierigkeiten.  Bing  stellte 
^  Btiktion  mit  HiHe  pflanzlichen  Protoplasmas  an.  Jedenfalls 
^>Ab  wir  annehmen,  da»  nnr  ein  kleiner  Teil  des  eingeführten 

*  *  -  — 

*- iB  MfUe  ilea  Jodkalitim«  hat  man  oenerdliifa  auch  die  Flnoralkalien  xur  urakti- 
^  invradaoic.  t  B.  bei  iMUmi,  BlMDaii^an»  «.  •.  w.  cmpfelil«!!.  (Verfl.  Da  Cmta, 

*  li«llK»vR.  \  ,r->,n,r,   ir  A.r  Bd.  TAX   p.  4»,  Bd.  LXIII.  p.  8». 

'  '  .     ?.  r<i.^r.    (r  AT   Hd    X.VVII    |i  »V» 

'  V«c|L  aucaiUUlC,  Areki9  /.        Patkok  u.  Pkanmk.  Ud.  III.  p.  104. 
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Jodkaliums  jene  Zersetzung  erleidet;  würe  die  Menge  eine  betrftcht- 
liohe,  so  würde  sich  bei  den  heftigeu  Wiikuugen,  die  da«  Jod  au^- 
ILbt,  du  Jodkalinm  niobt  in  sa  gtoüeii  Kengeii  ohne  Sohadai  in 
den  Körper  «nfidireii  lanen.  Anlirardem  wird  das  Jodkalium  alt 
flolehes,  das  Jod  zum  Teil  iu  orgsmiaoKen,  jodhaltigen  Substanzen 
im  Harn  ausgeschieden.  Daa  frei  gewordene  Jod  verbindet  sich 
wabr«5rlieinlich  zum  Teil  mit  den  KiweifsstfjfFeu,  iiifloin  es  eine  ent- 
sprecheude  Menge  Wasserstoff  substituiert;  ein  anderer  Teil  kann 
mit  letzterem  Jodwasserstoffsäure  bilden,  die  sich  mit  deu  vorliaiidenfii 
Alkalien  wieder  zu  Jodmetall  vereinigt.  Auch  aus  dem  Jodalbumin 
wird,  wie  edhon  firOlier')  dargelegt  wiude,  zum  Teil  wieder  daa  Jod- 
alkali reatituiert;  letateres  kann  nnn,  wftbmid  ee  im  Körper  ziikn- 
liert,  wieder  aufs  neue  zerlegt  werden  u.  s.  f.  Schliefslicb  erscheint 
es  in  den  Sekreten  wieder  znm  weitaus  gröisten  Teil  als  Jodmetall. 

"Rf  i  dpn  kleinen  arzn^ilichen  Dosen,  die  vom  Jodkalium  gewöhn- 
lich gereicht  werden,  schemt  dieser  Vorgang  nuf  deu  gesamten 
Stoffwechsel  nicht  von  gröfserer  Bedeutung  zu  seui.  als  die  Wirkung 
dieser  Salze  überhaupt.  Es  mülste  sonst  die  Harustoüausscheiduug 
in  weit  höherem  Grade  gesteigert  werden,  wenn  dnreli  die  vorfiber- 
gehende  Verbindung  des  Jodes  mit  den  eiweüeartigen  Stoffen  erhebliek 
mehr  EiweÜB  sersetzt  würde.  Das  ist  aber  nach  den  bisher  vorlie- 
genden Untersnohnngen')  nicht  der  Fall. 

Die  Frage,  ob  jene  Zerlegung  des  .lodkulioms  im  Blute  od«'r 
in  deu  Geweben  stattlinde,  lälst  sich  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit 
entscheiden.  Sie  fällt  zusammen  mit  der  allgemeinen  Frage,  an 
welchem  Orte  im  Körper  überhaupt  die  Oxydationsprozesse  sich  ab- 
spielen. Eine  Diskutierung  dieser  Frage  wfirae  hier  cn  weit  ftlhien: 
mehr  Wahischeinliohkeit  hat  wohl  die  Annahme  fttr  sieh,  dafe  die 
Zerlwnng  des  Jodkaliums  in  den  Geweben  stattfindet^),  obschoii 
dieselbe,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  bewiesen  ist;  denn  sicherlich 
spielt  sich  ein  wiohti^er  Teil  der  StoffM  echselvorgftnge  auch  im  Blut« 
ao.  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedeutalls  darf  man  annehmen,  dafs 
die  Zerlegung  des  JndkfiHums  da  am  leichtesten  stattfinden  werde, 
wo  der  StoflVechsel  ein  besonders  intensiver  ist,  oder  wo,  wie  Binz 
sieh  ansdrflekt»  die  ^Ozonisierang  des  Saaemtofb"  in  besonders  hohem 
Mialse  stattfindet.  Das  wird  nnn  namentlich  in  Ozganen  der  Fall 
sein,  die  zur  Blutbildung  in  Beziehung  stehen,  oder  in  denen  ver> 
hältnismäisig  sehr  viel  arterielles  Blut  in  venöses  umgewandelt  wird. 
Es  ist  wohl  denkbar,  dafe  das  freigewordene  Jod  an  diesen  Orten 
eine  Lokal  Wirkung*)  hervorruft,  die  für  das  Gewebe  nicht  gleich- 
gültig ist,  und  dies  ist  vielleicht  einer  der  wenigen  Fälle,  wo  bei 


*)  Vfrgl.  Gruppe  de«  Chlors 

•)  Vergl.  T.  BOBCK,  Zeiitehr.  f.  Biologe.  Bd  V.  p.  St>;i.  IWf  -  R&BUTEAU,  Gat.  medk.  dt 
Pari*.  1M9.  Ko.  16.  p.  218.  —  h»hA«m.  \9m.  No.  9.  p.  1.S3.  —  MiLAKSBI. /Vita «vmarn  fMaaft'A 
dW'iirM  wtt'orina  per  fj^fifo  dfU'jodnro  >{i  pntn.ttin.  Pavia.  1S73. 

')  Vcrgl.  BiXZ,  1.  c.  —  ScaöI(rKI.I>T,  Virchou>*  .itrkir.  Bd.  LXV.  p.  425. 

*)  Ymgl.  Gripp«  dei  ditom. 


Digitized  by  Google 


DIB  KALXinSALZB. 


249 


finer  therapeutisclipn  Anwendung  des  Jodkaliimis  aolMr  der  Sals* 

Mieh  die  Jodwirk  uTig  m  Frage  kommt. 

Bekanntlich  wendet  man  das  Jodkalium  häufig  bei  Hyper- 

trophiea  einzelner  Oi^ne  und  bei  gewissen  ^Neubildungen  an, 

m  dkse  wieder  siir  älddrildiiiig  oder  ram  Sdiwmid  mt  biingen, 

MUBfKcih  bei  H^-pertropbie  der  Lymplidrflseii,  der  Sohilddrttse 
Kropf,  Koibos  BfLBedow)  und  der  Milz.  Es  Iftfist  sich  nicht  leugnen, 

kk  in  manchen  dieser  Fälle  Erfolge  endelt  werden,  obschou  in 
iTi^erPTi  Fsllen.  t.  B.  hei  mnlignen  Lymphomen,  nirh  dns  Jf)d- 
liimm  als  nutzh)«  em'eist.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dals  (In«  Hoilung 
^Ifher  Hyj)ertrophien  durch  das  Jodkalium  mit  einer  iinLierenden 
Wirkung,  welche  das  frei  gewordene  Jod  z.  B.  auf  die  GefäJjäwan- 
hapKä  in  jenem  Organen  ansaht,  in  Znsammenhang  steht,  obsohon 

1     Müflh  jene  Annahme  noeih  keineswegs  beweisen  Iä6t. 

I      Der  G^oranch  von  Jodyerbindnngen  hei  KranUieiten  der  Schild- 

t  fräse  hat  yon  jeher  eine  heryorragende  Rolle  gespielt.  Schon  die 
^^7.*:p  des  13.  Jahrhundrrts  kannten  die  Kohle  des  gemeinen  Bade- 
•««amms  (Carbo  spongiae  marinae,  Spongia  uäta)  als  ein  Mittel 

.  «fen  Kropf  Als  nun  Courtois  1811  das  Jod  entdeckt  und  Fyfe 
.^eelbe  1819  als  Bestandteil  der  Schwammkohle  erkannt  Lutte, 
vndiB  1880  (kmiet  in  der  Yoransseisung,  dab  des  Jod  der  wirk- 
SM  Bestandteil  der  Sehwammkoble  sei,  dssselbe  in  Form  der 
!  ^fiiktor  gegen  Kröpfe  an  und  fand,  dals  dieselben  sieh  nach  dem 
^ytinach  des  Jod  nngleich  schneller  und  konstanter  yerkleinerten, 

'      nach  dpm  der  Srnwammkohle.     Später  trat  au  di^  Stelle  des 
'>wn  Jodes  dn-^  JrnlkMliinrt,  '-^o  rlnfs  jenes,  sowie  die  Schwammkohle,  , 
.Tiizlich  dadurch  verdrängt  wurde.    Allmählich  hat  man  sich  üher- 
daiä  bei  dem  Gebrauche  desJodkaiiums  nur  dauu  HuÜuung 
KiatD  Zweok  xu  erreichen,  wenn  der  Kropf  in  einer  ein&oben 
Htp«rtropkie  der  Sobilddrase  besteht.   Wird  dagegen  die 

durch  Cysten,  kalkreiche  Ablagerungeu.  'N^'euenerweiteningen 
^  ^  w.  bedingt,  ho  ist  die  Anwendung  des  Jodkaliums  nutzlos. 

Wfiin  pröfv  ri   Kr'ipfe.  wolche  bereit«  einen  erheblichen  Druck  auf  di«- 
und  Xen  eu  ütn  Halses  »usübeu,  sich  bei  dem  Gebrauche  de«  Jodkaliums 
'■^  TnUrineni,  to  treten  buweilen  bennnibigeiicle  EnHcheurangen  ein.  Die- 

•"^  ^ie«tehen  rorzugswcise  in  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit,  Kräfteiuangtl. 
^^'•«n.  »ehr  schnellem,  ntterndcm  rnl«r,  Ohmiiachtcn,  Herzklopfen  und  Be- 
•e^jnnjff.  Schwache  de«  8ehvermögcns  uud  Gehörs,  Stupor  und  selbst  Konvul- 
'  «a.  Diese  Erscheinungen  wurden  früher  irrtümlich  als  Wirkungen  des  Jod- 

aoffesehen,  während  «ie  doch  nur  durch  dif  rHJtche  Vorkleineninp'  dor 
'-'9^  bMungt  sind.')  Man  mufs  sich  deshalb  bei  Kröpfen  vor  einor  allzu- 
'YkStfas  Anwendung  des  Jodkaliums  hüten.    Oew5hnlicn  hat  man  hier  £in> 

"^"kfwiges  vr-ri  Jr.f^knHiiiri?alVir  in  den  TTals  machen  ];i'^?rn,  {\nv\i  würde  di-rinncr- 
-OeGfhriuc}]  lies  M  Ittel?  in  gehim^j  kl«'nien Gaben  jedeiiffills  clea  \'orzug verdienen. 

Nächst  der  S^L'hilddniso  bietet  die  Milz  Itpsunders  günstige  Be- 
^nu^fen  für  die  Wirkung  des  Jodkalmms  dar.    Auch  hier  wird 
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einp  grofoe  Menge  arteriellpTi  Blntes  in  venöses  umgewandelt*,  iui< 
wir  werden  daher  anzunehmen  haben,  dafe  auch  in  der  Milz  sia 
die  Wirkung  d«B  JodkaliumB  deutlicher  entwiekeln  mftaBe,  als  in  an 
deren  Organen.   Allein  eineiaeitB  smd  die  Veränderungen  der  Mil 

während  des  T>f1)Ans  iinBeren  Beobaohtungen  nicht  so  zugftnglidi 
wie  die  der  Schilddrüse;  und  dann  sind  auch  die  pathologische: 
Vprhjlltnisso  Lpi  H  v]>f'rtr()])hien  der  Milz  raeist  kora])]iziprter  als  i: 
jenem  Kalle,  l  brigeus  wird  auch  das  Chlomatrium  in  gro&en  Dosei 
gegen  Milztumor  empfohlen. 

Auch  die  meisten  übrigen  Drüsen  zeichnen  sich  durch  ihrej 
Blutreiebtnm  aue,  und  in  diesem  Umstände  findet  yieUeieht  4i^  alt 
Annalime,  dals  das  JodUinm  vorzugsweise  auf  die  Drfiseo  wirkf 
ihre  Begründung.  Ein  besonderer  EinHufs  des  JodkaHnms  auf  di 
Leber,  wolche  im  Verhältnis  zu  ihrer  Gröfse  nur  wenig  arterielle 
Blut  erhält,  lilfst  sich  dagegen  nicht  nschwei.sen. 

Da  uian  früher  keine  klare  Vor.stellunp  von  der  Wirkungsweis 
des  .Jodkali UHLs  hatte,  und  da  jenes  Mittel  keine  sehr  auffallendei 
Ei-scheinungen  hervorruft,  vielmehr  die  Besserung  krankhafter  Zu 
stände  bei  seinem  Grebraucbe  ganz  allmllhlich  erfolgt,  so  war  es  nich 
m  vermeiden,  data  sieh  bei  seiner  Verwendung  am  Krankenbef 
mancherlei  Irrtümer  einsehlidien.  Von  dem  g(Uisti;i:Pii  Erfolge,  dei 
das  Jodkalium  beim  Kropf  gezeigt  hatte,  ausgehend,  wandte  ma 
ih<  Mittel  auch  bei  H>'pertrophien  anderer  Orgnne.  z.  B.  d^r  weib 
liehen  Brüste,  der  Hoden,  der  Prostuta,  des  Tterus  und 
(Ovarien,  .sowie  bei  Tumoren  im  Crehirn  und  Rückenmark  an 
doch  sah  mau  hier  ungleich  seltener  Besseiiing  eintreten.  In  frühere 
^it,  wo  man  nodh  die  Jodtinktur  innerlich  anwandte,  gab  man  die 
selbe  80  lange  fort,  bis  dadurch  sehr  bedenkliche  Verdauungsstömngei 
hervorgerufen  worden  waren,  und  glaubte  in  der  infolge  davoi 
eintretenden  Abmagerung  eine  eigentümliche  .,mjol vierende"  Wirkun; 
des  gepf'bonen  .^rznoimittel«;  erblicken  zu  raüj'sen.  T)  \  unter  solchei 
rmstfliiden  (iftei'.s  auch  der  Fcittroicbtum  der  weiblichen  Bnist  herab 
•^«••«let/t  und  .somit  eine  Verkleineruufi:  dpr  letzteren  herbeigeführ 
wurde,  so  betrachtete  man  dies  gleichfalls  als  eiue  eigentümlich 
Wirkung  jenes  Mittels.^)  Obgleich  man  seit  der  Ein&irung  de 
Jodkaliums  an  Stelle  der  Jodtinktor  jene  „Atrophie  der  weiblichei 
Brüste"  nicht  mehr  beobachtet  hat,  so  ist  doch  der  Glaube  an  jen< 
Wirkung,  namentlich  unter  den  Laien,  noch  nicht  ganz  erlo.schen 
An.<?  don  oben  pnvfthnten  Anprabeu  von  Stumpf  in  betreff  der  Ein 
Wirkung  dos  .lodkaliums  auf  die  Milch  läfet  sich  nur  solilielsen.  dal 
d'dü  ^Salz  die  Thätigkeit  der  Brustdrüsen  in  gewi^er  Weise  beein 
fluist.  Auch  eine  Atrophie  der  Hoden  leitete  man  bisweilen,  jedoel 
ohne  hinreidhenden  Gnuid,  von  dem  Gelmiiidie  der  Jodpräparate  ab 

Von  großer  Bedeatimg  ist  die  Anwendung  des  Jodkalinms  be 


>)  Verd.  Aasomn,  Dt  j9dä  «f.iM»  jmms  tßimvm  ittwift»».  DIn.  Dorp«!.  l$S8. 
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STphilis.')  Es  läfet  aoih  noch  niebt  angeben,  worauf  diese  Wirkung 
UmhU  oh  PS  sich  hier  um  eine  Veränderung  des  StoflFwechsels  oder 
Tun  ^in^  cleiohzeitige  Wirkiinj»-  flpf?  Jodes  anf  erkrankte  Drüsen  n.  f.  w. 
'wandelt  Iü  frischen  Fällen  der  (sekundüren)  Syphilis  tritt  nach  dem 
Gebrauche  der  Quecksilberprttparate  in  der  Regel  noch  schneller 
BnseniDg  ein,  als  nach  dem  des  Jodkaliums.  Man  gibt  dieses  daher 
crvdimlioh  erst  dann,  wenn  jene  Mittel  keine  Beeseruiig  berbeÜbhrten, 
m  häufigsten  aber  bei  veralteter  (tertiftrer)  Syphilis,  besonders  bei 
«•kl^-ti  Indi\'iduen,  deren  Körper  bereits  durch  wiederholt  tiberstan- 
dw*  Queclmlberkuren  geschwächt  ist.  z.  B.  bei  syphilitischen 
Knoehenschmerzen  und  Knochenentzündun^.  tuborknlösen 
Abls?*»rungen  auf  der  Haut  und  den  Schleimhäuten,  tief- 
:»heii(ien  SchleimhautgeschwüreD,  amyloider  Degeneration 
laerer  Organe  u.  s.  w.  Aus  dem  günstigen  Erfolge,  der  gerade 
a  solehen  SUlen  öfters  eintrat,  glaubten  manche  Ärzte  sehlierasn  zn 
Md,  das  Jodkalimn  nfltze  hier  hanptoltehlich  dadurch,  dais  es  das 
m  firfiheren  Knren  her  im  KOrper  aurttckgebliebene  Quecksilber 
die^^m  entferne.  Diese  iiieinung  wnrde  nnterstütsst  durch  die 
ß*4ia»iptnn!r  einiger  Chemiker,  dafs  bei  solchen  Personen,  Melche 
tIj^  mit  Querk<illt«M-])nlparaten  behandelt  worden  scifMi.  nach  dem 
''♦brauche  des  Jc»flkaliiims  Quecksilber  mit  dem  Huru  ausgeschieden 
«•tde.  Mit  dieser  Angabe,  welche  schon  aus  chemischen  Gründen 
4r  onwahrseheinKoh  ist,  stehen  die  Befände  anderer  Chemiker  in 
Videnprach.  so  da6  jene  Hypothese,  welohe  anoh  das  Hanntaijgnment 
W  Antimerknrialisten  bildete,  noch  nh  sehr  zweifelhaft  ange- 
^Vn  norden  mufs.  Da  man  nun  in  dem  Jodkalium  ein  Mittel  ge- 
''wifu  zu  haben  glaubte,  durch  welches  das  etwa  im  Kör|)er  hefind- 
'öf  i^ufMfksillier  ans  dicsctii  entfernt  werden  könne,  so  wandte  man 
^i**»llM»  r»icht  nur  hei  M  ei  kurialkucliexie  an,  sondern  auch 
^  mderen  Metallvergiftuugen ,  z.  B.  der  chronischen  Arsen-, 
iatimon-  nnd  Bleirergiftung.  Ks  bedarf  kanm  der  Bemerkung, 
yk  «meine  bei  dieser  Behandlnngsweise  vorkommende  Besserangs- 
^  aidit  als  Bewei.se  für  die  Richtigkeit  der  obigen  Hypothese 
■-.?^hen  werden  dürfen.  Von  Mr/srns*)  u.  a.  wurde  das  Jodkalium 
il«  l*r«»]thylakticum  gegen  die  chronische  Blelverjrifhir)^'  em- 
^J-^bHi.  \hil<  <]'}('  n]eianK<icheiduiifr  dnrch  den  Hnrn  nnter  dem  Ge- 
^fiorhe  de«,  .iodkahums  steigt,  wird  von  verschieilenen  Seiten  her 

Da  svphilitisGhe  Hantaffsktionen  bei  dem  Gebrauehe  des  Jod- 
bfiuBs  o^ers  verschwanden,  so  wandte  man  dasselbe  auch  bei  an» 
^no  ehronisohen  Hautausschlägen  an,  z.  B.  bei  Psoriasis,  Lepra, 
Herpes,  Impetigo,  Liehen,  Prurigo,  Svoosis,  Ahne«  Lupus 

,  '■  Aas  4rr  «iwftiojrTf leben  Llttpmtnr  nmnon  wir  «Uo  Arbeiten  toii  Zkibri.  In  seinem  Lehr- 
4r   trifm.  m^Uzin.  Wor-htm»^r.  IM7:<.  Nn.  4A.  ^  Verirl.  fem«r  BAfHUUI  in  JKrmraHW 

ip*.-.  Pufhul.  w.   Tkernp.  Ucl.  III.,  KuL  lUtlKB,  I.ANK  U.  A. 

*  Meukx^.  1/'  ff  «V/  remfM  dß  tMütt  4»  I^Hautim  pmt  nmbti/Drf  Im  mßfeHm»  «iDiriifM«, 

^    "   $ir.  Bmxcne«.  l!<6ü. 
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u.  s.  w  .  besonders  wenn  man  Grund  hatte,  dieselben  mit  Syphilis 
oder  mit  Skrofeln  in  Verbindung  zu  bringen. 

Xu  bezug  auf  fast  alle  übrigen  Anwendungen  des  Jodkaliums 
m  fhenpentiMheii  Zwecken  können  wir  anf  das,  was  wir  oben  Uber 
die  Anwendung  der  Hierher  gehörigen  Salze  überhaupt  gesagt  haben, 
▼erweisen.  Wenn  wir  das  Jodkalium  s.  B.  bei  Skrofulöse  und 
anderen  konstitutionellen  Krankheiten  anwenden,  so  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dafe  wir  in  den  gleichen  Fällen  und  mit  gleichem  Erfolge 
das  Kochsalz  benutzen.  Die  Bedeutung  der  Kochsalzwässer,  wie 
Kreuznach  etc.,  in  der  Therapie  der  Skrofulöse  beruht  sicher  nicht  auf 
den  Spuren  von  Jodmetall,  sondern  auf  der  sehr  reichlichen  Kochsalz- 
menge,  welche  sie  enibalten.  Es  bandelt  sieh  eben  hier  weniger  um  eine 
Wirkung  auf  einzelne  Drüsen  u.  8.  w.,  als  um  eine  Veränderung  des 
Stoffwechsels  und  der  EniAbrung,  weshalb  man  neben  dem  Grebrauc^e 
des  Heilmittels  auch  immer  die  diätetischen  Verhältnisse  regelt. 

Bei  katarrhalischen  Erkrankungen,  namentlich  Bronchial- 
katarrhen, Asthma'),  Emphysem  u.  s.  w.  wendet  man  das  Jod- 
kalium, welches  rasch  in  den  Sekreten  ausgeschieden  wird,  ebenso  wie 
die  anderen  Salze  der  Gruppe  an.  In  noch  höherem  Grade  wie  den 
letsteren  bat  man  dem  Jodkalinm  eine  resorbierende  Widning 
sngesobrieben  und  dasselbe  sehr  Yielfaeh  bei  akuten  und  chroniadien 
ezsudatiTen  Entssttndungen  der  seröeen  Häute,  der  Gelenke  und 
inneren  Organe  angewendet  mit  der  Absieht,  die  Exsudate  zur  Re- 
sorption zu  bringen.  Vor  Einführung  der  Salicylsäure  war  dns  Jod- 
kalium 7..  B.  bei  akutem  Gelenkrheum n tismus  das  souveräne 
Mittel.  Auch  in  der  Therapie  der  Nervenkrankheiten  spielt  das  .i  od- 
kalium  eine  bedeutende  BoUe,  namentlich  bei  exsudativen  Ent- 
zündungen und  Neubildungen  im  Bliekenmark,  bei  Tabes 
{Leifden),  progressiver  Irrenparalyse,  Neuralgien,  IsoHias, 
verschiedenen  Lähmungen  u.  s.  w.  In  rein  empirischer  Weise 
ist  das  Mittel  neuerdings  von  BouiUand  und  Balfour  bei  Aneurysmen 
enipffdilen  worden.  Von  der  Anwendung  desselben  bei  Diabetes, 
Gicht,  progressiver  Muskelatrophie  u.  s.  w.  ist  man  im  ganzen 
zurückgekommen;  dagegen  findet  es,  wie  die  flod- Präparate  über- 
haupt, bei  der  Fettsucht'-J  häufig  Vei^wendung. 

Bei  den  kleinen  arsneiliehen  Dosen,  die  man  gewöbnlieli  vom 
Jodkaliom  anwendet,  kommt  die  oben  besproehene  Wirkung  des 
Kalinmsalzes  auf  die  Zirkulation  u.  s.  w.  nicht  in  Betraoibt,  wes- 
halb wir  keine  Veranlassung  haben,  das  weit  weniger  haltbare  Jod- 
natrium an  Stelle  (ir=;  Knliumsalzes  anzuwenden.  Wird  das  Jod- 
kalium dagegen  in  gewissen  Mengen  direkt  ins  Blut  gebracht,  so 
treten  natürhch  die  Erscheinungen  der  Kalisalzvergiftun^  ein.  Die 
Störungen  der  Zirkulation,  die  Lähmungserscheinungen,  die  sich  dann 

')  Da«  Im  kniiiitr  Ai  nnKEschc  OfhHmrolttpl  prepr^n  AsthTn«  pnthÄlf  Rli  HAnptbentnndtf il 
Jodkalinm 

*)  Auch  der  jodlialtige  Focas  Teslcoloios  wurde  zn  gleichem  Zwecke  von  Ducbeskk- 
nuFAM  ampfobUn. 
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geltend  machen,  sind  wohl  vorhenrscheud  durch,  den  Kjiiiuin-Xompo- 
n<>nt^n  bedingt.    Zwar  hatte  E.  Bo.^e^)  nach  Einspritzung  grolser 
MeQgeo  von  Jodlöäuug  VergiftuDgsei-scliumuugeu  beobachtet,  die 
«  iiif  eiiMii  Krampf  der  Arterien  snrttokfttlirte,  allein  naeh  den 
Vcfmdien  von  Böhm  nnd  Berpf  sowie  von  KShler^  ruft  das  Jod- 
satrium keine  Striungeu  der  Zirkulation  henor.    Grofse  Doeen 
fatlbtiii  töteten  die  Tiere  nnter  Ei^cheiiiun^en  von  äohwftohe,Lungeu- 
>Iem  u   «?.  w.,  kurz  den  nämlichen  Erscheinungen,  wie  sie  nach  den 
Wnsucheii  von  Ffih  l'.  Mülh-r  mid  Hernmuns  überhaupt  hei  der  \i*v- 
f-Itung  mit  Xatroiisulzen  iiutLrütt-n     Beim  Jodannuonium^),  weirht?M 
idiveilen   an  Stelle  des  Jodkuiiuius  empfohlen  wurde,   tritt  nach 
liUnr  die  Ammoniakwizknog,  wie  beim  Salmiak  hervor.  Keuer- 
Jap  wnrde  dagegen  von  BogoUpoff*)  angegeben,  dab  das  Jod- 
uliam  die  peripheren  Gefäfse  erheblich  Iiluicr«  und  da- 
visik  die  Haattempemtnr  bedeutend  steigere.    Köhler'')  wollte  diese 
Wirkung  von  den  Kaliumsalzeu  überhaupt  beobachtet  haben  und  sie 
^  einer  Lahmung  df^s   vasomotorischen  Zoiürums  herleiten,  aus 
»«i^ber  er  auch  die  ErniedrigUDg  der  Korpei  t"nn»pratur  (durch  Steii^e- 
rjüg  der  Wärmeabgabe)  erklären  wollte;  uilem  ao>sühl  Bcufohpo/f 
«it  Sie  gfiiben  an,  oab  das  Brom-  und  Ohlorkalinm  ganz  entgegen- 
pitit  auf  dieGkfiUae  einwirken  nnd  eine  Kontraktion  deraelben 
■•jmrsachen.   Xach  jenen  Augaben  wftre  also  doch  der  Jod-K omponent 
m  da-  Wirkung  des  .lodkaliums  auf  die  Zirkulation  beteiligt:  zur 
E-iher^n  Entscheidung  der  Frage  sind  wohl  noch  weitere  Yersttohet 
j^aeutlich  Tint  (ipui  .Toflnatriuni  crfordorlich. 

Die  lahmende  Wirkung  auf  den  Fi (*schmuskei  ist  nach  liinyer 
MÜ  Morsluad  lediglich  durch  den  Kaiiumgehalt  bedingt. 

Die  gleiehaeitige  Einführung  von  JonkaKnm  und  ohlorsaurem 
Safim  in  den  Magen  iat  nach  den  Veisnohen  von  Mdaena^  und 
läUkr^  gefilhrlich,  weil  dabei  jodsaures  Salz  gebildet  wird,  aesaen 
Tiikaqg  wir  schon  frttber  in  der  Gruppe  der  Haloide  besprochen 
'»a^.  Auch  die  jodigsauren  Salze  wirken  in  ilhnlicber  Weise  giftig, 
aisM^n  die  Xer^*en/entrf*ii  und  rufen  eine  Art  von  Narkose  hervor. 

Von  besonderem  intcresse  ist  noch  das  Verhalten  des  .lod- 
•^oiuÄ  bei  seiuer  Austicheidung  durch  gewisse  Sekrete.  Lluia  das 
^t.  wie  die  Glieder  dieser  Gnij^pe  l&eihaupt,  sshr  xmsIi  dureh 
III  fsaekiadenen  Sekrete  anigesdhieden  wird»  wurde  sohon  wieder- 
^4  hervorgehoben.  Unter  anderem  eisoheint  es  auch  bald  im 
^cäleim  und  Speichel,  sowie  in  den  Sekreten  der  Hautdrüsen, 
•ij  diesen  beiden  Orten  finden  sich  Bedingungen,  durch  welche  eine 
'«üweise  Zersetzung  des  aueigesohiedenen  Jodkaiiums  unter  Frei- 

'  iMC  r<fTA«m  Areki*.  Bd.  XXXV    i      J  16C6. 

*  K6KI.U.  ünttteJkt  ZtiUehr.  f.  praki  Mfdiun,  1877.  |).  449. 

'  TffKl.  CaKAT,  V$agi  dl  l'iodurt  d'Aruiuon.  datu  la  »u^'hU    PMlS.  1S74. 

*  looOLKrorF,  JfiiHiiir  mkmrwtmkotog.  ArUUm.  1876.  p.  12&. 
^  Loatu.  Meä^  amtnMTun,  Ho.  ». 

^  ""T/ftiftiilt  JWtoelr.  /.  pMkL  JfüMi.  UTS.  Ho.  10^  Sl. 
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werdeu  vou  Jod  oruiöglicht  wird.  Hiemus  erklnren  sich  gewiss« 
LokalersclieiDUDgen^),  welche  bei  einem  lange  daueradeu  Gebrauch« 
des  Jodkaliums  zur  Beobachtung  kommen,  nftmlieb  ein  Katarrh  de 
Nascni-  und  Mundschleimhaut,  welcher  oft  auch  mit  Salivation  ver 
bundea  ist  (Jodschnupfen),  und  ein  Ausscblng  auf  der  BLaut  ii 
Form  einer  Koseola  (J odexautbem).  Dal's  diese  Ersebeinungei 
diin-li  ♦'ine  lokal -imtierende  Wirkung  den  frc\  gcwordfMien  Jode 
bedingt  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel:  dif*  Mengen  des  letzteren 
welche  jedebnuii  abgeschieden  werdeu,  sind  so  gering,  dafs  nur  be 
einer  häufig  wiederholten  Einfühlung  die  Wirkimg  sich  so  weit  kumu 
lieren  kann. 

Die  Frage,  durch  welche  ITrsachen  die  Zersetssung  des  Jod 
kaliums  gerade  an  diesen  Orten  erfolgt,  ist  nicht  ohne  Interesse :  mai 

bat  daraufhingewiesen,  dals  sowohl  auf  der  Haut  wie  in  der  Xasoi? 
luible  viel  Wasser  verdunste,  wobei  stets  eine  geriiig-e  Ozoubilduut 
statttinde.-)  Durch  Ozon  wird  das  Jodkaliuni  bekanntlich  sebr  >u'biud 
/erlegt.  Wir  brauchen  jedoch  zur  Erklärung  jener  Thatsachen  durch 
aus  nicht  auf  das  Ozon  zu  rokuiTieren.  Wie  aus  der  Jodkaliumsalb 
beim  Banzigwerden  dee  Fettes  Jod  abgeschieden  wird,  so  könneii  auc] 
die  in  den  ^utsekreten  enthaltenen  Fettsfturen  die  Zei-set/ung  de 
Jodkaliums  bewirken.  In  den  Sekraten  der  Speichel-  und  Srlileim 
drüsen  aber  finden  sieb  geringe  Mengen  salpetrigssuireu  Salze.» 
welche  im  Verein  mit  der  gasförmigen  Koblensilnre  kliniie  ^ffMi;/*" 
.lodkaliuni  zerlegen  können.  Der  Beweis  lüikt  sieb  durch  den  ito 
kannten  Versuch  führen:  leitet  man  durch  ein  Gemenge  von  .lod 
kaliumkleister  mit  einer  neutralen  Lösung  eines  salpetrigsauren  Salze 
Kohlensaure  hindurch,  so  tritt  sehr  bald  eine  BUtuiing  ein,  wfthrem 
der  Jodkuliumkleister  aUein  dnrdi  Kohlensäure  nicht  veittndert  wira 

Fieberhafte  Znstftnde,  wie  man  früher  angenommen,  werde: 
duivh  diese  ehroniscbe  Wirkung  des  Jodkaliums  nicht  bedinsTt.  dt 
Krseheiuun^'en  geben  aueb  beim  Atissetzen  des  Mittels  Tueist  Kul< 
vorüber,  so  dafs  man  nicht  nötig  hat,  gegen  das  Exantheui 
Arseukur  einzuleiten.  Speicbelflufs  infolge  der  lokalen  Reizuu 
tritt  um  so  leichter  ein,  je  mehi'  eine  Neigung  dazu  vorhanden  isi 
z.  B.  nach  eben  ttbeiatandener  Merkurialsfuiyation.  Eine  besonder 
Wirkung  des  Jodkaliums  auf  die  SpeicheldrOsen  braucht  man  des 
wegen  uicbt  anzunehmen.  Bei  manchen  IndiTiduen  tritt  der  erwähnt 
Katarrh  nach  dem  Gebrauche  des  Jodkaliums  verbältnismiiisig  seh 
rasch  auf;  hier  scheinen  also  die  Bedingungen  für  die  Zerleguog  de 
•Salzes  besonders  günstige  7\i  sein. 

Weit  mehr  sind  w  ir  in  betreff  der  Wirkungen  des  dritten  bierhe 
gehörigen  Kalisalzes,  des  Bromkaliuins^),   im  unklaren.    Die  An 

')  Vorffl.  SariI'^SUN,  /in  Bfitrag  :ur  h','nnlnh  tUr  J(HÜ,i!ii'in-  Wir'.nfi.  D\m.  DorpHt.  I8(ki.  - 
IlKUJU:!..  ritunnakol.  VntrriHch.  übfT  <l.  \  hallen  veritehlrd  S'Tp<-r'V<;<tn>-  air  MBuüim'ltttOrptii 
Üi»8.  Jkirpat.  ISifi.  —  ADA3JKIEW1CZ,  iftante- Anmilm.  1«70.  III.  p.  ;iS>0. 

•)  Vcrj,'l     CiijUUP-BESANKZ,  Lietngt  Annalm.  Bd.  Ifil.  p.  23J. 

*J  Vergl.  Bütz,  DmMekg  KUmk  1873.  No.  48.  —  BOllx  m  Zimutttu  HtmObmek  der  $pte.  Patht 
tu  ntrapig.  Bd.  XV.  p.  2S. 
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mdimg  desselben  ist  gegenwärtig  eine  sehr  ausgedehnte;  Veran- 
Bong  dazu  gab  b«B0iiaeT8  die  schon  erwähnte  Beobachtung,  dais 
■  fiomtalimn  die  Sensibilität  der  Ghtomenschleimhaut  aufhebt. 
IM  Salz  wurde  dann  namentlieh  gegen  Epilepsie  angewendet,  bei 
ckber  es  schon  lange  vorher  als  Geheimmittel  im  Gebnmeh  war. 
«g«nwftrtig  gibt  man  es  flberhaupt  bei  Krämpfen  Tersohiedener 
it,  hei  eklamp tischen,  tetanisohen^)  nnd  hysterischen,  bei 
horea*),  bei  Krämpfen  der  Blase  und  des  Ösophagns,  bei 
pasmns  ^^lottidis  (iS&iOi^  Platzschwindel  (Guttmann\  Asthma, 
.agina  pectoris  nnd  Keuchhusten.  Das  Bromkalinm  spidt 
ner  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Therapie  von  Aufregungs- 
Qständen  im  Gebiete  des  Nervensystems,  von  sexuellen  und 
ideren  Erregungen  der  (I  «»ist  es  kranken^)  und  Hypochonder, 
Tabetiker  und  anderer  Bückenmarksleidenden ,  der  Hvsteri- 
rhen  und  ChlorotiscUeu.  Auch  gegen  Neuralgien  (Anstic)^ 
Umikranie  (Ferr<md,  Davis),  Spermatorrhöe  u.  s.  w.  wurde 
I  empfohlen. 

Endlich  hat  man  es  auch  in  Fällen  angewendet,  in  welchen 
um  gewöhnlich  anderen  Grliedem  der  Gruppe  den  Vorzug  gibt,  z.  h. 
«  Katarrhen  verschiedener  Art,  Morbus  Basedow,  syphili- 
i'^chen  Hirnaffektionon^),  Milztumoren,  epidemischer  Meniu- 
Iiis  und  innerlich  beim  Heuf ieber.  ') 

Statt  des  BroinkaliuuLs  wurde  bisweilen  aucli  das  l^romiuili  iiiiii 
irrnnammoiiiuni ,  ja  selbst  das  Bromcalciuni  (Jlanunnnd ,  (ruptHI) 
mpfohlen.  Von  der  Anwendung  des  Bromkaliunis  zum  Zweck  der 
If^rabsetzung  des  Geschlechtstriebes  war  bereits  früher  die 
'^ü^'.  Gegenüber  der  so  ungemein  ausgedebnten  Auwendung  des 
iiltels  bei  P^negungszuständen  im  Gebiete  des  Nei-vensystenis  muls 
or  allem  die  Frage  aufgeworfen  werden  .  ob  wir  es  hier  einfacli 
iit  der  Kalisalz-Wirkun«,^  zu  tliiiii  baben  oder  nicht.  Bei  den 
Tofren  Mengen,  die  vom  Broinkaliuiii  oft  angewendet  werden,  wilre 
s  Hiebt  uiidenkbai,  dais  bier  die  uns  seboii  b<'kaiinte  Wirkung  der 
£Ilium^aize  in  Frage  kommt,  dal's  die  Erregbarkeit  nervöser  Apparate, 
N&ientlich  gewisser  im  Rückenmark  und  in  der  Meduila  gelegenen 
(enrenzentren  herabgesetzt  wird. 

Wir  baben  keinen  aichereuBeweis  dafür,  dais  das  Bromkalinm,  wie 
b  JodkaHmn,  an  bestimmten  Stellen  im  Organismus  sersetat  wird, 
b  die  Affinität  des  Broms  der  des  Chlors  nahe  kommt.  Bms 


')t«tbft  bei  Strfehninrer  glftn  n  pT  wurde   das  Bronkftlinin  ron  Bard,  SfcaS 

flLLt«PlE  fAinfrir.  vieil.  Joum.  1870.  p.  ITü  )  ii    ft.  empfohloii.    DaKCfC^^n  Wurde  von  Hndcren. 

BiviXK.  Laxdis,  HrKKMAN.x  und  Hkssi.ix»;  {Über  emitfe  Antiäole  dea  Strychnins.  Iii»». 
^:i:iir«  n  1^77  ..  nachfcrwiesen,  dafü  ck  fa»t  immer  kMUbllUOrt  Sdt  Ohlonill^dnt  gersloht 
ur  it^,  wobei  Batärlieh  da»  letstere  das  Wirkfiune  tat 

Von  Dmnnrr.  Aaixard  n.  a.  emplbhleii,  naeli  SSnoiMnf  viid  STKimm  (Mrh.  /.  KMfr- 

Ä  1S70.  p.  QVl.)  uafct*>r'"n  wirkunR^los. 

•)  VerifV  Lkikksdokk.  Ali'jfrn.  Wien.  Zt-itufK}.  1S71.  »TAitK,  AlUfem.  Zeitwckr.  f.  AytAtolrf«. 
14.  IXl   Heft  DhoL'KT,  AnnaL  med.  jmtch.  L'^Tll.  Nor. 

^1  Vergl.  UuaHUXOS  JacKSOX,  Mtd.  Timu  tmd  Otu.  1873.  1.  Mai  lU. 

')  ▼«t||.  eLA«»  Optalm  iäv^.  /M.  1874.  p.  9B. 


Digitized  by  Google 


256 


X.  GEUPP£  DS8  KOCHSALZES. 


hftlt  allerdings  eine  teilweise  Zersetzung  des  Salzen  für  sicher,  d 
er  in  bezug  auf  die  Chloride  das  gleiche  annimmt.  Denkbur  wur 
es  immerhin  auch,  daiis  durch  die  besonderen  Eigenschaften  der  it 
Salze  enthaltenen  Sftnie  die  Wirkung  des  ganxen  Moleküls  modi 
fisieit  wtlrde,  ähnlich  wie  wir  im  Oxalsäuren  Kalium  auch  die  Wii 
knngen  der  Oxalsäure  finden.  Für  eine  Zeiaetzung  des  Biomkalium 
im  Körper,  wenigstens  in  den  Hautdrüsen,  spricht  noch  am  meiste? 
der  Umstand,  daüs  aueh  bei  längerem  Gebrauch  des  Bromkaliiini 
ein  Exanthem  beobachtet  wird,  und  daßs  unter  den  Bromalkalie 
das  Bromammouium  welches  relativ  am  meisten  Brom  enthäl' 
das  Exanthem  am  leichtesten  hervoniift.  Auch  dieser  Beweis  i^ 
jedoeh  nieht  ganz  strikte,  da  bei  den  groCsen  arzneiliohen  Dose 
das  Ezantiiem  aneh  durch  die  Reizung  bedingt  sein  könnte,  welch 
das  auf  der  Haut  ansgesehiedene  Salz,  nicht  etwa  frei  gewordene 
Brom  hervorbringt. 

Vm  über  die  Wirkung  des  Bromkalinrns  iii.s  klare  zu  koniinet 
ist  es  erlorderiicli,  diese  mit  der  Wirkung  des  Chlorkaliums  eiuei 
seits  und  des  Bromnatriums  etc.  andererseits  zu  vergleichen.  Leide 
widersprechen  sich  die  therapeutischen  Beobachtungen  gerad 
in  dieser  Hinsloht  sehr  bedeutend.  Die  einen,  z.  B.  Sander*),  gebe 
an,  dalk  das  Chlorkalium  bei  Epilepsie  eben  so  günstig  wirke.  Vo 
anderen  Seiten  her')  wird  das  bestritten  und  behauptet,  dals  di 
Bromide  des  Natriums  und  Lithiums  ebenso  gut  als  Antiepileptica  7. 
brauchen  seien.  Allein  auch  hierin  hen-scbt  keine  Übereiiistimniunjj 
nach  der  Angabe  von  Amtie*)  /..  B.  wirken  weder  dif»  anderen  Kaliun 
äalze  noch  das  Bromnatrium  so  günstig  bei  der  Epilepsie  wie  du 
Bromkaiium,  kurz  hier,  wie  in  so  manäen  anderen  Fällen,  lälst  sie 
ans  der  Beobaehtnng  am  Krankenbett  gar  kein  sicherer  Sohlulk  ziehet 
Es  stielen  ja  auch  gerade  bei  Nervenlotinkheiten  die  subjektiven  Vei 
hftltniBse  eine  bedeutende  Rolle:  man  schrieb  früher  dem  Bromkaliui 
auch  eine  spezifisch  hypnotische  Wirkung  zu,  die  jedoch  nach  dp 
Beobachtungen  von  Amhnr>jn-''\  und  von  AficMc^)  nicht  vorhando 
oder  doch  nur  sehr  uubedeut*  nd  ibt,  so  daik  mau  das  Brunikaliui 
nicht  zu  den  eigentlicheu  schiatmuchenden  Mitteln  zählen  darf.  Ai 
indirektem  Wege  kann  es  natttrlioh  in  vielen  Fällen  den  Eintrii 
von  Sehlaf  yeranlassen. 

Escperimentelle  Untersnchnngen  über  jene  Fra^n  sind  nameni 
lieh  yon  Krosz"^)  angestellt  worden:  hierbei  ergab  sich,  dais  die  Wii 
kung  des  Bromkaliums  zwar  nach  verschiedenen  Seiten  hin  mit 
der  anderen  Kaliumsalze  übereinstimmt,  nach  anderen  jedoeh  davo 


»)  ViTKi   CuucKKii,  L«tnetl.  I87a.  p.  '22. 
■)  BUIDEB,  Meditin.  Cmtrulbt.  1808.  Xo.  02. 

*)  Vertcl  Lbvt,  1.  c.  —  Rii>QKU  und  Moeshbao,  Joum.  o/  A»at.  omd  fkyHi^lag.  XI 
»77  V  7  - 

AxsTiB,  Praetitiontr.  1<^74.  Jan.  19. 
*)  Ambukueu,  Zur  Av  '  i  iirr  »chUtfmaektHäm  IVMmv  «te  BramMiim*,  Wm.  Dor^  ItTS. 
•)  MICILLS,  PractitivfKT.  lÜTl.  p.  419. 

<)  SboM,  4nMw.  /,  «qp.  PtMtL  wtd  Jlnmut.  B4.  Tl.  p«  1.  <nilt  IJtlM»tiirmMl«kBfi;. 
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iMeht  Als  Wirkun^n  dee  Biom-Komponenten,  die  auch  daroh 
Bnmnntriiim  bervorgerafen  wetden,  bezeicbnet  Kroag  namdiiilich  eine 
Ukmang  der  Reflexe,  also  der  Verbindungen  zwisclieii  sensiblen 

motorischen  Ganglien  im  Rückenmark,  sowie  das  Exanthem. 
I'if  schon  von  Amhvrrfer  beobachtete  Verlanü^nmnnEr  der  Herz- 
;inoQ  wird  sowohl  durch  Kalisalze  als  auch  durch  Hromnntrium 
u.-^orgeTufen.  See  wollte  auch  fine  Kontraktion  der  Gctarse  durch 
BeMttkalium  beobachtet  haben.  Vom  Bromlithium  gibt  Levy  an, 
iifc  «i  anf  die  sensiblen  Nerven  und  die  Medolla  energischer  als 
M  Eilinmsalz  einwirke  und  daber  als  Antiepilepticum  empfeblens- 
»'fT'^r  sei.  Die  Einwirkung  de»  BromkaliumK  auf  den  Stoffumsatz 
x  bisher  noch  wenig  untersucht  worden:  nach  Zither^)  wird  durch 
■'■jf  einmalige  Darreichung  des  Salzes  die  rt>1:if ivp  Ausscheidung  der 
^^be-pborsäure  im  Verhilltni??  zum  ausgeschiedenen  Stickst oti"  bodeu- 

rermehrt,  wührend  dieist4be  nach  der  Angabe  von  Stmtbing^) 
•i  Ungerem  Gebrauche  des  Mittels  kaum  veitludert  wird. 

Wir  dürfen  nacb  den  bis  jetzt  vorliegenden  Untermicbongen 
^^Irnien,  dab  die  Wirkung  des  BromkaTinms  sioh  in  der  'niat 
«k  bMÜniraten  Richtungen  hin  von  der  der  übrigen  Kalium- 
'■ift  unterscheidet.  Ob  das  Salz  ganz  unverändert  im  Körper 
odpi  tt^ilwoise  zer^^etzt  wird,  liifst  sich  noch  nicht  sicher  ent- 
'>  den.  Die  Anwendung  gerade  dieses  Kaliumsalzes  bei  En'egungs- 
-^•iiütien  im  Gebiete  des  Xervensysteuiü.  besonders  bei  gesteigerter 
34nerregbtirkeit,  ist  daher,  soweit  sich  bisher  die  Sache  beurteilen 
äk.  eise  ganz  gerechtfertigte.  Für  dmi  tberapeutisoben  .  Effekt 
^«■en  ▼ahrsobeinliob  die  Wirkungen  beider  Komponenten 
^ädns  in  Betracht.  Wie  und  wodun»h  das  Mittel  bei  Epilepsie 
--■>am  wirkt,  lilCst  sich  nicht  angeben,  so  lange  wir  noch  nicht 
'xrn.  auf  wolr-bpii  Stnrimp^en  der  SymptonioDkomplox  hei  dieser 
^-'^kheit  basieit.  Dals  di»»  Wirkung  auf  einer  \  tM-uudeiung  beruht, 
gewis.«<e  nervöse  Zeiiiiaiapparate  durch  das  Mittel  erleiden,  ist 

*  Wiem  Grade  wahrschein  lieb:  wenn  aber  Kros2  meint,  das  Brom- 
öäiai  bewirke  wohl  eine  molekulare  Veründentog  der  Nervensubstanz 
•liai  doruh  die  Epilepsie  betroffenen  Teilen,  so  sind  wir  dudurcb 

Verst^adnis  nocli  um  nichts  nftber  gerückt  ;  denn  wie  wir  oben 
-^1  dürfen  wir  überhaupt  annehmen,  dafs  die  Kalisalze  ninlekulilre 
"-niiDdunirPTi  mit  gewissen  Be<?tnndteilen  des  Nerven-  und  Muskel- 
.^«eUs  <■;[  i:vh*»n.    Nach  (b'n  Versuchen  von  Alhertofii  )  erniedrigt 

*  Bromkai luui  die  elektrische  Erregbarkeit  der  Gehirnrinde,  so 
^  durch  Reizung  derselben  schwerer  krampfartige  Zuckungen 

Wir  haben  in  der  Gruppe  des  Chlors  darauf  hingewiesen. 
^  Mch  den  Untersuobnngen  von  Bing  die  freien  Haloide  lähmend 


-  Uuaat^  rinko»$  ArvSir.  Bd.  LXVI.  p.  223. 

^lüOUHl,  Areki*.  f.  erp.  FaiAot.  u.  Pharmak.  Bd.  VI.  p.  277. 
'  UjcmTa«.  4ray»  /.  tgp.  Mft»i,  «.  nmmk.  ttd.  XV.  p.  24«. 
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auf  gewiflse  nenrOse  Zentialappaniie  einwirken.  Wenn  steh  naehweisec 
Uelsef  da&  das  Bromkalinm  innerhalb  des  Körpera  eine  teilweitN 

Zersetzung  erleidet,  so  würde  man  mit  einiger  WahrscheinlioUkeii 
die  di^m  Salze  eigentümliche  Wirkung  auf  die  entsprechende  de; 
f^rnm-Komponenten  /um  Teil  weniirsteiis  /iirüekführen  dürfen.  An- 
dereiiseitÄ  darf  man  iibor  dtx'h  nicht  xcrgesseu,  dufs  Icein  anderes 
Kaliumsalz  aus  dieser  tTruppe  zu  therupeutisehen  Zwecken  in  s( 
groüüeu  Dosen  angewendet  wird,  als  eben  das  Broiukuiium,  und  daJi 
daher  die  Kalinmwiiknngen  sieh  hier  eher  geltend  machen  kOnnen,  oh 
in  manchen  anderen  FflUen.  Übrigens  hat  man  neuerdings  an  Stell« 
des  Bromkaliums  auch  andere  ßromrerbindungen,  namentlich  Axi 
Bromwasserstof  fsüure  selbst,  bei  nervQeen  liciden,  Neurosen  u.  s.  w 
anzuwenden  versucht. 

Pripftrate: 

Natriam  chloratam.    Das  Koctela  wüd  adten  Üb*  sich  araneiEcfa  s« 

Grm.  2,u  5,u  mit  Fleischbrühe  oder  Limonadp  g^pg-pbcn,  bei  Lung-cnblntungei 
uud  als  Breclunittel  theelöffelweise  und  fein  gepulvert,  zu  Kly»meu  iu  Duittix 
von  Grm.  20^— 90y»  in  wSsieriger  oder  tehleiimger  LSiimg.  Zn  wannen  troekenei 
Vinsc'lilä^fi'ti  benutzt  man  es  bisweilen  f;epulvi>rt  und  in  Leinwandsäckchen  hIu 
gelullt.  Über  »eme  Anwendung  im  Karlsbader  Salz  siehe  die  folgende  Urupp« 
ilber  Salz«  und  Hutterluugenbäder  vergleiche  die  Augal)en  in  dem  Absebnitt  übe: 
Arzneiapplikationen  (p.  98).  Man  gebraucht  dazu  unreinee  SaHZf  ß  Salinen 
valz,  Mo«'r<»iilr'.  Viehsalz,  Mutterlaugensalz  u.  s.  w.  Da»  ««npenannte  Digestiv-  odn 
Buüridi^ichv  Sul/.  licsLelit  aus  Kochsalz  und  Natr.  bicarljon.  (1  :  10>  untl  win 
theelöffelweisu  in  viel  Waaser  genommen. 

Kalium  chloratum  Das  Chlorkalium  wird  für  sich  so  pp)t  wie  ga 
nicht  zu  arzneilicheu  Zwecken  verwendet;  man  könnte  es  innerlich  etwa  ii 
Doeen  Yon  Grm.  0,t— 1^  Teronben.  Die  franzosiscben  PaetOlee  an  «el  d«  Bet 
thoUt  Dfthau  enthalten  Chlorkfiliuni  —  Das  Lithium  chloratum  wurde  bit« 
weilen,  etwa  in  gleicher  Menge  wie  das  kvhleusaure  Lithium  (cf.  Gruppe  de 
Alkalien),  angewendet. 

AnBeaian  eUentni.  Den  Salmiak  gibt  man  meist  innerlich,  und  zwa 

in  wä.H^eriger  LfHung,  zu  Grm.  0,s — 0,«  p  d  (Gnn  4,u  p.  die),  gewöhnlicb  mi 
Saccus  Liquiritiau  als  Geschmackskorrigens,  and  bei  Bronehialkatarrhen  mit  irgen< 
einem  «Narcoticum"  in  kleiner  Menge.  Die  Anwendung  grofeer  Doten  (Gm.  10, 
täglich)  bei  ßlasenkatarrhen  ist  durchaus  nicht  zweckmäfsip  Pulver  werd* ; 
leicht  feucht  und  schmecken  sehr  schlecht,  für  Pillen  ist  die  gewöhnliche  Dosi 
etwas  zu  grofs,  da  man  viel  Bindemittel  zusetzen  muTs.  Nicht  ungeeignet  sia< 
die  im  Handel  vorkommenden  Troebisei  Ammon.  moriat.  —  AorMrlidi  au  Fo 
mentationen  nimmt  man  1  Teil  auf  15  Teile  Waater. 

Qi  AtHm(tn.  chlorat. 

Succ.  Liquir.  aä  6,9 

Murph    mur.  0,01» 

Aq,  datttU.  200,» 

MD8.  SrtfindL  1  BfUfiffeL 

Kalinm  jodatnii.  Man  gibt  das  Jodkaliom  innerlich  zu  Grm.  0,t — 0»,i 
selb  t  }m  zu  Grm.  1,»  p.  d.  (Grm.  l,o — 3,o  täglich),  meist  in  wässeriger  Lösur.j 
doch  ist  auch  die  Pilleufurm  mit  Badix  und  Succ.  Liquiritiae  anwendbar.  De 
Geschmadc  kann  in  Loeung  dnrcli  Zocker  und  aromatiacbe  Wataer  kaum,  ehe 
durch  etwaa  Succ.  Liquir.  verbMiert  werden,  doch  Tenichtet  man  hier  meia 

*j  Versl.  MAaeoi,  Oommr^ma»  /,  Stimit.  Jnit.  IM.  p.  Hb, 
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uf  du  KorrigvQ«.  Sfture  und  stärkmehlbaltige  ZniStte  «ind  zu  vermeiden.  Im 

Hm-M  iiiH^  ii  sich  auch  'IV  »chiftci  mit  Jodkaliiim,  sowHo  zaiilreiche  pharmnzeu- 
lYmparate  und  Gebeimmittelf  «.  B.  die  Egsence  depurative  4  la  jodür«) 
ie  pounimD,  du  AuMache  Oeheimmittel  gegen  Astliina  n.  s.  w.;  letzteres 
stiiilt  tafser  ticin  Jodkalium  entweder  Polygnla-ExtraVt  txler  Lnctucariuin  — 
Ur  innerliche  Anwendung  der  Liigolschen  Jod- Jodkaliumlösung  (cf.  Gruppe 
4(i  Chlorsi  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  zweckmäfsig,  eher  kann  man  die 
&Mei>  de«  Jodkaliums  etwas  erhöhen. 

Äufserlich  wptiflet  niaii  das  Jodkalium  (5 — 10  "/o)  in  wässeriger  od»  r  wein- 
.f^tstiger  Lösang  ru  W*iÄcliUUKeiJ  oder  Komentationen  an,  oft  mit  fiJalmiakgeist 
i'iUKht,  oder  man  bedient  sich  der  Salhc  >rii;^aentlllll  Kalü  Judati;,  welche  10% 
-t'ikil.jin  mit  PurHffinsalbc  enthält  ilaii  liifst  sie  gewöhnlich  in  bohncn- 
£rulk»  Mengen  einmal  täglich  einreiben.  —  Im  Handel  linden  sich  auch  gela- 
"äom  BoQgie*  and  Supporitorien  mit  Jodkalinm,  war  Euiföhrung  in  die  Nueo* 
:  reitp.  den  MH^tdarm.  ~  Zum  Zweck  der  InbalftUön  nimmt  man  wüssefige 
iÄMs^u  von  Grm.  0,i— l,o  :  200. 

Die  Anwendung  des  NatriHin  jodatum  au  Stelle  des  Jodkaliums  ist  schon 
der  feringeren  Haltbarkeit  des  ersteren  nicht  empfehlenswert.  Auch 
J  iJammon ium  zorsctzt  sirli.  und  zwar  noch  leichter,  an  der  Luft  unter 
iiic.;.'  voll  JU  und  trtiemJoU^  ao  lial»  es  tür  die  interne  Anwendung  verwerflich  ist. 
I  Kahl  jodat.  2,»  9  Kalii  jodat.  2,0 


Morph,  muriat.  0,o4 
Äa.  deHUL  120,9 
m.  SetHmlL  1  EaiSflel. 
(Bei  Sheunat  acttt) 


Pulv.  r(t(l.  Liquir. 
ÜUCC.  Liquir.  q.  s. 
ut  f.  ope  Glycerini  q.  s.  pilul. 
Xo.  40  Obduc    Gelatina.  DS. 
Smal  tägl.  4  Pillen. 


BKaüijodai.  ö,o 
hiqMf.  Ammon.  caust.  Sl,o 
Spirit.  Menth  irip. 
MDS.  Zur  Einreibung. 

Kalini  krWtttaM.  Han  gibt  das  Bromkatinm  m  Orra.  0,««— 2,6  p  d., 
■^fiber  zu  Grra  5,o — 8,«,  ja  selbst  zu  Gnn.  10,» — 20,o  in  verdünnter  wässeriger 
Wnjr  fetwa  1  : 151  für  sich  oder  mit  einem  Sirup,  auch  mit  Succ  Liquiritiae, 
^■^judich  jedoch  uhue  jedes  Geschmackskorri^ens,  seltener  in  I'uh  erfunii.  Es 
'r.  ,ich  bereits  in  2  Tin.  Wasser.    Das  Salz  hndet  sich  auch  in  vielen,  gegen 
^-  £(Alep«iie  empfohlenen  Geheimmitteln.       Äufserlich  wird  Am  Bromkalium 
•Tpü^n  ixi  Inhalationen  (5:100),  zu  Pinselungen,  Suppositorien  und  Salben 
-^10«  benatxt,  bitweilen  ancb  in  Form  von  Brom-BromkaUnmlSanngcn. 
K  du  hiitmat.  10,»  Ift  Kalii  brwnat. 

M'  dcMtUL  'JÖO^  Sacdt,  aW.  a&  0,s 

m  4mal  tigl.  1  EAföibl.  U.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  10.  in 

ch.  c.  S.  Smal  Ugl.  1  Pulver 


9  Kam  hromat.  0,i 

Butyr.  Cacao 

H.  f.  nappositor.  DS.  — 


I  JUä  hrtmat. 

Bromi  aa  0,* 

deU.  250,« 
Id.  in  vitr.  nigr.  8.  cor  In* 

halation. 

Vitriam  brouiatlim     Das  Bromnatriuni  wird  etwa  in  drn><^l!ir>;i  n  ^t  n  nnil 
^  tmeütT  Weise  wie  das  Bromkalium  angewendet.  —  Das  Ammuuiuu  bruniatum 
^a?«f««  wird  nur  lo  Qrm.  0,»— 1,»  p.  d.  mehrmals  tfiglich,  jedoch  weit  leltMwr 
mkaliiitii  verordnet    Anateile  dei  letateren  hat  man  bitweilen  auch 

^  Bromli*  ^. ; -i  ui  empfohlen 

Kiliam  nitricaa.  Hau  wendet  den  Salpeter  fast  nur  innerlich  an,  und 
<ev  ia  Mengen  von  Om.  0,s— 1,6  p.  d.,  etwa  bi«  an  Orm.  8,o— 19,e  tSglich, 

t^»t  IT  !  :  in  Form  einer  Limüna()p  Zur  äuf^erllclu  n  Anwendung  dient 
u  Uirta  ailrata,  mit  Salpeterlötuug  getränktes  Füthcrpapier:  dasselbe  wird 
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augezüudet,  und  der  beim  Verglimmen  »ich  entwickelnde  RAuoh  eingeatmet 
—  Das  PerUals  (Sal  prunellae  s.  Nitrum  tabulatum)  ist  geschmolsener  und  aa. 
eiD6  kaltf  Platte  geträufelter  Salpeter  in  Plätzcliinf« >nn ,  don  man  zur  Stilhin:, 
des  Durstes  im  Munde  serschmeken  läXst.  —  Dan  Salpetersäure  Natrium  (Nft^iiui 
■itriem),  welohei  man  frfiber  tl»  einen  besonden  „milden*  Smts  fSr  d«t 
Salpeter  befeicfanete  und  in  efcmi  doppelt  so  grofsen  Dosen  MiVMidte,  ist  ent 
behrUcb. 

9r  KcUH  nitric  10,o 
Aq,  dum.  180,0 

Syrnp.  stmpl.  '20.  > 

HDä.  Sstündl  1  EiilöüeL 


XI.  Gruppe  de»  tilanbersabes. 

1.  Natrinm  sulfuricnm  (Na^SÜ«  -f  lOaq  ),  Sal  mirabile  Gknberi,  Nntrittm 

sulfat,  schwefelsaures  Natrium,  Glaubersalz. 

2.  Kalium  salfuricum  (EgSOJ,  Sulfas  kalicus,  Kaliumsulfat,  schwefelsaure: 
Kalium. 

8.  Magnesium  aulfnricum  (HgSO«  +  7aq.),  Magnesiumsulfat»  Bitteraal« 

schwefelsaures  Magnesium. 
4  Magnesium  citricum,  citroueusaure  Maguesia. 

5.  Natrium  phosphoricnm(Na,HP04  «1- l^aq.),  Natriumphosphat,  phoaphor 

saures  Natrium. 

ti.  Natrium  pyrophosphoricum,  pyrophusphursaures  Natrium. 

7.  Natrium  snlfurosum,  schwefiigsaures  Natrium. 

8.  Natrium  hy iiosulfurosum,  unterschwefUgsaurcs  Natrium. 

9.  Natrium  ätbylosulfuricum  (NaC,H^04  4"  weinscbwefelsaur«» 
Natrium. 

10.  Kalinm  bitartaricum  (KHC^H^O«),  Taitarna  depiaratns,  Cremor  Tartari 

saures  weinsaures  Kalinm,  Wetristein 

11.  Kalium  tartaricum  (K^CfU^O^j,   Tartarus   tartarisatus,  Kaliumtarlrat 
weinsaures  Kalium. 

12.  Tartarus  nntro  !;>'m3  (KNaCiH^O«),  Kaliumnatriumtartrat,  weinaanre 

Kali-Natrium,  äeiguettesalz. 
18.  Mannitum  {CaH„(),J,  Mannit 

Wie  schoü  im  Eiiigauge  zui-  vorigen  Gruppe  betont  w  urde 
besteht  eine  unrerkennbare  Pomllele  zwischen  aer  anüserhalb  de; 
Körpers  festgestellten  Biffusionsgescbwindigkeit  der  Salse^)  um 

der  Schnelligkeit  ihrer  Resorption  vom  Dariukanale  ans.  Aller 
dings  dürfen  die  Besorptionsroigänge  nicht  mit  Diöusionsprozesseu 
wie  wir  sie  an  toten  Menihranen  -wahrnehmen,  identifiziert  \\'erclen.* 
Die  Resnrjition  ist  ein  rein  vitaler  Voreang,  eine  yankti<m  des  lo 
henden  Pn)topla.<mia.s  der  Dannepitheiien .  -wobei  jedoch  osmotisehf 
Prozesse  ohne  Zweifel  auch  eine  Holle  spielen.  Die  Substanzei 
dieser  Ghruppe  besitzen  ein  geringes  Diffusionsremögeu 
ein  hohes  endosmotischeB  Äquivalent  nnd  werden  vom  Barm  am 

^>  Vergl.  OnjLUXH,  IMbig»  AmtM».  Bd.  LZXVIL  LXXX.  CXZI. 
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oemiich  schwer  resorbiert.  Aufser  dieser  Eigenschaft  ist  für 
lire  Terbsltnismftfsig  einseitige  Wiikung  noch  mal'sgebend  ihre  Lös- 
uciikeii  m  AV'asser,  die  nur  beim  "Weinstein  eine  geringe  ist.  Die 
Misln  dieser  Selse  Innden,  Ins  eine  bestimmte  Komsentmtion 
kt  Loeong  eireicfat  ist,  eine  Qnantitftt  Waner  an  nek,  die  sie  den 
ficvebee  «nteiehen,  welche  dadurch  eine  gewisse  Reizung  erleiden 
bsMO.  Im  übrigen  ist  ihre  Affinität  zu  den  Koi*perbestandteilen 
»in*  «*»hr  bedeutende,  und  sie  -vrirken  nicht  in  dem  Grade  wie  die 
Gli?(iw  der  Kochsalz,?ruppe  irritierend  auf  dn.?  Gewebe  ein,  zum  Teil 
TOil.  weil  sie  nicht  rasch  genug  in  dasselbe  oinzudringon  vermögen. 
^  könneu  daher  auch  in  grollen  Mengen  in  den  Magen  gebracht 
"idn.  Die  Reaktion  der  bierher  geborigen  Salze  ist  eine  veae- 


Iq  therapeutischer  Hinsicht  kommt  Torzngsweise  ibre  abfüb* 
'»ade  Wirkung  in  Betracht,  deren  Folgen  dann  sehr  verschiedenen 
H*slrwpfkeii  dienen  kr»nnen.    Für  diese  Wirkung  ist  die  in  dem 
enthalteue  Bnso  von  geriugorer  Bedeutung,  wichtig  dagegen  die 
to*.  Am  sUüköteu  wirken  die  löslichen  Sulfate,  die  das  Prototyp 
Iff  Gruppe  bilden;  weit  schwächer  wirken  die  Phosphate  und  die 
Hinmifn  Salze.  Letztere  schliefsen  siob  den  sobon  in  der  Gruppe 
Alkalien  betraobteten  essigsanren  und  zitronensanren  Alkalisaksen 
«od werden  wie  diese  im  Körper  zu  Karbonaten  oxydiert.  Aufser 
yi  sieimiinten  Salzen  ist  das  Mannit  hierher  zu  rechnen,  der  dem 
•  iabenznokf»r  zugehörige  sechssfturige  Alkohol  von  süfsem  Geschmack. 
ivA^r ,  iii^n  Bostaiidtcil  d^r  Manna  bildet.  Die  übrigen  Zuckerarten 
•nüpü  leichter  resorbiert  und  bringen  für  gewöhnlich  keine  Durchfälle 
Übrigens  gehören  in  diese  Gnippe  noch  so  manche  andere  Sub- 
^ttoi,  wie  das  Ferrocyankalium,  das  Glycyrrbizin  u.  s.  w.,  welobe 
als  flolcbe  praktiscb  k^ne  Verwendung  finden. 
Fast  alle  diese  Substanzen  affizieren  die  Geschmacksorganein 
"^^r  eigen tümlioben  Weise:  der  Geschmack  ist  meist  ein  sehr  unan- 
>>lim  bitterer,  und  es  kann  dadurch  Ekel.  Brechneigung  und 
■i; (♦dt vf" rillet  herbeigeführt  werden,  was  bei  ihrer  Anwendung  wohl  be- 
ir^rdeu  muls,  zumal  dieselben  eigentlich  nur  zur  innerlichen 
Alttadung  dienen.  Am  erträglichsten  ist  noch  der  Geschmack  der 
^Mn  oitrioa  Innd  der  weinsobwefelsanien  Salze.    Im  kristall- 
laer&^ien  Znstflude  sieben  sie  besonders  begierig  Wasser  an,  können 
^'-km  in  den  Masen  gebiaobt  den  letzteren  affizieren  und  Schmerz, 
f-'^p»rh«i  u.  8.  w.  hervorrufen.  Bei  häufig  wiederholter  Anwendung 
^■■^^  sie  übrigens,  auch  im  kristallisierten  Zustande  aiifrpwr'ndet, 
l^^'unjjen  der  Magenverdauung^)  veninla*;sen ;  namentluli  die 
^•Älf  scheinen  ani  nachteiligsten  in  dieser  Hinsicht  zu  wirken. 
Wae  im  übrigen  die  Wirkung  auf  den  Magen  anlangt,  so 
diese  Salze  beieits  bier  die  Bewegungen  zu  steigern,  so 

WouSM,  Mm*«  ^MI».  Bd.  ZZn.  p.  »I. 
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dafe  der  Mageninhalt  rascher  wie  gewöhnlich  in  den  Dnmi  befördpr 
wird.  Nach  Lcuhe  und  Zirmssen  ist  das  die  Hnnptin-sache  ihrer  gün 
stigen  Einwirkung  bei  gewissen  Magenerkrankungen :  vielleicht  komm 

i'edoch  eine  ganz  gelinde  Reizung  der  Magenschleimhaut,  die  nu 
Lurze  Zeit  andauern  kann,  hinzu.  Man  verordnet  das  Glaubenal 
namentlieh  bei  akutem  und  elironiacliem  Katarrh,  sowie  bei  Er 
Weiterung  des  Magens  und  bei  ülcns  ventrionli.  Wo  es  siel 
darum  handelt,  das  Mittel  wiederholt  ansnwenden.  gibt  man  mi 
Recht  die  Sulfate  nicht  für  sich  allein,  sondern  wendet  ein  fiemenp-- 
von  schwefelsaurem  mit  kohlensaurem  Natrium  und  Kochsalz  ;t: 
(Karlsbader  Salz).')  Die  beiden  letzteren  Salze,  deren  Wirkunt:»^ 
schon  in  den  entsprechenden  Gruppen  betrachtet  wurden,  könne» 
namentlich  gegen  katarrhalische  und  dyspeptische  Zustände  im  Magei 
günstig  einwirkeiif  nnd  das  ganse  PMparat  wirkt,  wenn  richtig  her 
gestellt,  natürlioh  weniger  stark  abfthrand,  als  reines  GlaubersaL 
in  gleichen  Dosen. 

Die  Frage,  auf  Onind  welcher  Bigwisehafteii  und  Ursachen  die  Salsi 
dieser  Gnippe,  nachdem  fsio  in  den  Darm  gelangt,  abführend  w-irken,  hat  voi 
Liebigs  Untorsuchnngou  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  zahlreiche  Diskussioiiei 
henrorgemfen  und  ist  in  verschiedener  Weise  beantwortet  worden.  Liebiff* 
mtehte  rnerst  auf  die  Kipronschaft  mancher  Stoffe  aufmerksam,  den  Körper 
gewebeu  Wasser  zu  entziehen,  und  bezeichnete  dieselbe  als  die  Ursache  der  ab 
»hrenden  Wirkung  einiger  Sidse.  Er  gkiibte  diese  to  erklfiren  snmflraeii,  daC 
die  Flüssigkeiten,  welche  einen  gi-öfseren  Salzgehalt  als  das  Blut  besitzen,  den 
letzteren  Wasser  entziehen,  welches  nun  mit  den  Fäkalmassen  vemüscht  wicde: 
ausgeschieden  werde.  Daher  müsse  auch  eine  Salzlösung  um  so  kräftiger  ah 
führen,  je  konzentrierter  sie  sei  Nach  den  Untersuchungen  von  Altberf)  gewaii; 
es  jedoch  den  Anschein,  daf»  die  Konzentration  der  Salzlösungen  keinen  Eintluf: 
auf  ilie  abführende  Wirkung  habe  Äubert  glaubte  daher  die  Lic6t/7sche  Er 
kliranff  verlassen  zu  müssen  und  leitete  die  Wirkung  der  abführenden  Sala 
von  emer  Affektioji  der  Xen'en  der  Damiscldeimlmut  durch  die'^elbeTi  ah 
H.  Wagn€r*i  fand  zwar  e)>enfall8,  Uafs  die  Konzentration  der  Glaubersaizlösungei 
ohne  weientllohen  Binflnft  anf  die  Wirkung  denelben  bleibe»  konnte  eich  jedocl 
der  Ansicht  Auhcrtf  nicht  ansi  lilier>eii  Es  erschien  nunmehr  am  wahr«cheinliehstoii 
dafs  iu  der  That  die  Eigenschaft  der  Salze,  laugsam  zu  diffundieren,  für  ilirt 
abf&hrende  Wirkung  mafsgebend  sei,  nur  in  anderer  Weise  als  l'ifbjg  angenonunec 
hatte.')  Mit  Recht  wurde  duauf  hingewiesen,  dafs  wenn  ein  Transsudat  aai 
dem  Blut  in  den  Darm  ergossen  würde,  Kochsalz  und  Salpeter  bessere  Abführ- 
mittel sein  rnüfsteu  al»  das  Glaubersalz,  während  doch  gerade  das  Gegenteil  det 
FrU  iit  LUbis^  hat  diea  auch  spXter  eelbet  zugegeben.   Die  Anschauung  ging 

')  Das  Präparat,  wok-ht  «  früher  &U  -mitiirllehi-s-' .^nlz  In  jcrofnen  einheitlichen  Kristaller 
in  den  Handel  kam,  unterschuHl  sich  hei  «ehr  hoben»  Preise  von  reinem  Glaubersali  nur  sehi 
wenlpr  <Terffl.  Harsack,  Berlin.  Hin.  n'^trh^nsrhr.  1880.  No.  11.  --  NencrdlnK«  wird  jedoch  untei 
der  Hi  irirliiuinR  -natürliches  Karlsbailer  Quellsali*'  ein  Präparat  herirestellt.  welche»  fa«i 
I  alle  B<  ((tandtelle  de»  Karlsbader  Warrci  s.  etwa  46%  Sulfate,  »6«/o  Bikarbonate  nnd  17— IS«', 

Chlornntrinm  enthült.  (VcrKl-  Lt  duu,.  Wiener  mediM.  nSätr,  IMO.  Ho.  U  «od  IBU.  Vo.  1  ff. 
—  HarNACK,  Berlin,  klin.   Wo-hentchr.  IHSi.  No.  20). 

*)  LiEDio,  rnVrtu^Awn^  cIt  Hinfnit^ftitn  M  JMm  tmd  fUHiutmmgtm  ttktr  df«  WMmpm  «br 

8aiu  auf  iU>n  Orfr<imi>muJi.    Wiesbaden.  1839. 

•)  AlBKRT,  7.ntirhr.  f.  ra^ion.  Medizin.  1852.  p.  225. 

*)  H.  Waonkh,  /V  efecu  nnirii  mäfurici.  Dis».  Dorpat.  -  Blchhrim,  i^rcAip  /.  )ilivti»l<K. 

EtilkumU.  IH-Tj.  p.  '.>:1. 

*)  Vf^rirl.  BOCHHEIM,  .^IrcA^e  /.  pkgiioltni.  IlriUamdt.  18.'»3.  p.  217.  —  DOKDEBS,  nunioloffie  ,t, 
Mntrhen.    Leipzlf?.  185».  Bd.  I.  p.  314.  —  Xfderl.  Ltmett.  April  1864. 

*>  LlBUOf  UiUtnnekmtgtn  ifttr  «üilgt  UnaeMen  der  St^/trbnetfimgt»  im  Utritdkm  OryniiiMM. 
BraniMchwely.  1848.  p.  57. 
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%ho  jetet  im  •Ugemeinen  dahin,  dals  die  Salzlösung,  wenn  ihre  Menge  eine 
liliiiiitliLhu,  BW  Run  gcringBteii  T«il«  resorbiert  werde,  dafa  dadnreh  der 

IHrmmhalt  flnspig"  hleibe  und  diV  von  der  LStnng:  benpiilte  Dann "ch leimhaut 
rat  Terindening  erleide,  infolge  deren  die  peristaliiechen  Bewegungen 
4e«  I>«rm«a  beaelilennigt  werden.')  Die  späteren  üntersnchungen  von 
Bhiieon^),  Bntgei*U  «nd  namentlich  dir  Vonmche  von  Hai/*)  zeigten  jedoch,  dafs 
de  Sach«?  nicht  ho  einfach  liegt,  dafn  die  Vorhältnissp  kompliziertere  sind  und 
•aüi  namentlich  die  Sekrotionsverhältnissf  im  Dann»'  hvi  der  Wirkung  auch  eine 
«MSllirhe  Rolle  spielen  Brirger  fand,  dafs  ganz  vcrdiitinte  Bittersalzlösungen, 
Tfmj  5ie  nach  Moreaits  Methode  direkt  in  eine  isolierte  Dannschlinge  gebracht 
«vrdcn,  in  einiger  Zeit  verschwanden,  während  20prosentige  Lösungen  eine 
tiiiialcade  Sekretion  tob  aeiten  derDarmiohleiflüunit  veranlafaten.«  Die  reatierende 
rä««igkeit  erschien  sehr  verändert,  war  reich  an  Mucin  und  ojithielt  zurker- 
audcadea  Ferment.*)  Von  bedeutendem  Interesse  sind  die  Besultate,  welche 
ffqr  bei  aeinen  saUreiebeB  Verrachen  erhielt.  Ans  denselben  ei^bt  sich,  dafs 
S  Konzentration  der  eingefuhrtAB  Salzlösung  in  der  That  von  Bedeutung  ist, 
"-i'i  zwar  für  die  (iröfse  dp.s  Wassprverlustes,  den  das  Blut  erleidet  Der  letztere 
zaciiiebt  allerdings  nicht  direkt  auf  dem  Wege  einer  Transsudation,  sondern 
afirckt  durch  eine  vermehrte  Sekretion  von  selten  der  DarmschleimbaBt.  JSToy 
>«ibschtet<»  zunächst,  dafp  Glaiibersalz  nicht  mehr  abführend  wirkte,  wenn  man 
in  Tieren  vorher  einige  Tage  hindurch  eine  wasserfreie  2^'ahrung  reichte  und 
kimA  die  KraacBtamnoB  dea  Bhrtea  bedeotead  erbSbto.  Wvrde  die  Glanber- 

<kfc«Tjnc  naeb  Moreaus  Methode  direkt  in  eine  DamiMehlinge  gebi-acht,  so 
sieb,  dafs  eine  20pruzentigc  Lösung  eine  viel  stärkere  Sekretion  verau- 
aMe.  ala  ^ae  lOproientige,  semt  bei  gleicher  Selsmenge  JMoÄ  gebt  der 
HrtCiwi  eine  teilweise  Resorption  nebenher;  denn  die  I'lüssigkeit  war  nicht 
^Mlirb  vermehrt,  aber  (jualitativ  sehr  verändert,  enthielt  viel  Mucin  und 
*sclcrbildendes  Ferment,  keinen  almonnen  Eiweifsgehalt  und  kein  auf  Eiweif» 
4b  Fett  einwirkendes  Ferment  Es  handelte  sicli  also  um  eia  aalzreiches 
^•^DTt,  nicht  um  ein  Ex.sudat.  Niemals  zeiple  sich  dabei  eine  abnorme  Rötnnp 
«er  Entzündung  der  Schleimhaut,  und  das  ist  wohl  auch  der  Grund,  weshalb 
w  acaorpcion  vom  Darm  keineawegs  ganz  aufgehebea  iat.  Bei  Tierni,  weldie 
^rr  5— Ä  Stunden  laiifr  trehunpert  hatten,  bewirkte  eine  20{»rnx'  niaubersalzlösnnpr 
4»  enten  Stunden  nach  der  Einführung  per  os  eine  bedeutende  Konzentration 
^Ibtea,  wihread  eiae  5|iroaeat%e  Losung  nicht  die  gleiche  Eraebeiaaag  hervor- 
^  Sa^lpe  Zeit  später  bewirkten  jedoch  beide  Lösungen  augenscheitdich  auch 
Vermehrung  der  Diurese  Hatten  die  Tiere  24  Stunden  lang  gehungert, 
*  dsfi  der  Darm  nur  feste  Fäces  enthielt,  und  wurden  dann  Glaubersalzlösungen 
■*»*iuedener  Konzentration  per  os  eingefOhrt,  so  fand  sich  stets  einige  Stunden 
"■•t^  die  Salzlö'-uiii;  im  Darme  derart  vermehrt,  dafs  sie,  etwa  eine  öprozentige 
UWaag  bildet«  Wurde  dagegeo  eine  Lösung  von  5  %  von  vorneherein  ein- 
Hikrt,  ao  seigte  aieh  keiae  v  enaebnmg.  Kn  Teil  des  Salzes  war  in  allen 
?n»t  vpnM-h  wunden ;  aufserdem  abw  ergab  sich,  dafs  die  Sulfate  im  Darm 
^  teihreiae  Spaltung  erleiden,  und  daCi  die  Säure  viel  i-ascher  resorbiert  wird, 
*k  4er  baaiMwe  Reat,  weleiMr  sorOokbleibt.  Dieaer  Vorgang  hat  niebta  Anf- 
^«rade«,  wenn  wir  erwägen,  dala  viele  Salze  selbst  bei  der  Diffusion  durch 
'oe  XoBbraoeB  bedeatende  ZerMteungea  erleidea,  nad  dala  anoh  bei  der  Filtntioa 


•  Banrros.  rnteMHomr.  Bd.  Xtt.  1874.  p.  843  «nd  408. 

*.  Ikczoi:«.  Arrki»  /.  mrpfr.  PathoL  w.  Wcimtfot  Bd.  Till.  P.  866. 

•  HiiT.  /  -  ^  '-innf.  a^.i  phvu.L      XVI.  p.  918,881«.  M8.  —  Aniberden  Ucfft  an*  eine 

«tajr»  ?rr».  :.'.i<  h»^  Mlttrllunc  dp«  Autors  ror. 

•  3uE'»EK  f\bx  an.  A%t%  dlesf  FlQssiffkelt  sach  (feronnenes  Fibrin  laogtam  lösfr  — 

;#<d  vcb  bri  »Hnrn  mhlrrlchen  Versuchen  nlenmlR  die  Gegenwart  eines  «nf  Eiwelfti 
^  Fnt  einwirkenden  F<  nin  ntr»  In  dor  FlUmtljrkrit  konstatieren  können.    Es  mnfs  dem- 
H  rrK-H»:Tl.E«  dnrcliAn«  Kt'cht  tfrjri-lx  n  wt-rdm,  wenn  er  meint,  dafk  die  Exlstcn«  ein«'* 
r^r..  v.,n  d«-n  I.lrlurklihnsrhcn  Driinen  aezemlcrtcn.  verdauend  wirkenden  Dnrni- 
^ttt>  alckl  iwcbi^wicaen  worden  »ei.   Das  Sekret  der  Darmtnucoaa  aehelnt  ^on  dem 
■te»  BAMaiUhrt»  Ml  alahl  weacaUlali  a«  anlnaelicidca. 
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von  Sabldraiigen  durch  KoUe  Diasoowlaoileii  eintreten,  infblff«  denrer  «icli  fre 

Säuren  im  Filtrato  finden.  Die  teilweise  Zer8eteitn}j:  der  Salze  rrklärt  es  wohl  auc 
wanmi  die  abfuhrende  Wirkung'derMaßTit'sinmvprbindunffen  diufh  diegleichzeitij 
Kxuiuiirung  freiur  Säuren  bpgiinstiirt  wird.  iiuU-ni  unter  diesen  Uin-^tändeu  weuip 
leicht  basische,  gehwi  r  löslich»  Verbimlungen  im  Darme  zurückbleiben. 

Soweit  sich  die  Sachlage  jetzt  übersehen  läfst.  koinmeü  fi 
dip  nhführende  Wirkung  der  Salze  haiipf sachlich  drei  Mornour 
in  Betnu'ht:  die  l^induug  von  Wasser  an  dm  Salz  durch  Vr 
mehrunp:  der  Sekretiuu  von  selten  der  Darmschleiuihaur.  die  \iiu^ 
same  iiesorntion  der  Salzlösung  und  die  Veränderung,  weld 
die  Darmscnleimhaut  durch  die  letztere  erleidet.  Wird  d 
Lösung  nuscK  resorbiert,  so  kann  von  einer  solchen  Veränderan 
nicht  melir  die  Bede  sein,  und  deshalb  wirkeu  die  Glieder  di 
Kochsalzgrupjpe  für  gewöhnlich  nicht  so  leicht  abführend.  D; 
Menge  von  Wasser,  welche  das  Salz  an  sich  bindet  und  die  es  dr 
Darmschleimliaiit  und  indirekt  dem  Blute  ciit/ielit.  ist  zunächst  al 
hängig  von  der  Konzentration  der  einjjeführteu  Lösung;  aufserdei 
ist  aber  auch  die  Schueliigkeit  der  Resorption  bedingt  durch  d: 
Waasennenffe,  welche  gei-ade  im  Blute  enthalten  ist.  «Je  llrmer  df 
Blut  an  Waaser,  um  so  rascher  wird  seihst  die  Glanheraaklösuii 
aus  dem  Darme  resorbieii.  Dies  zeigt  uns  wieder,  dala  es  sie 
uicht  um  einfache  physikalische  Voigftnge  handelt:  die  resorbierpn  ^ 
Tbiltiirkeit  ist  eine  verschiedene  je  nach  den  verschiedenen  Zi 
ständen,  die  ira  Köqier  Lerrsclieu.  Das  Zustandekommeu  der  AN  v- 
kung  ist  natürlich  auch  von  der  absoluten  Menge  des  eiugeiührte 
Salzes  abhängig,  weil  eine  gewisse  Quantität  desselben  stets  rcsoi 
hiert  wird.  Je  gröDser  die  Menge,  nm  so  sicherer  werden  wir  seii 
dafs  der  Darminhalt  wirklich  flüssig  bleibt.  Der  Erfolg  Avird  ai 
leichtesten  eintreten,  wenn  dem  Körper  zuvor  genügende  Flüssin 
keitsmeugen  zugeführt  worden  sind;  auch  wird  es  zweckmälsig  sei? 
das  Snlz  in  nicht  gar  zu  konzentrierter  Lösung  anzuwenden,  n' 
dem  Blute  nicht  allzu  viel  Wa-sser  zu  entziehen. 

Die  von  der  Salzlösung  bespülte  Schleimhaut,  in  welche  ei 
Teil  des  Salzes  eindringt,  erleidet  hierdurch  eine  Veränderung 
jeden&Us  werden  auch  die  in  ihr  liegenden  Nervenapparate  gereiz 
und  80  eine  Beschleunigung  der  peristaltischen  Bewegunfie: 
veranlafst.  Der  flüssige  Darmiuhalt  wird  also  rasch  weiter  befördei 
und  dadurch  auch  die  Resorption  noch  mehr  verhindert;  im  J)'u^^ 
darm  mufs  sich  der  Einflufs  um  so  stitrker  geltend  machen,  als  hi'' 
die  flüssige  Beschaffenheit  des  Inhalts  an  sich  sch<>n  als  Reiz  wirkt 
während  im  oberen  Teile  des  Darraes  die  Schleimhaut  schon  gewisser 
mafsen  daran  gewöhnt  ist,  mit  Losungen  von  Kochsalz  und  anderei 
Körpern  in  Bertthmng  zu  stehen.  Der  besohlenuigte  DuichgAiiI 
des  dünnflüs-sigen  Danninhaltes  durch  die  zum  Teil  mit  Gasen  g» 
füllten  Gedärme  ruft  ein  polterndes  Geräusch  hervor,  Tiud  nuc^ 
kürzerer  oder  läugerer  Zeit  wird  die  Flüssigkeit  auf  einmal  oder  u 
mehreren  Entleerungen  aus  dem  Mastdarme  entfernt. 
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Wir  Kaben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dafe  der  Übergang  von  der 
i^ppe  dn  Kochiahct  sa  der  des  Glaubersalzes  du  ftUjnählicher  ist;  auch  das 
Kochs»!/  n  «  w  Icann.  worin  zufällig  sein  Ubergang  in  das  Blut  verzögert 
|>l»r  wenn  es  auf  einmal  in  gröfserer  Menge  in  den  Darm  gebracht  wird,  die 
P?h<U]tik  erregen  und  dann  Durchfälle  'renureachen.  Das  ntronenflaum  Kidiom 
rirkt  bei  den  meisten  Individuen  abführend,  während  Bunge  davon  fiber 
ij>  Grm.^  nebmeti  konnte,  ohne  dafs  eine  solche  Wirkung  eintrat. 

Die  Glieder  der  Glftubersalz^nippc  erleiden  sclum  im  Dnrmkanftle  so 
■jiccbe  Veränderungen:  schon  mVku  war  davon  die  Rede,  dafs  das  schwe- 
ki*are  Natrium  zum  Teil  zersetzt  wird  m\(\  einen  Teil  der  Säure  verliert, 
•ftrend  basischere  Verbindungen  üurütkbleiben.  In  noch  höherem  Grade  ist 
ii-  beim  schwefelsauren  Magnesium  der  Fall,  dem  schon  durch  die  AUulisalzc 
T  Teil  der  Scln\ cfcl^äui-e  ont/on-,>n  wird,  während  das  Slagnesium,  zum  Teil 
c  Zn^^tzungsprodukte  der  Galle  gebunden,  zurückbleibt  und  mit  dem  Darm- 
nhiit  ausschieden  wird.')  Noch  raehr  werden  andere  Hagneeiumverbindungeii 
Tt  Die  n  ine  Macrne<*ia  wird,  wenn  dieselbe  nicht  durch  starkes  Glühen 
-je  Ljihdikfii  verloren  hatte»  durch  die  im  Dannkanale  vorhandene  Kohlen- 
we  in  doppelt-kohlensaures  Magnesium  umgewandelt,  welches  in  gleicher 
•^Hw.  wi-  lias  Glauborsalz,  auf  die  Darmschleirahaut  einwirkt  und  daher  auch 
a  (kaaelben  Zwecken,  wie  dieses,  anß'ewendet  werden  kann.*)  Ebenso  verhält 
basisch-kohlensaure  Magnesium,  nur  dafs  da.sselbe  wegen  seines  Ge- 
aa  Kohlensäure  und  Wasser  in  ungleich  gröfserer  Dosis,  als  die  reine 
V^^sia.  verordnet  werden  niuf"     Auch  aus  dem  Chlormagncsium,  welches 

•ofjll?  als  Abfiihnnitlel  dienen  kann,  mufs  durch  die  alkalischen  tjalze  im 
zuerst  kohlensaures  Magnesium  abgeschieden  werden,  welches  allmüliHidi 
'*  doppelt-ki'lüpnpaures  Salz  gelöst  wird    Rascher  erleiden  viele  Verlnndungen 
^  Hägsesium«  mit  organischen  Säuren  diese  Umwandlung,  z.  B  das  wein- 
■w.  litnmensaore,  milchsanre,  henzoesaure  Magnesium  u.  s.  w  ,  ja  selbst  das 

jnaiv  MaßTiesinm  winl  allmählich  in  kohlensaures  zersetzt.^)  Dagegen 
iKi^  da»  phosphursaure  Ammoniak-Magnesium,  sowie  die  Verbindungen  de« 
^fManm«  mit  einigen  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  und  sauren  Harzen*)  im 
'Vakaoale  >,nzerserzt  und  daher  unwirksam.  Die  Weinsäuren  Salze  der  Al- 
*w  »ffdeu  fbenfalls  in  kohlensaure  uin<?ewandelt  und  verdanken  ihre  ab- 
^feniii"  Wirkung  zum  Teil  ihren  Uniwandlungwprodukten.  Bei  längerem 
••wnlm  im  Dannkanale  wird  wahrscheinlich  ein  Teil  der  Hulfatt»  au  Schwcfel- 

-uBfn  reduziert,  welche  wieder  dureli  die  Kulil.  nsiiiire  der  Darmgase  oder 
^  «ädere  filuwirkungeu  zersetzt  werden ;  wenigstens  beobachtet  man  häufig 

^  Zeit  nach  6em  Einnehmen  jener  Salse  den  reichlichen  Abgang  von 
■  •»'Wx^serstoffjra»  —  Da»  Mannit  wird  im  Dannkanale  wahrscheinlich  zum 
a  BaUenäure  und  Metacetonsäure  umgewandelt.*)    Wie  sich  die  wein- 
^^■Ahsoren  Salze  im  Darme  verhalten,  if*t  noch  nicht  sicher  ermittelt;  nach 
*^i*Ba*)  erscheinen  sie  im  Harn  :ils  schwefelsaure  Salze  wieder 

^ir  .sind  also  im  staude,  durch  die  Stoffe  dieser  Gruppe  je 
'■(i  den  eingeführten  ^lpn*ren  in  kürzerer  oder  läii^'eror  Zeit  eine 
mA>>mr^>  wii?3S(M  i^'e  Stuhiausloorungen  hervorzurufen,  ohne 
^  Ilanukaual  dadurch  .so  .stark  aftiziert  würde,  wie  nach  dem 
^f^BWicba  mancher  anderen  Abführmittel .  Die  entleerten  Fäces 
^  vlmoig;,  leicht  mit  Wasser  mischlmr  und  fast  frei  von  £iwei&. 

^  l*>iL  Pnanaso,  ih  tßietu  Jt^gim.  mV*nc.  Diss.  I>orpat.  185«. 

*         GCLBEI,  Dt  H  wmtmttM  mHmt  «lfm  yKrgoRlt.  Olss,  OoilMt  UM.  —  XiaSOTIVfi 
•  '-T^  jmym  tammmmmiam  in  irae*»  MMEiMMi  nnkMuMmt.  mu.  Deipal.  1855. 
.    ''^  M AOAWLT,  Dt  nMoitt  91M  MitMiitt  «aini  ornam.  «t  tmargatL  Im  trael»  tmMtit.  mulamimf 

*•  I^T«t  insu.  -  Rl  i  HnciM,  Artkh  /.  phitiolQy.  IMIkundtt,  1«57.  II.  1  n.  2. 

l^*^.  BfcBa,  MrUitmata  de  «ffctu  nmmtUlunun  rtMinwian  m  Iraehun  intettin,  DUs.  Dorpat.  Itö7. 
tJJ<i|L  Wim.  JfHiai— !■  lir  meOmrtt  mtmmta,  ft^qinlUilmt  im  «rvmmUm»  isteWwdim.  Dist. 

iMCTBar,  CMvf.  vmi.  M.  189t.  p.  801. 
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Die  Wirkung  erfolgt  meist  olme  Koliken  nnd  die  Ansleening  oliDf 
Tenesmen,  auch  wird  sonst  das  WoMhefinden  gewöhnlich  nidit  §«• 
stOrt.  So  zweckmälsig  nun  auch  in  vielen  Fällen  die  Anwendunl 
der  abführenden  Salze  ist,  so  ist  doch  andererseits  dio  Sicherhol 
des  Erfolges,  wie  oben  dargelegt  wurde,  Ton  manchen  Bedingung«! 
abhängig.  Ist  die  Darmschleimhaut  sehr  empfindlich  oder  besteh! 
gar  eine  Entzündung  derselben,  so  wirken  diese  Salze  durch  dea 
wenn  auch  |;eringen  Beiz,  den  sie  ausüben,  sohädlich.  Im  ganzes 
eignen  sie  sich  auch  weniger  für  einen  lange  andauernden  Gebrancli: 
in  diesen  Fällen  gibt  man  meist  den  milde  i;\arkenden  pflanzlichea 
Laxantien  den  Vorzug.  Die  Gemische  von  Glaubersalz  mit  Kocb* 
salz,  Karbonaten  u.  s.  w.,  wie  wir  sie  in  den  alknl  isch-salini- 
sehen  Wfissf^rn  und  in  rinzelnpn  kocbsalzrei  pIlp n  Btttp'- 
wässern  besitzen,  scheiiion  im  ganzen  besser  vertragen  zu  werdpn. 

Mit  den  Tjösungeu  jener  Stoffe,  welche  den  Darmkanal  dnrfii* 
eilen,  werden  auch  solche  Bestandteile  aus  dem  Korper  ans^efübrt, 
welche  in  demselben  noch  hätten  verwendet  werden  krimen.  Dalifi 
treten  bei  Iflncrer  fortgesetztem  Gebrauche  dieser  Stofte  die  Folget! 
einer  verminderten  Nabrungszufuhr  ein.  namentlich  vermindert 
sich  das  Fett,  und  mit  ihm  verschwinden  bisweüen  auch  pathologiscbi 
Ablagerungen. 

Man  benutzt  daher  die  Stoffe  dieser  Gruppe,  wo  es  daraul 
ankommt,  den  DaiTninbalt  ohne  eine  stärkere  Anektion  dps  Darm« 
kanals  auszuleeren,  was  sehr  häufig  in  akuten  sowohl  als  m  cluoniscb^ 
Iviüukheiten  nützlich  werden  kann. 

Da  in  vielen  Krankheiten  die  Anhäufung  der  Fäces  im  Daim- 
kanale  zu  Kongestionen  nach  anderen  Organen  oder  zur  Yeistliinmi 
der  Fiebersymptome  Yeraalflssung  gibt,  so  kdnnen,  wenn  die  Flo« 
mit  Hilfe  jener  Stoffe  ausgeleert  werden,  auch  die  durch  die  Att* 
hftufnng  der  Fttees  bedingten  ^aoheinnngen  Tersehwinden.  Deshall 
hat  man  jene  Stoffe  auch  häufie  kühlende,  entzündungswidrige  Ab- 
fbhrmittel  genannt,  dodi  hrauiät  wohl  nieht  erst  bement  zu  werdes, 
dals  diese  Bezeiohnung  unrichtig  isi  Wo  schädliche  Materien  in  d« 
Darmkanal  gelangt  sind,  welche  man  auf  anderem  Wege  nicht  eot* 
leeren  kann,  wo  man  getötete  Eingeweidewürmer  entfernen  will  o.  &  v-t 
kann  man  sich  sehr  oft  ganz  zweckmäfsig  dieser  Stoffe  bedieneiL 

Werden  diese  Mittel  bei  Erkrankung^en  gewisser  Organe  to* 
gewendet,  so  spricht  man  von  einer  „Ableitung  auf  den  Darm*! 
worunter  wohl  nichts  anderes  zu  verstehen  ist,  als  dafs  Störui^ 
in  der  Blutverteilüng,  welche  vorher  bestanden,  ausgeglichen  ucd 
Kongestionen  zu  dem  erkrankten  Organe  verhütet  M^erden  können* 
Man  bedient  sich  dieser  Kurmethode  daher  besonders  bei  Hype^ 
ftmien,  akuten  und  chronischen  Katarrhen  undEntzündungea 
verschiedener  Organe,  namentlich  auch  des  Gehirns,  der  Leber 
u.  s.  M'..  bei  Plethora  der  I  n terleibsorgane.  Menorrhapi^öt 
ohronificher  Metritis,  auch  bei  Hämophilie  (WachsMuiU,  OUvj. 
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Die  Bedentung  einer  Karlsbader  Kur  bei  der  Therapie  ver- 
lUedttiir Leberkrankheiten,  wie  Fettleber,  Leberhyperftmie, 
urrkofle  ete.,  beruht  wobl  ffroDienteils  auf  der  Wirkung  dieser 
Idn.  Die  Frage,  welcbe  Folgeii  die  Wirbmg  der  abffiirenden 
U»  ftir  die  Leber  mit  neb  bringt,  ist  jedoeh  nidit  leioiht  zu  be* 
■tworton.  Frttber  war  anoh  bier  die  ^ableitende  Wirkung  auf  den 
)n'  daa  Scblagwort;  allein  es  ist  adir  unwabnobeinlicb,  dafis  in- 
blg»  der  Wirkung  die  Leber  weniger  Blut  erbftlt,  weil  ja  daa  aus 
In  BarmTepen  sich  sammebde  Blut  durcb  die  Pfortader  der  Leber 
qgsAlirl  wird.  Man  könnte  also  eber  das  G^egenteil  annehmen, 
L  1]  wrnü  die  Darmgefkfee  idob  stärker  mit  Blut  füllen,  so  muDs 
aeh  die  Leber  mehr  Blut  durch  diePfortader  erhalten.  Vielleicht 
emlit  aber  die  Bedeutnug  der  Wirkung  inelmehr  darauf  dals  der 
yminhalt  raaoh  entleert,  der  Leber  also  eine  geringere  Menge  tou 
(ähistofi!»  etc.  aus  dem  Darme  zugeführt  und  somit  eine  geringere 
Lrbeit  zugemutet  wird.  Daher  aeigen  sieb  diese  Mittel  hesondera 
.eilsam  in  Fällen  von  Leberanschoppung  und  -Verfettung,  die  dnroh 
iliu  reichliche  Nahrung,  Wohlleben  u.  s.  w.  herbeigeführt  worden  sind. 

Jene  ShI/p  werdenauch  vielfach  bei  katarrhalischem  Jcterus, 
«i  Verschlufs  imd  Entzündung  der  Gallenwege,  sowie  gegen 
rillpTikonk rem  t  n  t  0  anp^ewendet.  Einmal  kann  man  annehmon. 
Äisdurfb  die  Veniicliruii«;  dor  D:irm])f»ristaltik  auch  die  KnTifrnktionen 
:«»rGallentranjr^  au^i^ere;2:t  werden.  auTserdem  aber  scdl  durch  dit^  Sul- 
ite.  dir-  Ph(v^|  bate  und  das  Seiguettesalz  die  Gallensekretion  direkt 

Übrigens  muljs  beruckHichtigt  weiden,  dafs  man  gewöhnlich 
fineralwässer  anwendet,  welche  aulser  den  Sulfaten  noch  Salze 
US  anderen G nippen  entlialteu,  uud  dafs  die  Kur  noch  durch  diätetische 
hllsmittel  unterstützt  wird.  Tn  den  meisten  Fällen  ist  es  daher 
Ar  schwierig,  ^enau  Ijcstminien.  wie  viel  die  Wirkung  der  ab- 
ikeüden  Salze  uud  wie  viel  die  übrigen  Momente  zur  Heilung  der 
(nokheit  beigetragen  haben. 

Einige  Glieder  dieser  Gruppe  können  als  Gegenmittel  bei  Ver- 
iftuagen  dienen,  uAmlich  die  Sulfate  hei  Baryt-  uud  akuten  Blei* 
crgiftungen,  die  Pboapbate  beiVeigiftungen  mit  Zinkpräparat^n, 
ffl  dis  Gifte  im  Magen  in  eine  unliSuiebe  Verbindung  überanfittbren. 
Ms  lüsliobea  Sulfiite.sind  neuerdings  ^nf  Grund  theoretiseber  Er- 
ipi^^en  Ton  Baunumn  ala  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  Phenol 

einigen  anderen  aromatiaoben  Substanaen  empfohlen  worden:  es 
dl  durch  die  schwelebauran  Salae  die  AuaM^eidun^  jener  Stoffe, 
M  im  Harn  in  Form  gepaarter  Sohwelelflfturen  enebemen,  befordert 
fstdea. 

x?^^  Himnntfw»  TPrmeimomtr.  IWf.  Hot.  Des.)  loH  nnriUs  •chwef^T««nr«  Maffnctinin 

■t  IffraMetzBn;:  »Irr  <'nil»'n«rkrptl<)n  bewirken;  f»  knmui  J<  il «  rh  wohl  auch  hl«'r  Auf  diff 
«^atnäon  der  cingcfiihrt«n  Hulxlüsung  an,  d.  h.  es  wirU  um  »o  weniger  üaHe  niMcrniert 
Je  tlirkcr  üe  Sakntton  tob  der  DMiHMktetaihft«!  bm  wird. 
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Den  schwefligsauieu  und  unterschwefiigsauren  Salzen  ha 
man.  indem  man  an  die  antiseptischen  Wirkungen  der  schweflige 
Säure  dachte,  vielfach  noch  besondere  Wirkungen  zugeschrieben  uu 
dieselben,  z.  B.  die  schwefli^^saure  Magnesia^],  bei  Terschiedene: 
akuten  Infektionskrankheiten  zur  Anwendnng  empfohlen.  £ 
fehlt  jedoch  noch  an  einer  sicheren  Grundlage,  dnroh  welche  di 
Annahme  einer  solchen  spezifiachen  Wirkung  gestützt  werden  könnte 
denn  wenn  auch  anziinenmen  ist,  dafs  aus  dle^ien  Salzen  im  Darr 
ein  Teil  d^r  Sliinrn.  rtw.i  durch  den  Eiiiflufs  der  KohlensiUire  n.  s.  w 
in  Freiheit  gcseizt  wird,  ist  damit  ihre  Wu'kuug  nach  der  ant^o 
deuteten  Richtung  hin  noch  keineswegs  erwiesen.  BisM'eileu  hat  ühl 
auch  das  Natrium  hyposulfurosum  an  Stelle  des  Chlorsäuren  Kalium 
aasuwenden  TOTsucht. 

Was  die  einzelnen  Mittel  dieser  Gbnp|>e  anlangt,  so  ist  it 
allgemeinen  den  Magnesiumsalzen  der  Tor/.ug  zu  geben,  da  sie  noch  an 
sichersten  wirken:  hei  empfindlichen  Individuen  können  die  phosphnr 
.sauren  und  weiiisauren  Sal/e  angewendet  werden  Dem  CTescliiiin -k 
nach  ist  die  Zitronensäure  Magnesia,  namentiich  in  Form  ü<< 
Brauselimonade,  noch  am  geeignetsten.  Die  weinschwefelsauren  JSal/. 
und  der  Kannit  sind  selur  teuer,  die  Wirkung  des  letzteren  auc 
unsicher. 

Nacli  il*  in  Üherpinge  in  das  Blut  veranlassen  die  Stoflfe  diese 
Gruppe  meist  keine  aufiallenden  Erscheinungen,  zumal  da  für  gc 
wohnlich  die  Resorption  eine  langsame  ist  und  die  Ausscheidun 
durch  dnn  Hara  zieoilicli  rn^ch  erfolgt.  Dabei  wird  die  Diures 
etwas  vermohi*t,  im  übrigen  ahei-  nach  den  Untersuchungen  von  Voif 
keine  Veränderung  des  Stoffwechsels  veranlaiSst,  währen 
Seegen^)  heohaditet  miben  wollte,  da&  durch  den  Gehmueh  ro' 
Glauhersalz  der  Umsatz  der  N-hsltigen  Körperbesiandteile  hesohrftnl 
und  demnach  die  HamstoffiLUSSoheidung  vermindert  werde.  ImlirelN 
infolge  der  DurchfUle  können  natürlich  Modifikationen  der  Emafa 
rung  eintreten. 

In  betreff  der  Krage,  (d)  diese  Salze,  auch  wenn  sie  direkt  in 
Blut  gehmeht  werden,  abführend  wirken,  sind  »ehr  verschiedene  An 
gaben  gemacht  wt>rden.  Aubert  glaubte  in  einem  Versuche  am  Hund 
eine  abfithrende  Wirkung  unter-  solchen  Yeiihttltnissen  beobachtet  z 
haben,  Labordi^)  gibt  an,  dafe  das  Ghlormagnedum  ins  Blut  injiziei 
die  Peristaltik  von  Darm,  Magen  und  Blase  enorm  steigere  und  di 
Gallensekretion  erhöhe,  und  Litton^)  wollte  sogar  nach  subku 
tnner  Injektion  von  0,i  Grm.  Bittersalz  eine  abführende  Wirkun 
beobachtet  haben;  auch  Vtdjpian'^}  gibt  Ähnliches  an.  Dagegen  leugne 


')  Vcrpl.  KoXCATI,  Jahrii.  f.  KiruUrh>-ilk-.  ,".">    p.  117 

»)  VOIT,  ZfUtchrifl  f.  Biotf  /ff.  Uli    1,  p  T.i.'v 

»)  SbeoeN,  Wimer  AktuUm.- Brnckir.  1864.  Febr.  4. 

*)  LabokdR,  Ga».  medic.  d«  Paris.  1879.  p. 

•)  LCTOM.  fhu.  itoMom.  1874.  p.  465. 


—  PoTXi,  Maziii.mni  u.  n 
—  nrcAoir«  Arckie.  Bd.  XXIX.  p.  5t6. 
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Bibuteitu^)  die  purgiei'ende  Wirkung  des  ins  Blut  injizierten  Chlor- 
w^Momaj  und  auch  die  Venram  TOn  ff,  Wagner  (1.  c.)  ergaben, 
kk  «De  Mlebd  Wirkung  nicht  vorbanden  ist.  Zum  gleiehen  Resul- 

3ti  gelangte  fTay  und  beobachtete  dahel ,  dafs  das  Glaubersalz  im 
Blute  ziemlich  indifferent  ist,  wähi'end  das  Bittei-salz  schon  in  klei- 
Mt"  L"'n  jiftig  wirkt.  Da  nur^oTflem  Wat/tur  nachwies,  dalSä 
gaüv:e  Aienge  des  ins  Blut  gelangten  Glauberealzes,  selbst  nach 
.irfeen  Dosen,  in  den  Harn  übergeht,  so  ist  auch  die  Annahme, 
i»k  m  Teil  duich  die  Leber  oder,  wie  Utadlaml  Uieinte,  durch  die 
Ditan  im  unteren  Teile  des  Darmee  wieder  in  den  Darm  ausge- 
^üeden  wird,  nnhaltbar.  Hay  beobaobtete  auch,  dals  die  Saue 
teGnppe  bei  subkutaner  Injektion  nur  dann  abführend  wirken, 
frin  sie  unter  die  Bauchhaut  injiziert  werden  und  dabei  Reizung 
-li  Entzündung  b*»'  vorrnfen.  Die  Wirkung  erfolgt  also  dann  auf 
■idektorischem  AVege  und  kann  unter  den  gieiclien  Umständen  auch 
itii  itüdtre  lokal  irritierend  wirkende  Substanzen,  z.  B.  durch 
Sikntriol,  Kochsak  u.  dgl.  hervorgerufen  werden.  In  gleicher 
VeMlieobaohtete  Meche%  dals  das  Bittersalz  niobt  purgierend  wirkte, 
*«&  ei  sabkntan  oder  in  die  Venen  injiziert,  oder  wenn  bei  inner- 
^  Anwendung  zuvor  das  Duodenum  unterbunden  wurde. 

Aach  im  Blute  mögen  wohl  einzelne  jener  Stoffe  noch  Ver- 
zierungen erleiden,  über  welche  wir  uns  noch  keine  genaue 
^räenechaft  geben  können.     Die  weinsauren  und  Zitronensäuren 
üaiieu  werden  im  Blute,  soweit  dies  nicht  schon  im  Darmkanale 
MAdttQ  war,  in  kohlensaure  Salze  verwandelt,  wenigstens  hnden 
^•e  in  dieser  Form  im  Harn  wieder.   Bei  dieser  Umwandlung 
^&  jene  Stoffs  etwas  zur  Erzeugung  der  KOrperwürme  bei;  ob 
»nes  der  Glieder  dieser  Gruppe  noch  besondere  Verwendung 
-Körper  findet,  wissen  wir  nicht.   Deshalb,  weil  das  phosphorsaui'e 
^wninn  eiu  normaler  Koi-perbestandteil  ist,  haben  wir  kaum  einen 
-^iäö*n  Wert  auf  dasselbe  /u  legen;  denn  es  würde  nur  dann  eine 
**fi<iöre  Bedeutung  füi-  den  Organismus  erlangen,  wenn  derselbe 
Ibigel  in  diesem  Salze  litte.    Ein  solcher  Zustand  ist  uns  aber 
lickt  bekannt. 

Von  Interesse  ist  die  neuerdings  festgestellte  Tbatsacbe,  dals 

Sioren  desPhospbors,  ähnlich  wie  die  des  Arsens,  auch  in 
^  SiLz^-n  spezifische  Ciiftwirkungen  auf  den  Organismus  ausüben. 
>•  äer  ü-büsischen,  der  Orthophosphorsäure,  ist  <lies  allerdings  so 

rie  gar  nicht  der  Fall,  dagegen  wirken  die  meta-  und  pyro- 
?'^liöreauren  Salze,  wenn  sie  ins  Blut  gebracht  werden,  ziemlich 
^''^■ek,  Itesonders  auf  das  Herz  und  das  zentrale  Nervensystem 

wiikongen,  die  nach  manchen  Seiton  hin  denen  des  Pho^hors 
zB  lein  scheinen.') 


,  <««rnuo,  am.  mUk,  *  JWii.  1879.  p.  32S  «.  S75. 

,  '•quW  tMfm'UmiMtk  antritt  mr  Wirkmmt  ätrJümnio  mtifwrica.  DIm.  08ttlnf«B  1S61. 
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Auch  den  Magnesiumsalzeu  kommen,  wenn  sie  ins  Blu 
injiziert  werden,  besondere  Wirkungen  zu,  über  deren  Art  jedoi 
▼enehiedene  Angaben  gemacht  werden.  Naob  den  Versnohen  to 
Baff  wirkt  a^on  etwa       der  abf&bienden  Doeb  direkt  ins  Bio 

gebracht  tödlich;  den  Beobachtungen  von  Miclcwitz  zufolge  scheine 
die  Mn^iesiunmlze  besonders  auf  das  Herz  einzuwirken.  Laffmt 
und  lAiffarguv*)  geben  an,  dafs  sie  vorzugsweise  die  Hemmuut!> 
nerven  des  Herzens  erregen .  während  sie  nach  Ldbordt  die  glntt-» 
Muskeln  eiTegen,  nach  liabuUau  die  quergestreiften  Mu.skelu  un 
dub^  Herz  lähmen  sollen.  Hay  beobachtete  eine  Änderung  dt 
sphygmo^raphimhen  Knnre  und  eine  Erhöhung  des  Blntdruds 
wahnehemhoh  duroh  Reizung  der  kleinen  Arterien.  Nach  Beck 
soll  das  Bittersalz  besonders  durch  Respirations-,  weniger  durol 
Herzlähmung  giftig  wirken;  kurz,  die  bisherigen  Angaben  in  betre: 
dieser  Frage  sind  ungemein  verschieden.  Für  die  praktische  An 
Wendung  der  Salze  als  Abführmittel  haben  diese  Wirkungen  wofa 
schwerlich  irgend  eine  Bedeutung. 

Auch  in  den  Ausscheiduugsorganen  bemerken  wir  nae! 
dem  Gtebrauohe  jener  Stoffe  keine  an&Uenden  Yerftndemngen.  Bc 
Sftuaenden  kann  ein  Teil  derselben  duroh  die  Miloh  auopfeeehiede: 
werden  und  so  noch  auf  den  kindlichen  Organismus  einwirken.  I: 
die  Hautsekrete  scheinen  diese  Stoffe  nur  in  sehr  geringer  Meng 
überzugehen.  Da  die  Hauptmenge  der  in  das  Blut  übergegangene 
Salze  oder  der  aus  ihnen  gebildeten  Produkte  im  Harne  wiedei 
gefunden  wird,  so  hat  man  sie  oft  Diuretioa  genannt;  doch  ist  di 
diuretische  Wirkung  der  Sulfate  und  Phosphate')  keine  sehr  erheb 
liehe.  Dagegen  wird  nach  dem  Gebrauohe  der  Stoffe,  welche  iz 
Blute  in  kohlensaiire  Salze  verwandelt  werden,  der  Harn  neutni 
oder  selbst  alkalisch  und  kann  dadurdi  eine  leichte  AfFektiou  de 
Schleimhäute  der  Hamwerkzeuge  veranlassen.*)  Man  bedient  sie 
deshalb  insbesondere  des  Weinsteins  als  eines  schwach  diuretisol 
wirkenden  Mittels,  z.  B.  bei  Hyperämie  der  Lungen,  bei  Em 
nhysematikern  u.  s.  w.  Millon  und  Laveran'')  glaubten  beim  Ge 
D  rauche  kleiner  Dosen  des  weinsauren  Natron-Kalis  eine  Vemiinde 
rung  der  Hama&ure  und  Vermehrung  des  HanifltoA  bemerkt  zu  haben 
doch  bedürfen  diese  Angaben  noch  sehr  einer  weiteren  Bestätigung 
Naoh  Böcker  veranlalst  das  Einnehmen  von  phosphoisaurem  Natriui 
eine  reichlichere  Ausscheidung  von  Kaliumsalzen,  während  dn 
Natrium  etwas  längere  Zeit  im  Körper  zurückbleibt.  Doch  vei 
halten  sich  andere  Natriumsalze  ebenso.^)    Das  Mannit^)  entgehl 


*)  LAWOMT,  Au.  mUk.  4t  PurU.  iMf .  Vo.  44. 

*)  Laffabodb,  Ik  roeH  ndu  ttU  dt  tnagniii»  mr  la  etrctOtUtm.  TMw.  Bftrlt.  1B79. 

•)  Verjcl.  Falck,  Vinhows  Anki*.   Bd.  LIV.  |i.  ITS. 

*)  ViTjrl.  Gruppe  der  Alkalien. 

.MI1.1.0N  und  I.AVKUAN.  AntutU»  dr  ehim.  et  d*  phytiqur.  :l.  84r.  T.  XII.  p.  ISU. 
*)  Ver;;!.  KkiN!^u.N,  L'nirrtuchun./m  ibfr  die  AuttehtUiunii  ,{tr  Kali  u$td  Notnm  dmtk  4k»  Bw 
OlM.  Uorpat.  18l>4.  —  ÜL.SUt:,  ZfiiKkr.  /.  Ütotoyic  Bd.  iX.  p.  1U4. 

Y«i^.  Wms,  1.  e. 
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B  Mbaen  Mengen  geDommen,  zum  Teil  der  Zersetmng,  die  es 
m  Darmkanale  und  im  Blute  erleidet,  und  wird  dBiiii  unTeiHndert 
rieder  durch  den  Harn  «u^geschiedeii. 

Präparete: 

!{itrini  Sllflmem.  Man  gibt  das  Sals  in  etwas  warmem  Wasser  za 

trui.  15,«— 30^  auf  einmal  oder  in  kurzen  Zwischenräumen,  biBweilen  auch  in 
vnüa-Infasen  in  etwas  kleineren  Dosen.  Der  fteschmack  i»t  ein  hiichst  unan- 
{eaehmer  und  wird  durch  Zusatac  einiger  Tropfen  einer  Säure  nur  wenig  ver- 
ledct  Da  daa  kristallitierte  Sala  über  die  HUfte  seines  Gewicht«  Wasser  ent> 
ttli.  »o  darf  man  von  dem  ▼erwitterten  (NatriDm  Mnlfurieau  Mieenm)  nur  die 
iiifU-  der  obicrcii  (iewichtsnicnßren  ffeben.  —  t)ber  das  natürliche  KarlsbfubM- 
?il2  ^iehc*  oben  —  Da»  vielfach  angewendete  und  zweckmäfsijre  Sal  rnrolluaiu 
ytidm  besteht  aus  44 Tin.  entwässerten  Glau bei-sake^,  2  Thi.  Kuliumäullut,  18Tln. 
vuohtsk  nnd  36  Tin.  Natrinmbikarbonat  Von  diesem  Gemenge  geben  Grm.  6,» 
■f  ein  Liter  Wasser  gelöst  etwa  die  Konzentration  des  Karlsbader  Sprodels. 

Kalioin  »alfaricum.  Das  Salz  wird  für  sich  als  Abfühmiittol  kaum  noch 
mmi  un<l  h*-«itzt  auch  keinerlei  VoiTÜge.  Dosis;  Grm.  l,o — 3,o  (Grm.8 — 10  tätlich). 

MAgaesium  snlfurienm.  Dosis  wie  beim  Glaubersalz.  —  Da  der  Gej^chumck 
1h  Bittersalzes  iiuch  unangenehmer,  so  ist  hier  dan  Korrigens  sehr  wichtig: 
m  kftt  rerdüimte  SchwefdsKnre  oder  WeinsSnre  (2,s :  30),  GerbsBure  (0,i  :  SO), 
iimtwasser  u.  dgl.  versucht,  auch  vorgeschlagen,  das  Salz  gemischt  mit  ge* 
»fanntem  und  gemahlenem  KatVe*^  (auch  mit  Sennablättern)  zum  Dekokt  verar- 
xÄtea  zu  lassen,  aber  alles  das  nimmt  den  Geschmack  doch  nicht.  Auch  die 
Kitterwlsser^)  (cf.  oben),  die  natürlich  viel  teurer  sind,  schmecken  sehr  un- 
iQgniehm  und  haben  in  den  meisten  FSllen  keinen  Vor/u^^  vor  den  ol>eii  er* 
•Ahnten  weit  billigeren  Salzpfemischen,  denen  man  aufsenleni  durch  Beifüi^unp 
.TÖfserer  KohlensäureTnenfjfTt  üocli  eine  y'^'wisse  Geschmnrkskitrrektion  verleihen 
msL  —  Das  Maguestiuiu  sulluricuni  siccuiu,  welches  in  halber  Dosis  anzuwenden 
Mtst  keise  Tonflge. 

ligeestm  eUrieea.   Von  den  flbrigen  Magnemumverbindungen  wurden 

'  -  Ma^esia  usta  und  carbonica  bereits  in  der  Gruppe  der  Alkalien  behandelt. 
>tsr  h<^«!tz^n,  weil  in  Wasser  unlöslich,  keinen  Geschniaek,  wirken  aber  nur 
ehr  icbwach  abführend.  Die  Schüttelmixturen  aus  Magnes.  usta  gelatinieren  all- 
riUi^  doreh  Bildung  von  Hydrat  nnd  müssen  daher  rasch  vertemncht  werden. 
iuch  die  künstlichen  liösungen  von  sogenannter  doppelt-kohleneanrer  H^^esia, 
Ii«  Tnan  erhält,  wenn  man  durch  ein  ^icrnf nL'f  kr^hlcn^-Murer  Mnprnesia  nnd 
^awer  Kohlensäure  hiudurchieitet,  besitzen  keinen  l)e3ondereu  Vorzug.  —  Das 
titronensaure  Magnesium  schmeckt  dagegen  von  allen  Magnesiumsalzen  am 
vcsifsten  schlecht  und  eignet  sich  sehr  für  die  Anwendung,  besondert  da, 
ft'  der  höhere  Preis  nicht  ins  Gewicht  fällt  Die  Formen  *^eincr  Anwendung 
iod  ver«chiedeT» :  m«n  läfst  z.  B.  Grm.  12 — 15  Zitronensäure  in  Wns^cr  !ö*«on 
flü  Ulli  der  hmreicheuden  Menge  Magnesium  carbonicum  versetzen,  jeduch  su,  dais 
i»  Fiastigkeit  etwas  teuer  bleibt,  und  IQgt  dann  noch  Blteotaoch.  Citri  hinso.  An- 
-eaehmer  noch  iit  die  fttt  überall  vMrätiff  gehaltene  sitronentanre  Uag- 
p-ia-Brauseliraonade;  statt  dieser  wird  auch  die  sogenannte  metatartrische 
Uj^aesialimonade  empfohlen  Auch  Pastillen  mit  Magues.  citr.  Huden  sich  im  Hau- 
Id.  Dts  Xagnesifim  citrieam  effervetcens  (Sei  ^nul6  au  citrate  de  ma^esie) 
>M  SOS  kohlensaurer  Magnesia,  Natrium  bioarbomcum,  Zitronensäure  und  Zucker 
«reittt,  daa  Sak  mit  S|nritas  befeuohtet  und  dureh  ein  Sieb  geschlagen,  to  dals 


'  iii  i;.LKK  \n  ?  ;  ir  '.n,  ^r.  Xo  ;',r>:i  hat  vnill^f  Kocht,  wenn  er  sagt,  dafli  J''<3<'r, 
•T  flif  gHxit  embi^^hrJK  hi^^ii  iiiiturlicheii  ÜitterwHSHer  vorijnlnet,  und  Jeder,  der  sie  konfliniü»-rt. 
'jir.-kt  L'iiti-riit'lunniufcn  unterstützt,  wclclio  sicli  durch  b<i<l«Milost>  Ufklunii'  ilon  ärztlichen 
s,4  4«tu  LAieapabllkum  aafdrlüiKen  und  darch  PrufHiiicruni;  wissenschaftlich  hekaanter 
•»m«n  geeignet  sind,  das  Anselisa  des  irstliehen  Standes  zu  schftdigen.**  Welobe  Banuasa 
"«te  a.  M.  Jlkrllsh  IBr  die  aaeailsehea  Bttterwlssas  ins  AatlaaA  fes«id«tl 
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man  ein  kürniges  l'ulver  erhalt  Das  riiipaiat,  welches  bt-iia  Lösen  etwas  mous- 
siert, hat  keinen  unangenehmen  (Tcschmack,  ihn'heind  zur  abführenden  Wirkung 
meist  grofse  Mengen  (Cirm.  25 — 60)  erfordcrUch,  während  von  der  obigen  Limo- 
nade meist  schon  ein  Glaa  genügt.  —  Das  ahi  Magnesia  borucitrica'}  be> 
Keichnete  Sah  wird  an*  koUensaurer  MagneBia,  Borsäure  und  Zitroneiuüure  her 
gestellt  und  tlicclöffelwoisc  in  Wassor  f^ciioininni  Andrrf  Mayriesiiunsalze,  \ni 
die  Magaeaia  lactica  etc.,  sind  bisher  nur  sdti'n  l}euuUi!t  worden;  auch  diu 
ChlormagDeiium  beritzt^  da  es  unangenehm  achmeckti  keine  Vonsüge. 

Natrium  ubve^htrican.  Wegen  seines  Wassergehaltes  von  62  Pros.  muA 

dieses  Saht  als  Laxans  in  noch  etwas  ^i'^^soren  Mengen  als  das  G'lauherjial?:,  zi 
Grm.  30—60,  gegeben  werden;  aus  diesem  Gi\indu  kommt  es,  obgleich  wenigei 
unangenehm  scnmeckend»  nicht  oft  in  Oebrauoh,  hSohstens  da,  wo  man  ein  gani 

schwach  wirkendes  Abführmittel  benutzen  will.  —  Zur  Anwendung  des  kost 

spieligen  Natrium  ])y rophosphoricinii  hat  man  noch  weniger  Gnmd. 

liatrium  sulfurosum.  Mau  hut,  wie  schon  oben  bemerkt,  diesem  ^ake 
femer  der  schwefligsauren  Magnesia  (Magnesium  sulfurosum)  und  dem  unter 

bt'hwenijfbauren  Natrium  fXatr.  hypusulfurosum)  bisweilen  desinfizierend« 
Wirkungen  zugeschrieben  und  dieselben  in  Dosen  von  Grm.  0,6—1,6  bei  Infek 
tionskrankheiten,  sodann  zum  Zweck,  die  Fäulnis  des  Harns  in  der  Blase  zu  vci 
hüt«n  u.  8.  w.  angewendet.  Neuerdings  wurde  das  Natr.  hyposulforos.  auch  zoi 
lokalen  und  innerlichen  Auwendung  empfohlen.  \ivi  Eiterung  zu  verhüten  ode, 
gt  bildeten  Eiter  zu  resorbieren,  z.  B.  bei  Phlegmonen,  Parulis  u.  a.  w.  Ii 
gröfseren  Dosen  wirken  auch  diese  Salze  abführend,  cur  Annahme  anderweitige* 
Wirkungen  fehlt  es  an  jeder  sicheren  Grundlage. 

Natrium  aethylosulfuricura.  Das  weinschwefelsauro  Natrium  %\nir-i. 
von  Habuteau  empfohlen,  weil  es  sich  leicht  lost  und  weniger  unangeaeim 
Mchnieckt,  &h  viele  andere  Salae  dieser  Gruppe.  Man  ^iht  •  s  lu  i  Kindern  n 
Grm  10  -1;'),  bei  Erwachsenen  zu  Grm  30  mit  HimlKer-  o.l»  r  Kirschsirup  ü 

Wasser  gclÖHt.  —  X)m  entspreclKMuli-  Kalium«alz  ist  fiittiflirlieli. 

Kalium  bilartaricum  [Tartarus  depuraius,  t  r«  luur  tarturi).  Der  Weimteu 
steht  als  saures  Salz  in  seinen  Wirkimgen  einerseits  der  Weinsäure  nahe 
schliefst  sich  aber  in  gröfseren  Dosen  zugleich  an  die  Glauliorsalzgruppe  an 
in  Wasser  löst  er  sich  nur  in  geringem  Grade.  Man  verordnet  ihn  zu  Gnu.O,a — Ü, 
in  Pulvern  oder  als  Zusats  zu  Limonaden,  dagegen  su  Grm.  7,« — 10,«  p.  d.  al 
schwaches  Laxans. 

Qi  Tartar.  depur,  30,o 
^aec§ae<A.  MmA.  10,o 

M  f.  p.  D.  in  scatula. 

S  3 -4mal  täjrl  1  Theelüffel  {liabotc.] 

KaUuiu  tartaricam.  Mau  gibt  dieses  Salz  zu  Grm.  l,o— 2,<i  u.  d  (Gnu 
10—12  p.  die)  su  schwach  abfüllend  wirkenden  Arsneien  (cf.  SuUur  depur.] 
doch  koMinit  es  selten  zur  Anwendung,  da  es  ziemlich  unangenehm  schmeckt. 

Tartarus  natrnnatns.  Di*-  l^n^^is  des  Sf<igncttf^>salzeit  beträ^,--!  Gnn  15 
oder  bei  geteilten  Portionen  Grm.  4,o— ö,o.  Saure  Zusätze  sind,  wie  bei  det 
vorigen,  zu  vermeiden,  weil  sich  sonst  durch  Zersetzung  Weinstein  aussebeidei 
Rill  nicht  nnzwcekmäfsiges  Präparat  ist  das  Pulvis  at^rophorn»  laxann  'Sn'iUi'tc^Qhv 
Pulver),  aus  7jS  Grm.  Seignettesab  mit  2,ö  Grm.  Natr.  bicarbon.  gemischt  in  eine 
blauen,  und  2,o  Grm.  WeinsSnre  in  einer  weifsen  Papierkapsel  dispensiert.  Ma: 
löst  erst  den  Inhalt  der  ersteren  und  fügt  dann  die  8änre  hinsu.  Die  Doais  genüg 
jedoch  meist  nirht,  un^l  tivui  ist  daher  ü'  -üötii^t,  zwei  Doson  ni'hmen  zu  lasser 
um  eine  abiühreudti  Wirkung  hervurzurulcu.  —  Der  ganz  analog  wirkend 
Tartarus  ammoniatuB  kommt  jetat  kaum  mehr  .in  Gebrauch. 

Hanniium.  Iba  gibt  daa  lUanit  luOrm.  80 — ttinWasser»  Limonadei 


V  Veryl.  Baciua.  Ar  AnMft     MlUhaasea.  im. 
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»  Kmffee  gelöst.  Da  es  aulser  seinem  nicht  unangenehmen  Geschmacke 
ine  bemideren  Yonfig«  biHit|  «o  kommt  es  eeuMt  hellen  PreiieB  wegen 

:hl  häufig  zur  Anwendung.    Dw  H«»^  deren  wiricstmen  Bestandteil  der 

Minit*)  bildet,  ist  tler  ausgeschwitzte  und  teilweise  nn  der  Luft  veränderte 
lU  von  Fraxinus  Ornus  L.  (Farn.  Oleaceae)  und  wird  im  südlichen  Europa 
iwonnen.  Aufser  dem  Mannit  (22—80  Proz.)  enthält  dieselbe  noch  Zucker 
— FroK.),  Schleim  und  eine  geringe  Menge  eines  in  Äther  löslichen 
irres,  das  jedoch  nicht  abführend  wirkt,  nebst  1— 2I*roz.  Asche.  Wegen 
re«.  widerlich-süfslichen  Gesichmaeks  luid  ihrer  unzuverläfsigen  Wirkunjf 
mmi  sie  für  sich  nur  wenig  iu  Gebrauch.  Man  gab  sie  früher  zu  Grm.  15 — GO, 
I  LSemg  und  oft  in  Sennm-Inlbeen.  Der  Sympal  XaraM,  warn  Mmm,  Zneker 
id  Wasser  bereitet,  dient  als  Zusatz  zu  Seminufgüssen  oder  sa  Syrapos 
mnae,  hat  jedoch  keine  besondere  Bedeutung.  —  Die  Manna  ist  auch  in 
iQigen  abfiihrend  wirkenden  Präparaten,  z.  B.  dem  abscheulich  schmeckenden 
ifasuB  Sennae  eompositum  (Wiener  Trank)  enthalten. 


XII.  Cfnf pe  i«r  lüuHb«l8liire. 

l  Acidnm  <  arboiicum  (OoH^.OHl,  Karbolsäure,  Phenol,  Monoi^ybenaol, 
Pheuyiaikohol,  Phenvlsäure. 

I  Benzinnm  (('eil,).  Benzin,  Benzol. 

S  Re.soreinnm  (C,H4.20H),  Bioxybenzo),  Resorcin 

i  .\(  idum  pyrorrallicnm  (C«H^30H),  Pyrogallussäure,  TrioacybenaoL 

ä.  Tuluol  ,CÄCH,i. 

t  Xylol  (C^H^:2Cüj). 

7  Thjmolum  (C,QH,a.OH),  Thymol,  Ozyeymol,  llethylpropylphenol 

%  Napbthalinum  ff',  .H,^.  Naphthalin. 

S  Xitrobenzol  (CaHj.NO,^,  künstliches  Bittermandelöl,  Essence  de  Mirbano. 
M.  Acidum  pikronttricum  (O4H1.UH.3NÜ,),  Pikrinsäure,  Thuitropheuol. 
iL  Natrium  carbolicnm  (C«H|.05ra),  Natriumpfaenylat,  karboliaures  Natrium 

II  Natrium  sulfocarbolicuni    iC^H^NaSO«),    Natriumsulfophenylat,  sulfo- 

karbolsaares  Natritim.  karbolschwefelsaures  Natrium. 
L3.  Kreosol  (C,Hg.CH,.OH  UCH,i,  Homobrenzkatechinmonomethylester. 

14.  Acidum  benzoTcum  (C^jH^  ('0,H),  Flore«  Benzoes,  Benzoesäure. 

!5  Natrium  benzoVcum  (C^H^  (H),Nai,  Natrinmbenzoat,  benzoesaures  Natrium. 

Acidum  salicylicum  (('oHi  OH  C(J JI  ,  .Salicvlsilure,  Oxybenzoesäunv 
17  Natrium  saiicylicum  (0,U«.0H.CO|Na),   N'atriumsalicylat,  saücyisaures 
Natrium. 

15.  Salieinum  (Ci,H„Ot),  Saliein. 

Tn  dieser  Gruppe  fas.sen  wir  eine  Anzahl  von  Substanzen  zu- 
^inmen,  welche  die  Chemie  zu  den  aromati.sclieu  Stoffen  zählt, 
weil  sie  sich  sämtlich  auf  das  Benzol  (C^H^.)  zurückführen  ia.s.sen. 
Die  sauren  Eigenschaften,  welche  einzelne  Glieder  der  Gruppe  be- 
nbEen,  kommen  hier  nicht  in  Frage.  Wir  benutzen  sie  insbesoudere, 
Bn  Zmetzangen,  welche  durch  Fermente  hervorgerufen  werden, 
Gimngs-  and  F&nlaisprosesfe  cu  verhindern.  Welchen  Um- 
faDg  die  Anwendang  dieser  Snbstansen  gewonnen  hat»  seit  das  so- 


*;  VenH-  E  Okblacb,  Ar  MimiH  vi  tt  htdok  Hc.  Diss.  Dorpat  lt54. 
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genannte  antiseptische  Verfahi*en  durch  Lister  in  die  OhiriiT| 
eingeführt  wui-de,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  su  werde 
Wir  haben  sehen  in  anderen  Ghnippen ,  z.  B.  unter  den  Haloiden,  d 
Sftnren  u.  s.  w.,  Substanzen  kennen  gelenit,  denen  eine  desiulixi 
lende  Wirkung  zukommt;  allein  in  vielen  Fällen  eignen  sieh  d 
zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Stoffe  für  jene  Zwecke  jini  besten. 

Die  Anzahl  der  betretlendon  Substanzen  ist  eine  selir  grofa 
fast  alljilhrlich  wird  wieder  eine  neue  an  Stelle  der  bisher 
bmuchteu  Verbindungen  ompfohlen.  Uiejeuigeu,  welche  vor/.uji 
weise  zur  praktischen  Anwendung  benutzt  wurden^  sind  in  de 
oÜgen  Yeneichnisse  enthalten.  Das  Phenol  kann  als  das  Protot; 
der  Gruppe  angesehen  werden,  und  die  meisten  substituiertl 
Kohlenwasserstoffe  und  Oxykohlenwasserstoffe  der  Benzolreihe  sch* 
nen  in  der  Wirkung  mit  ihm  übereinzustimmen.  Das  Benzoi 
selbst  wirkt  am  schwilchsten  antiseptiscb ,  vielleicht  wegen  sein 
TTnlöslichkeit  in  Wasser;  das  Kreosol  findet  nur  in  Form  d. 
Holzteer-Kreosots,  welches  ein  Gemenge  verschiedener  arom 
tischer  Substanzen  ist,  Anwendung.  Von  den  Nitro-Substituticu 
Produkten  wird  die  PikrinsAure  selten,  das  Nitrobenzol  (ESau  i 
Mirbane,  kUnsÜldhes  Bittermandelöl)  so  gut  wie  gar  nieht  iher 
peutisch  verwendet;  letzteres  ha(  jedoch  toxikologiscubes  Interesse,  < 
es  seines  Geruches  M'egen  in  der  Parfümerie  Verwendung  find 
und  schon  in  kleinen  Gaben  Vergiftungen-)  hfrvorruft,  die  sit 
duroh  Cyanose.  Pupillenerweiterung,  tetanische  K rümpfe  und  \Äi 
mungen  Äufsern  und  uicht  selten  zum  Tode  führen.  Die  Wirkung! 
der  beiden  letztgenannten  Substanzen  scheinen  Überhaupt  etwas  a' 
weichende  zu  sem,  und  ihre  Zugeh4)rigkeit  zn  der  Gruppe  ist  uoi 
fraglich.  Die  antiseptische  Wirkung  der  Pikrinsäure  wird  z.  ] 
von  Cheron  u.  a.  behauptet.  Auch  das  Anilin  oder  Amidobena 
(OgH-.NH^l  dessen  Bedeutung  für  die  Technik  bekannt  ist,  kat 
Vergiftungen  vemulassen.  Bei  der  Vergiftung  mit  Anilinfarbe 
kommen  meist  noch  andere  in  den  Farben  enthaltene  StoÜe,  w 
Arsen  u.  s.  w.  in  Betracht.  Lcloir  meinte  übrigens,  dafs  das  Anil 
innerhalb  des  Orffauismus  durch  Einwirkung  der  Blutkörperchen  : 
Fuchsin  übergefimrt  würde..  Letzteres,  das  Fuchsin,  ist  bisweil« 
auch  zu  therapeutischen  Zwecken,  namentlioh  gegen  Album 
nurie  und  Morbus  Brightii  empfohlen  worden. 

Den  aromatischen  Säuren  kommt  keineswegs  ohne  Au 

>;  liH»  BeDiln.  sowie  das  Petrol  >■  um  and  dessen  leicht  flUi-litifce.  bei  :>0-60"  siede» 
Anteile,  d«r  ROireMnnt«  Petroloatn  äther,  werden  mehr  nlt  Volksmlttel  blswellcu  : 
Klnreibangen  bei  Krätse  rerwendet,  auch  bei  Frostbeulen  und  Rhcumatisinen,  ni 
luiMlIch  naamitUek  gegen  Dnrmtrteblnen.  Das  PetTOleiin  warde  aneb  gegen  Keae 
ImeteB  enpfbUea:  es  mit,  In  die  Haut  eingerieben,  leicht  Eksnn  hervor  nnd  steht  In  idii 
Wirkung  gegen  die  Kiitt«  dem  FeralMÜssn  nseh.  GrOlkcrc  Dosen  innerlich  genommi 
rofpn  Rrbrecben,  KoUksetaMr^SBt  Dtorrliüe,  Msweilea  nneh  Hersklopfcn  und  PnpillenTC 
eiigcruiig  hen'ur.  —  DasBensin  IM  dtrPctroleumAther,  obgleich  in  ihrer  Zusainniensetsui 
wescutiich  verschieden,  sind  beide  vortreffliche  LSsungiiniittel  fUr  Fette,  weshalb  nie  au- 
▼ielfkeh  als  F 1  e  e  k  w  a  s s  c  r  benutzt  werden. 
I  ■)  Vcrgl.  FiLKUNK,  DU  <ii/tu>irk»n^n  Ort  Silr«>btiuoU.    Ar:hie  f.tx^  hithol.  u.  PlkarwMk.  lid  L 

p.  9». 
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nhmr  die  für  die  Glieder  dieser  Giiippe  chai-akteristische  Wirkung 
n:  am  meisten  ist  fre^'enwärtig  die  Öalioylsilure  in  Gebrauch, 
hf  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in  Xatriumphenol  her<^estellt 
rsl  weit  weniger  die  Benzoesäure,  die  auch  viel  schwächer 
•cb.')  JSach  Kolbe*)  steht  die  Kresotinsäure  (CgH^Oj  der  Sa- 
«nhlire  an  Wiiknmkeit  nahe,  ferner  die  ChlorsalyUfttire 
•  jXlO,)  and  ChlordracyUfture  (G^H^CIOA  naeh  Fkek^  auch 
kjc  Zimtsäure  (C^HgO,).  Dagegen  f^t  die  spezifische  Wir- 
iifi^  den  der  Salicylsüure  isomeren  Oxybenzoesliuren,  sowie  der  der 
5>5(>uusiiure  IsouiPien  Mandelsüuro.  femer  der  Pbthais&uie  und 
aapbthalsaure.  der  Gallussäure  (C-H,.<  ).  \  u.  s.  w.  ! 

In  [ieuei»ter  Zeit  wurden  für  die  praktische  Anwendung  noch 
■pfohlen:  das  Thymol^),  das  Xylol^),  das  Hydrochinon  und 
wrein*),  das  Natrinmphenylat*),  das  kresotinsäure  Na- 
:naiB*),  das  Naphthalin*),  die  Py rogallussäure'^u.  s.  w.  ^  Anek 
:tfSalicin")  wird  bisweilen  an  Stelle  der  Salicylsäure  angewendet: 
« ftkört  zu  den  sogenannten  Glykosiden  und  liefert  bei  der  Oxy- 
x/.n  unter  anderem  Salicylsäure  und  Phenol.  Auch  im  Köq)er 
Wj-i  teilweiser  Übergang  des  Salicins  in  salicylige  iSäuie  und 
»wer  in  Sulicylsiiure  statt,  worauf  wohl  seine  antiseptische  Wirkung 
•nkt  Du  jedoch  nach  den  Untersuchungen  von  Manne  die  sali- 
T-4tB  Slnre  in  grölaeren  Dosen  sehr  heftig  giftig  wirkt,  so  ist  die 
^uAKhe  Anwendung  des  Salicins  nicht  empfehlenswert.**) 

Obgleich  die  obigen  Mittel  sämtlich  einer  Klasse  von  Yerhin» 
tsisTO  angeh(}ren,  deren  Konstitution  in  neuerer  Zeit  mit  besonderer 
^  rüfbe  zum  Gegenstände  chemischer  Studien  gemacht  worden  ist, 
"  ^d  wir  (loch  keine.swcLfs  im  stände,  die  Wirksamkeit  derselben 

liifHf  chemischen  Struktur  abzuleiten.    Es  lillst  sich  eben  nur 
■fri^,  dals  viele  Verbindungen,  welche  den  sogenannten  Benzol-  \ 
BB  aitbalten,  in  bestimmter  cbarakteristiseher  Weise  wirken.  Das 


*  «ALSOWSKt.  BtrtkL.  Ubk  PMtmiekri/t.  1175.  Vo.  22. 

*  lOUK,  Jmnmt  J.  prakt  (Mmlt.  K.  P.  XII.  p.  I9t.  1873. 

*  VUcs,  ttmmammn,  KmrUtmun  He.    rrrpUkkmi»  IVrwirA«  wr  AMtMAray  4n  IKrAM  Ar 

«Mbrv  «b  DninftIctimumiMH.   MQnchen.  187r>. 

*T«rr1  Pr.>»CHK»CHO!eüW,  thurmateul.  Zfiltckr.  f.  Ru/Mlan.l.  XTl.  1873.  l»  009.  LkwIN. 
if^-^uU^i.  ISTi.  p.  321.  —  DfufMche  ii¥hUiin.  Woekfiuckr.  187».  p.  187.  —  kCt»8N£U,  f/6*r  i/ir 
•*»  ».  'Ktrvf^Ht.   Wirkmm^  dr.  Vh.  Ij    Halle.  IST". 

'  Ventl   /ruZKR,  Brrtin.  Hin.  UWA">h.A..  1^7•.^  No  Til. 

'  ^'ntl   LlcinilklM,  firtil  ü.^tl.  Znf>chi.   IHSl     N«>    ^  (Wr,tiM,nJr;.t'l     '.    .S.Any<i.  in«». 

*  f  kV,      -    UuiKUlIIt,  Zeittehr.   f.  klin.  J/t-d/ji«.  Ud     III     p.  2'>.  Mf,i.iin.  Cn'rulblatt.  iSilO. 

►        -  Arckir  fitr  PkwiuU^M.  1S79.  ^up])!.  p.  Ol.        .I.VMCKK,  Hit>t.  iin'l.  Znttchi.  iNSO    No,  JO 

-  rnTaMi.  No.  1»  —  A.NDEKB,  cbi  iidR«.  Is^O.  ji.  WH.   -  /tfutKk*  imdiün.  WißChemtekr. 

-  X  1.  _  ittdiMM.  CtutruiU  IVHl.  No  \.\.  ~  KoBBrv.R,  .Än'i  hi»M§mM.  1881.  Vo.  22.  — 
■»Uli*.  U  Im  r«m/rciue  ft  dt  mm  rmpivi  *n  thei-upfutii/u^.  Paria.  IhH]. 

Verrl-  Roter,  /V  ruCMfo pKtniqu*  et  «in  Pk^nutf  Hh  fijv.l*  dun»  In  ffrrrf  typitttäm.  TMw.  Fwl&  UM. 

*  Vrrrl  (Um.  OuM.  mtd.  Uml.  Lombard,  lim.  p.  423,  -  BVM  U.  ft. 

*  Ttrrt  ri«ciik:m  SwMi.  Mi.  IPialiiinii .  1881.  X».  47.  —  1982.  No.  8  ff.  —  FOsauvon. 

lau.  So.  10. 


*  ^«fll.  BOVKT.  /■IfwtW.  f.  4.9m,  M0dU.  1879.  I.  p.  430.  -  JauhCH,  ITim.  NtMiMi.  Btütttr. 
^J-  m.  ~  BaosST,  Wim.  mtählm.  Wirtiiiirti.  187».  Vo.  41.       «tUUMt  Mtukt.  /.  *Mk 

Mash*,  JM#.  Ii  MMMf;  Mmdm.  ^^f^^-  ^  "  Senrm,  Dm  JMScAi.  DiM. 


^    -  1^  —  SCVATM,  JMIil.  M«.  Wn%imi»V.  Wf.  Vo.M  V.  IS.  —  MmHsin.  Omtrammft. 
*  ^«iL  M«k:  A.  BvcilWMas  £k  WMm«  «.  ÜkinyL  Wir«      AiltciM.  OiM.  UresUn.  1878. 
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Chiuin  z.  B.,  ia  deäsen  Muleküle  sich  höckst  wahracheinlich  au 
der  Benxolktfii  findet,  aoUiebt  dch  in  seinen  Wirkungen  nach  viel 
Biohtungen  bin  eng  an  die  voriiegende  Gruppe  an.  Dagegen  wia 

wir  nicht,  warum  z.  B.  so  viele  aromatische  SAnien  £e  Wirku 
nicht  hesitzen.   Selbst  üher  die  für  dio  A\'iikung  mafsgeheud 
Eigenschaften  dieser  Mittel  haben  wir  nur  sehr  jjerinffe  Ktnintnis 
Von  Wichtigkeit  ist  wohl  der  Uuustand,  dafs  fast  alle  dies©  8toi 
wenn  auch  zum  Teil  nur  schwer,  in  Wasser  löslich  sind.  Fern 
vermögen  namenüieh  die  Oxybensole  eiweifsartige  Substans« 
SU  koagulieren:  das  Phenol,  wie  ee  scheint,  nur  in  konzentrif 
terer  (5  Proz.)  Lüsuiiij.  Jas  Resorcin  dagegen  in  allen  Kouze 
trationen.  Auch  der  Sulu'ylsiiure  kommt  diese  Eigenschaft  zu.  De 
noch  verhindern  diese  Mittel  Gärungen  u.  s.  w.  weit  energisch 
als  andere,  viel  stärker  koagulierende  Stoffe.  Dessen  ungeachtet  v€ 
mugen  wir  uns  die  Wirkung  kaum  anders  zu  erklären,  als  duit 
die  Annahme,  dafs  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  d« 
Fermente  durch  jene  Stoffe  eine  Veränderung  erleiden.  Indes  ve 
halten  sich  die  letzteren  ;^'egen  vei-schieJene  Fermente  nicht  gai 
gleich.     Nach  Kolbe  und  Nenbaurr^j   verhindert  Salicylsäure  d 
Schimmelbildung  und  weinige  Grärung  nur  im  freien  Zustande:  nai 
WeHckiewieg^  wird  die  Sebimmelbildung  auch  durah  das  Natrinmnü 
freilich  nur  in  bedeutender  Konzentration  verhütet.  Nach  Wemiti 
verhindert  dos  Salz  (zu  2  Proz.)  auch  die  Milchgerinnung,  nach  . 
Jiucholtz^)  die  Bilduiii;  von  Bakterien.  Man  hat  früher  vielfach  g 
meint,  dal's  jene  Substanzen  im  allgemeinen  auf  die  niederen  0 
xanismeu  stärker  einwirken,  als  auf  gewisse,  uns  bereits  bekann 
rermente,  aber  ee  lassen  sieh  in  dieser  Hinsiebt  keine  bestimmti 
Regeln  aufstellen,  und  die  Resultate  der  einzelnen  Beobachter*}  .sii 
wegen  der  Verschiedenheit  der  Yersuobsbedingungen  durchaus  nioi 
ebne  weiteres  vergleichbar. 

Wahrscheinlich  infolge  ihrer  Einwirkuuij  auf  da.s  lebende  £ 
weifs  rufen  die  lirlieder  dieser  Gruppe,  vor  allen  das  Phenol  an 
die  ihm  analogen  Substanzen,  eine  unter  Umstunden  sehr  hefti| 
Lokal  Wirkung  auf  der  Applikationsstelle  hervor,  d.  h.  sie  gehöre 
SU  den  Desinfektionsmitteln,  welche  zugleich  fttsend  wirken.  Auf^e: 
dem  aber  veranlassen  sie  nach  ihrer  Resorption  ins  Blut  auch  eil 
Reihe  von  bestimmten  Allgemeinwirkungen,  und  es  knüpft  sie 

h  KOLBB  md  VKDBAUEB,  Joum.  /.  prakt.  ChtHUe,  K.  F.  Bd.  XI.  p.  1. 
•i  WSlICKIBWICIt  Am  Vtrkalien  dtt  S<Mm$n*^itmu  Itueor  «m  Mü^UcU  «(e.  DlM.  Don^l» 
•)  Wimm,  nur  ^t»  Wirkw^  dtt  Aniüeptiea  mmf  unoe/ormH  FmimiU$.  Wu.  ItmftIL  IHO. 
•>  BCCROLTS,  JrM»/,  t*p.  /W*.  M.  PKmrvmk.  Bd.  IV.  p.  1. 

•)  Vontl.  LniAIBa,  Ar  rMbkpUniqtu,  de  mn  mtÜm  dt.  <>e.  rnris.  1H(VI.  ■-  W.  BlciioLT 
Ch0r  dU  mmtb^am  *f  nmbtSwrt  auf  einige  Oünmgnnttmt.  Di»».  Dorpat.  —  Pli  <>äi 

fJlian»  irt*#».  Bd.  V.  f.  6Sa.  -  Vax  Oki  nb,  Med.  MnMtkt  f.  «7».  Bd.  I.  p.  366  -  Ba; 
Amßrie  Joum.  of  med.  8elt»B.  1S72.  Juli  11.  —  MBVn,  Ühtr  dm»  UUektSmrt/enM!»!  mn.t  tf* 
hntUn  «-fl/n  AnlUtptieu.  Dlii.  Dftrput.  18S0.  -  DB  LA  CEOIX,  Ar^  /.  trp.  PmtM.  u.  /»an«« 
Uli.  XIII   D.  176.  —  HABBBXOM,  Atf  VerMltm  mm  amrmbukierien  fnnen  nnigt  Antmptku. 
lloruiil  iH79.  —  KCHH,  Ri*atitra9  mr  Biologie  dtr  Bakitriat.  DiM.  Dorpftt  1879.  -  SCBWAsn 
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hns  4»  ichw«r  so  beftotwortende  Frage,  welche  Ton  ihren  Wir- 

ffir  gewips*»  t>ipnipeutisclie  Anvpnrlnnpprt  dipfPT  f^fnffo  mafs- 
i»V^<^  ?in<^  —  Betrachten  wir  zunächst  ihre  Anwendung  zum 
Ir^tk  lokaler  Desinfektion  resp.  Ätzung. 

Vor  tflem  muft  betont  werden,  ufe  xar  Ersieliing  der  deein* 
ümdn  Wirknng  die  Menge  des  Deeinfektionsstoffes')  liin- 
sin  muk.  So  wird  z.  B.  nach  Kn^ewskP)  das  Kontagium  des 
-"r«ipel»ewt durch  10  Prnz.  Knrbnlsiinro  zerstört,  und  nnoh  TiVr?v  /v') 
Tr*»T)  100  Grm.  Hefo  orst  durch  10  Grm.  Salicyisäure  un- 
nissm  ^macht.  Ist  die  Menge  eine  unzureichende,  m  tritt  die  Wir- 
larertweder  nicht  ein,  oder  bleibt  doch  eine  unvollständige.  Im  ein- 
M  Falle  Iniui  *ber  die  Beurteilung  der  Frage,  weldie  Mengen 
^  da  Deetnfektionaato:flfe  eifbrderlioh  rind,  grobe  Sobwierigkeiten 

In  vielen  Fällen  sind  uns  die  onvilhnten  Eigenschaften  der 
2ÄB  Stoffe  schon  aufserhalh  des  Körpers  von  Wichtigkeit;  früher 
(iatenaD  sich  des  phenolhaltigen  Holzessigs  zur  Konservierung 

Pleisebes.  Aneh  das  Eftnehem  bembt  zum  Teil  anf  der 
^-hnsr  des  im  Bancbe  enthaltenen  Phenols  und  Kreosots.  Das 
lifct  wegen  snines  starken  rrerucVi!«  und  Geschmacks  keine 
'^-s»<iebnte  Yerwendune:  zum  Tvoti-srn  ipron  von  Speisen  zu,  desto 
U»r  ei|rnet  sich  zu  diei»eui  Zwecke  die  geruchlose  und  bei  starker 
•flibaaQg  fast  geschmacklose  Salicyisäure.  Nicht  nur  frisches 
sondern  nneb  Milcih.  namentlieb  aber  eingekoobte  Frfiebte 

*  •  V  lassen  sich  durch  einen  Zusatz  von  Salicyisäure  lingers 
W  ror  Verderbnis  schützen.    Ob   freilich    der   übliche  Zusata 

I  pro  Mille  für  alle  Fnll^  ftiüroicliond  ist,  i^t  <phr  zu  bezweifeln 
^äQi  selten  hat  man  das  Phenol  zur  Konservierung  von  Leichen 
^^•n.  indem  man  diese  in  mit  Phenol  getrüiikte  Sägespähne  ein- 
^  oder  PbenollOsong  in  die  GtiflÜse  injisierte. 

Ab  desinfizierendes  Mittel  ist  von  den  fTliedern  dieser  Gruppe 
"^^^  billigen  Preises  wegen  vorsngs%\ eise  das  Pbenol  geeignet. 

Derinfektion  vot!  Kninkonzimmem  hat  man  bisher  meist  dem 
J-^f  A^ü  \  urzuf»'  II.   häufiger  benutzt  man  dtis  Phenol  zur 

•^■W[tion  von  Krankeawttsche,   von   Abtritten,  Abzugskauälen 

*  *  V.  Man  bedient  stdi  an  diesem  Zwecke  gewObnHob  des 
"-''0  Phenols  (Acidnm  oarbolienm  Grudnm),  snr  Desinfektion  von 
'^WkfD  Auswurfttoffen  meist  mit  12  Tin.  Eisenvitriol  oder  100  Tin. 
-V  Tf^Anet  Auch  Steinkohlenteer  wird  häufig  statt  den  Phenols 
-^'ipfniet.  z  B.  in  il«  r  S^itfrrrmchmi  Desinfektionsmasse*),  einer 
«eiiiuig  Ton  liK)  Tin.  Kalkhydrat  mit  je  15  Tin.  Steinkohlenteer 


'V^o-  Kmt^  nw^/iilriirti'.  /.  Sßmtt. 

/.  «»  

,  r^c<«.  IW  4k  WMMpr  — „ 
:  J^Ui«a**«fMib«  SkK  «CT 
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uad  Ohlorma^eaiQiii.  Obgleich  die  obigen  MasBen  im  stände  fli 
die  Fttulms  Ueriacher  Atwwurfttofle  aufirahaltoa  odw  xn  veiiliiiMlil 
80  kann  dies  doch,  wie  schon  bemerkt,  nur  dann  geschehen,  wi 
sie  in  der  gehangen  Men^e  darauf  einwiiken.  Zur  Zeit  hi 
sehender  Epidemien  wurden  dieselben  viel&eh  sur  Desinfektion  i 
Abtritten  gans  ohne  Rtlcksioht  auf  die  Menge  des  sn  dsil 
fizierenden  Materials  verwendet.  Es  ist  daher  bis  jetzt  nicht  mAgll 
zu  beurteileut  in  wie  weit  derartige  polizeilich  angeordnete  Dj 
infektioneu  die  Verbreitung  von  Ejrankheiten  zu  Terhftten  im  stsij 
sind.  Aus  dem  gleiehen  Grunde  ist  auch  die  Anwendung  des  roli 
Phenols  oder  gar  des  Steinkohlenteers  nicht  zweokmftfiug,  da  i 
nicht  wissen  kennen,  wie  hoch  der  Gehalt  an  wirksamer  Subitii 
in  jenen  Gemengen  ist.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  wenn  avi 
durch  das  Phenol  die  Lebensftlhigkeit  der  Bakterien  aufgehoh 
wird,  die  Virulenz  der  betreffenden  Flüfsigkeiten  nach  den  i 
obachtungen  von  Dougall  u.  a.  doch  nooh  bestehen  bleiben  kannJ 
Besonders  httufig  hat  man  sich  in  neuerer  Zeit  des  PheD< 
bedient,  um  die  Zers^^tznng  von  krankhaften  Ausscheiduupi 
namentlich  von  Eiter  und  Geschwürssekreten  zu  verhindern.  Ö 
wöhnlirh  schlügt  man  in  dieser  Absicht  das  von  Listcr  aii^pgreV?! 
Verfahron  ein,  am  meisten  in  solchen  Füllen,  welrhf  mit  ein 
profnsou  f^^itpnmL'  vorhunrlon  zu  sein  pdegen,  z.  B.  bei  Ampul 
tionon,  kumpiizierten  Frakturen  ii.  8.  w.  Dasselbe  besteht  i 
wf scTitlichen  darin,  dnfs  man  die  möglichst  frische  Wunde  mit 
diiiiiUer  Phenollösnn^  answäscht,  dafs  alle  Verbandstncke ,  alle  i, 
Strumente,  so%vie  flie  Hm  de  des  Operateurs  mit  derselben  benet 
werdeu.  und  dafs  die  \\'uiide,  so  lange  sie  dem  Eintritte  der  Ls 
ausgesetzt  ist,  unter  ^^i  iirni  Sprühregen  (Spray)  von  Phenol  1  ö>'nu|:  ? 
halten  wird.  In  ähnliclier  W  eise  werden  heutzutage  die  meisten  groben 
chirurgischen  Operationen  ausgeführt,  besonders  »t)lohe.  hei  den< 
nachfolgende  Entzündungen  (z.  B.  des  Peritoneums)  oder  accidentel 
AV^uudkiankheiten  vorzugsweise  zu  befürchteu  sind.  Der  Zwe^ 
dieser  Manipulationen  ist,  die  Keimluhigkeit  der  in  der  Lutt  €■ 
haltenen,  etwa  auf  die  Wunde  gelangenden  Pennente  zu  vernichte! 
Nach  den  bisherigen,  sehr  zaiil reiehen  Beobachtungen  am  Krankel 
bett  wird  durch  die  Einwirkung  des  Phenols,  welche  bei  unpaflBen<li 
Beihandlung  leicht  zu  stark  werden  kann,  das  Sekret  erst  etwssv« 
mehrt,  dann  aber  erheblich  vermindert,  so  da(s  der  im  Anfang  tägli<: 
zn  emenenide  Verbaiid  spfttar  selbst  8  Tage  liegen  bleiben  knii 
Zugleich  seigt  der  an  den  Verbandstttoken  haftende  £it^  keine  El 
seheinungen  der  Zersetzung  nnd  ist,  wenn  anoh  nieht  immer,  6< 
Ton  Bakterien.  So  weit  die  bisherigen  Beobaohtongen  einen  SchJnl 
gestatten,  tritt  bei  Anwendung  des  obigen  Yerfiihrens  Gangrftn. 
sipelas  und  Pytimie  weit  seltener  ein,  als  bei  den  frtther  gebrlMH 
liehen  Verbandmethoden.  Doch  ist  zn  erwarten,  dals  es  K^liDp'i 
werde,  gleich  gfinstige  Kesnltate  dnrch  ein  einfacheres  Verfuues  ff 
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irr^icheo.  Von  hervorragender  Bedeutung  bei  der  geschilderten  Me- 
AodautwdcolsUs  die  dabei  beobaehtefo  skrnpiildse  Reinliohkeit 
«1  peinliche  Vorsicht,  und  es*  haben  sich  dadurch  die  Resultate 
foopoativen  Technik  nach  vielen  Richtungen  hin  günstiger  gestaltet, 

'•*r  eicfplno  Oporatonr«^  erzielen  nnfpr  iriinstiVfn  üufseren  Verhält- 
->^ü.  lediglich  durch  Beobachtung  der  liemliciikeit  ohne  Anwendung 
«iiöiderender  Substanzen,  eleich  günstige  Resultate.  Jedenfalls  ist 
kt  Mite  Wort  in  dieser  Sadie  oooh  nieht  gesprochen,  und  das 
Ttthben  hat  auch  80  manche  Nachteile:  das  Phenol  fttzt  nicht 
^  iD  konzentrierterer  LCsung  ziemlich  stark,  was  unter  Umständen 
*ir  iinfinjr*»nchm  sein  kann,  sondern  es  wird  auch  von  jeder  Ap])li- 
ationsst^lle,  namentlich  vod  Wund-  und  C4e.schwttrsflflchen  aus  re- 
«taert.*)  Es  können  daher  bei  reichlicher  Anwendung  und  bei  em- 
dUtidMD  Individuell  allgemeine  Vergiftnngserfloheinvngen, 
^insickiges  Exbreohen,  D3r8pensie,  Kopfsohmerz,  Pu])ilIeQkontrak1don, 
^•bir  u.  s.  w.  eintreten,  wodurch  die  Nachbehandlung  oft  in  un- 
•T-rlioher  Wriso  modifiziert  wird.  Tn  neiip^fpr  Z^it  sind  insbe- 
'^ere  verscbiedeuo  Stimmen  laut  geworden  gegen  die  i  itv. endig- 
Ki  de»  Karbol-Sprays,  dessen  Nutzen  Welfach  bezweifelt  wurde 
nt  ti  dflisen  Folge  leicht  Kollaps  eintreten  soll.*)  Da6  der  hestftn- 
^  Aufenthalt  in  der  Karbol- Atmosphttre  auch  für  die  operierenden 
'.Tt*.  besonders  in  den  Kliniken,  nachteilige  Folgen  haben  und  zu 
ironischen  Karb^li  n  toxikationen  führen  kann.unterlingt  keinpm 
^Wel.  Es  ist  da.««  neuerdings  namentlich  von  Czerny,  Köster  u  a. 
>tm  worden^  Schon  die  Erytheme,  welche  durch  das  häutige 
tattea  nit  KarbollOeang  an  den  Hftnden  u.  s.  w.  auftreten,  kOn- 
iBuhr  listig  werden.  Nach  allen  diesen  Richtungen  hin  besitann 

demnach  im  Phenol  durchaus  kein  tadellnsos  Dasinfiziens. 
Man  hat  aus  diesen  C^ruiidon  in  den  obf^n  bezeichneten  Fällen, 
■•laffltlioh  aurh  bei  Behandiunj:  von  Krpbsfxesrhwüren,  Knochen- 
rtichwüreu,  Decubitus  u.  s.  w.,  statt  des  Phenols  dasThymol, 

SiUeylsftnre*)  oder  Benaoeaänre  angewendet,  welche  keinen 
sio^nelunen  Qeruch  besitzen,  die  Wunden  weniger  reizen,  aber 
•^b  weit  tenrer  und  auD«erdem  schwerer  löslich  sind  als  jenes.  Das 
5»T*rtlinp^  Pinpfoblene  Resorcin  scheint  aurb  ziemlich  stark  lokal 
5*  mueo,  das  Hehr  billij^e  Naphthaliri  i«t  in  Wasser  unlöslich  und 

ao&erdem,  wenn  es  auf  Wunden  appliziert  wird,  leicht  Albumi- 
>iit  cnBQMn.  Reixnngen  der  Nieren  kommen  übrigens  ancb  nach 
*r Anwendung  des  Phenols  Tor,  imd  es  kann  dann,  wenn  die  Aus- 
"Mnnr  doräi  den  Harn  ersdiwert  wird,  die  GeÜsbr  einer  Allge- 

^  Tird  '  i  .M.Trv  ,,,1.1  s,  h  a  kr,  Arehl9.  d.  Phan  .  ,   --  \--\    \\\  p.  Ml. 
^^■rci  CiERvv,  />„'t<:A^    v-  .'  irt   W'^hfMtchr.  1HJ^2.  Xo.  f>.  —  KCSTK«,  Arthir  f.  kHn.  Otir. 

HUI    p    11"  MfLLFR.    V  r-.',.-,.r.     f,  'Mf  T,X\'XV     p  —  Falkbon      \rr>,ir  I 

B4.  XXVI     |,     Jim  fHntl   lui^-li       .--Mini'llirV,,  r  A-.-i'.ti-i./  Krirtüil  Siirny  im  Hn;n 

J*'^^      iilUDden  nicht  wfnlff»T  nlü  2,««>  (»rtii    KurbolsHurr.  üas  %  iorfiiche  drr  von  «ler 

J*nti  TaiMClL,  Cher  iU»  Krimti        MmrMtlure  durch  SaUewUuwn.    ywwiwIWB  Min.  Vor- 

«I».  MI. un^  .  B.  ecaiuD,  £MWkt  fifoük./.  cur.  M.  xnr. ». ». 
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meinvergiftung  noch  vei^rölsert  werden.')  Wie  wir  bei  Besprechur 
des  Jodofornif»  hcrvntpf>hr>hon  haben,  Icnrtn  rlif^ses  Mittel  in  manche 
Fftllen  das  Phonol  ersetzen  und  hat  den  \  tü  teil.  dafs  es  de^iutizi) 
reod  wirkt,  ohne  die  Geschwürsflächen  heftig  zu  reizen.  Freilic 
briogt  das  Jpdoform  aadereneits  wieder  besondere  Gefahren  mit  sid 
Für  diejenigen  Fälle»  in  welchen  die  deanfizierend  wlrkeudo  Sul 
stanz  in  Lösnng  angewendet  werden  und  zugleich  jede  lokale  Re 
zung  vermieden  werden  mufs,  sind  die  Glieder  flieser  Gruppe  übe 
haupt  nicht  j,'eeignet.  Das  gilt  z.  B.  für  die  Anwendung  zu  opL 
thainiiatrischen  Zwecken.  Hier  hat  man  neuerdings  vorzugsweb 
die  Borsfture  anzuwenden  geenoht,  die  allerdings  cun  Vorzug  ha 
daik  sie  nicht  lokal  ätzend  wirkt.  Es  wuide  jedoch  schon  obe 
(pag.  139)  hervoigehoben,  dafs  die  antiseptische  Wirkung  der  Boi 
säur©  nach  allen  bisher  vorliegenden  Uutersiicbungen  nur  eine  seb 
seh  wache  ist:  in  einer  Menge  von  1  Proz.  vermag  .sie  höchstens  di 
Entwickelung  von  Bakterien  zu  verzögern,  und  es  läüst  sich  nuc 
nidii  angeben,  in  weloher  Konzentration  sie  angewendet  werden  muD 
um  mit  Sicherheit  desinfizierend  su  wirken.  Die  Auffindung  eine 
allseitig  l)rauohbaren,  gefahrlosen  Desinfisiens  wäre  jedenfalls  rot 
hoher  Bedeutung. 

Die  lokal  irritierende  Wirkung  der  Substanzen  diese 
Gruppe  tritt  bereits  auf  der  äufserea  Haut  hervor,  da  die  meiste] 
unter  ihnen  tiefer  in  die  Haut  einzudringen  vermögen.  Sie  scheinei 
um  so  starker  zu  reizen,  je  intensiver  sie  auf  EiweUskdrper  einzu 
wirken  im  stand<^  sind.  Verdünnte  Phenollösungen  (S — 5  Proz.)  rufei 
ein  leichtes  (Tetühl  von  Hrennen  ben'or,  welehem  unter  Umständei 
eine  verminderte  Empfindlichkeit  der  Haut  folgen  kann.  Be 
intensiverer  und  wiederholter  Einwirkung  veranlassen  diese  Sub 
stanzen  nicht  selten  sehr  liistige  Erytheme  der  Haut.*)  Jfan  hat 
Waschungen  mit  wässeriger  Phenollösung,  Einreibungen  mit  Phenol 
salben  (1  : 100),  oder  statt  deien  auch  die  Salicylsäure')  bei  soloheo 
Hautleiden  angewendet,  welche  von  heftigem  Jucken  begleitet  sind 
z.  B.  bei  Prurigo.  Pruritus  vulvae*),  Ekzem  u.  s.  w.  AuJ 
dieselbe  Weise  können  auch  vegetabilische  oder  animalische  Haut- 

garasiten  beseitigt  werden,  z.  B.  bei  Favus,  Herpes  oireinstus, 
loabies  n.  s.  w.  Aber  auoh  bei  anderen  Hautkrankheiten,  z.  B. 
bei  Psoriasis,  Sykes is  u.  s.  w.  hat  man  nach  Einreibungen  von 
Ph<^nnl!n.sung  nicbt  selten  Be.<!serung  eintreten  sehen.  i-t  d\p 

Beim! /billig  de.s  Phenols  zu  den  angegebenen  Zwecken  nicht  ohne 
Bedenken,  da  bei  etwas  zu  reichlicher  Anvsenduug  desselben  wieder- 
holt tödlich  ablaufende  Vergiftungen  eingetreten  sind. 


')  Verifl.  Mosen«,  Centrulhl.  /.  Chirur.,.  ls?<.'.  p.  171. 

•)  Hamfel?;  (.«?'  p>-"^*imrp.  m»it:in.  W  chftMchr.  1881.  Ko.    >  bcobacbtcte  dMJBiytlieiD  MO* 
nMh  Anwon«l\inR:  von  Natr.  Iitnuöic.,  üBANOii  nach  Anwmilanff  von  PlkriBlilU«. 
»>  Verjcl.  Ki:B9CH,  MrntunMI.  f.  prukt.  Arile.  1880.  XXV.  No.  10. 

«)  Wimton  und  MAsriK  (00«^».  gyn.  J->urn.  lY.  p.7»}  «npHtlhlMi  lei  FMurltw  tvItm  ««eh 
den  Teer,  im  Spiritni  oder  Qljottim  gelSet 
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Ungleich  häutiger  noch  als  das  Phenol  wurd*^  d*»r  Holzteer 
ier  Holaessig  in  Gebrauch  ß-e/oGren,  besonders  bei  Psoriasis, 
'ityriasis.  IchthyosKs,  .sown-  hei  Eczema  sqiiamoHum  und 
nderen  chrrmischen  Hautleideu.  Man  bestieicht  zu  diesem  Zweeke 
iie  kranken  Hautstellen  entweder  mit  un vermischtem  Teer  oder 
iiit  Salben,  welche  Teer  enthalten.  Bei  Scabies  hat  man  sehr 
läntig  teils  Teer,  welcher  nach  Herttriff  die  Krätzmilben  sehr  lasch 
öt<»t,  teilh  Mischungen  aus  Teer  uuti  grüner  Seife  angewendet, 
iath  nach  ausgedehnter  Teereinreibung  hat  man  bisweilen  Kopf- 
«hmerzen.  Benommenheit  und  Erbrechen  dunkel  gefärbter  Massen, 
loch  noch  keine  tödlichen  Vergiftungen  eintreten  sehen.  Bei  em- 
)fifidlicher  Haut  rufen  Teereinreibungen  bisweilen  lebhafte  Rötung 
od  BlftscheDbildiuig  hervor.  Nach  lange  fortgesetzten  Teerein- 
«bangen  tritt  ancli  EatzOiidimg  mid  Sdiweiluitg  der  Htarbilge  ein. 
So  hlii%  man  andi  in  den  genaanienKrankheiten  nach  dem  GMnancIie 
Im  Teeri  Beeeemng  em£ete&  sak,  bo  hat  man  deh  doch  wegen 
«MS  miangenehraenGemehee,  besondeis  aber,  weil  er  sohwer  sn 
«kernende  Fleoken  in  dieWSedhe  maeht,  oft  bemüht,  ihn  dnroh 
adeie,  woiiger  nnbeqneme  Mittel  sn  enetaen.  —  Bei  Psoriasis 
od  anderen  Hantleiden  hat  man  neuerdings  anoh  die  Pyrogalln»' 
^änre  bisweilen  angewendet;  diese  Snbstimz  ist  iedoch  sehr  ge&hrlich. 
und  man  hat  bei  Benntsiuig  derselben  in  Salbeniorm  bereits  tödliche 
Vergiftungen  eintreten  sehen  (iVe^«er  n.  a  ).  Die  Anwendung  des 
in  neuester  Zeit  zw.  gleichem  Zweek  empfohlenen  Naphthols  ist 
abenfnRs  nicht  ohne  Gefahr. 

.SSßNolor^)  wandte  nach  Kumes^  Empfehlung  subkutane  In- 
''kiionen  einer  dreiprozentigen  Phenollösung  bei  Polyarthritis 
rheumatica  über  den  am  meisten  sehmerzhaften  Gelenken  an  und 
sih  oft,  jedoch  nicht  konstant,  eine  erhebliche  Verminderung  des 
'^hmerzes  und  der  Geschwulst  eintreten,  am  häufigsten  bei  AfFektionen 
ifs  Sobulter-,  Fufs-,  Knie-  und  Ellenbogengelcnks .  am  weni^ten 
'^i  den  kleinen  Hand-  und  Fufsgelenken.  -  pjbpuso  hat  man  di'^ 
Anwendung  subkutaner  Karbol- Injektionen  bei  Scarlatina  vor- 
geschkgpii. 

Hueter^)  machte  parenebymfitüse  injektionpn  von  1  Hccm. 
'^in'T  zweiprozentigen  Phenollösung  bei  Tumor  albns,  r'nrip-^,  >»ei 
'^bakuten  Drüsen.'in'^cliu  t  lliiiiprf n.  besondHrs  b^i  Huinui'^ii,  ^n\\  ic 
akuten  Pb  1  Iii  (» n  p  11  <1ps  subkiU/vneii  und  subtascialen  Biudegpvvpbp.s. 
Er  beobaohtpt^^  dauacli  nieist  eiiiPii  Naohlafs  dpr  Srhinpr/en  und 
Sinken  der  Fi ebertemperatnr.  besonders  aber  nahm  die  Ansch\\  pllung 
^  uuii  die  Heilung  erfolgte  oft  ohne  Kiterung.  Bei  Ery  sipelas 
'•fldte  er,  sowie  Aufrecht*)^  subkutane  Injektionen  an  einzelneu 

H  SBBATCfX.  Btrtm.  kUm.  Wuehtnackr.  1876.  Ko.  6. 

2  KtXiK,  tkulaek«  MtMcAr.  f.  j>r»kt.  Mt-dttim.  1974.  Ho.  11. 

•[HCETKR,  Medisin.    -v,  r  ..'    1ST4.  p  «5.  -  DinUek*  MtU$dkr. /.  €kir»  B4.  IV.  p.  US. 
*)  ACFUCHT,  Umtistn.  Oniruibl.  1»74.  p.  128. 
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Stellen  dee  Bandes  an,  nm  z.  B.  das  Erysipel  niobt  ron  der  Stin 
aof  die  behaarte  Kopfliant  ttbertreien  sa  laasen.  Andere  Beobacb 
tongen')  ergaben  jedoch  nicht  so  günstige  Resultate.  Statt  de 
Pbenols  wurde  auch  da.s  Natrium  sulfo-carholicum  (Wilfir)  empfohlpii 
—  Mosler  machte  in  die  Milz  parenchymatöse  Karbol- In 
jektiouen  unter  Morphiumzusatz  und  Eis- Behandlung  bei  obro 
niscbem  Milatnmor  und  lienaler  Leukämie. 

Unrerdttnntes  Pbenol  oder  konsentrierte  FbenollQeun^i 
rufen  atif  der  ftnlseren  Haut  eine  geringe  Anaobwellung  nnd  wdi& 
liehe  Färbung  nehst  einem  Gefühl  von  Brennen  ber\-or,  welchen 
eine  verminderte  Empfindlichkeit  der  betreffenden  Hautstelle  folet 
Später  förbt  sich  die  Stelle  rotlicb,  dann  braun  und  st()fst  sich,  "wem 
die  Einwirkung  stark  genug  gewesen  war,  nach  einiger  Zeit  ab 
Ubn  bat  daber  das  Pbenol,  sowie  frober  das  Kreosot,  als  oberflAchliok 
wirkendes  Ätzmittel  angewendet,  besonders  bei  breiten  Kondy« 
loroen,  blumenkohlartigen  syphilitischen  Excrescenzen 
sowie  bei  Teleanp^iektasien.  bei  Lupus.  Rotz-  nnd  Milzbrand- 
geschwüren. Als  besonderer  Vorzug  wurd«»  dem  Phenol  nach- 
gerttbmt,  dafii  seine  Anwendung  weniger  schmerzhaft  sei,  als  die 
anderer  Ätraiittol. 

Wegen  der  verminderten  Emp6ndlichkeit  der  Haut,  welcbe 
1-2  Minuten  nach  dem  Auftragen  unverdünnten  Phenols  eintnti, 
wurde  dn.s.selbe  auch  als  lokales  Anftstheticum  emj)foblen,  z.  H. 
zur  schmerzlosen  Eröflbung  oberflächlicher  Panaritien. 

Die  Salioylsäure  hat  man  auch  in  Form  eines  Strenpulver^ 
gegen  übem&bige  Sebweilksekretion  angewendet,  namentliob  gegen 
Fufssobweifse,  Nacbtscbweifse  der  Pbtiiisiker*)  u.  s.  w.;  allein 
in  den  meisten  der  letztgenannten  Fälle  wurde  zugleich  Atropin 
innerlich  dargereicht,  so  dafs  die  Beurteilune:  der  Wirksamkeit  eine 
unsichere  i.«<t.  Der  üble  (4pruch  mancher  Fufsschweifse  läfst  sich 
jedenfalls  durch  genügende  Menden  von  Salicylsäure  beseitigen. 

In  den  Hnnd  gebraobt  aeigen  das  Pbenol,  das  Kreosot  eto. 
schon  in  sehr  geringen  Mengen  einen  unangenebmen  brennenden 
(■reschmack.  in  konzentrierter  Form  .schmecken  sie  ätzend  nnd  färben 
die  Mundschleimhaut  weifs.  Weniger  unangenehm  schmecken  das 
in  der  .Muudflü.ssigkeit  nur  schwer  lösliche  Thymol  und  die  Benzoe- 
säure. Die  Salicylsäure  dagegen  ruft  nur  eine  schwache,  süTsliche 
GesobmadEsempfindung  bervor,  welebe  mit  der  EKgensebaft  derselben, 
das  Biweib  zu  koegnfiersn,  in  einem  gewissen  Widerspruche  siebt. 
Eine  Veränderung  ihrer  Zu.<iammen8etznng  erleiden  die  Stoffe  dieser 
Ghruppe  im  Munde  nicht.  Die  Umwandlung  des  Stärkmehls  in 
Zucker  durch  den  Mundspeichel  wird  nur  durch  .sehr  grofse  Mengen 
von  Phenol  beeinträchtigt.  Man  hat  die  obigen  Stoffe  benutzt,  um 
Pilzbildungen  oder  fitnlige  Zersetsungen  im  Munde  aii£nilialtem,  nnd 

*)  Teml.  JtfMtfMN.  OntrmM.  1875.  79. 

•)  Vcfirl.  WaumerbOM.  Wimm  iiiwihfti.  mm.  UH.  p.  «6. 
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bat  der  Suiirylsäure  wegen  ilires  scli wachen  Geschmackes  den  Vorzug 
vor  dpn  übrigen  Mitfcpln  dieser  Gruppe  gegeben.  Kolhr  nmpfahl 
^licylsaorehaltige  Zahnpulver  und  Mnnnwft^«sor.  um  den  ubeln  rieruch 
4ei  Atems  zu  beseitigen,  doch  ist  kaum  anzunehmen,  duf^»  auf  diese 
VeiM  mehr  erreicht  werden  kenn,  als  durch  Anwendung  von  Uber- 
mi^[»nsaurem  Kalium  n.  dgl. 

Vielfach  hat  man  versucht,  bei  Diphthoritis  duTch  Anwen- 
;;iiig  phenol-  o'l<^»  snlifyl.<;!lurehaltipor  Mund-  und  Gurge!w[l««ser  im 
Monde  oder  Tiiielien  }'efiudliche  Pilze  zu  töten  oder  in  ihier  Ent- 
^keluDg  aufzuhalten.  Es  ist  jedoch  sehr  unwahrscheinlich,  dalis 
£e  moh  TOTfibergehende  Einwinning  dieeer  Stoff»,  wie  dieselbe  bei 
ißm  Anwendnngsweisen  stattfindet,  für  den  angegebenen  Zweck 
z»nügen  könne,  und  wir  haben  es  vielleiobt  daraus  zu  erklftren,  dalb 
i>?  Hoffnung^!!  nv^lr-bo  man  bei  Diphtheritis  ;iuf  die  AnwpnrlnTiEj 
^eaer  Mittel  ge^'  t/t  hatte ,  sf»  luinfii?  ^etüusclit  worden  sind.  Aus 
iemselben  Grunde  ist  wohl  auch  auf  die  Empfehlung  ItotlieSt  phenol- 
Mhige  Gniigelwasser  ale  Schutzmittel  gegen  Diphtheritis  bei  Gefahr 
Itf  Ansteckung  anzuwenden,  wenig  Gewicht  zulegen.  Eher  dürfte, 
naigstens  in  frischen  Fällen  von  Diphtheritis,  jener  Zweck  erreicht 
t4rden  durch  die  anhaltende  Einwirkung  gennger  Phenolmengen 
III  dip  gesamte  Schleimhaut  der  Luftwege,  z.  B.  durch  das  Tragen 
Hun  an  seiner  vorderen  Seite  mit  Phenol  benetzten  Respirators. 
OtrkP)  Terwirft  auch  nach  seinen  Erfahrungen  die  Anwendung  der 
«tamden  Antiseptica  bei  Krapp  oder  Diphtheritis,  dagegen  empfiehlt 
r  ftm  verdünnte  Lösungen  von  Karbolsäure  u.  s.  w.  (V*  Ftov.)  sur 
ft^ohaltuDg  der  Mnndböble. 

l'nTPrdünnte^  Phenol  (ider  Kreosot  wird  hilufig  zur  Stillung 
Zahnschmerz  bei  kariösen  Zähnen  benutzt,  indem  mau  mit 
^  Stofien  getrlnkte  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn  Ipgi^  wobei 
^  nefa  nur  hüten  mufii.  die  Schleimhaut  m  berühren.  Verdünnte 
P^icQollösungen  verwendet  man  auch  zum  Ausspülen  der  Mund-  und 
äifhenhöhle  bei  Glossitis.  Skorbutgescb w ü  reu.  Angina,  Ton- 
Ii  iti?*  u.  s.  w.  Auch  hier  mufs  berücksi(litit,'t  werden,  dafs  die 
■•iul  ätzende  Wirkung  dieser  Substanzen  in  den  niederen  Graden 
Q  «iner  »dstringierenden ,  sekratiomliesohrilnkendpn  wird;  daher 
Ä»  Anwendung  Terdünnter  PhenoUitonngen  bei  Katarrhen  der  Schleim- 
il3te.  die  mit  profu-ser  Sekretion  verbunden  sind.  z.  B.  hei  Bron- 
•&')bU n n rrhfte.  Katarrh  der  Nasenschleimhaut,  Ozaena, 
Vjfinal tripper  und  Vulvitis,  Nachtripper.  Blusenkatarrh'V 
Pj^liiis  u.  ».  w.  In  vielen  dieser  Fälle  kommt  natürlich  auch  die 
Miieptische  Wirkung  hinzu:  man  hat  sum  gleichen  Zweck  auch 

OKMJti,  in  /■"'ff't'  U'inlKurh  ,{  <i<ft   PafM.  u.Th*rQ}t.  Bd.  IT- —  I^IT  die  An"  ft\<liin(r  diT 
^'7lM«r)>       Uipbtbnrtticef.  Ubaham  hHOyssiArckir.  f.  txp.  Path.u.  pharttutk.  Dd.  VIII.  p.  UU». 

*  <irsrn  BlAMnkatarrh  und  Pjcllliii  wurdi>  hcnondem  «nrh  dio  HitItr.vUUurc  ivf.  untrn) 
■m  KCmMiSiiKH  Wirltumtj  lür  flalie»/UÜHr*.  Jena.  IM-"),  p.  tV*.  —  RfrÜm.  Um,  Wnhtntokr. 

*'   X<i  14  «-mpfohli  n.  fi  ntrr  die  Honsni'BMnre  von  <ioS8SLiN  und  Roiiix  {.lr«l.^'w^,Nov.  M74}; 
tmm  KMfct»*ff  r  Mdi  «ia  Qrmlteli  vtin  T*inbftl«Mn  «ad  TeerwMMr. 
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den  Holzessig,   das  Teerwasser  und  andere  hierher  gehörige 

Prfipnratf  nnznwHnden  vprsnclit.  Dif  sekretionsvprminflpTnrln  Wirkimcr 
schemt  hier  eine  ahnliche  zu  sein,  wie  die  gewisser  Bai- nnip  "Der 
Holzteer  in  Form  von  Teerkapseln  wird  bei  verschiedenen 
Sohleimhautentzündnngen,  besonders  bei  Bronohialkfttarrhen,  auch  inner- 
lich gegeben^  doch  kann  die  lokale  Wirkung  auf  die  Mageneelileiin- 
hant  leicht  ^chfldlich  werden. 

Du  die  Bonzoesfitire  ein  sehr  lockeres  Pulver  hildet,  knnn 
dieselbe,   wenn   sie  in  die  Xiihe  des  Mundes  oder  in  den  Mund 
selbst  gebracht  wiM,  leicht  durch  den  Atem   in  die  Nase,  di<* 
Luftröhre  und  die  Bronchien  gelangen.    Dies  wird  wesentlich 
dnich  den  Umstand  nntentlitzt,  dalSi  dieselbe  Ton  Wasser  schwer 
benetzt  wird  nnd  sich  nur  wenig  in  kaltem  Wasser  last.  Andere 
fremde  Körper,   welche  in   die  Luftwege  pelnniren .   z.  B.  Staub, 
dringen  in  denselben  nicht  so  weit  vor.  sondern  bleiben  zum  g^röfeten 
Teile  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Nase  hängen,  auch 
verhalten  sie  sich   meist  indiüereut  gegen   die  Bestandteile  der 
Schleimhant,  so  daJs,  seihst  wenn  eine  geringe  Menge  dayon  bis  in 
die  Luftröhre  gelangt,  dies  gewöhnlich  ohne  auffallende  Folgen 
bleibt.     Die  Benzoesäure  dagegen  ruft  schon  in  den  geringsten 
Mengen  in  der  N:i.se  das  (Gefühl  von  Stechen,  hfiiifig  auch  Xieseii. 
und  in  der  Tjuftrühre  heftigen  Hasten  hervor.    Andere  Säuren  dieser 
Grupne,  z.  B.  die  Salicylsäure,  Zimtsäure  u.  s.  w..  welche  kein 
so  looaeres  Ptalver  bilden,  wie  die  Benxoesture,  zeigen  jene  Wirkung 
nur  dann  denUich,  wenn  sie  in  Dampfform  in  die  Luftwege  kommen. 
Wegen  der  angegebenen  Eigenschaften  hat  man  die  Benzoesäure  in 
Pulverform   in  solchen  Fällen  angewendet   wo        darauf  ankam 
schnell  nnd  mit  Sicherheit  Husten  hcj'vorznruif'n.  /..  11  bei  drohender 
Erstickuugsgefahr  durch  Anhäufung  von  Schleim,  Speichel  oder 
Eäter  in  den  Bronchien  von  bewnistlosen  Kranken,  bei  Mannender 
Lähmung  der  Bespirationsorgane  u.  s.  w.  Es  handelt  sieh  dabei 
wohl  gröistenteils  um  eine  mechanische  Wirkung  von  selten  der 
ungemein   lei(d\ten.    mit  schnrfen    Reken  nnd   Kanten  versebenen 
Kristalle   der  Benzoesäure,   die    übrigens  schon   bei  gewöhnlicher 
IVmperatui-  in  nicht  unerheblicher  Menge  sich  verflüchtigt. 

Um  Hnsten  sn  erregen  nnd  angesammelten  Schleim  herans* 
zubefördem,  z.  B.  bei  ohronisolien  Katarrhen,  kann  man  sich 
auch  der  Dftmpfe  des  Holsteers  bedienen,  den  man  in  flacher 
Schale  über  einer  Iinmp<^  vordnmpfen  lii^t  Damit  die  Einwirkung 
nicht  zu  stark  werde,  neutralisiert  man  die  in  dem  Präparat  enthaltene 
Essigsäure  vorher  mit  ein  wenig  Soda. 

Um  ^e  Zersetzung  von  Geschwürsekreten  in  den  Luftwegen 
und  in  den  Lnngm  zu  verhindern,  hat  man  nicht  selten  Phenoldampf 
einatmen  lassen:  vielleicht  würde  sich  auch  hier  ein  in  der  oben  ange- 
gebenen Weis©  eingerif^li teter  Respirator  am  besten  eignen.  Leyden  em- 
pfahl Inhalationeu  zerstäubter  PhenoUösuug  bei  Lungengangrän  und 
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fitidtt  BroQoliitis.*)  Allein  das  V^erfiahren  ist  doch  insofern 
«Midiert  als  man  nicht  beurteilen  kann,  ob  genügende  Mengen  des 
Mittels  zu  den  kranken  Teilen  gelangen.   Ebenso  hat  man  bei  ver- 

«luedeoeD  Erkrankungen  der  Luftwege,  jn  selbst  bei  Lungen- 
i.lierkulose,  die  Dämpfe  einer  gesättigten  Lösung  von  Natrium 
itaioTcum  inhalieren  lassen. 

Im  Hagen  verhalten  sich  die  Stofle  dieser  Gruppe  nicht  ganz 
wA.  SalieylsAwe,  Benaoesftnre,  Kiesotmaftoie  and  wahraohemiich 

die  übrigen  Säuren  dieser  Gruppe  k^Snnen  zu  l,e~3,e  Gnn. 
uf  einmal  ohne  Xuclitheil  in  den  Magen  eingeführt  werden,  Meil 
«  ia  geringerem  (4rucle  lokal  auf  die  Schleimliaut  wirken  Nach 
f'jistnu  UusnQ  der  Sulicylsäure  tritt  bisweilen  Erbrechen  ein. 
^üfhay-)  sowie  Goldtammei"^)  fiauden  bei  Peraonen,  welche  grOüiere 
1km  TCO  SnlieylsAuie  genommen  hatten,  hämorrhagisohe  Erosionen 
kr  Mageoschleimhaut.  Aoeb  bei  Tieren,  denen  Salicylsäure  in 
k  Mastdarm  injiziert  worden  war,  sabeu  Wolfflx^ry  und  Fürbringtr*} 
•üjpr^chende  V^TündiTiingon  der  Darmschlennlmut  eintreten  Ob 
im  keineii\\ t.'g>  ivuu.>taüt  beobachteten  Erscheinungen  von  der  An- 
^mboi^  emer  uureiiieu,  phenolhaltigen  Salicylsäure  abzuleiten  sind 
^  Bit  einer  Wirkung  der  letsteren  auf  das  vaeomotoneehe  Zentmm 
AZimnmenhaDg  stehen,  llüst  sich  bis  jetzt  nicht  entscheiden, 
^itlifvlsaures  Natrium  kann  noch  in  ungleich  grüfseren  Dosen 
.•>'Cimin<^!>  ^vMrd»>n  als  die  freie  Säure,  doch  tritt  auch  hier  bis* 
tfclea  i-^rüreoheii  em. 

lagleich  heftiger  als  die  obigen  Stiureu  wixki  duä  Phenol 
W  4is  lUgenaehleimhaat  und  darf  daher  nur  in  kleinen  Mengen 
"«-0.o&Grm.)  gegeben  werden.  Ob  diese  hinreichend  sind,  um 
Liukliafte  Zersetzungsprozesse  im  klagen  aufzuheben,  läCst  sich 
t>i  D'.pht  entscheiden;  die  verdunende  Wirkung  des  Pepsins  wird 
«»ittreii  wabrsoheinlich  nicht  beeiiitrüchtigt.  Nach  grulson  Dosen 
*«*otriener  PhenuUüsuugen  tritt  eine  stark  ätzende  Wirkung  ein''): 
»  nigt  lieh  heftiges  Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  Übelkeit, 
i^Bkaos  im  Unterleibe  und,  obgleich  nicht  konstant.  Erbrechen  und 
^xnrhöe.  Dazu  gesellen  sich  grolse  Schwäche,  Unregelmälsigkeit 
Pulse»  und  Atmens  und  andere  Erscheinungen  de.^  Collapsus, 
'*ltiie  häufig  rasch  zum  Tode  führen.  —  Älinlich  wie  dius  Phenol 
**sUt  sich  im  Magen  das  Kreosot^'j.  uui'  daik  es  etwas  schwächer 
jenes.  Man  wendet  die  genannten  Subatanxen,  oder  statt 
^  aoeh  das  Bansin»  bei  chronischer  Gastritis  und  bei 
^^«skrebs  an,  um  anbaltendes  £rhrechea  su  stillen  oder  abnorme 

^"»rti  KiL».nxi:   S'tmnifiUr  il  ihw.-tned.  Soc.  tu  i"  r,'ii n   1-::  juni        handelt  i  ,^  si.-h  > 
l.uDc.iiifaiiKrati  um  i:ine  Art  Ton  VenUuliiiK  «les  i.uu|KUK«wi>)>«»,  die  durch  F«nii«ate 
7^'-  xiru   (;oijiitrt  . »,  die  WMuMff  leUiMnr  ««fkalMMi,  m  trtrd  dem  FiorttckMHn 

'  »"IJSirhil    ,«('nA    ArxK    (  iUn  lld    XVI    p.  182.  , 

iL>»ri,.m>  und  KrRIlKI.Ntjr.R.   l/«r<ii<«i.  Cnrrulbt.  18T.'>.  No.  It.  J 
*  Vtni  LuaUL  Vmkumt  ArdM.  Bd.  LIXllll.  p.  193. 
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Gänmgsvor^uge  'im  Magen  zu  beiseitigen;  ebenso  hat  muu  dm 
Benzin  bei  Uholer*  nostras  ansnwenden  vereodht.  Ganz  verdOnnti 
KarbollösuDgen  (^/f'Proz.)  hat  man  zu  Irrigationen  bei  Darm- 

geflcbwüren  empfohlen.  Zur  Vertreibung  vnn  Darmparasiter 
hat  man  von  dvn  niiedern  dieser  Gruppe  bisweilen  du:>  pikriu- 
saure  K:iliuni  nnd  (his  Ben/in  gegen  Bandwürmer^),  dasThymoj 
gegen  Trichocephulus  und  Ankylostomu'j  empfohlen.  Die  Pikriu- 
flftiira  Tenmaebt  übrigens  bisweilen  Gdbftrbimg  der  Hant  und  dei 
Sdileimhäute,  sowie  in  grölseren  Dosen  Verdauungsstörungen  und 
allerlei  krankbafte  Zustände.  —  Bei  Vergiftungen  mit  Phenol  etc. 
würde  sich,  um  das  (rift  im  Magen  unschädlich  zu  machen,  nach 
Husmiamr^)  noch  der  Zuckerkalk  am  besten  eignen,  während 
die  von  (Jalveft  empfohlene  Anwendung  fetter  Öle  nutzlos  ist.  Die 
Anwendung  der  Magenpumne  ist  von  besonderer  Wichtigkeit. 
G^ioi  die  Allgemeinverginung  bat  man  Hautrcdze  u.  dgl.  angewendet. 
Baunum»  (cf.  unten)  empfahl  lösliche  Sul&te»  um  das  Phenol  n.  s.  w. 
KUhsher  zur  Auascheidung  zu  bringt^n. 

In  das  Blut  scheinen  die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  St  ihe 
leicht  und  vollständig  Uberzugehen.  Selbst  bei  Vergiftungeu  duich 
dieselben  treten  in  der  Regel  keine  auffidloiiden  FunktionsstiSmngen 
des  unteren  Dannkanals  ein,  auch  lassen  sie  sieh  in  den  Darm- 
entleemngen  nicht  wiederfinden.  Fast  eben  so  leicht,  wie  die  freien 
Säuren,  werden  die  Alkalisalze  derselben  resorbiert,  dagegen  erleiden 
die  Calcium-  und  Magnesiumsalze  im  Darnikanal  eine  Spaltung,  in- 
folge derer  die  Säure  in  das  Blut  übergeht,  während  die  damit 
verbunden  gewesene  Base  fast  ihrer  ganzen  Menge  nach  als  kohlen- 
saures Solz  im  Darmkanal  zurackblmbt.  Die  Intensität  der 
Wirkung  ist  auch  vom  Blute  aus  bei  den  versehiedenen  Gliedern 
der  Gruppe  eine  sehr  verschiedene.  Die  Säuren  dif^ser  Gruppe 
können,  wie  in  den  Magen,  so  auch  in  das  Blut  in  nicht  unbeträcht- 
licher Menge  gelangen,  ohne  uuÖ'allende  Erscheinungen  hervorzurufen, 
und  noch  weniger  heftig  wirken  die  Natron  salze  der  Sftursn  ein. 
Nach  grolseien  Dosen  der  Salicylsäure  (Grm.  4,o— 6,0)  treten  zu- 
weilen Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Flimmern  vor  den  Augeu  und 
hyperämische  Zustände  des  Gehirns'),  iihnlieb  wie  bei  der  Chinin- 
vergiftung, ein.  Nächst  diesen  Erscheinungen  von  seilen  der  Sinnes- 
organe sind  eigentümliche  Störungen  der  Atmung  um  häufigsten. -'j 
i&issner  und  Sh^hard^)  beobachteten  bei  Hunden,  welche  mehrere 
Taxe  hinteimnander  gro&e  Dosen  von  Benzoesäure  erhalten  hatten, 
eiktüsptifotme  Kramp&nfkille  und  Beübwut.  —  Dagegen  treten  schon 

'}  Verffl.  J.  Kl'LLK.  Kit  Btitrufi  tur  k'enntnU  einiger  BandwurnuniM  utid  drrr»  Anttemliin^;. 
JUtoi  Dorpnt.  1«^07.  »«mi.eK,  IVrcAoio«  .ircAm.  Ud.  XXXIU.  p.  490., Mwle dl«  DlM«mtiOM«  ro« 
FBlEKS  null  I'Ai  LiM,  (M  i'ifHwald.  1»C»  u.  \H'i.  ~  FuiKOUICH,  ».419. 

«;  Verifl.  BOZEULO,  Mrdiiin.  CtntrulU.  \^\.  No.  32. 

*)  IIUBKMANK.  A'cwei  Jahrb.  d.  Phurmucit.  Bd.  LXXVI.  p.  12»  s.  AmMAt  Xltatt.  S«.». 
*)  Vergl.  APOLANT,  Htrlin.  klin.  Wxketuckr.  18S1.  No.  6. 
*)  Verifl.  Quincke,  Berlin.  Win.  Wuehtnickr.  1H82.  Ko.  47. 

•i  ÜBlSfMSlt  and  SttSPUAai»,  VmUnmek,  ib.  4.  A'üMcte«  <<«■  SifgmrmMin  im  titr.  Ortnkmtt. 
Hanevvr.  UM.  f.  TS. 
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DAch  ongleioh  geringeren  Dosen  des  Phenols  h(>itige  Vergil'tuags- 
trsckeiaungen')  ein.  lu  leichteren  Fällen  geben  sich  dieselben 
iinh  cineii  imugflhflhnlichea  Zustand,  OhreoBans«!!,  heftige  Kopf- 
dboMiien  und  Miukelsohi!^  äche  zu  erkennen.    In  schwereren  geht 

k>  Be wulstsein  und  die  willkürliche  Bewec;ung  vitlLständig  vorlnren, 
ij?  Atmen  wir»!  röchelnd,  die  Haut  kalt  uml  fpucht,  der  Puls 
re^ient  unU  sichwucL.  Die  Zeit,  welche  bis  zum  Eintritte  des  Tode* 
a  vergehen  pflegt,  schwankt  nach  der  Zusammenstellung  von  liuse- 
mmm  meist  swisohen  15  Minuten  und  50  Stunden.  Die  bei  Tierm 
t^AStant  auftreteudeii  Krilmpfe  lassen  sich  beim  Menschen  nur  in 
jöiT  seltenen  Fällen'^)  beobaohten.  Wieviel  vom  Phenol  erforderlich 
s,  um  l»«^i  Menschen  ttidlich  ublatifeude  Vergiftungen  hen'orzu- 
'i;-n.  luLsL  .-.ich  ui>ch  nicht  mit  Sicherheit  eutscheidcii.  —  Bei 
Lvaau  gestalten  sieh  die  Yergiftungserscheinungen  etwas  anders 
ts  bttsft  Memaehen.  Bei  Sftngetieren  und  Vögeln  zeigt  sich  zwar 
.jeh  ein  rauschähnlicher  Zustand,  doch  treten  hier  äulserst  heftige 
LMUsche  Krämpfe  sämtlicher  M'illkürlichen  Muskeln  in  den  Vorder» 
rnmd.  den**n  V)ei  tödlicliem  AnsL'sinj^f  Lilhmnng  folgt  Zugleich  ist 
'<ik  Thruneu-  und  SpeiclieUekielion  webcatlieh  vermehrt.  Bei  Hunden 
istjm  etwa  2,u  Gnu.  Phenol  tödlich,  doch  tritt  der  Tod  oft  ersi 
ach  emLraQ  Tagen  ein.  Bei  Kaninehen  beginnt  die  tödliche  Dosis 
■I  0^  (5nu.,  doeh  kommt  es  bei  ihnen  gewöhnlich  nicht  2U 
LKiuungserscheiuungen.  Bei  Friischeu  tritt  nach  0,oi — O.oidnu. 
itfiii^Iieh  ein  M»|K»rö8er  Zustand  ein,  dann  Erhöhung  «1er  RcHex- 
■*rv;rbu'-k*»it ,  meLst,  wenn  auch  nicht  inimer,  zu  Kriiiuj: teii  spinaler 
Ai-t^miiuiiiw  iuiirt,  endlich  völliges  Sinken  der  Nennen-  und  Muskel- 
o^gbailceit  und  Tod. 

Die  Fnige^  in  welcher  Weise  die  geschilderten  Erscheinungen 
a  fcsnde  kommen,  in  welchem  Kaussulnexus  sie  untereinander  und 
a  pevissen  therapeutisch  angf*w»>ndeten  Wirkung<Mi  dieser  Substanzen 
^'hf^n,  laist  sich  trf>tz  einer  immensen  Litteratur  noch  keineswegs 
•MUiiw orten.  Die  Wirkungen,  welche  die  lilieder  dieser  Gruppe 
»«Blut»  aus  veranlaflsettf  sind  ungemein  mannigfaltige,  und  «be 
'4aber  vorliegenden  Unter.suoliungen  haben  zM  ar  eine  Fttlle  von  cum 
T«dsch  widersprechenden  Thatsachen  aufgehäuft,  aber  unsere  Einsicht 
-1  den  Zü-^mmenhang  fl*M-  Wirkungen  durchaus  nicht  gefordert, 
is  ällgememeu  kann  man  uulerscbeiden:  eine  Wirkung  auf  bestimmte, 
«ua  zahlreiche  TeUe  des  Nerven-  und  Muskelsystems,  eine 
EnvxAung  auf  das  Blut  und  die  Gewebe,  sowie  endlich  eine 
Wiiknag  auf  die  TJmaetzuD^.<proae£M,  die  Stoff  Wechsel  Vorgänge 
a  Organismus,  resp.  auf  die  Temperatur  Verhältnisse  desselben. 

Frage  welches  von  diesen  l^fomenten  das  primäre,  \\elclies  das 
Kkondäre  Ist   in  sehr  verschiedener  Weise  £tt  beantworten 

fttsncht  «urdeu. 

\  Vimi.  ramuM,  nnkmt  Mtkn.  IM.  LXXUU.  1911.  p.  m.  tt. 
^▼«Sl-  IM»,  C^i^mm./,  OHrw».  IMl.  Vo.«. 
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Die  Wirkung  auf  das'Kervensystem  betrifft  voTxagsweia 
Mnti'al  gelegene  Teile,  nud  /.war  Gehirn,  Medulla  und  Rückenmark 
sie  ist  im  "^rofson  uTir!  ganzen  nnfiinglich  eine  erreg'enfle  und  s]>iite 
eine  luhiiieude,  uuiNeidem  "svercieu  aber  auch  peripliere  Teile,  da 
Herz,  die  Muskelu  u.  b.  w.  athziert.  Die  Ursache  des  Tetanus  ifi 
nach  den  yetsttohon  von  Salkowski,')  Gies^  n.  a.  wenigstens  be 
FrOeclien  sicher  in  einer  Affektion  des  Rüokenmarks  zu  suchen.  Dii 
Atmung  wird  enorm  vertieft,  und  es  kann  selbst  bei  arzneilichei 
(laben  Dyspnöe  eintreten,  ähnlich  den  Erscheinungen  bei  Conu 
«liabeticuin  (Acetuniimie).  Durch  die  Anwendung-  von  Quebrach< 
kuuu  die  Dväpuöe  bisweilen  erleichtert  werden.  Später  nimmt  dit 
Atnuing  ab  und  sistieri  endlich  ganz  infolge  einer  Einwirknng  am 
das  B<»piiationszentrum  selbst.  Sehr  wichtig  ist  bei  SAngetioren' 
jedenfalls  die  Affektion  des  vasomotorischen  Zentrums:  eio( 
anfängliche  Steigerung'  des  Blutdrucks  ist  wohl  durch  ''ine  Einwirkuiis 
auf  das  Herz  selbst  mit  ))edingt,  dann  aber  sinkt  der  Druck,  indem 
das  Greiiilsnervenzeutium  mehr  und  mehr  gelähmt  wird.  Die  Stö- 
rungen im  Gebiete  des  Qe&fssystems,  welche  namentlich  auob  bei 
der  SalicvlsilureyergiftungamMensohen  zur  Beobachtung  kommen, 
die  Hyperämie  des  Gehirns,  die  eigentümlich  wechselnden,  flecken- 
artig aultretenden  Gefftfsdilatationen  u.  s.  w.,  sind  wohl  von  jener 
Atfektion  des  vasomotorischen  Zentrums  abzuleiten.  Die  letztere 
spielt  sicherlich  bei  der  Vergiftung,  vielleicht  auch  bei  gewnssen 
raiera^utischen  Wirkungen  der  in  Bede  stehenden  Substansen  eine 
wichtige  Rolle.  Nach  der  Angabe  von  Kirchner  sind  auch  die  flub- 
jektiTW  Gehürsempfindungen  durch  eine  Hyperämie  des  inneren  und 
mittleren  01u*es  infolge  der  vasomotorischen  Störung  bedingt. 

Was  die  Einwirkung  auf  das  Blut  anlangt,  so  wird  letzt^rfs 
extm  coi-pub  durch  die  meisten  Glieder  dieser  GrupjHj  zur  Gerinnung 
gebracht,  wobei  die  Blutkurperehen  aufschwellen,  zum  Teil  aersttfrf 
werden,  und  auch  der  Blutfarbstoff  teilweise  Zersetzungen  erleidet.*) 
Gewisse  Einwirkungen  auf  die  roten  Blutkörperchen  .scheinen  auch 
innerhall)  des  Körpers  stattzufinden,  jedenfalls  hat  man  bisweilen  bei 
VergiftuTiu^t  n  mit  Phenol,  häufiger  bei  Vergiftungen  mit  Pyrogalius- 
Bfture  und  mit  Naphthol  (CjoHgO)  Hämoglobinurie  beobachtet.^) 
Die  Ton  mtndien  Seiten  her  geämserte  Aiuäauung,  dab  eine  der- 
artige Einwidcung  auf  die  Blutkörperchen  auch  innerhalb  des  Orga- 
nismus die  Uiaache  aller  weiteren  Erscheinungen  sei,  ist  jeden&lls 

SAtKOWSU,  4f«li»  /.  4.  att.  PkinM.  Bd.  V.  p.  3:16, 
1)  OlKS,  ArM9  /.  «*p.  PMol.  9.  nmrtmM.  B4.  XIL  p.  401. 

•}  Aus  der  Mbr  ttiaftft«ceie1u)n  Ultenttttr  Mi«ii  wnlk  •rwUmt:  Hoppb-Smtijw,  lütip«« 
AttMt.  Sd.  V.  p.  470.  —  HOPFM ANN,  ßo'fr  t.  XhuUhUi  d.  pMtt.  Wirk.  d.  JBiirMr.  «.  4.  tmmffin. 
IMm.  OorpNt.  USS.  —  BiBl,  Anki*  f.  fxp.  Park.  m.  Manimk.  Bd.  TU.  p.  9tb.  —  B4.  X.  p.  147. 

—  KaHLB«.  JUMW«.  OnunMt.  W6.  Nr.  10  a.  11.  -  DfutMck$  »Utekr.  /.  pmU.  tM,  Il7««.lt77. 

—  lilVOM,  Om^.nttt,  Bd.  SC.  p.  «21.  -  ItiiiUi.  de  f  Acud. dl  MM.  18IW.  p.  516.  —  OLTRAllAnK, 
Af  rmaHam  plyi.  4$  mdkgMt  4»  laidt  «k.  Tbtoc.  Paris.  1«79.  —  Fmm  and  PsilDBIMIl, 
SekmkUtJaMiehtr.  Bd.  Cl/XTI.  p.  126.  —  KmcBWSlt,  »ertim.  Mfn.  Wtoktiuekr.  1881.  p.  725.  —  LncAS. 

—  Ste.  —  STOWK.  —  BOCmFOXTAmB  II.  COABBCRT  Q.  «. 

*i  Vercl.  CoiTOH,  Ays».  mid.  U97.  p.  &&7. 
Ver^.  ViKIMUl,S««i.«i*ii.  Wotkmtckr.  UU.  Hr. 48.  — HBtMBR,  IfcdTtM.  CHinaW.  lWl.Kr.lO. 
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in  höcbtea  Qiade  unwalmcheiiiHch.  Am  meisten  hat  man  noch 
m  Ver^'iftun<rpn  mit  Kreosot,  welches  sonst  et\\'as  schwächer  als 
Ii  Phenol  wirkt,  heobachtet.  da  Ts  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  dabei 
rjfk  erhöht  war,  wodurch  vielleicht  auch  \'erunlassung  zu  Lungen- 
dboEen  mid  sirlmiiiflkzipteii  Pnemnonieu  gegeben  wwden  mam. 
Stns  anders  liegt  die  Sache  bei  den  Votgiftungen  mit  Pyrogallns- 
ii«re.  bei  welcheu.  abgesehen  von  anderen  Wirkungen,  auch  eine 
Wentende  Beeinfluasun?  der  roten  T?!iitkOri)erchen  stattzufinden 
f  beint.  Bekanntlich  wii  kt  die  P\  rojciiiiiissJUire  auch  auiserhalb  des 
Küpen  üehr  energisch  Sauei'stott'  absorbiereud ,  sowie  sie  mit 
Alkilien  nuanunengebmeht  wird.  Bei  den  Yergiftunsen,  selbst  nadi 
uMeher  Amrendnng,  beobachtete  man  Sobttttelmst,  Abnahme 
kTempeiatur,  Kollaps,  Hämoglobinurie  u.  s.  w.,  bei  der  Sektion 
»fid  «um  daun  das  Blut  braunrot  und  die  Blutkörperchen  in  grofser 
isnhi  zerfallen.  Wahr^scheinlich  wirkt  die  Pyrutrullussuure  auch 
ü  liireü  Oxydationsprodukteu ,  die  in  Form  dunkel  gefärbter  Ver- 
aNucen  im  Harn  anftreten. 

Wss  die  weifsen  Blutkörperchen  anlangt,  90  gihi  Fruääm*) 
A  difa  Tetdünnte  PheuoUösungen  die  Auswanderung  derselben  be- 
feud^rn.  konzentrierte  die  Protoplasmabeweg^ung^  auflieben  und  die 
M'n  /er«tr.reu,  so  dals  in  den  (4e{iäi'sen  des  Mesenteriums  u.  s,  w. 
^^«•ü  uüd  Thrombosen  eintreten  können.  -  Bei  der  Vergiftung  mit 
^ttbea  Substanzen  dieser  Gruppe,  namentlich  mit  dem  ThymoP), 
*d(ks  weit  sehwflclier  als  das  Phenol  wirkt,  bat  man  aueb  Yer- 
^non^en  gewisser  Organe,  namentlich  der  Leber  und  Meien, 
^obchtet.'^ 

Wajs  die  Einwirkung  auf  den  Stoff  Umsatz  betrilft,  so  ist 
fesgtsiellt  worden,  dals  die  Salicylsüure,  die  Benzoesäure  und  deren 
XanimDsake  eigentümlicherweise  die  Eiweifszersetzung  und 
^liMebeidung  sehr  erheblich  steigernd)  Dagegen  scheint  die 
KtUcDslare-Ausscheidung  entsprechend  der  Verlangsamung  der  Ai- 
t^ia?  niP>]\T  und  mehr  abzunehmen.'')  ^fil  der  TluitsneLe  der  Erhö- 
Lto^  ,;ei  Kiw Mit's/ersetzung  steht  es  :inr]i  im  Einklänge,  dals.  wie 
a  Tcrsciüedeueii  Seiten  beobachtet  wurde,  mittelgrofse  Dosen  der 
^^^Ifl&ure  und  d^  Phenob  die  Körjpertemperatur  etnva  bis  zu 
C.  tteigem.*)  Grolae  vergiftende  Dosen  bewirken  dagegen  einen 
^rtn  Abfall  der  Temperatur'):  tritt  Qenesung  Ton  der  \'ergiftuDg 
**>  a»  veri&nh  diese  unter  febnler  Körpertemperatur.   Oh  die  Yer- 

•^VUOtX.  At^rie.  jQurn,  nf  m^d.  «e.  161.  p.  8'.'. 
'  licsKMASX    Atrkir  f.  rrfu  P*t'k.  u.  Phannak.  Uli.  IV.  p.  2ft8.)  werden  KMlIiMilWI* 

^  iertb  3-4  (Jrni  Thyiiiol  unti>r  clon  Krgrhcinunjrvn  von  I.itliiiiuuK  getöiet 
'  ^'*'t\  Kki  MVSS,  Arrtiir  f.  Pertnaiitli-<j.  u.  Sirptiil.  U»l.  I.  p.  l'.'l. 

'  Vprui  WijLK^oiiX,  rvr  di«  Wirkung  dfr  StiUnittuun  tie.  att/rfr»  aioftttelutt,   DiM.  Kttnis*» 
i-.:»      «alkowski.  firr**.«.*  Arcki».  M.  LXXVTIJ.  p.  t».  —  tefttO».  /.  yAyafW.  Chmlf, 
^  '  l  iv  -  C.  ViBcnow,  ehondüB.  Bd.  VI.  p.  7h. 

^  ^^tg\    UVOJK.  1.  C.  , 

^Tfl,  Mkxvillk,  F.tM<U  Mtr  Um  raria'iont  dt  tu  Irmp^ahir*  iout  Vif<fiufnf^  ilr  Vaeidf  pktm^nf. 
Pwii.  lg*y.  —  Woi.F«onii,  1.  c. 

'■fzi  RlKS».  Berlim.  Mn.  WoehtMtdtr.  187$.  Kr.  W  f.  ~  UKDL,  JMifto.  Cr 167«.  Kr.  2t. 
AnMMUt«U«lin:.  19 
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mehrung  der  Eiweif^imisetzunn:  durcli  f^hie  Einwirkung  dieser  Sub- 
stanzen auf  dib  Ge\s  elje,  die  in  liölierein  (Trade  zum  Zerfall  gebracht 
werden,  oder  duicli  audere  Lisaclieu  bedingt  ist,  laikt  sieb  geg«u- 
wäxtig  noch  nicht  entscheiden,  überhaupt  ist,  wie  schon  betont 
wurde,  die  Wirkung  dle^;er  Sub8tan;!en  eine  so  mannigfaltige,  ja 
uiun  kann  fast  sagen  aUgemeine,  dnik  sich  überaus  schwer  erkennen 
läfst,  in  welclinr  Weii^e  din  einzelnen  Symptome  von  einander  ab- 
hiui«,ng  siud  und  viodurcb  gewisse,  7ai  therapeutischen  Zwecken  be- 
uul/.ro  Etfekte  hei  vorgebmeht  werden. 

Man  verwendet  die  Glieder  dieser  Ghruppe,  besonders  die  äa^ 
licylsäure  und  deren  Xatriumsalz,  um  die  Körpertempcmtur  bei 
fieberhaften  Krankheiten  Yeischiedener  Art  herabzusetzen,  und  hat 
vielfaeli  die  Franke  aufgeworfen,  ob  die  antipyi'etisclie  Wirkung  mit 
der  antiseptischoii  in  Zusammenhtmfr  stehe  oder  durch  die  Einwir- 
kungen, welche  diese  Stoffe  anl  cuu»  Nervensystem  u.  w.  uuä- 
ilben,  bedingt  sei.  Zunächst  ging  man  vietfsch  Ton  dem  Gbdaoken 
ans,  dals  diese  Substanzen,  ebenso  wie  sie  auIseihAlb  des  Körpers 
Grärungs-  und  FUulnisprozesse  aufzuhalten  vermögen,  auch  im 
stände  sein  k(>nnteu,  gewisse  krankhafte  Zei-setzungen  im  Körper 
zu  hindern.  Wie  weit  diese  Annahme  richtit^  ist,  läfst  sich  noch 
uifht  genügend  beurteilen.  Zunächst  fragt  es  ssicli,  ob  wir  im 
Stande  sind,  so  greise  Mengen  dieser  Stofie  in  das  Blut  tiberzn- 
fiihren,  als  snr  Verhinderung  Jener  Zersetzungsprozesse  nötig  sein 
würde u,  und  wenn  dies  möglich  wäre,  ob  dauu  nicht  auch  gleich- 
zeitig die  für  das  Leben  uneutbehrlicheu  Umsetzungen  aufgehoben 
werden  würden.  Da  das  Pheuol  in  ü:r()rsen  Dosen  leicht  giftig 
wirkt  und  daher  uur  eine  beschruukie  Anwendung  gestattet,  schien 
die  Salieylsfture  für  jenen  Zweck  besonders  geeignet  sn  sein, 
(gegenüber  dem  von  Kolbe,  Salkowski  u.  a.  ausgesprocheneu  Be- 
denken, dafe  die  Salicylsllure  doroh  die  >«'eutraU8ation  im  Blute  ihre 
Wirksamkeit  verlieren  dürfte,  was  jedoch  nach  späteren  Unter- 
suchungen nicht  der  Fall  ist,  suchte  hinz^]  nachzuweisen,  dfifs  die 
Säui-e  im  iilute  im  fi'cien  Zustande  bestehen  könne.  Dujjegeu 
xeigten  JTdAler*),  Msarm^)  und  Fieischer*),  dals  die  Brkläruug  von 
Bhii  unzutreffend,  dals  die  Salicylsäure  weder  im  freien  Zustande 
noch  als  Albuminat,  wohl  aber  vielleicht  in  form  von  saurem 
phosphorsauren  Xatriumsalicylat  im  Blut  enthalten  sei.  Fürhringe^' 
wien  naeh.  dais  bei  künstlich  erzeugten  sepri.'H'hen  und  pyiimisclieu 
h'iebern  bei  Kaninchen  durch  den  Gebrauch  der  Salicylsüurö 
ein  rascher  Tempefaturabfidl  hervoigemfen  wttde.  Buss^)  gelaugte 
hei  Kranken,  die  an  Typhus  u.  s.  w.  litten,  zu  demselben  Resnl- 


>>  Binz,  BerU».  klin.  MWltentchr.  1ST<J  Nr.  J7.  —  4raM/. M^.  iWI.  «.  ManuM.  Bd.X.  p.  147. 

KÖHLKU,  il^Uiin.  CeniralM.  lH7(i.  Kr.  32. 
»)  MAUM^,  lirri-hu  ,ier  <i,<tt,n,^r  Akademit.  1878.  p.  229. 
*)  FLK18CHKK.  MedittH.  OentratU.  1«7<(.  Kr.  36. 

*;  Bl'88,  2tr  mfiMnt.  «idMtoM  dir  aMMmt  «te.  Stuttgait.  IST«.  -  IfSnlMi.  CmtnOM. 

1S75.  Kr.  W. 
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Ute,  in  gleit&er  Weite  auch  SMeker'^)  iu  seKr  zählrelclien  Fallen 
von  Rheumatismus  acutus.  —  X:ich(lem  ferner  Moclr)  gezeio^t 
üatte,  dalB  das  sfilicylsaure  Xütrlum  die  gleiche  Hembsetüuug  der 
Fiebertemperatur  veraulas&e,  wie  die  freiö  Säure,  ist  statt  der  letz- 
'jsm  das  Salz,  welches  wegen  seiner  grö&erea  Löslichkeit,  seines 
(imhuiMilrfle  n.  fl.  w.  Vorteile  claibietet,  fast  allgemein  in  G^hrauoh 
cckomiuen. 

Am  häufigsten  \\  Ir J  die  Salieylsaure  und  deren  Nab'iumsalz  bei 
skaten  Infektionskraukheite u .  namentlich  beim  Abdominnl- 
:yphus')  augeweudet.  Iu  den  meisten  Fällen  gelingt  es,  durch 
sia*  grolke  Dosis  (4 — 8  Grm.  der  Stture),  welche  am  besten  zur 
Zst  des  spontanen  TemperotiuraUSfilles  gegeben  wird,  die  Fieber- 
>mper.itur  erheblich  herabzusetzen.  In  Imehteren  Fällen  dauert 
Abfall  bis  zu  24  Stunden,  in  schwereren  ist  man  schon  nach 

Stunden  ^enötig't,  eine  neue  Dosis  oder  ein  kpJtes  Bad  zu 
f^vnlü*;n.  Eine  wesentliche  Abkürzung  des  Kranklieitsverlauies 
sd^int  XLach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  durch  die  Anwen« 
teg  der  Salie^lsftnie  nicSit  ensielt  m  werden.  Überhaupt  moh  be- 
^niflktigt  werdeOt  dals  eine  erhebliche  Eniiedrigpang  der  Tempe- 
-ioa  erst  durch  Dosen  erreicht  wird,  welche  nicht  nur  den  Magen 
leeren,  sondern  auch  anderweitige  Störungen  im  Kr-rper  hervor- 
"üfrtj  können.  Es  ist  daher  nicht  gerechtfertigt,  jedv^ede^  ^türkero 
Fieber  gleich  mit  Salicylsäure  zu  behandeln,  und  FränUtl*^)  hat 
««Ubmimen  Recht,  wenn  er  a.  B>  die  Anwendung  der  Salierl^nre 
ar  Bekämpfnog  des  Fiebers  bei  Pleuritis  verwirft. 

Auch  bei  vielen  anderen  akuten  Infektionskrankheiten  hat  man 
ijr  Substanzen  dieser  Gruppe  angewendet:  B.  bei  Scharlach, 
iftsern,  Pocken,  epidemischer  Meningiti.s  u.  s.  w.  Bei 
Dj^enterie^)  hat  man  die  Karbolsäure  innerlich  und  die  Salicvl- 
He»  per  elysma  gegeben;  die  letatere  wurde  audi  an  Stelle  dee 
dnma  beim  Heufieber^)  und  bei  Malaria  angewendet,  gegen 
»^jrhe  sie  jedoch  nicht  in  der  spezifischen  Weise,  wie  das  Chinin, 
wirken  ««hfint.  Auch  bei  krupöser  Pneumonie  gelang  es 
aeist.  einen  erheblichen  'J'eniperaturabfall  herbeizuflihren.  Ebenso 
■ixd«  die  Salicylsäure  bei  Erysipelas,  sowie  bei  hektischem 
fieber  mm  T«l  mit  gOnsti^em  Erfolge  angewendet.  Rasenthtd 
«fidüt  besonders  das  Xatnumsalicylat  bei  Erysipel,  aueb 
W  fewiasen  neuralgischen  Affektionen,  Rheuma  u.  s.  w. 

Eine  bedeutende  Bolle  spielt  die  Salicylsnnre   imd  deren 
Ns£r.iuuäaU  bei  der  Behandlung  des  akuten  Geienkrheuma- 

*  «nucsn,  AmiMM  wmtSrina,  UtMr.  1877.  p.  1. 

*  lloCU.  Bftm.  mm.  WocktntOir.  1875.  Kr.  U. 

*  T«ntt  BrsoRL.  BtrUm.  kU*.  WodmuAr.  187S.  Kr.  U.  t. 

'  FiAarZKL  in  Z<m*pm»  Handb.  d.  tpff.  P*tkoi.  u.  Thrrup.  V.  p  460. 

*  V^xi  Ajiklcxu,  BttHm.  kUm.  Wtckmtekr.  1S78.  Nr.  11-  -  BkbtholD,  Arckh-  /.  B^Ukmmie. 
ITH  »  Xl. 

*  Vrr^  atXZ.  Btrm.  Uta.  ir<K*«iiM«r.  1800.  p.  1». 
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tiHOius,  seit  Stncker^)  eiue  lange  Reihe  von  Beobachtungen  durübei 
austollte  und  Buss,  Mies»  n.  a.  konstatierten,  daft  dabei  niebt  noi 
das  Fieber,  sondern  meist  auch  die  Schmerzen  und  die  Schwellns} 
rascher  verschwinden,  und  der  Komplikation  mit  Ehidokarditis  vor 
gebeugt  werde.  Tin  das  Eintreten  von  Recidiven  zu  verhüten,  em- 
pfiehlt Riess  den  (-robrauch  der  Salicyisilure  in  kleinen  tilglicha 
Graben  von  1 — 2  Gnn.  etwa  noch  Ö  Tage  lang  fortzusetzen. 

Naoh  Sttss^  setzt  das  kresotinsanre  Natrium  die  Fieber 
temperatnr  in  gleicher  Weise  herab,  wie  das  salioylsäure  Salz.  Auel 
die  Benzoesäure  und  ihre  Salze  wirken  wahrscheinlich  annl' i; 
wenngleich  schwilcher:  vom  8a  Ii  ein  war  bereits  ölten  die  lif«!- 
Neuerdings  ist  auch  das  Hydrochinon  als  Anti])yretiruin .  bes(»ii 
ders  von  Briryrr^)  empfohlen  worden:  es  wirkt  giftiger  als  das  Re 
sorcin,  aber  weniger  giftig  als  das  Brenskateohin,  und  besitzt  aneh  ein* 
krftftige  antiseptische  Wirkung. 

Auf  Ghnmd  weleher  Eigenschaften  die  in  Rede  stehenden  Sub 
stanzen  nun  geeignet  sind,  die  Piebertempemtur  herabzusetzen 
darüber  vermögen  wir  uns  noch  keine  genaue  Rechenschaft  zi 
geben.  Die  Thatsoche,  dals  jene  Stoite  die  Eiweiisumsetzung  ver 
mehren,  steht  damit  in  seheinbarem  Widerapmehe.  JQAZar*}  verfecb 
besonders  die  Ansicht,  dals  die  SaliOTlsUnre  im  Blute  als  Natronsal 
wirke  und  daTs  die  antip3nreti8dhe  Wirkung  mit  der  antiseptis<*hei 
nichts  zu  thun  habe,  sondern  zu  der  AfFektinn,  welche  Her/nktio 
und  .'Vtintiiig  Pilcidon.  in  Rezieliung  stehe.  Kuiiler  übersah  jedoc' 
die  Einwirkung  auf  dos  vasomotorische  Zeutrum,  welche  später  na 
mantlieh  von  ikmewskfl)  nnd  von  Oies*}  betont  wurde.  Eine  Vei 
langsamung  der  Pulsfrequenz  konnte  SieM  bei  Typhuskranken  nad 
dem  Ghebrauehe  der  Salioylsäure  nicht  wahrnehmen.  /  Dennoch  sprieb 
manches  gegen  die  Annahnie,  dafs  die  antipyretische  Wirkung  diirf 
diesolbo  Rigensrliaft  jenor  Stofte  bedingt  werde,  wie  die  antiseptisclu' 
wäre  dies  der  Fall,  so  könnte  mau  erwarten,  dafs  beim  Typhus  nicb 
nnr  das  Fieber  vermindert,  sondern  auch  die  übrigen  Krankheit« 
erscheinnngen  durch  den  Giebraueh  jener  Mittel  beeinflufet  würdet 
Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  scheinen  auch  die  am  stftrkste 
fäulniswidrig  wirkenden  (ilieder  der  Gnippo  nicht  immer  zugleic 
die  besten  Autipyreticu  zu  sein.  Ob  denjenigen  uromutischen  SUnrei 
welchen  wie  der  Paroxybeuzoesäure  etc.  die  gürungshemmeude  Wii 
kuug  ganz  fehlt,  auch  jeder  Einflufs  auf  die  Fiebertemperatur  abgeh 
ist  noch  nicht  fSestgestellt  worden.  Ohne  Zweifel  kann  der  Effeli 
einer  Temperaturverminderunff  bei  fieberhaften  Zuständen  in  seli 
veisohiedener  Weise  zn  stan&  kommen.   Für  das  Chinin  liegt  di 


*)  MTRICKKH,  1.  c. 

■)  »CS«,  BfHin.  klin.  Wochnuchr.  1876.  Nr. 
*)  BRIBaSB,  Arckir  /.  Phntiolog.  ]8i9,  Sapplem.  p.  Ol. 
*)  KüULBI,  Mfi^iin.  CtntralH.  1876.  lir.  lOf. 
•>  DAMKirSK],  Mo$ka»tr  phmrmuMof.  ArMUm.  167«.  p.  IM. 
QnUfJMif/.  «qk  Hlk,  u.  AwuMft.  Bd. HI.  f. 401. 
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Fra^  genau  ebenso:  vir  wissen  auch  hier  nicht,  auf  Grund  welcher 
Ei^nschsften  nntiyM  rpfisch  wirkt.  Ks  pnthält  wahrsohoinlicli  auch 
1*T!  B*»n7n1kem  und  t'  iit  mit  den  GliefUrn  dieser  Gruppe  die  Wir- 
•Mi^  ml  uiedere  Organismen  und  auf  diis  lebende  Eiweiß,  das 
TMvplasaie  4er  Zellen;  aber  es  teilt,  wie  wir  sehen  werden,  snoh 
»  manche  andere  Wirkangen  mit  jenen.  Dennooh  zeigen  sich  aneh 
«der  Unterschiede:  nach  den  Beobachtungen  von  Riegel  tritt  nach 
Anrendnng  der  SalicvlsfiTn-p  der  Temperaturabfali  beim  Typhus 
»eher  ein.  dauert  aber  weniger  lauge  an,  als  nach  halb  so  groisen 
iMea  vom  Chinin.  CurscJunann^)  sah  bei  AVechselfieber  uaoh  dem 
Gthüfllie  dee  Phenols  gor  keinen  Erfolg;  HiGer^,  Smator  n.  a.  sahen 
Mdi  dem  der  Sali^sylsKure  xwar  in  einzelnen  Fulm  Besserung  ein- 
3Äa,  doch  ungleich  seltener  als  nach  dem  des  Chinins,  tbrigens 
^ire  <»<!  auch  denkbar,  daCs  die  antipi  rpfi'^chp  Wirkung  dieser  Sub- 
jttnien  mit  ihrpr  Eigenwhnft.-  iuternifdiare  StutFwechselprodukte  an 
«eil  20  binden  und  dieselben  der  weitereu  Umsetzung  zu  entziehen, 
i  Zmnnienhang  stünde.  Damit  würde  auch  die  Thatsache  ttberein- 
<auieQ,  dafe  sie  gegen  die  meisten  Fieberfonnen  eist  in  lelattv 
2^mxi  Dosen  wirksam  werden.  Es  würde  sich  vielleioiht  lohnen, 
'^'«m.  Gedanken  experimentell  weiter  naehzupehen.  namentlich  auch 
"- Wznir  auf  die  Fra?e.  in  welchen  ITormen  das  Cliinia  im  Uaru 
Au^heiduug  kommt.  Vielleicht  würde  man  auf  diesem  Wege 
adk  «b  Verständnis  dafür  gewimien,  warum  einem  Teile  der  aro- 
wiatst  Slnren  die  betrefifende  Wirkung  nieht  sukommt.  Eine 
^im  Möglichkeit  wäre  die,  daft  die  antipyietische  Wirkung  mit 
"ia^r  Behinderung  der  Bildung  von  GrewebjAnmienten  (of.  unten)  in 
^■Hnmenhang  steht. 

flAafig  wurdeu  die  Substanzen  dieser  Gruppe  auch  bei  Dia- 
uelliius  und  insipidus  angewendet,  und  man  sah  uaoh 
^  Gebianohe  des  Fhenohr),  des  Kreosots  oder  der  Salicylsfture  in 
■Mfceo  Fällen  die  krankhaften  Erscheinungen  verschwinden,  wäh- 
H  in  nnderen  Fällen  sich  kein  deutlicher  Einfluls  auf  dieselben 
^  ffk^imen  gab. 

Hiäweileu  hat  man  der  Rpii/uf^säure  einu  besondere  Kiawir- 
^  aof  die  Haut  /ugeschriebeu,  und  dieselbe,  vorzugsweise  in 
^*<a  des  bensoesanrra  Ammcmiums,  als  schweifstreibendes  Mittel, 
^  Bfüzoehan  andi  bei  Hautent8ttndung<>n  angewendet.    In  dem 
Einnehmen  von  Benzoesäure  ausgeschiedenen  Schweifse  konnten 
"^'tiiu^]  und  Mfi^wrr  Spuren  dieser  Säure  auffinden.    Auch  bei 
thürapeutischeu  V  erwondung  der  Salicylsäujf»  sieht  man  hHnfig 
Schweüs  eintreten.  —  Nach  RutJwrfurd  wirken  die  benzoe-  und 


CmoiMASX.  MfMtin.  V^ntraiht.  1873.  Nr.  lU. 
«n.trt^Orutm'KfM  Arrhir  f.  kün.  HecUtin.  Bd.  XVI.  p.  «I  I. 
l^«Tfl  Ebbteix.  Ä*rlm.  klin.  Worhfnsdkr.  1873.  Nr.  49;  1875.  »r,  i;  1876.  Mr.  24.  —  J.  MOlXIOl, 

•■örnx,  ArxM»  /.  ykjftiotO]/.  UtUkMitdt.  1852.  Bd.  IX.  p.  1. 
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salicylsuuren  Salze  auch  direkt  vermehi'piul  auf  dio  Gallensekre- 
tion  ein,  während  sie  die  Darnisekretion  nicht  heeintlussen. 

Ein  besonderes  Interesse  in  ])liysi(»logischer  Hinsicht  nehmer 
die  Glieder  dieser  Grup])e  für  sich  in  Anspruch  durch  ihr  eigen 
artiges  Verhalten  im  Organismus  und  durch  die  Fomien,  in  denei 
sie  im  Harn  zur  Ausscheidung  kommen.  Seitdem  die  Thatsachi 
entdeckt  worden,  dafs  die  Benzoesäure  im  Organismus  eine  Synthes« 
mit  dem  Glykokoll  eingeht  und  als  Hippursäure  im  Harn  zai 
Ausscheidung  gelangt,  hahen  sich  eben  so  zahlreiche  als  erfolgreich« 
Untersuchungen  an  das  Verhalten,  welches  die  aromatischen  Sub- 
stanzen im  Organismus  zeigen,  geknüpft.  An  diesen  Arbeiten  habei 
sich  namentlich  Baumann,  Schmiedeherg.  Bunge.  Meyer.  Hoppe-Seyler 
Jaffe.  Nencki,  Kossei  u.  a.  beteiligt.  Man  kann  an  dem  Verhaltei 
der  aromatischen  Substanzen  die  verachiedenartigsten  Formen  chemi 
scher  Veründerung,  die  Grundproze.s.se  des  Stoffwechsels  im  Organis 
mus,  Oxydationen,  Spaltungen  und  Synthesen  studieren.  Das  Iutere.<*s» 
gründet  sich  besonders  darauf,  dafs  erstens  y\e\e  der  aromatisch»'! 
Substanzen  im  Körper  höher  oxydiert  werden,  wobei  sie  hiiufig  nocl 
Spaltungen  erleiden,  dafs  zweitens  die  aromati.schen  Siiuren  u.  s.  w 
nicht,  wie  die  Stturen  der  Fettreihe,  im  Körper  verbraunt  werden 
und  dafs  drittens  die  aromatischen  Substanzen  Synthesen  mit  ver 
schiedenen  Atomkomplexen  im  Köi-])er  eingehen  und  zum  weitau 
gröfsten  Teile  in  solchen  Verltindungen  den  Körper  verlassen.  In 
dem  die  aromatischen  Sub.stanzen  vielfach  im  Organismus  Synthesei 
mit  solchen  Atomkomplexen  eingehen,  welche  unter  anderen  Ver 
hitltuLssen  eine  weitere  Zei-sotzung  erfahren  würden,  retten  sie  der 
artige  intennediflre  Stoffwech.selprodukte  gewi.ssermafsen  vor  dem  Unter 
gange.  Man  hat  daher  auf  diese  Weise  nicht  nur  neue  Sub.stanzen 
wie  die  Glyku ronsäure M.  kennen  gelernt,  sondern  auch  bereits  be 
kannte  Körper,  wie  das  Oystin-).  in  ihren  Eigen.schaften  genaue 
erforschen  können.  So  sind  also  die  gebildeten  Verbindungen  seh 
mannigfaltige:  die  aromatischen  Säuren  werden  gröfsten  teils  gepaar 
mit  Glykokoll  als  Hippursäuren  ausgeschieden,  das  Phenol  hin 
gegen  vorherrschend  verbunden  mit  Schwefelsäure  in  Form  von  Äther 
Schwefelsäuren.')  Wieder  anders  verhalten  .sich  die  substituiertei 
Benzole,  sowie  die  Äther  des  Phenols*):  letztere  werden,  wie  de 
Kampfer,  gebunden  au  Glykur onsäure,  einen  eigentümlichen  Ab 
kömmling  des  Traubenzuckers,  im  Harn  ausgeschieden,  l^brigen 
scheint  auch  ein  Teil  des  Phenols  im  Körper  in  die  gleiche  Ver 
bindung  (mit  Glykuron.säure)  überzugehen,  während  das  Brombenzc 
sich  gröfstenteils  mit  einer  schwefelhaltigen  Säure  paart. 

•)  ViTjrl.  SrifMiKUKtiKRa  nnd  Mkykr,  l>ittchr.  f.  uhvtiotog.  Cheinit.  Bd.  III.  p.  422. 
•)  V<tk1.  Uai'm.in.\  nnil  Pbki  hhk.,  i'Wnda«  Bd.  V.  p.  309. 

»)  Verifl-  BAt  MANN,  H^ü-jfrs  Aivhie.  Bd.  XIII.  p.  67  U.  MO.  —  ZfUtchr.  /.  pht/äolog.  Ckfmi 
I.  ßS.  II.  S^S.  III  J.V).  V.  ^41  n.  «.  w.  —  ruiUHTlA.M  nnd  Bai  mann,  tbcnda».  II.  .liO.  - 
Bacmanx  und  Hkutkii,  pbcnda«.  I.  —  Bacmanx  nnd  Phki  ssk,  cbcudn«.  III.  1.S6.  \\ 
4.Vi.  —  H*richu,l.,Uu«»eh.chfm.UfxHick.  1H79.  p  .«*<»7.  —  Arehir/.  Pki/$iot.  1S79.  p.  245.  —  BbiEGKI 
Zfit»ekr.  f.  )J,>i>i-t.  r/,m,if.  IV.  p.  •.'Ol.   -  Nkncki  und  (JlAroj»A.  ebenda«.  IV.  325  n.  S.V.».  u.  ^.  v 

*)  Vcrgl.  KOSKKL,  ZeitteAr.  /.  pAytiol.  Onnü*.  IV.  p.  296. 
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Eid  inter^santes  Beispiel  bietet  nach  den  Untersuchungen  von 
Stkmiedtherg^^  das  Benzylamin,  welches  zunächst  eine  Spaltung 
critidet,  wobtt  die  Ammoniakgnippe  im  Organismiis  weiter  in  Harn- 
noff  angewandelt  wird.     Dagegen  wird  der  aromatische  Atomen- 

komplex  zu  RpnzAlalkobol  und  weiter  zu  Benzopsihire  oxydiert,  und 
'i*trt<erf  kann  dann  wieder  durch  Synthese  in  Hipimi-silure  über- 
tt^um.  l>as  Benzol  hingegen  ei-fäkrt  eine  Oxydation  zu  Phenol, 
itUwB  teils  als  ÄtherschwefelsUure,  teils  an  Glykuronsäure  gebunden 
m  Han  tat  Anaseheidnng  kommt.  Der  Vorgang  der  Chcjnlatioa 
tüd  Syntliese  kann,  wie  &hmmlelMrg  gezeigt  hat,  gleichzeitig  vor 
atk  gehen  nnd  dali^r  als  „sj-nthetische  Oxydation"  bozeichnet  werden. 

Seit  der  Entdeekunp:  der  Hiyipur^ünre  bereit'^  hat  man  sich  be- 
näht zu  ermitteln,  an  welchem  Orte  im  Körper  jene  synthetischen 
hmsee  ?or  sich  ^eben.  Kühne  und  HaUwach^^)  glaubten  schlieüsen 
n  tofeDf  dals  die  Hippnnänre  in  der  Leber,  wahncheinlicli  auf 
Sflrtai  dir  Glykocholsfiure  gebildet  ^\  erde.  Dagegen  schlössen  schon 
Tf^v.cnrr  nnd  Sh^fpJiard,  dafs  die  Bildung  der  Hippursäure,  da  sie 
•;ca  im  Biute,  Schweifs  und  Speiehel  Tilcbf  ^iinde.  erst  in  der  Niere 
*iflJ^ten  könne.  Si'lirnivdrhnii  and  JUuKjt  \  Nieilten  dann  mit  Hilfe 
«ai  Durchleitun^'ersucheu  am  frisch  ausgeschuitteueii  Organe  fest, 
4fc  der  s)'ntbeti8ehe  FroseJs  bei  gewissen  Tierarten  zum  Teil  we- 
äfftena  sidier  in  der  Niere  erf  II  I  Übrigens  Isritt  nicht  .selten  im 
Han»  neben  der  Hippursäure  auch  Benzoesäure  auf:  dies  beruht 
ad»  Srhmirdrhrrff?,  T'nter.'jnchnnfjen  dnmnf.  dafs  die  gebildete  Hippur- 
Msn  wieder  eine  teilweise  Spaltung  erführt,  die  durch  ein  in  den 
^ebeu  gebildetes  eigentümliches  Ferment  eingeleitet  wird.  Dieser 
^  Sckmädtberg  als  Hlstoaym  beaeidmete  Körper  scheint  bei  der 
%hang  der  N-baltigen  KOrperbestandteile  überhaupt  eine  wichtige 
KrtHe  zu  spielen  und  in  den  verschiedensten  Geweben  gebildet  zu 
«rden.  Tn  fieberhaften  Zuständen  entsteht  er  Nvabrscbeinlicli  in 
nn&fhrter  Menge  und  bedingt  dadurch  eine  iSteigerung  der  Eiweils- 
aaekung. 

1d  bezug  anf  die  gepaarten  Schwefelsäuren  nehmen  Fflüger 
Korhs*)  an,  dals  dieselben  Torhemehend  in  der  Leber  nnd  in 

Muskeln  gebildet  werden. 

Xiicb  der  Einführung  von  Salicylsäure  in  den  Körper  nimmt 
i?  Hilf n  nicht  selten  allmählich  eine  dunklere  Färbung  an,  die 
wie  Wolffberg^)  meinte,  von  einem  höheren  ludikangehalte^'), 
^tkn  nach  HeUeker^  von  der  Gegenwart  eines  Stoffes  nerrahrt, 
«leiker  in  seinem  Yernalten  manche  Ähnlichheit  mit  dem  Brene- 
«iMliiB  hat. 

'  M  HMI  KI-KHk  KU.  Ar'  S.r  (.  ^r/<.   Piith.A .  u.   Vhnnnak .  VIII.  p.  l.  XtV.  ^.  SM  V.  87*. 

'  t^kirsK  ond  Hall  WACHS,  Yinkam»  JrcMit.  Bd.  XU.  p.  SM. 

fr. 

*K  -(HK.  f'it^j^^M  Ardkie   lld  .\XIII    j»,  K.I 

'  Wi  :.i  »hKKii.  fUf^'tH.   Ar  hiv  (.  Um.  Mr,li:,n.  Hd.  XV.  p. -KM. 
*  \«T,'l    .UHK.    Mrliiin.  (.nfrulN.  ISTT..  'St.  '■'.>. 

•  rUUCXX»,  ArlM.  Um.  Wddmuekr.  1875.  Kr.  39. 
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Im  noriiuilon  Harn  HikIpti  sich  hereiti«  stets  gewisse  aromatisch*» 
Substanzen,  (iaruut«r  auch  Phenol  in  kleinen  Mengen'),  welches  als 
Fäulnisprodiikt  der  Albuminate  im  Darm  gebildet  wird.  Schoo 
Bmliffinski^  xeigte,  dafii  das  Phenol  nie  im  fieieu  Zustande  im  Harn 
aidi  findet,  und  SoMmann  wies  dann  nach,  dafs  der  gröGste  Teil  als 
Athcrschwefelsäure  zur  AuHS(^heidung  gelangt.  Aus  diesem  Grund« 
empfahl  Baumann  auch  die  Anwendung  löslicher  Sulfate,  luu  bei 
Vergiftungen  das  Phenol  u.  s.  w.  rascher  zur  Ausscheidung  zu 
bringen.')  Der  nach  dem  innerlichen  oder  äußerlichen  Gebrauche 
des  Phenols  sedsernierte  Harn  zeigt  in  der  Blase  noch  kein  abnormes 
An^sehon,  nimmt  aber  beim  Stehen  an  derLnft  mehr  nnd  mehr  eine 
dun  kl  p.  oft  pinf  fn."<t.  .^^cli  würze  Farljo  nn.  Diefp  Färbung  rl^s 
^Karbolharnps"  liilst  sieh  auch  nach  Anwendung'  des  Lisür^i^h.f^n  ^'er- 
fahrens  u.  s.  w.  nicht  selteu  hoobachteü.  Die  Verfärbung  de«  Haines 
rührt  daher,  dafe  das  Phenol  an  der  Luft  allmählich  eine  Oxydation 
erleidet,  wobei  hoher  oxydierte  aromatisehe  Eohlenwasserstoffa  ge- 
bildet weiden;  sunAchst  entstehen  wahrscheinlich  Bioxybenzole,  wie 
Hydrochinon  ti.  s.  w.  Xach  Fnlksmi  hat  die  Färbun;:^  und  das  ludie 
spezitisrhp  Gewicht  des  Karbolharnes  eine  gewiR«ie  jiroguostische  Be- 
deutung, uud  der  Gebmnch  des  Phenols  ist  auszusetzen,  sobald  der 
Harn  sehr  spärlich  uud  dunkel  wird  und  zugleich  ein  sehr  hohes 
q»ezifisohee  Gewicht  zeigt.  Der  Nachweis  der  gepaarten  Schwefol- 
fl&nren  geschieht  am  besten  derai-t,  dais  der  mit  überschüssiger  Salz- 
säure versetzte  Harn  der  Destillation  unterworfen  wird:  die  Äther- 
Schwefelsäuren  werden  dabei  zerlegt,  nnd  die  aromati'iehen  Sub- 
stanzen gehen  in  das  Destillat  über,  wt>  sie  nun  durch  gewis.se  lie- 
aktionen  nachgewiesen  werden  köiiuen.  Das  Phenol  wird  am  besten 
mit  Bromwasser  als  Tribromphenol  gefällt  nnd  kann  in  dieser  Form 
anoh  quantitativ  bestimmt  werden.  Die  Gegenwart  von  Brenzkatechin 
kann  durch  Eisenchlorid,  welches  damit  eine  grüne  Färbung  gibt, 
dargethan  werdeti,  Eiweifs  enthält  der  Karbolharn  für  gewöhnlich 
nur  bei  stärkereu  Vergiftungen  mit  dem  Phenol'),  doch  komimen 
leichte  Nierenaffektionen  nicht  ganz  selteu  vor. 

Wegen  der  stai^  sauren  Besohaffimheit,  welche  der  Harn  nach 
grolsen  Do.sen  von  Benzoesäure  annimmt,  empfahl  Frerichs  dieselbe 
bei  Urämie;  da»  Mittel  scheint  sich  jedoch  nicht  bewährt  zuhaben. 
-  -  Ebenso  wie  anr-^erbalb  des  Körpere  die  Zersetzung  des  Harns 
durch  die  zu  dHis«»)  iiruppe  gehörigen  Stoffe  verhiud*?rt  wird,  kann 
dies  auch  in  den  Harnwerkzeugen  selbst  geschehen.  Fürbringer 
beobachtete  hei  Blasenkatarrhen,  dafsder  Harn  nach  dem  täglichen 
Gebranohe  von  l,o — 2,o  G-rm.  Salicylsänre  sauer  wurde  nnd  seinen 

'}  VcfkI.  StAoKLKH,  i.>fc.>  Annalf r>.  HA.  LXXVII.  p.  17.  IWl. 

*)  Bt'LlOINHKI,  Tubinptr  med'tin.^hfin.  Vnfermtch.  H.  II.  p.234.  Berlin.  1867. 

Verpl.  »uch:  CAFMwr,  EtHdt  UMt  immt.  mr  rmOagmitm  <te  fUrnt  tt  äm  tutfhH  *  BnmAt. 

ThfeB««.  Pnri«.  1S«0. 

«)  I).  r  An>;nbe  tw  Jaxbam»  uMge  tritt  «««k         TeeidnfteMhiiigvii  U*««Ura 

Albnuiiuurie  auf. 
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iUn  Gcnicli  Tvrior.   Aveh  in  den  weibliobeo  G^solileohfswerkaengen 

!j5t  fidt  imA  die  obigen  Stoffe  die  Zersetzung  krankhafter  Aus* 

■oheidungao  Terhüten.  Fehling  empfiehlt  bei  Dammrissen  und 
Vfflf»t;^nnjr*»n  der  Scheide  nach  Eiithindnngen  die  krnnken  Stellen 
a:: trockener  Salicylsäure  /u  bepuderu,  um  dadurcli  sowohl  die  lokale 
hWuion.  die  Wuuddiphtherie  und  die  Verwandlung  der  Verletzungen 
tPnerperalgesebwUre.  als  auch  die  Allgemeininfektion,  die  Septikämie, 
Ii  verhüten.  Eheuso  wird  die  Heilung  von  Verletzungen  des  Cervix 
•  teri  durch  Vaginalduschen  mit  Salicylsäurelösuug  (1:600 — 1000) 
liärdert  nnd  der  flble  Geruch  der  Loohieu  beseitigt. 

Präparate: 

•  Aridaa  carboliroa.  Das  rciop  Phonol  wird  iniicrlioli  zu  ^'i-m.  O/,?— O.i« 
;  i  iha  0,t  p.  d ,  bia  0^  tätlich},  am  besten  in  Pillen,  die  mit  Gelatine  oder 
^•«^•IniB  ilienoiKeii  wtrwn  (ef.  nnten  Kreosot),  seltener  in  stark  vor- 
iaat^  L«i5unp''n  crpi^htn  Siedeiidfs  W-TiS)  r  löst  rtwü  5  Prnz  rfinc  Karlutl- 
»r*.  bfim  Erkalten  scheidet  sich  aber  ein  Teil  wieder  aus.  —  Zur  äufser- 

>n  Anwendnuf  dienen  iribaerige  oder  «piritndse  L5sunf2fen,  alt  schwache» 
irsirtel  zn  5 — 10  Pmz  .  fiir  Trijt'kfionfn .  Wa-^ohnngf-n,  r?iirpohvässrr  n,  s.  w,  zu 

*-iProz  Einreibungen  mit  konzentriertem  Karboiöl  (1 :  4— 8  Tin.  Fett)  ver- 
7«^«D  leidit  Vergiftuniren.  —  Die  Terflassigte  Karbolsfinre  (Aeil««  cerkoU* 
tillffaftnin^  hnt  >M"nivi  ^V;^-s(^rzus[l(7.  von  10  Prnz.  rrlialfm  nntl  Invt  sich 
ilSTla  W  asser.  —  Die  Aqiia  carbolisata  enthält  3,a  Proz.  von  letzterem 
^^fntt.   —  IKe  rohe  Earboliliire  <Aeidam  earliUeaia  emdn)  oder  der 

'■ii&hlt  nt.  »T  st'irst  wt  rilcn  fast  ausschlief^Iich  als  l)f«^infektimisniittol  für  sich 
•ic  ia  O^menKeu  mit  anderen  Stoffen  angewendet.  Jfür  die  Wundbehandlung, 
a  TcAtudftolini,  zum  Spray  u.  s.  w.  sou  nur  die  reine  Karbolsaure  dienen. 

iHt«  Xatriurophenylat  findet  im  ganzen  nur  selten  .\nwendung  Das 
«■i*brhwefel«ure  ^jatrium  oder  Zink  fZinrum  sulfocarbolicnnil  können  ähnlich 
Phenol  zur  Behandlung  von  Wundfu  oder  Geschwüren  vcrvkendet  werden, 
• m  wässeriger  Lösung  (1  Proz.  und  mebr).  —  In  neueater  Zeit  bat  man 
1-  3      Triühlorphenol  als  Antisepticnm  wann  empfohlen. 

B  Arid,  carhol.  14  AcUl.  carbol.  5,« 

I.iq.  Amnion,  catisi.  aä  5,«  Ungnent.  Paraffin.  SO,*» 

S^nrü.  rini  15,*  1SD9.  Zw  Einpinselnng. 

Aq^  d<*t.  10.0  (Schwaonea  Ätamittel.) 

MDS  --  (Hager-Braud'acbcs 
Sdumpfemnittel.) 

kuilUi  Pftrolei.    .\n  Stelle  dc'^  nidil  mehr  offizinellcn  Benzols  liaf 
^  ^rilru  deu  au.s  den  ieiehi  düohtigen  Bestandteilen  des  Steinöls  bestehenden 
"^■■itW  angewendet,  welcher  streng  genommen  nicht  hierher  gehört,  da 
■  W  KnM.     ;i.M  r^?MtT<  ri  «Ifi-  Fftfreilii'  /u-iiiiiirrii^f^(  (:^f  ixt.    Zur  iuncrliehen 
-"■^uMg  t)4$M-lbeu  hat  mau  keinen  Grund;  dagegen  wurde  das  Benzin  zu 
f        p  d  in  Kapseln  oder  in  sehTeimigem  Vehikel,  z.  B.  bei  heftigem  Er« 
D»n:ij»:irH'-ifrii.  Kfiiclih>;s(»'n  u  ^  w  niipt'w.>ndet.    Äiif-rrü«']!  liat  man 
*^  XiUel  zu  £inr<-ibungcn  bei  Uautkrankbeiteu,  Krätze  u.  s.  w.  benutzt,  doch 
^ittftrsrFeuergeffihrliehkeitwegen  weniggeeignet.  —  Aus  den  whwor flüchtigen 
*^*»»*''r<-*.. >fr,'n  <les  PetroleuTiis  wird  das  flüssige  pHraffin  Pnr.iftininn  liqni- 
«öderen  brennbaren  Mineralien  das  feste  Paraffin  (Paraffinani  :«oliduni) 
^^»^  Ans  1  Tie.  de«  letateren  nnd  4  Tin.  des  flüssigen  besteht  die  PimflRn- 
risieitnui  Parafflni'.  'in  N«^lir  zwi'ckniäf^if;.'-.  nuvt-rändcrliclicH  Salben- 
<*^ta«iu.  ^  Die  aus  dem  Steinöl  gewonnene,  ebenfalls  zweckmäCsige  Snb- 
na^Midel  alt  VaaeUae,  ]Gii«t«l>  oder  Virginiafett  TOrtommt« 
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9   Benzin.  6,e 

Mucüag.  Gi.  arab. 

Succ.  Liquirit.  aa  30,o 

Aq.  Menth,  piper.  120^ 

HD8.  Srtiiiidl.  1  EfBlöffel.  (Bab<m). 
Aoidum  pikronitricam  Man  wendet  die  Pikrinsäure  ^zuO,i — 0,«5  Gm 
p.  d.)  innerlich  (zu  Bandwurmkureni  meist  in  Form  des  Xaliumsalzea  an,  vo 
ivelobem  man  etwa  !/>  innerhalb  einer  Stunde  nehmen  lÜbt  Wegen  des  hoch 
unniif^niehnuMi  ( H'sclimackes  imifs  t  s  in  PilliMi  oder  Ctallertkapselii  dispt'n*<ici 
werden.  ^Später  i»t  ein  kräftiges  Laxans,  da  das  ^Littel  für  sich  nicht  abführen 
wirkt,  erforderlich. 

*  Kreosot  am.  Das  BuchenholztcerkreoBot  wird  innerlich  zu  Grm.  0,oi  b 
0,10  (bis  0,&  täglich)  meist  in  Pillenform,  seltener  in  schleimigem  Vehikel  ve: 
ordnet,  kommt  aber,  da  es  kaum  Vorzüge  vor  dem  Phenol  besitzt,  wenig  mel 
m  Oebrauch.  Manche  ziehen  es  für  den  innerlichen  Gebrauch  seiner  etwas  \v< 
niger  heftigen  Wirkung  wegen  vor.  —  Die  früher  bisweilen  (als  blutstillend« 
Mittel  n.  s.  w.)  übliche  Aqua  Kreoaoti  ist  durch  die  Aqua  carboliaat«  (cf.  ob« 
ersetzt. 

9  Kreototi  gU.  j.  9  Kreosoti  0,4 

Spint.  vmi  gU.  TV.  Pulv.  rad.  AUh. 

MucU  Salep  ]20,o  Suee.  Li^ptir.  aft  q.  s. 

MDS.  2stündl  1  Theelöffel  (Bei  f.  c.  aq.  dest  q.  s.  pUul.  Nr. » 

Brechdurchüdl  der  Kinder.)  Obduoe  baisam.  peruv. 

D8.  a&Ml  «igL  1  Pille. 

Pix  liqilidll.  n<r  If(>Izti'<T  kommt  teils  innerlich  (bei  verschiedene 
Schleimhautkatarrhenj  teils  äurscrlich  (bei  UautkraukheitenJ  iu  Gebrauch;  ü 
erstcnvn  Falle  gibt  man  flu  in  Oallertkapseln,  düe  aueh  vieiftch  im  Handel  vo: 
kommen,  im  letzteren  Falle  wird  er  bald  unverdünnt,  ])ald  mit  priiner  Seife,  Sehwi 
fei  u.  s.  w.  zum  Liniment  vermischt  angewendet,  auch  mit  Alkohol  oder  Gl; 
oerin  (4 : 90)  zur  Binpinaelnng.  Die  Dosen  fBr  die  interne  Anwendung  betrage 
etwa  Grm.  0,».s — l,o  p.  d.  —  Das  Teenvasser  fAqna  IMris  dnrch  Extraktic 
eines  Gemisches  von  1  Tie.  Teer  und  3  Tin.  gepulv.  Bimsstein  mit  10  Tin.  destü 
Wasser  und  nachfolgendes  Filtrieren  gewonnen,  wird  bisweilen  tassenweise  ve 
ordnet,  auch  gemischt  mit  Balsam-Sirup  ete .  /  B  bei  Naclitripjier  —  D 
früher  üblichen,  aus  schwarzem  Pech  hergestellten  Gichtpapiere  dienen  ui 
noch  als  Hausmittel  —  Statt  des  Fichten-  und  Lirohenhouteers  hat  ihan  auc 
ähnliche  Prudukte  der  trockenen  Destillation,  /  B.  den  Birken-  und  Wachholde 
teer  (Oleum  betulinum  und  Ol.  juniperi  empvreum aticum)  angewende 
Der  offiiindl«  HoLcteer  stammt  von  Pinus  sylvestris  und  Larix  sibiriea. 

1^   JVcw  liquid. 
Sapon.  kaiin, 
Spirit.  vM  a&  15,a 
M  f.  liniment.  DS.  Aufserlich. 

Aridam  pyrogallicum.  Die  Pyropralluxsäurc,  welche  sich  in  alkalisch« 
Lösungen  durch  Sauerstotfab^orption  raach  schwarz  färbt,  hat  mau  bisher  ni 
inlserlich  angewendet  teils  als  HaHrfarbemittel,  teils  als  Desinficiens  bei  Hau 
krankheiten  (besonder«  bei  Psoriasis  u.  &.),  und  zwar  in  Lösungen  (1 — 2  Pro: 
oder  Salben  (1 : 20  Paraffinsalbe).  Vorsicht  ist  durchaus  geboten,  da  schon  to 
Hebe  VeiKiftongen  nach  Anwendung  der  Salbe  beobachtet  worden  sind. 

Tliymolam.  Das  Thymol  wird  an  Stelle  der  Karbolsäure  innerlich  seit* 
verordnet,  etwa  zu  Grm.  Oi«*— 0,t  p.  d.»  meist  in  spihtuöser  Lösung.  Zur  äufse 
Hohen  Anwendung  als  Desinficiens  benntit  man  Lösungen  von  9  Pros,  in  < 
oder  Wasser,  bisweilen  auch  damit  präparierte  Verbandstoffe 

.\ridani  benzoicon.  Die  Benzoesäure  findet  sich  in  dem  Benzoeharz  (BenZO 
von  ätyrax  Bcnzoin.  Das  Harz  bildet  in  Form  des  Beu^uetalges  und  -schmaiz 
{4  10  Pros.  Bensoe)  die  Gmndlage  cigentfiralioher  Verbandmitlel-Geausche,  d 
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B9ter  den  Xunen  JSalbettmalWerbftnd"  znsammengefkfirt  und  be«ondera 

nm  empfohlen  worden  sind  —  Die  reine  Benzoesäure  wird  als  reizendes 
»nd  Hasten  erregende»  Mittel  zu  Om.  0,oa— 0^  p.  d.  in  J'ulverfonn  verordnet,  je- 
:  >cii  sehen  für  steh  allem,  sehr  hiufig  dagi^^  zusammen  mit  Kampfer, 
lateiich,  zu  Verbandstoffen  u.  •  w  ,  kcmimt  «ie  ?Ht  Einfühninpr  der  Salicyl- 
mn  weniger  in  Gebrauch  —  Das  NnlriuDi  benzoicam  hat  man  neuerdings 
äafijrer  an  Stelle  de»  salicylsauren  tSalze»  (bis  ürm.  10,«  p.  die)  angewendet,  doch 
irbcint  es  keine  besciuderen  Vorzüge  zu  besitzen.  DtT  Vorsehl a<;.  ^h^s  Sal?.  in  Form 
t»"i Inhalationeu gegen  L u  n  ge  n  t  u  h  e r  k  ti  1  o 8 e  aiizuw  tiul«'ii  {Schüller, K liokitamky 
i  t '  H-heint  nicht  zu  denErfolgen  gefSbrt zu  haben,  welche  mau  dem  Mittel  anfangs 
«dtrabmte/^  Pas-  A mmoniumaalcvirdbinreilen  als Diaphoreticum eto.benatet 
B  Ädd.  henzoiC.  0,»  *      ^  Acid.  bi  iuoic. 

Saeek.  alb.  O.s  Camphor.  trit.  aA  0«! 

M  f.  p  D.  t  d  No  10.  Sacch.  alb.  0,9 

S.  25tundl.  1  Pulver.  M.  f  p.  D.  t  ü.  No.  12 

in  eh.  o.  8.  stihidL  1  Mww. 

.Ui4ui  salieylirnm.  Di«-  Salicylsaure  \vird  meint  in  Pulverform,  ohne 
h-^iU,  in  Oblat«n-  oder  G&Uertkauseln,  in  einmaligen  grofaen  Gaben  (Grm.  3,o — 
-  b  naneben  FMXtm  auch  in  bSufig^"  kleinen  Dosen  (0,os— 1,»)  verordnet. 
>ri:kmifM^:  i-^t  auch  die  Form  der  komprimierten  Tabletten  in  Oblate.  Bis- 

gibt  man  sie  buch  in  Lösungeot  wobei  dann  wegen  ihrer  geringen  Lös- 
WbI  ia  ballern  Wamer  ein  Znaatz  von  Weingeist  oder  Olycoin  ffemaebt 
mtif.  ^  Als  Str.  upulver  dient  daK  Pulvis  salicvlictis  caiD  Talco,  aoa 
Skicjbiure,  Weizcnstärke  und  Talk  (3: 10: 87)  hergestellt}  ferner  können  aar 
'Qnm  Anwendonjar  die  verdfinntea  wässerigen  Ldsungen  oder  Terbandttoffe^ 
^f.ktt  hiiiit  präpariert  sind,  dienen.  Audi  zum  Spray  hat  man  bisweilen  Lö- 
2^  von  i>alicyl8aure  oder  von  Thyuul  (cf.  oben)  benutzt.  —  Das  ^iatriumsalz 
wini  cdifjrlifiB)  ist  in  Waaser  leiobt  loalioh  und  schmeckt  weniger  unan* 
>"-^lini,  aN  ilit  fn  ir  .Säuii':  <  n  wird  daher  jetzt  ziemlich  allvj»'nit  iii  di-r  letzteren 
'«fgesogvu.  Mau  verordnet  es  in  etwas  gröCsereu  Dosen  oIh  die  Säure  (etwa 
'Ji  Ana.  liU  p.  die)  meist  in  Losung  i  l  ;  10—15  Wasser)  mit  irgend  einem 
'^-Imiackskorrigeiis  «»der  als  Pulver  —  I'as  ;>ali<- ylsaurc  .Amnnuiium,  wel- 
icT  vuo  Martemufn  empfohlen  wurde,  ist  bis  jetzt  nur  wenig  lu  (iebrauch  ge- 
^«MciL  Ahm«  empfiehlt  das  Natrinm  mnriaticum  ferrigiuosum  aali- 


':»tum,  aus  12  Tin.  Kochsalz,  ^1— 5Tln.  Eisen,  5  Tin  Salzsäure  und  1  Tl.  Salicyl- 
bereestellt.  —  Da»  Saliciu,  welches  früher  bei  VVechseltiebem  Auweu» 
^  lad,  wurde  als  Ersats  für  die  ^lioyhSure  xn  Orm.  2,»— 6.»  verordnet, 
arid  als  PiiK.  r  fin  OMat»  '  oder  in  Füleoform. 

9  Äctd.  saUcyL  10,<*  9  Acid.  sfükyl.  6,0 

Spirit  mti  16v»  Natr.  phosphcr. 

GbjC'rni    l"2fi,.  Spirit.  tiin 

Tctur.  artm.  gtt.  X.  i^rup.  »impL  aa  30,« 

MDB.  SlUoielweise  Jg.  datitt.  HO^ 

MdS.  In  2  Dosen  s.  n.  . 

1^  Add.  salkyl, 

Nair.  bicarbon.  ai  4^ 

Aq    r!c^!äl.  50.n 

&yrup.  cort.  Aar.  ^ 
MDS.  In  S  Dosen  z.  n.  (HerU). 
Von  den  uenerdings  empfohlenen  Mitteln  gibt  man  das  Rcmh  eiu*) 
'Jriüdi  als  Antipyreticum  zu  Orm  l,o— 3.i,  liödistt  iis  5...  p  dif».  äufserlich  in 
^mf  Tön  Va  —  l  Proz  -  Da»  Hydrochinon  gibt  man  innerlich  etwa  zu  (»,5 
>^im  «ignat  eieh,  da  ea  Idoht  löalioh  ist  und  keine  Sdimeraen  vemfaaclMii 


1 3«|L  Caa»,  *r«tR.  Mto.  WuHkmür.  im.  Nr. ».  IMl.  Vr.  27  m.  2S. 

*  nmmitm,  tmt  ihnn/Hw».  Dls*.  Hall«.  IBM. 

*  ttgr  4le  Verartaaar  «aek:  DtnMkr  mtdUm.  Wad^tn»^.  im.  Ht.  1». 
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soll,  nach  der  Angab*»  von  Brieger  Meh  Eur  snbkutanen  Applikation  ''etwa  2Ccm 
einer  Lösung  von  lOProz.  l.  -  Diebeiden  genannten  Substanzm  sind  jedoch  sehi 
teuer,  die  witipTretiBche  Wirkung  des  Kesorcins  dazu  noch  »ehr  fraglich,  un( 
es  ist  daher  neuerdings  das  Naphthalin,  welchef«  sich  durch  seinen  sehr  l)illipei 
Preis  auszeichnet,  besonders  zu  Verbaudmitt^-ln  u.  s.  w,  sowi«-  aueh  &U  Anri 
scabioRum  empfohlen  worden.  Zur  Applikation  aufWumii  n  soll  eK  sieh  j  il  <  ) 
nicht  citjnen  .  weil  e«  leicht  Albuminurie  hervonuft.  —  Aueli  das  dem  ilydr.) 
chiuun  und  Kesorciu  isomere  Brenzkatechin ist  neuerdings  als  Antisepticuii 
empfohlen  worden.  Als  desinfizierendes  Mittel  .scheint  sich  Mch  da«  R«sorcir 
ganz  gilt  zu  eignen,  z.  B.  bei  Bla.seuleiden.  Hautafffktif>nen  u.  s-.  w..  doch  wirk 
»'S  ziemlieh  heftig  lokal  n  lzend  und  kann  aueli  Vergiftungen  hervorrufen.  Auel 
das  Xaphthol  ir,^^Oi,  welches  idhn  bei  PeoriMi»  etc.  empfohlen  hnt,  ist  eii 
ziemlich  gefähiliclus  Mit(»'l. 

Für  die  innerliche  narreieliung,  namentlich  bei  Pocken,  Erysipel  u.  s  w. 
wurde  nach  das  Xvlol  von  verschiedenen  Seiten  her  warm  empfohlen,  und  zwa: 
zu  Grm.  l,o,  alle  i^— 3  Stunden  in  Roiwein,  Gammischleim  oder  Leimkapseb 
(im  Handel  vorrätig  k  glL  5  und  10). 

In  grofsem  Ha fsstabe  werden  heutstttage  präparierte  Verbandstoffe 
wie  entfettete  Watte.  Gaze  u.  s.  w  ,  denen  eine  gewisse  Menge  einer  antiseptiscl 
wirkenden  Substanz  (z.  B.  Karbolsäure,  Benzoesäure,  Thymol,  Salicylsäure  etc. 
zugesetzt  wird,  fabrikmäfsig  hergestellt,  und  zwar  meist  in  zwei  Sorten,  einei 
schwächonMi  mit  "  l  Vmz.  und  einer  stärkeren  mit  10  Proz  der  Arzneisubstaul 
In  gleicher  Weise  wird  das  Nähmatcrial  (Seide,  t^atg^l  etc.)  karbolisieri. 


XIU.  Gruppe  der  €fer1>8aiireii  and  Thonerdepräparate. 

A. 

Acidnm  iannicum  (CtJäf^O^i  Uerbsäure,  OaUipfelgerbs&ure,  Tannin. 

B, 

1.  Bolus  alba,  Argilla,  Alumina  pura,  weifser  Thon,  Bolus 

2.  Aluraen  (K,A1,.4S04  -|"  24  aq ),  Kali-Alaun,  Alaun,  schwefelsaure  Kali 
Thonerde. 

3.  Aluminium  8ulfaricnm(A],dS0|),  Aluminiunsal&i«  schwefebuiure  Thon 

erde. 

4.  AInminium  acetionm,  Alnmina  acetioa,  Alnminimnaoetat,  essigmor 

Thonerde. 

5.  Aluminiunj  chloratum  lAL^i^l^),  Aluminiumchlorid 

Die  SubstaazeD  dieser  Gruppe,  welche  ganz  speziell  ab  „Ad 
stringenzieo"  bezdiohnet  weTden,  wirken  vorzugsweise  auf  Gtoiu 
ihrer  Äff  in  itftt  zu  den  Albuminaten,  resp.  den  leimgebendei 
Substanzen,  mit  denen  sie  feste,  in  Wasser  unlösliche  Verbinduncr^»! 

eingehen,  AVflrho  chemischen  EiiiHüvsen  pIupii  ])ptriichtliohen  Wider 
sfcind  pnlfrogcn.setzen.  Au.**  diosom  (irunde  werdr-n  die  (Torli.säurei 
bekauutlioh  auch  zur  Bereitung  des  J.,c»ders  aus  ti«M-i.srheu  Häute] 
verwendet.  Mit  den  Gewebsb^tandteilen  gehen  sie  ganz  analog" 
Verbindungen  ein,  wodurch  die  erstoren  natflrtioh  in  gewisser  Aus 
dehnung  abgetötet,  funktionsunfähig  gemacht  werden.  Jene  Substanzei 
sind  daher  eigentlich  Ätzmitteli  aber  da  sie  nicht  tief  in  das  Gtew^b 

■}  Verirl.  Masino,  Am  BMtrmf  tmr  WimMh  itr  muMmm,  n.  sififllif  Btmmimßm  dm  Bnm 
kaitekuu.  DlM.  Dorpat.  1882. 
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nelleiolit  mit  ihrem  geringen  DifindonrnrinOgeii  in 
ZHUunenhang  itelit,  so  bleibt  die  W^irkung  bei  Anwendung  nicht 
ni  ^Iser  Dosen  ganz  auf  die  Oberfläche  des  Gewebes,  auf  wel- 

'hes  sie  appliziert  wurflfn   Tteschriliikt.    Dadurch  wird  die  Wirkung' 
meiner  liustriugierende n .  d.  L.  durch  die  obertlilchlich  ijebildetü 
itäte  Dod  äich  kontrahierende  bühiclil  wird  ein  iJruck  auf  die  dar- 
■tar  Uegend«n  Teile  anageflbt.    Die  Folgen  davon  können  sioh 
v»T  nicht  bis  in  grO&ere  Aelm  hinein  geltend  machen;  daher  tritt 
>  Wirkang  dieser  Substanzen  vorzugsweise  auf  flilchenförmig  aus- 
ff&reitpten  Gewehen  uiim^^TitHch  den  SohleimhfUiten.  hervor.  Hier 
OBB  eine  güüstiire  Wirkung  besonders  gegen  den  entzündliehen  Pro- 
fcs  aasgeübt  werden,  indem  der  Autlockeruiig  dea  Gewebes,  der  ab- 
Mn  BlntflUle,  der  Hj^ersekretion  u.  8.  w,  entgegengearbeitet 
rd.  Wir  benutiasi  daher  die  adstringiMond  wirkenden  Substanzen  ins- 
taoodere  bei  Katarrhen  der  verschiedenen  Sehleimhäute «  indem 
di^  Mittel  direkt  auf  letztere  applizieren.     Wir  Imben  !?chon 
seWach,  z.  B.  bei  Betrachtung  der  Säuren,  das  PheuoU,  des  Jodes 
^  V.  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  wie  eigentlich  alle  Atzuiittel 
£  e«hörig  kleinen  Doeen  an  adatringierenden  Mitieb  werden;  um- 
^£elin  können  die  Adstringenzien  in  grOJaeren  Dosen  zu  Ätsmitteln 
Kfrden.  d.  h.  die  Konsequenzen  der  Wirkung  Bohlag«n  in  das  Gegenteil 
es  tritt  infolge  der  ausgedehnteren  Ätzung  eine  Reizung,  reak- 
v>f  Entzündung  n.  s.  w.  in  der  I  iiiL,ebuug  ein.   E.h  ist  daher  Vor- 
*iit  bei  der  Anwendung  dieser  JSubüUinzeu  geboten.   Wir  benutzen 
<  B.  dm  Höllenstein  in  kleinen  Dosen  als  Adstringens  gegen  ka^ 
^■nklische  Affektionen  der  Sohleimhinte,  aher  in  grölseren  Mengen 
"-■^  das  lösliche  Silbersalz  eine  toxische  Gastroenteritis,  eine  Ent* 
liodune  der  Schleimhäute  hervor.  Das  Gleiche  läfet  sich  vom  Tan- 
tt  und  vom  ,\laun   beobacliten.     Der  Unterschied  zwischen  der 
■^srmgieretideu  und  ätzenden  Wirkung  besteht  also  in  den  meisten 
fifai  voU  nur  darin,  dafii  die  adstringierend  wirkende  Substanx 
den  oberflächlichen  Gewebsbestandteilen  eine  feste,  unlösliche 
^Tbmdnng  bildet,  die  sich  nicht  gleich  absteifst.    Dadurch  werden 
^  benafhbarten  Teile  ge.<!chützt,  und  die  W^irkung  kann  nicht  weiter 
5«  «loh  ^ifen.  während  durch  das  Ätzmittel  die  vertlnderten  Könjer- 
^«•»dteile  zugleich  zum  Zerfall  gebracht  werden,  st*  daiis  die  Wir- 
^  ssch  Ma&gabe  der  angewendeten  Menge  sich  weiter  ans- 
^■Mn  ksan. 

in  der  Natur  ungemmn  verbreiteten  Gerbsfturen  sind 

äch  vielfach  verschiedpn,  stehen  «sich  aber  in  ihren  Eigen- 
fWten  s<-hr  nahe.  Die  letzteren  erschweren  die  chemische  L nter- 
U^g,  m  da£s  die  Struktur  auch  noch  nicht  genau  bekannt  ist. 
^Mmann  sind  simlüeh  amorph,  dilfandieren  sohwer  und  aer- 
^eb,  besonders  in  alkalischen  Lösungen  leidit.  In  Wasser 
'^4  Weingeist  sind  sie  löslich,  in  Äther  meist  sohwer  löslich  oder 
'^^^'hcL  Gewöhnlich  untetsoheidet  man  awisohen  eisenblftuenden 
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und  eisengrünenden  Gerbsiluren,  also  je  nach  der  Farbe  de 
Biaenverbindung.  l)io  ersteren,  zu  deinen  (l:is  Tannin  gehört,  liefen 
bei  der  trockenen  Deätiliatiuu  Pyrogailusäüure  (CgUgO^),  die  letz- 
teren dagegen  Bienikatecliin  {C^B.fl^).  Das  Tannin  steht  si 
der  Gkdlnasäare,  einer  aromatisonen  Sänre^  in  naher  Bedehnng  vad 
kann,  soweit  sich  bisher  die  Suche  übersehen  läist,  als  Digallnssinn» 
und  zwar  halb  als  Ester,  hallt  als  Anhydrid  dor  Gallussäure  be- 
trachtet werden.  Das  in  Wasser  unlösliche  Tauninalbumiuat  isi 
in  Alkalien  löslich:  infolge  dessen  fällen  Lösungen  des  Tanuins  ii 
Alkalien  (Alkalitannat)  EiweUUösungen  nicht,  sollen  jedoch  nacl 
Lewin^)  selbet  bei  yoigesohiittoner  Zersetsung  der  Loenng  ihre  Wi» 
kung  nicht  ganz  verlieren. 

Ton  jeher  hat  man  eine  grol'se  Anzahl  i,'erbsilurelialtiger  Natur- 
produkte als  Arzneimittel  angewendet,  in  deren  Wirksamkeit  mai 
öfters  gewisse  Unterschiede  bemerkt  zu  haben  glaubte  und  von  denei 
man  einselne  als  besonders  geeignet  für  gewisse  Zwecke  anaah. 

Die  Thonerdeverbindnngen,  Ton  denen  praktisch  vomig» 
weise  der  Alaun  in  Frage  kommt,  stehoi  in  ihrer  Wirkung  dei 
Gerhi^üuren  .sehr  nahe,  so  dafs  beide  gemeinsam  betrachtet  werden  köu 
neu.  Ihre  Oxyde  besitzen  nur  schwach  basische  Eigenschaften  uiu 
verhalten  sich  nicht  selten  gegen  stärkere  Basen  wie  schwache  Suu 
ren.  Ihre  Wirkungen  erinnern  daher  auch  nach  manchen  Seiten  hii 
an  die  der  verdttnnten  Säuren. 

Wöhrend  die  Substanzen  dieser  Gruppe  die  unverletzte  Hau 
kaum  venindera,  höch.stens  hei  anhaltender  Einwirkung  ein  Gefüh 
von  Straffheit  hervorrufen,  verbinden  sie  sich  auf  Wunden,  Ge 
schwürsflüchen  oder  auf  der  freiliegenden  Cutis  mit  den  eiweils^ 
artigen  Bestandteilen  des  Sekretes  und  mit  den  oberfläishliGhen  Ge 
websaohiohten.  So  wird  in  der  oben  angegebenen  Weise  eine  ii 
Wasser  unlösliche  Deoke  gebildet,  welche  die  darunter  liegendei 
Teile  vor  der  Einwirkung  üufserer  Einflüsse  schützen  kann,  zugleicl 
aber  auch  die  vSekretion  beschränkt,  der  Entzündunir  entgej^engewirk 
und  dadurch  die  Heilung  wesentlich  befördert.  Man  gebiiiucht  dahe. 
die  Substanzen  dieser  Gruppe  bei  einfachen  Exkoriationen,  z.  B 
wunden  Bmstwarsen,  bei  profuser  Eiterung,  bei  Verbrennungen 
Inxurierenden  Granulationen,  Geschwüren  verschiedener  Ar 
u.  dgl  Auch  lokale  Blutungen  auf  der  Haut,  wie  auf  dei 
Schleimhäuten,  z.  B.  aus  Blntet^elstiehen .  können  durch  die  Appli 
katiou  dieser  Stufte,  z.  B.  des  gepulverten  Tannins  oder  Alauns,  ge 
stillt  werden,  indem  das  Blut  zur  Gerinnung  gebracht  \\  ird  und  mi 
den  Substansen  eine  fest  anhaftende  klebrige  Masse  bildet. 

Den  Gerbsäuren  und  Thonerdeealzen ,  namentlich  der  essig- 
sauren Thonerde-),  kommt  auch,  wie  fast  allen  Ätzmitteln,  ein< 
i'äulniswidrige  Wirkung  zu,  weshalb  man  sich  des  bezeichnete! 

«;  Lkwin,  rirc/a-«..  An>,ir.  lld  LXXXI    n.  74.  1860. 
*;  Vergl.  Bdrow,  Otuiidt*  lUimk.  ItMW.  Nr.  8. 
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^fpntas  Uk  flbelriedieiidea  GwohwOren  bedient  hat.  Ebenso  be- 
mtf  mao  dasselbe  zum  Eiiilmlsaimeren  der  Leicheu,  indem  man 
iinogeD  der  eeaigsaureii  Thonprdo  in  dir>  Arterien  injiziert. 

Auch  bei  »«nz  oberfliichlichen  Hautentzündungen.  Lei  Fi  ost- 
i^ulen,  chrüuijicheni  Ek/etii  u.  s.  w..  knmi  man  die  Ulieder 
Ääer  Gruppe  mit  £riulg  uuweudea.  «Je  tiefer  dagegen  der  kranke 
Iii  «Bter  iu  Haut  liegt,  desto  -weniger  können,  wie  oben  dargelegt 
idb,  die  Gerbsanreu  daranf  einwirken,  da  sie  eben  nur  schwer  in 
~r  Haat  einzudringen  im  stände  sind^)  und  die  Folgen  der  ober- 
V.Hihen  Wirkun-.,'  sich  nioht  bis  in  die  Tiefe  hinein  <3:<>ltend  machen. 
».  ViriceD,  Uümurrhoidalknoten  etc.  wird  man  daher  schwerlich 
■i:^  die  Gerbsäure  viel  ausrichten  können;  ebenso  ist  es  sehr  zweifel- 
UL  ob  dtiiek  Anwendung  gerbsftureluütiger  Pomaden  das  Ausfallen 
iK  Kopfhaare  verhütet  werden  kann. 

Dir  seines  Kiistallwassers  beraubte  Alaun  (Alumen  ustum) 
!np  alle  beg-ierig  Wti.^ser  anziehenden  Substanzen,  schon  als 
•  itaciiö.  Ätzmittel  benutzt  werden,  z.  B.  bei  wuchernden  Gianu- 
-^.oaea,  atouischen  Geschwüren,  Blutungen  u.  s.  w.  Ebenso 
)«at  ntSB  sieh  des  kristeUisierten  nnd  gebrannten  Alauns  bisweilen 
xbnUuflen  Zustanden  der  Augen»  a.  B.  bei  der  abortiven  Be- 
leilim^  von  Augenentzündungen«    bei   ßlennorrhöen  der 
viiDctiva,    Hornhautstaphyloraen.   Keratitiden,  Entzün- 
. dps  Thraueu.saekes  u.  s.  w.    Gewöhnlich  gibt  man  jedoch 
I    uderen.  ähnlich  wirkenden  Mitteln,  z.  B.  gewissen  Metallsalzeu 
j  *  Vorzug. 

i     Alf  den  Sehleimh&uten  tritt  natürlich  die  adstringierende, 
I     itzendt  TN'irkung  viel  evidenter  als  auf  der  üufseren  Blaut  henror. 
'Mnnde  bewirken  diese  Substanzen  einen  äufserst  herben,  zusammen- 
•'^dta  Geschmack,  der  noch  bei  starker  Verdünnung  wahrnehmbar 
I  ^  ^  bei  gröiaerer  Kouzeutnition  zugleich  etwatü  süiklich  erscheint, 
isr  paamk  Hund-  und  Zungensehleimhaut  tritt  ein  Gefitthl  von 
'^'iAmX  «in,  das  jedoeh  bald  vorübergeht,  ohne  dauernde  Folgen 
'^■HeriaMen.    Man  benutzt  die  Cierlistoffe  und  den  Alnnn  ziemlioh 
ttin  nnf  der  Mundschleimhaut  die  oben  beschriebenen  Ver- 
,  '-i'niQjpfn  hervorzurufen,  z.  B.  bei  skorbutisch  ufhziertem Zahu- 
'       bei  Blutungen  aus  dem  Munde  und  Rachen,  bei  Sali  vatiou, 
«^Uritlgesehwttren,  Stomakace,  akuten  und  dironisohen 
i  ^^.'laen  u.  s.  w.    Man  wendet  su  diesen  Zwecken  die  Substanzen 
I  ^^^r  io  Lösung  an,  als  Mund-  undGurgelwilsser,  Tinkturen  u.  s.  w., 
-s  aaa  tusthlert  mit   dem  Alniin  in  Substanz,  oder  endlich  man 
Ift/teren  iu  Puiverforiu  ein  {Bretonnrau).    In  bleicher  Weise 
^itit  mm  die  Tauiiica  oder  den  gepulverten  Alaun  bei  unhaitendem 
.*(tMiten,  Naseugesehwttren,  Polypen,  sowie  beiehnmisdiom 
**Hiks(trrb,  namentlich  bei  derhyperplsstisehenForm  derOaaena, 
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während  man  bei  der  atrophischen  Form  mit  der  Anwendung  diei 
Mittpl  vorsirhtior  win  muls.  Ferner  iiU'st  mau  zerstftubte  Lösung' 
von  Aluuu  oder  Tannin  iulmlieren  bei  chrouibchem  Kehlkopfkatarr 
phlegmonöser  Laryngitis,  Keuchhusten,  Bronchialkatarr 
BroncKoblennorrhde  n.  s.  w. 

Im  Magen  können  sich  die  Substanzen  dieser  Giuppe  xnnftol: 
mit  den  eiweifs-  nnJ  loimartii^on  Stoffen  des  Mageninhalts,  wo  die 
jt'doch  nicht  ausreichen,  mit  den  ubertiächliclisten  Schichten  derMnge 
.Schleimhaut  verbinden  und  so  eine  adsti'ingierende  Wirkung  auf  letzte 
ausüben.  Man  bedient  sich  ihrer  daher  z.  B.  bei  Blutungen  a 
der  Hagensehleimhaut  Bei  der  innerliehen  Anwendong  ist  immerh 
einige  Vorsicht  geboten,  da  noch  gröfeeren  Dosen  Schmerzen  in  d 
Magengegend,  Erbrechen,  DurchftlUe,  ja  selbst  Gastroenteritis  eiutret 
können.  Tödlich  ablaufende  Vergiftungen  durch  firerbsäureu  od 
Alaun  sind  bi.s  jetzt,  wie  es  scheint,  noch  nicht  bekannt  geworde 
Äi'cA^f//  sah  Kaninchen  nach  Dosen  von  4,ü — 7,ü  Grm.  Tannin  uut 
Krämpfen  su  Ghnrnde  gehen;  bei  den  Venrachen  von  MitwherH 
wurden  Kaninchen  durch  7^  Gnu.  Alaun  in  2  Stunden  und  l 
denen  von  Orfila  und  Devcrgic  Hunde  durch  (JO.o  Grm.  in  ö  \ 
14  Stunden  «retr»tet,  wenn  ihnen  die  Speiseröhre  unterbunden  wnrd 
In  diesen  Fullen  iaud  man  die  Magenschleimhaut  mehr  (>dt»r  weni^ 
entzündet  und  mit  einer  Verbindung  des  Schleims  mit  der  Thouer 
bededct.  Lttlbt  man  die  Adstringensnen  längere  Zeit  hindoroh  foi 
gebrauehen,  so  treten  schlierslich  Vei*dauungsstörungen,  Stuhlvi 
stopfung,  ja  selbst  ein  Katarrh  der  Schleimhäute  ein.  DaCs  c 
Wirkung  von  einer  g-ewissen  Grenze  an  in«  Geg-enteil  Umschlag 
kann,  wurde  t)ben  bereits  dargeleo-t :  aulserdern  ist  es  dunkbar.  d: 
auch  die  Peinsinverdauung  durch  jene  Substanzen  Störungen  erleid' 

Vielifum  sind  die  Gerbsänren  bei  Vergiftungen  dnrob  Meta) 
salze,  Alkaloide  oder  deren  Droguen.  wie  Opium,  Schierlii 
Tabak,  Brechnuis'),  Belladonna*),  Stunnhut,  Digitalis,  Nielawu 
^lutterkorn ,  Pil/e  n  w.  empfohlen  worden.  Durrb  da.s  rei 
Tannin  wenlen  jene  (iifte  in  sclnverlosiiebe  Verl»indunt,'en  üb« 
gefuiirt  und  su  die  Aufmihme  uia  Blut  verzögert,  bis  sie  durch  £ 
breoben  entfinrnt  werden  kttnnen.  Gesebiebt  letztnes  nicbt,  so  werd 
die  gebildeten  Tannate  doeb  allmählich  re.sorbiert  und  wirken  da 
vom  Blute  aus  genau  ebenso  wie  die  Alkaloide  selbst  ein. 

Wie  weit  die  GerbsUuren  nnd  Thonerdesalze  im  unveründert 
Zustande  lu  den  Darm  vordruiLTtMi  kiinnen.  ist  noch  nioht  iren 
bekannt.  Uewöhulich  werden  bei  liirem  Gebrauche  die  Stuhiat 
leerungen  seltener  nnd  konsistenter;  nur  in  wenigen  Füllen  sah  m 
nach  grolsen  Dmeu  auch  Durchfälle  eintreten.  Nach  MitscIierUck 
nnd  nmnig*)  wird  die  penstaltisebe  Bewegung  dabei  nioht  v« 

V.  ijfl    Kl  KZATK.  W'cn.   /-i'-cAr    1«C0.  Kr.  11. 
»j  X'rrjtl.  MoHKI-,  Anmitei  df  '■Vitl'  lU  metltC.  sU  frflnri.  IS"?    p.  181. 

*i  .Ml  it,t  IIKIU.K.H,  V'-'tiz.  /fi'Klir.  (kt  V*rein»  f.  Ilc.ik.  in  P,  fuf»»n.  1M3.  Kr  58. 
HEüSilu,  Ardat  /.  phgtmtog.  HnUmmdt.  1»5S.  Bd.  Xll.  p. 
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■ädttt,  so  dab  dieStoMvasOgerung  von  eimsr  ▼emundaten  Sekretion 
ia  DmüHfthleimhaiit  herzurühren  scheint.    Schon  seit  den  ältesten 

Ze:t«D  wurden  gerbsäurereiche  Mittel  häufig  bei  zu  grolser  Frequenz 
ia  StTihlaosleerungen  angewendet.  L<5t  diese  letztere  durch  eine 
brjurhaiüjche  Erkrankung-  der  Sclileimhunt  bedingt,  .so  wird  durch 
iz  adstnugiereude  Wirkimg  dem  KatuniiuiLschen  Zustaude  eutgegen- 
mbdtet,  und  damit  werden  anoh  die  Folgen  des  letsteren,  die  ver- 
adffte  Sekretion,  die  gesteigerte  Peristaltik  etc.,  aufgehoben.  Dem 
t.lerspricht  die  Thatsache,  dafs  die  normale  peristaltische  Bewegung 
jo  Darmes  durch  diese  Stoffe  nicht  verringert  wird,  keineswegs. 
'.*^b  wendet  man  diese  Substanzen  bei  katarrhalischen  Diftrr- 
ivto,  b^nders  bei  ckronischeu  Durchfallen,  chroni&uher  üuhr,  ja 
ak  b«  epidemischer  Cholera,  nicht  selten  anoh  bei  Baxm- 
:!'i:angen  an.  Das  reine  Tannin  ist,  wo  man  auf  den  Darm  ein- 
^-•ken  will,  nicht  zweckmäfsig:  hier  passen  besser  die  schwerer  lös- 
jflL-Q,  gerbstofiFreichen  Extrakte,  von  denen  besonders  das  Catechu 
rinwenduno"  ist.  Bei  Erkrankungen  des  Mastdarmes,  z.  "B.  Flssura 

ecschiadteu  Hämurrhoidalkuoteu,  Mastdarm v  uriullea 
^  L     appliaiert  man  die  G^rbsänren  oder  den  Alaun  direkt  in 

ron  Klysmen  oder  Snppositorien. 

Ein  Teil  der  Gerbsäure  scheint  schon  im  Darmkanale  in  G  a  1 1  us» 
-■^  '^\i^nPj  -\-  =  2  [0,11^0^)  und  andere  Produkte  um- 
2!nödt-lt  /u  werden,  welche  leirlit  ins  Blut  übergehen  J")  Für  eine 
ititftmt  Uiimaudluug  spricht  auch  das  Vorkommen  vuu  üliagtjume 
^  im  Darminhalte  mancher  pflansenfressenden  Tiere.  Die 
inteuort  bi.si tzt.  wenn  überhaupt,  jedenfidls  eine  sehr  schwach 
^Jkiierende  Wirkung. 

W:e  weit  die  Gerbsäure  im  unveränderten  Zustande  vom 
iii^  <>ier  vom  r)arni  aus  ins  Blut  übergeht,  lafst  sieh  noch  nicht 
SC  «oikr  Sicherheit  angeben.  Len  in  meint,  daüs  daü  im  EiweiU- 
Attbüs  losliche  Tanninalbuminat  oder  das  in  freier  Salzsäure  Ida- 
^ Tänninpepton  die  Besorption  der  Gerbsäure  ins  Blut  ermöglichet 
'Cftnd  letztere  vom  Dann  aus  als  Alkalitanniit  ins  Blut  eintreten 
^ Durch  das  Alkali  des  Blutes  und  der  Lymphe  soll  das  Tan- 

a  Alkalitannnt  verwandelt  werden,  als  solches  im  Hinte  zirku- 
mm  md  von  leuterem  aus  Wirkungen  auf  entferntere  Orgaue  aus- 
^  kfinnen.  Levrin  gibt  auch  an,  daJb  das  Tannin  nicht  vollstilodig 
^  Qlussiure  verw  andelt ,  sondern  zum  Teil  unverändert  im  Hanl 
«»?4chieden  werde.  Wurde  das  Tannin  Fröschen  injiziert,  so  wirkte 
*  n  eigentnmlicher  Weise  auf  die  Mnskeln  ein,  welche  dadurch 
**ig^r  ausd<  Imhar,  al)er  vollkonuneuer  elastiscli  wurden.  Diese  Ver- 
•j|**0)f:  soll  nach  Ltwin  lu  erster  Linie  daraut  beruhen,  dals  das 
^ataanat  den  Geweben  nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  Sauerstoff 
und  dafa  der  Muskel  infolge  des  Sauerstoffinangels  in  einen 


*«|L  JCmBUi,  Ohmr  4m  Vtrhalttm  4tr  Gmttmuimrt  umd  Pi/rofaUu*tümrt  im  OrfftMÜnm*.  DiM. 
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Znstand  gerfit,  welcher  dem  Übergang  zur  Totenstarre  gleichkomm 
Ein  BeM'eis  wird  jedoch  für  diese  Annahme  nicht  gegeben.  Leict 
hält  daher  eine  Wirkung  des  Alkalitannats  vom  Blute  aus  auf  d; 
Gefklse,  die  Bronchien  und  auf  gewisse  Organe,  die  Milz,  die  Niere 
etc.,  für  möglich.  Nach  der  Angabe  von  Fikentscher^)  sollen  b 
Fröschen  die  Gefäfee  infolge  einer  Reizung  des  vasomotorische 
Zentrums  durch  das  Tannin  verengert  werden.  Dagegen  soll  na« 
den  Angaben  von  Rosenstirn*)  das  Tannin  bei  Fröschen,  selbst  niK 
Zerstörung  des  Rückenmarks,  die  GefäDse  an  der  ApplikationssteL 
nicht  verengem,  sondern  erweitem  und  daher  den  Namen  eines  A( 
stringens  nicht  verdienen.  Dieser  Schluß  ist  wohl  schwerlich  gerech 
fertigt,  da  eine  direkt  gefäCsverengerade  Wirkung  nicht  notwendi 
zum  Begriff  des  Adstringens  zu  gehören  braucht.  AuCserdem  sin 
solche  auf  Veränderungen  der  Gefalsweite  sich  beziehenden  Versuch 
an  Fröschen  unsicherer  Natur,  da  sich  die  betreffenden  Verhältnis! 
noch  nicht  sicher  genug  übersehen  lassen.  Ebenso  wie  das  Tanni 
sollen  nach  Rosefistirn  auch  die  Gallus-  und  Pyrogallussfiure  wirkei 

Thatsächlich  werden'  die  Glieder  dieser  Gruppe  zu  therapei 
tischen  Zwecken  sehr  häufig  innerlich  angewendet,  um  dadurch  ai 
entferntere  Teile  des  Körpers  einzuwirken;  zunächst  bei  Bin 
tungen  aus  verschiedenen  Organen,  bei  Hämophilie,  selbst  b 
Aneurysmen.  Bei  Lungenblutungen  wurde  sogar  die  Gallussäui 
von  Waters  empfohlen;  dasselbe  Präparat  wandte  Bence  Jones  b 
Chylurie  an,  welche  bekanntlich  durch  einen  Blutparasiten  (vc 
Wucherer  und  Lewis  als  Filaria  sanguinis  hom.  bezeichnet)  bediuj 
sein  soll.  Auch  bei  Lungengangrän  und  Bronchialkatarrhe 
hat  man  die  Gerbsäure  innerlich  verordnet. 

Nach  Küchenmeister  tritt  nach  dem  Einnehmen  des  Tannii 
auch  eine  Verkleinerung  der  Milz  ein,  weshalb  man  das  Mittel  au( 
gegen  Malaria,  namentlich  bei  vorhandenen  Blutungen,  anwendet 
Ganz  besondere  häufig  benutzt  man  aber  die  Gerbsäure  bei  Kranl 
heiten  der  Niere  und  der  Blase,  insbesondere  bei  Albuminurie  ii 
folge  akuter  oder  chronischer  Nierenentzündung,  bei  Pyeliti 
Blasenkatarrhen,  Incontinentia  urinae,  Gonorrhöe  u.  s.  i 
Meist  gibt  man  in  diesen  Fällen  den  Dekokten  aus  den  Blättern  d 
Uva  ursi  den  Vorzug.  Es  kann  jedoch  durchaus  nicht  für  bewiesi 
angesehen  werden,  daßj  durch  die  innerliche  Darreichung  der  Ger 
säure  sich  wirklich  ein  Erfolg  in  den  bezeichneten  Fällen  erzieh 
läfst.^)  Bart^th  leugnet  z.  B.  denselben  vollständig  und  erklärt  d 
Anwendung  der  Gerbsäure  bei  Nierenkrankheiten  für  völlig  nutzlo 


*)  FiKKMTBCHBIl,  Ühtr  dit  Wirhmy  mn  AdttriuyenHen  auf  tUt  GrfafH  der  Zmni;fn»dkMmJm 
DiM.  Erlanfren.  1»T7. 

•)  ttost.vSTiHS.  in  Rof^hach»  phannaMy^.  Untermehunfifn.  II.  WUrzbiirj;.  1S76.  p.  7S. 

*)  NcmTdiiiKB  Imt  RihnERT  (i/rdiiin.  CrH/ru/M.  ISK'J.  Nu.  :<)  Itrobachtrt,  daßi  bei  einer  kilni 
lirl)  erzriifrtt'ii  Alliuininuric  daK  irt'ronnene  EiweiOi  in  den  MAi.iMOiiischen  Kapseln  na 
einer  reiolilichcn  Injr-ktiun  run  Natriumtannat  In  die  Venen  vertiehwand.  Kr  Klaubt  dah< 
da(k  die  zuerst  von  Fiierichs  empfohlene  Anwendang  des  Tannina  KC^en  Albuminarie  nie 
ungerfclitfcrtitft  sei 
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¥ii  di«  StUlnng  «Difeniter  Blvtangen  n.  clgl.  anlangt}  so  iit  es 
ndit  imdenkbar,  da&  infolge  der  lokalen  Affektion  der  Magen-  and 
D&nosclileiinhaut  auf  reflektorischem  Wege  eine  Kontraktion  von 
TU  «t;iTu1p  kommen  kann.    Es  liegt  jedooh  auf  der  Hand, 
DDsiclier  eiue  derartige  Wirkung-  sein  mufs. 
Weit  wichtiger  ist  jedenfalls  die  iokaie  Anwendung  der 
Mhlnnii  odar  wb  Alauns  bei  entsOndliehen  AjSektioneii  der  Blaae, 
BW  dsr  minnliehen  und  weiblichen  Genitalien ;  namentlioh  bei 
T^uorrhöe  und  weiblicher  Pyorrhöe,  besonders  den  sogenannten 
\iehlrippern,  sowie  auch  bei  ^r-a^tdarm-  und  Augentripper,  femer 
*  Bhseukatarrb  en,     En  «In  niölritis,     Uterus  -  B 1  utu ngen, 
i^jsmtiiürriioea  membrauaceu,  Vaginaleutzünduug,  Pruri- 
a  ralrse  n.  dgl.   Die  Snbsfansen  werden  hier  entweder  in  LOsnng 
sendet,  durch  Injektion  etc.,  oder  auch  in  festen  Formen:  snr 
i^.Iikation  in  die  \'ag:inalhöhle  eignen  sich  besonders  Wattetampons, 
^  mit  Alannpulver  eingestreut  sind,  oder  Suppositorion  aus  But}T. 
mit  Tanuin  u.  .s.  w.    Oft  werden  die  Stoffe  dieser  (rnipite 
«Wog  wirkenden  Aletalkalzeu,  wie  Zincum  sulfuiicuiü,  Piumbum 
«sicioi  ete.,  kombiniert 

Von  dmTbonerdesalzen  wissen  wir  noch  weniger,  wie  von 
ä9  Gerbsöuren,  wie  schnell  und  in  welcher  Menge  sie  in  das  Blut 
*rbi«rt  werden.  Orfila  fand  in  der  Milz  und  Leber  eines  mit  Alaun 
"riteteo  Hundes  Spuren  von  Thonerde,  auch  im  Harn  liels  sich 
i^-^*  Dachweii»eu.  Wir  haben  jedoch  Grund  zu  der  Annahme,  duis 
i'ieu^Q  Verbindnngen  der  llionerde,  welobe  im  Blute  zirknliereDi 
>^ttii^erende  Wirkungen  nieht  mebr  auszuüben  vermögen,  und 
daher  kaum  ein  Recht  zu  erwarten,  dafs  die  innerliehe 
i:t«Ddaiig  des  Alauns  in  Fällen  von  B lasen katarrh,  Pjelitis, 
■^.«itnkrebs  u.  s.  w.  heilsam  wirken  könne. 

Nack  dem  Einnehmen  etwas  groiserer  Mengen  von  Tannin 
^  im  Harn  Gallnssfture,  Pyrogallussäure  und  andere  Umsetsunas^ 
^<^be  des  Gerbstoffes  in  kleinen  Mengen  auf,  wodureh  aiefa  der 
«was  dunkler  färbt.    AVie  weit  ehra  die  im  Organismus  ge- 
Pvro^llus<iüure  ho\  der  Wirkung  TomBlut  aus  beteiligt  sein 
*^  liJst  Sich  nicht  .>iicher  anor©b€'n.*) 

Zum  Zweck  der  Desinfektion  in  grö£serem  Malsstabe  werden 
aiGlitder  dieser  Ompne  selten  benutzt,  da  sie  vor  anderen,  hftu- 
^ß  mvsndotan  keine  Vorzüge  besitzen.  Von  der  Anwendung  der 
**-*irsiDren  Thon  erde  zum  Konservieren  der  Leichen  war  schon 
(ij^  Hede.  Das  Verfahren  hat  jedoch  den  Nachteil,  dafe  durch 
Uijtktiou  der  grolsen  Flüssigkeitsmenge  die  Xieiohen  ödematds 
P**i»t  and  dadurch  entstellt  werden. 
Priparate:  A.  Gerbsiaren. 
i       ^'^'n  tunieaai.  Man  verordnet  die  Oalllpfelgerbiliure  tu  Orm.  0|M«— 
M  a  PiOvern  (r  B.  mit  PoIt.  Cbnanum.  etc.)  oder  PiUen,  weniger  gut 
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ia  wässeriger  LStung;  im  Handel  finden  sich  auch  Tannin •Fftitüleii.  Letc 

empfielilt  Lösungen  von  Tanninalbuminat  oder  Alkalitiumat  zur  innerlichen  A 
Wendung.  Äufserlich  benutzt  man  teils  Pulver,  z.  B.  zur  Blutstillung  uder  t 
Sclinnpqiulver,  teils  Lösungen  in  Wasser  oder  Glycerin,  z.  B.  zu  Inhalation 
oder  zum  Einpitisidn  fl  :  10),  zu  Gurgelwässern  oder  Injektionen  (1 : 100);  fern 

«elatinöse  Buugies  und  Suppositorien ,  Salben  (1:5 — 10),  Tanninseife  u.  s. 
fie  L3«ungen  des  TaiiniuH  in  Rotwein  tn  Inji-ktioiien  bei  Tripper  {Nieineyt 
sind  so  ziemlich  uufst?r  Gebrauch  gekommen;  l)i<4weilen  hedictit  mau  sich  d< 
selben  noch  zu  Klysmen.  —  Die  aus  der  Gerbsäure  durch  Kuchen  mit  verdiin 
len  llincinlaliirai  hergestellte  Gallatafture  ist  bis  jetzt  nur  wenig  in- Gebraa 

K kommen;  man  yenndnet  dieselbe  sn  Onn.  0,i» — 1^  p.  d.  gewöhnlich 
il  verform. 


9  Acid  tnnnie.  0,m 
Pulv.  Cinnamon.  0,» 
M.  1  p.  D.  t.  d.  No.  XIL 
8.  SttündL  1  PalTer. 

3  Acid.  tannic.  0^ 
Aq.  destül.  80,o 
Syrup  sitnpl.  20,o 
MDS  28tündl.  1  Theelöffel. 
{Bei  KinderdttrchfüUen.  Bab<m). 


9  Solut.  acid.  tanrnc.  150t« 
(oar.  ex  l,o — 5,o) 
Solut.  Natr.  bicarbon.  q.  «. 
ad  reacL  alccU.  iLOS. 

(Alkelitannet.  I^mt). 

9  Acid.  tannic.  2,o — 6^ 
Aq.  de.<itiU.  lOO.o 
Adde  ayitando: 
AUmm.  ovi  unius 
Katr.  bicarbon.  soltit.  g.  t, 
tU  f.  Moiut.  timpidcL 
DS.  ~  (£0ipm). 

9  Acid.  tannic. 
Sacch.  aib.  a&  10,4 
HDS.  Sohiittp^vlTer.  . 


9  Aiid.  tdtinic.  2,* 
Extr.  (icntian.  q.  8. 
ut  f.  püuL  No.  XXX 
D8.  anwl  tigl  1  PfUe. 

H  Acid.  tannic.  2,5 
TciMr.  Opii  simpl.  l,o 
j4g.  Menth,  piper  150,« 
Syrup.  simpl.  25, o 
1U)8.  28tändl.  1  Erslöffel. 

(Bei  Enteritis.  Leube). 

yt  Solut.  acid.  tamtic.  100,« 
{par.  ex  %t) 
Adde  agitando: 
Solut.  album.  ovi  unius  100,9 
DS,  (Tanninalbnminet.  Leunn). 

Qi  ÄtÜ»  Uumie.  9jt 
JVt^tu^h,  puh.  0,t 
Aq.  des^  q,  $.  ui  f.  rntttuta, 
qua  form.  baeOki  Iny. Steten 
Cm  ,  low  IqMeia  «xmeeam. 
jj.  in  ch.  c. 

8.  Zum  Einlegen  in  den  Cervic 
Inuuü.  {BemaiUtiMl. 

fib  Acid.  gaUic. 

Sacch.  alb.  aA  O.ts 

M  f.  p.  D.  t  d.  No.  m 

S.  2— Sstündl.  1  Pulver. 


Gullae.  Ton  den  Galläpfeln  werden  die  orientalischen,  besonders  < 
levautinischen  iGallae  turcicae  s.  Halepenses)  am  meisten  geschätzt; 
bilden  sich  aus  den  Zweigknospen  von  Quercus  infectoria  oder  Inntanica  (Fe 
Cupuliferaei  durch  dun  Stich  der  ( tallwespe  (Cynips  Gallae  turr  )  und  enthalt 
96 — 65  Proz.  Tannin.  6ia  äuUcn  höchstens  25  mm.  im  Durchmeäser  haben.  1 
enropViM^en,  insbesondere  unsere  einheimischen  Galläpfel  sind  viel  gerbetc 
ärmer  —  Die  chinesischen  ndrr  japaiiesischen  Galla it"  !  (rallae  siriens' 
werden  durch  Blattläuse  iAphiü  chineuüiüj  au  den  Sttclen  von  Bhus  Bcntiait 
(Anaeardiaceae)  hervorgerufen  und  enthalten  69 — 77  Pros.  GorbtSure.  Die  Qt 
ril  f  1  worden  in  Snf^tanz  für  gewölmü*  h  nicht  angewendet.  —  Die  Galläpf 
tinktur  iTiactnrft  (lullarum)  wird  durch  Digcätion  der  Drogue  mit  Spintus  (1 : 

gewonnen  und  als  Antidot  bei  Alkaloidvergiftungen,  luu  Bepineem  der  Fro 
•lüen,  sowie  sor  Verdünnung  der  Jodtinktur  beutst. 

tt  Tinct.  Gaüar. 
Tinct.  Jodi  ai  10.» 
MDS.  Zorn  BepinsebB. 
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Ccrtex  Qacreiis.  Die  Eichenrinde,  besonders  die  als  Spiegelrinde  bezeicb- 
»  Sorte,  -wmd  tm  beiten  im  Frühling  von  den  Aaten  nnd  jungen  Stimmen 
f  Qaercne  Robur  (Cupuliferac)  und  toderer  einheimiichen  Eichenarten  ge- 

lunelt:  «iV  enthält  4 — 20  Proz.  einer  ei?"enblätienden ,  mit  dem  Tniinin  nicht 
«tischen  Uerhsäure   Innerlich  wird  sit»  fast  gar  nicht  mehr  gebraucht,  aulser- 
namentlich  in  der  Annenpraxis,  iu  Form  von  Dekokten  zu  Umschlägen, 
»idwitiem,  Injektionen  u.  •.  -w. 

Rhizomn  TomentiUae.  Die  gerbstofireiche  Wunel  Ton  Potentilla  Tonnen- 
U  Farn  BoMceae)  iit  siemltch  obsolet.  Sie  kann  ab  Dekokt  (10—80:  SOG) 
t  die  BiclMmriiide  Terordnet  werden. 

Folia  UvM  ürai.  Die  BärentraabenUätti-r  stammen  von  Arctoeta|>ky1oB 

»  ursi  (Arbatu«;  ma  ursi  L  i.  einer  im  nördlichen  Europa  heimtpchen 
icee.  Aufser  einer  gröfsereu  Menge  einer  ei!?pnh!ätipndeii  Gorbsäurn  und  etwas 
illus&aure  enthalten  sie  ein  kristalUsierbares  Glykuhid,  da»  Arbutiu  (C^H^^Oj^j, 
eiche»  bitter  schmeckt»  keine  aaffaUende  Wirkung  zeigt  und  dch  beim  Kochen 
I  Säuren  oder  dnroh  Fermente  in  Hydroohinon.  Strthylhydroohinon  und  Zucker 
*h«t  Ob  (*\ne  derartipe  Zer^etznnp  anrb  itn  Org-anismu?»  vor  sich  jjelit  und 
e  im  Harn  ausgeschiedenen  >Spaltun]^r<produkte  etwa  auf  die  Harnwege  einzu- 
ntn  vermögen,  mufs  sunächst  dahingestellt  bleiben.  —  Man  verordnet  die 
lätter  steta  als  Dekokt,  im  VerbKltnis  von  (irm.  10,o— 15,o  :  200,  meist  ohne 
:  ^-sondercs  Geschniackskorriprens.  -  Die  in  Frankreich  zu  Injektionen  bei 
rrpvr,  zum  Zweck  der  }3hit.<»tillung  u.  s.  w.  besondti-s  üblichen  Folia  Matico 
:  Irlranthe  elongata  oder  Piper  angustifoUum ,  einer  in  Peru  heimischen 
jmcee,  sind  swir  auch  reich  an  Gerbs&nre,  scUiefsen  sich  jedoch  in  anderer 
■sieht  ngleieh  dem  Copaivabalsam  an. 

Salix  Rataahiae.   Die  Warxel  stammt  von  Krameria  triandra,  einer  in 

trn  einheimischen  Polyg^ulee,  und  ist  reicli  an  einer  eisengrünenden  Gerb- 
iare.  Die  innerlir-hr-  Anwmdunp  der  Drogue  in  Form  des  Hckoktes  (1 : 10 — 90) 
fcr  auch  die  Verwendung  zu  Klysmen,  Injektionen,  Gurgelwässem  etc.  ist 
Uit  besonders  vweckm&Tsig.  —  Bas  Mher  fibliohe  trockene  Extrakt  ist  nicht 
'i- ofBzinell.  —  Die  durch  Digestion  der  Wurzel  mit  Spiritus  (1  :6)  gewonnene 
iictua  Rataahiae  findet  besonders  zu  Zahntinktoren  Verwendung. 


Catecbil  (Terra  Japonica».  l'nter  die«em  Namen  kommen  die  gerbstoff- 
Qcb«n  trockenen  Extrakte  mehrerer  in  Indien  heimischer  BSnme  nnd  Str&ncher 

besonders  aus  dem  Holze  von  Areca  Catechu  oder  Acacia  Catechu  (Mimoseae), 

"wie  von  Uncaria  (lambir.    Das  Extmkt  rnthält  neb^n  d»T  v..]ir  n'ifhlirh  vor- 


^  vx  sein  scheint  —  Man  pibt  das  Kateohu  inn«riich  luGrm  0,i — 1^  p.  d. 
ü  Lö«angeti.  Pulvern  oder  Pillen,  oft  mit  «  Iwas  Opium  n  dpi  Zur  externen 
bv-endnng  für  Zahntinkturen,  Gurgelwä'^srr.  Injektionen  u.  s.  w.  kann  die 
^iietira  QUecbu  dienen,  die  wie  die  KaUnhiaunktur  hergestellt  wird.  —  Das 
n  Hndel  in  Form  versilberter  KOgelchen  oder  rhombischer  PlKttchen  vor» 
wmmende  „Cachou",  welches  gekaut  wird,  om  den  Atem  zu  erfrischen, 
"*l.Ält  meist  Lakrizensaft,  Pfefferminzöl  u.  s.  w.  —  Von  gerbstoffreichen 
-xTr-dkteu  waren  früher  noch  in  Gebrauch:  das  Kino  (von  Pterocarpu?i  Mar- 
'piom),  die  Besinn  draconis  (von  Calamus  Draco),  das  Extractum  ligni 
»tmpeehiani*)  o.  a. 


<^T«o  CoTTox  (Lf,<yn.  m^d.  ]S75.  p.l».)  wvfds  dss  XHIel  ssT  TsiMItaaff  der  gsfselssag 
oUBM  in  Uer  Blase  empfohlen. 


%  DtcoeL  rad.  Batanh.  180^ 

fpar.  ex  10,o) 


P   Tinctur.  Raianh.  10^ 


Surup.  corÜc  ÄuranL  20,o 
10)8.  SstuodL  1  EfslöfTel. 
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JUucä.  6i.  arab,  Opii  pur.  0,ot 

Aq.  desUll  lRO,o  Saceh.  alb.  0^ 

MDS.  2stündl.  1  fifelötfel.  H.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  XU. 

S.  SBÜmdl  1  PiÜTer,  (Bflte^; 

9  Cateehu  10,o 

ope  rnucil.  Gi.  arah.  \ 
pilul.  No.  50.  Consp.  Cinn. 
DS  3mal  tägl  3—5  Pillen 

Cortex  Tructus  ^uglandis.  Die  grünea  Wallnuisschaien  voqJu^^u 
re^a  L.,  einer  ursprünglich  in  Yordenwien  neimitchen,  jctxt  aber  in  «nenmädl 
Klimaten  kultivierten  .higlandee,  enthalten  einen  Stoff,  der  mit  dem  Pyrogü 
viel  ÄhnlichkoU  lipsitzt  und  im  feuchten  Zustande  sich  an  der  Lafl  »ehr  »dm 
schwarzbraun  färbt.  Wegen  dieser  leichten  Veränderlichkeit  hat  mau  densrib 
bis  jetzt  nicht  genauer  untersuchen  können.  Tanret^)  glaubt  übrigens  ein 
Tannin  gebundenes  Alkaloid  in  den  Schalen  gefunden  zu  haben.  Obgleich  db 
den  therapeutischen  Wert  der  Wallnufsschalen  nichts  sicher  ge«?tellt  ist,  : 
TTinn  sie  doch  häufig  bei  Skrofeln  und  anderen  konstitutionellen  Erkranktir: 
angewendet,  und  zwar  in  Form  des  Dekoktes  (1:10).  Nicht  selten  wird  <i 
Mittel  auch  zum  Filrben  der  Haare  benntst  ^  Die  gerbsaorehaltigen  Welfani 
blätter  (Ptllft  Jagluidll)  können  in  gleieher  Form  verordnet  werden,  find 
jedoch  kaum  mehr  Verwendung.  ' 

B.  Thonerdepräparate. 
Bolus  filhJi.    Der  weifse  Thon  findet  nur  zu  mechanischen  Zwecken,  i 
Streupulver,  besunders  aber  aU  Konstituensi  namentlich  für  üöUenatein*!^ 
Anwendung. 

Ainmeu.   Mau  gibt  den  Alaun  zu  Grm.  0,j— 0,»  p.  d.  (0,s— 1,^  tigüc 
meist  ab  Pulver  für  die  interne  Anwendung,  seltener  m  Losung.  Äu6er1^ 

benutzt  man  denselben  entweder  in  Substanz  (Alaunstifte)  oder  in  wiseerl^ 
Lösung  7ur  Inhalation  (1,0 — 5,o  :  200),  zu  Gurpel-  und  Waschwässern  f5,f— -lO,e:i>.i 
zu  Imeklionen,  z.  B.  in  die  Harnröhre,  zu  Salben  (1:30)  u.  a.  w.  Da  der  Ak 
in  Wasser  schwer  löslich  ist,  so  ist  es  geraten,  die  Losungen  entweder  ss  1 
trieren  oder  ihn  in  Schüttelmixturen  zu  verordnen.  —  Der  gebrannte  Ali 
(AI  amen  astnm)  wird  als  leicht  ätzend  wirkendes  Pulver  hie  und  da  aagenrendl 

Alumin.  0,s  ^  Alumin.  0,s 

Sacch.  fiU).  0,3  Opii  pur  ().o.i 

M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  X.  Vulv.  yt<mmo^.  l,^ 

S.  4nial  tigl  1  Pulver.  H.  f  p.  D.  t  d.  Nr.  VSI 

8.  4etnndL  1  Polvor. 

9  Alnmin.  8,o 
Aq.  Roaae  100,o 

KOS.  Zur  Ii^ektion  (bei  Nachtripper). 

Alinliian  inlftericim.  Die  achwefelsaure  Thonerde  kann  man  za 
fizierenden  Mund-  und  Verbandwissem  (l.o— 5,o:200)  u.  dgl.  anwendn- ' 

Dnssell)e  gilt  vom  Liquor  Aliiniinii  acefifi,  der  an?  schwefelsaurer  Thor^r^ 
Calciumkarbünat  und  Essigsäure  hergestellt  wird,  wobei  unlöslicher  <tii»  a 
ausscheidet  und  abfiltriert  wird.  Diese  Lösung  dient  auch  zum  Eiubah^iuifi' 
der  Leichen;  bisweilen  hat  man  statt  derselben  auch  das  Chloralnmisitf 
angewendet,  doch  haben  diese  Salze  in  therapeutischer  Hinsieht  vor  den  AlM 
keine  erheblichen  Vorzflge. 


>)  TAVaST,  8M.  oMr,      IMmp.  183«.  p,  40t. 


Digitized  by  Google 


ziv.  OBÜPPB  DIR  nuza&UBi. 


an 


XIY.   finppe  der  FiUzsIiire. 

Die  Glieder  dieser  Gruppe  sind  zum  Teil  noch,  wenig  unter- 
■kt  worden:  mit  Sicherheit  ist  znnftohst  yon  der  Filizefture*) 
«Afewiesen  worden,  dals  sie  den  wirksamen  Bestandteil  der  Fam- 
b^tvurzel  bildet.  Für  das  Kosin*).  einen  Bestandteil  der  Koso- 
Bjtra.  ist  ein  gleiches  Verhöltni.';  hiichst  wahrscheinlich.  Aus  der 
'jnnatrinde  hat  man  eine  Substanz  isoliert,  dio  man  Pelletierin 
C,fl^O)  genannt  hut  und  die,  wenn  auch  uucli  nicht  ganz  rein 
ivfiSeUt,  ab  TrAger  der  Wirktnig  bezeiehnet  werden  Icann.  Die 
nbimen  Bestandteile  der  übrigen  hierher  gehörigen  Droguen,  der 
imalL,  Saoria  u.  s.  w.,  sind  noch  nicht  bekannt.  Ob  wir  aus  der 
SGciuuügen  Wirkung  jener  Mittel  .«Jchlipf^^on  dürfen.  (Infs  dieselbe 
aifh  eine  bestimmte  Gru])pp  chemischer  Verbindungen  bedingt  werde, 
S  trohl  noch  zweifelhaft. 

Die  genannten  Droguen  weiden  nur  zu  einem  Zwecke,  nim- 
nr  Beseitigung  ron  Darmparasiten,  hesondeis  Ton  Band- 
firmem  verwendet. 

Zb  dem  nämlichen  Zweck  hat  man  aoch  eine  Reihe  anderer  Snbetuuen 
ipvcadet  die  tum  Teil  noch  sehr  wenig  bekannt  sind,  mm  Teil  aber  nicht  in 
a»  Grupfje  gehören  Von  der  Anwendung  der  PikrinBÜure,  des  Thymols 
=i  Benzins  war  bereit«  in  der  Gruppe  der  Karbolsäure  die  Rede;  auch  das 
Ttrycitinol  nnd  daa  Petroleum  werden,  letzteres  freilich  nur  als  Volks* 
t>L  jr^n  Darm  Parasiten  angewendet. 

iLBs  dem  durch  trockene  Destillation  der  Knochen  etc.  gewonnenen  stin« 
Tieröl  oder  Hirschhomöl  (Oleum  animale  foetidura)  wird  durch 
ÜiiftitioiB  daa  ätherische  Tieröl  (Oleum  auimalc  Dippelii)  erhalten.  Dasselbe 
<  aa  m  seiner  Zusammensetsung  ziemlich  wechselnde»  Gemenge  von  Kohlen« 
^■mtoffen  nnd  organischen  Basen,  von  denen  einige,  besonders  die  söge* 
x^'jTi  PrridinbMen.  giflig  wirken    Früher  benutzte  man  da»  Tieröl  nament- 
fcfen  krampfhafte  Zustände  und  wandte  auch  nicht  selten  das  durch  Destil- 
tti  mit  Terpentinöl  erhaltene   Chahertache  Wurmöl  (Oleum  Chaberti 
"-'f»  taeniam)  als  Bandwurmmittel  an.  Gröfsere  Dosen  davon  können  leicht 
wiwih|  werden    In  bezug  auf  seine  Brauchbarkeit  steht  es  den  obigen  M^M^In 
wi  wird  gegenwärtig  auch  nicht  mehr  benutzt. 

Voo  aonstigen,  bisher  noch  wenig  gekeanten  Xitldli,  die  gegen  Dma^ 
empfohlen  wurden,  sind  aufserdem  su  nennen:  zunächst  die  Samen 
ener  Cucurbitaceen,   der  Wassermelone  i Cucumis  citrullusl,  des 
ond  anderer  Cucurbita -Arten  (C.  Pepo,  C.  maxima  u  s.  w.).  Dieses 
fad  wurde  gegen  Tänien  besonders  von  französischen  Ärzten*)  empfohlen: 
*^AcW  soll  die  wirksame  Substanz,  wahrscheinlich  eine  organische  Säure, 
^  ^  WnnidiflD  grfinMi  BinnMihMit  (ümereik  Semenbaot),  nich  lMma$  dtgegea 


'  VcrgL  Lnara,  Jtiiwl^pagissi  f  arfsw  bIotmmiiI.  4r  mimla  /Mf  mmrl»  Üktt.  DISS. 
*Wt  ma.  .  a.  Caauum.  01«'  4m  «Mb.  Wiisiiiiifi  iiw  AUw.  ntnrntrmmmräkim.  Dtaa. 
mm  tSSl 

BcanKm,  AnUw  d.  P%armmeta.  Bä.VnL  p.4M.  UTf. 
'  TumsT  (fcMt.  pMr.  *  odrmp.  1S7S.  p.4S&)  keseleliMt  die  S«batMa  als  «Mehtffss 

'     «r  als  IsoMlletlsfla  iMsaleliMi  —  Vasi  den  ▼enoSlMa  t«« 


griap  a^CTnrw  (BuU.  4>  lUnp.  UM.  9.  «U  wlrkea  diese  Alkalolde  aaf  Kalt-  «ad 
25****  «saaa  «1«  Cwara  «la.  KaaliMnea  ssI1«b  selisa  dareh  0,1<^0|2  Pallett«'.  salltar. 

»«rtta.  rV«r«L  «aeli  Oompi.  nmä.  86.  ^91.9.  Md.!  ^ 

^  ^«IL  Baam,  Om^  rmd,  %l.jntk.  f.94L-  Jmm.  dt  mäm.  UM.  •.ML  -  Dünas, 
^»•S^  im.  f. 7dl.  "  Aügj,  AadM  iis^psrsifiM  dis  wdliMsiiii  mmifitn.  fad«.  !■?•.  J^M 
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in  den  Cotyledonon  stecken  Oogen  Askarirli  ii  wird  ftTiior  von  Cohhdli 
die  Aristolockia  bracteata,  gegen  Aukyloätomen  von  Velloso  der  Milcluu 
▼OD  Fioua  doliaria^  und  von  Carica  dodekaphylla  empfohlen. 

Vou  den  drei  obengenannten  wichtigsten  Bandwnrmmitte 
8cli(Mn<'n  sich  dlo  K n  =; nblüten  ge^eu  Tänien  nm  LostHU  zu  eiji^uf^ 
während  die  (i  i  a  ii  :i  1 1  i  n do  leicht  Leibschmerzen  hervorruft:  d 
Farnkrautwurzel  ist  dagegen  für  deu  viel  leichter  abzutreibeudi 
Botriooephalus  am  zweckmäJfeigsten.  Da  die  Mittel  in  relativ  grolsi 
Dosen  genommen  werden  müssen  und  znm  Teil  reich  an  Grerbaäu 
sind,  so  können  sie  leicht  den  Magen  und  Darm  belästigen.  E 
brechen  und  Kolikschmerz^n  horvnrrnfen.  Man  sucht  dies  dadurch  : 
vonneiden,  dfifs  man  das  Mittel  in  mehreren  Portion<»n  einnehmen  lüf; 

In  welcher  Weise  die  wirLsamen  Bastandteile  der  Drogu» 
nachteilig  auf  den  Bandwurm  einwirken,  das  lilDst  sich  nicht  gern 
angeben:  es  scheint,  als  ob  die  Entozoto  gelähmt,  bewegungs-  ui 
dadurch  widerstandslos  gemacht  werden.  Dafiir  dürften  uaraontli« 
die  mit  dem  Pelletierin  an  niederen  Tieren  angestellten  Versucl 
sprechen.  Ans  dem  Dünndarm  \\ird  der  Wurm  zuniirhst  in  d« 
untern  Teil  des  Darnikanab  vertrieben:  i^elit  mm  der  wirksan 
Bestandteil  des  gegebenen  Mittels  leicht  in  das  Blut  über,  so  wi 
der  Bandwurm  allmfthlich  von  seinem  Einflnase  befreit  und  kai 
nach  einigw  Zeit  wieder  nach  seinem  gewöhnlichen  Anfenthaltsor 
zurückkehren.  Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  dafs  die  gegeben« 
Mittel  nicht  leicht  in  das  Blut  übergehen.  In  diesem  Urastau< 
ist  wohl  auch  der  Grund  zu  suchen,  warum  die  isolierten  wir 
samen  Bestandteile  in  be/.ug  auf  die  Sicherheit  der  Wirkui 
keine  erheblichen  Vorteile  vor  den  Droguen  selbst  darbieten,  I 
deren  Anwendung  durch  die  Beimengung  anderer  Bestandteile  n.  s.  ^ 
der  Übergang  in  das  Blut  verzögert  wird.  Aus  demselben  Grun< 
wirken  jene  Mittel  auch  in  Pillen  form  sicherer  als  in  Lösungf 
Mit  Ausnahme  der  (irr;inatrinde,  deren  wiKserigcr  Auszug  wirksa 
ist,  sind  die  wirksamen  Bestandteile  jeuer  Droguen  nur  sehr  schw 
in  Waaser  lOslich.  Es  genügt  indessen  nicht,  den  Bandwurm  n 
in  den  untersten  Teil  des  Darmes  hinabzutreiben,  derselbe  mufs  am 
entleert  werden.  In  manchen  Fallen  erfolgt  schon  durch  die  Wirkui 
dr>s  freufpbenen  Bandwnrmmittels  eine  breiige  Darmausleerung,  do< 
geschieht  dies  nicht  reL'flmHfsig.  Ks  ist  daher  rat*«m,  mit  df»m  G 
brauche  des  Bandwurmnuttels  noch  den  eines  Abführmittels  ; 
verbinden.  Frtther  bediente  man  sich  an  diesem  Zwecke  mit  b 
sonderer  Vorliebe  desGuttis.  in  neuerer  Zeit  dagegen  des  Rioinu 
dls.  Damit  jedoch  der  Bandwurm  entleert  werae,  mnfs  die  abfü 
rende  Wirkung  gerade  zu  der  Zelt  eintreten,  wo  sieh  der  A^'ur 
im  untersten  Teile  des  Darmkanab  be&ndet.  Auch  müssen  die  Fac 


*)  CoBnOLD,  lAnn.  *«.  pnxsftd.  1861.  n.872. 

Vvrffl.  aach:  Wi  crbrer,  iMutiA,  AftliH  f.  kUm.  SMUm.  Bd.Z.  p^SS7.  —  UeUHCOW 
JiMtM.  4»  Tkdrwftul.  Vlll.  p.  TJ».  ML 
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ine  gewisse  Konsistenz  besitzen  und  in  reichlicher  Menge  Torliaiidai 
m.  Dünnflüssige  FftoM  fliefsen  leicht  an  dem  Bandimnn  Torüber, 

ihn  mit  fortzureilsen.  Damit  also  der  Bandwurm  entleert  weide, 
ritten  TerBchiedene  Bedingungen  znaammentreÜBn,  welche  nioht  immer 
foriiinden  sind.  Wir  w^en  daher  aneh  nie  in  den  Besitz  einee 
fittels  gelangen,  doreh  welches  der  Bandwurm  mit  Sicherheit 
bgetrieben  werden  könnte. 

Wegen  der  hänfi^  beobachteten  Miüserfolge  ist  man  yon  jeher 
mlht  gewesen,  die  Wirknng  der  gegebenen  Mittel  durch  besondere 
lifsregeln  zn  nnterstlltzen.  Zweckmadng  erscheint  es,  den  Kranken 
Zeit  vor  dem  Einnehmen  des  Mittels  hungern  ta  lassen, 
lamit  md^liohBt  weni^  Magen-  und  Danninhalt  Yorbaaden  sei.  Dann 

man  im  Laufe  euiger  Stunden  1 — 2  kleine  Dosen  des  Band- 
t^rmmittels,  um  den  Biuidwurm  möglichst  tief  in  den  untern  Dann 
/:::il>zutreiben,  und  zuletzt  eine  gröfsere  Dosis  davon  nebst  einer 
fieinen  Menge  RicinusöL  Geht  dium  der  Bandwurm  nicht  im  Laufe 
niger  Stunden  al> .  so  empfiehlt  es  sich,  den  Dickdarm  nach  dem  pag.  92 
uiger:eljeuen  Verfahren  mit  1 — 2  Liter  lauwarmem  Wasser,  dem  man 
ineh  1^  Grm.  pikrinsaures  Kalium  zusetzen  kann,  auszuspülen.  — 
tfeist  nimmt  man  an,  dafs  im  Frühling  die  Bandwürmer  leichter 
ü>^ngen,  als  zu  anderan  Jahreszeiten.  Besonders  zweckmäfsig  er> 
'<\imt  die  Anwendung  der  Bandwurmmittel,  wenn  eben  ein  Stück 
iö  Wurmes  freiwillig  abgegangen  ist,  derselbe  sich  also  bereits 
im  untersten  Teile  des  Darmkanals  befindet.  Die  früher  sehr  beliebten 
Urbereitungskuren,  bestehend  in  dem  reichen  Genüsse  von  Erd- 
^«»^ren.  Zwiebeln,  mariniertem  Hering,  Butter  u.  s.  w.,  hatten  den 
Zi^eck,  den  Bandwurm  in  den  untern  Teil  des  Darms  hinabzutreiben, 
»is  durch  einicje  voran spreschiekte  Dosen  des  Bandwnrmniitfels  noch 
.Viprpj-  r^rreieht  wird.  Der  Eintritt  von  Erbrechen  ist.  dnmif  nioht 
6ell)»tmfektion  mit  Finnen  stattfinde,  mit  allen  Mitteln  zu  \  *'i  liuten. 

Oh  in  dem  einen  FaHe  d^r  Bandwurm  getötet,  in  > lern  anderen 
nur  krank  i^emacht  wird,  hängt  nicht,  wie  man  Lrei,'lanl>t  hat.  von 
der  Wohl  des  Mittels,  sondern  von  der  Dosis  des  letzteren  und  anderen 
Umständen  ab. 

Wn.«  die  son-stisren  Darmpnrnsiten  anlangt,  .^n  vn]\  d»'r  An- 
'''-ndunij  iler  Zitt\\  erbamen  i  ties  Santonins  L^<'Lr*'n  A  .--k  ;m  i -1  <»  n 
im  Anhang  zu  dieser  Gruppe  die  Rede  sein.  (ie::('i)  Anky  lo.stoina 
«duodenale  ist  auch  die  Farnkrautwurzel  emptnhlen  worden;  in 
neuerer  Zeit  wurde  von  Parona^)  u.  a.  darauf  hingewiesen,  dals  die 

den  Arbeitern  im  St.  (xotthardtnnnel  beobarhtete  sogenannte 
Tttnnelkrankheit  durch  Ankvlostoma  bedingt  und  mit  grofsen  Dosen 
Extr.  Filic.  mar.  heilbar  sei.  Die  Oxvuren  endlitdi  sind  bekanntlich 
••hr  schwer  defi  Ol  UV,  zu  vertreiben,  da  sie  besonders  gern  im  Cöcum 
>mJi  aufhalten.    Laxierkuren  mit  Salzen  und  reichlichem  Trinken, 
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imd  nameDtlich  die  oben  erwähnten  Hegar&ibim  DinnsptLlviigen  m 
ganz  verdünnter  (0,i'  G  r,  Pros.)  Seifeiilteiuig  woden  noch  mit  dei 
meisten  Erfolge  angewendet. 

In  bezug  auf  den  Übergang  der  obigen  Stoffe  in  das  Blut  ii 
nooh  niohtB  Imkaimt.  WalinMhdiüioh  enolgt  derselbe  nur  in  ed 
geringem  Malee.  Nach  den  arsneUiehen  Dosen  jener  Mittel  trete 
gewoliolioh  keine  Erscheinungen  ein,  welche  von  einem  Übergan 
derselben  in  das  Blut  abzuleiten  wflren.  Im  Harn  konnten  bishc 
weder  die  wirksamen  Stoffe  selbst  noch  Zersetzungsprodukte  derselbe 
aufgefunden  werden. 

Da  das  Pelletierin,  wenn  es  in  etwas  gröAwren  Do8«n  direk 
ins  Blut  oder  subkntan  injiziert  wird,  wie  oben  erwfllmt,  giftig  wizk 
80  wird  bei  der  Anwendung  dieser  Snbstanz  einige  Vorsicht  geböte 
sein.')  Ob  es  an  Stelle  des  Cuitires  praktisch  branchbar  wäre,  lüfs 
sich  bisher  noch  nicht  angeben.  Nach  den  Versuchen  von  Borduna 
ist  die  Übereinstimmung  mit  der  Curarewirkung  keine  so  vollständig! 
Ihrer  empirisohen  Formel  nach  könnte  die  Substanz  (CgH^^NO)  viel 
leieht  snm  Oonün  in  Beriehnng  stehen. 


RliisOMa  FUieit.   Unter  dem  Namen  der  Famwurzel  oder  Wurmfan 
wnnel  findet  aioh  im  Handel  daa  von  SpreoBchuppen  und  Worseltt  flferehtigl 

Rhizom  nebst  den  jüngeren  Wedelresten  einer  in  ^ranz  Europa,  Nordasien  un 
Nordamerika  einheimischen  Polypodiacee,  des  Polystichum  Filix  mas  (Ai 
pidium  Filix  maa).  Daaaelbe  mnli  auf  dem  Dnrchiebmtte  eine  grfine  Ftirli 
nahen  und  ist  zu  venverfen.  sobald  diese  in  Braun  überpcgnnfren  ist  Das  vo 
trockenen,  sandigen  Orten  gesammelte  Bhizom  zeigt  eine  grölsere  Wirksamkei 
al«  das  an  feaehten  Stellen  gewachsene.  Dasselbe  enthStt  anrser  den  gew5hnfich« 
Pflanzcnbcstandtfilen  eine  eigentümliche  rjerhsäure  (Tannaspidsaurel  und  d«lt 
Umwandlungsproduktc,  ein  grün  gefärbtes  Fett  und  als  wirksamen  BestandUi 
die  FilixsSnre  (C|4H,,0,).  Dieselbe  bildet  ein  weirses,  nndentlich  kristalUnisclM 
Pulver,  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  sehr  schw  er  liislich  in  Weingeist,  aber  leicl 
in  Äther.  In  Berührung  mit  überschüssiffen  Alkalien  zersetzt  sie  sich  leiel 
unter  Bildung  Ton  Buttersiure.  Beim  Senmelzen  mit  Atskali  spaltet  sie  sie 
in  Buttersäure  und  Phloroglucin   Man  verordnet  die  Farnwurzel  zu  lö.o — 30,  '  ''m 


tischen  Znsatse.   Wisserige  Aussage  derselben  sind  nicht  wirksam.  —  Üngleic 

häufiger  als  des  Pulvers  bedient  man  sich  des  Farnexfraktes  (Exfractnm  Fllifis 
welches  durch  Ausziehen  der  Farnwurzel  mit  5  Tin.  Äther  und  Abdestilliere 
des  letsteren  erhalten  wird.  Ein  gutes  Famextrakt  mnfs  hellgrün,  yon  Butt« 
konsistenz  und  gleichmäfsig  mit  wcifsen  Körnchen  von  Filixsäurc  durchsetzt  seil 
Das  im  Handel  vorkommende  Präparat  dagegen  ist  häufig  braungrun  und  flüssi 
und  aeigt  einen  geringen  Bodensats  von  FiüxBlure.  Beim  Dispensieren  eine 
solchen  Extraktes  kann  es  Ificht  goscbehen,  dafs  die  Arznei  gar  keine  Filixsaur 
enthält  und  daher  unwirksam  bleibt.  Man  verordnet  das  Famextrakt  t 
3,«— 4,0  Gm.  auf  2— 8mal  lu  nehmen  in  Pülenfonn,  mit  Zvtati  von  Fnlri 
rhisoia.  Filie.,  8^  medioatna  oder  in  Oallertkapada. 

■)  Aodicr  den  aohon  oben  citierten  Arbeiten  sind  Uber  die  Wirkun^i^n  des  Polletierio 
seit  dem  Jahre  1879  nocli  sehr  tahlrciche  Mitteilungen,  namentlich  von  tranzüsitchen  Autore 
pablislert  worden.  Die  Wirkang  anf  niedere  Tiere,  welche  eine  Kant  allgemein  lilunead 
so  sein  scheint,  findet  sich  am  eingehendsten  bescDrieben  in  der  DisaerUmm  vaa  BOCSS 


Präparate: 


in  mehrere  Dosen  geteilt,  in  Pulver 
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D.  t  d  Nr.  5. 

8  'A-Vfttündl.  1  Pulver  in 
ObUt«  (Babam). 


5  Extr.  FiUc. 

Pulv.  rhiM.  Fäic.  a4  2^ 

M.  f.  pil.  No.  20.  DS. 

In  2  Port  um«riiftlb  1  Stunde. 


f«rtfx  Hninati.  Die  ftranatrinde  stammt  von  Pnnica  Crrtinatum  L.,  einem 
cfriisfflich  m  Kieinasien  heimischen,  jetzt  aber  in  öüdeuropa  und  den  meisten 
«MiLiiidern  t«tls  kultivierten,  teils  verwilderten  kleinen  jBaume.  Die  Rinde 
ffl?tinuDe«  rxler  der  Wurzel  ist  reich  an  (tcrbsnure;  die  friihor  auch  bisweilen 
■^«it*  Schale  der  Früchte  (Cortex  fructus  granati)  ist  aufser  Gebrauch 
yiTVMa  Man  verordnet  entweder  die  Rinde  als  Maeerationsdekokt  (Orm. 
S-'-SO.i  auf  250,0  Colatur,  oft  mit  etwas  Extr  Filif  i  oder  das  niclit  offizinelle 
'jrr^ö«« Extrakt  von  Sirupkonsistenz  (Extractum  cortic.  granatii;  letzteres 
aöm  5,»— 12,«,  am  bMten  in  Onliertkapseln.  Ifon  UUit  das  Mittel  im  Laufe 
i^w  Stunden  verbrauchen.  —  Da«;  im  Handel  vorkommende  Pelletierin*) 
:F4m  desgerWureu  (l,o  — M.  2,so)  oder  des  schwefelsauren  (l,o  =  M.  9)  Salses 
dt  MB  in  einer  L5rangr  von  etwa  Orm.  0,»— 1^  auf  800,0  Orm.  Wasser.  An 
a(j|aftjt#>Ti  «oll  ein  Cenii^eli  de«  sohwefehMraren  Salze»  mit  Tannin  '■■f'm 
¥  CorAc.  Granat.  40,0  1^  Extr.  cort.  Granat.  8^ 

JUetnt  p.  hOTM  19  JBxtr.  FOie.  Ifi 

c.  aq  dest  M  D  in  capsul  gelatin  Nr  24. 


DS.  In  3  Port,  innerhalb 
I  Stande  s.  n. 

Plsres  Keso  s  Kusso    Die  Kosoblüten  bestehen  aus  den  abgewelkten 

•cMichen  Blüten  von  Ilnpfcniü  .\hp<!'5ynica  (Brayera  anthelmintica),  einem  in 
iäarmien  heimiüchen  Bmimt'  um    der  Fam.   der  Rosaceen.    Ihr  wirksamer 
isaad;  il  ist   höch>?t   wahrscheinlich  das  Kosin  (Cg,H„Ü,,|'),   welches  in 
.   "^ata  Zustande  gelbliche  rhombische  Kristalle  bild  t.  iHt-  '.ich  in  Wasser 
nicht,  in  Weingeist  schwer,  dagegen  leicht   m   Äther  oder  C'hloro- 
-Wn  und  schwach  saure  Eigenschaften  besitz-  n.    Reim  Erwärmen  mit 
"■1  Ücinrefelsäure  oder  beim  Schmelzen  mit  Ätzkali  wird  es  unter  Bildung 
^  liotettmäure  zcnetzt  —  Die  Blüten  gibt  nian  zu  Grm.  15,o — 20.«  lu 
■T>:na  Portionen  verteilt,  als  Sohättelmixtur,  Latwerge  oder  besser  in  Form 
«  ?>o*enthaUchen  komprimierten  und  mit  Gelatine  über/r'rr,.!,rii  TaMetten. 

j*  0,4  oder  ly»  enthalten.')  —  Das  vun  BcdaU  unter  dem  .Niunea  Kuussiu 
■jg  koossein)  in  den  Handel  gebrachte  unreine  Kosin  bildet  ein  amorphes 
••»w.  ^IbUch-graumi,  nach  flüchtigen  Fettsäuren  riechendes  Pulver,  welches 
afau  l^--2.«  in  Oblaten  oder  Pillen  genommen  wird,  ohnt-  jeduch  die  Blüten 
c  vhffbeit  der  Wirkung  erheblich  in  übertreffen.  Noch  beqtiemer  läfst  sieh 
•  rtiae  Merdbche  Kosin  einnehmen,  welches  jedocli  erheliHch  teurer  hi 
-'ÄÄ  2.1*).  —  Die  Kotjublüten  scheinen  wohl  das  zweckiaüfsigsle  unter  den 
Ättrarnunittelii,  wenigstens  zur  .Vbtreiliting  derTänien  zu  sein.  Erst  einige 
ir*'^  lisch  dem  EinTn  liiuen  der  let/tc?»  Portion  läfst  man  1 — 2  Efslöfl'el 
/  Kosi  nehmen  und  dann  noch  etwas  Diät  beobachten.  Der  Eintritt  des 
^^^^'■"'^'^  ^  Baadwvnnmittels  toU  jedenfalls  ml»glichst  verhinderli 
I  ^M&nti  ncn  u.  a.  V.  mfimuk  socgfiUtig  vemirhtot  werden 
i      •  fUn  Kmo  lir  Flor.  Koso  mit.  pulv.  15,o 


'      1  fe***!*—  TkMM.  laft  HasiK  ^wssMlyt,  besser  sls  „P  a  ■  i  ela*  sa  »es^slmsa. 

I       j       ffltauaaa  aa4  Bvai,  Aixkiw  4.  nmrmmrt:  B4.      1874  p.1M.  —  Bocsnaui.  L  SL 


dem  coq.  ad  reman.  230,« 
Co;  oflHe:  Exir.  fOie.  2,a 
Sffrtip.  simpl  20,0 


Digitized  by  Google 


916 


ZIY.  GSOm  DIB  VILIZSiüBB. 


Kanals  tCrlftodulae  rotUerae).   Da«  auter  diesem  fiameu  im  Handel  t«| 
kommende  f^pUhmtm  Pnlver  besteht  hatiptsiehlich  am  den  Drosen,  mit  welen 

die  Früi'hit'  vnn  Rottlera  tinctoria  i'MnlIi(tus  Philijiiutiensis),  einer  im  !nii)i>i(lic 
Asien  und  in  Abe««jnien  einheimischen  Euphorbiacee,  reichlich  besetzt  sid 
Wegen  seines  schwachen  Geschmackes  lafst  sich  das  Mittel  bequemer 
nehmen,  al«  die  vorherprt  ]ioii(l(»i),  und  wird  zu  dnn.  8,0 — 15,o  in  einige  Portioof 
ffeteilt  in  Schüttelmixturen  oder  Lsitwergen,  besser  für  sich  als  Pulver  j 
Wein  eingerührt  genommen.   Die  Tinktur,  sowie  das  Rars  (Resina  KamsU 
sind  nicht  mehr  ül;lirli   —        die  Kamala  in  ölnj^cn  Puscn  fii^t  stets  /ii>j:lt  ic 
abführend  wirkt,  so  ist  die  gleichzeitige  Anwendung  eines  Drasticums  meä 
unnötig;  die  wnrm treibende  Wirkung  ist  jedoeh  weniger  sidier  als  bei  M 
Kosoblüton    —    Die   unter  dem  Namen  Sfioria')  im  Handel  v<)rk<inun<Mul^ 
kleineu  rundlichen  Früchte  von  Maesa  picta,  einer  ist  Abessynieu  Iii 
mischen  Vyrsinee,  sind  bis  jetzt  in  Deutschland  nur  noch  selten,  etwa  f 
Gmi.  20,0—30,1  angewendet  wurden     Nach  3/a/^'/<>v*)  Ixdienen  «ich  die  Eu 
geborenen  Abessyniens  noch  zahlreicher  anderer  dort  einheimischer  Bandwoit 
mittel,  die  jedoch  bisher  in  Europa  nicht  in  Gebrauch  gekommen  sind.  —  Vi 
einigen  anderen  hei  uns  weniger  pft^briiuchlichen  Wurmmitteln  war  bereits  oh4 


soll  nach  Jfoficorvo  ein  dem  Pepsin  ihnlichet  Fement  (Doiiarin)  enthaltai 

—  Die  K ü r l> i s k)' r n c  spir-lf n  wahrschdnlidi in^deu Qdutmniitteln h0Fimii«isend( 
«Wurmdoktoren"  eine  Hauptrolle. 


Das  Santonin  (CjjHjgO,),  ein  Bestandteil  der  Wnrmsamoi 
scliliofst  sich  in  nianclier  Hinsicht  an  die  Glieder  der  vorhergehen df^ 
Gruppe  an,  wfthrend  es  in  auderer  davon  abweicht.  Dasselbe  biUU 
fai'h-  und  geruchlose  Prismen,  welche  sich  am.  Lichte  gelh  färbe 
und  in  Waaser  nur  wenig,  in  Weingeist,  Äther  nnd  besonden  i 
OMorofoim  leicht  löslich  sind.  Mit  Basen  yerhindet  sich  dassell 
zu  santoninsaiiren  Salzen,  welche  zum  greisen  Teil  kristallisierbf 
und  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Aus  den  Salzen  scheidet  sie 
flas  Santonin,  welches  den  Charakter  eines  Silureanhydrides  zu  l>< 
sitzen  scheint,  wieder  ah.  Bei  energischer  Einwirkung  der  Alkalie 
bilden  aioh  aber  aantoDianre  Salze,  aus  denen  Siuren  kein  Swutoni 
mehr  aheeheiden  nnd  über  deren  Wirkaamkeit  noch  niohts  bekannt  ii 

Das  Santonin,  resp.  die  daanalbe  enthaltenden  Wurm-  od< 
Zittwersamon.  sind  bisher  fast  nur  zu  einem  Zwecke,  nämlich  zi 
B  e  s  e  i  t  i  f,'  u  n  V  o  n  8p  u  1  \v  ü  r  ni  o  r  D  (Askariden)  an  «gewendet  worden . 
Die  Substanz  schmeckt  bitter  und  scheint  sich  auch  im  Magen  ui: 
Dann  nicht  vOllif  indifferent  zu  verhalten,  da  sie  in  grOberen  Dosi 
Übelkeit  und  Erhreehen  hervomift.  ScÄion  in  geringen  Mengen  wir] 
das  Mittel  auf  die  im  Danne  hefindliohen  Spnlwttnner  ein,  welcl 
wabraoheinlioh  infoige  einer  Affektion  nerrtaer  Apparate  dadim 


•)  Vc-TkI    PACJA.  fMuttcAf  Ziil^hr.  f.  prakt.  ilfdian.  1876.  p.  47t. 

»)  Marth  s,  Juhrh.  f.  <i  prukt.  Pkarmaeif  Hd.  XXII.  l  -  l  p.  3». 
*)  VergL  J.  K.  Mayke,  Cbtr  da»  Srntmim.  Dii>.  Ueilbronn.  1S3S. 
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^rilbit  und  meist  getötet  werden.  Gewölmlioh  gibt  man  einige 
^tooden  nach  dem  Einnehmen  des  Santonins,  welches  für  sich  nicht 
ibfolirend  wirkt,  ein  Laxans.    Das  Vorfahrou  ist  s^^lir  sicher  und 

mei?t  2—3  Tais^e  fortgesetzt,  bis  keine  Spulwürmer  mehr  ab- 
jfLen.  Oxyuris  vermicularis  und  Trichocepkaius  dispar  werdeu  durch 
•  Sntoaiii  nicht  alfixiert. 

Da  das  Santonin  in  Wasser  nicht  ganz  uül  islich  ist  and  im 
Aiokanale  wnhrscheinhch  leicht  lösliche  Salze  bildet,  so  kann  es 
i'jck,  zum  Teil  we!!iif«tens,  in  das  Blnt  überg^ehen.  T  her  seine 
^irknugen  aui  eutierutere  Organe,  denen  es  durch  das  Biut  zuge- 
:üut  Tud.  haben  wir  noch  nicht  ganz  genügende  Kenntnisse,  doch 
iUnt  ei  Tonngaweise  anf  sentral  gelegene  Nervenapnarate, 
Mmtbeh  auf  Gehirnsentren  einsnwirken,  wodurch  teils  Lfth- 
aings-,  teils  ReizTuigserscheinungen  auftreten.')  Zu  diesen  A£fektionen 
aiiören  vielleicht  auch  die  eigentümlichen  Slt<jrungen  der  Farben- 
Hrception.  Bald  nach  dem  Einnehmen  etwas  gjöfserer  [) (  n 
"i— Oj)  Santonin  erscheinen  weiise  Gegenstäudo  dem  Auge  ^elbiiclx, 
im  grtnlieh,  violette  braun  gefkrbt.  Das  Spektrum  eiBoheint  dem 
1||»  TukOfst,  indem  die  Stelle  des  Violett  anfangs  farblos,  spftter 
*tvtn  wahrgenommen  wird.  Über  die  Ursache  dieses  Gelbsenens 
*H  Tielmehr  dieser  Violettblindlieit  sind  die  Ansichten  noch  ge- 
*  riTid  eine  sichere  Rrklftrung  lüfst  sich  auch  bisher  noch  nicht 
Die  frühere  Anschauung,  daia  es  sich  dabei  um  eine  Gelb- 
lAof  der  durothsiehtigen  Augenmedien  handle^  ist  wohl  unrichtig, 
ä  idi  eine  solche  nicht  nadiweisen  JuCst.  E.  Bose^  welcher  fand, 
^  dem  Gelbsehen  öfters  ein  Vioiettsehen,  besonders  schwarzer 
twffnstinde  vorhergeht,  leitet  da.sselbe  von  einer  <?est«rten  Thätig- 
^  der  Netzhaut  ab.  Das  Violettsehen  ist  vorzugsweise  eiu  sub- 
^cires  uud  macht  sich  insbesondere  bei  geschlossenen  Ausren  geltend. 
wAsaeht  Jf.  8eluUiM«8%  dafs  das  Gelbsehen  von  einer  Gelbfiirbung 
*KftikAatf  besonders  aer  Macula  lutea,  das  Violett^hen  dagegen 
^  tiner  Komplementärerregan|;  oder  einer  Kontrastwirkung  her- 
"ure.  wird  v^n  Hfifticr*),  sowie  von  Preifer^)  bestritten.  Zu  der 
•^Oie  einer  Gelbfiirbung  j^ewisser  Teile  den  Ainj»^''^  ;jah  wohl  der 
*Muul  Veranlassung,  dafs  das  Suutuuiu  sich  am  Licht  gelb  färbt 
9k  hk  auch  der  Harn  eine  entsprechende  Färbung  zeigt  Am 
*M  Wahrscheinliehkeit  hat  wohl  die  von  UelmholU^)  und  Hüfner 
^^^tt^erte  Anschauung,  nach  welcher  sieh  das  Violettsehen  ans  einer 
H^^nn^,  das  Gelbsehen  aus  einer  nachfolgenden  Ermüdung,  resp. 
■^nDg  der  violett  empfindenden  Nervenfasern  oder  Nervenzentren 

,  ^'rrl  KBAi-ts,  Chtr      Wirkmifi  4f  BmmlnB       JtaiilMite.llblr«iM.  Dltt.  TfiblnKen.  ia6t. 
■'»natowtt.i,  Ar  «mKmM.  MwrfW.  iMTMirirf.  «rtetM,  «itoaKt  Arrf  Irtra  nyrnfam.  Ammh. 
M«.  DMMt.  ISSA. 

;  K«c  rir^M*  AM.         xvm-xx.  zxvm     xzz.  ^ul 

,    'l- Scacusi,  OW  4m  ptkm  ft*ek  der  Kttinm,  ttbum  Kmßitjk  mMf  »trmwlm  tilm  mi  mm/ 
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•lUftren  Iftfst.  Freilidx  sind  alle  diese  Anschauungen  noch  durchav 
hjrpofhetisohe,  da  wir  Aber  Farben  percipierende  Zentren  im  Gehir 
noch  f?o  j^ut  wie  nichts  wissen.  Xaoh  Schorn^)  zeigt  sich  nach  dei 
Einnehmen  des  Santonins  «'ine  Steigerung  der  Erregharkeit  des  Sei 
nerven,  ähnlich  wie  bei  der  Wirkung  des  Strychnins,  welches  bt 
kanntlich  auch  bei  amblyopischen  und  amaurotischen  Znetfiaden  benuti 
wird.  Die  durch  Santonin  liervorgerufene  Sehstörung  schwindet  meL* 
nach  einigen  Stunden  wieder;  bisweilen  folgt  noch  für  kurze  Zei 
ein  Zustand,  in  welchem  ähnlich  wie  beim  Daltonismus  die  Farbe 
verwechselt  werden. 

2s  ach  grösseren  Dosen  des  Santonins  treten  aufser  dem  Gell) 
sehen  aueh  andere  Erscheinungen  dentlieh  hervor,  besondei 
Kop&ohmerz.  Benommenheit  und  Schwindel,  Mattigkeit  und  Vei 
langsamuug  des  Pulses.  Tn  der  Empfindlichkeit  für  Santonin  zeige 
sieb  individuelle  Unterschiede.  Bei  Kindern  hat  man  liie  und  d 
schon  nach  relativ  kleinen  Dosen  schwere  Vergiftuugserschei 
nungeu  beobachtet:  greise  Unruhe,  Bew uistlosigkeit,  Erweiterun 
der  Pupillen  nnd  heftige  Konvnlsionen,  sowohl  der  Ejztramitftten  al 
anoh  der  Gesichtsm\iskeln.  Da  selbst  tödlich  verlaufende  F&lle  sohoi 
T<ngdcommen  sind,  so  ist  immerhin  einige  Vorsicht  in  der  Do 
sierung.  insbesondere  bei  jugendlichen  Individnen,  die  bekanntiid 
httufig  an  Askariden  leiden,  geboten. 

Auch  Tiere  zeigen  eine  ungleiche  Empfindlichkeit  für  da 
Santonin.  FrOsdhe  una  Kaninehen  sind  nach  v.  Haneli  nnd  Miend» 
hofT)  weniger  dafür  empfindlich  als  Hunde.  Bm  diesen  treten  sohoi 
nach  0,6  Gm.  Konvulsionen  ein,  nnd  nach  4—5  Grm.  erfolgt  de 
Tod  durch  Asphyxie.  Nach  Binz^)  lassen  sich  bei  Tieren  die  Krampf 
durch  Äther-  oder  Cliloroforminhalationen ,  auch  durch  .subkutan 
Chloralinjektiouen  abkürzen  oder  unterdi'ücken .  was  mau  nutürlic 
anoh  bei  Menschen  venoehen  kann.  Im  übrigen  sind  Emetioa  wu 
Drastiea,  Analeptica,  Hantreiae  und  Bider  bei  der  Santoninvergiftnni 
ananwenden. 

Schon  nach  arzneilichen  Dosen  des  Santonins  nimmt  der  Har; 
eine  intensiv  gelbe  Farbe  an,  welche,  sobald  der  Harn  zufällig  alkn 
lisch  wird,  in  Purpurrot  übergeht.  Die  Thatsache  ist  praktisch  vo: 
Wichtigkeit,  damit  nicht  Terweehselungen  mit  Bluthamen  u.  dergi 
vorkommen.  Diese  Färbung  wird  bedingt  durch  ein  noch  nicht  ge 
nauer  untersuchtes  Umwandlungsprodukt  des  Santonins,  welches  dura 
Wasserentziehung  zu  entstehen  scheint  und  von  Falck*')  als  Xanthopsi 
bezeichnet  worden  ist.  Wir  beobachten,  dais  die  Alkaliverbindun 
des  Santonins  durch  wasserentzieheude  Agenzien  leicht  rot  gefürb 
wild.  Wihzend  man  häufig  annahm,  dals  jener  Stoff  sohon  im  Blut 


')  8CHf)KN',  /'t>  L*hrf  rom  GfMckltffltU  und  »finm  Anomnlim.  Berlin.  1874. 

*)  T.  Hassklt  und  HiKNi>KKHOF>-,  Archiv  f.  koUünd.  Btitrüa»,  Bd. IL  IMO.  p.SU. 

»)  Binz,  ArcMr  /.  fxp.  Pulhol   u.  Pharmak.  Bd.TI  B.3001  1W7. 

*)  FAI.CK,  IM»Uek$  MUmk.  IMO.  Nr.  27  n.  28. 
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fthildet  werde  und  zu  den  erwähnten  Setstörun^en  Veranlassung 
e^be,  entsteht  der«pH'p  nach  Ji^.  Mose,  welcher  ihn  in  keinem  iindoron 
Otgaoe  aottindeo  konnie,  amt  in  den  Nieren.  iNicht  selten  hat  man 
faSi&toiuB  aneh  als  Diureticum  bezeichnet,  doch  wiid  weder  der 
ühdrofll  aoeh  die  Menge  der  hantbUdenden  Elemente  dadnfeh  ge^ 
■Igeit,  and  auch  Veränderungen  der  HamwerlEaeu<j:e  sind  selbst  bei 
Mntoninverjiftunj'fn  nicht  nachgewiesen  worden.  Die  Knipfehlungen, 
'■a  SaotoDin  gegen  Malaria  an  Stelle  des  Chiuinfi  anzuwenden, 
msm  sich  nicht  bewährt  zu  haben. 

PfH  p  arato: 

ührtit  Cinae  (Semen  Cinae,  S.  santonioi,  S.  cootr»,  S.  Mwctum).  Die 
90  bcnumten  Wamnamen  oder  Zittwenamen  find  die  noch  geschloa- 
•»3  BÜit'^nJtnpfchen  von  Artemisia  maritima  (A.  contra  h.  sanUinicai,  einer  in 
lasMan  heimiacbea  Senecionidee.   Sie  enthalten  als  wirksame  Bestandteile 
^  1*/»— S  Prot.  Sentoniii  noch  ein  teures  H«rs  und  ein  Stheriscbes  OL  Das 
:^  U[  ein  Gemenge    von  Cinaeliotikampfer  (CioH|,0)  mit  einem  Kohlen- 
u^toll^dem  einen  (U|«H|J,  und  wirkt  in  etwas  gröfseren  Gaben  giftig.  Das 
daW»  Ol  erteilt  aber  der  Drogne  einen  wideiliehen  Gesohmaok  und  Oeruoh, 
«^b  man  jetzt  fast  stets  das  Santonin  vorzieht    Jedonfalls  sollte  man  die 
^^nwawai'  Latwergen  nicht  mehr  anwenden.   Man  gab  das  Mittel  auch  in 
H:<afcni  (niit  Vw.  rad.  Jalap.)  m  Grm.  1f<»-'4,o  p.  d.  oder  als  Wurmscho- 
irlki*.  Wunnprefrerkucheii  etr  ,    ^It ner  zum  Klysma  als  Infilt  (10  :  100  aq.^ 
^Bber  abliebe  ätherische  Extrakt  ist  nicht  mehr  offiibidl. 
9  PiOü.  ftor.  On.  4^ 
Pulv,  rad.  Jalap.  2,o 

MD.S    Während  2  Stunden  in  Wasser  z  n 

*  Niiiiuuiuuin.  Das  Santonin  wird  durch  Auskocheu  der  Wurmsamen  mit 
^^J3ulch,  Eindampfen  des  Filtrat^,  Zusati  von  Salcainre  und  wiederhoItcH  Um> 
i.'?"^illuieren  d^-s  «■rhaltenenNiederHchlages  gewonn^ri  and  zuGrm.O,»ts — 0,io  p.  d. 
^"  '4  tiglich>,  d,.  B  in  Pulverform  verordnet.    Häufiger  bedient  man  sich  je- 

der  aus  Schokolade  bereiteten  Pastilleu  (Trochisei  Saatoniai),  welche  u 
l|m  ?.-»«st  ir::r!  etitluilteii  Im  Handel  finden  sich  auch  dragierte  Pillen  und 
»Jtoekuj'-lieii  iait  Santoiiiu,  sowie  die  sogenannten  Risquits  vermifuges  ä  la 
V'.iiaae.  welche  meist  noch  Kalomel  enthalten.  Dio  .^WurmpiUen"  bestehea 
^jkMonia,  Asn  f  tMa  und  Nun  %'omica  und  sind  daher  ver^verflivh  --  Früher 
f*k  bisweilen  auch  das  Natrium  santonicum,  und  zwar  m  etwa«  grölseren 
^  «ie  da«  fraie  Santonin  angewendet 

!>•>  Hfrha  Tanacfti,  Rlütter  uml  Blüten  des  Rainfarn  (Tanacfturn 
'•fut,  Fun.  Compositae},  enthalten  ein  ätherisches  Ol»  welches  ßrüber  auch 
*>aiiliriden  etc.  Anwendung  fond,  jetct  aber  al»  obaolet  beseichnet  werden 
^  Dar  imkaame  Bestandteil  des  ölea  wütet  im  gaaien  dem  Kaapltr  analog.') 


XY.  Grippe  des  Senföls. 

Zu  dieser  Gruppe  gehört  zunächst  eine  Reihe  von  Verbindungen, 
^'i-i«  sich  von  der  Iso-Sul focyau.saure  (S.CN.H)  ableiten  Ifissen 
^  si«  Ester  derselben  zu  bezeichnen  sind.  Rin  Teil  der  Senli>le 
*  k»  jetzt  nur  kunstiicli  (iartre5?tellt  w  orden,  wie  das  Methyl-Seuiol 

^ffti-  ftUSTS,  BitU.  4*  Vdtmd  U«  mni.  dt  Mg.  1679.  Kr.  U. 
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(S.CN.CH3),  vielleicht  im  Meerrettig  enthalten,  ferner  das  Äthylseufli 
u.  8.  w.,  M  ährend  andere  aus  gewissen  Pflanzenteilen  erhalten  werdei 
wie  diLs  AllyLsenfül  (S.CN.CgHj^)  aus  dem  schwarzen  SeufM.  da 
sekundäre  Butylseufül  aus  dem  Löffelkraut,  das  Akriuyiseniul  an 
dem  weilsen  Senf.  Aach  in  anderen  Oraoiferen -Arten  kommen  teil 
dieselben,  teils  verwandte  Verbindungen  vor,  wuhrscheiulicli  auch  i 
manchen  Asphodeleen,  namentlich  einigen  Allium-Arten.  Di 
Knohlauchöl  (von  Allium  sativum)  dages^en  ist  Allylsulfid  (2C3H^.S 
es  bildet  suli  aus  dem  Senfül  durch  Behandeln  des  letzteren  m; 
Schwefelkalium. 

Soweit  die  Senfble  bis  jetzt  nntersncht  sind,  zeigen  sie  groß 
Übereinstimmung  in  ihrem  Verhalten  ge^en  den  Organismus.  Du  sie 
noch  nicht  angeben  l&lst,  welchen  Eigenschaften  sie  ihre  Wirkuo 
verdanken,  so  können  wir  in  diese  Crrtippe  noch  eine  Reihe  von  b: 
jetzt  noch  wenig  untersuchten  Substanzen  stellen,  welche  auf  di 
Körperbestandteile  in  sehr  ähnlicher  Weise  wie  das  Seuföl  eiuwukei 
Hierher  gehört  zunAohst  das  Cardol  (C^iHjqOj),  welches  sich  in  dei 
Pericarj)luni  der  Elefantenläuse,  der  Früchte  von  AnacÄrdium  oca 
dentale  L.  (Cassuvinm  pomiferum),  einer  in  Westindien  einhe 
mischen  Anacard iacee  vorfindet,  femer  in  den  Früchten  von  Sem« 
carpus  Anacardium  L.  {Anacardia  orientalia-').  im  Milchsiirie  von 
Toiücodendron  L.'),  Rhus  typhiua  L.  und  vielleicht  noch  auderei 
den  eben  genannten  nahe  stellenden  Pflanzen.  Weiter  sind  hierh« 
zu  rechnen  die  scharf  schmeckenden  Bestandteile  des  spanische 
Pfeffers  (Capsicol),  aus  denen  man  eine  als  OapsaYcin  bezeichne 
Substanz  isoliert  hat,  dann  die  entsprechenden  Bestandteile  der  Gnu 
paradisi  (Paradisol),  des  Int^wers  (Zingibero!  und  wahrscheinli( 
noch  anderer  verwandter  Droguen.  Die  Substanzen  bilden  im  lu 
reinen  Zustende  ölige  Flüssigkeiten,  sind  nicht  flüchtig,  in  Wasser  wen: 
oder  gar  nicht  löslich,  dage<i:en  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Ätb 
und  ohne  Reaktion  auf  Pflanzenfarhen.  Von  Kalilauge  werden  s 
gelöst,  aber  nicht  verseift.  Ihre  Zersetzungsprodukte,  die  man  du« 
Behandeln  mit  Sal])etersiiure  erhält,  machon  es  wahrscheinlich,  da 
sie  in  einem  cheiimcheu  Zusammenhange  mit  den  Olsauieü,  uamen 
lieh  mit  der  Bicinol-  und  Orotonolsänre  stehen  mögen.  Die  wirl 
samen  Eigenschaften  sind  auch  hier  ganz  unbekannt.  Wah 
scheinlich  werden  die  eiwci  l's  urti^^eu  Körperbestandteile  sowoi 
durch  die  Senfüle  wie  durch  die  letztf?enannten  Substanzen  dire 
verändert :  wenigstens  hat  man  beobachtet,  dal's  durch  einen  Zusa 
von  Seuföl  oder  von  Capsicol  zu  Hühnereiwei£s  die  Gerinnung  d 
letzteren  durch  Kochen  verhindert  oder  erschwert  wird.*)   Das  Senf 

>)  Ver«:l.  Ukckmann,  Bfitrag  tur  ehemifh^n  Gf<e\icht'  liM  ,'ithfn^cfxfn  S^n/ott.  Dorpat.  1S6I 
•>  Nlirll  den  Ant^abrn  von  llASIN'RR  f/'"   fV/  .i  (.n;   mir  Hununkfl'-l.  .In-ni  min  r  1  i  Cunt  l  ( 

DIm.  Dorpnt.  issi)  iiiiul  die  Cnrdolo  aus  den  boidon  AnacArdiom-Arten  Jedoch  vonohiedc 
Körpor. 

>)  VerRl.  ßt  CHHKIM.  Arekit  d.  SeUkmuU.  Bd.  XIV.  p.31. 

•)  Veri^l.  Erkrrach.  6W  äitig§  ttk»fi  m»ß»  tmi  4k  KbmMtmif  AraMdi  «fni^/kvt 
Körptr.  DiM.  Dorpat  1860. 
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iiindert,  wie  überhaupt  die  meisten  Ätherarten,  auch  die  ^ttuhiiä 

1  Eiweil'ükurper. 

Zu  arzneilichen  Zwecken  werden  die  8tofi"e  dieser  Gruppe 
:  noch  zur  äur.serlichen  Anwendung,  und  /war  ihrer  lokal  irri- 
renden,  entzund  uugserregenden  Wirkung  wegen  beniiizt, 
lirend  man  sie  andererseits  ihres  scharfen  Geschmackes  wegen  viel- 
k  als  Genulsmittel,  Gewürze,  verwendet.  In  therapeutischer  Hin- 
kt kommt  übrigens  fast  nur  das  Senf  öl  in  Frage.  Es  handelt 
k  bei  der  Wirkmijg^  nicht  um  eine  direkte  Zerstörung  der  Grewebe, 
vohi  eine  solehe  indirekt  auch  herbeicefUirt  werden  kann,  sondern 
i(sm  Beiaung  der  Körperbestandteile,  an  welcher  alle  Ele- 
lite  des  Gewebes  an  der  ApplikationssteUe  sich  beteiligen,  und 
iier  um  eine  exsudatire  Entzündung,  die  znr  Vereiterung, 
«gar  sor  Ghingrän  führen  kann. 

Schon  in  Ideinen  Mengen  ruft  das  Senf  öl  anf  der  inlseren 
»tt  ein  lebhaftes  GefiQhl  von  Brennen  durch  die  Beizung  der 
mnendMaparate  an  der  ApplikationssteUe  hervor,  und  bei  Ulnger 
mnder  Einwirkung  kommt  es  dann  zur  ezsadatiyen  Entzündung, 
a  bedient  sich  in  pnud  besonders  der  gepulverten  Samen  des 
ivwzen  Sen&  in  Form  der  Senftei^e,  aber  immer  nur  als  häut- 
enden, nie  als  blasenziehenden  Mittels,  weil  sonst  die  Wirkung 
jbt  zu  heftig  würde. 

Das  Oapsiool,  Paradisol  etc.  wirken  in  ganz  ähnlicher  Weise 
^tröteod,  erregen  die  sensiblen  NerVen,  bewirken  ein  Gefühl  von 
irme  and  eine  Keflexhyperümie,  kommen  jedoch  ebensowenig  wie 
Cardol  in  praktischer  Hinsieht  mehr  in  Frage.    Letzteres,  das 
nlol,  ist  in  Wasser  ganz  unlöslich  und  wirkt  erst  nach  dem 
<?ben,  nicht  auf  die  feuchte  Haut  ein.    Die  Wirkung  ist  der 
'  Senföls  ähnlich;  etwa  nach  8 — 12  Stunden  entsteht  eine  Blase, 
^ttfig  in  Eiterung  übergeht.*)    Aufserdem  bildet  sich  in  der 
igeban^  der  Blase  öfters  ein   ekzematöser  Ausschlag  aus. 
irden  die  Bläschend  esselben  aufgekratzt,  so  wird  der  Inhalt,  dem 
lang  haftende  wirksame  Substanz  beigemengt  ist,   leicht  durch 
Finger  auf  die  Augenlider,  das  Sorotum  u.  s.  w.  übertragen,  wo 
1  ein  gleicher  Ausschlag  nuftnit.   der  durch  weitere  Selbstan- 
CtLuüg  sich  allmählich  ühei  dv\\  L^nnzen  Kur])*'r  oder  durch  direkten 
U'At  auch    auf   and^^rf    Individuen    übertrugen    kann.  Dieser 
il  gibt  ein  Beisjjiel  \  iii  direkter  l(»kaler  Ansteckuiiir,  Übertragung 
PrKrankheit.  vermittelt  durch  ein  elieiniseh  ganz  bestiniintcharakteri- 
"tes  Kontagium.    Der  Ausschlag  lälkt  sich  am  besten  durch  Um- 
lage mit   Bleiwasser  beseitigen.    Übrigens   scheinen    nicht  alle 
üschen  für  die  Wirkung  des  Cardols  gleich  em])findlich  zu  sein. 

Gtnz  dieselbeu  Krscheiuungeu  treteik  eiu,  vveiai  zuiaiiig  etwa«  Milchsaft 
Bhos  TosicodendroD  L.  a.  t.  w.  aaf  der  Haut  eintroekuet  —  In  Nord- 
aikft  hat  mm  nicht  Mlten  beobachtet,  dab,  weim  dai  friiche  Hob  yon  Bhus 

'j  VergL  brlULLElt,  Litbig»  Annal.  Bd.  LXIIl.      137.  1847. 
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Toxit:oi]<  ikIi  II  L   zur  Uitterhaltong  eines  Feuers  gedient  hatte,  die  Personc 

welch»'  ilt'ia  Kuucho  desselben  Rusjfesetzt  pewesfii  wan-n,  nii  «Ifii  mil>o<lc«- 
•retrajfemni  Körjyerteilen  von  «'incni  «'kzuinatÖHeu  Aussrhla^c  ht'fullcii  vvurd(: 
ih'v  sich  ;ilhnählirh  üht-r  ^U•tl  t;uii/eti  Kiir^jor  verbreitete.  -  IM«-  tr»>ck»'m 
Bitittt-r  des  (uftsuiiuichH  l*lfilM-ii  lii  i  der  lU-riihniii«;  mit  dfr  Haut  idiiie  Wirkiiii 
weil  das  in  ihnen  enthaltene  fardul  \on  dem  l'thiu/.ciigrwrite  eingescldossen  i 

La  welcher  Weise  iluii:h  derartige  lokale  Haulrei/.uug^cii  :ii 
reflektorisoliem  Wege  Wirkungen  auf  entferntere  Or^uii- 
namentlich  iiuf  die  Geftiisnerven,  die  Zirkulation  und  den  ganze 
Stottuiusat/  herheip't'ührt  werden  kiniiien ,  d:ivoii  war  oben  (▼ttlg 
|).  "iS  f. )  bereits  die  Rede.  Die  reHektoriseli  hedinirte  Verlan<ip?ainm! 
der  Her/.aktiou  und  die  Yeninderuiiireii  dei"  ( relals«  eite  m  Ite^.tiinintc 
Gebieten  des  Körpers  können  jedentulls,  z.  Ii.  bei  vorhandeueu  eu 
zttndliohen  Affektionen,  von  wesentUohem  Einflub  sein. ')  Im  einaelne 
lüCit  sich  freilich  der  Zusammenhang  noch  nicht  mit  genügend« 
Klarheit  und  Sieherheit  übersehen.  Nach  den  Versuchen  von  Schüller 
werden  z.  B.  die  (Tefalse  der  Pia  nu<di  Anwenduntr  ^röfserer  Sin: 
pismen  anfänglich  auf  rellektoriseheni  Wege  erweitert,  später  abe 
sobald  lokale  Hyperämie  und  Exsudutiou  eingetreten  ist,  vereugej 
und  weniger  mit  Blut  gefüllt.  Wir  bedienen  uns  d«r  durch  du 
SSenfol  bewirkten  Hautreizung  in  manchen  Fttllen,  um  durch  die  Ei 
regung  sensibler  Nerven  auf  die  höheren  Zentren  einzuwirk«!,  du 
lie  w ufstsei  n  zu  wiM-ken,  die  Zentren,  aueh  das  der  Atmung,  /n 
Thätigkeit  anzureizen.  Dies  geschieht  bei  Oli n  ina  eilten,  Asphy 
xien,  komatösen  Zustünden  mit  drohender  Erstic k u ug,  Pru 
kordialangst,  z.B.  bei  Cholera  asiatica,  bei  manchen  Geisten 
krankheitent  femer  bei  Vergiftungen  durch  .fnarkotische"  Mittel 
z.  B.  Ohlorolonn,  Alkohol,  Kohlenoxyd,  Hlausüure,  Opium  u  -  xi 
Hisweih'n  suchen  wir  auch  durch  das  eintretende  Schmerzgefühl  ander 
Schmerzen  zu  unteidi  ücken,  /.  B.  Zahnsidinierzen ,  Gesielit- 
schmerzen  und  andere  neuralgische  Ait'ektnmen,  Koutschmerz,  Rheuma 
tUmen  u.  s.  w.,  oder  die  Erregbarkeit  sensibler  Nen'en  zu  orlifthen 
z.  B.  bei  Anästhesien'),  Lahmungen,  Spermatorrhöe,  Bul 
bürparalyse  u.  dgl.  Dagegen  sucht  man  in  manchen  Fallen  b« 
vorhandenen  Krampfzuständen  reflektorisch  eineErschlatlung  herl>ei 
/uführen.  wie  bei  Spasmu.s  giottidis,  Tussis  convulsiva,  Au 
gina  pectoris  u.  s.  w. 

In  vielen  Pälleu  wünschen  wir,  wie  nmn  sagt,  auf  die  UaU 
^abzuleiten",  d.  h.  durah  die  Hautreizung  die  in  einem  ander« 
()  _  Nie  bioh  aushild«  nde  Entzündung  zu  mildern  oder  zu  unter 
drücken,  z.  B.  bei  beginnenden  Augeneiit Zündungen.  Krupp 
Bronchitis.  Pleuritis'),  akuten  Katarrhen.  Gastritis.  Enf 
Zündungen  der  Gelenke,  der  Hirn-  und  Rückeuma rkshaul* 

'1  Vrrirl.  ani  li:  l'A.\i./.«>iv.  rtHij^rt  .Uchir.  Ud.  IV.  p.  ItrJ. 
.SCHf  Ll.KK.  tUrliit.  KHn.  W'i-chrnfchr .  l!>74.  Jfr.  'J''  U.  ili. 

■j  t}KAS8KTMah  iiaturntUcliHoiiiiaiiisUiMieu  durrhSiiia|iiHuicnfilrc'hiii{cZt:ii  vfnM!hwiutl«s 
4;  VeryL  UlTSlUT,  bk  nturitu.  UmlNurg'.  1861. 
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L  s.  w„  oder  endlich  das  Blut  in  grülserer  Menge  nach  der  Uuut 
luanlciteD,  c.  B.  bei  Kongestionen,  Hyperilmien  der  Lungen, 

Irr  Leber,  des  Gehirns  uiul  Hü(>k(>iimark(it  b«»!  Xuseii-  und 
Dirmblutuugeii.  unterdrttpkten  8chwei£ien,  zögernder  Eruption  d<»r 
Varlatina  u.      %\ . 

Für  die  leutgeuauutfii  Füllo  ♦'i«;ufu  swli  insbeüondHiv  uucli  Fuls- 
»der  mit  Senfmehl.  uumeutlicli  bei  Neigung  zu  Apoplexien, 
Siiifinduag  der  Dura,  Comniotion  des  Rlickenmnrkf*  u.  dgl. 

'/.ur  H ef» I   I lu rij;  der  .Siii:ipisint'u  rührt  iiiuii  <;c\vöhiiti<  h  «Ins  Sfiil- 
j4j  mit  laueiu  Waaker  zu  einem  «huineii  Brei  uu .  streielit  (]eiisi>llHMi  nii>s>er- 
-l-ü<lick  auf  Leinwand  «nler  Leder  und  läfnt  dt  ii  Tci'i  auf*  di-r  )ii'ti eflendeii 
ii-iflelle  V»  lanpc  liegen,  bü  diese  «ich  deuthch  gerütel  Lut,  \\<>/m  auf  zartcreu 
3Hin«U«n,  z.  ß  im  (resiobi,  10 — 15  Minuten,  uuf  weniger  eiii])titH]li('lH'ii. /.  B. 
':a  Röeken.  15— Minuten  genügen     Statt  dir  jedesmal  frisch  t.cjtMtetcii 
'^4i-tfe   .Sitiapixmen.'  bedient  man  »iieh  auch  des  käufliehen  Sen  t     pie rs . 
,  «elcbeni  ein  entsprechend  grHf?"«-  SKii-k  in  Iftue*  Wasser  getauelit  iiud  auf 
•Haut  g»»j.      wird     Will  nian  die  Wirkung  etwas  abschwaelnn ,  /.   B.  bvi 
•^^rru,  »o  venuisclil  Juan  tla»  Senfmehl  mit  1 — 2  Thi.  Huggeumehi  oder  lei;l 
Mek  Mimelin  u.  »  w.  /wischen  Haut    und  Senfteig.    Oewöhnlii-h  hüben 
^  >{]U]n^iDeii  »lie  (iriirsf  '  int UmidtfUcrv  nflcr  Karti  iililattes  und  ül»erst  ri'_K  u 
*  tAUrfk  die  eines  Uktavblattes   Nur        Applikation  auf  den  Büeken  werden 
r  tftd  da  gröfsere  Pfla^er  benatzt     Wegen  di  i  Flü<  iltigkeit  de«  skh  ent« 
Arliiden  SenfTd;»  muf-  man  /arb*  T<*ile,  in  diri  ii  Niilic  mim  Sfuftcigc  legt, 
i  «ti«  Augeu  oder  denitalieu.  durch  ISerleeken  mit  einem  Tuehe  vor  der 
^«iikang  WMelben  zu  sehüt/en  suchen.    Sind  die  Sehmer/en  sehr  heftig,  mi 
-^Qi  ruan  mn  bo»:t»»i5  kalte  T^'nischlkge   Läfst  man  die  S(  iiftfi;.'C  /n  laii<»>  H>*gen. 
S  l*i  schlafenden  oder  bewufstlosen  Krjiukeu,  so  enlniehcn  allmühlicii  Blasen 
cl  <L<>  entzündete  Haatatelle  geht  oft  in  Eitemng.  selbst  in  oberflächliebeu 
■"i: '■  iKi-r.  we  lcher  Hchmcr/hnfle  und  langsam  verheilende  Cieschwüre  hintei  - 
'•rwuhnlich  verliert  sieli  die  «  ntstaiideite  Hatilröte  uacli  einiger  Zeit,  und 
^mT«  wh  «piler  die  Rpidermi«  in  kleinen  8tüdren  ab.    Bitweilen  bleiben 
U'K:h  läriijer."  Zi-it  ilunklr  Flecken  zurück.       Statt  «h-r  Senf!«aroen  kann 
^  -iih  elx-n.'^o  gut  de««  frischen.  gusvLubten  Äleeri'ettigs  bedienen 

im  j^iiJZMii  selten  tmirc wendeten  nllirenioineii  Scnf-Biidor 
>ii  uiiiuu|rli<  li  t  ili  sttjrkos  Fn "^t  jefübl  niil  ZHbnekl:i](]»ei  ii  Verfall 
>*  ütaüchts,  Bemibleuiiiguüg  <ie.^  Pulse»,  stellenweise  Kötuug  der 

und  nach  dem  Verlassen  iles  Raden  allgemeines  Hitz<»geftihl 
M  BmuM»  der  Haut  hervor. 

Im  Munde  bewirken  die  meisten  Sub^tan/en  dieser  Gruppe  eiiieii 
^jt  lebhaften  bipnuenden  (jofcbmuck.  weshalb  mnn  sie  biiuH^ 
«s:  Spi*!-eij  als  (iewür/.o  x.u.Hety.t;  nur  da.s  Cuitlnl  i«t  w«'gen  s«*iner 
uütliciikeit  tost  geHcluuuc-klo8.  Grulkere  Alengen  vou  Seuf'ül  k(>nueii 

eine  E!ntsflndimg  der  Hundiehleimhaut  ^-emnlassen;  aueh  kann 
3ia  das  Senfol*  m-eldus  wegen  s«iner  Flüchtigkeit  leicht  in  die  Nase 
yanjrt.  als  Riechniitlel  verw  enden.  Das  fiisc^he  LOffelkniut  hat  man 
^jher  i»ft  l>ei  skorbut ischen  Affektionen  angewendet,  doch  gibt 
'-iü  jetzt  meist  rinderen  Mitteln  den  \'or/iig.  Der  s]»!inisi'he  Pfeffer 
init  biy^eilen  Wi  Zahusehiuerzen  und  bei  Zungenlühmuag 
•tttit:  in  Wentindien  bedient  mau  sich  bei  Augiueu  eines  ans 
^•«■tteheu  Pfeffer  bereiteten  Gurgelwassers.  In  nianohen  Fällen  hut 
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man  auch  den  Branntwein,  den  man  Trinkern  roichte,  mit  spanisch« 
Pfeffer  versetzt,  um  diese  von  der  Trunksucht  7ai  heilen. 

Geringe  Mengen  dieser  Stoffe  rufen  im  Mugcn  eine  angenehi: 
Empfindung  TonWftrme  und  ein  leichtes  Schmer^efÜhl  hervor,  welch 
meist  als  ein  vermehrter  Appetit  gedeutet  wird.  Ob  sie  durch  Errege 
der  Magensekretinn  zur  Roiürflornng  der  nonnnlon  Verdamm ir  beitrug'« 
können,  ist  noch  nicht  sicher  erwiesen.')  Dagegen  kann  ihic  Einwirkui 
auf  die  Magenschleimhaut  N'ielleicht  zur  Besserung  leichter  Verda^ 
ungsstörungen  beitrageu,  zu  welchem  Zweck  man  sich  bisweilen  d 
schwarzen  oder  weilsen  Senfi,  sowie  des  spanischen  Pfeffers  bedient  ha 

Vergleicht  man  die  Mengen  jener  Stoffo,  welche  ohne  Nachte 
in  den  M.agen  gebracht  werden  können,  mit  ihrem  Verhalten 
der  Haut,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  im  Magen  die  Wirk.samk'^ 
derselben  durch  ii'geud  eiueu  Umstaud  geschwächt  werden  müsä 
Selbst  nach  Dosen  von  8 — 15  Grm.  Senfmehl  entsteht  gewöhulic 
nur  Erbrechen,  weshalb  man  auch  den  Senf  als  Brechmittel,  z.  I 
bei  Yergilbungenf  empfohlen  hat.  Nur  sehr  grufse  Mengeu  rufen  eit 
Magenentzündung  hervor.  Leichter  wird  eine  solche  durch  das  Senft 
veranlafst,  doch  zeigt  auch  letzteres  auf  der  Haut  eine  intensive! 
Wirkung  als  im  Magen.  Das  Cardol  kann  in  gröisereu  Mengeu  trol 
seiner  UnlOsliohkeit  eine  Entzündung  der  Daimschleimhaut,  heftig 
Burchfiüle  und  eine  leichte  Nierenhyperämie  henrormfen. 

Ob  die  Stoffe  dieser  Gruppe  im  weiteren  Verlaufe  des  Darn; 
kanals  eine  Zersetzung  erleiden,  ist  noch  nicht  bekannt.  Eine  Vet 
änderung  in  der  Funktion  des  Darmkanals  beobachtet  man  nac 
arzneilichen  Do.sen  derselben  gewöhnlich  nicht.  Der  weifse  Senf  steh 
jedoch  in  dem  Rufe,  die  Stuhlausleerungen  zu  befördern. 

Dab  vom  Darmkanal  aus  wenigstes  ein  Teil  jener  Stoffe  i 
das  Blut  übergeht,  ist  wahrscheinlich.  MitschtrUch  konnte  nad 
Vergiftungen  von  Kaninchen  mit  Senf  öl  den  G-eruch  des  letzterei 
im  Blute  wahrnehmen.  Nach  den  gewöhnlichen  Dosen  jener  Stoff 
treten  jedoch  keine  Funktionsstörungen  ein,  die  von  ihrem  Lbergauj 
in  das  Blut  abgeleitet  werden  küuuten.  Öfters  hat  man  auch  den 
Senf,  Meerrettig  u.  s.  w.  eine  diuretische  Wirkung  zugeschrieben 
doch  ist  diese  noch  nicht  nachgewiesen  worden.  MitseherUek  be 
merkte  bei  Vergiftungen  von  Kaninchen  mit  Senföl  einen  meerrettig 
ähnlichen  Geruch  des  Harns.  Senföl-Ammoniak(Thin.sinftminCjH^XjS 
findet  sich  nach  FnricL'i  und  Wähler  als  Schwefelcyanammouiun 
im  Harn  wieder.  Nach  dii-ekter  Eiuiühruug  des  Seuföls  ins  Bin 
beobachtete  Hmue^  anfibiglich  eine  Beiznng  und  spftter  eine  lAh 
mung  verschiedener  Nervenzentren,  besonders  des  Qe&fimenren-  noc 
Bespirationsaentrums,  der  Beflezsentren  im  Bttckenmark  u.  s.  w. 

■)  tn  iMiafr  Mf  du  Capticol  gibt  HOqyes  {AtM*  f.  *xp.  AilM.  u.  Pkmrmak.  IX.  p.  l^?«^ 
an,  dnf^  es  die  Sekretion  der  Verdauunnsäfte,  sowie  die  Dannperlitaltlk .  etwM  stelgCN 
Mf  den  Magen  n.  •.  w.  nicht  sehftdlioh  wirke  and  daher  »U  ein  cweckaUilgee  Oewln* 

beeeiehncn  sei. 

*j  Ukhzk,  iMMi.  OiHtralU.  1878.  p.  4S8. 
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Ton  ttBen  Übergang  des  Capsiools  in  das  Blut  iflt  mohtB  be- 
baut: man  hat  den  flpanischen  Pfeffer  bisweilen  gegen  Malaria  an- 

:?neiidet,  und  in  Ünpam  ist  der  „Paprika"  geradpzn  ein  A'olksraittel 
^«ren  dip  dortijreii  endemiseheu  Fieber.  W'oruul  eine  derartige  Wir- 
lur  berabea  soll,  lä&t  sich  natürlich  nicht  augeben;  luun  könnte 
iwhstens  denken,  dafe  Verdauungsstörungen,  die  infolge  von  Wechsel- 
^Amt  eintpeton,  dadtureb  beeeitijgt  werden. 

Das  Gardol  bisgegen  wird  trete  Beiner  Unlöslichkeit  vom 
'•i.TD,  vielleicht  sogar  von  der  Haut  aus  ins  Blut  resorbiert,  von 
^  305  es  noch  weitere  Wirkungen  hervorbringt  und  durch  den  Harn 
rjjeschiedfn  wird.  Nach  den  Angaben  von  Bas^rmr  (1.  r.)  treten 
j&  tmer  solchen  Veraftuug  bei  Warm-  und  Kaltblütern  namentlich 
adtemungen  von  Libmung  zentralen  üisprangSt  Stttmngen  der 
^bali(nl  o.  a^  w.  auf. 

Priparate: 

Seaei  Siuajitt.  Der  adiwane  Senf  kommt  von  Brassica  nigra  (Sinapia 

-Fl  Lj.  einer  in  Südeuropa  wild  wachsenden  und  hei  uns  kultivierten 
.safere  Drr'^elbo  enthält  bis  '62  Proz.  eines  fetten  Öles,  welches  iu  manchen 
i^den  il"  Speiseöl  benntsi  wird.  Das  flüchtige  Senföl  (Ällylsenfol)  findet 
JJ  dtD  ^•^IllVann•n  nicht  vorprt^bildet.  Kondcni  entsteht  erst,  wenn  das  darin 
.JoJxeae  m  v  r.»  n  u  r»-  Kalium  oder  Sinij^rin  in  wässeriger  Lösung  mit  dem 
liroiiSf  eil  in  .ümlii-h  wii;  da«  Emultsin  als  Ferment  wirkenden,  den  Senf> 
^►j  tigentuialichtfn  Eiweifskörper  bei  gelinder  Wämu-  in  Berührung  kommt, 
u  aTr>Q8aure  Kalium  (C|,HigKNS,0,^  «paltot  «ich  untur  solchen  Umständen 
»>-fll  SCN  C.Hjj,  Zucker  (C,H„0»)oad  saures  Pehwefelsaare«  Kalium  {KHSO4). 
-K.  dirf  dab«-r  dii»  .Senfpuh  er  %veder  mit  kocliendern  v  noch  mit  Wein- 

et:-' behandeln,  weil  Uadureii  das  Myrosin  unwirksam  gemacht  wird;  ebenso 
««4  mit  «urken  Alkalien  oder  Säuren.  Da  du  Smifpolver  beim  längeren  Auf» 
■filrrü  --■-[lit  Wirknamkeit  verliert,  so  sucht  man  es  auch  durch  Auspressen  des 
01m  haltbarer  2U  machen.    Der  Sarcpta  sehe  8eiif  ütauiiitt  von  Siimpis 
velche  im  südöstlichen   Rufsland  kultiviert  wird.    Derselbe  kommt 
-  £iflde!  iinrner  jrf'schalt  und  entölt  vor  und  bilde!  ein  ^'elhlich  weifses,  put  halt- 
•v-w  aj^ij  krsiüig  wirkendes  Puher.  luuerliüh  wendet  man  meist  den  mit  Essig 
-'Zocker  cingemaehten  SptiMcsenf  an.  —  Auf  ein  Fafsbad  rechnet  man  15 — 
,  anf  ein  allgemeim  s  Bad  100 — 2f)<>  <h-n\  guten  Senfpulvers,  ist  jedorh 
FsJier  alt,  so  können  weit  pröfsere  Dosen  erforderlich  sein.  —  Der  Seufteig 
^  tedi  Mischen  vun  gleichen  Teilen  Senünehl  und  Wasser  bereitet.  Das 
anzuwendende  Senfpajjier  riirirta  shinpisatai  besteht  aus  Fliefspapier, 
lirwü  einer  Seite  mittels  einer  Kauiachuklösung  entöltes  Senfpulver  aufge- 
'"mt  14t   Durch  langes  Aufbewahren  wird  jedodi  die  Wirksamkeit  dessellwn 
;-^Tifhi  —  Pas  Seiinü  Olrnm  Sinapis)  wird  seiner  heftifrrri  Wirkung  wegen 
M^italich  nicht  augewendet  Hantiger  kommt  der  Seufspiritus  (Suiritflü  MDlBli), 
Lirnng  von  1  Tl.  Senföl  in  49  Tin  Spiritus,  in  Oebmnch.  Man  reibt  den- 
mtweder  ein  oder  tränkt  damit  <  ii;  SXick  Fliefspapier  und  !■ ':rt  dieses 
■n  uaitt  äeniWig»  auf  die  Haut.  —  £beu»u  wie  des  schwarzen  Senls  kann 
vdi  aacb  dea  Xeerretügs  (Kadix  armoraeiee),  der  friaehen  Worsel  von 
-~--rv-ta  rusticnna  Tochlcaria  Armoracia  L.)  bedienen.  Dieselbe  liefert  ebrn- 
euj  8enfol ,  besitzt  jedoch  keine  Vorzüge  vor  den  Senfsamen.  —  Der 
1  ..V  VQf  fSemen  sinapis  albae,  Semen  emcae)  von  Sinapis  albaL.,  einer 
•         '.!;ind  wild  wachsenden.  T^wrilin   »uch  knltivierten  Crucifere,  wird 
-ut  nur  noch  als  (Tewün:  angewendet.    Nach  dem  Zusammenreiben  mit 
Uetbt  er  geruchlos,  leigt  alwr  eiam  eeluvfeii,  wenn  «oaIi  etwaa  lehwiU 
•ft^  Omimafili,  ab  der  iohwane  Senf.    JMtr  dum  Xyroain  «atUlt  der» 
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Si'Uir  mich  lf7//'f  oinen  dem  tnyronsaurfii  Kalium  rntsprechpudeii  Körj>»T. 
Siuaibiu  (^'mU4|NjS,0,.).  lJie><(  K  zerfallt  hei  der  Einwirkung  von  Myrosin  i 
Wa*scr  in  jnmnylMiifol  (8.CN.(\H,0'..  Zneker  (r«H„0«k  and  aaures  schw« 

-Hille«-  Siiiajtiii  ' 'irtTT.. ,NS< >,,  iJas  AkrinyjsinfT)!  ist  fiiip  oUge  Flfissisrkeit .  tii 
Hüchli}(  und  von  aiifanfco  sürslicheni,  später  scharf  hreiinendem  Geschmack.  . 
die  Hsnt  gebracht  wirkt  ea  blftM>iuiehimd. 

l'iitcr  (It'ii  Zfi-sefzuiifrspnMliikti'ii  des  Sinajiiiis  findet  si<'li  aucli  dM  Ch< 
oder  Sinkali  II  iC  H,  \0..*.  <iiic  mit  dcTu  sn^^cnaiinten  Neuriii  identisrhe  B: 

llerhu  Corhii'iii'iac.  Das  LiilVclkrauf,  von  Cochiearia  nfficinalis  L  .  '-i 
bMOndei-s  an  dfu  Küsten  der  tn">i(llicli<'ii  Meer«  wachsenden  ("rucifere,  wi 
gewöhnlich  nur  frisch  aiiffpwefidct  IVr  Löffclkrautspiritus  'SpiritUN  Corhleari 
wird  SU  erhalten,  dafs  mau  von  einem  (icmisch  von  8  Tin  pi'?>chnittenoiii  fnscl 
Löffelkraut.  3  Tin.  Wasser  und  cben»«tvicnVeingei«t  4  Tic  ahdcftilliert.  1 
benutzt  ilciiscllicj)  meist  als  Zusatz  zu  Mundwässern  In  {gleicher  Weisr 
man  die  Ilr  un  neu  kresse  iXuKturtium  oOicinalc;,  die  Wieseukressc  (Cai 
mine  pratensis  L,  und  Cardamine  ainara  L  die  (i arten kresse  fLepid] 
sativum  L  u  a  an<?e\vcn<lot  Vielleicht  enthält  auch  die  Kapuziii  erk  re; 
(Tri)|iaenluiii  inajusi  t'incii  «lem  Seiiföl  verwandten  •Stofl";  ebenso  die  Zwieb« 
(Alliuui  (Vpa  L  .  welche.  s(<wic  auch  der  Knoblaach  (Allinm  sativurn  L.t.  : 
noch  als  Volksmittel  jjehraucht  wenlen 

Folia  toxicudeudri.  Die  Giftsumachblätter  wurden  früher  hiowei 
bei  chronischen  Rh<*nniflti8nien  sn  Qrm.  0,«»— 0,;  p  d.  -  in  Pulvern  o 
Anrufs  veriirdiiet.  knniiiirn  aber  jetxt  kaum  mehr  in  Gc'bi-auch  Die  du: 
Haoerieren  frischer  Blätter  mit  Weingeist  bereitete  Tiurtnra  toxicodein 
wurde  su  f(U.  2—10  gej^eben. 

Frnetn  fftpsid  (Piper  Uispanieuni'  Der  spanische  Pfeffer,  die  Kni 
von  C'a)>sictim  nnnuiim  und  <'  l<>?ij»iim,  welch«'  in  Wesfitnlien  einheimisrli  si 
aber  in  wärmeren  Ländern  auch  häutip  kultiviert  werden,  wunle  nur  Helten 
0...-,— 0.;  fJrm  in  IMllonform  angewendet  Die  .'<paiiiscli[ifeffertinktur  (Tinrtl 
raiisirii  wurde  innerlich  zu  10 — 2t>  Tropfi  ii  ;iefr*'lien.  dient  jedoch  meist  auf« 
Hell  zu  Einreibungen.  -  An  den  spanischen  Pfeffer  schliefst  sich  ilcr  Ca  y  rni 
pfeffer.  die  Frucht  von  Capsijruni  fnitescens  L.,  (*.  liaccatum  L  u  s  w.  ni 
an  and  enthält  walii -^clieiidicli  den  «.'leichcn  wirksamen  Bestandtt'il     Zu  thc 

Katischen  Zwecken  tindet  derstdlie  liei  uns  keine  Verwendung.  -  Der 
ipsatein  'f^HuG-?'  bezeic-hnete  wirksame  Bestandteil  vei-schiedener  Capeicn 
.Arten  i^t  liisweilen.  z  IV  von  7V'  >/'  '  .  l>i  'iifi  infurff  u  a  .  krisfallisievt  dar>je-t< 
worden  Mengen  v«in  2'/j  iifcui  liewirken  b«'ix'ils  heftigen  Leibsehmerz  ii 
Durchfall,  auf  der  Haut  intenitive  Rötung  und  Hitse.  ohne  jedoch  blatensiehc 
zu  wirken. 


XVI.  Kaithftridinsinre. 

(Kantharidin). 

Bis  jetzt  ist  iKK-li  kein  Stnft'  bekannt,  welcher  sich  in  her 
anf  sein  Verhaheu  gegen  den  tierischen  Oi^ganismns  mit  derKantharidi 
j^ftttre  vfti^leioliftn  lieffw.')   Di«*  letsstere  findet  sieb  in  geringw  Hen 

'<  Wll.1..  lka.loii.-Hr,  .cht''.      Alii    WA.  \.\\.  y  I7S  ih7(i 

TBESH.  fliui  .uiio-m'.  J"iii  H.  iiii.l  7"i-.i  -w.  '.  1-77    p  1S7. 

*i  Das  In  «Ich  H|iiiltni  i-1ih  h  liranllinnisch<  n  Haiuii"  s  Andira  Ariiiolia  iil)g<  luf(<-rl<' Ii c 
|i  II  I V  ft  r  enihilt  Mnr.n  soPror.  i-incr  8nhHlanx.  «Iii-  mihd  nis  rhrjrsarnht»  i('j^,Hj,0.)  (»izi'irhi 
kal.  IHe  HabsMai  wini  mittel»  Bcasol  «xtrahierl  nnd  sebeidet  sich  «os  dieser  LS««« 
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•0^— fl.s  Pn»z.)  in    verschiwlenen    Käferarten   (Coleoptera) ,  von 
'l»'D<»n  die  Kanthuridpu  odrr  s]):i n ischon  Flifj'on  (T>ytta  vpsifa<ori:i. 
<  antharis   vesieiitoria)  jini  liäutiLTsten  iM-imt/t  worden.    Pio  Kaiitli:i- 
rxiinsaure  (C^H-O^)  bildet  farblose  Prisinien,  die  .vicb   in  höherer 
ToDfMntiir  rcrittchtigen,  und  lOst  sicli  nur  sehr  wenig  in  kaltem 
WttBV^oder  Weingeist,  dagegen  leicht  in  Äther,  Ghlorofoiin.  Ben/.ol. 
kten  Olen  ii.  s.  w.    Sie  besitzt  sehwaeh  saure  Eigeusehaften  und 
Udet  mit  Kalium.  Natrium,  Magnesium,  Ziuk  u.  s.  \v.  kiistallisier- 
in  WsL-^siT   lr>sli<'he  Salze.')    Es   seheint  jedoeli.   :iU    oh  «las 
itiiotharidin  das  Auhyilrid  der  Säure  wäre.  >vplehe.s  sieh  ahnlieh  wie 
(t  KoUenaftore  am  den  Salzen  immer  nnr  als  solchefi  abflcbeidet.*) 
ViMifr  Eigeofii'haft  die  Kanthnridinsäure  ihre  Wirksamkeit  verdankt 
^.  weh  ganz  «nl)ekannt:  gegen  den  Wen.sehen,  sowie  gegen  die  meisten 
Saa^tier**  und  Vögel  verhält  sie  sieh  als  ein  heftiges  Gift,  wählend 
•"für  Igel.    Hühner   und  Frösehc  selir  unsehüdlich  ist.    Ks  kacn 
*fh  daher   hier  wohl  kaum  uui  eine  uligemeine  Afhnital  zu  den 
'ntüwtigefn  Stoffen,  wie  bei  den  Gliedern  der  vorigen  Gmppe, 
«iMd,  vielmehr  mnfs  die  GiflNirkung  wohl  noch  von  besonderen 
Ningungen  abhängig  sf^'w.  die  bei  den  genannten  Tieren  fehlen. 
6»  Z*^rsftznng  der  Kantharidinsäure  findet  hei  diesen  nicht  statt : 
»Hiigstfu.«.  lioobarhtete  liniU'rhP\  dafs  »«ine  Kat/e.  welche  von  dem 
Hweh  eioes   mit  Kautharid(?n  gefütterten  Huhnes  gegessen  hatte, 
«m*  den  Erscheinungen  der  Kantharidinvergiftung  sra  Ghrunde  ging. 

Aaf  die  Haut  gebracht,  ruft  die  KantharidiusHure,  namentlich 
r  "!  L'»'löst,  schon  in  sehr  geringer  Menge  (O.oooi  Gnn.)  ein  Gefühl 
''U  Hiviineu  hervor.  Die  Haut  nitet  sieh  nach  einiger  Zeit  2  bis 
5Stun<ipn).  und  es  entsteht  eine  exsudative  Entzündung,  indem 
iwt  kleine,  mit  einem  klaren  Serum  erfüllte  Bläschen  erscheinen, 
sich  iiplter  (nach  8 — 10  Stunden)  sn  einer  grolben  Blase 
"nivgw,  deren  Inhalt  reich  an  Faserstoff  ist.  Auf  aolchen  Stellen, 
hUk  ihrer  ESpidermis  beraubt  sind,  ruft  die  Kantharidinsäure  eine 

>^  EHsunblkttchen  «n«     Nach  «Irn  V.  rMic  hcii  von  LiEBKHMANN  iiii«!  Skiulku 
•  «BM  ckfm  GeKiUcÄ.  Bil.  XI  p.       :    wlril  il«»  Chrynarobln  durch  O.xyilMtionRinUti-l  In 
'^r7*a|i)ianKiu  n- üb<Tjr<-fUhrt.   -  I.kwin  u.  K<if<KNriiAi. f  r.VcAow«  .l/-<-At>.  Hil.  I.XXXV.  p  lix 
•■^  •«".  <l»f»   di»-  Knli>tans  d«ni  Kanthiiridhi  iiiiiilirh  wirke  und  \u  \  i  xti-nn  r  An- 
'■•^•fic  F,niiündiins»'n  «Irr  Hanl  \  «Tnrsiirhf.  Von  di-r  Ilnnl  huk  t!rh\  »iv  aurh  hiK  llliil  iiln-r. 

Bamaturii'  n.  %.  w.  hfrvor  niid  M-rhiilt  üirh  iIi-ninHcti  «uch  dem  (ii-.«aniti>r>fHniHniiiN 
s'T^Wr  Dicht  indiffrrent.  Ein  Tri!  di<r  HubatMu  wird  im  Körper  ■«  ChrysophRnainn* 
^^n.  welche  iHstere  wlrkaaicsloii  bleibt.  Hm  w«imI«I  dM  liHt»!  iiaffOB  Psorlasli. 
^  ^rtattc.  Ekieiiia  iiqtiamoHuni  etc.  an. 

'•*>ilW  namentlich  von  runsUrhcii  .Vrit«*«  gfcjfi'n  Wa i»»»p r«  u c h  t .  be»ondcrn  bei  X I  e  re  n- 
''^'iDksncn  «-mpfohlencn  lilattae  orlentaleK  und  ;;erninnieHe  (TNrakanen  oder 
and  PniRMiken)  etwa  eine  dem  Kantharidin  iihnlich  auf  die  Nieren  einwirkende 
*«*»Uni  ••nthaltcn.  läfM   «leh  «oeh  nicht  leMMellen.    .Man  »ribt  nie,  besonderü  hei  vor- 
*»»  '«'r  VIbuminnrIe  und  aU  ninrelienm,  in  Gnu  0.1    ti,:;  p  d  niehnnalii  liif:lieh  alt»  Pulver 
»w  Aafimf*   vrrirl   «.  a.  HTüiKUBrcK,  fV/-  <ii*  hinttH  '■ri.Htui-^    Dis».  Halle.  IksI  .  Man 
^  Mittrl  aaeh  ala  Antihydrnpin  bezeichnet,  doch  Iht  die  Subfltanc  noch  keinen- 
*y  >»  «-krmlftch  reinem  ZtuHaaaF  darireatellt  wunleu.   Zn  den  Snbfilnnxen  huh  der  DiKi- 
Mfht  »le.  wie  e«  Mlielilt,  In  keiner  nesiehnn^r. 
^''Tl\  (-  IlLtHM,  A.Va  MtrmytMr  A'rNalMiu  tU*  Camtha,>l,'>>   I>i>«>  OorpnI.  WVu  —  SLIlASIKO. 
'  '"'«.^i.*»^  ,Um  iMnlknciiUn*  mit  amirgamUcl^f  iMsr.   D.irpiil.   lHO>.        E.  BUniAKD, 

Primup  im  ■vVuerifK"  lhmtiHaU>  der  Cumt]^4riiU-n.  Dia«.  DorpaL  1871. 
J  V^rjl   Mahixo.  I.  c. 
Kai>uki,  Ük  Vmmikmt  idiimrrjlHßg.  DiM.  DorpM  18M- 
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lebhaftere  Entzündung  hervor,  velche  gewöhnlich  in  Eiternng'  über 
geht.  Sobon  seit  den  ftltest^n  Zeiten  hat  man  sich  der  Kantharidei 
bedient,  um  zu  therapeutischen  Zwecicon  eine  exsudative  Entzündunj 
der  Haut  zn  veranlassen.  Da  dieselhon  nur  fjer in ge  Schmerzen  venir 
Sachen,  so  sind  sie  weuiger  geeignet,  als  z.  B.  die  Senfteige,  un 
refl€^ton8obe  Wirlningen  zn  erzielen.  Dagegen  wandte  man  dv 
Kantbariden  nicht  selten  an  bei  sehmenshaften  Affektionen  unter  de: 
Hant  gelegener  Teile,  z.  B.  bei  nknten  und  clironiBohen  Bheuma* 
tismen,  bei  Ischias  und  anderen  Neuralgien,  wo  man.  so  wei 
dies  ausführbar  war,  lange  Kantharidenpflasterstreifen  im  Verlaufe  dei 
kranken  Nerven  legte.  Bei  Entzündungen  beabsichtigte  man  dadurcl 
liaaptBftolilieli  die  Bildung  Ton  Exsudaten  in  beschrilnken,  oder  wc 
diese  bereits  entstanden  waren,  ihre  Beaorption  zu  befördern,  z.  B. 
bei  Pleuritis'),  Endooarditis*),  Perioarditis .  Peritonitis, 
Meni nsi^itis,  bei  Phlegmasia  alba  dolens,  bei  Augenentzün« 
düngen,  Gelenkentzündungen^)  u.  s.  w.  Daher  legt  man  aneb 
die  Kantharidenpdaster  gewöhnlich  nicht  ganz  im  Anfange  der  Ent- 
zündung, sondern  eist  im  exsudativen  Stadium  derselbeii  und  wihH 
dazu  eine  dem  entzündeten  Teile  nahe  liegende  Stelle,  z.  B.  den 
Scbeitpl,  die  Processus  mastoidei,  den  Nacken,  den  Raum  zw'ischen 
den  Schulterblättern,  letzteres  namentlich  bei  Uttokenmarkakrank- 
heiten,  die  Haut  über  den  Gelenken  u.  s.  w. 

Bei  Entzündungen  der  Nieren  und  der  Geschlechtswerk- 
zeuge ist  jeder,  auch  der  äufserliche  Gebrauch  der  Kantha- 
riden  strengstens  zu  meiden.  Dagegen  kOnnen  bei  ohronisolien 
Blasenkatarrhen  Yesikatore  angewendet  werden;  auch  Katarrhe 
der  Re.spiratioQ5!organe  verschwinden  oft  sclinell  nach  der  Applikation 
eines  Bhusenpflasters  auf  die  Brust.  Dals  infolge  der  lokal  exsudativen 
Entzündung  einer  Hautpartie  pathologische  Exsudate  an  anderen  Orten 
direkt  vermindert  werden,  ist  wohl  nur  dann  möglich,  wenn  die  er» 
krankten  Teile  in  nfiohster  Nachbaisehaft  gelegen  sind,  im  übrigen 
kommen  auch  wohl  hier  reflektorisehe  Wirkungen  auf  die  Geftlis- 
nerven  in  bestimmten  Gebieten  n.  s.  w.  in  PVage.  Eino  klare  Vor- 
stellung von  dem  oaussalen  Zusammenhange  vermögen  wir  uns  noch 
nicht  zu  bilden. 

OewShiiKeh  nimmt  man  dtsKantharidenpflaater  ab,  amiuttellMlr  bevor 
rieh  dinvli  Abhebung  dt'r  obersten  Epidcnnisschiclitf'n  »'in»*  profsp  Blase  f^- 
bildet  hat,  w«U  sonst,  da  die  SubstaDZ  un  der  AppUkationsstelle  haftet,  die  Wir- 
kung leicbt  zQweit  gehen,  zvr  Vereiterang,  ja  zur  Ganinfn  fSbren  kium.  Die 
pebildfte  Blase  winl  dann  vorsiclitig  an  der  tiefsten  Stelle  eröffnet  und  vnjt 
Talgpflaster  oder  Baumwolle  verbunden.  Will  man,  wie  dies  besonders  in 
obronischen  Krankheiten  frfiher  binfifrer  rIr  jetzt  (rcschab,  eine  Veaikatorttelle 
längere  Zt  it  in  Eiterung  erhalten,  so  ht-hi  man  die  Epidermis  ab  und  vorbind»'t 
die  entzündete  Stelle  snfiingUch  ebenfalls  mit  Talgpflaster,  später  jedoch,  wenn 
die  Entsündong  rieb  vermindert  hat,  mit  Kanttaariden«albe,  Sabiottalbe 


M  Verffl-  ^EVKB,  (^ttriti^AwMkm,  Bd.  XI.  p  105. 

*)  Vcrsl.  Da  VI  ES.  CUnie.  Uvturm  «le.  o/  Lomdom  Kwip.  1S64. 

•>  VtgL  FainSBL,  Omrtti-Amiimlm.  1874.  9. 861, 
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-''-r  r::;r'Mif  liasilicum    Jetzt  pibt  mUl  gewohnlich  in  chronischen  Krankhoiten, 
wo  die  Anwendunff  von  Vesikatoren  nutsliob  werden  kann,  z.  B.  bei  Gelcnk- 
totBifidanf en.  Drfisengeseliwfilsten  n.  s.  w.,  den  eogenamuteii  fliegen- 
Jea  Vf^ikatoren  den  A^orziip.  indem  man,  sobald  die  Vesikatorstolle  zu  ver- 
keiksi  anüogt^  ein  neues  Vesikator  dicht  daneben  legt  a.  s.  f.  Gewöhnlich  zeigt 
■  &  Stefle,  wo  ein  Vesikator  gelegen  hatte,  nocb  Ilngere  Zeit  eine  lebhaftere 
S-inxD^.  bijw'-ilfn  färbt  sie  sieb  auch  etwas  In-äunlich    Infh-^  vi-rlicrl  sich  diese 
I  Firbang  aUinählicb  wii;der.  —  Nicht  immer  heilt  eine  Vesikatorstelle  leicht  und 
!  M  8a  Fledtenkranhen  tüncht  oft  in  der  NIhe  der  VerikatorBtene  ein  Aus- 
•tklig  aus,  der  den  Krankon  dtirch  lebhaftes  Jucken  und  Brennen  belästigt. 
I  £k&K>  entfiteben  beim  gleicbzeitigeu  Gebrauche  von  Brechweinatein  oft  Pusteln 
I  itf  derVemkmtorstette.  Bei  alten  oder  dorch  Krankheit  »ehr  gesohwichten  Per> 
•«m,  l).i  Kindern,  namentlich  wenn  difsclhf-n  kurz  vorher  an  ?.kuten 

buÜtezneQ  erkrankt  waren,  geht  bisweilen  die  Entzündung  in  oberflächlichen 
!  Inad  and  V'ersehwirung  über,  die  eelbat  den  Tod  herbeiiahren  kann.  Daher 
"S'et  m^T:  in  den  Fällen,  wo  ein  solcher  ungünstiger  Ausgan;?  vielleicht  ein- 
3H«a  kanu,  die  Kantharidenpflaster  nur  so  lange  liegen  zu  lassen,  bis  sich  die 
hä  lebhaft  gerStet  bat,  ebne  dafa  jedoch  schon  Blasen  entstanden  sind.  Immer 
Elf-  man  bei  der  Anwendung  von  Vesikatoren  bedenken,  da^  ^^i^  nur  dann 
fStOä  können,  wenn  der  Umfang  der  entaündeten  HautateUe  in  einem  gewissen 
Hittkaitse  sieht  sn  dem  Umfange  nnd  der  Intensitit  der  Torhandenen  Sr* 
niiunp.  Man  darf  also  die  Vevikfitore  nicht  zn  klein  vn  i  In  n  Andererseits 
*viieM  aber  ausgedehnte  Vesikatorstellen  den  Kranken  leicht  »ehr  beschwerlich, 
■srfben  rafen  sogar  bisweilen  einen  fieberhaften  SSnttand  hervor.  Ans  der 
'"''iit^rmaHse.  die  «ich  mit  dem  TTaufialsr  vermischen  und  in  tiefere  Teile 
■e^üaet  eindringen  kann,  ist  auch  eijie  Kesorption  der  wirksamen  Substanz 
:i  Bist  möglich,  nnd  es  kann  leicht  von  grSrseren  Vesikatorstellen  aus  so  viel 
Lstharidin  ins  Blut  übergehen,  dafs  Alhuniinurie.  Nierenentsündnag 
nt  sadere  aachteiüge  Wirkungen  dadurch  entstehen. 

Bei  Bifswunden  von  tollen  Hunden .  streute  man  oft  Kuntba- 

*:'!DpuIver  in  die  Wunde,  um  dieselbe  in  Eiterung  zu  erhalten  und 
^arch  den  Ubergang  cIps;  Gift*'^-  in  das  Blut  /w  verhindern.  Die 
KiatKaridentinktur  wnrdf  his>M  iltn  bei  Kali  i  k(>])fiirk(Mt,  meist 
^ehzeitig  mit  undereu  Mitteln,  iu  die  Kopfhaut  eingerieben,  in  der 
Brfirang,  dadurch  eine  besBero  Ernährnngr  der  Haarbftige  herbei^ 
ndihreiL 

In  gleicher  Weise,  wie  auf  die  Uuisere  Haut,  wirkt  das  Kantha- 
cui  auf  die  Schleimhäute,  ja  überhaupt  auf  alle  riewebe,  mit 
•■'uta  es  in  Berührung  kommt,  ein.    Im  Munde  zeiirt  dius  freie 
«•atbaxidin  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  keinen  autluiicuden  Ge- 
"ömatk,  wahrend  die  leiditer  Icsliofaen  kantharidinsanren  Sabse  nicht 
^id.  .vodem  bitter  schmecken.  Nach  der  Einführung  größerer  Ken- 
>ci  bildet  sich  eine  Entzündung;  der  Mundschleimhaut  aus: 
Epithr-l  hr-bt  aich  ab,  und      i-nXstk'hm  Blasen  auf  der  Zunge  und 
>rmB*n  n  Flütli*^  der  Lippeu.  Durch  die  Anschwellung  dfr  Mnnd- 
»fei^imiiaut  kann  das  Sprechen  und  .selbst  da*»  Atmen  erschwert  wer- 
^  Auch  das  Sohlingen  ist  gehindert,  so  dafe  sellmt  formliche  Hy- 
phobie  eintreten  kann.    Meist  besteht  starker,  von  Anschwellung 
Speicheldrüsen  begleiteter  Speichelttufs.   Als  Volksmittel  werden 
■»>ilen  b»'i  Zahnschmeraen  Coocinella  bipnnctata  und  C  sp])tem- 
..arxiata,  seltener  Chryaomela  popuii  oder  Chr.  cereaiis,  welche  wahr- 
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scheinlich  Kantharidinsäure  cnthalteii,  in  fnscliem  Zustande  zerqneteel 

in  den  hoLloü  Zahn  gebraclit. 

Tn  flcn  ^fnfifpn  «^olanirt.  konin'ii  klptnf  Mfnj:^«'!)  vctn  Kanthnridii 
säure  eiue  Mrli«»inbarp  Aiirej^uug  dos  A|i]»f'tit8  Iktv ornilVri.  Xnc 
etw^is  grölseren  Dospii  davon  tritt  gewöhnlirh  Ekel  und  Erluwhe 
m.  Bei  Vergiftungen  durcb  Kanthariden  Andet  sich  mebt  d: 
gamse  SeUeimlmiit  des  Magens  in  einem  melir  oder  weniger  entzQi 
deten  Zustande  und  /ei«?t  bisweilen  flache  (Ii'scliwttre,  sowie  un 
sflirifOuMif  liJUnorrVinfrlsi-lir-  Hf-nlrv  SclTisf  nach  der  snhkutaneu  fr 
ji'ktini)  des  l\;i!itli:n'idiiis  luldcn  si«-)i  M uj^onirni^ch würe  nun.  }>pi  wol 
chen  die  /irkunu?kri])t*»  l)rii.sencutzuudung  da-s  i*iiniäi'e  Ist,  während  di 
Hyperämie  und  der  Blutau^tritt  erst  sekundär  hiuzukummcn. Häufi 
%-ef  raeitet  steh  die  Entsflndung  aucli  Aber  den  weiteren  Verlauf  de 
Darmkanals.  Der  t^ntcrleih  ist  aufgetrieben  und  schiuenchaft,  litt 
es  trotpii  fliK«!i;;o.  mit  Rlut  in)(l  Schlf»ini  geinLscht«'  Stuhlausleerunge 
•'in.  die  nu'ist  mit  sitaikrn  Tfiicsinon  \orbnndeii  sind.  Wonn  der  To 
8t;hon  nach  wenigen  Stunden  erfolgt,  ist  die  eutzündlidit»  Affektio 
des  Dornikauabi  oft  nicht  sehr  deutlich  ausgebildet.  Nach  iuzueiliche' 
Dosen  der  Kantliariden  ist  keine  verttnderte  Thätigkeit  der  Dflrra 
TM  bemerken. 

Tn  das  Blut  kann  die  Kanthai idinsflure  ziemlich  rasch  üImt 
gehen.  l)a.sselbe  läfst  indes  .«elhst  bei  N'crfriftnncrt^n  kf'inM  Venin 
dtniiij:  seiner  F'arlfe  oder  Fonnl>estandteile  erkennen.  Eine  \eiündert 
Funktion  der  Leber  ist  nach  kleinereu  Dosen  nicht  wahrzuuelimen 
Bei  Veigifitangen  fand  man  die  Le1)er  häufig  vergröfsert,  von  dnnkl<» 
Farbe  und  mäfeigem  Blutgehalt.  Die  Leber/elleu  Helsen  keine  Ver 
Änderung  erkennen.  Auch  auf  die  Herzthfttigkeit  haben  klein- 
MensTf^n  %'on  Kanllru-idinsilTiro  kpinen  merklieliep  Fünfen "Rf-i  \*»'rgif 
tungen  fand  nnni  die  i*aisfre<(ueu/.  bei  Tieren  ;;Hstei<:t  i  i  i  Mea 
.scheu  bisweilen  verlanghamt.  Bei  lusch  verlaufenden  Vergittimgi  u  .^chlüg 
das  Hens  gewöhnlich  noeh  einige  Zeit  naeh  dem  letzten  Atenunigi 
fort.  Die  Respiration  ist  bei  Vergiftungen  durch  Kantharidinsäure 
namentlich  bei  Tieren,  meist  l>e8chleunigt,  und  zwar  um  so  mehr,  j« 
eher  der  Tml  eintritt.  Zu-rleich  besteht  Dyspnoe,  welche  häufig  nii 
kloni.schen  Krünipfen  verbunden  ist  und  meLst  zum  Tode  fuhrt.  Di< 
Lungen  zeigen  aufser  einem  vergröfseiten  Blutgehalte  keine  krank 
halben  Veränderungen. 

Obgleich  bei  Vergiftungen  durch  Kantharidinsiinre  Bewulst- 
losigkeit  und  Krämpfe  vorkommen,  sind  dieselben  bis  jetzt  dort 
immer  nur  in  Verbindung  mit  Dyspnöe  beobachtet  w(»rden,  kunuter 
al^'o  auch  von  dieser  abhängig  .sein.  Baderln  nimmt  dnlier  an,  dali 
sow  ohl  diese  Symptome,  als  auch  der  Tod  duicli  eine  unzureichend« 
Zufuhr  von  Sauerstoff  von  seiten  der  Blutkörperchen  bedingt  werden 
Dieiter  Annahme  steht  indes  das  Bedenken  entgegen,  dafe  die  Be> 

>j  Vttrgl.  AcrftM'llT,  Uedi^mhdktM  CeMfa»ltau  IM:!.  Kr. 
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«rha£fenheit  des  Blute»»,  soweit  bis  jt'tzt  bekannt  ist,  BOch  gar  keine 
Anhnltspnnkte  für  dio<o1>»p  darlüotPt.  Wie  in  anderen  Fällen,  wo 
(l«»r  Tod  durch  allniahiirhp  Krstiokung  pintritt,  8*)  sinkt  auch  hier 
die  Körperteinjieratur  nicht  nnhetrftchtlich. 

Di»'  obigen  Wirküiigen  gehen  wm  keine  VersnlafiBimg;  die 
KaadiaridittBtture  zu  thera])eQtiflchen  Zwecken  zu  benutzen.  VieUach 
wden  frtiher  kantharidinsänrehaltige  Küfer,  besonders  Meloß  majalis, 
vItpht  Cetonia  numtM  oder  \fvlahris-Arten,  hp'i  \\'iTf  serscbeu  an- 
.gewendet,  doch  ist  mau  iu  ueaen-r  Zeit  jn^nz  düvnn  /uriickjrekommen. 

Bei  den  nicht  selten  vorkoirimentlen  Kuntharidinsäure-Ver- 
ziftungen*)  können  schleimige  G^trttnke  nnr  dnroh  Befi^rdemng  des 
EAreckens  nfttslieh  werden.  Fettige  Mittel  sind  nnter  solchen  üm- 
ittoden  ganz  zu  vermeiden,  da  sie  die  Wirksamkeit  des  Giftes  nnter- 
"^r?en.  das  Erhi't'(']i<Mi  auf'^ehört  hat.  wUrde  viellpidit  noch 

m  ersten  das  Opium  dazu  beitnig*"«  können,  ilie  entzündliche  Att'ek- 
twa  des  Oarmkanale  abzuschwächen.  Früher  bezeichnete  man  den 
Kimpfer  als  ein  Antidot  gegen  Kantharidinsflnro,  doch  fehlen 
tMk  alle  halibaren  Gh^de  ror  diese  Annahme. 

fiine  Zersetzung  erleidet  die  Kantharidinsäuce  im  Blut<*  nicht*), 
wonir^pns  findf'ii  sich  schon  kleine  Mongpn  davon  in  den  Ansschei- 
ina^r-n  wi»'dcr.  R'i<h(  ki  fand  nacli  subkutanen  Injektionen  von  Kan- 
'banduLsaure  Spuren  davon  im  Darniinhalt  wieder,  welche  vielleicht 
nifi  der  Galle  in  deu  Darm  gelaugt  waren.  Die  Hauptraeugc  der 
Kiaduiridinsänre  wird  jedenfalls  mit  dem  Harn  ausgeschieden.  Anch 
n  den  Harnwerkzengen  findet  dieselbe  noch  Gelegenheit,  ihie  Wirk- 
«3tk*^Tr  zTi  jjnrsem.  Bei  Vergiftungen  voti  Hunden.  Katzen  und 
Kaninchen  fnnd  lladerki  die  Nieren  und  N'ierenkelche  blutreich. 
Znw^^ilen  lielscn  sich  Faserstoffcylinder  in  den  Harnkannlchen  der 
Xarbrabstanz  nachweisen.  Bei  leichtem  Druck  auf  die  Nieren wftnschen 
tnt  aas  denselben  eine  trflhe,  weUse  Ftttssigkeit  hen'or,  in  der  zahl* 
fiiBke  Epithelzellen  und  Epithelschläuche  vorhanden  waivn.  Infolge 
€*5ier  akuten  Ent/ündung  der  Nieren  kaun  schliefslich  auch 
Schrumpfung  derspll>en  eintreten. ')  Die  Harnblase  fand  liadrrl  !  kou- 
trihiert.  die  Schieimhaut  dei-selbeu  meist  blals.  Die  Sehiennhaut 
<W  Harnröhre  war  stets  normal.  I'ngleich  empfindlicher  noch  für 
^  Wtiknng  der  Kantliaridinsfture  scheinen  die  Harnwerksenge 
h$  Menschen  m  sein.  Nach  OrfUa  findet  sich  nach  Kantharidin- 
«ure -Vergiftungen  bei  Mttnnern  fast  stets  Entztinduii?  der  Bla^en- 
«nd  Hamrrihrenschleinihaut.  Fn  den  meisten  FNllen  zeigt  sicli  die 
Äf<?ktion  der  Harnw  crk/.euge  .sch')ii  nach  Dosen,  welclie  noch  keine 
ttdpmeityren  krankhaften  Ei"scheinuugen  hervonnifen.    Selbst  nach 

* 

'  \vffalt*'t»4frw«tM'  flndrt  «ich  Iii  der  Hr«rbeiliiiiic  iUt  IntoxikatloiiMl  hi  Zikmacknh  ■Und* 
^rk  Bd  XV j  di«  K*nlhmriden>V4>rKinanf  nicht  vm-ü1int.«ibKriion  Mi)>  «rptr«'»  d<T  b«>l  )l«'n»Bb«*ii 
^ittTifQ^m  »Koten  Kiert* nentsOndanir  von  HJoht  ittrinircr  pruki Ucht-r  IltMlcutiintr  i»t. 

'  Vrn^l.  Pt'CzmKWSKI.  £m  temmU,  profertim  cnnif«"  i  Vn«.  HrjfrMitn.  «ifr0|Miin,  /hm/  imlörie. 
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der  Applikation  gröfserer  Vesikatore,  bei  «^reicher  docb  nur  sehr  ge- 
ringe Men^jfu  von  Kantharidinsäure  (bei  Applikation  eines  handteller- 
grofiMa  Veeikaton  höchstens  0,ooo5  Gm.)  in  das  Blut  übergehen 
köxuteDi  si^t  man  bisweilen  Dysurie  od^r  auch  Aibaminnrie  ein- 
treten, in  seltenen  Fällen  findet  eich  selbst  Blut  im  Harn  Doch 
verschwiTidoii  dlosp  Erscheinungen  in  der  Kogel  nach  2 — 3  Tagen 
wieder.  Dir-  Afi'ektion  der  Nieren  gibt  sich  auch  durch  Schmerz- 
gefühle in  der  Nierengegend  uud  ein  Kältegefühl  längs  der  Wirbelsäule 
zn  erkennen.  Übrigens  sdieinen  nicht  idle  Individnen  eine  gleiche 
fimpfindliohkeii  für  die  Kantbiiridinsäare  zn  besitzm.  Nach  CruhUr 
kommen  die  obigen  Erecheinmigen  bei  Frauen  noch  häufiger  vor  aJs 
bei  Männern  T?fl  schwangeren  Frauen  kann  infolge  einer  ^Vr^'^iftung 
durch  Kantliai  n  Abortus  eintreten.  Die  Affektion  der  Harnröhren- 
schleimhaut kann  zur  Entstehung  vüu  Erektionen  Veranlassaug  geben, 
dodh  ist  dies  keineswegs  regelmäCng  der  FaH. 

Schon  seit  den  Utestoa  Zeiten  hat  man  den  Kanthariden  eine 
dinretische  Wirkung  zugeschrieben  und  dieselben  bei  Wasser- 
süchten, pleuritischen  Exsudaten  u.  s.  w.,  sowie  bei  Inconti- 
nentia urinae  (Blasenlähmung)  angewendet.  Wenn  auch  nach 
einigen  Angaben  durch  kleine  Dosen  der  Kantharideu  eine  vorüber- 

f ehende  Yermehrung  der  Harnausscheidung  hervorgerufen  werden 
ann,  so  ist  dies  doch  nicht  in  höherem  Grade  der  Fall,  als  nach 
dem  Grebrauche  vieler  anderen  Mittel.  Die  Vennehrung  de^  Dranges 
7:um  Harnlassen  Infolge  der  Reizung  kann  wohl  auoli  jene  AVirktmg 
vortäuschen.  Aulserdem  können  aber  dadurch  sehr  leicht  NieroTi- 
erkraukungen  veraulafst  werden,  so  da£s  die  Anwendung  des  Mittel.'^ 
immer  sehr  bedenklich  erscheint.  Auch  als  Aphrodisiacum  hat 
man  die  EZanthariden  angewendet,  z.  B.  bei  sogenannter  paralytisclier 
Impotenz,  noch  häufiger  aber  Mifsbrauch  damit  getrieben  zur  Be- 
reitung sogenannter  Liebestrflnke,  sowie  zur  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht. Durch  diese  Unsitt^ni  sind  nicht  selten  tödlich  ablaufende 
Vergiftungen  veranlaist  worden.  Schon  2 — I^CIrni.  gepulverter  Kantha- 
rideu künueu  den  Tod  herbeiführen.  — ■  Raytr  empfiehlt  die  Tinct. 
Cantharid.  zu  <t — 10  Tropfen  täglich  bei  Ghylnrie,  einer  durch  einen 
Blutparasiten  (Filaria  sanguinis  hom.)  bedingten  Krankheit.  —  Eine 
konstante  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des  Harnes  nach  dem 
Gebrauche  der  Kanthariden  i'^t  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
worden:  Beckmann^),  .sowie  Uadrcki  bemerkten  eine  anfängliche  Yer- 
melirung  der  Harnstoffausscheidung ,  welcher  jedoch  sehr  bald  ein«* 
Verminderung  folgte. 

Präparate: 

•  Cantharides.    Die  Kantharideu  kouuai  ti  im  ff&nzen  mittleren  und  röd« 
Hohen  Europa  vor  und  finden  sich  in  Schwämu  n  lipsonders  auf  Liguster-  uud 
Syringa-Sträuchern.    Am  rnfi'^tpn  wonifri  flie  aus  Ruf.shiiul  kommenden  geachätzt 
Durch  länfreres  Aufbewahren  in  nicht  ganz  trockenem  Zustande  vermindert  sich 

Dkckmaün,  Fir«to*M  Arekit.  Bd.  XL  p.  58. 
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hre  Wirksamkeit.  Man  verordnet  sie  innerlich  nur  selten  zu  Grm.  0,«i — 0^ 
)  d  (bis  0.i>  täfrlichi  in  Pulvern,  Pillen,  Ölemulsionen  und  äufserlich  als  Streu- 
)ulver.  —  Das  Kantha ridin  wird  nur  aufseilst  soUpu  innerlirh  zu  'A  t?  Ms^m. 
•crordnet  —  Die  durch  Maceration  der  Käfer  mit  Weingeii^t  (1 :  lOj  gewuuuene 
*  liictm  Curtharüra  ▼erdient  fitr  den  internen  Oebr^nch  den  Vorzug  und 
iW  SU  gtt.  2 — 10  p.  d.  (bis  0»s  p.  d..  bis  1,5  täglich)  in  »ehleiinigen  Vehikeln 
gegeben.  Äufserlicb  hat  man  sie  bisweilen  mit  anderen  Mitteln  vermischt  in 
fhe  Kopfhaut  einfrericben.  —  Das  Spani^chfliegenpHaster  (EniplaHtmiR  Cantharidoill 
irdiiariam)  i&t  ein  Gemenge  von  2  Tin.  gepulverten  Kantharideu,  1  Tl.  Olivenöl, 
1  TliL  Waeba  und  1  Tl.  Terpentin.  Msn  streicht  dasselbe  etwn  messerrfickendiek 
L'inewand  und  umgibt  es,  da  es  nicht  gut  klebt,  mit  einem  Rande  aus 
henptUster.  Ein  gxit  klebendes  Pflaster  würde  bei  der  Füllnng  der  Binse  «Inreh 
Zexrnag  der  Haut  ächmerzen  verursachen.  Kine  Verstärkung  der  Wirkung 
ilBck  Bettreicben  mit  öl  oder  vorbergehende  Applikation  eines  Senf^eiges  ist 
Uqid  janab  nötig;  will  man  die  Wirkung  schwächen,  so  mischt  man  ein  indiffe* 
rfntes  Pflaster  bei  o  V  r  mriTi  legt  ein  StÜek  Flor  oder  ein  feuchtes  S''i(lenpnpicr 


Kr^tiuuJUj  ist  eine  ^liäciiung  von  70  Tin.  Geigenharz,  50  Tbl.  Wachs,  35  Tbl. 
rapeotin,  je  90  Tin.  Talg  nnd  gepulv.  Kantbariden  und  5  Tin.  Eupborbinm- 
bei  —  Der  DrOMOteche  Blasentaffet,  dessen  Pflasternmsse  Kantharitien  und 
Sadelhästrinde  enthalt,  dient  als  Haus-  und  Volk-^niittel.  Im  Handel  fiiulea 
*kh  Aach  noch  verschiedene  blasenziehende  i^liaster,  z.  B.  die  französischen 
:  i parate  V#sicatoire  d* Albespeyres.  Mouches  de  Milan,  Toile  vesi- 
ante  verte  Ancelin,  Väaicatoire  rouge  Le  Perdriel  u.  s,  w.,  welche 
Kantbariden.  tril^  Substanzen  der  foltjenden  Oniyipe  enthalten  -  Dns 
Ull^iujU  eailtharidatuiiL  wird  gewonnen,  indem  man  25  Tie  Kauthariden  in 
^Tlo.  Äther  maceriert  und  in  21  Tin.  derColatur  nebst  3  Tin.  Wcingeibt  1  Tl. 
SchiefiibanmwoUe  lost.  Et  wird  als  Ersats  fBr  das  Pflaster  anf  die  Hant  ant- 
sr^piasdt»  s.  B.  bei  unruhigen  Patienten  oder  an  Stellen,  wo  Pflaster  leicht  ab- 
i»lien  —  Zur  BoreitnTttr  der  Spanischflieg-enmlbe  (riisrnpiititm  Cantharidom) 
»erden  2  Tie.  K&nthandcu  mit  8  Tin.  Olivenöl  im  Dampn»acie  digeriert  nnd  7  Tie. 

Filtrates  mit  3  Tin.  Wachs  vermischt.  Man  benutzt  die  Salbe  meist  nur, 
um  Vesikatoratellen  in  Eiterung  zu  erhalten.  —  In  Ibnlicber  Weise  kann  das 
durch  Ausziehen  von  Kantbariden  mit  Riiböl  (3:10)  im  Dampflmde,  Pressen  und 
F5*riert>n  heimstellte  Kantharidenöi  fOleniu  eantfauridatnni  b  'T,utzt  werden.  — 
^^i^che  aii4ere  Kaatbaris-  und  Mylabns- Arten  sind  au  ötelle  der  gemeinen 
Ktttkaiiden  in  Terscbiedenen  Ländern  in  Oebmneh.  Die  Oattnng  My labrit  cioborii 
W  vielleicbt  der  Käfer,  den  die  Alten  unter  dem  Namen  Kantbariden  an- 
'<^sa'lt<»n  —  Die  tV  iher  als  Mittel  j?egen  Wasserscheu  bocb  geacbitsten  Mai- 
«umer  (Meloe  uugali»  u  a.)  sind  obsolet. 


Cll^TObillH.   Das  Qoft'Palver  oder  CluTsarobin  ist  in  Wasser  nnr 
Iwase,  inAlkobol  fast  völlig  IKsli  i  ,  mau  wendet  dasselbe  nur  äufserlich  an'), 
und  rwar  in  Form  Ton  Salben  oder  Linimenten  (Gim.  0,4^3|0:10,^  Ftoaffinsalbe 

oder  Kollodium). 


VergL  BosnWMAm,  Ob«r  dm  O^mtk  dm  Cktyrnnbiiu  bH  Oimtknuikktlttm.  Bonn.  1879. 


rrUchen   Pflaster  tui<l    Maut,  — 


^  Kmpfrtstr  Cauthan'ri  urdin  q  f. 
Kxtendt  supra  Itnteuin  magmtud. 
volae  manus  et  circumda  margme 
ex  tmpL  odlhocf.  DS.  a.  n. 
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XVll.  tinippe  des  Eip1i«rl>iuilianes. 

(Kupfaorfoinsäui'e-Anhydridi 

Dif'  7M  (lipsiT  < Trupp«»  i(pli<)iigeu  PHiiiizt^nproduktt*  eiithalltMi. 
wit*  es  schemt.  ilun-hweg  Anhydride  eigentümlicher  oru^auiseher 
Häuren,  welche  eine  besondere  Wirkfiimkeit  xeigen,  wfihrend  die  ciuraiu» 
Uerv'orgehendeu  Säuren  diese  Wirkung  niclit  teilen.  Andere  Auhv* 
dride,  /.  B.  das  Sohwefebfture-  und  Phosphorsäure- Anhydrid,  ziehen 
sehr  he^'ierig  AVasser  au  und  \viik«'ri  ']:!flnTr]i  als  Ätzmittel.  Mau 
darf  \\oh\  umiehnien,  dafs  aut  li  ih-u  Sal>st;ui/en  dieser  Gruppe 
die  \V u-kstt|ukeit  dui'ch  ihre  Auhydrid-Xut  ur  bediugt  werde,  d.  h. 
da&  sie  oder  in  dem  tierischen  Orguuismns  die  Beding^uugen 
finden,  unter  denen  sie  in  die  entsprechenden  8ituren  üLergehen  können, 
und  daffl  ihre  Wirkunj^  auf  du.s  lebende  Oe>\ ehe  mit  diesem  chemischcu 
ProzeC«;  in  ZusamnK'nhun;^  stehe. M  Waliiselielnlich  tritt  dahei  iiiclit 
Wasser,  sondern  ein  eiAveil'sartii:''''  Ki»r]»erl)estan(lteil  in  die  AnhydrnU* 
ein.  Allerdings  ist  die  Damelluiig  derartig<*r  Aibuminate  aufserhalb 
des  Körpens  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  doch  würde  uns  der  Ein» 
tritt  einer  sehr  geringen  Menge  Wassers  die  xum  Teil  sehr  heftig«» 
Wil'kung  derselben  nicht  erkliuen. 

Aui'ser  dem  Harze  des  Kuphni'l(iinn>  lialien  wir  hierher  /u 
rechnen:  flns  scharte  Harz  tier  Seidelbast)  i  nde.  den  sclini  reu  l^e- 
standteil  \on  PuKsatilla  pratensis  und  anderen  Rauuuculai^n, 
wahrscheinlich  auch  das  Uara  von  Thupsiu  Garganicn  L.  und 
Tb.  8ilphium*)  (Fam.  rmbellifeme)  und  n(»ch  andere  sogenannte 
scharfe  Harze. 

Die  Im /üblichen  Anhydride,  die  wirksamen  Be.*«tand teile  dieser 
Harze.  Huden  auf  allen  Krjqierstellen  f^insti«^»  Bedin;?nn«ireii  tür  ihre 
UmwuudlunjU'  '««  Mauren,  wozu  .schon  die  Körpertemperatur  und  die 
alkalische  lieaktion  der  Gew  ebsflUasigkeiteu  beitragen.  Daher  zeigen 
sie  auf  allen  Körperteilen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen, 
eine  entzüudungserregende  AVirkung. 

Appliziert  man  diese  Stoffe  in  Fm-ni  eines  Ptla.stei-s  auf  die 
HauL  so  entsteht  zuQüclist  ein  Gefühl  \  on  Brennen:  die  Hüiit^lelle 
rütet  Mi-h.  winl  schmerzhaft  und  bedeckt  sich  allmählich  mit  kieiueu 
BUisi'hcn,  die  endlich  ebenso,  wie  bei  der  Einwirkung  der  Kantharidin- 
säure,  in  eine  grofse  Blase  stusammeufltelsen.  Da  das  Euphorbin- 
süure-Anhydrid  in  Fetten  fast  unlltelich  ist,  so  steigt  es  sieh  r.iif  der 
Haut  nur  wenig  wirksam,  wenn  nicht  durch  Zusfitüe,  %.  R.  von 

N  .  TKl    lU  i  llllltlM,  Aieh.r  d    iU.lk^mU.  Ud.  Xlll    \>   1.  I^TJ 
'  im*  den  Tlinpüia- Arieii,  iinnii-nltii'h   'I  ii    (iar>:iiiiii'3    lM  tK''*Ulli<'ii  S|i;iraiittt|<!i 

iiiiil  l  inkiuriMi  (Kknaku  und  Kymauu  wi  rdi  ii  iiMnu  iitlii  Ii  in  Kraukrcich  vii-l  Ix  iiutxl  und 
s4li  htiiitri''isi'nd<-  M}ttr>|  MrHr  <*m|>fo)ilrii,  .•«iiiiJ  ubir  in  Utuiiifiilaiid  kuiini  in  AiiwciidiiuK'  ' 
T<U'iUiADKK  {üe<Tiiy'  ,>  /«  /.<  v  ^«t„l•u<  >i  iobpUc.  ilff  rmfJätreji >lr  fkui^iu  rtc.  The«o.  Pari»- lSTi»f 
bi-obiii-hlet«  nach  AitpUkutioM  «  iin  h  1  linpnla-PflantorK  »uf  di«-  UruM  t-ineu  ekxcntatHsea  Auk- 
»chltit^  :iiif  der  ätinie;  wa)ir  <  lirii  ii«  h,  wie  i>b«-n  iK'ini  r'.trtlul  lit  iniTkt,  infolgv  von  Si-Ib»t- 
iatVkUou.  Sea»TdJujp»l»tam.h  Villi  Yarkow  kVi'rjrl.  .Si-A»«<  <i«  /.'/.f'j.  Ud.  CLVL.  Nr.  7.  jj.  -'-J.:  tin 
Miicber  Verjcfflnnstnill  tie«clirl«bp»  w«ni«ii. 
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Terpentin  s^iue  LüHun^  befördert  wird.    Stärker  wirkt  das  in  Fetten 
Hehler  Itisliobe  MezereKusiiure-Auhydrid.    Man  kiuiu  daher  jene  Stotfe. 
wie  das  frische  Kraut  von  Fulsatilla  j>rat«M)sis  u.  s.  w.,  /u  ähnlichen 
»ecken  beout/en.  wie  die  Kantliarid«*n.  vor  denen  diese  ^vegetabi-^ 
^•hen  Vesicautien"  den  Vor/uj,'  iM'sitzen,  dals  sie  weniger  leicht 
rji*  Nierenentzündunjf  hervorzurufen  vennöp;en.     l)ao;e^en  scheinen 
ie  «irksain«-!!  fii'standteii»'  iler  nieij<ten  hierher  «ffduVri^eu  Dr(»<;uen 
Ififhter  zersetzlich  zu  sein,  so  (hils  di««  Wirksamkeit  der  hezüglielien 
hiparate  keine  puiz  zuverlässige  ist.    Bisweilen  bedient  man  sich 
bitter SulMtanzen,  um  bei  hartnäckigen  torpiden  0 eschw üren  eine 
ilUaftere  Entzündung  hervorzurufen,  oder  um  kUn.stlich  erzeugte 
Gaehmürezu  unterhalten;  allein  dieAnMendung.solclu'r Fontanellen  etc. 
■  therapeutischen  Zwecken  ist  gegenwärtig  wenig  melir  üblich. 

Heftiger  lumh  tritt  die   loktil- entzündungserregende  Wirkuug 
ie»r  Stoife  auf  allen  Schleimhäuten  hervor.    Dringt  der  feine 
■ab  des  Euphorbiumharzes  in  die  Nase,  so  ruft  er  ein  Gefühl  von 
wuien.  heftiges  Niesen  und  infolge  der  Heizung  bisweilen  Kopf- 
'unerz.  Schwindel,  ja  sogar  Delirien  hervor.     In  ähulichrr  Wei.se 
'  Ii'   ^'onjunctivalschleimhaut  gereizt.     Im  Munde  bewirken  die 
I   unlüslichen  Glieder  dieser  Gruppe  nur  einen  .Hcli\\ach«*n 
iidpii  Gesclinmck.  dem  jedoch  nach  einiger  Zeit  ein  starkes 
anhaltendes  Gefühl  von  Hrennen  und  Kratzen  im  Schlünde 
Dailurch  gel)en  sie  zu  einer   reichlii-heren  SpeicheLsekretion, 
/.um  öfteren   Räuspern   un«l   HiLsten   Veranla.ssung.  liröfscre 
\'^ii^tu  können  .selbst  BhL><enbildung  im  Munde  \eranhLssen.     Die  in 
Wj*i*»r  leichter   löslichen  Glieder   der  Gruppe   \)esitzen  einen  sehr 
u.  brennenden  G«*schmack.  der  je<lo<'h  bald  vorübergeht.  Dieser 
:id  steht  vielleicht  mit  der  Leiclitb>slichkeit  der  1mm  ihrer  I  ni- 
liildeten  Zei-setzungsprodukte  in  Zusammenhang.  Sehr 
^«akr  Jlcu^ea  die.s«*r  Stotfe  erzeugen  im  Magen    ein    nicht  unan- 
^■Mune«  (Tefuhl  von   Wärme,  grölsere  veranla.sseii   d:igpgen  leidil 
'  tind  Erbrechen.     Früher  wurde  auch  dlL^   F]u]»liorbium  als 
;  t'l  angewendet,  docl»  ist  dsusselbe  seiner  unangenehmen  Wirkung 
.'Ml  durch  andere  Brechmittel  gänzlich  verdiilngt  worden.  Ahnli<;he 
^ Ttoderungen  wie  im  Magen  rufen  jene  Stoffe  auch  auf  der  Darm- 
xkleimhnut  liervor.    Infolge  davon  tritt  leicht  heftige,  meist  mit 
Kolikschnierzen  und  starken  Tenesmen  verbundene  Diarrhöe  ein. 
i»A  Verden  diese  Substanzen  jetzt  nicht  mehr  als  Abfühnnittel  an- 
w»«drt.  —  Noch  gröCsere  Mengen  jener  Anhydride  rufen,  wenn  sie 
bt  sehr  rasch  durch  Erbrechen  wieder  entleert  werden,  eiueEnt- 
Jilang  der  Magen-  und  Dannschleimhaut  hervor,  welche  leicht 
WB  Tode  führen  kann.     Or/ilu  beobachtete  bei  Hunden,  denen  die 
■^etw<i"»hn*  unterbundi'U  worden  war.  .«Jcllist  lirandige  Zerstörung  der 
«atntschb'inihaut.  Uasinrr*)  bei  Anwendung  des  Uanunkelöhi  unter 

"l&KB.  /<•«'   I  Iii'  Ititnmnkftit.  .innmuki»  ußd  CarJtrl  if»  fUiifimnif  iu  lUr  VantAariifin- 
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den  gleichen  V'erhftltnisseü  eine  corrosive  Gastritis  und  Hy|)or:imi 
der  CorticaLsubßtanz  der  Nieren.  Auch  zeigte  sich  die  Schleimhaii 
des  Martdanns  beeonden  stark  entEfindet.  Am  häufigsten  hat  md 
derartige  Vergiftangen  nacli  dem  GhsnnMe  von  Kellerhals-  oder  Seidel 
bastbeeren  eintreten  sehen,  deren  Kerne  gleichfalls  den  wirksarael 
Beatandteil  entlialttn  Die  Behaue! hing  derarti^'f  r  Fälle  würde  h 
der  nUmlichen  Weise  za  geschehen  haben,  wie  bei  Veigiftungeu  durd 
Kanthariden. 

Wie  weit  die  beatigliehen  Stoffe  im  wirksamen  Zustande  vom 
Darm  aus  in  das  Blut  Ubergehen  können,  ist  fraglicli,  da  wir  an« 
nebmen  müssen,  dalls  sie  zum  Teil  sohon  auf  den  Applikationsorganei 
die  B<»din^ungen  finden,  um  in  unwirkfjimf  Verbindungen  überz* 
gehen.  Das  Anemonin  konnte  Basincr  im  Harn*^  naehwcison 
dasselbe  geht  also  zum  Teil  wenigstens  in  da^»  ßiut  über  und  scheiui 
von  hier  ans  noeh  weiteire  Wiricungen  hervorzurufen.  Wenigstem 
sah  Basiner  nach  innerlicher  EinfOhrung  des  Ranunkelöls  und  dsc 
Anemonins  bei  Tieren  Störungen  der  Respiration,  Stupor,  Coma, 
Parese  dor  Extremitäten  ii  ^^ .  eintreten.  Da.s  Rrinunkelöl  rlel 
auch  eine  Hyperämie  der  Niereu,  ähnlich  M'ie  diis  Kantharidin,  hervor. 
Analoge  Beobachtungen  wurden  von  BroniewskP)  bei  Yergiftungs- 
T«rsuehen  mit  Anonone  pulsatilla  gemacht;  allerdings  traten  dabei 
die  heftigen  lokalen  Wirkungen,  besonders  auf  der  Magenschleimhaut^ 
sehr  in  den  Yordergrund. 

Auch  in  einzelnen  Veririftuiii^sfitllen  durch  Seidelbast  sollen 
Harnbeschwerden  und  selbst  Blutharnen  beobachtet  wurden  sein,  doch 
ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  wir  es  hier,  wie  beim  Kantharidin,  mit 
einer  direkten  Einwirkung  des  Giftes  auf  die  Hamwerkzeuge  zu 
thun  haben. 

Präparate: 

EaplierUtW.  Unter  diesem  Namen  findet  eich  Im  Handel  der  an  da* 

Luft  eing-etrocknete  Milclisaft  »'iiK  r  iti  Marokko  wachsenden  Kuphorbiacee,  vrabr- 
scheiolich  der  Euphorbia  resiuifera.  Auch  andere  in  Afrika  und  den  ka- 
nariichen  Inseln  einheimiaclie  Enphdrbia- Arten,  wie  Bnpborbia  ofBcinamm  L.^ 
E.  antiquorum  L  ,  E  Canariensis  L.  u.  8.  w.',  enthalten  einen  Shnliclien  Milchsaft^ 
der  jedoch  nicht  in  den  Handel  kommt.  Der  Milchsaft  unserer  einheimischen 
Wolfnnilch'Arten  besitzt  wahraeheinlieh  eine  analoge  Zniammmsetsunff.  Aufscr 
dem  in  Weingeist  nn  l  Athor  leicht  löslichen  Euphorbinsäure- Anhydrid  enthält 
das  EupUorbiom  eine  betr&chtUche  Menge  eines  in  kaltem  Weingeist  nur  schwer 
15stichen  krirtalliniiohen,  indifferenten,  jedoch  unwirksamen  mraes,  des  En* 

{»horbons,  ferner  Spfelsaure  Salze,  eine  gummiähnlichc  Substanz  und  zahlreiche 
'flanieureste.  IimerUuh  wendet  man  jetzt  das  Euphorbium  gar  nicht  mehr  au, 
infserUeb  nur  noob  eelten,  an  hXnfigsten  noch  in  dem  ob«>n  erwibnten  Emplastr. 
Canthftrid  perpet  ,  welches  Euphorhiuin  cnth'ilt  7Av,  i:ki[iär<ii^  als  hautrci- 
cendes  Mittel  ist  das  schon  obenerwähnte,  im  Handel  vurkonuncnde  Thapsia- 
Sparadraps,  ein  IransSsisobes  PrSparat.  Da«  Pflaster  besteht  au«  fpeoUun 
Rollen  von  Wachsleiiiv.  and  und  ist  in  □  Dm.  ond  Cm.  geteilt,  WS«  die  Ver^ 
Ordnung  und  den  Gebrauch  erleichtert. 

V  Bboüikwsu,  Zur  S>lm>Um$  d»r  fiOmliam.  Dlss.BerMa.  tSBl. 
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l'ortex  raezerei.  Die  Seidelbast- oder  KellerhaUrinde  von  Daphnc  Meze- 
wunL.  einem  auch  hei  unR  wild  wachsenden  kleinen  Strauche,  enthält  als  wirksamen 
Bntandtcil  da«  harzige  Mi-zercYnsäure-Anhydrid,  welches  besonders  in  der  Mittel- 
riadf  «inen  Sit«  hat  Aufserdem  findet  sieh  meist  ein  kristallinisches  (ilykosid, 
d»4  Ihiphnin  (CjiH^O,,),  welches  jedoch  an  der  Wirkung  keinen  Anteil  hat.  — 
Mao  wendet  die  Kinde  g^egeuwärtij?  zu  arzneilichen  Zwecken  wenig  mehr  an, 
19.  häufi^Htrii  noch  in  Fonn  des  oben  ei'wähnten,  früher  offizineilen  Drouotachtän 
Kiynuffet.s,  welcher  als  Haunmittwl,  und  zwar  als  leichtes  Zugpflaster  dient. 

Herba  pul.«atillae.    Vna   Küchenschelleukraut  kommt  von  Anemone 
int*-o«i»  L   und  A   Pulsatilla  L  (Fain.  Ranunculaceae),  welche  beide  sich  im 
unWrai  Europa  be5<mders  auf  >andigeni  Boden  finden.    Im  frischen  Zustande 
"»tit  daMen>e  einen  pfeflerartig  brennenden  Geschroack.    Bei  der  Destillation 
-.■:Wi«er  gibt  es  die  in  manchen  Ländern  als  Arzneimittel  angewendete  Aqua 
f'iialillae.  Beim  Aufljewahren  de-r  letzteren  erleidet  der  darin  enthalt4.'ne,  äufserst 
*Wf «ohmeckende  und  auf  der  Haut  blasenziehende  goldgelbe  ölartige  Stoff 
■ar  Zersetzung,   indem  er  in  unwirksame  Anemoninsäure  (Ci^Hnü;)  und  in 
iiemonin  (C,jH,,0^  zerfällt.    Das  letztere,  welches  vielleicht  in  der  frischen 
-luu«  gar  nicht  vorkommt,  besitzt  noch  einen  brennenden  Geschmack  und 
n^T  eine  den  obigen  Anhydriden  analoge  Lokalwirkung,  deren  Heftigkeit  je- 
nach  der  Angabe  von  Basiuer  nicht  nur  individuell  verschieden,  sondern 
■ck  bei  ein  und  demselben  Individuum  inkonstant  ist.    Beim  Behandeln  mit 
•«iBfeistigcr  Kalilösung  geht  es  sofort  in  unwirksame  Anemoninsäure  über, 
r^nelbe  scharfe  Stofl"  wie  in  der  Pulsatilla  pratensis  findet  sich  auch  in  Anemone 
•*ii>oro«  L  ,  Ranunculus  sceleratus  L.,  R.  Flammula  L.,  R  bulbosus  L.,  vielleicht 
in  C'altha  palustris  L.,  Polygonum  Hydropiper  L  ,  Anim  maculatuni  L. 
«  »  Da  jener  flüchtige  scharfe  Stofl"  sich  beim  Trocknen  zei-setzt,  so  wirken 
{HMJinten  Pflanzen  auch  nur  im  frischen  Zustande  giftig.  Auch  das  getrock- 
Kürbeuschellenkraut  ist  unwirksam  und  findet  daher  keine  therapeutische 
^tTrndung  —  Die  aus  der  frischen  Pflanze  bereitete  Tinktur')  wurde  bis- 
"•»1«>  rn  gtt.  Vio  p  d  gegen  Dysmenorrhöe  und  Epididymitis  empfohlen. 


XYIU.  üroppe  des  Jalapeiiharzes. 

(Convolvulin) 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  harzartigen  Stoffe  werden 
Jfsktisch  nur  zu  einem  bestimmten  Zwecke  benutzt,  nämlich  um 
^^entleerungeu  hervorzurufen;  die  Gruppe  umfafet  daher  einen 
»Kit  unerheblichen  Teil  der  vegetabilischen  Abführmittel. 
'Vr  die  wirksamen  Bestandteile  dieser  Stoffe  und  deren  Eigenschaften 
wir  im  ganzen  noch  wenig:  es  sind  jedenfalls  sehr  kompliziert 
«ammengesetjrte  Substanzen,  welche  teils  selbst  sauer  reagieren, 
>ils  wohl  auch  Anhydride  eigentümlicher  organischer  Säuren  .sind. 
I^*  meisten  die.ser  StoflFe  wirken  jedoch  in  mttfsiger  Dosis  nicht 
«  «llgemein  entzündungserregend,  wie  die  vorigen,  auf  jede 
A{iplikAÜoQatitelle  ein.  sondern  ihre  Wirkung  besohi'änkt  sich  vor- 


'  Vcril  PlFTAED.    Xttr-  York  ntrdie.  HfC%,r,l.  1H7S.  p.  204. 
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herrschend  aiü  den  Darml^tinnl  was  wohl  hauptsitchlich  von  de 
Ver*so]iietIen}ieit  der  ßediuguugeu  für  die  Lösung  und  chemischi 
L  m\\  uudiimg  der  wirksamen  Bestandteile  herrührt.  Einige  der  letx 
teren  können  anoh  in  nnTeittndertem  Zustande  in  das  Blut  übertretet 
und  von  dort  ans  noeli  weitere  Wirkungen,  namentliek  auf  nervfisi 
Apparate  hervorrufen. 

Wir  rechnen  yai  dieser  Gruppe  zuniich'^t  (Wc  harzartigen  Pro 
dukte  verschiedener  Convolvulaceen*),  das  Harz  der  Jalape,  da 
Hcammouium  u.a.  w. ;  ferner  das  von  der  Bselsgurke  herstammend«: 
sogenannte  Elaterium.^)  Die  wii-ksamen  Bestandteile  dieser  StoiB; 
sind,  soweit  bekannt,  Anhydride  eigentümlicher  organischer  Sänren, 
Weiter  gehört  hierher  das  aus  dem  Hhizoma  podophylli  herstammend 
Podoph)  1 1  in-'):  der  wirksame  Restandteil  des  letzteren,  von  Po<l- 
ictfssotzki'^)  als  Podophyllotoxiu  bezeichnet,  ist  nach  den  T'n^M- 
suchungen  dieses  Autors  eine  kompliziert  zusammengesetzte,  scbwadi 
sauer  reugierende  Substanz,  die  beim  Behandehi  mit  Alkalien  sich 
in  das  ebenfalls  wirksame  Fikropodopkyllin  und  in  die  unwirksame 
Podophyllinsäure  spaltet.  Außerdem  sind  hierher  zu  zählen  da." 
tiutti-RTarz  (Gummi  Gutti)*j,  das  Harz  des  Lürchensch wamnies'" 
und  wuhrscheinlich  noch  zanlreiche  andere  harzarti^re  Substan/eii. 
Der  wii'ksame  Bestandteil  des  Gutti  ist  eine  eigeniuniliche  Hurz- 
säure  von  orangegelber  Farbe,  die  Gambogiasüure  (CjoH^^O.). 

Wie  sehen  bemerkt,  ist  für  die  Wirkung  dieser  Stone  dei 
Umstand  von  Wichtigkeit,  wie  weit  ihre  wirksamen  Bertandteile  ud 
den  einzelnen  Applikationsstellen  die  Bedingungen  zur  Lösung  finden. 
Auf  der  Haut  verhalten  sie  sieh  meist  indifferent,  doch  kr.nnen  '^ie 
unter  günstigen  Umstünden  und  in  grol'seren  Mengen  auch  eine  Haut- 
entzündung hervorrufen.  Praktisch  werden  sie  jedoch  zu  diesem 
Zweck  nicht  benutst.  Bisweilen  hat  man  HautentzOndungen  nach 
Applikation  des  Podophyllin»  beobuehtet.  Das  Guttiharz  verhält  sich 
auf  der  ilufseren  Haut  ziemlich  indiflei-ent,  wührend  das  liVsliuhe 
Nntriunisalz  der  Gambo^'iri^^iiHrf  In-i  subkutaner  Applikation  heftig» 
ychnierzen,  Abscersbildung  uuti  \  «-iscliwarung  hervorruft. 

Die  Nasenschleim  haut  wird  durch  den  Staub  dieser  Sub- 
stanzen gereist,  was  sich  in  Niesen  kundgibt;  auch  die  Conjunc- 
tivalschleimhaat  kann  ziemlich  heftig  irritiert  werden.  Im  jMuii  le 
xeigen  nur  das  Ekterin  und  Podophyllin  einen  bitteren  Geschmack. 

•)  Vcrjci.  ZwiCKK,  /*>  u-uitfimm  BtHnmUriU  tUr  Cvmrolinitaefeit,  C*mmtrtilin  u.  Jaiapi».  l>i*>. 
ilaUl*.  1S69,  —  HA(1KXT«ju\,  itlfurmac'l.  <<<•  'jffirKntiim  risnr'tfruitio'iirt'm  rfinit  /««titu'c 

DiB*.  Darpa«  Is^T 

*  Vfr>;l.  \Vul.Ml)ZKi),  /v  ituttfrii»  ud  *latrrii  i-i  lintm  f^rtin^rUittun  qiuif'lnui  lii^juintUi»**.  Ui**"- 
DoruMl  l>v:)7       Knill. Kl!.  Virckotct  Arxhir.  IU\  W.W    ISTd   p  M«, 

*)  Pnl>WY!*80T«KI,  Arckie  f.  np.  I'iifhJ.  u.  PhurntaM.  Ud.  XIII.  |l.  29. 

*)  Vcrjrl.  L.  DaRASKIKWIC/..  \UI>!.-,nntt  ilf  rfxinitrum.  i>ntrarrtim  rr*inae  fttiU' .  ■><  tiocii,  ,,ifHnnl' 
rutiom'iw.  Uis«.  Dorpat.  18.%8.  —  (  '.  Bkku,  />f  ntmuNlUv.  maifriitr.  in  urinam  h<inMt     ■     .  »h"*-' 
Dls».  üorpitt   I^.W.  —  A.  S<  llAi  u,  Hntrag  iur  F.niüttflung  iler  VrntcKen  de*  wcAi  i''^  i  Vfikttlln*' 
tiniyer  Hur:'-  </<f)fn  (Un  Ihinii.  Diss,  DorpAt.  1866. 

*)  V«rgl.  Buut,  ilttttemuta  di  «jftetu  mmwUmr.  rmiimr.  i»  traetmm  itUMtmaUm.         Dorpat  U^'^ 
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•och  im  Magen  scheinen  sich  die  meisten  dieser  Stoffe  indifferent 
tB  verhalten.  Nur  der  wirksame  Bestandteil  des  Podophyllins  ruft 
nämlich  leicht  Erbrechen  hervor,  und  auch  bei  der  Wirkung  der 
Igen  Substanzen  tritt  bisweilen  Erbrechen  ein,  was  übrigens  viel- 
Hpkt  cndi  durrh  die  Reizung  des  oberen  Dünndarmabschnittes  be- 
sein  kann. 

l'ni  ihre  Wirkung  im  Dünndarm  entfalten  zu  können,  müssen 
bezüglichen  Bestandteile  gelöst  werden,  und  das  geschieht  bei 
:  meisten  dieser  Substanzen  höchst  wahrecheinlich  durch  die  Galle'), 
a  Teil  vielleicht  auch  durch  die  Neutralfette.  Direkte  Versuche 
'  dem  .lalapin  und  Convolvulin  zeigten,  dafs  diese  Stoffe,  wenn 
für  sich  allein  in  den  Miistdarm  gebracht  wurden,  unwirksam 
-•«0,  dagegen  sehr  heftig  wirkten,  wenn  sie  vermischt  mit  Galle 
iffthrt  wurden. 

Dem  gegenüber  ist  auch  die  Thatsache  von  Interesse,  dah  mau 
hierher  gehörigen  Substanzen,  namentlich  dem  Podophyllin, 
iich  eine  kräftige  gallentreibende  Wirkung  zugeschrieben  hat. 
.«letztere  Mittel  wird  aus  dem  Grunde  bei  Gallensteinen  und 
'jereirrhose,  besonders  von  amerikanischen,  englischen  und  bel- 
iien  Ärzten  häutig  auge wendet. ')    Nach  vau  Ocu  Corpiit  soll  es 
h  gegen  hyjwrämische  Zustände  der  Leber  wirksam  sein,  die 
i^öekretion  verstärken  und  das  Sekret  konzentrierter  machen, 
r  eingehend  sind  die  sogenannten  Cholagoga  von  liut/m  fürd") 
»liOTucht  worden;  er  konstatierte,  dafe  das  Podophyllin,  besonders 
«  kleinen  Dosen,  in  der  That  energisch  gallentreibend  wirke,  dal's 
»kff  aach  Einführung  gröfserer,  purgierend  wirkender  Mengen  infolge 
^  Reizung  der  Darmmucosa  die  Steigerung  wieder  aufhöre.  Aus 
■«m  Grunde  soll  das  Gutti  sogar  eine  Verminderung  der  Gallen- 
•fattion  bewirken,  da  es  die  Sekretion  von  der  Darmschleimhaut 
■  bftherem  Grade  steigert. 

Im  gelösten  Zustande  wirken  die  bezüglichen  Substanzen  di- 
■•t  auf  die  Darraschleimhaut  ein  und  rufen  dadurch  eine  Be- 
-leanigung  der  peristaltischen  Bewegung  hervor.  Indem  sie 
m  immer  weiter  im  Darmkanale  hinabgeführt  werden,  können  sie 
^iuwr  neue  Teile  der  Schleimhaut  einwirken.  Ob  es  sich  dabei 


Vn(L  UsriKDT,  Dt  MIU  n  iitf/fclm  i/uorundum  rtmediorutHvurifaHtimm.  DiM.  Dorpat.  IflSit. 
^T«a,  Dt  hiU»  aä  jalufm»  H  teammonii  rmiimt  ri  rt  r/Ktu.  Dits.  Dorpat.  1859. 
'  Tftxl.  MncADI^  U  noMwm.  midie.   1877.  p.  328.  -  KÜHLKR,  Allft^n.  mtdixi».  Crmtrat- 
Vat.  f.9i.  —  UoBACK  DOBKLL,  Brit.  ptedic.  Jonm.  1879.  p.  892.  —  BUVALIIII,  Lo  »prri- 
«TT  f. 

mmo%D,  PmeHtiomfr.  1H79.  Kov.  DfC.  —  Tr<iH»afi .  of  Ik*  Rof.  8oe.  of  tUlinh.  Bd.  XXIX. 
y-  MM.  —  K«ch  den  Ver«iicln'ii  von  RrTiiKRKoitn  und  Vius.m.,  towic  von  Davkt  (/v 
Tl""*«jgpM>  moumtMx  J'oriyin*  *^ialr.  ThifAe.  Pitri».  1H8().)  wirken  in  ähnlirhcr  WcUe  wir 
r***^*Vh|1Ua  saUcntrvibend  und  purfricnMul:  dn*  Rvonymin  iKvonyinui  ntropurpureut), 
••>ll»fi  Baptiiia  tincton-«',  Ph  y  t  o  1  ä  cc I  n  {Pliytolncm  dec.niidrn), i  r Id  In i Irin  ver«lcolor), 
'Hriiiti  illydrMtla  canadenMi»  ,.1  u  K 1  And  i  n  ;JuiclanB  cincreiO,  I..f|itandrin.  Hanirni- 
^»  *■  t.  V.   Allr  «UcM  soUpn  xuKlf  irh  dir  St-krction  von   der  UanDtclileiniliaut  ver- 
tarn  Tvll  •ind  diese  Snhilanzen  auch  iirnktlsch  nli«  Lnxnntion  anKewendi  t  worden, 
y****»  Mn  4n  reoannten  Stoffen  icehurcn  jedenfnllii  tu  den  Alkalolden,  dait  Kvonyniin 
*!•  aMtrwnffs  narhicewi«aen  wordvn,  zur  (iruppe  des  UiKitalina. 
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um  eine  direkte  oder  indirekte  Reizung  der  gangliösen  Elemente  d: 
Darmwand  handelt,  ist  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden,  doch  (i 
scheint  letzteres  wahrscheinlicher.  Auch  die  Frage  Ist  vielfach  vei 
tiliert  worden,  wie  weit  bei  der  abführenden  Wirkung  dieser  ui! 
anderer  Substanzen  eine  Vermehrung  der  Sekretion  oder  gar  eil 
Transsudation  aus  dem  Blut  in  die  Darmhöhle  in  Betracht  komm 

Man  darf  wohl  annehmen,  dafe  in  niederen  Graden  der  Wirkui] 
bei  mälaigen  Dosen  die  durch  die  gelinde  Reizung  der  Darmmucoi 
bedingte  Steigerung  der  Peristaltik  das  Hauptmoment  Ist' 
wobei  gleichzeitig  eine  Vermehrung  der  Schleimsekretion  wohl  uui; 
stattfinden  kann.  Eine  eigentliche  Entzündung  der  Darmschleiii 
haut  bewirken  gerade  diese  Substanzen  nicht  leicht  und  erst  in  gri 
l'seren  Mengen;  Jalapen  und  Scammonium  wirken  schwächer  a 
Elaterin,  Podophvllin  und  Gutti,  allein  bei  den  oben  erwähnten  Ve: 
suchen,  bei  welchen  Convolvulin  mit  Galle  gemischt  in  den  Ma.«i 
darm  gebracht  wurde,  zeigte  sich,  dals  die  Wirkung  sich  unter  die.s»j 
Umstünden  selbst  bis  zur  Verschwärung  der  Schleimhaut  steigern  kam 

Infolge  der  lebhaften  peristaltischen  Bewegung  des  Dünndara 
treten  häufig  Horborj-gmen  auf.  Haben  jene  Stoffe  endlich  die  Mas: 
darmschleimhaut  erreicht,  so  gibt  sich  dies  durch  ein  Gefühl  vo 
Stuhldraug  zu  erkennen,  und  es  erfolgt  meist  etwa  3 — 4  Stund»^ 
nach  dem  Einnehmen  eine  flüssige  Dannentleerung.  Am  lang 
samsten  wirkt  das  Podophyllin.  welches  die  DefUkation  oft  er? 
nach  8 — 12  Stunden  hervorruft.  Da  diese  Mittel  vorherrschend  nt 
den  Dünndarm  einzuwirken  scheinen,  so  treten  Tenesmen  und  Kolil» 
schmerzen  infolge  lebhafter  Dickdarmkontraktionen  hier  weniger  leid 
als  bei  anderen  Laxantien  und  meist  nur  nach  Einführung  gi-ölsert 
Dosen  auf,  falls  die  letzteren  nicht  durch  eintretendes  Erbreche 
wieder  entleert  wurden.  Wird  der  Zuflufs  der  Galle  zum  Darm 
verhindert,  so  tritt  die  abführende  Wirkung  entweder  gar  nicht  ode 
nur  in  geringem  Grade  ein.  Der  reichliche  Wassergehalt  de 
Fäces  i*ührt  zum  grölsten  Teile  daher,  dals  infolge  der  beschleunigte 
peristaltischen  Bewegung  die  Resorption  des  im  Darme  vorhandene 
Wassers  verhindert  wird,  doch  kann  gleichzeitig  wohl  auch  eine  Ve: 
mehrung  der  Sekretion  von  der  Darmschleimhaut  hinzukommen.  Di 
beschleunigte  Peristaltik  dauert  in  der  Regel  auch  nach  der  ei-ste 
Ausleerung  einige  Zeit  fort,  und  es  erfolgen  noch  eine  oder  mehrer 
flüssige  Defäkationen.  Später  gibt  sich  die  eingetretene  Ermüduu 
des  Darmes  durch  Verstopfung  zu  erkennen. 

Man  benutzt  die  Glieder  dieser  Gruppe,  am  hautigsten  uocl 
die  Jalapen  und  das  Gutti,  au.s.schliefslich  als  Abführmittel 
Sowohl  bei  Erwachsenen  als  auch  bei  Kindern  verordnet  man  si 
vorzugsweise  da,  wo  man  eine  etwas  stärkere  Wirkung  erzielen  will 
und  bei  wenig  empfindlicher  Darmschleimhaut,  z.  B.  bei  hartnackige 


>)  Vcrffl.  Bkibokr,  Arthir  /.         PatM.  u.  Pharmak.  Bd.  VIII.  p.  356. 
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Stnhlverstopfung.  bpi  Krankheiten  des  Magens,  Wassei- 
«ttchten,  Urämie,  zur  Entleerung  von  Eingeweidewürmern, 
oder  als  Ableitnngsmittel  bei  entzündlichen  Affektionen  der 
Kopf-  und  Bnistorgnne,  z.  B.  bei  Meningitis;  femer,  wie  schon 
t«»mprkt.  bei  verschiedenen  Erkrankungen  der  Leber  und  Gallen- 
lezp.  bei  Menorrhagien  u.  s.  w.  Oft  hat  man  in  bestimmten 
•azeben  Füllen  gewissen  Mitteln  den  Vorzug  gegeben,  ohne  dafs 
fl^ntlich  ein  Grund  hiefür  nachweisbar  Mftre:  so  gibt  man,  wif» 
■>»n  eniöhnt,  bei  Leberkrankheiten  dem  Podophyllin  den  Vor- 
nr.  das  Gutti  wird  namentlich  bei  Hydropsien  verschiedener 
Ln  bisweilen  auch  bei  Bandwurmkuren  angewendet,  wo  man 
«tzt  abrigens  meist  das  Rizinusöl  bevorzugt.  Die  Jalapeu  werden 
1  Verbindung  mit  Kalomel  besonders  in  der  Kinderpraxis  ver- 
«adet,  bei  Menorrhagien  hat  man  meist  das  Scammonium') 

Vor  den  abführend  wirkenden  Salzen  besitzen  diese  Mittel  den 
•orrug.  dafs  sie  sich  ihres  geringen  Volumens  und  ihres  weniger 
o&llenden  Geschmackes  wegen  leichter  einnehmen  Inssen  und 
tii«  die  Wirkung  auch  bei  weniger  empfindlicher  Darraschleimhaut 
«ntt.  Dagegen  ist  die  "Wirkung  dieser  Substanzen,  namentlich  die 
»Gnttis,  oft  eine  sehr  ungleichmöfsige.  und  es  zeigen  .sich 
J  quantitativer  Hinsicht  individuelle  Unterschiede,  die  wohl  zum 

darauf  Wruhen.  dafs  die  Gegenwart  der  Galle  zum  Zustande- 
ttaunen  der  Wirkung  erforderlich  ist.    Da  sie  auch  den  Dorm  ziemlich 

ermüden,  so  gibt  man  sie  für  längeren  Fortgebrauch  meist  nicht 
^  yfb  allein,  sondern  gemischt  mit  anderen,  mehr  auf  den  Dick- 
Jsnn  einwirkenden,  vegetabilischen  Laxantien.  Dazu  eignet  sich  bp- 
^T>ders  die  Jalapenseife,  die  sich  auch  im  Extr.  Rhei  comp,  findet. 
^  ^Qzeo  hat  man  noch  wenig  Vei-suche  gemacht,  an  Stelle  dieser 
««mannten  Harze  die  reinen  wirksamen  Be.st^^ndteile  jiraktisch  anzu- 
"ction:  die  letzteren  scheinen  auch,  vielleicht  abgesehen  von  einer 
'-'Iweren  Dosierung,  keine  Vorzüge  vor  den  minder  reinen  Präparaten 
>lwiitzen:  möglichen^  ei.se  werden  sie  rascher  re.^'orbiert  und  wirken 
weniger  zuverlässig. 

Anderweitige  Wirkungen  sind  von  den  meisten  der  hieher  ge- 
Substanzen  nicht  bekannt:  nur  vom  Podophyllotoxi n 
'»«ü  wir  aus  den  Untersuchungen  von  Pndwyssnfzki  (1.  c),  dafs 
1*  «Ilmählich  ins  Blut  übergeht  und  von  da  aus  Wirkungen  auf 
l^zentrale  Nervensystem  au.sübt.  die  sich  zuerst  in  Coordinations- 
<"nn^n.  dann  in  KrHni])fen  und  Schwttchezustiiuden  ttufsern.  Den 
'w^Äinen  Bestandteil  des  Guttis  hat  man  in  Form  des  Natriuni- 

b^i  Hun«len  selbst  bis  zu  2,o  (irm.  ins  Blut  injiziert,  ohnedals 
»ifiillende  Erscheinungen  einti-aten. 

In  Harn   konnte   Kölüer  (l.  c.)  noch   dem  Gebrauche  des 


'  ^nrl  Dascbl.  nai,  h*^  kSpiL         Nr.  73  n.  7«. 
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Elaterius  eineu  diesem  ühnlicbeD  Köq)er  (vielleicht  Elateriasäun 
nachweisen.  Auch  von  der  GanibogiaHäure  pehen  pering^e  Menge 
in  den  Harn  über,  wfthrend  der  grftfoere  Teil  wahrscheinlich  im  Blul 
zersetzt  wird.  Im  übrigen  scheint  jedoch  der  Harn  keine  V'eränd« 
rangen  durch  die  hierher  gehörigen  Stoffe  m  erleiden. 

Präparate: 

Tllbera  Jalapue  (Radix  .lalapae).  Die  Jula)iBiiknulIeii  stainmiMi  von  ein« 
am  Ostabhange  der  ostmcxikaninchen  Anden  in  der  Hölu-  von  5 — G<XK)  Fu, 
einheimischen  und  kultivierten  Convolvulacee,  Convolvulus  Purfja  (Ipomae 
Purga,  Ipomaea  Schiedeaua).  Dieselben  enthalten  aufser  vielem  Stärkmehl  un 
Zucker  als  wirksamen  Bestandteil  10 — 17  Proz.  eine»  Harzes.  Man  verordn« 
sie  meist  in  Pulver-,  friiher  auch  in  Latwergenfomi  als  Laxans  zu  Gm 
l,c) — 2,0  auf  einmal  oder  in  {geteilten  Gaben,  bei  Kindern  zu  Gmi.  ü,i — (>,; 
häufig  unter  Zusatz  von  Kalomel  in  verschiedener  Menge  je  nach  dem  Alt< 
(cf.  unten).  —  Aus  der  Drogue  gewinnt  man  das  Jalapenharz  (Resinu  Jalapa 
durch  Ausziehen  mit  Weingeist  (1:6),  Abdestillieren  des  letzteren  und  Au. 
waschen  des  Rückstandes  mit  heifsem  Wasser.  Dieses  sogenannte  Harz  bestel 
zum  gröfsten  Teile  aus  dem  in  Äther  unlöslichen  Convolvuliusäure-Ai 
hydrid  (Convolvulin ,  Rhodeorctiu,  CjuH^oO,«).  Alkalien  führen  es  in  di 
in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Convolvulinsäure  über,  welche  j?ar  nicht  od< 
nur  sehr  schwach  wirksam  ist,  wahrscheinlich  weil  sie  vermöge  ihrer  Löslichke 
sehr  rasch  vom  Verdauunpstrartus  aus  resorbiert  wird.  Durch  Einwirkung  vo 
Mineralsäuren  spaltet  sie  sich  unter  weiterer  Aufnahme  von  Wasser  in  Zuck( 
und  einen  fettähulichen  kristallinischen  Stoff,  die  Convolvulinolsäure  (t^'isHjiOj 
über  deren  Wirksamkeit  noch  nichts  liekannt  ist.  Das  Harz  wii-d  selten  fii 
sich  allein  zu  Grm.  0,i — 0,i  p.  d.  in  Pulverform,  mit  Milchzucker  oder  süfhC 
Mandeln  verrieben,  häufiger  in  Pillenform  als  .Talapenseife  (iSapu  jalapinii8i  vii 
ordnet.  Die  letztere,  durch  Eindampfen  einer  alkoholischen  Lösung  von  gleirhe 
Teilen  Jalapenharz  und  medizinischer  8eife  gewonnen,  bildet  nanu!ntlich  ei 
(Tutes  Konstituens  für  Abführpillen.  Aus  dieser  Seife  und  Jalapcnpulv« 
(3:1)  bestehen  die  Piliilae  .lalapae  (ä  (irm.  (),i),  von  dt-nen  2— (i  Stück  als  AI: 
führmittel  meist  hinreichen  Mit  der  .\uf1<")suiig  des  Harzes  in  Weingeist  werde 
auch  Trochisci  verschiedener  Art  pretränkt,  die  nach  dem  Trocknen  als  sop« 
nannte  „Abführplätzehen"  namentlich  l)ei  Kindern  Anwendung  finden.  —  I 
der  früher  gebräuchlichen  Radix  Turpethi,  der  Wurzel  von  Ipomaea  Turix 
thum,  einer  in  Ostindien  einheimischen  Convolvulacee,  fand  Spiryatüt*)  etw 
4  Proz.  eines  Harzes,  welches,  ebenso  wie  das  Jalapenharz  dargestellt,  die  gleich 
Wirkung  wie  dieses  besitzt.  Der  in  .Äther  unlösliche  Teil  desselben  l)e»tel 
aus  Turpethsäure-Anhydrid  (Turpethin,  Cj,Hs4,0,<,)  Beim  Behandeln  tn: 
Alkalien  geht  dieses  in  Tur]iethsäure  (C,nH^„(),^)  ülier,  welche  durch  Mincr» 
säuren  in  Zucker  und  eine  fett  ähnliche,  kristallinische  Substanz,  die  Turpetbo 
säure  (C,aHj,04)  gespalten  wird. 

5»  Pulv.  rad.  Jalap.  Rt  Uati.  Jiüap  0,2 
Hydrarg.  clüor.  Hydrarg.  chlor.  0,oi 

Sacch.  (db.  aa  0,5  Sacch.  alh.  0,a 

M.  f.  p.  Div.  i  p.  acq  \r.  2  M.  f.  p.  D  t.  d.  Nr.  X. 

DS.  (Laxans  f  Erwachsene).  S.  (Laxans  für  Kinder). 

Resina  Scammoniae.  Das  nicht  mehr  offizinelle  Scammoniaharz  stamm 
aus  der  Wurzel  von  Convolvulus  Scammonia  L.  und  wurde  bereits  von  d» 
alten  Griechen  als  .\bfühnnittel  angewendet     Man  hat  es  in  gleichen  Form»' 
und  Dosen,  wie  das  Jalapenharz  verordnet.    Den  wirksamen  Bestandteil  bilde 
das  Jalapin  säure- An  hydrid  (Jalapin,  Cj^Hg^OiJ,  welches  beim  Behandcl: 


■)  Spiboatis,  Journ.  f.  prakt.  Clttmif.  Bd.  XCII.  p.  97.  1864. 
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ift  Alkalien  üi  Jaiapnisaure  übergeht,  die  durch  verdöimte  MiaeralMiureii  in 
tcker  und  JalApinouSure  gespalten  wird.  Im  Handel  konunt  thiM  Han  «elnr 
iafig  vttrittbdit  vor.  —  Der  gleiche  wirksame  Bestandteil  findet  aich  auch  in 

«n  sogenannteu  Sfi]iites  .Tnln]»ae,  den  Knollen  v<m  T]inmnf:i  On;'n1v^Ti^is. 
owi»'  in  unsereu  oiulieiiiiisclieii  i  onvolvuhis-Arten  lias  Jalapiu  unterscheidet 
kh  M'Jii  isonuTfii  Turpethiii  durch  ^eine  Löslichkeit  in  Äther. 

Fungus  laricis  (Agaricus  alb.)  Der  Lärcheu&chwamm  ist  ein  au  den 
stimmen  dea  Lardienbaume«  (Larix  decidna),  besonders  im  nordlichen  Rnfs- 

tüd  vorkommender  Hutpilz  (Polyporus  ufficinalis,  Boletus  laricis  L).  Das 
•cbwammipTP  Gewebe  d<*'*^elbcn  enthält  etwa  30  Proz  Harz,  welches  aus  einem 
Mcbfielndcu  Gemenge  von  Anh^diiden  (Aga  l  iciu)  und  öäuren  besteht  und  wegen 
EfiMT  augleidunafsigen  Zosammaisetsung  ancb  eine  ungleiche  Wirksamkeit 
tagt  Ana  diesem  Chmnde  wendet  man  am  h  jetzt  den  Lärchensckwamm  fast 
T*i  nicht  iiiphr  an  yfnn  gab  ihn  als  Abführmittel  zu  (•,.'.— Grrn  ,  moist  in 
Kk^m  oder  Pillen  Früher  schrieb  mau  ihm  auch  die  Ripenschalt  zu,  koUi- 
joaure  Schweifte  zu  vermindern,  und  auch  in  neuerer  Zeit  hat  man  das  Hittcl 
nsder  gegen  Kachtschweifse  empfohlen. 

Elaterinm.   Schon  bei  den  alten  Griechen  war  das  Elaterium  ein  sehr 

Thsohätütes  Abführmittel.  Dasselbe  wird,  wie  Dioxcoridea  angibt,  dadurch  er- 
halten, dafs  man  den  Saft  der  frischen,  tV^^t  reifen  Friichte  der  Springgtirke  oder 
£«ehgurke  (Ecbalium  ofKcinale,  Homordica  Elaterium  L.),  einer  in  Griechen- 
Imd  und  Kleina^ien  einheimischen  Cucurbitacee,  ausprefst  und  einige  Stunden 
mMg  stehen  läfst.  Es  bildet  sieh  so  ein  geringer  BodensatK,  welcher  abfiltriert 
Död  getrocknet  eine  grauweifi^e,  leicht  zerreiblirhe,  amorphe  3IasKe  darstellt. 
iHtselbe  enthält  etwa  15— 4<J  Prozent  Elateri  n  sh  re  -  An  h  ydrid  (Elaterin, 
C,,H^O^.  Da  nach  dem  angegebenen  Verfahren  uur  eine  sehr  geringe  Ausbeute 
criuülen  wurde,  so  wandte  man  später  in  Pnuikreieh  und  Deutschland  eine 
•adsTsDarstcllungsmcthode  an,  indem  der  ausgeprefirte  Saft  eingedampft  wurde. 
M.^n  »'rhirlt  so  eine  ^••h■^värzliche,  extmktni-tige  Masse.  Da  jedoch  durcli  »lip 
Äim  Eindampfen  angewandte  Wärme  (ias  Elaterinstiure-Anhydnd  ganz  oder  zum 
TTu^Min  Tei^  in  unwirksame  Klaterintiäure  übergeht,  bu  zeigte  das  so  gewonnene 
Präparat  (Elaterium  nigrum)  eine  sehr  ungleichmfifsige  Wirksamkeit  und 
W  detbalh  aUmihlich  ganz  aufser  Gebrauch.  In  England,  wo  man  das  Ela- 
•  rinm  immer  nur  nvtrh  der  nrs}>nin Geliehen  Vorschrift  darstellte  fElaterium 
«ibom  s.  auglicum),  wird  dasselbe  noch  jetzt  zu  Grm.  0,(Ma — 0,00»  als  stark 
»iAendes  Abführmittel  angewendet  —  Die  im  Handel  als  Elaterin  bezeichneten 
Priparate  sind  meist  nur  Elaterium  albnm;  übrigens  «oll  die  Substanz,  je  reiner 
wird,  nm  so  nnir)slicher  und  vmwirksarncr  wi  rrlon.  Das  Mittel  ist  wohl  über* 
baopt  für  die  praktische  Anwendung  entbehrlich. 

Rhrzoma  podo}»hvlli  Der  Wurzelstock  von  Podophyllum  prltxitum  L. 
Mandrake-Wurzei),  einer  in  Nordamerika  in  fcuchteu,  schattigen  Wäldern 
Ysdneiiden  Berberidee,  wurde  schon  seit  längerer  Zeit  von  den  amerikanischen 
.Vrzten  zu  Grm.  l^o — 1,»  als  Abfuhrmittel  angewendet.  In  neuerer  Zeit  bedient 
man  '=ich  häufigrr  einei?  damtis  bereiteten  Präparates,  nämlich  des  dureli  Aus- 
fallcQ  mit  \Vai»i»cr  aus  dem  alkoholischen  Extrakte  gewonnenen  gelblich-grünen 
Niederschlages,  den  man  unzweckmäfsiger  Weise  als  Podophyllin  (PodophyflillQm) 
b^icichnet  hat  Letiteres enthilt  eine  Quercetin-artigc  Substanz  und  aufserd« m  als 
wirksamen  Bestandteil  das  sogenannte  Po dophyll o toxi n  Nach  den  bisherigen 
f Qtersuchungen  scheint  sieh,  wie  olien  erwähnt,  diese  kumpliziert  zu.Mammcn- 
If^^te,  N-freie,  in  alkoholischer  Lösung  schwach  sauer  reagierende  Sulistanz 
^  Behandeln  mit  Alkalien  in  zwei  Korper  eu  spalten,  in  die  unwirksame 
Podophyllin^änre  und  in  das  wirksame  Pikn »podophyllin.  Letzteres  soll  trota 
*öm  Sebwerlöslichkeit  in  Wasser  sehr  intensiv  bitter  schmecken;  auch  das 


')  V«rfEl.  ZwinOHAini*  DiaamUUioim  akmmfmltgimu  4ß  «ßmramdmH  PDmUtnimotmfum  fuM* 
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Podophyllin  besitzt  einen  bitteren  Oeeehnmek.  —  Ibn  gibt  du  PodophylUn  s 

Orm.  0,01 — 0,1«  f>fler  als  stärker  wirkendes  Purgans  zu  Grrn.  O.m — O/wnnd  dwfiber^ 
doch  tritt  die  abfährende  Wirkung  UngHam  ein.  Am  häufigsten  gibt  man  e 
in  PUlenform  oder  in  spiritnSsm  Losuiif^en ;  nicht  uuweekmälsig  sind  die  ii 
Handel  vorkommenden  PodophylUn -Gra  n  ulf»  (I0,i>i).  Btmn*)  empfiehl 
auch  das  sogenannte  Podophyllotoxin  zu  3—8  ligm.  je  nach  dem  Alter  tO,«i 
gtt.  100  Spir  Vin.,  dmvm  gtt.  S— 10). 


9  PodophylUn.  0,i 
Spir.  rft.  1,0 
Surup  Ruh  Jd.  40,0 
MDS.  XU  Vi-1  TheelSffel. 
(Laxans  (ur  Kinder.  Brun.) 


9  Podophyllin.  0,it 
Tinct.  Zingib.  8,« 
Spir.  rft.  60,0 
MDS.  Abends  1  Thevlöffcl. 
(Bei  Gallonstoinen.  Horace  Dobeü  ) 


todophylUn.  O.i 

Sapon.  med.  q.  g.  1 
f.  c  Spir.  V.  rß.  q.  t, 

püul.  Nr.  20.  < 
D8.  1—5  Pillen.  ' 

*  Oatti  (Gummi  resina  Ontti,  Gummigutt,  Cambofnum).    Das  Gutti  besteht 
ans  dem  eingetrockneten  Hilchsaile  von  Garcinia  Morella  (O.  Gutta,  Ghtrdnia 

cambogioldes)  und  wahrscheinlich  noch  anderen  Clusiaceen  des  südlichen 
Asiens;  als  beste  Sorte  gilt  das  in  Cylinderform  vorkommende,  aus  Sisin 
mid  Ceylon  eingeführte  Harz  von  orangegelber  Farbe.  Das  Gutti  enthält, 
abgesehen  von  Gummi,  .Stärkmehl  und  einem  indift'erenten  Harze,  etwa  zu  70 
bis  75  Pros,  den  wirksamen  Be-standteil,  die  Gambogiasäure  (C;,H,,Oj),  deren 
Alkalisalze  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Da  die  abführende  Wirkung  sehr 
ungleich mäfsig,  bisweilen  recht  licftifr  ist,  kommt  das  Mittel  nicht  mehr  so 
häufig  in  Gebrauch.  Es  eignet  sich  auch  weniger  für  akute  Fälle,  da  es  in 
orofierein  Mengen  unter  Umständen  eine  Darmentzündung  hen'omifen  kann, 
dagegen  wird  es  in  kleinen  Dosen  bei  chronisehrr  .Xtoiiie  des  I^Hrrne.s,  chronischem 
Hydrops  etc.  längere  Zeit  hindurch  ganz  gut  vertragen,  ilan  verordnet  das 
Gutti  entweder  in  Öl  gelöst  als'EmuIsion  m  Grrn.  0,t— 0,s  p.  d.  (Orm.  0,s — l^tigL) 
oder  in  Pillenform  meist  mit  kohlenaaurem  Alkali. 

H  Gummi  Gutti 

Xatr.  carbon.  aä  0,» 
M   f  pil  Nr.  10 
I)S  5—6  Pillen 

(Kräftiges  ['urgan-,  früher  besonders 
i>ei  Bandwurmkuren  benutzt  ] 


XIX.  6rnpp6  der  Kathartinsänre. 

Mehrerf*  vegetabilische  Abführmittel  enthalten  als  wirksame  Be- 
standteile eigentümliche,  knmpli/.iert  zti.sanimenge.<ietzto  Sünren,  wololie 
entweder  identisch  siad  oder  einander  doch  sehr  nahe  stehen.  .Muu 

■}  MAPam,  (Wiem.  mtiü!.  BUki«r.  1879.  Xo.  18  IT.)  empflehU  *•  Ar  ErwaeWn»  >elhst  ta 
e/W-OiM;  die  Wirkanff  tritt  naeli  U  Stnaiaa  «Ib. 
•)  Bnm.  JMl9  /.  CfsdSrMtt.  IMl.  IL  C  7. 
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di«  aus  don  Seuuesblüttern ')  gewonnene  als  Kathartinsäure, 
in  der  Faulbaumrinde*)  enthaltene  als  Frangulin.säure  be- 
et.    Aufserdeni  peböi^en  noch  die  RhaharberwurzeP)  und 
Beeren  von  Rh  am  n  US  cathartica*)  hierher.    Die  Süuren  linden 
b  den  Pflau/.en  an  Calcium  und  Magnesium,  zum  Teil  wohl 
an  Kalium  gebunden.    Diese  Verbindungen  sind  .sehr  leicht 
ich  in  Wasser,  dagegen  unlö.slich  in  Äther,  die  Sal/e  mit  al- 
hen  Erden  auch  unlöslich   in  Weingeist.    Sowohl  die  freien 
als  deren  Salze  sind  nicht  kristallisierbar  und  besitzen  ein 
geringes  Diffusionsveimögen.    Mit  der  letzteren  Eigenschaft 
t  auch  hier  die  Thatsache  überein,  dais  die  wirk.samen  He.stund- 
sehr  schwer  vom  Darm  aus  re.sorbiert  werden  und  daher  bis 
5  tieferen  Teile  desselben  vordringen  können.  Schon  beim  Ein- 
an  der  Luft  erleidet  die  Kathartinsäure  eine  teilweise 
wobei  dunkel  gefärbte  Produkte  auftreten,  ebenso  durch 
Säuren  und  Alkalien,    Dieser  [anstand  erschMert  eine 
-»hende  chemLsche  Untersuchung  sehr  erheblich;  jedenfalls  ist  die 
^  sehr  kompliziert  znsammenge.setzt,  wahrscheinlich  stickstoff- 
«chwefel  haltig. 

Auf  den  meisten  Applikatiousstellen.  auch  auf  der  üufseren 
X  verhält  sich  die  Kathartinsäure  lokal  ganz  unwirksam,  besitzt 

dorchans  keine  besonderen  Affinitäten  zu  den  Kör])erbestand- 
a  im  allgemeinen.  Den  Khabarber  hat  man  früher  wohl  bis- 
aiifserlich  angewendet,  doch  kommt  hier  wahrscheinlich  nur 
Gerbsäuregehalt  in  Betnicht,  da  dieChrysophansäure,  welche 
fall«  einen  Be.stAndteil  der  Wui'zel  bildet,  unwirksam  zu  sein 

Di*»  Kathartinsäure  ist  in  möglichst  reinem  Zustande  auch  fast 
bmacklos,  während  die  betreffenden  Drogueu  anderer  Be.stand- 
«t^weigen  fa«t  sämtlich  unangenehm  schmecken.  Die  Stoffe,  welche 
fcSenna  ihren  widerlich -bitteren  (Te.schmack  erteilen,  lassen  .sich 
Weingeist  ausziehen,  ohne  dafs  dadurch  die  Wirksamkeit  des 
beeinträchtigt  würde.    Der  Rhabarber  zeigt  einen  unange- 
bitteren  und  zugleich  adstringierend- herben  Ge.schmack.  Aus 
~  Grunde  hat  man  kleine  Stückchen  der  Wurzel  als  Kaumittel 


VcryL  TvyiVMMMAKit.Jititlenut'a  lU  »enmu  /oliU.  DiM.  Dorpal.  1856.  —  SawickI,  QtnuJam 
fttar.  Miiaar  <«  rmJie.  rM  »mhttant.  itofMU.  Dil».  Dnrpnt.  1S.S7.  -  Raumrach,  Quafd. 
'»m  mm.  mmat^  niHrnnt.  ^Itpiii.  DU*.  Dorpat.  1H>><.  -  Fl  dakuwski,  Diajuit.  pHaniuiefiL 
■■m.  DiM.  Dorp»!.  1989.   —  MaBTU"»,  IWumcS  ritu-r  Mxf'jmi^lf  <Ur  Sfmnr^HütUr.  Lripsi;^. 
ein  amfiuarä^M  Veneichnls  il«r  älteren  Litleratar). 
j';j0|LBUBirASnEB,narmalor..CrM<ii/ii  ÜA.  Rhanwtufran^ula».  HS.eaHmrlica.  .MUm'hon.  lIvV). — 
'^■■■äT,  QttoAl.  tU  nrtier  rhunini  ffunnulat  dimpti».  nt«  nonitf  »fnna*  fnllii.    1)1»».  norpRt.  1S57. 
0^"'^  LOESXB.       ntdht  rkti.  Vi»».  Dor[)i%t.  ISM.  —  MRrKOW.  Omtiitrutw  U'  mHictjrk^i 


Dorpat.  IHCM. 
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^■|L  aAKn.aO>.  Quatdum  lU  efieaeihm  cortie.  rhamni  frano.  harcumiH'ju^  rk.  eathartieae 
DIn.  Doniat. 

Mr  Clr7W»pbaaäian>  darf  nirht.  wie  es  hUweilcn  iffKchifhi .  mit  drin  nflixlnrllen 
'^Krckia.  wrlebea  nach  Art  dm  Kantharldinit  anf  dir  Haut  einwirkt  nnd  dnreh 
t\  ia  Chryaopbaoftäurc  Übergeführt  wird,  Terwecbaelt  werden. 
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bei  Stomutitiä  uugeweudet.  Durch  Ausziehen  mit  Weingeist  lä£ 
uoh  auch  hier  der  Greadiinark  boHeitigen,  doch  ^^ht  dabei  zugleic 
ein  Teil  des  wirkfumen  Bestaiult^^ils  v«Mloren.  Auch  die  pprbsfof 
reiche  Faullmuin ri iide  besitzt  *^in»Mi  uüiin{^»'nphmpn  (Tosohmack,  <ln< 
ist  hei  ihr  die  ffiiuze  Menge  des  wirksamen  Bestaudu  iLi  in  WeiiigeL 
Iflslioh.  Die  Salze  der  KathnrüiiBlIiire  mit  venahiedenen  Bas« 
sdieineii  eben  in  verschiedenem  Grade  in  Alkohol  löslich  /u 
In  beziig  auf  die  Faolbaunirindp  gibt  Baenmhr^)  un,  dafii  die  friml; 
I?!ii<b'  Ifirht  SclinifMzon,  ErhiPcliou,  ja  Holbst  Knt/iiiidung  venirsn*']i' 
dl«  alte  Kinde  dagegen  nicht  und  ebensowenig  dio  daraus  hprgo**telll 
Säure  (Fmugulinüiiure),  die  sich  als  Laxans  be»uuders  empfehle,  d 
sie  in  milder  Weise,  nur  durch  Anregung  der  Peristaltik  wirke. 

Über  das  Verhalten  jener  Stoffe  im  Magen  besitzen  yrvt  noc 
keine  genügenden  Kenntniaae:  Wirkungen,  welche  bei  Anw «^n dun 
dfr  DiMguen  vom  Magen  nus  benoitretoii ,  scheinen  nicht  dur«- 
dl  Kntüartinsiiurr,  sondern  durch  undeiv  Bestandteile,  beim  Rlui 
baiber  vielleicht  besonders  durch  die  Gerbb;iure  bedingt  zu 
Obgleich  sich  bei  Geennden  erst  nach  groü^n  Dosen  des  Rhabarbei 
eine  Einwirkung  auf  die  MagensehlMmhaut  zu  erkennen  gibt^  so  ht 
man  dooh  bei  Kranken  oft  schon  nach  kleineren  Gaben  Besserun 
mancher  krankhaften  Zustände  eiüti'eten  sehen.  Man  benutzt«  ih 
besonders  bei  Magengeschwüren,  bei  den  Verdanungsstoriinger 
welche  von  kiuukhafter  Sfturebilduug  begleitet  sind,  sowie  bei  solchei 
w^die  b&ufig  hei  skrofulösen,  hypochondrischen  oder  hyste 
riflohen  Kruiken  Torkonunen.  Auf  welche  Weise  diese  Besserun 
zn  Stande  kommt,  ist  noch  nidii  genau  bekannt;  gewöhn  lieb  gib 
man  auch  in  flu^sen  Füllen  den  Rhabarber  zugleich  mit  alkalisobe 
Mitteln.  -  Die  Senna  bleiltt  abg-esehen  von  dem  Ekel,  der  biü 
weilen  durch  ihren  uuaugenehmen  Geschmack  veranlalst  wird,  ohn 
bemerkbare  Einwirkung  auf  den  M^;eu.  Dagegen  ruft,  wie  obei 
bemerkt,  die  Fanlbanmrinde,  beeonden  wenn  sie  noeh  friaeh  isl 
häufig  starkes  Ekelgefühl  und  selbst  Erbre<  In  u  hervor.  Noch  deut 
lieber  tritt  dieses  nach  dem  Gebrauche  der  Kreuzdornbeeren 
selbst  wenn  sie  sehr  lange  gelegen  hatten  ein ,  weshalb  dieselbe) 
auch  fast  ^iin/Jich  nnfser  G-ebraucb  gekommen  Mud. 

Ahnheb  wie  im  Magen  scheinen  sich  die  Mittel  im  Dünn 
darme  zu  verhalten.  Man  verordnet  den  Bbabarber  in  kleinen  Doaei 
meist  mit  Alkalien  bei  Enteralgien.  bei  leichteren  Diarrhöen,  dii 
mit  Verdauungsstörungen  in  Verbindung  stehen,  namentlich  in  de 
Kinderpraxis,  seltener  bei  chroni^cbon  Durchfällen,  bei  "Ruhret 
u.  s.  w.  Sehr  häufig  hat  man  dem  Rhabarber  einen  Eintluls  auf  dii 
Gallensekretion  zugeschiieben  und  ibn  deshalb  bei  ikterischei 
Zustanden  angewendet;  naeh  den  VerBuchen  von  RtUkerftträ  sehetv 

•)  BAKUMKGll,  Krpfrüa.  Ueitrügr  .-«r  keniUmg  ilrr  pharmakohig.  Wirkung  tkr  frmafmtvi*^ 
QMiBigMI'  1880. 
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<t'-h  iu  <ier  Thut  eine  gewisse  Steigerung  der  G«UeDab8cheidang  be- 

otärht^'U  zu  l:L«sen. 

Da  die  wirkiäameu  Bestandteile  dieser  Stotte,  w  ie  schou  be- 
■Mffct,  adiwtf  resorbiert  werden,  so  gelaugeu  sie  leicht  bis  in  den 
IHekdarm.  Etwm  8 — 12  Stunden  nach  dem  Einnehmen  derselben» 
sndi  noeh  s]i:iter,  treten,  ohne  dqfs  Borboiygmen  oder  andere 
Zfidien  einer   besclileuui^en   Düuudarmbewegunj^'  vorausgej?anf;en 
liren.  mehr  ruler  weniirer  lebhafte  Kolikschmerzeu  ein.  denen  srhoi» 
ioii  kurzer  Zeit,  je  nach  der  Menge  des  eingenommenen  Mittels,  eine 
mi^  oder  Hibsige  Ausleerung  folgt.    Jeder  weiteren  Ausleerung 
>iit  ein  neuer  KoGkanfaU  voraus.  Auoh  sind  die  Ausleerungen  stets 
iit  stärkeren  oder  schw  iieheren  Tene-^^raen  verbunden.    Die  (legen- 
^irt  der  Galle  .scheint  für  das  Znstandekommen  der  ultführenden 
'Mrkung  nicht  nötig  zn  sein,  wenigstens  erfolgt  diese,  und  zwar 
-Unfalls  unter  Kolikschnierzeu,  wenn  man  einen  Sennaaufguls  dncki 
adeo  Mastdarm  injiziert.   Diese  Erscheinungen,  sowie  dos  indifl'ereute 
^«balten  jener  Stofle  im  oberen  Teile  des  Dardikanals,  machen  es 
«ikndieinuch ,  dafo  bei  der  abführenden  \Viikung  derselben  vor- 
nrsweisf  drr  Dickdarm  lieteiligt  ist.    Ob  jene  Mittel  hier  be- 
wnders  günstige  Bedingungen  für  ihre  Einwirkung  auf  die  Dami- 
«lieimhaut  tinden,  oder  ob  sie  im  Dickdarme  eine  chemische  A'er- 
admuig  erleiden,  infolge  deren  sich  eist  ein  wirksiimer  Stoff  bildet, 
ik  sich  noch  nicht  entscheiden.  Vielleicht  erklftrt  sieh  dieser  Um- 
•^cd  auch  daraus,  dafs  der  Darniinhalt  wegen  der  weit  trttgeren 
Pfirtaltik  des  Dickdarms  hier  vifl  längere  Zeit  zu  verweilen  pflegt 
dpshalb  die  wirksamen  Bestandteile,  die  mit  einer  sehr  geringen 
IhÄiflioDsfähigkeit  begalit  sind,  hier  gewissermaf^^en  mehr  Zeit  haben 
1  die  Schleimhaut  einzudringen  und  so  allmählich  zu  den  uervOsen 
A^ptraten  der  Darm  wand,  auf  welche  sie  einwirken,  hinzuge- 
•Bm.  Die  Reheung  der  letzteren  bedingt  dann  die  Vermehrung  der 
Diekdarmperistaltik . 

Man  gibt  den  Hlial)arltor  iiioist  nur  in  kleinen  Mengen,  um 
ii* Sttthlausleeningfii  weniger  k(insi>!('nt  zu  inaclien,  und  glaubte  bei 
«.Ten  uod  schwächlichen  iudividuen,  bei  Kindern,  Frauen,  be- 
reden auch  bei  Hypochondern,  ihm  den  Vorzug  vor  anderen 
Abführmitteln  einiftnmen  an  müssen.  Durch  die  Mastdarmaffektion, 
»*lcbe  er  hervorruft,  vermag  er  auch  zum  Zustandekommen  von 
Bimorrhoidalb  lutun  ?en  beizutragen.  Andererseits  hat  man  dem 
..ut«xber  oft  den  Vorwurf  gemacht,  ilals  er  hautiger  als  andere 
erstopfuug  hinterlasse.  —  Als  Surrogat  für  deu  etwas  theureu 
^hiknW  wurde  wiedttholt  die  Faulbaumrinde  empfohlen,  doch 
'f^mmt  dieselbe  nicht  sehr  oft  in  Gebrauch. 

Ungleich  häufiger  werden  die  Sonaahlfttter  augewendet,  um 
stärker  :iV»führende  Wirkung  zu  erzielen,  z.  B.  bei  hartnackiger 
''t«Mv*Tst(.],fung  oder  als  able i  t <•  ml  <'s  Mittel  bei  Kopt'-.  Hprz- 
^  LiugeuaiiektioDeu,  bei  Geisteskraukheiten  u.  s.  w.  Dagegen 
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venneidet  mui  diflselben  bei  entsttodliolien  Aifektionen  des  Maitt 
danns. 

Wahncheiulich  könuen  die  CTÜeder  dieser  Gnippe  iofolge  ihre 
Wirkung:  auch  einen  vermehrten  Bintaffliix  zu  den  Orp-anen  d« 
Unterleibs  und  Beckens  hemtrrufen,  weshalb  man  sie  im  Zustand« 
der  Schwangerschaft  soweit  möglich  vermeidet.  L'm  auf  die  Kata 
menien  einzuwirkeiif  bedient  man  rieh  meist  der  sjAt&r  noch  m  bc 
spreehendeu  Aloö.  wdohe  ebenfalls  abführende  Wirkung'  besitzt. 

Da  die  wirksamen  Bestandteile  dieser  Substanzen  sehr  schwe- 
resorbiert  werden ,  so  geht  wohl  nur  ein  ganz  geringer  Teil  von 
Darm  aus  ins  Blut  über.  Ihre  weitereu  Sohicksale  sind  unbekannt 
Erscheinungeu,  welche  auf  anderweitige  Wirkungen  deuteten,  tietei 
bei  ihrem  Qebrandie  nicht  anf.  Nach  den  bisherigen  Angaben  wir 
ken  die  Kuthartinsaure  und  die  Frangulinstture .  wenn  sie  direk 
ins  Blut  injiziert  werden,  ebenfalls  abführend  ein.')  Man  darf  dahe: 
wohl  annehmen,  dafs  sie  direkt  die  nervösen  Vorrichtungen  in  de: 
Darmwand,  denen  sie  durch  das  Blut  zugeführt  werden,  beeintius^^ei 
und  dadurch  die  Steigerung  der  Peristaltik  zuwege  brin^n.  Ii 
den  Sekreten  sind  die  wirksamen  Stoffe  noch  nicht  mit  Sieherhei 
nachgewiesen  worden;  dmm  die  Angabe,  dafs  die  Milch  von  Müttern 
welche  Rhabarber  genommen  haben,  abführend  auf  die  Säugling« 
wirke,  kann  noch  nicht  als  ein  genügender  Beweis  für  rlie  Annahrai 
angesehen  werden,  dafs  jene  Stitft'o  in  die  Miirh  ühorgoh^'n  Diigpgei 
finden  sich  iu  den  genannten  Droguen  nebeu  den  abführenden  Be 
stendteilen  noch  gewisse  Farbstoffe,  welche  in  die  Aosscheidnngen 
besonders  in  den  Harn  übergehen.  Der  letztere  zeigt  beim  Ge 
brauche  jener  Mittel  eine  intensiv  gelbe  Farbe,  welidie  im  alkalischei 
Hain  oder  auf  direkten  Zusatz  von  Alkalien  in  Purpurro 
übergeht.  Anf  die  Harnwerkzeuge  selbst  oder  auf  die  Zusammen 
Setzung  des  Harns  hat  die  Gegenwart  jeuer  Farbstoü'e  keiueu  merk 
liehen  Einflnls;  aber  die  Kenntnis  dieser  Thatsaohe  ist  von  prsk* 
tischer  Wichtigkeit,  damit  nicht  gelegentlioh  diagnostische  Irrtümer 
Verwechselung  mit  Bluthamen  etc.  Torkommen,  xnmal  wenn  schoi 
Erkrankungen  der  Hamorgane,  bei  denen  man  ja  nicht  selten  La- 
xantien anwendet,  vorhanden  sind. 

Pr&paraie: 

Folia  Sennae.  Tutor  dem  Nanirn  <l<  i-  Scnnablättor  kommen  die  Blatte 
verschieUuner  in  subtropisoheu  und  tropischen  Länderu  «.'inheiinisclier  Cassia 
Arten  (Fun.  CSiMalpinieae)  im  Handel  vor.  Von  jeher  wurde  die  aus  Nubiei 
'■tanimcnde,  über  Alexandrien  cinpefuhrto  .\  loxandrinisohf  Scnna  bt-sonder 
hoch  geschätzt.  Dieselbe  besteht  zum  gröf»ten  Teile  aus  den  in  der  Fomi  »eh 
Tarüerenden  BISttem  von  Gassia  lenitiva  (Senne  acutifolia),  denen  hie  unc 
da  III  «eil  I'IätttT  von  Cassia  obuvatn  beigoineiigl  find  Aufsi-r  ib-n  Blatt 
stielen,  Früchten  und  Blüten  jener  Cassia -Arten  enthält  die  alexandri 
iiiaoke  Senna  immer  noch  eine  Amahl  runzliger  lederaitifer  Blitter  v« 

*)  Vetfl.  VAMW»  SaSlr.  jur  MpiM.  Ar  DmmkmmtHM§.  Laipdf.  UM. 
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Inlrnnifnniiii  Axgliel  (Cyxumchnni  Arghel),  von  denen  num  fräher  glaubte, 
daTi  lie  die  mit  dem   Gebrauche  der  Senna  verbundenen  Koliksemnerzen 
kemniefea.  —  Die  aua  Sudan  stammende  Tripolitanische  Senna  besteht 
■i  im  Blittem  derselben  Cassia-Arteu,  in  der  ftegel  jedoch  ohne  Beimetiguni^ 
T«  iighel-BIättern.    Infolge  ihres  weiten  Landtransportea  ist  dieselbe  jedoch 
Mail  TOB  licmlieh  unscheinbarem  Aussehen.    Die  voraüs^ichste  Sorte  ist  die 
tiiiivelljr'Senna,  welche  auf  der  Sfidspitze  Vorderindiens  von  der  iloit 
~i»i«rt«n  C»s»i&  ang^untifolia  Var.  Royleana  gesammelt  wird.  —  Andere 
MKn.  wie  die  Mecca^Senna,  indische  Senna  u.  s.  w.,  wmrden  weniger 
fadtttit  und  finden  sich  selten  im  Handel.    In  Amerika  benutat  man  audh 
ü  Blitter  von  Cassia  Marylandic«  L.  —  Beim  Ausziehen  mit  Wein- 
;(iit  geben  die  Sennablätter  an  diesen  aufser  Chlorophyll,  Fett,  den  eigen« 
^licfa»  Riechstoffen  und  bitteren  Oeschmackstoffen  besonders  einen  der 
•bTiophsjiaiare  sehr  ähnlichen  Farbstoff  und  eine  luaimitähnliche  Substanz 
Kitkrtomsnnit)  ab.    Wasser  nimmt  aus  den  so  behandelten  Blättern  hanpt« 
«■ihck  Schleim,  weinaaure  Salze  und  kathartinsaures  Calcium  und  Magnesium 
"ic^  Mhon  zu  O^cGrni  abführend  wirken)  auf.*)  <—  Man  verurdnet  die  Senna- 
■ätux  aar  selten  in  Pulverform  zu  l,o — 2,o  Qrm.,  gewöhnlich  als  Aufgufs 
Orm.  auf  150  Qrm.  Kolatur),  welchem  häufig  unnötiger  Weise  noch 
vt^lz.  Manna  u.  s.  w.  zugesetct  werden.   Auch  fügt  man  oft  noch  Ktheriaoh* 
■f^  Mittel  (Anis,  Fenchel,  Koriander  u.  s.  w.)  zu,  um  die  Kolikschmerzen  zu 
^äten,  weicher  Zweck  jedoch  dadurch  nicht  erreicht  wird.  Zweckroäfsiger 
< -s.  nicht  unnötig  grofse  Dosen  der  Senna  anzuwenden 

Die  beste  Form  der  Anwendung  bildet  jedenfalls  der  Aulguls  aus 
n  tll«rdings  teureren  Folia  Sennae  spiritu  extracta,  die  in  gleicher  Dosis 
^rdoet  «erden,  aber  leider  nieht  mehr  offizineil  sind.    Alle  offizinellen 
.;ttmBiengesetzten  Präparate,  welche  die  Senna  als  wirksamen  Rentand- 
«nthsh^n,  «ind  entweder  unzweckmafsig  oder  besitzen  doch  keinerlei  Vör- 
ie r>a<i  rrih  z.  B.  Ton  den  Speriex  laxanten.  die  ans  16  Tin.  Sennaldättern, 
>'Tla  Fliederblumen,  je  5  Tin.  Fenchel  und  Anis  tind  4  Tin  Weinstein  be- 
**»  —  Da«  verkehrter  Weise  so  genannte  Brustpulver  (Pnlviü  Liquiritiae 
"■fwilM.  Pulvis  pectorali.H  Kurellacj  ist  ein  (lemisch  von  je  2  Tin  Sejina- 
•facn»  und  Süfsholzwurzel,  je  1  Tl.  Fenchel  und  Schwefelblumen  und  Ü  Tin 
2«^,  welches  bei  Erwachsenen  theelöffelweise  als  mildes  Laxans  gegeben  wird, 
•^f  Wae  besonderen  Vurzüg«'  besitzt.    Ähnliche  (ieniisi  he  von  Sdiwefcl  mit 
einem  vegetabilischen  La.xans  finden  sich   unter  dem  Namen  „Trost- 
*^tr,  .Hämorrhoiden pulver"  u.  a.  w.  —  Die  früher  sehr  beliebte,  jedoch  ver- 
Scnnalatwerge  (Eleetaarlnm  f  Senia,  Elect.  lenitivum)  besteht  aus 
"Tk  Snma,  40  Tin  Sirup  und  50  Tin  Tamarindenmus')  und  wird  theelöffel- 
ucewendet.  —  Das  vei-altete,  abscheulich  schmeckende  Wiener  Tränkcheu 
Sriue  MMpositnni»  ist  ein  heifs  bereiteter  Aufgufs  von  2  Tin.  Senna 
5 '-Tin  Wasnr  unter  Zusatz  von  2 Tin.  Seignetiesalz  und  4  Tin.  Manna 
'^  irryw^-he  Abführmittel  besteht  aus  diesem  Präparate  mit  neutralem  wein- 
Katiom  und  Sirup.  —  Der  Svriipus  Sennae  endlich  wird  erhalten,  indem 
«ilüTln  Senna  und  1  Tl  Fe  nchel  mit  45  Tin.  Wasser  und  5  Tin  Weingeist 
und  in  3ö  Tin.  der  Kolatur  (»5  Tie.  Zucker  löst.    Man  gibt  ihn  theelöffel- 
-nniihmlii h  bei  Kindern,  obgieidi  andere  Abfahnnittel,  welche  keine 
^^kahauun  veranhWen,  den  Vomig  verdieneD  wärden. 

a  Foltor.  Senn.  20,o 
Dir.  i.  p.  aea.  Nr.  5. 
DS.  Je  eine  Dosis  mit  3  Tarsen  Waeaer 

nufl»niheii  und  <>tündl        Ta«se  z  n 

^  hia.  KkcL    Der  Rhabarber  ist  die  von  der  äuHsereu  Kindeuschicht 
^^uä  m  waUnnfii-  hia  fiuutgrofiie  Stdckc  getnlte  Wnncel  von  Rhenn 

BccaaaiM«  JnU»  A  Maa*.  B4.  XUI.  p.  1.  187S. 
Osaffa  4m  MhwaMsla». 
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officinale,  einer  in  den  (T(>birß:*Mi  Zeutral- China«  eiiihfimischen  Polygonee 
Wührt-nd  früher  fnst  aller  RhaltarluT  nlwr  Kiachta  und  Rufslnnd  zu  uns  jrelan  rl' 
(Radix  rhf'i  Moscovitii'i  ».  Rossici  m  Sihirici),  wird  derselbe  jetzt  nur  ndcli 
auf  dein  Seewege,  vomigfweiBe  über  Canton  einf^efShrt  (Radix  rhei  Chinersi» 
s.  Indieii  D'-r  lft/t«"re  unterscheidet  sich  von  dem  ersteren  fast  nur  durrh  Ii' 
wenifjer  sorgfältige  Reiniffung,  die  er  erfahren  hat.  —  Der  wirksame  Bestand  «  i 
d(>H  Rhabarber«  ist  noch  nicht  genau  bekannt.  So  viel  »ich  nach  den  bisherifreo 
riitersucliuiitfcti  beurteilen  Hilst .  steht  derselbe  wahrscheinlich  der  Kathart  in 
säuru  der  Seuna  nahe.')  Aufserdein  finden  sich  in  dem  Rhabarber  einige  Uarzc 
(BrythroretJn,  Phioiretiii  und  Aporetin),  welche  vielleicht  ala  Umwandlung» 
Produkte  de»  wirksanien  liestandteils  anzusehen  sind  Auch  die  Chrysophan- 
säure  iC,,H^Oji,  «1er  Farbstofl"  des  Rhabarbers,  steht  vielleicht  mit  jenem  im 
ZuMmmenhange.  Ferner  enthält  der  Rhabarber  noch  eine  Gerbsäure  (Rheumgerb- 
süiir>'  ' '..^Hj„0,,),  die  bei  der  Wirkung  dcs>i>  lben  in  Betracht  kommen  ka;iii 
während  die  grofse  Menge  des  darin  enthaltenen  Oxalsäuren  Calciums  keiiieu 
Anteil  daran  hat.  Man  verordnet  den  Rhabarber  bei  Verdauungastörungen  sq 
0,1— 0,5  0nn  ,  als  schwaches  .Vbführniittel  zu  (),& — l,oGnn.  in  Pulvera  oder  Pillen, 
nicht  selten  mit  anderen  Laxantien  oder  alkalischen  Mitteln  gemischt,  bisweitea 
auch  als  Aufgufs.  Im  Handel  finden  sich  auch  Trochisci  Rhei  und  Paatillen, 
die  aus  komprimierter  Rhabarberwurzel  bestehen  Fast  alle  Rheum-Präparitt^ 
sind  durch  hohen  Preis  ausgezeichnet.  —  Das  einfache  ExtrMtVM  Rkei  wtrti 
aus  8  Tin.  Rhabarber  mit  9  Tin.  Wasser  und  6  Tin.  Weinfreiat  erhalten,  dock 
sertetzt  sich  ]>v'\m  Eindampfen  der  wirksame  Bestandteil  zum  grofsen  Teile,  sc 
dab  man  es  iu  gleicher  Dosis  geben  mufs,  wie  den  Rhabarber.  Es  bietet  daiiei 
vor  diesem  keinen  Vorzug  und  ist  teurer.  —  Das  znsammengesetste  Rhabarber 
extrakt  lExlrartillli  Rhei  conipositunii  i'-t  <  ine  mit  Hilfe  von  vcnliiiiiitem  Wein 

Jeist  bereitet«  Mischung  von  6  Tin.  Rhabarberextrakt,  2  Tin.  Alut-cxtrakt.  1  Tie 
alapenharc  und  4  Tin.  medinnischer  Seife.  Dasselbe  wird  eu  0,t— l,>Grm.  ic 
Pillenfomi  als  Abfiihnnittel  angewendet  und  «'ignet  sich  für  die  Fälle,  \v( 
längere  Zeit  hindurch  ein  Abführmittel  genommen  werden  soll.  —  Die  wässerig« 
Rhabarbertinktur  (Tinetara  Rhei  aqiosa)  wird  dadurch  eriialten,  daCi  mar 

KKIT!.-.  Rhabarber  und  je  10  Tie  Borax  und  kdilensaurcs  Kalium  mit  900  Tin 
kochendem  Wasser  '/4  Stunde  digeriert,  dann  DO  Tie.  Weingeist  zusetzt  und  di\ 
Kolatnr  mit  IfiOTln.  Zimtwasser  (auf  850  Tie  )  vermiieht  Dieaelbe  wird  hiafig 
bei  Kindern  zu  10—1:')  Ti  npf.  n  und  1.  i  Erwachsenen  theelöffelwcise  gegelirii 
ist  jedoch  nicht  sehr  zweckmäisig  zusammengesetzt.  —  Die  weinige  Rhabarber 
tinktur  (Tlietm  Rhei  viiMa)  wird  durch  Digeition  von  8  Tin.  Rhabarber 
2  Tin  Pomeranzenschalen  und  1  Tie.  Kardamom  mit  100  Tin  Xereswein  unt 
Zusatz  von  14  Tin.  Zucker  erhalten  und  theelöffdweise  bei  Verdauungsstörungei 
angewendet.  —  Zar  Bereitung  de«  Rhabarbersaftes  iSvrapna  Bhei)  weraen  10  Tie 
Rhabarber,  2  Tie  Zimtkassie.  1  Tl.  Kaliumknrbonat'  und  100  Tie  Wasser  -  ii  ► 
Naoht  lang  uiaceriert  und  in  je  tiO  Tin.  der  Kolatur  120  Tie.  besten  Zucker, 
gelöat  Man  gibt  ^naelbea  fast  nur  bei  kleinen  Kindern  theelMfelweiae  ali 
Abführmittel.  —  Da^  Kinderpnlvor  (Pulvis  Ma^M(riae  rum  Rheo)  ist  ein  Gemengi 
von  60  Tin.  Magnesium  carboniinim,  40  Tin.  Elaeoeaoeharum  Foenicuii  und  15  Tin 
Rhabarber  and  wird  su  einem  halben  TheelSfTel  kleinen  Kindern  bei  Yerdaunngs 
atörungen,  Durchnillon  oder  Vei*stoi>fun<r  jr'  ei  ^'cn  Es  darf  ali  tweckmä  fsiges 
relativ  billiges  Präparat  )>ezeichnet  werden.  —  Früher  liidt  man  Rheum  palms 
tum  L.,  Rh.  tmdolatam  L.,  Rh.  compaetom  L.,  Rh.  anatrale  u.  a.  fBr  di« 
Mutterpflanzen  dt-s  Rhabarbers,  doch  sind  die  durch  Kultur  derselben  in  Europt 
erhalteneu  Wurzeln  verschieden  davon.  Si«  kommen  bisweilen  unter  dem  Namei 
mihriseher,  francSsiacher  oder  ongliseher  Rhabarber  im  Handel  vor,  «ind  jedoc) 
ärmer  an  wirk«!aincn  Bc-itandf<  il.  n  tnul  nn  oxalsaurem  Kalk,  als  der  chinesisch« 
Rhabarber.  Auch  benutzte  man  früher  die  Rhaponticawurzel  (Radix  rhapontici 
von  Rheum  rhaponticom  L.  ali  Surrogat  fttr  den  Rhabarber;  ebMUO  det 

•)  Veisl.  Boottnani,  I.  c. 
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ItMckirkabArbar  (B«dix  rhei  monftohorum)  von  Aumex  alpin ua  L.  oder 
Htk  R  Patientia  L. 


ft  h(iu.  raä.  Bkei  180^ 

Satr.  bicarbim.  4,« 
ilmmacch.  MeiUk.  pip.  15^ 
KD8.  Sstündl  l  EfilöffeL 

1  i  iWr.  rad.  Bkei 

i  mh 

Sapvn.  med.  aa  3,* 
M.  f.  pÜ.  Nr.  50 
.      D8.  2-8  PiUen  tägl 

'      Ctrtex  FrangnUe.   Die  Faulbaumrindt»  stammt  von  Rhamnus  Fian^ulaL  , 
••aain  ganz  Europa  wachsendeu  Strauche  {Farn.  Khamneae).    Hau  verordnet 
^«trocknete  Stammesrinde  al»  Ersatz  für  Rhabarber  oder  Senna  fast  nur 
Abkochttug  (S^löy»  Qnn.  auf  160  Oom.  Kolatiir|,  welche  meiat  auf  einmal 
'  PWMcn  wirit 

9  Corfic.  Shamn.  .FVoNyitl.  30/> 

l'oq.  c.  aq.  dest.  q.  s.  ad  Vol.  860,> 
DS   —  (Laxans  für  die  Armenpraxis  ) 

^UrtttJi  Khamiii  catliarticae  (Baccau  spiaae  t-erviuae;.  Dif  Kreiucdorn- 
^rm  find  die  reifeu  Früchte  von  RbamntUk  eathartica  L.,  einem  im  mittleren 
Lrip«  ^ttilif  iiiii^chen  Strauche  (Fniu.  Rhamn»  rit''  Dir-^  Ihen  werden  fast  aus- 
^.iffclich  im  frisihen  Zustande  zur  J'.ereituiig  di:^  KreuzdoMilteercusiruiw 
^IH»  RhaBii  calharticaej  benutzt,  indem  man  in  7  Tin.  des  ausgeprefsten 
«*  titrierten  Saftes  13  Tie.  Zucker  auflöst  Der  Kreu/doriibeerentiirup  wird 
^  m  als  Volksmittel,  bei  Kiudem  thcelüffelweise,  bei  Erwachsenen  efslöffel- 

tU  .\bfühnnittel  angewendet.  —  Die  Kathariin säure  selbst  eignet  sich 
a  im  büberigen  Präparaten,  namentlich  ilirer  Zf-rHetzHchkeit  wejren,  für  di« 
F^äicke  AnvenduDg  nicht  beson<lers,  auch  lucht  zur  subkutanen  Applikation. 


9  Pule.  rad.  Shei  0,ta 
Natr.  bicarbott.  0,s 
,iacih.  (db.  0,5 
M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  VI. 
S.  3mal  tägl.  1  Pulver. 

Tct.  Rhri  rino.1.  S,«. 

Liq.  Kalü  carboH.  gtt.  Xli. 

Äq.  Foenicul.  60^ 

Syrup.  simpl.  8,« 

MDS  2— 4«tündl.  1  TheelöfTel. 


XX.  Grippe  im  KTvtoilte. 

Die  (Tlif»der  der  vorliegendeii  Gruppe  finden,  wie  die  der  beiden 
'■«Wyehenden,  \ t^r/.ugsweise  als  Abführmittel  Verwendung  und 
^dalten  alä  wirksame  ßestoudteilc  ebuutalb  Säuren,  und  zwar 
1>tiBliehe  FettaSaren.  Die  Droguen  bestellen  ans  den  Samen 
^^Ptlauzen  von  der  Familie  der  Eupborbiaceeu,  und  die  daraus 
*f?«8tellten  fetten  Öle*)  enthalten  auiser  den  gewöhnlich  vor- 
ii'n'T.r^f.fj  Xentralfetten  noeh  andere  Glyrende,  welche  in  ihrer 
^^iniiiinu-iivi/uiii;  uihI  ihrem  Verhallen  j;egen  den  Orguni.^nui.s  von 
•"•w^n  iefscbifcdeu  mikI.  Die  unveriiiiderten  Glyceride  selb.st  /eigen 
■*vkaiie  Bpesdfisohe  Wirkung,  dagegen  rufen  die  Sauren,  welebe 

T(TgL  Ruch.  Enfrimmtm  'mo»*.  ^anmrtwfcji.  afr        rMif.  «nfcufa  «T  tufliafHI  MffUlt, 
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sich  aus  ihnen  abspalten,  durch  eine  noch  unbekannte  Eigenscht 
auf  allen  Köi*perstellen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  eij 
mehr  oder  w  eniger  heftige  Entzündung  hervor.  In  chemischer  Hi 
.sieht  unterecheiden  sich  diese  Säuren,  welche  der  Ölsäure  noch  a 
nUch.sten  stehen,  besonders  durch  ihre  Zersetzungsprodukte,  M-elcl 
auf  einen  von  dieser  vei"schiedenen  chemischen  Aufbau  schliefsen  lasse 

Am  einfHchüten  ist  noch  die  Zusammenaetzung  tles  Rizinusöls,  welch 
last  seiner  fjanzen  Menge  nach  aus  dem  Triglj'cerid  der  Ricinolsäu! 
(C'aHi[UC„HajO,],)  besteht  und  nur  noch  sehr  geringe  Mengen  von  Steari 
Palmitin  und  Oholetttearin  enthält.  Ungleich  komplizierter  ist  die  Zusainme 
"<«-tzung  cles  Krotonöls.  Dasselbe  enthält  aufser  den  Triglyceriden  der  Steari 
säure,  Palmitinsäure,  Myristinsäure,  Laurinsäure  und  Ölsäure  noch  das  eiu 
eigentümlichen,  wahrscheinlich  der  Kicinolsäure  homologen  Säure,  der  Crotouo 
säure.*)  Diese  unterscheidet  sich  von  der  ersteren  durch  ihre  ungleich  stärke! 
Wirksamkeit  und  durch  ihre  geringe  Stabüität,  welche  bisher  eine  genaue  Unte 
huchung  verhindert  hat  Beim  Erwärmen  und  beim  Behandeln  derselben  m 
Alkalien  bildet  sich  besonders  leicht  ein  harzähnliches  Zersetzungspruduli 
welches  früher  häufig  als  der  wirksame  Bestandteil  des  Krotonöla  angeseh« 
wurde  Neben  den  Triglyceriden  enthält  jedoch  das  käufliche  Krotonöl  immi 
noch  mehr  oder  weniger  erhebliche  Mengen  der  genannten  Säuren  im  frei« 
Zustande.  Endlich  finden  sich  darin  noch  geringe  Mengen  Von  Essigsäur 
Buttersäure,  Baldriansäure  und  Tiglinsäure  {CJiJ)^\.  Die  von  Schlippe^)  i 
genannte  Krotonsäure  kommt,  wie  (Jeuthcr  und  Frölich^)  nachgewiesen  bal>e; 
im  Krotonöl  nicht  vor.  Jene  flüchtigen  Säuren  erteilen  dem  Krotonöl  eine 
eigentündichen  Geruch,  haben  jedoch  auf  die  übrigen  Wirkungen  desselben  keinf 
Einflufs.  —  Bis  jetzt  haben  fast  nur  das  Rizinusöl  und  Krotonöl  therapoutisol 
Verwendung  gefunden,  doch  schliefsen  sich  die  fetten  Öle  aus  den  Samen  einig« 
anderen  Euphorbiaceen  an  diesellien  an.  Das  öl  au«  den  Samen  von  Alouriti 
triloba  steht  dem  Rizinusöl  sehr  nahe,  von  dem  es  sich  fast  nur  durc 
seinen  angenehmeren  (teschmack  unterscheidet.  Dasselbe  wirkt  zu  15,o — 20,o  Grr 
abführend  Das  öl  von  latropha  Curcas  L  zeigt  zu  8 — 12  Tropfei 
das  von  Anda  Gomesii  s.  Johannesia  princeps  (Abfiihrkokosnufs)  zu  2 
bis  45  Tropfen,  das  von  Hura  crepitans  L.  zu  75 — 15()  Tropfen  die  gleicl 
Wirkung.  Wahrscheinlich  bilden  die  wirksamen  Bestandteile  dieser  Öle  eir 
Reihe  homologer  Säuren,  von  welchen  jedoch  bis  jetzt  nur  ein  Glied,  die  Ricino 
säure,  genauer  bekannt  ist. 

Auf  der  äufseren  Haut  und  allen  anderen  Applikationsstelle 
mit  Ausnahme  der  Darm.schleimhaut  verhält  sich  aas  Rizinusöl  \t 
difterent.  Das  letztere  ist  sehr  neutral  und  wird  beim  Stehen  au  dt 
Luft  sehr  schwer  ranzig,  so  dafs  es  niemals  erhebliche  Mengen  freie 
Ricinolsäure  enthält;  die  Triglyceride  sind  aber,  wie  oben  bemerk' 
unwirksam.  Das  Krotonöl  dagegen  ruft  wegen  .seines  Gehaltes  a' 
freier  Crotonolsäure  auf  jeder  Applikationsstelle,  auch  auf  der  Haul 
in  welche  Fettkörper  leicht  einzudringen  vermögen,  eine  heftig' 
lokal-irritierende  Wirkung  hervor.  Einige  Minuten  nach  den 
Einreiben  in  die  Haut  tritt  ein  Gefühl  von  Brennen  ein.  die  Haut 
stelle  rötet  .sich,  wird  empfindlich  und  schwillt  etwas  an.  Es  bilde 
sich  ein  ekzematöser  Ausschlag,  meist  kleine  Bläschen,  die  sich  späte 


')  VerRl  .BUCUUKIM,  Archiv  d.  Heilkund*.  \%Ti.  p.  1. 

V  SCULIPPK,  Annal.  d.  Chtmie  u.  nurvt.  Bd.  CV.  |i.  1.  ISTiH. 

•)  Uel'THKB  und  KliüLlcU,  ZrUtehr.  f.  Chemie.  Bd.  VI.  p.  26. 
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mit  Eiter  füllen  und  nach  3 — 5  Tagen  wieder  verheilen,  ohne  Narben 

lunickzulasseD.  Man  benutzt  daher  das  Krotonöl  für  sich  oder  ge-  t 
lischi  mit  Terpentinöl  etc.  als  hautreizendes,  energisch  „ableitendes'" 

Mittel.  be.sonder8  bei  Entzündungen  benachbarter,  tiefer  liegender  ! 
Ornne.    In   früherer  Zeit   war   die   Anwendung   dieser  .starken  '» 
ömvantien.  z.B.  bei  chronischen  Katarrhen  der  Kehlkopf-  und 
Haaeoschleimhaut.  bei  Meningitiden  u.  s.  w.,  sehr  üblich,  wilhrend 
»n  heutzutage  mehr  davon  zurückgekommen  ist,  ebenso  wie  die 

.Viwendung  der  stark  belästigenden  Fontanellen  etc.  für  veraltet  gilt.  ^ 
.'deofalls  mul's  man  dafür  sorgen,   dals  der  Kranke  nicht  etwas  ^ 
KntoDöl  von  der  Einreibungs.stelle  durch  seine  Hände  in  den  Mund 
4fr  iD  die  Augen  bringt.    Langenheck  schlug  vor,  das  Krotonöl 
«1»  der  von  ihm  angegebenen  Methode  in  die  Haut  einzuimpfen, 
Q  Pusteln  zu  erzeugen,  doch  ist  dieses  Verfahren  nicht  allgemeiner 

•Jjfbrauch  gekommen.    Eine  abführende  Wirkung  durch  Einreiben  ( 
T  Krotonöl  in  den  Unterleib,  wie  dies  früher  bei  Kindern  geschah, 
i-unt  entweder  zu  stände,  wenn  dabei  zufällig  etwas  in  den  Mund 
Ainet,  oder  es  kann  wohl  auch  die  Peristaltik  des  Darmes  retlek- 
^nsch  durch  die  lokale  Reizung  erregt  werden. 

Befreit  man  das  Krotonöl  von  der  Crotonolsäure ,  so  übt  e.s 
«•  Lokalwirkungen  nicht  aus,  während  das  käufliche  Krotonöl  im 

faide  und  Schlünde  ein  hockst  unangenehmes,  stundenlang  an-  " 
»'«des  Gefühl  von  Brennen  und  Kratzen,  vom  Magen  aus  auch  , 
-ifechen  hervorruft. 

Wie  die  übrigen  Glyceride,  erleiden  auch  diese  Stoffe  im  Dünn- 
änue  durch  das  Ferment  des  Pankreassaftes  eine  Spaltung.  Die 
*)«  freigewordene  Ricinolsäure  kann  nun  auf  die  Schleimhaut 
Dünndarms  einwirken  und  ruft  eine  Reizung  des  Gewebes 
v>t<)  hervor.    Infolge  davon  tritt  beschleunigte  peristaltische  Be- 
'•iJ^nj»  und  Diarrhöe  ein.    Beim  Krotonöl  wird  durch  die  Spaltung 
*Q«r  Glyceride  die  Menge  der  Crotonolsäure  vergröfsert  und  dadurch 
^Wirksamkeit  noch  erheblich  veretärkt.    Wegen  der  stark  ent- 
•adungserregenden  Wirkung  der  Crotonolsäure  sind  schon 
••l^f  geringe  Mengen  davon  im  stände,  heftige  Diarrhöe  hervor- 
^^D.    Durch  die  Reizung  der  Dünndarmschleimhaut  kann  auch 

•^nttiektorischem  Wege  Erbrechen  entstehen.   Die  Stuhlausleerungen  ' 
■^ic4|en  beim  Gebrauche  beider  Mittel  nach  1V> — 3  Stunden,  und 
'•v  nach  mälsigen  Do.sen  ohne  Kolikschmerzen  und  ohne  Tenesmen. 

Wiegen  der  obigen  Wirkung  benutzt  man  das  Rizinusöl  und 
SrotoBöl  vorzugsweise  als  Abführmittel.  In  der  irrigen  Meinung, 
*fciie  tbführeude  Wirkung  desRizinusüls  hauptsächlich  auf  mechani- 

Wege  zu  stunde  komme,  gab  man  demselben  häufig  in  solchen 
'■■i  deo  Vorzug  vor  anderen  Mitteln,  wo  man  so  viel  als  möglich  ^ 

Beizung  der  Dannschleimhaut  vermeiden  wollte.  Diese  An- 
*^8ag  ist  insofern  nicht  ganz  richtig,  als  durch  das  Rizinusöl 
'**(Hün  die  Dunn.schleimhaut,  wenn  auch  nicht  in  hohem  Grade, 
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gereizt  wird.  Dennoch  kann  man  das  Mittel,  dessen  Anwendun 
freilich  dui'ch  den  unangenehmen  Geschmack  erschwert  wird,  raeij 
ohne  Schaden  in  ziemlich  groisen  Dosen  geben.  Am  häufigsten  komu 
es  in  Gebrauch  bei  Enteritis,  Typhlitis  und  Peritonitis,  hit 
freilich  mit  Vorsicht  anzuwenden,  femer  bei  Hepatitis  und  Icteru: 
Metritis,  Dysenterie,  Mastdarmaffektioneu,  Enteralgie.  b« 
Bandwurmkuren,  in  der  Schwangerschaft  und  im  Wochen  bet" 

Das  unter  allen  gebiiluchlichen  Mitteln  am  heftigsten  draatisc 
wirkende  Krotonöl  wird  meist  nur  da  angewendet,  wo  schwächer 
Purgantieu  nicht  ausreichen,  z.  B.  bei  sehr  hartnäckiger  Stüh" 
Verstopfung,  jedoch  nie  in  Fullen  von  incarcerierter  Herni 
oder  plötzlicher  Darm verschliefsung.  Höchstens  da,  wo  ein 
Dannverschliel'sung  sich  allmählich  ausbildete,  kann  man  ein  Abfühi 
mittel  versuchen,  während  man  in  allen  anderen  Fällen  vielmeh 
durch  geeignete  ]^Iittel  den  Darm  möglichst  zur  Ruhe  zu  bringe 
sucht.  Häufiger  bedient  man  sich  das  Krotonöls  bei  BleikoliV 
paral ytischen  Zuständen  des  Darmes,  bei  Geistesk raul> 
heiten  und  Wassersuchten.  Im  letzteren  Falle  sucht  man  durc 
das  infolge  der  entzündlichen  AflPektion  in  den  Darm  ergossene  Traus 
sudat  dem  Kör|)er  Wasser  zu  entziehen.  Gerade  in  dieser  Richtun 
ist  das  Krotonöl  das  Hauptprototyp  der  eigentlichen  „Di-a-stica",  d.  1 
solche^  Mittel,  welche  abführend  wirken,  indem  sie  die  Schleimhai 
in  einen  entzündlichen  Zustand  versetzen  und  den  Erguls  eines  serikse 
Transsudates  vom  Blute  in  die  Damhöhle  veranla.ssen. 

Auch  in  solchen  Fällen,  wo  man  dem  Kranken  andere,  i 
größerer  Dosis  zu  nehmende  Abführmittel  nicht  gut  beibiingen  kam 
bedient  man  sich  bisweilen  des  Krotonöls,  von  welchem  schon  Brucl 
teile  eines  Tropfens  wirksam  sind.  Allein  Vorsicht  ist  bei  derAi 
Wendung  steta  geboten,  da  .schon  kleine  Klengen  (10 — 2U  Tropfei 
infolge  von  Gastroenteritis  tödlich  wirken  können. 

Iber  die  weitert^n  Schicksale  der  wirksamen  Substan/.e 
ist  sehr  wenig  bekannt:  jedenfalls  wis.sen  wir.  da fs  .sie  bei  arzneiliche 
Do.sen  keine  anderweitigen  AV^irkungen  hen'oiTufen.  Wahrschein lic 
gehen  sie  nicht  in  unveillndertem  Zu.stande  ins  Blut  über.  Auch  di 
verschiedenen  Sekretionen  des  Köq)ei"s  werden  nur  indirekt,  infulg 
der  Vennehrung  der  Wa.sserausscheidung  durch  den  Darm,  beeiufiuls 

Prä  pur  a  t  e: 

Olfnni  Kirini.  Das  Rizinusöl  iCBstor-Öl)  wird  «lurch  kftites  .Auspresse 
der  Sauifii  einer  in  .Südnsien  und  Nordafrika  einlicimischen,  aber  auch  iu  Italic 
und  Südfrankreich  kultivierten  Eujdiorlnacee,  Ricinus  comnuiniü  L.,  gcwtmnej 
Man  j^filit  (hnr^elhe  /u  10— löGrni.,  doch  reicht  Imm  Personen  mit  wenij^  cnipfiiu 
lieher  l^armwchkMndiaut  eine  einmali(i:e  Dosis  oft  nicht  aus.  Obgleich  das  R 
zinusöl  nicht  »ehr  unangenehm  üchmockt,  8«  ist  es  doch  wegen  Heiner  diel 
Hüssigen  ReHchafTenheit  schlecht  einzunehmen.  Am  besten  geht  dies  noch  m 
Hchwarzem  Kaflei-,  heifser  Bouillon,  heifsem  I'feffenuinz-  oder  Kumillenthee  uit 
nach  herigem  Kauen  einer  Brotrinde.  Auch  kann  man  durch  Zusatz  von  V 
Walrat  das  Rizinusöl  in  eine  feste  Masse  venvandeln   und  in  Oblate  nohnio 
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kwo  Starcke  eiuptiehlt  ueuerdings  bevouderH,  auH  dem  Öl  mit  3  Tin.  feinem 
Zacker,  ftwas  Zimt,  Zitronenschale  etc.  einen  Teig  herzustellen,  der  sich  »ehr 
iMi  Dehmen  lassen  vdl.  Nach  anderen  Angaben  läfst  »ich  da»  Öl  am  besten  mit 
Aqn»  Menth,  pip.  nehmen.  Im  Handel  finden  sich  auch  grofse,  weiche,  aus 
LniD  and  Glycerin  hei-gestellte  Gallertkapseln.  welche  je  1  Theelöffel  oder 

I  EWöffel  enthalten,  jedoch  ziemlich  teuer  sind.  Leichter  zu  nehmen  sind  die 
L-inen  festen  Leimkapseln,  welche  aufser  dem  Rizinusöl  je  '/♦  oder  Vio  gtt. 
L-^Vinül  enthalten,  doeh  wendet  man  letzteres  nicht  gerne  ohne  Xot  an.  Emul- 
cjorn  sind  ihres  grofsen  Volumens  wegen  nicht  besonders  bequem.  —  Ob  es 
.itckmiftig  wäre,  an  Stelle  des  Ol.  Ricini  ein  stärker  wirkendes,  z.  B.  daa  von 

<»trupha  Carcas  aiusuwenden,  ist  wohl  noch  zweifelhaft 

t 

»  Ol.  Ricini  35,. 
Gi.  arab.  5,o 

Aq.  dest.  160,»  ^ 
Sump.  ifimpl.  25,ü  ^ 
M.  f.  1.  a.  emulsio.  * 
DS.  Efslöffel weise    [Leuhe)  s 

*  OleaiB  Crotuais.    Das  Krotonöl  wird  aus  den  Samen  (Qra'ua  Tiglii)  ^ 
io  Ostindien  einheimischen  und  in  anderen  Teilen  des  tropischen  Asiens 
•;rierten  baumartigen  Euphorbiacee,  Tiglium  officinale  (Croton  Tiglium  L.), 
•  -.anen  und  zum^Teil  schon  fertig  in  Europa  eingeführt.    Das  durch  Aus- 
»»«n  erhaltene  Öl  (Oleum  er.  expressum)   scheint  von   dem   durch  ^  Aus- 
»i-a  dargestellten  (Oleum  er.  extractum)  in  seiner  Wirksamkeit,  besonders  auf 
H*ut.  etwas  verschieden  zu  sein.    Wahrscheinlich  bildet  sich  durch  die  bei 
Ä  Irtxteren  Verfahren  angewendete  Wärme  etwas  -mehr  freie  Crotonolsäure. 

!■  fibt  das  Krotonöl  gewöhnlich  nur  in  einmaliger  Dosis  zu  V* — 1  Tropfen,  ^ 
■«Mens  zu  0,<>i  (inn.  (bis  O.i  täglich)  in  Pulverform  mit  Milchzucker  verrieben  ^ 

'»Miten,  in  Pillenfonu  mit  Sapo  medicatus,  oder  auch  mit  Rizinusöl  in 
•Aitkapseln  tcf  obenl  u.  s  w.   Lösungen  und  Emulsionen  sind  weniger  ange-  i 

wegen  des  Kratzens  im  Schluntle,  das  sie  veranlassen,  —  Zu  Einrei- 
'•uren  oder  Einpinselungen  nimmt  mau  einige  Tropfen,  oder  um  weniger 
•'fcfe  Wirkung  zu  erzielen,  Mischungen  mit  Glycerin  oder  Terpentinöl  (etwa 
I  ^lO.;  nach  der  Einreibung  müssen  «lie  Hände  stets  sorgfaltig  gereinigt  werden 

B  0/.  Croton.  gtt  j.  B  Ol.  Croton.  1,.. 

Ol.  Hicini  120,0  Ol.  Terebinth.  10,u  f 

MDS    Efslöffelweise  MDS  Einreibung. 

R  Ol.  Croton.  \,o 
Glycerin.  5  o 
MDS.  Einpinselung. 


XXI.  önippe  des  AloTn». 

Die  bisher  betrachteten  vegetabilischen  Abführmittel  enthielten 
«atlich  wirlcsame  Bast4indteile,  die  entweder  sauer  reagieren  oder 
^  in  naher  Beziehung  zu  eigentümlichen  organischen  Süuren  ste- 
W  Die  Glieder  der  vorliegenden  Gruppe,  welche  die  Reihe  der 
T*'fi**Hen  Abführmittel  beschliefst,  besitzen  keine  sauren  Eigen- 
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Bohaften.  Eb  and  kompliziert  ziuammengesetste  und  daher  tni 
zahlreieher  Untersuohnngen  nocli  nieht  sehr  genau  gekannte,  N-fr  i 
Körper,  die  in  Waaser  und  Alkoliol  IdaUoh,  iu  Atber  unlöslich  sii  \ 
Beim  Bindampfen  an  der  Luft  erleiden  sie  durch  Sauerstoflaul'iKih  n 
eine  teilweise  Veründerung  und  venvaudeln  sich  in  harzartige  Kriqi  »e 
die  um  so  weniger  wirksam  sind,  je  weiter  die  Einwirkung  ge  « 
Ob  sie,  wie  früher  vielfach  behauptet,  glykosidisoher  Natur  mi 
ist  nodi  aweifelhaft.  Hierher  gehört  sunflehst  der  wirksame  Bestaol» 
toi  der  Alofi^),  das  kristallisierte  AloYn  (Cj^Hj^O,),  welches  wegi 
eines  verschieaeiien  Wai^sergehaltes  nicht  in  allen  Sorten  dieselW 
Kristallfonu  zeigt.  Da.s  au.s  der  Natal -Aloi'  hergestellte,  ebenfalls 
kristallisierbare  Nataloin  (^^'j^HjgOjJ  zeigt  nur  geringe  Wirksamktil 
Früher  glaubte  man,  die  eigentüche  wirksame  ^ubstenz  sei  eine  :n 
wflsserigen  Auszüge  der  Alod  enthaltene  amorphe  Modifikation  c« 
Alolns,  die  man  als  ^AlGätin"*  bezeichnete  und  von  der  man  angnb 
dafs  sie  wirksamer  als  das  AloKn  .sei.  Nach  neueren  Untersuchung«'  r 
ist  dies  unrichtig:  was  man  als  Aloetin  bezeichnet  hat,  sind  wohl  i:u 
die  allerdings  zum  Teil  noch  wirksamen  harzartigen  Umwandlunj» 
Produkte  des  Aloms,  die  in  der  Wärme  sich  bUden.  Das  in  cLa 
AI06  enthaltene,  in  Wasser  unlSsliohe  Hara  (AloChara)  ist  unwirksam 

Ferner  gehören  hierher  das  Colocynthin  (Citrullin),  der  wu'k 
same  Bestandteil  der  Jiicht  selten  praktisch  angewandten  Koloquinton 
und  das  Bryonin,  der  wirksame  Bestandteil  der  Zauni-üheuwur/.e 
(radix  bryoniae).  Die  letztere  besitzt  jedoch  je  nach  der  Jahieszev 
einen  so  wechselnden  Gehalt  an  wirksamer  Substanz  und  eine  &• 
ungleichmAisige  Wirksamkeit,  dais  sie  jetzt  gar  nicht  mehr  zu  thera 
peutischen  Zwecken  verwendet  wild. 

Die  betreffenden  Substanzen  zeigen  auf  vielen  Applikations 
stellen,  z.  B.  der  ilulseren  Haut,  keine  auffallenden  Wirkungen.  Ii 
Munde  veranlassen  sie  einen  anhaltend  hitteren,  die  Koloquinten  /.u 
gleich  auch  einen  heftig  brennenden  Geschmack,  und  können  auc 
vielleicht  nach  Analogie  der  in  nilohster  Grnppe  zu  betrachtende 
Bitterstoffe  auf  die  Magenschleimhaut  einwirken  und  so  di 
Heilung  mancher  katarrhalischen  Zustände  derselben  beföi 
dem.  Man  bedient  sich  daher  auch  bisweilen  der  A I06,  wie  de 
Rhabarbei*s,  bei  Zustünden  von  Dyspepsie,  hei  VenlanungsstÖrungei 
wo  sich  eine  anatomische  Ui'sache  kaum  nachweisen  iui'st  und  wu  i 
Ermangelung  einer  sioheren  Deutung  meist  nenrase  Aifektionen  a 
das  uisttohUche  Moment  angesehen  werden.  Ekel  und  Erbreche 
treten  nur  nach  allzu  groisen  Dosen  jener  Stoffe  ein. 

Das  Verhalten  der  letzteren  im  Verlaufe  das  Darm  es  und  die  C" 
socheu  ihrer  abführenden  Wirkung  sind  noch  kaum  bekannt.  Tha 

•1  VcrtrI-  ('■   8«»KOI.OW«KI .   t/i-inititlnnft  cuiitii'irntuf         nlof  et  ,lr  O'txunthi.iinit  ffucli. 

Dtjriiat   Ih.'i!*.    -  M.  in:Ci  uK.,/>is<iuiiiitiun.iiJ,iuiiiiiri,i,,.).,iriii.^,  DisH.  Dorpat.  1>«">9.  —  K<>M)itA<  i 
Beitrügt  tur  Enmtni»  der  Aloi  m.  m.  m.  DiM.  borpat.  1»74.  —  CkAIO,  £rfi«6.  vMd.  Jourm.  UTT.  p.  V. 
*i  VargL  C  TnruAKK,  BHhragt  rar  iTiimfiiii  dir  AM,  DIm.  Dofpat.  ISN. 
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S84*iilich  Rcheint  auch  hier  di«  Wirkung  vorherrschend  auf  den  Dick- 
dirra  sich  zu  erstrecken:  Erscheinungen  einer  beschleunigten  Dünn- 
darmbeweguDg  sind  gewöhnlich  nicht  zu  bemerken.  Die  Ursachen 
fiir  dieses  Verhalten  lassen  sich  noch  nicht  angeben.  Die  Diflfusions- 
ilhigkeit  des  Alolins  i.st  nach  den  von  TreHimnn  (1.  c.)  angestellten 
Versuchen  keine  geringe;  am  wahrscheinlichsten  ist  wohl  die  An- 
•ahtne.  dafs  die  wirk.samen  Bestandteile  im  Dai'm  gewisse  chemisch»* 
f  mwandlungen  durchzumachen  haben  und  die  gebildeten  Produkt*» 
nt  die  Wirkung  auf  die  Schleimhaut  auszuüben  im  stände  sind, 
Ml  hat  sich  auch  dies  no(;h  nicht  sicher  feststellen  lassen.  Viel- 
«ifbt  hat  auch,  wofür  einige  Beobachtungen  zu  sprechen  scheinen, 
ii*  (lalle  einen  fördernden  Einflufs  auf  die  Wirkung  der  Aloe. 

Erst  längere  Zeit  nach  der  Einführung,  bei  der  Aloö  meist 
■ch  H — 12  Stunden  oder  noch  später,  treten  leichtere  oder  sWlrken» 
Kniibchmerzen  ein,  denen  nach  kurzer  Zeit  eine  Stuhlentleerung 

wobei  nach  dem  Gebrauche  der  Aloö  fast  stets  breiige,  nach 
Äi  der  Koloquinten  wässerige  Fäces  entleert  werden.  Dabei  zeigen 
•^h  mehr  oder  weniger  starke  Tenesmen.  Es  können  dann  noch 
»nifi^  Ausleerungen  folgen,  aber  immer  erst  nach  vorausgegangenen 
5ölikschmerzen.  Die  Koloquinten  können  in  gröiseren  Dosen  selbst 
•^ilieh  verlaufende  Vergiftungen  hervorrufen. 

Man  benutzt  die  Aloö  als  Abführmittel  vorzugsweise  in  solchen 
t;<ht  akuten  Fällen,  wo  nur  Stuhlausleerung,  aber  keine  Diarrhöe 
üBToi^gerufen  werden  soll.  z.  B.  bei  habitueller  Verstopfung, 
Hypochondrie ,  Herzkrankheiten,  Folgezuständen  von 
Pnitonitis,  Typhlitis  u.  dgl.  Da  die  peristaltische  Bewegung, 
■Amtlich  die  des  Dünndarms,  durch  dieselbe  nur  wenig  gesteigert 
■ikI.  90  folgt  keine  anhaltende  Ermüdung  des  Darmes,  auch  werden 
i»  Fikalmassen  nicht  all^u  sehr  verflüssigt,  und  es  kann  daher  das 
tn^l  längere  Zeit  fortgehraucht  werden.  Gemische  vegetabilischer 
UxiQtien  aus  Aloö,  Hheum,  .lalapen,  eventuell  unter  Zusatz  kleiner 
fayen  Koloquinten,  spielen  deshalb  in  der  Therapie  chronischer 
'Ustipationen  und  Darm  leiden  eine  sehr  wicntige  Rolle  und 
'•fdeo  meist  besser  vertragen,  als  die  fortgesetzte  und  regelraäfsige 
Amrendung  salinischer  Abführmittel.  Die  erforderlichen  Dosen 
c»*D  dabei  in  jedem  Falle  durch  Vei'suche  ermittelt  werden.*) 

Die  ungleich  heftiger  wirkenden  Koloquinten  werden  für 
meist  nur  bei  groiser  Unempfindlichkeit  der  Darmschleimhaut 
-iÄwendet.  wo  man  durch  weniger  stark  wirkende  Mittel  seinen 
2v(ck  nicht  erreicht,  z.  B.  bei  Geisteskrankheiten,  Lähmungen 
^  besonders  bei  Wassersuchten.  Als  Zusatz  zu  anderen  Laxan- 
^•a  in  den  entsprechend  kleinen  Dosen  werden  sie  jedoch  auch 
*Jlt*re  Zeit  hindurch  ganz  gut  vertragen. 

l'nter  dem  fortgesetzten  Gebrauche  der  Aloö  kann  allmählich 

■  VtTfl   Äbcr  AU-  Anwrnduni;  «Ifr  Abflkhrroittcl:  KNKliimcH.  tH»  Catkartiea,  ihrt  pl>y*M. 
'•«npm,  dir»  .«^/vMntwa  «te.  Stuttgurt.  1881. 
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eine  Hyperämie  der  Mastdarmgefäfs«  hervoigemfexi  werden. 
Bei  Neigung  zu  BltitangeD  aus  dem  Mastdarme  weiden  diese  häufig 
vermehrt,  weshalb  bei  bestehenden  Hftmorrhoidalblntnngen  der  Gre- 
ll rauch  der  Aloö  meist  vermieden  wird,  während  man  in  anderer 
Füllen  dadurch  Hftmorrholdalblutunpeu  herbeizuführen  suchte 
Von  jeher  wurde  sowohl  der  Aloe  als  auch  den  Koloquinten  dit 
Eigenschaft  zugeachi-ieben ,  die  Menstruation  zu  befördern  und 
selbst  Aborte  hervorzurufen.  Diese  Mittel  -werden  deshalb  and! 
nicht  selten  zu  dem  letzteren  Zwecke  gemilishraucht.  Man  pfl^ 
daher  ihre  Anwendung  während  der  Schwangerschaft  zu  vermeiden, 
während  man  andererseits  die  Aloö  als  ^mildes  Emmenagogum**  in 
Fällen  von  Amenorrhoe  nicht  selten  anwendet. 

Die  Frage,  ob  die  betreffenden  Substanzen,  auch  wenn  sie  ini: 
Blut  gebraeht  werden,  abftüurend  wiilnn,  ist  in  verschiedener  Weise 
beantwortet  worden.  AViilnend  mnzelne  Versuche  ein  negatives  Be- 
sultat  ergaben,  teilen  z.  B.  FronmüUer^)  und  HiUer*)  mit,  dals  dai 
3fercAsche  Alolfn  bei  subkutaner  Injektion  leicht  und  sicher  abfüh- 
rend wirke.  \(ni  den  Kftloqiiinteu  hatte  schon  Radziejeicski^)  ange- 
geben, dals  sie  auch  \  uiu  Blut  aus  wirksam  seien.  Hiller  erhiell 
bei  subkutaner  Applikation  des  Jfivvftsohen  Colooynthins  und  Ci- 
trullins  das  nämliche  Resultat,  doch  warm  diese  Injektionen  sehi 
schmerzhaft.  Hiüer  empfiehlt  daher  ^ranz  besonders,  das  Golocynthin 
per  anum  nnzuwonaen:  das  käufliche  Colocynthin.  pur..  \\\  einei 
Mischung  von  Alkohol.  Gly<'erin  und  AVa.s.'jei'  i;elöst.  wirkte  bereit.«: 
zu  0,01  in  den  Ma.stdariu  gebracht  sehi"  rasch  und  in  augeuehmeL 
Weise  abführend.  Kokn*)  konntejedooh  durch  subkutsne  Applikation 
von  Aloin  beim  Mensohen  keine  Wirkung  erzielen,  dagegen  Deobaeh« 
tete  er  bei  Tie  reu  nach  Einfahrung  gröfserer  Aloemeugen  eine  hä- 
morrhagisch-ukeröso  Gastritis,  ähnlich  wie  bei  der  Arsenver- 
giftung, sowie  eine  akute  \ i e iimi a f fek t i on  mit  Auttreten  zahl- 
reicher Cyliuder  im  Harn,  in  analoger  Weise  wie  bei  deu  Vergif- 
tungen duieh  Ohiomsäure  oder  Kanthariden.  Bei  manchen  Tieieo 
trat  nach  gröJseren  Qaben  der  Tod  unter  Konvulsionen  ein.  Mit 
Hilfe  einer  von  Barntmeger^)  angegebenen  Farbenreaktion  will  Kohm 
die  Aloö  auch  im  Harn  nachgewiesen  haben.  Wie  weit  jene  Wir- 
kunji^  der  Aloe  auch  beim  Menschen  nach  arzneiliehen  Dosen  her- 
vortreten kann  und  zu  der  oben  erwähnten  Hyperämie  der  Becken- 
ofgane  und  der  Beeinflussung  der  Menstruation  in  Beziehung  steht, 
muJs  ennflohst  dahiiu;estellt  bleiben. 

Auch  den  Koloquinten  hat  man  bisweilen  eine  Einwirkni^ 
auf  die  Nieren  zugeschrieben;  jedenfalls  scheint  auch  die  Aloö  gif- 
tiger  zu  sein,  als  man  früher  angenommen  hat. 

M  Kko.nmCli.KH,  MfmorabMm.  1878.  p.4t»7. 
*)  Hii.i.KR,  Z^iUchrift  für  ktinuehe  Sftdizin.  Bd. IV.  1882.  p.481. 
^)  lvM)ZlL.iKW.uKl,  Arcliie  f.  Afiat.  m.  PkvüA.  1870.  pu  M. 
*)  KOIiX,  B»Un.  kUn,  WwhmKkr.  1882.  Kr.  6. 

•)  Bourrumn.  W»w*r.  /.  «m^«.  Qmtt.  ISSOi  p.  15. 
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Präparate: 

JUm.    Die  Aloe  ist  der  iu  bcsoudcreu  (ieläfseii  der  Aufseubchicht  dur 
BBtIcr  «ntlHÜtone  ein{;edickt4>  Saft  mehrerer  im  (icbiete  des  roten  Meere«  und 
IE  Sndwesit- Afrika  ciuhcimiseheii ,   aber  adch  in  nndrn  ii  Ländern  kultivierten 
liphudeWn,  besonders  der  Aloii  spicaUi,   Alue  Socotriua,  Aloe  Africana, 
l]or  ferox,  AIoS  Idiigoa,  Aloe  vulgaris  u.  a.  in.    Sie  findet  sich  im  Kmdel 
a  rwei   Hauptsorten,   der  Aloi'   hu-ida.   welche   glasfrlän/.end,    von  flach 
mcheliffeiu   Bruche,  braungrüa   und  iu  dünnen  Splittern  braunrot  dureh- 
«Mmm  ist  und  sn  welcher  die  Aloe  Capcnsi»,  sowie  die  firfiher  1>e- 
•olcn  anjr»-\vandte ,    jet/f  aber   im  Handel  wenip   nu  hr  vorkonuneiidc  Aloe 
^«otriaa  gehürvn,  und   der  Aloe  hepatica,  welche   wachbglänxend  oder 
■n.  von  ebenem  Brache,  dunkel  le))erbrauu  und  ganz  undurchsichtig  ist.  Zu 
ic  It^jtcren  Sorte  };eh<irl  die  M««  '  lui-AlMe,  die  Bonibay-  initl  dii'  Ivirlitulo.",- 
\lti   Man  bcvuraugt  meist  diu  durcliücheincnden  Arten;  in  Deut.>«chlaud  kuiumt 
•ioapveiie  die  Cap«AloS  zur  Verwendung.   Die  Sorten  haben  eine  nemlich 
•\b«lnde  Zasammcnsetznn^r.  <bM-  in  Wasser  lösliehe  Teil  (Aloebittor)  enthält 
virfcsameu  Bestandteil,  das  Aloiu,  wähi*cnd  das  in  Wasser  unlösliche,  in 
itobol  lödiche  AloSha»  unwixitMun  ist   Es  bildet  etwa  20—40  Proz.  der  Harne. 

Exi*t.  n/  de-  „Aloetins"  als  einer  amonihcn  Modifikation  des  Aloins  wird, 
(k  oben  erwähnt,  neueixUngs  geleugnet.  Beim  Behandeln  des  wirksamen  Be- 
•Jitils  mit  Salpetersiore  soll  sich  Trinitroehrjnophansiiire,  beim  Schmelaen 
■I  K«li  unter  anderen»  auch  Piutwyben/in'säuri-  bilden,  wonius  eine  Beziehung 
B  icu  aromatischen  äubstauaen  wahrHcbeinlich  würde.  Aufseixlem  enthält  die 
Üw  Mdi  Sparen  ron  Kweift,  Gallnaiinre,  Clilerophyll,  FetI  v.  a.  w.  Man 
^iwdnet  di»'  Aloe  .ds  „Digestivuni"  zu  Gnn  O.  i— o,.«  und  ab  AbfGhnnittel  zu 
"imU^ — 1^,  und  zwar  wegen  ihres  schlechten  tieschmackea  aleto  in  Pillenform, 
si  ctvai  Sapo  medieatns  etc.,  hinfii;  unter  Zuaatz  nm  Bhenm,  Jahipe,  Kolo- 
.astim  u  >  w  T>i<'  Kombination  tnehrerer  Mittel  scheint  sich  hi'-r  ])raktisch 
■^iktt  zu  haben,  ohne  dafs  sich  eigentlich  eine  sichere  Erklärung  dafür  geben 
ift  yidleieht  Kef^  der  Vorteil  f8r  dne  Itngere  Anwendunfr  darin,  dan  ein- 
Ht»  mehr  unf  den  Dnnndann,  andere  mehr  auf  den  Dickdann  einwirken 
^  Extnctui  AleeK,  durch  Eindampfen  einer  wisaerigen  Lösung  (1:5)  erhalten 
■4  ia  fleieher  Doab  Terordnet,  besitzt  keine  Vorzüge  und  ist  nur  teurer  als 

t»  AI  ■  Di.-  dnrch  An f lösen  der  Aloe  in  Wt  in<ri  i^f  d:')!  pewo'nnene  Tinr- 
^  Ilse»  wird  ihres  UeschmaGkea  weeen  wenig  gebraucht.  Ihre  Anwendung 
»  Votandwiflsem  ist  vSDiif  unbegrfindet.  —  Die  ff Betin  Alefa  empAirite  er- 
iflt  man  durch  Dijrestion  von  ■i(H)Tln  Sjnrit.  dilut  mit  6 Tin.  Aloi-  und  je 
ITL  Enzian,  Rhabarber,  Zittwerwurzel  und  Safran.  Man  gab  sie  früher  (zu 
*~lTWd8(fel)  TieHheh,  um  bei  alten  Leuten  die  Verdauung  und  Stnhlana» 
•rnin){  z\i  befördern,  und  naiint«'  sie  daher  auch  Elixir  ad  longain  vitam. 
~  Pie  ufhzinellen  Püilae  aleelicM  fermtM  (s.  italicae  uigrae,  ä  10  Cgm.) 
^*^idMi  ans  fßitkhm  Tsilen  Aloe  und  entwissertem  ffisenTitrioi,  mit  etwas  Wein- 
>■*  sa  PSUcnmaaae  geformt 

i  JJMs  tueid  3...  Aloen  lucül. 

SnpoH.  med.  1,a  Kxtr.  lihei  >  omp  aa  5,« 

31.  f.  püuL^'r.50.  {Extr.  ('olocynth.  0,i) 

06.  1 — 2  StQdt.  Sapon  Jalapin.  2,o 

M.  f.  pilul.  Nr.  100. 
DS.  1—3  Stück. 

B  Alois  ludd, 

Extr.  Rhei  comp,  tk  4«s 
Ferr.  pulver.  2,o 
M.  f  pilul   Nr  60. 
DS.  2—3  Stück  täglich 

*llncUs  lolocyitkidis.   Unter  dem  Namen  der  Koloquinten  finden  sich 
•  «Msl  dk  kugeligen,  rriddidi  apfelgro£wn,  von  dar  ioBam  gdbtt  Muä» 
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bcfroiton,  aus  einem  weifsen,  schwaininigt'ii  Fleisch  und  den  Samenkenieii  Ix 
stehenden  Früchte  einer  in  Kleinanien  und  Nordafrika  einheimischen,  in  Spanie. 
kultivierten  Cucurbitacee ,  Citnillus  ColocN'nthis  {f'ucuniis  ('oloc\nithis  L. 
Das  P'ruchtflcisch  enthält  einen  in  Wasser  schwerer  als  das  Ah)yn  löslichen  un 
ungleich  heftiger  wirkenden  Stoff,  das  Colocynthin,  und  neben  diesem  ein 
harzähnliche  Substanz,  wahrscheinlich  ein  Umwaiidluugsprodukt  des  Colocyt 
thins.  Man  verordnet  die  Drogue  in  Pulvei-fomi  zu  Gvm.  0,o! — 0,i  p.  d.  Ö)i 
0,8  p  d.,  bis  1,0  täglich).  —  Das  *  Kxtractiim  l'olocynthidiN  wird  durch  zwei 
maliges  Maceriercn  von  2  Tin.  der  Drugiie  mit  15  n'sp.  5  Tin  Weingeist  un- 
Eindampfen  der  abgeprefstcn  Flüssigkeiten  zu  einem  tn»ckenen  Extrakte  gc 
Wonnen.  Man  gibt  dasselbe  meist  in  Pillen-,  seltener  in  Pulverfonn  zu  (ini 
0,0.0—0,01  p  d.  (bis  0,05  p.  d. ,  bis  0,?  täglich).  —  Die  *  Tliictura  Colurynthidi 
wird  durch  Extrahieren  der  Drogue  mit  Weingeist  (l:10i  erhalten  und  nur  n«»c 
tichr  selten  zu  gtt.  5— 10  p.  d.  (bis  (inn.  I.op.  d.,  bis  3,»  täglich*  verordnet. 

»  ?yuct.  Colocynth.  0,0*  ft  Extr   Colocynth  O.oa 

Sacch.  aib.  0,5  Extr.  Rh^i  comp.  (),« 

M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  VIII.  Sapon.  medic.  q.  s. 

S.  28tündl.  1  Pulver.  ut  f  pilul.  Nr.  20. 

DS.  Morgens  2—4  Stück. 

Ven>chiedene  vegetabilische  Purgautien,  namentlich  auch  Aloe,  Koloquii 
ten  u.  s.  w.,  finden  sich  in  den  im  Handel  massenhaft,  meist  in  Pillen  fori 
vorkommenden,  abführend  wirkenden  Geheimmitteln.  Es  gehören  dahi 
z.  B.  die  StrafUschen  Hauspillen,  die  Pillen  von  Morison  iprieur  de  Schaut« 
purgativs  et  depurativs),  die  Pilulcs  Volbert,  Dehaut,  Golcin,  DUtens  aperier 
and  tonic  pils  u.  8.  f.  Ihn;  Anwendung  ist  nicht  ratsam,  solange  die  Zusan 
mensetzung  des  einzelnen  Präparates  nicht  genau  bekannt  ist.  Durch  unvei 
nünftigcn  Gebrauch  dieser  zum  Teil  sehr  starke  Drastira  enthaltenden  Pille 
ist  schon  sehr  viel  Schaden  ungerichtet  worden. 


Werfen  wir  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  die  ganze  Reihe  der  veg« 
tabilischen  Abführmittel,  so  sehen  wir,  dafs  das  Guttiharz,  das  Krotouc 
und  die  Koloquinten,  für  welche  auch  Maximaldosen  vorgcscliriebuu  aind,  ai 
heftigsten  wirken  Diese  können  in  gröfseron  Mengen  eine  Darmentzünduu 
hervorrufen'  und  den  Ergufs  eines  Transsudates  aus  den  Blutgefafseu  in  de 
Darm  veranlassen.  Bei  den  übrigen  kommt  es  namentlich  auf  eine  Anregun 
der  Peristaltik,  zum  Teil  wohl  auch  auf  eine  Vermehrung  der  Darmsekretio 
heraus.  Vorzugsweise  auf  den  Dünndarm  wirken  die  Glieder  der  .Tala}>ei 
gruppe,  vorherrschend  auf  den  Dickdarm  die  Substanzen,  welche  Kathartii 
säure  enthalten,  femer  die  Aloe  und  Koloquinten.  Das  Rizinus-  und  Kroton< 
scheinen  auf  alle  Teile  des  Darmes  ziemlich  glcichmäfsig  zu  wirken. 


XXII.  Gruppe  der  indifferenten  Bitterstoffe. 

Unter  dem  Namen  Bitterstoffe  wird  gewöhnlich  eine  Anzah 
von  Körpern  zusammengestellt,  welche  einen  intensiv  bitteren  Geschmac! 
haben,  den  sie  zwar  mit  vielen  anderen  Mitteln  teilen,  ohne  jedoc! 
die  anderweitigen  charakteristischen  AVirkungen  der  letzteren  zu  be 
sitzen.  Unsere  chemischen  Kenntnisse  gestatten  uns  noch  nicht,  dies 
Gruppe  genauer  zu  begrenzen.  Die  meisten  jeuer  Stoffe  verhalte: 
sich  chemisch  indifferent,  einige  sind  schwach  sauer,  in  Wasser  sim 
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manche  leicht,  andere  schwer  löslich.  Viele  vou  ihneu  gehören  /u 
il<>D  Glykosiiden.  df»ch  lassen  sich  diese  in  ihrer  AV'irkung  nicht  von 
•ien  übrigen  unterscheiden.') 

Auf  der  äufseren  Haut  bleiben  die  (ilieder  dieser  Gmppe  ohne  / 
liemerkbare  AVirkuug,  in  Wun<len  und  (if.schwüren  dagegen  rufen 
fiti  mehr  oder  weniger  lebhaftes  Schmerzgefühl  hen'or. 

Im  Munde  zeigen  sie  einen  bitteren  Geschmack,  der  bald  mehr 
:«ld  weoiger  unangenehm  ist  und  eine  etwas  vermehrte  S])eichel- 
•«iretion  nach  sich  zieht.  Im  Mageu  erzeugen  sie  ein  leicht«^s 
Srhmerzjfefühl,  welches  meist  zu  reichlicherem  Essen  Veninla.ssung 
r.bt.  dafs  sie  scheinbar  den  A})])etit  vermehren.  Zu  diesem  Zwecke 
»erden  sie  auch,  namentlich  in  Form  bitteretoffhaltiger  Liqueuip 
Ilajrenbilter)  als  Hausmittel  vielfach  angewendet;  gewöhnlieh  dienen 
«doch  die  letzteren  nur  als  ein  Vonvand,  um  unter  dem  das  Gewiss«Mi 
mhigenden  Gewände  einas  Arzneimittels  Alkohol  zu  sich  zu  nehmen. 
Üigegen  scheinen  in  der  That  nicht  selten  leichtere  Verdauung.s- 
>:<'rongeu  unter  dem  Gebrauche  der  Bitterstoffe  zu  schwinden. 
*orin  dies  seineu  Grund  hat,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bf*- 
<imQieD.  Auf  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Verdauung,  dl«« 
Bildung  der  Peptone  u.  s.  w,  haben  sie  nach  den  bisherigen  Unter- 
vhungeo-)  keinen  fördernden  Einfiulii.  Obgleich  sie  aufserhalb  des 
K"q)ere  im  stände  sind,  manche  CJürungsprozesse  zu  verzögern,  so 
<t  doch  die  Menge,  in  welcher  wir  sie  arzneilich  anzuwenden  pflegen, 
nel  zu  gering,  um  eine  solche  Wirkung  auszuüben.  Am  wahr- 
scbeiohchsten  ist  es  noch,  daCs  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  auf  die 
'je6chniacksner\en,  auch  auf  nervöse  Vorrichtungen  in  der  Magen- 
<lü«iiiiliaat  chemisch  einwirken  und  dadurch  den  Ablauf  gewisser 
Erbinkungen  de»  Magens  zu  be.schleunigen  vermögen.  Man  wendet 
foe  Mittel  vorzugsweise  bei  solchen  chronischen  Verdau uug.**- 
»lörungen  an.  welche  mit  Anämie  und  Schwächezustilnden  ver- 
itaden  sind,  besonders  bei  Chlorose,  bei  Hysterie,  bei  Skrofeln, 
i«  Trinkern,  Rekonvaleszenten  u.  s.  w.  Dagegen  vermeidet 
«»n  sie  bei  akuten  Magenkatarrhen,  meist  auch  bei  Geschwürsbildung 
i«  Mageu.  Infolge  der  beseitigten  Verdauungsstörung  pflegt  dann 
»örü  die  Ernährung  und  der  Kräftezustand  be.sser  zu  werden.  Wahr- 
rhfinlich  würde  man  den  gleichen  Zweck  noch  durch  viele  andere 
Mittel  erreichen  können,  allein  wir  pflegen  den  Gliedern  dieser  Gruppe 
^  Vorzug  zu  geben,  weil  sie  von  gewissen  Nebenwirkungen  frei 
W,  velche  jenen  zukommen.  Bei  lange  fortge.Ht?tztem  Gebrauche 
(•■aoen  die  obigen  Nüttel  jedoch  selbst  wieder  Verdauungsstörungen 
••nwufen.  Groise  Dosen  derselben  machen  wohl  Erbrechen,  dorh 
W«»  keine  tiefereu  Störungen  ein.  —  Vielleicht  ist  in  diese  Gruppe 
Md)  die  Cou  du  ran  go- Kinde  zu  rechnen,  die  mau  vor  einigen 


'  Vrrxl  KkomavkK,  !>•!■  HiitfutUißf  rte.  Einr  ch«tn.  (/»noyraffAiV.  KrlanK«'»  \>'^'- 
*  ▼fnd  BrmilKIM  and  GNOt^L,  Bntrügt  tur  ArtneinutMMr«.  L«ipgig.  1H49. 
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.lahreii  ge^eu  Mageiikiel)s*)  auzuM'eiideu  versucht  hat  und  ihf 
neuerdiug»  wieder  von  Huffmann-)  zu  diesem  Zwecke  wurm  empfohlen 
wird.  KiegeJ^)  erklfti-t  die  Drogue  flu-  ein  gutes  Stomadiioiim,  welches 
die  D}r8i>ep8ie  vermindere  und  daher  anoh  bei  Magenkrebe  nfitzlich 
wirken  könne. 

Ahnlich  wie  im  Magen  vorhalten  sich  die  Glieder  dieser  (iruppe 
wohl  auch  im  Darm  und  können  daher  hier  iu  {gleiche]  Weise  wie 
dort  uützlich  werden.  So  sieht  man  nach  ihi'em  Gebrauche  bei 
ehionisohen  Darmkatarrhen,  die  sowohl  mit  Verstopfung  ab 
andi  mit  Durchfiülen  verbunden  sein  kdnnen,  nieht  selten  eine 
Besserung  eintreten. 

An  Stelle  der  „indittereuten  Bittei-stoffe'"  hat  man  in  den  «^deichen 
P'iillen  auch  solche  bitteren  Substanzen  angewendet.  w»dche  noch 
audenveitige  heftij^e  Wirkungen  auf  den  Organismus  ausüben,  z.  B. 
das  sbychmnhaltige  Breohnufs-Exirakt  u.  a.;  allein  eine  derartige 
Anwendung  ist  in  keinem  Falle  empfishlenswert,  weil  durchaus  koui 
Grund  zu  der  Annahme  vorliegt,  oals  sich  dadaroh  mehr  als  duroh 
die  indifferenten  Bitterstoffe  erreichen  liefse. 

In  bezujr  auf  den  Ubergan^f  der  letzteren  in  diis  Blut  fehlt 
uns  noch  ein  sicheres  Urteil.  Wir  sehen  nach  Einführuug  der  arzuei- 
licheu  Ghtben  weder  Erscheiuuugen  eintreten,  welche  als  Beweis  für 
diesen  Übergang  dienen  könnten,  noch  sind  jene  Stoife  bis  jetst  mit 
Sicherheit  iu  den  AuSBoheidungen  nachgewiesen  worden.  Wenn 
Köhler^)  nach  Injektion  von  Cetrarin  (Cetraria  islaudica)  und  von 
Columbin  iu  die  Venen  eine  anfilngliohe  Erniediiguuj^  und  spiitem 
Steigerung  des  Bl utdruckes  eintreten  sah  und  darauf  die  Wirkunjj 
der  „Amara"*  zurückzuführen  suchte,  so  ist  die  YerallgemeiDerung 
dieser  Beobachtung  unrichtig,  weil  bei  Versnohen  mit  anderen  Bitter- 
Stoffen  die  gleichen  Wirkungen  nicht  beobachtet  werden  konnten. 
Aufserdem  fehlt  noch  der  Beweis,  dafs  die  erwähnten  Substanzen 
auch  bei  Einführung  arzneilicher  Dosen  in  den  Darm  in  gleicher 
Weise  wirken.  In  bezug  auf  die  Wirkungen  der  Con  dura  ngo- 
rinde werden  sehr  verschiedene  Angaben  gemacht:  während  die 
Einen  sie  f&r  wirkungslos  erUftien,  beobaohtete  Poftne^i  Iflhmnngs- 
artige  AVirkungen,  Giantmzzi  und  Bufalini^)  dagegen  hefüge  Enregui^ 
des  Ilückenmarks  und  Tod  unter  Streokkrämpfen. 

Mehrere  Mittel  die.ser  Gruppe,  namentlich  Quassia,  Gentiana. 
Fieberklee.  Cardobenedicten  etc.,  sind  bi.sweilen  bei  Malaria 
angewendet  worden;  doch  ist  der  Erfolg  kein  sicherer  und  gewährt 


»)  Vergl.  FrIKDREICU,  £«rbn.  kliK.  WochenscMr    1874.  Nr.  1. 

*)  HOFFMANN,  Kliu.  Btobachi.  i^r  die  WirkunoiUr  OmduraiuforintUhti  C<trci<u<>n.  Ptll  BttCl.  Ifllll 
*)  RlKOKL,  B*rlim.  Uin.  Woduntehr.  1874.  Nr.  35.  -  Vervl.  »ncb:  Erkst,  KxrmalnMlr. /. 
ger.  Mtd.  XVI.  2.  p.  321.  —  OVAUTOU,  CMmM,  /.  OMr.  U74  Mr.  12.  —  SomorV,  VIm.  «wA 

Prt**e.  1872.  Xlll.  1. 

■)  Kühler,  ruf^M  <ifr  4^:.  r:-yer$<uiml.  w  WImIktim.  ISTS.  p.70.  —  Ptvfir  Vkrttfftktß' 
adkrt/t  I.  pruU  Ueilk   Bd.  CXX.  p.  4tf.  1»74. 

1;  GiANM  zzj  und  Bl'FAUKIi  JfalWU.  OuHnOH.  187S.  p.  SM.  —  V«vl.  aaiOh:  Ssimicfti  Jmkr- 
Meter.  Ud.  CLVU.  p.  121. 
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for  &  BeorieUiing  der  Wirkung  keinen  genügenden  Anhalt.  Dem 
Hopfen  lut  man  manokmal  eine  schlofinncliende  Wirkung  unbe- 
CTundet^r  W^eise  zugescliriel>en.  weit  häufiger  aber  noch  eine  schmerz- 
nud  krampfstillendo.  allgemein  sedierende  Wirk  im  l:  auf  die  mftnn- 
icheo  Genitulieu.  Allein  auch  für  die  let/.tt  re  iehlt  es  noch  an 
feaügtaden  Beweisen.  Zwar  wird  das  sogenannte  Lupulin  nicht 
«»lt8D  bei  chronisohem  Blasenkatarrk,  Krampf  und  Spasmus 
d^r  Blase  nud  desBlasenhalses,  Chorda  infolge  von  Gonorrhöe. 
:iih{lioher  Enurese.  Spprma tor rhöe  u.  .s.  w.  verordnet,  allein 
.fnöhnlich  gibt  man  das  Mittel  nicht  für  sich,  sondern  gemischt  mit 
Opium,  Kampfer,  Terpentin  etc..  su  dni'a  man  di*»  WirLsanikeit  in 
fieeo  FäUeu  keineswegs  zu  beui'teilen  im  .stände  ist.  Cursclmann^) 
Uk  t.  B.  die  Wirkung  fUr  ganz  unerwiesen  und  gibt  an,  niemals 
t«is  damit  erreicht  zuhaben.  Manche  der  hierher  gehörigen  Sub> 
Cinr^D  enthalten  übiigeus  auch  ätherische  Öle,  welche  wenigstens 
■ÜTei»"  in  drn  H;m-t)  übergehen  und  in  gewisser  Weise  auf  die  Harn" 
emwirkeu  können. 

Ti  ;i  parn  t  c  : 

Salix  lieaUasae.   Die  £iuittuwui-2til  wird  vou  Geutiauu  lutea  L.,  einer 
den  Upen  Hittelearui>aK  wnclnenden  OenUanee,  «im  Teil  aber  auoh  yon 

-titiin»  Paiiiiouicu.  Ci.  purpurea  1^  und  ü.  puiictatn  L.  geBammelt.  Der  wirk- 
Bestandteil  derselben,  das  (ienttopikrin,  ist  ein  Glykosid,  welches 
Jodi  aar  ans  der  fri«chen  Worsel  im  krtstaltisierten  Zustande  erhalten  werden 
■■cji   Dagegen  ist  die  iu  Wasser  uiilüsiliclic,  leicht  kristallisierliare  (?fiitian- 
■urr  ganx  onwirksani.   Die  Wurzel  wird  uur  selten  zu  U,tt — IfiGrm.  p.  d.  iu 
Nt«h  oder  Aufgüssen  angewendet.   Xufterlich  benutzt  man  sie  wegen  ihres 
>'inteu  Qucllunprsvennö^ens  bisweilen  ebenso  wie  die  Lanii 'nia        [Vi  lurch 
istarlMn  mit  kalteui  N  asser  uud  Eindampfen  gewonnene  Extractum  tientiauM 
IJirf  ia  raienform  xu  Orm.  0,s— 2,  i  p.  d.  gegeben  und  dient  nicht  selten  als 
Vüstiiu^ns,  namentlich  ftir  Eiseniiilliu  u  ilgl        Die  Tlnctara  Oeiltianae 
dordi  Digestion  der  Wurzel  mit  S]Mi  it.  dilut.  (X:öl  erhalten  und  zu  gtt. 
^MDsafZoäer  verordnet.  —  HXutigci  gibt  man,  und  zwar  in  gleichen  Men« 
fft  die  Tiaetara  amara,  die  man  durch  Digestion  von  je  3  Tin  En/.ian,  TaustMid- 
aUenbaat  nnd  Pomeranzen  nebst  1  TL  Zittwerwnntel  mit  ÖO  Tlu.  Spirit. 
herciiet 

Hflla  Centaorii.  Das  Tausendgüldenkraut  ist  eine  in  gani:  Europa  ein> 
'.-uuvh»«  (irntiance  (Errthraea  Centauriuiri  und  enthält  ^vuhrseheinlich  den- 
-  ^  snrksameu  Bestaudteil  wie  die  Enzianwurzel.    Kan  verordnet  os  uur 

ab  Znsats  nt  Theeapeciea  an  2,»— 3/>  Grm.  p.  d. 

Fsiia  Trifolii  fibrini.  Die  Bitterkleeblätter  staininen  von  Jlcnyuuthes 
^^^i^xUk  L,  einer  licsouders  im  nördlichen  Europa  iu  Rümpfen  häutigen  Geu> 
Der  wirksame  Bestandteil  derselben  i»t  ein  amorphca  Glykosid,  das 
J'tiT»öihin.  Der  Fieberklec  wird  in  einigen  Gegenden  al<>  Volksmittel  gegen 
^«dndfieber  gebraucht  und  meist  als  Tbecspecies  /.u  2,«»— 4,o  Gnu.  p.  d.  ver> 
HkH  ~  Dm  Bitterkleeexti-akt  (Extractiini  TrifolU  ftbrinl),  welches  durch 
■  >oritcn  mit  heifsem  Wasser  und  Eindampfen  eriialten  wird,  dient  haupl- 

«t)uh  %h  Pilltlikoii-titilriis 

Kaiix  Taraxaci  caai  lirrba.  Die  Löweuzahuwurzel  stammt  von  Taraxa- 
«ftonale,  einer  in  ganx  Europa  gemeinen  Ciohoriaeee.   Ihr  wirkaamer 

'  Coeanun«  tlmmm»  Hmitlmtk  4,  tgt»,  fmkoL  «.  XMnvh  IM.  UL  2. 
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Berttadtttl  itt  das  noch  wenig  untersuchte,  aekworloiitallisierbare  Taraxscii 
IKe  firische,  im  Frühling  geAammdte  Wurzel  nebst  dem  Kraute  diente  tnm 

besonders  zur  Beroituii';  des  aiisgeprefsten  Saftes  für  Friihlinir'^kiiren.  —  T> 
Lnwen/.ahnextrakt  (Extrartiim  Taraxaci)  wird  aus  der  panzen  blühenden  Pflau 
durch  Ausziehen  mit  Wasser  und  Eindampfen  Ijereitet  und  zu  0^— 2,o  Gna  b 
sondert  als  PUlenkonstitoeiis  Verordnet  —  FHOier  wurde  ench  die  Ztekoriei 
Wurzel  (Radix  cii  horii),  sowie  dae  Brdranebkraut  (Herba  funarMe)  sv  1 
reitung  von  Kräutersäften  u.  s.  w.  verwendet. 

Herha  Cardai  benedicti.  l>.is  l'anlnl»t  nt-diktenkraut  stannnt  von  t'nici 
henediütus,  einer  in  Kleinasien  und  (iriechenland  einheimischen,  Vnn  dl 
kultivierten  C3rnaree.  Der  kristallisierbare  wirksame  Bestandteil  desselben .  4 
Cnicin,  ist  noch  wenig  untersucht  worden.  Das  Kraut  wird  nur  selten  d 
Dekokt  zu  1,»—  4,n  (rnu.  angewendet.  Häufiger  benutzte  man  das  Card««!-: 
<liktenextrakt  (Extructum  Cardlll  henedicti),  weh  hes  durch  Ausziehen  mit  hru^i 
Wasser  und  Eindampfen  erhalten  wird,  zu  Grm  U,* — 1,«  in  Pillen  oiier  Lö&uii^  ■ 
Frflher  benutzte  man  aneh  das  Andornkraut  von  Kambium  vulgare  L.  ai 
mehrere  andere  bittere  Krauter. 

lii^niim  Qaawdae.  Die  Quassia  stammt  von  Quassie  amara  L.,  eaner  ai 
deu  An1ill«  n  •  inheimischen  Simarubee.  Sie  enthält  einen  indifferenten  krista 
lisierbaren  Bitterstoff,  da«  Quassiin,  der  jedoch  noch  wenig  untersucht  is 
Obffleich  die  Quassie  vielfach  zum  Töten  der  Fliegen  benutzt  wird,  scheint  ti 
doch  selbst  in  riemlicb  grofsen  Gaben  auf  Menschen  nicht  nachteilig  etnzuwirkei 
Man  verwendet  die  Quassia  nur  selten  als  wriniorn  Aufgufs.  Bisweilen  läH 
man  auch  Wein  in  kleinen  aus  Quassiaholz  gedrechselten  Bechern  einige  Jjtni 
den  lang  stehen,  wodurch  derselbe  einen  bittereu  Geschmack  annimmt  —  Di 
Quassiaextrakt  (BilraetiM  Qnassiae)  wird  durch  Auskochen  des  Hobes  h 
Wasser  und  nachheriges  Sindampfen  erhalten  und  zu  0^^^  Grm.  p.  d.  sms 
in  Pillenform  gegeben. 

Radix  Colomho.  Die  Kohunbowurzel  stammt  vtm  .Tateorrhiza  Caluml 
(Cocculus  palmutus),  einer  auf  der  Küste  Muzanilii(|Ui'  und  in  Madaga>k] 
einheimischen  3Ieuispermee.  Sie  enthält  als  wirksame  Bestandteile  eiu'i 
indifferenten  Bitterstoff,  das  Columbin  und  ein  Alkaloid,  das  Berberi 
(Cj^ijNO^),  welches  auch  in  mehreren  andmo  Pflanzen,  z.  B.  Berbens  vul^Tir 
L ,  vorkommt  Auch  ist  die  Wurzel  sehr  reich  an  Stärkemehl  Man  wsndl 
dieselbe  besonders  bei  chronischen  Diarrhöen  an,  meist  als  Dekokt  (1  TL  » 
10—20  Tie.  Koktur)  zu  0,»— 2,o  Grm.  p.  d. 

9  Decoct.  rad.  Colomb.  160,« 
(par.  ex  10,o — 15,o) 
Surup.  cart,  Awrani,  90^ 
WD8,  SMfindl.  1  BCdSlfeL 

Herb»  AhtiltUi.  Der  Wermut  besteht  ans  den  blühenden  Spitasa  vo 

Artemisia  Absintldum  L.«  einer  ftst  in  gam  Buropa  vorkommenden  Senedonide 
Er  enthält  nel)en  einem  noch  wenig  untersuchten  indifferenten  Bitterstoffe,  d« 
Absinthiin,  noch  V« — 2Proz.  eines  grünlich  gefärbten  ätherischen  Öl«  (AI 
sinthol  oder  Wermutöl).*)  Für  sich  kommt  der  Wermut  wegen  seiner  wom 

Der  an4aaernd<>  Gebraucb  des  aus  dun  Wermut  hergestellten  Absinth-Li^sfar 
dessen  Konsum  besonders  In  Frankreich  enorm  Tcrbreltet  ist,  ftthrt  nicht  »«tten  w  She 
ehronischen  VeridftanfrssastaadA,  bei  welchem  aufter  anderen  ErschMnunmi  tob  sslin  4i 

Ncrvrn»v«tfm«  auch  f  ji  M  op  1 1  fo  rme  K  rn  m pf an  f äl  1  e  auftrot.  ii.  Die«flb«n  nnter»cbf><lf 
nlch  uatli  den  AnK»l>»  »  von  Lancekeat'X  (finU.  cU  l  Aaid.  dr  t,tr,l.  InhO.  ÜTr.  .16  n.  42.)  rm  4i 
rpiloptittehrn  Krämpfen  durch  ircwisse  charakteristische  I^ifTcn-nzt-n.  Neben  dem  Alk<«ki 
ist  bior  woU  das  ätlierisoiie  Absinthdl  der  naohteiUir  wIrkeode  BestaadtelL  VosmIm.  vrkl 
mit  dem  lettlersn  von  Bork  (Üb«r  d,  Withmom  dm  SAer.  AhtinfkSu.  IMss.  Halle.  IST» )  saf 
stellt  wurden,  erpab*^!!.  daTs  dasselbe  einemeitf!  nach  Art  drr  mrinton  atheri»rhrn  i^W  wirl 
andcn^rHcitR  n\wr  Ix-i  Saut(ftii-ren  fn  ähnlicher  Weise,  wii-  da«  i*i)(rutoxin,  das  Taaomoterwcl 
Zentrum  n-izt  und,  freilich  crnt  nach  t  normeu  Dosee«  eplleptslde  KeBTUlsieeei 
einem  Stadiam  der  Depnssioo  lierromift. 
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nehmen  Bitterkeit  nur  selten  in  Pulverform  (Grm.  l,o— 2,o)  oder  als  Aufgufs 
):200)  in  Gebrauch  —  Das  "Wermiitextrakt  (Extraetum  Absinthii)  wird  durch 
osziehea  des  Wermut«  mit  Wasser  und  Weingeist  erhalten  und  besonders  bei 
npepsie  in  0,5— l,oGnn.  p.  d.  in  Pfllenftram  Terordnet.  ^  Die  Wermuttinktur 
iMtnn  AI^Btkii)  wird  durch  Dimtion  von  1  Tl.  Wenniit  mit  5  Tin.  Spirit. 
3ut.  bereitet  und  zu  20 — 50  Tropfen  p  (1  vt  inrdnot.  —  Das  Wermutoxtrakt 
i^f-*  «sieh  neben  PfofffiTiiinjgöl,  aromatisclMT  und  bitterer  Tinktur  auch  in  dem 
lilir  amarnni.  woIcIk  s  tlieelöffelwfist*  uuhnuals  tätlich  geiiunimen  wird. 

lurtex  tatäcüriiiiie.  Die  CaticariUriude  blamuit  von  Croton  Elutherift, 
r  OncariUm  und  anderen  in  Weittndien  einheimischen  Crotonarten  (Farn, 
ophorbiaceae).  Sie  enthält  als  wirksame  Bestandteile  einen  noch  wenig 
itersuchten  indifferenten  Bitterstoff,  dn«  ('uscarillin,  und  0,4 — 0,»  Pros, 
aes  ätherischen  Ols.  Die  CascariUrinde  kuiujut  jetzt  nur  noch  selten  in  Oe- 
mdi,  ta  0^ — 1,0  Grm  p  d.  meist  als  InfViiodekokt  (1:10).  —  Das  durch  Aus- 
dien mit  heilaem  Wasser  und  Eindampf  e  <  rh  dtene  Ca^carillextrakt  (Xxtni€- 
m  CssearillM)  wiid  za  0,» — l«o  Grm.  p.  d.  in  Pillenform,  jedoch  nnr  selten  ge- 
lten 

Cortex  ('«ndnrango.  Die  Rinde  atammt  von  Gonolobus  Conduranpo, 
i&em  Schlinggewkchäe  der  Anden.  Ihr  Gesdimuck  ist  bitterlich,  schwach 
Mbend,  fiber  ihre  Bestandteile  ist  noch  wenig  Sicheres  behsamt.  Man  verord- 
il  M  elva  an  Gtm.  1^  p.  d.,  am  besten  ab  lEacerationsdekokt. 

9  Cart.  Cmidurango  15|U 
Macera  c.  aq.  detL  iiSO^ 

per  hör  12,  dehi  coque  ad  cölat  180,o 

US.  2mal  tä^l   \  -2  KtnVoßel 

(ilandalae  Lupnli.  Das  Honfenniehl  iM-^t.lit  aus  den  in  d. m  urjldlclien 
Vi  histarni»'  i.StroV>ili  Lupuli)  henndlicheti  Ihirzdrüsen  des  Hopfens  (Humulus 
-paluä  L.  i?am.  Cannabiueae).  entiuüt  uufser  einem  ätherischen  Öle  noch 
inen  schwach  sanrea,  amonihen  Bitterstoff,  die  Hopfeiib Itters &nre.  Der 
ir  das  Hopfenmeh)  fibliche  ^ame  „Lupulin**  ist  eigentlich  nic^t  s:weck]iiär8ig. 
^*rTeres  onbt  man  in  den  oben  bezeichneten  Fällen  in  Form  von  Pulvern  oder 
lilea  m  Grm.  0,t — 0,3,  bisweilen  auch  zu  ü,&— l,o  p.  d.  meist  des  Abends  vor 
las  Sddafengehen. 

B  Glandid.  LupuL 

Sacdt,  alh.  aa  0/. 

M.  f  p.  D  t  d.  Nr  4. 

S.  Abends  ein  Pulver,  (EaOoiv.) 

Indifferente  Bitterstoffe  linden  sich  auch  noch  in  vielen  anderen,  zum 
'eil  ipiter  noch  so  bespreehenden  Drognen,  so  x.  B.  in  dem  isl indischen 

Ii  os  (Cetraria  islandiea.).    Der  Bitterstoff,   Cetrarin   oder  Cetrai-säure  ge» 
i:iat,  lifßt    i[  h  dem  Moos  durch  Digestinn  mit  kuhlensaureni  Kalium  ent- 
ithoL  Diese  Vorbereitung  erführt  das  Moos  z.B.,  wenn  man  Gallerten  daraus 
«nIeUea  will,  bei  denen  man  den  bitteren  Geschmack  zu  vermeiden  wünscht. 


XXni.  Die  sekwereii  Metalle. 

Die  Grruppe  der  sehweri^n  Metalle  enthült  zahlreiche  für  die 
^'raxis  in  therapeutischer  und  toxikologischer  Hin.sicht  wichtig  8ub- 
•taiizen  und  beansprucht  auch  in  theoretischer  Beziehung  ein  her- 
vornige&dM  Intereflse.  Bis  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  als  eines 
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der  dunkelsten  Gebiete  der  Pharmakologie  sn  bezeirhneu,  ist  dei 
Gegenstand  gerade  neuerdings  in  einer  größeren  Reihe  von  Unter- 
suchunc^en  M  bearbeitet  worden,  wodurch  viele  der  einschlägigen 
Fiiigen  ilufM'  Kliirun«^  um  ein  Bedeutendes  uiiher  gerückt  sind. 

Wir  sind  berechtigt,  die  schweren  MetuUe,  welche  auch  in 
chemisoher  Hinnoht  viel  Übereinstimmendes  zeigen,  gemeinsam  am 
betrachten,  weil  ihnen  allen  eine  Eigenschaft  zidcommt,  die  wii 
in  erster  Linie  als  mafsgebend  für  ihre  Wirkung  ansehen  müssen: 
es  ist  nöndich  die  Affinität  zu  den  Ei wei fskörpern,  mit  denen 
die  Metalle-),  wenn  sie  in  gewissen  Formen  mit  ihnen  zusammen- 
gebracht werden,  eigentümliche  feste  atomistische  Verbindungen  ein- 
gehen. Daduieh  weraen  die  Eigensohafteii  der  Albiimiiiate  und  selbst- 
Tentändlioh  auch  die  des  lebenden  Eiweilbes  erheblieh  Terlndert. 

Die  schweren  Metalle  können  aber,  und  zwnr  zum  gröisten 
Teil  wohl  vermöge  dieser  Eigenschaft,  je  nach  Umstünden  zwei  ver- 
schiedene Arten ,  zwei  verschiedene  Kategorien  von  Wirkungen  im 
lebenden  Orgunismus  hervorrufen:  nämlich  eine  lokale  Wirkung 
anf  die  ApplikationssteUe  und  eine  Wirkung  auf  entferntere 
Organe  vom  Blute  aus,  besondei-s  auf  bestimmte  einzelne  Teile  des 
Nerven-  und  Muskelsystems.  Unter  welchen  Bedingungen  die  eine, 
unter  welchen  die  andere  Wirkung  des  Metalles')  eintritt,  das  hängt, 
wie  sich  zeigen  wird,  vorzugsweise  vom  Präparate,  von  der  Dosi.s 
und  von  der  Art  der  Einführung  ab. 

Wenn  man  die  LOsung  eines  ein&ehen  Metallsalzes  mit  einer 
Eiweilslösung  zusammenbringt,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  eine 
feste  Verbindung  des  Metalles  mit  dem  Eiweüs.  Diese  Verbindungen 
haben  meist  die  Eigenschaft,  sich  im  Momente  des  Entstehens  in 
einem  grolsen  rberschuls  von  EiAveils  wieder  zu  lösen,  ferner  sind 
sie  fast  ulle  im  frischeu,  nicht  getrockneten  Zustuude  im  Sfture-  und 
A1kaliübei8Qhu&  leicht  iQsIich. 

Fflr  eincelno  dieser  Metallalbuminato  'konnte  bisher  festgeBtellt  werden, 
dafs  die  Verbindungen  von  Metall  und  Eiweifs  nach  bestimmten  typischen  Ge- 
wichtsTerhftltniBsen  vor  sich  gehen.  So  enthalten  die  Verbindungen  des  Kup> 
fers  mit  Eieralbumin*)  stets  entweder  l,sa  oder  2,m  Proz.  Cu,  woraus  siel» 
das  Molekulargewicht  des  Albumins  etwa  auf  4618  berechnet.  Auch  die  für 
das  Platinalbuminat  bisber  gefondenen  Prozentzahlen  des  Platins  (etwa  8,0  Proz.l 


■)  Die  betaglichen  Arbeiten  stammen  gunnolben  Teile  au  dem  pb«rin«koloKl«ci>*> 
Inatitnte  saStrafsborg.  —  (Vergl.  fir  Knpfer  und  Zlak:  Habmack,  Archiv  /.  exp.  PatM, 
■.MenmiM.  Bd.  lU.  p.  46  u.  Bd.  IX.  p.  182.  —  FOr  Biel:  Habxaok,  ebendas.  Bd.  IX.  p.  152.  - 
nr  Platin:  Kbblbb,  ebendas.  Bd.  IX.  p.lS7.  —  FBr  Eiaea :  MBYnjad  WitXUMS,  ebendas. 
Bd.  XIII.  p.  70.  -  PUr  Quecksilber:  VON  Mbsiho,  ebendaa.  Bd.  Zin.jp.  86.  —  Für  Antlmoa: 
»OLOWEJTSCHYK,  ebenda«.  Bd.XIL  p.438.  —  KoBUT,  ebeadaa.  Bd.  XV.  p.  22.  —  Für  Zlaa: 
Whitb,  ebendas.  Bd.Xin.  p.  52.).  Aneh  einige  pnktlacli  mlBder  wiehtln  Metalle  (Maagaa, 
Viekel,  Kobalt  ete.)  sind  Benerdlaga  In  anali»ger  Wala«  BBtanodit  wonwu.  Ebenso  Ist  die 
Arsenwi  rk  u  n  «r  in  neuester  Zelt  sehr  TieUhek  bearbeitet  wardea. 

•)  Unselne  MeUlUalse,  1.  B.  der  Sablinat,  Uhrawi  wie  mit  der  Amld-(NHHOruppe 
wohl  aneh  mit  den  £lweUbk5rpeni  VerUndnuKen  ala  sol^,  f.  e.  ala  Sal  ae  elageiMB;  «ie 
BMlsteB  sogeaaBBtea  ICetallalbBBilnate  sind  daiegea  ans  dem  M  etall  und  dem  BhrHfbkSrper 
aosammeDgeeetst. 

>)  Wenn  von  der  «Wlrimng  eines  HeCallss^  ila  Beda  Ist,  so  Ist  damit  selbstreiatandlieb 
die  Wirkung:  deijenlKen  uter  setaea  TevUndaBiieB  Rsmelnt,  welehe  Im  Ornanlsmas  nicht 
«BgelSst  bleiben. 

*)  Tergl.  Babbaos,  SWfislr.  /.  pAysMoy.  Omi*.  Bd.  V.  p.  IW. 
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tüauaen  naler  tick  und  mit  der  nach  dem  obigen  berechneten  Zahl  «ehr  gut 

Wenn  mau  eine  grölBere  Menge  eines  einfachen  löslichen  Metall- 
mUm  Ton  iigend  eiBer  Stelle  aus  in  den  Körper  euutufiihren  raoht, 
M>  wird  letztere  sioli  an  der  Applikationssteile  mit  dem  lebenden 
Eiveils  der  Gewebe  zu  einer  festen  Verbindung  vereinigen  und  dti- 
darch  einen  Teil   des  Gewebes  abtüten,  funktionsunfähig  machen, 
lun  eine  Lokal  Wirkung  erzeugen,  die  je  nach  verschiedenen  l'm- 
r'^deu,  je  nach  der  angewandten  Menge,  dem  Präparate,  den  Eigen- 
lAaften  der  Applikaüonastelle  u.  s.  w,,  vexBohieden  heftig  sein  kann. 
Lt  die  Wirkung  nicht  zu  hochgradig  und  bleibt  sie  ganz  auf  die 
Oterfläohe  beschränkt,  so  bezeichnen  wir  sie  als  adstringierende, 
rilüg  der  Wirkung  der  Gerbsäuren  und  Tbonerdesalze;  ist  sie 
iiSegen  heftiger  und  greift  sie  mehr  in  die  Tiefe,  so  wird  sie  zu 
4X1  eutzündungserregenden,  resp.  zu  einer  ätzenden,  zerstörenden. 
fb  ia»  Intensittt  dm  Wirkung  ist  namentlich  die  Natur  der  Säure 
M  Metallsalze  von  mafsgebendem  Einflüsse.    Jedenfalls  wird  auf 
üoe  Weise  das  eingeführte  Metallsalz  an  der  Applikationsstelle  fest- 
«halten:  ist  die  lokale  Wirkung  heftig  genug  und  betrifft  sie  wich- 
se Organe,  z.  B.  die  Schleimhaut  des  Verdauuugstractus ,  so  kaun 
nch  die  hochgradige  Entzündung  der  Tod  eintreten.     Das  sind 
sogenannten  akuten  Metallvergiftungen,  gröistenteilB  eigent- 
mt  Unrecht  als  solche  bezeichnet;  denn  es  handelt  sich  dabei 
Mit  nur  um  die  Folgen  der  Wirkung  eines  lokal  ätzenden  Stoffes, 
r.t  rir  sie  auch  durch  andere  Atzmittel  hervorzurufen  im  stände 
sai  Nur  in  eiuzelueu  Fällen,  wenn  die  akute  V  ergiftung  sich  melir 
adie  Lämc  zieht,  können  bereits  Wirkungen  vom  Blut  aus  her- 
Tirticton.  Eine  Ausnahme  hilden  Torzugsweise  die  Yei^giftungen  mit 
Pilparaten  des  Antimons  und  Arsens,  welche  letzteren  ju  auch 
idit  eigentlich  zu  den  schweren  Äfetallen  gerechnet  werden,  obschon 
IWn  nach  vielen  Richtungen  hin  nahe  stehen.    Hier  kunimon 
den  akuten  Vergiftungen  nicht  lediglich  die  B'olgeu  der  lokalen 
'^irkuag  in  Betracht. 

Irt  die  dureh  das  Metallflals  auflgefibte  lokale  Wirkung  minder 
in^gndigt  so  wird  dos  abgetötete  Gewebe  in  Fonn  eines  Sdhorfes, 
iff  aus  nera  Metallalbuminat  u.  s.  w.  besteht,  abgestofsen.  es  tritt 
ilhuihlich  ^'e^heilung  ein,  und  die  Wirkung  ist  damit  beendet. 

Führt  man  dagegen  sehr  kleine  Mengen  eines  MetalLsiilzes 
^  Korper  zu,  so  kommt  die  Lokalwirkung,  weil  sie  zu  unbedeu- 
3ii  'M,  nieht  cur  Biseheinnng.  Die  geringen  Mengen  des  gebildeten 
lUdklbunHuates  werden  gelöst  und  wenigstens  zum  Teil  ins  Blut 
!CMbiert.  Bei  einmaliger  Rinfühning  sind  die  Mengen  zu  geringe, 
1»  vom  Blut  aus  erkennbare  Wirkungen  auf  entferntere  Organe 
^  auf  Körperbestandteile  zu  vtM-.m lassen.  Das  Metall  kann 
«W  wahrscheinlich  nur  an  Kiweifs  oder  Eiweifederivate  gebunden 
<id«  aaigeechieden  werden,  und  da  der  K<trper  unter  normalen 
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VerhUltnissen  äufserst  wenig  Eiweil's  ausscheidet,  so  verlftfst  das  Metall 
den  (Organismus  sehr  langsam.  Werden  nun  dem  Körper  längere 
Zeit  hindurch  immer  wieder  ganz  kleine  Mengen  des  Metalles  zuge- 
führt, besonders  in  Prttparaten,  die  schwerer  löslich  sind  und  daher 
weniger  lokal  wirken,  so  treten  allmählich  chronische  Krankheits- 
/.ustHnde,  chronische  Vergiftungserscheinungen  ein,  die  durch 
Wirkungen,  welche  das  Metall  vom  Blute  aus  hervorruft,  bedingt 
sind.  Ob  es  sich  dabei  in  der  That  um  eine  allmähliche  Anhäufung 
des  Metalles  im  Köq)er  handelt,  oder  ob  sich  nur  die  anfangs  un- 
merklichen Wirkungen  der  minimen  Mengen  mit  der  Zeit  summieren, 
das  liifst  sich  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  entscheiden.  Die 
erstere  Ansicht  erscheint  als  wahrscheinlicher:  die  wirksame  Substanz 
kann  eben  nicht  im  Organismus  zerstört  werden,  wie  dies  bei  Al- 
kaloiden  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 

Es  ist  nun  leicht  verständlich,  warum  unter  den  vorliegenden 
Verhältni.ssen  die  akuten  Metall  Vergiftungen  fast  immer  nur  von 
der  Lokalwirkung,  die  chronischen  von  der  Wirkung  des  Metalles 
auf  entferntere  Organe,  die  man  in  kürze  als  Allgemeinwirkung 
bezeichnen  kann,  abhängig  sind,  d.  h.  warum  es  für  gewöhnlieh  nicht 
gelingt,  akute  Allgemeinvergiftungen  durch  schwere  Metalle 
zu  beobachten.  Die  Metallprilparate,  mit  denen  wir  es  in  der  Therapie, 
der  Technik  u.  s.  f.  zu  thun  haben,  sind  fast  alles  einfache  Metall- 
salze, und  die.se  rufen  eben,  wie  oben  dargelegt  wurde,  in  grolsen 
Dosen  eine  Lokal wirkung  an  der  Applikationsstelle,  in  häufigen 
kleinen  Mengen  eine  chronische  Allgemeinwirkung  hervor. 

In  diesen  Verhältni.ssen  lagen  auch  die  Schwierigkeiten  für  die 
wissenschaftliche  Erforschung  der  Allgemeinwirkungen  der  Metalle; 
denn  die  Lokalwirkung  läfst  sich  verhältnismäisig  leicht  verstehen 
und  beurteilen.  Die  SjTuptome  der  chronischen  Metallvergiftungen 
gestatten  es  nicht  für  sich  allein,  einen  Schluls  auf  die  eigentliche 
Wirkung  des  Metalles  zu  ziehen,  weil  .sich  nicht  beurteilen  lätst, 
wie  weit  die  zu  Tage  tretenden  Erecheinungeu  nähere  oder  entferntere 
Folgezu.stände  der  eigentlichen  AVirkung  sind.  Da  bei  der  chronischen 
Vergiftung  die  ganze  Ernährung  des  Körpers  alteriert  wird,  .so 
können  vei-schiedene  Symptome  auch  dadurch  bedingt  sein.  Es  muiste 
demnach  das  Streben  dahin  gerichtet  werden,  akute  Allgemein- 
vergiftungen durch  die  .schweren  Metalle  ohne  gleichzeitige  Lokal- 
affektionen  experimentell  herbeizuführen,  was  mit  Hilfe  einfacher 
Metallsalze,  die  ins  Blut  injiziert  Fällungen  verursachen,  nicht  möglich 
ist.  Daher  galt  es  vor  allem,  geeignete  Präparate  zu  finden,  welche 
direkt  ins  Blut  injiziert  werden  konnten,  ohne  sich  mit  dem  Eiweil's 
in  alkalischer  Lösung  zu  festen  Verbindungen  zu  vereinigen.*) 

*)  Die  ersten  Vorsuehe  in  dieser  liinnicht  wurden  mit  Metallalbuniinatlösuntfcii 
anicvstcnt;  t.  B.  mit  Ulcinlbnminat  von  Mitsciikulilu  {.Vülirnt  Arehie.  18:iG.  p.  21»8.),  mit 
Kupferalbuminat  vonBiKLiCKl  ( Quuftlam  ilmirUtlUtr.  ulbuminat.  fjrvmij*fff»etH  nc.  Disa.Dorpat.  :. 
Später  liat  man  dann  auch  Tür  die  praktitelie  Anwendung,  uunienilicli  die  subliutune  Auuli- 
katiou,  nach  derartigen  Prüparaten,  Metallnibuminaten ,  -peptonen.  Doppeltialzen,  \  er- 
bindungeu  mit  Amidosänren  u.  s.  w.  ifesueht. 
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Für  eioe  Reihe  von  Metallen,  und  zwar  zuerst  für  Kupfer 
und  Zink'),  gelang  es  in  den  Doppelsalzen,   welche  jene  mit 

Natrium  bilden,  brauchbare  Präparate  zu  gewinnen.  Diese  koagulieren  | 
Eiveiü  in  neutraler  und  alkalischer  Lösung  nicht,  und  es  konnten 
iiher  mit  ihrer  Hilfe  die  Wirkungen,  welche  die  bezüglichen  Metalle 
Tom  Blut  aus  veranlassen,  festgestellt  werden.  Für  das  Blei*)  er- 
riesen  sich  die  Doppelsalze  als  unbrauchbar,  weil  sie  durch  kohlen- 
«ores  AlkaU  gefüllt  werden  und  daher  nicht  ins  Blut  injiziert 
Ttrden  können.  Hier  war  es  jedoch  möglich,  eine  metallorganische 
Verbindung  aufzufinden,  die  zwar  an  sich,  wie  alle  Kohlenstoflf- 

^ifbindungen  der  schweren  Metalle,  die  Wirkung  des  Metalles  nicht  ^ 
«tzt,  die  aber  im  Blute  sehr  rasch  derart  zersetzt  wird,  dafs  die 
KöUenstoffverbindung  aufgehoben  und  das  Blei  in  andere  Verbin- 
angen  übergeführt  wird,  denen  nun  die  Wirkungen  des  Metalles 
■kommen.  Spüter  gelang  es  auch  für  das  Quecksilber  Präparate 
3  finden,  welche  mit  Erfolg  zur  experimentellen  Untersuchung  dienen 
ifÄDten.  Bei  allen  diesen  Versuchen  ergab  sich  das  Resultat,  dafs 
fit  Symptome  der  chronischen  Metallvergiftungen  gröfstenteils  direkt 
tteh  die  Wirkungen,  welche  das  Aletal  1  vom  Blute  aus  auf  einzelne 
T«le  des  Körpers  ausübt,  bedingt  sind.    Auf  das  Detail  werden  wir 

*  Betrachtung  der  einzelnen  praktisch  wichtigen  Metalle  näher  ^ 
*ni^hen  haben.  Die  Wirkungen  sind  bei  den  verschiedenen  Metallen 

aa  Teil  sehr  verschiedene  und  dabei  oft  sehr  mannigfaltige.  Sie  * 
«Srecken  sich  insbesondere  auf  Teile  des  Nerven-  und  Muskel- 
?K«ns  und  sind  teils  erregende,  teils  lähmende.  Die  Thatsache, 
iife  diese  Wirkungen  vom  Blut  aus  bei  den  verschiedenen  Metallen 
*«■  Teil  80  verschieden  sind,  spricht  dafür,  dafs  die  Affinität  zu 
^  Korperbestandteilen  bei  den  einzelnen  Metallen  eine  verschieden- 
»•ti?*  sein  mufe. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  die  Wirkungen  der  Metalle  in 
|»f>ktisch-therapeuti  scher  Hinsicht  zu  Heilzwecken  benutzt  werden 
iiaaea.   Was  zuvörderst  die  Lokalwirkung  betriffst,  so  wird  von 
praktisch  ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht  und  zu 

verschiedeneu  Zwecken.  Die  Wirkung  kann,  wie  oben  bereits 
^''wligt  wurde,  eine  sehr  verschieden  hochgradige  sein,  je  nach 
Ij»  Präparate,  dessen  Lösungsverhältnissen,   der  Menge  u.  s.  w. 

tinden  wir  besonders  augenfällige  Beispiele  dafür,  wie  die  ad- 
»triDjierende  Wirkung  sich  mit  der  ätzenden  kombiniert  und  in 
«» Wtztere  übergeht.  Das  zeigt  sich  z.  B.,  wenn  wir  die  Wirkung 
^  ZmkWtriols  in  nicht  zu  grofser  Dosis  mit  der  des  Chlorzinks 

die  des  weifseu  Präcipitates  mit  der  des  Sublimates  vergleichen.  ^ 
*y  baben  Ähnliches  schon  bei  Betrachtung  der  Gerbsäuren  und  ^ 
vAlnins  kennen  gelernt.    Durch  die  V^eründerungen  des  lebenden 
""ifai  an  der  Applikntionsstelle  entstehen  je  nach  dem  Grade 

rc. 

ninirK  I  p. 
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und  der  Art  der  Wirkung  sehr  verschiedene  Folgen,  die  ehei 
für  den  praktischen  Zweck  ungemein  ins  Gewicht  fallen.  Deunocl 
ist  die  Lokul Wirkung,  wie  wir  gesehen  haben,  in  durchaus  einhei: 
lieber  Weiae  zn  beniteileii.  Die  gndnellen  Untenohiede  sind  iedocl 
in  praktischer  Hinsicht  sehr  wichtig:  einigeMetall-Eiweilsverbinaimge; 
werden  schnell,  andere  langsam  ahgestoGwn,  einige  sind  ungemeii 
fest  und  bilden  so  eine  .«idiützende  Decke  (iber  die  tiefer  gelegene) 
Teile,  wahrend  andere  selir  locker  sind  und  dem  weiteren  Eindriugei 
der  Substanz  kaum  eiu  Hindernis  entgegensetzen.  Daher  bleibt  in 
einen  I^Ue  die  Wirkung  ganz  «nf  die  Oberflttohe  benshiBnkt,  wiii 
so  einer  adstringierenden,  entzOndungswidrigen,  wümnd  in  andei« 
Fallen  das  Mittel  weit  in  die  Tiefe  dringt,  in  gröfserem  Umfang 
fttzt  und  zerstört.  Die  stärker  wirkenden  Verbindungen  zerstöre! 
auch  schon  die  unverletzte  Epidermis,  wozu  andere  niclit  im  stand« 
sind ;  manche  Metallpniparate,  wie  z.  13.  die  Doppelsalze  des  Antimoua 
wirken  nur  an  ganz  besonderen  Stellen,  wo  bestimmte  Bedingungei 
berrsoben.  Diese  quantitativen  Untersohiede  sind  demnaob  für  dii 
praktische  Anwendung  ungemein  wichtig.  Metall  Verbindungen,  welcb 
absolut  unlr)sli(!h  in  den  K(')r])ci-siiften  sind,  wirken  natürlich  höchsten 
moclianisch,  wie  z.  H.  einzelne  Schwefelmetalle;  doch  so  mauoh- 
Melailsalze,  die  in  Wasser  unlöslich  sind,  werden  in  Berührung  uu 
den  Eiwei&körpeiii  in  resorbierbare  Formen  übeigeftthrt,  z.  B.  viel 
QueoksUberverbindungen. 

Die  Affinitftt  zu  den  EiweiMörpem  ist  jedenfidls  auch  di« 
Ui-sache  einer  weiteren,  in  praxi  vielfach  angewandten  Tx-ka! 
Wirkung  der  Metallsalze,  nümlicli  ihrer  desinfizierenden,  anti 
Neptischen  AVirkung'),  die  sie  ja  eigentlich  mit  fast  allen  starkerei 
Ätzmitteln  teilen.  Abgesehen  davon,  dals  sie  Scbwefelwasser 
Stoff  u.  8.  w.  binden  und  dadnioh  desodorierend  wirken,  dOrfen  wi 
annehmen,  dals  sie  auch  niedere  Organismen,  mit  denen  sie  i] 
Berührung  kommen,  direkt  zu  zerstören  im  stände  sind.  Man  bedien 
eich  dazu  in  praxi  der  leichter  löslichen  Metallsalze,  liesoudei-s  de 
Vitriole,  des  Chlorzinks  u  s.  w.  ISehi'  iuteusiv  scheint  nameutliol 
der  Sublimat  in  dieser  Hinsicht  einzuwirken;  auch  der  arsenigei 
Sfture  kommen  reobt  kräftige  gttrunffsbemmende  und  ftnlnizwidtrig« 
Wirkungen  zu.  B&äktC)  hat  neueidings  darauf  hingewiesen,  dal 
die  Eiweifsverbindungen  der  schweren  Metalle  der  Fäulnis  bedeutende» 
Widerstand  leisten,  und  hierin  liegt  wohl  auch  ein  Grund  fttr  di« 
antiseptische  Wirkung  der  Metallverbiudungen. 

Von  der  Allgemein  Wirkung  der  Metalle  machen  wir  zi 
iberspeatiBcben  Zwecken  verbAltnismälsig  seltener  Anwendung,  an 
bänfigstsn  noch  gegen  allgemeine,  sogenannte  konstitutionelle  Gr 
krankungen.   In  aUen  jenen  Fftllen  sind  wir  noob  nicht  im  stände 

Die  b(•zil^fIi(•lll•ll  l'ntrrsiR-hiinsri'ii  ans  noucsf-r  Ziit  halicii  wir  luTt/iis  wi«.'dfrlK>leiiinc 
«nifelUlut,  z   B.  in  der  (•ruj)|ii'  ih  r  KarlKjlsuiire,  iIiT  !Si Inxi  iclsäurc,  «ie»  CUlon  U.  •.  W.  - 
Verjrl         a    Ui  cHOLTJ:  (ArcKir  f.  er;-,  furf.'  l  n.  u    rt.ur,„uh  l  BU.  IV.  p.  ttC). 
*j  ügjlXAT,  Jimrn.  /.  prukt.  Uttutu.       F.  Bü.  XJlLV.  p. 
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dieBeaehimgen  zwischen  der  Wirkung  und  dem  therapeutischen  Etlekte  i 
mit  Sicherheit  zu  deuten,  vorzugsweise  deswegen,  weil  wir  über  die  • 
riadMo  und  das  Wesen  jeuer  Knmkheiten  noch  nicht  im  klaren  : 
and  oud  weil  wir  aufst  td» m  von  Veränderungen,  weldhe  der  Stoff-  ; 

bei  unter  der  Wirkung  der  Metalle  erleiden  kann,  noch  sehr 
f  ffiig  wissen.  £s  handelt  sich  also  fast  durchweg  um  lein  empirische 
iawendonwen. 

Zur  Herbeiführung  der  Allgemein  Wirkung  ist,  wie  wir  sahen, 
oe  psssende  Form  nO%,  damit  nicht  die  ganze  Menge  an  der  ^ 

Aiplucationsstelle  fixiert  bleibe.    Je  weniger  fest  und  je  löslicher 
gebildete  Albuminat  ist,  um  so  l«chter  wird  ein  Teil  resorbiert. 

dni  üblichen  Präparaten  müssen  meist  kleine  häufige  Dosen 
«ebto  werden,  um  allmflhljrli  flip  Alltremeinwirkuug  herbeizuführen; 

usn  es  steht  m  erwarten,  duib  äieli  uuuh  hier  zwedcmälsifi;ere,  nicht  4 

Jbl  virkende  Pirftpaiate,  z.  B.  metaUorganisohe  Yerbindnngen 

«win  mfifinden  lasM,  durch  welche  es  gelingen  wird,  rascher  und 

i^rer  den  gewünsi^ten  Ghrad  der  Wirkung  zu  erzielen.  Bestrebungen 

:  dieser  Richtung  sind  in  neuester  Zeit  bereit«!  vielfach  henror- 

^Wen  und  zum  Teil  auch  schon  erfolgreich  geworden. 

Was  die  A  uscheidung  der  ins  Blut  resorbierten  Metalle  aus  dem 
anlangt,  so  wurde  oben  bereits  darauf  hingewiesen^  dab  dieselbe  ^ 
2«B  meisten  Fällen  sehr  langsam  erfolgt,  wenn  auch  wahrscheinliek  , 
««nt  kleine  Mengen  in  die  meisten  So-  und  Exkrete  des  Körpeis 
irff^tpn  Im  Harn*)  lassen  sich  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
geringe  Quantitäten  nachweisen.  Etwas  gröfsere  Mengen 
^  durch  die  Leber  in  die  Galle^  über  und  werden  durch  aen 
^  aamehieden.  Aber  aueb  in  anderen  Sekreten,  s.  B.  im 
^iekel^  hat  man  kleine  Mengen,  wenigstens  gewisser  Metalle, 
^»etSBn  können. 

DIp  meisten  Metall*^  kommen  unter  normalen  Verhältnissen 
a!i  Bestandteile  der  (Jrganismen  vor:  nur  da.n  Ei.sen  findet  sich 
d:Q  Tieren  mit  rotem  Blute,  bei  einigen  niederen  Tieren  auch 
^  tafkr.  Einzelne  Metalle  wirken  in  ihren  Verbindungen  in  sehr 
Weise  selbst  auf  das  Leben  der  Pflansen  ein.^) 


A.  Kipfer  und  2iak. 

j  Ciprara  oxydatnn  (CnO),  Kupferoxyd. 

'  ^^Bprurn  sulfuricum  (CuSO^  -f  5nq  I,  Sulfat cnprieul, Knpfenulfat, tchwe» 
&i»are9  Kupferoxyd,  Kupfervitriol. 


|.          AnnOUT,  JfiMv/.  fxp.  PatJM.  m.  FkonMüb.  Bd.  X.  p.  361.  —  HAUAOI,  «iMaSM. 

J       AnncaAT»  cbeiidu.  Bd.  VII.  p.  4S.  —  Wichkbt,  ^  iIm  Ü*tnmii9  4ir  »km- 

"rÜ^S^  nto».  Donmx.  IMO. 
jm        ^*  SfmPT,  Kim  Btitrmg  «wr  ffruge  dtr  EUmhmtkm  drt  l^ufcksiUmr* 

^nt  toaim        ^am,§mfi  iMHMitilclfr  9iflt  mmf4imL^  dir  Pjhntm.  MUnelwa.  ISM. 
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3.  Cupram  nceticnm  ^'  •  +         Aerugo  crystÄlHsata .  nenlralei 

essigsaures  KupfiToxyd,  kristallisierter  Grünspan. 

B  Zink. 

1.  Zincum  oxydatum  (ZnO),  Flore«  Zinci,  Ziiikoxyd,  Zinkblumen. 

2.  Zincum  chloratum  (ZnCl,),  Zincum  muriaticum,  Zinkchlorid,  Chlorziuk 

3.  Zincum  sulfuricum  (Zn.Sf)^  4- 7aq.),  Sulfas  zinci,  Zinksulfat,  sehÄcfel 

saures  Zinkoxyd,  Zinkvitriol. 

4.  Zincum  aceticum  (^^^ *^rP^*|o, -|- 3aq  V  Zinkaretat,  essigsaures  Zink 

oxyd.  \  J  / 

5.  Zincum  sulfocarbolicum,   Zinksulphophenolat ,  phenylschwefehaure! 

Zink. 

Die  beiden  Metalle,  Kupfer  und  Zink,  stehen  sich  in  chemii'ohe 
Hinsicht  sehr  nahe  und  .stimmen  auch  in  ihrem  Verhalten  den 
Organismus  gegenüber  in  hohem  Gi-ade  überein.*)  Allerdings  is 
das  Zink  das  weit  elektropositivere  Metall  und  /.ersetzt  auch  da. 
Wasser  bei  Gegenwart  von  Säuren  viel  leichter,  aber  trotzdem  zeigei 
beide  ^Metalle  doch  so  auffallend  viel  (ibereinstimmendes,  dafs  wi 
berechtigt  sind,  sie  gemeinsam  zu  betrachten.  Ihre  Affinität  zun 
Sauerstoff  ist  eine  ziemlich  bedeutende,  so  dafs  sie  aus  ihren  Ver 
bindungen  innerhalb  des  Körpers  nicht  reduziert  werden;  ihre  Salz 
sind  grol'seuteils  in  A\'a.s.ser  leicht  löslich,  und  aus  diesem  Grund 
werden  sie  vielleicht  rascher  als  manches  andere  Metall,  z.  B.  da 
Blei,  aus  dem  Organismus  wieder  ausgeschieden. 

Sehr  bedeutend  ist  ferner  ihre  Affinität  zu  den  Ei  weif» 
körpern:  die  in  Wasser  löslichen  einfachen  Kupfer-  und  Zinksalz 
vereinigen  sich  mit  den  Albuminaten  zu  festen ,  in  Wasser  unhig 
liehen,  in  verdünnten  Siiuren  und  Alkalien  dagegen  löslichen  Ver 
bindungen. 

Am  meisten  sind  bisher  die  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Albumi 
untersucht  worden'),  die  nicht,  wie  früher  van  Mittscherlich  angenommen  wiird' 
aus  Kupfersalz  und  Eiweifs  bestehen.  Wie  schon  oben  erwähnt,  enthalten  dies 
Kupfoi-Hllniminate  stets  entweder  1,3.1  oder  2,64  Proz.  Cu,  im  letzteren  Falle  als 
die  doppelte  Menge,  woraus  sich  erkennen  läfst,  dafs  si«'  nach  bestimmten  t^ 
pischen  Aquivalrntverhiiltnisscn  zusammengesetzt  sind  ")  Die  neutralen  Doppe 
salze  des  Kujifei-s  und  Zinks  fiilien  Eiweifs  in  neutraler  oder  alkalischer  Lösau 
nicht,  W(»hl  aber  bei  Gegenwart  freier  Säure. 

Wegen  dieser  bedeutenden  Affinität  zu  den  Eiweifskörper 
rufen  die  löslichen  einfachen  Salze  der  beiden  Metalle  sehr  au; 
gesprochene  Lokal  Wirkungen  auf  den  verschiedenen  Applikation! 
stellen  hervor,  deren  Folgen,  wie  oben  dargelegt  wurde,  je  nae 
den  Eigenschaften  des  Priiparates  und  der  angewandten  Menge  sei 
verschiedene,  teils  ätzende,  teils  adstringiereude  sein  könneu.  J 


•)  Da*  Cndmlum,  wclrlic»  in  choinUchrr  Hiii»lclit  dem  Zink  unfrcmein  nahe  steht,  i 
In  pliartnakoloi^igchcr  Itettehunfr  nocli  wt^nig  untersucht  worden,  so  daft  über  tcine  WirkuiiR« 
nicht«  Oenauorrs  bekannt  iit.  Heine  ].ukal wirkunRcn  »cljeinen  denen  de«  Zinkvitrio 
*<>hr  hhiilicb  ru  »ein.  —  VerRL  Makmk,  7>itichr.  f.  rati<m.  itedit.  (3.)  Bd.  XXIX.  \t.  llo.  I*i7. 

•)  Verpl.  LiKUKKKrnx,  Pti^x/f.hfrf»  AnrulfH.  Hd.  LXXXVl.  p.  121.  1*52. 

•j  VerKl  IlAUSMK.  1.  c. 
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nwh  dm  ffigenflehaften  der  ApplikationBstelle  können  die  Lokal- 
n  irkuDgen  ai^  weitere  FoIgezostOnde  henroimfen,  von  denen  luiten 
im  £ede  sein  wird. 

Aus  den  nämliohen  Gründen  werden  aber  auch  bei  Anwendung 
d^r  ipewfibnlioben  Prilparate  die  Metalle  sehr  fest  an  der  Applikations- 
steile zurückgeholten  und  daher  ins  Blut  jedenfalls  nur  geringe 
Itogen  neoiroert  Vom  Magen  ans  konnte  nach  den  vorU^nden 
Versuchen  die  Kesorption  wohl  noch  am  leichtesten  erfolgen,  dooli 
«■dv  die  Mittel  infolge  des  eintreteiKloii  Erbrechens  von  hier  meist 
•Wer  entleert.  Die  Schwierifjkoit  der  Besorption  und  vielleicht 
fwh  die  relativ  schnellere  Wiederausscheidung  ist  wohl  hauptsüchlich 
äer  Gnmd,  weshalb  chronische  Vergiftungen*)  mit  Kupfer-  und 
7»t—l«— >  in  80  wenig  ausgesproobener  Weise  hervortreten,  dafii  ilir 
Vorkndensein  vielfach  ganz  geleugnet  worden  ist.  Die  Wirkungen, 
^Athib  beide  Hetalle  vom  Blut  aus  hen-orrufen,  lassen  sich  nur  fest- 
^-üpn.  wenn  man  neutrale  Doppelsalze  derselben  oder  Lösungen 
Jir?r  Ei  Weilsverbindungen,  welche  sich  sftmtlioh  direkt  ins  Blut  ein- 
akren  lassen,  zu  dem  Zwecke  benutzt. 

Von  derLokalwirknng  der  em&dien  lOBliohen  Enplbr-  nn^ 
Zisbalze  macht  man  zu  praktischen  Zwecken  einen  sehr  ausgedehnten 
^brauch.  A 1  <  <  i  ergisch  wirkendes  Ätzmittel  findet  das  am  neftigsteii 
'>bl  wirkende,  in  Wa.s.ser  am  leichtesten  losliehp,  ja  sogar  zerfliefsliche 
'  iilorzink  häufig  Auwendung.  Die  Epidermis  wird  durch  da.s  Mittel 
likrdiDgs  nicht  zerstüil,  so  dals  mau  zum  Atzen  auf  unversehrten  Haut- 
■dlen  gewöhnlich  vorher  einen Yeeioator  appliziert,  aber  dasSak  dnroh- 
^BHt  die  Epidermis  nnd  zerstört  nna  das  darunterliegende  Gtewebe, 
Teiches  sich  allmählich  in  Form  eines  Schorfes  abstöfst.  Die 
^j-kuni:  ist  eine  energische  und  tief  dringende,  besonders  auf  Wunden, 
'ii^s  hwüren.  Schleimhiluten  u.  s.  w.  In  Form  der  CVoi^MOjMSchen 
Ptete  oder  der  durch  Schmelzen  hergestellten  il/a?**o«M/'Mf*eschen  Atz- 
«ifte  wird  das  Chlorzink  besonders  bei  Krebs,  bei  syphilitischen 
•ier  skrofulösen  Geschwüren,  bei  Lupus,  Muttermälern, 
Ciries,  Fistelgingen  u.  s.  w.  als  Ätzmittel  verwendet.  Aller* 
tiss  L«st  die  Anwendung  der  diemisch  wirkenden  Causfica  in  der 
•:  nnri-ichen  Therapie  eine  weniger  hilufige,  seitdem  man  demCau- 
leriim  actuale  im  allgemeinen  den  Vorzug  gibt. 

Auch  zur  Injektion  in  Cystengebilde^  hat  man  das  Chlor- 
sik  empfohlen,  sowie  seiner  antiseptischen  Wirkung  wegen  als 
Vf rbau  d  ra  i  t tel.  So  hat  man  s.  B.  neuerdmgs  an  Stelle  der  oaMoyl- 
«tre  das  Chlorsink-Werg  anzuwenden  veisuohi') 

■  Vrrcl.  Xai  stn  in  Zi-m^vn^  Ihm.it.ich,  11(1.  XV.  J  Aufl.  |t        ii  "JflJ.      AU  fi)^MptoIll« 

f  IrBnischfn  K  ii  p  fi"  r  vi- r  r  if  t  un  (f  fbci  Arbelti-rn,  Hor;rli'ut<'n  ctp.)  '«■#<r<li'n  bosonder« 
■  .^K:i:t  Ms^^-n-Dariiiknt.iri he  und  Kolikon,  dio  jcducli  nu  i^t  mit  Dun  lilan  vt  rbuijdrn 
v^i^  Vt  rf*r1iunK'«Mi  <l<'r  Unar«»  «np'trobon  ;  In  rinvm  KaMc  wurde  auch  t-iur  Lahmnng 
wc^viitrt  Di«'  KntHrhridun;; ,  oh  niclit  Komplikationen  mit  anderen  MotaUverpriaunKfn 
"^itffrt..  i«t  jedot  h  «»hr  ««hwiirip.  —  Auch  die  chronlsohp  Z  i  n  k  v  e  r  kI  f  I  u  n  K  ''"•I  "'fh 
iMradkb  In  p'«ii'.  Kolikiii,  .MuskcUehmerzen  u.  df;!.  kudReni. 

*.  TtryL  TatcxaCX,  Im*  initctiom»  ätcUormred*  siitc tiatu  tti earitfM  cgntiquet.  ThhtC.  Pari».  InSO. 

*  TtilL  PPM— OWMa,  m.  nmntmrf.  wttib,  Woekmmekr,  U8L  Hr.  S2. 
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Als  schwächer  wirkende  Ätzmittel  werden  von  den  GHic 
dem  dieser  Gruppe  namentlich  das  KupferTitriol,  in  Snbstu 
oder  konzentrierter  Lösung,  seltener  das  Zink-  oder  Cadmiumvitrir 
benutzt.  Selir  hftufif;  bedient  man  sich  dos  Kupferstiftes  zu  diesei 
Zweck  in  der  Ophthalmiatrie,  bei  Conjunctivitis  und  Keratitis 
Blennorrhoe]!,  Trachom,  hei  Geschwüren  und  Flecken  de 
Hornhaut,  Pannus  n.8.w.  Auch  hei  Kondylomen,  syphili 
sehen  Gesohwttren,  Hospitalhrand,  gewissen  Hautentzün 
düngen  u.  s.  w.  macht  man  von  diesen  sdiwach  ätzend  wirkendei 
lOtteln  Gebrauch. 

In  noch  weit  häufigeren  Fällen  kommt  jedoch  die  adstrin 
gierende  Wirkung  der  hezüglichen  Snhatenaen  anr  Anwendung 
um  EntiBttndunffeu  und  Katarmen  en^sgenauarbeiten,  Hypenekze 
tionen  au  hesäränken,  lokale  Blutui^n,  z.  B.  aus  der  Xaae,  si 
stillen  u.  s.  w.  Zu  diesem  Zweck  werden  besonders  das  Kupfer- 
und  Zinkvitriol,  das  essigsaure  Zink  und  das  Zinkoxyd  be- 
nutzt, und  zwar  werden  die  Salze  meist  in  Lösung,  das  in  Wasser 
unlösliche  Zinkoxyd  dagegen  in  Salbenform,  seltener  in  Form  rot 
Sohftttelmizftiren  applia«i. 

Von  ESrhrankungen  der  Haut  sind  es  insheeondare  Geschwür« 
mit  schwammig-en  Granulationen,  nässende  Ausschläge,  De- 
cubitus, Intertrigo,  Verbrennungen,  einfache  Exkoriationen. 
Frostbeulen  u.  s.  w.,  bei  welchen  wir  die  bezeichneten  Stoffe  an« 
wenden.  Sehr  häufig  bedienen  wir  uns  der  letsteren  auch  als  Augen- 
wasohwässer  und  «tronfwässer  in  den  oben  bezeichneten  Fällen 
von  Conjunctivitis  una  Keratitis,  hlennorrhöisehen  Augen« 
entzündungen,  Trachom  u.  dgl. 

In  gleicher  Weise  gebrauchen  wir  diese  metallischen  Adstrin- 
gentieu  bei  Geschwüren  im  Munde  und  Rachen,  bei  Aphthen, 
chronischen  Katarrhen  und  Polypen  der  Nase,  An^nen, 
s^j^hilitischen  Gaumenaffektionen  u.  s.  w.;  femer  hei  Ente« 
ritis  und  Geschwttren  im  Darme,  sowie  bei  Dysenterie.*)  Im 
letzteren  Falle  appliziert  man  die  Mittel  in  den  Mastdarm  mit  Hilfe 
eines  Klysmas,  doch  gibt  man  bei  den  bezeichneten  Darmleiden  ge- 
wöhnlich anderen  Adstringentien  den  Vorzug. 

Eine  sehr  wichtige  Bolle  spielen  die  löslichen  Kupfer-  und 
Zinksalse  \m  entsündlichen  Erkrankungen  der  Genitalien:  hei  der 
Abortivkur  der  primilr  syphilitischen  AfFektion,  bei  der  cora- 
tiven  Behandlung  des  Schankers,  namentlich  auch  zur  Injektion 
bei  akuter  und  chronischer  Gonorrhöe  und  weiblicher  Py- 
orrhoe. In  letzteren  Fällen  werden  an  Stelle  der  Zink-  und  Kupfer- 
Salzlösungen  bisweilen  EmuLsionen  von  Ziukoxyd  angewendet,  bei 
Endometritis  chronica  auch  Stifte,  welche  Ziukoxyd  enthalten, 
in  den  Genricalkanal  emgeftthrt  Das  Ziukoxyd  wirkt  in  allen  diesen 
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yin  j^enfalls  nur  sabr  idiwaoli  und  oberflächlich,  indem  eiii 
einer  Teil  davon  trota  seiner  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  sich 
ich  allinfihlich  mit  den  Eiweiüskörpem  vereinigt.  Ähtiliches  ist  bei 
Meinen,  in  Wasser  unlöslichen  Quecksilberverbindnngen  der  Fall. 

Im  Munde  mfen  die  in  Wasser  löslichen  8alze  dieser  Gruppe 
npYi  g^jij.  herben  und  zugleich  unangeuehmon  nirtalli?rhpn  Geschmack 
-Tor,  der  ohne  Zweifel  grofsenteils  durch  (Ik^  Aifinitiit  zu  den 
weilisartigen  Bestandteilen  dpr  ZungensohUimhuiit  iKMlnii^t  wird, 
och  leichter  vereinigen  sich  die  löslichen  Verbindungen  dieser 
nippe  im  Magen  mit  den  eiweifHartig^n  Substanzen.  Was  die  in 
Taster  unlöslichen  Prftpamte  anlaiii^f,  sn  bleibt  das  reine  metallische 
Opfer  nach  Tousaaint^)  im  M:il:<mi  und  Darrae  ganz  unwirksam; 
i-r  kunnen  sich  vielleicht  ^^oriui^^o  ^klengen  von  metallischem  Zink 
e€ü.  Auch  die  Oxyde  des  Kupfers  und  Zinks  werden  meist  nur 
!  geringer  Menge  gelöst,  und  zwar  das  auf  nassem  Wege  oder  das 
IS  'lern  kolilPTisauren  Salze  hergestellte  Zinkoxyd  etwas  reichlicher 
I  das  durch  Verbrennen  des  metallischen  Zinks  gewonnene. 

Sehr  kleine  Mengen  der  Kupfer-  und  Zinksalze  können  dem 
ägen  zugefülirt  werden,  ohne  auffallende  Veränderungen  zu  veran- 
«en,  etwas  grölkere  Dosen,  namentlich  von  den  in  Wasser  leicht 
«üchen  Präparaten,  rufen  jedoch  ein  Gefühl  von  Ekel  mit  allen 
arakteristischen  Erscheinungen  der  Nauses  hen*or.  Steigert  man 
.e  Dosen  noch  weiter,  so  tritt  auiser  der  Nausea  meist  uuch  Er- 
rechen  ein.  Ohne  Zweifel  ist  der  Brechakt  die  Folge  einer  che- 
mhm  Veränderung  der  Magenschleimhaut  durch  jene  Stoffe,  einer 
Aktien  Wirkung  auf  gewisse  Teile  der  Magenwand,  ob* 
Meh  das  Erbrechen  auch  dann  noch  eintritt,  wenn  man  L()8unf  en 
n  Kvpfer-  und  Zinkallmiainaten  in  dm  Magen  bringt*  D16M 
iitflraD  bleiben  aber  im  Magen  nieht  nnveiindert. 

Atu  der  Losiiehkeit  der  MetaUalbuminate  in  TcnlüntiUn  Säuren  und  AI- 
fi«9  hit  man  hSafig  gesehloMen,  dafi  die  im  Hagen  gebildeten  oder  bereite 

in  denselben  gelangten  Albuminate  daselbst  ohne  weitere  Zersetzung  auf* 
lÖit  uuf!  in  das  Blut  libcrgi  fülirt  werden  könnten     Allein  direkte  Versncbf 
i«n  gezeigt,  da/s  dieses  nicht  der  Fnll  ist.*)  Bringt  man  ein  Stück  frisch  l>e-  , 
ifeettt  imd  iwischen  Löschpapier  au^igt/prefstes  Kupfenübnminat  in  den  Magen 

mit  einer  Magenfistel  Tenebenen  Hundes,  so  bemerkt  matif  dafs  dasselbe 
Imählich  von  den  Rändern  au»  blänser  wird  und  dafs  nach  ciniper  Zeit  alles 
ipfT  daraus  vt  rsehwunden  ist.  Das  Eiweifs  de»  Ku])feralbuminate8  wird  nlso 
«HKi  wie  anderes  Eiweifs  im  Magen  verdaut.  Die  dabei  gebildeten  Produkte 
m1  jedodi  nodi  niebt  genauer  bekannt. 

lüjuiert  man  Hnnden  Doppelsalze  des  Kupfers  und  Zinks 
rekt  ins  Blut  oder  ins  ünterhautzellgewebe,  so  ruft  nur  das  Zink, 
«ht  aber  das  Kupfer  auf  diesem  \Ve^  Erbrechen  hervor.  Es 
fcttiit  demnach,  dafs  hei  Einführung  kleinerer  Dosen  die  auf  die 
^g^wand  wirkenden  Mengen  zu  gering  sind,  um  das  Erbrechen 
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7.U.  verauliiisseu ,  wahrend  p^öfsere  Doson  die  Allpemeinwirkuuo^,  von 
der  unten  die  Rede  sein  w  ird,  so  rasch  hervorrufen,  dais  der  Brech< 
akt  nieht  mehr  antreten  kann.  Du  Zink  wirkt  in  letsterar  Hin- 
sieht weit  weniger  intenmy,  so  dafii  kier  der  Eintritt  des  Eibreeheni 
möglich  ist. 

AVonn  demnach  auch  ohne  Zwpifol  nnfrenomTripn  werden  darf 
dafs  die  Kupfer-  und  Zinksalze  das  Erbrechen  auf  reflektorischen 
Wege  durch  Reizung  gewisser  Elemente  der  Alagenwaud  veranlassen 
so  uegt  dook  die  Saäe  kmneswegs  so  ^anz  ein&ch.  So  manche 
andere  Substanzen,  welche  die  Magensokleimkant  reiaen,  mfen  niobi 
so  sieher,  wie  die  Knpfer^  und  Zinksalze,  Erbrechen  hervor.  Wii 
müssen  demnach  annehmen,  dafs  die  letzteren  eine  besonder©  Affi- 
nität zu  der  Substanz  bestimmter  Nerven apparate  im  Magen  besitzen 
diese  stehen  duich  gesonderte  Nervenbahnen  mit  koordinatorischet 
Zentren  in  Verbindung,  durch  deren  Reizung  auf  refiektorisehen 
Wege  der  Breohakt  eintritt. 

Dafür  spricht  unternntlcrfm  auch  eine  sehr  eigentüinHche  Beobachtuut; 'i 
iigiziert  man  Kaninchen,  die.  lu-kaiuitlich  nicht  erbrechen  können,  eine  nich 
in  grofse  Hengro  einos  Ztiikilnppolsalzcs  oder  einer  Knpferalbuminatlöfnny^  ii 
den  Hägen,  so  treten  charakt^tristische  Erscheinungen  von  psyclüscher  Krre^^ng 
Unruhe,  Lust  zum  Nagen  u.  ».  w.  ein,  kurz  der  jirleiohe  8ymptonienkoai]dex 
den  wir  in  noch  auspesprochenerer  Weise  l>ei  der  Apoinoriih  in  Wirkung  ai 
Kaninchen  wahrnehmen.  Es  uewiunt  demnach  den  Anschein,  als  o1»  hei  Kanin 
chen  an  Stelle  des  fehlenden  Koordinationszentrums  für  die  Brcchbeweg^ngei 
andere  koordinatorische  Zentren,  sei  es  direkt,  sei  es  reflektorisch  duräl  Bei 
SUng  der  Nerveiiendajiparate  in  der  Mafjenwand,  erregt  werden. 

Die  emetische  Wirkung  der  Kupfer-  und  Zinksalbe  zu  prak 
tisch-therapeutischeu  Zwecken  zu  verwenden  haben  wir  durchaus 
keine  Veianlaasnng,  seitdem  wir  im  Apomorphin  ein  Bredunitte 
besitzen,  welches  sicher  wirkt,  ohne  ingleieli  den  Idagen  an  reisen 
ohne  einen  peinlichen  Geschmack  oder  gar  Diarrhöen  zu  veranlassen 
]\Iau  hat  namentlich  das  Kupfervitriol  als  Emeticnm  bei  Krupp 
D  iphtheri  tis,  Keuclihusten  ,  ji^ewissen  ^'er^'ii"t  u ngen  ii.  s.  a\ 
angewendet,  da  mau  die  zu  heftige  A\  irkung  des  lirechweiustmn. 
ftlrohtete  nnd  da  das  Kupfersalz  doch  sicherer  als  die  Badix  Ipe 
cacuanhae  wirkt;  aber,  wie  gesagt,  wir  haben  jetzt  keine  Veran 
laasung  mehr,  diese  Brec  hmittel  in  Gebrauch  zu  ziehen. 

Im  Darme  wirken  die  Glieder  dieser  Gruppe  in  ganz  kleinei 
Dosen  adstriiifjieiend,  was  auch,  wie  oben  erwähnt,  ])i.sweilen  zu  tlie 
raueutischeu  Zweckeu  benutzt  w  ird ;  etw  as  grölsere  Alengeu,  uameut 
lieb  von  den  Knpfersalzen,  rufen  dagegen  leicht  Durohfftlle  herror 
Werden  diese  Stoffe  in  kleineren  Mengen  längere  Zeit  hindurch  ii 
den  Magen  gebracht,  so  bilden  sich  allmählich  chronische  Magen* 
und  Darmkatarrhe  aus,  die  jedoch  kaum  etwas  Spezifisches  haben 
es  können  dabei  auch  Erosionen  und  Geschwüre  aui  der  Dannmucosi 
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■ftnin.')  Em  Teil  d«r  SnMouai  wird  nelleiohi  im  Dann  in 
Scbvefelmildla  Tarwandelt  und  in  dieser  Form  entleert,  dooh  Iftbt 

fldi  Genaueres  darüber  noch  nicht  angcLen. 

GelaD^n  gröfsere  Mengen  der  in  Wasser  löslichen  Verhin- 
kogea  die^r  Gruppe  in  den  Magen,  so  tritt  infolge  der  lokalen 
Vnnig  eine  stärkere  Erkrankung  der  Magenschleimhaut  ein,  die 
Vi  war  akaien  Oastroenteritis  nihien  und  sogar  Peritonitis  her- 
wufen  kann.    Diese  aknten  Vergiftungen  werden  besonders 
«fht  dnrch  Chlorzink-),  sowie  durch  den  (rrünspan^),  welcher  re- 
jnr  fast  doppelt  so  reich  an  Kupfer  als  das  kristallisierte  Vitriol 
i  herbeigeführt.    Dennoch  ist  die  Gefahr  einer  akuten  Vergiftung 
M  Spsueo,  die  in  kupfernen,  schlecht  verzinnten  Gef^lsen  u.  dgl. 
iMft  worden,  hliiflg  flbertrieben  worden.  Kommt  es  xnr  Vergiftung, 
treten  ausser  dem  metallisch-adstringierenden  G^esdimacke  gewObn- 
^  heftig  Schmerzen  in  der  Magen^gend  und  spöter  im  ganzen 
Eterleibe,  nebst  stnrkera  Erbrechen,  AVürgen  und  wü&serin-e,  ja  selbst 
^indge  8tuhlauslperungen  ein.    Zu   diesen  Erscheinun^'en  gesellen 
iwdi  Kopfi«;hmerz,  Schwindel,  Betäubung,  Krumpfe,  bisweilen 
ioritA»  Bantftrbun|f,  und  es  kann  selbst  der  Tod  eintreten.  In 
^  meisten  Fällen  wiii  jedoch  durch  das  rasch  erfolgende  Erbi-eohen 
^  STöfete  Teil  des  Giftes  wieder  entleert,  so  dafs  die  Vergiftungs- 
•^ptnmp  keinen  sehr  Imboji  Grad  erreichen.  An  Tieren  sind  diese 
<ier  lukalen  Wirkung  beruhenden  Kupfervergiftun^^on  namentlich 
die  s*hr  zahlreichen  Experimente  von  Fdt^  und  lütter  so- 
TOB  melireren  anderen,  insbesondere  franzOeiscben  Autoren') 
■t'^^l('ht  worden. 

Die  Behau dluufj  der  Vergiftung  hat  die  Au%abe,  das  Er- 
■'"^ö  möglichst  zu  befördern,  eventuell  die  Mn*ren]nimpe  anzu- 
*«i(ieo  und  durch   reiclilidies  Trinken   von  Milch,  Eiweil.slosung 
die  giftig  wirkenden  Substanzen  zu  binden.    Auch  Zucker, 
^pMii,  Tannin  u.  s.  w.  hat  man  empfoblsn.  Knpferverbindungen 
*tt  adi  auch  duioh  Sebwefeleisen  in  unwirksames  Seihwefelkupfer 
^'^deb,  desgleichen  die  löslichen  C'admiumsakse,  während  man 
*  Wr^pfttiniren  mit  Zinkpril]>nraten  kohlensaure  und  phosphorsaure 
iitidote  empfohlen  hat.    Nach  Srhra(trr*'')  verdient  bei 
^ffa^sigiftungeu  dius  Ferrocyankali  den  Vorzug,  während  die  von 
empfohlene  Limatura  fern  schwerlich  mit  genügender  Gfieher* 
«tiAen  dOifle. 


• 
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DiMgen  sind  die  MetalUaize  dieser  Gruppe  ihrerseits  bisweilen 
als  Antidote  bei  gewiasen  Vergiftnngen,  i.  B.  das  Kvpfemtriol 

bei  Phosphorvergiftung  benutzt  woraen,  wobei  es  wohl  vorzugs- 
weise auf  die  emetische  Wirkung  herauskommt.  Das  Zinkphos- 
phid  ist  von  Gueneau  dt-  Mussy  als  Heilmittel  bei  chronischen 
Metall  Vergiftungen,  namentlich  Quecksilber-  und  Arsenvergiftnngeii 
empfohlen  wnnipn,  doch  fehlt  es  in  berag  hieimnf  nooh  an  genft- 
gendeu  Erfahrungen. 

Dals  die  Snbstanien  dienr  Gruppe  in  Form  von  Eiweii6rer> 
binduni^n  ins  Blnt  übertreten,  ist  senr  wahrscheinlich,  wenn  Midi 
noch  rioht  sicher  hewip.sen.  Man  hat  auch  unter  normalen  Verhölt- 
nisseu  Spuren  von  Kupfer  im  Blut  und  in  der  Galle  von  Sauge- 
tieren, besonders  auch  in  Gallensteinen  nachgewiesen'),  doch  folgt 
daraus  noch  nicht,  dafe  das  Kupfer  ein  normaler  Bestandteil  des 
S&ugetierkörpers  ist.  Eine  bedeutendere  Hollo  spielt  das  Kupfer  wohl 
hei  gewissen  niederen  Tieren,  besonders  Cephalopoden,  Gastropoden, 
Krebsen  etc.,  in  deren  Einte  von  HarteUt  Bibra  nnd  (TeniA  nieht 
unbedeutende  Kupfermengen  gefunden  worden  sind 

Bringt  man  jene  .Metalle  in  Form  von  Präparaten,  welche  nicht 
lofad  wirken,  s.B.  von  Doppelsaheo,  direkt  oder  vom  Unterlutni- 
■ellgewebe  aus  ins  Blut,  so  wirken  sie  in  sehr  intensiver  Weite 
Ifthmeud  auf  sämtliche  quergestreiften  Muskeln  ein.^  Diese 
Wirkung  teilen  sie  mit  einer  grofsen  Reihe  von  Brechmitteln.  Bei 
Hunden  nnd  FrOechen  beobachtet  man  anfünglich  vor  der  Ijähmung 
ein  fibrillflres  Zittern  der  willkürli(  hen  Muskeln,  was  Folge  einer 
direkten  Einwirkung  sein  kann,  vielleicht  aber  auch,  wie  Luchsittger 
meint,  auf  einer  Erregung  der  motoriidien  Nervwieiidigungen  benuit. 
Im  übrigen  lassen  sich  Wirkungen  uf  das  Nervensystem  nicht  mit 
Sicherheit  konstatieren;  Wille  und  Sensibilitilt  scheinen,  so  lange  sich 
das  nachweisen  iufst,  intakt  zu  sein.  Bei  niederen  Tieren  werden 
dagegen  nach  den  Versuchen  von  Kruhettberg  sowohl  die  Muskeln 
als  auch  das  zentrale  Ner\-ensystom  gelilhnit.  Das  Kupfer  wirkt 
in  dieser  Hinsiebt  weit  stärker  als  das  Zink,  und  zwar  sind  die 
letden  Dosen,  anf  gleiches  Körpergewicht  rednsiert: 

beim  Frosch        pro  Kilo  —  10—16    l^.CnO.  —     40  Mgm-ZnO. 

,  Kaninchen  pro  Kilo  —  6—7'/«  Mgm.CuO.  —  40—46  Mgm.ZnO. 
a     Hunde         pro  Kilo  —      3        ligin.CuO.  —    Ti'/t  MgnLZnO. 

Da  die  Wirkung  sich  auch  auf  das  Hers  und  die  Bespirations- 
mnskeln  erstreckt,  so  tritt  der  Tod  wohl  infolge  Ton  läntiumig  em, 
wobei  sich  jedoch  eben  jener  Lfthmnn^  wegen  Konvulsionen  icaum 
beobachten  la.s.sen.  Die  \V'irkung  betnfit  wahrscheinlich  direkt  die 
Sabiritans  der  quergestreiften  Muueln,  die  ihre  Kontcaktioiui&higkeit 
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Mbäkn;  auch  verfallen  solche  Muskeln  nicht  der  Totenstarre.  Ob 
loefa  die  platten  Muskeln  an  der  Wirkung  teilnehnien,  ist  noch  nicht 
«eker  festgestellt  worden,  jedoch  nicht  unwahrscheinlich.  Am  t /"sch- 
'  -zeii  beobachtet  man,  wie  an  den  übrigen  quergestreiften  Muskeln, 
ufflich  eine  recht  heftige  Erregung,  und  dann  erst  tritt  die  lAh- 
/des  Herzmuskels  ein.»)    Von  den  eigentümlichen  Erregungs- 
«heinnoeen,  die  unter  Vmstünden  bei  Kaninchen  eintreten  können, 
nrWeits  oben  die  Rede.  -  Wenn  nun  auch  bei  Anwendung  kleinerer 
DoseD  dieser  Metalle  keine  vollstilu.lige  Lähmung  der  Küi-p^rmuskeln 
-Mrt,  so  tritt  doch  zugleich  mit  den  Erscheinungen  des  Ekels  eine 
-.<keler8chlaffung  im  ganzen  Körper  mit  einem  Gefühl  von 
•  littiAeit  hervor,  die  vielleicht  nur  als  ein  genngerer  Grad  jener 
leMmung  anzusehen  ist.    Schon  seit  längerer  Zeit  hat  man 
TOD  jenen  Thatsacheu  Kenntnis  zu  haben ,  die  Kupfer-  und 
rilze  aJs  sogenannte  Antispasmodica  angewendet,  und  zwar 
iWer  meist  das  Cupr.  ammoniat.  sulfunc,  von  den  Zink- 
bdaneen  das  Oxvd  und  das  baldriansaure  Salz.    Alan  gab  die 
dtan  in  Mengen,  die  nicht  Erbrechen,  sondern  nur  die  mit 
Mft  verbundene  Abspannung  hervorrufen.    Vielleicht  wurde 
iedoch  an  Stelle  der  innerlichen  Anwendung  die  subkutane 
JnäoD  geeigneter  Präparate,  z.  B.  des  pyrophosphorsauren  /ink- 
.Natriums,  mehr  empfehlen  und  sich  mehr  damit  erreichen  lassen. 
Ümüch  verordnet  man  jene  Mittel  bei  leichteren  Fällen  von 
 iepsie,  Chorea*),  bei  hysterischen  Krämpfen  Tetanie, 

tniscbem  Alkoholismus  und,  besonders  das  Zinkoxyd,  bei 
ipfhaften  Affektionen  des  kindlichen  Alters.  Natürlich 
n  dorch  jene  Mittel  nur  die  Krampfanfälle  unterdrückt,  wenn 
die  Ursache  derselben  vorübergehend  war,  auch  eine  dauernde 
iluDg  herbeigeführt  werden.  —  Allerdings  hat  man,  von  einem  ganz 

Iakkreo  Begriffe  ausgehend,  da.«=Zink  auch  als  „metallischosNervinum- 
Wwbet  und   bei   funktionellen   Schwächezuständen  des 
-fkenmarks,  bei  Neuralgien  u.  s.  w.   anzuwenden  versucht; 
*uHn  in  dieser  Hinsicht  fehlt  jedwede  sichere  Grundlage. 

Was  die  Wiederausscheidung  der  beiden  Metalle  aus  dem 
Iftfs  anlangt,  so  gilt  darüber  im  wesentlichen  das,  was  von  den 
I^len  im  allgemeinen  in  dieser  Hinsicht  oben  gesagt  wurde.  Die 
^«beidung  scheint  doch  leichter  als  die  des  Bleis  u.  s.  w.  zu  er- 
.•w.  Mehr  als  durch  den  Harn  scheint  durch  die  Galle  zur 
'Mflidang  zu  kommen,  was  sich  aus  dem  häufigen  Vorkommen 
^Ktpfer  in  der  Leber  und  deren  Sekrete  schlielsen  liifst.  Durch 
T Staub,  der  sehr  oft  kupferhaltig  ist,  können  ganz  geringe  M.  ngen 
dem  Organismus  zugeführt  werden. 


•  Bi  nax.  Lanett  im.  Sr.  17  u.  19.  -  Bekokbkt  and  Mayisqoii,  Jo*m^  mr^mwum. 
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XXm.  DIB  SCHWEREN  HBTALLB. 


Vou  der  Anwenduug  des  Cyaazinks  wird  später  bei  Be- 
gpredhimi;  der  BlAuaäiive  £«  Bed«  iein. 

Priparftte: 

A.  Kupfer. 

(Der  inttcrHebe  0«bnuioh  d«r  Kopferverfoindaagen  darf  im  angemetnen  alt  eni 

lir  hrHrh  bezeichnet  werden.) 

CiiprniB  oxvdatna.  Doa  Kupf«)roxjrd  wurde  nur  eelten  innerlicb  k 
Gnn  0,0«— 0,««  iK  d.  in  PalTem  mit  etmt  Smt,  KaAerliob  als  Salbe  (1:10)  an- 
gewendet. 

*  Cuprnni  Hiilfiiricnhi.  Zum  inni'rlichi'n  (iclirnurh»'  «lirnt  nur  das  reine 
KiipftTvifriol  (("iipr.  »ulfuric.  pur  i  als  Brcfliinilfel  1.;  Kindern  zu  Grni.  O.oa  bi: 
0,1«  p  tl  '0,1  ().»: 80,0  Wasser,  theelöfTelweiw),  hei  Erwachsenen  711  (irn  0,i  bi: 
0,1  p.  d.  iji  nielneren,  rasch  aufeinander  folgenden  Dosen,  im  ganzen  höchsten 
1^  tirm.  Für  andere  fälle  gab  man  es  meist  m  Onn.  0,*i— 0,m  in  Pülen  ed« 
Fairem.  —  Zar  Sufaerlieben  Anwendung  bedient  man  sich  auch  de«  Inoflidiei 
Knpfrrvifriols  frnprnra  snlfnrirnm  crntliinn,  7  B  als  Äf/sfi1>,  den  matt  an: 
einem  gTiifstTfii  Kristsill  zum  linfidi't.  Zn  leicht  iil/fiidcii  Lösungen,  z.  B.  m 
Abortivkur  di^r  Sypliili",  nimmt  inim  1  Tl  auf  1  Tic  Wasser,  zu  cntzündungi« 
erregenden  etwa  1:15  Wasser,  zu  Injektionen,  Aunentmpfen  etc.  etwa  1:10< 
bis  200,  zu  Augenwa.Hchwässern  noch  verdiinnler  —  Im  Handel  finden  nc] 
anch  Gelatine -Düke  xnr  Applikation  in  den  Conjunctivalsack  und  mr  innei 
Kcben  Anwendong,  ferner  gelatinöse  Boiipii  «.  Suppositorien  und  VsginallcagelT 
T' 1  1  "n  -viiflie-h  itwas  Knj>fervi(rioI  rntlinlten  —  l'er  unzwerkniärsige  Liqao 
rurr  ii^iviis  beülelit  aus  je  (i  Tin.  Kupfer-  und  Zinksulfitt,  geUist  in  70Tln.  Eiaij 
III  Beimischung  von  12  Tin.  Blt-iessig.  Früher  waren  auch  noch  ander 
Kupfcrverbindnngen  und  Gemenge,  weiche  lolcbe  enthielten,  anter  letstere 
s.  B.  daa  Caprnm  alnminatnm  e.  Lapit  divinua  v.  a.  w.,  üblich. 

Cniirniii  a<'eneuin.  Tim  nentmlo,  kristallisierte  essigsaure  Kupfer  wtird 
nur  selten  m  (irai.  0,oi — O,««  in  Pilkuform  oder  als  Tinctura  cupri  acetici,  hat 
figer  zu  Augentropfen  (1:200  300)  verordnet.  —  Früher  war  andl  das  basildl 
Kupferaoetat  anter  dem  Namen  Aerugo  in  Gebrauch. 

B  Zi'il- 

Ziacnm  «xydatnm.  Das  Zinkoxjd  (Zinkblumen)  wird  bei  Kindern  z 
Gltn.O|M-^iMp.  d.,  Lt'i  Erwachsenen  zu  0,t — 0,i  gewöhnlich  in  Pulverform  gi 
oebeiL  la  manchen  Fällen,  s.  B,  bei  Qiorea,  gäil  man  anoh  nolMre  Doie 
Reibet  bifl  1^1;  oft  suMimnien  mit  Ferram  ea^b^nlcnm.    iafkerÜeh  a1«  Stret 

piilver  oder  Srhiittelniixf ur  /u  Injektiiuien  f2;10()),  eventuell  auch  zw  Paste 
oder  Uu'i'tiiHtilien  benutzt  man  das  käufliche  Zinkwcifs  (Zinmm  ox.vdatam  eri 
dam).  —  Die  Zinksalbe  (UBgBnIWi  Zlid)  ist  ein  Qemiseh  von  1  TL  ZinkweiJ 
and  9  Tin  Fett. 

9  ^inr.  OT^d.  9  JBÜN«.  «xyvf.  1^ 

Calotitei.  0,1s  Ferr.  earbon.  saeeh.  2^ 

.SffccÄ.  alb.  5,0  Saeeh.  alb.  8.» 

M  f  p  r>iv  i  p  aeq.  Mr.  10.  M.  f  p  Hmal  t«frl.  1  Messcrspits 

S.  stündl.  1  Pulver.  (Gegen  Chorea.  SUmer.) 

(Geg.  Krämpfe 
bei  Kindeni.) 

9  Zinc.  oxiftl.  0^  9  /'')f-  OTi/d  O.i 

Natr.  hicarh.  0,05  Pulv.  raJ.  ÄlÜi.  q.  8. 

Stu  ch.  (ilh  0,»  ut  f.  c.  Glycerin.  q.  a 

M.  f.  p.  Dä.  —  baoilL  pondere  0,i 

(Bei  Snteritii.)  DS.  - 
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Zitf  rhloratam.  Das  Chlorzink  wird  iniierlicli  kaum  mt'lir  zu  Orm.  0,004 
hif  0,>i  m  Lc  »unp  frepeben  Als  Ätzmittel  benutzt  man  dasselbe  entweder  in 
Farn  der  M(u«uitHfureüchen  Stifte  (cf.  unten)  oder  in  F<»nn  der  raxguoiiiscbeu 
ÜHite,  oaer  Wichung  mit  1 — 2 Tin.  Amylon  ocUr  (nimmi  arabicum,  der  man 
woA  etma  üljcerin  aiaetsi  Lotst«»«  wird  meaterrückendick  «ufgetnuieii, 
In  nan  Torber  die  Epidermis  entfernt  hat.  Aueh  in  konzentrierter  L5- 
wendet  man  <l;i«  Clilurzink  (1:2  nq  )  als  Ätzmittel')  an,  in  verdünnter 
(1:100)  zu  \  iTbujulwüs^iem  und  lujektiuneu,  l'hlurziukwerg  auch  als 


Zinei  chJofati  20,« 
KaUi  nitrici  5,« 

Mixta  et  liquefacta  cffunde  in  modulnm 
et  forma  hacill  long.  8 — lern,  et  craai.  3 — 4mm. 

Obduc  adhuc  calida  foliis  Ntanni 
et  asserTent.  in  vaae  bene  claiuo. 

(Atntme.  Btmattik.) 

*Ziien  ailfirifvai.  Das  reine  Zinkvitriol  vrird  als  Emettcum  kaum 
ia  rasch  folpenden  Dosen  von  0,i — 0,»  bin  höchstens  l.oGmi  ),  in  anderen 
fEfcu  zn  0.)i — <l.  .i  p  il.  in  Pulvern,  L<')sungen  ndt-r  l'illeii  verordnet  Aulserlieh 
■sendet  tnnn  daNselW  aU  Ätzmittel  in  Pulverform  oder  konzentrierten  Lö- 
«f«,  tu  Wüsehungen  (1:200),  zu  Urethralinjektionen  (1:100—300),  Augen» 
üitra  il: 200— 500),  cor  Ii^ektiott  in  die  Naaenliöhle  (1:600—1000).  —  Von 
» ittflüMigkeit  (Li(|Mr  Mnfdvw)  nn  fltdl«  d«a  friber  UMiolun  Liquor 
niUti  oder  der  Heiiie^chm  lliaebnng  war  oben  bcveita  die  Rede. 

Aeid.  tonnte.  2.«  Mtm.  pur.  1,« 

Aq  dftni  120,-  Aa.  dfst  120,« 

MD3.  Iiyektion.    (Lebert.)  JfDS.  Injektion.  (Zeüsl.) 

Biem  MClIena.  *Da»  ettigtanre  Zink  wird  zu  Orm.  0,01— 0,10  p.  d.  in 
In  oder  Löaunp:  gegelx-n.    ÄuCscrlich  Va-nutzt  man  es  beKondi-rs  zu  Injek- 

in  die  l'rethra  11.  n.  \v  1 1 ;  löi.l— 30(J)  in  gleicher  Weise  wie  das  Zink- 
'"'■'  I;  nelleieht  wirkt  e»  lokal  etwas  milder  als  diese«.  Die  häufig  angewen- 
^  Ütordtehe  Injektiona  -  Flüssigkeit  enthält  das  Sali,  mit  Zinkvitriol  und 
ahnckfr  improntiert.  —  Das  nrüher  QbUebe  baldrinnanure,  sowie  das 
ailchtaare  Zink  sind  nieht  mdir  ofBzinell 

I  im.  aeet.  0,m  9>  Zinc.  sulfur. 

Smk  0lb.  0^  Ihtmb.  meüe.  «1  1,* 

M.£p  D  t  d  Nr  10.  Aq.  destiU.  150,o 

S.  Snuü  tägl.  1  Pulver.  M.  et  filtr.  DS.  Ii\jektion. 

'J^  Zilie,  ncet.  l,o 

Rad.  Yakrim.  2,a 
Gi.  Tragoe.  q.  ».  nt.  f. 

pilul  Nr  30 

DS.  3mal  tägl   12  Pillen. 
(Ik'i  Hysterie.) 

Vmmm  nlfKarttUcia.  Das  karbolschwefelsaure  Zink  (cf.  Gruppe  d«r 
Uakiare)  wurde  mcbt  inrserlicfa  in  Lösung  (1:100  etc )  zu  Injektionen  in 

w  TMhr»  und  als  Vei^bandwasHer  angewendet,   koninit  aber  jetzt  nur  selten 
n  tivlmuicb.  —  Vom  Cyanzink  und  Pbosphorzink  wird  bei  Be* 
~  '     der  Bknsinre,  reap.  dea  Flmphon  die  Bern  sein. 
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XXni.  DIE  8CH>VER£X  METALLE 


B.  Wimit. 

BUmvtbani  inbiittrieaiii  (Bi[HO],NO,),  Bitmatlram  h7dri<!o«niirieiui 
Magiat^rium  Bismothi,  Wumutweifa,  b«»isco*Mlpetemares  Wismutoxyd 

Das  Wismut  zpichnot  sich  vor  aUen  übrigen  Metallen  durc 
seine  grolse  Neigung  aus,  basische  VerbindungeD  einzugehen,  un 
ist  an«»  bis  jetzt  nat  nur  in  Form  bariseher  Salze  arzneilieh  an^vendc 
worden.  Die  neutralen  Salze  d«e  Wismuts  zersetzen  sieh  fiis 
sämtlich  bei  Gegenwart  gröfserer  Wassermengen  in  basische  Ver 
bindungeu  und  freie  Säure.  Diester  Uniätund  mulls  uuch  lu  Betracb 
kommen,  w«m  neutrale  Wismntsabse  in  den  Körper  gelangen,  docl 
wissen  wir  noch  ^ar  nicht,  ob  und  inwiefern  die  Bestandteile  de 
Organismus  die  obige  Zei^tzuug  modiüziereu  können.  Jedenfali 
Iflflien  ttck  diese  basisehen  WismutMlse  aucih  innerlialb  des  Oiganismu 
nor  sehr  schwer  auf  und  verbinden  sich  wohl  nor  znm  geringstex 
Teile  mit  den  eiweifsartigen  Körpern.  Es  läfst  sich  deshalb  vor 
derartigen  W^ismutpräparuten  höchjstens  eine  ganz  schwach  ad- 
stringierende  Einwirkung  auf  die  SoUeiranftute  beobaehten;  in 
vielen  Fällen  mitf  das  Mittel  auch  ganz  unwirksam  bleiben 

Gregen  die  Haut  scheint  sich  dos  basisch-salpet«rsaure  Wismut, 
da  es  au  derselben  kein  Lösungsmittel  findet,  ganz  indifferent  zu 
TeAalien.  Dasselbe  wird,  ebenso  wie  das  busische  Chlonvismut, 
wegen  seines  .«u-höneu  Atla.<«glanze8  vielfach  als  weiCse  Schminke 
benutzt,  und  man  glaubte  früher,  dois  durch*  den  Gebrauch  dieser 
Sduninke  kxanUuifte  Znstftnde  hervorgemfen  werden  könnten,  aHein 
Ins  jetzt  feUen  uns  alle  wissenschaftlichen  Gründe  für  diese  Aunahme 

Das  basisch-salpetersaure  Wismut  besitzt  keinen  auffallenden 
Geschmack.  Wie  sich  dasselbe  im  Magen  verhält,  lä&t  sich  noch 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Wenn  überhaupt,  so  werden  jeden- 
falls nur  sehr  geringe  Mengen  durch  die  Einwirkung;  der  Magen- 
säure geltist.  Auch  übt  es  in  ^rüiseren  Dosen  und  bei  dauerndem 
Qebnnche  keine  sohldliohen  Wirkungen  aus,  wBhraid  die  weni^ 
löslichen  und  durch  Wasser  nicht  zersetzbaren  Vexlnndungen  (essig- 
saures AV^isniut,  Wismutbrechweinstein  .  zitronen  sau  res  Wismut- 
Ammoniak]  infolge  der  heftigeren  Lokalwirkuug  Vergiftungserschei- 
nungen hervorrufen  können.  Zwar  werden  einige  Veigifningsfillle 
angegeben,  welche  durch  basisch-salpetei-saures  Wismut  veranlafst 
worden  sein  sollen,  doch  beziehen  sich  diese  wohl  nur  auf  sehr 
unreine  Präparate  nnd  zum  Teil  auf  Verwechselungen.  Seibat  die 
Ghi^enwart  geringer  Arsennienjjren,  welche  das  Wi.smut  häufig  be- 
gleiten, scheint  ohne  erheblichen  Kinflufs  auf  seine  Wirksamkeit  zu 
sein.  Dagegen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dalsjenes  Salz  durch 
das  alkalische  Sekret  der  Daimsehleimhaut  «nes  Teils  seiner  Slurs 
beraubt,  und  da&  infolge  der  Bildung  eines  in  den  Darmsäften  nur 
wenig  löslichen  Albuminates  eine  Einwirkung  desselben  anf  die 
Schleimhäute  möglich  gemacht  werde. 
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Am  btoligBteii  Iwt  man  das  baaaoli-Mdpatanmu«  'Wumrat  bei 

«nigeo  schmenhaften  Magenaffektionen  angowmdet,  namentlich  bei 
Ctrdialgien  und  Geschwürsbildung  im  Magen'),  aber  auch  bei 
Erbrechen,  besonders  wenn  es  durch  eine  chronische  £nt- 
ztndung,  einen  chronischen  Katarrh  der  Magenschleimhant 
**'liogt  ist,  sowie  in  snlcben  FüUph,  wo  dasselbe  durch  eine  Affektion 
m  Merreo8}*8tems  hervorgerufen  wird.  Auf  das  Erbrechen  Cholera- 
buker  oder  der  Sehwangeren  scheint  das  Mittel  jedoch  keinen  Eiu- 
kk  n  haben. 

Da  mnii  rloni  Wismut  eine  adstrinjrierende  Wirkung  zuschreibt, 
<udte  man  duäi>elbe  auch  bei  DurchfüIIeu  an,  z.  B.  bei  den  Diar- 
tk4«n  der  Kinder,  welche  oDteis  vShiend  des  Zahnens  eintreten, 

koUiquatiren  Diarrhöen  der  Phthisiker,  bei  Rühren,  bei 
i<iatischer  Cholera.  Auch  bei  Pank reasleideu  und  seihst  bei 
unter  Leberatrophie  hat  man  AVismutj)i"ftparate  anzuweuileu 
«mdit 

Tni  weiteren  Verlaufe  des  Diunikanals  verwandelt  sich  das  obige 
."Sfarat  alüuiLhlich,  bei  manchen  V  erdauungsstörungen  schon  ziem- 
^  hoch  oben  im  Darmkanale^  in  Sohwefiuvismut,  welches,  wenn 
äi}(itte]  in  gröfseren  Mengen  gegeben  wurde,  selbst  den  Floes  eine 
«aJdere  Fürbung  geben  kanu. 

Auch  die  Frage,  ob  und  in  welcher  Form  dos  Wismut  beim 
•iMiHchen  Gebrauche  desselben  in  das  BInt  tibergefbhit  werden 
Utoe.  ist  noch  nicht  zu  beantworten.  Orfila  fand  bei  seinen  Yer- 
kleine  Mengen  davon  in  der  Milz,  der  Leber  und  dem  Harn 
räder,  Lttcald  in  der  Milch. 

Welche  Wirkungen  das  W^ismut,  wenn  es  in  passender  Form 

in  gröfseren  Mengen  ins  Blut  eingeführt  würde,  von  hier  au.s 
li  entferntere  Organe  auszuüben  im  stonde  wäre,  das  läi'st  sich  noch 
-eht  angeben,  da  es  an  becflglichen  Versuchen  Üsher  mangelt.  Man 
^:  zwar  bisweilen  das  Wismut,  ähnlich  wie  das  Zink,  als  „metal- 
-sfb«^'  Xervinum"  bezeichnet  und  bei  Hysterie,  Neuralgien, 
SriiLpten  u.  s.  w.,  namentlich  lu  Form  des  baldriansuureu  iSulzes, 
czivenden  versucht,  allein  diese  Yeisttohe  Und  jene  Annahme  ent- 
bibm  jeder  sicheren  Grandkige. 

Präparate: 

BimntkoH  sabiitricaM.  Da  dut  im  Handel  vorkommende  bMisch-nlpeter* 
•V»  Wismut  häufig  unrein,  namentlich  arsenhaltig  ist,  so  soll  dasselbe  nach 
Wfader  Vorschrift  bereit«!  werden.  2  Tie.  Wismut  werden  mit  Natriumnitrat 
ffSkt,  die  Masse  mit  Natronlauge  behandelt,  das  gpwonnene  Wismut  nebst 
-iT^  »ti»gewavi'l)>'n.  in  8  Thi  heifser  Salpetersäure  gelöst,  die  Lij^un^r  filtrit-rt 
»4  toi  6  Tie.  verdunstet.  Die  erhaltenen  Kristalle  werden  mit  wenig  durch 
^Sdpelcniars  angeaiuertem  Wasser  abgewaschen,  aenieben,  1  TL  &rwlb«a 


'  AefifiKlirh  wsndtc  man  da*  Wiamutssli  nur  t^gtn  Cnrillalttlon  an  ,'Uuieb),  »pälrr 
•»  M  fkicnUclirr  Cinntrill»  Kox;  und  dann  Itriondor»  nm  Ii  bei  nindcrn  M«(t<-nEV»cliwür. 
*  Wiftang  Ui  bi«r  schwer  «rklürlleb  und  wahrsdulallch  auch  nnr  ttutxdctticnd,  (atu 
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mit  je  4  Tin,  Wasser  vormigclit  und  unter  L'mrühren  in  ein  Gefäfs  gosrhütte 
welches  21  Tie.  kochendes  Wasser  enthält.  Der  ffebildete  Niederschlaff  wird  s« 
gleich  nach  dem  Erkalten  auf  ein  Filter  gebracht  und  bei  einer  30"  nicht  übe 
steigenden  Wümie  getrocknet.  Das  erhaltene  weifse,  kristallinische,  gescbmacl 
lose  Pulver  wird  Kindern  zu  0,t — 0,»  Ctnn.,  Ei*wachsenen  zu  0^  — l,i  (irm.  p.  d.  !>< 
leerem  Magen  tü{rli(-h  3 — 4mal  in  Pulver-  oder  Tablettcnfomi  gegeben,  häuti 
mit  Zusatz  von  Morphium,  Rad.  llelladonnae  oder  Magnesia  carbonica  —  Bi 
weilen  hat  man  auch  Schiit telmixturen  von  Wismutoxyd  oder  -hydroxy 
zu  Injektionen  bei  chronischer  llrethral-Pyorrhöe  (2:100)  verwendet.  Im  Handi 
finden  sich  auch  Pastillen  und  Gelatinelamellen  mit  verschiedenen  Wismu 
jiräparati-n  zur  innerli(;hen  Anwendung.  —  Früher  war  besonders  noch  d« 
baldriaiisaure  Salz  üblich.  In  einzelnen  Ländern  soll  auch  eiu  leicht  resoi 
bierbarcs  Doppelsalz  (Bismuth.  citric  natronat.)  in  Gebrauch  sein 


K  Bijimuth.  »uhnitr.  0,» 
tiucch.  alb.  0,1 
M  f.  p.  D  t  d  No.  12 
S  3mnl  tägl  1  Pulver 


Ifr  Bmnulh  Huhnitr.  0,:i 
Morph,  muriat.  0,o«» 
Sacch.  alh.  0,4 
M  f  p  D  t  d  Xo  12. 
S  3mal  tägl   1  Pulver. 


C.  Blei. 

1.  Plumbum  oxydatum  (PbÜ),  Lithargyrum,  Bleiglätte,  Bleioxyd. 

2.  Plumbum  hy peroxydatum  rubrum  (Pb,0^),  Minium,  Mennige. 

3.  Plumbum  jodatum  (Pb.I,),  Bleijodid,  .Todblei. 

4.  Plumbum  carbonicum  (2Pb(.'0,  -\-  PbH,0,),  Cerussa,  Bleiweifs,  basisrli 

kohlensaures  Blei. 

5.  Plumbum  nitricum  (Pb[NOg],).  salpetersaures  Blei. 

6.  Plumbum  acctiuum  (Pb[C,H,0,], -|- 3  aq  ),  Bleiacetat.  essigsaures  Blei 

Bleizucker 

7.  Plumbum  snbacctieum,  Acetum  sat\in>i,  Bleiessig,  basisch-essigsaures  Blei 

8.  Plumbum  tan  ni cum.  gerbsaures  Blei. 

Die  praktische  Bedeutung  des  Bleis*)  ist  nach  verschiedene! 
Richtungen  hin  eine  hen-orragende.  Wahrend  es  insbesondere  seine 
Lokalwirkung  wegen  ^-ielfach  therapeutischen  Zwecken  dient,  sint 
seine  Allgemein  Wirkungen  toxikologisch  von  hohem  Interesse  un< 
bieten  auch  in  theoretischer  Hinsicht  viel  Interessantes. 


•)  Es  icl  liier  rrB-aJinl,  rtsft  «Hc  VerblnrtnniTpn  «1p»  Tlialliumt  tind  <lr«  Zinns  kffn 
Verwenrtunjt  «1«  Antnelmlltcl  Andun.  WirkiiriKT"  <l<«s  letxtfr^n  sind  mit  HilTp  rit i(n»«'i'' 
Pripnrnlo  nanKMitlii-h  von  Whitb  (I.  Ci  iinlfri«ncht  wonlni.  Dalicl  orimt»  »Ich,  dsTs  da»  Zin 
vom  iilutr  min  ziinüclii>t  den  VFrdsiiiinfmrsoliis  nfnzii'rt  und  dali<>r  Durclifiillr,  Koliken,  F.r 
brrchon  u.  ».  w.  hervorruft.  Anrürrdem  lassen  f-\f\\  sehr  insnnlirfsUlKe  WlrkunRon  «uf  d» 
SPntrale  Nervensymrm  heolinrhten.  nnd  xwsr  werden  im  Rorkenmarii  (relent'ne  Zeniwn  (f 
lähmt.  Im  (Gehirn  und  in  der  Mcdulln  ireleKenc  errcjrt.  Bei  dauernder  Kinwirknnif  läAl  »Ici 
nurh  eine  nllmülilirhe  AfTektion  den  KroHrhrnuBkeU  konslntlcn-n. 

Die  ThalliuinvcrbindMiiKrn  sind  noch  w«nin<'r  einjrehend  nntersneht  worden;  nach 
An^abrn  von  Pai  lrt').  Lamy«;.  (iRAMtRAI'')  nnd  Marm^:';  sind  Jene  8«lie  in  beiuff  auf  dl 
Lokahvlrknnif  aehr  triniK-    In  den  MajO'n  itebrarht  rufen  aic  schon  in  (tcrinKen  Mengt- n  ein 
loxiichc  (iaatroenleritls  nervor,  hrfllKe,  svlbitt  blutiirc  HnrchfAile,  Veründeninjfen  der  Pnl* 
f^pqnenz,  Zittern  und  motorische  hähmunrcn.  welrhe  zentrnlen  Uraprunirs  tn  s«in  sohelnrn 


■)  PACLtT.  Archir,  nMraU  4f  möWeit.  («.)  II.  p.  507.  \*SX 

*)  LAMr,  Ompl.  rtmL  Bd.  f.VIL  p.4l2.  —  Oaifttt  dn  höpil.  1»63.  Kr.  10. 

*)  tiaAKIIKAL',  Jwm.^dt  l'unatom.  ft  tU  la  pUptiut.  lüß-i.  p.  37<i. 

•j  MaRMI:,  Ootnityrr  AVrr»r  ifAf'.i.  1S«7.  Kr. 'JO. 
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Die  in  Wasser  löslichen  Bl^salze,  unter  denen  praktisch  be- 
lers  die  essigsauren  Verbinduu^n  in  Frage  kommen,  besitzen 
I  hochgradige  Affinitftt  zu  den  £iweiläörpem,  wirken  energisch 
il,  wmen  infolge  dessen  schwer  resorbiert,  das  Resorbierte  aber 
mem  langsam  ans  dem  Körper  wieder  au^geBolueden.  Die  meisten 
hmdungen  des  Bleis  sind  in  Wasser  sehr  schwer  löslich:  diese 
len  80  gnt  wie  gar  nicht  lokal,  weiden  aber  in  sehr  geringen 
Ifen  ins  Blut  resorbiert,  und  zwar,  wie  es  scheint,  Yon  allen 
kn  aus,  wo  sie  mit  dem  Körper  in  Bertthrung  kommen.  Wieder- 
'  fleh  das  längere  Zeit  hindurch  sehr  hftufig,  so  treten  allmfthlich 
Enebeinungen  der  chronischen  Bleivergiftung  infolge  der 
S^einwirkimgen  des  Meialles  ein.  Die  Frage,  auf  welche  Weise 

in  welcher  Form  das  Blei  von  der  Haut  ans  bei  anhaltender 
Slmmg  mit  derselben  ins  Blut  ttbergeführt  wird,  Iftbt  sich  noch 
tt  mit  Bestimmtheit  beantworten,  obgleich  die  Thatsache  so  gut 
sicher  gestellt  ist.  Für  die  externe  Anwendung  der  Bleipräparate 
therapeutischen  Zwecken  bildet  dies  kaum  ein  Hindernis.  Die 
b  and  sehr  selten,  in  denen  man  nachteilige  Folgen  eintreten 
S,  weon  Bleisalze  auf  grolse.  von  der  Epidermis  entblöiste  Haut- 
ikeii  oder  auf  umfeuigreiche  Geschwüre  emwirkten. 

Was  die  Lokalwirkung  der  löslichen  Bleisabse  anlangt,  so 
i&it  sich  dieselbe  ähnlich  wie  die  der  entsprechenden  Kupfer* 
Zinksalze.   In  kleineren  Dosen  ist  sie  eine  in  exquisiter  Weise 

tringierende,  und  es  ijlbt  kaum  eine  andere  Substanz,  welche 
magisch  adstringierend  wirkt,  ^io  die  löslichen  Bleisaize.  Die 
mietete  Epidermis  wird  allerdings  kaum  verändert,  wohl  aber 

frei  hegende  Cutis  und  sämtliche  Schleimhäute.  Durch  die 
üdete  unlösliche,  aus  dem  Bleialbiiniinat  bestehende  Schicht  wird 

Dmck  auf  das  darunter  liegende  Gewebe  ausgeübt,  wodurch 
tem  eine  gewisse  Verdichtung  erfährt.  Dadurch  wird  entzttnd- 
ei]  Prozessen  an  der  Applikationsstelle,  namentlich  der  Auf- 
cerung  des  Gewebes  entgpG^engearbeitet,  der  Blutzuflufs  vorüber- 
eud  verringert  und  die  »Sekretion  beschränkt.*)  Letzteres  beob- 
t€t  man  namentlich  auch  bei  der  Applikation  eines  löslichen 
ösaizes  auf  Geschwürsflftohen. 

Bei  Anwendung  gröfsercr  Mengen  schlägt  natürlich  auch  hier 
Wirkung  in  das  Gegenteil  um  und  wird  zu  einer  entzündungs- 
•essenden,  resp.  ätzenden.  Es  ist  deshalb,  besonders  bei  der 
«riiohen  Anwendung  löslicher  Bleisalze,  giofse  Voi-sicht  in  der 
^mne  geboten,  weil  anderenfalls  eine  Gastroenteritis,  eine  soge- 
mte  akute  Bleivergiftung  die  Folge  sein  kann. 

Von  der  lokal -adstr ingierenden  Wirkung  der  löslichen 

*)  IKaA  im  Anttthn  rem  Bot inrtTn«  (In  Jto/abaek$  phttrmtämlot.  (Mtnuek.  D.  p.  TS.)  wltfct 

miK»aT]rc  Biel  V  i  seiner  lokal  adstrinfricrcnden  WlrkunK  anvik  TvnDgOnid  »of  dl« 
kfi«  aa  4«r  AppIikaciou«steUe  «io  (conf.  Gruppe  Uer  Oerbtäuren). 

Arw^iMiurJlelire.  ^  a 
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BleiverbiiiduiigeD  machen  wir  zu  therapeutisclien  Zweelnn  eine 

sehr  mannigfeltigen  Gebrauch.  Wir  applizieren  z.  B.  die  lösliche 
Bleisalze  ani  die  Haut  bei  manchen  Hautausschlägen  mit  reicl 
lieber  Sekretion,  besondere  bei  Ekzem,  bei  atonischeu  6e 
schwüren,  Decubitus  u.  .s.  w.  Da  jedoch  die  schnelle  Untei 
drückunf,'  sehr  reichlicher  oder  lan{j;e  bestehender  Sekretionen  ol 
nachteilige  ITolgen  hat,  so  inuis  luau  sich  vor  einer  zu  auitgedehute 
Anwendung  der  Bleipraparato  htttra.  Fast  ebenso  häufig  «-ie  x 
dem  genannten  Zwecke  benutzt  man  d:is  Blei,  um  durch  die  Yei 
dichtun»  der  davon  berührten  Gewebe  ubcrrtäfliliche  Ent/ündunge 
iu  ihrem  Entstehen  zu  unterdrücken,  /.  Ii.  bei  Exkoriatioueu,  hi 
leiohten  Verbrennungen,  Frostbeulen,  Erysipelas,  bei  In 
Sektenstichen,  Kontusiotien,  Furunkeln  u.  s.  w.  Man  erreich 
jedoch  aaf  diese  Weise  nicht  immer  seineu  Zweck,  indem  teils  di 
nnverlateta  Epidsnms  der  Einwirinmg  der  Bleisalse  ein  wesentfieh« 
T|iiij|^ritlf  6ll1i|egein8tellt,  teils  aber  auch  die  Veräuderuug  der  Gew  eh 
sich  nur  auf  die  oberflächIiL'h.steu  Schichten  beschränkt.  Bei  Wunde 
oder  bei  Telangiektasien  wandte  man  bisweilen  Bleiverbindunge 
an,  um  dnreh  die  erfolgende  Kontraktion  die  Blntong  oder  di 
Geftlfsenveiteruug  zu  beseitigen,  doch  auch  hier  kann  man  ad 
den  angeführten  Gründeu  nicht  immer  seinen  Zweck  erreichei 
Die  in  Wasser  unlöslichen  Bleiverbindungeu  können  di 
obigen  Veilinderuugeu  nui*  in  soweit  henroirufen,  als  sie  auf  de 
A[)pli^i:itionsstellpn  in  lü.'äliche  Verbinduntren  verwiindelt  werden.  D:i 
Jodblei  wurde  bisweilen  iu  solchen  i^^allen  angewendet,  wo  mau  uuise 
den  Wirknngen  der  Bleiprüuarate  anoh  noch  die  des  Jodes  herroi 
rufen  wollte,  z.  B.  hei  skrotulösen  Geschwülsten  u.  s.  w.,  doch  \\  u 
dies  ein  g«nz  unzweckmäfeiges  Verfahren.  Das  salpetersaure  BK 
wurde  auch  als  oberflächliches  Ätzmittel,  wie  der  Hüllenstein,  eu 
pfohleu;  derselbe  kann  aber  keineswegs  dadurch  ei'setzt  werden. 

Die  Verbindung,'  (Ks  Hlcis  mit  den  feiten  Säuren  des  Oliven«»! 
dient  ihrer  Geschmeidigkeit  wegen  sehr  hüutig  als  Pflasiermussc 
teils  ftkr  sich  als  einfiiehes  D^kpflaster  ,  um  einaelne  Hautetelle 
warm  'An  halten  oder  sie  vor  Infieren  Einflüssen  zu  schütaan,  tsil 
auch  mit  anderen  Substanzen  vermi.'scbt  als  Heftpfla.ster,  oder  um  eiu 
leichte  Affektiou  der  Haut  hervurzurufeu.  Eiue  eigentlich  lokal 
Wirkung  kommt  jedoch  diesen  in  Wasser  unlöslichen  BleiTwbiii 
düngen  (Bleiseifen)  nicht  an;  ihre  Wirkung  ist  im  wesentliche 
mechanischer  Natur. 

In  der  Ophthalmiatrie  bedient  man  sich  der  löslichen  Blei 
salae  bisweilen,  z.  B.  bei  Blennorrböen  der  ConjunetiTa  ode 
bei  der  abortiven  Behandlung  von  Augenentzündungen.  smvi 
bei  Verletzuugeu  der  Augenlider  und  des  Augapfels.  Doch  macb 
man  dem  Blei  denVorwnn,  dab  dnreh  seine  Anwendung  bei  O« 
schwüren  und  Wunden  der  BCornhani  hänfig  weiliw,  nndnrbhsiohtig 
Narben  gebildet  werden. 


Digitized  by  Google 


C.  BLEI. 


387 


Bei  Küizuudungen  der  Sehleiiuhaute  der  Harn-  uiid  Ge- 
leclitsorgune,  z.  B.  bei  Gonorrhoe  uud  weiblicher  pTorrböe, 
Epidid yinitis .  Vafj-i n i«m us  u.  a.  w.,  sucht  man  ei)enfalls  die 
ringiereude  Wirkiiii^^  il«  r  Hleisuhe,  indem  mau  letztere  in  Lösungen 

r  Salben  anwemiel,  zu  l)f^ijut/eu. 

Rhf»n.Sö  Iii r«t  mau  bisweilen  Bleiziu  kt'rlrjsinitrf^n  hpi  fötider 
iDchitis,  Bruuchorrliöe  und  Luugenbrand  inhaliereu. 

You  d«n  Veränderungen,  M^elche  der  Darmkanal  durch  die 

Wirkung  der  Bleipräparate  erleidet,  tritt  ebenso  wie  auf  anderen 
perteilen  die  Verdichtung  der  Schleimhaut  am  deutlichston  her- 
und  zwar  zeigt  sich  dieselbe  nicht  bloiis  im  obereu,  sondern 
1  im  unteren  Teile  des  Darmkanals.  Dafs  gleichzeitig  die  Schleim- 

T'Hon  vermindert  und  die  peri5;taltisehe  Bewegung  verlangsamt 
i,  dafür  spricht  der  I  niHtand,  dal's  bei  dem  Gebrauche  der 
präpamte  die  S t u h  1  a u s  1  e e r n n i: f ■  n  s e It e n e r  u n d  1 1- o c k e n e r  als 
ler  zu  werden  pHe^en.  Wie  .sich  <lit*  Galle  und  der  punkreatische 
'  Wi  Geo-enwint  von  Blei  Verbindungen  verhalten  mögen,  läl^t  sich 
tu  Mangels  un  geuaueru  Untersuchungen  uucli  nicht  bestimmen, 
h  Hei(hel  ist  die  Gallensekretiou  bei  Tieren,  welche  längere 
;  Bleizucker  erhalten  habeu,  vermehrt. 

Wegen  der  erwfthnten  Veränderungen  des  Darmkanals  hat  man 
Bleiprftparate ,  und  zwar  am  häufigsten  da.s  neutrale  essigsaure 
öfters  arzneiiich  angewendet,  besonders  bei  den  hartnäckigen 

rrhöeu,  die  meist  infolge  von  G-esohwürsbildung  im  Darm- 
ale eintreten,  z.  B.  bei  Abdominaltyphus,  bei  Ruhreu, 
)lera,  bei  den  kolliquativen  Dianhöen  Tuberkulöser,  aber 

1  bei  Blutungen  aus  dem  Darmkauale,  namentlich  bei  Blut- 
chen und  bei  Meläna.  Wie  viel  das  essigsaure  Blei  in  den 
^^r  beobachteten  Füllen  geuut/t  liabe,  lüfst  sich  deshalb  selir 
*pr  beurteilen,  weil  man  das  Fintel  selten  :i!!ein,  siou(b'rn  meist, 

Ur  irrigen   Meinuns^".  du l's  dinlurch  di«'  n:u  li(tMli£jen  Wirkun^^'eu 

Bleies  vorliut«'t  werd^Mt  koimtfii.  in  Vei'lMnduriL:  mit  üpiuni  gal», 
:btai  eb'-iituüs  einen  wesentlichen  Eliitiuls  aut  jene  ZiistüTide 
'•m  konnte.  Bei  solclien  Diarrhöen,  welche  vou  krankhaften 
Uiütleu  des  Dickdarms  herzuleiten  wareu,  hat  man  auch  das 
paure  Blei  in  Klystierform  auge wendet.  So  wichtig  dieses 
[#iirat  auch  als  energisch  verstopfendes  Mittel  für  die  therupeu- 
Anwendung  ist,  so  ist  doch  nach  der  Angabe  vieler  Kliniker 

biutuogeu  aus  dem  Magen  und  Darm  vou  der  Wirkung 

Bleies  wenig  zu  erwarten. 

Die  in  Waaser  unlöslichen  BleivrrVtindungen  sind  ^■^»scbmnckins, 
löslichen  schmfckpn  süfs  und  sehr  lierb.  Die  Entstehung  dieser 
^'HmacksemitHndiiiiLr  i«t  wohl  ebenso,  wie  bei  andern  adstrin- 
*^adeti  Mitteln,  wenigstens  teilweise  von  der  durcli  jene  Stoffe 
•orgerulienen   Verdiohtong  der  Zungenschleimhaut  herzuleiten. 

26» 
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Gleichzeitig  aber  verbinden  sich  auch  die  Bleisalze  mit  deu  eiw« 
artigen  Stoffen,  mit  denen  sie  im  Munde  in  Berührung  k.»m:^ 
Wenn  die  so  gebildeten  Albuminate  an  solchen  Stellen,  wo  sie  nij 
leicht  abgerieben  werden  können,  z.  B.  an  den  Rändern  des  Zak 
fleiflohes  und  der  Zähne,  längere  Zeit  verweilen,  so  fkrbea  { 
sich  allniählioh  dnroli  den  Schwefelwaeserato^ehalt  des  Au 
Bohwärzlioh.  Man  hat  häufig  auf  diesen  Umstand  in  diagnosdsej 
Hinsicht  Wert  gelegt  und  jene  dunklen  Bänder  als  Vorboten  \ 
Bleikolik  heaseichnei  Dies  ist  jedoch  nur  insofern  richtig,  als  bd 
Momente  von  ein  nnd  derselben  Ursache,  der  Einführung  des  Bl^ 
abhängen  und  jene  Färbung  oft  firtther  zu  bemerken  ist,  als 
Symptome  der  chronischen  Bleiveigiflung. 

Mit  Ausnahme  des  Schwefelbleis  können  im  Magen  auch  i 
in  Wasser  nnlösliohen  Bleiverbindungen,  selbst  geringe  Mengen  ii 
metallischem  Blei,  gelöst  werden.  Die  so  im  Magen  gebildäen. 
wie  die  bereits  im  gelösten  Zustande  in  denselben  gebrachten  Bl 
salsse  müssen  durch  die  Gegenwart  von  Chlormetallen,  phosph 
sauren  Salzen  u.  s.  ^\ .  im  Magensäfte  mehr&che  Umsetzungen  i 
leiden,  über  welche  wir  uns,  da  die  Zusammensetzung  der  Ma^ 
flilssigkeit  ziemlich  kompliziert  und  nicht  gleichfönnig  ist,  noch  luj 
genauer  Eei-heuscluift  geben  ki^nnen.  Dais  sich  im  Mageu  eliij 
Wasser  lösliches  Doppelsalz  von  Ghlorhlei  imd  Chlornatrium  Vil 
wie  Midlhc.  angegeben  bat,  ist  nicht  richtig;  eine  solche  Verbiodi 
ist  überhaupt  gar  nicht  bekannt.  Dagegc^n  hat  die  GegeavI 
eiweilsartiger  Substanzen  grofeen  Einflul's  auf  die  im  Magen  al 
bildenden  Bleiverbindungen,  indem  das  Blei  sich  in  neutralen  '-^ 
schwach  sauren  Flüssigkeiten  stets  mit  den  eiweilsartigen  Stoi 
vereinigt,  selbst  bei  Gegemvait  von  Chlormetallen,  schwefeUauj 
Salzen  u.  s.  \v,,  welohe  sonst  stets  das  Blei  aus  seinen  Lösun^j 
ialleiL  Nur  «^iireh  Scliwefelwasserstotf,  Icon/entrierte  Süuren  u.  « 
werden  auiserhalb  des  Körpers  jene  Albuminate  zeiNet/t.  So  tr.-i^i 
denn  im  Darmkanale  alle  Bleipraparate,  so  weit  sie  üborhaupi  i 
Wirkung  geh: nu'en,  allmählich  in  ein  nnd  dieselbe  VerVündun;:.  hec 
wahrschfMTilieh  ein  Hleiallniminat,  verwandelt  werden.  Die  Differeai 
iü  tler  Wirkung  flei-  einzelnen  Präparate  sind  daher,  so  weit  sie  iiii 
von  den  noch  unveränderten  8totfeu  hervorgeruteii  werden,  auch  b 
bedingt  durch  die  Quantität  des  thntsächlich  zur  Wirkuiibr  kommi 
den  Bleis.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Darmes  wird  jenes  Albunufl 
so  weit  es  nicht  in  das  Blut  übergeht.  Uureh  dns  im  D-at 
gebildete  Schwefelwai>sürsto%ai>  zei-setzt  und  Schwefelldei  irebild 
welches  jedoch  mit  der  eiweifsartiareu  Substanz  innig  gemischt  Vwi 
iu  dieser  Form  findet  sich  auch  das  lUei  in  den  Fakalawsi 
wieder.  Bei  manchen  Yerdauungsst<>ruugeu  beginnt  die  Bilduojir ' 
Scliw  efelbleis,  wie  es  scheint,  schon  im  oberen  Teile  des  Darmk:j;i3 
selbst  im  Magen,  auch  wird  bisweilen  das  bereits  in  die  Schlemm 
eingedrungene  Blei  in  Schwefelmetall  verwandelt,  so  daik  die  duni 
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W«deii  grölf«re  Mengten  der  lönlichen  Blei^alze  in  den  Magen 
fdnidit,  so  tritt  eine  stärkere  Affektion  der  Magenschleim- 
Itnt  ein.  Es  entstehen  dauu  heftige  Kolikschmerzeu,  verbundeu 
■h  dem  Geftlhl  von  Brennen  in  der  Magengegend,  Erbrechen, 
Diirrhöen  und  den  üliHfrpn  Symptomen  eiiipr  ( Justroenteritis,  welchen 
*t  Tod  bald  schnell,  bald  erst  nach  einigen  Tagen  folgt.  In  solchen 
Fdko,  in  welehen  der  *Pod  nicht  einfaret,  beobaohtefe  man  bisweilen 
sdi  nach  einigen  Wochen  die  Erscheinungen  einer  ohromschen 
^^vergiftung.    Man  findet  bfi  df-r  Sektion  die  Magenschleimhaut 

weilsen  Ma&seu  von  Bleialbummat  bedeckt  und  mehr  oder 
«aiger  gefOtet.  Solche  akute  Bleivergiftungen  sind  jedoch 
»itBU  da  man  sioh  der  RIeisalze  zum  Zwcckr«  ti^s  Selhstmorns  fast 
>  bedient  and.  der  eigentumliche  Geaohmack  derselben  sehr  leicht 
at  Gegenwart  m  erkennen  gibt. 

Ibn  wflrde  im  Falle  einer  akuten  Bleivergiftung  das  ein- 
■^••'iide  Erbrechen  durch  reiobliobes  laues  Getränk  zn  befordem 
~:  das  »'twa  im  Darmkanale  zurückbleibende  Gift  durch  Schwefel - 
^irej  Natrium  oder  schwefeL^uure.s  Mugne.sium  in  ualö3liche.s 
'  LT*ft?laaures  Blei  umzuwandeln  suchen.  Auch  könnten  lösliche 
*<5phatp  (>d»»r  frisch  gefuUtPH  Sfhwefelcisen  zweckmitfsig  als  Anti- 

dienen.  Ebenso  würde  sich  das  Trinken  von  xMiN  h.  EiweÜs- 
»«Pgcn,  erentnell  anoih  die  Anwendung  der  Mageupunipe  empfehlen. 

Da  in  Tielen  lUlen  bleibaltige  Haterialim  verarbeitet  werden, 

»i»  ron  Hüttemubeitem,  Farbenfebrikanten,  Stubenmalern,  Schrift- 
Uktm.  Schriftsetzern,  Kupferschmieden,  Ziuugiefsem.  Töpfern  u.k.  w.. 
*  kommt  ungleich  häufiger  der  Fall  vor,  dals  Bleiverbindungen 
■-^Zeit  hindurch,  wenn  auch  immer  nur  in  sehr  kleinen  Mengen. 
T'm  von  Stanl"  auf  und  in  den  Organismus  gelangen  und  all- 
üluxeh  Veränderungen  hervorrufen,  deren  Folgen  wir  als  chronische 
U«iTergiftnng  beaeiebnen. 

tntt  anler  solchen  Uniständiii  meist,  ebenso  wie  beim  urzneilicbeu 
ijMtit  der  Bleipriparato,  eine  VermiiMierung  d«r  Sekretion  der  Dannachleim- 
«4  httritvelle  Verstoj.fuuR  .  in.  Aach  di«  tihrigen  Schleimhinte  erBcheioen 
*^^'>Lnlich  troekf-n:  dagegen  wird  biswi'ileii  durrli  dfii  süritlieh  metallischen 
•^ttaack.den  dm  aufgenommene  Bki  vtrursacht,  eine  Vermehiung  der  SjK?ichel- 
"t^-tion.  die  von  einem  sehr  üblen  Geruehe  des  .Sterns  b^-gb-itt-t  ist.  heivor- 
^l^^  ^  iuftereHaut  wir*!  ulhnählieh  ebenfalls  troekcu,  welk  und  nimmt, 
^■^■■1  whr  froh,  maoebmal  aber  erst  nach  Jubren,  eine  gelbliche  ürbungr 

»*ta r B i n o b)  an,  welche  «ich  gewöhnlich  auch  achon  früher  an  der 
^^■■tin  4et  AugapfeU  erkennen  läfst.  Die  Empfindlichkeit  gegen  das  Blei 
'  )iiod  Wi  «mebiedeneB  Penosea  sehr  oagMob.  Z«  dea  KreolMinaageD 


'  Mli^WHiiMlIirh  kann  <li*  Rildnni;  von  SchwcMiiicUU  iui  Uuniie  iinr  nacti  Maf*- 
^^|^*|^JirM|«B.   Wahrftcbcinlirti  wird  ilaa  Blei  Irlchtrral«  (iir  mclilpn  anderen  Metalle 
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d<T  {Ttfstörton  Verdauunp  nnd  {rfMunkfiien  Ernährung  ppsell^'n  sich,  bald  »oh- 
(M'hr  frühzpitip,  bald  erst  ^piil,  bcsoinliTs  nm-li  DiattVltliTii.  hiTfipe  KnUkst-hnrifrz 
((,'olica  siiJiirnina),  diu  ihntn  Sitz  vorziigsweiw  iu  der  Xabdpt^neiid  haben,  M' 
anfalUweise  s^teigern,  und  mit  denen  gewöhnlich  hartnäokiL'<-  Verstopfung,  < 
utueh  Ekel  imd  ErliraGhen  verbondea  nnd.  In  aalteaeu  fiUen  ut  der  Sto 
reg^lmlfÜg  oder  dfinnflnssiff.  Die  Beuebdeclccii  «fnd  dehe!  gewölinKch  et« 
eingezogen,  und  durch  Druck  auf  'lii^-i  lben  wird  der  Sehiuerz  «'her  vcriiiiiid« 
aln  vermehrt.  Aufsor  diesen  Knlik-^i  lnncrzcn  treten  oft  während  der  Anfkl 
■ehr  heftii^  und  sehr  ■ohmerzliafte  Wmlenkrümjifi',  sowie  krampfhafte  Hamvc 
haltung  ein.  In  einzelnen  Fällen  erMtreeken  siuh  die  Krämpfe  auch  auf  di 
Schlund,  das  Scrotum,  den  PeniH,  die  Scheide,  den  Uterus  nnd  andere  Organ 
Nach  C.  Paul  leiden  bleikranke  Frauen  nfl  noch  lange  Zeit  nach  den  A 
fluten  an  UterinWutungen  Fast  jede  Schwangei-stehaft  endet  Iwi  ihnen  mit  eine 
AbortuH  tydcv  einer  Frühgeburt.  Die  Regpiration  ist  während  der  Anfalle  niei 
beschleunigt,  olu  rtlärlilich  und  stöhnend,  bisweilen  auch  verlangsamt  Der  Her 
■eUeg  ilt  gewnhnlirh  verlangsanit,  der  Puls  «ehr  hart  'l 

Bbe  andere  Symptoroengmppe,  welche  als  Folge  der  chruuiavheu  Bit 
Tei;giftitng,  in  nwnelien  rillm  adott  nodi  frflher  a1»  die  Kolüt  snftritt,  bOdc 
die  Eracheinungen  der  Arthralgie.  Diewe  charakterisiert  sich  durch  leicbtei 
oder  lebhaftere  Sehmerzen  l>esonder«  in  den  unteren  Exti-cnuliiten,  »eltener  de- 
Rumpfe  oder  Kopfe,  die  sich  dunh  Dniek  vermindern,  durch  Bewejrung 
gern,  von  Spannung  der  schmerzhaften  Teile  und  von  krampfähnlichem  Zittet 
nnd  Zacken  begleitet  und  im  allgemeinen  als  sehmer/hafle  Hugkelkontral 
tionmi  CO  benignen  sind.  Die  Benffeaeiten  und  die  Gelenke  werden  dabei  we 
hiniiger  ab  die  StreekMiten  rnid  die  Mitte  der  ExtremitXteu  ergriffen.  Selten  hi 
■Iaht  die  Arthralgie  fiir  sichtllein,  gewöhnlich  tiind  KnlikHiitälle  damit  verbündet 

Im  apfiteren  Verlaufe,  «ehr  selten  im  Anfange  di  r  Krankheit,  tritt  Pnrs 
lyae  ein;  am  häufigHten  an  den  obert'u  Extremitäten,  selten  auch  am  Hab 
uder  Rumpfe.  Dieselbe  bildet  sich  meist  ziemlieh  langsam  uns,  winl  abrr  eni 
lieh  volIstXndig  nnd  erstreckt  sich  gewöhnlich  nicht  auf  alle  ^lu.skeln  einer  E> 
tranitlt  An  hiofigvten  ist  die  Lähmung  der  Finger,  der  Hand  und  dea  Vordn 
armt,  seltener  ergreift  dieselbe  die  unteren  BxtremitKten.  Bei  der  partiefle 
Lähmung  der  Extremitäten  sind  immer  die  Streckmuskeln  gelähmt,  so  daf^  di 
Beugemuskelti  diis  rbt-rfrewieht  erlangen  und  die  Teile  nach  innen  flektieni 
Nach  den  Benlj!ietitiin;:eii  son  Eutenhitrg*\  u.  a.  werden  in  den  gelähmten  Muskel 
swar  durch  Öft'nung  und  Schliefsung  konstanter  Ströme  Zuckungen  bervotig<emfei 
aber  ea  gelingt  nicht,  sie  durch  Indnktionsatröme  zu  tetanisieren.  Charakteristisc 
ist  auch  die  Thatsache,  dafs  diu  Starke  der  SchlierKungszuckung  die  der  öffnungi 
Zuckung  übertriflft.  Die  Prädilektion  der  Bleilahmnng  für  gevrisse  Muskeln  \* 
augenscheinlich  nur  eine  relative:  wenigrsten-  ^'elanir  es  f,VA').  gewisse  lyi>i>'  'i 
Erscheinungen,  namentlich  die  langsamere  Wiederuusdehnung  der  Muskel 
nach  der  Kontraktion,  auch  an  den  nicht  gelähmten  Muskeln  bei  chronische 
BleiTeigülung  xu  beobachten.  Zu  der  Lähmung  gesellt  sich  bisweilen  Aiiüstliesit 
manchmal  atiofa  Arthralgie.  Heist  xeigen  sich  bei  den  LIhmnngen  dea  Vordei 
arms  rundliche  Wühte  zwischen  dem  ('ai-])us  unil  den  l^IelucurpHlknnchen,  welch 
durch  Lockerung  der  dieselln-n  verbindenden  I^igainente  und  Hervortreten  de 
einzelnen  rarj)alknochen   entstehen  Seltener   beolmchti-t   man  Lähmuti?'' 

sensibler  Nennen,  von  tlencn  die  Amaurose  noch  um  häuhjfsten  vorkonnnt,  abe 
oft  schon  nach  kurzer  Zeit  wieder  verschwindet. 

Bisweilen,  besonders  nachdem  bereits  mehrere  Aul&lle  von  Kolik,  Arthralp 
n.  a.  w.  stattgefunden  hnhan,  tritt  da  Folge  der  chronischen  Bleivei|^flnng  en* 
«goiMmlteh«  AiTeJction  des  Odiims  (BBcephnlopnthis  Bstarnina)  eiD,wel 


*)  ▼«rcl.  Falsa.  DnuimAm  Anth  /fir  UMM«  i/nUtim.  Bd.  XVI.  IH7A.  -  JCxotT,  As 
fhnn.  tt'fimr^tfimf  Mi't  tmcrnkmir  awMaM«!)««  Ott  Kr^Mmmtm  mm  rfrrs'slf  iispasn-  IMlS 

wunbiint.  ivn. 

*)  EftinamM,  «mik».  Anu»  A  Mbu  jMUn.  Bd.  m.  p.  aoa. 

*)  Su.  eWndaa.  Bd. IV.  p.m  -  Jrtkkr  fir  ftf rMiofi.  94.V.  p.U6.  U». 
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rhtr  in«*iancholi8chc  Grniütiifitintrounjf  dvt  Kranken.  Kopfschmerz,  oft  auch 
S-hwindcl,  ZitU-rn.  Schlaflosigkeit,  Ohrensausen  n.  h.  w.  voraus|Tehen  und  die 
•irh  in  ruhigen  ixler  furibunden  Delirien,  fhorea- ähnlichen  Zustanden,  .Suiuii«»- 
l>nu  und  (wrtiellf  n  oder  all(;eiiieinen  Konvulsidnen (Epi le psi»  ■•aturn  i na)  üufsert. 
Kr  Pul>  bleibt  HieHnM  oft  unveriindert,  die  Hantwämie  ist  meist  nicht  vi'rniehrl. 
üc  IU->piration  iiunnal  Die  Dauer  ch-r  ZuRille  seliwankt  zwisehen  einigen  Stun- 
dco  und  Woclien,  und  der  Ausganff  in  Besserunpr  kann  ))lötj:lich  oder  allmählich 
«mtn'tt'D 

Of>gl»:ifh  keines  der  Hngefuhrten  Symptome,  mit  Ausnahme  der  Epilepsia 
"•^amina,  das  L<"lH'n  in  hohem  (trade  lieili-oht,  so  wiiil  «loch  durch  die  wieder- 
■•!t«3i  Anlall«-  die  Körpe rkunstitntion  selir  zemittet  Die  Ernährung  sinkt 
CBMT  mehr,  die  gelithiulcii  Muskeln  seliwinden.  die  KüfM-  werden  ödeniatös,  es 
■>vn  kollitiuative  Schweifse  ein,  un«l  so  wini  endlieh,  oft  allerdings  erst  nach 
»krtbuitren  Ix-iden,  der  Tod  herbeigeführt. 

FHe  Lt'ichenöffhungen  bei  solchen.  <lie  an  i-lirouischer  Bleivergiftung  zu 
■'Wnd»-  gingen,  gelien  keine  konstanten  Ri-sultate     An»  häutigsten  findet  man 
einen  katarrhalischen  Zustand  der  Darnitchleindiaut  und  Erweiterungen  oder 
■'■myeningen  einzelner  Dannstellen.  Die  Lung*'n  situi  nu-isl  ziendicli  blutreich, 
Gehirn  ut-ieh  und  von  etwan  gelblicher  Färbung    Die  Muskeln,  namentlich 
>  Celihnit«>n.  *ind  blaf«,  atrophisch  und  selbst  in  tibitjses  (rewelK«  umgt'wandelt. 

Frtl  ist  fast  gänzli(!li  geschwunden,  die  Organe  sind  nach  HeuM  wasser- 
■•^irr  »L*  im  normalen  Zustande,  rntersucht  man  ilie  Muskeln  und  deren 
^  TTco  genauer,  so  fiinh-t  man  zuvönlerst  eine  Kernwuclierung  und  Verschmä- 
taa»  itr  MuskelfaM-m  Es  tritt  dann,  wahn-cheinlich  sekundär,  eine  Degene- 
^»t»o  der  lluskelner\'enfasem  hinzu,  welche  im  Verein  mit  der  Mnskelerkran- 
•TUf  *ar  rapiden  Atrt>phie  des  Muskels  führt.') 

Die  Deutuug  der  bei  dor  chrouischeii  Bleivergiftunj»  auftreton- 
^  tA-pisch»»n  Erscheiuiinpen  venirssichU'   früher  fjrofse  Schwierip- 
knten.    Ej<  j^elang  /war  Tifr**  chronisch  mit  Blei  /u  vergiften  und 
W*i  einen  Teil  der  «ben  geschilderten  Symptome  zu  beohjichten, 
»Iw  n  liefe  sich  doch  nicht  angeben,   wie   weit  die  letzteren  als 
•bwkte  oder  indirekte  Folgen  der  Wirkung  des  Metalls  anzusehen 
*»«.    Vielfach   bemühte   man   sich   den    Hleigehalt  verschiedener 
Oi^aoe  des  Körpers  l)ei  chronisch  vergifteten  Tieren  festzustellen, 
^odftn  mau  von  «lieser  kSeite  her  Aufschlüssi*  erwartete*);   allein  die 
R^'ultate  in  dieser  Hinsicht  waren  zum  Teil  widersprechende.  Die 
'•it«ste  Verbreitung  fand  die  von  //<•«/<•  •"*)  aufge.stellte  Hypothe.se, 
■»eh  welcher  das  Blei  vom  Blute  au»  einen  Krampf  aller  glatten 
Mn*keln  des  Körjiers,   namentlich   der  Darm-  und  (iefftlsmuskeln 
Wviirrufen.    gewissermafsen    als   allgemeines   Ad.stringens  wirken 
"•Ute.    HieraiLs  würde  sieh  ein  Teil  der  Vergiftungserscheinungen 
♦*Ulretj.     Dem    wurde    be,sonders    von    Unihrl*)  wider8])rochen, 
Hfber  die  Angriffspunkte  der  Wirkung  vorzugsweise  im  Ner\-eu- 
'y?>m  zu  suchen  geneigt  war.    Den  remittierenden  oder  intermit- 
tw^nden  Charakter   der  Vergiftung  wollte   Herniami'^)  aus  einer 
^rung  der  Bleiausscheidung,  welche  zur  momentanen  Anhftufung 

'  TfTgl.  PuKDLlXUKB,  Vircköm»  Artkir.  Bd  LXXV.  p.  24. 
'  r«nrt  Gcmkbow,  nrrWi  Ankir.  Bd  XXI.  n.  44.t.  IMl. 

'  RtsiE.  l^t^T.  f.  raHon.  Mfdimn.  (.t.)  Bd  IV.  p  \Si.  —  Handhmek  lirr  nOkrn.  Fafkoiofif. 
»        BranaM-hwrlir  1*47 

*  Hst  aEL.  Fm'konnw  u.  Simpliimf  lUr  ehrom.  Btfirfrjfi/tung.  Brrlin.  1871. 

*  BtmtUfX.  ArdUr  /.  Atml.  tmd  l'kfiot.  1M7.  p.  04. 
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d«s  H«talb  im  Blute  ftUtren  würde,  erklircn.  In  betraff  der  Priuft 

lektion  der  Bleilflhmung  für  die  Extensoren  des  Vorderanns  wi« 
Hitzig^)  auf  die  verschtfdpne .  durch  din  Gefafeverteilung  bedingt! 
Ernährung  der  verschiedeiieu  Aluskelgruppeu  des  Vorderarmes  hin. 

Erst  als  os  gelang,  mit  Hilfe  eines  metidlurgunisohen  Prftp* 
rntfs,  fl«'s  Bloitriiitli  vis.  Iioi  TieiTii  akute  Blei  vfr^'iftuuget 
vom  Blut  aas  hervorzurufen  und  dabei  die  typischen  Erscheinungen 
der  duroniBeheii  Tei^g^ftnng  zum  grö£rten  Teile  m  beobachten,  wai 
eine  gesichertere  Grundlage  für  die  Deutung  der  letzteren  gewonnen.') 

Da«  erwäbntf  Pritpnmt.  welches  sich  in  Form  oinfs  löslichen 
Salzes  direkt  ins  Blut  iuiiziereu  lä£it,  ruft  zuuuchi>l  Wirkuu^n  her- 
vor, welche  der  ganxoi  Verbindung  zukommen,  jedoch  bereiti  nadi 
wenigen  Minuten  schwinden,  indem  augonscheinlicli  die  Verbindung 
im  Blufo  zersetzt  wii"d.  Erst  nach  Verlauf  einiger  Stunden  beginnen 
duttu  die  charakteristischen  "Wirkungen  des  Bleis  hervorzutreten. 
Die  Sinoheinungen  gestalte  sieh  Lei  \  orschiedenen  Tier^^ttungen 
etwas  verschieden.  r)ie  sogenannte  Kolik  mit  ihren  Folge/.u.>;t:inden 
läüst  sich  bei  allen  SiLugetierguttungcu,  au  deuen  Versuche  angestellt 
winden,  beotNiehten;  aulberdem  treton  bei  Eanindieii  (besonders  eher 
auch  bei  FrBschen)  die  Symptome  der  Lähmung,  bei  Hunden, 
Katzen  u  s.  w.  die  durch  Äffektion  des  ZeatralnerTensyetemi) 
bedingten  Ekscheinungeu  mehr  hervor. 

Neeh  den  Erfrebnissen  dieser  Versnobe  ist  eine  Wirkung  de> 

Bleis  auf  die  glatten  Mii.skeln  des  Darmes,  der  (  Jefiifse  u.  s.  \\  .,  wie 
sie  früher  augenommen  wurdo,  nicht  nachweisbar.  Hespiration, 
Zirkulatitm,  Blutdruck  u.  s.  w.  werden  direkt  nicht  affixieit. 

Die  Wirkung  des  Bleis  eiatreekt  sich  vielmehr  znnttohrt  auf 
gewisse,  in  der  Darmwand  gelecretie  nerv(»se  A}iparate,  welche 
die  Darmbewegungen  beherrschen.  Durch  die  Erregung^  diet^er 
Vorrichtungen  tsi  augonscheinlioh  die  sogenannte  Kolik  mit  ihren 
Fol^^ustilndeu  bedingt.  Die  Konsequenzen  dieser  Wirkung  de- 
Blei.s  machen  .■sich  alier  uach  zwei  vei-s(;hio<lenen  Richtungen  hin 
gelteud:  entweder  wird  nur  die  Peristaltik  de^  Dmine-s  vermehrt, 
weshalb  Dnrchfftlle  eintreten,  oder  es  kommt  /u  einer  starren 
Kontraktion  des  Dannrohres  iti  s.'iiier  LT^nizoii  .Vusdehnung,  wa6 
mit  hartnackiger  Ver.sKiptung  verbunden  ist.  Die  Kingmufikelu 
des  Darmes  kontrahieren  sich  also  entweder  suocessive  oder  alle  an- 
gleich. Bei  Menschen  i-t  das  letztere  und  demnach  die  Ol>stipation, 
bei  Tieren  das  erstere  häufii^er  /u  beobachten;  doch  kommt  auch 
bei  Tiereu  der  eu^;^Dgesetzte  Fall  vor,  und  bei  der  Sektion  findet 
man  dann  den  gansen  Dam  starr  kontrahiert,  das  Lomen  idserst 
verengert,  die  Wand  nngemmn  verdickt,  die  Schleimhaut  in  Falten 

')  MlT».l<*,  HHdir»  ih*r  BUiffiittmiut.  llcriln. 

*)  V.>r^'l     M  misatk.   .4rv*)p  f.  ftf^r.   /VrrW.        /    u  H.!    I.\     }'    '  ■-'    -    sii  hr  «ort 

Wich  dl»  Voni  ivhut»  d«r  neMna  Liticntu  is^Kr.).  -  Die  ältere  Uttcrmtar  »iehr  bvi  l  ALn 
to  ntrlMw  KmMmSk  Ar  «m.  JWM.  m.  Ttmw^  II.  t.  I8B6.  p-  im.  (w-  1«  Vr.). 
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lit^ai  and  mit  emaelnen  £kehymu»eu  bedeckt.    Der  Danninhalt, 
il*««n  Fortbewen^unj,'  natürlioli  überaus  liehindert  wird,  ist  dann  znr-  ^ 
^ut  und  höcbät  übelriecheud.   Noch  H.  Makr ')  lassen  sich  b«i  der  * 
«^imiiidMn  BieiTeigiftong  «ndi  aiwtoausehe  VeiHndeningen,  nimltoih  : 
Nr<>-ierfnde  Dcgmemtioiieii  der  Gsn^ienappante  des  Darmes  b»- 

»bacbtea. 

Dnrdi  die  KoDtruktiuii  deä  ^uuzeii  Daxmeü  wird  der  Peritoueal- 
:beniig  in  Mitleidenschaft  gezogen,  woraus  sich  der  heftige  Schmer» 
ikkit  Die  Koutraktioii  <lpr  Biuiobnuiskulatur  erfolgt  dann  wohl 
aaf  laflektorisohem  W^.  Inlblge  der  totalen  Zusammeu^iehung 
ie»  Daraes  mnüs  aber  auch  eine  bedenteode  Menge  Blut»  welche 
iMfel  dip  Gefulise  des  Darines  anftllte,  :ii  1>  rt  ii  Teilen  'des  Körpers 
TiKfuhii  \v»'idpii.  Rs  werden  somit  auch  die  Arterien  störker  ge-  i 
'■iil:  und  ge&paaut  .sein,  woraus  sich  die  die  Koiikaulalle  begleiten- 
in  Erscheinungen  am  Ziiknlationsapparate,  der  harte  Puls,  die  , 
■X''kfn  Elasitiüitäb^elevatiouen  u.  s.  w.  erklilren.  Die  gleichzeitige 
Vtriaagsamung  des  Pulses  kann  auf  verschiedeueu  Wegen  zu  stände 
■oraen.  Das  Amylnitrit,  welches  eine  allgemeine  Gef^Userweiterung 
Irrvorbringt,  kann'  wie  I{i>if>l  u.  a.  beoMohteten,  jene  Ehnehei- 
*«*D  vorübergehend  au.«gleicben. 

Bei  der  Behandlung  der  Üleikolik  wurden  einerseits  < 
^>ia(^  anderaseits  Opinm  oder  Morphium,  sowie  warme  Bfider 
■>i  UiTLochlige  vorzugsweise  anK<'\veiidet.  Bei  den  V^ersachen  an 
^lemt  bewfthrte  sich  jedoch  am  meisten  das  Atropiii^),  welches  die 
"^iiiSMi  Vorrichtungen,  die  dns  Blei  erregt,  vollständig  lähmt, 
iadordi  die  Wirkung  mit  allen  ihren  K(>n>t'i|uenzeu  aufhebt  und 
•3  einen  Falle  die  Vei-slnpt'uni:  (durch  Krsohlattung  des  kon- 
''^rten  Darmesj,  in  dem  anderen  die  Durchlälle  (durch  Lähmung 
'vINBistaltik)  heeeitigt.  Das  Mittel  bat  sieh  auch  bereits  bei  thera- 
jwtlschea  Versuchen  in  einer  Reihe  von  Fällen  bewährt.  Die 
Sdvi«ngkeiten  .»teiner  Anwendung  liegen  nur  darin,  dafs  auch  an- 
■»  Wirkungen  de»  Atropins,  welche  bald  lä-stig  werden,  bereits 
^  frühzeitig  hervortreten. 

Aa'^  den  ResultaffMi  der  experinientelleii  L'ntei-sucliung  bat  sich 
ergeben,  daL>  das  Blei  in  sehr  eigenartiger  Weise  auf  die 

Nil«iiu(        quergestreiften  Muskeln  des  KOrpen  einwirkt. 

«»>  kann  den  Zustand,  dem  der  ^kluskel  verfällt,  ab  eine  Art  von 

'•"^OOK  bezeiehnen.  allein  die  Wirkung  ist  dot-b  ganz  audera,  als 
der  gewöhnlicheu  umskeliahmeudeu  Substanzen,  wie  z.  B.  des 

*^*]>ftts.  Der  dnnfa  Blei  affinerte  Muskel  ist  nllmlieh  nioht  un- 
'-■  "1110  Kontraktion  auszuführen,  aber  >>r  ist  denirt  vcriindfit. 
durch  »eine  Tbiltigkeit  ungemein  rasch  ermüdet  und  dann 

^        Zustand  gerät,  in  weldhem  seine   Eiregbarkeit  äulserst 

^S^lUin.  r.reJtv^.  Jrdw«.  INUXC  p.4U.  iaS2. 
_^fmMx.  I.  c.  p.  ill.  -  Voiri.  aMh:  GAt'CH,  te  mlumtmi  <lr  la  wlf|M  ytoaift 
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vai'iabel  ist.  Eine  oder  weuij^e  Koutraktiuneu  geuü^eu  oft  schon, 
mn  d«a  Muskel  fttr  lingera  Zeit  tmfidiiff  mir  Thfttigkmi  so  maoh«i: 

e.s  ^elin^  :iucli  nicht,  ihn  (lurch  InduKtionssfrönie  zu  tetanisieren. 
Sihlielsluh  kauu  er  hoi  intensiverer  Einwirkung  seine  Errec^barkeil 
auch  völlig  verlieren.  iJs  ist  wohl  in  hohem  Grade  wahrst-heiulicli, 
(lalk  diese  Wirkung  de»  Bleis  auf  die  Muskeln  als  die  l'rsache  der 
I^ähmun^pn.  die  wir  l)ei  <lor  «'hnitiisi'heii  Vergiftung  beobachten, 
anzusehen  ist.  Die  oben  erwtthnteu  eigentümlichen  Erscheinungen 
an  den  doroli  Blei  gelähmten  Mnakeln  stimmen  mit  den  dnrdi  das 
Tierexperiment  gcM  oiineaen  Resultaten  völlig  tthereiu  und  finden 
durch  die  letzteren  ihre  Krkhining.  Es  wird  nun  verstiiiuilich,  warum 
die  Mu.skeln'  /.war  noch  einzelne  Kontraktionen  ausführen,  über  nicht 
tetanisiert  werden  kOnneu.  Übrigens  sind  neuerdings  auch  von  pa- 
thologisch-anatomiseher  Seite  her  verscliiedone  Henbuclittinu'en 
mitgeteilt  worden,  aus  deueu  sich  ergibt,  daü»  die  Ursache  der  Blei- 
Ifihmuug  in  einer  primiren  Affektion  der  Muskeln  und  nicht, 
wie  vielfach  angenommen  wird,  des  Rfiokenmark.s  zu  .suchen  ist.'' 
Die  ErnilhnniiTsstörnti;:  uiul  die  Degeneration  sind  demnach  er^t 
Folgen  der  FunktiouKstömng  und  der  Inuktivitat,  und  letztere  sind 
wieder  dureh  die  eigentOmliche  Einwirkung  des  Metalles  auf  die 
Substanz  des  Mtiskels  bedingt. 

Was  die  Behandlung  der  Ltihniuiig  anlangt,  so  hat  man 
namentlich  Elektrizität,  Bader.  Rohorantieu,  sowie  Str^cbnin  in 
grofsen  Do.seu  {Tmu/ttcrel)  anzuwenden  versaoht. 

Eine  drifte  Kategorie  von  Wirkungen,  welche  da.s  Hloi  im 
Olganismus  hervorruft,  erstreckt  sich  auf  gewisse  zentral  gelegene 
motorisehe  NerTenapparate,  und  awar  werden«  wie  es  schmnt, 
zuvörderst  Zentren  erregt,  Melche  im  Mittel-  oder  Kleinhini  ihren 
Sitz  haben.  Dadurch  entsteht  ein  schmerzhaftes  Zittern  der  Glieder, 
welches  der  .'jo;rf'n:tiinten  Arthralgie  entspricht,  aber  uul'serdem  .sind 
dadurch  wohl  auch  diejenigen  Erseheinun^jen  zum  Teil  bedingt, 
welche  man  als  Kncephalopathia  saturnina  bezeichnet.  Dahin 

Shören^namentlich  die  eigentümlichen  ataktisdhen,  Chorea-ähnlichea 
swegungen,  die  Zuckungen,  welche  sich  bis  zu  Konvulsionen  stei* 
gern  können.  Auch  für  alle  diese,  bei  der  chranischen  Blei  Vergiftung 
KU  beobachtenden  Syni])tonie  haben  die  oben  erwähnten  Versuche  an 
Tieren,  uameutlich  an  Hunden,  unverkennbare  Analogien  geliefert. 
Bei  MenMhen  werden  dann  sdüielalioh  anoh  Zentren  affiaiert,  wdebe 
im  GrolMhini  und  in  der  Medvlla  gelegen  sind;  es  treten  veraohiedene 
P-sychwien.  sowie  eigentliche  eklamptisohe  Anfölle  auf. 

')  Verirl.  FkIKULXxukK,  I.  .•  ZmnKKR,  leitiie)<r,ft  rÜr  Pix.  Vffi^:,n.  Bd.  I.  Heft  ;i.  —  MoRIlfc 
Jumrmal  0/ iit.i'  ,rii;  ri-  Oridbi  r       t)lf  BchHuptnii;:  Rkm  *h>,  ilaft  nnr  etne  Unkenntnl»  der 

knniicheii  TliaUMvhen  znr  Annah       rincr  ilcr  Illri  hihiimiiK  zu  Urande  Ueirendcn  priinim 

Mn»k<-Uffcklioa  fHkraM  k5iini-.  litt  ilpinnach  ni<  hi  nur  vüniK  unbeffTtiidft,  aondern  widrr- 
•priihl  «ach  lahlrelohrn  klhiiiKhen,  rtitp.  paihuliiKli>ch-«nmtoinU<>hen  TlmtM«hen.  —  VUt 
r«Utir<-  PriidHcktlon  ili  r  Ljiliitittnir  fltr  «InselM  MMkelirruppen  Ut  anch  mu  4er  Rtekcnnuikf 
thüorie  nicht  erklHrnch.  Die  Veraiiehe, dieee  Enehclannff  eu  den  VcrbUlniUM  der  FvaktiM 
oder  der  CraXhran«  der  Muketa  in  40Ma».  elad  blaker  aaMbrUeb  raiii  hjrpMkedatbei  Alt 
—  TngL  totber  bMoatet:  FimiiiMDaiil.  e. 
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Für  die  ßphandlnng  der  chrouischfn  Bleivergiftun;; 
hit  man  namentlich  das  Jodkalium  (cf.  dort)  empfohlen:  vou  ver- 
>chi<^enen  Seiten  her  wird  angegeben,  dafs  die  AiisscheicUuig  «le.s 
Rl<>is  durch  deu  Harn  unter  dem  Gehnmclie  diexes  Mittels  frhehlicli 
ruDehme.')    Auch  als  Propliylakticura  hat  mau  das  Jodkaliura  em- 
pfohlen; es  scheint  jedoch  nicht  besonders  viel  zu  nützen.  Pouclief-) 
ril>t  an.  dafs  bei  der  chronischen  Bleivergiftung  durchschnittlich  <ui. 
1  Mgm.  Bl»»i  pro  I^iter  Harn  ausgeschieden  werde,  l)ei  .lodkalinm- 
Behaudlung   dagegen  anfänglich  l)is  (i  Mgm.    Wie   diw  Jodkiiliuin 
mf  di*»  Bleiuusscheidung  wirken  soll,  Iftfst  sich  nicht  eiasehpu.  Di«« 
.\nnahme.  dafs  »»s  mit  den»  Blei  t>in  leicht  lösliche«  Doppelsal/  bildf. 
>i  mm  mindesten  .sehr  unwahrscheinlich.  Eher  könnte  man  glaul>en, 
■jal»  in  diesem  Salz,  welches  so  rasch  durch  den  Harn  zur  AiLs.schei- 
iang  kommt,  etwas  mehr  Bleinibuminat  gelöst  wird.  Die  Anwendung 
4«  Schwpfelsftur»"  als  chemi.^ches  Antidot  hat  keinen  Wert;  denn 
mfh  das  s<«hwHfelsaure  Blei  kann  zur  chronischen  Vergiftung  Ver- 
dassung  g^beu,  und  im  Körper  feinden  sich  Sulfate  genug,  um  das 
an  sich  zu  binden.    Be.s.ser  könnten  vielleicht  die  Schwefelsttun« 
"<l«>r  die  bvslichen  Alknli.sulfate  ails  Vorbeugungsmittel  dienen. 

Weit  wichtiger  i«t  vs,  «ij«-  (ii-U-gfiihcif  zur  Anfiiahnie  von  Bli'i  /u  l>r- 
^irinkeij,  lileicnie  WaMu.'rleitungfii'öhrt*!!  umi  (lofäfRi-  zu  vt-rmeitlen,  durch  häu- 
Waschen  uml  Ba<leu  den  auf  der  Haut  ahffelagerten  Bleintauh  zu  entfernen, 
1*  EoUtehung  von  BleistBul)  zu  verhindern,  die  Lokale,  wo  mit  Blei  gearbeitet, 
»i-nl.  pit  zu  ventilieren.  Speisen  und  Getränke  an«  mit  BleistHuh  erfüllter  Luft 
n  «atjr«Tnen,  die  Arbeiter  oft  zu  wechseln  und.  »owie  die  •■rsten  Krankheits- 
TBptunie  eintreten,  ganz  vor  der  weiteren  Einwirkung  des  Blei»  zu  schützen; 
•iffich  »och  »orgliltig  alle  DiMtfehler  n.  i«.  w.  zu  vermeiden,  welche  zur  Ent- 
zug der  krankhaften  Erscheinungen  beitragen  können,  'nierapeuliwh  koni- 
•a  fiwt  nur  die  einzelnen  SjTnpt<ime  der  chronischen  B!eivergit"lung  in  Behan«!- 
W  Winl  der  Kranke  der  Einwirkung  den  Bleis  dauernd  entzogen,  so  wini 
^  Blfi  allmühlieh  durch  ilen  iStoffweehHel  aus  dem  OrpHnismu»  wieder  «•ntfemt. 

Dafs  die  (legenwart  von  Bleialbuminat  im  Blute  auf  die 
IWdndtt'ile  des  letzteren  einen  Kintluls  Hulsern  könne,  i.st  n«)ch 
■At  nachgewiesen.  Das  hftufige  Auftreten  von  (rallenfarbstolF  im 
HaiB  Blpikranker  hat  zu  der  Annahme  geführt,  dafs  die  Zersetzung 
^  Blutkörperchpn  dadurch  befördert  werde.  In  der  Tliat  fanden 
."»tnlil  Aiulnii  und  (iarafrit  als  auch  Henhti  hei  chronischen  Blei- 
"finftungen  die  Menge  der  Blutkörperchen  und  des  Riweifses  ver- 
■udert.  deu  Wassergehalt  dagegen  vermehrt.  Die.se  Verftnderung 
^  Blutes  Ist  jedoch  vielleicht  mehr  eine  Folge  der  gestörten  Er- 
Mknmg,  als  eine  Ursache  derselben. 

Nach  Analogie  der  übrigen  schweren  Metalle  ist  es  nicht  un- 
«ilitvheinlich,  dafs  die  im  Blutplasma  bestehende  Bleiverbindung, 
"t«l  sie  nicht  in  anderen  Organe  abgelagert  wird,  in  die  Blut- 

'I  Vrrxl   A.^Xt  BCUAT,  .lrrA>>  /.  fjtf,.  ViUlu-l.  m.  nutrutnk.  Bd.  X.  p.  Jtil. 

S  hil  <-«H.  -Ire*«»  .(*  okvn,4.  »tnatU.  I8lS).  p.  74.  —  Nach  LkHMAKN  {Irilmch,:  /.  fJmtivl.  CAntt«. 
r  I»  wird  die  Blelaaimrhrldani;  im  Harn  nirhl  nnr  durch  .IKa.  aoiidmi  aarh  darrh 
lad  BrKa  g^slf lyrrn. 
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körperchen  übergeht  und  eudlich  mit  den  Zersetziingsprodukteu  dor 
letzteren  amigesohieden  wird.  Da  das  Blei  im  Blute  au  EiweiJ'6> 
gttlmnden  ut,  m  kann  es  dnieh  die  Nieren  immer  nur  in  eelir  ge- 
ringer Menge  ausgeechieden  werden;  bei  Albuminurie  kann  jedoeb, 
wie  Liirald^)  nachfrewipsen  hat,  seine  Menj»p  sich  etwas  .-tpitrprn. 
Ob  dasselbe  einen  Eiutiul5  auf  die  Hairuwerkzeuge  ausüben  kann, 
ist  noeb  niebt  bekannt.  Moder  vnd  MMmheimer*)  beobachteten  beim 
reiohlichpn  (4<'1ir;nichf"  dos  essipsiiurpn  Bleis,  dafs  dif  Hamuusschpi- 
dung  vermiudeit  wurde  und  die  Menge  des  Hamstoiii»,  (Jhloniatriains 
nnd  der  Scbwefelstinr^  abnahm. 

Etwas  gröfsere  Mengen  als  durch  den  Harn  .scheinen  dareh 
die  Galle  zur  Aus-Hchpidunir  /u  kommen/')  Di*'  FnitTP.  ob  aiu-h  im 
Speichel  Blei  ausgeschieden  werde,  ist  verschieden  beantwortet  wor- 
den. Wiibrend  z.B.  Noeart  keine  Spur  davon  auffinden  konnte,  gibt 
Fomhit  an,  in  dem  unter  Einwirkung  des  PUokarpins  entleerten 
Speichtd  Blei  nnchcrewie.sen  zu  haben. 

Indem  mun  von  der  bereits  oben  erwähnten  unbegründeten 
Voraussetsung  ausging,  daCs  da;;  Blei  gewiasermafsen  als  allgemeines 
Ad.stringens  auf  alle  p:latten  Mu.<keln  Kfirjiprs  oinwirke  und  dip- 
selben  zur  Kontraktion  veraolaese,  wandte  man  das  essigsaure  Blei 
vieUaflli  innerlieh  in  solohen  FUlm  an,  in  welehen  man  eine  Eontrak- 
tioD  der  Blut^efäfse  /.u  tbeiapeutischen  Zwecken  herbeiznf&hren 
wünsclitp.  Xumeutlich  glaubtp  man  in  dem  Hlfi.«alz  ein  nllj^pniPinps 
Blutstillungsmittel  zu  besitzen  und  verordnete  es  bei  Blutungen 
ans  den  Lungen,  den  Nieren,  dem  Darm  u.  s.  w.,  sowie  bei  Hftmo- 
philie,  Morbus  Werlhof  ii  und  besonders  auch  bei  Aneury-smen. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  wandte  man  den  Bleiiucker  gegen  über- 
mäfsige  Sobweifse,  z.  B.  bei  akuten  Rheumatismen  an,  und  end- 
lich als  „Antiphlogisticum"  bei  Entzündungen  innerer  Organe,  s.  B. 
l)€i  Pneumonif.  Xp]ihriti<,  chronischen  Katarrhen,  sowie 
bei  Lungenödem,  Luugeugaugrän  u.  s.  w.  Von  allen  diesen 
Anwmdungen  ist,  wie  anob  von  Seiten  vieler  Therapeuten  suge- 
stauden  wird,  wenig  zu  erwarten.  Es  ist  das  auch  nicht  schwer  ver- 
ständlich, wenn  man  erwüirt.  dafs  di^s<*  Anwendungen  sämtlich  vou 
einer  uubewie.st?nen  X'oiuussetzung,  die  nach  dem  jetzigen  Stande 
unsere.s  Wissens  als  fiüseh  zu  beseiehnen  ist.  ausgehen.  Es  kommt 
hinzu,  dals  lui  Einführung  des  löslichen  Bleisalzes  in  den  Magen 
jedenfalls  nur  .sehr  geringe  Mengen  zur  Resorption  ins  Blut  kommen, 
welche  schwerlich  genügen  dürften,  um  sofort  Wirkungen  von  dort  aus 
SU  vei^inlas.sen. 

l  Iterhaupt  haben  wir  bisher  keine  Auspicht  dafür,  dal>  sich 
die  Allgemeinwirkuugen  des  Bl^  zu  therapeutischen  Zwecken  wer- 

>)  LkWALD,  Crnttnadk.       d,  AmidtriJai^  mm  Anmiimtlrln  .1«»         Oryaaimu^.  Br«!««.  IWl. 
5  Mo»!.««  flRd  Mbttubkimkb,  JreW»  «br  SWtt««fe  166.X  ^  5i.'.  ^  „ 

*)  Trotsdem  h«i  m>n  im  «tr  Leber  MT  «fäc  Biel  naehwelMn  ktenen.  aekr  im  Henen. 
in  den  Knochrn,  Mm*Mu        w..  iuA  wnSSm  tetlwr  TmathMaM  AafiAeii  enmwkl 
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den  verweudeu  lassen.  DaTs  iufolg«  der  Lokalwirkung  auf  die 
HawD-  und  Darmschleimhaut  auf  reflektorischem  Wege  Verände- 
mngen  im  Köq)er  her>orgerufen  werden,  die  zur  Stillung  von  Blu- 
tungen beitragen  können,  ist  nicht  undenkhar.  Aus  diesem  Grunde 
•acht  mau  ja  bisweileu  Blutungeu  aus  den  Lungen  durch  Einführung 
.Ttifservr  Mengen  trockenen  Kochsalzes  in  den  Magen  zu  stillen. 

wäre  also  nichts  für  das  Bleisalz  Spezifisches,  und  es  kötmten 
:u  dem  Zweck  auch  andere  lokal  adstringierend  oder  irritierend  n  ir- 
tende  Suhstmizen  angewendet  werden.  Vielleicht  beruhen  die  ver- 
meinthchen  allgemein  styptischen  Wirkungen  des  Tannins, 
Alauns,  der  verdünnten  Siluren,  des  Eisenchlurids  u.  s.  w.  auch  nur 
laf  den  Konsequenzen,  welche  sich  aus  der  lokalen  Atfektion  der 
^igen-  und  Darmschleimhaut  ergeben  können.  Die  Thatsache,  dal's 
.'käle  Reize  auf  reflektorischem  Wege  zu  einer  momentanen  GefUls- 
luntraktion  fuhren  können,  ist  bekannt:  auch  infolge  von  Hautreizen 
•^t  man  bisweilen  leichtere  Blutungen  plötzlich  aufhören. 

Präparate: 

UtharpraB  (Plumbum  uxydatum).  Die  Bleiglätte  wird  für  »ich  nicht 
a  tl>erepeati«cbeu  Zwecken  benutzt,  dient  aber  zur  Bereitung  mehrerer  Präpa- 
^  bewnders  der  Bleipflaster. 

Dl»  einfache  Bleipflaster  (Emplastrain  Lithargvri)  wird  so  hergestellt,  dafs 
a»a  ifleiche  Teile  Olivenöl,  Schweinefett  und  fein  gepulverte  Bleiglktto  bei 
vtf«|er  Wärme  unter  beständigem  Umrühren  und  zeitweiligem  Wu^srivusatz 
tjckt,  bis  »ich  eine  Pflastermasse  gebildet  hat  Die  erhaltene  wcifse,  in  der 
Tinne  leicht  knetbare  Masse  dient  hauptsächlich  als  Konstituens  für  andere 
MBtfr'i  —  Die  Hebranchc  Blei-  oder  Piachylonsalbe  (rngaeutam  diRrhvliiD), 
bfi  gelinder  Wärme  stets  frisch  zu  bereitende  Mischung  von  gleichen  l'eilen 
l*pl  Litharg  und  Olivenöl,  wird  meist  auf  Leder  gestrichen  als  Verband- 
Vttfi.  be«i>ndeni  häutig  bei  Fufsschweifsen  angewendet,  besitzt  jedoch  vor  ein- 
W'iii  Talif  kann»  irgend  welche  Vorzüge  —  Das  (lummi-  oder  Zugpflaster 
ta^lastram  Litharg}'n  rompositnn)  wird  erhalten,  indem  man  24  Tie.  Empl. 
Lalarjr  mid  3  Tie  gelbes  Wachs  bei  gelinder  Wärme  zusammenschmilzt  und 
^'U'jeiTle  Ammoniacum,  Gaibanum  und  Terpentin,  welche  vorher  im  Dampf- 
*1*  matnmengeschmolzen  werden,  hinzumischt    Es  hat  eine  gelbbraune  Farbe, 

äh*'  Ulli!  winl  meist  aN  Deckpflaster  benutzt  •  Da-i  Hfftpfla.^itor  (Empla- 
'(na  a4liae<iivnB)  winl  dadurch  gewonnen,  dafs  man  l(K)Tle  Bleinflaster  ein- 
'■■lit  und  je  10 Tie  Wachs,  Dammarharz  und  Geigenharz,  sowie  Iii  Terpentin 
UsxuKhmiLct     Das  Pflaster  besitzt  eine  gelbliche  Farbe  und  klebt  sehr  stark; 

«ird  meist  aof  Leinwand  gleichmäfsig  aufgetragen  —  Im  Handel  finden  sich 
'»►Ifaili  Heft pflasterbän der.  in  verschiedenen  Breiten  zugeschnitten. 

lillM  iPlumbuni  hyperoxydatum).  Die  Mennige  wird  für  sieh  nicht  zu 
>np(«ti*chen  Zwecken,  sondern  nur  zur  Bereitung  einer  Pflastermasse  hf- 
'■'^  —  Tht  Mutterpflaster  (Enplastmia  fi.sciiin  cjimphvratam)  wird  ausäOTIu. 
*'naiff.  60  Tin  Olivenöl,  15  Tin  Wachs  und  1  Tl  in  Öl  gelöstem  Kampfer 
f^oanen  und.  besonder»  in  der  Volksmedizin,  als  Deckpflaster  benutzt. 

PliabuBi  jodatua.  Da^  Jodblei  wunle  bisweileu  zu  Urm.  0,i-  p  d. 
**^n'>*l»  täglich  iu  Pulvern  oder  PillcJi  und  äufserlich  in  Salbenform  (4:HÖFettj, 
'  K  Epididymitis  angewendet  Es  löst  sich  kaum  in  Walser,  wohl  aber  iu 
'^uriunacTlat  auf.  Solche  Lösungen  (unter  Zusatz  von  Olycerinl  sind  auch  für 
tkna^i^utische  Anwendung  em])fohlen  worden,  doch  sind  Vortüge  des  Mit- 
■*4  hüher  nicht  bekannt  geworden. 

"'  Vttfl  EaplMtr.  «npoaatuin,  Ccmssar  u.  s.  w. 
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CerHMM  (Plambum  carbouicum).  Dm  BleiweiTi  wird  nur  äui«erlich  als 
yoll»niittel  hei  Erysipel,  hei  Qenchwüren  u.  s.  w.  benutzt.  —  Dm  BMweifiK 
jifl»^ft>r  (EnplaHtrum  l'ernNftae),  welchen  mau  bisweilen  aU  Deckpflaater  verwen- 
det. y>  'nd  »o  bereitet,  daf«  man  10  Tie.  Bleipfla.<tter  mit  2  Tin.  OlivenSl  «chmibit 
iii  i  1  r  uf  7Tle.  Bli'iweifs  liinziiniisrht  —  Die  BlctweiTssulbi-  (l  ii^ueatani  (>- 
riUMa^)  itt  eine  Mi»ehung  von  3  Tin  BldwciTM  mit  7  Tin.  Paraffinsalbc.  Durch 
Zuaftti  von  &Tln.  Kampfer  m  ^5TIn.  Bleiwcirssalbe  erhält  man  daa  UineBtU 
fftfWHiac  eamphoratum.  welches  bisweilen  hei  IVnstbeulen  n  dg]  an^wendet  wird 

"  i'liimliuni  acetifum.  Dan  eMHigsaure  Blei  winl  /.n  Gm.  0,«— 0,»«  p.  d 
Iiis  o,i  ]i  .1  ,  Iiis  n.-,  tHjiliclii,  1  •istiindlich  meiot  in  Pulvcrfunn  gegeben.')  Sehr 
liiiiin^  wini  da-"«  Mittel  mit  Oniaten  verbunden.  Bei  Auwenduu^  von  LösunRen 
sind  jedoch  vjlchi*  ZuMätzc,  ebenso  alle  ^erbsSarebaltigcn  Stoße,  nchwefe}sMun*, 
uhosphonaure,  aalMmre,  kohlenaaure  Smxe  tt.  a.  w.  zu  vermeiden.  —  ÄufMr» 
Rrh  benutat  nuin  den  Bleiaaoker  «eltener  ab  den  Bleieasi)^,  am  meiaten  noefa  in 
Lö^tin^f  rOrm.  0,*— n.ö;tOO,.,  '.  -  Im  Haml«^!  fimlcii  "iich  nufh  Gclatiiiplamollcn 
zur  innerlichen  Anwendung  und  Coi\)uactivnl-I>i<«k!«,  femer  gelatinöjie  öougies 
und  Suppontorien  mit  Bleundcer. 

h  Plumh   iiit'tic.  0|«i  9  Pliimh.  ucttiv  0,* 
Ojfii  pur.  Morpit.  muruU.  0,*» 

Sacck.  alb.  0,»  Sacch.  alb.  4,« 

M.  f.  p.  D.  t  d.  Nr.  8.  IL  f.  p.  Div.  i.  p.  ««q.  Nr.  8. 

8.  SM9ndl.  1  Pulver.  DS.  Hotfr-  ^  Abenoa  1  Pulver. 

Liquor  Piaabi  Mlbacetiri  (Acetum  natuminuni).  Der  Bleieaaig  (banach 
«wigBatirea  Blei)  wird  erhalten,  indem  mau  eine  libcliung  von  Bleiauoker  und 
Bleiglätte  (3:1)  im  Dampfbade  erwärmt,  bis  sie  za  einer  weifsen  Masse  tuaam- 
nicugeschmolzen  ist.  Die  leUstere  wird  in  10  Tin.  warmem  Wasser  gelöst  und 
niu;h  dem  Erkalten  filtriert.  --  Der  Bleiessig  ist  für  die  externe  Anwen- 
ilnnsr  i1h'<  jiefi  l'h  c  t  st  o  B  I  o  i  ]>r  ä  p  a  r  a  t,  inul  zwar  benutzt  man  iliii  dazu  nu'isf 
iu  verdünnleui  Zu^uiiide.  -  Das  Kleiwasser  (Afna  l'laiubi)  ist  ciue  2  Pro/.  Biei- 
«mIK  entlialtetide  Mischung  mit  Wasaer  und  winl  be.nouders  häufig  zu  Um- 
acUton»  Waachungen,  Itgektionenn.a.w,  nnsnirondet  —  Die  Bleiaalbe  (Üunei* 
tm  Plrabl),  ana  Solnrainefett  und  BMemg  (98:8)  hergestellt,  wird  aelir  Mufifr 
als  ud'.trinjfii Tciitl  wirkendi'  Vcrbandsalbe,  z.  B.  bei  Exkoiiationi'n ,  DocuMln'^. 
FVostbciilfii,  HautiMitzündungt'n  u.  b.  w.  benutzt.  Die  statt  diTscltn-n  aujji-wen- 
deten  MiscIuintfL  n  N  'im  Blfipilaster  und  Leinöl  situl  in  lu  zu^;  auf  iliif  Li-kul- 
Wirkung  der  Bieti^HlW  nicht  gleich  au  achten  -  Vuiu  Liquor  rurrosivun.  ^^ ei- 
nher auch  Bh'icssig  enthült,  «nr  bereits  oben  beim  Kunfersulfat  liii'  Redt  - 
Die  Anwendung  d«s  aalpeterannren  Blei«  als  Ätanüttel  (an  Stelle  dea  Höllen- 
steins) iat  nicht  zwecitniaftig. 

Flumbuui  tannit  i  n      !»u^  Kcibsaurc  lUei  findet  sich  iu  der  Tunnm 
Blcisalbe  (L'nenentuni  Flaiubi  tanuiril,  vscklie  aus  1  TL  tierfaaäure,  2 Tin.  Biei- 
estiig  und  17  Tin.  Schweinefett  bereitet  wird.    Man  wend^  die  Siübe  vorzun- 
weiae  bei  Decubitus,  bisweilen  nuoh  bei  ehroniaoher  Gmoirrhiöa  «a»  dooh  iai  m 
ZuMmmenaetxung  keine  xwedantTiife. 


D.  SUber  nmd  ««Id. 

A.  Silber. 

1.  Argentnm  uitriuum  (Ag  NO,),  Silbemitnit»  aalpeteraanrea  SUberaxjd, 
SUbennlpeter,  Höilenatein. 


*)  M  AnaaiyameB  hat  wm  daa  BMaueker  aellwt  hia  an  Otm.  pf»  4ie 
angewewlcitl 
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2.  Argeatum  sulfuricum  (Ag,  SOj,  schwefelsaarea  Silber. 
S  Argentum  chloratum  (Ag  Cl),  Chlorsilber. 

I    Aornm  rhlorntuni  (Au  Cl,),  Ooldchlorid 

J   Auro-Natriuni  chluratum,  Natriuinguldchlorid. 

Die  edlen  Metalle  zeichneu  sich  durch  ihre  geringe  Verwandt- 
ifliaft  /um  Sauerstoff  aus  und  können  daher  durch  sehr  zahlreiche 
Stoffe  aus  ihren  Verbindungen  im  metallischen  Zustande  abgeschieden 
■erden.    fSie  be}»itzen  eine  relativ  .starke  Affinitüt  zum  Chlor,  doch 
ift  das  Chlorsilber  in  Wa^i-ser  und   verdünnten   Sfluren  unlöslich, 
Tihrend  das  Goldchlorid  leicht  löslich  ist  und  mit  den  Chloriden 
i*T  Alkalimetalle  DoppeLsalze  bildet.    Den  Platinverbindungen') 
4»ht  jede  praktische  Bedeutung  ab;  in  bezug  auf  die  Wirkungen, 
das  Platin  vom  Blute  aus  hervorruft,  schliefst  es  sich  dem  Eisen, 
ireen  und  Antimon  an.    Auch  die  Goldsalze  werden  zu  praktischen 
Zwecken  »ehr  selten,  am  häufigsten  noch  in  Form  des  Goldchlorid- 
fhlcrnatrium-s  angewendet. 

Unter  den  Silber  Verbindungen  kommt  in  praktischer  Hin- 
•tfht  eigentlich  nur  das  in  Wasser  ungemein  leicht  lö.sliche  salpeter- 
•inre  Salz  in  Frage.  Vorzugsweise  sind  es  die  lokalen  Wirkungen 
i*s  lösUcheu  Silbersalze.s,  die  man  zu  therapeutischen  Zwecken  in 
ia*g*dehntester  Weise  benutzt;  in  manchen  Fällen  sucht  man  aber 
luch  da.H  Silber  zur  Resoq)tion  zu  bringen  und  Wirkungen  vom 
Blnt  aus  zu  veranla.ssen.  (  lier  die  letzteren  wissen  wir  noch  selir 
«mig:  Versuche,  das  Silber  in  geeigneten,  nicht  lokal  wirkenden 
Verbindungen  direkt  in.s  Blut  zu  bringen,  sind  noch  nicht  in  ge- 
:.j*ender  Weise  angestellt  worden. 

Die  Affinität  der  löslichen  Silbersalze  zu  den  Eiweilsköi-j)eru 
rine  sehr  groCse,  bedeutender  selbst  als  die  zum  Chlor,  und  das 
Müdete  Silberalbuminat')  ungemein   fest   und  schwer  löslich. 

diesenr  Grunde  ist  die  Lokal wirkung  der  löslichen  Sillwrsalze 
MD«?  intensiv  ätzende,  aber  die  Atzung  bleibt  beschi-ünkt,  sie  dringt 
ucht  in  die  Tiefe,  vielmehr  wird  durch  den  sofort  gebildeten  festen 
lod  zjlhen.  sich  kontrahierenden  Schorf  da.s  Gewebe  in  der  Umgebung 
.'^•hützt  und  ein  gewisser  Druck  auf  die  Unterlage  au.sgeübt.  Bei 
irr  Applikation  sehr  geringer  Mengen  bleibt  die  lokale  Wirkung 
tiüz  auf  die  Oberfläche  beschränkt  und  wird  .so  zur  adstringierenden.*) 
Si-iser  Lokalwirkung  nach  findet  also  das  lösliche  Siloersalz  als 
itzmittel  und  als  Adstringens  praktische  Ver^'endung,  und  ge- 

h  VtrfL  Jraii,  Chrr  ,tir  WIrkm»}  >tr»  PtaHttM  w.  teinf  Anii^dunf  i«  Krankliritn.  D!m.  Tabiniren. 
JO.  -  Kol  KR.  Arcktr  f.  txp.  Paä.  «.  narnuil.  Bd.  IX.  p.  l:t'. 

*  b  tem  HiUH-ralliuminnt  fiinil  Mi  ldkk  2,'!6  l'roz.  Hlll'Proxvd,  Krahmkx  (.fiai  .S<rVr  alt 
>—  »« iftrmHtH.  HsUf  IM.S.  p.  «0.)  H^i  nnd  ll.lt  Proi.  Rs  «Ind  also  Jpdcnfiini  vcnrhlrdene 
TvMwIaacra,  dir  Jr^och  wahnolicinlich  iiAch  lieitlminlen  AqulvalpniverbältnUsen  ict' liildel 
wita  Xirh  ,\nal(i|ri<'  der  flir  <lai  Runfpralhnininal  xrAiixli-nrn  Zahlen  würden  Hirh  fllr 
Ar  Wkcr-irBctr  KIwrirmverbiniliiDK        Prot.  Ag.  bcrrchnFn. 

*  Iitk  in  AniralM-n  vun  KoskxsriKK  «»II  da«  talpt-irnnurr  Sllbrr  bei  Früirben  auch 
tr  Cf^bf  xB  irr  .\ppllfcation>«tFllr  dlri-kt  vercng^Tn  'cf  die  (Sruppr  der  üerbtAurro.' 
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rade  das  Silber  bietet  ein  praGrnautes  Beispiel,  um  zu  erkennen,  wie 
die  adfitringiereude  Wirkuug  eigeutlicli  nur  eiue  gauz  oberÜächiiche 
ÄtzwiHcaiig  ist  und  bei  zu  reiohlu^  Anwendung  des  Mittels  leicht 
/u  einer  intensiveren  Äfasung  ftthren  kann.  Wie  verHchiedeu  die  Art 
und  Weise  der  Atzunj;  sein  kann,  ei"sehen  wir,  wenn  wir  dem  Silber- 
mil/.,  als  dem  i^rotutype  der  adatringierendeu  Atzmittel,  etwa  das  kau* 
stiache  Knii  ^genüber  stellen,  welches  das  Qewebe  in  weitem  Um- 
fenge  vertlüs.'^iijt  uiul  /.erstiirt. 

Die  iu  Wasser  iöslicheu  Gold-  und  ISilbersaize  vereinigen  sich 
selbst  mit  der  ehemiscli  ziemlieb  indifferenten  Epidermis.  Silber» 
salze  fUrben  die  ftuikere  Haut  weil»  und  am  Liebte  uaeh  einiger 
Zeit  S('hwnn^;rau,  worauf  sicli  nai-li  mehreren  Tagen  die  vei-ändertt? 
ü^pidermis  abstöJiit.  Dureh  (ToUbiulze  wird  die  Haut  puipurrot  ge- 
ftrbt.  Nocb  intensiver  werden  durch  die  Iflslicben  Silberause 
exkoriierte  Stellen,  (ieschwürsflüchen.  Sehleimhäute  u.  s  w  verändert 
Wirken  jene  nur  in  üelu*  kleiner  Men^  ein,  so  verbinden  sie  sich 
znnftolist  mit  dem  Sekrete  and  koagnheren  dasselbe,  obne  eine  merk- 
bare weitere  Vei"änderung  der  sezemierenden  Fläche  herA  orzubringen. 
Tst  die  Menge  de.s  Sill'ei-salzes  etwas  gröfser  oder  die  des  Sekretes 
sehr  gering,  so  verbindet  sich  das  erstere  mit  den  Gewebeu  selbst 
nnd  raft,  wenn  diese  mit  Nerven  versehen  sind,  einen  breunenden, 
jedoch  bald  vorübergehenden  Schmerz  her\'or.  IHe  berührte  Fläche 
überzieht  sich  mit  einem  grauen  Häutcheu,  auf  de.ssen  Oberliöche 
einige  Tröpfchen  Lymphe  oder  Blut  erscheinen.  Ob  infolge  dieser 
Einwirkimg  in  den  der  veränderten  Stelle  zuuächstliegenden  Gewebs- 
teilen eine  Verdichfuni,'  eintritt,  lüfst  sich  noch  nicht  mit  aller  Scliäri'e 
iiauhweiseu,  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich.  Der  durch  die  ^  er- 
inderung  der  oberflSehliohsten  Sohiehten  gebildete  Ätssoihorf  stOfrt 
sich  nacii  einifjer  Zeit  ab,  und  zwar  um  so  schneller,  je  mehr  er 
durch  Wasser  erweicht  wird.  Jenes  gebildete  Coagulura  verhindert, 
wemi  die  Einwirkung  nicht  zu  lauge  dauert,  das  tiefere  Eiudriugeu 
des  Salzes,  so  da&  nur  die  oberflBMiliohsten  Schiebten  des  bertthrten 
Teiles  verändert  wci^ltn 

Dieses  Verhaltens  >vegeu  eignen  sich  die  leicht  iösiichea  äüber- 
sake,  Tonfidich  das  salpetersame  Silber,  vidfiMh  als  Ätzmittel, 
s.  B.  bei  WarseB,  ETondylomen,  kleinen  Fleischpolypen, 
Hühneraugen  u.  s.  w. ,  indes  niuls  man  hier,  um  die  Entfernung 
der  zu  zeretorendeu  Teile  zu  befördern,  die  gebildeten  Schorfe  öfters 
mit  dem  Messer  abtragen.  Man  gibt  daher  meist  anderen,  weniger 
mllLsamen  Methoden,  z.  B.  der  Anwendung  der  Wiener  Ätzpaste, 
den  Vorzug  und  wendet  den  Silbersalpeter  nur  da  au,  wo  man  ent- 
stellende Narben  verhüten  oder  die  Wirkung  genau  beschränken  will, 
z.  B.  bei  Warzen  auf  den  Augenlidern.  Das  CShlOTgoId  wurde  bis- 
weilen als  Ätzmittel  bei  Krebsgesch  wttren  angewendet,  doch  sind 
noch  keiue  V'oizüge  desselben  bekannt. 

Ungleich  hiuflger  bedient  man  sioli  des  salpetenauien  SUbea, 
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um  die  Oberfläche  von  Wunden,  Geschwüren  u.  s.  w.  zu  verBndern. 
Bei  Sektionswundfu.    Bissen    giftiger   Schlangen,  toller 
üaade  u.  s.  w.  luit  man  /war  oft  versucht,  das  eingedrungene  Gift 
Jurch  HölWust»'iu  zu  zerstören,  allein  dies  j;elingt  gewöhnlich  nicht 
vollständig,  iiideni  das  Mitttd,  selbst  in  Auflösunif.  iiiolit  ti»^f*  prwnnjr 
1  andringt.    Dajjegeu  i-eicht  bei  Üacben  Wunden  und  Geschwüren, 
I L  B.  &i  friaelien  Sehankern,  das  Ätzen  mit  HAllenstein  fast 
amer  aus,  um  nicht  nur  das  Gift  zu  zeistören,  sondern  auch  die 
!  Heiltinir  des  Ge-Jchwürs  j?u   1>o«rlileunigen.    Derselbe  Zweck  lilfet 

1^  iith  aucli  diuch  uudere  Ätztuitul,  /..  B.  durch  Chlorziuk,  Goldchlorid, 
Utlimat,  Kupfervitriol  n.  s.  w.  erfüllen,  doeh  bieten  diese  meist 
\F.x^^t  besonderen  Vnrteilp  vor  dem  Hüllenstein.    Bei  sekuiidiiren 
ivpliilitischen  Geschwüren  ist  ebeufEills,  besonders  beim  Ent- 
«Mtt  deiselben,  die  Anwendung  des  Höllensteins  vorteilhaft,  oV 
lietdi  mau  hier  damit  nicht  allein  ausreicht.   Bei  gröfseren  Tumoren, 
tamentlich   KrebsiresclMv li ! sten,    versuchte   Thürsch    durch  Tn- 
ron  stark  verdünnter  Hölleasteinlösung  mit  nachfolgender 
ritnmg  diflselben  zur  Verttdung  sn  bringen,  doch  wird 
tese  Behandlungsweise  hUutig  durch  entstehende  Ahse»  ss»-  gestört. 
Aach  l>ei  jihagedäuischeu  Schankeru  hat  Tkicrsch^)  mit  Erfolg 
fimicbyaiutu8e  Injektionen  von  Silberlösung  ausgeführt. 

Vislfimh  benutzt  man  den  Höllenstein  bei  einfachen  Cie- 
•■ttwüren,  lim  die  Heilung  derselben  zn  benhdeni.     Man  iit/t  hier 
Müi  die  B&uder  des  Geschwürs,  damit  sich  unter  dem  gebildeten 
OMkaien  Schorfe  leiefater  eine  nene  Epidermis  bilden  kSnne,  oder 
!Mi  Grund  des  QeechwUrs,  um  gesunde  Granulation  hervorzurufen 
vA  (^ATO  luxurians  zu  beseitigen.    Bei  kleineren  Gesrbwüren  kann 
mQ  utt  die  ganze  Geächwürstiüche  iltzen  und  so  .schon  in  sehr  kurzer 
Zdl  die  Heilung  heiheifilhren.    Doch  wird  dieselbe  hftuflg  dadurch 
«yiiwert,  dals  sich  unter  dem  gebildeten  .\tzsehorf  Eiter  ansammelt, 
«lyter  denselben  von  der  GeschwürsHäche  lostrennt    Alan  muls 
U«  den  Eiter  so  oft  als  möglich  durch  einen  kleinen  Einsohnitt 
a^aa  Schorf  entleeren  und  die  Lostrennung  des  Schorfes  vor  der 
«oOi^n  Heilunir  durch  sorgftiltiire  trockene  Bedeeknng  u.  8.  W.  Sil 
»tduiteo  suchen.     Bei   wunden   Brustwarzen  sucht  man  die 
ttkads  Epidermis  dadurah  xn  erseteen,  daft  man  die  exkoriierten 
Stellen  nach  dem  jedesmaligen  Trinken  des  Kindes  mit  etwas  Hölleu- 
4nn  betiipft;  in  Ähnlicher  Weise  werden  Schrunden  am  Anus 
if^t  küuterisiert.   Bei  fistulösen  Geschwüren  und  bei  Fisteln 
i«ouut  man  den  Höllenstein,  teils  um  die  VerwacLsun>;  der  Wan- 
ian^Ti  zu  beffirdem,  teils  aber  aucli,  indem  man  die  Umgebung  der 
fitttlöfoang  ätzt,  um  durch  die  Narbenkontraktion  die  Öfiuung  zu 
mUsiastn  und  «ndlioh  so  sshlieAen.   Hartnickige  Blntnnge  n, 
>■  R  SIS  BItrtsgdatiehan»  ZahnielUn  n.  s.  w.,  Isasen  sieh  oft  dnxeh 
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dm  von  dem  Höllenstein  gebildete  Coagulum  stopfen.  Indes,  d 
das  Coagulum  leicht  Jurcli  das  nachsüömeude  Blut  losgestofeen  wir 
oder  am  HüIIeusteiu  hängen  bleibt,  ao  ver&lirt  man  am  besten,  an 
dftb  nutn  einige  HöUenateiiuplitterote  mit  etwas  Wondechvaini 

oder  Scliarpii'  in  iliu  (')fFuun;;r  eindrttokt  und  einige  Minaten  kompr 
miert,  hm  diu  Blutung  »tebt. 

Durct  die  \'eränderuug,  welche  die  geätzte  Stelle  erleidet,  such 
num  anch  auf  die  unter  derselben  li^nden  Teile  einsawirken.  S 
;:!.'t  iii'iii  die  Haut  im  Verlaufe  entzündeter  und  erweiterte 
Veueu  und  Lymphgeitlise,  um  durch  die  Kontraktion  dm  Ätz 
Behorfes  die  Butasflndim^  und  Erweiterung  zu  beschranken.  Aueh  be 
uberflächlichen  und  frisolien  Verbrennungen   wendet  man  dei 
Höllenst<?iii   zur  Besfititruns:  des  Scbmorecs  uud  zur  Verhinderung 
der  Blaseubilduug  uu.    L>t  bereits  lila.-ienbilduug  oder  Eiterung  ein 
getreten,  m  sucht  man  dui-ch  den  Atsaeliorf  das  entblo&te  Coriuu 
gegen  die  PilnNvIrkunj:^  üufserer  Agenzien  zu  schützen  und  die  Ent 
siindung  zu  beschnüikeu.    Auch  hier  eixeioht  man  nur  doim  eiiit 
baldige  Heilung,  wenn  tioh  kein  Biter  anter  dem  Ätachcnf  an- 
sammelt.    Bei  Erfrierungen  an  den  Füli>en  oder  den  Händen  be- 
streicht mau  die  chi'onisch  entzündeten  Stelleu  mit  Höllenstein,  um 
die    Entzüuduug  zu  unterdrücken,    ebenso    bei  schmerzhuitt«n 
Hühneraugen  oder  Sekwielen  au  den  Fttfsen,  bei  schmerz^ 
haften  Narben  u.  s.  w.    Oft  ist  man  auch  im  stände.  Erys'ipelas 
in  »eiaem  Entstehen  zu  unterdrücken,  indem  man  die  gerötete  Haut- 
atelle samt  den  gesunden  UmgeLuuguu  wiederholt  mit  Höllen.steia 
Überstreicht.    In  vielen  Fällen  kann  man' jedoch  durch  Anwendung 
von  Kollodium  jenen  Zweck  noch  besser  erreichen.    T)a.s  1  inziehen 
den  Erysipels  mit  dem  HüUeusteinstift,  um  seine  \  erbreituug  zu 
verhindern,  hat  sieh  nieht  bewährt.    Auch  Variolapnsteln  ver- 
suchte man  dadurch  an  ihrer  weiteren  Ausbildung  zu  hindern  und 
zu  einer  minder  unffallenden  Veranrbunu'  zu  brint^en,  indem  man  sie 
luil  t'iuer  in  h>illK'rl(»sung  getauchten  Xadel  auütiicL;   ducli  iat  das 
Verfahren  mühsam  und  fährt  nicht  immer  zum  Ziele.    Öfters  hat 
man  bei  eh  r  i inisclien  Himtaus.sch  lüge n .  be.sinnlers  bei  TjU|ius. 
die  weitere  Ausbreitung  und  Entwickeluug  der  Krankheit  durch 
Ätsnng  £tt  beaehrAnken  gesuoht. 

Wirkt  das  salpetemore  Silber,  mnDentiich  in  gelöster  Form, 
hlngere  Zeit  auf  die  Haut  ein.  so  kann  ein  Teil  de.sselbeu  alhnühlieh 
die  Epidermis  oder  den  Atzschorf  durchdringen,  und  es  entsteht  lu- 
folge  davon  eine  exsudative  Entzündung.  Man  hat  daher  den 
Höllenstein  bi.sweilen  empfohlen,  um  Bhtsen  zu  ziehen,  z.  B.  Un 
Pneumonien,  itheumatismen,  chronischen  Gelenkentzün- 
dungen u.  s.  w.,  doeh  hat  derselbe  für  die  meisten  Fälle  keine 
Vorzüge  vor  anderen  Mitteln,  z.  B.  den  Kanthariden,  obgleich  die 
Blaeenbilduni:  schnell  und  sicher  einzuti*eteu  pflegt. 

Bisweilen  bedient  man.  siph  auch  .des  salpeteisaureu  Silbers, 
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am  die  Kopf-  oder  Barthaare  schwarz  zu  fUrben.    Man  befeuchtet 
«e  mit  einer  Höllensteiulösung  und  kämmt  sie  nach  dem  Eintrocknen 
mit  einem   in  .Scbwefelkuliumlösuug  getauchten  Kamme.  ludessen 
siad  die  so  g'elarbten  Haare  /.iemlich  glanzlos  und  nie  so  scbün, 
rie  die  von  Natur  schwarzen.    Die  Annahme,  dofs  durch  Anweu- 
inniz  des   Silbers  zu  dem  obigen  Zwecke  chi'onische  Vergiftungen 
^-rVieig^'füh.rt  werden  könnten,  ist  nicht  richtig,  da  jene.s  Mittel  bei 
4trr  gewöhnlichen  Anweuduugswelse  gar  nicht  in  den  Kiirpor  aut- 
nnommen  wird. 

lu  gunz  iihulicher  Weise;  nur  zum  Teil  noch  intensiver  als 
ai  der  Haut,  tritt  die  lokale  Wirkung  des  Silbersalzes  auf  den 
S«bleimbüuten  hen-or  und  wird,  wie  schon  oben  erwähnt,  teils 
n  zu  atzen,  teils  um  adstringierend  zu  wirken,  benutzt.    So  wendet 
vao  z.  B.  den  Hüllenstein  sehr  vielfach  in  der  Augenheilkunde 
o.  wo  er  in  der  That  oft  den  Vorzug  vor  anderen  Stoffen  vei"dieut, 
ml  man  sehr  verschiedene  Grade  der  lokalen  AVirkung  dadurch 
cmelen  und  aufserdem  die  letztere  auf  eine  genau  begrilnzte  Stelle 
y«chr&nkeu  kann.    Vorzugswei.se  benutzt  man  den  Höllenstein  bei 
Kitarrheu   und  Entzündungen  der  Conjunctiva,  Excoria- 
r.ooeu  der  Lidrtinder,  Trachom,  bei  Geschwüren.  Staphy- 
.omeu  und  Flet-keu  der  Hornhaut,  bei  Pterygium,  PocKen- 
5ii<teln  auf  der  Cornea  u.  s.  w.    Ebenso  bedient  man  sich  des 
n.'jllensteins  Wi   Ophthalmia  neonatorum,  gonorrhoica  und 
i»?y]>tiaca,  um  den  SchleimHufs  zu  venninderu  und  wuchemde 
•innulationen  zu  beseitigen.    In  allen  diesen  Füllen  wendet  man 
rctweder  den  festen  Stift  (lapis  mitigatus)  oder  wüsserige  Lösungen 
Tflrachiedener  Konzentration  an. 

Aufh  bei  Otorrhöen,  zum  Wegiltzen  von  Granulationen  auf 
ium  Trommelfell,  zum  Kantensiei'en  der  eustachi.<«chen  Röhre 
t     V.  findet  der  HöUeu-stein  Venvendung. 

Eine  nicht  minder  wichtige  Rolle  .spielt  das  Silbei-salz  bei  der 
bjkalbehandlung  der  Harn- und  Geschlechtswege.  Bei  chroni- 
tcb«n  ßlasenkatarrhen  unifs  man  allerdings  mit  der  Injektion 
»on  Silberlö.sung  in  die  Blase  sehr  voi-sichtig  sein,  da  eigentliche 
itiuogeu  hier  nicht  statthaft  .sind.  Das  letztei-e  gilt  auch  vou 
f  iiMfaen  Trippern,  wo  man  zur  Abortivkur  derartige  Iniektioneu 
J  die  Urethra  anwendet.  Minder  gefilhrlich  sind  die  Hüllenstein- 
ajiktionen  (1  :  200 — 50ü  Wasser)  bei  den  mehr  chronischen  Formen 
M aogenannten  Nachtrippeis.  sowie  bei  Mastdarmtripper;  im 
lilrteren  Falle  appliziert  man  nach  der  Injektion  ein  kaltes  Klysma. 
EhHo  hat  man  bei  Spermatorrhöen  Silberlö.<;ungen  in  die  Ure- 
injiziert:  der  von  Gui/ok  »Uizu  empfohlene  injecteur  urethral 
■I  «hae  Bedeutung.  Auch  Ihm  a\ eiblicher  Pyorrhöe  und  Leukor- 
A6e,  bei  Vagiiialentzündung,  chronischer  Endometritis, 
Ctnrix-Katarrh .  Vaginismus  und  Pruritus  vaginae,  sowie 
Ui  Vorfftlleu  der  Scheid«  uud  des  Uterus  iindet  der  Uölleu- 
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stein  vielfach  Anwendung;.    Die  Injektioneu  sind  für  gewöHnli 
nicht  schädlich,  nur  iu  einzelnen  Fällen  hat  mau  darnach  Met 
Peritonitis  eintreten  seheo.    BiBweiloi  bedient  man  sich  des  Stif 
(lapis  mitlgatus).  oder  mau  appliziert  in  die  Vagina  Scharpie  oc 
Watte,  weiche  mit  der  Lösung  getränkt  sind. 

Jn  den  Mnnd  gebracht  nmn  die  IfisUclien  Silber>'erbiiiduii^ 
einen  aelir  nnangenehnieu  bitteren  und  zugleich  sehr  herben  GescbunA 
hervor.  Man  benutzt  die  Lokal wirkuug  des  Höllensteins  t«ils  v 
zu  ätzen,  teils  um  adsti'ingiereud  zu  wirken  bei  Stumutitis  ui 
dwen  Folgesuattnden,  \m  skorbntischen  nnd  undeivn  Gescbw  a  re 
bei  Wucherungen  des  Zahutleisclie.s,  Aphthen.  Noma,  E pithe  I  i a 
krebs  der  Zung^  u.  s.  w  Ebenso  hat  man  bei  chroniscli« 
Xusenkatarrheu ,  ^l  useubluten,  Cory/a,  sowie  bei  uicl 
.syphilitischer,  hypei-plaätischer  Ozaena  den  Höllenstein  teils 
Lüsung,  teils  al-  Pulver  mit  Zucker  i,'L'mischt  in  die  Nase  eingeblase 

Sehr  huuHg  bedient  man  sich  des  Silberaakes  auch  bei  katur 
halisehen  hypei-plaatiflohen  Anginen,  bei  Tonsillarhs  pertroph i 
u.  s.  w.,  während  mau  bei  Diphtheritis  und  Raobenkrupp  vti 
den  frülier  üblichen  Ätzungen  fast  «ranz  zurüektj»^kommen  ist.  Wicliti 
wird  der  Hüliensteiu  auch  für  die  ijokalb«*liuudlung  chronische 
Kehlkopfkatarrhe,  phlegmonöser  Laryngitis,  Xenbilduu^t^i 
Lui)us,  Hyjierüsthesie  de»  Larynx  u.  df<l.  Man  appliziert  bie 
das  Mittel  teils  in  Substanx,  teils  als  Lüsung,  £.  B.  durch  Aus 
drtteken  von  SlchwOmmohen  Uber  der  Glottis,  nachdem  man  buvo 
den  Kehlkopfspiegel  eingeführt  hat.  Auch  bei  Ösophagus 
Entzündungen  findet  dpr  Höllenstein  Anwendung.  Bei  Bronchial 
kutarrbeu,  Keuchhusten  u.  s.  w.  laUist  man  auch  bisweiiei 
Liisungen  ron  salpetereaurem  SUber  inhalieran. 

Schon  im  Mund»-  ist  den  lösliclien  Sllbei>alzen  vielfache  Ver 
anltt^ung  gegeben,  sich  mit  verschiedenen  Substanzen  zu  verbinden 
noch  zahlreichere  Agenzien  wiiken  im  Magen  auf  sie  ein.  TroL> 
der  grolsen  Verwandtschaft  des  Chlore  zu  dem  Silber  verbindet  siel 
lins  letztere  duch  bei  Gegenwart  von  eiweilsartigen  Substanzen  zu- 
t  nächst  mit  diesen.  £rst  dann,  wenn  dieselben  in  un/ureichendei 
Menge  vorhanden  sind,  wird  anch  ein  Anteil  von  ChlorsUber  ge- 
bildet. Da  nun  eiweifearti^'e  Stoffe,  Chlonnetalle  u.  .s.  w.  im  Magen* 
iubalte  in  ziemlieb  betrÜL'litlicber  Menge  vorbanden  zu  sein  jjffeyen 
i>u  kann  nur  dauu,  wann  i>ehr  gruli>e  AJeuj^-eu  löslicher  Siibei-sulze  in 
den  Magen  gelangen,  ein  Teil  «lavon  un/.ei^eizt  bleiben  und  auf  das 
Gewebe  der  Magen-schleimhaut  selbst  einwirken,  zumal  da  dieses 
durch  die  Verbindon^,  weiche  die  relativ  dicke  Schleimstrhicht  der 
IhgenBcUeimliattt  nut  jenen  Selzen  bildet,  einigermolsen  geschfltst 
wira.  Aus  diesen  und  vielleicht  noch  anderen,  nicht  gehörig  be- 
kannton Gründen  rufVn  die  löslichen  Silbersalze,  die  wir  auf  die 
Haut  als  ki-aitige  Ätzmittel  applizieren,  eine  verhäitnismftfsig  geringe 
Affelction  der  Magensehleimhaut  hervor,  die  si^  selten  oder  ni«  su 
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mei  fumlichen  Gastroenteritis  nteigert.  Klem«^  Üoäeu  von  0,9i  bin 
iteGrm.  Mlp^rmraram  Silber  bewirken  keine  vuffiillenden  Syinp- 

•'•m^.  nach  ftwa'-  jnifspreD  Dneen  (0,io  frnn.)  tritt,  nanipntlirh  wenn 
•:r  hn^Tff  Z*»it  fortgegeben  werden,  eine  Vermindr-ninp-  dr«*  Appftit.*; 
:rid  ein  leichtes  Schmerzgefühl  in  rler  Magengegenii  v\u,  das  aich 
«<i'vh.  wenn  der  Gebrauch  de«  Mittelf»  aiisg««etxt  wird,  nach  einiger 
2^11  wieder  vi  rli«-!!     Bfi  lim^'f  Ztit  fortgesetzter  Anwendung  des 
äMi^nsteios  in  frrolsen  traben  stellt  sich   jedoch  allmühlicb  eine 
«rauKhe  GtuitritiK  mit  Geschwtirsbildung  ein.    Nicht  selten  hat  man 
auehen  Aifektionen  den  Magens  nach  dem  (gebrauche  ar7.nei' 
•h^T  Dfisen  von  s:ilpf»tfrs:iurpm  Silber  Besserung  oder  Heilung  ein- 
.•'>a  sehen,  die  sich  wohl  von  jener  leiehten  Affektiou  der  Magen- 
<^leinlumt  ableiten  Itbt.  namenttieh  bei  emi|ren  TVnmen  vnii 
\»rflialgie,  die  durch  einen  katarrhalischen  Ziistunrl  der  Magen- 
«ikimhaut  oder  dnrch  oberflächliche  Magengeschwüre  bedingt  wer- 
A   Bei  tiefpeitendem  runden  3Iagengeschwür  ist  die  Wirkung 
»»  Hollen-steins  eine  unsichere,  und         Magenkrebs  Iflbt  du 
^Tfl  2-.in7  'ni  Stiche.     Dagegen  wird  diis  Siniersnl/.  und  zwar  oft 
*G  »hr  gutem  Erfolge  angewendet,  wo  hartnäckiges  £rbreohen 
« iil^eiid  welchen  ünweben  vorbanden  ist,  sowie  besonders  auch 
*i  Brechdurchfällen  der  Kinder  nttd  bei  Cholera  nostras. 
M  kleinen  Kindeni  gibt  man  das  Mittel  in  Tj't?iunfr  (O.eV"^,  am 
vielleicht  mit  (ilyc^rin;  die  Pulvertorm   i*it  gau/.  unzweck- 
^^"=1^'.  bei  Erwaehmnen'  verordnet  man  e»  in  Pillen  mit  weifeem 
"^Ti.  besondexs  wo  man  nigleiob  aneh  anf  den  Darm  einxnwirken 

Bei  noch  grölkernn  Dosen  des  obigen  Salzee  und  unter  manehen 
\inständen  auch  .schon  narh  kleineren,  tritt  gewöhnlich  Erbrechen 

s'lptn  fV.i  bis  jetzt  noch  keine  Vorztlge  dieiie«'  Mittels  liekannt 
ad  wendet  man  es  meist  auch  nicht  xu  diesem  Zwecke  an.  Wie 
■<^'*n  orwibttt.  tritt  ent  nach  sehr  gmlsen  Dosen  eine  heftigere 
^ifektion  der  Magenschleimhaut  ein.    Es  würde  in  .solchen  Füllen 

Korhsalz  ein  geeignetes  Mittel  abgeben,  um  der  weiteren 
Swirknog  des  Giftes  auf  die  Magen.schleimbaut  Einhalt  zu  thun, 
'^h  kann  man  Milch,  Eiweifslösungen  v.  dgl.  trinken  lassen;  doch 
^'1  Iii«  je»'*  r^pfirtige  akute  Silberverp"' ftnnfjen  nur  <:pltpn 
'♦'''•fhtei  woj-deu.    Bisweilen  ist  es  voigekommeo,  daCs  beim  Atzen 

itp»  im  Baflliflii  Stttek  abbraob  nnd  Tsneblnekt  wurde. 
^»  konzentriaile  KoobjodslOtnan^  und  ein  Breebmittel  würden  in 
*^htm  Falle  am  geeignetsten  sein. 

Ob  die  in  Wa»»©r  unlöslichen  Silberverbindungen  im  Magen 
^  teilweise  lOaen  können,  ist  nmh  nicht  sicher  bekannt ;  von  einigen, 

7  B  dem  inetnlli'*chon  Silber,  Chlorsilber,  Jodsilber  u.  s.  w..  ist 
^«iir  «ahrscheinlich,  dals  sie  im  Magen  ungelöst  bleiben.  Aus 
«R«  Gründe  ist  auch  die  Verordnung  von  Hollensteinpillen, 
«e  wk  «ioam  oi^iwben  Konatiteens  (Snooos  Idqnirit.)  httcgostdlt 
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sind,  höchst  unzweokmärslp.  Jaeobi^)  fand  in  solchen  Pillen  berei 
swei  Stunden  nach  der  Herotellnng  nur  noch  unwägbare  Spure 
von  Silbemitrat:  metallisches  Silber  xmd  Cldorsüber  linftf n  sich  dab 
etwa  AM  gleichen  Teilen  gebildet.  Im  OhlorBÜber  wird  namen 
lieh  von  muixOeisolMii  Ärzten  bis  za  0,»  Qnn.  tilgUch  JS^g^  SyphiL 
nnd  Katalepsie  gegeben,  selieiiit  jododi  im  besten  FaOe  nur  ael 
aohwach  wirksain  r.n  spin. 

Die  GoldsaUe  verhalten  sich  im  Magou  iusofunj  auderb,  al 
ne  hier  nicht  durch  die  Chlormetalle  in  eine  unlösliche  Verbindun 
vtTWfüulelt  werden  kfinnpn.  Bei  ihrer  Affinität  zu  <lt'ii  Eiwfif' 
körpem  rufen  sie  schon  in  sehr  kleinen  Mengen,  gau;i  ähnlich  wi 
der  Snblinuit,  bedeutende  YerSiidenmgen  der  Magenachleimhaut  hei 
TOT,  ioiblge  deren  eine  Gtratritis»  entsteht.  Ganz  kleine  Men^ 
▼eranlassen  ein  leichtes  Sclimerzpefübl,  welches  gewöhnlich  als  ein« 
Vermehrung  des  Appetits  gedeutet  wurde.  Die  löslichen  Flatinver 
bhidnngen  verhalten  sieh  in  bezog  auf  die  lokale  Wirkung  den 
Gnldsalzpu  ^^anz  ähnlich,  beide  werden  jedoeh  piraktaeoh  zn  eolchen 
Zwecken  nicht  angewendet. 

Ebenso  zahlreiche  Stoffe,  wie  im  Magen,  wirken  auch  im 
Dünndarm  auf  die  Silbersabse  ein;  doch  int  wohl  kaum  anzunehmen, 
dafe  unter  den  gewöhnliflien  r'ni«tanden  p'm  Anteil  der  lüslicljeii 
Süberverbindungen  im  unveränderten  Zustande  bis  dahin  gelangen 
lc9nne.   Dagegen  ist  es  wohl  möglich,  dalls  das  Chlorsilber,  welobes 
entweder  als  solches  dem  Körner  zugeführt  oder  im  Munde  oder 
Magen  gebildet  wurde,  hier  ein  Lösungsmittel  findet,  wenigstens  löf*t 
sich  frisch  gefülltes  Chlorsilber  aufserhalb  des  Organismus,  wenn  wir 
dasselbe  mit  einer  alkalisehen  Eiweifslosuntj  /.usammenbringen.  Die 
im  Munde,  Magen  ti.  s.  w.  celiildeteii  Verbindungen  des  S'illiei-s  mit 
den  eiweiliiai'tigen  Stoffen  lösen  sich  sowohl  in  sanren,  als  in  alka- 
lisehen Flüastg^keiten,  so  dafs  sie  vom  Darmkanale  ans  reeorbiert 
werden  können.  Im  unteren  Teile  des  Darmes  wird  die  dem  Inhalte 
defwelben  noch  etwa  beigemengte  Silberverbindung  in  Schwefekilber 
verwandelt.  Dies  kann  selbst  noch  mit  dem  Silber  gesohehea,  wel- 
che« bereits  in  die  Sohleimhant  nnfgenommen  wurde.   Bei  solehen 
Pewonen ,  wrlelie  lange  Zeit  Silbersalze  crfiiommen  hatten,  wurde 
ebenso,  wie  nach  chronischen  Bleivergiftungen,  ein  dunkler  Saum 
am  Zahnfleisch  und  eine  bräunliche  Färbung  der  Darmschleimhaut 
heobaehtet,  welelie  ohne  Zweifel  von  abgelagertem  Schwefelsilber 
h^'rrlihrtr.   Die  Farbe  <lor  Fäeos  erleidet  gewöhnlich,  da  die  Menge 
des  gelnldoten  Scbwefebilbers  nur  gering  ist,  keine  aufifallende  Ver- 
änderung.  Ob  der  Gebranoh  der  Bilbersalze  Eihflnis  auf  £e  Se- 
kret! rm  der  Leber,  des  Pankreas  n.  s.  w.  habe,  ist  noeli  nicht  be- 
stimmt, doch  liegt  bis  jetzt  kein  Grnnd  für  eine  solehe  Annahme 
vor.    Die  einzige  auffallende  Veränderung,  welche  in  der  Funktion 
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Digrtized  by  Google 


n  Sn.BER  UND  GOLD 


407 


des  Darmkanalfl  nach  Dosen  von  O.i — 0,8  Grm.  von  salpetereaurem 
Silb«r  eintritt,  ist  eine  weichere  Beschaffenheit  der  Fäkalma.<«en. 
Wi«»  dieselbe  zu  stände  kommt,  ist  noch  unbekannt;  man  benutzt 
lach  jetzt  nicht  mehr  die  Silbersalze  als  Abführmittel,  was  früher 
toTreilen  jfeschah.  Dagegen  wendet  man  das  .salpetersaure  Silber  in 
kleineren  Mengeu  häufig  als  ad^tringierend  wirkendes  Mittel  bei 
Exulcerationen  und  Blennorrhöen  der  Darnischleimhaut 
10.  besonders  bei  kolliquativen  Diarrhöen,  bei  Ruhren  u. s.w. 
Bei  den  letzteren  verordnete  man  meist  Klystiere,  denen  0,i — 0,;  Grm. 
«Ipetersaures  Silber,  oft  selbst  noch  mehr  zugesetzt  wurden,  und 
ki:  üelfach  Besserung  eintreten  sehen,  obgleich  die  Diarrhöe  bis- 
teilen nach  einiger  Zeit  wiederkehrte.  Da,  wo  die  Darmgeschwüre 
seht,  wie  bei  der  Ruhr,  in  den  untersten  Teilen  des  Darmkanals 
in>n  Sitz  haben,  brachte  man  das  Mittel  meist  in  den  Magen,  doch 
kfet  sich  bis  jetzt  nicht  bestimmen,  in  welcher  Weise  dasselbe  hier 
rttzlich  werden  könne.  Bei  der  asiatischen  Cholera  hat  man 
iit  Silbersalz  gewöhnlich  zusammen  mit  Opium  verordnet. 

Über  da-s  Verhalten  des  Silbers  im  Blute  besitzen  wir  noch 
♦hr  ungenügende  Kenntnisse.  Es  sind  zwar  Versuche  mit  Silber- 
ilbtuninat.  Silberpepton  und  Silberdoppelsalzen  angestellt  worden, 
ineh  haben  dieselben  noch  kein  genügendes  Restiltat  ergeben.  Jeden- 
Ul^  greht  aus  den  Versuchen  von  Eoiufit.  Ball,  Ctiivi,  Jacobi  u.  a. 
Wror.  daCf«  dai*  Silber,  wenn  es  direkt  ins  Blut  injiziert  wird,  sehr 
ziftiu  wirkt.  Rnvffii^)  glaubt,  dafs  es  besonders  auch  auf  die  Centra 
dfr  Bewegung  und  das  Re.spirati(>nszentrum  in  der  Medulla  einwirkt. 
TiKreud  Boffoslow.ski^  aus  seinen  Versuchen  schlofs,  dafs  das  Silber 
■Ij«  Blatkörperchen  zerstöre,  indem  es  den  Austritt  des  Hämoglobins 
wi*  denselben  und  seine  Umwandlung  in  Hämatin  befördere.  Es 
ithlt  jedoch  durchaus  an  genügenden  Beweisen  für  eine  derartige 
Einwirkung:  so  ist  z.  B.  niemals  das  Auftreten  von  Gallenfarbstoff 
IIB  Hwn,  welches  doch  unter  solchen  ümstÄnden  vorzukommen 
vitft,  dabei  konstatiert  worden. 

Für  eine  Reihe  von  FttUen,  in  denen  mau  die  Allgemein- 
»irknng  des  Silbers  zu  therapeutischen  Zwecken  anzuwenden 
"idjt.  bieten  die  bisherigen  Versuche  durchaus  keine  genügende 
'»mndlage.  Selbst  die  Frage,  ob  das  in  den  Magen  gebrachte  Silber 
»Whaapt  Wirkungen  auf  entfenitere  Organe  vom  Blut  au.s  bervor- 
^'nifen  im  stände  ist,  hat  man  in  sehr  verschiedener  Weise  beant- 
»ortst  Bogoslowsky  und  Röszahegjsi^)  beobachteten  bei  Tieren, 
**lehe  längere  Zeit  mit  Silberprüparaten  gefüttert  wurden.  Erschei- 
iwpn  einer  chronischen  Vergiftung:  allgemeine  Enifthrungsstörungen. 
Appetitmangel,  Ödem  und  Hyperftmie  der  Lungen,  trübe  Schwellung 
'id  Verfettung  der  Zellen  in  der  Leber  und  Niere,  Veränderungen 
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der  Temperatur  und  Hemktion  n.  8.  w.  Jedenfiüls  spielen  in  dieaea 

Fällen  auch  die  Foljjen  der  Tjokiilwirkutiir  pine  wichtige  Rolle ,  s»> 
daia  die  Ursacheu  der  Ei-Hcheinuageu  sehr  kumpUzierte  sein  köanen. 
Lumvilkf^)  glaubte  eine  Albnminuria  argentina  und  Gttipion*)  eine 
Stumutitis  argentina  naob  längerem  Silbergebrauche  beobachtet  za 
haben;    allein   diese  Angliben   haben   keine   Beftiltigunp'  jrefunden. 
Mayeii^oH  und  linyrnt^)  meinteu  nach  dem  innerlichen  Gebrauche 
von  ChlAnilber  und  HftllensteiD  das  Silbor  jedcamal  ridier  im  Harn 
nachgewiesen  zu  haben,  eine  Angabe,  welche  auch  von  mehreren 
anderen  Beobachtern  gemacht  wui^e.  Dagegen  glaubte  Gisstuann  *), 
dab  es  sich  dabei  um  Fehler  der  Methode  des  Nachweises  gehandelt 
habe,  und  Jacobi^)  nimmt  iiii,  dal«  das  in  den  Hagen  gebrachte 
Silbersalz  überhauy>t  nicht  allgemein  zu  wirken  im  stände  sei.  weil 
der  vom  Darm  aus  resorbierte  Teil  sofort  naoh  dem  Durchtritt- durch 
die  Sehlanhaut  vollBtindig  redunert  werde.   Gegen  diese  An- 
nahme sprechen  jedoch  verschiedene  Thatsaohen:  ee  ist  in  ho]\oni 
Grrade  wahrscheinlich,  diifs  ein  kleiner  Teil  der  resorbierten  Men^^p 
in  ^löster  Form,  wohl  als  Albuminat,  in  düs  Blut  übergeht  und 
Homit  bei  anhaltendem  innerltohen  Gebrauche  des  Silben  wirkmigeii 
vom  Blut  aus  in  der  That  veranlar?<t  werden  können. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Silbers  bei  Erkrankuugeu 
des  sentralen  Nervensystems  ist  eine  alte.   Sie  stammt  aus  oer 
nrabi.Hchen  alchemtstieehen  Medinn,  und  zwnr  wurde  anfunglich  daa 
metallische  Silber  angewendet,  welches  in  der  Alclieniie  den  Namen 
'luna«  führte.    Die  Ursache  der  Anwendung  war  die  ali^emeiu  ver- 
breitete Ansohanimg,  da6  der  Mond  einen  wichtigen  UinfluJa  auf 
Nervenkrankheiten  ausübe  {labwins,  Sofa.')    Später  erst  wnrde 
da»  Metall  durch  das  lösliche  Silbersalz  ersetzt     Fiiiher  war  das 
Silbemitrat  eines  der  Hanjjtmittel  gegen  F]))ilepsie.  wobei  es  sich 
auch  in  der  That  nicht  .**elten  bewahrte.    .Jetzt  gibt  man  wegen  der 
unangenehmen  Folgen  des  mihaltenden  Silbergebr.njches  meist  anderen 
Antiepilepticis,  besonders  dem  Bromkalium,  den  Vorzug.  Duge^u 
wird  das  Silber,   besonders  anf  WuntMich»^  ESmpiehtiu^  hin. 
bei  vielen  Rückemnurksleiden  angewendet,  namentlich  bei  pro- 
gressiver Spinalparalyse,   akuter  und    chronischer  Myelitis, 
multipler  Sklerose  des  Euckenmurk-s  und  bei  Tabes  dorsalis. 
Auch  bei  anderen  Nervenkrankheiten,  s.  B.  bei  Neuralgien, 
Krünipfen  verschiedener  Art,  bei  Asthma.    Angina  pectoris. 
Chorea,  Hysterie  u.  s.  w..  hat  mau  dos  Silbersalz  als  sogeuaantes 

»)  LlOSVILUt.  em.  mmSt.  *  ftrU.  B4.  XXXIZ.  f.  MS. 
•)  AvmOK,  fclM.  i§f  nämfmt.  B4.  LXXI.  p.  SS. 
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»)  jAConi.  .liT*i»  /ir  elf   Va'h-yl .  «.  /a,„„„U.  Bd    VIll    p  IW». 
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.Alteraus''    anzuwenileu  versucht.    In  luanrhen  anderen  Fällen.  /..  B. 
bn  Kinderlüliinung,  Hemikranie,  Parnl ysis  agitans  etc..  hat 
fs  fleh  dagegen  gar  nicht  bewährt.    Neuerdings  hat  Botkiu  das 
«Ipetersanre  Silber  zum  innerlichen  (lebrauche  bei  Herzklappen- 
>hlern  ♦»mpfohlen.    Alle  die.se  Anwendungen  geschehen  auf  rein 
•mpirischer  Basis,  da  M'ir  über  die  Wirkungen  de.s  Silbers  auf  das 
Sfn-pns>-8t«»Tn    noch  völlig  im  unklaren  .sind.     Fa.st  in  allen  oben- 
?^nnt#*n   Pällen  hat  man  an  Stelle  de,s  Silbers  auch  da.s  Grold  in 
Form  des  Ooldchloridchlonjatriums  anzuwenden  versucht,  am  häutig- 
-»B  noch  hei  Hysterie;  doch  fehlt  e.s  auch  für  die  Ver>voudung 
m  G»»ldsalze  noch  au  jeder  rationellen  rirundlage.    Man  hat  die 
■foldttlze  als  Diuretica,  Aphrodisiaca  und  Kuuneuagogn  bezeichnet. 

«nd  diese  Angaben  in  hohem  Grade  zweifelhaft.  Früher  hat 
TM  da*  (-iold  und  Platin,  bisweilen  auch  das  Silber,  bei  Syphilis 
n  Stelle  des  (Quecksilbers  anzuwenden  versucht;  heutzutage  ist  man 
iiTon  mit  Recht  ganz  zunickgekommen. 

Das  in  Form  eines  Albuminates  in  dem  Blute  kreisende  Silber 
oknnt  in  den  Gefä&en  der  Haut  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes 
w  Veränderung  zu  erleiden.    Bei  solchen  Personen,  welche  lungere 
7A\  sal petersau reM  oder  schwefelsaures  Silber  genommen  hatten,  be- 
Whtete  man.  dafs  dip  Haut  eine  sch war/graue  Filrhung  annahm. 
i*  bes<»ndprs  an  den  gefülsreichen   und  mit  zarter  Epidermis  be 
^«ckten  Teilen  deutlicher  hervortrat.    Mau  hat  diesen  Zustand  Ar- 
rrria  genannt.    Nach  Fromttuinn^) ,   sowi«  nach  Rinnet'^)  ist  das 
P'-zm^-nt   unter  dem    Rete  Malpighi   in   der  obersten  Schicht  des 
».onum>.  in  dem  Bindegewebe  desselben  ^lnd  auf  den  Knäueln  der 
Schwei fsdrüsen  in  Form  feiner  Körnchen  abgelagert  und  an  keine 
Wien,  überhaupt  an  keine  bestimmten  Gewebsteile  gebunden.  Es 
i-t  >ehr  u  ahrscheinlich,  dals  dieses  Pigment  aus  metallischem  Silber 
'■•-<eht.     Ricnnr  glaubte,   dals  das  Silber  .schon   im  Danukanab« 
rMuzi^Tt  werde  und  in  feinen  Körnchen  das  Epithel  durchMandere. 
Jir/th,  halt  letzteres  für  unmöglich,  meint  jedoch,  dafs  sofort  nach 
im  Durchtritt  durch  die  Schleimhaut  eine  voll.ständige  Reduktion 
-rfoljp»  und   die  Silberkönichen  durch  Blut  und  Lymphe  weiter 
•'•ia«pf>rtiert  werden,  so  dafs  die  Ablagerung  nach  Art  der  Metasta-sen 
".atret^'n  soll.    Dennoch  ist  es.  wi»>  .schon  obon  erwühnt,  .sehr  wahr- 
'«keinUch.  data  ein  Teil  des  resorbierten  Silbers  in  gelöster  Form 
n  Blute  zirkuliert  und  erst  allmählich  reduziert  v  ii-d.   Dafür  spricht 
•ht  nicht  ganz  zu  leugnende  therapeutische  Wirkung  der  Silbersalze. 

schwerlich  »»ine  nur  mechani.scne  .sein  kann,  femer  das  Auftreten 
rwiaeer  Spuren  von  Silber  im  Harn  und  endlich  der  l'mstund,  dafs 
*•  Shwarzfärbung  vQrzugsweise  an  den  dem  Lichte  au.sgasetzten 
K/Tperteilpu  eintritt.    Jedenfalls  kann  das  reduzierte,  in  sehr  feinpr 

faonjlAXX.  VirtMmi  AreHr.  Ud.  XVII.  |>.  ia.'> 
•  UtUtKK  ArtJhr  4.  HtUkumiU.  M.  XVI.  167.%.  p.  m.  O.  -IM.  Bd.  XVIII.  1876.  p.  S3U. 
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Verteilung  befindliche  Silber  durch  das  Blut  etc.  auch  nach  andere 
Teilen  hingeführt  werden.  So  fand  es  z.  B.  Fronunanu  in  der  Leb« 
der  Milz,  den  Niereu,  dem  Plexus  choroideus,  und  Rieincr  aufserde 
noch  in  der  Intimu  der  Aorta,  dem  Peritoneum,  in  dem  intramu 
kulären  Bindegewebe  des  Herzens  u.  s.  w.,  wahrend  beide  Beobaoht« 
da^i  Endothel  der  Kapillaren  frei  davon  sahen.  Jene  dunkle  Fiirbui: 
der  Haut,  zu  welcher  jedenfalls  schon  ein  sehr  geringer  Silbergeha 
hinreichen  raufs,  verschwindet  niemals  wieder,  auch  durch  innerlio 
oder  ttufserlich  angewandte  Mittel,  wie  Salpetersäure.  Cyankaliim 
Jodkaliuni  u.  s.  w..  konnte  dies«'lbe  nie  beseitigt  werden.  Nach  df» 
bisherigen  Beobachtungen  hatten  alle  Kranken,  bei  denen  jene  Hau 
filrbung  auftrat,  im  Laufe  der  Zeit  über  30  Gmi.  .salpetersaure 
Silber  eingenommen.  Man  würde  daher,  um  jene  unangenehme  Ei 
scheinung  zu  vermeiden,  darauf  zu  achten  haben,  dafs  ein  Kranke 
nie  mehr  als  im  ganzen  15  Grm.  des  Salzes  verbraucht.  Pnxisei 
vou  einigen  Monaten  oder  Jahren  haben  dabei  keinen  Einflufs.  Be 
sondere  Funktions-störungen  werden  durch  die  Argj'ria  nicht  bedingt 
auch  auf  die  Lebensdauer  hat  sie  keinen  nachteiligen  Einflufs.  Hfltt< 
man  Gold-  oder  Platinverbindungen  in  gehörig  grofsen  Mengen  un( 
lange  Zeit  hindurch  angewendet,  .so  würde  man  wahrscheinlich  ein# 
ganz  fthnliche  Hauttllrbnng  wie  nach  anhaltendem  Silbergebrauch» 
wahrgenommeu  liaben.  Bis  jetzt  liegt  jedoch  eine  solche  Beoh 
achtung  nicht  vor. 

Ebenso  wie  die  übrigen  schweren  Metalle  wird  das  aufge 
nommene  Silber  wohl  zum  Teil  durch  die  Leber  aus  dem  Köq)er 
ausgeschieden,  ein  Teil  '*aber  bleibt  infolge  jener  Ablagerungen 
zurück,  die  nur  dann,  wenn  .sie  einen  gewissen  Grad  erreicht  haben, 
für  das  Axige  bemerkbar  werden.  In  den  Harn*)  gehen  die  edlen 
Metalle  jedenfalls  nur  in  ganz  geringen  Spuren  über. 

Präparatr: 

A.  Silber 

*  .^rgf lltam  uitrirani.  Da;«  »slpftei'Hauru  Silber  !)i>ll  nie  iu  Pulverform 
angewendet  werden,  in  Lösung  (1  :  5<X)— 1000  aq.  desl.,  eventuell  mit  Zu»af/ 
von  Glycerint  nur  bei  Kardialgien  und  in  der  Kinderpraxi»,  Wsouder»  bt-i 
Brecbdurcfafall,  am  häufigsten  in  Pilienfonn  mit  Bolus  alba  zu  Grm.  0,ooj— 0,m 
p.  d  (bis  höchbtens  0,j  täjrlich).  Organische  Pillenkonstituentien  zcmitzen  da* 
Salz,  und  es  ist  daher  auch  die  Beimischung  von  Opium.  Pflanzenpulvorn  «nd 
-extraktcn  zu  den  Höllensteinpillen  nicht  zweckmürsig;  bei  den  Lösungen  üiod 
auch  Gummischlcimo  u.  dgl.  zu  vermeiden.  —  Zur  äufserlichen  Anwendung  alc 
Ät/.niittel  benutzt  man  die  Höllensteinstäbchen  in  Substanz,  die  in  einen  pafspn- 
den  Träger  gebracht  und  vor  dem  Licht*  geschützt  werden  Auf  sehr  zarten 
Schlcimhautstellen,  z.  B  der  Conjunctiva.  kann  die  Wirkung  durch  soforlipe» 
Abwaschen  mit  Wasser  oder  verdünnter  KochMalzlüsung  gemildert  werden  Cm 
die  Wirkung  abzuschwächen  und  den  Stift  minder  brüchig  zu  machen,  bedieiif 

')  Über  den  Machwol»  des  HiniiTH  in  Kürpcrtpllen  oder  KlllMiiirkeitun  vg\.  Lenma.'O 
(Zfittehri/t  für  )dt^iotog.  Citurif.  Bd.  VI.  p.  1). 
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m  «ich  at:t  h  .Ic^  •-n!prtf'rhn!ti„rr'!i  Silbenn'trat«i  (Ar^nhlin  nitrirnnt  nm  Kalio 
aico;.  aus  1  11  iNilbermti-al  und  2  Tin.  Kaliuninitrat  zusamnuMi^reschmolz^'it 
d  in  Stabchenform  gegosaen.  —  Noch  xäher  und  mittels  der  Feile  leicht  feiji 
zuspitsen  sind  die  chlorrilberhaltigeii  Stifte  (Argent.  nitr.  e  Argenio 
lorato).  —  Häa6g  \vei*deu  zur  externen  Anwendung  auch  wässenge  Lösungen 
n  sehr  verwchiedennr  Konzentration  angewendet  In  drn  Mastdarm  injiziert 
ia  höchstens  0,i— 0,j  in  Lüüuug  von  1  Proz.  per  Klysma,  bei  Kindern  jedoch 
r  0,91— 0,0t,  und  lifirt  meist  ein  Waraerklystier  folgen.  Zum  Zweek  der 
tzung  wählt  umn  1:6— 10  Tin  Wasser,  z«  Pinselungen  auf  SchlcMiuhäuton 
'JO-  W.  zu  Aupren  wässmi  und  und  wässern  1  :  100 — {(H),  /.u  Uretliial- 
terTagina  1  injektiouen  1:50-  "km),  /u  Blasen  inj  ektiou  ••?)  1  :  i(X>0— *2iKH> 
f.  w,  —  Diu  Anwendung  zu  Schnupfpulvern  (l  :8 — 10  Tin.  Zuckeri  u.  dgl. 
t  nnxweckniKInir.  Die  Keblkopfschleimliaut  ätet  mtn  entweder  mitielH 
Stiftes  oder  eines  mit  det-  Lösung  getränkten  Schwämmcdieua,  das  mau  über 
T  Glutti^i  ausdrückt  —  Im  Handel  Hndi  n  sich  uucli  Conjuncliv  al  - Gi  lntine- 
fek*.  sowie  gfelatinöse  Bougies,  Suppositorien  und  Vaginalkugeln  mit  J^ilbor- 
tnt,  die  jedoch  schwerlich  zweckmäfsig  sein  dürften.  —  Endlich  wird  der 
^llenstein  aach  in  Salbenibrm  (1:20— 80  Tin.  Paraffinsalbe),  besonders  za 
trrl^andzwecken,  biswrilen  angewendet.  —  Andere  Silbervei  bindungen,  die  auch 
Qplohlen  \vurden.  wie  das  Chlorsilber,  JotNilbor  und  Silberoxyd, 
jßicü  wohl  kaum  beäondere  Vorzüge  dar.  —  I)a8  tichwefel>>aure  Salz  fArgen- 
tm  Sttlfaricnm)  wurde  eine  Zeit  lang  als  Qeheimmittel  gegen  Epilepsie  an- 
Mvodet  —  Das  Blattsilber  (Argeiiin  f«li»ti«)  dient  nnr  som  Versilbern 
m  PIBen. 


H  Ärgent.  nitrie,  0,.> 

Bali  alb  q  s.  ut  f  pilul.  Äo,  ÖÜ. 
Ubduce  argent.  foliat. 
BS.  Smal  tigl.  2  Pillen. 


^Argent.  uitric.  0^—0,«» 
Aq.  drstül  80,« 
CHyccrin.  pur.  20,o 
MD.  in  vitro  uigr. 
S.2stiindl.1Theel5£fel.  ifieiKindemJ 


1^  Argent  mir.  0,i 
Tctiir.  Opii  simpl.  gU.  X. 

Äq.  dc.xtm. 

Gltfcerin   aä  30,a 

Ml>S.  Zum  Klysma  ^auf  ein  Mal). 

B.  Gold. 

•  .iaro-Natrinin  chlontHH*  Zur  Bereitung  des  Natritunjroldchlorides  werden 

5  Tie.  Gold  in  3<Jö  Thi  Köniffiswassfr  prob">sf,  in  der  mit  200  Tin  W?»s<»er  ver- 
ö&aten  Lösung  100  Tie.  Kochsalz  gelöst  und  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  pe-. 
fwht  Das  gelbe  Pulver  enthalt  90  ProK.  Gold  und  ist  minder  zerAiefshcli 
U  das  Goldcblorid  lAurum  chloratum).  Man  gibt  das  Präparat  zu 
Jrm  0.«n.s— 0.  ■  p  d  linclisfrns  0,-.>  tfiprürh).  am  besten  in  rillenform  mit 
{nius  alba  -  Früher  hat  niua  auch  bi*f"vvpilen  daa  Goldoxyd,  da«  Gol^jodid 
da:«  metallische  Gold  angewendet. 


£.  QveeksUber. 

1  Hydrargyrum,  Mercurius  vivus,  Quecksilber. 

2  Hydrargyrum  nxydatum  (HgO>,  Quecksilberoxyd. 

3  Hydrargyrum  chloraturo(Ug,Cl,),ralomela8,Queck8ilberchlorttr,Kalomel. 
4'  H]rdrargyrt}m  biohloratnm  (Uge  1, ,  QaeoksUbereU<»id,  Qaecksilber- 

raUinuit,  Atstablimai 
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5.  Uyinritfrnin  )ir««eipiutain  nlhain  (NH^HgCI),  Hydrai^prrmn  «mi> 

dfito-fnchldrMtuni,  wi  iTiM  r  Qll(■(■k^ill>l  r|ir5cipitat,  Herkiiramraoiinuiielllorid 
ty   H  vdriirf^y  rii  Ml  l)r  omaimji   UaMr.i,  Qu' cksilberbi'oniür. 
7.  H V (1  r;i f^' y rii III  juiitiiuMi  Al'^J.K  (Juirk-illjerjotlür. 
a.  Uydrargjrum  bijudatuni  ;ÜgJj],  QuccksUbegodid. 
9.  Hydrsr^yrum  oyanttum  (Hg.9CS),  Qoeckailbei^tiid. 

Das  Qaeekailber*)  schliefet  sioli  in  oliemiBoliOT  Hinsicht  durch 

sein«  Iflichte  B«diuuerbarkeit,  seine  Aftiiiitllt  zum  Chlor  u.  8.  w.  den 
fdlen  Metallnn  au,  iintersdieidet  sich  aber  von  allen  ühri^'en  schwe- 
ren Metallen  durch  seine  hei  «jewöhnlicher  Temperatur  flü.ssi^e 
Form.  Wenn  auch  diese  Kigenschaften  des  QueckHilberH  für  »eui 
Vorhalten  im  OrganismuH  ohiv  Zweifel  mhi  Hedeutung  sind,  sn 
imgt  es  doch  aiider^iseitii  in  |>hiU'makolugiächcr  Uimiicbt  bo  manche 
EigentttmlidikMien,  deren  Lmchen  uns,  wie  hei  den  anderen 
Metallen,  uoeih  Bum  ^rülstou  Teil  unbekannt  sind.  .Tedenfalls  spielt 
auch  hier  die  besondere  Aftinitüt  zu  den  Körperbestandteilen,  nament- 
lich zu  den  eiweilsurtigen  Stoflen,  eine  wichtige  Eulle. 

Auch  vom  QueoksUher  können  wir  lokale  Wirkungen  anf 
die  Applikatiousstollf  und  Wirkuujren  ;inf  cutff^rntere  Organe 
vom  Blut  aus  unterscheiden.  Die  ersteren  >-iad  je  nach  den  Eigen- 
schaften der  verschiedenen,  praktisch  an;j;e\vandteu  Quecksilberprä« 
mmte  sehr  verschieden  hochgradig,  die  letzteren  dagegen,  .sofern  dns 
Prüparat  überhaupt  wirksam  ist,  im  wesentlichen  gleich.  Daniu.«« 
darf  man  vermulieu,  dah  die  Quecksilberverbindanxeo,  soweit  sie 
resorbiert  werden,  sohliefeUoh  alle  in  ein  und  diesdbe  Fem  aber- 

Saführt  werden ,  von  welcher  die  geroeiasehaftliehen  Wirkungen 
erzuleiten  sind. 

Die  lokale  Wirkung'  liil'st  bicb  ihrem  Charakter  nach  im 
Rll^'emeineo  als  reizende,  entzündnngserregende  und  ätzende 
bezeichnen;  eine  iidstringierende  Wirkun^^  konimt  mir  bei  Anwendung 
minimaler  Dosen  von  gewissen  Präparaten  zu  ütaude.  Die  Queck- 
ailberverhindungen  haboi  gröfetenteib  eine  sehr  bedeutende  Affinität 
zu  den  Eiweil'skrtrperu,  und  das  gebildete  Albuminat  löst  sich  im 
Eiweilsüberachufs  leicht  auf.  Aus  diesem  Grunde  wirken  die  lös- 
lichen Quecksilbenerbinduugen  sehr  heftig  ätzend,  und  das  Gewebe 
wird  in  ausgedehnten)  Umfange  aeratOrt,  weil  kein  fester  unlQdielier 
Schorf  gebildet  wird,  der  die  darunter  liependen  Teile  .schützt.  Der 
Grad  der  Wirkung  ist  natürlich  durch  die  applizierte  Menge  in 
erster  Linie  bedingt:  durch  kleine  Dosen  findet  nur  eine  obernficli- 
liehe  Gewehszerstörung  statt,  und  gerade  diese  ist  es,  die  wir  zu 
therapeutischen  Zwecken  besonders  häufig  verwenden,  und  auf  Grund 
deren  man  dem  Quecksilber  eine  «antiphlt^istische  und  resorbierende' 
Wirkung  zugeaohrieben  hat.  Bemerkenswert  ist  fibrigena,  dafe  anoh 
viele  in  Wasser  unlAsliche  Queoknlberverbindungen»  wie  das  Oxyd. 

■)  Kinn  guu-  hlütortsehe  Übonioht  findet  »ich  In  der  Monographir  von  Hallopkac  D» 
»Mmrt,  mm  «cMm  jrtfrf««i»<|iie  «f  Hiiniftmittiii.  VhIi.  ISIS.) 
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dts  Jodid  a.  s.  w.,  sehr  heftige  Lokalwirkungeu  hervorzurufen  im 
(tande  sind.  Dieselben  müssen  alsn  uuf  den  Applikationsstelleu 
«fltireder  die  Bedingungen  zur  Lösung  Hnden  oder  gewisse  Uniwand- 
lungen  erleiden,  su  dak  sie  sich  mit  den  Gewebsbestundteilen  ver- 
einigen können.  Prtlpurate,  welche  auch  im  Organi.smus  ungelr>st 
Sieiben,  können  selbstverständlich  hfk-hstens  mechanisch  wirken.  Aber 
»ibst  da»  metflUische  Quecksilber,  wenn  es  mit  Fett  innig  verrieben 
Tird.  so  da&  es  eine  enorme  Oberflftche  bekommt,  ruft  beim  Ein- 
nh«ü  iu  die  Haut  nicht  nur  lokale  Wirkungen  her^•or,  .sondern 
«eht  aucii  zuui  Teil  ins  Blut  über.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel. 
46  es  zu  dem  Ende  zuvor  eine  chemische  l'mwandlung  erfahren 
ttben  mufs.  Im  allgemeinen  gilt  auch  von  den  Quecksilberver- 
>jjdangen  der  Satz,  dafs  grölsere  Mengen  lokal  wirken,  kleinere 
liiatig  gegeben  die  Wirkungen  vom  Blut  aus  herbeiführen.  Aber  das 
i/aecksilber  wird  rascher  als  manche  andere  Metalle  resorbiert,  was 
nelleicht  auch  mit  der  relativ  leichten  Löslichkeit  seiner  Albuminat- 
(vbindung  zusammenhängt.  Aus  diesem  Grunde  läfst  es  sich  in 
neideten  Formen  auch  von  der  Haut  aus  ziemlich  rasch  und  sicher 
!te  Blut  einführen,  aber  deshalb  ist  Vorsicht  in  der  Dosierung  auch 
>i  utemer  Applikation  geboten. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  sucht  mau  sowohl  die  lokalen 
«t  auch  die  allgemeinen  Wirkungen  des  (Quecksilber  zu  benutzen. 
In  vielen  Fällen,  besonders  da,  wo  das  Älittel  bei  Entzündungen 
anertr  Organe  zur  Anwendung  kommt,  kann  man  übrigens  im 
Zweifel  sein,  ob  man  die  Folgen  der  lokalen  <»der  der  allgemeinen 
*trkunit  her>-orzurufen  wünscht.  Die  Alternative  ist  oft  nicht  sicher 
«entscheiden;  es  sind  das  vorzugsweise  Fälle,  in  denen  man  ent- 
•«1er  Kalomel  innerlich  oder  graue  Quecksilbersalbe  äufserlich  als 
-Aotiphlogi.stioa"  anwendet.  Da  diu*  Quecksilber,  wie  oben  bemerkt, 
aemlich  rasch  resorbiert  wird,  so  k«")nnen  gewi.sse  Wirkungen  vom 
aa««  verhältnismälsig  frülizeitig  hen-ortreten.  Auch  die  Aus- 
«heidttog  des  Quecksilbers  erfolgt  unter  normalen  Verhältnissen 
Qwnljch  .schnell,  wenn  auch  die  au8ge.schie<lenen  Mengen  nur  ge- 
^  sind. 

Je  nach  dem  Grade  der  lokalen  Wirkung,  den  man  herbei - 
'(^übr«!!.  und  je  nach  dem  Zweck,  den  man  damit  zu  erreichen 
«Anseht,  werden  .sehr  vers<'hie<lene  QuecksilbeqjrHpanite  angewendet, 
^  die  Kormen  der  Anwendung  sind  je  nach  den  vei-schiedenen 
ipplilutiousstellen  verschiedene. 

Oregen  die  Epidermis  scheinen  sich  die  Quecksilberverbindungen 
'*ojii<.'h  iuditferent  zu  verhalten.  Durch  diis  sil]»etersaure  (Que<'ksilbf'r 
**yd  wird  dieselbe  dunkelrot  und  später  schwärzlich  gefärbt.  .!»• 
'■*l»t*r  löslich  eine  QueclcsilberverbinduDg  ist,  desto  schneller  kann 
"lie  Epidermis  durchdringen  und  dann  mit  den  unter  derselhnn 
''•»oieii  eiweifeartigen  Sub.stanzen  Verbindungen  eingehen.  He 
andere  Vorzüge  der  Queeksilberpillpiirate  vor  uudereu  ÄUuittelii, 
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z.  B.  dem  Salpetersäuren  Silber,  und  noeh  nicht  bekauut.  An 
hüufigsten  wurde  man  zu  ihrer  Anwendung  durah  die  noch  ii'tch 
genügend  erwiesene  Annahme  geleitet,   daüis  gewisse  Kouta§^ien 
namentlieh  das  syphilitisohe  Gift,  dadurch  ndheror  als  durol 
andere  Stoffe  zei-stnrt  werden  krmntt'n.    Am  starlciten  zeigt  sich  jent 
ätzende  Wirkung  bei  den  nicht  mehr  o£Hzineiieu  Lüüuugen  de^ 
salpetersuuren  Quecksilberozydes  und  Oxyduls.    Mau  benutzte  die 
selben  früher  bisweilen  bei  Koudylumen  und  Excrescensen, 
bei  atonisfheu  Scliaiikern    und    Ruboneu,    skrofulösen  und 
anderen  atunischeu  üeächwüreu,  bei  Exkoriatioueu  des  Mutter 
mundes,  bei  Lupus,  Rots,  Noma  und  venohiedefnmi  sypliiii' 
tischen  Lokalaffektiunen.   Häufiger  bedient  man  sich  in  diesen 
Füllen  des  Sublimates,  meist  in  Lösung,  oder  der  schwer  löslichen 
rrüpiiratv.  des  weilsen  Priu-ipitats,  Oxydes,  Jodides  u.  s.  w.  in  Salbeu- 
fonn.    In   nianeheu  (lirätT  Fülle  kommt  jeden&lls  auch  die  anti- 
septistilie  W'irkuii  'j;  iler  (^ut^cksilbeisiilze,  namentlich  des  Sublimates, 
von  der  unten  noch  weiter  die  üede  sein  wird,  in  betraoht.  Bei 
reiohliober  Anwendung  des  Sublimates  als  itsmittel  kann  naoh  Btyk^) 
eine  grölsere  Menge  Quecksilber  in  das  Blut  übeigehen,  so  dafs  selbet 
tödlieb  wenleiide  Vergiftungen  auf  diest«  Weise  zu  stiuide  kommen 
können.  Bei  Bilswundeu  von  verdüchtigen  Hunden  oder  von  Sohluiigen 
hat  man  öfters  das  Queoksilberozyd  angewendet,  um  dieselben  in  leb- 
hafte Eiterung  zu  bringen;  ebenso  bei  anderweitigen  Wunden  und 
Geschwüren,  wo  man  eine  starke  Eiterung  oder  einen  regeren 
Granulationsprozela  hervorm^  wollte.  Schon  seit  langer  Zeit  wurden 
bei  manchen  chronischen  Hautkrankheiten,  wie  bei  Psoriasis,  Lepra, 
Tinea,  Ekzem,  Akne,  Liehen,  besondei-s  aber  bei  s  y  p  h  1 1 1 1  i  c  h  en 
Hautausschlägen,  Quecküilberpräparute  augewendet,  am  meisten  der 
itssublimat  (bisweilen  asMth  inB>dem),  das  Queeksilberoxyd,  weniger 
häuHg  das  QuecLsilberjodid,  das  Kalomel  und  der  weilse  Präcipitat. 
Der  letztere  bildet  einen  Hauptbestandteil  einiger  £rüher  oft  bei 
Scabies  angewandten  Mischungen,  z.  B.  der  2e//er8chen,  sowie  der 
./».s.s< /-sehen  Krfttssalbe,  dooh  gibt  man  jetst  |;ewfthalieh  anderen 
Mitteln  den  Vorzug. 

Der  weiüae  Prttciuitat,  welcher  seiner  gerin^n  Löslichkeit  wegen 
niyr  JMihr  sohwaeh  ans  die  unverletste  Haut  einwirict,  dringt,  wenn 
ejr  in  Salbenform  eingerieben  wird,  zum  Teil  in  die  Hautdrösen  ein, 
wo  er  durch  das  saure  Sekret  derselben  gelöst  wird,  so  dafs  er  nun 
auf  die  Drüiienwände  einwirken  kann.  Infolge  davon  tiitt  eme  Ent- 
zündung derselben  ein  und  es  bilden  sich,  wenn  diese  in  Eiterung 
übergeht,  Pusteln  aus.  Man  liat  daher  die  weifse  Priinipitatsidbe  his 
.weilen  angewendet,  um  eine  pustuiöse  Hautentzündung  hervorzurufen, 
s.  B.  bei  &enohhnsten,  doeh  hat  dss  Verfidiren  gar  keine  Yerzüg«, 
so  dab  es  gegenwirtig  kaum  mehr  sur  Anwendung  kommt. 

>)  n«TK.  ></«*MW  Jnkiw.  1(4.  XVUL  p.  3J1. 
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Bisweilen  werden  äufserst  verdünnte  SublimatlOsungeu  in  Foim 
von  Bädern.  Foinentationeu  u.  s.  w.  angewendet,  um  durch  die  ent- 
»U-hende  leichte  Hautaifektiou  ..ableitend"  zu  wirken,  B.  bei 
«riebt,  Rheumatismen.  Gelenkentzündungen  etc.,  doch  gibt 
aau  auch  hier  nieist  minder  gefährlichen  Mitteln  den  Vorzug. 

Nicht  selten  beobachtet  man,  dals  frisch  entstehende  Pocken 
•der  die  Blii.«^.'ben  bei  Zoster  nach  Anwendung  quecksilberhaltiger 
Pßaster  und  Salben  nicht  weiter  zur  Aasbildung  kamen,  und  hat 
aber  das  Qu»^cksill)erpflaster,  besonders  aber  das  veraltete  Emplostrum 
U  Vitro ,  seiteuer  die  graue  Quecksilbersalbe  angewendet,  um  jene 
HiataosscUäge  sogleich  bei  ihrem  ersten  Entstehen,  wenigstens  teil- 
zu  unterdrücken.    HiluHg  glaubte  mau  die  obigen  Präparate 
;m  bwweilen  zu  demselben  Zwecke  benutzten  salpetei'sauren  Silber 
omeheu  zu  müssen.    Wie  jene  Wirkung  zu  stände  kommt,  lülst 
•:th,  da  noch  alle  üutersuchungeu  hierüber  fehlen,  nicht  bestimmen, 
iamer  kann  man  jedoch  seiueu  Zweck  nur  dann  durch  jene  Mittel 
wichen,  wenn  man  dieselben  sofort  beim  ersten  Erscheinen  des 
AoMchLigs  anwendet. 

ßei  Applikation  der  grauen  Quecksilbersalbe  auf  die  Haut  kommt 
•*  da  da*»  Metall  zum  Teil  in  eine  wirksame  Form  übergeht,  zu 
ttw  Wichten  Hautaflektiou,  infolge  deren  sich  die  obersten  Schicht«'» 
*T  EpidermLs  später  abstol'sen  können.    Man  bedient  sich  daher  dieses 
ifctiett  bei  Entzündungen  benachbarter  oder  entfernterer  Körperteile. 
>)mn'ht  man  Quecksilbereinreibungen  in  die  Brust  bei  Entzündungen 
^♦r  Pleuren,  in  den  Kopf  bei  Gehirnentzündungen,  bei  Hy- 
'rocephalus  u.  s.  w.,  in  die  Lebergegend   bei  Hepatitis,  bei 
Hypertrophien  der  Leber  u.  s.  w.,  oder  in  andere  Stellen  des 
Uörleibes  bei  pueri)eraler  oder  infantiler  Peritonitis,  in  das  Scrotuni 
Orchitis,  Hydrocele  u.  s.  w.    Auch  bei  Krupp,  Ijei  Erysi 
bei    Panaritien,   bei  Gelenkwassersuchten,  Drüsen- 
«schwülsten,  bei  Entzündungen  der  Kuochenhaut,  l>ei  der 
■«iffen  Schenkelgeschwulst  u.  s.  w.  hat  man  die  graue  Queck- 
tlWrsalbe  angewendet.    Wenn  man  auch  in  vielen  der  obigen  Fülle 
''«sening  und  selbst  Heilung  eintreten  sah,  so  läfst  sich  doch  noch 
•V  kein  sicheres  t'rtheil  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Art 
ifT  Wirkung  und  dem  therapeutischen  Effekte  Älleu.    Wie  schon 
^►41  bemerkt,  kann  es  sich  bei  dieser  „antiphlogistischen''  oder  „resolvie- 
Wirkung  des  Quecksilbers  entMeder  um  die  heilsamen  Folgeu 
•IfflcJuIenHuutaä'ektion  handeln  oder  um  Wirkungen,  welche  das  resor- 
Quecksilber  vom  Blut  aus  hervorruft.  Wir  werden  von  den  letzte- 
oaten  eingehender  zti  reden  haben.  Wiihrscheinlicb  beruht  dioWir- 
»uf  Veränderungen  im  Gebiete  des  Gelal'suer>  ensystems,  welche  ent- 
"«l*r  auf  direktem  oder  auf  reflektorischem  Wege  zu  stände  kommen. 

Im  Ungeziefer  zu  vertilgen,  hat  rann  häufig  Quecksilber- 
^pwite  angewendet,  namentlich  die  graue  Quecksilbersall>e  bi*» 
'dl-  und  Kopfläusen;  seltener  die  weilte  Präcipitutsaibe. 
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Auf  den  Sohleimhinten  kann  natflrlieh  die  lokale  Wirkiu 

dee  QneoksUben  noch  viel  heftiger  hervortreten,  so  dab  hier  d 
Anwendung^  mit  greiser  Vorsicht  geschehen  mixis.  Am  hftufi^st« 
sind  es  syphilitische  Schleimhautaf'fektionen,  welche  m> 
vonogeweise  mit  ganz  verdünnten  Sublimatlüsungen  (nach  ^euff 
1  :  äCMK))  lokal  /u  liehitndeln  versucht.  So  bedient  man  sich  z  1 
dieser  LösuDgeu  bei  syphilitischer  OzHeua,  bei  ^aseu-  oder  Haclxe. 
affi»ktionen  da  GnrguwBaHer  oder  Douchen,  wahrend  man  sie 
syphilitischer  Laryngitis*)  bisweilen  inhalieren  lälst.  In  gleicli« 
Verdünnung  appliziert  man  aber  den  Sublimat  auch  bei  katai 
rhalischer  oder  aphthöser  Stomatitis,  bei  Tripper  veruiitteit 
der  Injektion  u.  s.  m-.  Die  Affektionen  der  Mondschleimhaut,  welcb 
der  anhaltende  Ciebmuch  das  Quecksilbern  selbst  mit  sich  briiis 
(Stomatitis  mercuriaiisj,  sind  nicht  Folgen  der  direkten  lokale 
Wirkung. 

Sehr  biiufig  bedient  man  sich  bei  der  Behandlung  von  Augeu 
leiden  der  Quecksilberpräparate,  namentlich  des  Quecksilberoxyde 
in  Salbeilform,  obschou  Uber  die  ZweckuiUl'sigkeit  solcher  Au^u 
salben  sehr  verschiedene  Anaieihten  bestehen.  Durch  die  Thzttneu 
Hü.saigkeit  und  andere  Sekrete  können  vielleicht  manche  schwer  lös 
liehe  Quecksilberpräparate  teilweise  in  lösliche  Verbindungen  umge 
wandelt  worden.  Man  bedient  sich  der  genannten  Mittel  besonden 
bei  epithelialen  Hornhauttrübungen  infolge  oberflächlicher  Entzün 
düngen,  lipi  allen  Arten  von  Pannus,  bei  parenehvniatr»sen  Conieal 
trübuugeu  nach  Keratitis  dili'u.sa,  bei  geschwürigeu  Substauzverlu-steu 
der  Hombant,  die  in  gewiseem  rnsbiea  Zustande  mit  der  Repa- 
lataon  sdgem,  bei  Herpes  corneae  oder  conjunctivae,  bei  Cionjiinc- 
tivitis  phlyctnenularis,  sowie  bei  Blepharitis  ciliaris  iu  allen  Pormeu. 
Das  Kalüiuel  in  iluCsei-st  fein  verteilter  Form  wird  auch  als  Streu- 
polver  bei  Schwellungskatarrhen  und  BlennonrhiOen  der  Conjuucti\a 
angewendet.  Bei  Augeutrippem  wird  nammtlioh  gnuie  Salbe  in  der 

Umgegend  eingerieben. 

.Selten  bringt  niim  jt't/t  noch  Quecksilijeiprä parate  zu  therajicutischi-n 
Zwecken  in  die  Luftröhre  und  die  Hri)nuhien.  Dagegen  bediente  man  sich 
früher  üflers  der  sogenannten  (^tMakülberräucheniuffen.  Zu  dievem  Zwecke  schlol« 
man  den  Kranken  in  einen  aogenannten  Räuchenasten  ein,  ia  welelmn  man 
Zinnober  (auf  jede  Bfiuchcrun|^  etwa  4^— S0/>  Orm.)  auf  glühende  Kohlen  8tr<>ut< , 
wol>ei  «ich  dorsellK*  in  QtiecksilberdSmpfe  und  schweflige  SSurn  verwandelt  Da 
die  ^ehwt'l'lig^c  J^iiuri-  sehr  lästig  für  die  Kcspiratiousor^aiie  int.  ^cliü'Ute  lauu 
utt  den  Kopl  vor  der  Einwirkung  derselben,  oder  man  wandte  statt  dc4  Zin- 
iinliLi^  Quecksilljeroxyd  an.  In  einzelnen  Fällen  wurde  Quecksilberoxydul  mit 
Wachv  und  einem  BaumwoUendochte  sa  einer  Kene  gemaebt,  die  man  in  der 
Niho  dea  Kranken  brennen  liefli,  aaeh  lieffl  man  Kranke  mit  Quecksilberoxyd 
oderÄtxsublimat  vermischten  Tabak  rauchen  r.  hatrenspruny'' ]  fand  dieSchloiut- 
baut  der  Luftröbi%)  und  der  Bronchien  von  Kauiuchen,  welche  Quocksilberdämple 
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no^rttmet  hatten,  stJtrk  injiziert  und  in  dem  Bronchialschieim  Quecksill»er- 
kügfkbfn  In  der  Lung^  fanden  «irh  sehr  zalilreicbe,  linsen-  bis  Stecknadel- 
kopffrof«e  Hyperämien,  in  deren  Mitte  man  ein  weifses  Knötchen  bemerkte, 
velcitn  ein  Queckwilberküfrelchen  enthielt;  aufserdem  zeigten  sich  noch  einigo 
pö£wir  rote  «1er  graue  Flecken,  unter  denen  sich  das  Lungengewebe  im  Zu- 
naade  der  He|iatiMition  befand.  Wurde  das  Tier  aber  erst  vier  Tage  oder  länger 
tufh  der  QaerksiIh4>rinhaIation  getötet,  s»)  zeigte  sich  die  Bronchialschleimhaut 
«Tfrindert,  in  di-n  Lungen  dagregen  fanden  sich  sehr  zahlreiche  weifse  Knöt- 
eWn,  den  Miliartuberkeln  ähnlich,  in  denen  jedoch  keine  Quccksiilierkugelchen 
■dir  oacligewiesen  werden  konnten. 

E»  ist  »ehr  wahrscheinlich,  dnf«,  ebenso  wie  bei  Tiereu,  auch  l>ei  Menschen 
fairh  das  Einatmen  von  QuecksilWrdämpfen  sehr  nachteilige  Veränderungen  der 
Swpuationsorgane  her\'org»»bracht  werden  können,  und  daher  ist  es  auch  wohl 
iar  la  bdligen,  dafs  jene  Que<'ksilbeiTMurh<'rungen  nicht  mehr  zu  therapeutischen 
Zvwkeo  in  Anwendung  kommen.  Chrigens  ist  die  Behandlung  der  Syphilis 
ut  Kalotufl  •  Räucherungen  erst  neuerdings  wie<ler  von  Langston  Parker  und 
B.  L^f  empfohlen  worden 

Im  Magen  und  dem  weiteren  Verlaufe  des  Darmkanales  können 
\»  ^^ueoksilber>'erbindungpn  .sehr  verschiedene  Veränderungen  er- 
iflden.  GrOfsere  Mengen  Hüssigen  Queckisilhera  scheinen  ganz  unver- 
iadert  durch  den  Dannkanal  hindurchgehen  zu  können,  dagegen 
nrf^n  kleinere  Dosen  von  fein  /.erteiltem  pulverförmigen  Quecksilber 
oa/  ähnliche  Erscheinungen  hervor,  wie  andere  Quecksilberverbin- 
iiiogen.  z.  B.  Kaloniel.  Man  hat  daher  früher  bisweilen  fein  ver- 
viltes  nietall!.«!<'l»et8  Quecksilber  in  den  Darmkanal  gebracht,  teils  um 
Vo.inderungen  des  letzteren  hervorzurufen,  teils  um  das  Quecksilber 
'OD  da  aus  in  das  Blut  überzuführen.  So  wuixlen  z.  B.  der  Athiops 
JfT  se,  der  .\thiops  gummosus,  das  Hydrargyrum  cum  creta  und  ühn- 
utbe  Verreibimgen,  bisweilen  auch  die  graue  (Quecksilbersalbe  ange- 
»wdet.  Engli-sche  Ärzte  verordnen  auch  jetzt  noch  das  metallische 
V^K^biilW  hilufig  in  Form  der  .»«ogenannten  Pilulue  coeruleae  (blue  pills). 

In  welcher  Form  daa  auf  die  verschiedenen  Applikationsorgane, 
"Mientlich  den  Darmkanal,  die  Haut  und  die  Respiratiouswerkzeuge 
ptbnchte  metallische  Quecksilber  von  da  aus  in  das  Blut  übergeführt 
■inl,  Ut  noch  keineswegs  entschieden.    OesUrhn^)  nimmt  an,  dafs 
Cbergjing  in  metallLscher  Form  erfolge.  Bei  Katzen,  wo  graue 
^»«cksill^ersallMB  sowohl  in  den  Darmkaual  gebracht,  als  auch  in  die 
H»at  eingerieben  worden  war,  fand  er  in  den  meisten  Organen,  wie 
«Im  Leber,  dem  Pankreas,  der  Milz,  den  Lungen,  dem  Herzen, 
4eD  Gekriisdrüsen,  den  Nieren,  der  Cutis  und  den  Venen  des  Panni- 
*«Im  adiposus  Quecksilberkügelchen.    Auffallend  war  es,  da£s  die- 
nie   iu  den  Schichten  der  Epidermis,  .sondern  nur  in  den 
^<«eren  Schichten  des  C«>riums  neben  den  blinden  Enden  der  Haar 
b  diesen  und  den  Schweifskanttlchen  sich  vorfanden.  Auch 

Hmelt*)  glaubt  aus  .seinen  Versuchen  schliefen  zu  müssen. 
^  di8  metallische  QuecLsilber  als  solches  in  das  Blut  übergeführt 
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Bbenso  haben  sich  Ocerl)eck  *)  und  Blomberg  flßc  MB^Il  Über- 
gang  von  metallischem  Quecksilber  in  das  Blut  ausgesprochen.  Da- 

ggeu  luit  V.  ßacreHspruug  versucht,  jene  Ansicht  zu  widerlegen, 
r  rieb  graue  Qnecksilbersalbe  in  die  ausgespannte  Harnblase  von 
Schweinen,  Killbern  und  Hammeln,  sowie  in  den  Peritonealüberacug' 
einer  Kalbsleber  ein  und  konnte  weder  durch  metallisches  Gold, 
noch  durch  das  Mikroskop  auf  der  Innenseite  jener  Membnmen  eine 
Spur  von  Queclo^ilber  nachweisen.  Ebenso  konnte  er  kein  metallisches 
Quecksilber  in  der  Haut  eines  Kaninchens  finden,  dem  er  tüg'licL 
2,0  Urm.  graue  Quecksilbersalbe  in  die  Haut  eingerieben  hatte,  hin 
das  Tiee  unter  den  Erseheinungen  des  Merkurialumns  gestorbmi  war. 
Auch  aus  dem  Umstände,  dafs  er  lilugere  Zeit  nach  Queoksilber- 
inhalationen-  in  den  Lungen  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  auf- 
finden konnte,  während  diese  sich  anfönglich  als  Kerne  der  weÜBeu 
Knötchen  in  den  Lungen  nachweisen  lielst  n,  schliefst  f.  Baerensprungy 
dafs  das  Quecksilber  nicht  im  metallisoliL'n  Zustande  von  dt-u  Ajipli- 
katiousorganen  aus  in  das  Blut  übergeführt  werden  künne,  daSs  viel- 
mehr dieMir  Übergang  nur  in  Form  eines  Queoksilbersalzes  erfolge. 
Auch  Q:  JE.  Hoff ma IUI  konnte  nach  Fütterungen  oder  Einreibungen 
mit  Quecksilbersalbe  kein  metallLscbes  Quecksilber  im  Blute  nueli 
weisen,  obgleich  die  Symptome  der  Quecksilbervergiftung  sehr  deut- 
lich hervortraten. 

Ebenso  konnte  Ttitulfleisrfi^  bei  seinen  sorpfdltipen  X'nter- 
suohungen  keinen  Übergang  des  metallischen  Quecksilbers  von  der 
iluiiwren  Haut,  den  Semeimhinteii  und  serOsen  Hftnten  ans  in  die 
darunter  li^enden  Teile  beobachten,  imd  in  gleicher  Weise  schlielst 
FiirJtringer^),  dafs  das  (Quecksilber  aus  der  pranen  S;ilbe  von  der 
intakten  Haut  aus  nicht  als  Metall  resorbiert  werden  könne. 

Bei  diesen  widerspreehenden  Reeoltaten  konnte  es  snreitelhaft 
erscheinen,  ob  es  überhaupt  möglich  sein  werde,  die'  obige  Frage 
auf  mikroskopischem  Wege  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Nach 
V.  Batrensjtrung  ist  in  der  grauen  Salbe  ein  Teil  des  Quecksilbera 
an  fette  Säuren  (als  fettaaures  O^i^dnl)  gebunden,  und  dieser  Teil 
würde  als  der  allein  wirksame  anzusehen  sein.  Dat:e<;en  hat  man 
angeführt,  da&  diese  Yerbinduug  sich  in  frisch  bereiteter  Salbe  gar 
niwt,  in  alter  nur  in  hAohst  geringer  Menge  finde  und  dafe  eine 
krifögere  Wirkung  von  selten  älterer  Salbe  nicht  wahraunehmen  aei. 
Allein  es  ist  wohl  möglich,  dafs  jene  Verbindun«,'  sich  in  gröfeerer 
Menge  ei-st  nach  dem  Einreiben  iu  den  Hautdrüsen  bildet.  X>ie 
Thatsaohe,  dafs  ölsaures  Queoknlber  in  die  Haut  eingerieben  minder 
intensiv  wirkt,  ist  kein  .sicherer  Regenbeweis,  da  es  für  die  AVirkling 
der  grauen  Salbe  jedenfalls  sehr  wesentlich  auf  die  äulserst  feine 
Vertttlung  des  Queoksilbeis  ankonunt.    Die  Quecksilberkügelchen, 
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wtlche  selbst  unter  dem  Mikroakope  ala  Pünktchen  erscheinen,  ge- 
luiien  beim  EbreHMiii  tief  in  die  HAntdrttsen  IdBein  und  können 

-i  der  enormen  Oberflächp,  die  sie  bieten,  hier  chemische  Ypilnn 
doQgen  mit  Fettsäuren  eingehcu.    Die  obige  Annahme  ist  daher 
immer  noch  die  wahrscheinlichste,  wenngleich  die  Frage  noch  nicht 
als  »tBchieden  zu  betrachten  ist;  aber  wir  kennen  mit  Sicherheit 
keine  andere  Verbindungsform,  welche  sich  auf  der  Haut  bilden  und 
udareh  den  Übergang  des  Quecksilbers  ins  Blut  ermöglichen  könnte. 
Don  man  sndi  wiemrlidlt  die  Ansieht  ausgesproelien  wodim  ist, 
iih  sich  auf  der  Hent  «ne  Verbind  uni;  von  Quecksilberchlorid- 
("ilomatrium')  bilden  könne,  so  fehlen  doch  noch  die  Beweise  dafür, 
i»k  das  auf  der  Haut  vorhandene  Kocksalz  zur  Bildung  dieses 
DappdMlaes  lünmehend  sei.    t'brigens  ist  neuerdings  dsranf  auf- 
Berksam  gemacht  worden,  dafs  bei  der  Einreibung  der  grauen  Salbe 
Quecksilber  in  nachweisbarer  Menge  verdampfe  vaad  dais  wohl 
ttdk  Qmekniberdlnipfe  durch  die  Hnnt  hindurahtraften  kOnnm.  Bin 
»kher  Vorgang  ist  nicht  unmöglich  und  kOnnte  bei  der  Resorption 
]«  Quecksilbers  mit  in  Betracht  kommen;  die  sobwUrhere  Wirkung 
im  Ölsäuren  Quecksilbers  würde  sich  auch  dadurch  erklären.  Versuche 
al  «luentitirfive  Beredmungen  in  dieser  Hinsieht  nnd  von  Wutgs*) 
■festellt  Morden. 

Eine  andere  wichtige,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  zu  entschei- 
Inde  Frage  bezieht  sich  auf  die  Menge  des  Quecksilbers,  wel- 
hf!  von  der  ilufseren  Haut  aus  in  den  Körper  gelangen  kann.  Wir 
tnngen  bei  der  Anwendung  der  grauen  Quecksilbersalbe  meist  sehr 
ixtrichtUche  Mengen  von  Quecksilber  auif  die  Haut.  Es  ist  nun 
«iAt^  ma  wissen,  wie  viel  davon  tiiatBldiliah  zur  Wiiknng  kommt 
Vom  das  Quecksilber  nicht  in  metalliBoher  Form  in  das  Blut  über- 
ißt, wenn  sich  vielmehr  erst  auf  oder  in  der  Haut  eine  lösliche 
^iecksüben'erbindung  bilden  raulls,  so  würde  diese  doch  immer  nur 
B  Mhr  geringer  Menge  entstehen,  es  würde  demnach  aoeh  nur  sehr 
veüg  Quecksilber  in  das  Blut  übergehen  können. 

In  der  That  sehen  wir,  dais  durch  die  subkutane  Injektion 
^  kleiner  Sublimatmengen  ganz  dieselben  Erscheinungen  hervor- 
Knifen  werden  können,  wie  durch  die  Einreibung  gro&er  Quan- 
"liten  von  Quecksilbersalbe  in»  die  Haut.  Wenn  aber  von  der  Haut 
m  immer  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Quecksilber  in  das  Blut 
ikigclMii  kdnoen,  so  wflxde,  da  aueh  auf  den  übrigen  Applikations» 
•?Men  immer  nur  sehr  kleine  Dosen  in  den  Kür|)er  eingeführt  wer- 
te, dadurch  die  Möglichkeit  einer  irgend  erheblichen  Ansammlung 
^Quecksilber  im  Organismus  ausge.schlo.Hsen  sein.  (lerade  über 
^  Wiikninkeit  der  sdiweren  Metalle  vom  Blut  aus  haben  uns 
^  aensitsn  Untersnohnngen  sehr  wichtige  Anfinhlttsse  geliefert 
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Die  dazu  erforderlichen  Mengen  sind  sehr  geringe.  Erwttgt  man, 
dals  etwa  V3  Mgm.  CuO  hinreichen,  um  bei  einem  Frosche  sämt- 
liche Kürpermuskeln  zu  lähmen  und  dafs  nur  40  Mgm.  PbO  erfor- 
derlich sind,  um  einen  mittelgrofsen  Hund  zu  tüten,  so  wird  es 
verstündlich,  dafe  von  einer  Anhilufunij  erheblicher  Metallmeng^en 
im  Krtq)er  nicht  die  Rede  sein  kann.  Beim  Quecksilber  wäre  dies 
höchstens  denkbar,  wenn  es  in  metallischer  Form  resorbiert  und  im 
Körper  abgelagert  würde.  Zudem  wird  gerade  das  Quecksilber  nicht 
80  sehr  langsam  aus  dem  Körper  wieder  au.sgeschieden ,  und  des- 
wegen boobuchtet  man  auch  sehr  lif^ftige  Störungen,  sobald  die  Aus- 
scheidung des  Metalle.s  durch  irgend  welche  l'i-sachen  behindert  wird.*) 
Übrigens  sind  nach  den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  die  bei 
Quecksilberkuren  resorbierten  und  ausgeschiedenen  Mengen  sehr  ver- 
schieden.*) —  l'bor  die  Form,  in  welcher  das  in  den  Darm  gelangte 
und  fein  verteilte  Quecksilber  in  das  Blut  übergehen  kann,  haben 
wir  noch  keine  Kenntnisse.  In  kompakter  Masse  eingeführt,  bleibt 
es  so  gut  wie  unverändert,  und  die  Verdauungssäfte  verhalten  sich 
nach  den  bisherigen  Versuchen  ganz  indifferent  gegen  dasselbe. 

Ähnliche  Schwierigkeiten  Huden  wir  in  bezug  auf  die  I^m- 
wandlungen  de.x  Quecksilberchlorürs  u.  s.  w.  im  Magen,  welche 
Gegen.stund  vielfacher  Vermutungen  geworden  sind.  Unter  den  in 
Was.ser  unlöslichen,  jedoch  wirksamen  Präparaten  des  Quecksilbers 
ist  das  Kalomel  das  in  praktischer  Hinsicht  wichtigste  und  wird  zu 
ftufserst  verschiedeneu  therapeutischen  Zwecken  angewendet.  Zu- 
nächst gibt  man  es  in  einmaligen  grofsen  Do.sen,  um  die  Lokal- 
wirkung auf  die  Darmschleimhaut  mit  ihren  Folgen  her\orzu rufen, 
d.  h.  wir  benutzen  es  als  Abführmittel.  Ferner  gibt  man  es  iu 
etwas  kleineren  Dosen,  um  lokal  auf  den  Darm  einzuwirken,  ohne 
zugleich  Durchfälle  zu  vemnla.ssen ,  ja  selbst  um  die  L'rsachpu  vor- 
handener Durchfälle  zu  beseitigen.  Dies  jjeschieht  insbasondere  in 
der  Kinderpraxis,  und  für  solche  Fälle  kommt  namentlich  die  anti- 
septische Wirkung  des  Kalomels  in  Betracht.  Endlich  wendet 
man  es  in  wiederholten,  i^mz  kleinen  Dosen  an,  um  das  Queck.>*i  Iber 
ins  Blut  einzuführen  und  Wirkungen  von  dort  aus  zu  veranlassen. 
Auch  hier  sind  wieder  die  Zwecke  verschieden,  je  nachdem  es  sich 
um  chronische,  konstitutionelle  oder  pm  akute  Kmnkheiteu  handelt. 
(Terade  die  Wirkungen  des  Kalomels  zeigen  jedoch  noch  sehr  viel 
Rätselhaftes.  Auf  anderen  Applikatiousstellen  ah  im  Darm  bleibt 
es  fast  wirkungslos,  höchstens  bei  äufserst  feiner  Verteilung  ruft  es 
schwache  Lokal  Wirkungen  an  gewi.ssen  Orten  hervor,  z.  B.  bei  der 
Applikation  auf  die  Conjunctiva.  Im  Darme  wirkt  es  minder  heftig 
lokal,  als  die  mei.sten  anderen  in  Wasser  unlöslichen  Quecksilber- 

>)  Ho  nah  t.  lt.  SiLLAKU  (Brii.  m^tie.  Juitrn.  IHTO.  p.  750.)  «ehr  cxo«sslvr  KrtcheinonKm 
von  MrrriirinlloiTin«  rln(rrti*n,  wf>iiii  durch  Kleichxoilfir  Torbandpm'ii  Morltiu  Drlj^htii  dir 
Aii»8clirtiliinK  dcH  Qucrkiiilbeni  ilurrh  die  Nieren  (rehlört  war. 

')  Verpl.  <).  8CUNIPT,  Am  HrlUofi  mr  fViw  .<<•/•  t.Uiiiinutiim  dru  <J>  n-ktilUri  m.  «.  v.  r>i»» 
Uorpai.  1HT9. 
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Terbindongen,  ivie  das  Oxyd,  Jodid  etc.,  die  deshalb  als  Abführ- 
■üttel  niäit  za  gebrauchen  sind.    £s  müssen  also  vom  Kalomel 
geringere  Mengen  gelöst  werden  und  mit  den  fliweitertigen  Gewebe- 
Bestandteilen  in  Verbindung  treten.    Dafs  es,  wenn  es  völlig  unge- 
l<j6t  bliebe,  hüchstens  mechanische  Wirkaogeu  üulsem  könnte,  bedarf 
kalnes  weiteron  Bew«MS.   Ebenso  rieher  ut  «e  aber,  dab  die  V«^ 
iiiderungeu  im  Körper,  die  wir  nach  dem  (Jebrauche  des  Kalomels 
entgehen  sehen,  nicht  von  einer  einfachen  mechanischen  Einwirkung 
•of  die  A]>plikationsstellen  hergeleitet  werden  können.     Von  den 
rerschiedeuen  Angaben  Uber  die  Auflösung  des  Kalomels  im  Darm- 
kinale  hat  die  von  Mialhe^)  aufgestellte  Theorie  dio  meiste  Verbrei- 
taug  gefunden.   Mialhe  nimmt  nämlich  au,  dafs  die  im  3Iajgeu  ent- 
Wnenen  Chlormetane  der  Alkalien  das  Kalomel  teiltreise  in  Sab- 
ümat  verwandeln  und  dafs  aus  dieser  Umwandlung  die  Wirkung 
ies  Kalomels  herzuleiten  sei.     Obgleich  allerdings  konzentrierte 
Kochsalz*  und  Salmiaklusungen,  besonders  beim  Kochen,  geringe 
Mngea  too  Kalomel  in  Svbitmat  verwandeln  lc{lnnen,  so  gilt  dies 
ioch  nicht  von  verdünnten  Lösungen ,  und  wenn  dem  Magensafte 
«Ibst  die  ^nerfache  Menge  seines  gewöhnlichen  Kochsalzgehaltes  zu* 
fcsetzt  wird,  wt  er  noch  nicht  im  stände,  die  geringste  Menge  von 
Kalomel  in  Sublimat  funsuwandelu.^   Aus  diesen  Gründen  hat  die 
Jlfia/Afsche  Thporie  für  gewöhnlich  gar  T<pine  Geltung,  und  nur  da, 
TO  eroüse  Mengen  alkalischer  Chlormetalie  gleichzeitig  mit  Kalomel 
ia  MB  Hagen  gelungen,  kOnnte  vielleieht  eine  geringe  Spur  von 
Sublimat  gebildet  werden.  Aber  trotzdem  mufs  es  zweifelhaft  bleiben, 
die  Fülle,  wo  wirklich  uarh  dem  Einnehmen  von  Kalomel  und 
>-.:iiiak  oder  dem  Genüsse  kochsalzhaltiger  Speisen  nachteilige  Fol- 
^  eintraten,  auf  jene  Weise  erklärt  werden  müssen  und  nicht 
nflleicht  von  anderen  I'i-^nclipn  herzuleiten  sind.     Auch  auf  die 
Gegenwart  mancher  anderen  Substanzen  hat  mau  die  Umwandlung 
voa  Kalomel  in  Snblimat  znrttckfttbren  ;irolleii:  ao  gibt  s.  B.  PMt) 
la.  daft  beim  Aufbewahren  von  Kalooiel  mit  Znoker  mob  nidit 
foiage  Mengen  von  Sublimat  bildeten. 

Ungleich  höher,  als  das  Lösun^vermögeu  der  alkalischeu 
CUormetalle  ftb*  das  Kalomel  haben  wir  das  des  Eiweifses  ansn- 
»■  Marren.  Kommt  Kalnmel  boi  der  Temperatur  des  Köqiers  einige 
Zeit  in  Berührung  mit  einer  EiweifslOsung.  .so  gibt  die  letztere  nach 
Äiwendung  von  Reagenzien  stets  einen  (^ueck-silbergehalt  zu  er- 
kfmien.*)  Einer  Mitwirkung  des  Kochsalzes,  wie  Vuit^)  angenommen 
kt,  bedarf  ea  dazu  nicht;  ebenso  wenig  einer  Oxydation,  da  sich 

'i  MltLRE.  A-^iiI"  d,  Ckinü*  rt  >U  rh'...   r,.B*t.   V.  1S42. 
VVrel    <>    ^■  '>   <  »K.rilNiiF.N ,   /'•      ''piiv,  qu/i  ealmirlif  ntulthir  im  trnelH  inln'imali.  Di». 
DwMl  IM»  -  HidtiiriM,  flrifn<fK  fr  ArtmeimitUMn.  I.  HcA.  p.  27.  Lelpstg.  IMO. 

^  Ttnd-  \oM  OrrrixoKx.  I.  e. 
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dabei  stets  etwas  metallisches  Quecksilber  ausscheidet.*)  Wenn  auch 
die  Menge  des  so  gelösten  Quecksilbers  nur  gering  ist,  so  findet  doch 
das  Kalomel  fast  überall,  wohin  es  in  und  auf  dem  Körper  kommt, 
die  Bedingungen  vor,  unter  denen  es  sich  lösen  kann.  Wahr- 
scheinlich bildet  sich  unter  solchen  Umständen  ein  Quecks! Iber- 
albuminat,  und  zwar  in  um  so  grö£serer  Menge,  je  feiner  verteilt 
das  Kalomel  war.  Daher  zeigt  auch  dieses  Präparat  je  nach  seiner 
Bereitungsweise  eine  verschieden  energische  "Wirkung.  Stärker  als 
das  durch  Sublimation  gewonnene  wirkt  das  prilcipitierte  Kalomel. 
und  noch  stärker  das  sogenannte  Dampfkalomei,  wenn  dasselbe  auch 
ganz  frei  von  Sublimat  und  anderen  fremdartigen  Beimengungen  ist. 

Da«  Verhalten  des  Qu ceksi Iberoxyduls  und  der  in  Wasser  unlös* 
liehen  Oxydulsalzo  ist  noch  nicht  penauer  untersucht  Wahrscheinlich  werden 
Bio  durch  die  Salzsäure  des  Mairensaftes  in  Kalumel  umgewandelt.  Dassellit; 
gilt  wohl  auch  von  dem  Quecksilber-Jodür  und  Bromür.  Die  in  Wasser  lös- 
lichen Oxydulsalze,  wie  dax  Salpetersäure,  essigsaure  u.  s.  w.  Quecksilberoxydul, 
werden  teilweise  vielleicht  in  Kalomel  verwandelt,  teilweise  können  sie  aber 
wohl  auch  direkt  sich  mit  den  eiweifsartigen  Substanzen,  die  sie  auf  den 
Applikationsorganen  trefien,  zu  Querksilberalbuminaten  verbinden,  und  somit 
ähnliche  Veränderungen  der  AppHkationsorgane  her^-omifen,  wie  die  löslichen 
Quecksilbe  roxydsalze. 

Die  starke  Affinität  des  Quecksilbers  zu  dem  Chlor  hat  ohne 
Zweifel  grofsen  Einflufs  auf  das  Verhalten  vieler  Oxydverbindungen.  Quecksilber- 
oxyd, mit  Salmiak  in  der  VVännc  digeriert,  treibt  Ammoniak  aus  dero8cll>cn  aus, 
während  es  sich  mit  Chlor  verbindet;  mit  Kochsalzlösung  bildet  dasselbe  ein  in 
Wasser  lösliches  Oxychlorid.  Versetzt  nian  eine  Kochsalzlösung  mit  aalpeter- 
saurem  Quecksilberoxyd,  so  bildet  sich  Quecksilberchlorid  und  salpet^ersaures 
Natrium.  So  mufs  wohl  auch  im  Magen  und  auf  anderen  Applikations^tellen 
Quecksilberchlorid  gebildet  werden,  wenn  Quecksilberoxyd  oder  lösliche 
Quecksillieroxydsalze  mit  den  kochsalzhaltigen  Sekreten  derselben  in  Berührung 
kommen.  Das  Quccksill^eroxyd ,  der  weifsc  Präcipitat  und  die  in  Wasser  nu- 
löslichen  Quecksilberoxydsalze  werden  im  Magen  durch  die  Mitwirkung  des 
sauren  Magensäfte«  wahrscheinlich  noch  leichter  aU  auf  anderen  Organen  in 
jene  Verbindung  verwandelt.  Wie  sich  das  Quccksfilberjodid  verhält,  ist  noch 
nicht  genauer  untersucht,  doch  spricht  die  energische  Einwirkung,  die  es  fast 
auf  allen  Applikationsorgancn  äufsert,  sehr  dafür,  dafs  es  schnell  in  eino  leicht 
lösliche  Verbindung  verwandelt  wird. 

Das  in  den  Magen  und  auf  andere  Applikationsorgane  ge- 
langte, oder  erst  daselbst  gebildete  Quecksilberchlorid  kommt  in  viel- 
fache Berührung  mit  eiweifsartigen  Substanzen,  durch  welche  das- 
selbe in  der  Art  zersetzt  wird,  dafs  sich  Quecksilberalbuminat 
bildet.  Orfila  hielt  den  ^Niederschlag,  der  sich  beim  Zusammen- 
mischen von  Eiweil's  und  Atzsublimatlösung  bildet,  für  eine  Ver- 
bindung von  Eiweife  mit  Kalomel,  während  Lassaigne  u.  a.  glaubten, 
dafs  Sublimat  darin  enthalten  sei.  Dagegen  erklärten  Rose,  Gettgeg- 
han,  Marchand,  Muldvr,  Eisner  u.  a.  jene  Verbindung  für  ein 
Quecksilberalbuminat,    welches   nach  Eisner    10,s  — 11,*  Prozent 


Vergt.  SkKCK,  MtUltmata  dt  hydrarfyri  rfectu.  Digt.  DorpSt.  1859. 
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Quecksilberoxyd  und  89,7  —88,8  Prozent  Eiweifs  enthält.')  Nach 
neueren  Untersuchungen*)  scheint  diis  Eiweifs  mehi'ere  Verbindungen 
mit  dem  Quecksilber  eingehen  zu  können.    Gehörten  die  eiweifs-  ; 
»rtigpn  Stoffe,  mit  denen  sich  das  Quecksilber  verband,  dem  Magen-  | 
Inhalte  an.  so  bleibt  die  Bildung  das  Albuminates  der  gewöhnlichen  t 
Annahme  nach  ohne  besonderen  Einflufs  auf  die  Beschaffenheit  der  ' 
Mtgenschleimhaut ;  geht  jedoch  das  Quecksilber  mit  den  Bestand- 
>ilen  der  letzteren  eine  Verbindung  ein,  so  mufs  diese  dadurch 
aitürlich  in  ihrer  Funktion  gestört  werden.    Ist  auch  dieser  Um- 
rtud  von  groliser  Wichtigkeit  für  unsere  Kenntnis  der  Wirkung 
4er  Quecksilberverbindungen,  so  reicht  er  doch  noch  nicht  hin,  tim 
aas  zu  erklären,   warum  wir  beim  Quecksilberchlorid  schon  nach 
relativ  sehr  kleinen  Mengen  so  bedeutende  Veränderungen  der  Appli- 
btioDSorgane  eintreten  sehen,  während  die  Salze  mehrerer  anderen 
Metalle,  die  ebenfalls  grofse  Verwandtschaft  zu  den  eiweifsartigen 
Stoffen  besitzen,  weit  weniger  heftig  einwirken.   Jedenfalls  kommen  ^ 
fohl  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  gebildeten  Quecksilberalbumi- 
nates  für  den  Grad  der  lokalen  Wirkung  auf  Schleimhäuten  wesent- 
lich in  Betracht.    Zudem  fragt  es  sich  auch  noch,  ob  die  Erschei- 
songen,  die  wir  nach  Einführung  von  Sublimat  in  den  Magen  ein- 
treten sehen,  ausschliefslich  als  Folgen  einer  direkten  lokalen  Ätz- 
»irkung  anzusehen  sind. 

Nach  M.  3Iark-^)  hemmt  der  Sublimat  die  Überführung  der 
liweibkörper  in  Peptone  in  hohem  Grade,  besonders  bei  Gegenwart  ' 
J^'feerer  Koclisalzmengen ,  weshalb  3f.  auch  beim  innerlichen  .Ge- 
fcfanche  des  Sublimates  sowohl  kochsalzhaltige  Nahrung,  als  den 
tienpeutischen  Zusatz  gröfserer  Kochsalzdosen  widerrät.  Augen- 
»«heinlich  geht  die  Peptonisierung  der  Verbindung  von  Sublimat 
«nd  Eiweilis  langsamer  vor  sich,  und  zwar  besonders  dann,  wenn 
üe»  zugleich  durch  die  Gegenwart  von  Koch.salz  geschrumpft  ist. 

Von  allen  angeführten  Quecksilberpräparaten  unterscheiden  l 
Sfh  die  Schwefelverbindungen,  namentlich  dan  schwarze  .so- 
^  das  rote  Einfachschwefelqueck.silber,  dadurch,  dafs  sie  allen 
L««uigsmitteln .  die  im  Orguni.smus  auf  sie  einwirken,  hartnäckig 
Widerstehen  und  daher  auch  völlig  wirkungslos  bleiben.  Trotzd<>m 
^  man  sie ,  am  meLsten  noch  das  schwarze  Schwefelquecksilber,  , 
•■»eileu  zu  therapeutischen  Zwecken,  besonders  bei  Skrofeln, 
'kronischen  Hautausschlägen  und  Rheumatismen  ven»'endet. 
Man  bedient  sich  der  Quecksilberpräparate  gewöhnlich  nicht, 
Veränderungen  der  Magenschleimhaut  herv'orzurufen.  Im 
^(fnit«ü  sucht  man  eine  Magenaffektion  meist  dadurch  zu  ver- 


^•tÄ«  wiTt\f  rliirm  CrbBltr  von  ftw«  9.4»/o  Hjf  rntuprrrhrn;  nach  den  flir  dM  KnpfiT- 
{^■litt  grfandpnen  VirhiiUnistpn  würden  sich  fllr  da«  Qui-t-ksilberalbuniinat  rtwa  »,ö<'/«  Ilg 
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hüteu,  dafs  man  das  Queck.«ill)erclilori(l  und  illmliolie  Präparate  nicht 
bei  nüchternem  Mageu,  sondern  bald  nach  dem  Essen  einnehmen 
lilfst,  damit  sie  im  Magen  genug  eiweifsartige  StoflTe  finden,  mit 
denen  sie  sich  verbinden  können. 

Nach  dem  Gebrauche  des  metallischen  Quecksilbers  sieht  man 
gewöhnlich  keine  sehr  auffallende  Stönang  der  Funktion  des  iXag^ens 
entstehen;   dagegen  tritt  nach  gröfseren  Dosen  von  Kalomel  niclit 
selten  ein  leichtes  Schmerzgefühl  in  der  Magengegend,  Übelkeit  tmd 
selbst  Erbrechen  ein,   welche  EiTcheinungen  wohl  durch  die  Ein- 
wirkung des  aus  dem  Kalomel  gebildeten  Zersetzungsproduktes  auf 
die  Magenschleimhaut  hervorgerufen  werden;  ja  unter  manchen  Um- 
ständen können  auf  diese  Weise  vielleicht  selbst  Ekchymosen  und 
Geschwüre  der  Magenschleimhaut  entstehen,  obgleich  deren  Bildung 
sich  auch  auf  andere  Weise  erklären  lilfst.    Ungleich  leichter  noch, 
als  bei  dem  Kalomel  und  den  ihm  nahe  stehenden  Präparaten,  tritt 
nach   dem   Einnehmen   von   Quecksilberchlorid,  Quecksilberjodid, 
Quecksilberoxyd  und  den  löslichen  Quecksilbersalzen  eine  stilrkere 
Affektion  des  Magens  und  Darmkanales  ein.    Schon  nach  den  arznei- 
lichen Gaben  jener  Stoffe,  namentlich  wenn  dieselben  bei  nüchter- 
nem Magen  genommen  wurden,  beobachtet  man  bisweilen  das  Ge- 
fühl von  Schmerz  in  der  epigastrischen  Gegend.    Am  intensivsten 
tritt  diese  Erscheinung  nach  dem  Gebrauche  des  Quecksilberoxydes 
tmd  Quecksilberjodides  ein,  was  nach  r.  Bucn-iisprutuf  daher  rührt, 
dafs  diese  Stoffe  als  schwere,  in  Wasser  unlösliche  Pulver  sich  an 
einzelne  Stelleu  der  Magenschleimhaut  anlegen  und  bei  ihrer  Lösung 
vorzugsweise  auf  diese  einwirken ,    während   da.s  leichter  lö.^liche 
Quecksilberchlorid  .sich  mehr  in  dem  Msigeninhalte  verteilen  kann. 
Um  die  obige  Affektion  der  Magenschleimhaut  zu  vermeiden,  sehlug 
Minlhe  vor,  das  Quecksilberchlorid  stets  mit  der  genügenden  Menge 
Eiweifs  gemischt,  als  Quecksilberalbuminat  anzuwenden.  Wenn  auch 
nach  den  Beobachtungen  v.  Baertusprmifjs  eine  .solche  Mischung 
weniger  leicht  Schmerzen  in  der  Magengegeud  hervorruft,   als  das 
unveränderte  Quecksilberchlorid,  so  ist  doch  die  mehrfach  gehegte 
Ansicht,  dafs  dieses  Quecksilberalbuminat,  ohne  eine  weitere  Ver- 
änderung zu  erfahren,   mit  Leichtigkeit  in  das  Blut  übergeführt 
werden  könne,  nicht  richtig.    Vielmehr  wird  im  Magen  das  Eiweifs 
koaguliert,  während  das  QuecLsilber  eine  andere  Verbindung  eingeht 
und  vielleicht  wieder  in  Quecksilberchlorid  umgewandelt  wird,  um 
später  aufs  neue  ein  Albuminat  zu  bilden.  —  Kehrt  die  Einwirkung 
der  obigen   Stoffe  auf  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  sehr  oft 
wieder,  so  bildet  sich  endlich  ein  chronischer  Katarrh  derselben  aus, 
der  auch  eine  analoge  Erkrankung  der  Bronchialschleimhaut,  selbst 
Bronchitis  nach  sich  ziehen  kann.    Zu  diesen  Erscheinungen  ge- 
sellen sich  dann  noch  Speichelfluis  und  andere  Symptome,  welche  das 
Quecksilber  nach  seinem  übergange  in  das  Blut  hervorzurufen  pflegt. 
Kommen  Quecksilberchlorid  oder  analoge  Verbindungen, 
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•dM  die  in  WiMser  Ifleliolien  Doppelaalze  des  Queokmlbeie*),  in 
grOtenr  Menge  anf  einmal  in  deu  Magen,  so  entstehen  infolge 
der  Yerftnderangen ,  M  elche  dadurch  auf  der  Magenschleimhaut  und 
im  oberen  Teile  des  Dünndarmes  hervorgerufen  werden,  heftige 
Schmerzen  im  Verlanfe  der  Speiserühre  und  der  Magengegend,  die 
•ich  über  den  ganzen  Uutorlcil)  vfMbicitpn,  Erbrechen  schleimiger 
cnd  oft  blutiger  Massen  und  heftige,  häufig  mit  Blut  eemisohte 
Diurhflen.   Die  Affektion  der  Danasdileimbint  gelit  aneb  anf  die 
ivhkimhaut  der  Luftwege  und  der  Harn  Werkzeuge  üher,  so  dafe 
las  Hanjla'JSPn  erschwert  oder  ganz  unraöp'lich  ist.    Zu  deu  obigen 
£i$cheinun^eu  gei>eUen  sich  die  übrigen  Symptome  einer  heftigen 
GastroeDtentia,  wie  HersUepfen,  Bangigkeit,  Reepirationebeaeliwerden, 
SAluchzen,  kalte  Schwel fsp,  Collapsus,  blsAveilen  Coma  oder  Delirien, 
SoQ>nlsionen  und  Lähmung.    Der  Tod  tritt  meist  im  bew  u£stlosen 
Zntende  etwa  20—30  Stunden  oder  noch  spater  nach  dem  Einnehmen 
'41  Giftes  ein.    Die  Erscheinungen  dieser  akuten  Quecksilber* 
UTgiftun^  sind  jedoch  nicht  ausschliefslii-h  Folgen  der  direkten 
Ublwirkung.    £iue  teilweise  Hesorptiou  des  Quecksilbers  geschieht 
nadidi  sebnell,  nnd  in  manohen  PUlen  treten  schon  recht  frtth- 
»tig  Erscheinungen  auf,  welche  sicher  ei"st  durch  deu  Übergang 
im  Quecksilbers  in  das  Blut  bedingt  werden.')     Dahin  gehört 
ameütlioh  die  Dysenterie-artige  Afi'ektion  der  Dickdarmschleimhaut, 
^ri*-  die  mit  heftiger  SaUvation  verbundene  Entzüiuhmg  der  Mund- 
'li'.eiinhaut,  dps  Rarhf-ns  und  der  Speicheldrüsen.    Tritt  der  Tod  in- 
'.'i^  der  Sublimutvergil'tuug  nicht  bald  ein,  fio  kann  dies  doch  noch 
mÄ  längerer  Zeit  geschehen;  wenigstens  zeigen  sieh  die  meisten 
l'>p«rlichen  Funktionen  noch  län^'ero  Zeit  in  lioLein  C hkIp  gestört. 
Be  der  Sektion   der   durch  QuecLsilberclilurid  und  analoge  Stoffe 
^«ififteten  tindet  man  gewöhnlich  verschiedene  Schleimhuulpurtieu 
«inem  hohen  Qnide  von  Entiflndung,  seihet  brandig,  ekohymosiert 
hiermit  plastischen  Ansschwitzungcn  Lodeckt,  mich  die  Bronchial- 
*<Uai&haut  und  einzelne  Teile  der  Lungen  Huden  sich  gewöhnlich 
•caaan  ent^nndeten  Znstande. 

B«  ViTp i f t  u  11  n  (liircli  Sublimnt  und  iinalofie  .'^toftV  snirht  iniiii 
;'"»LpLiilicb  eint rctf Ilde  Erlincheii  durch  n-iclilirlK's  Tiiiikrii  Ncldciiiiin'T 
r.Mi^k«:it^ii  vi«  1  als  im'jjilicli  zu  Ix'fonl'-rii  und  durch  grulsf  Klengen  vuu 
«»'•■.f',  3Illih  11  "  w  die  QuiH-ksilherverliindunn  zu  zerfetzen.  Indefs  Väht 
■^dvrrb  da«  Einnehmen  eiweifsarUger  Stoffe  der  Überaang  der  mit  ihnen 
wMya  Qnecknlberreriiindungen  in  da«  Blnt  nicht  verbindern;  dim  kann  nnr 
"^ftk  g«sch«>bcn,  diir?*  das  (lift  entweder  durch  das  Erbrechen  entfernt  oder 
>  tue  Tollkonmirn  iiiilö»liilii»  Vcrbindunp  verwandelt  wird  Am  ln  '>ten  ci;{nel 
•^Ider?!!  das  frisch  gefällte  Sch  w  f  c  1  e  j  «en  ,  iinlein  durch  diissellx! 
^**CH<|im:ksUber  und  Eisenehloriir  Bubüdet  wird,  vieUeicht  iiuch  di«  schwach 
Hnant«  Magncria,  obwoU  die  neuerainga  ron  Schradbk  angotcllten  Vertuch« 
^  a  ihran  gvnaten  apredien;  wenigar  iweekmltng  würden  wohl  metalliaches 

Mm.  f.M. 
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Zink  oder  Eis«'n  sein  Trtnnt  r  aVior  kann  durch  Antidote  nnr  die  I 
wirkune  des  noch  aut  den  ÄppHkationsorjjanon  betindlichon  uii/.«^n*t't7ttn  Gi 
vennmdert  oder  aufgehoben  werden;  die  dadurch  bereit«  hervore^nife 
Ftoktioii«0t5rang«n  erfordern  daher  dn  besonderes  therspevtndiea  Yerfiiki 

Die  im  Magen  gebildeten  oder  in  demselben  nur  teilweise  2 
Petzten  Quecksilberverbinduiigen  werden,  so  weit  die  ersteren  ni 
\um  Mngeu  aus  in  das  Bhit  übergehen  konnten,  mit  dem  ü  1 
Magemiiiiiilte  dem  Dünndärme  zugeführt.  Während  die  im  Ma| 
leicht  löslichen  Qnecksilber\-erbindungeii  mit  ihrer  ganzen  Affini 
iiuf  den  Maireninhalt  und  die  Magenwände  einwirken  könneu  a 
daher  immer  nur  m  sehr  kleinen  arzneilichen  Dosen  gegeben  weid 
dürfen,  entfalten  diejenigen,  welche  daselbst  nur  schwer  und  i 
mählich  gelöst  werden,  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Darmkusl 
wo  sie  die  zu  ihrer  Auflösung  nötigen  Agenzien  gleioh£alb  voi6iidi 
ilire  Wirksamkeit.  Dies  gilt  vorzugsweise  von  dem  Kalom* 
welches  in  Doeen  von  0,05— 0»  10  Gim.  und  darttber  vermehrte  pc 
staltxsohe  Bewegungen,  aber  gewöhnlich  keine  stärkere  Alfiaktion  i 
Magenschleimhaut  hervorrufti  wfihrend  Ätzsuhlimat,  QuecksQberox 
u.  8.  w.  in  solchen  Dosen,  in  denen  sie  Diarrhoe  bewirken,  inn 
auch  eine  stärkere  Aflektion  des  Magens  veranlassen.  Nach  Tnm 
kann  indes  das  Kalomel,  wenn  es  an  einer  Stelle  der  Darmaddei 
haut  längere  Zeit  Uesen  bleibt,  ohne  durch  die  peristaltiscke  I 
wegung  weiter  be£5rdert  au  werden,  zu  Darmgeschwfiren  Vers 
lassung  geben.  Gleichzeitig  mit  der  vermehrten  peristaltischen  f 
wegmig  tritt  vielleicht  auch  eine  vennehrte  Sekretion  von  der  Dir 
scUeimhaut  ein,  welche  jedot^  noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  an 
^wiesen  worden  ist.  Man  findet  nach  dem  Grebrauche  des  Kalomi 
in  abführenden  Dosen  die  Darmschleimhaut  meist  blftsser  als  ( 
wöhnlich  oder  nur  an  einzelnen  Stellen  schwach  gerötet  und  ekel 
mosiert.  Früher  wurde  allgemein  angenommen,  dafi»  durch  den 
brauch  kleiner  Kalonield  n  die  Gallensekretion  vermehrt  wen 
doch  sprechen  zahlreiche  THTversuche  gegen  diese  Annahme 
Neuerdmgs  giebt  Bttthn  f  r  /  -)  an,  dais  das  Kalomel  auf  die  Gall< 
absonderung  ohne  Einfluls  bleibe,  während  die  letztere  dxarch  Su^^ 
mat  schon  in  kleinen  Dosen  sesteigert  werde.  Dennoch  wird  ^ 
Kalomel  bei  Leberhyperämie,  Hepatitis  u.  s.  w.  nicht  seh 
angewendet,  meist  freilich  als  Abführmittel.  Für  die  Beurteik 
des  therapeutischen  EflFektes  können  wir  auf  das  verw  eisen,  was  1 
bei  Besprechung  der  Glaubersalzgruppe  in  betreff  diese?  Punld 
hervorgehoben  haben.  Nach  Badziejewski^)  wird  dnroli  das  Kiiloö 
die  Pankreassekretion  vennehrt,  und  man  hat  flnbpr  dieses  Miö 
bei  Pankreasleiden,  soweit  solche  nachweisbar  sind,  anzuwesi 
versucht. 


Vor»;!.  Bennet.  British  mfdical  Journal.  1H69. 
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Da  das  Kalomel  im  Dannkanale  nur  wpnip:  c^elöst  wird, 
rafen  uch  eröisere  Dosen  davon  nicht  entsprechend  heftigere  Folgen 
Wror.   Allerdings  zeigt  aoih  nach  grG&eren  Kalomel^ben  eine 

»twas  stärkere  Affektion  des  Darmkanales  und  niclit  selten  aucli  Er- 
brechen, doch  steigern  sich  diese  Erecheinungen  nicht  leicht  bis  zur 
f^rmiiclien  Gastroenteritis,  so  dals  man  in  einzelnen  Fällen  sehr 
fse  Dosen  davon  (0,5 — 2,0  Grm.  p.  d.)  ohne  wesentliche  Naeh« 
t^ile  gellen  konnte.  Je  lebhafter  die  peristaltischen  Bewegungen 
nid,  desto  schneller  wird  auch  das  noch  unzersetzte  Kalomel  in 

'  4n  uttni  Teil  des  Dannkaoales  hemWefillirt  nnd  desto  weniger 
'ana  dasselbe  ia  dM  Blut  ftbogelien.  Daher  zieht  man  auch  für 
-Ichf  Fälle,  wo  man  nur  ein©  abführende  Wirkunpr  hervorrufen 
«ill,  grötsere,  wo  man  dagegen  den  Cberming  in  das  Blut  zu  be- 

'  Irdfm  sucht,  kleinere  Dosen  davon  vor.  Im  unteren  Dannkanale 
rsA  der  Teil  des  Kalomels,  welcher  Iiis  dahin  noch  nicht  aufgelöst 
od  in  das  Blnt  übergeführt  worden  war,  in  schwarzes  Schwefel« 
wlalber  Terwandelt,  und  in  dieser  Form  findet  man  daseelbe 
nch  in  den  Fäkalmassen  wieder.  Bei  manchen  Verdauungsstörungen 
'tt  jene  Umw  andlung  a\u'h  schon  im  oberen  Teile  des  T^annkanales 
id,  ja  man  kann  bisweilen  schon  im  Magen  SchM  elelquecksilber 

Durch  die  vermehrte  peristaltische  Bewegung  und  die  vielleicht 
tack  vermehrte  Sekretion  der  Dannschleimhaut  werden  die  Fäkal- 
'  MKo  weicher,  selbst  dünntlü.ssig,  und  die  Entleerung  derselben  er- 
f)l^  biufiger  als  gewöhnlich.    Auch  das  fein  \ erteilte  metallische 
Qaadalb«r  aeigt  eine  ähnliche  abführende  Wirkung  wie  das  KabmeL 

K«ch  der  Voralireichung  von  Kalomel,  namentlich  in  [rn'ir!<frpn  I)<i^ten, 
JjWrtet  man  iiiclit  s<  |tfn  eine  cijfentüniüfh  grüne  Fürliung  «Ii  r  i  iiflt  t-rten 
^■pta  Fikalmaj>!«fii  »»genannten  Kalomelstühle  sieht  man  jfihifli 

wylmifrig,  am  haafigsten  bei  der  Behandlung  Typhöser  mit  KHloniel, 
hn  Kindern  eintreten.    Die  grüne  Färbung  wird  durch  einen  nicht  go- 
Gcluüt  an  unveründertem  Biliverdin  bedingt,  welches  »ich  durch  Wein- 
MaMiehen  ISfut.  wobei  FHkHlTna!«st'ii  von  der  gewöhnlichen  braunen  Farbe 
•ttUdl^u     Dil-  fn'iln  rr         liatiuüj,   il  ifs  eine  innigt»  3(iHchung  der  gelb- 
^■WB  Fic«'»  mit  gebildeterii  Soli\vi'lVliinc<-k»illier  die  Trsache  der  Färbung  sei, 
J*«*  al»  irrig  erwiesen.    Nach  den  neuerding«  von  Waimlieff  *)  ausgeführten 
■M««dbamen  handelt  e«  rieh  auch  nicht  um  einen  vermehrten  0«Uenei]ppib, 
iWuthen  von  der  gestörten  Besorption  namentlich  nm  eine  Behinde* 
^  in  nalnisprozesae  im  Darm,  um  eine  Einwirkung  auf  die  FHulniserreger, 
Lelien«fahigkeit  und  Entwirkelung  gehemmt  wird     Unter  nomiHlen  Ver- 
'•^^iwen  «in!  der  (iftllenfiirli>ti>tT  ini  |)ani>  durcli  den  Fäulnisprozefi  in  Hy- 
l^-slimliiii  verwandelt;  infulge  der  antiseptisi.hen  Wirkung  des  Kalomels 
~k  «Ii-  Kuuluis  nicht  statt,  und  das  Biliverdin  bleibt  unverämlert  Diese 
d«  KalmnelB  iat  jeiienfall»  anoh  in  therapeutischer  Hinsicht  von  Bi*> 
T^*!f  Bi  ^«mt  hinsn,  daft  die  Wirksamkeit  „ungeformter"  Ferment«  dvrrh 
•  lin»-!  !,i(ht   beeinflnfst,   die  Venlannng  also  ksiiini  gesti'lrf.  wird  Wenijje 
"ttSitlxc'  küaneD  in  so  p^ifsen  Doscu  wie  das  Kalomel  ohne  äcbaden  in  den 
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Darm  gcbraclit  winlcn.  Dii;  Wirkung  ist  »IuicIkuh  nicht  eine  dem  Kalome 
«pezifi'-fhe :  der  Sublimat')  js.  B,  wirkt  sehr  eutigisdi  antiseptisch,  kann  al>e 
win«r  heftigen  Lokalwirkong  wegen  nicht  in  allen  Fällen  zu  oieaem  Zweck  sn 
gvwsudct  wwden. 

Wegen  sein«  holien  sposiftBolien  Gewiditet  nnd  aeber  flO» 
Bigen  Beeehalfenlirit  wurde  bisweilen  das  Qneaksilber  in  gtoCm 

Mengen,  bis  zu  einem  halben  Pfunde  und  darüber,  bei  Intussns- 
ceptio,  Volvulus  und  bei  eingeklemmten  Brüchen  innerlicl 
angewendet,  in  der  Hoflbimg,  dab  die  Dlme  dnroh  den  eo  anf  si« 

anfigpübtrn  Druck  wieder  in  die  normale  Lage  gebracht  werdet 
machten.  Man  sah  jedoch  nur  sehr  selten  Bessei-un<^  danach  ein- 
treten, so  dafs  diese  Anwendungsweise  des  Quecksiloere  ziemlicl 
verlassen  war. ')  Neuerdings  hat  jedoch  Bittdhvim^)  die  Anwendung 
wieder  als  zweckmüüsig  und  nicht  solteu  lebensrettend  empfohlen,  be 
sonders  bei  Darmverschlielsungen  durch  Ansammlung  von  FiVkal- 
massen,  Askariden  n.  dgl.,  aber  anoh  in  den  beseichneten  Füllen  von 
Darmverschlingungen  u.  s.  w. 

Dagegen  wird,  wie  oben  bereits  bemerkt,  das  Kalomcl  unti 
von  englischen  Ärzten  auch  das  fein  verteilte  Quecksilber  sehr  häufig 
am  Kiuikenbette  angewendet,  um  dadurch  StnhlausleerungeD 
hervorzurufen.  Wegen  seines  geringen  Volumens  und  seiner  Ge- 
schmacklosigkeit l&ist  sich  das  Kalomel  bei  Kindern  leichter  an- 
wenden, als  &st  aUe  ttbrigen  AhlDJumitte!,  nicht  blols,  um  be* 
stehende  Stuhlverstopfung,  die  Atr  das  kindliclio  Alter  in  akutes 
Krankheiten  noeh  nachteiliger  zu  sein  pllegt  als  für  Erwachsene, 
aufzuheben,  sondern  auch  um  mehrtuche  reichliche  Ausleerungen  zu 
Teranlaasen.  Dazn  kmnint,  dab  btt  Kindern  selbst  nach  9ftera  wie- 
derholten Gaben  viel  seltener  als  bei  Erwachsenen  Spelchelflnfs  ein« 
zutreten  pflegt.  Dennoch  darf  man  das  Kalomel  auch  bei  Kindern 
für  kein  ganz  unschädliches  Mittel  halten;  vielleicht  können  durch 
dasselbe  manche  pathologische  Yeränderiingen  des  Darmkanalt's  her- 
vorgerufen werden,  die  man  trewithnlich  von  dem  bestehenden  Kr.mk- 
heitszustand  ableitet.  Lm  Stuhlverstopfung  zu  heben  und,  wie  mau 
sich  ansdrQckt,  auf  den  Darm  abzuleiten,  kommt  das  Kalomel  in 
vielen  akuten  Krankheiten,  namentlich  des  kindlichen  Alters  zur 
Anwen(hing,  besondei-s  bei  entzündlichen  Affektionen  der  Or- 
gane der  Schttdel-  und  Brusthöhle.  Dennoch  ist  die  Anwen- 
dung mit  der  Zeit  einigermafsen  eingeschrttnkt  worden,  so  dais  naa 
jetzt  ■/..  B.  bei  Scharlach,  Pneumr)nie.  l'erikn  rditis.  Nophri« 
tis  U.S.W,  das  Mittel  kaum  mehr  verordnet.  Dagegen  gibt  man  es 
aneh  bei  Bnteralgieu,  sowie  zur  Vertreibung  von  Darmparasiteu, 
namentlioh  von  Spulwfirmon. 

')  Xf"*'-  Bl'CBOLTr,  Archir  f.  rxp.  Pi.'hol.  h.  Pharmai.  Bd  IV.  p.  W.  n.  a. 
■)  ubar  <U«  UtlantBr  der  Vngv  und  die  Beirrttwivnf  cin«t  die  Anwendanir  desMItleU 
*  verwerfcadeii  ITrtaai  verKl.  Luchtkxstebx  in  BtmMuu  Htmähme^  äer  tpetieu*»  PatkoMt  —d 
nunplf.  Bd.VlIf.l.r.«V7C 
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S*lt«"npr  '^iht  man  das  Knlompl  bei  Ei  wnchsenen  fiir  sich  als 
AbiiLilinuittel ,  da  es  in  gröfsereu  Dosen  leicht  Erbrechen  uud  das 
(  rc-fühi  grofinr  Abspannung  hervorruft,  in  kleineren  Dosen  aber  httufig 

ht   sichfr  genug  wirkt.    Gewöhnlich  verbindet  man  es  daher,  um 


»tüurker  abzuführen,  mit  anderen  Mitteln,  namentlich  mit  Jalape, 
I  man  da,  wo  nur  eine  leioihteare  Stuhlverstopfung  za  besei* 
isl,  anderen  Mitteln  den  Vorzug  zu  gehen  pflegt. 
"Von  Bedeutiin«;  in  thempentischcr  Hinsiclit  kann  auch  die 
•«ehou  besprochene  antiseptische  Wirkui^  werden,  welche  das  Ka- 
iomel  im  Dannkanale  hervorruft.  Nameotfieh  bm  Kindern  Irammeo 
'icbt  selten  Darninfff-ktiruifn  vor,  welche  mit  einer  abnormen 
Zeiaetzang  des  Inhaltes  verbunden  oind,  wodurch  der  lokale  ProzeCs 
Mif  der  Scihleimbant  immer  aufs  neue  unterhalten  wird.  Aus  diesem 
Grande  kMin  das  Kalomel  in  nicht  zu  ^nofseu  Dosen,  indem  es  die 
FAulni.<proz«><;se  verhindert,  zugleich  die  Ursachen  von  Durchfä llen 
»äeitieen,  weshalb  man  es  auch  nicht  selten  bei  Cholera  nostras, 
«Qwie  bei  Dysenterie  anwendet. 

Dieses  Moment  kommt  wohl  auch  zum  Teile  für  die  günstige 
Wirkung  des  Kalomels  \te\  Abdomina ItyphusM  in  Frage,  gegen 
welchen  man  das  Mittel  nicht  selten  sogar  als  Speciticuni  bezeichnet 
fast.    Die  Anwendung,  teils  in  kleinen,  hilufiger  jedoch  in  greisen, 
ibfiährend  wirkenden  Dosen,   ist  ziemlich  alt,    dnrh    isr  der  Xu!zen 
■it  einiger  Sicherheit  erst  von  Wunderlich*)  nachgewiesen  worden. 
Denelbe  ist  wobl  zum  Teil  darin  zu  sncben,  dafii  dnreh  die  abf^b- 
«de  Wirkung  des  Mittels  die  beim  Abdominaltyphns  eintretende 
KoUiculaniffektion  des  Darmes  unterdrückt  oder  doch  wenigstens  er- 
xtl£agt   wird  uud  dals  somit  die  nachteiligen  Folgen,  welche  die 
Aasstoßmng  der  unter  anderen  ümstflnden  im  Darme  gebildeten  In- 
fJtrdtionen  nnd  dio  Rückhildiitig  <h:'r  konsekutiven  Ablagerungen  in 
ieo  Mesenterialdrüsen  haben  können,  gjinzlich  oder  zum  grofsen  Teile 
remieden  werden.    Für  diese  Erklärung  sjiricht  wenigstens  der  Um- 
stand, dals  besonders  dann,  wenn  man  da.s  Kalomel  ganz  im  An- 
d^r  Kninkheit,  noch  ehe  die  Atfektion  des  Dannos  einen  höheren 
Und  erreicht  hat,  1 — 2  mal  zu  je  0,3  Urm. ,  also  in  abtühiender 
Dmb,  rerordnet,  sehr  bBnfig  der  ganze  Yerlanf  der  Krankheit  ge* 
Buldert  und  abgekürzt  wird.    }ia.ch  Liebenmister'^)  scheint  bei  einer 
ftfter^n  Wiederholung  grofserer  Dosen   der  Erfolg  noch  günstiger 
nszufallen.    AVahrBcheinlich  kommt  hier  aufserdem  noj-h  die  anti- 
wytisehe  Wirkung  des  Kalomels,  sein  Einflufs  auf  die  Entwicklung 
lad  Fortpflanzung  niederer   Organismen,   in   Fnig«' ,   so  dals  sich 
lieht  durch  jedes  beliebige  Abführmittel  der  gleiche  Erfolg  erzie- 
1«  tiefte. 
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Wie  bei*eits  oben  besprochen  wurde,  können  die  Quecksilbe 
präparate  auf  den  Applikationsorganen ,  namentlich  mit  den  or^o 
sehen  Kftrperbestandteilen,  verschiedene  Verbindungen  eingehen.  I 
diesen  Formen  würden  wir  dieselben  wohl  auch  zunächst  im  Blut 
aufzusuchen  haben.  So  verschieden  sich  auch  die  einzelnen  Quecl 
Silberpräparate  auf  den  Applikationsorganen  verhalten,  so  zeigt  sie 
doch  in  den  Erscheinungen,  welche  sie  nach  ihrem  Übergange  i 
das  Blut  hervorrufen,  eine  grofse  (  bereinstimmung,  und  nur  dari 
zeigen  sich  einige  Unterschiede,  daCs  nach  dem  arzneilichen  Ge 
brauche  mancher  Präparate  jene  Erscheinungen  leichter  und  häufige 
einzutreten  pflegen,  als  nach  anderen.  Dieser  Umstand  macht  e 
sehr  wahi-scheinlich,  dafs  die  verschiedeneu  Quecksilberverbindungei 
im  Blute  in  ein  und  dieselbe  Form  übergehen,  durch  deren  Eigen 
Schäften  jfue  Funktionsveräuderungen  be<lingt  werden.  Wir  findet 
bei  einer  genaueren  Vergleichung  der  einzelnen  QueckBilbeq)räpnrate 
dafs  jene  Erscheinungen,  für  welche  der  SpeichelHufs  am  meistet 
charakteristisch  ist,  nach  dem  Gebrauche  des  metallischen  Queck 
Silbers,  des  Quecksilberoxyduls,  des  Kalomels  früher,  nach  dem  de« 
Quecksilberchlorides,  des  Quecksilberox}'des  u.  s.  w.  später  einzu- 
treten pflegen. 

Der  Grund  davon  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dafs  die  ersteren, 
welche  gewöhnlich  dem  Körper  in  gröfseren  Dosen  zugeführt  werden, 
auch  in  etwas  reichlicherer  Menge  in  das  Blut  übergehen  können. 
In  welcher  Form  nun  das  Quecksilber  im  Blute  besteht,  läfst  sich 
noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Auf  den  Applikationsorganen 
werden,  wie  wir  gesehen  haben,  die  verschiedenen  Quecksilber\'erbin- 
düngen  in  Quecksi Iberalbum inat  unigewandelt,  und  in  dieser 
Form  werden  wir  diesell>en  wohl  auch  im  Blute  zu  suchen  haben. 
Auch  das  metallische  Quecksilber,  welches  in  fein  verteiltem  Zu- 
stande auf  die  verschiedeneu  Körperoberflächen  gelangte,  mufs  in 
diese  Verbindung  umgewandelt  werden,  die  wir  auch  als  den  Stoff 
anzusehen  haben,  welcher  die  weiteren  Wirkungen  des  Quecksilbers 
hervorruft.  Man  hat  wohl  auch  angenommen,  dafs  ein  Teil  des  im 
Blute  kreisenden  Quecksilbei-s  von  seiten  reduzierender  Stoffe  im  Blut 
allmühlich  zu  Metall  reduziert  werden  könne,  welches  zu  Tröpfchen 
vereinigt  sich  in  einzelnen  Köq)erteilen  ablagern  und  durch  den  Druck 
auf  das  umgebende  Gewebe  noch  besondere  Wirkungen  veranlassen 
könnte.  In  der  That  will  man  in  seltenen  Fällen  nach  wiederholten 
Quecksilbereinreibungen  Tröpfchen  des  Metalles  in  den  Knochen  be- 
obachtet habeu,  doch  dürfte  ein  solches  Vorkommen  schwerlich  von 
erheblichen  Folgen  sein. 

Die  Erscheinungen,  welche  als  Folgen  der  Quecksilberwir- 
kung beim  sogenannten  chronischen  Mercurialismus  her\'ortreten, 
liutsen  sich,  wie  die  Beobachtungen  von  r.  Meriti^^)  gezeigt  haben, 

')  V<»>  MrniMt,  Arriir  (.  rrn.  fathnl.  u.  narmai.  Bd.  XIII.  p.  86.  -  V.  M.  brnuUI«  Ver- 
bintluiiKm  di-fi  QuecktillxT«  uiit  i^lykokull,  Alanin  und  A«|>araKln.  die  sich  wahncbriDlkli 
auvii  nir  «uiUjpbUliitche  Kuren  cur  «ubkutanru  Applikation  eiKnen. 
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fast  attintlich  nuch  akut  an  Tieren  herbeiführen,   wenn  das  Queck- 
silber in  g«eigneten,  das  Eiweifs  nicht  koagulierenden  Präparaten 
direkt  ins  Blut  gebracht  wird.    Bei  Kaltblütern  ist  die  Wirkung 
«ine  allgemein  lähmende,  Uhnlich  wie  die  des  Eimens,  und  zwar 
werden  zentral  gelegene  motorische  Nervenapparate,  sowie  die  quer- 
restreiften  Muskeln,  namentlich  der  Herzmuskel,  successive  gelähmt. 
Bei  Warmblütern   beobachtet  man  zunächst  eine  Affektion  des 
(jehirns,  infolge  deren  eigentümliche  Erscheinungen  auftreten,  von 
aenen  unten  noch  weiter  die  Rede  sein  soll.    Auch  erhebliche  Stö- 
rungen der  Respiration  treten  dabei  ein.    Sodann  aber  kommt  es  zu 
*in«r  beträchtlichen  Erniedrigung  des  arteriellen  Blutdruckes,  welche 
»Is  durch  eine  direkte  Beeinträchtigung  der  Uerzaktion,  teils 
jfdenialls  auch  durch  eine  Lähmung  der  Gefäfse  bedingt  ist.  In- 
5aif<e  der  letzteren  bilden  sich  kapilläre  Hyperämien  aus,  beson- 
im  in  den  Unterleibsorganen,  der  Schleimhaut  des  Mundes,  Magens 
ad  Darmes,  im  Knochenmark ')  u.  s.  w.    Auf  der  Durmschleimhaut 
Ki^n  sich  hämorrhagische  Infiltrationen,  ja  selbst  eine  dy- 
«terieartige  Affektion  ,   welche  zu  einfachen  oder  blutigen  Durch- 
älkn .   erheblichen  Verdauungsstörungen ,   allgemeiner  Abmagerung 
1 1.  w.  fuhrt.     Außserdem  treten  auf  der  Schleimhaut   des  Ver- 
ttaangstractus,  namentlich  auch  im  Munde,  sehr  bald  Geschwüre 
uf,  welche  ganz  den  Charakter  eines  nekrotischen  Zerfalles  zeigen 
«ad  wohl  als  Folgen  vorausgegangener  Hämorrhagien  anzusehen  sind, 
hidilektionsstellen  sind  für  die  Geschwüre  im  Munde  namentlich 
6t!  Schleimhautpartien,  welche  sich  an  den  Zähnen  reiben.  Als  ein 
Usonders  frühzeitig  zu  beobachtendes  SjTnptom  ist  schliefslich  eine 
W^hgradige  Salivation  zu  nennen. 

Die  Erscheinungen  der  chronischen  Vergiftung  gestalten 
bei  Tieren  ganz  ähnlich,   nur  treten  als  weitere  Konsequenzen 
tUfemeine  Anämie  und  Abmagerung,   Muskelschwäche,  Störungen 
iet  Hamsekretion,  bisweilen  auch  Albuminurie  und  Glykosurie  hinzu. 

Die  Wirkung  auf  die  Gef^fse  teilt  das  Quecksilber  mit  dem 
Eaen,  Arsen  u.  s.  w.,  und  es  i.st  von  lutemsse,  dafs  man  uach 
i>oge  fortgesetzter  Zufuhr  ganz  kleiner  Quecksilberdosen 
Wi  Tieren  und  Menschen  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet  hat, 
sie  sich  nach  dem  Gebrauche  kleiner  Eisen-  oder  Arsenmengen 
WcMkchten  lasi^n.*)  Man  sah  dabei  das  Körpergewicht  und  die 
der  roten  Blutkörperchen  zunehmen,  während  die  HarustoH 
tcacheidung  nicht  erlieblich  verändert  war.  ^)  Die  Zunahme  dfn 
Körpergewichtes  beruht  dabei  wesentlich  auf  einer  Fettablagerunu'. 
••fi  velcher  Schlfn'nujrr  annimmt,  dals  .sie  durch  eine  Hemmung  dci 

^  Tfiyl  HcjI-liOUl,  AnUr  f.  exp.  PulM.  n.  PKarmai.  Bd.  VIII.  f.  36\. 

*  T«lrt  WlL»<>l«  Hi;WITl(CM,  Arekir.  är  l%vni4t<<f.  1874.  p  .")«».  —  KkVK«.  Amfrie.  Jomrm. 
'"*'n>4.tt>r^t.  l'^TG  Jan.  p.  17.  -  Sl'HLESINOKU.  Archirf.  txp.  Palkot.  u  Fintrmnk.  Bd  XIII.  p.  .117. 

^  AMk  f.  BulM.-K  (ZnVjrAr.  f.  Bioingif.  Bd.  V.  is«i9.  p.  393)  »ah  Unter  dem  iSfbrauchr  dr» 
*liKtlflWn  b<-l  rinriii  byphllitischrn  kriii«  VeniicbniuK'  der  lUmtloATauMch^iduiiK  ciiitreU'u. 
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Qxydationaproaease  oder  des  Zerlulies  von  Blutkörperchen  bedingt  se 
In  gleicher  Wein  beobaehiete  man,  daia  bei  SyphilitisehMi,  welche  sei 
lange  Zeit  hindurch  ganz  minime  Meiifren  QuAcksilber  bekamen,  b< 
vortroli'licheiii  Allirt^mpinbefiiulon  ilas  Kiirpergewicbt  zunahm,  wiil 
rend  die  syphilitischen  Erscheinungen  sch>iuudeu.  Es  ist  sehr  wol 
mflglicb,  aalb  die  cesehilderten  Symptome  nun  Teil  dnroh  die  Wl 
Icnng  des  Quecksilbers  auf  die  (Tefälse  bedin^rt  sind,  wodurch  di 
Zirkulation,  die  Ernöhrung  und  der  Stoffwechsel  der  Gewebe  Vei 
iinderungen  erleiden  küonou.  Die  Analogie  mit  den  Erscheinunge 
der  Aisen-  und  Hisenwiikmig  nnter  den  g^eiehen  VOThältniflaen  ii 
eine  zu  auffallende. 

Bei  der  chroniBohen  Wirkung  etwas  gruJiserer  Quecksiibermeuge 
hat  man  im  Gt^nteil  eine  Yerminderang  der  BlntkOrperehen  im 
des  Eiwell'sr's  im  Blute  konstatieren  zn  können  geglaubt;  doch  sin 
diese  Atif,'aben  unsicher,  wenn  auch  bei  der  chronischen  A'ergiftun 
Veründerungeu  des  Blutes  infolge  anderer  Wirkungen  sehr  wot 
eintreten  können.  Poiotebnow^)  nh,  dafs  die  Blutkörpereben  aofiMi 
lialb  den  Körpers  nach  Zusjitz  von  Queck.sillxMalbumlnat  zum  Blut 
ihr  Absorptioosvermügeu  für  Sauerstoff  verloren  und  itisch,  besondei 
beim  Schütteln  mit  Lnft,  zerrtOrt  worden. 

^^tn  nicht  gcringci'  Bedeutung  ist  die  Frage  nach  den  Uisaohei 
der  tlurcli  das  Quecksilber  bedingten  Salivation  und  Stomatitis 
Sind  Quecksiibor>'erbindungeu  iu  gewisser  Menge  in  dos  Blut  übei 
gegangen,  fo  bemerkt  man  gewdnnliok  zuerst  einen  nnangenebmeD 
auf  keine  Weise  zu  beseitigenden  Metallgeschmack,  Gefühl  voi 
Brennen  im  Jlunde,  vermehrten  Durst  und  unanfrenehmen  Geruc/ 
aus  dem  Munde  (Hulitus  morcurialis).  Gleichzeitig  wird  das  Zahn 
fleisch  etwas  schmerzhaft,  geschwollen  und  nimmt  eine  blabrote  Färb 
an,  mit  Ausnahme  der  Partien,  welche  die  Zähne  umgeben  und  di 
eine  dunkler  rote  Farbe  erhalten.  £s  bilden  sich  auf  dem  Zahn 
fleische,  gewöhnlieh  saerst  an  den  nnteren  Sehneidesfihoen  oder  ai 
karinseu  Zähnen  kleine  lU  i^chen,  welche  in  Geschwüre  übergehen 
Der  Entziiiidunt^sznstnnd  verhreitet  sich  allmählich  über  die  ganz« 
Mundschleimhaut.  Die  Zunge  schwillt  an  uud  erreicht  bisweilei 
ein  so  grolbes  Volumen,  da»  sie  snm  Monde  heranshfingt  nnd  dii 
Respiration  beeinträchtigt.  Die  Schleimhaut  bedeckt  sich  mit  weiGs 
liehen  Exsndatjnassen.  die  Zähne  werden  schmerzhaft  und  erscbeinei 
dem  Kranken  langer  als  gewöhnlich;  später  werden  sie  locker  um 
fallen  Hell)st  teilweise  aus,  ja  es  kann  sogar  infolge  davon  Xekros« 
des  Alveolarfortsatzcs  eintreten.  Auch  auf  <lu'  Sjicicheldrüsen  geh 
jene  Entzündung  über.  Dieselbeu  schwellen  bedeutend  an,  wei^dei 
schmerzhaft  ond  sondern  eine  sehr  groibe  Menge  Speichel  ab,  welcher 
da  das  Schlingen  sdur  beschwerlich  ist,  nebst  dem  ebenfalls  sehi 
raichlich  seoernierten  Mondsohleim  grOlstenteils  ansgevorfen  wird 

FiOLormow,  rMm$  Mh.  Bd.  XXXI.  p.».  UM. 
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Dieser  Auswurf  besteht  im  Anfange,  so  lange  vorzugsweise  die  Mund- 
«hleunhaut  affiziert  ist,    hauptsachlich  aus  Mundschleim  und  ist 
reicher  an  Epithelium  und  überhaupt  an  festen  Bestandteilen  als  der 
rewöhnliche  Speichel     Später  wird  derselbe  klarer  und  wasserreicher, 
enthilt  \-iel  Fett,  oft  auch  viel  Schleirakörpercheu  und  ist  häufig 
frei  von  Rhodankalium     Gewöhnlich  lassen  sich  geringe  Spuren  von 
i^ecksilber  in  demselben  nachweisen.*)    Die  Geschwüre  der  Mund- 
■chleinihaut  vergrüfsern  sich  meist  ziemlich  schnell  und  können  zu 
mancherlei  Zerstörungen  und  spUter  zu  Verwachsungen  der  Backen 
wt  dem  Zahnfleisch  u.  s.  w.  Veranlassung  geben.    In  einzelnen 
Fillfn,  besonders  bei  Vergiftungen  durch  Sublimat  oder  Quecksilber- 
«xydsalze,  geht  die  Entzündung  selbst  in  Brand  über,  so  dals  dadurch 
iffTod  herbeigeführt  wird.  Bei  Kindern  tritt,  wie  bereits  ei^wilhnt  wurde, 
iff  Speichelfluls  um  so  weniger  leicht  ein,  je  jünger  dieselben  sind. 
Aicii  bei  Erwachsenen  zeigen  sich  in  dieser  Hinsicht  sehr  grofse 
Vtrschiedenheiten ,  indem  bei  manchen  Personen  der  Speichelflufs 
«tb  leicht  erfolgt  und  einen  hohen  Grad  erreicht,  so  dafs  man  sich 
!«  der  Behandlung  solcher  Kranken  der  Quecksilberprüparate  fast 
:taiUch  enthalten  mufs.    Die  Entzündung  des  Zahnfleisches  .steht 
•itht  immer  in  geradem  Verhältnisse  zu  der  Affektion  der  Speichel- 
disen.  vielmehr  überwiegt  bald  die  eine,  bald  die  andere.  In  seltenen 
Fallen  tritt  plötzlich  eine  bedeutende  Vermindening  des  Speichel- 
^■M  ein,  während  sich  heftige,  nicht  zu  stillende  Diarrhöen  ein- 
^Uto,  die  gewöhnlich  in  kurzer  Zeit  den  Tod  herbeiführen. 

Bei  Tieren  sieht  mau  nach  von  Mvrings  Beobachtungen  nicht 
■Öea  Stomatitis  ohne  Salivation  und  letztere  ohne  Mundentzüudung 
nfkummen;  es  kann  also  der  Speichelflufs  nicht  nur  reflektorisch 
inth  die  Schleimhautaffektion  bedingt  sein,  rnwahrscheinlich  ist 
«Wr  auch  die  Anschauung  von  Voit*),  wonach  die  Salivation  Folge 
»K  Reizung  der  Drüse  durch  das  au.sgeschiedene  Quecksilber  sein 
Bei  Tieren  beginnt  der  Speichelflufs  oft  schon  wenige  Minuten 
»dl  der  Quecksilberinjektion  (in  das  Blut),  und  eine  so  rasche  Aus- 
kleidung durch  die  Drüse  i.st  schwerlich  denkbar.  Es  bleibt  daher 
u:  die  Annahme  übrig,  dafs  das  Quecksilber  schon  vom  Blut  aus 
*J*  sekretorischen  Xer>'en  der  Speicheldrüsen  direkt  oder  indirekt 
itrch  Zirkulationsänderungen)  erregt.  Die  Stomatitis  ist,  wie  schon 
^  erwähnt,  zunächst  wohl  durch  die  GefilCsaffektion  bedingt;  später 

Tohl  auch  eine  lokale  Wirkung  von  Seiten  des  ausgeschiedenen 
^Mcksilbers  hinzutreten,  doch  sind  die  durch  den  Speichel  au.s- 
neliiedenen  Quantitäten  nach  den  Untersuchungen  von  0.  Schmidt 
ilterhaapt  nicht  bedeutende. 

Durch  den  Merkuriabipeichelflufs  erleidet  der  Kön)er  sehr  er- 
>)^ücbe  Verluste,  so  daHs  gewöhnlich  rasch  eine  beträcntliche  Ab- 


'  \enrl.  Lehmann.  LrArb.  4.  |4<v«nrf.  cVmiV.  i.  Aafl.  Bd.  II.  p.  i2.  Lelpcig.  18&3. 
^  Von,  r%fii«lofiiek-ekfm.  Cnternekangm.  p.  109.  AuKsborK.  1U7. 
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niagerung  orfolgl,  ja  es  bleibt  bisweilen  für  liingere  Zeit  eiu  h<»l»< 
Grad  von  Anämie  zurück,  lat  die  Entzündumj;  des  ZahalleiBch< 
und  der  SpeioheldrfiBea  bereits  eingetreten,  so  l&ut  dieselbe  eieh  zticl: 
ebne  weiteres  selinell  unterdrücken,  dagegen  sucbt  man  sie  zu  milder 
und  ilire  nachte i Ilgen  Pollen  zu  verhüten,  Indoni  raan  sorcrfiiltig  ji*d 
Erkältung  veimeidet,  den  tiebruuch  iler  t^uei:khilbei-p!"üpür^tt'  sofc»i 
aussetzt,  die  entzündeten  Teile  durch  Tücher  oder  Kräuterkissei 
wnrni  hiilt,  die  (lesehwüre  mit  Höllonstclii  ützt  und  die  reichlieh' 
Sekretiou  durch  Muudwttsser,  z.  B.  von  chloisaurem  Kalium,  voi 
CShiorkalk,  Alaun,  SaDiei  n.  s.  w.,  durdi  veidttnnten  Bnamtwnn  odei 
dnittb.  sublratane  Atropininjektionen  beiiebiinkt. 

Nacli  der  roiclilic-hen  KinführunK  von  QueckHiü)orpräparateBt  MUe&tlicl 
der  Anwendung  der  grAuen  Quecksilbernlbe,  tritt  bei  numcbea  Peraonen  frBh«r. 
boi  Rndtren  «pater,  unfig  gleioluEeitii^  mit  den  Yorboten  d«a  Speiebdflim««,  eir 

fit'l)orhafter  Zustand  (Ffbri!*  luoreuriah«*,  Mcrkurialficlifr)  ein,  der  »ich  durt-J, 
jfi-ofse  Unrulie.  Trookonheil  de»  MiuuW,  fi-equonteu  Puls.  Kopf»chniorz,  FKiffeli; 
und  /uuliMcli  'jnil'-r  N>-i^;iiii}:  /u  Si-liw i.Mfsen,  dpii>u  i>lötzliehc  Unterdnickn nij 
xehr  nachteilige  FolReu  und  selhMt  dcu  Tod  nach  «ich  ziehen  kann,  «owie  duit.-ii 
AppetUIoviffkeit,  Kolikitchnierzca  und  Diarrhöe  charakterisiert,  hiüweilen  aui.-lj 
mit  TMicttföwn  HautausschUiffea  verbunden  iti  und  iia«h  einigen  la^en  wieder 
ni  veraehwinden  pflegt.  In  «eltenen  FSIIen  erreicAt  dieser  Zuntand  emen  hohen 
(Wäil.  WO  '«ich  dann  ihhIi  i^ror-*,-  D.-|irf--.ir.n  dor  Knift.'.  (tppr.^s«iriti  de-  Atein>. 
häutiges  Siuf/en,  Uetühl  von  KülU-,  ».ehr  kU'iuir,  iiir»iiiiitticniiii<i  Fid"«  uml 
öftere  Oliiiumclilen  zu  di  ii  oliigen  Erscheinungen  .^t  mUcii  :A  d  y  uaniiseh«-s 
Merkurialtteher)  Es  kann  unter  solehon  Umsttinden  selbst  der  Tod  ohu«^ 
aufiallendc  üufsere  Veranlassung  eintivien.  —  Auf  die  Erscheinungen  der  chn>- 
nischen  Queck»iUH.'rvergiflung  am  Meufich>  n  u  i^rden  wir  miten  näher  eiugeh»Mi 

Ks  fiiii^t  sich  lum.  w  ie  weit  die  Wirkunf^pn,  weh-he  Jas  (Queck- 
silber vom  Blut  aus  hervorbringt, zu  therapeutischen  Zwecken 
iingewendet  wevdeu  Icönnen  Eine  besondere  Bedeutung  gewinnt  dni« 
CQuecksilberakHeilinittd  bei  der  Behandlung  der  kenstitution  eilen 

Syphilis. 

Schon  bald  nach  dt>ni  eisten  Auftreten  der  Syphili.s  wurden 
Quecksilbe rpnipamte  gegt>n  dieselbe  angewendet,  und  trotzdem, 
dafs  man  vielfach  die  Zweekmi'irsisfkeit  die^ser  Mittel  bekrnnpfte.  swd 
dieselben  doch  nie  uut  die  Dauer  dundi  andere  Arzneien  vei'drän^ 
worden.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dols  durch  den  Quecksilber' 
gebrauch  bei  Syphilid  .sehr  viel  Schaden  ge.^tiftet  worden  ist,  da  man 
häufig  dasselbe  \  eiordnete,  ulme  fjehörige  Rücksicht  auf  die  ge 
gebenen  Yerhultni»se  zu  nehmen.  Zu  vermeiden  ist  die  Quecksilber 
Kur  bei  gleidlueitig  vorhandenen  schweren  Erkrankungen,  besonders 
liei  Affektionen  der  Niei-eu,  welche  mit  Albumimiiie  verbunden 
sind.  Allgemeine  Anämie  bildet,  da  sie  oft  syplüliti^chen  Ursprungs 
sein  kann,  an  sich  keinen  (iei,'eugfuud,  ebensowenig  die  Schwanger- 
sehaft,  bei  welcber  merkurielle  Kuren  f6|6n  vorhandene  SyphiUs 
sogar  durchaus  nntwemlit,'  sein  können.  Bei  weichen  Schankcni  I>:t 
das  Quecksilber  kciuesfalb  anxuwaaden,  weil  hier  eine  örtliche  Be- 
handlung genügt.  Vorsugswene  bediattt  man  sieb  des  Mittels  bei 
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sekundärer  Syphilis,  sobald  die  Erscheinuiigeu  der  Allgemeiii- 
infektion  sich  geltend  machen,  so  z.  B.  bei  indolenten  Anschwt^l- 
langvn  der  Lymphdiiisen ,  bei  den  verschiedenen  Hautuusschlügen, 
^«  der  einfachen  syphilitischen  Iritis,  bei  den  breiten  Kondylomen 
und  den  flachen  kondylomatösen  (xeschwüren  der  Mund-  und  Rachen- 
ii6hle  u.  s.  w.  Die  Frage,  oh  schon  bei  dem  primären  indurierten 
)T«8chwüre  eine  allgemeine  (^uecksilberkur  einzuleiten  sei,  wird  in 
verschiedener  Weise  beantwortet.  Bei  den  sogenannten  tei-tiiu'en 
Fonnen  der  Syphilis,  z.  B.  bei  syphilitischen  Knochenschmerzen 
ad  Knochenentzündungen,  bei  Gummigeschwülsten,  fressenden  Go- 
«hwuren  u.  s.  w..  gibt  man  jetzt  fast  allgemein  den  JodpRlparaten 
Jodkalium,  iTodainnionium,  .Todofomi  etc.)  den  Voi-zug.  Die  An- 
Mlime.  iak  durch  das  Jodkalium  das  im  Körper  infolge  der 
Xffkarialbehandlung  angehäufte  Quecksilber  zur  Ausscheidung  und 
lidurch  die  Erscheinungen  zum  Schwinden  gebracht  würden,  war 
•X  Uauptargumeut  der  Antimerkurialisten ,  bis  Kusstmul^)  durch 
«Be  klassischen  Untersuchungen  zeigte,  dafs  die  Erscheinungen  der 
lirooischen  Queok.silber\'ergiftung  mit  denen  der  tertiilren  Syphilis 
u^t  vePK-echselt  werdeu  künnen. 

Welcher  Zusummeuhaug  nun  zwischen  den  Eigenschaften  des 
^Quecksilbers  und  dem  Verschwinden  .««yphilitischer  Leiden  besteht, 
bis  jetzt  noch  nicht  bekannt.  Die  bi.«her  aufgestellten  Erklärungs- 
»^mche  las.sen  sich  im  wesentlichen  auf  zwei  Annahmen  zui-ück- 
rskreo.  Nach  der  einen  besitzt  das  im  Blute  zirkulierende  t^ueck- 
<iiber  grölsere  Verwandtschaft  zu  dem  syphilitischen  Gifte, 
1^  zu  dem  Eiweil's,  und  verbindet  sich  daher  mit  jenem,  wodurch 
•üe  vettere  Wirksamkeit  desselben  aufgehoben  wird.  Uutchin^ioti 
-ftlirt  z.  B.  das  (Quecksilber  direkt  für  ein  Antidot  des  syphilitischen 
*iüteB.  Etwaige  Recidive  sind  bei  dieser  Annahme  so  zu  erklären, 
•it  an  irgend  einer  Körperstelle,  z.  B.  in  einer  Lj-mphdrüse,  etwas 
arenindertes  (üft  zurückgeblieben  ist,  welche»  sich  allmählich  ver- 
oeiir«D  und  den  Körper  aufs  neue  infizieren  kann.  Gegen  diese 
Auahme,  welche  in  neuerer  Zeit  besonders  von  'Voit  vertreten 
Vörden  ist.  läist  sich  einwenden,  daHs,  wenn  die  W^irkung  des  Queck- 
<it)ti%  auf  einer  so  einfachen  chemischen  Reaktion  beruhte,  die 
Hfllong  der  Syphilis  doch  noch  regelmabigor  eintreten  müfste,  als 
im  in  der  That  der  Fall  ist.  Auf  Grund  der  Beobachtung,  dais 
4veh  den  Quecksilbergebrauch  die  Harnstofiausscheidung,  also  der 
:ilofamäatz  nicht  erhöht  würde,  glaubte  man  auch,  dafs  das  Queck- 
4iber  nur  auf  dos  Organeiweifs ,  nicht  auf  da^  zirkulierend'-,  ''in 
Tttke,  dafe  also  gewisse  Gewebsteile,  und  zM-ar  zunächst  die  Pro- 
iikte  der  syphilitischen  Neubildung  durch  das  Quecksilb«^r  zum 
>e)iwiu]d  gebracht  würden.    Nach  dieser  Anschauung  würd^^u  die 

*  KrMlüirL,  l'-nrfrtmekuufrn  H>tr  <U»  conttitnHomfUfm  .VrmtriatitmM».  WUrsbnrK  ~ 
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verabfol^u  Meugüii  des  Queckäilbern  von  wesentlicher  Bedeutu 
MÜH,  da  dnidi  grülaero  DoMn  aHmttUioh  auch  die  nonnalen  Kttrp 
gewebe  zum  Zerfall  gebroclit  würdou. 

Nach  der  anderpn  Annahme  wird  durch  das  Quecksilber  • 
ZuHtuud  des  Küipei.s  heivurgerufen,  vvelclier  der  Verbreitung  t 
sypliilitiBohen  Giftee  und  der  Ausbildung  syphilitieeher  Affektion 
hinderlich  ist,  so  dafa  auf  diese  Weise  zunächst  nur  die  Syiii 
tome  der  Syphilis  unterdrückt  werden.  Unter  ^Unstigea  C 
stRnden,  besonaem  bei  sweekmSlsiger  Lebensweiee,  Kann  dauu  c 
Krankheit  ohne  den  weiteren  Grebrauch  von  Arzueimittolii  aUmfilüi 
heilen,  wühreud  sie  »ntw  ungOustigen  Verhültuissen  nach  einig 
Zeit  wieder  ausbricht,  und  zwar  meist  in  hartnäckigeren  Forme 
Vielfach  wurde  die  Vermutung  au^esprodien,  das  dra  schnei 
Herabsetzung  der  Emilhrung,  welche  bei  Quecksilberkuren  dun 
den  eintretenden  Speichelfluis,  durch  die  Diorrhöeu,  durch  die  g 
wühiiHch  seht  beschränkte  Diät  u.  s.  w.  veranlaist  wird,  die  günsti} 
Wirkuut;  des  Quecksilbers  bei  der  Syphilis  bedinge.  Allein  wcl 
auch  dieser  I  nistaud  vielleicht  nicht  ohne  Einfluüs  bleibt,  so  reicl 
er  doch  zu  emer  genügenden  £rkiarang  nicht  aus,  da  sehr  vie 
Mittel  die  Ernährung  rasch  und  in  hohem  Ontde  herahansetsen  v« 
mügen,  ohne  ebenso  günstig  wie  die  Quecksilberpräparate  zu  wirkoi 
Auch  sehen  wir  häufig  die  syphilitischen  Leiden  heim  CTebmufl: 
von  Quecksilborpi-äparateu  heilen,  ohne  dafs  eine  bedeutende  Hera) 
setsung  der  Ernährung  eingetreten  wäre.  Eine  eigentümliche  B« 
Ziehung  des  Queck.silhei-s  zu  den  Ursachen  der  syphilitischen  AtTel 
tionen  oder  ZU  deu  krankhaften  Produkten  selbst  ist  somit  nicht  z 
leugnen,  wenn  uns  auoh  noeh  eine  klare  Einaoht  in  den  Znaammei 
hang  fehlt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  ob  die  Enieheiutingei 
welche  durch  den  (iebniuch  der  Quecksilberurilpai'ate  henorgerufe 
werden,  mit  der  Heilunpr  der  S}*]»!!!!]«  im  Zusammenhange  steheu 

Früher  glaubte  man  die  ITelluug  der  Krankheit  von  dem  Speicliej 
Husse  ableiten  zu  müssen,  indem  dun^h  diesen  die  Krankheitsmat«ri 
aus  dem  Körper  entfernt  werde,  so  daCs  ohne  Speichelfluis  auci 
keine  sichere  Heilung  der  SN'philis  an  erwai-ten  sei.  Man  sucht' 
daher  den  Rintiltt  des  Speichelflusses  zu  befftrdeni  ntul  ihn  durcl 
Fortgebrauch  der  Quecksiiberpräparatü  au  einer  gewissen  Intenaitil 
ZU  steigem.  Dieses  Verfiüuen  wurde  als  Salivationsmethod« 
beieil^net.  Andererseits  beobachtete  man  aber,  dals  s^-phi  Ii  tischt 
Affektionen  oft  heilten,  noch  ©he  Speichelflnfs  eintrat,  und  sehlol; 
daraus,  düis  derselbe  zur  Be.<«eitiguug  der  Syphilis  nicht  uut wendig 
sei.  Der  Einwui-f,  dafs  in  soeben  Fällen  die  Syphilis  zwar  uuob 
heilen  kmine.  dafs  sie  aber  Ifi  liter  Rückfälle  mache,  als  nach  über 
standenem  Speicheltiuis,  wurde  durch  zahlreiche  statistische  Beol» 
achtungen  widerlegt,  ja  naoh  Letcm  *)  kommen  sogar  bei  Syphilitikern, 
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bri  d*nen  Speicheltiul's  eingetreten  war,  häutiger  Recidive  vor,  als 
h.  w»  kein  Speichplliuls  bestanden  hatte.    So  bildete  sich  allmählich 
km  früheren  Verfahren  gegenüber,  welches  nicht  blofs  mit  grofsen 
Bes-hwerdeu.  sondern  auch  mit  Gefahren  für  den  Kranken  verbunden 
nr.  eme  andere  Behandluugsweise  aus,  welche  man  die  Exstiuc- 
tioDsmethode  nannte.    Man  suchte  hier  den  Speichelfluis  so  viel 
lif  möglich  zu  vermeiden  und  gab  daher  den  Piüiiaraten  den  Vor- 
«f.  welche  am  M'enigsten  leicht  SjieichelHuJs  hervorziuiifen  pflegen. 
iB  dem  Queoksilbfrchlorid.    So  hoch  auch  dieser  Fortschritt  in 
Behandluugsweise  der  Syjjhili.s  auzuscblagen  ist,  so  wurde  man 
ikiorch  d«>ch  bisweilen  zu  unrichtigen  Vorstellungen  verleitet.  Aller- 
ttp  müssen  wir  die  frühere  Ansicht,  dafs  durch  den  Speichelfluls 
b^  rt-philitische  Gift  atis  dem  Körper  entfernt  werde,  als  unrichtig 
Äwchnen  und  sind  überhaupt  noch  nicht  im  stände,  die  Heilung 
ts  S)-philis  von  bestimmten  durch  das  Quecksilber  her>  orgerufenen 
liwmderungeu   des  Körpers  abzuleiten.    Dennoch  haben   wir  das 
iiftreten  jener  Symptome  als  einen  Beweis  dafür  anzusehen,  dafs 
b  Wirkung  des  Quecksilbers  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Steigert  habe.    Daraus  ist  auch  die  Beobachtung  v.  linrmi.sjjnnifjB^) 
9  eiU&reu,    dafs  diejenigen  Quecksilberprftparate,    welche  leicht 
Vifhelflttfs  hervorrufen,  auch  die  Syphilis  rascher  zu  heilen  pflegen, 
^ir  werden  daher  den  Umstand,  dafe  beim  Gebrauche  des  Quecicsilber- 
»yorides  weniger  leicht  Speichelflufs  entsteht,  als  bei  dem  des  Kalo- 
tls  einen  Beweis  daiür  ansehen  müssen,  dafs  bei  seiner  arzuei- 
-'k»D  Anwendung  weniger  Quecksilber  in  das  Blut  übergeht,  dafs 
Wlbe  daher  auch  eine  geringere  Wirksamkeit  besitzt,  als  (bis 

Die  Zahl  der  )tei  Syphilii«  aii^i-wendettu  Quecksilbcrpräparute  int 
'^'grofi  und  auch  iu  nettester  Zeit  wieder  beträchtlich  vei-gröfsert  worden; 
"■Sg  gbuhte  mau  von  «•iiiKehieii  Mitteln   het^ondere  Vorzüge  beobachtet  zu 
welche  f*ich  jedoch   später  nicht  bestätipten     Dabei  behandelte  man 
^•«%  alle  .Syphilitischen,  ohne  auf  die  individuellen  Verhältninse  Rücksicht  zu 
"W«,  Dich  einer  be<ttimn>ten  Vorschrift  und  richtete  dadurch  viel  Schaden 
"»  Ge^nwirtig  utrebt  man  meist  daniach,  die  Syphilis  zu  heilen,  ohne  durch 
i«Cew»iidte  Mittel  die  (tesundheit  erheblich  zu  bei-inträchtigen.    Dabei  ixt 
3  Icräeknchtigen,  dafs  die  syphilitischen  Affekt jonen  zu  ihrer  Heilunp^  einer 
Zeit  bedürfen.    Wendet  man  nun  die  Quecksilberpräparate  nicht  «ehr 
*<X(itij{  in,  ho  werden  die  ErNcheinunpen  leicht  so  heftig,  daf»  man  penötigt 
''-  4e  Rar  ru  unterbrechen,  wodurch  die  Heilung  der  Krankheit  verzögert  zu 
pflejft. 

D»  s^raue  Quecksilbersalbe  ist  von  dem  ersten  Auftreten  «br 
iTpUa  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  am  häufigsten  benutzt  worden.  Im  .^ii- 
*P  dieses  Jahrhundert«  befolgte  man  dabei  meist  ein  von  Lourrier  angc- 
J**»«  ood  von  Ru»l  etwas  modifiziertes  Vcrfahi*cn,  welches  die  gro  fho 
'^■itrknr  genannt  wurde  Nach  einer  au«  dem  Gebrauohe  von  Bädern 
^  AMöhnnitteln  bei  sehr  beschränkter  Diät  boHtebendon  Vorbereitungskiir 
'^"'o  jeden  zweiten  Tag  4 — 8  Grm.  grauer  Quecksilbersalbe  abwechselnd  in 
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verschieduue  HauUitvUeu  eiugeriebcii.  iui  gaiizuii  wurUuu  12  solche  £inreiy>UTi^ 
gemacht  und  trotz  de»  i-intrctonden  Speicbcltiu^äus  nicht  unterbrochen. 
BehaudlungHweise  war  uiit  »cbr  grofwn  Bcschwerdeo  and  »elbiit  Gefalij-eQ  i 
die  Kranken  verknfipft  und  kommt  deshalb  jetzt  gar  nicht  mehr  in  Anwondoi 
Für  die  bogcnanntv  kleine  Schmierkar  wnrde  lingere  Zeit  eine  v 
CtUiericr  ^regebcnc  Vorschrift  befolgt,  doch  wird  dieselbe  jetxt  gewölinli 
sehr  luoililizioft  iMim  läf'^t  ilalu-i  taj^luh.  im  ist  am  Abend,  1  oder  höcb^t'L 
2  Grm.  der  grauen  Queek^ilbei  iaibe  vom  Kranken  selbst  abwechselnd  auf  t 
Beugeseiten  der  Extremitäten  10  Minuten  Jung  einreiben,  da  das  wieJerho] 
Einreiben  auf  dieielbe  Stelle  leicht  Hautentzündung  her\'orraft  ;  auch  läCrt  mt 
zarte  Hautpärtien  tehfitceu.  Nach  Kirehyaeuer*)  wird  der  Eintritt  d 
Speichelflusses  besonders  dadurch  befiirdert,  daf»  der  Ki-anke  eine  n 
Qu^cksilbi  nlanipf  erfüllt«!  Luft  einatmet  Er  em|)fieblt  daher,  die  oben 
Körptrtt'ik'  iiiclu  /n  dfii  EiiirfiliunL'tjn  zu  benutzen  und  tlic  t'iiirrt>rii'l'r;i' 
Stelleu  fest  mit  weichem  Leder  zu  unihüUen,  um  die  Verdunstung  zu  h 
M^rinkcn.  Am  midem  Morgen  werden  die  Ijctrcffeuden  Hautstellen  ir 
wixnMn  Seifenwamer  ahgewaseheu.  Während  des  Schlafe»  darf  der  Krank«  d 
Bettdeehe  nicht  so  weit  an  den  Mund  heraufinehen,  auch  mnfs  er  hSo^  Löf 
und  Bettwäsche  wrrhschi  Da«  Schlafzinmier  wird  am  Morir'n  vom  Krank«. 
vcTlHSK(»n  und  währcud  des  ganzen  Tages  gelüftet  Die  Zimmertem|>erati 
braucht  niclit  über  15"  II.  zu  b«'trai;i  n  l>i;i  wanner  Wilttruiig  kann  sii-h  d. 
Ki'aakc  auch  im  freien  aufhalten.  Hai  der  Kranke  keine  besondere  Sehls 
vtabei  ao  werden  die  Einreibungen  am  Moi-gcn  gemacht  und  am  Abend  al^ 
waaeheu,  ohne  dafs  der  Kranke  im  Bett  bleibt.  Während  der  gaasen  Ki 
wird  der  Mund  sehr  hiu€g  mit  einer  Lösung  von  chlomrarem  Kalium,  KantUlei 
thee  u.  s,  w,  au'-nrespült  und  die  Zähne  oft  gei-cinigt  Dii  obigen  Einreibuiige 
werden  nun  so  laiiRe  fortgesetzt,  bis  die  syphilitische  Atb  kt iun  geheilt  ist,  wt-n 
nmn  nicht  duri  h  Eintiitt  des  iSpeichelUus.ses  zu  einur  Und  ibf.  cliniii,'  iler?ielbo 
genötigt  wird  Mauchu  Ärzte  ziehen  es  vor,  wäkreud  jener  Behuudluujraweijt 
die  Diät  der  Kranken  stark  zu  hesdirihilcen,  während  andere  die  giewöhnlieb 
Diät  beibehalten. 

Der  Vorzug  der  obi^'.  n  Behandlungsweise  Iwsteht  darin,  dafs  durch  di- 
Anwendung  des  Mitt<  l-  d-  r  Iiarnikaual  in  ki  in-'r  Wci'-i-  bilästi;,rt  wird,  tliesi-jb' 
daher  auch  bei  lM!HtelK'iuli  u  krankhaften  Zuständen  des  Daiiiikaiiaks  Anwenduiij 
finden  kann.    Die  Übelstände  deraelben  sind,  dafs  sie  fast  nur  in  Ho^pitäle^ 

gut  durchführbar  ist  und  dai«  sie  gar  kein  Urteil  über  die  Menge  dei«  iii  dai 
lut  äbergpfiihrteii  Quecksilbent  gestattet,  während  diese  doch  nach  der  \>ei  d« 
jedcNmaligcn  Einivil»ungen  angewendct«'n  Sorgfalt,  di  r  GriifM*  der  Einreibung: 
fläche  u.  Ii  w.  versehieilen  sein  mufs.  Auch  ist  die  Kur  recht  mühsam  und  fiii 
die  Uaut  nicht  gerade  zuii  ;i<,dicli.  —  Auch  ni  Form  vun  Su  ]i p o i^  i  t  o  rie n  nti' 
Oleum  Cacao  {l.r-  vrl.  Z€iml\  und  sell)st  innerlich  in  Pillenform  [Si-dillvl 
hat  man  dif  u'rnn  Salbe  angewendet,  da>  nu  tiillische  Quecksilber  inner 
lieh  auch  iu  Form  der  blue  pilla  oder  de»  Hydrargjrmm  cum  creta.  Prftpani(<-. 
welche  voraugaweiw;  von  engluchen  Xncteii  gerühmt  werden. 

Das  Kiili)iii>  l  i»st  gegenwärtitr  b<'i  Sy|>liilis  sehr  wenig  in  nobrauch.  am 
UM  i-stt  n  iintli  Ik'i  Syphilis  der  Kind>"i',  da  aiih  die  frühei-cu  Aivlf  durch  seine 
M'liciniiarc  l'n-'i-liiidlii-tikrit  m  viel  zu  rri-nf-^t-n  1)ii!.i-t!  verleiten  liefsun  DasselK: 
bil^t  Mch  jedoch  sehr  bei^uem  einnehmen  und  ruft,  in  gehörig  kleinen  Do«eii 
;.^eg^l<än,  ebanaowenig  wie  die  grane  Quecksilbersalbe  eine  Affekt ion  des  Dtnu- 
kanalea  herroir,  «o  «Cb  man  ea  dann  nicht  mit  Opinm  xu  kombinieren  brancbt 
Der  hanpMichliehe  7orwarf^  dafs  das  Kalomet  sehr  tddit  Speit^elflob  macbe, 
betrifft  wenitr'  r  ditM  -i  als  di»'  unrichtige  Art  m  itu'r  Anwendung.  Es  ist  daher 
zu  erw<irt4:u,  dafs.  niun  allmählich  wieder  dtrui  Kalomel  den  Vorzug  vor  vicleu 
anderen  Quecksilberpräparateu  einräumen  wird.  Die  mehrfach  versuchte  äufn-r- 
liehe  Auwendaug  des  Kalomcls  (in  Glyoerin  suspendiert  zur  Injektion  u. «.  w  i 
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Bi  «aner  rn]öf<Iichkfit  wegen  iinzweckmärHig;  neuerdings  hat  man  aarh 
«wder  ro  Räucheninisrcn  fiir  Hnti»yphilitinchc  Kuren  empfohlen 

Die  Präparate  dvs  Queckt<ilbcrnxy(iiilN  verhalten  sich.  <la  sie  im 
UMgreti  in  Kalumel  unip^ewandelt  werden,  wie  diersen  und  «ind  daher  überflüssig 
Du  Quecksilberjodür  wurde  benonders  von  Hicord,  ja  ftelbst  gcg»'n 
tt-rrditire  Syphilif«  \ou  Förattr^^  empfohlen,  doch  haben  sieh  seine  angeblichen 
rpTiög*  nicht  Wstütigt.  Da  dasselbe  sich  sehr  leicht  unter  Bildung  von  Jodid 
amelzt.  »o  kann  es  leicht  nachteilig  auf  die  Magenschleimhaut  einwirken  und 
trrdient  daher  uicht  angewendet  zu  werden.  Bictt  und  Cttseiiave  geben  e«  in 
PiQrnforra  znsainmen  mit  Luctucariuni  —  Da»  Quecksilber  Jodid  ruft  nach 
ASKtbe  einiger  Arzte  selbst  leichter  noch  als  der  Sublimat  fiastralgic  hervor 
SBil  wird  deshalb  kaum  mehr  innerlich  gegeben  Ebenso  verwerflich  ist  die 
Wweilen  angewendete  Lösung  von  Quecksilberjodid  in  Jodkalium  {Gif>ert,  Brr- 
idey-HiU),  weil  »ie  äufsent  heftig  auf  den  Hagen  wirkt.-') 

Der  Sublimat  verdankt  seine  häufige  Anwendung  besonder«  dem  Uni- 
■*>itMlr.  dafs.   du  man  ihn  seiner  heftigen  Wirkung  auf  die  Magenschleinihaiit 
»cc>-o  nur  in  >ehr  kleinen  Posen  anwenden  kann,  bei  seinem  Gebrauche  weni- 
pr  häufig  Speicheltlufs  einzutreten  pflegt,  als  bei  dem  andcivr  Präparate.  Da- 
."Tf»  ruft  er  häufig  heftige  Magenschmerzen  hervor,  welche  sogar  zu  einer 
ratertn¥chuD4r  der  Kur  nötip^n  können.    Auch  hat  man  ihm  bisweilen  den 
V'wworf  gemacht,  dafs  er  leicht  Blutspncken  veranlassen  könne.  Gewöhnlich 
«arde  der  Sublimat  nach  der  sehr  unzweckmäfsigen  Vorschrift  von  Dzondi 
nmrdnet     Nach  dieser  sollten  ü,is  Grm  Sublimat  mit  Brotkrunio  oder  Succus 
Liqwhtiae  /n  äln  Pillen  verarbeitet  werden,  die  man  in  st<«igender  Menge  von 
( Iiis  3()  Stück  pif>  Tag  bahl  nach  dem  Essen  nehnu'U  licfs.  Besser  ist  es,  den 
^vkÜBuit  z«*ar  in  Pillenfonn,  alM^r  nicht  in  steigender  Menge,  etwa  zu  0,<>o»  Grm 
f  J  2—3  mal  täglich  nach  dem  Essen  einzunehmen     Aufserdem  dürfen  die 
PiDoi  nicht  mit  Bnitkmme.  welche  bald  steinhart  wird,  hergestellt  werden;  am 
V»Ud  eiguet  sich  Argillii  und  Aniylum.  l.Tm  die  eintretende  tJastralgie  zu  raiii- 
*fni.  vnrde  den  .Sublimatpillen  oft  Opium  zugesetzt.  Auf^enleni  suchen  manclie 
.Vrtte  die  Kar  durch  Vermehrung  der  Uautausdünstung  zu  brfilrdj-rn.  indem  sii- 
&  Kranken  Sarsaparilldekokt  trinken,  sich  warm  kleiden  und  jede  kühle  Luft 
•Tirfiltig  vonueiden  lassen     Dabei  werden  die  .Speisen  auf  etwa  die  Hälfte  d<  r 
pwöhalichcn  Menge  beschränkt  —  Der  früher  lierühmte  Liquor  tan  Swieten>. 
<a>*  Auflösung  von  ü,»»  (»nn  Sublimat  in  30  Grm  Weingeist  oder  K<»rnbrannt- 
and  ly<>  ttrm.  Wassier,  ist  wegen  seines  unangenehmen  (teschmackes  duri'h 
^shlimatpillen  veiilrüngt  woi-dcri    Nach  3/i<i//(ts  Vorgjinge  empfahl  r.Iiaeren- 
""^  Vermeidung  der  Gantnilgie  eine  Mischung  von  Quecksilberchloriii 
■it  uweifs  und  .Salmiak.  Dieselbe  schmeckt  j(?doeh  »ehr  schlecht  und  venlirbl 
'•Ii  weshalb  »ie  nicht  allgemeiner  in  Gebrauch  gekommen  ist.  —  Lewin*)  em- 
|fcU.  um  die  (iastralgie  zu  verhüten,  den  Sublimat  in  Lösung  zu  etwa  O,«»«  bis 
'UuGrni  täciich  unter  die  Haut  des  Rückens,  der  Brust  oder  des  Gesäfses  zu 
'^Jirirreu     Die  ÜW-lstände  dieses  Verfahrens  sind .  dafs  ilie  Injektionen  dem 
ttakfn  lebhafte  Schmerzen  verursachen  und  dafs  sich  an  den  InjektionsstelKii 
^Hi(t  Abscessc  ausbilden     Auch  tritt  ziemlich  oft  Speicheltlufs  ein.    Nach  K. 

wird  «lurch  einen  Zusatz  von  Kochsalz  zu  dem  Quecksilberchlorid  die 
•^^we&bildnng  verhütet     3/aüer*)  gibt  an,  dafs  solche  Lösungen,  wenn  sie 
•tknmil  6«iviel  Kochsalz  wie  Sublimat  enthalten,  das  Eiweifs  nicht  mehr  fällen 
Wf*!  fand,  dafs  bei  Anwendung  schwächerer  Sublimatlösungen  (0.« — 0,»  Proz  * 

^ffmrtn,  nnttehf  Arekif  f.  UiH.  t/tdUm.   Bd.  II.  p.  314. 

^  Vtrd   H  »aSA«  K.  .Irr*i>  f.  tTf>.  Falk.  ».  Phannak.  Bd  III.  p.  59. 

'  ttM\H.rk.ir,t,..in»nlen  fjd.  XIV  p.  iL*:!.  iN».  —  Vfrul.  »uch :  HaMSEX,  /A.rpal.  VtMti» 
r^f*  1873-  —  MKRSCMKm.  Citrr  </<>  htutwUrntal.  SuhUmal-lxir^inm.  DIss.  Bonn.  IsW.  - 
'•ttl,  Jrmttn.  Jf  Im  SvfiM.  pttr  kt  ißjtfl.  tkirp-iUrtn.  d»  mhlttnr.  Tbttc  Pari«.    IST'2.  n.  a. 

^%raa,  lUrUn.  ktm.   WMkmehrifl.    1870.    No. -VS.  —  Vcr»rl.  auch:  KjUTSCHMUl. 
Wctän^Jkr.   187«.  Nr.  17. 

*  lt(U.KB.    Irtkir  .irr  Ht'tr.wt.if    Hil.  CLXI.IV.  llffll. 

'  MabLC  .treAt  /  txy.  hilM.  u.  Humnak.  Bd.  III.  p.  197. 
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fannn  «in  gänstis«r  Einflnrt  d«  Kodmlie«  su  bemerlraD  wmr,  woM  aber  \h 

konzentrierteren  Sublimatlösun^eu  (O.aProz  ).  Meist  war  nicht  ;ill<  in  ili,-  Seh 
haftifrkeit  geringer,  als  beim  reinen  Sublimat,  sondern        nach  Sublimauijj< 
tioiK'ii  ni<  ht  gelten  zurürkijl(  ihi-uden  Bindwewebslvii'H.  n  blieben  auch  cntw»  «!' 
ganz  au«  oder  erreichten  doch  nicht  die  Härte  und  den  Umfan(f,  wie  bt-i  An 
Wendung  des  reinen  Sublimates. 

Andere  zur  Injektion  vonraMblagene  Dopp«l«»ke,  wie  QneekailbeHodid 
Jodnntrium,  Quecks i IbeqodflrJonkrilwni-  eUomnres  KBlinni  n.  ■.  w ,  sind  jeden 
falls  ganz  unzwee  kunirsi),'  liamherger*)  empfahl  zur  Injektion  i  iti(  Qui  ck-sin«  i 
albuminatlnsunp,  d.  h.  fim'  Lrisunp  de«  Sublimat  -  Eiweifsniedt^r.Mjliiagcs  (hu: 
flüssig»  III  Fl'  isclipcpton)  in  Clilornatrium;  doch  werden  solche  Löttungeu  at-hi 
leicht  flockw.  Ebenso  hat  man  auch  QuccksilberpeptoulÖsungcn-)  au» 
IroeJcNieni^  ^l(on  (mit  Sublimatlösungl  herzustellen  venucht  Den  Sublimat  hat 
men  endUdi  nnoh  in  form  von  Bädern,  und  zwar  zusammen  mit  Salniiaii 
Mlgewendet.  —  Dea  Qnecltailheroxyd  besitzt  gar  keine  Vorzüge  und  \s-ird 
gegenwärtig  auch  kaum  int^hr        H-'ilniittcl  jj-r^'i  ii  Sypliili,  Jjcnutzt. 

Von  neuerdiii;?'-  ('ni]if'i>hlt;neji  Fiüparatcn  waren  noch  zu  nennen :  dius 
Quecksilberbromür  und  -bromid,  das  C janq ueoksilber ')  und  da« 
Qttockailberäihjrlclilorid^,  welobea  letzter«  sich  durch  enorme  Giftigkeit 
noneiohnei,  eowie  war  Binrewang  «n  Stelle  der  granen  Salbe  das  Hjdrnr» 
gyrum  oleinicum  {MarduiU  u.  Martini^  Zwci-kmäfsigor,  auch  7,nr subkutanen 
Injektion,  sind  violleicht  die  Verbindungen  dfs  Qnwksi Ibers  mit  Aiit idubä  u  ren 
iGlykokoU  etc.)*),  über  weicht'  )<  iinch  noch  nidit  uciuipt  ndc  Krfahrungeu  vor 
liegen.  Die»e  Präparate  haben  den  Vorzug,  dafn  »u-  Kiweifs  in  alkalischer  Lösung 
nicht  l&Uea  und  deshalb  kaum  lokale  Wirkungen  veraillnnen.  Von  diesen  Ver- 
biMbuMM»  empfiehlt  lAebradt*)  neuerding«  die  mit  FormyUmid  (HOO^NH,) 
mir  mfutntMMn  I^jektloa. 

Von  etnzeltiMi  Contraindikationea  gegen  die  Anwendimir 

des  Quecksilbers  war  bereits  oben  die  Rede;  man  vermeidet  dasselbe 
auch  meist  in  Fällen  von  heftigem  Fit^lipr  oder  hoch^^mdifren  Ent- 
zündungen, indem  die  letzteren  bei  energischem  Merk ui gebrauche  so- 
gar in  Brund  übergehen  können.  Auch  bei  giuiz  jungen  Kiaderu 
i.st^rorse  Voreicht  zu  beobachten.  Endlich  vcnneklef  man  dus  Queck- 
silber da,  wo  eine  Neigung  zu  Blutututau  besteht,  sowie  bei  schwe- 
ren Lokalerkrankungen,  wie  Krebs,  Tnbericeln,  SkiDfeln,  Ni«rai- 
affektioneu  u.  s.  w.  Zur  BohandluugderSyphilU  sieht  man  in  vielen 
dieser  Fillle  dünn  diV  .Indpritpnnitf»  vor. 

Während  zur  Heilung  der  Syphilis  last  alle  Quecksilberpräpa- 
mte  in  Oebraneh  gezogen  worden,  hat  man  in  andenn  FlUen,  wo 
€8  nicht  darauf  uukam,  Veränderungen  der  Applikationsorguue  hrr 
vorzunifen,  meist  einzelnen  Priiparaten,  und  zwar  nauientlioh  dem 
Kalomel  und  der  grauen  Quecksilbersalbe  deuVorzup  gegeben. 
Beide  Präparate  wurden  vielfach  bei  Entzündungen  angewendet. 
Der  Nutieii  des  EalomeU  llt&t  noh  allerdings  teilweise  darauf  re- 

l>  «AMIVKRr.Kn,  Wi«»er  inndiii».  W'>-hfn,tl.r    IKTf,    Nr  II  U.  II.  -  VcTgl-  «UCh :  HAMBtlon, 
r>»«rn«Ja»     IhT'      Nr  M. 

»1  V«!ri{l.  Hltil,,  Sl.  Ftitrth.  mfitUti,  Wot-keittchr.  1»7S.   So.  3. 

»,  VrrKl,  Cl  LLiaOWOBTR.  ZAMWf.  1S74.  p.  ÖM.  -  GOXTX,  Wk».  nmä^m.  PrttM.  1880. 

VrfKl,  I'KrMRM,  FTraloMilnM.  IM.  UV.  p.aU. 
«,  Vt-rirl.  VOM  Mmm.  JtrUm /.  «j^  AMk  u.  WarwB»  B4.XIII.  pbSI.  —  HaOA^  gm  ttf 
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dozieren,  dafe  dadurch  bestechende  Stiihlverstopl'ung  l>espitigt  und  dafs 
iüTth  die  Affektion  des  Darnikanales.  welche  gröfsere  Dasen  da\ou 
b'norrufen,  antagonistisch  ein  krankhafter  Zustand  anderer  Orgaue 
:emildert  oder  seihst  aufgehoben  werden  kann.  Beschränkte  sich  je- 
loch  der  Nutzen  des  Kaloniels  auf  die  obigen  Momente,  so  mülste 
l«»ll)e  auch  durch  viele  andere  Purgiennittel  erreicht  werden  kön- 
BHJ.  Gew  öhnlich  schrieb  man  den  (^uecksilbei-präparateu  die  Eigen- 
«Iktft  zu,  die  Zusammensetzung  des  Blutes  zu  verändeni,  und  zwar 
daCs  eine  der  entzündlichen  Blutmischung  gerade  entgegengesetzte 
Beschaffenheit  des  Blutes  herbeigeführt  werde.  Doch  können  wir 
£•  Richtigkeit  jeuer  Annahme  noch  nicht  nachweisen,  andererseits 
Minen  wir  aber  auch  nicht  beweisen,  dafe  sich  der  EiuHufs  jenes 
KitteU  auf  die  dadurch  hervorgerufene  Affektion  des  Darnikanales 
■«siränke;  denn  man  gibt  in  diesen  Fällen  auch  das  Kaloinel  in 
ri«it?rholteu  kleinen,  nicht  abführend  wirkenden  Dosen,  .sucht  also 
unn  jedenfalls  Allgemeinwirkungen  hervorzurufen.  Es  wiire  denk- 
V  dals  die  Wirkungen,  welche  das  Quecksilber  vom  Blut  aus  auf 
ii  Geffifse  ausübt,  wodurch  eine  Erweiterung  und  Erschlaffung 
ie  letzteren  zustande  kommt,  für  seine  Heilwirkung  bei  akuten  Eut- 
nwiangeu  von  Bedeutung  ist.  Dals  durch  die  Veränderung  der  Ge- 
uin^ile  die  Ernührung  des  Organes  alteriert  wird,  kann  nicht  be- 
(»eifelt  werden,  und  die  Wirkung  würde  also  in  mancher  Hinsicht 
>ij<iu?en  gleichen,  wie  wir  sie  durch  Applikation  von  Wörme  auf 
i»  entzündete  Organhervorrufen  können. 

Man  verordnete  das  Kalorael,  oft  auch  die  gniue  Quecksilber- 
vorzugsweise  in  solchen  Fällen  von  Entzündung,  hei  denen 
sogenannte  plastische  Ausschwitzungen  statttinden.  wie  bei 
^npp.  Diphtheritis '),  Iritis,  Keratitis,  bei  Entzündungen 
^(jehirns  oder  der  Arachnoidea,  femer  bei  Pneumonie,  He- 
^»titis.  Peritonitis  puerperalis,  so  lange  die  sogenannten  t\- 
5»4sen  Symptome  keinen  hohen  Grad  erreicht  haben.  I.st  in  den 
^'W»  Krankheiten  bereits  Eiterbildung  eingetreten,  so  hält  man  den 
'Wmiuch  des  Kulomels  meist  für  unpassencr  Bei  Enteritis  gab 
'Sk  das  Kalomel  nur  dann,  wenn  dadurch  keine  Diarrhöe  her\"or- 
^^en  wurde. 

Auch  da.   wo  die  Ausschwitzungeu   mehr  seröser  Xatur  sind. 
■Tde  das  Kalomel  oft  augewendet,  wie  bei  H ydrocephalus  acu- 
bei  Entzündungen  der  Pleura,  de.s  Pericardiums,  der 
"•jaoTialhaute,  seltener  bei  denen  des  Peritoneums,  selbst  bei  Em- 
>v»a  und  Hydrothorax.    Doch  ist  in  den   meisten  dieser  Zu- 
der  Nutzen  des  Kalomels  vielfach  bestritten  worden.  Auch 
▼*n<«liiedenen  katarrhalischen  Affektionen*)  hat  man  Queck- 
^ierprlparate  angewendet. 


•  iMritaC«  «nirde  im»  Hydrarfrjrmm  eyanatam  jr^Kt-n  Diphth^riii«  empfohlen 
WI^AiaoaciiAr  u  »  ; 

**«|L  SUKLUMir,  Txd^Kkf. /.  pnJti.  MtU,  1881.  1 
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lu  iiianchcn  ohroniKchcu  Ki-anklu-iten,  wo  man  nach  dem  Gebrauch«.-  vt 
QuccksilbcrpräpaiTitcn  bisweilen  BesHsi-rung  eintiflon  sah,  glaubte  man  Hich  d 
letztere  dadurch  ••rkläivn  zu  können,  «lufs  niun  jene  Stnffe  als  rcNolvicrend«"  od' 
alterierende  Mittel  bezeichnete.  Wepen  dichter  supponierten  Wirkung  Ix-mitz 
man  duN  Ealumel,  die  p-uue  Queck!4il1x>r!»albe,  oft  auch  das  schwarze  Schwcf« 
Quecksilber  bei  Hypertrophien  parenehjinatüser  Organe,  wie  der  Leber,  d> 
Milz,  der  (lekrösdrüsc'n,  Hoden  u  «.  w  ,  auch  lK>i  Skrofeln  und  Tube 
kein,  ol)pU'ich  in  «len  letzteren  Krankheiten  der  («ebrauch  jener  Mittel  iiicl 
selten  naehteili]^  {gewesen  zu  sein  »eheint  Bei  Lähniuiipfen,  welche  infol> 
von  Apoplexie  auftreten,  wandte  man  Kulomel  und  graue  QueeksilbeiKallM-  a; 
um  die  Aufsaugung  der  apoplektischen  Ergüüse  zu  Ix-ttii-deni.  AN  ..alterieit-nde 
Mittel  gab  man  dii-  Quecksilbei-jjräpanite  bei  einigen  chi-onischen  Unutkraiil 
lieiten,  teils  weil  nian  CJrund  hatte,  dieselben  in  ursächlichen  Zu^ammeuliar 
mit  Syphilis  zu  bringen,  teils  aber  auch,  weil  man  von  jenen  Stoffen  eine  Vv 
besscrung  der  supponierten  krankhaften  Blutniisehung  erwartet*»  Man  bedieiil 
sich  hier_  bisweilen  des  Kaloniels,  häutiger  abj-r  des  Atzsublimates,  der  vii 
einigen  Ärzten  bei  chronischen  Rheumatismen  und  bei  Gicht  sowol 
innerlich,  als  auch  in  Form  von  Bädern  angewendet  wurde.  In  einzelnen  Fälle 
sah  man  auch  bei  manchen  Affektionen  de»  Nervensystems,  namentlich  bei  Net 
ralgien,  Besserungen  nach  Einix'ibung  mit  grauer  QuecksilberRalbc  eintretiji 
Bis  jetzt  läfst  sich  jedoch  noch  gar  nicht  bestimmen,  ob  und  wie  viel  d»-T  dt 
brauch  jenes  Mittels  zu  der  Besserung  beitragen  konnte  Im  ganzen  ist  auc 
die  Anwendung  des  Quecksilbers  in  den  zuletzt  genannten  chronischen  Fälle 
entschieden  in  Abnahme,  wähivnd  man  in  den  gleichen  Fällen  häutiger  Ei  st- 
und Arsen  anwendet,  also  diejenigen  Melalli^.  welche  noch  intensiver  als  da 
Quecksilber  gefäfsvrweiternd  wirken. 

Die  Funkti(>us.*itörungen ,  welche  durch  den  Gebrauch  ar/uei 
licher  Dosen  der  Quecksilbeqjriipunite  hervorgerufen  werden,  pfleget 
bald  nach  dem  Aussetzen  derselben  wieder  zu  verschwinden,  un< 
in  den  meisten  Füllen  wii*d  nur  durch  die  infolge  des  reichlicLet 
(^uecksilbergebrauches  eingetretene  Salivation  die  Rückkehr  d**r  Ge 
suudheit  verzögert.  Kommen  jedoch  die  Quecksilberpräpamte  häutig 
und  in  grölseren  Mengen  zur  AVirkung,  sc»  pflegen  allmtihlich  «lau 
ernde  Sttirungen  der  Gesundheit  einzutreten.  Bei  sehr  Welen  Jndi 
vidueu.  bei  denen  mau  eine  .solche  chronische  Quecksilberver 
giftung  aunabm.  war  jedoch  die  Ge.sundheit  nicht  blolls  durch  den 
unzweckinälsigen  Gebrauch  der  Quecksilberprilinirate,  sondern  aucb 
durch  die  überstundeuen.  zum  Teil  in  ihren  Folgen  nocb  fortdauern- 
den Krankheiten  zerrüttet  worden ;  doch  sieht  man  auch  nicht  .selten 
chronische  Vergiftungen  boi  solchen  Personen  entstehen,  welche  bei 
ihrer  Beschilft igung  der  Einwirkung  von  Quecksilberdämpfen  aa« 
gesetzt  sind.  z.  B.  bei  Hüttenarbeitern.  Spiegelbelogern,  Vergoldem, 
Barometerverfertigern  u.  s.  w.  Dabei  beobachtete  man  auch ,  dafs 
unter  ganz  ilhulichen  Um.stUnden  die  Symptome  der  chronischen  (Queck- 
silbervergiftung bei  manchen  Personeu  sehr  früh,  hei  anderen  wieder 
sehr  spät  eintreten. 

Der  einmal  oder  wiederholt  überstundene  Speichelf  lu  ("s  hiut«r- 
lülst  eine  grofse  Neigung  zu  Recidiveu.  welche  oft  ohne  auflnllende 
ilul'sere  Veranlassung  und  beim  (lebraucho  anderer  Arzneimittel,  z.  B. 
des  .Todkaliums  oder  der  Schwefelwässer,  besonders  häutig  aber  nach 
dem  erneuerten  Gebrauche  selbst  .sehr  geringer  Mengen  von  Queck- 
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sOberpitparaten  eintreten.  Die  Auflockerung  des  Zahnfleisches,  die 
\eijrnng  desselben  zu  Blutungen  und  zur  Gesrh würsbildung,  der 
abelnechende  Atem  und  die  Lockerung  der  Zuhue  dauern  unter 
«Ichen  rmständen  fort.  Du/u  kommen  als  Symptome  einer  Dann- 
affpktion  Erbrechen  und  Durchfälle,  ja  selbst  blutige  Stühle  in- 
folge einer  Ruhr-urtigen  Erkrankung.  Ferner  zeigen  sicli  Hautaus- 
sriilÄg«,  Neigung  zu  Lungenblutuugen.  Störungen  der  He.spiration, 
Anurie,  Albuminurie  infolge  eines  merkuriellen  Nierenkiitjirrh.s  mit 
Sakinfarkten  in  deu  Harnkaniilohen.  Endlich  tritt  hochgn»dige  Ab- 
aiagerung  und  allgemeine  Anämie  ein,  Neigung  zu  profusen  Sclnvei- 
feen  und  Ödemen,  und  »chliefslich  kann  selbst  der  Tod  erfolgen. 

Aufser  dem  Speichelflusse  tritt  bei  Personen,  welche  oft  (^ueck- 
«ilberdämpfe  einatmen,  namentlich  das  eigentümliche  il«'rkurial- 
litteru  (Tremor  mercurialis)  ein,  und  zwar  zuerst  an  den  Hlinden 
md  Armen,  dann  an  den  Füfsen,  so  dafs  die  Bewegung  derselben 
toscber  und  der  Gang  schwankend  wird,  endlich  auch  an  den  Kau- 
mtskelu,  den  Maskeln  des  Halses  und  des  Gesichtes,  so  dals  dadurch 
"ba  Sprechen  und  das  Kauen  beeinträchtigt  wird.  Ein  weiteres 
S\-mptom  ist  der  .sogenannte  Erethismus  mercurialis.  der  sich 
in  j^Achischeu  Störungen,  besonders  einer  eigentümlichen  Verlegenheit 
tmd  Befangenheit  äufsert.  Auch  rheumatische  Schmerzen  und  Ar- 
dmlgien  kommen  im  Gefolge  der  chronischen  Quecksilbervergiftung 
Tnr.  Bisweilen  beobachtet  man  auch  eine  Art  von  Hy])ochondrie, 
«»Ibsi  epileptische  Krämpfe  und  schlagartige  Anfälle,  denen  ein  so- 
porteer  Zustand  folgt. 

Einzelne  der  oben  gesi-hilderten  Symptome  sind  wohl  als  Fol- 
swi  der  Ernährungsstörung  zu  betrachten,  aber  die  hauptsikchlicheu 
Erscheinungen  des  chronischen  Merkurialismus  (die  Gehimsyniptome. 
•Ii»"  Affektion  des  Venlauungstinctujs,  die  Salivatitm  etc.)  lassen  sich, 
»1*  die  Beobachtungen  '•.  Mirhifjs  zeigen ,  in  gleicher  AN'eis«'  auch 
«1  Tieren,  und  zwar  akut  hervorrufen.  Danius  ergibt  sich,  dafs 
■iiw*  Erscheinungen  direkt  aus  Wirkungen,  welche  das  Quecksilber 
Tom  Blut  aus  veranlafst,  her\-orgehen.  Die  Art  der  Wirkung  wurde 
''1*0  liereits  zu  chanikterisieren  vereucht.  Bei  den  Gehimsymjttonien 
TrHinor)  st-beint  namentlich  eine  Atfektion  des  Kleinhirns  beteiligt 
«»sein.  Die  psychischen  Störungen  sind  vielleicht  nur  Folgen  anderer 
Qneeksilberuirkungen .  z.  B.  der  Zirkulationsänderungen  durch  Ein- 
»irfning  auf  das  Herz  und  die  Gefäl'se. 

Die  Behandlung  der  chronischen  (^uecksilbervergif- 
»nnj:  Ut  im  wesentlichen  eine  ätiologische  und  symptomatische, 
^^irme  Bäder,  besonders  Schwefelbäder,  Dia])horetica  una  elektri.sche 
f^handlnng' spielen  die  Hauptrolle.  Aufserdem  wurde  dtis  .lodkaliiim 
w  Besrhleunigung  der  Au.sscheidung)  und  neuerdings  von  dttenm» 
^  Jfiisstf  das  Phosphorzink  empfohlen.  Als  Prophylakticuni  hat 
■>D  aiigeniten,  die  Räume,  in  denen  mit  Quecksilber  gearbeitet  wird, 
■it  eioem  Anstrich  von  Schwefelblumen  zu  versehen  und  Ammoniak- 
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dämpfe  darin  zu  entwickelu.  Am  wichtigsten  sind  natürlich  ]»r«»- 
phylaktisch-diütetische  Amtrdnnupeu. 

Die  lauge  Dauer  der  durch  die  chronische  Quecksilber>ergiftiinp 
bedingten  Krankheitseraeheiniiugen  hat  zu  der  Annahme  geführt, 
dnfs  das  in  den  Köq)er  gelaugte  (Quecksilber  nicht  vollständig  wieder 
aus  demselben  ausgeschieden  werde.  Allerdings  bedarf  die  vollstiiu- 
dige  Auascheidung  des  (Quecksilbers,  wie  die  aller  schweren  Metalle, 
längerer  Zeit,  wenn  auch  gerade  das  (Quecksilber  ziemlich  rasch  an 
den  Ausscheidungsorten  auftritt.  Da  jedoch  auch  die  Mengen,  welche 
resorbiert  werden,  nur  geringe  sind,  so  ist  schwerlich  anzunehmen, 
dafs  bei  wiederh()lter  Auwendung  von  (Quecksilberpiliparaten  all- 
mählich eine  Anhäufung  des  Metalles  im  Körper  entstehen  und  zn 
dauernden  Krankheiten  Veranla.ssuug  gehf.n  könnte. 

Tu  welchen  Formen  das  Queclosilber  den  Körper  verläl'st,  kann 
noch  uicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden,  doch  sind  es  wohl 
vorzugsweise   Verbindungen   mit   Eiweifederivaten ,    vielleicht  mit 
Amidosfturen  u.  dgl.    Bei  deu  zu  Gebote  .stehenden  scharfen  Be- 
stimmungsmethoden ist  man  im  stände  gewesen,  das  (Quecksilber  iu 
den  verschiedenen  Sekreten   und  Geweben   nachzuweisen.  *)  Nicht 
selten  bedient  mau  sich  zu  dem  Zweck  der  Elektrolyse:  das  Metall 
schlägt  sich  auf  Goldplättcheu  nieder  und  kann  durch  Erhitzen  der- 
selben leicht  gewonnen  werden.    0.  Schmidt')  gibt  an,  dafe  die 
Mengen  des  Metalles,  welche  bei  Merkurialkuren  aufgenommen  und 
ausgeschieden  werden,  sehr  verschiedene  seieu;  namentlich  wird  dies 
bei  Inuuktionskuren  der  Fall  .seiu.    Die  wichtigsten  Ausscheiduugs- 
organe  sind  nach  den  Beobachtungen  von  Schmidt,  HassetustciH^), 
Saikotcsky*)  u.  a.  die  Nieren  und  der  Darm,  vorzugsweise  die 
(lalle.    Schttsttr^)  gibt  au,  dafs  während  der  Qnecksllberkur  die 
Altsscheidung  besonders  konstant  durch  die  Fftces,   weit  mehr  als 
durch  den  Harn  stattfinde.    Im  Speichel  und  den  Speicheldrüsen 
läCst  sich  für  gewöhnlich  viel  weniger  Quecksilber  nachweisen.  Bei 
manchen   bidividuen    findet   jedoch  die  Ausscheidung  durch  den 
Speichel  in  relativ  grölseren  Mengen  und  sehr  frühzeitig  statt,  lu 
einzelnen  Fällen,  z.  B.  nach  reichlicher  Injektion  verdünnter  Sublimat- 
lö.sungen  in  die  Scheide  u.  s.  w..   beobachtet  mau  bisweilen  schon 
am    Tage   nach    der    Injektion    Erscheinungen    von  Quecksilber- 
vergiftung, und  wenn  dann  die  Mundhöhle  unrein  gehalten  ist  und 
si<;h  viel  Schwefelwasserstoff  in  der  Exspirationsluft  befindet,  so  kann 
zu  gleicher  Zeit  ein  starker  brauner  Saum  von  Schwefelquecksilber 
an  den  Zähnen,  dem  Zahnfleisch  u.  s.  w.,  namentlich  auch  rings  um 

')  Vergl-  LArARRVir,  Krfurim.  Rfiträ<ir  inr  Wirkuo-j  ,Im  Qufckilihri-:  Di»».  Rorlin.  187».  — 
LkIIMANN,  iriivhr.  f.  fjtv'iolo'i.  Chnni'.  Bd.  VI.  p.  1.  —  LfUWIO  IStrielrr^  Wilizin.  Jaiirb.  lüSO. 
IV  I).  vy\)  rcdnzinrtf  dn«  QncrkKilher  aus  drn  KlUsBlKkciten  iiurh  direkt  mit  Zink-  oder 
Ku|ir)-i-«lBub  und  KL'wniin      nii«  dein  TdederscIilaK^  durcli  SublliniiTcn. 

')  (>.  Hmimidi.  1.  r.   Dil».  Dorpnt.  1879. 

')  IlAftHKMBTKin,  ÜIm.  KÖDlir»)ier(;.  1^79. 

«)  HAIK'iWXKY,  \'irch;\r»  Archir.  Dd.  XXXVII.  p.  S16.  läG6. 

•)  H<-|lt'liTKii,  Vi*rttljaÄrueMr. /.  DtnnnM.  u.  SypMUi.  1882.  Bd.  IX.  p.äl. 
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die  Mündungen  der  Speichelc^JInge  in  der  Schleiinhiiut  auftreten. 
Atteh  dies«  Tliatsache  beweist  wieder,  dals  die  Allgemeinvergiftung 
dnrrh  Quecksilber  nacb  lokaler  Applikation  desselben  weit  rascher 
"icli  Mmnlden  kunn,  als  die  durch  umlcrc  schwere  Metalle.  —  Von 
Matfm^fnt  und  Bnijnet^)  wurde  das  t^luecksilber  auch  in  der  Milch, 
von  Hergtron  und  LctmitU'')  spuren weijie  im  »Schweils  aufgefunden. 

Von  den  Verindernngen,  welehe  der  Harn  bei  der  Queeknlber^ 
Vergiftung  erleidet,  war  bereits  oben  die  Rodt'.   Soikowskif,  Luziircvic 
u.  a.   beobachteten  das  Auftreten  von  Glykosurie;  Boscuhnr/i^).  ton 
MinrtMff  u.  a.  konnten  nicht  .«selten  Eiweills  im  Harn  bei  (^ueck.silber- 
'«Tgiftung  konstatieren,    Oro  hrek^)  fand  nach  Merkurialkuren  ^egeu 
Syphilis  im  Harn  Leuc-in,  bisweilen  auch  Baldriansäure.    Xacli  den 
BeöbachtuQgeu  von  lüilborn  u.  a.  finden  sich  nach  subkutanen 
äaUumtinjdctionen  nicht  selten  sogeiiannie  Saliinfarkte,  Ab- 
b^oiiUigen  von  Kalksalzen  in  den  gestreckten  Harakauftlcben  der 
Xieren.    Von  Interesse  i.^t  dor  neuerdings?  von  Prnosf-')  geführt* 
Nachweis,  dals  dem  Auftreten  jener  Salzinfarkte  euie  entsprechende 
Abnahme  der  Kalksalze  in  den  Knochen  parallel  geht,  die  lo 
boch|rnidig  werden  k:niii,   dafs  selbst  Ablösungen   der  Epij)hysen 
1.  s.  w.  vorkommen.    Aulser  den  Salzinfarkten  beobachtet  man  bis- 
vcUcn  eine  bedeutende  BlntlUlnng  der  Nieren  oder  dooih  wenigstena 
ieeken weise  auftretende  Hjrpaittmieu  und  Hilmorrhagieo,  ja  .selbst 
*inen   Katarrli    der   Nieren    und   anderer    rnterleib.sorgnne.  Damit 
tiiagt  vielleicht  auch  der  l  nistand  zusammen,  dals  nach  energischem 
VoeeksUbergebranehe  nicht  selten  Abortna  bei  Schwangeren  Motritt. 
The  l*r"<ichen  die.ser  Blutüberfüllung  der  l'nterleibsorgane  Bind  nach 
r'/n  Mehny  in  der  Wirkung,  welche  das  Quecksilber  auf  die  Gefklae 
aas&bt,  zu  suchen. 

Präparate: 

H^'drargymm.  Dm  m«talliiichn  guccksiibfi-  wird  in  Deut  seil  Iii  Ittl  tilüt  fgKt 
«rkt  Bebr  imiCTiidi  angewondet.  In  England  benutst  man  vielfach  als  Laxuu 
mA  alR  Antjsyphilfticain  A%n  Hydrnrgyrum  cam  Crpfn  ft :  2),  rnnrie  die 

Vb»  jiill»  (Pilulat-  cfif  r n  1  (•  u i- 1  l,i-tztt'r>'  wcrdfii  aus  "_'  Tin  C^diN-k'^illMT. 
3  Tin  C'oa)*frv.  Rosar.  und  1  Tic  l'ulv  Li>|uirit  >;i'\viihiilich  ä  (l.a  <tmi  >ti-lnviT 
i-T^^^'llt  —  B»"!  DunriN  rrs(  hliiij;uiiKeti  hat  nuiii  iIh»  nietulliseh*^  (Quecksilber 
*>»  ru  »  ituMn  Efslöffel  (ca.  2110  Onu.)  und  darfil>er  innerlich  jrcpelii-n  —  Di»« 
t^urfk!>il)>eraalbe  (Uigieataa  Rydrarg^ri  riierean)  wird  g<*wouii<*ii,  indem 
9  Tla  Fett  (aus  ächweinefett  und  Hunmeltslg}  10  Tie.  Quecksilber  all- 
innig Terriebon  und  dann  noch  17  Tie.  Fett  mgeniiiicht  werden.  Die 
(<o*rk«U)erkügelcheii  dürfen  mit  hlofsem  Au^r*'  nicht  cikcnnbar  ■«■\\\  und  er 
•chinneD  sMdbst  unter  dem  Mikroskop  meist  nur  als  winzige  Pünktchen.  Zu 
Lareihungen  wendet  man  von  der  Salbe  Gnn  1,« — 4,o  p.  d.  an,  für  Sohmier- 
knmi  lifat  man  jede  Einseldosis  (meist  1,»— 2,«}  fiir  sieh  in  Charta  oerata  dia- 
SÜmot  empbU  aogar  rar  inneren  AnWenduifr  die  gnrae  8«lb«^ 


■   Mayi.'XCOII  und  BKMiIF.KKT,  JtmiD.  >!<■  runahm.  H  df  la  pkunol.   1873.  Xf.  SOl 
'  BnniKKOM  und  I.KMAITHK,  Arrhir  'Kitrr   ä>-  mrtl.   t>.  HvT.    IV.   p.  173.  ISH. 
'   Ro»C9IBAt1l.  l'iltchr  /  ,,ih-i>    MnUi.   3  11    Ud.  XXXUI  1> 
*,  OVEJLSCCK,  Mercur  bkJ  Syyhihi     Berlin.  l!<>il. 

'  PacTo«z,  IUnn  mfüetUt  dt  la  Sttittr  nmumdf.  1882.  Nr.  II  November. 
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iudem  er  aus  letzterer  mit  Sapn  mtfiic  und  Pulv.  Alth  Pilleu  kenitellen  lief«. 
Lel>ert  und  Zeitfxl  empfahlen  Suppotitorien  au»  Orm.  0,i>s  -0,.i  grauer  hallte  mit 
Oleum  CacftO.  Charcol  benutzt  an  Stelle  der  i^auen  Salbe  die  Merkunseife 
mit  Olm  4,»  aelir  fein  verteiltem  metoUiachcn  Quecksilber  im  Stück,  welche 
reinlicher  anzuwenden  und  leichter  zu  transportieren  ist.  —  Zur  Bereitung^  de^ 
Qnettksilberpflasteri«  (KmpUstniin  H^drurpTI)  werden  2  Tie  QueefesilJier  mit 
1  Tie.  1\  rp<miii  uiiii  t  twn-  Teri)entin<il  inni'jf  verrieben  und  ««"Lnin  mit  innem 
gesohniolzenen  ♦.ii'Un  iiji«'  von  <i  Tin.  Bleipflanter  und  1  Tie,  Wachs  veruuKcljf 
£«  findet  nur  selten  Anwendung  als  DeokpÜBiter,  hei  manchen  Exantltemeik, 
sowie  bei  Dröwnentzünduugen. 

B   IJngutnt.  Hydrary  einer,  l.o 

D.  «  d.  No  30  in  cb  cer 

S.  2  Päckchen  täglich  einzureiben. 

*  Hydrargyrnui  oxydataa.  Da«  Quecknlberoxyd  hat  man  innerli<ih  au 

(irni  t>,'«K. — 0.03  p  (1    iliäcbsteiiN  <),i  täglich)  in  Pulvern  oder  Pillen  gegeben, 
doch  findet  e?*  mit  K- 1  ht  wenig  mehr  Anwendung    Zu  Augensalben,  iloren 
Zweckmäfsigkeit  jciliicli  -<ehr  fraglich  iHt,  lii  tiut/.t  nmii  voizu^rMwt'i.'-c  durch 
IflUleU  einer  SublimatlÖKung  (l:10aq.)  mit  Natmnlauge  (3  : 5  aq.)  gewunnoiu* 
Ifplbe  Queeluilberoxyd  (Hydrargvrun  oxydatiim  via  bnHida  paratoin^  Die 
Augeu»alben  werden  etwa  im  Verhältnis  von  1 : 40  Patvfißniiaibe  hergentellt  uud 
in  Tinsengrt>f^en  Mengen  appliziert.  —  Die  tote  Qneekailbenalbe  (Ua^cnenfnm 
Hvili"ttr2;yri  rubruuii  Ijcsteht  aus  1  Tie.  rotem  Quecksilberoxyd  und  9  Tin  T'ii 
initliusttlbo,  i»(  »ieuiuack  viermal  so  stark    -    An  Stelle  der  Salben  mit  Que^.k 
i.ilber-  und  luulcren  Metallpräparaten   hat   num   m  uerding.s  auch  die  reinen 
Metalloleate  (ölaaurvii  Salke)  zur  Ginreibung  für  xicli  otler  gemischt  mit  Vn- 
»eiine  verwendet. 

HvdranfJTMin  clilüratum.    Pus  KHlomel  wird  gi  wölmlii  ii  ilui  :  Ii  Sulü 
utation  erhalten;  seltiuft   kommt   ila^  (hirch  rasche«  Abkühlen  der  Diimptf  ge 
woniiene,  feiner  verteilte  uml  iliiln  r  t  lwus  siiirk<  r  wirkende  Präparat  (Hydrar- 
gyrMI  rhUntttn  vapore  paratiiu;  zur  Anwendung,  während  das  durch  FäUtuur 
hergfiNlellto  in  Dentaebtand  nicht  offizineil  ist.    Man  verordnet  das  KalomM 
iM<  ist  in  I'ulvrni,  die  trocken  gehalten  werden  müssen,  mit  Zuoker  oder  Milch 
^lu  ki  r.  *i  lli  ui  i  in  Pilleu,  weil  in  die««B  der  Fituehtigkeit  wegen  da»  Kalouiel 
durch  oi-gnnische  Substanzrn  l.  iiht  /n  st  t/i  \vii*d     Die  Donen  sind  }<■  niu  b  li-  in 
y.week  ungemein  verschieilen :  al»  Laxaii»  gibt  man  es  bei  Kindern  zu  iiini 
(),„,    (l.vi.N  p  li ,  bei  Erwachsenen  «u  (rmi.  0,i— 0,;.  und  mehr,  häufig  mit  Zusatz 
von  liäil.  Jalapa«;  in  gleichen  DoHen  wendet  man  es  bei  Typhus  an.   Bei  En- 
teritis. Ruhr  n.  »  w  der  Kinder  gibt  man  eg  lu  0^— 0,atp.  d.,  auch  als  Anti- 
).vpbiliticuni  i»t  <      reibst  bei  Erwachsenen,  in  ganz  kleinen  D  i-cn,  etwa  /u 

0...t  p  d  tagiicli  1  '-'mal  zugeben.  Man  venneidet  gewölmlicli  iüp  gleich- 
zeitige innerliehe  .■VnwriulniiL'  \  >»i  (  lilnrw  un-i  t.  Blnu-'iiiiiT,  .f.xl  uml  Hioiuk.-iliuni, 
Salmiak  und  tiew  Heuuls  stark  gesaiiiener  Speisen.  Üelbst  bei  der  äniserlichen 
Aimlikation  des  KakHueU  auf  Schleimhaut«'  vermeidet  man  die  gleichzeitige 
Vnwenilung  der  genanntau  äalae.  —  Im  Handel  finden  «ich  aur  internen  An- 
wendung auch  tielatinelamellen  mit  Kalomel  und  Paatillen  mit  Kalomel  und 
UoUNcliwefel ,  «ucli  die  sogenainitfii  Bi-iiuit';  vcrrnifu^jt'-  enttiaifcu  im^ist  Kaluim  l 
neben  Sautonin  ÄulM'rlicli  wird  da-  Kiilumd   >fiiii  r  L'uliislicLkt'it    \vfji>  u 

wenig  angewendet:   «ur  Kinstäubuug  in  den  CoujuiiLtivulsuck  bui  StLwcllungs 
katarrb  elo.   h»t  man  gewohuUch  das  DanipfkaIom»  l  benutzt.  Bisweilen  w^urde 
d«R  lettt««r(«  atieh  in  Salbenfonn  <l:r)  Paraflfinsalbe)  iüur  lokalen  Behandliuf 
M  ,,luliii-oher  .\WekliMH.-ii,  sowie  hei  Hautkrankheiten,  li.^scbwijren  oto  verwendet. 

U   //V<''"»y-  •■^w»'"  ^    n)/<lruty.  chluiiU.  ü,»-» 

Vi^,  rad.  .iiilap  'V"  O.w» 

U  f  V  Piv  i  p  a^'q       ^  ^  P  "  *  ^  ^ 

MS  » Wttndl  bis  iwWirkuiij.  S.  ästöndl  1  Pulver 
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Hydrarg.  cMorat.  0,t 
Sacch.  (actis  lO.o 
31  f  p  Div.  i  p  ai'q.  Ni»  5J0. 
S  2iniü  täglich  1  Pulver. 

(AntiHyphilitioum.)  ' 

I  *  Htdrar;^vr«M  bichluratum.  Den  Suhliniut  p>it  mau  inuorlich  otwii 
.1 '•,•11— (1,11  (inii  p  d.  ihi«  p  <l ,  bis  täg-licli)  Pit'  Foi-iii  der  Lösuni; 
•r  liM  anan^renehmoii  Geschmacko«  wegen  nicht  gut  anwi>ndhar:  rau  Sicieteii 
-ti{i(kh]  ^Jche  in  Kornliranntwein  oder  Alkiduil,  statt  de»  li-t/tfret»  kann  man 
.*.-h  GlTrt>rin  wählen  .Ii-dt-niallH  niü»'(<'n  solchf  Lösungen  «ehr  verdünnt  sein 
•nt  O.ti— 0.i»i  :  100)  Am  häufigsten  verordnet  man  den  Suhlimat  in  Pillenfonn 
IT.  :h»cc  und  Pulv  Liquirit  otli-r  mit  Bolus  idba  und  Aniylon,  doch  sind  die 
iiim  üblichen  steigenden  Gabi-n  niclit   /.wi'ckmärsig.    Im  Handel  fimlen  sich 

I  Jek  .SuMimat-Urauulf's  zur  innerliehen  Anwendung;  nicht  selten  hat  man  dem 
'tUiaat  auch  ntwh  Salmiak  hinzugesetzt.  —  Zur  siihkutanen  Injektion  hat  man 
■V  Ter»chied>MiP  LÖ!<ungen  (meist  1  ;  1(K>|  lienut/t,  teils  einfach  \vii-is«Tige,  teil-. 
'kht  in  Wasser  und  Glyeerin.    Da  die  lokale  Wirkung  dabei  eine  ziemlich 

j  .-ftigr  lit,  VI  wunleu  verschie<lene  andere  Präparate  hierfür  empfohlen  Der 
-ntz  ton  Kochsalz  und  anderen  (.'hloriden  zur  Sublimatlösutig  seheint  keinen 
"WiKchen  \'orteil  zu  gewähren     Die  Injektionsflüssigkeit  von  Bumberyer  wird 

•  berpMtellt,  dafs  man  1,<>  Orm  Fleischp'pton  in  5<)  (Vni.  Wasser  löst,  mit 
."lim  einer  2»nblimatlösung  von  5  Proz  fällt,  starke  Kochsalzlösung  bis 
c  Aanösung  des  Niederschlages  hinzufügt  und  schliefslich  das  Ganze  aul 
fxCtm  bringt:  1  Ccni  entspricht  (»,<••  (^nn  Sublimat.  \'on  andeivn  Suiten 
^mteni  wurden  Lösungen  von  Sublimat  und  trockenem  Pepton  in  Walser, 
••b  noter  Znsatz  von  Salmiak  und  Glyeerin  empfohlen  —  Auch  das  höchst 
■  "f  Qut-cksilberüthy Ichlorid  hat  man  zur  Injekti(»n  (etwa  k  Mgm  ) 
ciu«<>nd<-n  versucht     Besser  werden  sich  vielleicht  das  Glykokoll-  und  A> 

«•»Ifin-Qiiecksilber  bewähren,  welche  von  Meriiig  bei  »einen  Ver- 
*i™  tn  Tieren  benutzte  Lirftreich  empfiehlt  zur  subkutanen  Injektion  da- 
^Tirtrsyruni  fonnamidatum  solutnm,  und  zwar  in  1-proz.  Lösung  zu 
/~1  Spritze  pro  Tna  Derartige  t^uecksiiberverbindungen  wirken  kann»  lokal. 
I*  •»  Eiweifslösungen  nicht  fallen  Zur  äufserlichen  Anwendung  l>e<lient 

'M  orfa  der  Lösungen  des  Sublimates  in  Wasser.  Weingeist,  (ilycerin  eti-  von 
•ir  »tTH-hiedener  Konzentration,   seltener  der  Salbenfonn  (1:15 — 'Mt  Paraf'tiu- 
«k*.   Zu  Ätzungen  wählt  man  L«i»ungen  von  1  : 8  Tin  Weingeist,  zu  Pins«- 
•q  .  ZU  Augenwässern  1:500 — lOfJQ,  zu  Muiulwässern,  Inha- 
Injektionen  in  die  Vagina.   Trethra  etc    l  ■  UH)0-  {I^eiiffri  - 

*)^)itiatliü(ler,  mit  ilenen  man  je<lo«'h  äufserst  vorsichtig  sein  mufs.  hat 
dunh  Zusatz  von  lO.n  Sublimat  mit  5.»  Salmiak  und  1<NJ  Grm.  Wasser 
V  BidftlüoMigkeit  hei-gestellt  l'berhaupt  ist  b<'i  jeder  externen  Anwendung 
^^«Miimteg.  namentlich  auf  Schleindiüuteu,  die  ullergröfste  Vorsicht  ge 
d»  Vergiftungen  hierbei  sehr  h-icht  vorkommen  Die  Resorption  ge- 
^*»kt  oft  ülierraschend  schnell  Lösungen  von  1  :  lUOO  dürfen  nicht  in  belie 
"V^  Mfi)^,  z  B  zur  Injektion  in  die  Scheide  i)enutzt  werden  —  Im  Handel 
^'''•^  »ich  auch  Gelatine  Disks  mit  Sublimat  zum  Zweck  der  Applikatinn  in 
**  ^«njunctivalsack.  welche  jedoch  kaum  zweckmüfsig  sind. 

*  ^farjf.  bkhUir.  0,«,  It  Wjdrnrg  hicMor  0,«^ 

Liquif.  tA  n  ■<  ut  f  pilul  Xo  UK>  Mf)S    3mal  täglich  einen  Thee- 
Cwwp  Amylo  löffei. 
W  tijjflich  4—6  Pillen  nach  dem 
"»fn  lAntisyphiliticum.) 
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Iii  Hydrarg.  bichlor.  0,i 
Glycerin.  2,r. 
Aq.  destfU.  7,i 
MDS.     Zur  Injektion. 


C/io— "t  Spritze  =  1—5  Mpn  ) 


Hydrarg.  bichlor.  2.« 
^4g.  destiU.  50,o 
.Irfmwc«  Molutionem : 
I^ptoni  sicc.  6.« 

IM  rti/    rf«*/.  15,0 

DS    Zur  Injoktiou  (Kaspar) 


nuf  Vi»  etc.  zn  verdünnen 


Hr  Hydrarg.  bichlor.  2,» 
Prpton.  »icc. 
AniMou.  ihlorat.  aä  3,<» 
Cil>iccritii  200,u 
.4q.  </fif</«.  30U.« 
MDS  Zur  Injoktioa  (verdünnt). 


H  Hydrarg.  hicMor.  <),» 


Spirit.  nn.'  50,« 


MUS     Zur  Inhalation  jedesmi 


/la.  f//-xrü/  200.« 


Hcmarquay.) 


Vio— '/».  (Bei  Lnrj'njriti«  Hvphi 


{Martineau.) 


Hi  Hydrorg.  bichlor.  0,«» 
rffs<i7/.  180... 
MDS.  Zur  Injektion 


(Bei  Tripper.) 


•  Hydrarpymm  jodatum.  Das  Qvieck»ilhf»rjodür  wirtl  durch  allinäblicho 
innifjes  Verroihen  von  b  Tin  Quecksilber  und  5  Tin  Joii  unter  Zusiatz  voi 
eini^^n  Tropfen  WcingeiHt  und  nachfolgendes  Auswaschen  mit  Weingeist  her 
gestellt.  Die  grünlichgelbe  Verbindung  wird  durch  Licht  geschwärzt  und  niuf 
vor  letzterem  geschützt  werden.  Man  verortlnet  dasselbe  jetzt  nur  noch  selten 
zu  tirm  0,us — O.ui  p.  d.  (höchstens  O.t  täglich)  in  Pillenfonn  Biett  und  Cturuntt 
lassen  aus  0,&  Quecksilberjodür  und  1,»  Lactucariuni  20  Pillen  herstellen,  di< 
als  »utisyphilitisches  Mittel  gebraucht  werden.  —  Aufserlich  konnnt  das  Präpanti 
fast  gar  nicht  in  Gelirauch:  die  zur  Injektion  empfohlene  Lösung  aus  Quecksilber 
jodür,  .lodkalium  und  cblnrsaun'm  Kalium  ist  unzweckniäfsig  —  Bisweilen  hal 
man  auch  das  Queeksilherbromür  (Hydrargyrum  bromatum)  zur  praktischen 
Anwendung  empfohlen;  auch  Vei-suche  mit  fettsauren  Quecksilberverbindiiupei. 
(jueckailberoleateuj  sind  neuerdings  gemacht  worden  (cf.  oben). 

•  Hydrai^yrUB  bijodataa.  Das  Quecksilberjodid  wird  durch  Pälleu 
einer  Sublimatlösung  (4  : 80  aq.)  mit  einer  Jodkaliumlösung  (5:  15  aq  ).  Aus 
waschen  und  Trocknen  des  Niederschlages  erhalten  Man  verordnet  dasselbe 
nur  noch  sehr  selten  innerlich  als  Antisyphiliticum  zu  Gnu  O.out — O.w  p  d. 
■^höchstens  t),i  täglich;  in  Pillenforni  —  Aufserlich  hat  man  es  bisweilen  in 
Salbenfonu  (1  : 25)  angewendet ;  die  zur  Iii,jektion  empfohlenen  Lösungen  von 
Queoksilberjodid  in  .lodkalium  oder  Jndnatrium  sind  unzweckmüfsiir  Wie  d&s 
Oxyd,  HO  kann  aucli  das  .Io<li(l  sehr  heftig  ätzend  wirken 

Hydrar^yrnm  prarcipitatnin  albnin.  Der  weifse  Priieipitat  wird  erhalten, 
indem  man  eine  Sublimatlösung  (2  :  40  aq.)  mit  3  Tin  Ammoniakflüssigkeit  fällt, 
den  Niederschlag  mit  18  Tin.  Wasser  auswäscht  und  trocknet  Da«  Präparat 
wird  innerlich  gar  nicht,  nufserlich  in  Form  der  Salbe  (rD^nentum  Hydrarjjyri 
albnin),  <lie  aus  1  Tl  weifsem  Präcipitat  und  9  Tin.  Parafhnsalbe  besteht,  an 
ijewi-ndet.    Früher  diente  dieselbe  auch  bisweilen  als  Pustelsalbe. 

•  Hydrargyrum  ry aDatum.  Das  Quecksilbercyanid,  welches  neuenling> 
sowohl  gegen  Syphilis  als  auch  gegen  Diphtheritis  u,  s  w  empfohlen  wurde, 
litst  sich  in  Wasser  leicht  und  entwickelt  mit  Säuren  Cyanwasserstoff  Es  ist 
ilaher  andererseits  auch  in  die  GrupjM'  der  Blausäur»'  zu  rt?chnen  und  in  hoheui 
(irnde  giftig  Erfahrungen  über  seine  Wirksamkeit  Hegen  noch  wenige  vor 
.Man  kann  es  innerlich  etwa  in  gleicher  Form  und  gleicher  Dosis  wie  den  Sub 
limat  zu  Orm.  0,o«»— 0,o»  (liöclistens  0,<.j  p.  d.,  bis  0,t  täglich)  verordnen.  —  Zur 
iinfi»erlichen  Anwendung  des  Präparates  liegt  schwerlich  Veranlassung  vor,  und 
seine  Aufnahme  in  die  Pharmakopoe  dürfte  kaum  zu  rechtfertigen  sein 
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F.  Eisen. 


1  Ferrum  pnlvpratum  (Fe),  Limatura  martis,  Ferrum  alcoholisatum, 
(repulverteü  Eisen  b)  Forrum  reduct  um,Ferrum  hydrogenio  reductum, 
rpduciertcs  Eifwii 

i  Ferrum  oxydatum  (Fe,0,  +  3H,0),  Ei»onoxydhydrat. 

.1.  Ferrum  aulfuratum  (FeSl,  präcipitiertes  iSchwefeleisen. 

4  Ferrum  chli>ratum  iFel'l, -f"       ).  Eisenchlorür 

5  Fe r r  u  ui  1  e  s »1  u  i  <■  Ii  I  o r  a  t  u m  (Fe,Cla  ^-  t5a<i ),  Eisenehlorid, Eiacnsesquichlorid, 
Ferrum  jodatum  / Fe.I, -j- .'»aq  ),  Eisenjodür,  Jinleisen. 

T  Ferrum  carJionicura  (FeCO,),  Fprrocarbonal,  kuhlensaures  Eisenoxydul 
*  Ferrum  «ulfuricum  iFeSO«  4"  Ferrosulfat,  schwefelsaure«  Eisen- 

oxydul, Eisenvitriol. 
>  Ferrum  sulfuricum  oxydatum,  F'errisulfat,  sohwefi-lsaures  Eiüt^noxyd. 
Ferrum  phosphuricum,  phof>])horsaure9  Eisenoxydul. 

11  Ferrun»  py rophosphoricum,  pyrophosphorsnures  Eisenoxyd. 

Ii  Ferrum  aceticum,  Ferriacetat,  essigsaure»  Eisenoxyd. 

13  Ferrum  lacticum,  Ferrxlactat,  milchsaureM  Eisenoxydul. 

U  Ferrum  pomatum,  Ferrum  nialicum,  äpfelsuures  Eisen. 

'.3  Ferrum  citricum,  litronensaures  Eisenoxyd. 

Das  Eisen*)  bildet  bekanntlich  einen  normalen  Bestandteil  des 
'Jrpinismus,  und  zwar  de.s  Hämoglobins,  de.s  roten  Blutfarbstoffs; 
likin  die  Rolle,  welche  es  bei  der  Bildung  des  letzteren  spielt,  die 
Art,  wie  es  sich  dabei  beteiligt,  ist  noch  unbekannt.  Wir  wissen 
tu,  dals  die  Bildung  roter  Blutkörperchen  aus  weifsen  nicht  ohne 
Vorhandensein  von  Eisen  erfolgen  kann,  und  dal's  aus  den  Tm- 
nndlungsprodukten  des  Blutfarbstoffs  .sich  der  eisenfreie  Grallen- 
^«toff  in  der  Leber  bildet,  wobei  das  abgespaltene  Eisen  in  Form 
»ujfacher  Verbindungen  zum  Teil  durch  die  Galle  mit  zur  Aus- 
!<heidung  kommt.  Die  gesamte  Ei.*»enmeiige  im  Blute  eines  Er- 
«vhsenen  beträgt  etwa  ü  Grm.,  und  unsere  Nahrung  enthält  Eisen 
?™ug,  um  den  geringen  Verlust,  den  der  Organismus  daran  er- 
ladet,  /.u  decken;  eine  Thatsache,  welche  für  die  Beurteilung  der 
Eisenirirkungen  in  therapeutischer  Hinsicht  von  grol'ser  Bedeutung  ist. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  arzneilich  angewandten  Eisenverbin- 
•iungen')  i.st  ziemlich  grofs;  die  wirksamen  Priiparate  mü.<»sen  im 
UrpuBÜmiuB,   wenn  auch  nicht  in  der  ganzen  eingeführten  ^lenge, 


*  El  %ei  bior  h4>niiTkt.  ilar»  <Iir)f niircn  Metalle,  welrlic  di-m  Kisrn  in  rhomiicher  Hin- 
■tM  HB  BÄrhttrn  itrht-n.  krinr  pr«ktlsctii>  Bo<leutunir  bcsitten.  Die  M an ira  ns» I  ir  werden 
■  Ibiapraliiirhi-n  Zworkeii  fast  nie  anK<'wrnclet:  hier  uikI  da  bal  man  *lc  an  Stelle  de« 
I>MM  bri  Chlornac  <-tr  empfohlen;  nllAzInell  iit  nur  das  M  a n  ff  a n  t  u  I  f  at  (ef.  unten): 
tu  tlir  r  in  a  n  K  a  n«a  u  rr  Kalium  wurde  Heiiier  oxydierenden  Wirkung  wciren  bcreilt  iu 
^  >>nip|M>  d^K  Kauermnffei  besproehen.  —  Vom  Hinte  am  srlieinen  die  ManKonsaize  recht 

aanenilirh  auf  das  Z)-nlrnlnerven«ysleni  rinxnvrirkrn  und  alltremrine  Lähmung,  an 
*T  iifk  da»  Her»  nur  wenig  lirti  llljyt.  hervorzurufen  ;  verirl.  L-Vi«<  iiki:w  i  rscil.  .l/rdrst«.  Ceji'r«'- 
p  V.'»  -  H.\R!<.\('K.  irrhif  f.  fTi>rr.  P.ilkol.  u.  nnimukot.  Bd.  III.  n.  .VI.  —  MKaTI 
M  L(<-ii*ixiii.R.  Mr-L  CfHiraibi.  l.v>J.  Kr^i>;.  «>b  da«  Mangan,  wie  vlelrarh  behauptet, 
••i«  B*nnalrn  Ulatbettandteil  bildet,  int  »ehr  fraglieh  —  Auch  die  Klekrl-  undKobalt- 
**rkla4«BKen  sind  praktlsrh  bedeutuniritlriR  Die  ersteren  wurden  »war  binwrilin  bei 
•MiWm  X^rrrnkrnnklK  lii'ii.  t.    II    bei  Heniieranle  (Simpson'  emiirohlen ,  haben  jedoch 

AabMÜMM  in  drii  Arthi  i>i  liiiiJE  gefunden.  Ihren  Wirkungen  nacn  sehelnen  dir  Nickel- 
M'KalalMalM  in»  Ki-x-u  •■hr  iialie  zu  ■teben;  die  Lokalwirkungcn  ihrer  in  WaMcr  lü«- 

TiiWadwagi  ii  »ind  reeht  heftige 
'  OW  ftlinv,  s^hr  nnifanzri  lelie  l.iiieratur   -•^SKrn.)  siebe  bei:  ScHKRr>-  (in  Itoubnrkt 
»»»•**^  Cutmmeitnjrm    II    p   lt..   Wilribnrg.  HTti). 

AnwtaiUtrllrhre  29 
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lassen 
z.  B. 
denen 
Grade 


sämtlich  in  eine  resorbierbare  Form  umgewandelt  werden.  Ver 
bindungen,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist,  besitzen  auch  du 
Metallwirkung  in  dem  in  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitt  ent 
wickelten  Sinne  nicht.  Einzelne  Eisenverbindungen,  wie  z.  B.  da; 
geglühte  rote  Oxyd,  sind  völlig  unlöslich  und  daher  unwirkfuim 
Auch  den  Kohlenstoflfverbindungen  fehlt  die  Eisen w i rkung :  da.' 
rote  und  gelbe  Blutlaugen.salz  z.  B.  w  irken  lediglich  als  Salze  schwacl 
abführend,  etwa  wie  die  Stoffe  axi.s  der  Glaubersalzgruppe. 

Auch  beim  Eisen  lassen  sich  eine  lokale  Wirkung  und  ein< 
Wirkung  vom  Blute  aus  unterscheiden.  Die  erstere  wird  be 
sonders  durch  die  in  Was.ser  leicht  löslichen  Eisensalze  hervor 
gerufen  und  ist  in  niederen  Graden  eine  adstrin gierende,  in 
höheren  eine  entzündungserregende  und  atzende.  Zur  Herbei 
führung  der  allgemeinen  Wirkung  müssen  von  den  üblichen  Prüpa 
raten  kleine  Do.sen  hiluüg  gegeben  werden.  Experimentell 
sich  aber  bei  intraveu(>sor  Applikation  geeigneter  Priiparate 
löslicher  Doppelsalze,  die  W^irkungen  vom  Blute  aus,  von 
unten  die  Rede  .sein  wird,  ra.sch  und  in  beliebig  hohem 
erzeugen. 

Um  die  Lokalwi rkung  der  Eisensalze  zu  therapeutischeu 
Zwecken  hervorzurufen,  benntzen  wir  namentlich  das  Eisenchlorid 
xmd  das  Eisenvitriol,  letzteres  auch  zum  Zweck  der  Desinfek- 
tion. Besonders  das  rohe  Eisenvitriol  findet  zur  Desinficierung 
von  Abtrittsgruben  u.  s.  w.  Verwendung.  Da  der  Inhalt  dieser  letz- 
teren gewöhnlich  alkali.sch  reagiert  und  Schwefelammonium  enthttlt. 
so  wird  er  durch  Zusatz  einer  genügenden  Menge  von  Ei.senvitriol 
neutralisiert,  wobei  sich  Schwefeleisen  und  schwefelsaures  Ammonium 
bilden.  Bei  hinreichenden  Mengen  kann  wohl  auch  die  Entwickelung 
und  Fortpflanzung  der  Fttulniserreger,  der  niederen  Organismen  auf- 
gehoben werden.  Infolge  davon  wird  nicht  nur  der  üble  Geruch 
der  Abtrittsgruben  beseitigt,  sondern  auch  die  weitere  Zersetzung 
ihres  Inhaltas  verzögert.  Gewöhnlich  hat  man  eine  .«»olche  regelmüfsigc 
Desinfektion  der  Kloaken  bei  herrschenden  Epidemien,  Cholera  u  .s.w. 
vorgenommen.  Auf  je  100  Kubikfnfs  Latnneninhalt  rechnet  man 
die  Lösung  von  5  Kgrm.  Eisenvitriol.  Meist  werden  jedoch  diese 
Desinfektionsversuche  mit  viel  zu  geringen  Mengen  des  Mittels  aus- 
geführt, so  dafs  die  Wirkung  im  besten  Kalle  unvollkommen  uaJ 
der  Nutzen  davon  ein  höchst  problematischer  ist.  Man  beruhigt  sich 
in  dem  Bewufstsein.  etwas  gethan  zu  haben,  ohne  die  geringste 
Garantie  dafür  zu  besitzen,  dafs  der  gewün.schte  Zweck  wirklich 
erreicht  wurde. 

In  nicht  ganz  seltenen  Fällen  machen  wir  von  der  lokal  ad- 
stringierenden  und  noch  häufiger  von  der  lokal  blutstillenden 
Wirkung  der  löslichen  Eisensalze  zu  therapeutischen  Zwecken  Ge- 
brauch. In  diesen  Fällen  bedient  mau  sich  vorzugsweise  des  beson- 
ders leicht  löslichen  Eisenchlurides. 
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F.  EISEN. 


Die  unverletzte  Epidermis  wird  allerdings  selbst  durch  die 
itfdielBlicheD  ELsensalze  uur  wenig  verttndert,  weshalb  es  auch  sehr 
uwahrscheinlich  ist,  dafs  bei  dem  Gebrauche  eisenhaltiger  Bilder 
«TM  ELsen  von  der  intakten  Haut  aus  ins  Blut  übergeht.  Thera 
neutische  Erfolge,  welche  in  solchen  Fällen  erzielt  wurden,  müssen 
daher  auf  anderen  Momenten  beruhen.  Lösungen  des  Eisenchlorides 
hit  man  bisweilen  zur  Lokalbehandluug  des  Erysipels  benutzt, 
•och  häufiger  aber  das  Mittel  bei  dieser  Krankheit  innerlich  ange- 
Tcndet:  ja  von  einigen  englischen  Ärzten  wird  die  Tinctura  Ferri 
rhlorati  aetherea,  die  ihres  Äther -Gehaltes  wegen  auch  als  allge- 
mtines  Analepticum  Verwendung  findet,  geradezu  als  Specificum 
ft^n  das  Enisipel  betrachtet.')  Wieviel  danin  thatsilchlich  ist,  läfet 
fitfa  noch  keineswegs  sicher  angeben,  und  eine  Erklärung  für  diese 
rwn  empirische  Anwendung  ist  daher  kaum  m<iglicli.  Konzentriert« 
fjaeDchloridlösungen  kimuen  selbst  als  oberfiiichliches  Atzmittel  die- 
MO.  z.  B.  bei  Schankergeschwüren,  Noma,  Excrescenzen, 
Polypen  u.  s.  w.  Verdünntere  Lösungen  werden  ihrer  adstringie- 
mdeu  Wirkung  wegen  zur  lokalen  Applikation  auf  Schleimhäute 
iwoutzt,  z.  B.  als  Gurgelwässer  bei  Anginen,  Krupp  u.  s.  w.,  zur 
Inhalation  bei  Bronchorrhüe,  zur  Injektion  bei  chronischer 
lionorrhöe,  Endometritis  und  bei  Vaginalentzündungen,  bis- 
weilen auch  innerlich  bei  Gustralgie,  Enteritis  u.  dgl.  angewendet. 

In  allen  diesen  Fällen  können  natürlich  auch  andere  Adstrin- 
renden  zur  Anwendung  kommen,  vor  denen  das  Eisenchlorid  häufig 
kein«?  besonderen  N'orzüge  besitzt.  Es  kann  jedoch  nicht  geleugnet 
»erden,  dafs  durch  den  Gebrauch  von  Eisenpräparaten,  wie  über 
ittapt  durch  alle  adstringierenden  Mittel,  gelegentlich  leichte  ka 
Urrhalische  Affektionen  des  Magens  und  dadurch  auch  die 
Ernihrungsverhältuisse  des  ganzen  Körj)ers  gebessert  werden  können. 

Weit  öfter  bedienen  wir  uns  des  Eisenchlorides  zum  Zweck 
lokiler  Blutstillung.  Die  Wirkung  beruht  darauf,  dafs  das  ge- 
iiate  Eisensalz  mit  der  Eiweifslösuug  des  Blutes  ein  festes  unlös- 
brbes  Albuminat  bildet,  welches  als  Thrombus  die  blutende  Stelle 
mlegt.  Zum  Zustandekommen  der  Wirkung  ist  es  also  notM'endig, 
«äSi  da»  lösliche  EiseiLsalz  als  solches  und  in  nicht  zu  verdünnter 
L>ung  an  die  blutende  Stelle  hingelangt,  und  wir  bedienen  uns 
iuu  de»  Eisenchlorides.  weil  dieses  als  die  löslichste  Eisenverbinduug 
>a  energischsten  in  dieser  Hinsicht  wirkt.  Dennoch  könnten  auch 
■dere  leicht  lösliehe  Metallsalze,  z.  B.  das  .salpetei-saure  Silber  etc., 
n  gleichem  Zweck  benutzt  werden. 

t^berall  da,  wo  die  genannten  Bedingungen  sich  realisieren  lassen, 
Uno  das  Eisenchlorid  als  Blutstillungsmittel  Verwendung  finden,  so  bei 
Blutungen  in  der  M undhöhle,  z.  B.  aus  Zahnzellen,  in  der  Nasen 

■  Vargl  llAMIl-Tu.V  Üy.LL,  Fdimh  iW  .ladtvry.  rruatai-r.  l!>:>J  BAI.t  ul  H,  Uotaiy  Jyum 
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höhle,  im  Hachen,  Kehlkopf  und  Oe.suphagus,  im  Mastdarm  und 
Uterus,  bei  Blutegelsticnen,  Wunden  u.  8.  w.  Bsi  Lnnjpen* 
hämorrhagien  wird  der  Erfolg  der  Anwendung  schon  sehr  unsicher 
sein,  weil  hier  die  ApplikiitiiMi  nur  auf  dem  W'ege  der  Ttihalatinn  möglich 
ist,  wobei  schwerlich  hinreichende  Mengen  auf  die  blutende  Stelle  ge- 
langen. Ebensowenig  wird  man  bei  Magenblntnngen  auf  einenBrfolg 
reehnen  dürfen:  iiuin  kann  ohne  Schaden  nur  kleine  Mengen  (5  10 
Tropfen)  in  den  Magen  bringen  und  hat  keine  (iarautie  dafür,  dals 
dieselben  wirktirh  zur  Einwirkung  kommen.  In  den  meisten  Fftllen 
wird  sich  die  kleine  Quantität  mit  Eiweifskörpern  des  Mageninhaltes 
vereinigoii  oder  adstriniricreiid  auf  die  Magenschleimhaut  einwirken. 
Im  Darm  hört  das  Eiseuchlorid  wegen  der  alkaliächeu  Reaktion  des 
Darmtnbaltos  auf  ab  solches  m  existieren,  hier  kann  abo  von  einer 
lokalen  Blutstillung  nicht  mehr  die  Rede  sein.    Wie  alle  Adstrin- 
gentien  kann  ^-ielleicht  nnch  dn.<<  Eiseiu  lilnrid  infolge  seiner  lokalen 
Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  auf  reflektorischem  Wege 
vorübeTgebunide  Gefitbkontraktionen  bervormfen  und  dadan'h  /.ur 
Stillunir  vnn  Blutungen  a»H  inneren  Organen  heitragrn,  eine  lokale 
BlutätilluQK  ist  in  diesen  Füllen  natürlich  unmöglich.    Ab  Volks- 
nittel  werden  bei  inneren  Blutungen  nicht  selten  Subetanaen  ange- 
wendet, welche  den  Magen  rei/en,  /.  B.  trockenes  Koehsali  in  groben 
T)a<?en,  doch  wird  eine  solche  roflektorLsche  Wirkung  immer  hftchst 
unsicher  sein.    Die  Injektion  von  Eisenchloridlusungeu  in  Auen- 
rytmen,  nm  das  Blnt  in  letssteren  aar  Gerinnnng  ra  bringen,  ist 
wegen  der  bedenklichen  Konsefpien/en.  die  daraus  hervorgehen  kön- 
nen, in  hohem  (irrade  gefilhrlich.    Auch  in  solide  Tumoren  hat 
man  bisweilen  parenchymatöse  Injektionen  von  Eisenchlorid-  oder 
anderen  Metalbalzlösnngen  zu  nmchen  versucht,  um  jene  zu  ae^ 
stören  oder  im  Wach.stum  aufzuhalten.   Selbst  in  Varicen  hat  man 
Eisenchloridlüsungen  injiziert,  doch  ist  hier  die  Gefahr  einer  Embolie 
noob  gröber.    iSnith  und  Orfila  sahen  sogar  bei  Händen,  danen 
gröfsere  Mengen  von  Eisenvitriol  in  Sdieokelwniiden  gebracihi  worden 

waren,  den  Tod  eintreten 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Eisenverbiudungen  sind  geschmacklos, 
die  hislichen  beritaeo  einen  adstringierenden,  tintenartigen  Geschmack. 
Derselbe  i.st  am  stürksten  bei  d<ni  Eisenchlorid,  dem  schwefel- 
sauren Eisen  a.  s.  w.,  dagegen  tritt  er  bei  dem  pyrophosphor- 
sanren  Eisen,  sowie  bei  den  weinsauren,  Zitronensäuren  ii.8.w. 
Salzen  weniger  nnaugenehm  her>'or.  Es  hllngt  das  jedenfalls  mit 
der  That.saehe  zusammen,  dal«  jene  Prilpiirate  üherhan])t  minder  heftiff 
lokal  wirken;  denn  der  Ureschmack  ist,  wieder  aller  Ad-stringentieii. 
sieheriielh  dnroh  die  Verbindung  der  Snbstana  mit  den  eiweib- 
artigen  Bestandteilen  der  Zungen-schleimhaut  bedingt.  Die  EiMii 
albuuiioatverbindungen  besitzen  diesen  Geschmack  nicht  mehr.  Mau 
bat  aus  diesem  Gruude  die  oben  bezeichneten  gesohmaddoepren 
PrHpamte  besonders  für  die  innerliche  Anwendung  empfohlen,  alleia 
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■n  darf  meht  vergoaBon.  dafs  für  die  Reeorption  ins  Blut  die  Ter- 

lindnng  des  Eisens  mit  deu  Eiwoilskörpem  hodist  wahrsclieinlicli 
B«iin^<;  ist  und  dafs  daher  die  Wirkung  solcher  Präparate,  bei 
denen  diese  Yerbiuduug  nur  sehr  schwer  vor  sich  }<eht,  eine  un- 
üAen  sein  inu&.  Zur  Einfühmng  des  Eisens  auf  dorn  Weg«  der 
«übkntarifMi  Injektion  hat  man  namentlich  das  Fpiruni  pvrn- 
phosphoricum  cum  Natr.  oitr.')  emptohleu,  welches  nicht  stark 
«bl  nisen  soll,  bisweilen  jedoeh  aueh  Eisenalbnminatlösungen 
unwendsn  Tinneht. 

Bt'i  innerlichem  Oebram'ho  des  Eisens  ist  mich  dio  Einwirkung  auf  die 
Zibne  zu  bt-rück^icbtigcn,  wclclie  letzteren  leicht  darunter  leiden  können  Da 
c-T  kum  bei  Gegeiiwai^t  kariöser  Ziihiie  liäiiti«.'  periiij,'e  31enp(  ii  von  Scliwefel- 
»»»»eiitoff  enthält,  so  kann  ein  Teil  de«  mit  dem  alkalischen  3Iundspeichel  ver- 
"iadten  Eickens  in  Scbwefeleiiien  nmgewaadelt  werden,  vyeluhes  mit  dem  Schleim 
m  Mkaatxigen,  nichl  gatu  leicht  sa  eatfenieiuleii  Übetsvg  über  die  Zähne 
'flid  üm  diesen  Übdttand  ni  irenneideii,  liftt  min  bitweil«n  eisenhaltige, 
i-j^i^r*  Arzneien  oder  eisenhaltige  Mineralwässer  durch  ein  Röhrchen  in  den 
I12I  liiuiehen.  damit  sie  so  weniger  mit  den  Zähnen  in  Berührung  koinnien, 
v  liifi  gewöhnlieli  beim  Kinnehmen  derselhon  geschieht.  Am  zweckmärsigston 
*  tt  jedoch,  die  Eitenpräpanite  in  Pillen  oder  überhaupt  in  soloben  Formen 
a  iniea,  in  wddteo  «M  mit  den  Zilinen  weidg  in  Berfuning  kommen. 

Da  die  Eisenpräparate  gewöhnlich  nur  kurze  Zeit  im  i^Iunde 
wirei^n,  so  kann  auch  ein  gröfaerer  oder  geringerer  Teil  derselben 
u  uuensetztem  Zustande  bis  in  den  Magen  gelangen.  Das  me- 
«dliidM  Eisen,  die  Oxyde  desselben  und  die  meisten  in  Wasser 

taladiehen  Eisensalze  werden  hier,  je  nach  Marsgabe  der  vorhan- 
iwen  freien  S:iurp.  in  <,'röfsprer  oder  geringerer  Menge  gelöst.  Die- 
)8U2W,  welche  ungelöst  bleiben,  z.  B.  sehr  stark  geglühtes  ELsenoxyd, 
Alnzen  Überhaupt  nicht  zur  Wirkung.  Bei  der  Auflösung  des 
r!-';'!:«*lica  Eisens  im  ^rüi^ciisafto  entwickelt  sich  durch  Wasser- 
»;neczang  etwas  Wasserstottigus,  dem  jedoch,  da  das  Eisen  nie  ganz 
'n  iit  Spnren  von  KoUflowaaserstoflgns  and  selbst  Scbwefelwasser- 
'-.'.ign  beigemengt  sind,  weshalb  auch  das  in  Form  von  Buctus 
•^■»eirhende  Gas  durch  seinen  unangenehmen  Gprueh  und  Geschmack 
wird.  Bei  dem  Gebrauche,  der  Eiseuo.\yde  und  unlöslichen 
M»  Ibdet  eine  solebe  Gbsentwiekelnnir  niobt  statt. 

I'if  in  den  Magen  eiiigefBbrten  nib  r  in  ileni^elben  gebildeten  Eisensalr.o 
»i>«cn  »ofurt  durcli  die  Kiunnrkung  der  nbrig4  n  im  Magen  befindlichen  S^toffe, 
'  i  der  pbosphorsaureti  Salze,  mancherlei  Zersetzungen  erleiden,  über  welche 
UM  nocb  nicht  genügende  Bechvnschaft  geben  können.    Noch  mehr  aber 
dir  Kasammenitetzuni;  derselben  hier  wc  anf  den  flbrigen  .\]i]>likationa- 
'tKfnt  durch  ilii-  <;.-j.'i-nwart  i-iweifsurtigt-r  SfotTe   modifiziert  wenlen  Bringt. 
tofM-rbNlb  des  Körpers  eine  Eiwi'ifslösniig  mit  einem  Ferrosalze  üusannnen, 
Meüit  die  Mi^'chung  klar  und  nimmt  sotort  eine  i  twas  gelbliche  Färbung  an 
r'mdiaU«  geben  dagegen  bei  grüfsi-rer  Koi)/,eiitratii)n  si>gleich,  bei  geringerer 
"^^  «nmibudl  einen  gelblich  rötlichen  Nieder.schlag,  der  sich  jedoch  in  vor 
'•■tBlca  Sinren,  sowie  im  ttageiwafto  löst*)   Die  Angabe  von  JHüaeherUch, 

^^JjpL  VcTM,  JWtMir.  /.  Mta.  jMirili.  Bd-UI.         (Das  Fi^wrat  ist  JaSeah  aleht 
*T«|LlfaTaa,  AiiiiSiw.  «M/kmMMiiliterliiewy««.  IMss.  Barpal  USO.  f.lf. 
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dafs  diese  VpH>indnn«r^Ti  ntis  Ciscnsalz  und  Fnvpi^  Vn-t'>lien,  beruht  wohl  .inf .  in?' 
IiTtum:  nach  Analotne  der  übrigen  Metallalbuiunuitc  darf  man  ohne  Zwe*l 
annehmen,  dai's  dut>  Eisen  selbst  mit  dem  Eiweil's  verbündten  ist.  Ganz  anaJ vr, 
Verbindungen  werden  jedenfalls  gebildet,  wenn  ein  Eiaensalx  mit  irgend  eine 
eiweifsartigen  Körper  in  Berührung  kommt;  die  löslichen  DoppeUabse  Wldi 
freilich  derartige  fcsto  Verbindimpen  nur  bei  ftp<rrn\sart  freier  8änr*»n.  Da 
auch  im  Magen  solche  Verbindungen  gebildet  werden,  ist  von  Mä^ckerüc 
Mayer  u.  a.  nachgewiesen  worden,  nur  läfst  sich  noch  nicht  genau  wagitlm 
inwieweit  die  Eigenschaften  der  auf  den  verschiedenen  Applikationsorigaxi* 
rntstandfiioii  Verbindungen  mit  denen  der  obifjen  EisonnlbuTninatf  iil>*^rein«ni 
men.  Lassen  auch  unsere  Kenntnisse  in  bezug  auf  diesen  Funkt  noch  so  mm 
ches  zu  wünschen  übrig,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dafs  die  verschiedenen  i 
den  Magen  gebrachten  löslichen  Eisenpräparate  daselbst  stets  in  ein  and  di 
selbe  Form  übergeführt  werden. 

AxxH  dem  angegebciirii  Grunde  können  nur  diejenijien  "WirTiungen,  weJc| 
von  den  unzersetzten  Sulzen  hervorgerufen  werden,  verschieden  sein;  die  äb* 
gen  müssen  sich  qualitativ  gleich  bleiben. 

Na<;h  Diisfvrhoff^)  wird  dnrcli  dip  Risenverbindiiugen,  nameui 
lieh  die  O.xydsalze,  die  Ppj).*^!!! VHrdiiuung  im  Alagen  recht  ei 
heblich  gestört.  DüTs  infnlge  dei-  ad.'^tringiprpndpii  Kinwirkims:  afl 
dif^  Schleimhant  'j-«  lege iitl ich  Muf^t'üi'rkraiikuu.i^eii  u^Mhobeu  w  t-jd« 
kuuueu,  wurde  "Im  n  bereits  erwiihnt.  Bei  schwereren  AflektiODf^ 
des  Magens.  z.B.  dem  Ulcus  veutricuH.  muls  man  dajjegen  mi 
der  Anwendung  von  Eisen  sehr  vorsichtig  sein.  Nach  liiiifrer  fori 
gesetztem  G(d>raiu'he  der  Eisen])rä]>?ir;ite  treten,  wahrscheinlich  and 
infolge  der  wiederholten  lokalen  1  ^iii\s  irkung  auf  die  Mngen.«iohU  :m 
haut,  häutig  Verdaunngsstörnngpn  ein.  Ob  beim  Zusta-ndekomiLei 
derselben  vielleicht  gleichzeitig  auch  eine  AViikung,  die  das  El*<'i 
vom  Blut  aus  her\'orbringt,  beteiligt  ist,  lilfst  sich  noch  nicht  an 
geben.  Da  das  Eisen  meist  nur  in  .solchen  Fällen  augewendet  wir\j 
welche  einen  lilnger  fortgesetzten  Gebmueh  niitig  machen,  so  werdfj 
dadurch  oft  selir  unangeiielime  Unterbrechungen  der  Kur  veranlal^ 
Dazu  koniuit.  dafs  die  Persoueu,  denen  man  Eisen  zu  verordDfl 
pflegt,  in  der  Regel  schlecht  genährt  sind.  Man  hat  sehr  TielfMi 
nach  Präpaniten  gesucht,  welche  von  jener  unangenehmen  Eigen 
Schaft  frei  wäreu,  und  diesem  Grunde  verdanken  wir  auch  die  gnln 
Zahl  der  offizineilen  Eisenniittel.  Bis  jetzt  ist  es  indes  üidit  R 
lungen,  dtus  gewünschte  Pi-äparat  aufzufinden.  DarohsohnittUoh  nilfi 
die  in  Wasser  unlöslichen  Eisenpräpamte ,  da  sie  dnroh  die  Ston 
des  Magensaftes  nnr  in  beschränkter  Menge  gelitot  werden,  jene  Vtf 
dannn^töningen  weniger  leieht  hervor,  als  die  in  Wasser  Itelidbes 
und  die  letzteren  um  so  weniger,  je  geringer  die  Eisenmeoge 
welche  mit  der  jedesmaligen  Dosis  des  Mittels  g^ben  wird.  Dm 
in  Wasser  sehr  leicht  l<lslichen  Yerbindungen  stören  ihrer  heftig« 
Lokalwirkung  wegen  die  Verdauung  am  leichtesten,  wfihrnid  die  al« 
«leicht  verdaulich**  bezeichneten  Präparate  grOiSsienteils  nidit  aiehN 
genug  resorbiert  werden.   Das  metallische  Eisen  in  feiner  Tm" 

DOtTsanopr,  0ftfrd^JCi^/fi>/»fm£lNfqH^l^^  Dlia.B«tll»  tf4 
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talvag  und  daä  kohlensaure  Eiseu  in  Form  der  Bhndschen  oder 
V^kchen  Pillen  können  daher  immer  noch  als  die  brauchbarsten 
Eisenpräparate  bezeichnet  werden;  doch  ist  es  denkbar,  daCs  es  ge- 
lingen wird,  zweckmü&igei-e  Verbindungen  aufzufinden.  Vielleicht 
künnte  man  auch  versuchen,  passende  Doppelsalze  des  Eisens  vom 
üijtdarm  aus  zur  Resorption  zu  bringen.  Nach  einer  sehr  verbrei- 
teten, jedoch  onerwieseneu  Annahme  sollen  jene  Verdauungsstörungen 
durch  einen  öfteren  Wechsel  des  Präparates  am  besten  vermieden 
»enien  können.  Jedenfalls  scheint  es  zweckmäisig,  die  Eisenprli- 
ptnte  nicht  bei  leerem  Magen  einnehmen  zu  lassen. 

Nach  gröfseren  Dosen  iler  Eisenpräparate  tritt  die  Aficktion  des  Dann- 
OBil«  nuifher  ein  Man  beobachtet  dann  Druck  in  der  Magengegend,  Kulik- 
\iuiwrzen  und  vennebrte  >Stiililausleeningeu.  Hunde  wui-den  bei  den  Vei-suchen 
■  jc  Smith  und  Orfiia  durch  7  Ovm.  Nchwefel8aurcft  Eisen  getötet.  Bei  Menschen 
bis  jetzt  nur  Keltou  tödlich  ab|aufen<Ic  Vergiftungen  durch  Eisenpräparate 
^•«"bachtet  worden  Noch  stärker  als  die  Ferrosalze  scheinen  die  Ferridsalz« 
n  «irktfU-  Bei  Vergiftungen  durch  Eisenpräparate  würde  man  am  zweckmäs- 
^Vten  Milch  und  alkalische  Stoffe  trinken  lassen,  um  das  Eisensalz  in  eine  un- 
Kkidlicbe  Verbindung  zu  verwandeln. 

In  diesen  Fälleu  handelt  es  sich  vorherrschend  um  akute  Vergiftungen 
albige  einer  lokalen  Affektiou  des  Verdauungstractus;  bei  direkter  Injektion 
«iaei  Eisendoppclsalzes  in  das  Blut  genügt  dagegen  nach  den  Versuchen  von 
If^yrr  und  H  iUiamn  ')  zur  Tötung  eines  Hundes  bereit«  eine  Menge  von  0,»» 
b  OjM  Grm  Eisen  pro  Kilo  Körpergewicht.  Von  den  dabei  auftretenden  Er- 
rtfinnngen  werden  wir  unten  noch  eingehender  zu  reden  haben 

Da  das  Eisen  als  stark  olektropositiver  Körper  viele  anderen 
Metalle  aus  ihren  Lösungen  fkUt,  so  wurde  von  Dumas  und  Ed' 
nrds  das  durch  Reduktion  des  Eisenoxydes  mittels  Wasserstoff  er- 
Wtene,  sehr  fein  /.erteilte  Eisen  als  Antidot  bei  Vergiftungen  durch 
Kupfer-,  Quecksilber- und  Bleisalze  empfohlen.  Von  gröüserer 
Weutung  ist  das  Eisenoxydhydrat  als  Antidot  bei  Arsenvergif- 
^angen.    Diu«elbe  wurde  von  Berthold  und  Btiusen  empfohlen,  da 
na*  Lösung  von  arseniger  Säure  durch  frisch  bereitetes  und  noch 
{wjchtes  Eisenoxydhydrat  voUstÄndig  gefilUt  wird,  indem  sich  die 
«nwügp  Säure  mit  dem  Eisenoxyd,  namentlich  bei  Gegenwart  von 
Äwis  Ammoniak,  zu  einem  in  den  Flü-'^sigkeiten  des  Darmkanales 
ttlöBlichen  Salze  verbindet.    Seit  jener  Zeit  ist  das  Ei.senoxA'dhvdrat 
'".»liach  bei  Arsenvergiftungen  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet 
»Ofden.    Das  durch  Zersetzung  des   kohlensauren   Ei.sens  an  der 
Luft  erhaltene  Ei.senoxydhydrat  besitzt  jene  Eigenschaft  in  gerin- 
Grade,  weshalb  es  sich  auch  zu  jenem  Zwecke  viel  weniger 
''JBrt.    Dasselbe  gilt  von  dem  mehrere  Monate  lang  aufbewahrten 
wdjten  Eis^'noxydhydrat.    Es  wird  daher  auf  den  Vorschlag  vf»u 
T^tcki  nach  der  Pharm.  Germ,  das  Ei.senoxydhydrat  beim  jedes- 
"öliffen  Gebrauche  fri.ich  bereitet,  indem  man  eine  wtt.s.*ierige  Lösung 
^»B  !chwefels;iurem  Eisenoxyd   mit  gebrannter  Magnesia  schüttelt 

'.  MnEB  and  WiLUAM«,  Ardüw  für  ftf.  PatM.      Fkarmak.  Bd.  XIII.  p.  :0. 
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(Autidutuiu  Ai'iieuici).  Die  iu  dem  Gemiscli  euthalteueu  Mag- 
nMiumv«il>indiiBg«ii  nnd  dabei  nnr  nflizlioh. 

Nicht  immer  läfit  es  sicli  schnoll  etitscln'iden,  ob  dat  pfrnonimonp  Gift 
arNcniRe  Säure  oder  etwas  an(l*rc!<  war,  iititl  daher  li«'gt  der  Wunsch  nahf.  •■in 
Mittel  zu  liHsitzen.  weU-hes  zugleich  aU  Antidot  für  andere  Stoffe  dieiii-n  kiiiinf' 
Zu  diesoui  Zwecke  würde  sich  das  von  Meurer  vorgeschlapene  prSe i  p i  t  ier t  r 
Schwefelei  sc  n  eignen.  Dassell>c  würde  auch  bei  Vergiftungen  durch  Queck- 
BÜber-,  Kupfer-  und  Bleiaalie  niititlich  sein,  welche  es  sehr  scbnell  in  uninrk- 
srnme  Schwefclmetalle  Tcrwandelt,  wälirend  das  frebildete  EisenoxydnlMlx  mdbH 
leicht  einen  crlifMic-Iifii  Nachteil  hrinpen  kann.  Noch  pfröfsere  Anwendbarkeit 
würde  aljer  die  xuti  iJiif los  als  Antidotuni  universale  empfohlene  MischuoK 
von  Schwefeleisen,  Eifenoxydulhydnit  und  Magnesia  l)e<>itzen,  welche  nicht  blols 
bei  Vergiftungen  durch  araenige  Säure  oder  eines  der  schweren  Ue- 
talle,  sondern  auch  bei  solchen  dardh  Blantiarepriparat«  und  selbst  durch 
die  meisten  nicht  fluehtig^en  Alkaloide  nützlieh  sein  wfirde.  Die  Blaa- 
sKnre  wflrde  durch  jene  Mixchunfr  in  unschädliches  Eiseneyanmapmesitim  ver- 
wanilclt,  (Iii-  Alkalllide  dagegen  aus  ilii  ^'u  Salzlüsiinffen  nusjjescliii 'Ii  )i  werden, 
welche  letzteren  Ntärker  zu  wirken  pflegen,  als  die  schwer  lüslichen  freien 
Basen. 

Die  Eispiioxydnlsalze,  welche  als  solche  in  den  Magen  einge- 
führt oder  ia  demselben  gebildet  wui-deu,  erleiden  bei  ihrem  Aus- 
tritte eine  wettere  Oxydation.  Miiseherüeh,  welober  diesen  Umstand 
zuerst  beobat^htete ,  glaubte  denselben  dadurch  erklären  zu  mflflsen, 
dai's  die  Eisenoxydnlsalze  der  Sohleinihaut   des  ^fa<:eiis  Sauerstoff 
entzogen.    Btrnuid  dagegen,  welcher  MtUchtdivlm  Beobachtung  be- 
stfttigte,  war  der  Ansicht,  da&  das  arterielle  Blut  der  Magenschleim- 
haut Sauerstoff  an  die  Eisenoxydulverhindungen  abgebe.    Nach  den 
Untersuchungen  von  Mayer  ^)  ist  jedoch  der  (irund  jener  Oxydation 
«in  anderer.   Untersuchen  wir  den  Magen  von  Tieren,  denen  wir 
ein  Eisenoxydnlsalz  eingegeben  hatten,   narh  einigen  Stunden,  so 
finden  wir,  dafs  besonders  die  Sclileiinhaut  in  der  Xrthe  de.s  Pylurus 
und  der  Inhalt  des  Duodenums  eine  gelbbraune,  durch  Eiseuoxyd 
bedingte  Fttrbnng  aeeigt.   Die  Verbindungen  d«B  Eiweifies  mit  den 
Eisenoxydulsalzen  oxydieren  sich  an  der  Luft  ziemlich  leicht;  ver- 
setzt man  dieselben  aber  mit  einem  Alkali  bis  zur  alkalischen  Beak- 
tion,  wobei  sie  eine  klare  Flüssigkeit  bilden,  so  ziehen  sie  mit  einer 
Energie,  welche  wir  sonst  nur  beim  Eisenoxydulhydrate  findeü, 
Saueifütoff  au.s  der  Luft  an  und  färben  sich  in  kurzer  Zeit  durch 
Oxydbilduug  braun.     In  der  Nähe  des  Pylorus  wird  die  saure 
Beaktion  des  Mageninhaltes  sobwflober  als  sonst,  im  Dfinndanne 
wird  dieselbe  durch  den  Zutritt  dos  ]>anki-eati$ehon  Saftes  in  eine 
alkalische  verwandelt,  und  es  daher  die  Hedin^'ungon  gegeben, 

uuter  welchen  das  im  Magen  gebildete  Albuminat  hoher  oxydiert 
werden  kann,  da  beständig  mit  dem  Speichel  und  den  Speisen  eine 
xiemliche  Mmige  atmosjdiärischcr  Luft  in  df^n  Mau'ini  gebracht  wird. 

Yerl'olgeu  wir  die  gebildete  Eisenverbiuduug  im  weitereu  Ver- 
laul»  des  Darmes,  so  finden  wir,  dab  sie  sieb  albaftblieb  dunkler 
filrbt  nnd  endlicb  im  nnteren         des  Didcdarmes  eine  scbwaixe 
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rbe  aonimmt,  iudem  das  Oxyd  im  Verlaufe  des  DünndarmM  all- 
hlich  wieder  reduziert  und  zuletzt  in  Einfaoh-Schwefeleisen  ver- 
D(ieit  wird.  Da  die  Eisenalbuminate  im  oberen  DarmkaDale 
oit^tens  teilweise  in  löslicher  Form  bestaDden,  und  sich  daher 
t  dem  Darminhalte  innig  miadien  konnten,  so  erscheinen  im  Dick- 
rm<?  die  Fftkalmassen  durch  das  gebildete  Schwefeleisen  gleich- 
kg  schwarzgrttn  gefttrbt.  Diese  Färbung  entsteht  jedoch 
iit  nach  dem  (Tebranche  solcher  Eisenpiilparate,  welche  im  I)arm* 
nie  ginzlich  oder  zum  gröfsten  Teile  ungelöst  bleibeOi  z.  B.  beim 
eo  Eisenoxyd,  dem  phosi)horsauren  Eisenoxyd  u.  s.  w.  Die  mehr- 
h  ausgesprochene  Vermutung,  dafs  jene  schwarzgiüne  Färbung, 
ifilie  das  Schwefeloisen  in  sehr  feiner  Verteilung  stets  zeigt,  wie 
anderen  Füllen  durch  Galle  bedingt  werde,  ist  nielit  richtig;  jene 
ces  enthaltoü  nach  den  Resultate?}  verlieh i edener  Untersuchungen 
•it  mehi-  Cialle  als  gewr»hnlich,  auch  läfst  sich  die  grüne  Färbung 
r  Ffices  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  nicht  entfernen,  was 
ts  tlei  Fall  ist,  wenn  dieselbe  von  Galle  heriührt.  Äschert  man 
F:tces  ein,  so  wird  das  Schwefeleiseu  zersetzt,  und  man  tiudet 
lu  m  der  Asche  das  Eisen  nU  plu^iihni suures  Eisenoxyd  wieder. 
>balt-  und  Xickelsalze  rufen  in  irrru-« k  h  Deesen  eine  dunkelbraune 
rbuug  der  Fiices  iiervor,  welche  ebenfalls  durch  die  bchwefel- 
bindungeu  jener  Metalle  bedingt  ist. 

Xach  dem  Gebrauche  arzneilicher  Dosen  der  Eisenpräi>arate 
)WLten  wir  keine  auffallenden  Veründei uugen  in  di-r  Funktion 
!  Darmes,  auüier  dais  di*'  Sluhbuisleerungen  etwas  üelieiier,  nach 
ifceren  Dosen  dagegen  etwas  liiiuti«rer  und  weicher  zu  werden 
e^u.  Auf  die  Sekretion  der  (Jalle  und  des  ]>ankn.ah>cheu 
ftes  .scheint  der  Ciel)rauch  der  Eisenj)rä])arale  keinen  wcscutlichen 
titlufs  zu  haben.  Aus  diegem  Grunde  ibt  es  auch  schwerlich  zu 
Järeu,  wie  die  Anwendung  von  bernsteinsaurem  Kisen  zui" 
j?ung  von  Gallensteinen  (Buckkry  Octerlony  u.  a.)  beitragen  soll. 

Wegen  der  Affinität  des  Eisenoxydes  zu  den  eiweifsartigen 
llBtuazeu  ist  es  wahrscheinlich,  dals  das  Eisen  in  Form  des  im 
imkanale  gebildeten  Albuminates  in  das  Blnt  Übergeführt  werde, 
if  welche  Weise  und  in  welchem  Ma&stabe  dies  geschieht ,  l&lst 
b  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  noch  nicht  beur- 
1ml  Da  man  gewöhnlich  in  den  Fäces  fast  ehen  ao  viel  Eisen 
nliffindet,  als  man  anneilich  in  den  Darm  eingeführt  hatte, 
labte  man  sohUeJsen  ao.dftrfen»  dals  aberhanpt  nur  sehr  wenig 
MD  in  das  Blot  ühergefOhrt  w^e,  doeh  ist  dieser  Sehlufe  viel- 
cht  nicht  riohtig.  Auch  wenn  man  auf  anderem  Wege,  z.  B. 
nh  Injektion  in  die  Venen,  Eisen  in  den  Körper  bringt,  findet 
m  nach  kuraer  Zeit  fast  die  ganze  Quantität  davon  in  dem  Fttoes 
edsr^)  Es  ist  also  möglich,  dals  eine  grölsere  Menge  von  Eisen 
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von  dem  Dann  aus  in  das  Blut  übergeführt,  aber  schon  in  kurz4 
Zeit  durch  den  Darmk;Miiil  wieder  ausgeschieden  wird.  In  einigei 
Widerspruch  za  dieser  Annahme  stehen  jedoch  die  von  Hamburger 
gewonnenen  BemiltRte.  DtenAr  Autor  beobaolLtefo,  dafe  Von  dei 
verfutterten  Eisen  nur  «  In  kloiner  Teil  dureh  den  Hm  ti  aihnühlio 
ausgeschieden  werde,  noch  weit  wenisj'i'r  j<»doph,  nh  im  Harn,  durc 
die  Galle  zur  Ausscheidung  komme.  Es  ist  das  um  so  auffallende: 
als  der  normale  EiaenYerlwrt,  den  der  Körper  erleidefc,  doeh  haapl 
sächlich  durch  d'w  nallo  vor  sich  geht.  Jcdciifulls  ist  imoli  di<"5c 
Beobachtungen  die  f^isenresoi-|)tion  vom  Darm  aus  überhaupt  nu 
eine  sehr  geringe,  und  wir  sind  niclit  im  stände,  auf  diesem  Weg 
eine  beliebig  grolbe  Mengf  Kison  doni  KüqxT  zu/uführen. 

Brinfrt  mnn  fliis  Eisen  in  Form  eines  ])o|)j)elsiiI/QS.  welchö 
Eiweils  nicht  koaguliert,  direkt  ins  Blut,  so  ruft  es  von  hier  au. 
sehr  energiaohe  Wirkungen  hervor.  In  besag  auf  die  Art  der  Wir 
kung  stehen  ihm  unter  den  >rotullen  das  Arsen,  Antimon  und  Platii 
am  nächsten;  auch  ein  Alkaloid,  das  Emetin,  wirkt  in  ziemlicl 
analoger  Weise.  W  iu  Mtijtr  und  WiUiams  gezeigt  haben,  beobachte 
man  i)ci  Kaltblütern  hauptsächlich  eine  allgemeine  Ltthmnny  des 
/,enti*aleii  Xervensystenis.  Ix»!  S:lui,'etieren  aber  aulserdem  noch  eiu< 
Lfthmung  der  (iefälsnervcn,  die  namentlich  au  den  ünterleibsge&lsei] 
hervortretend  sur  Hyperftmie,  entariindliohen  Schwellung  und  blatigec 
Infiltration  der  Schleimhaut  des  Digestionstractus  führt.  Wahrschein- 
lich ist  dabei  noch  eine  Einwirkung  auf  d.ts  Gewebe  der  Scblpim 


vielleicht  auch  für  die  Wirkang  der  kleinen  tiierapeutisohen  Dosen 

von  "Hcdcntniii:  Ist,  sehr  betrUchtliclu-  Stürun^rcii  mif  vasomotori- 
schem Gebiete  hei*vor.  Abgesehen  davon  wird  aber  nach  den 
Beobaohtttugen  von  Me^fer  und  Williams  auch  das  Blnt  sehr  wesent* 
lieh  verändert:  dasselbe  erscheint  dunkler,  reagiert  weniger  stark 
iilkalisch  und  zeigt  bei  fast  nunnaleni  Sauerstoftgehalte  eine  bedeu- 


also  die  gleiche,  wie  sie  hei  der  Wirknng  verdünnter  Sftoren  (ef .  dort) 

hf'r\ iiitritt ;  das  Blut  mul's  demnach  einen  beträchtlichen  Teil  seiner 
Alkalien  verloren  haben,  was  auf  eine  eingreifende  Alteration  des 
Gesamtstoffwechsels  schliefeen  läfet,  die  wahi-suküinlich  diu^ch 
eine  Veränderung  gewisser  Gewebselemente  von  selten  dss 
Eisens  licdingt  ist.  miissr-n  entweder  Sauren  in  ^■enHellrf^M■  Menge 
gebildet  werde»  oder,  was  wahi'scheiubcher  ist,  norimil  gebildete 
Bllnjen  in  verroinderter  Menge  zu  Gninde  gehen.  Zugleich  kann 
wohl  durch  die  Störttogen  des  Stoffwechsels  auch  weniger  Kohlen- 


sicher  angeben,  in  welchem  Caussalnexus  die  geschilderten  Symptome 
der  Eisenveiigiftttng  m  einander  stehen,  d.  b.  welehes  Moment  da« 
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pnmäre  und  welches  das  sekundäre  ist;  man  darf  jedoch  als  wahr- 
rbfinlich  annehmen,  dafs  die  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  von 
d*>r  Alteration  des  Stoffwechsels  unabhttnpig  ist.  Dafs  das  Eisen 
sich  uu  Stoffwechsel  beteiligt  und  zu  gewissen  Geweben  in  Bezie- 
kmir  tritt,  ist  sehr  wahrscheinlich;  so  gibt  z.  B.  Hamburger  (1.  c.)  an, 
4i£<  das  ins  Blut  aufgenommene  Eisen  im  Körper  aufgespeichert 
nd  nur  allmiihlich  wieder  ausgeschieden  werde,  wobei  es  im  Harn 
*ft  in  organischen  Verbindungen  austrete,  in  denen  es  sich  durch 
Srhvefelanimouium  nicht  direkt  nachweisen  Iftfst. 

In  praktisch -therapeutischer  Hinsicht  ist  vor  allem  die  Frage 
uch  der  Beziehung  des  Eisens  zu  der  Bildung  roter  Blut- 
körperchen von  Bedeutung.  Leider  sind  unsere  Kenntnisse  in 
ifser  Hinsicht  noch  sehr  mangelhaft.  Die  Annahme  von  Quhirle  *), 
iit  das  Eisen  direkt  in  die  weiCsen  Blutzellen  eintrete  und  so  deren 
faiwindlung  in  rote  begünstige,  ist  jedenfalls  unbewiesen.  Wir 
rsBen  auch  nicht,  aus  Melchen  chemischen  Gründen  jener  Eintritt 
iMgi  und  welche  l'mwandlungen  das  ursprüngliche  Eisenalbuminat 
n  erleiden  hat.  un>  endlich  ein  Bestandteil  des  roten  Blutfarbstoffes 
a  werden.  Man  hat  sich  vielfach  die  Sache  in  sehr  grober  Welse 
mwhtzulegen  versucht:  man  meinte,  das  Hftmoglobin  bestehe  aus 
Eben  und  Eiweifs;  behufs  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen 
Äse  man  al.S4>  aufser  dem  Eisen  recht  eiweifsreiche  Kost  genielsen 
*»n!  So  einfach  liegt  die  Frage  keineswegs.  Obgleich  die  BU- 
ivas:  des  Hämoglobins  ohne  die  Gegenwart  von  Eisen  nicht  erfol- 
?ra  kann,  so  ist  doch  die  absolute  Menge  des  im  Blute  enthaltenen 
Etfen«  nur  gering.  Sie  betrügt,  wie  schon  oben  erwähnt,  für  einen 
*r¥aehseneu  Mann  etwa  3,o  Grm.  Dabei  Lst  der  normale  Verlust  an 
Ei-^n,  welchen  der  Köqier  durch  .seine  AiLs.scheidungen  erleidet,  nur 
wing.  Da  nun  dem  Köq)er  mit  den  Nahrungsmitteln  IwstUndig 
i«ri<'ich  gTöCsere  Eisen  mengen  zugeführt  werden,  so  ist  eine  durch 
Ei«<»araangel  verhinderte  Bildung  von  Hämogl<tbin  nicht 
"'hl  anzunehmen.  Wenn  nun  trotz  einer  genügenden  Zufuhr 
'"ti  Eisen  in  manchen  Füllen  die  Bildung  von  Hftmoglobin  zu  ge- 
•a?  ist.  so  8]>richt  dies^^r  T'mstand  dafür,  dafs  die8eU)e  aufser  von 
^  Zufuhr  des  Eisens  auch  noch  von  anderen,  uns  unbekannten 
B<^iD?unij:en  abhängen  mü.s»e.  Man  darf  vielleicht  sagen,  dafs  die 
«mK-iliche  Wirkung  des  Eisens  mit  der  Thati*ache,  dal's  letzteres 
•a  Domialer  Bestandteil  der  roten  Blutkör])erchen  ist,  direkt  gar 
^hXa  zn  thun  hat. 

Sind  wir  nun  auch  nicht  im  stände,  durch  i-eic.hli«  here  Zufuhr 
"w  Eisen  zu  dem  Blute  die  Menge  des  Httmoglobins  nach  Belieben 
n  «steigpm.  s«»  läfHt  sich  doch  annehmen,  dafs  dadurch  die  Bil- 
^«njr  des  Hämoglobins  auch  unter  ungünstigen  Umständen  be- 
Wert  werde.    Allerdings  fehlt  noch  die  experimentelle  Begründung 
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dipspr  sohr  ver^rfitotou  Hypothese,  doch  erklilrt  uns  dieselbe  flie  l>i 
her  am  Kruukeubette  beobachteten  Thateachen.  Schlieüst  man  ai 
der  Nahrung,  welche  man  dem  Körper  zufahrt,  das  Eimd  m5g^Uoh 
vollstündig  aus,  so  treten  allmüblich  Ernährungsstörungen  ein,  n 
mentlich  wird  die  Bildung  des  Blatos  and  des  Blatflarbstoffes  b> 
eiutrilohtigt.  *) 

Nach  (Ipih  gegenwiirtijfen  Stande  unserer  Kenntnisse  erscheii 
es  am  walirsclioinlirhsten ,   dafs  das  Eisen  in  tliprayieutiseheu  Üose 
auf  daü  Gewebe  gewisser  Organe,  weiche  tiir  die  Biutbildan 
Yon  Bedeatnng  sind,  s.  B.  der  Müs  n.  a.,  einwirkt  und  daduro 
dem  Stoffwechsel  und  die  Funktion  derselben  begtinstigt,  währen 
es  in  grofsen  Dosen,  nachteilig-  auf  die  Gewebsbestandteile  wirkend 
den  ötoftwecLsel  der  Organe  schwer  ulteriert.    Damit  stimmt  auci 
die  Thatsache  ttbermn,  daJs  das  Eisen  sich  bei  gewissen  Milzkrank 
heiten  als  heilsam  erweist,  namentlich  bei  chronischen  Milztixmorei 
infolge  von  Malaria,  Leukämie  etc.    in   allen  diesen  Fället 
-wird  hekanntlioh  auch  das  Arsen  angewendet,  welches  in  hezug  an' 
die  Qaalität  seiner  Wirkung  dem  Elsen  ungemein  nahe  steht,  jedocl 
kein  normaler  Bestandteil  des  Blutes  ist.    Wir  wissen   auch ,  düli 
das  Arsen,  ebenso  wie  das  Eisen,  bei  längerem  Gebrauche  kleiuei 
Dosen  die  ganze  Ernährung  des  Körpers  hohen  und  hessem  kann. 
Es  ist  wohl  müirlich.  dafs  für  diesen  thera]>eutischen  Effekt  auch  die 
vasomotorische  Wirkung,  welche  dos  Eisen  mit  dem  Arsea  und 
mit  manchen  anderen  Heilmitteln  teilt,  in  Frage  kommt.    Wir  wer> 
den  bei  Betrachtun«;  des  Arsens  und  des  Chinins  darauf  wieder  ein- 
zugehen  haben.    Es  la.s.sen  sich  auch  noch  manclip  Fiille  aufziilib'.'j, 
in  denen  entweder  Eisen  oder  Arsen  als  Ueilmittei  benutzt  werden, 
B.  B.  Neuralgien,  Angina  pectoris,  Hemicranie  u.  s.  w.,  und 
man  darf  wohl  annehmen,  dafs  hierbei  die  Wirkung  auf  die  Gefiife- 
nerven  eine  Rolle  spielt,  wenn  sich  anoh  im  einzelnen  die  Sachlage 
noch  nicht  übersehen  läfst. 

Die  ge.samte  Ernährung  des  Körpers  mu(s  natürlich  adion 
durch  dip  Hpfurdoninu:  der  HlutViildung  bpeinilufst  wenlen.  Dip  Be- 
deutung des  Uiuuoglobius  besteht  hauptsüchlioh  darin,  der  Trager 
des  Sauerstoffias  im  Blute  zu  sein.  Da  sich  das  Hsmoglohin  mit  dem 
Sauerstoff  in  einem  hestimmten  Verhältnisse  verbindet,  so  vermag 
das  Blut  »'inen  um  80  grörscren  Vorrat  von  locker  gebundenem 
Sauerstotf  auf/uuehmen,  je  mehr  Uümuglobiu  es  enthält.  Ob- 
gleich nun  das  Leben  seihet  bei  einem  ziemlich  geringen  Sauerstoff 
vorniff.  fortbestehen  kann,  so  ist  doch  die  Griil'sc  dt'ssplbpii  für  die 
küi^rliche  Thätigkeit  keineswegs  gleichgiltig.  Die  Groise  des  Sauer- 
fitov^orrates  im  Blute  kann  herabgesetzt  werden  durch  verminderte 
Httmoglohinbildung  oder  durch  geringeren  Luftdruck.  Wir  beobachten 
nun.  dala  bei  Penonen,  weh^  in  sehr  hoch  gelegenen  Gegenden 
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Ifben.  dieselben  Erscbeinnngen  auftreten,   durcli  welche  sieb  eine 
mtneeihafte  Bildung  von  Hiimoglobin  (iharakterisiert,  namentlich  das 
(jffühl  Ton  Mattigkeit  und  eine  Hembsetzung  der  körperlichen  und 
geistigen  Energie.  Während  jene  Krankheitserscheinungen  dort  nach 
Erhöhung  des  Luftdruckes  wieder  verschwinden,  pflegen  sie  hier  dem 
(T<>brauche  des  Eisens  zu  weichen.    Wir  können  daraus  schliefsen, 
kk  «e  die  Folgen  eines  zu  geringen  Sauerstoffvon-ates  im  Blute 
■m  müssen.   Tn  der  That  ist  es  leicht  verstilndlich.  dafe  die  körper- 
Wi*n  VoTCHnge,  welche  an  einen  Verbrauch  von  Sauerstoff  geknüpft 
«d.  mit  grii&erer  Leichtigkeit  und  in  reichlicherem  Mafse  stattfinden 
»wden,  wenn   das  Blut  mit  einem  gröfseren  Sauerstoffvorrate  ver- 
ist,  ab»  wenn  die.ser  nur  eben  hinreicht,  um  das  Leben  nicht 
Wuschen  zu  la«wen.    Dazu  kommt,   dala  bei  einer  ungenügenden 
iaerstoffeufuhr  ein  vermelirter  Zerfall  der  Körpergewebe  stattfinden 
uan,  worunter  selbst^•erst!^ndlich  die  ganze  Ernährung  leidet.')  Die 
Beasemng  der  Eniiihrung  macht  es  verständlich,  dals  nach  dem  Ge- 
kiurhe  des  Eisens,   wie  von  Pokrotrski^)  beobachtet  wurde,  eine 
Nngerung  der  Kö^iertempenitur  und  der  Pulsfrequenz,   sowie  eine 
Ethöhang  des  Blutdruckes  eintritt;  aas  der  letzteren  erklärt  sich  Mohl 
«dl  die  nicht  selten  zu  beobachtende  Neigung  zu  Blutungen.  Piben- 
<C'  wird  die  Beobachtung  von  Babuteau  ')  verständlich,  der  nach  dem 
Ei^'nseb rauche  bei   möglicLst  gleicher  Diät  eine  Vennehrung  der 
H»m<tof!kusschpidung  eintreten  sah. 

Wir  verordnen  daher  die  Eisenpräparate  vorzugswei.se  da,  wo 
«»feinen  Mangel  au  Hämoglobin  als  die  Hauptursacbw  der  vor- 
ufwjden  Krankheitserscheinungen  anzusehen  haben.  Selbstverstünd- 
J^i  kann  der  arzneiliche  Gebrauch  jenes  Mittels  nur  dann  von 
Nflt»n  sein,  wenn  gute  Ernährung.  Bewegung  im  Freien  und  andere 
Blntbildung  unterstützende  Momente  mitwirken.  Hei  anämi- 
when  Zustünden  wirkt  das  Ei.sen  nur  dann  gtlnstig,  wenn  zugleich 
>  Ursachen  der  Blutarmut  zu  helM'n  sind  und  die  Anämie  auch 
tea«zu extreme  i.st.  Sogenannte  atonische  Verdauungsschwäche, 
»»Ifhe  Folge  der  Anämie  ist.  wird  durch  das  Eisen  gebe.s.>jert,  alle 
•iwereren  katarrhalischen  Affektionen  des  Magens  dagegen  fast  kon- 
»at  verschlimmert. 

Am  häufigsten  und  mit  dem  besten  Erfolge  ist  das  Eisen  bis- 
^  in  der  Chlorose  angewendet  M'orden.  Dasselbe  darf  jedoch 
i«bt  nnter  nllen  Verhältnissen  gegeben  werden,  indem  auch  hier 
efwöhnlich  vorhandenen  Verdauungsstörungen  leicht  dadurch 
"nnehrt  \n'rflHn  können,  während  allerdings  leichtere  Verdauungs- 
^^Ogen  bei  dem  G«'bniuche  der  Eis(ni])rä]iarate  nicht  selten  ver- 
•tfcTinden.  Da  jedoch  bei  chloroti.'schen ,  sowie  überhaupt  bei  anä- 
•«en  Personen  sehr  leicht  Kongestionen  entstehen,  so  mvSa 

'.  A.  PränkiI..  rrrrW»  .lirtl,».  H<1.  K.XVII    p.27a.  1H7«. 

'  h>(tow»Kl,  \'ireKu<r%  Ar<-Jiir.    Itil  X.XII.    [i.  4Ti"i. 
»»tt  IKU  ,  r«m^>.  rf*l.   IUI  i.XXX    p  IIW. 
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man  sich  hüten,  solche  Eisenpräparate,  welche  reicii  au  Weiugei 
oder  kOuBt  rind,  kii  frflhseitig  anzuwenden.  Ibn  gibt  daher  gewOh 
lieh  ftnfiinps  niotallisches  oder  kohlensaures  Eisen,  Ei«Rnzueker  od 
ein  ahnliches  Präparat  und  geht  überhaupt  auch  nur  saaz  aUinfthli« 
zu  reichlichei-er  Kost  und  Körperbewegung,  kalten  Bsdem  u.  8.  ^ 
fiber.  Wegen  jener  Kongeetionen  muJ3  man  auch  das  Eisen  da  ve 
meiden,  ^\•o  dieselben,  wenn  sie  wider  Erwarten  eiiitrett-ii,  leiohf  h 
deutend  schaden  können,  z.  B.  hei  vorhandenen  Tuberkeln,  bei  Her 
nnd  QefMdEnnUieiiBn,  hei  EntiflndungMi,  fieberlutHen  ZnstBiide 
u.  s.  w.  Bei  einer  solchen  zweckmäfeigen  Behandiunjü'  pflej^en  dau 
nach  kürzerer  oder  Ulngerer  Zeit  die  krankhaften  Erscheinungen  de 
Chlorose  /.u  vtr&ehwinden.  Auch  M enstruationsstörungen .  m 
wohl  Amenorrhöe,  als  anoli  zu  reichliche  Men.strnatiou,  kehrf^>ti  :ij 
mählich  zur  Norm  zurürk ,  wenn  sie  durch  dir  lu' -t^hende  Aniiiui 
und  nicht  durch  organische  Fehler  u.  s.  w.  bedingt  waren.  Wem 
die  Antmie  die  Fe^  von  stauen  Blntrerhulaii,  a.  B.  Ton  wieder 
holten Uternablntungen  oderHftmorrhoidalbltttttngen  ist,  eben 
80,  wenn  sie  als  Folfre  ohronisj>1ipr  Kohlenoxydvergiftung  auf 
tritt,  wird  dieselbe  hüudg  heim  Gebrauche  vuu  Eisenpräparaten  ge 
halt,  Beltener  sieht  man  hei  skorbn tischen  Blutungen  wesentliehei 
Nut/en.  Hier  hat  man  früher  aufser  dem  EisenchTnrtd  nameiitlicl 
den  Tartarus  femitus  angewendet,  welcher  jetzt  nicht  mehr  oflizinel 
ist.  Wassersüchten,  welche  bei  chlorotischen  Individuen  oder  naeh 
starken  Blutverluaten  nicht  selten  eintreten,  verschwinden  in  den 
meisten  Füllen,  wenn  heim  Grebrauche  des  Eisens  eine  reichlichere 
Bluthilduttg  erfolgt.  Sterilität  und  Impotenz  werden  ebenfaU^ 
oft  durch  fjisenprtiparate  gehoben,  wenn  ihre  Üiaa«^  in  einem  ani- 
mischen  Zustande  zu  suchen  war.  Bei  vielen  Ner>'enkrankheiteu 
sieht  man  nach  dem  Gebmuche  des  Eisens  Reisernng  eintreten, 
weuu  dieselben  mit  Anämie  im  Zu&ummeuhunge  stehen,  besonders 
bei  verschiedenen  hystertsehen  Beachwerden,  bei  Veitatanz, 
Epilepsie  u.  R.  w. 

Bei  anämischen  Individuen  sind  auch  Schleim flüsse,  beson- 
ders Lenkorrhtfen,  sehr  häufig  und  pflegen  sidbt  zugleich  mit  der 
Anämie  zu  vermindern.  Auch  opermatorrhöen  bewem  sich  bis- 
weilen heim  Eisenpt'hmnche.  Bei  Lungenhlennorhöen  mufe  nmn 
das  Eistiu  mit  gmlifter  Vorsicht  benutzen,  du  dieselben  häuüg  im 
Zusanunenhange  mit  Tuberkeln  stehen  und  hier  die  beim  Glebrauche 
des  Eisens  bisweilen  eintretenden  Kongestioniro  leicht  sehr  naehteilig 
werden  können. 

In  vielen  anderen  Kronhheitszuständen ,  die  mit  Anämie  ver- 
bunden »ind,  kann  der  (rebrauch  von  Eisenpräparaten  eben&Us  nfits- 
lieh  werden,  doch  tritt  im  allgemeinen  der  Nutzen  um  so  weniger 
deutlich  hervor,  je  weniger  die  Anämie  als  die  Hauutursache  der 
Knmkheitmrscheinnn^n  ansnsehen  ist,  so  a.  B.  bd  Skrofeln  nnd 
Bhaehitis,  wo  das  Bisen  mehr  als  Untenttttaungsmittel,  wie  ab 
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Hanptmitiel  der  Kur  erscheint;  ebenso  bei  Personen,  welche  durch 
hia&g  üben^tandeae  Syphilis  und  durch  ilerkurialkuren  sehr 
geschwächt  sind,  bei  der  Anämie,  welche  bei  hartnäckigen  Wechsel- 
fiebern  zu  entstehen  pflegt,  bei  Fettsucht,  Diabetes,  Morbus 
Basedow,  chronischen  Nieren-  und  Blasenleiden,  z.  B.  Enure- 
»K*.  bei  Gicht-  und  SteinkranJken,  Rekonvalescenten  u.  s.  w.  Di»- 
inher  verbreitete  Annahme,  dafs  das  Eisen,  besonders  in  Form  de.-* 
Fermm  osydatum  fuscum,  ein  sicheres  Heilmittel  gegen  den  Krebs 
«j.  hat  sich  leider  nicht  bestätigt.  Von  der  Anwendung  des  Eisens 
'»  Milzkraukheiteu  war  bereits  oben  die  Rede;  allerdings  ist 
t*  schon  von  Celsus  erwähnte  Annahme,  dais  das  Eisen  eine  Ver- 
kl^merung  der  Milz  bewirke ,  bis  jetzt  noch  niclit  sicher  erwiesen 
»orden.  Wie  weit  die  oben  geschilderten  Wirkungen,  welche  dos 
Eiäen  vom  Blute  aus  hervorruft,  in  geringeren  Graden  schon  nach 
iODeiliclien  Gaben  eintreten  und  sich  an  dem  therapeutischen  Er 
JjI«  beteiligen  können,  läfst  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben 
Ö«  oben  erkühnte  Auftreten  der  Kongestionen  spricht  wohl  dafür 
iiis  neb  eine  Wirkung  auf  die  Gefäfsnerven  bereits  geltend  macht. 

Während  beim  Gebrauch  der  meisten  Eisenpi"äpamte  nur  auf 
i»  in  ihnen  enthaltene  Eisen  gröfserer  Wert  gelegt  wurde,  verband 
■iB  das  Eisen  mit  dem  Jod.  um  die  Wirkung  beider  Mittel  gleich- 
mag  ber\'orzui*ufen.  Das  Eisen jodür  ist  jedoch  nicht  gut  haltbar 
ad  ruft  leichter  Verdauung-^störungen  hervor,  als  andere  Eisen- 
prtparate.  Dazu  kommt,  dafs  es  im  Magen  doch  wieder  zersetzt 
ran.  Es  ist  daher  viel  zweckmälsiger ,  statt  des  Ei.senjodtirs  das 
Jbdkalium  gleichzeitig  mit  irgend  einem  anderen  Eisenpräparate  zu 
THordneo.  Man  hat  das  Eisenjodür  teils  in  solchen  Fällen  ange- 
meldet, wo  man  auch  Jodkalium  zu  geben  pflegt,  wie  hei  Kropf, 
^  Skrofeln  und  anderweitigen  Infiltrationen  und  Hypertro- 
phien, bei  Syphilis,  Lupus,  amyloider  Degeneration,  Me- 
iiQgitis,  Gelenkrheumatismus  u.  s.  w..  namentlich  wenn  man 
mit  sehr  heruntergekommenen  Individuen  zu  thun  hatte,  teils 
ii>w  auch  in  solchen  Krankheiten,  wo  man  das  Eisen  anzuwenden 
pdejft,  besonders  wenn  die  davon  befallenen  Personen  skrofulös 
i  §.  w.  waren. 

Statt  der  ofiizinellen  Eisenpräparate  bedient  man  sich  in  den 
d^cfhhrten  Krjmkheitszuständen  ötters  auch  der  natürlichen  oder 
Gastlichen  eisenhaltigen  Mineralwässer,  in  denen  diu?  Eisen 
■(ist  als  kohlensaures,  selten  als  schwefelsaures  Salz  enthalten  ist. 
a  ersteren  Falle  immer  zugleich  mit  einer  gröfseren  Menge  kohlen 
Barer,  oft  auch  schwefelsaurer  oder  salzsaurer  Alkalien.  Die.sr 
Jiilze,  beeouders  al)er  die  übrigen  bei  Minernlwa.sserkuren  mitwirken 
iea  Agenzien  tragen  dazu  bei,  dals  die  Heilung  der  Kranken  oft 
»rberer  und  nuu-her  erfolgt,  als  unter  anderen  Tniständen. 

Von   der  Ausscheidung  des  Eisens  aus  dem  Orifunismus 
nr  bereits  üben  mehrfach  die  Kede.    Der  uumiule  Eiseuverlust,  den 
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der  Körper  erleidet,  frosrhioht  zum  rrröfsten  Teile  durch  die  CraLi« 
iudcin  sich  der  Galieufarbsiotl  lu  der  Ijeber  aus  dem  Blatfarlxsto 
unter  Abspalten  des  Eisens  bildet.  Letzteres  wird  wohl  vorher« 
schpiid  Iiis  Phnsytliat  in  der  Galtp  ausgeschieden,  deren  Gehalt  a 
£isen  daher  ein  ziemlich  konstanter  ist.  Er  betrilgt  ua«li  deu  B« 
Stimmungen  von  Hoppe-Styler,  Kwnkel^  Yonvg  u.  a.  bei  Kensche. 
nnd  Hunden  etwa  0,«ifl— (),osi>  Proz.  FoPO^  in  der  frischen  Gallf 
Diese  <^unntitiit  winl  also  durch  die  Fftkalmassen  nnsireschiedeu. ' 
Was  das  künstlich  eingeführte  Eisen  anlangt,  so  wird  der  klein« 
Teil,  der  davon  resorbiert  worden,  jedenfalls  du^ch  verschiedene  iSe 
Icrete  an."  dem  Korjif^r  iilliitiililich  entfenit.  Mni/tr  s;ili  ilcn  Eisen 
gehalt  der  Galle  bei  einer  Katze  nach  dem  Einnehmen  von  Eiseu 
■aijseii  auf  das  Doppelte  steigen,  wfllimid  Hamburger ')  angibt,  daß 
von  dem  resorbierten  Elsen  weit  mehr  durch  den  Harn,  als  durol 
die  Gnlle  niifs^whieden  werde,  nisimn' ^)  f;in<l  bpi  »'iner  Ziegp  dei 
Eisengehalt  der  Milch  nach  Eiseniutterung  auf  das  i Joppelte  erh«>ht 
Injiziert  man  ein  Eisenflabs  direkt  in  das  Blnt,  so  erseh^nt  es  sebi 
Icud  Hilf  vci-siliicdeiuMi  Srhleimhiiiiteii,  namentlich  der DannSObleilU' 
haut,  aber  auch  in  eiweirshnltigen  Transsudaten. 

Nach  den  Bestimmungen  von  llnrnhurgei'  wurden  im  Harn 
eines  mittelgrofsen  Hundes  tiiglich  nur  O.uo;i«  Gnn.  Eisen  ausgeeebie- 
Hon,  und  die  Steigerun>r  d»  i  Ausfuhr  durch  Eisenfütteruntr  war  nui 
eine  sehr  langsame  und  geringe.  Diese  kleineu  Mengen  hnden  sich, 
wie  schon  bemerkt,  «um  pjnfsten  Teil  in  Form  nicbt  salzartiger  or« 
ganiseber  VerbinduiiL''Mi  Kot  Vihr  wwü  MüUer^)  fanden,  dafs  zitn» 
nensoure?  Eisenov-yd,  welches  bti  Kanindicn  'm<-  Blut  oder  in  den 
ila^eu  gebrin'lit  worden  M'nr,  leiclit  durci«  den  IJam  Mieder  ausge- 
sobieden  wurde.  Beim  Menschen  verb&It  sich  jedoch  das  zitronen- 
sanre  Ei8enox}''d  nicht  anders,  als  die  sonstigen  Eisenpräparate. 

Priparate: 

Ferrnm  pulvrratnui.   Das  durch  lange  auhallendos  Verreiben  von  Guft- 
eisen  fnhrikmäfsip  darK^estellte  Eifienpulver  «in!  in  Pillenform,  auch  ab  Ptih'er 

in  i ililiiicnkapsehi  (kIit  in  l'ii^tilii-n  /n  Ihm  <t.i  -  (I,-.  p.  d  gegeben.  liHufig  i:iit 
Zusatz  vou  Pulv.  i-Htl.  lihei,  l'ulv.  C  iunomoui  u.  dgl.,  und  gehört  zu  den  bcstea 
BiMaprlparatcii 

Ferr.  puloerat.  6^ 
Puhl.  rad.  Shri  8,a 

Extrirt.  ft'rtitifin.  q.  s.  ul  f.  pjt.  Xr  100. 

m    ;iin;.l  •_>  l'illni 

KfrriiUI  rediirtiini.    l»as  'lutcli  ürilnktiuiulfü.  Eisiiidxydes  mit  WasRcrstoff 
hei-gestellte,  äufsoi-t  vi  ii.  iln    iiii't:triischo  Eisen  ist  U-ui-er  aU  das  vorigi* 

und  wird  in  gleichen  Purinen  etwa  zu  Urnt.  O,»»— Oft  p.  d.  verordnet.  —  Im  Hiin(K>l 

•)  Verxl.  BiDMa  vad  8c»iiiPT,  JNr  rfritmung$tSfit  m»a  *r  Sm/hkcAm/.  Uitm  m.  VOftlg. 

l^.■>>    p.  Jll. 

')  HvMtirKiiKii.  rr.i-jrr  rwri»9Mraw*H/r.  B«I.C}tXX.  v.l.  187«. »Unlr./.Mtl.CtmM. 
BJ.  11.  p.  IMl.   Uü.  IV.  p.2l8. 

BitTROW,  yirci»t- Ar«HK  Bd.  XLV.  p.».  ItM». 
*;  KoKLLlKKM  nnil  Mft.LSit,  IVrlfliiiff.  rf<v  f«jiw.^ntf:«iP.  «»ewttK*.  M  varrtwi^.  IM.  Tl.  IV4. 
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üiidt'a  »ich  OAmentlich  frauzöi*iNche  Fa»tiilen  und  Drageon  (Ker  mluit  deCoUaA, 
it  Ginrd,  de  QaereniM,  Dragees  de  fer  reduit  Garnier  etc ),  toni»  Gelatine- 
kaalla  mit  Ferr.  redoetnm.  —  Der fräber  Nhr  geacbätzte  Aethiop»  «»rtiftUa 
ÜKWttjdaloxjd)  i«t  DMerdingi,  TieDädit  mit  Unrecht,  gans  uuer  Gabmidl 


Rt  Ferr.  reduct  0,i 
Chinin,  muriat.  U,m 
Fuiv.  Cinnamom. 
Sacch.  (tlb  al  0,t 
IL  f.  p  D  t.  d  Nr  20. 
8.  Mittags  and  abend«  1  Pulver 
in  Obtate.  (Bd  Milstmnor.  Motter.) 

Fermn  u\ydutam.  Das  Eisenoxydhydrat  wird  zwar  als  solches  nicht  mehr 
■grwfodet,  findet  sich  «her  in  mehreren  offirinellen  PrSparaten.  —  I>er  Eiaen- 
Mk<r  fftmm  Mjriatm  taeefemtmi  Mlihn«)  wird  naeh  einem  siemlich  am- 

ändüchen  Verfahren  im  wesentlichen  so  herprestellt,  dafs  eine  Eisenchlorid- 
j>äa2  mit  Xatronlauffe  und  kolilcttsaurem  Natrium  jji'fällt,  der  Niederschlag 
."-th  [Wanticren  mit  heifsom  Wassfr  und  Au>\\  a-^i  lji-n  gereinigt  und  mit  Zucker 
mischt  zur  Trockne  gebracht  wird  Das  Pi-äparat  soll  3  Froz  Eist-n  ent- 
•4Ü*a  und  sich  in  heiuem  Wasser  khir  lösen.    Das  Präparat  wird  zu  Onn. 

p.  d.  in  Pulverform  oder  in  Zuckerkapeeln,  besondera  eher  ala  Znaata 
<«MMMolade,  Sappen  n.  a.  w.,  un  liebat«n  bei  Kindern  gegeben.  —  Zehlreidie 
a  Handel  vorkommt mlo  Präparate,  wie  Ei^oiischokoladen,  Ei«enzuckerj 
'»i»  r)rajBTen  etc  ,  enthalten  Ferr  oxylut  -iiiicharatum,  —  Der  SyriipUS  Fem 
ipiui  ««labllis  >.e-t.-ht  aus  trleii  hi  n  l  eili-n  Eisenzucker,  Walser  und  Sirup 
ttäl  (Dthilt  I  Pro^  Kixeu  Man  gilit  ihn  tiieelöffelweise  oder  Zusatz  zu 
Hiituren,  doch  ist  em  Vermischen  desselben  mit  Salzlösungen  oder  mit  viel 
^Mscr  aidit  iweekmirsig,  weil  aich  aonst  das  Biaenoa^d  äacbeidet  —  Daa 
MMalra  Arwiiel  (Perram  bydrieum  in  aqua)  entfallt  aatpendiert«a  Eiaenoxyd- 
■iv  inn-h  Fällen  einer  verdfinnti-n  Fcrri'iulffttlö'tung  iH)0:'250aij  )  mit  einer 
'-li^u-r^iaemulsion  |15:25üaq)  gewonnen  mufs  frisch  bereitet  werden  und 

za  1—2  Efslöfielu  alle  10 — 30  Minuten  in  heifsem  Wasser  genommen 
^w&aijdolhydrat  findet  sich  in  den,  wie  es  scheint,  nicht  unzweckmärsigeu 
bcaBafneaiapUlen  (Pilulae  ferri  cum  magnesiaj,  die  auH  Ferronulfat, 
lipMiia  und  etwas  Olycerin  hergestellt  werden  Das  gebildete  MagneniumaoUat 
*  ia  den  kleinen  Mengen  wohl  gleichgiltig ;  bei  der  Heratellung  scheint  ea 
"^t^  nS  den  Wassergehalt  der  )(aterialien  sehr  wesentlich  anzukommen. 

Ferrum  chloratum.  Daa Eiaenchlorür iat ein unxweckmifaigea PrBparat 
»l  äodet  ala  aokbea  keine  Anwendung  mehr.  Wohl  aber  kaui  ea  n«b«n 
^iarm  liaenveihindungen  in  cinielnen  offiiinellen  Prlparaten,  von  denen  nuten 
*»  Wa  tein  wird,  zugegen  sein. 

Fama  »eaqaicliloratiiDi.    Das  wasserhaltige  Ei^enchlorid  bildet  eine 
."■t^taanai,  in  Waater  und  Weiiigeiat  leioht  löauohe  KriataUmaaae,  die  aich 
SartieraKelhkeit  wegen  zur  anneiHehen  Anwendung  kaum  eimet.  —  Der 

Präparates,  enthält  10  Proz 
konzentriert  als  Ätzmittel, 
aiit  Wa^^tT  verdünnt  als  lilufstilleudes  ilittel  (zu  InliulHtionen  1  ;  auch 
-  .'  -rui  .ier  Ei»enchloridwatte     Innerlich  k;il>t  man  ihn  zu  gtt.  5 — 16  p.  d  , 
a<i*r«  bei   Magenblutuugen.    Im  (ihrigen  eignet  er  aiflh  aeinea  atatic  ad* 
'^«Mnndett  Ueadunackea  and  aeiner  heftigen  Lokalwirfcoaf  wegen  wenig  tmn 
^»twbtn  Oebrandte  —  IM«  TItrtim  Verri  «hltntf  Ithem  wird  an«  ITIe. 

«•^-Mnridlr'ounir,  2  Tin   .\ther  und  7  Tl».  Weingeist  pemisch»   ntnl  enthält 
llVi.'  Eni»n     Sie  wir«l  am  Sonnenlichte  dnrch  Bildung  von  Ei-'enchlon'ir  farlilo" 
öl  .a  Dunkeln  wieder  gelb;  man  gibt  sie  zu  gtt   lU— 2<l  p  d   und  mehr  lüi 
aof  Zucker  oder  in  Mixturen.   Sie  teilt  jedoch  die  Übelitinde  aller  Eisen- 
—  Dna  flüaaigeEiaemnjehlorid  (LIfMr  Ftnt  fiyeUtnli)  wird  dordi 

SD 


— <•  wu  uiviauciwvii'  wc|(cu  bot  «nnmicDvo  ahwcbv 

l*|>»r Ferri  <^*<(iairblurati,  eine  Lösunpf  des  vorigen] 

un.l  wird  vorzugsweise  äurscrlich  iiiigewendet, 
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Fiilli  n  i-iiiiT  Kiscncliloridlosunt'  mit  Aniinonink  uiiii  Lüsen  i\cs  Nir(UTschlaf.'n 
iti  Salzsäiirf  hergestellt;  eM  enthält  nahezu  3,»  l'roz.  Kiseu  und  kann  mit  Wn^sei 
V. niüimt  zu  tirni.  0,t — 1,*  p.  d.  gegeben  werden.  —  Früher  wandte  man  uut>  i 
dem  Namen  Liquor  ferri  oxydati  dialjtati  ein  i^ripuat  an,  welches  durd 
DialTtieren  einer  mit  wenifr  Ammoniak  rersetzten  ISaendiloridlSirang  irewnnn« 
wunle,  Hierliei  ffeht  ein  eiheliHeher  Ti'il  der  Salzsiäure  verlnn n.  «hif-  ■  i:jc 
Lösung  vnn  Eisenoxyil  in  Eiseiichi<irid  liinterlileilit,  welrlie  iiiuii  Irüher  talschlicl 
für  ^elöste-i  KiseiKixydhydrat  hielt  ')  —  I  ler  Kisensiilniiak  lAmmoniuM  rbloratm 
ferriltUIUi  wird  durch  EindHinpi'en  eine;*  Geniisehe!«  von  32  Tin.  Salmiak  um! 
9  Tin.  EisenchloridliiNung  gewonnen  und  Idldet  ein  urangegelbes,  bygroiüiopiscbe^ 
Pulver,  welches  2^  Prox.  iKseo  enthält.  Man  gibt  das  Pdioarat  ra  Orm.  0,>  bii 
1,9  p.  d.  in  Lösung  oder  FlUenfonn;  firfiber  für  beioiidera  leieht  Terdanlicb  ge- 
halten, wird  es  jetst  seines  unäogeneluiien  Getetnaadies  wegen  wenig  mehi 
angewendet. 

9  Fvir.  Ktsquichlur. 

l'nlc.  rnd.  Alth.  aä  O.i 

(Hycerin   q  s-  nt  f  liacill. 

DS.  (Zum  Einlegen  in  den  Cervioalkanal). 

Kemm  Jedatam.  Das  leicht  zersetzliche  Jodeisen  wird  beim  jedeinaliget 
Gebrauche  aus  einer  Uixchung  von  15  Tin.  Eisenpnlver,  50  Tin.  Wasser  nnc 
41  Tin.  Jod  hergestellt  und  die  grünliche  Flüuigkeit  filtriert  oder  rasch  ein 
gedampft  Man  kann  ett  zu  tirm.  0,06 — 0,«  p.  d.  in  Pillen  oder  Lösungen  ver 
ordnen.  —  Der  Judeisenairttp  (SvfupM  Ferri  Jodatij  wird  in  fihnlicber  Weis« 
bereitet,  jedoch  die  Lösung  auf  Zucker  filtriert,  und  durch  einmaliges  Auf 
koolmt  Aat  ätrup  gewonnen.  Der  anfangs  farblose,  tpitor  gelbUclie  Birmp  ent 
hill  6  Vroz.  JodriHcn.  Man  gibt  ihn  zu  Gnn  0,:t— 3.»  p.  d.  mit  Sirup  veraünnt 
—  Soll  Jodeisen  in  Pillenform  verordnet  werden,  '^o  ist  es  noch  das  zweck 
mibirst«,  nach  Art  der  JUancardachi  u  I'illi  n  Kim  nvitriol  und  Judkalium  mil 
irgend  einem  Rnnstitucns  mischen  zu  las.<*en.  Dahei  bilden  sich  Jodeisen  und 
Kaliunisulfnt,  welches  letztere  in  den  kleinen  Mengen  wirkungsloa  bleibt.  Gau 


nmweckmäfiif  ist  et  dagegen,  die  gleiche  Mischung  in  LÖMUg  TovBiriiaken  und 
die  Fiassigkeit  filtrieren  zu  lassen.  —  Zahlreiche,  namennieh  finmiSnsehf 

Handelsi)räpHrate  enthalten  das  Kinen  uli  Jodverhindung,  /  B  die  Präpamt- 
von  (rille  •j<jduri>  de  fer  inalteialde),  von  Huri»  du  Bui.s.suu  ijodure  de  fer  et 
de  mangaiiene)  u  s  w  Ks  kann  jedoch  die  .\ti Wendung  des  Jodeisens  ül»  r 
haupt  nicht  empfohlen  werden;  ersetzen  läist  sich  das  Jodkalium  durch  Jud 
einen  niemals,  hei  vorhandener  Indikation  wird  man  daher  lieber  daa  JodkaliaB 
neben  einem  Eisenpräparate  geben. 

H  Ferr.  ndfur.  5,o  9  Sjfrup.  ferr.  jodat.  7,t 

Kaiajodat.  6,*  l^np.  »nmpl.  60.« 

.s'uii./.iVjrKir  9  «  utfpihd.  No.180.  MÜS.  Sstundl.  1  Theelolfel.  (Bei 

Obd.  fol.  argeut.  Kindern.) 
De.  Sual  tigL  8  Pillen. 

Ferrum  carbunicuni.  Du  da t  künstlich  darge-tcilte  kohlensaure  Eiser 
»ich  an  der  Luft  rasch  zersetzt,  so  ist  es  zur  arzneuichen  Verwendung  nichi 
geeignet.  Etwas  beeter  haltbar  ist  das  offtzinelle,  tnokeriialtige  Ferrokarbonai 
(KermM  rarbonicnm  sarrharatnu)  Zur  Beroitung  detaelben  weraen  10  Tie.  reine« 
schwefelsaures  Eisen  in  der  vierfachen  .Menge  heiTnem  destilliertem  Wasser  n'' 
löst  und  in  eine  enghaUi^e  (ilasHasche  geschüttet,  welche  eine  Lö.«uri>;  von  7  Tin 
Natrium  bicarhonioum  in  KM)  Tin  lauem  Wasser  enthält,  worauf  ilie  Flasche 
noch  mit  kochendem  Wasser  vollgefüllt  wird.  Nach  einiger  Zeit  wird  nun  dei 
Niedentchlag  wiederholentlich  durch  Abheben  der  klaren  Fläasjgkeit  und  Wieder 

>)  Ober  das  ViTlmUi-u  des  Klsea^kildaa  M  te  IMaljrM  vetil.  auah: 
/.  pkfM.  Omdt.  Bd.  U.  p.  IM. 
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ka£Föllen  mit  h«ir»ein  Waiutpr  decantiert,  bis  die  Flüssigkeit  mit  Chlurbaryum 
hiua  mehr  f^trübt  wird.  Der  Niederschlag  wird  nun  in  einer  Sclialc  mit  2  Tin 
Xikkncker  and  6  Tin.  Robrxucker  Kur  Trockne  verdampft,  und  das  gewonnene 
tna^jünc  Pulver  durch  weiteren  Zuckerzu§atz  auf  2U  Tic.  gebracht.  Dan 
f'rij«rat,  in  wdoht-ni  stets  ein  Teil  des  Eisen»  sich  bereits  in  Eisenuxydhydrat 
Knifewandelt  hat.  «oll  10  Proz  Eisen  enthalten.  Man  gibt  es  zu  tirrn.  0,s — 0,i 
p  J  in  Pulvern  oder  Pillen,  auch  wohl  in  Fonn  von  Pa.stillen  oder  Drageen 
-  Zar  Bereitung  der  Pilola«  Feri'i  carboilci  {ValUtache  Pillen)  wird  der  aut 
kiüwr  Ferrusulfatlösung  (50  :  2(X>  aq  )  mit  Natriumbikarbonat  «35  :  &00  aq.)  ge 
•aanene  Ni«*lerschlag  in  einer  Flasche  mit  heifseni  Wasser  wiederholt  decan- 
iHTi,  in  einer  Schale  mit  ö  Tin.  Zucker  und  2ü  Tin.  gerein.  Honig  abgedampft, 
od  die  Mischung  rasch  auf  4<>  Tie  gebracht.  Aus  je  20  Gmi.  werden  mit 
Pulr  rmd.  Altkaeac  2tX>  Pillen  hergestellt  und  mit  Pulv.  Cinuamoni  conspergiert 
Jedr  Pille  eutbält  Grm.  0,att  Eisen;  mau  gibt  dieselben  zu  1  —  3  Stück  p.  d.  etwa 
j-Smal  täglich  —  Die  sehr  beliebten  Pilulae  ferri  carbonici  Blaudii 
irnien  dadur^-h  erhalten,  dafs  man  gleiche  Teile  von  wasserfreiem  Ferrosulfat 
•id  Kaliumkarbonat  (aä  30,o)  mit  Gummilösung  (ö:30aq.)  und  Sirup  (15,mi 
L>chen  und  daraus  120  Pillen  fomien  läfst.  Nach  dieser  Vorschrift  werden 
.füoch.  die  Pilleu  etwas  grofs,  und  man  kann  sich  daher  auch  des  unten  ang< 
ffbeoea  Verhältnisses  bedienen.  —  lu  den  meisten  eisenhaltigen  Mineral 
tittern  findet  sich  das  Eisen  in  Form  von  kohlensaurem  Salz,  seltener  als 
S«l&t  Beim  Versenden  und  Aufbewahren  werden  diese  Wässer  meist  trübe, 
isdns  die  gasformige  Kohlensüure  sich  verflüchtigt  und  ein  grofser  Teil  des 
Eisens  sich  ausscheidet.  Man  kann  dieselben,  insofern  es  sich  nur  um  das  Eisen 
iiM  handelt,  dadurch  et-setzen,  dafs  man  einem  (ilaite  Sodawasser  einige  Tropfen 
4p«  Liquor  Ferri  oxychlorati  hinzufü^.  Da  ohnehin  das  kohlensaure  Eisen,  um 
irksam  zu  werden,  erst  durch  die  feüui'e  de»  Magens  zersetzt  werden  nmfs,  so 
Ticbeint  die  Anwendung  einfacher  Eiseuwiisser  nur  insoweit  gerechtfertigt,  als 
4»*«rlU-n  zur  Kur  an  Ort  und  St»'lle  dienen.  Künstlich  hergestellte  sogenannte 
""tihlwisÄer,  welche  im  Handel  vielfach  kursieren  und  meist  als  klar  bleibend 
ttrrphe*en  werden,  >iitd  als  Geheimmittel  zu  betrachten,  »ofeni  nicht  angegeben 
*inl,  in  welcher  Form  sie  das  Eisen  enthalten. 

U  Ftrr.  Hvlfuric.  nicc. 
Kala  carbonic  aä  15,« 
fri.  Tragacanth.  q  a  ut  f 
pilul  No  120    Obduc.  fol.  argent. 
DS  Smal  tägl  2  Pillen 

ferraa  «ulfariran.  Im  rohen  Zustande  dient  das  Eisenvitriol  (Ffrr. 
«tlfar.  rrndm)  nur  zur  Desinfektion  von  Kloaken  u  s  w  —  Das  reine  Ferro 
'tt&t  wird  für  sich  selten  angewendet,  da  es  zu  heftig  lokal  wirkt  und  man  für 
^  externe  Anwendung  meist  das  Eisenchlorid  bevorzugt  Dagegen  ist  es 
•idttig  zur  Herstellung  vieler  anderen,  namentlich  in  Wasser  schwerer  lös- 
irhf  Eisenverbinduugen  (cf  z  B  Ferr.  jodat  und  carbonic).  —  Daa  kri- 
«uOvaMrrfreie  FfiTUB  salfuricam  »iccuB  dient  fast  nur  zur  Bereitung  von 
("sUea;  die  Pilnlae  alolticM  ferraUe  werden  aus  diesem  Präparate  und  Aloe 
K  laichen  Teilen  hergestellt  und  k  O.i  Grm  schwer  gemacht  —  Zur  arznei- 
iit-tkec  Verwendung  des  Mangansulfates  (Manganum  sulfuricaui),  welches  etwa 
r>  Urai  0,«» — O.i  p  d  in  Pillenfonu  gegeben  wenlen  könnte,  hat  man  kaum 
JT«s>dwelche  Veranlassung.  Daa  Präparat  soll  nicht  so  leicht,  wie  die  Eiieu- 
^ilae,  verstopfend  wirken. 

Liblar  Ferri  snirarici  oxydati.    Die  Ferrisulfatlösung  winl  erhalten,  in- 
**■  man  «OTle   Ferrosulfat.  40  Tie  Wasser,  15  Tie  Schwefelsäure  und  18  Tie 
ialpet4rr*iure  in  einem  Kolben  so  lange  erhitzt,  bis  die  Flüssigkeit  durch  Fer- 
ndrjankalium    nicht  mehr   blau  gefärbt   wird      Alsdann    wird    die  Lösung 
■t«r  «iederholtem  Waaserzusatz  in  einer  Schale  so  lange  abgedampft,  bis  alle 
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Salpetenftore  ▼«ijMt  iat»  «ad  achliefalich  «if  160  Tie.  «bnwbl.  Die  LS«aner 
b«t  ein  sperif.  Gsmoht  vqb  1^  vaA  niUtti  10  Prot.  Warn.  —  Dm  Priparat 
wird  fiir  sich  nicht  «tgewaidai,  diMit  aber  nir  Hentdlnqf  det  AitMUui  Ar- 

•Mici  (cf.  obeu). 

Ferrum  phosphoricum.   Die  Verbindnii^|en  dea  Etiienfi  mit  Phn»phor 
säure  und   ilcrfii  Pi-äparat(>,   wolchi-  im  Handel  in  betrüihtliclioi'  Au/nhl  kii: 
sicrcn,  sind  nicht  mehr  ofiuinell.   Früher  benutzte  man,  abgesehen  vom  phusphur- 
■auren Eisenuxydul,  tiHinentlich  daa  Natrium  pyrnphoaphorii  um  fcrratum 
(4  Qm.  0,1— Ojs  p.  ±i,  welohea  «ich  andi  in  iSfruw«  pyrophoaphuraaurem 
Sisenwaaeer  widei.  Ferner  waren  in  Gebraoob  daa  Ferrum  pyrophoa- 
phorieam  cum  Ammouio  citrico  (&  Qrm.  0,a — 0^4  p.  d.),  welche«  auch  im 
eisenhaltigen  Malzextrakt  enthalten  int,  wjwie  daa  Ferrum  py rophoaphori 
cum  cum  Niitri"  citiirn,   widchi  s  letztere  besonder*  aUT  aubkutanen  Appli 
kation  empfohlen  wurde.  -  Liebig'  j  entpßehlt  ueuerdilWl  die  Anwendung  des 
Biaenphosphates  (0,m  Orm.)  in  einer  Emulaiou  (30,»  GrOkl  von  Maltoleguminoae 
oder  in  Maltoleguminosen  ■  Schokolade.  —  ZahlrtwdM^  namentlich  franaSaiache 
Handcispräparate  (Lera»,  Sthaedelüt,  Fawot  etc.)  enthalten  daa  Biara  alt  phoa- 
phor«aures  Salz,   auch   in  Form  de«»   Ferruni   1  a c t  f) •  p h ns pli nr i ru m  ,  einige 
auch  als  Pyrophoiphaf .   >*o\vie  nU  unterphospliorinNaun'-'  Salz   'Siroj)  d  hyp<» 
phosphite  de  feri.    Die  An'-i-hüuutig,  daf«  in  Huldien  Verbindunjfen  Ji«-  Pho^ 
phora&ure  noch  beaoudor«'  Wirkungen,  z  B  bei  Kuochenifiden  u   dgi  ausüben 
UlUie,  ilt  nkdlt  beKründ<t,  wenn  auch  neuerding»  angegeben  wurde,  dät» 
die  pyro-  und  meta]^oaphoraauren  Sabee  in  nicht  sa  kleinen  Mengen  Wirkaagcn 
hiervöi'f  ufini,  die  denen  dei  Phoiphora  xum  Tail  ibnlieb  aind.  FSr  derartige 
FUle  hat  man  das  Eisen  bisweilen  auch  mit  Kalk  lu  verÜndeu  geandit  (Sirop 
de  laotophosphate  du  fer  et  de  uhaux;. 

Ufier  Ferri  aeetlei.    Zur  DarsteUnng  der  F«rriaoetatl5aung  werden 

lUTle  EisenchloridhWunp  mit  TK)  Tin  Warner  Versetzt  und  mit  einem  Gvinenif»- 
von  lOTIn  Animouiiik  und  21X>Tln  Wasser  gefallt  Der  put  ausgewandu-ne 
und  ausgt'prefste  Niederschlaj;  wird  in  einer  Fla-Hche  mit  8  Tin  vt-rtlünnter  Essig- 


atelll  aIbh^imi  wird  dio  Flüssigkeit  bis  zu  einem  spezif.  Gtewicbte  von  etwa 
l,Ma  verdflnnt,  ao  dafa  aie  4,*  bis  5  Prox.  Biaea  enthält  Die  rotbraune,  achwach 
nach  Essigaiuru  riechemle  Lösung  trfibt  »ich  beim  Kochen;  aie  wird  innerlich 

kaum   m>'hr  an^^rfwenclet ,   dit  ■'ie  licsondiTs  leicht  die  Zähne  achwaR  flirbt. 
Die  Tinctura  Ferri  aretiri  üthrrea  wird  uu»  <S()Tln  der  obigen  Losung,  12  Tin 
Weingeist  und  8  Tin.  E>«sigäther  yi'w«jnnen ;  sie  enthält  4  Pro*.  Eisen  und  kann 
zu  gtt.  20—60  auf  Zucker  gegeben  werden,  doch  larbt  aie  ebenfalla  leicht  die 
ZIhne  schmutzig,  ohne  besondere  Vorailge  in  beaitxen.   Bei  Siu^ingen  gab 
man  aie  biaweilen  zu  gtt.  3  stündlich  gegen  Darniuloerationen. 

Ferrui  laetieia.  Daa  mitehianre  Eisenoxydul  (Fenolaiotat)  iat  ein  grOn- 
Udi  weiAee,  krialalliBiacliea,  in  98,9  Tin.  Wasaer  langaam  lüaHebea  PnlTer.  wd- 
cbes  zwar  keine  besonderen  Vorzfise  besitzt^  jedoch  mit  einer  gewissen  Vor 
liebe  zu  (trm  0,.ti— 0,j  p.  d.  in  Pulvern  o<lpr  Pillen  angewendet  wird.  In  er 
steter  Form  j^'ibt  man  es  UesondeiN  jreni  in  der  Kinderpraxis,  da  Pillen  hier 
nicht  anwendbar  und  die  Tinkturen  noch  uuzweckniür<iiger  sind.  -  Im  Handel 
finden  eich  auch  Pkstillen  imd  Drageen  (Gilü  et  Conti)  mit  milcbaaureni  Eben; 
gewdhnlidi  aihh  man  ea  untfer  die  ttl>ü>bt  verdaulichen"  Eiaenverbiadaiigen.  — 
Daa  Ferrnm  laoticum  albnminatura  ISat  aich  in  60 Tin  Waaaer  und  ent- 
hilt  8  FfeQC.  Eiacn.  Hie  friilier  üblichen  Präparate  des  Zitronensäuren 
Eiaenoxydes  sind  nicht  mehr  ot'tizinell  liicurd  empfahl  das  letztere  mit 
Sjrmp.  baUam.  tulutan.  und  Atiua  Picis  ge^-u  Nacditnpper.  —  Von  Biaea- 
cninincitrat  wird  beim  Chinin  die  Rede  »ein. 


•)  Li  Kam,  Dnuek»  nJirti.  IMmieM/t.  im.  1fr.  4". 
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B  Fftr.  lactic.  3,o 
Suce.  Liquir.  q.  it. 
nt  {.  pilul   Nr  50 
Conap  Ca*«.  Cinnam 
DS  3inal  tügl  2—4  Pillen. 


B  Ferr.  lactic.  0,»s 
ScKch.  alb.  0,1 
M.  f.  p  D  t  d.  Nr  Vm. 
S.  2in&l  Vigl  1  Pulver 


(Babow.) 


B  herr.  lactic. 

Sacch.  laetis  aä  lO,» 
MDS  Mit  jeder  Hauptmahlzeit 
eine  Menserspitze  bis  Vi  Theelöfiel  (Mosler.) 


ExtreetiBi  Kern  pomatum.  Oai«  Ei«oncxtrakt  wird  gewonnen,  indem  man 
4a  anageprerRton  Saft  von  JH)  Tin.  sourer  Apfel  mit  1  Tl  Eim-npulvcr  erwärmt, 
)m& Gasentwickel uiig  aufhört,  die  auf  nOTIc*  verdünnt«  FlÜRnigkeit  tiltricrt  und  zu 
aarm  dicken,  grünKcliwansi-n,  in  Wasser  klar  löslieben  Extrakte  eindampft. 
Pttselh*"  ist  je  nach  der  Süurenienge  der  Apfel  von  schwankendem  Eisengehaitc 
3d  wird  nur  selten  zu  O.t— 0,«  Gnu  p.  d  in  Pillenform  gegeben.  —  Die  Tiac - 
an  Frrri  pomta  ist  eine  filtrierte  Lö.sung  dieses  Extraktes  in  9  Tin  Zimt- 
»vuff  Da  sif  ihn-s  geringen  Eisengehaltes  wegen  nicht  leicht  Verdauungs 
•tönmgfn  hcr\"<>rruft  und  nicht  unangenehm  schmeckt,  so  wurde  sie  früher  st-hr 
Üafig  etwa  zu  gtt.  20 — HO  p  d.  für  sieh  oder  mit  andern  Tinkturen  gemischt 
Mfwrendet.  Da«  Hitt«*!  ist  jedoch  in  der  Wirkung  ganz  unsicher  und  wiixl, 
■T'  alle  Ei»entinkturen,  den  Zähnen  »ehr  leicht  nachteilig  —  Als  Volksniittel 
4)raen  auch  »uure  Apfel,  welche  mit  zwei  grofscn,  rostigen,  eisenien  Latten- 
Ugvln  durchstochen  12 — 24  Stunden  lang  gelegen  ha1>en  und  sodann  genossen 

Der  früher  namentlich  zur  Bereitung  künstlicher  Stahlbüler  übliche  Eisen- 
vttnstein  iTartarus  fcrratus)  ist  nicht  mehr  offizinell,  auch  kommen  solche 
Bäder  wenig  mehr  in  Auwendung.  —  Im  Handel  finden  sich  auch  Verbindungen 
<lw  Eisens  mit  Eiweif»  und  Peptonen,  von  denen  vielleicht  das  Ferrum  pej>- 
tonatum  »accharatum  das  zweckniäfsigst«  ist,  welches  bei  einem  Eisengenalte 
»>«o       Vtoz.  »ich  klar  in  Wasser  auflöst. 


tberblickt  man  die  noch  immer  beträchtliche,  wenngleich  bereit«  crheb- 
'»i  verminderte ')  Zahl  der  gegenwärtig  offizinellen  Eisenpräparate,  so 
TK-hrinen  die  Präparate  des  gepulverten  Eisens,  sowie  die  Pillen  mit  koh- 
Iraianrem  Eisen  immer  noch  als  die  /weckmäfsigsten ;  in  der  Kinderpraxis 
^''-ernten  noch  die  Eisenschokoladen  und  eventuell  das  milchsaure  Eisen 
ufrwendet  werden.  Die  subkutane  Applikation  der  Eisenverbindungen  (cf.  oben) 
•ohiriBt  keine  erheblichen  Vorzüge  zu  r>esitzen,  dag^cn  würde  sich  vielleicht 
4t  Vi»r«ach  lohnen,  T^ösungen  des  in  Wasser  leicht  löslichen,  schwach  alkali- 
<iai  Ffrro  Natrium  tarlaricum  vom  Mastdarm  aus  rascher  zur  Resorp- 
tM«  n  bringen  Die  Einführung  der  Eisendoppelsalze  in  den  Magen  bietet 
kriae  Vorzüge,  da  jene  durch  die  Magensäure  sofort  zersetzt  zu  werden  scheinen. 
E*  vire  von  entschiedenem  Vorteile,  wenn  es  gelänge,  mit  Sicherheit  gewisse 
vdit  tu  kleine  Eiaenmengen  verhältuismäfsig  rasch  ins  Blut  zu  bringen :  die 
Tatsache,  dafs  das  Eisen  in  manchen  Fällen,  wo  es  indiciert  ist,  im  Stiche 
&i>t  und  dann  durch  Arsen  u.  »  w  ersetzt  werden  mufs,  beruht  ohne  Zw<  if.'! 
mn  grofsen  Teile  darauf,  dafs  das  Eisen  so  ungemein  langxam  ins  Blut  resor- 
bot  wird. 


Dir  Zahl  drr  piK^ntllchcn  Kisenprüpsratc  isl  von  H  <]rr  rrUhpren  Pharm,  (irrm  Iriitt 
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G.  Antimon. 

1.  Stibium  sulfuratum  aurantiacum  (Sli,Sj),  Sulfur  auratuni  antimonii, 

Goldschwefel,  Fünffach-Schwcfelantimon. 

2.  Stibium  sulfuratum  nigrum  (Sb,S,),  Spiefsglanz,  schwarzes  Schwefel- 

antimon. 

3.  Tartarus    stihiatu»    (C^H^O^.KSbO  +  V«  aq.),    Stibio  •  Kali •  fartaricuni. 

Tartarus  emeticus,  Brechweiustein. 

Die  therapeutische  Bedeutung  der  Antimouverbindungen  ist 
entschieden  in  aer  Abnahme  begriffen:  erwägt  mau,  was  für  eine 
Rolle  das  Antimon  früher  in  der  Heilkunde  6])ielt«,  so  daÜs  uocli 
im  Jahre  1830  die  Zahl  der  gebriluchlichen  Präparate  nicht  weniger 
als  21  betrug,  und  vergleicht  man  damit,  wie  sehr  seine  Anwendung 
gegenwärtig  eingeschränkt  worden  ist,  so  lütst  sich  wohl  mutmufsen, 
dals  das  Antimon  in  nicht  gar  zu  langer  Zeit  völlig  aus  der  Reihe 
der  Heilmittel  gestrichen  werden  wird.  Die  Zwecke,  die  man  bei 
seiner  Anwendung  verfolgte  und  noch  verfolgt,  können  sehr  ver- 
schiedener Art  sein,  aber  das  Mittel  ist  ein  nicht  wenig  gefährliches 
und  läfst  sich  fast  für  alle  Fülle  durch  andere,  geeignetere  Mittel 
sehr  gut  ersetzen. 

Das  Antimon,  sowie  das  demselben  auch  pharmakologisch  nah»» 
stehende  Arsen  schliel'sen  sich  zwar  nach  vielen  Richtungen  hin  den 
schweren  Metallen  nn,  unterscheiden  sich  aber  von  den  besprochenen 
Metallen  durch  die  geringe  BasicitUt,  resj).  die  saure  Natur  ihrer 
Sauerstoffverbindungen;  sie  gehören  also  zu  den  sogen,  elektm- 
negativen  Metallen.  Dal's  dieser  Umstund  auch  für  das  Verhalten 
der  Antimouverbindungen  im  Organismus  von  Bedeutung  sei,  kann 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen;  doch  sind  wir  noch  nicht  im 
Stande,  den  Zusammenhang  zwischen  Eigenschaften  und  Wirkung 
klar  zu  übersehen.  Für  das  Antimon,  wie  für  das  Arsen  i^it  es 
charakteristisch,  dafs  t>eide  verhältnismiilsig  leichter  und  rascher 
resorbiert  werden  als  die  vorher  V>esprochenen  schweren  Metalle,  dafs 
wir  daher  ihre  Wirkuugcn  vom  Blute  aus  auch  zu  therapeutischen 
Zwecken  schneller  herbeizuführen  im  stände  sind,  als  z.  B.  die  ent- 
sprechenden Wirkungen  des  Eisens  oder  des  (Quecksilbers.  Manche 
Erscheinungen  der  akuten  Antimon-  und  Arsenvergiftung,  die  man 
früher  auf  die  lokale  Wirkung  zurückführen  wollte,  sind  gegen- 
wärtig als  Folgen  der  Allgemein  Wirkung  erkannt  worden.  Man  hat 
sich  '£.  B.  früher  oft  gewuudert,  dafs  bei  Brechweinsteinvergiftungen 
die  Entzündung  im  Magen  und  Dünndarm  nur  eine  geringe,  im 
Dickdarm  dagegen  eine  ttufserst  heftige  war,  eine  Thatsache,  deren 
Deutung  jetzt  keine  Schwierigkeiten  mehr  macht.  Allerdings  kann 
die  Resorption  der  Antimonpräparate  durch  den  .sehr  leicht  hervor- 
gerufenen Brechakt  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  werden. 

Ihrer  Wirkung  nach  schlielsen  sich  Antimon  und  Arsen  unter 
deu  schweren  Metallen  am  meisten  dem  Eisen  und  dem  Platin 
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an.  Ton  sonstigen  Substanzen  wirken  namentlich  der  Phosphor  und 
unter  den  Alkaloiden  dasEmetin  nach  vielen  Richtungen  hin  analog, 
lauteres,  dessen  Wirkungen  mit  denen  des  Antimons  am  meisten 
ubereinstimmen,  findet  auch  in  praxi  zu  den  nftmlichen  Zwecken 
wie  dieses  Anwendung. 

Die  Wirkungen  des  Antimons  sind  sehr  mannigfaltiger  Natur: 
lir  können  lokale  Wirkungen  auf  die  Applikationsstelle,  Wirkungen 
\nm  Blute  aus  auf  zahlreiche  Teile  des  Nerven-  und  Muskelsystems, 
«owie  endlich  Wirkungen  auf  den  Stoffum.satz  im  allgemeinen 
uotencheiden. 

Vorzugsweise  für  die  lokale  Wirkung  des  Antimons  kommt 
Dnoh  eine  besondere  Eigenschaft  seiner  Präparate  in  Betracht.  Die 
meisten  Antinionverbindungen  sind  in  Wasser  unlöslich,  und  auch 
den  in  Waaser  löslichen  besitzen  die  meisten  nur  eine  geringe 
Stabilität.  Die  in  Wasser  unlöslichen  aber,  wie  z.  B.  die  Schwefel- 
TTbmdungen,  können  natürlich  nur  so  weit  zur  Wirkung  kommen, 
ils  sie  durch  die  im  Körper  auf  sie  einwirkenden  Agenzien  zersetzt 
und  zur  Lösung  gebracht  werden.  Das  geschieht  iedoch  nur  in 
:*ringem  Grade,  und  jene  Verbindungen  wirken  daher  nur  8(»hr 
s-hwach.  Dieser  Umstand  hat  das  genauere  Studium  der  Antimon- 
Verbindungen  früher  sehr  erschwert  und  vielfach  Veranlassung  zur 
Herstellung  unzweckmäfsiger  Präparate  von  inkonstanter  Zusammen- 
^tzung  gegeben.  Diejenige  Verbindung  des  Antimons,  welche  zu 
pnktiachen  Zwecken  weitaus  am  meisten  Anwendung  fand,  weil  sie 
m  Wasser  löslich  und  dabei  relativ  stabil  ist,  der  Brechweinstein, 
«  aber  ein  Doppelsalz.  Er  teilt  mit  den  Doppelsalzen  der 
^hweren  Metalle  die  Eigenschaft,  sich  in  neutraler  oder  alkalischer 
Lüsang  mit  dem  Eiweils  nicht  zu  verbinden.  Dagegen  bildet  er 
Wi  Gegenwart  verdünnter  Söuren  mit  Eiweifs  einen  Niederschhig, 
'iwBen  Zusammensetzung  noch  nicht  genauer  bekannt  ist.  Dieser 
(.instand  verdient  deshalb  unsere  besondere  Aufmerksamkeit,  weil 
•Ii»  Bedingungen,  unter  denen  die  erwähnte  Reaktion  eintreten  kann, 
«  einzelnen  Orten  im  Körper,  z.  B.  im  Magen,  gegeben  sind  und 
»til  wir  nach  dem  Gebrauche  des  Brechweinsteins  vorzugsweise  au 
wlch«D  Stellen  lokale  Veränderungen  eintreten  sehen,  welche  ein 
■iirw  Sekret  liefern. 

Bringen  wir  eine  Brechweinsteinlösung  auf  die  unverletzte 
H»nt.  so  tritt,  jedoch  erst  nach  einiger  Zeit,  ein  leichtes  Gefühl 
»i>n  Brennen  ein,  welches  bald  wieder  zu  verschwinden  pflegt.  In 
Wierem  Grade  zeigt  sich  diese  Erscheinung,  wenn  man  Brech- 
'«insteinsalbe  in  die  Haut  einreibt  oder  ein  mit  Brech weinst^in- 
polter  bestreutes  Deckpflaster  längere  Zeit  mit  der  Haut  iu  Hc- 
tilmuig  l&Ist.  Es  bilden  sich  dann  kleine  Knötchen,  und  diese  ver- 
*Mdeln  sich  allmählich  in  Pusteln,  welche  gi-ofse  Ähnlichkeit  mit  den 
Pockenpusteln  haben.   Dieselben  werden  durch  eine  Entzündung 

der  Hautfolliki'l,   in   welche  der  Brechweinstein  eingc 
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dningm  war,  bedingt  Am  besten  Ulkt  rioih  dieser  Vorgang  beob- 
achten, wenn  man  statt  fU*r  Rroolnvfinsteinsalbo  oine  Salbe  mit  dem 
SchlipjHfichcM  Salze  (Na.,  SbS^  -|-  9a(|.),  welches  ebenfalls  als  Doppol 
salz  zu  betrachten  ist'),  einreibt.  l)a.s  in  die  HautfoUikel  eiuge 
dmngene  Sabs  wird  daselbst  unter  Absoheidnng  Von  Ooldsohwefel 
zersetzt,  und  sn  erhfilt  dip  Spitzo  dfr  Ptistol  Piiif  nranL:p;Tf II»»- 
Färbung.^)  Diese  disseminierte  £ut2Uuduug  hängt  alsu  auts  engst« 
mit  der  erwähnten  Eigeniohaft  des  Antimondoppelsalgss ,  sioih  mit 
dsm  Eiweifs  nur  bei  Gegenwart  freier  Säure  zu  verbinden,  znaam* 
men.  Die  Pusteln  entsprechen  den  Hautdrüsen,  deren  Sekret  sauer 
reagiert i  nur  an  diesen  Stellen  wird  also  das  DoppeLsalz  zerlegt  und 
das  Hetallaals  mit  den  Gewebsbestandteilen  verbunden,  infolge 
dessen  die  lokalisierte  Entztlndung  eintritt.  Die  in  Wa.sser  Kislichen 
einfachen  Antimonsalze  wirken,  soweit  sie  stabil  sind,  ganz  allgemein 
reizend  und  ätzend  auf  das  Gewebe  an  der  Apjjlikationsstelle  ein. 
am  hefti^'sten  die  löslichen  Chloride,  deren  bereits  in  der  Gnxpp« 
der  Haloide  Erwähnunc:  [jeschab,  da  Itei  ihrer  Wirkung  auch  da« 
Chlor  iu  Betracht  kommt.  Die  in  Wasser  unlöslichen  Antimon- 
▼erbindungen  rufen  auf  der"  Haut  keine  bemerkbare  Verändeiniii^ 
hervor.  Pusteln,  welche  gleichzeitig  auf  anderen  Hautstpllen,  z.  B- 
dem  Scrotum  auftreten,  sind  wohl  durch  zufflllige  direkte  Über- 
tragung der  Salbe  veranlaJst,  obwohl  bisweilen  uuch  bei  innerlichem 
Ghwrauobe  des  Breohweinsteins  Pusteln  entstehen  sollen. 

Der  Ablauf  der  durch  die  Pnstelsalbe  veranlafsteu  Hauteat» 
Zündung  ist  ein  ganz  analoger,  wie  der  der  Pockenpusteln.  Anch 
hier  bildet  sich  naeh  einiger  Zeit  ein  Sehorf,  und  es  bleibt  naob 
dem  Ab&Uen  desselben  eine  weilidiehe,  und  da  die  Pocken  häufig 
konfluierend  sind,  oft  ziemlich  au.sjredehnte  Narbe  znrtick.  Bei 
wiederholter  Applikation  der  Salbe  kann  jedoch  das  Grewebe  der 
Oatis  »llmlhlicn  nekrotisieren,  ja  nach  wisaerholter  Binieibmig  in 
die  Eopfhaut  sah  man  selbst  Nekrose  der  Sohädelknochen  eiiUreten. 

Dieser  nachteiligen  Folgen  wegen  wird  die  Brecbweinsteinstilbe 
als  ableitendes"  Mittel  bei  weitem  nicht  mehr  .so  häufig  wie  früher 
angewendet.  Bei  der  Behandlung  von  Geisteskrankheiten,  wo 
sie  früher  eine  wichtige  Rolle  spielte,  namentlich  bei  der  ])rogres- 
siveu  Paralyse  der  Irren,  ist  sie  neuerdings  wieder  von  L.  Meyer^) 
empfohlen  worden,  doch  iirt  der  Erfolg  zweifsUkaft,  da  frst  immer 
gleichzeitig  Jodkalium  angewendet  wurde.  In  vislen  IWen,  z.  B. 
hei  Gehirntumoren,  Krankheiten  des  Rückenmarks  u.dgl..  hat 
man  au  Stelle  der  Pustelsalbe  lieber  Haarseile  und  andere  starke 
«DeriTantien*  angewendet  Qmkim')  hat  nensacdings  die  Anwendung 


■)  Da«  SchwcfrlantimOB-SebwnfplnatrinTn  ist  «im  ^N«,S -|- HbiSs  »uiwmmwiHMeUt  M 
dpoken  ;  im  Rliili'  wird  es  SO  ien4?tz(,  iIkTii  m  aufkcr  iIimi  Anlliiion-  noch  8chw«fclWM—Wtog 
WirkiiiiK<'ii  Ix'rvorriifl    (Vcrirl.  LKwtK  in  yirrh;<r,  Ardkl».   Bd.  LXXIV.  p.  220.) 

*)  VitrI.  ZIMMERMA.N.N,  il-Ulrnala  dt  amiimomn.    DiW.  DtfffM.  INt. 

*)  I/.  Meyek,  tt<rlim.  kiui,  Woek<tuchr.  1877.  Kr.  21. 
4)  Onämi,  Aiwtil9  f*m.  *  mM.  INT. 
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d^r  Salbe  bei  Rheumatismus  acutus  empfohlen,  doch  gibt  man 
»uch  hier,  sowie  hei  Entzündunpfen  »eröäer  Merabraneu  u.  s.  w.,  meist 
»ndfren  Hautrei/mitt«ln  den  Vorzug.  Auch  in  der  Therapie  der 
Hantkraukheiten  findet  die  Pustelsalbe  kaum  mehr  Verwendung, 
im.,  ihr  Gebranch  ist  in  jetziger  Zeit  mit  Becht  ungemein  einge- 
<riiränkt  worden. 

Der  Brech Weinstein  besitzt  einen  säuerlichen,  sehr  schwach 
metallischen  Geschmack  und  ruft  überhaupt  keine  aufi^llige  Ver- 
udenmg  im  Munde  her>or.  Augenscheinlich  bleibt  die  schwach 
Jkilische  Mundflüs^sigkeit  auf  das  Salz  ohne  wesentlichen  Eintlufs. 
Die  iu  Wasßcr  unlöslichen  Antimonverbindungeu  sind  geschmacklos; 
aar  der  Goldschwefel  besitzt  infolge  seiner  Herstellungsweise  einen 
wingfD  Gehalt  an  SchwefelMa-sserstoff,  der  sich  auch  durch  den 
iffschmack  etwa::«  geltend  macht. 

Gelangt  der  Brechweinstein  in  den  Magen,  so  findet  er  hier 
»aen  sauer  reagierenden  Inhalt,  infolge  dessen  das  Salz  zersetzt 
»ini  und  sich  mit  den  eiweifkirtigen  Substanzen  des  Mageninhaltes, 
»•wie  mit  den  Bestandteilen  der  Magenschleimhaut  verbinden  kann, 
^'•tlche  Prt»dukte  hierbei  gebildet  werden,  läfst  sich  noch  nicht  sicher 
lop-Wn. ')  Hier  das  Verhalten  der  übrigen  Antimonverbindungeu 
a  Magen  ist  nixjh  weniger  bekannt.  Wahrscheinlich  verhalt  sich 
Antimonuxyd  in  analoger  Weise  wie  der  Brechweinstein;  das- 
selbe findet  sich  auch  infolge  gewüiser  Zersetzungsvorgänge  in 
lunehen  früher  üblichen  Prä])araten  (z.  B.  dem  Mineralkenn  es  etc.). 
Jenen  man  angenommen  hat,  dals  sie  nur  durch  ihren  Gehalt 
iü  Antimonoxyd  wirksam  werden.  Das  schwarae  Schwefelantimon 
tliHni  ungelöst  und  unwirksam  zu  bleiben.  Der  Goldschwefel 
ttihiüt  oft  infolge  von  Zersetzung  etwas  Antinionoxyd  nnd  kann 
lifo  durch  dieses  wirksam  werden;  aulserdeni  wird  jedoch  augen- 
•ciieinlich  ein  kleiner  Teil  des  Schwefelantimons  im  Magen  zersetzt 
vA  resorbiert.  Die  Wirkungen  des  Goldschwefels  sind  demnach  im 
wesentlichen  dieselben  wie  die  des  Brechweinsteins,  allein  die  quanti- 
:ttiTen  Dififerenzen  in  den  Wirkungen  sind  sehr  bedeutend,  so  dafs 
«11«  gröfsere  Mengen  vom  Goldschwefel  nur  eine  sehr  schwache 
Aodmonwirkung  hervornifen.  In  praxi  bedient  man  sich  des  Gold- 
"tliwefels  auch  fast  nur,  um  eine  schwache  Nausea  zu  erzeugen 
3isd  dadurch  die  expektorierende  Wirkung  de«  Antimons,  von 
in-T  unten  die  Rede  sein  soll,  zu  veranlassen. 

Nach  dem  Gebrauche  sehr  kleiner  Dosen  {0,ooi>~0,ooH  Grm.) 
i-^  Brechweinsteins  tritt  zunächst  ein  leichtes  Schmerzgefühl  in  der 
UasreDgegend  ein,  welches  leicht  mit  dem  Hunger  verwechselt  werden 
kian.  weshalb  man  nuch  früher  dem  Brechweinstein  eine  verdauungs 
Wordemde  Wirkung  zuschrieb.    Nach  etwas  gröljseren  Dosen  tritt 


<'on  MiALHC  ;rrMiirHrrtr  An»irht,  d«rs  (irr  Brcrhwfins(ein  »ich  mit  den  Cbloralkalien 
'**  )UrpBlaball«a  lu  Dopprirblorldrn  umocli«.  I»t  Jcdenfall»  unrichtig,  da  der  Brp<>hwrln 
«dl  dra  Chloriden  übcrbanpl  lieine  Uoppclverbindanfcn  >u  bilden  im  itande  Ui. 
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dann  jener  eigentümliche  Komplex  von  Erscheinungen  ein,  den 
man  als  Nausea  oder  Ekelzustand  bezeichnet  hat.  Subjektiv* 
charaktprisicrt  sich  dprsplbo  durch  «in  frefülil  von  Übelkeit  un«i 
durch  eine  Art  von  Collaps,  eine  eigentümliche  Mattigkeit  und 
Abgwohlagenhmt.  ObjektiT  beobnohtet  man  eine  Besemennignn^ 
der  Henaktioii  mit  kleinerem  PqlBe*),  die  wahrscheinlich  auf  einei- 
Beizung  herzbeschlpunigender  Nerven  beruht,  da  der  Blutdruck: 
dabei  nicht  erhöht,  eher  ein  wenig  eniiedrigt  ist.*)  Auch  die  Atmuuj^ 
erfolgt  meist  frequenter,  und  außerdem  beoboohtet  man  eine  Elrschlaffiin^ 
der  willkürlichen  und  unwillkürlirhen  Muskeln.  Zwischen  brechen- 
err^uder  und  muskellähmeuder  Wirkung  scheint  eine  gewisse 
Benehung  zu  hemoben,  da  fiurt  alle  ansgesprodhcn  emetiaeh  wizlranden 
SubstanaeD  angleich  Muskelgifte  nnd.')  Allerdin|8  stehen  die  beiden 
Wirkungen  nicht  in  direktem  cnu.'«alpn  Zusammenhange,  da  sie 
beide  uuch  unabhängig  von  einander  eintreten  können.  Bei  der 
Nausea  beobaehtet  man  RewOlmlioih  aneh  eine  Steigerung  gewisser 
Sfkretlonen,  namentlich  der  Speiohelsskration ,  sowie  der  Sekretion 
von  Schleim  auf  den  Sohleimhftaten  des  Verdaunngstractoa  und 
der  Luftwege. 

Die  allgemeine  Moskelersobhiffung  während  der  Naanea  hat 
man  früher  in  Fällen  von  krampfliaften  Kontraktionen,  z  B.  ztir 
Einriohtnng  von  Luxationen,  Reposition  von  Hernien,  bei  Krampf- 
wehen n.  dei;^!.  an  Terwendeo  veisnolit,  doch  besitsen  wir  jetst  rar 
diesen  Zweck  in  den  Anaesthetiois  sicherer  wirkende  Mittel.  Dagei^n 
benutzt  man  den  Brechweinstein  in  doni  refnicta  oder  den  Cxolil- 
schwefel  in  etwas  grölserer  Menge  ab  „nauseoses  Expectoraus"  zur 
Heransbeförderung  des  Schleimes  aoa  den  Luftwegen,  namentlich  bei 
Bmnchialkata rrlien ,  Keuchhusten,  katarrhalischer  Pneu- 
monie, Lungenateiektasis  u.  dgl.  Wahrscheinlich  handelt  ee 
steh  dabei  um  F&Ue,  wo  die  Ezpeotoration  des  Soblmmes  durob  eine 
Kontraktion  der  Bronehialmuskeln  erschwert  ist,  so  dafs  die  Er- 
schlaffung der  letzteren  von  Nutzen  ist.  Zugleich  wird  jedoch  bei 
der  Nausea  auch  die  Speichel-  und  Schleimsekretiou  selbst  venuelirt. 
Aveh  die  Vertlndemngen  der  Hensaktion  wihrend  der  NaoBea  bat 
man  therapeutisch  zu  verwerten  gesucht,  z.  B.  bei  Lua^^n- 
hämorrhagien,  Her/hypertrophie  u.  s.  w.  Es  kann  in  der 
Tbat  ein  oollapsartiger  Zustand  des  Herzens  eintreten,  der  selbst  in 
einzelnen  lUlen,  namentlich  bei  jugeudUoihen  Individuen  bedeukliob 
werden  kann,  und  gerade  hier  wird  dies  um  so  leichter  erfol^^^n^ 
als  das  Antimon  noch  direkt  auf  das  Herz  nachteilig  einzuwirken 
im  stände  iat.  Es  wird  daher  geraten  sein,  su  den  genannten 
Zwedcen  an  Stelle  der  AnlimonTerbindimgen  solche  analog  wir]»ade 

■;  Vt-rK'l  ACKKBMAN.N,  I VrcA'iir«  .In-AiV  M  XXV  {i  1  o~-..-.i..-y—  Jj—  -^-^  jr>||ff|>|uj. 
fKrkuK'/i'n  lirr  ictch'iytttn  KtntUca.    KnKtock.  lS.'ffi. 
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Mitt«I.  wie  z.  B.  das  Apomorphiu,  anzuwenden,  bei  denen  ein 
>i»raniger  Einflufe  auf  die  Herzthätigkeit  in  miuder  hohem  Grade 
tu  Sefiirchten  ist.  Die  .,anti.spasmodische"  Wirkung  der  Nauseosa 
bit  Dum  auch  noch  in  anderen  als  den  oben  bezeichneten  Fällen. 
I.B.  bei  Gallensteinkuliken  und  in  manchen  Fällen  von  Icterus 
ni  benutzen  versucht. 

Wird  der  Brechweiustein  in  gröberen  Dosen  (0,o5 — 0,io  Grm.) 
'j  den  Magen  eingeführt,  so  zeigt  sich  das  Schmerzgefühl  in  der 
Magiengegend  deutlicher  und  aufserdem  noch  Neigung  zum  Gähnen. 
Anfetofsen  und  Ekel ,  welcher  sich  binnen  10—  20  Minuten  zum 
Erbrechen  steigert.  In  betrefl'  der  Ursachen  des  Erbreclieus  ist 
rjfUach  die  Frage  diskutiert  worden,  ob  es  sich  dal>ei  um  eine 
rMiektoriache  Wirkung  infolge  der  lokalen  Veränderungen  der  Magen 
vUeimhaut  oder  um  eine  Einwirkung  des  ins  Blut  i-esorbierten  Brech- 
«•insteins  auf  gewis.s©  koordinatorische  Zentren  in  der  MeduUa  oblong, 
biodelt.  Für  die  letztere  Anschauung  würde  die  Thatsache  sprechen, 
der  Eintritt  des  Brechaktes  erst  nach  relativ  langer  Zeit  erfolgt 
ind  dals  der  Brechweinstein  auch,  wenn  er  ins  Blut  oder  subkutan 
»fpliziert  wird,  entetisch  wirkt.  Namentlich  bei  Fröschen,  welche 
«"Q«t  schwer  erbrechen,  treten  in  diesen  Fällen  äufserst  heftige 
Brechbewegungen  ein.  Allein  nach  liadzicjvicsky^),  sowie  nach 
lürimaun  und  iSImoitoicitsch^  wird  das  Erbrechen  bei  Einführung 
!*>  Mittels  in  den  Magen  früher  und  schon  durch  geringere  Mengen 
bfrvoreerufen.  als  bei  der  Injektion  in  die  Venen.  Auch  enthält 
im  letzteren  Falle  das  Erbrochene  stets  Antimon,  so  dal's  also  eine 
Aa»>cheidung  desselben  in  den  Magen  stattfindet.  Nach  der  inner- 
iifben  Einführung  von  Brechweinstein  fand  Rathojewski/  fast  die 
WIM  Menge  des  Antimons  im  Erbrochenen  wieder:  es  konnte 
üer  nur  eine  .lehr  geringe  Quantität  ins  Blut  übergegangen  sein, 
^fnn  also  Miiijettdiv  beobachtete,  dal's  bei  der  Injektion  des  Mitteb« 
n  <lie  Venen  auch  dann  Rrbrechen  eintrat,  wenn  er  vorher  den 
Mwn  exstirpiert  hatte,  so  spricht  dies  dafür,  dafs  auch  von  den 
such  unversehrt  gebliebenen  Teilen  aus,  z.  B.  dem  Phark'ux  oder 
^  Duodenum,  Erbrechen  ausgelöst  werden  kann.  Allerdings 
virkt  der  Brechwein.stein  sicherer  eineti.sch,  als  manche  andere  Mittel, 
iflehe  den  Magen  auch  ziemlich  heftig  reizen;  wir  mü.ssen  daher 
i9Q«knien,  dafs  durch  die  Wirkung  desselben  vorzugsweise  die 
.V'rTPnend:ipparate  in  der  Mageuwand  affiziert  werden,  durch  deren 
Bwzung  auf  reflektorischem  Wege  der  Brechakt  vci-aulalst  wird. 

Seiner  emetischen  Wirkung  wegen  hat  man  früher  den 
Rrvchweinstein  sehr  häufig  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt. 
i»d  zwar  fast  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  überhaupt  Brech- 
Bittel  zur  Anwendung  kommen,  z.  B.  zur  Entleerung  eines  abnormen 


'  l4DtlKJEW»KI,  .lre*i>  /.  Anat.  m.  Phviol    1H7I.  p.  172. 
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Mageninhaltes,  zur  Entfernung  von  Sekreten  aus  den  Brouchien,  bei 
Fremdkdrpeni  im  Oesophngus,  GallensieiiMii ,  GlottbOdem  n.  s.  w. 

Nur  bei  Vergiftungen  gab  man  meist  anderen,   niscber  wlrlieiirlf^ii 
Emeticis  den  Vorzug.    Die  übrigen  Antimonverbindungeu  eignen 
sich  für  diesen  Zweck  weit  weniger.    Vor  dem  Kupfer-  und  Zink. 
snlfikt  bontitt  der  Breohweinstoin  awar  den  Vorzug  eine«  mindei 
■nnanpenehmeu  Gescbmnckps.  diifrer^pn  geht  dem  Erbrechen  ein  nnim 
genehmes  und  kage  dauerndes  Gefühl  von  Übelkeit  voraus ,  es 
treten  bei  seiner  Anwendung  leicfatw  Dmdlifiüle  ein,  nnd  es  bleibt 
meint    eine  groise  Abspannung  svrflck.    Bs  ist  daher  durchaus 
fffraten.  den  Brechweinf?tein  durch  ein  anderes  Empfieum,  nttmlich 
A puiUDiphin.  zu  ersetzen'),  welches  nicht  zugleich  den  Milieu 
und  Darm  rei/t  uud  weniger  nachteilig  auf  das  Herz  einzuwirken 
im  stände  ist.    Be.son  h  r-    ü't'f  ilu  1!  Ii    kann   der  Erechweinstein  b»'t 
bestehender  Entzündung  des  Mageuä  und  der  DOrme,  bei  Tuber- 
knlose  und  OesohwUren  des  Demes  u.  dsigL  werden,  indem  er 
eine  VerHoblimmerung  dieser  Krankheiten  liMilMiftdui.    Ebenso  ist 
er  bei  hohen  Sohwftchegraden  dnrchaus  zu  vermeiden,  weil  dadiirciH 
der  Cullaps  bis  zu  einer  gefährlichen  Hübe  gesteigert  werden  kauu. 
Dafe  man  bei  gewissen  ZustSnden,  z.  B.  Keigtuig  sn  Gehirn-  und 
Ijunj^enblutung^en,  (lehlrnentzündunf^,  l'nterleiLsentzündungpn.  Aneu- 
rysmen,  in  der  Gravidität  u.  8.  w. ,  überhaupt  mit  Breohmittelxi 
äu&erst  vorsichtig  sein  mufe.  ist  bekannt. 

Während  des  Breohaktes,  ja  meist  schon  während  der  Nauäe«. 
wird  ii'>tor  anderen  Sekretionen  gewöhnlich  a\ich  di«  Seliweifs 
absonderung  vermehrt:  mau  hat  daher  den  Brechweinstein  in  dosj 
refrnota  anoh  als  Diapboietionm  angewendet,  s  B.  bei  searlatinOser 
Nephritis*),  bei  rheumatischen  und  katarrhalischen  Affektionen 
u.  dgl.,  doch  gibt  man  auch  in  diesen.  Fftllen  meist  anderen  sßhw«iJs- 
treibenden  Miitelu  den  Vorzug. 

Ob  der  Brsehweinstein  auf  die  Schleimhaut  des  Darmes  flb«r> 
haupt  direkt  einzuwirken  imstande  iist,  Ui^M  -ifh  nnch  nicht  sicLer  :i,n- 
gebeu.  Aus  dem  Magen  wird  meist  ein  beträchtlicher  Teil  durch.  Kr- 
breehen  entlewt,  beiBinitthrung  grober  Dosen  aber  ein  Teil  resorbiert. 
Gebmgt  dar  Breehweinstein  überhau])t  in  den  Dann,  so  erleidet  er  wohl 
hier,  wie  alle  weinsauren  Salze,  Veriinderang^n,  über  die  sich  jedoch 
noch  nichts  Bestimmtes  angeben  lälst;  eine  direkte  lokale  Einwirkung 
auf  die  Sohleimhant  ist  dann  aneh  denkbar.  In  weloben  Verbindnn^n 
dn.s  Antinum  ins  Blut  resorbiert  wird,  ist  ebenfalls  noch  uuhokannt; 
die  8chweielverbindungeu  Enden  sich  zum  grölsten  Teile  oder  gftnz- 
lich  unverändert  iu  den  Fäces  wieder.  Nach  sehr  kleinen  Dosen 
vom  Brechweinstein  bemerkt  man  nur  eine  etwas  vermehrte  Schleim. 
Sekretion  im  Darme,  die  jedoeh  aueh  TeUeeseheinong  der  Nnaaea, 


<)  TerKl-  in  dic*i-r  Hln«icbi  aueh  die  hcxBKl'^ti«Q  AusiilnaadmoUnisiB  voi  taVDMB  da 
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abo  iodiiekte  Wirkung  sein  kann,  nach  grölkeren  Dosen  treten  fast 
konstant  Kolikschmerzen  und  Diarrhöen  ein.  Diese  letzteren  Rr- 
idiMnungen  können  jedoch  auch  zum  Teil  schon  durch  die  Wirkungen 
lies  Antimons  vom  Blut  aus  bedingt  sein,  was  bei  Vergiftungen  mit 
Brechweinstein  sicher  der  Fall  ist. 

Vielfach  hat  man  dem  Tartarus  stibiatus  auch  besondere  Be- 
Dthun^n  zur  Leber  zugeschrieben  und  angenommen,  dals  auch  die 
Puikreas-  und  Gallensekretion  durch  das  Mittel  gesteigert  werde, 
aae  Annahme,  die  noch  durchaus  unsicher  ist.  Früher  wurde  der 
Brtch  Weinstein  gegen  suppurative  Hepatitis  nach  Rasoria 
]lrthf)de,  besonders  von  franziisischen  Ärzten  empfohlen'),  doch  isi 
tui  davon  fast  ganz  zurückgekommen. 

Die  sehr  mannigfaltigen  Wirkungen,  welche  das  Antimon 
<"m  Blute  aus  auf  das  Nerven-  und  Muskelsystem  ausübt, 
«d  in  neuerer  Zeit  namentlich  von  Solcicejtschy k^)  untersucht 
worden.  Bei  Kaltblütern  lassen  sich  unterscheiden:  Wirkungen  auf 
ÄCtrale  motorische  Nervenapparate,  auf  das  Herz  und  auf  die  quer 
retreiften  Muskeln.  Anfknglich  werden  gewisse  koordinatorische 
Z«tren  in  der  MeduUa  obl.  erregt,  es  zeigen  sich  leichte  Konvulsionen, 
Uoikebtuckungen  und  heftige  Brechbewegungeu.  Später  werden  die 
Sttiexzentren  im  Rückenmark  gelähmt,  so  dals  die  Querleitung  auf- 
•■viioben  wird,  während  die  Lilngsleitung  bestehen  bleibt.  Im  Herzen 
»tnien  zuvörderst  die  automatischen  Zentren  unerregbar  gemacht, 
w  Wirkung,  welche  das  Antimon  mit  dem  Areen.  mit  den  ver- 
iiuinten  Säuren,  der  Blausäure,  den  Gallensäuren ,  dem  Ohloral, 
Jidii  etc.  teilt.  Schlielslich  kann  auch  die  Erregbarkeit  «les  Hera- 
•B*kelä  selbst  ericischen. ^)  Die  Frage  nach  der  Einwirkung  des 
•^"üinona  auf  die  quergestreiften  Muskeln  hat  zu  verschiedenen 
Achten  Irreführt.  Die  Annahme  Nobilitigs*),  dafs  jene  Wirkung 
iaftli  deu  Kaliumgehalt  des  Brech Weinsteins  bedingt  werde,  erwies 
•id  als  unrichtig,  und  die  muskellühmende  Wirkung  konnte  daher 
«wdem  Antimon  selbst  zugeschrieben  werden.^)  Von  dieser  Wirkung 
^ffmocbte  sich  jedoch  Solotrrjt.schifk  nicht  zu  überzeugen,  bis 
xwdings  Koicrt^)  nachwies,  dais  das  Antimon  in  der  That 
>ii*kelliUimend  wirkt,  die  Wirkung  aber  erst  nach  grttsieren  Dosen 
^^1  verhültnismälsig  langsam  zur  Erscheinung  kommt. 

Bei  Säugetieren  tritt  eine  Wirkung  des  Antimons  ganz  in  deu 
\unlergTund ,  nämlich  eine  Lähmung  der  vasomotorischen 
^"Ten.  die  nich  vorzugsweise  auf  das  Gebiet  der  Unterleibsgeftllse 
'iKrtckt     Daraus   resultiert   eine    enorme  Blutdruckerniedrigung, 

'  Vfixl  Uriaoi  LAl',  Mnm.  äf  CAe-ä.  imptr.  *t  Me,L  Uli.  XX.   p.  (SOT. 
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'  ^rril  auch:  Ackkkmakx,  Vtrehoiet  ArcUr.   Bd.  X.VV.   p  5.11  186:1. 
'■'omusu.  Znt^ek,   /.  fiiuivvif.   Bd  IV.   IfsTA.   p.  40 
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sowie  eine  hämorrhagische  Infiltration,  namentlich  der  Dickdarm- 
Schleimhaut,  und  ein  maasenhafter  Biutaustritt  in  den  Darm.  Ob 
die  CTefUtsltthmung  du  einxig«  waaehliclie  Moment  für  diese  Er 
Hcheinungeu  bildet,  oder  ob  noch  eine  Einw  irkung  auf  das  Gewehe 
der  Sclileinihuut  von  Seiten  des  Antimons  iunzutritt.  lüfet  sieh  nooh 
nicht  sicher  entscheiden.  Zum  Teil  intoi^e  der  dadurch  bedingten 
Anttmie  verschiedener  Körperteile  wird  die  Leistangsikhigkeit  des 
Her/.ens  verringert  und  das  Zentralner>'ensystem  affiziert,  es  treten 
Miuskelzuekunsren  und  Konvulsionen  ein.  Wahrsulieinlicli  werden 
jedoch  iu  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Fröschen,  das  Her/  und  das 
zenti-ule  Nervensystem  von  Seiten  des  Antimons  zugleich  auch 
direkt  beeinflulst;  auch  die  Atmung  erleidet  eihebliche  Störungen. 
Xuch  diesen  Richtungen  hin  schliefet  sich  die  Wirkun«?  des  Antimons 
derjenigen  des  Eisens,  des  Arsens  und  Platins  vollkommen  an;  aller- 
dings unterscheidet  sich  das  Antimon  vom  "ESmaa.  dadurch,  dab  es 
vom  Verdauungsti-actus  aus  viel  leichter  resorbiert  wird  aJs  dieses. 

Auch  bei  den  akuten  Brechweinsteinvergiftungen,  wie 
sie  bisweilen  am  Menschen  beobachtet  wuideu,  tiitt  die  Wirkung  aul 
die  UnterleihsgefU^  mit  iliren  Folgen  durchaus  in  den  Vordergrund. 
Bei  der  Sektion  findet  sich  gewöhnlich  keine  erhebliche  Ät/ung  im 
Mttgf'ii  und  Dünndarm,  dagegen  die  oben  beschrieljeue  Attektion  der 
Dickdurmschleimhaut,  besonders  im  Coecum,  iu  äul'serst  heftiger 
Weise.  Dem  entsprechen  die  bm  Lebzeiten  vorhandenen  blutigen 
Durchfälle,  welche  das  Erbrechen  begleiten  aufserdem  zeigen  »ich 
fihrilUlre  Muskelzuckun^;en,  Wadenkrtimpfe,  selbst  epileptifonne  Kon- 
vulsionen, auch  Albummurie.  Das  Bild  ist  also  genau  dasselbe,  wie 
m«i  es  bei  SftngetiaMn  beobachtet.  SehlieftHeh  tritt  nach  einem 
allgemeinen  Collapszustande  der  Tod  ein.  Die  für  die  Arsen  Ver- 
giftung typischeGastroadenitis  ist  bei  Antimonintoxikationen  gewöhnlich 
nicht  so  deutlich  ausgesprochen.  Die  Behandlung  hat  die  Aufgabe, 
daaEibreolian  auf  geeignete  Woae,  dorolL  scUeimige  Gktrftnke  u.  dgl. 
zu  unterstützen  oder  da^lbe,  wo  es  fehlt,  hervorzurufen.  Aueb  die 
Magenpnni]ie  kann  unter  T'mständen  zur  AuM'endung  kommen  AU 
Antidote  hat  man  l'unniu  oder  gerbstoffi^iohe  Dekokte  angewendet, 
anob  EiweilBlOsungen,  Milob  u.  dgl.  trinken  lassen;  bei  mehr  chro- 
nischen Vergiftungem  wurde  das  .Todkalinm  empfohlen. 

Unter  den  geschilderten  Wirkungen,  welche  das  Antimon  v<»m 
Blute  aus  hervorruft,  wird  zu  therapeutischen  Zwecken  eigentlich 
nur  die  Abaebwieibang  der  HenaUion  benutzt,  welche  auch  sehen 
indirekt,  wihrand  der  Nausea,  hervorgerufen  werden  kann.  Nach 
dem  Vorgange  von  Rasur i  hat  man  den  Brechweinstein  vielfach  bei 
Pneumuuieu')  und  einigen  anderen  Heberhaften  Krankheiten  an- 
gewendet, um  duroib  die  Abaoihwiohung  der  Hnczaiktion  die  Blaf- 
anbinfiing  in  der  Lunge  au  Temmden  und  womOglieb  aneh  das 
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Reber  zu  verringern.  Ob  letzteres  auf  diesem  Wege  überhaupt 
erreicht  werden  kann,  ist  zum  mindesten  sebi-  fraglich,  wenn  man 
auch  unter  Umständen  dem  Kranken  eine  gewisse  Erleichterung 
(lorch  dos  Mittel  zu  verschaffen  vermug.  Em  ganzen  ist  mau  bei 
Behaudlung  der  krupösen  Pneumonie  von  der  Anwendung  des  Brech- 
«emsteins  zurückgekommen,  weil  man  sich  davon  überzeugt  hat, 
dftüs  nicht  selten  ein  Zustund  von  CoIla])8  eintritt,  welcher  untfT 
liDSttoden.  z.  B.  bei  jungen  oder  geschwüchten  Individuen,  selbst 
das  Leben  gefährden  kann.  Häufiger  wird  der  Brechweinstein  noch 
der  katarrhal ischeu  Pneumonie,  jedoch  hier  mehr  als  Emeticum 
uder  Expectorans  (cf.  oben)  angewendet.  Calvi  empfahl  sogar  bei 
Kitalepsie  den  Brechweinstein  in  die  Venen  zu  injizieren,  um  eine 
Muakelerschlaffung  herbeizuführen! 

Bei  einer  mehr  chrouischeu  Einwirkung  auf  den  Organismus 
ruft  das  Antimou  aulserdem  noch  Veränderungen  im  Stoffum- 
tttz  hen  or,  von  denen  jedoch  die  geschilderten  Wirkungen  auf  das 
Xenr«i-  und  Muskelsystem  unabhängig  zu  sein  scheinen.  Eher 
'ire  das  Umgekehrte  denkbar,  d.  h.  dafs  die  Alteration  des  Stofi- 
■echäels  durch  die  «Störungen  der  Zirkulation  und  Respimtion  bedingt 

doch  au<^  diese  Frage  läfst  sich  noch  nicht  sicher  entscheiden. 
Aach  nach  jenen  Richtungen  hin  schliefst  sich  das  Antimon  einer- 
«it«  dem  Eisen,  andererseits  dem  Arsen  und  Phosphor  an.  Wie 
kl  der  Wirkung  de,s  Eisens,  so  zeigt  sich  auch  bei  der  Antimon- 
verjriftung  eine  beträchtliche  Herab.setzung  des  Kohlensüm-egehultes 
im  Blute,  welche  wahrscheinlich  auf  einer  toxi.schen  Säurebildung 
mfol|fe  einer  Oxydationshemmung  beruht.-)  Gewisse  dui'ch  den 
Stoff* ecLsel  in  den  Geweben  gebildete  saure  Produkte  werden,  >\  w 
M>heint,  der  Oxydation,  welcher  sie  unter  normalen  Verhältnis.s(  ii 
DDterliegen,  entzogen  und  dadurch  dem  Blute  seine  Alkalien  zum 
Teil  geraubt.  DaÜs  infolge  der  Beeintiiichtigung  des  Stoffwechsels 
nigleich  etwas  weniger  Kohlensäure,  im  Körper  gebildet  wird,  ist 
»ohl  wahrscheinlich. 

Mit  der  Behinderung  «ler  Oxydationsprozesse  steht  ohne  Zw  eitel 
lach  die  fettige  Entartung  der  Leber')  und  anderer  Organe,  die 
iian  bei  der  chronLschen  Antimonvergiftung  beobachtet,  in  gewissem 
Zusammenhange.  Aufserdem  sieht  man  aber,  wie  von  Onhtgctm*) 
^chgewie»en  wurde,  unter  der  Wirkung  des  Antimons  auch  eine 
Wrmehrung  der  Eiweifszersetzung  ohne  gleiclizeitige  Erhöhung 
der  Temperatur  des  Körpers  eintreten.  Auf  die  Frage,  in  welcher 
ß«iehung  die  Behinderung  der  Oxydationsvorgtinge  und  die  Ver- 
nehrung  des  Eiw  eifszerfuUe-s  im  Organismus  zu  einander  stehen  können, 
«erden  wir,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  bei  Besprechung  der 

'i  Vercl   Ueykh,    C*>rr  >kf  Wirkung  lir«  Pkotphitrt  auf  dm  tieritckr»  Ihvami 
*^   »  ST.  (.4re*t>  /.  r^.  fathol.  m.  PSammk.    B.l  XIV.  p. 
'  Vtrgl.  Mbvkr,  l.  c.  p  -'S  f. 

*  TcTKl.  8AISOWBKV,  TirciWir«  JLnkit.   Bd.  XXXIV.  p.  73.  IM&. 

*  Olarons,  Utdisi*  Cmtntihi.  wit.  Nr  1». 
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Phosphorwirkungen  näher  eingehen.  Eine  Veranlassung,  jene 
Wirkungen  des  Antimons  auf  den  Stoffwechsel  zu  therapeutischea 
Zwet'ken  zu  renkenden,  liegt  bisher  nicht  vor. 

Die  Ausscheidung  des  in  den  Körper  gebrachten  Antimons 
kann  Mohl  auf  verschiedenen  Wegen  erfolgen.  Während  ein  Teil 
desselben  durch  den  Darm  ausgeschieden  wird,  verläfst  ein  anderer 
Teil  den  Organismus  durch  den  Harn.  Morton^)  gibt  an,  da£s  er 
nach  Einfuhrung  von  0,03  Brechweinstein  das  Antimon  schon  am 
folgenden  Morgen  im  Harn  nachgewiesen  habe.  In  welcher  Form 
das  Antimon  im  Harn  enthalten  ist,  läfet  sich  jedoch  noch  nicht 
bestimmen.  Leicahl  fand  es  auch  in  der  Milch  wieder;  wahrscheinlich 
geht  es  zum  Teil  auch  in  die  Galle  über.  MiUon  und  Laveran^) 
vermochten  selbst  noch  nach  4  Monaten  Spuren  von  Antimon  in  der 
Leber  nachzuweisen;  dennoch  wird  es  wohl  schwerlich  in  der  Weise, 
wie  z.  B.  das  Silber,  im  Körper  zurückgehalten. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  die  verschiedenen 
Fälle,  in  denen  das  Antimon  zu  therapeutischen  Zwecken  Anwen- 
dung findet,  so  können  wir  nur  das  wiederholen,  was  M  ir  im  Ein- 
gange zu  diesem  Abschnitt  hen-orgehoben  haben.  Die  therapeutische 
Bedeutung  der  Antimonverbinduugeu  ist  entschied^  in  Abnahme 
begriffen,  und  für  die  hauptsächlichsten  Anwendungsarten  des  Brech- 
weinsteins, als  hautreizendes  Mittel,  Emeticum,  nauseoses  Expectorans, 
Antiphlogisticum  undDiaphoreticum,  finden  wir  in  anderen,  geeigneteren 
Mitteln  hinreichenden  Ersatz. 

Präparate: 

Stibinm  Nniruratnin  aumntiarua.  Der  Goldschwefel  bildet  ein  feines, 
urauxegelbüs,  j^eruchlusos  Pulver;  mau  verordut-t  Ja.«»  Präparat  als  Expeutoraui» 
zu  Grni.  t^t — <),»  p.  d.  in  Pulvern,  Pille»  «nler  Trocliiscis.  Sehr  hüufi;;  vorbindet 
man  das  Mittel  mit  Kalumel  (/IfMiMwcrsche  Pulver  aus  (Toldschwefol ,  Kaluniel 
und  Guajakharzi.  —  Im  Handel  finden  «ich  Pastillen  mit  Goldschwefel  und  ver 
Nchiedenen  narkotischen  und  emetischen  Zunät/en,  welche  achwcrlicb  zweck- 
müfsij;  sind,  auch  solche  mit  dem  früher  üblichen  Kerme.^  minerale,  einem 
Gemenge  von  3fach  Schwcfolaiitimon  und  Antimuuoxyd,  welchen  jetzt  nicht  mehr 
zur  Anwendung;  kommt. 


Ur  Stib  nulfur.  aurant.  0,» 
Sacch.  alb.  2,1 
M.  r  p  Div.  i.  p.  aeij  No.  V. 
DS.  2mal  tägl.  1  Pulver 


Stib.  aulfur.  aurant. 
Hydrarg.  chlorat.  aa  U.ui 
Sacdt.  (tlb  0,s 
M.  f.  p  D.  t  d.  No  Xn. 
S  2— 3stüudl.  1  Pulver 
(Bei  Rindern  Rabow.) 


Stibian  Hulfnratnin  nigrum.  Der  rohe  schwarze  Spielsglaiut  wurde  früher 
in  Pulverform  zu  Gm».  O.i  -O,«  p  d.  anjfewendet,  kommt  jedoch  jetzt  kaum 
mehr,  höchstens  noch  in  der  Tierheilkunde,  in  Gebrauch. 

*  Tartarus  stibiatns.  Man  verordnet  den  Brechweinsteiu  bIb  Emeticum 
XU  Gnu.  0,10 — 0,1*  auf  einmal  (höchstens  0,i  p.  d..  bis  0,f.  tä(;lich)  oder  zu 


')  MOKTOM,  Amfrie.  Jamm.  u/  mtdir.  Sc.  1879.  Jan.  p.  S?t. 
■j  MiLLOM  und  LaVKKAN,  Campt,  md.  XXI.    p.  (137. 
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Gnn  0,«t — O.n  alle  10  Minuten,  bis  Erbrechen  erfolg.  Gewöhnlich  gibt  man 
ihn  in  Pulverform  mit  Radix  IiM.>cacuanhae,  seltener  für  sich  alloin  in  Lösung. 
Iii  Xao^eoüum,  Expectorans  uucr  Diaphoreticum  gibt  man  daa  Mittel  in  dosi 
rffrirta  zu  Gnn.  O.ooi — O.m  etwa  1  bis  2fitiindlich,  meist  in  Lösung  (löslich  in 
17  Tin  kaltem  Waasor)  mit  Zusatz  eines  Sirups  oder  aromatischen  Wassers. 
Alkalien.  Kalksalze,  Säuren,  Gerbstoffe  u.  s.  w.  sind  als  Zusätze  zu  vermeiden, 
dl  «ie  das  I><>piK'lsalz  zersetzen.  —  Im  Handel  Kndeu  sich  auch  (iranules  und 
P»«till<>n  mit  Brechweinstein.  -  Der  Breehwein  (ViuuB  Nlibiatam)  ist  eine 
Eltrime  Auflösung  von  1  Tie.  Brechweinstein  in  t?5U  Tin  Xereswein  und  wird 
•riaet  angenehmen  Geschmack«*«  wegen  bei  Kindern  je  nach  dem  Alter  zu 
ttt  2  —  10  ]t.  d.  als  Nauseosum,  oder  zu  gtt.  15— 3()  als  Emeticum,  bisweilen 
loch  bei  Erwachsenen  in  entsprechenden  Mengeu  (von  gtt.  10  an)  gegeben.  — 
Breehweinsteinsalbe  (rn^ueutom  Tartari  Ntibiati)  ist  ein  Gemenge  von 
i  Tin  Breehweinstein  mit  8  Tin  Paraffin.salbe  und  wird  in  bohnengrofsen 
Porti<Mieu  einmal  täglich  eingerieben,  bis  Pusteln  auf  der  Haut  erseheinen. 


B   Tartar.  stibiat.  0,i 
Piilr  rad.  Jpecac.  l,s 
M.  f  p  Div.  i  p  aeq  No  III. 
D3  Alle  10  Minuten  1  Pulver. 


B  Tart.  utib.  0,« 
Puli:  Ipecac.  0,s 
M  f  p.  DS.  Brechpulver. 


H.  Amn. 

1  Arie  nie  um  (As),  Cobaltum  eryatallisatum,  Fliegenkobalt,  Scherbenkobalt, 
Arsen. 

ä  A  cid  um  ar^enicosum  (As^O,),  Arsenicuni  album,  arsenige  Säure,  weifser 
Arsenik. 

3  Acidum  arsenicicum  (.\8,0^,  Arsensäure. 

4  Kalium  arsenicosum  |K|A80,I,  arsenigsaures  Kalium. 
3  Natrium  arsenicicum  (NagAsO«),  arseusaures  Natrium 

t>  Arsenicum  sulfuratum  rubrum  (Aa^S,),  Risigallum,  rotes  Schwefelarsen, 

Realgar,  Rubinschwefel. 
T  .\rseuicum    sulfuratum   flavum   (As,S,),    Auripigmentum,  Dreifach- 

Schwefelarsen,  gelbes  Schwefelarsen,  Opemient,  Kauschgelb 

Das  Arsen  und  das  in  voiiger  Gruppe  besprochene  Antimon 
bilden  gewissermafsen  den  Übergang  von  den  schweren  Metallen  zum 
Pbosphor,  uud  zwar  sowohl  in  chemischer  wie  in  pharmakologischer 
Hiofflcht.  Während  die  SauerstotFverhindungen  des  Antimons  zum 
Teil  wenigstens  noch  schwach  basi.sche  Eigenschaften  besitzen,  sind 
die  des  Arsens  8am*er  Natur  und  ähneln  den  entsprechenden  Phos- 
phonerbinduugen  so  sehr,  daüs  die  arsensauren  und  phosphorsaureu 
!Wxe  sogar  isomorph  sind.  In  bezug  auf  seine  Wirkungen  steht 
<ias  Arsen  einerseits  gewissen  schweren  Metallen  nahe,  schlieCät  sich 
aber  nach  anderen  Richtungen  hin  durchaus  dem  Phosphor  an 
Allerdings  finden  sich  in  letzterer  Hinsicht  auch  so  manche  Unter 
»cbiede.  Die  Sauerstoffverbindungen  des  Arsens  wirken  nicht  minder 
Whgrudig,  ab  das  Arsen  selbst,  während  diejenigen  des  Phosphors 
«he  heftigen  Wirkungen  des  letzteren  zum  Teil  wenigstens  gar  nicht 
b«Btsen.  Die  (Jriho])lios|iliorsUure,  welche  im  Kör])er  unver&ndert 
Ucibt,  besitzt  überhaupt  keine  spezifischen  Wirkungen,  die  phos 

Anmiinittel  lehr«  31 
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phorige  und  unteq^hosphorige  Säure  scheinen  im  Köi-per  zum  Teil 
in  Fhosphorsilure  verwandelt  zu  werden,  und  die  Pyro-  und  Meta- 
phosphorsäure  wirken  lange  nicht  ao  heftig  und  teilweise  wohl  auch 
in  anderer  Weise,  wie  der  Phosphor  selbst.  Dagegen  sehen  wir, 
dafs  die  ai-senige  Sllure,  die  Ai-senstture  und  ihre  Salze.  da.s  metal- 
lische Anien  und  zum  Teil  auch  der  Arseuwaaserstoif  in  ihrem 
Verhalten  gegen  den  Oxganiamus  fut  nur  quantitatiTe  YerBchiedeQ- 
heiten  /eigen.  Trotz  der  verschiedenen  Eigenschaften  der  einzelnen 
Verbindungen  sind  tlie  Wirkungen  größtenteils  die  «rleioben.  Ks 
wird  daher  wahrscheinlich,  dals  die  Arsenprttparate,  ebeusu  wie  Wele 
Verbindungen  der  schweren  Mofalle»  im  H^trper  in  eine  nnd  dieselbe 
Form,  X.  B.  eine  Eiweiisverbindong,  umgewandelt  werden  ,  von 
deren  Eigenschaften  die  ihnen  gemeinsamen  AVirkuntren  abzuleiten 
sein  würden. ')  In  dieser  Hinsicht  verhalten  sich  ebeu  die  Phos- 
phorrerbindungen  zum  gr^ibten  Teil  ganz  anderei  Welcher  Art  aber 
lea»  Verbindungsfonn  ist,  die  im  Organismus  uus  allen  wirksamen 
Anenverbindun<i:en  ahrscheinlich  gebildet  wild,  darttber  sind  wir 
noch  völlig  im  Duukeln. 

Die  »ogenannte  „Theorie  der  Areenwirkung'*  ist  gerade  in  neuester  Zeit 
TieUheb  Gegetiatand  experimenteller  Unteranehungen  geworden,  wia  miaaaoherlei 
DtiknssiooeD  und  sulijt  ktivcn  Vt-mmtungen  geführt  hat.  Es  möge  ^etoh  hier 
bemerkt  werden,  d&h  wir  schwerlich  Unind  zu  der  Anuahiue  haben,  dafa  das 
Anenatom  nicht  als  solchoH,  in  gleicher  Weise  wie  etwa  das  Atom  des 
Bleies  «.  a.  w.,  auf  die  Bestandteile  der  Kotpetgewebe  einanwirken  im  stmnde 
sei.  Axd  Onmd  der  Beobaobtung,  daft  die  anenige  SXure  in  BerSbruiur  mit 
den  lebenden  zelligcn  Elementen  zu  ArsonHaurc  oxydiert  nnd  diese  wieder  au 
arHcniger  Säure  reduziert  werden  kann,  haben  Binz  und  SchuW)  neuerdingü 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dar«  wenn  diese  Vorgänge  sich  beständig  neben 
einander  in  den  Zellen  abspielen,  durch  die  heftig  bin  und  her  schwingenden 
Atome  de«  in  den  Status  nasoens  Tersetcten  SauerstoflSi  die  Gewebselemonte 
allmählicli  verbrannt  und  zerstört  werden  In  denjenigen  Geweben,  die  oinen 
vorzugsweise  regen  Stoffwechsel  besitzen,  sollen  jene  Vorgänge  daher  in  be- 
sonders intensiver  Weise  stattfinden  und  solche  Gewebe  demnach  besonders 
heftig  von  der  Wirkuua  betrofTen  werden.  SchuU  gibt  an,  dafs  im  Blute  nur 
eine  einseitige  Sauerstoffhewegung  stattfinde,  indem  nur  die  Arsensinre  rodu 
ziert  weide,  wähn-iid  dir  Bonilirung  mit  dem  lebenden  Pn>t4>jilasnia  der  (»«'w«-!»»; 
eine  üuppehteitige  Bewegung  hervorrufe,  totes  Protoplasma  dagegen  auch  uni 
die  ArsensBare  su  reduneren  im  stände  seL  Von  einer  solchen  N'erwandlung 
der  arsenigen  nnd  Aneniäure  ineinander  Terauxdite  sich  Dogid*)  nicht  sc 
IlbeReugen,  was  von  Biiu  jedoeb  auf  metbodfsebe  Fehler  cuHlelcgelSlirt  wird 
Wenn  man  aber  auch  die  Thatsächlichkeit  jeuer  Beobachtung  zugeben  BanTs 
so  i'ra^rt  i^ieh  doch,  ob  darin  etwas  Spezitisches  zu  sehen  ist  und  ob  diese  XlkSt 
sachc  wirklich  in  einem  so  engen  Zusammenhange  mit  der  Wirkung  ateht 
Jene  Annahme  von  Bitu  und  Sdud$  besitst  daher  wohl  kaum  einen  nSheret 
W-ert,  ab  den  etaer  subjektiven  Vematuag:  man  kann  sich  die  Sache  so,  mar 
kann  sie  siah  aber  andi  auf  andere,  und  iwar  sdw  venehiedeBe  Weise  miade 

>)  Ri  ist  iiatürllch  denkbar.  «UA  die  »rsenig«  Siare  «tc.  «lu  dieser  V«rbiiidan(  allmiLlUicl 
wieder  frei  wird  und  mla  mIcIm  i.  fi.  im  Harn  aalMlt  (VSlfll.  BaatSCaaailiaai  ^MMdaa»  4 
otmuM  tfieatia  ditfuiiittomi,  Olss.  Dorpat.  18U.)- 

  -     -  -  ^jjj^        xiv.*.»a6.  - 


■)  Al»  oM  8CBUUi4reM«  /.  **f.  PtMotog. 
ScHOLi,  ekenAis.  B4.  xm.  p.  256.  Bd.  XV.  p.  S28. 
•>  Dooiai,  J»>«Mn.4nMK  Bd. XXIV.  p.«. 
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ämt  Bit  gjekfaem  Rechte  denken.  Es  erscheint  uns  wahrscheinlich,  dafs  das 
kntu  als  solches,  d  h.  natürlich  iu  gewissen  Verliindungen,  in  gleicher 
Vfiie  wif  die  Atome  dor  sohworon  Metalle,  nachtpili^'  auf  die  Gewebe  de« 
K  irpi-T>  1  ;ri/ii\\  irken  im  stand«'  i«t,  und  dafs  die  sänitli*  In  ii  ülu  iliaujit  wii  k- 
«m«  Ar^nverbindungen  innerhall)  des  Körpers  in  die  gli-ii  he  Fonn  uinge- 
«BDilflt  werden.  AUenlings  sind  wir,  wie  schon  bemerkt,  in  betreff  der  Nfttor 
dictet  PrfMiukte!«  n<xrh  ganz  im  Unklaren:  es  kann  sich  dabei  schwerlich  um 
na&chr  at«>mi<ttiselie  Verbindungen  handeln,  aber  auch  beim  SenfiH  und  dem 
Ki.itlisndin  z  B  kennen  wir  die  Verbindunpen  nirht,  welche  jene  mit  den  Be- 
«ludteilen  der  Gewebe,  auf  welche  sie  energisch  einwirken,  bUdeu.  Am  leich- 
•t<m  sobcut  sieh  noch  die  Arxensäure  mit  dem  BiweiT»  Stt  vereinigm. 
früher  hat  man  weist  die  nrsenige  Säure  aln  die  vonugsweise  giftige  Arsen- 
wrtindung  betrachtet,  iOht  es  fehlt  noch  an  tieniigenden  Beweisen  für  die 
ti'liTijrkeit  dieser  Auiialnin-  Kim-  In  -niulere  Affinitnt  der  arsenitjen  Säure  /u 
ist^liien  Kür|»erbe<tKn(iteiien  ist  noch  nicht  bekannt,  im  (»egenteil  scheint  sie 
«h  ziemlich  indiil'fivnt  zu  verhalten;  trutzdem  wirkt  sie,  wenn  auch  indirekt, 
tubl  als  Atnuittel.  Eine  konstante  Verbindung  mit  Eiweifs  und  ähnlichen 
•tflffen  konnte  trotz  der  mehrfach  in»)difizierten  Versuche  von  Kendall  und  Erf- 
J  HrfdyntWi  u  n  hin  jetzt  nin  li  niclit  erhalten  \s{ uleii,  und  ebenso 
ne  da*  Eiweifs  läfst  die  arsenige  Saure  audi  das  Blut  und  amlere  tierische 
ndtfigkeiten  scheinbar  unverändert.  Alle  Stoffe,  welche  als  solche  in  unver- 
iaderter  Form  auf  das  Gewebe  an  jeder  Applikations.stelle  einwirken,  rufen  so- 
jleich,  wenn  sie  in  den  Organismus  gelangen,  gewisse  Funktionsveränderungen 
i^nr.ir  IHes  gilt  von  der  arsenigen  Säure  nicht  Sie  lievitzt  keinen  auffallen- 
<ta  Gesciimack,  obgleich  nach  einiger  Zeit  ein  lebhaftes  Gefühl  von  Brennen 
tsf  sOmi dm  Teilen  des  Mundes  entsteht,  mit  denen  sie  in  Berührung  kam,  OUd 
^Awt  «m  sie  iu  Form  einer  Lösung  iu  den  Darmkanal  gebracht  wird,  treten 
4»  dadnrdi  bewirkten  Vergiftungsersclieinunsren  ungleich  spiiter  ein,  als  nach 
Einfühnmg  anderer,  iiluilieli  wirkemiei-  (lifte,  z  B  des  Atz-uliliiuatcs  .la 
tM^T  l'tustaud  zeigt  sich  selbst  aufserhalb  des  Körpers,  z.  B.  bei  der  Gärung 
4fo  Zockers,  welche  nur  dann  aufgehoben  wird,  wenn  die  arsenige  Saure  längere 
Zftt  auf  die  Uefe  einwirken  konnte/'j  So  müssen  wir  wohl  annehmen,  dafs  die 
«Mfnige  Säure  nicht  als  solche  wirke,  ilafs  sie  vielmehr  in  Berühining  mit 
i'ti  K<")q»»-rbest«ndteilen  erst  in  eine  anden\  ikh  Ii  ;^anz  unbekannte  Verbinrhing 
iTwind^lt  werde.  Dassell>e  gilt  wohl  auch  vmi  der  Arsensäure  Bei  der 
pWieii  Ähnlichkeit,  welche  diese  mit  der  PhoH]>horHäure  zeigt,  liegt  die  Hypo- 
thrw.  daf«  sie  an  und  für  sich  unschädlich  sei  und  erst  im  Köqier  in  eine 
fiförc  Verbindung  verwandelt  werde,  noch  näher,  und  WöMer  und  Fretich* 
i  '-ii  ^ler>'its  Nirsui  lit,  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  durch  das  Exjierinieat 
n  kvr<>i<i^n  Da  wir  somit  aufser  stände  sind,  auch  nur  mit  einiger  Wahr- 
•^iulichkeit  die  Fonu  anzudeuten,  in  welcher  die  Antenverbindungen  xnr 
Vvkoag  gelangen,  so  mufs  auch  die  Frage,  welche  Eigenschaften  jener  Arsen- 
xf^adang  diese  Wirkung  bedingen,  noch  als  eine  gänzlich  offene  bezeichnet 
'►Td«i  I»ie  Frage  liegt  für  den  Plnjsphor,  wie  wir  sehen  werden,  in  dieser 
Biuicht  ganz  aniuoff.  Wahrscheinlich  tritt  idso  die  Wirkung  des  Arsens  erst 
^  hervor,  ««nn  oandbe  iaiwriialb  de»  Oiymiamu»  in  «ine  bMtinmt«  Tor- 
liiadaag  nbergegangea  irt. 

Die  Wirkungen,  welche  das  Arsen  auf  den  tierischen  Körper 
Utti  ülierhaupt  auf  die  Organismen  ausübt,  sind  äuiserst  mannig* 
Utigv»  am  niebt  sn  aamn  iiiiiT«nnlflr  Art.   Wie  beim  Antimon» 
hmin  neh  andi  hier  lokale  Wirkungen  anf  die  Applikntions- 


^Km>«LL  nnd  KowAana.  Umät»  plkmniumMM  tmmn.  IX. 
\  HzaArATU.  PkUMBfUtvi  Umgmrimt.  1861.  n.att. 

*.  VitgL  aawiTSai.  MtMmUm  dt  meUl  mmakoä  ^fkacla.  Otaa.  lloiyat  UM.  - 
Isunäon.  AnU»/.  mp.  mm,  ■.  nMmaM.       n.  P.M.  im. 
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stelle,  Wirkungen  vom  Blute  aus  auf  entferntere  Organe  und 
Wirkungen  auf  den  Stoffumsats  unterscheiden.  Die  Kenntnis 
der  Wirkungen  im  einaelnen  ist  durcli  uuuere  üntenoehniigeu  er- 
heblich gefördert  worden:  so  manche  ErMlioinuiiirt  ii,  die  man  früher 
auf  eine  lokal  atzende  Wirkung  zurttcklühreu  wollte,  sind  jeta^t  als 
Folgen  der  Wirkungen  vom  Blute  ans  erkannt  worden.  Die  ütesorp- 
tion  des  Arsens  geschieht  verhtlltnismäÜsig  rasch,  so  dals  auch  achon 
bei  der  akuten  Vergiftung  die  Folgen  der  All^„'<>iiieii!\\  irkunir  ^iob 
geltend  machen.  Das  Arsen  ist  ein  dem  lebenden  Gewebe  unge- 
mein feindliches  Agens,  imAAm  auf  tierisches  und  fAanzHcEes 
Proto^aanta  in  äufserst  deletttrer  Weise  einw  irkt. 

Kommt  die  triM'kone  ai-senige  Suure  auf  die  unversehrte  ftolsere 
Haut,  so  bleibt  sie  bei  ihrer  geringen  Löslichkeit  ohne  bemerkbare 
Einwirkung  anf  dieselbe.  In  gelöstem  Zustande  ruft  sie  dagegen 
allmühlich  eine  exsudative  Entzündung  und  Blasenbildung  hervor. 
Deutlichere  Voräiidorunireu  zeigen  sich,  wenn  die  arsonige  Siiure  uiif 
die  von  der  Epidermis  eutblölste  Haut  oder  auf  eine  Geschwiirstläche 
gebracht  wird.  Es  bildet  steh  dann  im  Verlaufe  einiger  Stunden 
eine  Entzündung  aus,  die,  wenn  die  Menge  der  einwirkenden  Säure 
nicht  sehr  gering  war,  in  Braud  üb(Mgeht  und  sicli  nicht  blofs  auf 
die  oberflächlichen  Gewebe  beschränkt,  sondern  sich  bis  zu  einer 
gewissen  Tieiii  eistreekt.  Mau  kann  daher  die  arsenige  Säure  be- 
nutzen, umknuddiaft  veränderte  Hautstellen  durch  bnindigu  Knt- 
zündung  zu  zerstören.  Schon  .seit  lunger  Zeit  wurde  das  Mittol 
in  dieser  Absicht  bei  Hautkrebs,  besonders  bei  Lippen-  und 
Nasenkrebs,  aber  auch  bei  Herpes  exedens,  Paronychia  ma- 
ligna u.  8.  w.  augewendet.  Beim  Drüsenkrebs  gelingt  es  gewöhn- 
lich nicht,  die  krankhaft  veränderten  Teile,  du  sie  nieist  weniger 
oberflächlich  liegen  als  beim  Hautkrebs,  so  vollständig  durch  die 
brandige  Entzllndung  zu  zerstören,  dalii  dadorch  eine  temporäre  oder 
bleibende  Heilung  erreicht  wird.  Man  bediente  sich  zu  dem.  ge- 
nannten Zwecke  lange  Zeit  eines  von  einem  Mönche,  Cofstur .  er- 
fundenen Geheimmitteb,  gegenwärtig  jedoch  einfacher  pulvriger  Che- 
mische mit  Stfirinnehl  oder  einer  Paste  mit  Gummischleim.  Die 
letztere,  von  breiiger  Konsistenz,  wird  in  der  Dicke  eines  Messer- 
rückens auf  die  Geschwüi-sfläche  derart  aufgetra-^en,  dals  auch  die 
Ränder  des  (^eschwüres  vollständig  damit  bedeckt  werden, 
und  schlielslioh  ein  Stttok  GteldsohlBgerhaut  oder  ein  Deckpfiuster 
darüber  gelegt,  um  das  Abfallen  der  Paste  zu  verhüteu.  Der  in- 
folije  der  allmiihlicli  eintretenden  heftitron  Entzüiiduni:  gebildete 
trockene  uud  lederartige  Brandschorf  löst  sich  meutt  erst  uuch 
15 — 30  Tagen  und  hinterlftfiri»  nicht,  wie  bei  der  Anwendung  des 
Ät/kalis  n.  s.  w.,  eine  Geschwürsfläche,  sondern  man  findet  gewöhn- 
lich die  davon  bedeckt  jj;ewesene  Stelle  ganz  oder  zum  g:röfsten  Teile 
vernarbt.  Sind  jedoch  noch  einzelne  geschwürige  Steilen  vorhanden, 
so  sucht  man  dieselben  dueh  Anwendung  von  Ätzmitteln,  z.  B.  der 
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Pi5ta  Viennensiß,  oder  selbst  durch  die  erneuerte  Applikation  der 
aivnigpn  Säure  zu  beseitigen.  So  gelingt  es  oft.  eine  Heilung  des 
Krpbe^eschM'üres  herbeizuführen,  wenn  auch  in  den  meisten  Fällen 
dis  ("bei  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wiederkehrt.  Durch  die 
wihrpnd  der  Entzündung  eintretende  Blutstockung  wird  der  I  ber- 
.inp  der  auf  der  kranken  Hautstello  befindlichen  arsenigen  Säure 
m  das  Blnt  fast  gänzlich  aufgehnl>en,  so  dafs  die.se  Applikation.s- 

meist  keine  sehr  nachteiligen  Folgen  für  die  Gresundbeit  hat. 
Di*s  ist  jedoch  keineswegs  ohne  Ausnahmen  der  Fall,  und  daher  ist 
inch  bei  der  obigen  Anwendungsweise  der  arsenigen  Säure  die  gröfste 
\orsicht  nötig.  Besonders  darf  mau  nicht  zu  grufse  Geschwürstläcben 
»af  einmal  mit  der  arsenigen  Säure  bedecken,  sondern  mufs,  wenn 
olch«"  vorhanden  sind,  die  Zerstöning  derselben  in  einzelnen  Tnter- 
iUpd  au-sfuhren.  Manche  Ärzte  geben  daher  auch  dem  Zink- 
fklftrid  den  Vorzug  vor  der  arsenigen  Säure. 

Je  weniger  intensiv  die  durch  die  arsenige  Säure  auf  der  Haut 
»«rvorgerufene  Entzündung  i.st,  desto  weniger  wird  auch  dadurch 
W  l'bergang  der  Arsenverbindung  in  das  Blut  verhindert,  so  dafs 
»1»  bei  der  Anwendung  kleinerer  Mengen  davon,  l)esonders  wenn 
Sf  über  gröfeere  Flächen  verbreitet  werden,  leichter  nachteilige  Fol- 
wn  eintreten,  als  bei  der  obigen  Applikationsweise.  Daher  ist  es 
weh  nicht  ratsam,  die  arsenige  Säure  zur  HerN'orrufung  leichterer 
Entzündungsgrade  zu  Wnutzen ,  z.  B.  bei  Krätze  und  anderen  chro- 
tarhen  Hautkrankheiten.  —  Nach  längere  Zeit  fortgesetzten  Injek- 
tionen von  2 — i  Tropfen  des  Liquor  Kalii  arsenicosi  in  das  Ge- 
**be  sarkomatöser  oder  krebsiger  Geschwülste,  .sowie  in  maligne 
Lymphome,  .sah  man  bi.sweilen,  dafs  die.selben  sich  ra.scb  verklei- 
BfTten  und  endlich  ganz  verschwanden,  während  in  anderen,  schein- 
^•r  ähnliohen  Fällen  das  Verfahren  erfolglos  blieb.  MosUr*)  hat 
wrh  empfohlen,  in  Milztumoren  parenchymatöse  Injektionen  von 
Solut.  Fr)wleri  zu  machen,  um  jene  zur  Verkleinerung  zu  bringen, 
i^<h  ist  das  Verfahren  selbstveretändlich  nicht  ohne  Gefahr. 

In  früherer  Zeit  wandte  man,  besonders  im  Orient,  das  gelbe 
^hwefelarsen  ah  Depilatorium  an.  doch  hat  man  sich  neuerdings 
««TOD  überzeugt,  dafs  der  gleiche  Zweck  auch  durch  das  minder  ge 
Gliche  Schwefelcalcium  zu  erreichen  ist. 

Im  übrigen  werden  lokale  Wirkungen  der  Arsenpräpnrate  zu 
^rapeutischen  Zwecken  kaum  mehr  benutzt.  Bisweilen  hat  man 
'»i  cbronischen  Lungenkatarrhen  und  häufiger  noch  bei  Asthma 
i»t  Raachen  arsenhaltiger  Zigarren  empfohlen  {Trovsseau  u.  a.),  doch 
^  4ie«e  Anwendungsweise  entschieden  zu  verwerfen,  da  sich  die 
Itwjre  des  zur  Wirkung  kommenden  Arsens  durchaus  nicht  bestim- 

Iftfet  und  so  Y\e\  mehr  Schaden  als  Nutzen  gestiftet  werden  kann. 
—  Dto  Arsen wasserstoflfgas  gehört  nicht  zu  den  irrespirablen  Gasen, 

'<  ItoKUX.  Dtmtaeln»  ArdUt  f.  ttf*.  UkHan.  Bd.  XXVUI.  p.  48».  —  tfufeh*  m»ditin.  Woehf- 
im.  Kr.  «7. 
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uud  beim  Einatmen  dps.se1T>en  tritt  keine  auffallende  Vertndemig 

der  Respirationaor^aue  ein. 

Wie  üich  die  Aneaverbindungen  im  Magen  verhalten,  in 

welchen  Formen  sie  resorbiert  werden,  ist  nncli  fast  ganz  nnbekannt. 
Was  die  Erscheiinuv/oii,  welche  hier  auftreten,  anlangt,  so  ist  wohl 
xa  unterscheiden  zw  isclien  den  Folgen  einer  lokalen  Atzung  und  den 
Wirkungen,  welche  dureh  das  im  Blute  )drkuliei«nde  Anea  liervor- 
gerufen  werdt  n     Zu  einer  .Xt/un«:  kommt  es  am  leidltfltlea,  wenn 
Partikel  der  /ifMiilich  schwer  löslichen  nrsenigen  Sflnre  eini,£r<?  Zeit 
auf  der  Magenschleimhaut  liegen  bleiben;  es  bildet  sieh  duun  um 
ein  solches  Körnchen  ein  kleines  nekrotisierendes  OeschwOr.  Dagegen 
ist  die  Affektion  der  Magen  wand  in  toto  eine  Teilerscheinung  der 
Wirkungen,  welche  da.s  Arsen  vom  Blute  aus  hervorruft.    Die  ins 
Blut  resorbierten  Ajsenverbindungen  /zirkulieren  hier,  wie  schon  be- 
merkt, wahrscheinlich  attmtlieh  in  ein  und  derselben  Veibindnngs- 
form,  und  für  die  Frage  nach  der  Giftigkeit  der  einzelnen  Ver- 
bindungen kommt  es  dann   nur  darauf  an,  wie  vollstündig  die 
Resorption  derselben  ist.   Wovhkr  und  Ircriclts ')  glaubten  aus  ihreu 
Versuchen  .schliefsen  sa  dflifen,  dals  die  Arsensäure  weniger  heftig 
wirke  als  die  arsenige  Säure,  indem  sie  im  unveränderten  Zustande 
yielleichtgar  nicht  giftig  sei.  sondern  erst  im  unteren  Teile  des  Darmkaniils 
in  araenige  Söure  verwandelt  werde.    Schroff-)  dagegen  fand,  dalis 
die  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  atseniflmi  Säure  nnd  der 
Arsensiinre  nicht  bedeutend  sei,  dafs  jedoch  bei  Vergiftungen  durch 
Arspii.süure  der  Darmkanal  weniger  Ri-scheinungen  von  Entzündung 
zeige,  als  bei  solchen  durch  arsenige  Säure.    Die  Versuche,  welche 
von  8awUsch'^)  augestellt  wurden,  um  diese  Frage  zu  entaoheiden, 
haben  erge1)oii,  dals  die  Mengen  \n\\  ai-seniger  Säure  und  orsensaurera 
Natrium,  welche  nmn  ohne  narlifrili^'c  Fi.Igen  Tieren  gpl)en  kann, 
genau  in  demselben  Verhältnis  /.u  einander  stehen,  wie  der  Arsen- 
gehalt dieser  Stoffe.    Dasselbe  gilt  ohne  Zweifel  ^  auch  von  den 
arsHingsauron  Salzen,  namentlich  dem  arsenigsauren  Kalium  und 
dem  uraenigsaureM  K'iijifer,  wplche.s  lf.tztere  unter  dem  Xamen  des 
Schweinfurter  Grüns  bekannt  ist  uud,  da  es  häufig  als  FSrbematenal 
angewendet  wird,  sueh  siemlieh  ofk  Anlab  «u  Vergiftungen  gegeben 
hat.    Binz  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Araensäure  eigentlich  da»  gif- 
tige  Prinzip  sei,  weil  diese  den  Sauerstoff  abgibt,  auf  den  Bhiz.  wip 
oben  erwähnt,  die  Wirkung  des  Arsens  zurückführen  will.  Das 
metallische  Arsen  wurde  bisher  nicht  fllr  giftig  gehalten.  Die 
nach  dem  Einnehmen  des  letzteren  eintrotondenEiedieuillllgen  leitete 
mau  gewöhnlich  von  einem  Gehaltp  dcasclben  an  arseniger  Säure 
her.  Schroff*)  fand  jedoch,  dafs  auch  reines  metallisches  Arsen  Ver- 

>)  WnKnLKn  «n«  Ftaucn,  UMm  ibHMtoi*.  B4.LZV.  m,  SIS. 

'I  s<  iiKOKK,  Seum  llipiHaiimm  f.  nrnnrndt.  USS.  B.a01. 

'l  S.^WITBCH,  I.  e. 
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fifhingserscheinaogen  hen'orrief,  und  glaubt,  daüi  sich  dasselbe  im 
Darmkanale  zu  arseniger  Säure  oxydiere,  zumal  da  sich  in  diesen 
^  ergi/tungsftlllen  die  Magnesia  als  Antidot  eben  so  nützlich  zeigte, 
wie  in    solchen   durch   arsenige   Säure. ')    Die   gewöhnlich  vor- 


ünd  das  Auripigment,  sind  nach  den  Versuchen  von  Schroff  \i  a. 
im  reinen  Zustande  nicht  giftig,  wahrscheinlich  weil  sie  im  Darm- 
kanale ungelöst  bleiben.  Im  Handel  kommen  jedoch  diese  Stoffe 
stets  mit  mehr  oder  weniger  arseniger  Säure  gemengt  vor,  so  dafe 
$ie  in  ähnlicher  Weise  wie  diese  nachteilig  werden  können. 

Nach  den  gewöhnlichen  Angaben  vertragen  einige  pflanzen- 
frwsende  Tiere,  besonders  Pferde.  Kühe  und  Schafe,  ziemlich  grofs«» 
Mengen  von  arseniger  Säure  ohne  nachteilige  Folgen,  ja  selbst  manche 
Menschen  (Arsenikesser)  bedienen  sich  des  Arsens  als  Genufsmittel 
in  steigender  Dosis  und  gewöhnen  sich  schliefslich  an  relativ  grofse 
Quantitäten. 

Werden  sehr  kleine  Mengen  von  arseniger  Säure  (O.oot — 
U.ewi  (irm.)  in  den  Magen  gebracht,  .so  bemerkt  man  keine  auffal- 
lenden Funktionsveränderungen.  Gewöhnlich  stellt  sich  ein  leichtes, 
bald  vorübergehendes  Schmerzgefühl  ein,  welches  oft  für  Hunger 
irebalten  wird  und  deshalb  zu  reichlicherem  Essen  Veranlassung  gibt. 
Vielleicht  trägt  dieser  Umstand  auch  zu  der  Besserung  des  Emäh- 
ning!»zu Standes  bei,  den  man  nach  dem  Gebrauche  ganz  kleiner 
Arsenmengen  beobachtet  und  v(m  welchem  man  bisweilen  beim 
Mästen  der  Tiere  Gebrauch  macht.  Das  Arsen  verhält  sich  in  dieser 
Hinsicht  ganz  ähnlich  wie  das  Eisen,  dem  es  unter  den  schweren 
Metallen  in  bezug  auf  .seine  Wirkungen  auch  so  ziemlich  am  näch- 
sten steht.  Thatsächlich  wird  das  Arsen  auch  in  manchen  Fällen 
Ton  Anämie'),  namentlich  pemiciöser  Anämie  an  Stelle  des  Ei.<(ens 
angewendet. 

Die  Wirksamkeit  des  Speichels,  des  Magensaftes  und  pan- 
kreatischen  Saftes  wird  nach  den  Untersuchungen  von  Böhm  und 
Schäfer*)  durch  die  Gegenwart  der  arsenigen  Säure  nicht  beeinträchtigt. 

Die  in  Wasser  leicht  löslichen  Arsenverbindungen  scheinen 
Tom  Magen  aus  ziemlich  rasch  resorbiert  zu  werden;  an  den  hef- 
tigen Erscheinungen,  die  wir  bei  Vergiftungen  im  Darm  eintreten 
$ehen.  sind  lokale  Wirkungen  wahrscheinlich  nicht  mehr  beteiligt. 
Man  hat  allerdings  die  arsenige  Säure  ihrer  gärungshemmendeu 
Eigenschaften  wegen  zur  Anwendung  bei  einigen  Infektionskrank- 
heiten, die  vorzugsweise  im  Darm  ihren  Sitz  haben,  z.B.  bei  Cho- 
lera*) empfohlen,  doch  fragt  es  sich  sehr,  ob  dieses  Mittel  in  sol- 
chen Fällen  wirkllich  von  Nutzen  sein  kann.  Gärungs-  und  Fäulnis- 

•)  BcVBOrr.  Sr*f  Rrf*rtorium  f.  Ftuirmaeif.   I8.V1.   p.  '.'I'.'. 
*)  Venrl.  Lo<  KIK.  Bril.  medie.  Juum.   187H.  p.  «2«. 

•)  Böhm  «nd  RcHjlrKII,  »V*»»«.  d.  WinlmryiT ph^tMog.-mnUtin.  GtartUelutft.   N.  F.  III.  p.  2X9. 
*)  Vrrirl    DmrtirBT.  L'armn  eöiuidir*  cummt*  antüM*  itu  tnaltutits  in/tcN*mif  thoUra,  PmrU» 
•arr  fc  PsrU.  1871. 
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Prozesse  soheint  die  arsenige  Säure  auoh  nur  bei  Iftnger  dauernder 
Einwiriciuiff  sn  imterdrttdkea.  Die  Ursaohe  dieser  Wirkung  ist  una 
nrrli  unbekannt:  wahrsf.heinHch  hängt  sie  mit  den  Bigeosdbafteii, 
durch  welche  das  Arsen  auch  im  lebenden  Körper  wirksam  wird, 
enf  zusanunen.  Neuerdiugs  macht  man  von  dieser  Wirkung  nament- 
lich rar  Konservierung  von  Kadavern  oder  Leidieatrilen  Gehraiush 
{Wkihersheimenoh»  Flfissigkeit). 

KchH  flit'  Kimvirkunp  kleiner  Dosf»  «Irr  arsoiiigen  Siare  hiufig  wk-der, 
so  tritt  eadlieh  «sine  dauernde  Störung  der  Verdattuag  ein  An  die 
Stella  de«  lohembar  rermeluini  AjppetHe«  kotnmt  dann  A|ipetltio«*igkcit,  ancl  »t 
zeigt  sich  necli  fli  in  Essen  ein  Gefülil  von  Dnuk  in  flcr  Magenpregend  Dj>- 
Schleimhaut  des  Mundes  und  Rachens  tTsclieint  iingewöbiilich  trocken,  so  daJä 
die  Kranken  beständig  über  Durst  und  ein  Gefühl  von  Brennen  und  Trockem- 
keit  im  Hake  klagen  und  die  Stimme  rank  wird.  In  einj^lnen  FiUen  hat  man 
Speifliielilitffl  dntraten  sehen,  andi  tnlden  sieh  iMler«  Gesdbwlire  im  Hunde  nne. 
Zu  der  Appetitlosigkeit  gesellt  sich  allmählich  Ekel  und  Erbrechen  oder  auuh 
Leibschmerz  und  C^arrböc,  bisweilen  mit  Stuhlzwang  verbunden.  Aufser  dicHW 
YerdawuigMtorangea  treten  jedoch  nach  und  nach  aneh  Erkrankungon 
anderer  Or^rane  des  Körpers  ein,  woUei  sugleich  die  gesamte  Emährmtg 
eriwUioh  beeintrikshtigt  wird.  Es  stellt  sieb  ein  trookener  Hasten,  hiaweilen 
mit  blntigom  Auswurf  ein.  die  Rlsiiiph! inn  er-thcinf  lieongt,  die  Haut  i^t  tmcken 
und  hcifs,  der  Pul»  ist  frequent,  besonders  gegen  Abend,  wo  ein  fieberhafter 
Zustand  eintritt,  der  Schlaf  ist  oft  unruhig  und  durch  ängstliche  Träume  go- 
stört,  Tom  Zeit  au  Zeit  wird  der  Kranke  von  Henkiopfen  und  Angstgefühl  ge- 

IulU.   Bei  lortsehrettender  Abmagerung  und  Entkriftnng  treten  «assmflehtigv 
.nschwellnngt  II  ein,  häufig  schon  «ehr  früh  an  den  Augenlidern  (Oedema  arsc 
nicalo),  während  sieh  die  Conjunctiva  rötet,  an  der  Nase,  den  Lippen  u.  s.  w., 
später  auch  an  den  Fufscn,  wo  oft  brandige  Geschwüre  entstehen.    Di-  trockene 
sohmtttng  gefilrbte  Haut  bedeckt  sidli  öfters  mit  Ausschlägen  und  Geschwüren, 
endHeli  mlien  aneh  die  Haare  nnd  bisweilen  sogar  die  Nägel  an«.   Zu  diesfm 
vielfachen  Leid  n         II  -i     icli   lunh  bei  fortschrcitendeiu  ^rarnsnni'*  rilie<l.  r 
schmerzen,  Zilti  rn,  Zuckungeu  unil  endlieh  Lähmun^n.')     Auch  das  ijcfühlü- 
vermögen  vermindert  sich  atlniBhlich  oder  hört  in  cmzclnen  Köi-^ierteilen  gana 
auf,  die  Kranken  )>efinden  sich  fortwährend  in  einer  trfiben  Stimmung,  die 
geistigen  Fähigkeiten,  besonders  das  Gedlebtnts,  nehmen  ab.    So  wird  endlieb 
durch  die  Zcrrüf tuuf^  tlc^  K'inzen  Oi-gBiii^iMU«  der  Tod,  oft  unter  pliM"cliz<'itif,'i  ni 
Auftreten  von  Lungentuberkeln,  lierbeigefülirt,  und  erfolgt  bald  bei  vollem  Bc 
witfstsein,  bald  aber  auch  unter  Delirien. 

Die  obigen  Krankheitsersoheinnngen  folgen  nicht  immer  in  der  angege- 
benen  Reihe  auf  emaader  aad  treten  bei  maaflhcn  Individuen  sehr  früh,  bei 
enderen  wieder  sehr  «pit  ein. 

"Werden  gröfsere  Mengen  von  arseniger  S&nre,  von  0,i  Grm. 
an,  in  den  MfijL'pn  jj^plirarhf ,  so  treten  biswpilpn  schon  nach  einigten 
Minuten,  oft  erst  nach  mehi'eieu  Stunden,  heftige  Würgbewegoi^o 
und  Erbrechen  von  Speisereeten,  später  anoh  von  galligen  oder  aunst 
blutigen  Flüssigkeiten  ein.  Qleichzeitig  erscheint  das  Gefühl  von 
pTofser  Trockenhpit,  heftigem  Bronnon  nnd  Zusammenschnüren  im 
Schlünde  und  starken  Schlingbeschwerden,  die  sich  bis  zur  Hydro- 

■>  Vorgl.  Rt'BtXUWICS,  C>>«r  UikHm»t*n   tmd  AtropUt  nud  aktilf»  ArMnr^roi/tKm^.  OinR. 

Jsoa.  isi».  -  Uli.  Costa,  WJrfjitfa  mtät.  Tümt.  vm.  Ifaurek.  -  SauOHnuMi,  timmekt 
mtMwIn,  aWliMelr.  18S1.  p.  VUbV. 
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phobie  steigern  können.  Das  Grefühl,  als  wollte  man  innerlich  ver- 
bn»m}eD,  und  der  entsetzliche  Durst  sind  namentlich  für  die  akute 
Arepnvergiftung  charakterLstisch.  Die  schon  frühzeitig  eintretenden 
Sckmerzen  in  der  Magengegend  verbreiten  sich  über  den  ganzen 
I  aterleib,  dazu  gesellen  sich  Meteorismus,  heftige  Kolikschmerzen 
and  Diarrhöe,  durch  welche  oft  auch  blutige  Massen  entleert  werden, 
«nri<>  starke  Teuesmen.  Dius  Krankheitsbild  bietet  öfters  viel  Ahnlich- 
k»:t  mit  einem  CholeraanfuUe  dar.')  Die  Haut  ist  kalt  und  klebrig, 
l)tfweilpn  ikterisch  gefärbt,  der  Herzschlag  unregelraäfsig  zuckend, 
in  Puls  klein  und  frequent,  die  Re.spiration  kurz  und  mühsam. 
Dabei  stellen  sich  oft  heftige  Erektionen  und  Harubeschwerden,  selbst 
Bluthamen  ein.  Häufig  kommen  zu  den  obigen  Erscheinungen  noch 
:ntsfT  CoUapsus.  Zittern.  Krämpfe  und  Ohnmächten  hinzu.  In 
aaachen  Fällen  jedoch,  bei  Einführung  bewnders  grofser  Mengen, 
Wen  die  von  der  AfFektion  de.s  Darmkanals  herrührenden  Erschei- 
■neen  nur  in  geringem  Grade  ein,  dagegen  beobachtet  man  grofse 
Iaiel."«ohwüche.  Ohnmächten,  heftigen  K(»pfschmerz.  Delirien,  l'n- 
fxpfindlichkeit.  Lähmung,  Konvulsionen,  und  der  Tod  erfolgt  schon 
Bvh  kurzer  Zeit,  .selbst  nach  wenigen  Stunden.  In  den  meisten 
Mien  jedoch  tritt  derselbe  erst  nach  2 — .3  Tagen  ein. 

Fast  denselben  Verlauf  zeigen  die  Vergiftungsfälle,  welche 
irch  andere  Arsenverbindungen,  z.  B.  die  Arseusüure  hervoi-gerufen 
»•^nlfn.  oder  nach  der  Applikation  der  arsenigen  Säure  und  ihrer 

auf  andere  Organe  eintreten. 

Die  pathotogiKcheu  Vcrüiidernnpen.  wel^;h^  man  an  den  Leichen 
-r  durch  Arson  Getöteten  findet,  beziehen  sieh  in  erster  Linie  auf  den  Ver 
'»■nnjT'tracta!'  Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  meist  in  ihrer  (ganzen  Auh 
»ianniT  dunkelrot  tirefärht  infolge  einer  l)edeut«nden  RlutfüUung  der  üoftfi«e 
t  in  oli«rflüchlichen  Schleimhautschichten.  Zudem  erscheint  die  Schleimhaut 
'»W»Iich  geschwellt,  von  Hamtartigem  Aussehen  und  gewöhnlich  mit  zahl- 
''ifkfii  gr<" ff eren  Ekchymosen  besetzt  Die  Magendrüsen  erscheinen  nicht  .selten 
tr?*  tr^^chwellt  und  die  Zellen  zum  Teil  fettig  degeneriert,  eine  Erkrankung» 

welche  Virchotc*)  alx  Uastroadenitis  parenchymatosa  bezeichnet.  Auch 
^  Ktchen  und  die  Spei.ierührc  finden  sich  häufig  entzündet.  Die  Schleimhaut 
*'  iHinnflarms  ist  von  einer  dicken  gelblich  gefärbten,  gallertartigen  Membran 
'^V'kt,  welche  aus  zahlreichen  in  ein  strukturloses  Material  eingebetteten 
ti^TKlhn  >>e<iteht,  während  die  Schleimhaut  selbst  in  der  Regel  mit  punkt 
^■ifwj  Ekchrmo«en  besetzt  ist  Die  Darmzotten  sind  stark  geschwellt,  ihres 
Ifwl«  benabt  and  mit  Eiterzellen  erfällt;  die  Bauchvenen,  die  Nieren  u.  s.  w. 
"vifinen  stark  mit  Blut  gefüllt.  Das  Herz  ist  gewöhnlich  schlaff,  und  das 
^iiWdiam,  besonders  im  linken  Ventrikel,  mit  Ekcnymosen  besetzt  Saikowsky') 
^•^htet*  auch  fettige  Degeneration  der  Herzrauskulatur,  der  stark  ver- 
tftmten  Leber  und  der  Nieren. 

Waa  die  Verteilung  des  Arsens  im  Organismus  anlanget,  so  ist 
■»rk  den  sehr  ansfiihrlichen  Untersnchungen  von  Ludwig*)  am  meisten  in  der 

'  Verfl  Ttbciiow,  Arekit  f.  paAotoy.  AmaUmit.  Bd.  XLVII.  p.  524.  —  Wtss,  Arckir  drr 
^'^-it.  JS70    p.  17. 

*  Vrioiow,  rikariti- Annalfn.  III.  1876.  J).  ".'S». 

'  «iiB'.wsKT.  »'irr*«)»!  Arckir.   Bd.  XXXIV.  p.  7."?. 

*  I.mwio.  Wirm^  mfli-.im.  lUntUr.  IHT'.t.  Nr.  4»  ff  -  Slrirkrrt  twrihim.  Jnkrf-üeJMr.  1880. 
»  KT.  -  'Xrm.  r,niraiKi.   iMl.   -  ■   In  hezuff  ÄUf  dcii  Xiichweis  de«  Arsens  verjl.  von 

Arbeltrn  aaaientlirh:  DAKoaa  und  Kla.ndim,  Ar  Vartnic  *tc.  Paris.  IMl. 
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Leber  enthalten,  was  aaeh  Ikmd  beitülgt;  tnoh  in  den  Niem  fiaM  «el| 

lativ  viel  Arsen,  dajjfegen  im  (tchim  nur  sehr  wenig 

Die  Leichen  der  durch  Araen  Umgekommenen  verfaulen  nicht,  send 
pflegen  meist  mtnnienartig  zu  vertrooknan.  Der  Omnd  dafBr  hegt  walinchaal 
m  der  gärungs*  und  f&nlniiwidrigeii  Wirkimg  des  AnenSy  von  weldisr  hti 
oben  die  Bede  war. 

Bei  Vergiftungen  durdi  die  freie  arsenige  S&mre  hat  d 
in  den  letssten  Jahnelmten  am  Mutigsten  das  Eisenoxydhrdi 
als  Antidot  angewendet;  in  nenerer  Zeit  wurden  anoh  das  ftiscb  | 
&llte  Schwefe  leisen,  der  Eisenrost  und  das  Femnn  miboailKmM 
empfohlen.    Bei  Vergiftungen  mit  den  Salzen  soll  j«  doeh  diej 
brannte  Magnesia  üweokniftfsi^er  sein:  Bouycr    empfahl  die  Isis 
gemischt  mit  26-prozentigem  Liquor  Ferri  sesquichlorati  (4 : 100).  1 
man  sich  diese  Stoffe  zu  Tersohaffen  vermag,  sucht  man  dis 
brechen,  welches  häufig  schon  frühzeitig  eintritt,  zu  befbrdenida 
BUtzeln  des  Schlundes,  reichliches  Trinken  von  Milch,  Eiwei&ldn 
lauem  Wasser,  durch  ein  Emeticum  u.  s.  w.,  oder  maa  ]>edieDt  ^ 
auch,  wenn  dies  möglich  ist.  der  Magenpumpe.    Von  allen  An 
Vergiftungen  sind  die  durch  feste  arseuige  Säure  dif^  häufigsten, 
der  geringen  Löslichkeit  der  letzteren  bleibt  oft  ein  groiaer  Teil 
von  ungelöst  und  kann  durch  Erbrechen  wieder  entleert  werden, 
dais  noch  ein  günstiger  Ausgang  möglich  ist,  wenn  auch  die 
des  genommenen  Giftes  sehr  bedeutend  war.    Man  gibt  das  £i| 
oxydhydrat  in  Form  des  offizineilen  Antidotum  Arsenici 
heifsem  Wasser  vermischt  in  möglichst  grolsen  und  oft  w*iederho] 
Dosen,  in  derselben  Weise  auch  das  Scliwefeleisen  oder  die  M  : 
sin.  so  lanp^e,   l»is  man  Grund  hat   zu  glauben.   daCs  all**  ar-- 
Säure  gebundon  soi    und  bis  da.s  Erbrechen  an  Heftipk^^it  nach  i 
Der  Anwendung  des  Eiseuoxydbydratf^s  liefs  man  oft  die  des  C^pij 
folgen,   um   dadurch   die  Gastroenteritis  so  viel  als  mör^licb  fti' 
schränken.    Xicbt   splt^n  ireliu^'t  es  auf  die  5niu''ei:f  Uene  \VAi>e  ' 
völliL^e  \Vif»(l(>rk('lir  der  (nsundheit  herbei/uführeu,  bii-WHilen  jt^l 
bli'ihHii  Hiri/Hlnc  kr;inkhaitH  Zustfinde,  /.  B.  Lähmungeu,  fdr  I 
gere  Zeit  oder  .selbst  fiii"  nuiuer  zui'ück. 

Bei  den  mehr  chroniscben  Arsenintoxikationeii  ist  wie 
den  meisten  chronischen  Metallvergiftungen  das  Jodkai iuiu, 
dings  auch  von  Guetieaa  de  Mnssy  das  Phosphorzink  empfol 
worden.  Die  Erscheinungen  krmnen  in  solchen  Fällen,  vn^  (i 
geschildert,  sehr  iiKinuigfaltipe  und  komplizierte  sein,  da  zu  den 
lektiouen  verschiedener  Gewebe  und  Organe  noch  die  Wirkui? 
des  Arsens  auf  den  StoflFumsatz,  von  denen  unten  die  Rede  sein  * 
hinzutreten. 

Es  fragt  sich  nun,  wodurch  die  oben  getoldldflrteB  SM 

nungen  der  Arsenvergiftuiig  bedingt  sind,  in  welcher  Weise 


')  HountB,  OaMtm  4m  UpU.  UM.  p.  m. 


Digitized  by  Google 


H  ARSEX. 


491 


kma  vom  Blute  aus  wirkt ,  und  wie  weit  jene  Wirkungen  sich  zu 
üiffapeutischen  Zwecken  benutzen  lassen. 

Unter  den  sehr  mannigfaltigen  Wirkungen  des  Arsens  sind  zu- 
vörderst von  hervorragender  Bedeutung  die  Störungen  der  Zir- 
kulation und  die  Affektion  des  Nervensystems.  Was  die 
«stepen  anlangt,  so  lassen  sich  unterscheiden  Wirkungen  auf  das 
H<»rz  und  auf  die  Blutgefftfse.  Von  manchen  Seiten  her,  wie 
L  B.  von  Vrtfetui sind  sogar  sämtliche  Wirkungen  des  Arsens  vom 
Blnt?  aus  lediglich  als  Folgen  der  Zirkulation-sstöningen  betrachtet 
»ord^'n.  was  jedoch  nach  anderen  Untersuchungen  nicht  richtig  ist. 
B«  Fröschen  beobachtete  zuerst  Sklarek^)  eine  allmfthlich  ein- 
»tMide  Lähmung  der  automatischen  Herzganglien,  die  zu  charak- 
»«dschen  Störungen  der  Her/aktion  und  schliefslich  zu  einem  Still- 
4inde  des  Ventrikels,  sowie  spftter  auch  der  Vorhöfe  führt,  besser^) 
bit  diese  Wirkung  bestätigt  und  genauer  untersucht;  nach  den  Re- 
«itaten  seiner  Versuche  werden  übrigens  auch  die  Hemmungs- 
9(»nte  im  Herzen  gelähmt.  Eine  Lähmung  des  Herzmuskels,  wie 
Äü«  sie  angenommen  hatte,  findet  dagegen  nach  Ijesser  nicht  .stiitt. 
Bfl  Säugetieren  i.st  die  Wirkung  auf  das  Herz  eine  ganz  analoge, 
Wi  tritt  sie  gegen  andere,  das  Leben  unmittelbar  bedrohende  Wir- 
fcttpen  des  Arsens  zurück.  Der  Tod  nach  akuter  ^rsen Vergiftung 
kein  Herztod;  nach  den  Beobachtungen  von  CHnze*)  kann  das 
Herz  selbst  noch  längere  Zeit  nach  dem  Stillstande  der  Re.spimtion 
^m-hlagen.  Nach  den  Beobachtungen  von  Ltsser  bewirken  kleine 
Aßendosen  eine  anfängliche  Zunahn\e,  gröfsei-e  eine  sofortige  Ab- 
■hm^  der  PuUfrequeuz  und  des  Blutdrucks,  indem  .sowohl  die  Hem- 
■wjir«pparate  als  auch  die  automatischen  Herzganglien  gelähmt 
•wd*«!!.  Eine  weitere  Ursache  für  da«*  enorme  Sinken  des  Blut- 
in»fks  bildet  aber  die  von  Böhm  und  Unterbnger  ^)  beobachtete 
LAlunang  der  im  Gebiete  des  Splanchnicus  liegenden  Blutgefälise; 
a  anderen  Gefäfsgebieten  tritt  diese  Lähmung  nicht  so  deutlich  her- 
^'T  Die  enorme  Erweiterung  und  Erschlaffung  der  Unterleibs- 
."»tiC»e  Lst  jedenfalls  ein  wichtiger  Faktor  für  die  Symptome  der 
Affenvergiftung.  Wenn  sich  auch  die  auf  der  Magen-  und  Darm- 
*Wetnihaut  auftretenden  Ei-scheinungen  nicht  ausschliefslich  aus  die- 
*ni  .Moment  erklären  lassen,  so  wirkt  dasselbe  doch  ohne  Zweifel 
wesentlich  mit.  und  augen.scheinlich  stehen  auch  die  oben  bei 
•'^tuldemng  des  Sektiousbofundes  erwähnten  Hyperämien  und  Ekchy- 
■wo  in  aen  Unterleibsorganen  damit  in  engem  Zusammenhange.") 
^  dieser  Hinsicht  schliefst  sich  also  das  Arsen  ganz  an  das  Eisen 

VlTKjm,  Artkir  <li  pkiftüJ.  nnnn.      pathot.  1881.  Kr.  6. 

•  MtatCK.  ArtAi»  /.  Analntnif  ».  Phviol.    1W6.   p.  «l. 

*•  Umkk.  »'ireW«  ^rcAir.  Bd.  LXXIII.    p.  SM  a.  603.  Bd.  LXXIV.  p.  125».  -  Ver»l. 
Rauac-K  and  WrrKOWAKI,  Arrkir  f.  fTp.  PalM.  m.  PharmaJt.   Hd  XI.    p.  IH. 

•  f '  IZE.  i«t»r*nY» /.  r.ifmii.  V*./»:til.   :5.  R.    Bd.  XXVIII.    p.  .TV 

'  f^'KM  and  l'XTCHBEROBR,  AreMr  f.  ejrp.  PalA'tl.  u.  PiarvutM.   Rd.  II.    p  1874. 

•  Vfrj)  PiBToainii,  Fbrodas.  Bd.  XVI.  p.  18«. 
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und  Antimon  an.  Wir  wi-ssen  freilich  nicht,  wie  weit  diese  LähnmM 
der  UDterleibsgefUise  auch  sohon  nach  arzneilicheu  Dosen  .sich  gel 
tend  macht,  aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dals  dieselbe  aucl 
fitr  die  fhwapevtiHihe  Bedentim^  des  Anens  snm  Teil  in  Frag« 
kommt. 

Auf  das  Nervensystem  wirkt  das  Arsen  in  mannigfachei 
Weis©  ein:  von  peripheren  Apparaten  werden  nach  den  Unter 
snchuugeu  von  Lesscr  die  in  der  Darmwand  gelegenen  (iangliei 
mreizt  uiid  dadurch  die  Darmperistaltik  u'^'^tPiirert.  Au  den  will 
kfirlichen  Muskeln  /eigen  sich  anfänglich  tibrillilre  Zuckungen,  daut 
werden  die  Endigungen  der  motorischeu  Ner>'en  in  den  Muskeln 
und  sfAtor  «ooh  die  letsteren  mlbet  gelähmt.  Von  zentral  gelegener 
XprYciiapparatou  Pifahren,  was  .schon  Sklorrl:  licoliaclitpt  hatte,  du 
Retlexzentren  im  KUckenmark  eine  \  ermiuderuug  ihrer  Erregbar 
keit;  auch  das  Bespirationazeutrum  in  der  MeduUa  obl.  wird  nad 
eintr  anfiluglidien  änegung  schliefslich  gelähmt.  8eoiosul>off'^)  nl 
an,  nach  Arsenvergiftungen  vifd  t^nifsere  Mengen  von  Arsen  im  Ge 
him  und  Rückenmark,  als  in  den  Muskeln  und  der  Leber  gefunder 
zu  haben ;  letzteres  konnte  jedoch  Ludwig  bei  seinen  Untersuchunget 
nicht  bestätigen,  indem  er,  wie  bereits  oben  erwfthnt,  weit  wenige) 
im  CTphim,  als  in  der  Leber  und  den  Nierpii  nachzuweisen  ver 
mochte.  Pojhhc^)  beobachtete  selbst  nach  akuten  Arsen vergiftungei 
eine  Myelitis  acuta  im  Rückenmark  und  glaubt  daher  die  häufig 
beobaehteten  Lftbmnngen  (of.  oben)  auf  diese  üiBaohe  xuiüekfbhiet 
m  mü<^s(>n. 

Die  Wirkungen  des  Arsens  gehen  jedoch  noch  weiter  und  be 
treffen  die  Gewebe  des  Körpers  überhaupt;  allerdings  treten  diesi 
Witknngen  nicht  an  allen  Orten  in  gleicher  Weise .  am  meisten  it 
pewi.s,sen  drü.sigen  Orgauen  des  Knqicrs  bon'or.  Ks  handelt  siel 
augen.scheinlicli  um  einen  dolotiircii  Eiiiilul's  auf  das  Protoplasnu 
selbst,  was  zu  pathologischen  \'organgcu  im  Gewebe  führt,  die  teil 
Retsong  und  ffntBtlndong,  teils  fettige  Degeneration  und  Zerfall  be 
wirkon.  Eine  weitere  F(dge  ist  aber  die  hocliLrnidtirf  Bofintnich 
tiguug  des  Stotiumsatzes  in  den  Geweben  und  dudurth  auch  de 
gesamten  Stoü'wechsels  im  Organismus,  die  Beeinträchtigung  de 
Oj^dationsprozesse,  Yermioderang  des  KohlemBftnregebaltes  im  Blnti 
n.  8.  w.  Die  lokalen  Folgen  jener  Wirkung  auf  die  Gewebe  zpi^*»! 
sieb  znnflchst  in  d^r  heftiiren  Affektion  der  Masren-  und  Darm 
Schleimhaut,  auf  welche  die  subjektiv  quälendsten  Symptome  dei 
Arsenvergiftung,  dat  Erlneehen  und  die  blntigen  DnrcbnUe,  dal 
furchtbare  Hitzeeefühl,  der  Durst,  die  Schmerzen  im  Leibe  n.  .«.  w 
zurückzuführen  sind.  Wie  schon  oben  erwähnt,  bildet  die  voll 
ständige  Lähmung  und  Erschlaffung  der  Gefaise  hier  auch  eiz 


*)  SCOlMCVOrr,  JM^  dt  pkfiU.  mnm,  H  mMktl.  1875.  «38. 
■)  FOVOW.  au  nmnämt*.  «Mitta.  WifliMlr.  im.  Sv.  U. 
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Bnioiüiches  oder  doch  wenigstens  begünstigendes  Moment,  welchas 
iit  himorrhogische  Infiltration,  die  Ekchymoseu  u.  s.  w.  bedingt. 
Ihzu  gesellt  sich  aber  die  EinMirkung  auf  das  Gewebe  selbst,  die 
m  entzündlichen  Affektion  und  zur  Degeneration  gewisser  Gewebs- 
eiwBente  führt,  welche,  soweit  sie  den  Magen  betrifft,  als  Gaatroa- 
isutis  parench^nnatosa  von  Virchntv  bezeichnet  worden  ist.    Filehtu- ') 
L*{  ier  Ansicht,  dafs  diese  heftige  Affektion  der  Magenschleimhaut 
Ulf  einem  peptischen  Vorgänge  beruhe,  womit  er  wohl  sagen  will, 
«ai»  bei  normal  .<»aurer  Reaktion  des  Mageninhaltes  die  Selbstverdauung 
Oer  Ma^renwand.  in  welcher  die  Zirkulation  u.  s.  w.  gestört  ist,  in 
jJiaaiTerer  Weise  vor  sich  gehe.    Es  soll  damit  die  Thatsache  er- 
Üin  werden,  dalsdie  Affektion  im  Magen  heftiger  \st,  als  au  anderen 
'.•rteü,  und  dafs.  wie  FiUhnc  beobachtete,  die  Erkrankung  der  Magen- 
^eimhaot  fast  ausbleibt,  wenn  der  Mageninhalt  zuvor  alkalisch  ge- 
weht wird.     Diese  letztere  Thatsache  läfst  jedoch  verschiedene 
Dtatungeu  zu.  —  In  anderen  Organen,  besonders  der  Leber,  den 
Nieren  und  dem  Herzen,   wird  nicht  selten  fettige  Degeneration 
ut«?rdem  Einflulse  des  Arsens  beobachtet;  Saikowsky*)  u.  a.  konuteii 
ach  eine  erhebliche  Abnahme,  resp.  einen  vollkommenen  Schwund 
i»  Glykogengehaltes  der  Leber  konstatieren ,  doch  überzeugte  sieh 
Bmpiermann^),  dafs  das  Arsen  Glu  kosurie ,  welche  auf  irgend  eine 
fl^eiie  herbeigeführt  war,  nicht  beseitigte.    Von  Interesse  ist  aucli 
0»  Einwirkung  des  Arsens  auf  das  Blut,   die  wohl  teils  direkter. 
'«hL*  indirekter  Art  ist.     Bei  chronischen,   experimentell  her\or- 
."»mfeneu  Arsenvergiftnngen  beobachtete  Rainimdi,  abgesehen  von 
^  Marasmus  mit  fieberhaften  Zustünden,   der  Abmagerung  und 
Hrdrftmie,  auch  eine  Vennindei-ung  der  roten  Blutköroerchen,  wobei 
*»  weifeen  etwas  vermehrt  erschienen  und  aufserdem  irreguläre 
«üiye  Elemente  im  Blute  auftraten.    Ebenso  konstatierte  Uelpeuch*), 
Äfc  bei  Arsenvergiftnngen  die  Zahl  der  roteu  Blutkör])erchen  und 
4»  Absorptioußvermögen  des  Blutes  für  Sauerstoff  abnahmen,  wfth- 
iwi  nach  seinen  Beobachtungen  die  Leukocythen  kaum  vennehrt 
•ivliienen.    Aufserdem  aber  beobachtet  man,  wie  von  Meyer  und 
^Sltamsr')  nachgewiesen  worden,  bei  der  Arsenvergiftung  auch  eine 
*^  bedeutende  Herabsetzung  des  Kohlensäuregehaltes  im 
i^;ate.    Die  Verhältnisse  liegen  also  hier  ganz  analog,  wie  bei  der 
Wirkung  des  Eisens,  Phosphors  und  Antimons.    Die  l'rsache  liegt 
»iWheinlich  in  der  Einwirkung  des  Arsens  auf  das  Gewebe:  in- 
der  Störungen  des  Stoffumsatzes  im  Gewebe,  der  Beeinträch 
^Viz  der  Üxydationsprozesse,  bleiben  saure  StoflVechselprodukte, 
'eiche  unter  normalen  Verhältnissen  der  Verbrennung  anheimfallen, 

'.  »iLUkK.  l'ircW«  Arckir.  Bd.  LXXXIII.  p.  I. 

'  *»i»ow«Kr,  rirrW»  Arcki.  Bd.  XXXIV.  p.  7:!.  -  Ver|fl.  auch  MogLKli  ond  Grohb. 

p  au».  ^  BAnM.  Arckir  f.  txy.  Patk.  «.  PKurmuk.    Bd.  XV.    p.  460 
'  KlimiJUtAXX.  .Vn<rW.  TiJJ*ckn/t  roor  Urntttk.   IHT0.   p.  'JS7. 

*  Oursrca.  I>*  raetwm  ir<v*nie  luT  i*  ta»ii.   Thi*e.   Parit.  IHM. 

*  Mnn  BBd  WliXIAM*.  Archiv  /.  «ly.  /VilM.  a.  nannakal.  Bd.  XIII    p.  TU. 
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unzerstört.  Dadurch  wird  dem  Blute  ein  Teil  seiner  Alkalien  pd 
zogen  und  infolge  dessen  auch  die  Meuffe  der  Kohlensüure,  den 
Träger  im  Blute  die  Alkalien  sind,  vermindert.  Das  urimäre  Momei 
ist  also  die  Einwirkang  des  Arsens  auf  die  Gkwebselemente,  M-onu 
die  Störung  der  Stoffwt'chs»'! vorgftnge  eret  resultiert.  Es  i 
wohl  wahi-scheinlich ,  dafe  infolge  der  letzteren  zugleich  auch  d 
BildttUK  von  Kohlensaure  im  Organismus  etwas  abnimmt. 

Natürlich  maoht  sich  diese  Beeinträchti^jimg  der  Oxydation 
biD/fsse  iiucli  im  (Tesamthauslialtf  des  Organismus  geltend:  Cum 
beobachtete  eine  Herabsetzung  der  Kurperteniperutur,  Sr/iuitdt  un 
Stuerstrnyt^)  eine  venninderte  Ausscheidung  von  Kohleii.siiure  nac 
dem  Arsengebrauche.  Dagegen  ist,  wie  Gaeh^ens  und  Kwtsel^)  koi 
statierteii,  die  Harnstoffausscheidung  nach  giftigen  Dosen  der  ar« 
nigeu  iSUure  vermehrt,  wahrscheinlich  infolge  des  gesteigerten  G« 
webszerfalles.  Allerdings  vermocht«  t^ot«  Bocck^)  ouese  Steigerun 
nicht  so  deutlich  nachzuweisen,  wfthrend  Rahuteau  sogar  eine  Vei 
minderuiig  der  Sticksto&usscheiduug  gefunden  zu  haben  glaubt< 
Die  oben  geschilderten  Wirkungen,  welche  das  Arsen  auf  da 
Nervensystem  etc.  ausübt,  sind  von  jenen  Störungen  des  Stoffwechsel 
wahrsoheinlieh  unabhängig,  was  sich  namentiioh  aus  dem  Yergleioh 
der  Arsen-  und  Plu)K|diorwirkuiigen  entnehmen  lälst."*)  Wir  komme: 
bei  Besprechung  der  letzteren  auf  diese  Fragen  wieder  zurück. 

Dem  Arsenwasserst»»lfguse  kommen  in.sofern  noch  besonder 
Wirkungen  zu,  als  es  wie  viele  Gase  in  eigentümlicher  Welse  au 
das  Hämoglobin  und  Oxyhäraoglobin  im  Blute  einwirkt.^)  Infolgf 
dieser  Wirkung  tritt  meist  aucb  liochgradige  Hämoglobinurie  h€ 
der  Vergiftung  ein.  Diese  Thatüuelie  besitzt  jedoch  vorherrsohem 
theoretisches  Interesse,  und  eine  eingehende  Analyse  derselbe! 
M'ürde  hier  zu  weit  führen.  Tm  übrigen  ruft  auch  diese  VerbinduB 
die  Arsenwirkungen  hervor;  dsus  Gas  ist  ein  ungemein  giftü 
aber  die  Wirkung  auch  keine  momentane.  Über  den  bei  der 
giftung  auftretenden  letems  sind  namentlich  von  SiatMmam') 
gehendere  Untersuchungen  angestellt  worden. 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  die  Tbutsacbe,  dals  das  Ars^ 
in  ahnlicher  Weise,  wie  das  Eisen,  zwar  in  vei^iftendeu  Dosen  a| 
die  Gewebe  und  den  Stofiumsatz  höchst  naohteiug  einwirkt,  in  td 
ninialen  Mengen  dagegen  die  Erufthrung  des  Körpers  und  die  Bla 
bildung  entschieden  begünstigt.  Üaiin  liegt  bekanntlich  auch  d 
Qnind  fttr  die  Anwendung  des  Arstiu.s  als  Geuuls mittel,  die  k 


.1 


n»J'  »Ti  KiucwAO«,  «Mw*M  '<lf  wMt  anmhtH  «t  etrpM  wtmm  iJMn 

Uoniat    is:,<».  ' 

■..t^.  "*""OK.\».  .\M,un.  rvnwpiw.  18T6.  Vr.n.  IST«,  »r.47.  -  A.  KoaucL,  Jn» 

u.  Pharmaiol.  Bd.  V.  p.  128. 
*)  V.  BOECK,  2fitie*r. /.  /h-o<o);<r.  Bd.  VIl    j,  Iis    15,1  XII    p.  .MJ. 
P  31  f      '*'*  *•  ^"**^  <*"  rh<i»i.kori  tm/  dtn  Orr.  Organitmv:   StlsMurg-  !■ 

Vergl.  Hom-SBTUB,  »Mtri/t  /.  phn-M.  Otmi*.  Bd.  I.  p.  1*4. 
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waders  in  Alpenlflndern  verbreitet  ist.  Trotz  der  relativ  grofsen 
Dosen,  an  welche  sich  die  Arsenikesser')  allmählich  gewöhnen, 
änd  es  doch  meist  kräftige  Personen,  welche  oft  ein  hohes  Alter 
«rreicEen;  sie  behaupten  durch  das  Mittel  Kraftanstrengungen,  be- 
enden! beim  Bergsteigen,  leichter  ausführen  zu  können  und  von 
AK-mbeschwerden  befreit  zu  bleilwu.  Etwas  Ahnliches  läfst  sich 
iuch  bei  Tieren  beobachten:  GifS')  konstatierte  nach  dem  längeren 
ijebrauche  ungemein  kleiner  Arsendoseu  eine  unzweifelhafte  Hebung 
Jir  Ernährung,  l)esondei-s  eine  bedeutende  Fettublagerung,  und 
«feerdem  eine  enorme  Steigerung  des  Knochenwachstums  vom 
Periost  und  tlen  Epiphysen  aus.  Diese  Beobachtung,  so  schwer  sie 
«h  auch  deuten  lälst,  kann  die  Anwendung  des  Arsens  gegen 
Rkachitis  wohl  einigermafsen  rechtfertigen. 

Im  übrigen  haben  wir  für  die  recht  zahlreichen  Fäile,  in 
inen  das  Arsen  zu  therapeutischen  Zwecken  Anwendung 
iadet,  noch  eine  sehr  wenig  sichere  Grundlage.  Von  der  seltenen 
Aiweudung  als  Ätzmittel  (cf.  oben)  abgesehen,  wird  das  Areen  fast 
M  zur  Erjfüüung  der  indicatio  symptomatiua  angewendet,  sondern 
ient  beinahe  ausschließlich  der  indicatio  morbi  oder  caussalis.  Das 
vcbwert  die  Entscheidung  der  Frage,  aus  welchen  Gründen  das 
Aaen  imTfeinzelnen  Falle  heilsam  wirkt  und  welche  von  seinen 
■uinigfaltigen  Wirkungen  in  Beti-acht  kommt,  sehr  erheblich.  Man 
Uno  darüber  wohl  allerlei  Vermutungen  au&tellen,  dieselben  w  ürden 
Jtdoch  nur  einen  sehr  untergeordneten  Wert  besitzen.  Den  praktischen 
Erfüirungen  zufolge  erweist  sich  das  Arsen  in  manchen  Fällen 
»1>  ein  entst'hieden  wirksames  Heilmittel:  hauptsächlich  sind  es  Haut- 
tnokbfiten,  Krankheiten  im  Gebiete  des  Ner^'en-  und  Respirations- 
•(vtemä,  gewisse  Infektionskrankheiten  und  endlich  konstitutionelle 
Wer  Ernährungsstörungen,  bei  denen  das  Arsen  Anwendung  Hndet, 
Bd  zwar  handelt  es  sich  dabei  fast  ausschliefslich  um  chronische 
Uiden. 

l'nter  den  Erkrankungen  der  Haut  ist  es  namentlich  die  Pso- 
bei  welcher  man  nach  dem  innerlichen  (xebrauche  der  ar- 
wii^D  iSäure  nicht  selten  Besserung  eintreten  sieht,  wenn  auch  bis- 
weilen nur  vorübergehend;  auch  in  manchen  anderen  Fällen,  z.  B. 
I« Pityriasis,  Liehen,  Lupus,  Lepra,  Elephantiasis  u.  s.  w., 
'■•en  sich  mitunter  günstige  Erfolge  erzielen.  In  betreff  der  I'r- 
•eben  der  Wirkung,  die  noch  völlig  dunkel  sind,  meint  Morris^), 
o  könne  entweder  das  Arsen  auf  der  Haut  ausgeschieden  werden 
od  direkt  auf  die  Zellen  des  Rete  Malpighii  einwirken,  oder  es 
sich  um  eine  Wirkung  vom  Blute  aus  handeln.  Jeden- 
^  ist  bei  vielen  chronischen  Hautleiden  die  Arsenkur  das  ulti- 

refugium ,  und  man  erzielt  nicht  selten ,  auch  bei  Kindern, 

Twgl.  ScBAim,  SUtmmffther.  dir  Witntr  AkaJm.  Bd.  XLI.  p.  573.  Uatkem.-ttmlunr.  O. 

*  Qm.  AreAir  /  rrp.  PalM.  m.  PkarmiiJtol.   Bd.  VIII.  p.  175. 

*  Mowui.  /yortirumr.  1880.  p.  434. 
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gute  Besultate,  wenn  man  das  Miitel  nieht  in  gar  zu  ideä 
Dosen  gibt,  welche  die  Anwendung  illoBoriach  machen.  Mi 
verordnet  man  es  in  steigender  Menge»  bis  der  Eintritt  leuft 
gastrischer  Störungen  die  erlaubte  Grenze  bezeichnet.  —  Bei  a 
hartnackigen  chronischen  HauÜeiden  verdient  der  von  KSlmer*) ; 
machte  Torschlag,  das  aisenigsanre  Kalinm  subkutan  ananwciid 
entschieden  Beachtung.  Köbner  erzielte  daniit  in  einem  Falle  t 
allgemeiner  Sarkomatose  der  Maut  und  in  einem  Fallt*  i 
Liehen  ruber  ezsudativus  bei  einem  Kinde  sehr  gOnstige  £ifnl| 
Form  und  Dosen  der  Anwendung  sind  unten  angegeben. 

Ihrer  gftmngs-  und  fäulnishemmenden  Wirkung  wegen  1 
man  die  arsenige  Säure  bisw  eilen  bei  gewissen  Infektiooskrankhefl 
anzuwenden  versucht,  z.  B.  bei  Cholera,  Pocken,  auch  bei  R'> 
doch  haben  diese  Versuche  bisher  keinen  erliobliehen  Erfolg  ^ka 
Weit  wichtiirer  ist  jedenfall'^  die  schon  über  2üU  .lahre  alte  Anw 
duug  des  Arsens  bei  Mahiria  und  den  Folgezustä Tiden  df^rr#lb 
wie  Milztumoren,  Menorrhagien  u.  s.  w.-)  Nel  t  n  dem  Chh 
hat  man  vielfach  das  Arsen  als  das  sicherf^te  Hf-ilnnttel  iregen  We 
selfieber  bezeichnet,  ja  dasselbe  erwies  sich  sogar  m  manchen  Yil 
als  heilsam,  in  denen  die  AiiweDduuL'-  df.^r  Ohininpräpamte  volh^ 
Stiche  liels.  Allerdings  hat  man  bisv.  <  lU  n  auch  aas  L'mgekeb 
beobachtet,  und  es  läfst  sich  leider  noch  nicht  a  priori  fe«Meil 
unter  welchen  einzelnen  Umständen  das  Arsen  dem  Ohiuiu  vor 
ziehen  ist.  Am  häufipfsten  s<dieint  noch  bei  hartnäckigen  (^u^rt! 
fiebern  ein  l,'u Listiger  Kriolg  dadurch  erreicht  zu  werden.  Die  Fr.^ 
wodurch  dxs  Ai-sen  bei  der  Maluriii  heilsam  wirkt,  ist  ukLi  .:u  Ifi? 
80  lange  wir  über  die  pathologischen  \  urgunge  bei  dieser  Krankl 
noch  völlig  im  unklaren  sind. 

Von  Krankheiten  der  Respirationsorgane  ist  es  namentÜch  < 
Asthma,  besonders  das  sogenannte  Asthma  herpeticum,  bei  vskft 
sich  eine  Arsenkur  nicht  selten  als  hmlsam  erweist.  Auch 
Lungenemphysem  hat  man  das  Mittel,  und  zwar  in  Form  ' 
arsensauren  Antimons  empfohlen. 

Femer  hat  man  G-eschwttlste  in  vefsohied«nen  Oi^gaMn  i 
Arsen  zu  behandeln  versucht,  z.  B.  Uterus-Myome*),  um  dissJ 
zur  Yerfettuiw  zu  bringen,  h&ufiger  maligne  Lymphome^)^  *f 
Tnmoven  im  Gehun  und  in  den  Menin^n.  Neuerdmgi  worden  ^ 
Grunmaeh  parenchymatöse  Aiseninjektionen  gegen  den  Kropf  > 
pfohlen.  —  Als  sogenanntes  «Alterans**  zum  Zweck  der  ^Toai 
rung  des  Nervensystems**  hat  man  das  Arsen  bei  Krankh  eiteL  < 
BUckenmarks  angewendet,  z.  B.  multipler  Sklerose,  Tabes.  Kil 
pfen  verschiedener  Art,  auch  Blasenkrampf  und  Ischurie,  ientt 


KÜHN  RH,  IkutKkt  wtedMm.  Woehentchr.  im.  Kr.  1.  -  BtrUm.  ttim.  ITinlwu-ir.  im.  i 
*)  Vergl.  KOhukm  AwNiftHdk  der  $pe:it9.  fktraptt.  TtbiafMl.  p.  tit,  ~  1a» 

frueHtUmer.  1880.  p.  99  u  n 

'}  Vergl.  Gu^Mor,  Medtcai  Tttm*.  March  2.k  Ib72. 
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Angina  pectoris,  Tremor  u.  s.  w.  Wie  weit  hierfür  die  oben  be- 
<pn)chene  direkte  Wirkung,  welche  dus  Arsen  auf  das  Rückenmark 
ausubt,  in  Frage  kommt,  läfet  sich  noch  nicht  entscheiden.  Eine 
wichtigere  Rolle  spielt  das  Arsen  bei  Behandlung  der  Neuralgien 
und  ganz  besonders  auch  der  Chorea.')  Nach  Zieimsen  tritt  be- 
reits meist  innerhalb  14  Tagen  Heilung  oder  bedeutende  Besserung 
aoter  dem  Gebrauche  des  Arsen.s  ein,  doch  rUt  er,  nicht  /u  kleine 
Drtseu  zu  geben:  En*achseuen  etwa  pro  Tag  8 — 12 Tropfen,  illteren 
Kindern  etwa  h — 8  Tropfen  der  J'loir/^^^'Sühen  L«'>8ung.  Neuerdings  sind 
luoh einzelne,  an  Arsen  reichere  natürliche  Mineralwilsser^)  aufge- 
fundeu,  die  ebenfalls  zur  praktischen  Anwendung  empfohlen  werden 

l  nter  den  konstitutionellen  Erkrankungen  sind  es  nament- 
lich die  Fälle  von  perniciöser  Anämie,  sowie  von  sogenannter 
Anftmia  splenica,  in  d^uen  man  das  Arsen  an  Stelle  des  Eisens 
remendet.  (  berhaupt  kommt  das  Arsen  nicht  selten  statt  des 
Ciseuü  zur  Anwendung,  was  nicht  auffallend  i.st,  da  die  Wirkungen 
d«  letzteren,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  vielen  Richtungen  hin  mit  den 
Ant'Dwirkungen  überein-stimmen.  Auch  bei  Arthritis  deformana 
bi  man  das  Arsen  anzuwenden  versucht  und  endlich  bei  Diabetes 
mellitus^),  doch  ist  nach  den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  und 
ttrh  den  t>ben  erwähnten  Vei-suchen  von  BivinurmaHu  für  die  Be 
htndlung  lies  Diabetes  nicht  viel  von  dem  Älittel  zu  erwaiien. 

Die  beim  Arsengebrauche  nicht  so  .selten  auftretenden  Schmer- 
«n,  die  nervitse  Erregung  und  S<*hlaflo.sigkeit  hat  man  mit  Brom 
kaliam  zu  l)ekämpfen  vorgeschlagen,  doch  ist  die  Wirksamkeit  des 
letzteren  in  dieser  Richtung  wohl  sehr  fraglich;  auch  intennittierende 
tieberhafte  Zustände  hat  man  bisweilen  beobachtet. 

In  welchen  Krankheiten  man  auch  Arsen  Verbindungen  anwen 
•Ifu  mag.  !M>  dürfen  diaselben  doch  stets  nur  mit  der  gröfsten  Vor 
Mcht  gebraucht  werden.    Es  kommt  hier  sAw  darauf  an,  die  rich- 
tige Dosierung  in  jedem  einzelnen  Falle  hei-au.szufinden.  da  zu  kleine 
Dfisen  eventuell  wirkungslos  bleiben,  zu  grolse  aber  schädlich  werden 
können.    Man  wird  daher  namentlich  anfangs  die  nötige  Vorsicht 
t*«jbachteu    und  auch  zur  rechten  Zeit  mit  der  Anwendung  des 
Mittels  aufhuren  müs.sen.    Sobald  die  ersten  Zeichen  einer  gestorten 
Faidrtion  des  Darmkanals  auftreten,  wie  z.  B.  Ekel,  leichte  Kolik 
^hmerzen  u.  s.  w.,  oder  eine  entzündliche  Affektion  der  Conjunc- 
tiva,  muis  man  den  Gebrauch  des  Mittels  auf  längere  Zeit  aussetzen. 
Dther  ist  es  auch  unzweckmäßig,  die  arsenige  Säure  gleichzeitig  mit 
^►pium  zu  verordnen,  indem  man  dadurch  die  nachteiligen  Folgen, 
»eiche  der  Gebrauch  der  arsenigen  Säure  haben  kann,  keineswegs 
<a  verhüten,  sondern  nur  die  damit  verbundenen  unangenehmen  Ge 

'i  VenrI.  ZlEMtAK!«*  Uamihutk  J.  tftes.  FatM.  i.  Thrray.  Bd.  XII.  p.  374.  —  Kt  LKXBl'Rii. 
•»W  tirä    Woekentckr.    187-».   Nr.  KT,.       LcwriM  SMITH.  Mrätcat  RtevrJ.  IHTi.  M.  ». 

*  Am  rrirbatra  Ut  wohl  diu  uen  riitdeckte  Amenwatiier  %on  C«ttrt  St.  Kticiinc 
iHcira..  weichet  n»rb  WiLUK  fit*t  lOMirni'  AracnMure  lui  l.ltrr  eutbäll. 

'  Verrl.  I'KCBB,  Otulttktt  ArcU*  f.  Umitek*  V*.litin.   Bd.  V.    p.  37-i.  W69. 
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fühle  eiuigermafsen  zu  untenlrüitken  und  somit  der  Rf  baohtung  zu 
entziehen  vermag.  Namentlich  scheinen  Frauen,  Kinder,  (ireise, 
Mihr  sobwioUiiiihe  Individuen  und  solobe,  die  an  ohroniBoheu  Kisnk- 
heiten  des  Daimkanals  leiden,  leichter  diixdi  die  Araenpripanite  be- 
nachteiligt /u  werden,  als  ktliftigf  Personen. 

Was  die  Ausscheidung  des  Arsen«  aus  dem  Ürganisniiis 
anlangt,  so  »eheint  dieselbe  leichter  ak  bei  manchen  schweren  Me- 
tallen, X.  B.  dem  Blei,  xa  erfolgen.    Allerdings  hat  man  bi.Hweilen 
selbst  nooh  einige  Wochen  nach  der  Einfuhrung  dt  s  A  r  ons  Spuren 
davon,  besonders  in  der  Leber  aufgefunden,  docii  kouuton  z.  H. 
Ffandi«  und  Domgvr  in  den  Organen  eines  Hammeb,  dem  sie  seeha 
Wochen  zuvor  allmählich  C,o  Gramm  arseniger  Sftnre  gegeben  hatten, 
keine  Spur  davon  auffinden.    Eiüc  Anhäufung  von  Arsen  im  Kör- 
per, woraus  man  die  ThatsaoUe  der  clirouisohen  Yeigifcung  hat  er- 
Kltren  wollen,  geschieht  jedenfiills,  wenn  Uberhanpt»  nnr  bb  su  einer 
gewissen  Grenze.   Die  Leber  enthält  nach  Geoghegim9  im  maximum 
etwa  2  Gran  Arsen.    Ein  Teil  des  resorbierten  Arsens  wird  mit  der 
Galle  ausgeschieden,  in  welcher  es  von  Taylor,  Di^id  u.  a.  nach- 
gewiesen wnrde.   ESn  relativ  erheblicher  Teil  wird  wohl  anch  dnreh 
den  Harn  ausgeschieden.    In  dem  Sekrete  der  Dormschleinibaut 
konnte  Quincl-e^)  das  Arsen  nicht  wiederfinden,  doch  fand  *>"  Höhnt 
im  Darminhalte  nach  subkutaner  Injektion.    liomson  kouut«  es  la 
der  Müdi,  Marealn  nnd  Larios  in  der  Ploeenta,  Bergeron  und 
Lemaitre*)  im  Schweils  nachweisen.  —  Eine  Yeimehrung  der  Harn- 
Sekretion  läüst  sich  nach  dem  Gebrauche  der  arsenigen  Säure  g-e- 
wöhniich  nicht  beobachten.    Bei  Vergiftungen  mit  Ajrseuwasserstoä: 
tritt,  wie  oben  bereits  erwfibnt,  nicht  selten  eine  sehr  hochgradige 
Hämoglobinuile  ein/')    Derartige  VexgiftuBgen  sind  Oberhaupt  im 
höchsten  Grade  lebensgefahrlieh. 

Zum  ächlafae  dürfte  wohl  eine  Zusamraenstetlung  der  letalen 
Dosen  einiger  Metalle,  wie  8ie  von  neueren  Beobachtern  festgestellt  worde»ti 
sind,  von  Int*>reH8c  sein  Die  Ziihl.  n.  luif  die  Oxyde  der  betreffenden  Metnil. 
bcn'i'hnot.  bezichen  sieb  auf  d>ii  Hutnl,  und  zwar  pro  Kilo  Kör  perjrewi  t- h  t 
lii'i  direkter  Einführung  des  in  ^cei^neter  Verl'iuduni,' la-luuHiclifii  Metalles 
in  das  Blut.  Es  ergibt  sich  daraus  die  merkwürdige  Thataache,  dafs  mit 
dem  Arsen  an  Giftigkeit  nur  das  Kupfer  rivalisiert,  welehM  dodi  bei  £infiihrung 
in  Form  einfacher  Suhe  in  diu  Magen  relativ  unseliädlich  ist.  Für  das  Silber 
und  Quecksilber  lassen  sich  genaue  Zahlen  noch  nicht  geben,  doch  steht 
letzten»  tu  Qiftigkeit  wohl  mindMtWM  dem  BU»  ^eidi. 

l^im.  (pro  Kilo  Körper- 
Arsen  (As,0,)  8      gewidtt  Huna). 

Kupfer  iCuO)  S 

Blei  (PbO;   6—6 

Zink  (ZnO)   12,» 

Antimon  (8b,0,)   12—15 

Eisen  (Fe,Oj  26—66 

>)  QtlKCKK.  Arckir  f.  AmtMm.  %.  W^ifsT.  1M8.  p.  IM. 

*)  IlKaOKBOX  nnd  LkmaItRK,  Artkif.  yMr.  dl  nMieint.  «.  Sit.  T.  IV.  ».IIS.  IM«. 
')  Ver^l.  J.  VookIm  Ardtiw  d.  Vertins  /.  gemtintctmpi.  Arbtittn  t.  FSrOtr.  A  HililllSfft.  ANfemMir 
84.  l.  p.  -m.  UÖ8.  -  »Auam,  4nAf»/.  Aimt,  «.  My«M.  UMS.  9.4101. 
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Präparate: 

Arsenicum.  Das  metallische  Anten  wird  nie  zu  therapeutischen 
Zwecken  verwendet,  kommt  aber  als  Fliegengift  häuüg  in  (lehrauch  und  hat 
w  nicht  leiten  Veranlassung  zu  Vergiftungen  gegeben. 

*  Aridaa  aneilievsia.  Die  arsenige  Säure  eignet  sich  als  solche  zur 
innfriichen  Anwendung  nicht  besonders,  da  bei  der  Verordnung  in  Pulverform 
<üe  Vem-ibung  eine  äufserst  sorgfältige  sein  niufs,  um  nicht  nachteilige  Folgen 
ii^norzurufen,  und  die  Löslichkeit  in  Waaser  unter  Umständen  eine  äufserst 
/tringe  ist  Man  hat  sie  zu  Gnn.  0,"x>« — O.tx»  p.  d.  (höchstens  O,«»  täglichj 
m  Form  der  asiatischen  Pillen  (cf.  unten)  angewendet.  —  Im  Handel  finden 
9M-h  auch  (Tranules  mit  arseniger  Säure  (&  1  Hgm.).  —  Zur  äufNerlichen  Au 
■«■adung  als  Ätzmittel  bediente  man  sich  entwetler  der  Pulverform  (1  :4  Amy 
lun  u.  8.  w  )  oder  besser  wühl  der  Form  der  Paste  (mit  Gummischleim)  oder 
dtr  Salbe  (1  :  H— 30),  di>ch  geschieht  diese  Anwendung  gegenwürtig  iil)erhaupt 
viten  —  Die  Anwendung  der  sogenannten  Araeu-Zigarreu  ist  natürlich  höchst 
nazweckmärsig. 


B  Aeül.  arsenicos.  3,» 
Piyrr.  nigr. 
Gi.  arah.  q  *. 

M  exactissime  ut  f.  pilul.  No.  750. 
DS.  —  (Pilulae  asiaticae  ä  4  Mgm.) 


Acid.  arseuicmi.  4,« 

Unguetit.  cer.  30,o 

M.  f.  ung.  DS.  Messerrücken- 
dick auf  Leinwand  gestri- 
chen aufzulegen. 

(Zerstörungsniittel.) 


*  Liqi«r  Kalii  aneniroNi.'   Zur  Herstellung  der  Foir/^rschen  Lösung, 
in  geeignetüten  Arsenpräparates,  werden  je  1  Tl.  arsenige  Säure  und  Kalium- 
kvlwnat  mit  1  Tl.  Wasser  bis  zur  Lösung  gekocht,  dann  verdünnt  und  später 
15  Tie  Spirit  Heliss.  com])08.  und  soviel  Wasser  hinzugefügt,  dafs  das  Ciesamt- 
?fwicht  100  Tie.  l>eträgt.    Man   gibt  das  Präparat,  welches  1  Proz.  arsenige 
J^ure  enthält,  für  sich  zu  2 — 10  Tropfen  (bis  O.t  p.  d.,  bis  2,«  täglich)  oder  mit 
Waner  etc.  verdünnt,  und  zwar  2—3  mal  täglich.    Bei  Kindern  gibt  man  da^ 
Präparat   nur  verdünnt;  je   nach   dem  Alter   kann  man  mit  '/»— 1  Tnipfen 
0,«»)  p.  d.  beginnen  und  allmählich  höh^  steigen.  —  Zur  subkutanen 
Injektion  mischt  Kohner  1  Tl.  der  stets  frisch  zu  >>ereitenden  Lösung  mit  2  Tin 
Wttier  und  injiziert  davon  einmal  täglich  je  0,i— 0,»  Ccm.   l=0,i— 0,»  Solut 
.«Ml — 0,o«a  Acid.  arsenicos.).    Ob  jedoch  die  oHizinelle  Lösung  wegen 
darin  enthaltenen  Melissengeistes  zur  subkutanen  Anwendung  geeignet  ist, 
frtfrt  lieh.  —  Grunmach  injiziert  in  Kropfgeschwülste  2—3  mal  wöchentlich  je 
O.'.  (cm.  einer  mit  3  Tin.  Wasser  verdünnten  Fowhn<c)xen  Lösung.  —  Die  An 
«endung  auf  dem  Wege  der  Inhalation,  z.  B.  bei  Asthma,  ist  jedenfalls  nicht 
uixaraten.      Auch  Arsenbäder  (mit  l,o — H,o  Kalium  oder  Natrium  arsenicosun» 
kt  man  anzuwenden  versucht!  —   Von  den  natürlich  vorkommenden  Arsen 
»issem  (Court  St.  Etienne  mit  fast  lU  Mgm  Arsensäure  im  Liter)  war  be 
niU  oben  die  Bede. 

B  Liquor.  Kai.  artenic.  2,o  9  Liquor.  Kai.  arsenicos. 

Aq.  dettül.  200,o  Aq.  Amygdal.  amar.  aa  7,» 

MDS  3  mal  täglich  1  Efslöffel.  MDS  3  mal  täglich  10  Tropfen 

9  Liquor.  Kai.  arsenicos.  l,o 
Aq.  destill.  4,o 

MDS  2  mal  tägl.  2—5  Tropfen 
u.  mehr  auf  Zucker  z.  n.  (Bei 
Kindern.) 

Acidum  araenicicum.    Di"  An^ensäure  selbst  ist  zu  therapeutischen 
Zwecken  noch  nicht  benutzt  worden.    Au  Stelle  der  /'W/crschen  Lösung  em- 
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pfähl  I'earson  eine  LSaunff  den  arReiiHauren  Natriums  (1:600  aq.)  zu 
30  Tropfen  und  mehr,  Biett  eine  LöHung  de«  araenHauren  Aamoai*ka 
(1:480  so.),  doch  nnd  dietelben  bis  jetst  wenig  im  Oebnuch  getogwi  worden. 
Anfeer  den  genannten  FtriMimteti  wurden  nocih  empfcihlen:  du  urwnaMire 
Kalium,  Antimon,  Eisen  und  Stryehnin,  welche  aimtUai  in  Form  Ton  GranulM 
aorh  ini  Handel  sich  finden. 

Araenienm  jodatum.   Das  .Todaraen  wurde  bei  Krelw,  ehron{wh«D 

Hiiutleiden,  besonders  aber  bei  I.opra  verordn^-t  und  zu  Grm  O.m  .f),,Ki-.  p  d. 
dreimal  täglich  nieist  in  Pulvt-rfonn  y^egebon,  im  Handel  tluden  aicfa 
auch  Oranules.  —  Äufsprlicli  liat  man  das  Jodarsen  auch  in  Salhenform 
(0,t:SO),  beaonden  bei  Lupus  angewendet  {Btett},  —  Die  Schwefelrerbin- 
dnngen  dei  AnoM  haben  kein  therapentiscbee,  wtM  aber  toxikologischf»« 
Intereaie,  d»  «ie  in  der  Technik  biiweilen  VerweMmg  finden. 


XXiV.  PJu»spk«r. 

Bereits  im  Eingänge  cum  vorigen  Abschnitte  wurden  die  Ana» 
logien  uTid  die  Difterenzen  erwithut ,  welche  Phosphor  und  Arsen 
im  Yerhuiten  ihrer  V  erbindungen  zeü^tMi.  Auch  in  bezug  auf  den 
Phosphor  hat  man  sieli  nwliifiM^  die  rrngG  gestellt,  in  weläer  Form 
derselbn  /ur  Wirksamkeit  gelange.  Vielfacn  war  man  geneigt,  die 
durch  den  Phosphor  hervorgerufenen  Funkt! onsstörunt^en  nicht  von 
diesem  seihst,  sondern  von  den  im  Körper  daraus  gebildeten  Um- 
wnndlungäprodukten  abzuleiten.  Besonders  glaubten  WöMer  nnd 
Freriehs  aus  den  von  Weigel  und  Krug,  sowie  aus  den  von  iluien 
seihst  angestellten  \'t'r.suchen  ')  sehliersoii  /u  dürfen,  dals  die  ])]if>s- 
phorige  Säure  in  ähnlicher  Weise  gütig  wirke,  wie  die  arseni^e 
Saure.  Tndes  haben  die  von.  Saieitseh  *)  angestellten  üntenochun^n 
ergeben,  dul's  die  iinterphosphorige,  sowie  die  pliospliori^e 
Silure  niclit  ^'if'tig^ei'  wirken,  u]<  /..  R.  die  Schwefelsäure,  n.  h.  nur 
dann,  wenn  sie  .sehr  konzentriert  oder  in  groiser  Menge  in  den  Ktu- 
per  eingeführt  werden.  Obgleich  die  gewObnliche  Phospborsüure 
im  verdünnten  Zustande  immer  für  unschädlich  gehalten  wurde,  so 
^lau])ten  doch  Mioik  und  Li  i/dcn dieselbe  könne  dadurch  giftig- 
werden,  doi's  sie  in  dem  konzentrierten  Zustande,  in  welchem  sie 
durch  die  Oxydation  des  Phosphors  gebildet  werde,  atzend  anf  die 
Magenschleimhaut  einwirke  und  dnnm  die  M  gebildeten  Oeschwttre 
in  da.M  Blut  übergehe,  wo  sie  zur  Zerstörung  der  Blutkör])ereheii, 
zur  fettigen  Degeneration  der  Leber  u.  s.  w.  Veranlassung  geben 
könne.  Indes  eifolgt  die  Oxydation  des  Phosphors  im  Dannkanale 
•0  langMm,  dafii  cue  Bildung  einer  irgend  erheUiehcn  Menge  von 


•)  WOniaa  und  FaiaiCHS,  HM^  Annalm.   Bd  LXV    p  ■M'j. 

'i  HAWITfCH.  UtUltmalu  dr  uc.  //  arirnicun  tflicuriu.    Dl»*-    Doi  |>ftt.  UM. 

Ml'MK  iwd  LBTOSN,  J>i*  ucuU  PI»oti)k<irMrtV""*9-  BcrUo.  \m. 
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konzentrierter  Pbosphorsfiure  unmöglich  ist.  Auch  sind,  um  nach- 
teilige Wirkungen  hervorzurufen,  viel  gröfsere  Mengen  von  Phosphor- 
säure  nötig,  als  selbst  bei  rascher  Oxydation  aus  der  zur  Vergiltung 
hinreichenden  Dosis  von  Pho.sphor  gebildet  werden  könnten. 

Die  Pyro-  und  M^taphosphorsäure')  rufen  neueren  Unter- 
suchungen zufolge  selbst  in  ihren  Salzen  «igentümliche  "Wirkungen 
hervor,  welche  vorzugsweise  das  Herz  und  du.s  zentrale  Nervensystem 
h<>treffen  und  nach  manchen  Richtungen  hin  denen  des  Phosphors 
Ähnlich  sein  sollen. 

Der  Phosphor  hat  bei  Körpertemperatur  allerdings  sehr  grofse 
Neigung,  sich  zu  oxydieren.  Doch  ist  er  im  Magen  so  von  dem 
Mageninhalte  eingeschlossen  und  dadurch  der  Einwirkung  des  Sauer- 
■itofies  entzogen ,  dafs  seine  Oxydation  nur  äulserst  langsam  vor  sich 
gehen  kann.  Orfila,  welcher  einem  Hunde  7, 50  Grm.  Phosphor 
Stückchen  in  den  Magen  brachte,  konnte,  nachdem  das  Tier  nach 
21  Stunden  gestorben  war,  noch  6,90  Grm.  im  unveränderten  Zti- 
stande  wiederfinden.  Bei  den  von  Schräder*)  augestellten  Versuchen 
»wen  nar  0,o«  Grm.  Phosphor,  in  den  Magen  von  Kaninchen  gebracht, 
«elbst  nach  mehr  als  24  Stunden  noch  nicht  vollständig  oxydiert.  Dafs 
der  Phosphor  auch  vom  Blute  keineswegs  intsch  oxydiert  wird,  Iftfst  sich 
leicht  durch  den  Versuch  darthun.  Aus  diesem  Grunde  kann  auch  die  bei 
der  O.xjdatiou  des  Phosphors  frei  werdende  Warme,  welche  frühpr 
bisweilen  als  Ursache  der  Vergiftungserscheinuugen  angesehen  wurde, 
nicht  in  Betracht  kommen.  Ebenso  wenig  kann  aber  die  bei  der 
lingsamen  Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft  stattfindende 
Ozonbildung  für  das  Zustandekommen  der  Vergiftung  von  Ein- 
flnfis  sein.') 

Schucfuirdt*),  sowie  Dybkowskt/^)  und  neuerdings  BriliaiW^) 
stellten  die  Ansicht  auf,  der  Phosphor  wirke  dadurch  giftig,  dafs 
T  im  Körper  in  Phosphorwasserstoff  umgewandelt  werde. 
[hfbkoic:>k!f  wurde  zu  dieser  Meinung  hauptsächlich  dadurch  bewogen, 
dafs  der  Phosphorwasserstofl"  dem  Oxyhttmoglobiu  Sauerstofl"  entzieht. 
Allerdings  ruft  der  Phosphorwasserstoff  .schon  in  geringer  Menge, 
«wohl  in  den  Magen  als  in  den  Darm  gebracht  oder  eingeatmet, 
pauz  Ähnliche  Vergiftungssymptome  hervor,  wie  der  Phosphor.  Wenn 
indes  wirklich  Phosohorwasserstoff  in  da.s  Blut  gelaugt,  oder,  was 
durch  Dybkotasky&  Versuche  noch  nicht  genügend  nachgewiesen  ist. 
diselbst  gebildet  wird,  so  kann  der  dadurch  veranlagte  geringe  Sauer 
rtf«ffverlu.<!t  des  Blute.s  keinen  weiteren  Einflufs  haben,  da  der  ver 
brauchte  Sauerstoff  .stets  wieder  aus  den  Lungen  ersetzt  wird.  Auch 


1)  Venrl  Oamokk,  PRIKHTI.KY  u.  LABMrTB./vurm/u/aiuifMn.  1H77.  II.  p.  3&ö.  -  KOBm. 
»*mm4u  JaJkrhuekfr.   Bd.  CLXXIZ.   p.  tlS. 

*)  BCRKADKB.  OtutMekf  KtiHik.   18M.  Nr.  11. 

*J  VrrRl    Kd.  MkV^II,  llii^MtK'nf'  itf  imfriiicaliirmf  aeula  tikuti>horo  fßfCla.   Diu.    I><irp«l     1MI . 

')  ScHtCTLiRDT.  ZfUekr.  f.  raikm.  Mtäii.  i.  R.  Dd.VllI.  p.  :»ä. 

*)  DyhkowsKY  In  IlorrK-SKVLKRS  int.Utim.-eltem.  Vn'frntchumyrn.  Tttblngcn.  1846.  1.  p. 49. 
*/  BkiuaKT.  <<i>  loxiK-iW  Wirkung  lUi  notpKort  und  äft  Pttotf^orteattTtta/t  auf  drm  tiirr 

(^yiiiw.    DUt.   Peterabarg.  1881.  —  Anhit  für  txytr.  Fatkol.  *.  Phwmuikut.  Bd.  XV.  p.  4:<9 
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sind  die  Erscheinungen  einer  Phosphor>ergiftung  wesentlich  ver- 
schieden von  denen  einer  Erstickung.  Die  giftige  Wirkung  des 
Phosphors  ist  daher  jedenfalls  nicht  in  einer  einfachen  »Sauerstoff- 
en tziehuug  zu  suchen.  Der  Phosphor  wirkt  z.  B.  auch  hei  Kalt- 
blütern auf  das  Herz  ein,  was  schwerlich  Folge  einer  Sauerstoff- 
entziehung sein  kann. 

Es  darf  daher  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dafs  der 
Phosphor  als  solcher  auf  die  Gewebe  des  Körpers  einwirkt,  M'ofür 
auch  die  Thatsache  spricht,  dal's  er  sich  als  solcher  im  Blut  und  in  den 
Geweben  findet.  Bei  Vergiftungen  mit  Phosphor  bekommt  die  Ex- 
spirationsluft  einen  exquisiten  Phosphorgeruch,  und  fast  sämtliche 
Organe,  sowie  die  mit  Blut  gefüllten  Gewebe  zeigen  ein  lange  an- 
haltendes Leuchten  im  Dunkeln.  Diese  Thatsache  ist  durch  zahlreiche 
Beobachter*)  gegenüber  den  Einwänden  von  Münk  und  Let/dcft,  so- 
wie von  Senftlebeti-)  festgestellt.  Allerdings  braucht  daraus  nicht 
mit  Notwendigkeit  gefolgert  zu  werden,  dafe  der  Phosphor  sich  im 
freien  Zustande  im  Blute  und  in  den  Geweben  befindet;  d.  h.  er 
kann  als  solcher  in  lockeren  Verbindungen  mit  Körperbestandteilen 
enthalten  sein,  uns  denen  er  leicht,  z.  B.  bei  Zutritt  von  Luft,  wieder 
frei  wird.  Es  ist  uns  jedoch  noch  nicht  bekannt,  welcher  Art  die 
Verbindung  ist,  die  der  Phosphor  mit  den  Gewebsbestandteilen  ein- 
geht. Die  Frage  liegt  in  dieser  Hinsicht  ganz  ähnlich,  wie  heim 
Areen.  Der  freie  Phosphor  verhält  sich  scheinbar  recht  indifferent 
gegen  die  Körjierbestandteile,  so  dafs  wir  noch  nicht  im  stände  .sind, 
die  Wirkungen  desselben  aus  .seineu  Eigenschaften  zu  erklären.  Wie 
bei  den  Antimon-  und  Arsenverbindungen,  so  finden  wir  auch  beim 
Phosphor,  dals  seine  Wirksamkeit  sich  nicht  sofort,  sondern  erst 
nach  einiger  Zeit  zu  erkennen  gibt.  Die  Ursache  dafür  ist  vielleicht 
zum  Teil  auch  darin  zu  suchen,  dafs  der  in  Was.ser  völlig  unlös- 
liche Phosphor  nur  allmählich  gelö.st  wird.  Die  allotro])ische  Modi- 
fikation, der  sogenannte  rote  oder  amorphe  Phosphor,  gilt  für 
ungiftig. 

Die  Wirkungen  des  Phosphors  schliefsen  sich  nach  vielen  Rich- 
tungen hin  denen  des  Arsens  an;  auch  hier  lassen  sich  unterscheiden: 
gewisse  Lokalwirkuugen,  femer  AV^irkungen  vom  Blute  aus  auf 
bestimmte  Teile  des  Nervensystems  und  Wirkungen  auf  die 
Gewebe  im  allgemeinen,  welche  wahrscheinlich  als  die  Trsache 
der  Veränderungen  des  Stoffwechsels  anzusehen  sind. ')  Aller- 
dings hissen  sich  auch  gewisse  nicht  unerhebliche  Unterschiede 
z^'ischen  den  Wirkungen  des  Phosphors  und  Arsens  konstatieren: 
namentlich  fehlen  bei  der  Ph<>sphor^-ergiftung  die  Wirkungen  auf 
dem  Gebiete  des  Geftlfsner>'ensvstems,  daher  auch  die  für  die  Arsen- 

■)  VertfX.  Lbwin,  P7rc*oH>t  AnAir.  Bd.  XXI.  p.  506.  -  BAMBRUOKn,  Wirtb.  mtOmn.  Zfit- 
lekrih.  Bd.  \H.  18«6.  p.41.  —  IIaRTMANN,  Zur  aetUm  Pkotphorrtrr/ifhtmf.  DIm.  Dorpat.  18A6. 
—  Dtbkowsky,  I.  c.  n.  m. 

*)  Sknftlkbkn.  »'irrAoKv  .IrcAi».  Bd.  XXXVI.   p.  .VJO. 

*)  Vergl.  H.  MErt:K,  .IreA/r  /ir  txper.  Palhol.  u.  Phantuik.  Bd.  XIV.  p.  31S. 
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wirknng  charakteristische  Affektion  des  Digestionstractus  hier  nicht 
in  dem  Grade  hervortritt.  Auch  auf  das  zentrale  Nervensystem, 
ntmentlich  auf  das  Rückenmark,  wirkt  der  Phosphor  lange  nicht  in 
sft  aasgesprochener  Weise  ein,  wie  daa  Arsen;  dagegen  treten  die 
deletären  Einflüsse  auf  die  zelligen  Elemente  der  parenchymatösen 
Organe  n.  s.  w.  bei  der  Phosphorvergiftung  rascher  und  intensiver 
h«nor. ')  Die  Bedeutung  de,s  Phosphors  in  toxikologischer  Hin- 
seht übeniviegt  sein  arzneiliches  Interesse  sehr  erheblich.  Vergif- 
tungen mit  Phosphor  kommen  relativ  sehr  häufig  vor,  und  die  Sub- 
stanz ist  in  hohem  Grade  gefährlich;  O.o«  Grm.  sollen  bei  Erwach- 
senen meist  schon  letal  wirken. 

Bringt  man  sehr  wenig  Phosphor  in  fein  verteiltem  oder  ge- 
I«i«tem  Zustande  auf  die  äufsere  Haut,  so  zeigt  sich  schon  nach 
kurzer  Zeit  ein  Gefühl  von  Wärme  und  selbst  von  Brennen,  das 
äch  nach  Anwendung  grölserer  Phosphormengen  bis  zur  exsxidativen 
Entzündung  steigern  kann.  Diese  Wirkung  beruht  wohl  zum  gröfsteu 
Teile  auf  der  raschen  Oxydation,  welche  der  Phosphor  unter  solchen 
Umstanden  erleidet.  AVird  ein  auf  der  Haut  liegendes  Stück  Pho.sphor 
entzündet,  .so  werden  die  zunächst  liegenden  Gewebsteile  infolge  der 
intensiven  Hitze  zerstört,  während  die  zurückbleibende  Phosphorsilure 
als  Atzmittel  wirkt,  so  dafs  meist  ein  ziemlich  tiefes  Geschwür  sich 
bildet.  Solohe  Ge.schwtire  heilen  gewöhnlich  sehr  schwer  und  können 
ru  '^aasgedehnten  Entzündungen  Veranlassung  geben,  weshalb  die 
aoiiserliche  Anwendung  des  Phosphors  als  Ätzmittel  oder  zu  Moxen 
durchaus  verwerflich  ist. 

Gelangen  sebr  kleine  Mengen  Phosphor  (2-   ö  Mgni.)  in  gelöstem 
Zustande  in  den  Mund,  so  rufen  sie  einen  unangenehmen,  knoblauch 
artigen  (reschmack  und  nach  einiger  Zeit  das  Gefühl  von  Brennen 
im  Munde   hervor.     Bei   solchen  Personen,   welche  sehr  häufig 
Phosphordämpfe  einatmen,  besonders  bei  Arbeitern  in  Zündhölzchen 
fabriken,  hat  man,  häufiger  bei  weiblichen  als  bei  männlichen  Indt 
ridaen,  Periostitis  des  Unter-  oder  Oberkiefers  mit  nachfolgender 
Nekrose  eintreten  sehen.    Das  Übel  tritt  meist  erat  nach  monate 
oder  jahrelanger  Einwirkung  der  Phosphordämpfe,  gewöhnlich  in  der 
Imgebung  kariöser  Zähne  ein  und  kündigt  sich  durch  anhaltende 
Zahnschmerzen,   Anschwellung  und  Vereiterung  der  benachbarten 
Weichteile,  und  wenn  es  am  Unterkiefer  seinen  Sitz  hat,  auch  durch 
Anjichwellung  der  Hal.sdrü.sen  u.  s.  w.  an.    Bisweilen  geht  da.sselbe 
nach  der  Entfeniuug  der  abgestorbenen  Knochenpartien  in  Genesung 
fiber,  während  in  anderen  Fällen,  besonders  bei  Nekrose  des  Unter- 
kiefers, sich  hektisches  Fieber  und  die  Erscheinungen  der  Lungen 
tuberkulöse   hinzuge.sellen  und   allmählich   den   Tod  herbeiführen. 
Weyner*)  beobachtete  bei  Kaninchen,  welche  längere  Zeit  Phosphor 


0  V«n(l.  CoENII.  lind  BlUULT.  Journ.  tk  Vamal.  *t  rf«  In  pl^$iutoff.  IKSJ.  p.  1. 
*)  WBOna,  r,rthuwi  Jrckif.  Bd.  Xli.  p.  II.  1872. 
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diimpfe  eingeatmet  htttttn,  kftsige  Infiltration  des  Periostes  der  Kiefer- 
knochen und  Auflappmng  «phr  dit^hter  KnochpHsuhstanz.  Dipsp  Ver- 
änderungen gingen  von  dem  Alveolarrond  aus  und  waren  nicht  selten 
mit  mehr  o£r  weniger  tief  gdiender  Neinroee  Teitmiidm.  Worden 
kleine  Stückohen  der  die  Kiefer  bedeckenden  Schleimhaut  ansg-e- 
Hchnitten,  w»  wnrdpii  diesp  Stpllon  gewöhnlich  der  Ansganf«ipunkt 
der  geoannteu  Veränderungen,  weshalb  Wegtter  jene  Kiefernekrose 
alfl  die  direkte  Folge  der  Einatmimg  von  fliospliordämpfen  ansieht. 
Denmoeh  ist  es  fraglich.  o1>  e.s  .sich  hierbei  einfach  um  die  Konse- 
quenzen einer  lokal  iit/eiidpii  Wirkung  handelt,  da  wie  l)eim  Arsen 
gewisse  Beziehungen  zwischen  der  Wirkung  des  Phosphor»  und  dem 
Knoohenwaehstam  vom  Periost  und  den  E]>i])hy8en  aus  beobachtet 
worden  sind,  für  welche  .sich  freilich  eine  Erklftnittg  nooh  kwam 
geben  läfst.  Wcffiirr  beubachtete  bei  chronischen  Phosphorvergfif- 
toDgen  an  Kaninchen,  die  noch  im  Wachstum  begriffen,  dafs  überall 
da,  wo  sieh  Knorpel  physiologisch  in  apongiöse  Knoc^hensabstaiiB 
umwandelt,  statt  die.se.s  weitmaschigen,  markhaltigen  ein  vollständig 
konqmktes  Gewebe  von  den  Eigenschaften  der  gewöhnlichen  Cortictil- 
substanz  gebildet  wurde.  Bei  ausgewachsenen  Tieren  erreicht  man 
dadurch  nur  leichte  Verdicknnir  des  Knochens  und  Ablagerung 
neuer  Schichten  dichter  Knochensubstuu/,  welche  z.  B.  bei  Htthnem 
selbst  zum  Vei-schluCs  der  Mnrkliöhle  fühn>ii  kann.  We(/)trr  gbnil»t«» 
daher,  dalis  durch  den  lauge  fortgesetzten  Gebrauch  sehr  kleiner  Dosen 
▼on  Piiosphor  die  Knochen  repr«)daktion  befördert  werden  kOnne,  und 
empfahl  denselben  bcsouders  bei  Osteomalacie,  bei  schwacher 
Entwickelung  des  K nocbensystems  bei  Kindern,  bei  raangr^l- 
hafter  Callusbildung  nach  Frakturen,  bei  Transplantationeu 
von  Periost  u.  s.  w.,  während  sieh  bei  Bhaohitis  weniger  ESrfolg 
davon  erwarten  Ittfet.  Bis  jetzt  liegen  jedoch  nooh  zu  wenig  am 
Krankenbette  gemachte  Bpubiicbtiingen  vor.  um  bereit««  ein  genüjren 
des  Urteil  über  die  therapeutische  Brauchbarkeit  jenes  Mittels  fkUeu 
zu  können.  Da  die  Knochensabe  vorhernwliend  phosphorsanxen 
Kalk  enthalten,  so  hat  man  auch  die  Phoaphorsäure  bei  Rhachitis 
und  anderen  Knochenleiden  anzuwenden  versueht,  doch  Übt  Äoh 
von  dieser  Anwendung  kein  Erfolg  emartea. 

Im  Hagen  findet  der  amorphe  Phosphor  kmn  LtlsniMnmittel 
und  bleibt  daher  hier,  wie  überhaupt,  völbg  unwirksam.  Der  ge- 
wöhnliche Pho.sphor  kann  sieb  dagegen  im  Magensäfte,  wie  in  reinem 
Wasser,  in  ftuiserst  geringen  Mengen  auflösen  und  deshalb  unter  Um- 
ständen wohl  auch  lokal  auf  die  Magenaehleimhant  einwiiken.  Nach 
lange  Zeit  fortgesetater  Zuführung  sehr  kleiner  Phosphormengen  be- 
obachtete Wtfjncr  am  Magen  von  Kaninchen  und  Hunden  starke 
Schwellung  und  Kötuug  der  Schleimhaut,  oft  mit  httmorrhagischeQ 
Infiurkten,  später  oberflächliche  Ghschwdisbildung  auf  der  Hwie  der 
Falten.  Nach  monatelanger  Anwendung  ersohien  die  Schleimhaut 
sdir  verdickt  und  durch  I^gmentmnlageriing  graulnaan  getktht,  — 
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Die  b*i  aknten  Vergiftungen  durch  grölsere  Phosphormengon  nicht 
»li*n.  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen  zu  beobachtende  Veränderung 
irr  Magenschleimhaut,  die  man  als  Gastritis  glandularis  oder 
^vtroadenitis  parenchymatosa  bezeichnet  hat,  beruht  dagegen  sicher- 
üdi  nicht  auf  einer  einfachen  Lokalwirkung,  sondern  ist  Folge  der 
Einwirkung,  welche  der  ins  Blut  resorbierte  Phosphor  auf  die  Ele- 
■«Jte  rerschiedener  Gewebe,  namentlich  auf  drüsige  Organe  ausübt. 
Ef  handelt  sich  dabei  um  eine  Schwellung  der  grau  oder  gelblich- 
reife gefiirbteii  Magenschleimhaut  mit  körniger  Trübung  und  fettiger 
Dweneration  ihrer  Drüsen/eilen.  •)  Geschwüre  finden  sich  nicht 
^j-lmÄlsig,  hautiger  Ekchymoseii.  Einen  ganz  ähnlichen  deletären 
Ejflufe  übt  der  Phosphor  auch  auf  die  Zellen  anderer  drüsiger  Or- 
M^  namentlich  der  Leber,  aus.  —  Erbrechen  tritt  bei  Phosphor- 
»«pftungen  zwar  nicht  regelmäfsig,  aber  doch  nicht  selten  ein  und 
ku  dann  oft,  wenn  e«  frühzeitig  genug  auftritt,  einen  lebensretten- 
in  Erfolg.  *) 

Da  man  früher  deu  Grund  der  giftigeu  Wirkuug  des  Phosphors 
bolig  in  seiner  Oxydation  im  Magen  suchte,  so  wurden  als  Antidote 
»•onder*  Alkalien  empfohlen,  namentlich  Magnesia  usta,  auch  wohl,. 
»1*  bei  der  Arsen  Vergiftung.  Eisenoxydhydrat.  Nach  deu  bii^heri- 
pn  Beobachtungen  scheinen  diese  Mittel  jedoch  ohne  erheblichen 
Sätzen  zu  bleiben.  Um  den  in  den  Magen  gelangten  freien  Phos- 
fkor  unschädlich  zu  macheu,  empfahl  v.  Bamhcrytr  da«  schwefel- 
■m»  oder  kohlensaure  Kupfer.  Köhler*)  das  nicht  rektifizierte, 
«aerstoflfhaltige  Teq)entinöl.  welches  am  zweckmäläigsten  in  Form 
w«  Gallertkaps<?hi  verordnet  wird.  Die  Anwendung  mufs  natürlich 
N»  schnell  wie  irgend  möglich  erfolgen.  Dils  Teq)entinöl  scheint 
heOxA-datiou  des  Phosphors  zu  befördern,  mit  dem  dabei  gebildeten 
Produkte  eine  eigentümliche  chemische  Verbindung  einzugehen  und  aus 
iiwm  Grunde  in  manchen  Fällen  vcm  Nutzen  zu  sein;  das  Kupfersalz 
boo  schon  seiner  emetischen  Wirkung  we^^eu  günstig  sein.  Aulser- 
4m  kann  man  die  Mageupumpe  oder  ein  Driiaticum  zur  Anwendung 
Wiagen.  Alles  Fett,  auch  Eigelb,  läfst  man  dabei  in  der  Nahrung 
^•nneiden. 

Im  Darme  kann  der  Phosphor  durch  Zutritt  der  Galle  in 
twas  gToCserer  Menge  gelöst  werden,  als  im  Magen.  Während  nach 
d«  Versuchen  von  Ilartmunn^)  sich  1  Tl.  Phosphor  in  500,000  Tin. 
Wiaser  löst,  bedarf  er  dazu  nur  H  5000  Tl.  Galle.  Auch  das  im 
l>tnnkÄnale  befindliche  Fett  kann  wahrscheinlich  zur  Lösung  des 
Piosphors  beitragen.  In  jener  gröfseren  Löslichkeit  des  Phosphors 
Tielleicht  auch  der  Grund  zu  suchen,  weshalb  bei  Phosphor>'er- 

*.  Vcrri  VimcHow,  Virfhom*  JrdU*.  Bd.  X.XXl.  p.  3W.     Bkmuardt,  ebendM.  Bd.  XXXIX. 

>  o. 

»  Venn.  ftCUlLTZICX  nild  RlKHff,  <%arilr-.\nimUn.    XV.    1869.   p.  1. 
*'  BAMBEKOn,  I.  C. 

*'  K-'  HLCK.   Brrtin.   Uin.  Wue)t*m*ekr.   IK70.  Nr.  1   und  äO.     -    Cbtr   Wtrt   und   B»Uilx»7  '<'■ 
— ■»»»■lfm«  TrryfnM»ÄU  fmr  Hit  Thmtpir  ,1fr  akuie»  Pkotftkorrtryinwg.   Halle.  1872. 
*}  ItftatKAlUI,  Imr  tikultn  nufyttvrrrryf •</":.•    Uis«.  Dorpat.  1»66. 
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giftun^n  die  Schleimhaut  des  Duodenums  hisweilen  stärker  entztid 
erscheint,  als  die  des  Magens.  Im  übrigen  finden  sich  im  Di 
kanale  keine  konstanten  V^eränderungen ;  während  des  Lebens 
steht  manchmal  Diarrhöe,  häufiger  noch  Verstopfung.  Dagegen 
bei  Pho8phor\-ergiftungen  sehr  häufig  Icterus  ein:  Münk  t 
Leydeti,  sowie  Koht^^)  leiten  denselben  von  einem  durch  Schwellt 
der  Schleimhaut  bedingten  Verschlusse  des  Ductus  choledochus  h 
während  AUcr^),  v.  Pastait^),  Schultzm  und  Ricss  u.  a.  den  hati 
süchlicksten  Grund  des  verhinderten  Gallenausflusses  in  der  Ko 
pression  der  feinsten  Gallenkanälchen  durch  die  vergrölserten  Leb 
Zellen  suchen.  '\ 

In  welcher  Weise  die  Resorption  des  Phosphors  vom  D« 
ins  Blut  erfolgt,  ist  noch  unbekannt.  Die  schcm  früher  mehrfa 
beobachtete  Thatsache,  dafs  da.s  Blut,  die  bluthaltigen  Gewebe  ü 
die  Exspirationsluft  nach  Einführung  das  Phosphors  in  das  Gefil 
System  intensiv  leuchten  und  .stark  nach  Phosphor  riechen,  ist  neoi 
dings  wieder  mit  Sicherheit  bestätigt  worden.*)  Einzelne  Beobachi 
S!.  B.  Brumier^),  vermochten  sich  von  die-ser  Thatsache  nicht  I 
überzeugen;  übrigens  scheint  diese  Beobachtung  nach  Einführung  ^ 
Phosphors  in  den  Darmkanal  niemals  gemwht  worden  zu  sei 
Nach  einigen  älteren,  jedoch  unsicheren  Angaben  soll  .sogar  d 
Harn  beim  arzneilichen  Gebrauche  von  Phosphor  bisweilen  leucht« 
Die  vielfach  ausgesprochene  Annahme,  dafe  der  Pbosphor  nur 
Dampfform  von  den  Schleimhäuten  aus  ins  Blut  übergehe,  kai 
dmchaus  nicht  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden. 

Was  nun  die  Wirkungen  anlangt,  die  der  Phosphor  v« 
Blute  aus  auf  den  Organismus  axLsübt,  so  hat  man  vielfach  auf  < 
Veränderungen   des  Blutes  selbst  Gewicht  gelegt.     FräukrJ  n 
liöhmatm*')  konstjitierten  bei  Phosjihorvergiftuugeu  eine  erheblio 
Abnahme  und  Zerstörung  der  roten  Blutkörperchen  und  glaubt 
darauf  die  weiteren  Erscheinungen  gröfstenteils  zurückführen 
müssen.    Nach  den  Untersuchungen  von  //.  Meyir  lassen  sich 
doch    die    infolge  der  Phosphorvergiftung  eintretenden  Störung 
des   Stoffiimsatzes   durch   die  Verminderung    der  Blutkörpercl 
allein  nicht  erklären,  vielmehr  ist  die  durch  den  Phasphor  bedin; 
Nekrobio.se  der  zelligen  Elemente  verschiedener  Orgsiue  und  Gew« 
das  hauptsächlich  bedingende  Element.    Von  einigen  Autoren,  z. 
von  Wihon,  Fox  u.  a.,   wird  angegeben,  dafs  auch  die  Zahl  < 
weifsen  Blutkörperchen  durch  die  Einwirkung  des  Phosph 
vermindert  werde,  indem  die  Zellen  zum  Teil  durch  fettige  E 


')  KoHTH,  nmttekf  Arettir  /.  kUn.  ifeditin.  Bd.  V.  p.  168.  \X6H. 

'i  Al.TKK,  EsjtrrimrnltU*  Btilräyt  «An-  äi*  Urtaehen  dt*  lettnu  bei  PKotpkorreryi/tmn'jni.  I 
Breslau.  \mi. 

•)  V.  PastAI-,  KircVm«  Atxhi:  Bd.  XXXIV.  p.  450. 
*)  Verirl.  H.  Mkykr,  I.  c. 

»)  BRI  NfiKIl,  P,(H^t  Arehir.   Bd.  III.   p.  l.  1870. 

*)  FhXkkkl.  und  KöHMAKV,  ZtitteMr.  /.  phgtialog.  Ckmü*.  Iii.  IV.  p.  439. 
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tnms:  zu  Grande  gehen.  Man  hat  den  Phosphor  deshalb  auch  bei 
er  Leakämie  anzuwenden  versucht,  doch  sind  besondere  Erfolge 
yt*i  bisher  nicht  zu  konstatieren. 

Bei  den  Versuchen  an  Warm-  und  Kaltblütern  hat  sich  heraus- 
|B»llt,  dafs  unter  den  AV^irkungen,  welche  der  Phosphor  vom  Blute 
m  herrorraft,  die  Affektion  des  Herzens  ganz  l>esonders  prä- 
Art  Die  Art  der  Einwirkung  ist  die  nftmliche,  wie  wir  sie 
imte  beim  Arsen  kennen  gelernt  haben:  es  werden  anfänglich  die 
ttiiDati.schen  Ganglien  und  .schliefslich  der  Herzmuskel  selbst  ge- 
Umt.  was  nicht  etwa  Folge  der  bei  Phosphor>'ergiftungen  nicht 
eintretenden  Verfettung  des  Herzmuskels  ist.  Die  allerdings 
■r  «elten  beobachteten  eigentümlichen  Fälle  von  akuter  Phosphor- 
irpftung').  bei  denen  der  Tod  plötzlich  eintrat,  ohne  dafs  andere 
hcheinongen.  als  eine  Abschwftchuug  der  Herzaktion  vorhergegangen 
»WD.  finden  ihre  Erklärung  wahrscheinlich  in  einer  rasch  ein- 
Wrrtenen  Herzlähmung.  Bei  Tieren  tritt  die  letztere  so  sehr  in 
la  Yordergrand,  dafe  andere  Wirkungen  sich  hier  kaum  nachweisen 
fcra.  Namentlich  fehlt  die  bei  der  Arsenwirkung  so  .stark  hervor- 
Mmde  vasomotorische  Lähmung  im  Gebiete  der  L'uterleibsgefäfse. 
Dkker  kommt  es  auch  nicht  zu  jener  intensiven  Aifektion  der  Darm- 
lUeiinhaut.  wenn  auch  einzelne  Blutaustritte,  wahrscheinlich  in- 
^  einer  Veränderung  der  GefilfswUude,  bei  der  Phosphorver- 
pbui^  nicht  so  ganz  selten  vorkommen,  .fedenfalls  sind  Ekch^nnosen 
■d  Blotextrnvasate  bei  der  Arsen \-ergiftung  in  weit  höherem  Grade 
wiumdeu.  Infolge  der  HerzafFektion  ist  der  Puls  bei  Phosphor- 
W^ftungeu  fast  immer  klein  und  der  Blutdruck  bedeutend  er- 
i»«ingt.  Die  Körpertemperatur  ist  anfangs  bisweilen  erhöht, 
•tter  meist  etAvas  erniedrigt.  Mit  einer  gewi.sseu  Wahrscheinlichkeit 
■.»f  man  annehmen,  dafs  der  Phosphor  auf  das  Rückenmark  in 
tonhcher  Weise,  wenn  auch  nicht  so  intensiv  einzuwirken  vermag, 

(ks  Arsen.  Auch  bei  Phosphor^-ergiftungen  hat  man  Funktions- 
«pmngen,   welche  darauf  schliefeeu  lassen,  Lähmungen,  Anästhe- 

etc.,  beobachtet  und  bisweilen  auch  eine  zentrale  diffuse  Myelitis 
t-rptatieren  können.*)  Die  Gehimfunktiouen  .strlieinen  im  weseut- 
kritfn  ungestört  zu  bleiben.  Der  Tod  tritt  bei  den  meisten  V^er- 
rfmn)fen  nach  3—5  Tagen,  manchmal  auch  noch  .später  ein;  un- 
2!t>lbar  vor  dem  Ende  hat  man  nicht  .selten  den  Eintritt  einer 
•kr  tiefen  Narkose  beobachtet.  Die  Frage  nach  der  eigentlichen 
T'<i«-<ur?!ache  ist  nicht  ganz  leicht  zu  beantworten:  die  Störungen 
*r  Rpspiration  sind  wahrscheinlich  mehr  indirekte ,  durch  die 
Zrkulationsstörung,  namentlich  die  Erniedrigung  des  Blutdruckes 
Wiojt. 

Thatsächlicb  findet  der  Phosphor  auch  zu  therapeutischen 

v*ric)  Kuuw.  rinkow*  ArrM,.  Bd.  XXXIU.  p.  14'->.  —  TCmoki.,  rb4>ndM.  Bd.  XXX.  p.  370. 
VrrcL  Dajiillo,  Gm^tu  utmlie.  I^u«l.  Nr.  SO. 
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Zwecken  b«  v«nehi«denen  Erkrankungett  des  Bflekenmarli 

Anwendung.')    Allerdings  beitilien  diese  Anwendungen  dnrdhi 

auf  sehr  unklaren  Vorstellungen  und  ■wurden  besonders  durch  die  ' 
wftgung  moti^äert,  dais  das  !N  ervenge  webe  reich  an  phosphorhaltit 
SnbstaoMn  ^jeoUilim  eto.)  sei.  EHneneitB  emplshl  msn  den  Fliospl 
als  «leuenaes  Nenrinum"  bei  gewissen  Lähmungszustänac 
Paraplegien.  ge>vissen  GoLstesstörungen,  bei  Tabes  dorsalis.  ch 
uisckw  Myelitis  u.  s.  w,  fast  alles  Fälle,  in  deueu  auch  das  Arseu  < 
Anwendung  kaaunt,  andeieneifs  aber  gab  man  ibn  bei  Beiaxnsti 
den.  Spinalirritation,  Neurosen  des  BAekenmarkes,  bei  Trem« 
Neuralgien  u.  s.  w.  Gunuau  th  Mnsstj  empfahl  da-s  Zinkpb 
phid  bei  Anämie  des  Kückeumarkes,  suwie  bei  Lähmungen  iufo 
ehronisober  MeCallvergiftungen,  namentlioih  der  ehronisehen  Arsi 
Vergiftung.  Auch  als  A])br(uli.siacuni  hat  man  den  Phosphor  vi 
fach  betmchtet  und  denselben  als  iiittel  gegen  männliche  Irapote 
empfohlen.  Aus  diesem  Grunde  gab  man  ihn  auch  bei  chroniscl] 
Vergiftungen  mit  Sobwefelkoklenstoff ,  d.  b.  bei  jenen  nuist  i 
Impotenz  fBhzenden,  recht  bedenkfioben  Veif^ftnngen,  die  sieh  i 
Arbeitern  in  Kautschuk-Fabriken  ausltilden. 

Am  wichtigsten  in  toxikologischer  Hinsicht  ist  der  deleti 
Einflnls,  welchen  der  Fboophmr  auf  die  «eiligen  Elemente  v 
sebiedener  Organe  und  Grewebe,  namentlidi  der  drüsigen  Orga 
ausfibt,  nnd  durrb  welchen  einerseits  der  vermehrte  Gewebsz« 
fall  und  audereraeits  die  Störung  des  StoHumsatzes  im  Oiganism 
insbesondere  die  fieeintrftebtigung  der  Oxydationsprosei 
bedingt  sind.  Diese  Wirkung  tritt  bei  Phospborreigiftungen  k( 
»tauter.  schneller  und  intensiver  anf.  als  bei  Arsen-  oder  .\ntinif 
veigiftungen.  Von  der  bezüglichen  Affektion  der  Magendrüsen  « 
bereits  oben  die  Bede;  fast  nodi  rascher  tritt  die  D^^eration 
den  Lebersellen*)  hervor.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  rei 
Nekrobiose,  eine  trfllx'  Schwellung,  Yerfpttnng  und  Zerfall  der  Zell« 
wobei  nach  den  Beobachtungen  vtm  Frtcäiünder  die  Kerne  erhalt 
bleiben.  Das  (Tlykogen  der  Leber  Tersohwindet  dabei  fiut  gani 
während  sich  ähnlich  wie  bei  der  akuten  Leberatrophie  Lew 
und  Tyrosin,  let/.terps  in  kleinen  Mengen  auch  im  Blute,  nachweil 
lassen.^)  Bei  chronischen  Phosphorvergiftungen  bildet  sich  ui 
Wegner  Oirrhoee  der  Leber  mit  ihren  Folgen  aus;  aneb  bsi  aknl 
Vergiftungen  scheint  das  interstitielle  Gewebe  der  Leber  nicht 
unbeeinfluist  zu  bleiben.  Ahnliche  Dpgenenitionsprozesse  mit  k 
niger  Trübung  und  fettigem  Zerfall  der  Zellen  lassen  sich  auch 


')  Verpl.  J.  FKLIX,  b«  Vaetion  /,/iv»i'(-r/.  fl  tl.rrai^ui.  du  uko»yhart  pKT.  Bnixeniü 

*)  Veiyl.  SAlKOirvicy,  Yirekom*  Archit.  Bd.  XXXIV.  p.  78.  —  GoiMIL  and  Bkault,  I.  < 
*i  VeffU  Sakowsky.  ].«.■.•. 

«)  Ventl.  BAOn,  Mfteftr.  /Ir  MiilO0<>.  WLTO.  jp.«.  tSTl.  —  SCBüLTm  vaA  BIIM. 
—  Von  manchen  SelUtn  her  sind  loirnr  die  In  der  Lober  bei  Phosphorveridftunir  und 
akuter  Atrophie  vor  eich  gehenden  VeriinderanKen  (ttr  identisch  ^halten  worden  >vo 
Obukovsky,  mMbiMrifata.  RteittiMtkrM.  1B8L  Sr-Ut).  In  elaielMii  VergMIoncaflUlen  »cl» 
In  der  HuU  tiM  ffnnlkk«  gribe  AmpUe  Sw  L«b«r  TBiwiBWiiiii 
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deren  Organen,  namentlich  in  der  Niere,  nachweisen.  Auch  am 
»rzen  beobachtet  man  nach  Phosphonergiftungen  nicht  selten 
t  mehr  oder  weniger  hochgradige  fettige  Degeneration  der  Mu.skel- 
ern.  und  ähnliche  Veründerungen  hat  Wcffiirr  in  der  Wand  der 
uereo  Gefftfse  nachgewiesen.  Letztere  sind  wohl  die  Ursache, 
j'halb  auch  bei  Phosphorvergiftungen  nicht  selten  das  Auftreten 
1  Ekch)Tnosen .  besondei-s  auf  serösen  ^fembranen,  sowie  bisweilen 
Kungen  aus  verschiedenen  (Jrganen  beobachtet  werden.  Die 
Ii  erscheint  bei  der  Vergiftung  meist  klein  und  derb.  —  Wegen 
:  eintretenden  Fettdegeneration  hat  man  die  Anwendung  des 
«phors  sogar  empfohlen,  um  Uterus-Myome  zur  Verfettung 
i  zum  Schwund  zu  bringen');  doch  liegt  die  UnzA^eckmiil'sigkeit 

0  solchen  Verfahrens  auf  der  Hand. 

Dieser  durch  den  Phosphor  bedingte  fettige  Zerfall  von  zahl 
eben  zelligen  Elementen  ist  nicht  etwa  die  Folge  der  durch  die 
tzaffektiou  bedingten  Zirkulationsstörungen,  aber  auch  nicht  die 
!^  der  Verminderung  der  roten  Blutkörperchen  und  der  Störung 
'  Oxydationsprozesse  im  Organismus.  Nach  den  Untersuchungen 
>  H.  Meyer  ist  vielmehr  das  Umgekehrte  der  Fall:  die  Störung 

Stoffwechsel  Vorgänge  ist  durch  die  Veränderung  und  den  Uuter- 
1^  der  Geweb.selemente  bedingt.  Wie  schon  erwähnt,  hatte  Frankel*) 
t  Verminderung  der  roten  Blutkörperchen  bei  der  Phosphoner 
mag  konstatiert,  andererseits  aber  nnchgeM-iesen.  dafs  eine  Herab 
«ing  der  Sauerstotfzufuhr  einen  vermehrten  Gewebszerfall  und  in 
n  dessen  eine  Steigerung  der  Stickstoifausscheidung  veranlassen 
UL   Der  Organismus  arbeitet  dabei  immer  noch  mit  genügenden 
««stuffmengen ,    um  die  zerfallenden  stickstoffhaltigen  Gewebs 
taüdteile  in  Hamstoft'  überzuführen.    Fränkel  glaubte  daher  auch 
en  derartigen  Caussalnexus  zwischen  den  bei  der  Phosphor\'ergif- 
e  zu  beobachtenden  Erscheinungen  annehmen  zu  müssen.  DaÜs 

der  Pbosphorvergiftuug  in  der  That  eine  erhebliche  Vermeh 
der  Harnstoff-  resp.  Stickstoffausscheidung  eintritt,  ist 

1  verschiedenen  Seiten  her,  namentlich  von  Storch^),  Bauer*), 
xwrtirr^)  u.  a.  beobachtet  worden.  Andererseits  unterliegt  es  je 
^  keinem  Zv'eifel,  dafs  auch  eine  Beeinträchtigung  der 
irdationsprozesse  im  Organismus  stattfindet.  So  beobachtete 
■rr  eine  \  erminderung  der  Sauerstofifaufhahme  und  Kohlensäure 
Bcbeidung,  SchuUxen*)  fand  in  schweren  VergiftungsfiiUen  im 
n  eine  reichliche  Menge  von  Fleischmilchsäure,  was  auch  von 
itU  bestätigt  wurde.  Aulserdem  fanden  sich  noch  stickstoffhaltige, 


-  Tenrl  OrtlloT,  ytditai  nmn.  1872.   March  23. 
*)  r&ijTKXL,  VirthiHti  Arrhir.  Bd.  L.XVII.  p.  273. 

*  »Toaca.  Ars  ■m  er  t%afkorfargiftniiui  rtr    Kopenhaireil.  ISftTi. 

*  &AI  U.  Znueir.  /ir  Kithfi*    Bd.  VII.  p.  63. 

'  CaZUKI~YK.  Omtftif  mtdieulf  dt  ParU.    1879.  p.  66". 

*  ly&tcr  ki«lt  ScBi'LTZEN  die  SubtUni  für  Olycerinaldehyd,  von  welchem  er  Klanbte, 
)  t«  %U  Spftltnnmprodnkt  des  Tr*ub«niucken  im  Darme  gebildet,  nnler  normalen  Vcr 
»imta  aber  volltiandig  Im  Urfanltmu*  verbrannt  werde. 
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peptonartige  Körper  im  Harn,  lind  SdUdigm  aehloft  dsnus  auf  ei 

Herabsetzung  der  Oxydutionsvorgflnge  im  Organismus.  H.  Me^ 
wies  durch  eine  Reihe  von  Blutgasaualyueii  nach,  dalia  b«i  der  Ph< 
^loirergiftung,  wie  bei  den  Ym^pSbaatgßia  mit  Anoi,  Antunc 
Eisen  etc.,  die  Kohleusauremeiige  un  Blute  sehr  bedeutend  vermi 
dert,  der  Siiuerstoffgehalt  d:i?eo;Hn  weni?  vei-findert  ist.  Die  ['rsao 
für  diese  Abnormität  ist  buchst  wahrscheinlich  in  einer  Oxyd 
tionslieiniiiaiiff  2U  snehen;  aber  selbst  bei  einer  sehr  erbeblich 
Verminderung  der  roten  Blntköi-percben  gehing  es  3£ejfer  nicht,  < 
gleiche  Veränderung  in  dem  Verbilltnis  der  Rlut^a.se  zu  erzieh 
was  gegen  die  von  Fränkd  geüuiserte  Annahme  spricht.  Mau  di 
daher  wohl  Meifer  beistimmen,  wenn  er  meint,  dab  der  delett 
Einflnfs,  welohräi  der  Phosphor  anf  die  aelligen  GtewebselemeE 
ansQbt,  als  das  primäre  Moment  anzusobeii  .sei,  wodurch  die  V 
Bndemugen  des  Gewebsstofl^  echsels  und  damit  auch  die  ^Stürung 
des  gesamten  Stofibrnsatsee  im  Organismus  bedingt  seimi.  Eben 
erklärt  sich  aus  dem  nachteiligen  Einflüsse  auf  das  Gewebe  au 
die  Degeneration  des  letzteren  und  der  abnorm  gesteigerte  Gewe 
aerfall.  Die  Verhältnisse  liegen  in  dieser  Hinsicht  beim  Arsen  ja 
analog,  nur  treten  bei  letstttun  die  Wirkungen  auf  ehwelne  ÜTe 
des  Nerv  ensystems,  unabhängig  von  den  Stibrnngen  cUs  Sto^eehse 
weit  mehr  hervor. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  hat  man  den  Phosphor  bisweil 
bei  gewissen  Konstitutionellen  Krankheiisn  amsuwmiden  versnel 
ü.  B.  bei  Skrofulöse  und  damit  verbundoueu  Katarrhen,  ehr 
nischer  Bronchitis  u.  dgl. auch,  wie  oben  bereits  erwähnt.  1 
Bhachitis.  In  allen  diesen  Fällen  hat  man  jedoch  häuüger  i 
Caloiumphosphat  verordnet,  dessen  Wirkungi  soweit  flberbav 
vorhanden,  jedenfalls  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  liegt. 

Was  die  Ausscheidung  des  Phosphors  aus  dem  Organ 
mus  anlaugt,  so  ist  darüber  nocli  nicht  viel  Sicheres  bekannt.  litt, 
mann  und  MemmS,  Dyhkatpsky  u.  a.  konnten  naeh  Einfiihmng  v 
Phosphoröl  in  den  Magen  freien  Phosphor  in  der  Leber  naohweisc 
\äelleicht  wird  ein  Teil  desselben  durch  die  Gralle  ausgeschied« 
Das  Auftreten  leuchtender  Dämpfe  in  der  Exspirationsluft  ns 
Injektion  von  Phosphor  in  die  Venen' wurde  sdion  von  MagenA 
Orfila  u.  a.  beobaolitet.  Es  adheint  also  der  Phosphor  in  fr^* 
Zustande  in  die  Exspirationsluft  übergehen  und  dort  durch  d 
Saueistoif  oxydiert  werden  zu  können.  Wahrscheinlich  wird  < 
Teil  des  Fhophors  aueh  dureh  den  Harn  ausgesehieden;  letitei 
ist  infolge  der  NierenafliBktion  oft  rot  gefärbt,  enthält  jedoob  i 
selten  Blutkörperchen,  häufig  dagegen  Eiweifs  und  Pibrincylind 
Oft  hat  man  auch  Gallenfarbstoff,  ungleich  seltener  Galleosäuren  da 


•)  Vencl.  B1DAL1.ET,  r,as.  <tm         UtL  Vr.n. 

*)  Maoiuidm,  Mmrir,     ftmUt.  *  Amh».  p.  1«.  Uli. 
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■ch^wiesen.  Selmi^)  beobachtete  nach  akuter  Phosphorvergiftung 
lä  Auftreten  phosphorhaltiger  Basen  im  Harne. 

Präparate:  j 

'  PhVHphomx.  Weg«Mi  der  leichten  Oxydierbarkeit  und  der  Flüchtigkeit 
••Phosphors  int  PS  nicht  leicht,  eine  geeijjnete  Fomi  für  seine  therapeutische 
BTrndong  zu  finden  Wegitfr  empfahl  (>,»u  (»nn.  Phosphor  durch  Schütteln 
lit  l^  Ona.  erwärmten  Syrupus  ttimplex  sehr  fein  zu  verteilen  und  die 
wditmff  mit  10,o  (irm.  Pulv.  rad.  Liquir.,  5,u  Gmi.  (tunimi  arab.  und  0,t  (inn 
auni  Trmgae.  zu  2(K)  Pillen  verarbeiten  zu  lassen,  deren  jede  1'/»  Mgni 
hosphor  enthalten  wünle  Zweckniäfsiger  wäre  e«  nur  die  Hälfte  der  Pillen, 
m  intm  täglich  ein  bis  zwei  Stück  genuniinen  werden  ki'tnnteii,  auf  einmal 
»T»-itm  zu  lax^eii  Auch  Lösungen  iles  Phosjdiors  in  Ol  (1:100)  «idtT  in  Thian, 
B  iii>Den  sich  jedoch  zuweilen  ein  Teil  des  tJelösten  wie<ler  al»sclu'idet,  hat 
■a  tun  Gebrauch  empfohlen  Der  Pho8j)hor  soll  höchstens  zu  0,<Kii  p  d. 
k«  tifrlichi  gegeben  werden.  —  Auch  das  Phosphorzink  (Zincum  phospho- 
itBin  ist  ru  Gnn.  0,«os — 0,m  p.  d.  (0,«t— 0,««  täglich)   in  Pillen-  oder  Pulver- 

wenn  auch  noch  selten,  benutzt  worden.  Lösungen  des  Phosphor»  in 
idfr,  Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w.  sind  unzweckniäfsig.  Zur  äufserlichen  An- 
Nidang  den  Pho«phoni  in  Form  von  Salben  und  Linimenten  hat  man  gar 
Mir  Veranlassung. 

B  Phonphori  O,»»» 
Ol.  jecor.  asell.  30,e 
Ol.  Menth,  piper.  gttj. 

MDS.    Mehnnala  tägl.  2   4  Tropfen.  (Glotcer.) 


I  XXY.  Gruppe  des  Kampfers. 

Kampfer  nennt  man  eine  Anzahl  bei  gewöhnlicher  Tempem- 
meist  fester,  sauerstoffhaltiger  Verbindungen,  M'elche  als  Derivate 
'ifl  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  angesehen  werden,  mit  denen 
^nunen  sie  in  verst^hiedenen  Pflanzen  vorkommen.  Vorzugsweise 
•ker  bezeichnet  man  mit  diesem  Namen  den  gemeinen  oder 
Ijurioeen-Kampfer  (C,QH,eO),  welcher  schon  seit  langer  Zeit 
■  reinen  Zustauae  in  den  Handel  gelangt  und  sich  in  mancher 
B^iiflcht  von  den  flüssigen  ätherischen  Ölen  unterscheidet,  obschoii 
e  den  Terpentinöl  (C,QHjg)  jedenfalls  sehr  nahe  steht.  In  Uhulicher 
wirken  wohl  gewisse  Derivate  des  Kampfers  ,  wie  der 
KcDobromkampfer  (C,pHjjBrO)'),  sowie  auch  andere,  dem 
tapfer  Ähnliche  Verbindungen.  Dahin  gehört  z.  B.  der  isomere 
^tkampfer  aus  der  Radix  Helenii ,  femer  der  Bomeokampfer 
'»00  Drjobalanops  Camphora),  der  Patchoulikampfer,  der  Menthen- 
^pfer  a.  s.  w.     Dieselben  iiuden  jedoch  als  solche  keine  prok- 

'  «njO,  Artkn  Jrr  narmaeU.  1B81.   XVI.   p.  276. 
|.  '  RkaXACK  und  WitKowskI,  Arehiw  f.  erp.  Puütoi.  «.  Pharmakot.   Bd.  V.   p.  429.  — 

K*fmm   ätttTÜf  mr  Pkamiakad^mik  lUt  Uonoi/nmikamp/eri.  UIm   Dorpat.  IMO. 
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tische  Verwendung.  Auch  andere,  der  aromatischen  Gruppe  zug« 
hörige  OxykohlenwasserstoÖ'e  scheinen  wenigstens  nach  gewisse 
Seiten  hin  in  ähnlicher  Welse  zu  wirken.  Das  gilt  z.  B.  voi 
Cumarin  (C^HgO,),  dem  Anhydrid  der  Cumarsliure,  welches  sie 
iu  den  offizinellen  Herba  Meliloti,  ferner  im  Waldmeister  (A.speru 
odorata).  in  den  Tonkabohuen  (von  Dipterix  odorata) ,  .sowie  i 
uiauuhen  anderen  Pflanzen  findet,  jedoch  als  solches  nicht  zu  arzne 
liehen  Zwecken  beuutzt  wird.*) 

Nach  den  UnU'i-suthungeu  von  Maletcski  *)  soll  auch  der  Ändert  hal 
Chlorkohlenstoff  (C,Clj,  welcher  früher  eine  Zeit  lang  bei  Cholera  atig 
wendet  wurde,  iu  bezug  auf  seine  Wirkung  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  de 
Kampfer  besitzen,  während  er  sich  seiner  /usamniensetzung  nach  eigentlich  f 
die  Gruppe  des  Alkohols  anschliefst 

Der  Kampfer  ist  schon  bei  gewöhnlicher  Tempenitur  iu  nid 
geringem  Grade  flüchtig;  er  ist  in  AVasser  kaum  löslich,  dugege 
leicht  iu  Alkohol,  Äther  und  fetten  Ölen.  Seine  Wirkungen  sin 
sehr  mannigfacher  Art:  einerseits  wirkt  er,  wahrscheinlich  vermöj 
seiner  Flüchtigkeit,  lokal  irritierend  auf  die  Applikationsstelle  eil 
andererseits  ruft  er  auch  vom  Blute  aus  mannigfaltige  Wirkung« 
hervor.  Schon  zur  Zeit  der  Alten  fand  der  Kampfer  als  Arzne 
mittel  Verwendung,  und  von  jener  Zeit  an  datiert  auch  der  Strei 
ob  der  Kampfer  ein  erregendes  oder  ein  .sedierend  wirkendes  3Iitt 
sei.  Die  Untereuchungen  aus  neuester  Zeit  haben  gelehrt,  duls  de: 
Kampfer  in  der  That  teils  lälimende,  teils  erregende  Wirkungen  z' 
kommen,  die  jedoch  bei  verschiedenen  Tiergattungen  in  gradue 
verschiedener  AVeise  hervortreten.  Bei  Warmblütern  überwiegt  d 
erregende  Wirkung  auf  das  zentrale  Nervensystem,  besonders  auf  d 
MeduUa,  bei  Kaltblütern  dagegen  die  Lilhmung  motorischer  Nerve; 
endigungen ,  .sowie  die  Lähmung  des  Rückenmarkes.  Auch  i 
urzneilichen  Zwecken  bedient  man  sich  des  Kampfers  teils  um  i 
erregen,  teils  um  abnorme  Erregbarkeit,  namentlich  auf  den  (Tebiet< 
des  Harn-  und  Gaschlechtsapparates,  abzustumpfen. 

Schon  auf  der  äufseren  Haut  nmcht  sich  die  Lokalwirkur 
des  Kampfers  geltend:  es  tritt  ein  Gefühl  von  AVärme,  bei  anhs 
tender  Einwirkung  auch  Schmerz  und  Röte,  und  auf  zarten  Hau 
stellen  selbst  eine  exsudative  Entzündung  her^'or.  Man  beuut 
daher  den  Kampfer  häufig,  um  eine  leichte  Hautreizung  zu  ve 
anlassen,  wozu  er  sich  auch  gut  eignet;  z.  B.  bei  Neuralgie 
chronischen  Rheumatismen,  Gicht,  Zahnschmerzen,  b 
Lähmungen ,  Ischurie  u.  s.  w.  Wegen  seiner  fkulniswidrig« 
Wirkung  wandte  mau  ihn  bei  atonischeu  und  brandigen  G- 


•)  Vcrfrl.  Weismann,  liiltekr.  f.  rat.  JMüte.  &.)  Bd.  II.  p.  332.  1857.  —  UallwacI 
lÄ*bigt  AnnuUfi.  Bd.  CV.  p.  210.   18&8.  KÖMLKK.  Mtditi».  Cmiralbl.  1975.    p.  SGT  U.  8«1. 

Arvkir  f.  erp.  fathot.  u.  FharmakuU  Bd.  VI.  p.  28.1.  —  IIaRNACK  und  WiTKOWSKI,  cbe 
dAcelbil.  Bd.  V.  p.  429. 

*)  MaLKWHKI,  (iuafdam  äf  eami>kora,  earbomto  vquieKlorato.  euntariito  ra»iltuq%u  mtUUnta 
DU«  Dorpat  1856. 
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schwüren,  besonders  bei  Decubitus,  Gangraena  senilis,  Caries 
u  s.  w.,  sowie  auch  bei  Erysipelas  an.  Auch  bei  atoni.scheii 
Entzündungen,  z.  B.  Frostbeulen,  indolenten  Drüsengeschwül- 
sten, besonders  aber  ödematösen  Anschwellungen,  sind  Einrei- 
bansren V(»n  Kampferlinimenten  sehr  gebriluchlich,  obgleich  in  diesen 
Fillen  besondere  Vorzüge  des  Kampfers  vor  anderen  ,  ühnlicli 
wirkenden  Mitteln  bis  jetzt  kaum  nachgewiesen  wortien  sind. 
Htichsteus  kann  der  l'mstand  hervorgehoben  werden,  dafs  die  durcl« 
dt-n  Kampfer  bedingte  Hautreizung  sich  stets  in  gewissen  Grenzen 
iiiJt  und  selten  zu  heftig  wird. 

Der  Kampfer  wirkt  auf  niedere  Tiere,  Insekten  u.  s.  w.  sehr 
Wtig  ein  und  scheint  auch  in  gewissem  Grade  antisej)tisch  zu 
Tirken.    Als  lokales  Desinficiens  wird  das  Mittel  allerdings  selten 
ingeweudet:   Soiilez^)  empfahl  bei  Diphtheritis  mit  einem  Ge- 
aische  von  Kampfer,  Karbolsäure  und  Alkohol  zu  touchieren;  aucli 
brandiger  Angina,  bei  kariösen  Zilhnen  und  zur  Beseiti- 
mg  des  üblen  Geruches  aus  dem  Munde  hat  rann  den  Kampfer 
rmpfohlen.     In    Frankreich    benutzte    man  Kampferzigarren, 
i  o.  mit  Kampfer  gefüllte  Rührchen  ,  durch  welche  die  Luft  ein- 
/«ogen  wird,  um  sich  vor  ansteckenden  Krankheiten  zu  schützen. 
fWi  Heu fi eher  hat  man  empfohlen,  gepulverten  Kampfer  auf  die 
N  isenschleim  haut  zu  applizieren.*)    Auch  bei  Noma  und  Lungen- 
;tDgr&n  hat  man  bisweilen  den  Kampfer  örtlich  anzuwenden  ver- 
ebt. —  Die  lokal  irritierende  Wirkung  des  Kampfers  macht  sich  auch 
iuf  den  Schleimhauten  geltend:  im  Munde  ruft  er  einen  bitterlichen, 
«was  brennenden   Geschmack  hervor,  dem  ein  eigentümliches,  er- 
friscbendes   Gefühl   und   vermehrte   Speichelsekretion  folgen.  Bei 
lohaltender  Einwirkung,  z.  B.  beim  Kauen  von   Kampfer,  kann 
-►^r  eine  Entzündung  der  Mundschleimhaut  entstehen.  Bisweilen 
■»i*t  man   auch,   z.   B.  bei  chronischen  Bronchialkatarrhen, 
Kaiüpfer    inhalieren,   um    infolge   des  Reizes  aus   den  I..uftwegen 
iBfesammelten  Schleim   herauszubefordeni.     Die  Wirkung  i.st  hier 
»ohl  eine  Uhnliche,  wie  die  des  Terpentinöls  und  der  Bnlsjime. 

Im  Magen  veranlas.sen  kleine  Mengen  von  Kampfer 
— 0,1  Grm.)  eine  ähnliche ,  dem  Kältegefühl  vergleichbare 
Empfindung,  wie  im  Jlilunde.  Nach  etwas  gröfeeren  Dosen  kommt 
ein  Gefühl  von  Brennen  und  nach  grofsen  Dosen  f2,o  Grm. 
«od  mehr)  oft  auch  lebhafter  Schmerz  in  der  Magengegeua  und  der 
Speiseröhre,  heftiger  Durst,  Würgen  und  Erbrechen,  ja  es  kann 
f-lW  Gastritis  entstehen.  Bei  Hunden,  welche  mit  Kampfer  ver- 
fitet  worden  waren,  fand  man  nach  dem  Tode  häufig  Ekchymosen 
*od  selbst  Geschwüre  der  Magen.schleimhaut.  Anderweitige  durch 
i«  Kampfer  verursachte  Funktionsstörungen  des  Darmkanales  sind 


*  Vcrfl  BftADBumT,  Srii.  dm««.  /w«nt.  1874.  p. 


AfualatittaUtbit. 


SS 


514 


XXV.  UKUPPE  DES  KAMPFERS. 


noch  nicht  hekannt,  namentlich  pflegt  bei  seinem  Gebrauche  keine 
Diarrhöe  einzutreten.  Bisweilen  bringt  man  aucb  Kiimpfer  iu 
Klystierform  in  den  Mastdarm,  teils  um  auf  diesen  einzuwirken, 
teils  xm  Um  Ton  da  aus  in  das  Blut  übemfllhren,  namentlioh  wenn 
man  auf  die  Harn-  oder  G^eohleohtBorgane  einzuwirken  wünscht. 

Vom  Darnikuual  aus  wird  gepulverter  KampffM-  seiner 
geringen  Lüslichkeit  wegen  nur  langsam  ins  Blut  resorbiert;  war 
er  dagegen  in  öl  geltet,  so  tritt  seine  Wirkung  gewöhnlicli  neoher, 
bisweilen  auch  stiirker  ein,  doch  finden  sich  in  betreff  der  Schnel- 
ligkeit der  Resorption  und  der  Intensität  seiner  Wirkung  sehr  er 
hebliche  individuelle  Untexaehiede.  Eine  Veränderung  der  Blutbe- 
standteüe  dnieh  den  Kampfer  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen 
worden. 

Vom  Blute  aus  treten  nun  die  Wirkungen  des  Kampfers  in 
sehr  mannigfaltiger  und  bei  verschiedenen  Tiei^ttungen  verschie- 
dener Weise  hervor.  Die  Verteilung  ist  merkwüraiger  Weise  deisrt, 
daüs  hei  Kaltblfltern  eine  direkte  Erregung  des  Heriens  sidh 

nachweisen  lüfst,  während  im  übrigen  lähmende  Wirkungen,  und 
zwar  auf  das  Rückenmark  und  auf  die  motorischen  Nerven- 
endigungen, privalieren.  Bei  Warmblütern  UUst  sich  eine  Er- 
regung de.s  Herzens  nicht  nachweisen»  dagegen  werden  die  Zentren 
in  der  iledulla  oblongntü.  namontlicli  das  sogenannte  Krampf- 
zentrum und  das  vasomotorischä  Zentrum,  heftig  erregt;  die 
Eir^barkeit  des  Bfi^^enmaikes  wird  vielleieht  auch  bei  SKugetieren 
herabgesetzt.  Diese  Unterschiede  sind  zwar  quantitativ  sehr  bedea- 
teudo,  aber  doch  wnhl  nur  gradueller  Art,  indem  bei  Fröschen  die 
i-asch  eintretende  Lahmung  die  Folgen  der  Medullarreizuug  nicht 
mehr  zur  Geltung  kommen  \iM,  während  bei  Warmblütern  in- 
folge dieser  Reizung  meist  der  Tod  eintritt,  elie  sich  Lähmungs- 
erseheinungen  deutlicher  ausbilden. 

Aufiallend  ist  nm*  die  Thatsaohe,  dals  sich  die  Reizung  des 
Henmuskels  bisher  bei  Säugetieren  nicht  hat  naehweisen  Isssen,  an- 
mal  w^ir  den  Kampfer  gemde  sehr  häufig  als  Reizmittel  bei  Hotx- 
schwäche  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzen,  eine  Anwendung, 
die  um  so  wichtiger  ist,  als  uus  sehr  wenig  Mittel  zu  üebote  stehen, 
^e  wir  ab  direkte  Reixmitt^  fiBr  das  Hen  und  fiir  das  sentrale 
Nervensystem  in  Gebrauch  sieben  können. 

Bei  Fröschen  tritt,  wie  zuerst  von  Ihubncr^)  nachgewiesen 
wurde,  die  Reizung  des  Herzeus  durch  den  Kampfer  sehr  deutlich 
hervor.  Die  Art  der  Wirkung  scheint  mit  der  des  Physostigmins 
ganz  übereinsustimmen:  es  himdelt  sich  um  eine  direkte  Reizung 
des  Herzens,  und  zwar  wahrscheinlich  des  Herzmuskels  .selbst.*) 
Das  Herz  arbeitet  also  mit  verstärkter  Energie,  und  diastolische 


»)  HKI'BXRR,  Arch\r  f    Unlkundf.   üd.  XI.    1H70,    p  114 

*)  Verffl.  UaKXACK  und  WITKOWSKI,  ArcMr  /.  tjcy.  FaiJkoL  u.  HtanHakoi.  B4  V.  p.  4SI.  — 
WllDBIIAaS,  «bMldM.  Bd.  VI.  p. 
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Sdllst&nde  durch  Reizung  der  Heminungsnerven  kommeu  dann  nicht 
oder  doch  nur  sehr  schwer  zu  »tande;  war  das  Herz  vorher  durch 
Moskarin  in  diastolischen  Stillstand  versetzt,  so  wird  letzterer  auf- 
gehoben, doch  ist  die  Art  der  Aufhebung  eine  andere,  als  wir  sie 
durch  die  kleinsten  Mengen  Atropin  (V*oo  Mgni.)  herbeizuführen  im 
iunde  sind.  Die  Hemmungszentren  im  Herzen  werden  augenschein- 
lich durch  den  Kampfer  nicht  gelähmt.  Möglicherweise  werden 
luch  noch  andere  muskulöse  Teile  durch  den  Kampfer  gereizt: 
jedenfalls  sieht  man  bei  Fröschen  recht  heftige  fibrilläre  Zuckungen 
der  Körpermuskeln  eintreten. 

Während  bei  Fröschen  zugleich  mit  der  Lähmung  des  Rücken - 
markes  auch  die  vasomotorischen  Zentren  gelähmt  werden,  beruh«'n 
die  bei  Warmblütern  durch  den  Kampfer  her^'orgerufeneu  Andy 
mngen  im  Gebiete  der  Zirkulation  im  wesentlichen  auf  der 
Reizung  des  Gefäfsnervenzentrums.  Dadurch  kommt  es  zu 
tiner  Steigerung  des  Blutdruckes,  welche  gewöhnlich  einen 
iKriodischeu  Charakter  trägt  und  nach  Durchschneidung  der  Va^i 
aerkwOrdiger  Weise  ausbleibt.*)  Der  Monobromkampfer  wirkt  nach 
den  Untersuchungen  von  Peters  ganz  ähnlich,  nur  tritt  später  eine 
Abnahme  des  Blutdruckes  ein.  Gröfsere  Dosen  Kampfer  führen, 
n«  namentlich  von  Binz')  und  für  den  Monobromkampfer  auch 
ton  Prters  nachgewiesen  worden,  einen  nicht  unerheblichen  Abfall 
der  Temperatur  herbei,  besonders  bei  septischen  Fiebeni  u.  dgl. 
Wahrscheinlich  steht  diese  Temperaturnbnahme  zum  Teil  wenigstens 
ait  der  Reizung  des  vasomotorischen  Zentrums  im  Zusammenhang. 

In  der  Therapie  wird  der  Kampfer  vielfach  zur  Erregung 
der  Uerzthätigkeit  benutzt,  bei  vorhandener  Herzschwäche  infolge 
TOD  akuten  Herzkrankheiten,  Herzfehlem  u.  s.  w.  Eine  derartig,'« 
Wu-kung  des  Kampfers  lälst  sich  jedoch,  wie  bemerkt,  bei  Warm 
Uätem  uicht  sicher  nachweisen;  ohne  Zweifel  kommt  aber  in 
nuQchen  Fällen  die  Einwirkung  auf  das  vasomotorische  Zentrum 
tur  den  therapeutischen  Erfolg  in  Betracht.  Wenn  z.  B.  bei  Wund 
*rysipeP),  septischen  Fiebern  und  anderen  Tnfektion.skrauk- 
briten  die  Haut,  besonders  die  des  Gesichtes,  heftig  gerötet  und  der 
Pols  stürmisch  ist,  dann  hat  eine  mittlere  Kampferdosis  etn  a  den 
rieichen  Effekt  wie  ein  Aderlals :  die  Gesichtsröte  schwindet,  der 
Puls  wird  kleiner  und  härter,  die  Haut  bedeckt  sich  mit  Schwei Is 
md  wird  kühler.  Dos  sind  vorzugsweise  die  Fälle,  aus  denen  mun 
»uf  eine  ^sedierende  Wirkung"  des  Kampfers  geschlossen  hat,  ob- 
fhcn  es  sich  hier  durchaus  nicht  um  die  Folgen  einer  Lähmung, 
»ndem  um  die  einer  Reizung  des  Gefülsnervenzentrums  handelt, 
b  solchen  Fällen  gibt  man  den  Kampfer  auch  nicht  selten  subkutan, 
la  Äther  oder  Ol  gelöst. 

''  ^frt\.  WlEDKMAX».  1.  C. 

*)  ZtXZ.  ArtUr  /.  atf.  FktlM.  u.  Pharmaltol.  Bd.  V.   p.  109.  n.  Bd.  VIII.  p.  50. 

*)  Vfr«!   KtLL,  ttff/ictm.  ouem  kubft  eamiJtora  i»  rryipflatf.  Ülts  Bonn.   ISM.  —  PlROQOKr, 
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Aus  dem  gleichen  Grunde  versucht  man  den  Kampfer  auch  bei 
Medullar-Uyper&mie,  sowie  bei  Vergiftungen  mit  solchen  Sub- 
stan^^u,  welche  wie  Alkohol  und  Opium  leicht  Gefttfalahmnng 
hervorrufen,  anzuwenden.  Bei  Vergiftungen  mit  Chi  oral  ist  jedoch 
nach  den  Vertuclien  von  Husnua)}!!^]  der  Kampfer  kein  zweck 
mäfsiges  Antidot.  Ob  die  Auweuduug  des  letzteren  auch  bei  Hyper- 
ämien innerer  Organe,  z.  B.  Hyperämie  nnd  ödem  der  Lungen, 
direkten  Erfolg  haben  kann,  ist  wohl  sehr  fraglich;  dagegen  kann 
er  als  allgemeines  "Reizmittel  auch  in  diesen  Füllen  von  Nutzen  sein. 

Diene  letztere  Eigenschaft  des  Kuuipfers  hängt  mit  den  recht 
heftigen  Wirkungen  zusammen,  die  er  auf  dus  zentrale  Nerven- 
system, und  swar  besonders  auf  die  Medulla  oblongata  ausübt. 
Nach  (laben  von  1  ,o  1,:.  Grnn.  Kampfer  in  Pulverform,  oder  bei 
Anwendung  von  Lö.suugeu  schon  nach  geringeren  Mengen,  zeigt  sich 
zunächst  ein  Uefühl  von  Wärme  im  ganzen  Korper,  bisweilen 
grOlIwre  Lebhaftigkeit  der  Phantasie,  Rötung  des  Gesicntee  und  unter 
günstigen  T'nistünden  Ausbruch  von  Schweifs.  Nach  noch  grölkeren 
JDosen  entsteht  Funkeusehen,  Schwindel,  Ohrensausen,  Grefühl  von 
Ameisenkriecheu,  und  es  tritt  endlich  ein  dem  AUcoholransche  ver- 
gleiohbarer  Zustand  ein,  welcher  oft  in  tiefen  Schlaf  und  den  Aiu- 
bruoh  eines  reicbliehen  Sclnveil'ses  übergeht.  Nach  Dosen  von 
mehreren  Grammen  ti'eten  bald  heftiger  Schwindel  und  Kopfschmerz, 
selbst  vollkommene  Bewufstlosigkeit  und  epileptische  Ivräuipfe  ein. 
In  der  Regel  verschwinden  die  obigen  Erscheinniigen  nach  wenigen- 
Stunden  wieder.  —  Hunde  und  Katzen  werden  nach  grüfseren 
Kampfergaben  sehr  unruhig  und  wild  und  verfallen  in  einen  rausch- 
ähnlichen Zustand^),  welcher  auf  eine  Störung  des  Grofshims  deutet 
Sehr  bald  treten  Zuckungen  ein,  zunächst  im  Bereiche  des  N.  trigeminus 
und  N.  facialis,  und  später  epile|itiselie  Krämpfe,  die  in  unregel- 
müfsigen  Zwischenräumen  wiederkehieu  und  bisweilen  den  Tod  durch 
Erstickung  herbeiführen.  Dieselben  sind  wahrscheinlich  durch  Er- 
regung des  in  der  Medulla  oblongata  gelegenen  Krampfzentrums 
bedingt,  da  sie  nach  Duicliscbneidung  des  Ualsmarkes  ausbleiben. 
Auch  beim  Menschen  treten  nach  den  Selbstversuchen  von  Alejrander^) 
diese  äuüserst  heftigen  Konvulsionen  ein.  Auch  andere  Zentren  in 
der  Medulla,  namentlioh  das  Respirationszentrum,  werden  durch 
«löfsere  Kampferdosen  erregt.  Ebenso  ist  die  diaphoretische  Wir 
kimg  des  Kampfers  nach  den  Untersuchungen  von  Manne*)  durch 
eine  erregende  Wirkung  auf  das  in  der  Medulla  gelegene  Schweifs* 
sentrum  bedingt. 

Diese    Wirkungen    des    Kampfers    sind    es  vorzugsweise, 
welche  seine  Anwendung  al.s  allgemeines  Reizmittel  in  der 

')  llt  SKMA.NN.  Archir  /.  fj!p.  PalM.  M.  ftmrmtUt.  Bd.  VI.  p. 

^  Vcr^l  lli'MMANN,  Beitrügt  war  iTwOifi  Ar  fkfiMtfftilm  XHihtKtm  iir  CbrMiAm  ml 

du  katnv/tri.  Uil«.  ÜQtJftX.  18M. 

*)  w.  ALKXAnMOL  JfyMtUM»  TtmOtii  mi  ttrfiArmgm,  Am  iea  ftitHw*»»  I<tlV*if- 

1773.   n.  90. 
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Therapie  bedingen,  namentlich  bei  Collapszuständen,  drohender 
Lihmunp  des  Zentralnervensystems.  Lungenlähniung  u.  s.  w.,  wie 
-le  iofol^  von  schweren  Lokal-  und  Allgemeinerkrankungen, 
vielen  Infektionskrankheiten,  Entzündungen,  -schAveren  Gehirn-  und 
Langenleiden  u.  s.  w.  leicht  eintreten.  "Wir  besitzen  keine  grofse 
Anzahl  von  direkt  erregenden  Mitteln,  die  wir  am  Krankenbett  ohne 
Gefiahr  anwenden  dürfen,  und  lun  so  höher  ist  daher  der  Kampfer 
TO  schätzen.  Wenn  es  gelingt,  die  Wirkung  des  Reizmittels  so 
lange  andauern  zu  lassen,  bis  die  Ursache  der  drohenden  Gefahr  be- 
«eitigt  ist,  so  kann  der  Eingriff  direkt  lebensrettend  wirken.  In 
diesen  Fällen  gibt  man  den  Kampfer  häufig  subkutan,  in  Äther 
oder  Öl  gelöst,  wobei  noch  eine  reflektorische  Erregung  infolge  der 
ciemlicb  heftigen  lokalen  Reizuog  hinzukommt. 

In  welcher  Weise  sich  die  Wirkung  des  Kampfers  auf  das 
Grofsbirn  gestaltet,  darüber  ist  noch  wenig  Sicheres  bekannt:  es 
scheint,  wie  schon  bemerkt,  durch  grüfsere  Dosen  eine  Art  von  Be- 
tanbung  einzutreten.  In  noch  stärker  ausgesproche'nerW^eise  scheint  der 
Monobromkampfer,  wie  überhaupt  viele  Bromverbindungen,  eine 
wiche  Wirkung  nenorzurufen,  und  mau  hat  denselben  daher  als 
H}-pnoticum  und  Narkoticum  an  Stelle  des  Morphins  empfohlen:*) 
liegen  jedoch  noch  sehr  wenig  Erfahrungen  in  bezug  auf  das 
Mittel  vor. 

Bei  Kaltblütern  ruft  der  Kampfer  keine  Kom-ulsionen  her- 
vor, vielmehr  tritt  sehr  rasch  die  Lähmung  des  Nervensystems 
*m.  Bei  Fröschen  zeigt  sich  anfänglich  T^nruhe.  später  werden  die 
villkürlichen  Bewegungen  unbeholfen,  während  die  Reflexerregbar- 
keit ein  wenig  erhöht  ist.  Bald  schwinden  jedoch  alle  Bewegungen, 
indem  nicht  nur  die  Quer-  und  Längsleituug  im  Rückenmark  auf- 
gehoben, sondern  auch  die  Endiguugen  der  motorischen  Ner\'en, 
iknlicb  wie  durch  Curare,  gelähmt  werden,  während  die  Muskel- 
erreebarkeit  erhalten  bleibt.  Ans  diesem  Grunde  wird  auch  die 
Wirkung  der  Tetanica  bei  Fröschen  durch  Kampfer  paralysiert*); 
denn  es  bandelt  .sich  um  eine  Lähmung  des  Rückenmarkes  und  nicht, 
»ie  KöhUr  und  Kohcrt^)  meinten,  um  eine  Reizung  von  Reflex- 
hemmungszentren. 

Es  läHst  sich  noch  nicht  sicher  feststellen,  ob  nicht  auch  bei 
Warmblütern  die  Erregbarkeit  des  Rücken marke.v;  durch  den  Kampfer 
h*ral)gpsetzt  wird.  Der  Kampfer  wird  nicht  nur  als  Antidot  bei 
Strychnin Vergiftung  empfohlen,  sondern  auch  nicht  selten  in 
wichen  Fällen  angewendet,  wo  eine  abnorme  Erregung  auf  Gebieten 
vorhanden  i.st,  die  vom  Rückenmark  aus  inuer^'iert  werden,  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  des  Harn-   und  Geschlechtsapparates. 

VeriH  FAXKRAriini,  rinrrfp.-ni.  d.  Seh>r*ii.  Ärilr.  1S77.  Nr.  ?■.*.  p  «61. 
*t  Viifgl.  BiJIZ,  I  C    —    Hai  M.   lt*itr.  i.  KrnmtHiM  der  Kamp/rrtrirkuni/.   DUt.  Bonn.   1872.  — 
■iti  ■   CtmtratU.    1870.    p.  4«7.    —    GrisAR,  Exptrim.  Beilr.  i.  Plutmtakodfmmnik  dtr  äihrr.  fiu. 

Boud     1^73    —  WlKDEMA!«»,  1.  C. 
■)  K'^BCST  nnd  KöBLEB,  Mnüan.  Cmtrai».  1877.  p.  129. 
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Vielleicht  kann  es  sich  hei  dieser  Wirkung  auch  um  eine  Ter 
minderung  der  Erregbarkeit  ^rewisser  Nervenendigungen  handeln. 
Die  Anfichauung,  duls  der  Kampfer  den  Geschlechtstrieb  vennindere, 
ist  befeita  «ne  rahr  alte:  sdion  Avieeuna  berichtet,  da6  (Me  MODdie 
Kampfersäckcheu  trtigen,  um  sich  die  Befolgung  des  Keuschheits- 
geltthdes  zu  erleiilitr-rn.  Man  gibt  don  Kampfer  nicht  selten  hei 
sexueller  Erregung  infolge  von  RUckenmarksieiden,  bei  Sper- 
matorrhfle,  Chorda  und  Friapismue,  bei  Blaaenkrampf  und 
chronischem  Blasenkatarrh,  bei  Onanie  u.  s.  w.  Meist  freilich 
verordnet  man  den  Kampfer  in  diesen  Fällen  zusammen  mit  Opium, 
imd  von  manchen  Seiten  her  wird  angegeben,  dals  der  Kampfer  für 
sieh  allein  sehr  nnaieher  in  der  angedeuteten  Riehtang  wirke.  Äueb 
bei  einigen  anderen  Heiz/ u.«<tüu den,  z.  ß.  bei  Keuehhusten,  hat 
man  die  Anwendung  des  Kampfei-s  pni]>fohlen,  doch  bevonsugt  man 
in  solchen  Fällen  meist  andere  „Autisintsraodica.'' 

Im  ganzen  und  groCwn  darf  man  immerhin  sagen,  dafe  die 
Anwendungen  des  Kampfers  zu  thei-apeutischen  Zwecken  ein?  m 
tionelle  Grundlage  linden  in  den  Resultaten,  zu  denen  die  Unter 
suchungen  der  neuesten  Zeit  in  bczug  auf  die  Wirkungen  dieser 
Subatanz  geführt  haben. 

Von  Intere«»«'  sind  NclilicrNlicb  noch  dii- Verhältnisse  der  AusstlH'itluiig  liw 
in  den  Körpar  eingeführten  Kampfers  durch  den  Harn,  \vi>  ^ie  duruh  die  UatirT' 
suchnnjo^en  von  Schmiedeberg  und  seinen  Schülern ')  l-  '-t'.'estcllt  worden  sind. 
Vi  t  Kiiiiipfi  r  M  rläfsf  «Un  nrganiHniU'<  /um  prörHt«n  Ti  ili-  nicht  als  «olchcr. 
öyüdtirji  er  wird,  wie  das  B»'n?rt>!  zu  Pin  in>l,  dnrrh  Suhstilulion  von  OH  für  H 
SU  einem  dem  Oxykainpfer  i-*umi  rni  Körper,  dem  Campherul  oxydi«'rt 

Nach  der  vun  KekuU  rafg««ieUten  Formel  int  die  Zosamraensetning  des 
Kampfers  (Ci^„Ü): 

CA4  \  CO* 

nnd  demnach  die  das  Cunpherob  (CnH.,0,): 

P „    )  CHOH 
\  CO. 

Das  CuTnphrrol  verhSlt  deh  uun  in  Orjgrant^nrafl  ihulieb,  tvie  Tide  Glieder 

der  aromatisclicn  (tnippe,  indem  e»  eini'  J'ynthfs*'  eingeht,  und  rwnr  mit  einer 
eigentümlichen  Säuro,  einem  Ahköminliug  der  Glykose.  Schmiedeberg  nnd  Mttjtr 
fanden  im  Harn  naeh  Kampferfütterung  ssunächot  zwei  isomere  Säuren,  welche 
sie  Campboglykaronaäareu  nenuen;  nur  eine  von  beiden iat  kristallüiierbar 
and  dreht  linJii,  wUneiid  ihre  bebten  Komponenten,  ebeneo  wie  der  Kampfer, 
rechts  drehen.  Durch  Kochen  mit  Säuren  spaltet  sich  die  Caniphoplvkur."»«- 
säure  (Cj^Hj^O«)  in  da»  flüchtige  reehttidrehenau  Campherot  und  lu  die  knsulli- 
sierbare,  rechts  drehende,  KupfeiDxyd  stark  reduzierende  Glykuronsäure 
(C«9|«,0t)-  Anberdem  fand  aich  imHimi  noch  eine  »tickatofflialtige  Sinre,  die 
wdirtehanlieh  all  UramidoeamphoglykaronaSttre  au  besdduieB 
Wif«  n°uerdingsi  nachgewiesen,  f  nr^i  t  ••ich  rlic  Olykuronsänrr  im  Harn  auch  a!« 
Paai  ling  mit  anderen  Substanzen  nach  durvu  Einführung  in  den  Körper:  so  ist 
z.  B.  die  von  Jaffi  nach  Fütteni  von  Orthonitrotolool  am  dem  Htta  gewoanms 
Säure  wahrscheinlich  Nitrotolnglyknronaänre.') 


>)  Tercl.  WiKDKMAKM,  1.  «.  —  aGaHitp«M»a  and  Maitm,  IWaslrtf»  ftr  flyiM«Mi' 
CkmOt.  Bd.  III.  p.422. 

*>  ▼•tgl.  aaeh  Grappe  der  Kaikoliinni  dta  Te^yeaUnWe  ia<  CUoiallvtnli. 
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Präparate: 

Camphora.  Der  Kampfer  wird  aus  den  Blättern  und  dem  Holze  von 
<'iiuianionium  Camphora  (Campbura  officinarum  s.  LauruH  l'ampbora  L  ),  einer 
la  China  und  Japan  einheimis«'hen  Lanrinee,  durch  Deintillation  mit  Wasser  und 
nachhange  weitere  Reinigung  durch  Umsuhlimieren  gewonnen.  Man  veronlnet 
denaelben  zu  0.<u — 0,j«j  (.tmi  j)  d.  in  Pulverform  (da  er  sich  nur  nach  Zusatz 
ron  etwa«  Weingeist  pulveni  läfst,  als  t'aniphora  trita)  oder  in  Emulsion,  nicht 
p:m  iu  I'illeu.  Zu  subkutanen  Iiijuktiunen  nimmt  mau  am  besten  Oleum 
c«mpboratuni  oder  eine  Lösung  in  Äther.  Zu  Klystieren  verordnet  nian  den 
Kampfer  am  zweckmäfsigsten  in  einer  Emulsion.  Aufserdem  benutzt  man  ihn 
noch  zu  Zahnpuh'em.  Streupulvern,  Kräu^erki^sen  u.  s  w.,  oder  man  legt  mit 
Kampfer  durchräucherte  Wolle  (liHiiu  camphontta)  oder  Baumwolle  auf  die 
Haut  —  Der  Kampferspiritus  iSpiritUH  caui)ihoratUN)  wird  erhalten  durch  Auf- 
Von  1  Tl.  Kampfer  in  7  Tin.  Siüritus  und  Zusatz  von  2  Tin.  dest  Wasser. 
rVr^lhf  wirtl  hauptsächlich  zn  Einreibungen  benutzt.  —  Der  Kampferwein 
<Viara  ranphorattim)  ist  eine  Mischung  von  je  1  Tl.  Kampfer  und  Spiritus 
mit  3  Tin  Uuniniiüichleini  und  45  Tin.  Weilswein;  er  dient  vorherrschend  zu  üm- 
vhligm  bei  CJeschwüren  etc.  —  Da»  Kampferöl  (Oleam  caiU|iliorutum)  ist  eine 
loflösung  von  1  Tl  Kampfer  in  9  Tin.  Pruvenceröl  und  kann  zur  Bereitung  von 
Emalsionen.  zu  subkutanen  Injektionen,  Einreiliungen  u.  s.  w.  benutzt  werden  — 
Kampftrhaltig  sind  noch  mehrere,  an  anderen  Orten  besprochene  offizinelle 
Priparate,  »o  z.  B.  da»  Linimentum  animoniato-camjihoratum, '  der  Opodeldok 
<xüd  flüssige  Opodeldok,  das  £mpla»truni  fuscuni  cauiphuratum,  das  Emplastnim 
«aponatum  .  sowie  das  Unguentum  Cerussae  camphoratum ,  welche  sämtlich 
rar  änfserlichen  Anwendung  dienen  —  Der  Monobmmkami»fer  (Camphora 
monobromata)  ist  bisher  nur  selten  zu  Grm.  0,i — 0,»»  p.  d.  angewendet 
worden. 

B  Camphor.  0,«  1*  Camphor.  l,o 

Emubf.  Amygdal.  dulc.  200,o  AeÜur.  sulf'ur.  12,o 

MDS  2ständl.  1  ETsiöficI.  MDS  Zur  Injektion 

B  Camphor.  0,5  B  Camphor.  trit  0,i» 

AeOur.  acet.  lO.o  Sacch.  aib.  0.5 

MDS  '/«»tundl.  10-15  Tropfen  M.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  10  in  ch.  c. 

in  Zackerwasser  (hei  Kindern).  S.  2— Sstündl   1  Pulver. 


B  l^amphor  1.« 
Gummi  arab.  5.o 
f.  c.  aq.  dest.  *200,» 
Syr  itimjtl.  10,n 
I  B  eniulsio. 

PS  1-2-stfind]  1  Efslöffel 


B  Camphor.  3.« 
Extr.  Opii  0,» 
Succ.  Liquirit.  q.  h. 
ut  f  pilul  No  30 
Obduc  baisam.  peruvian 
DS    Abends  2—3  Pillen  fBei 
Chorda.) 


R«dix  Helpnii  (Radix  Inulae)  Die  Alantwurzel  btanimt  von  Inula  Hele- 
nitnn  L,  »"iner  im  mittleren  und  südlichen  Europa  einheimischen,  aber  meist 
knltivicrten  Composite  Sie  enthält  aufser  dem  Alantkampfer,  über  dessen 
Wirkungen  kaum  etwas  bekannt  ist,  viel  Inulin  und  wurde  früher  bei  Husten 
neiz  angewendet,  kommt  aber  jetzt  gar  nicht  mehr  in  Gebrauch.  —  Da«- 
»elb«  gilt  von  dem  Alantextrakt  lExtractnn  Helenüi,  einem  wässerig-spirituösen 
Auszöge  der  Wurzel 

Herb«  Neliltti.    Der  Steinklee  von  Mclilotus  officiualis  enthält  als  «nrk 
amen  Bestandteil  das  in  mancher  Hinsieht  dem  Kampfer  ähnlich  wirkende 
Comarin,  welches  jedoch  für  sich  zu  arzneilichen  Zwecken  keine  Verwendung 
findet    Aach  die  Drogue  findet  nur  zu  Kräuterkissen  und  Kataplasmen  (in  den 
offizinellen  Speciei  emollientes)  Anwendung. 
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Anhang. 
Moschiii  und  ('aRtorenm. 

Bei  dem  mllnnlichen  Moschustier  (Moschus  moschifems  L.) 
und  einigen  verwandten  Arten  Hndet  sich  nahe  vor  der  Rute  ein© 
sackartige  Einstülpung  der  äullseren  Bauchhaut,  welche  einen  3 — 7Cm. 
langen,  3 — 5  Cm.  hreiten  und  1—2  Cm.  dicken  Beutel  bildet.  Von 
den  in  der  Wand  desselben  gelegenen  Drüsen  wird  eine  im  frischen 
Zustande  salbeuartige  Substanz  abgeschieden,  welche  sich  beim  Ein- 
trocknen dunkler  färbt,  etwas  fettglttnzeud  wird  und  eine  krümliche 
Masse  bildet.    Dieselbe  wird  wohl  am  richtigsten  mit  dem  Abschei- 
dungsprodukte  der  TalgfoUikel  verglichen.    .lenes  Sekret,  welches 
man  mit  dem  Namen  Moschus  bezeichnet,  besteht  im  frischen  Zu- 
stande der  Hauntmenge  nach  wahrscheinlich  au.s  eiweifsartigeu  Stoffen 
und  Fetten  und  erleidet  allmählich  eine  Zereetzung.  infolge  deren 
sich  eine  geringe  Menge  eines  Stoffes  von  sehr  starkem  und  aulser- 
ordentlich  arthaltendem  Gerüche  bildet.  Da  dieser  nicht  schon  fertig 
in  dem  Sekrete  enthalten  ist,  .sondern  ganz  allmühlich  durch  Zer- 
setzung dessellion  entsteht,  so  ist  es  auch  bi.sher  nicht  möglich  ge- 
wesen,  ihn  in  gröfserer  Menge  zu  isolieren  und  dpr  Untersuchung 
zu  untenverfeu.    Ob  er  durch  die  Zersetzung  von  KiAveirskr»r])prii 
oder  aus  anderen  Bestandteilen  jenes  Sekretes  gebildet   wird.  Iftf'^t 
sich  noch  nicht  sicher  angeben.    Vielleicht  ist  er  identi.sch  mit  «lern 
Riechstoffe,   welcher  bei  der  (Oxydation   mancher  ätherischen  <Me. 
namentlich  des  Rernstoinöls,   durch   Salpetersäure  sich  entwickelt. 
Auf  jenen  Gehalt  an  Riechstoff"  ist  nun  auch  die  AVirks^imkeit  des 
Moscnus  zurückzuführen,  wenigstens  hat  sich  bis  jetzt  kein  anderer 
wirksamer  Be.standteil  darin  aufKnden  las.sen. 

Zu  beiden  Seiten  der  Uariirühre  des  miinnlicheu  wie  des  weib- 
lichen Bibers  liegt  je  ein  birnfönniger.  etwas  platter,  durch  Falten 
der  innersten  Haut  in  mehrere  Fächer  geteilter  Beutel,  welcher  beim 
männlichen  Tiere  in  den  Vorhautkanal,  beim  weiblichen  in  die 
Scheide  ausmündet.  Der  Inhalt  dieser  Beutel,  welcher  den  Namen 
Bibergeil  führt,  i.xt  nicht  diis  Sekret  ihrer  Wände,  sondern  dits 
von  auÜsen  eingedrungene  Sniegma  praeputii  oder  Sra.  clitoridis.  wel- 
chem noch  Harnbestandteile  beigemengt  sind.  Unter  diesen  befindet 
sich,  wahrscheinlich  in  gröfserer  Menge  als  im  Harn  anderer  pflanzen- 
fressenden Säugetiere,  ein  Stoff,  wie  es  .scheint,  eine  gepaarte  Schwe- 
felsäure welcher  sich  leicht  in  der  Weise  zersetzt,  dafs  dabei 
Phenol  frei  wird.  Durch  dieses  allmählich  frei  werdende  Phenol 
wirtl  nach  Wühler  der  durchdringende  Geruch  des  Bibergeils  zum 
grüüsten  Teile  bedingt.    Ob  da.s.selbe  als  der  Abkömmling  eines  Ei- 


■)  Vcrgl.  BAVMAXR,  PjUirr*  Jrchit.  Bd.  XIU.  f.  1876. 
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weiüskörpers  anzusehen  ist,  oder  ob  es  von  einer  anderen  Verbindung 
abgeleitet  werden  mufs,  läfst  sich  noch  nicht  bestimmen.  Aufserdem 
hat  man  im  Bibergeil  das  Castorin,  eine  dem  Cholesterin  sehr  ähn- 
liche Substanz,  nachgewiesen. 

Wegen  ihres  auffallenden  und  lange  anhaltenden  Geruches 
haben  Mfxschus  und  Bibergeil  schon  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit 
dfr  Arzte  auf  sich  gelenkt,  doch  hat  man  beide  Mittel  nicht  immer 
TO  gleichen  Zwecken  angewendet. 

In  den  Mund  gelaugt,  rufen  jene  Stoffe  einen  widerlichen. 
Mtteren  Geschmack  henor.  Zugleich  aber  tritt  beim  Einnehmen 
ders^elben  ihr  unbaltender  widerlicher  Geruch  deutlicher  ein.  Infolge 
•iavon  kann,  namentlich  nach  gnifseren  Dosen,  Ekel  und  Erbrechen, 
«owie  Kopfschmerz.  Schwindel  und  selbst  ein  betäubungsähnlicher 
ZnsUnd  her>orgerufen  werden.  Bis  jetzt  ist  noch  keine  durch  jene 
Stoffe  veraulalste  Funktionsstörung  bekannt,  welche  nicht  von  dem 
'Teruche  derselben  abgeleitet  wei*den  könnte.  Da  der  Moschus  in 
ij«er  Hinsicht  das  Bibergeil  noch  übertrifft,  so  hat  er  auch  noch 
bnfiger  al.n  dieses  Anwendung  gefunden. 

Früher  schrieb  man  dem  Moschus  eine  erregende  AVirkung  auf 
ito  Nervensystem  zu.  Derselbe  vermag  jedoch  nur  auf  die  Riech- 
Berven  direkt  erregend  einzuwirken.  Dagegen  können  auf  reflektori- 
*hem  Wege  noch  mancherlei  andere  Wirkungen  zu  stände  kommen. 
Kranke,  denen  Collapsus  droht,  werden  häufig  durch  den  Geruch 
OM  Moschus  aus  ihrer  Somnoleuz  erweckt,  wj)bei  sich  .selbst  der  Pub? 
►trts  hebt.  Man  hat  daher  den  Moschus  vorzugswei.se  in  schweren 
Krankheitsfällen,  wo  C()llaj)sus  einzutreten  begann,  angewendet,  z.  B. 

Typhus,  Lungenentzündungen,  akuten  Exanthemen, 
H*r/.krankheiten,  akuten  Häniorrhagien  u.  s.  w.  Auch  bei 
krampfhaften  Zuständen,  namentlich  im  kindlichen  Alter,  hat 
man  aensellien  bisweilen  verordnet.  Obgleich  in  den  genannten  Ffll- 
'.»c  nicht  selten  eine  ziemlich  auffallende ,  wenn  auch  nur  vorüber- 
.>bende  Besserung  eintrat,  so  hätte  derselbe  Zweck  doch  wohl  auch 
ivch  andere,  weniger  teure  und  ekelhafte  Mittel  erreicht  werden 
'«•'mnen.  Es  k(mimt  noch  hinzu,  dafs  unter  den  T^aien.  und  zwar 
licht  ganz  mit  Unrecht,  die  Meinung  herrscht,  der  Moschus  werde 
»f'D  den  Ärzten  immer  erst  in  der  Agonie  als  ultimum  refugiuni 
»m»rdnet,  so  dafe  das  Verechreiben  eines  Moschusrezeptes  bei  einem 
"*hirer  Kranken  von  diesem  selbst  oder  von  seiner  Ümgebung  für 
•u»  vom  Arzte  gefällte«^  Todesurteil  gehalten  wird.  Natüi'lich  kann 
iu  vnter  l'nLstäuden  manchen  Nachteil  zur  Folge  haben,  so  daüs  es 
m  allgemeinen  nit^ani  ist,  den  Gebrauch  des  Moschus  möglichst  ein- 
mdutnken. 

Da»  Bibergeil  wird,  soweit  es  überhaupt  noch  in  Gebrauch 
V'namt,  vorherrschend  l>ei  Hysterie  angewendet,  namentlich  als  so- 
-a&Dtes  Antispasm(>di<mm  zur  Beseitigung  kram])fhafter  oder  neu- 
n-vher  Be.«!ch werden,   auch  bei  Spasmus  glottidis,  Asthma, 
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Angina  peotoriB,  Tetanie,  Motilitätsstörungen  der  Blas 

u  s.  w.  Auch  andere  stark  riechende  Mittel,  wie  der  Baldrian  un 
manche  ätherische  Öle,  werden  /.u  gleichem  Zwecke  benutzt.  O 
diese  krompifttiUeiide  Wiiknng  des  Bibergeils  lediglich  Folge  de 

Erregung  von  Ekel  ist,  läfst  sich  schwer  entscheiden.  Vomussicli' 
lieh  wird  suirK  das  Castoreum  allmählich  durch  andere,  minder  eke 
hafte  und  kuätspielige  Mittel  ersetzt  werden. 

PrKparate: 

MoscIlilK  Unter  den  M^l^^•huss^•rt^•n  gal)  man  pewöhnHch  dem  rliiti<  ^iscli. 
o«l<r  thiheUüischen  den  Vdrzu«,'  vor  dem  russinchrn  oder  kabardinisch»-:; 
wflrhn  IfüEtere  heller  pefärbt  ist  nnd  weniger  stark  riecht.  Man  verordne 
den  HoHckus  nieist  in  Pulverfom  mit  Zucker  su  Orm.  0,m— 0,»  p.  d..  bei  Kiii 
dern  zu  Grni.  O.oi— 0,<is.  (Tewonlich  1—9  ständlich.  Nicht  ieltm  gibt  mau  ilii 
auch  mit  Kämpfer,  Benzoe^tüiin-  u  s  w  —  Dir  Mtisoliaftitlktur  (Tincturi 
Masehi)  ist  eine  Vemsibuiig  von  1  Tl.  Moschus  nüt  je  SS  Tin.  Wasser  uu< 
8|^tiii  dilutiM,  die  etwa  sn  SO— 40  Tropfen  p.  d.  gegeben  wird. 

9  Mofchi  0,»  H  M9$dU 

Satch.  (üb.  3,o  Comphvr.  trit.  wk  0,1 

M  exactiss  Div  i  p  aoq  Nu  6  Sacdt.  alb.  0.» 

D.  in  ch  (•  S  V»— l»tündl.  M.  f  p.  D  t  d  No A'^M  in  ob.  c 

1  Pulver.  (Bei  Kindern.)  8.  SetündL  1  Polver. 

9  MomM  4  ,  0 

ÄMmon.  carfion.  *2,o 
Afuae  dtiit.  20... 

r'st.  rcßta.  60  > 
Menth,  piper.  ?tt  V 
MDS  slündl  30  Tropfen 
(„Tiuctura  muMchi  animoniats     Ltbcrt ) 

iMterenn.  Offisinell  ist  gagenwirty  nur  noch  das  von  CasUir  amen 
csnuü  stammende  amprikanische  oder  benamsi^e  BiberjEreil.  während  früher  da 

\(\\\  Ciistor  Fiber  L.  pcwotincin-  '•i))irischc  ppschiitzttT  war  Man  verordnet  da 
Mittel  in  Pulverform  zu  (irm  0,i-  p  d  mit  Zucker;  häuticrfr  pibt  mau  di 
dnnbh  Maoeration  mit  10  Tin  .\lkohol  bereitete  Tinrtara  Castorei  zu  15 — ^ 
Tropfen  jp.  d.  —  Früher  wurden  auch  noch  manche  andere  eigentümlich  ri< 
ehende  tierische  Produkte  als  Arzneimittet  angewendet^  z  B  der  Zibeth.  ein 
dem  Moschus  iiliiilit  he  Substanz  von  der  Zibethkat/e  (Viverra  Civetta),  ferne 
diu  Ambra,  wiihrMcheinliuh  Gallen-  oder  Darmsteiue  von  Physeter  macruct 
phalos  L.,  welche  daa  Ambralki,  eine  dem  Cholesterin  äbnlidie  Substanz  eni 
halten,  aach  das  Uyraceum,  welchei  am  den  mit  Harn  gemischten  Sxon 
menten  von  Hyrax  abyssinicns  besteht,  n.  i.  w. 
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XXVI.   Gruppe  des  Terpentinöls. 

Das  Terpentinöl  bildet  gewissermafsen  das  Prototyp  der  als 
.llherische  Öle"   bezeichneteu  Pflanzenprodukte  und  ist  auch  in 
therapeutischer  Hinsicht  das  wichtigste  unter  den  zahlreichen  Gliedern 
dieser  Gruppe.    Die  Gnippe  der  tttherischen  ()le  ist  allerdings  weder 
in  fhemLscher  noch  in  pharmakologischer  Hinsicht  eine  einheitliche; 
■an  fafet  unter  dieser  Bezeichnung  eine  Anzahl  gröfstenteils  flüssiger 
und  dabei  flüchtiger  vegetnhi lischer  Produkte  zusammen,  welche  aas 
ffTH'hiedenen  Pflanzenteilen,   meist  durch  Destillation  mit  Wasser 
."^Wonnen  werden.    Dieselben  besitzen  einen  eigentümlichen  Geinich 
■nd  einen  brennenden,  noch  bei  groi'ser  Verdünnung  charakteristischen 
•j«chmaok.   sind   meist   von   neutraler  Reaktion,   in  Wasser  nur 
wenig  löslich,  leichter  in  Weingeist  und  noch  mehr  in  Äther  und 
Vtten  ()len.    Ihre  chemische  Natur  ist  zum  Teil  noch  wenig  be 
kannt:  häufig  sind  es  nicht  einfache  Körper,  sondern  Gemenge  von 
Kohlenwasserstoffen    und    sauerstoffhaltigen    Verbindungen.  Die 
»eisten  von  ihnen  scheinen  der  Gnippe  der  aromatischen  Substanzen 
iazugehören;  von  einzelnen,  z.  B.  dem  Zimtöl,  ist  auch  die  Kon- 
stitution bereits  bekannt  geworden.    Viele  von  den  wohlriechenden 
itherischen  Ölen  .sind  dem  Terpentinöl  (C,oH,g)  isomer.  Obgleich 
Amtliche  ätherischen  Öle  in  gröfserer  Dosis  eine  giftige  Wirkung 
^«*itzeu,  so  ist  die  letztere  doch  nicht  so  intensiv,  wie  die  vieler 
Alkaloide.  Glykoside  u.  s.  w.    Im  ganzen  .sind  auch  die  Wirkungen, 
»eiche  übrigens  nicht  gerade  sehr  mannigfaltig  zu  sein  scheinen, 
noch  wenig  untersucht  worden,  so  dals  wir  jetzt  noch  eine  Anzahl 
Ton  Mitteln  in  dieser  Gnippe  zu-sammenstellen   müssen,   welche  in 
Zukunft  vielleicht  mehrere  pharmakologische  Gruppen  bilden  werden. 
Aoi  meisten  schliefeen  .sich  ihre  Wirkungen  denen  des  Kampfers 
«B.  welcher  dem  Terpentinöl  auch   in  chemischer  Hinsicht  nahe 
^ht.    AuCserdem  theilen  sie  jedoch  noch  manche  Wirkungen  mit 
^  Substanzen  aus  der  Gnippe  des  Phenols  und  des  Äthylalkohols 
'  aterscheiden  könnte  man   namentlich  zwischen  der  Wirkung  der 
iMitlichen  ätherischen  Öle  und  gewisser  Harze  (Harzsäuren), 
'if<h  «enden   wir  in  sehr  vielen  unserer  ofßziaellen  Mittel  beide 
E'-ben  einander  an. 

Die  Anwendung  desTerpentinöls  zu  therapeutischen  Zwecken 
Ittt  in  neuester  Zeit  entschieden  zugenommen;  im  übrigen  werden 
reine  ätherische  Ole  verhältnismiiisig  selten  als  Arzneimittel  ver 
»endet.  Ungleich  häufiger  benutzen  wir  verschiedene  Pflanzenteile 
Ausscheidungen,  Harze,  Balsame  u.  s.  w.,  welche  bald  mehr 
Uld  weniger  ätherisches  Öl  enthalten.  Aufser  dem  letzteren  finden 
och  jedoch  in  solchen  Arzneimitteln  häufig  noch  andere  wirksame 
Stoffe,  z.  B.  Bitterstoffe,  Gerbsäuren,  Harzsäuren  u.  s.  w. 

Die  meisten  Glieder  dieser  Gruppe  üben,  wahrscheinlich  ver 
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möge  ihrer  Flü^'htigkeit  und  ihrer  Affinität  zu  gewissen  GeweK*- 
bestandteilen,  eine  oft  recht  intensive  Lokal  Wirkung  auf  die  Appli 
kationsstelle  aus,  welche  bei  den  verschiedenen  Suhetanzen  und  je 
nach  der  Natur  der  Applikationsstelle  eine  verschieden  hochgradige 
ist.  Sie  ist  bisweilen  eine  mehr  adstrlngierende,  während  sie  ir 
anderen  Fällen  eineu  irritierenden,  eutziinduugserregenden  Charaktei 
trftgt.  Nach  beiden  Bichtungeu  hin  finden  ü-lieder  dieser  Gruppe 
SU  therapeaiiflohen  Zwecken  Verwendung.  In  dieser  Hinsicht  ist  ei 
von  Bedeutung,  dnfs  die  lokale  Wirkung  nicht  nur  an  der  Appli 
kationssteile  selbst  hervortritt.  Auflallender  Weise  werden  diese  in 
Wasser  so  wenig  löslichen  Substanzen  relativ  leicht,  vielleicht  in 
Fonn  von  EiweÜsverbindungen,  resorbiert  und  mm  grttlrten  Teil  uu- 
verftndprt  durch  vei*sohiedenf'  Spkrete  des  Körpers,  ebenso  auch  durch 
den  Harn,  wieder  ausgeschieden.  Es  kann  daher  die  lokale  Wir- 
kung auch  an  entfernten  Orten  des  Körpers  hervortreten. 

Wie  die  meisten  Adstringentien,  so  können  anch  einzelne 
Glieder  dieser  Gruppe,  najuentlich  das  Tei'pentinöl ,  als  lokale 
Blutstillungsmittel  verwendet  werden;  auch  manche  andere 
Substanzen,  z.  B.  den  Copaivababam,  hat  man  zum  Zweck  der 
Stillung,  selbst  innerlicher  Blutungen  angewendet. 

Mit  den  (Gliedern  der  Karbolsäiuregruppe  und  vielen  anderen 
Mitteln,  z.  B.  dem  Chinin,  teilen  die  hierher  gehörigen  Stoffe  auch 
die  Eigenschaft,  verschiedene  Gärungs-  oder  Zersetzungsprozesse 
veraOgeni  oder  unterdrücken  zu  können.  Sie  wirken  also  bis  zu 
einem  gewi.ssen  Grade  antisepti.'^ch ,  jedoch  in  minder  hohem  Grade 
antipyretisch.  Die  Intensitiit  der  uutiseptischen  Wiikung  ist  bei 
den  verschiedenen  Substanzen  eine  verschiedene:  die  gröüsere  oder 

Siringere  Löslichkeit  in  Wasser  und  manche  andere  noen  unbekannte 
omente  srliciiien  hierfür  in  Betracht  zu  kommen.') 

Die  FliicUtigkeit  und  die  Fähigkeit,  im  Körper  zu  persistieren, 
sind  demnach  lür  die  Wirkungen  der  Utheri.schen  Öle  wohl  besonden 
malsgebend;  aufiwrdem  können  sie  auch  ihres  Geschmackes  und 
ruches  wegen  zu  vei-schiedenen  pniktischpn  Zwecken  dienen. 
Welcher  Art  ihre  Affiiiitilt  zu  den  (lewebsbestandteilen,  besonders 
zu  den  eiweilsurtigen  Körperu  ist,  läist  sich  kaum  mit  einiger  Sicher- 
heit angeben.  Dafs  eine  solche  vorhanden  sein  muls,  dafür  spricht 
.  die  recht  intensive  Tjokalwirkung.  dio  iinti.><e])tische  Wirkung,  der 
Einäui's,  welchen  einzelne  iitheri.sche  Ole  auf  die  Bewegungsfähigkeit 
der  weilsen  BlutkOiperchen  ausüben,  u.  s.  w. 

Werden  ätherische  Öle  in  die  Haut  eingerieben,  so  «»rteileii 
sie  (licser  nici.st  ein  fiefühl  von  Tlauhigkeit,  welche.s  walirscheiulich 
als  Folge  ihrer  durch  die  groise  Flilchenausbreituug  beförderten 
Verharzuug  anzusehen  ist.  Bei  etwas  löugerem  Yer>veileu  könneo 
geringe  Anteile  denelben  die  Epldjurmis  durohdringen  und  anf  die 


t  Vcrgl.  BucHObn,  JnM»  /.  tv  nmmuk.  B4.      y.  1.  «.  s. 
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darunter  liegenden  Teile  einwirken.  Infolge  davon  steigert  sich 
dis  anftluglich  bemerkbare  Würmegefühl  zum  Brennen,  die  Haut 
;ütet  sieh  und  es  zeigt  sich  bisweilen  ein  papulüser  Hautausschlag. 
Man  hat  so  besonders  das  Terpentinöl  hilufig  als  hautrötendes  Mittel 
Hinwendet,  bei  chronischen  Rheumatismen,  Neuralgien,  Lüh- 
mangen,  besonders  bei  Ischias  u.  s.  w.  Vorzüge  desselben  vor  Ähnlich 
wirkenden  Mitteln  sind  indes  nicht  bekannt.  Auch  bei  krankhaften 
Zii.'itandeD  der  Haut  kommen  ätherisch-ölige  Mittel  hftufig  in  Ge- 
tnuoh.  Einreibungen  von  Perubalsam  oder  Tei-pentinöl  sind  ein 
Uliebtes  Nüttel  bei  Frostbeulen.  Auch  bei  akuten  und  chroni- 
vhra  Hautentzündungen,  Quetschungen  und  anderen  Verletzungen 
bat  man  ähnliche  Mittel  angewendet;  die  Arnica  wird  auch  als 
Abftrtiv mittel  gegen  Furunkel  empfohlen.')  Um  Vesikatorstellen 
a  Eiterung  zu  erhalten,  benutzt  man  terpentinhaltige  Salben  oder 
Uueuent.  Sabinae.  Die  heftiger  lokal  wirkenden  iltherischen  Öle, 
/  B.  das  Ter])entinöl ,  Sabinaöl,  Rautenöl  u.  s.  w.,  können  bei 
Jauemder  Einwirkung,  besondere  an  zarteren  Hautstellen,  auch  die 
Bildung  grölserer  Blasen  veranlassen,  doch  benutzt  man  dieselben 
Rwühnlich  nicht  als  blasenziehende  Mittel.  Nach  subkutaner  Appli- 
btion  des  Terpentinöls  treten  sehr  ausgedehnte  Phlegmonen  ein, 
and  das  ()1  entzieht  dem  Gewebe  Fettkörj)er,  welche  es  im  Hani 
rar  Ausscheidung  bringt.') 

Vielfach  vemendet  man  die  Sub.stanzen  dieser  Gruppe  zur  Be- 
»itigxing  von  tierischen  Hautparasiten.  Bei  Kopf-  und  Filzlilusen 
ist  besonders  das  Anisöl  beliebt,  das  Teqjentinöl  hat  man  bei  Favus, 
web  bei  Erysipel  u.  s.  w.  angewendet.  Bei  Krätze  bedient  man 
seh  am  hüuhgsten  des  Perubalsams  oder  des  billigeren  Storax, 
xltfner  des  Terjjentinöls.  Neuerdings  ist  auch  das  von  Gynoeardia 
'■dorata  stammende  Chowlmoogra-Öl,  welches  in  Ostindien  zur 
Rehandlung  der  Lepra  dient,  empfohlen  worden.')  Es  können  jedoch 
l*i  Einreibungen  mit  jenen  Mitteln,  besonders  auf  zarten  Hautstellen, 
t  B.  dem  Scrotum,  und  da,  wo  sie  nicht  gut  abdunsten  können, 
*ie  in  der  Vagina,  leicht  lebhafte  Schmerzen,  L  rticaria-ühuliche 
Aasehläge  und  selbst  Blasen  entstehen.^)  In  manchen  Fallen  hat 
■an  infolge  solcher  Einreibungen  mit  Storax,  Teer,  Perubalsam 
*  ä  w.   selbst  Nierenaffektion  und  Albuminurie  eintreten  sehen. ^) 

Als  antiseptisches  Mittel  hat  man  bisweilen  das  Teq)entinöl 
^irendet,  z.  B.  zum  Schutz  der  Hilnde  bei  Sektionen,  ferner  bei 
'•nudigem  Decubitus,  Noma,  Lungengangrän  u.  s.  w. 

Neuerdings  ist  tod  Clay  und  anderen  englischen  Ärzten  da»  Chia-Ter- 
Matin,  d  h  der  aus  Pistacia  Terebintb.  gewonnene  Balsam  geradezu  als 
*p(sifi(ciiea  Mittel  gegen  C'arcinom  der  Mamma  und  des  Uterus  empfoblen 

Verrt  PLAXAT,  Jemm.  <U  nmtptui.  187».  p  .II. 

*  VrrRl.  KOBBRT  nnd  KOrlkk,  Mtditin.  VntrulU    1S77.  p.m. 

*  Vtrirl   Yumo,  Prueiilionfr.  1H78.  p.  S'.'l.  —  Yeo,  cbcDdai.   lt<»0.  p.241.- 
*f  Vtrvl  MüoLlia,  Berlin.  kU».  WoeJittuekr.  1880.  Nr.  3V. 

*' V*nrl   UXKA,  rrrrAowi  AreU».  Bd.  LXXIV.  p.  424   —  LiTTKN,  CAant^- Annaltn    Bd  VII. 


526 


XXVI.  UEUPPE  DES  TEfiPSNTINÖLS. 


worden'),  wiUirend  andere,  wie  Aforn't,  Cottom  und  Latcson  Tait,  xächt  eiiiinil 
eine  tymptometUch  gfinatige  Wirkung  konstatiereo  konnten.  Es  kommt  dabei 
wohl  auf  eine  antiMpttedie  und  gelegenfUbh  aneh  UatetiUende  Wiilnug  heraus. 

Als  Antiseptioa  mnd  nmneiiilicli  noch  swei  von  den  hierhei 
^hörigen  Substunzen  empfohlen  worden,  nämlich  das  Eucalyptus- 
öl nnd  das  Menthol.  Das  Eucalyptus  scheint  sich  unter  den 
ätherischen  Ölen  in  bezug  auf  seine  Wirkungen  am  meisten  dem 
Chhdn  amnaehliefaen  und  wird  auch  nicht  selton  aa  Stelle  des 
letzteren  angewendet.  Schuh*)  empfiehlt  das  öl  auch  als  Verband 
mittel  an  Stelle  der  Karbolsäure,  da  es  auti.septisch  und  leicht  ivri 
tierend  wirkt,  die  Bildung  von  Granulationen  vei-anlafiit,  iiu  übrigen 
aber  &8t  ^anz  nngiftig  ist  Das  Menthol,  das  Staaropten  des  Pferor- 
minzöls,  wirkt  naä  MaedonalcP)  etwa  doppelt  so  stark  antiseptisch 
wie  die  Karbolsäure,  indem  es  niedere  Or^nismen  schon  bei  einer 
Konzentration  von  1:1000  vernichtet.    Derartige  Vergleiche  iu 

SnantitetiTerHinnoht  sind  freilich  recht  mißlich,  weil  es  dabei  auf 
ie  Natur  der  Nährflüssigkeit  und  andere  Momente  sehr  wesentlich 
ankommt.  Auch  das  Carvol,  das  Cuminöl  u.  s.  w.  wirken  nach 
den  Untersuchungen  von  BuchJtolU  u.  a.  antiseptisch;  ebenso  hat 
man  die  G-ewflrinelken  zusammen  mit  Borsäure  (unter  dem  Namen 
MAseptin**)  anzuwenden  empfohlen.  Das  Terpentinöl  benutzt  man 
wohl  auch,  um  Parasiten  in  der  Nasenhöhle  zu  vertilgen; 
endlich  hat  mau  dos  Mittel  bisweilen  auch  bei  Hachendiphthe- 
ritia*)  anzuwenden  veisnoht,  ja  neuerdings  wieder  beinahe  als  Spe- 
cificum  angepriesen.  Jeden&Iis  werden  zunächst  noch  weitere  Br- 
£fthrungen  darüber  abzuwarten  sein. 

Natürlich  tritt  die  Lokaiwirkung  der  ätherischeu  Öle  auf  den 
Schleimhäuten  meist  noch  intensiver  hervor.  Im  Munde  ver- 
anlassen die  Substanzen  dieser  Gruppe  ein  GMÜhl  von  Wärme  uud 
selbst  von  lebhaftem  Brennen.  Aufserdem  erzeugen  sie  eine  für  ilie 
einzelnen  ätherischeu  Öle  chanikteristische  und  häutig  augeuehmu 
Geschmacksempfindung.  Wegen  ihres  Geschmackes  benutzt  man 
viele  ätherische  Ole  uud  solche  Droguen,  welche  reich  an  ihnen 
Hind,  als  wohlschmeckende  Zusätze  zu  anderen  Arzneien.  Am 
hilutigsteu  werden  zu  diesem  Zweck  die  Präparate  der  Pfefferminze, 
der  Pomeranzen  und  Zitronen,  des  Zimt»,  Fenchels,  der  Vanille, 
ftar  extern  anznwendende  Aiv.ueiiii  auch  des  Perubalaama,  der  Hosen 
u.  s.  w.  verwendet.  Die  ole  der  MtMitlui  -  Arten,  namentlich  il:vä 
PfefferminzSl,  besitzen  auiserdem  noch  die  Eigenschaft,  em  eigeu- 
tttmliohes  Kältegefühl  in  der  Mundhöhle  hervorzurufen,  weldies 
meh  PtN«*)  auf  ainor  Torabergehaoden  Kontxaktion  der  Schleim* 


>)  Vergl.  besonders:  lAine*r.  1880.  -  Pklz.  Btrlin.UiH.  Wttkmtetr.  USO.  Hr.  4S. 

*)  Schulz,  Da»  Kwatuptv»^,  pkarmakoiogiich  nnd  WMM  «tarytiMir.  Bonn.  M81.  ->  Xmt\- 

Meh  8CHI.KINITZ,  Bfrlin.  klin.  WochKiif/ir .    I«S2.   Nr.  34. 

•)  Macdonald,  f:äinhi,r<tii  twii^  Juum.  1880.  p.  121. 

*)  Vergl.  Bosse,  B«Wra.  Hin.  Woektniehr.  1880.  Nr.  43.  -  Seimidu  Jahrbiehtr.  1881.  0.331. 
*}  Bon,  Jr«M/.  «9.  fMM.  m.  Amwft.  M.  V.  f.  10». 
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biQtgefk/se  beruht;  die  übrigen  ätherischen  Öle  wirken  jedoch  nicht 
iD  gleicher  Weise. 

Die  Gewürznelken  wendet  man  als  Kaumittel  an,  z.  B.  bei 
Zahnschmerzen  oder  bei  Geschwüren  im  Munde,  um  den  üb- 
'm  Geruch  des  Atems  zu  verdecken;  auch  bringt  man  bei  Zahn- 
'ohmerzen  oft  mit  Nelkenöl  oder  Cajeputül  getränkte  Baumwolle 
11  den  hohlen  Zahn.    Gurgelwässer  aus  Kamillen,  Fliederblumeu 

I  <  w.  werden  bei  Hachenkatarrhen  häufig  angewandt. 

W^en  ihrer  Flüchtigkeit  können  die  ätherischen  Öle  leicht  in 
ii«  Nabe  gelangen  und  rufen  dort  in  sehr  geringen  Mengen  eine 
fToüsenteils  angenehme  Geruchsempfindung  hervor,  während  sie  in 
bnzentrierterem  Zustande  weniger  gut  riechen.  Als  Riechmittel 
:«iutzt  man  die  ätherischen  Öle  gew  öhnlich  nicht,  dagegen  verwen- 
k  mau  sie  im  verdünnten  Zustande,  um  anderen  Arzneien  einen 
lOgenehmen  Geruch  zu  erteilen.  Am  häufigsten  macht  man  solche 
ZasUze  bei  äufserlich  anzuwendenden  Mitteln.  —  Wirken  kleine 
Mengen  von  ätherischen  Ölen  oder  anderen  riechenden  Stoffen  längere 
Zeit  auf  die  Geruchsnerven  ein,  so  entsteht  bei  manchen  Indivi- 
inen  früher,  bei  anderen  später,  Kopfschmerz,  der  selbst  Schwindel, 
Uimmachten  und  unter  geeigneten  Umständen  den  Tod  nach  sich 
neben  kann.  Man  hat  diese  Beobachtung  am  häufigsten  gemacht, 
tetn  wohlriechende  Blumen,  z.  B.  Rosen,  Veilchen,  Hyazinthen, 
Lilien,  Resede  u.  s.  w.,  in  Schlafzimmern  aufbewahit  wurden.  Da 
ÜeLoft  in  solchen,  meist  verhältnismälsig  engen  Räumen  durch  den 
längeren  Aufenthalt  von  Menscheu  ziemlich  vollständig  mit  AVasser- 
^{)f  gesättigt  zu  werden  pflegt,  so  kann  sie  auch  gröi'sere  Mengen 
(00  den  in  jenen  Blumen  enthaltenen  ätherischen  Ölen  aufnehmen 
md  daher  viel  stärker  riechen,  als  in  trockenen,  gut  ventilierten 
Zunmern,  während  andererseits  Schlafende  auf  die  allmählich  ein- 
tretenden nachteiligen  Folgen  nicht  so  leicht  aufmerksam  werden, 
nelmehr  oft  nur  in  einen  noch  tieferen,  betäubungsähnlichen  Schlaf 
Tsfallen.  —  Ebenso  wie  jene  nachteiligen  Folgen  durch  die  von 
len  Riechnenen  ausgehenden  Reflexe  bedingt  werden,  ist  auch  die 
«meiliche  Wirkung  mancher  ätherisch-öligen  Mittel,  z.  B.  des  Bal- 
dhiüs,  der  Asa  foetida  u.  s.  w. ,  zum  gröfsten  Teile  auf  den  Ge- 
neh,  zum  Teil  auch  bei  diesen  übelriechenden  Substanzen  auf  die 
Folgen  des  dadurch  bedingten  Ekels  zurückzuführen. 

Nach  dem  Einnehmen  kleiner  Mengen  von  ätherischen  ()len 
leigt  sich  gewöhnlich  ein  angenehmes  Gefühl  von  Wärme  im  Ma- 
feo  and  eine  dem  Hunger  analoge  Empfindung.  Diese  scheinbare 
Vennehrung  des  Appetites  glaubte  man  oft  von  einer  Beförderung 
Verdauung  ableiten  zu  dürfen  und  wandte  daher  die  Stofie  die- 
Gruppe  sehr  häufig  als  verdauungsstürkende  Mittel  an,  z.  B.  bei 
Appetitlosigkeit  und  leichteren  Verdauungsstörungen,  bei 
CouTalescenten,  bei  Skrofeln,  Rhachitis,  Anämie,  Chlorose 

I I  w.  Am  häufigsten  werden  zu  diesem  Zwecke  benutzt:  die  gelben 
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Fruchtschalen  und  die  unreifen  Früchte  der  Pomeranzen,  der  Ka! 
mu3,  der  Zimt,  der  Ingwer  u.  a.  m.  Häuüg  M  erdea  auch  ätherisch 
Ölige  Mittel  aolohen  Anneien  sogesetst»  welche  beim  anhaltenden 
GeDraoclie  leicht  YerdauungsttOratigen  hervorrufen,  x.  B.  verschie- 
denen Fisenprflparaten.  Oh  innn  daduioli  wirklich  jenen  Zweck  er 
reichen  kann,  lüist  sich  noch  nicht  nachweisen.  —  Einige  ätherisch- 
oUge  Mittel,  wie  die  Kamillen,  Fliederblnmen,  Lindenblttten  a.B.w., 
werden,  1  «  sonders  in  Form  eines  heifsen  Aufgusses  geoonunen,  leicht 
widerlicli  und  können  Ekel  und  Erbrechen  her^•o^^lfen.  Man 
henutzt  daher  Kamillenaufgui^  /ur  L'nterstützung  von  Brechmitteln. 
Fttr  sich  sind  rie  als  Bieohmittel  nieht  £u  rerwenden. 

Häufiger  nodi  henutxt  man  die  genannten  Jfittel  in  Form 
heifser  Aufgüsse,  um  grölsere  Mengen  von  warmem  Wasner,  weldies 
für  sich  nicht  gut  zu  nehmen  ist,  in  den  Körper  einzuführen  und 
auf  diese  Weise  eine  stftffcere  Schweifsahsottderung,  namentlich 
bei  Brkältun&^skrunklieiten,  Kheumatismen  u.  s.  w.  hervorzu- 
rufen. Nach  den  Angaben  von  Manne  sollen  übrigens  die  ätheri- 
schen Öle  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Kampfer  auch  direkt  erregend 
auf  das  in  der  MedoUa  gelegene  SohweifsseDtram  einwiilcen. 

In  neuerer  Zeit  ist  aaa  Terpentinöl  von  H.  Köhler  ')  u.  a. 
mit  glückliohem,  wenn  auch  nicht  sicherem  Erfolge  bei  Phosphor- 
vergiftuugeu  angewendet  worden.  Seine  günstige  Wirkung  be- 
ruht wohl  ^rOfirtentoils  darauf,  dalli  das  saueistoffiialtige  TerpentinAl 
die  Oxydation  des  Phosphors  im  Magen  befordert  und  zugleich  viel- 
leicht auch  Verbindungen  mit  den  Oxydationsprodukten  d«*  letzteren 
eingeht.  Dasselbe  muüs  daher  so  früh  als  möglich  angewendet  und 
xo^eich  jede  Verabreichung  von  Fett,  welches  die  LOenng  des  Phos- 
phors beiördeii,  vermieden  werden.  Man  verordnet  dann  das  nicht 
rektifizierte  Terpentinöl  in  Gnllertkapseln  etwa  zu  l,oGnn.  p.  d. 
alle  10  Minuten.  Für  die  meisten  Fälle  dürften  im  ganzen  10  bin 
12  Ghrm.  TeroentinOl,  welche  keine  erheblichen  Nachteile  herror- 
mfen,  antteiciiflnd  sein. 

Kommen  gröfsere  Mengen  iltherisoher  Ole  in  den  Magen, 
so  steigert  sich  das  anfängliche  Wannegefühl  zum  Brennen  und  der 
soheinmr  vermehrte  Appetit  geht  in  lebhaften  Sohmers  über,  der 
sich  vom  Magen  aus  über  den  ganzen  Unterleib  verbreitet.  Dazu 
gesellen  sich  noch  Erbrechen,  bisweilen  Diarrhöe  und  die  übrigen 
Erscheinungen  einer  Gastroenteritis.  Bei  Menschen  sind  Vergif- 
tai^n  durch  itiierisehe  öle  nur  selten  beobachtet  worden,  am 
meisten  noch  durch  SabinaOl,  BautenGl  und  Terpentinöl.  Nach 
Mitseherlieh  wirken  die  folgenden  ätherischen  Öle  in  absteigender 
Beihe  giftig:  Sabiuaöl,  Kümmelöl,  Muskatnuisöl,  Zimtöl,  Feucbel- 
01,  Terpentinöl,  ZitnmenOl,  WaehholderbeerOl,  KopairbahMmOl.  Da- 
mit stimmt  jedoch  die  Gütigkeit  der  betreffenden  Substsnien  in  be- 
sag auf  die  Wirkungen  vom  Blute  aus  nicht  ttberein. 

*)KamLEM,  an«i.ltti.  r«AMMlb'.  um.  Vr.l  «.M.  -  JfMtynvMr.  Hiül«.  Vtti. 
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Im  weiteren  Verlaufe  dee  Darmkanales  verhalten  sich  die 
arischen  Öle  wie  im  Magen.  Früher  wandte  man  einzelne  von 
BD  bei  Eingeweidewürmern  an.    Bei  Bandwürmern  bediente 

1  mch  besonders  des  Terpentinöls,  bei  Spulwürmern  des  Bai« 
ms,  der  Raute  u.  s.  w.,  aoch  gibt  man  jetzt  anderen  Mitteln  den 
•zug.    Häufigor  wendet  man  Ütherisch-ölige  Mittel  als  Carmina- 

a  an.  besniiders  den  Kümmel,  Fenchel.  Anis,  Baldnan,  die  Ka- 
!pti,  die  Angelica,  den  KalnuLs.  die  Pomeran/enschalen  und  die 
ueranzentVüchte,  die  Pfeti'erminze,  die  Waehholderbeeren,  das  Ca- 
ito!  u.  s.  w.  T)?i  (Vif^  IM*  itL*  (1  r  an  den  Ort  der  Grasent^ickelung 
iiiu'emleii  üthenscheu  Ole  zu  gering  iF?t,  um  (jäi*ung8prozes.^e  nuf- 
N-ü  zu  können,  so  nimmt  man  gewrihnlirh  an,  dafs  dui'ch  jene 
üe  die  pen.siaiti.sciir  l'cufgnng  angeregt  und  so  der  Abgang  der 
esammehen  (iase  betordert  wii'd.  Auch  hei  Kolik  werden  üthe- 
h  ölige  Nüttel  häufig  augewendet,  besonders  heiPse  Aufgüs,se  \ou 
inillen,  Pfefferminze,  Baldrian,  Angelica,  Kalmus,  Fenchel,  Anis, 
mrael.  Gewürznelken  u.  s.  w.  Abiuhrniitteln,  welche  Kolik- 
uier/en  veranlassen,  besonders  der  Senna,  werden  öfters  Fenchel, 
k  u.  s.  w.  zugesetzt,  ohne  dafs  man  jedoch  dadurch  jenen  Z^^eek 
?ichen  kann.  Auch  in  den  Fällen,  wo  infolge  schwerer  Darm- 
rankungen,  namentlich  des  Abdominaltyphus,  Tympanitis  und 
reli&lle  vorhanden  sind,  wendet  man  nioni  selten  das  Terpen- 
b\  an. 

Nur  wenn  grofse,  abfidurend  wirkende  Mengen  ätkensoher  öle 
den  Dannkanal  gelangen,  lassen  sieh  diese  bis  zum  Diokdanne 
folgen,  kleinero  Mengen  werden  wohl  schon  frOher  resorbiert, 
her  wendet  man  die  atberiscb-Oligen  Mittel  öfters  in  Kl ystierfom 

um  anf  den  Dickdarm  nnd  seinen  Inhalt  einsnwirken/  2.  B.  bei 
•kariden  den  Baldrian  n.  s.  w. ,  oder  um  sie  Ton  da  ans  in  das 
Iii  oder  die  benachbarten  Oigane  einsufuhren,  z.  B.  bei  Krank- 
iten  der  Harn-  nnd  Geschlechtsorgane,  woranf  wir  unten 
her  eingehen  werden. 

Ob  die  ätherischen  Öle  in  der  Leber,  der  sie  zunächst  mit 
n.  Blute  zugeführt  werden,  besondere  Veränderungen  her>'ormfen 
nnen,  ist  noch  nicht  sicher  bekannt.  Dem  Terpentinöl  hat  man 
erdiags  häiiHg  besondere  Beziehungen  zur  Leber  zugeschrieben, 
loch  ohne  hinlänglichen  Gfrund.  Man  gab  dasselbe  Yorzugsweise 
iVerschlufs  der  Gallenwege,  hauptsächlich  wohl,  um  die  da- 
1  meist  vorhandene  Flatulenz  zu  bekämpfen,  nicht  selten  auch  bei 
rrhose  der  Leber.  ^)    Nach  Mo.<iJfr^)   Hifst  sicli  das  Terpentinöl 

der  Galle  wiederfinden,  und  man  hat  '1r>n  ätherischen  Ölen  bis- 
Üen  eine  auf  lösende  Wirkung  für  Gallensteine  zugeschrieben;  doch 

')  Anf»«r  dPin  Trr[<riiiiiit)l  w  ird  liäUiicntlit  h  der  (' o  p  n  i  v  u  Ii  a  I  s  n  in  oder  du*.  Hut  2  von 
'iUchen  Anten  nls  Diiin-ticiiin  l)ci  Lrbo  rcirr  luine  empfohlen  (Ver^l  iiAUUOD, 
Fm.  iiUYEKlüa.  VVii>i4S  u.  u.  ixino-t.  imv.  1870.  l&lä.  ~  BaUDI,  Dtmtack.  ArcU»  /.  Um. 
läm.  um.  Bd.  XIX.  p.511.) 

^  MOCUB,  rrrdkMM  Arekh.  Bd.  XUI.  p.  45. 
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ißt  die  ^enge,  welche  in  die  Gralle  übergeht,  viel  zu  gering,  um  eine 
derartige  Wirkung  ausüben  zu  kttnnen. 

Beinahe  um  hiiufigsten  benutzt  man  die  lokale  "Wirkung,  welche 
die  (TÜeder  dieser  Gruppe  auf  den  Sohleinihaut<'n  hervorzurufen  im 
stände  sind,  bei  Erkruukungeu  der  KespirutiunBorgane  und  der 
Luftwege.  Teils  appliziert  man  in  solchen  Fftllen  die  Sabstuuen 
lokal  auf  dem  We^e  der  Inhalation,  teils  lä&t  man  sie  innerlieh 
gebrauchen  in  der  Erwartung,  dnfs  ein  Teil  der  Substanz  veruiitteLs 
der  Sekrete  aui  der  Schleimhaut  der  Luitwege  wieder  zui"  Auiischei- 
dung  gelangt.  Letzteres  ist  auoih  in  der  Thkt  der  Fall,  aber  die 
ausgeschiedene  Menge  ist  doch  nur  gering,  und  es  kommt  vielleicht 
zum  Teil  auch  eiiif  Wirkung  von  Seiten  der  im  Blute  /-irkulieren- 
den  Bestandteile  auf  die  Drüsen,  die  Gefilfee  der  Suhieimhuut  u.s.  w. 
in  Betraehi  Die  Zwecke,  weldhe  man  bei  Anwendung  dieser  Mittel 
verfolgt,  können  verschiedene  sein:  teils  sucht  man  den  in  vermehrter 
Menge  abgesonderten  zähen  Schleim  zxir  Expectoration  zu  bringen, 
seine  Ansammlung  und  faulige  Zersetzung  zu  verhindern,  teik 
wflnBoht  man  adatringierend  und  Mkretionsrermindemd  (antiblennott- 
hoisoh)  zu  wirken.  In  anderen  Fällen  sucht  man  einer  Hyperämie 
der  Lunge  entgegenzuarbeiten,  Fäulnisproze««©  2U  unterdrücken, 
Lungenblutuueen  zu  stillen  u.  s.  w.  Den  bisherigen  Uutersuchungen 
anfolge  Yennehrt  das  Terpentins!  M  die  Sekretion  flfissigen  SeUeims 
und  verengert  zugleich  die  Gefäise  aer  Bronchialscldeimhaut.  Wahr» 
Bcheinlich  wirken  die  übrigen  ätherischen  Ole  in  ähnlicher  Weise; 
die  Wirkung  ist  demnach  hier  eine  mehr  irritierende,  und  auiser- 
dem  kommen  noch  die  Folgen  der  &nlniswidrigen  Wirkung  hinan. 
Dagegen  wirken  die  harzartigen  Bestandteile  gewisser  «tbatan- 
zen,  wie  namentlich  des  Copaivabalsams,  der  Myrrhen  u.  s.  w., 
mehr  adstringiereud,  schliefsen  sich  also  den  Gerbsäuren  an  und 
besehiinken  eine  allzu  pro&se  Sekretion.  Übrigens  sind  die  Ursachen 
dieser  Wirkungen  noeh  nicht  ganz  genttgend  aufgeklärt;  auch  das 
Torpentinr»!  soll  in  manchen  Füllen  vermindernd  auf  die  Sekretion 
einwirken.  Jedenfalls  kommen  je  nach  dem  ZM-eck,  welcher  ver- 
folgt werden  soll,  TerBohiedene  Glieder  dieser  Gruppe  zur  Anwen- 
dung. Bei  Bronchialkatarrhen,  Bronchorrhöe  und  fötider 
Bronchitis  lüfst  man  teils  Terpentinöl  inhalieren,  teils  gibt  man 
innerlich  Myrrhen,  Üopaiva-  oder  Ferubalsam.  Bei  Lungenphthise, 
besonders  in  den  frohen  Stadien  derselben,  Lnngenabseessen,  ka- 
tarrhalischer Pneumonie,  Cirrhose  und  Bronchieetasie, 
namentlich  bei  fauliger  Zersetzung  des  Seki-ets,  gibt  man  vorzugs- 
weise Terpentinöl  innerlich,  gewöhnlich  in  Müt^.  Statt  des  letz- 
tevm  ist  neuerdings  aueh  das  ätherische  Myrthenttl*),  sowie  das 
Bnealyptol*)  empfohkn  worden.  Bei  Lungenblutnngen  wen- 

>;  VerKl.  KoB>.HT,  Bfihr.  t«r  TtrpmthlSMillmif.  DiM.  Bslta.  1197.  -  BOUMCH,  JMbl. 
iUn.  »'>.x-/i<«fAr.  \>>n2.   Nr,  1»  H.  20. 

>)  Vertrl.  Linahix.  />  Om/rf««  J»  mirMf  ««v.  TirtM.  PmJs.  1174. 

■)  Vergl.  SCULEIX1TZ,  I.  c. 
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det  man  das  Terpentinöl  (auch  mit  Schwefelsäure)  oder  den  Copaiva- 
balsam  an,  bei  Gangrän  der  Lungen')  läfet  man  verschiedene 
itherische  Öle,  namentlich  das  Terpentin-,  Eucalj-ptus-  und  Wach- 
holde rol  inhalieren;  bei  Lungenödem  und  -hyperämie  hat  man 
tuch  die  Arnica  als  reizendes  Expectorans  empfohlen,  bei  Atelek- 
tase der  Lungen  das  Terpentinöl,  auch  in  Form  von  Einreibungen, 
angewendet.  Femer  verwendet  man  einzelne  der  hierher  gehörigen 
Substanzen,  insbesondere  das  Terpentinöl,  die  Asa  foetida  und  die 
Valeriana,  bei  gewissen  spastischen  Zuständen  im  Gebiete  der  Re- 
spirationsorgaue, bei  Spasmus  glottidis,  Keuchhusten,  Asthma. 
Angina  pectoris  u.  s.  w.,  indem  man  den  bezeichneten  Substanzen 
eme  .antispasmodische''  Wirkung  zuschreibt.  Auf  die  Frage,  wie 
»eit  eine  solche  Annahme  gerechtfertigt  ist,  kommen  wir  unten 
zurück. 

Sohlielslich  ist  noch  eine  weitere  Gruppe  von  Krankheiten  zu 
nennen,  bei  denen  man  die  lokale  Wirkung,  welche  die  ätherischen 
Ole.  Harze  und  Balsame  auf  die  Schleimhäute  ausüben,  zu  benutzeu 
focht,  nämlich  Erkrankungen  der  Harn-  und  Geschlechtswege. 
Wir  gehen  darauf  unten  näher  ein  in  Verbindung  mit  der  Frage, 
in  welchen  Formen  die  wirksamen  Bestandteile  jener  Substanzen  im 
Harn  zur  Ausscheidung  kommen,  da  mau  die  letzteren  nur  selten 
direkt  auf  die  Hamwege  appliziert.  In  bozug  auf  den  Übergang  der 
itherischen  Ole  und  Harze  in  das  Blut  ist  nur  wenig  Sicheres  be- 
kannt; dieselben  lösen  sich  ein  wenig  in  Wasser,  leichter  in  fetten 
Olen,  die  Harze  saurer  Natur  auch  in  Alkalien,  doch  lälst  sich  noch 
nicht  angeben,  in  welchen  Formen  hauptsächlich  die  Aufnahme  in 
djis  Blut  erfolgt.  Die  Resorption  ist  eine  verhältnismäfsig  rasche 
und  bei  nicht  allzu  grolseu  Mengen  auch  recht  volLstäudige. 

Was  die  Wirkungen  der  ätherischen  Öle  vom  Blute 
aus-)  anlangt,  so  schliefen  sich  diese  eng  au  die  Kampferwirkungen 
an,  auch  hier  finden  wir  eine  eigentümliche  Kombination  von  eire- 
tfender  und  lähmender  Wirkung,  doch  tritt  die  erstere  im  allge- 
meinen nicht  so  stark  herv  or,  wie  beim  Kam])fer.  Anfänglich  erregt 
werden  vorzugsweise  Zentren  in  der  Medulla,  namentlich  auch  die 
Atmung  und  die  Herzthätigkeit,  gelähmt  werden  nach  einer  ganz 
vorübergehenden  Erregung  die  Refiexzeutren  im  Rückenmark.  Die 
Intensität  der  Wirkung  ist  bei  den  einzelnen  Gliedern  der  Gruppe 
eine  sehr  verschiedene.    Während  der  Kampfer  bei  Warmblütern 


■l  Xetierdliir«  h*i  man  »oir«r  vertncht,  bei  LnnKcnifanirriln  und  fül  Ider  Bron- 
rkllii  antiirptlichc  Mitlrl  dirrkt  rennillcl»  dpr  PRAVAZsrhrn  Spritze  in  dat  LungonKcwebc 
n  t^iuienn     Ver«!   KhäMKEL,  l>*uitckt  nudixin.  Wxkmchr.  Nr. -1.) 

*)  Verrl.  brtondrr«:  Kodkht,  I.  c.  und  Itiuckr.  f.  d.  i/tt.  Xaturteitvtt^h.  Ud.  XMX.  —  KoBF.RC 
«4  Kübleb.  UtäitJm.  Cntraibi.  1877.  p.  l.".».  -  Schreiber,  eb<>nda8.  1878.  p.  419.  '—  Mak- 
cr»o«.  Dm*  r/f/rrnMail.  DU«.  Halle.   1877.  -  Bl.\Z,  ArrMr  f.  tzp.  PaUkol.  «.  narmakol.  Bd.V. 

Bd.  VIII.  p.  5ü.  -  GrisaR,  Fjfttrim.  IMtr.  t.  Pkarmako,tvnamih  d.  üOttr.  ÖU.  Diat.  Bonn. 
Un.  —  KLKUCHMAX!«,  tn  Kaubaeh$  pkannakol.  Vnlfrtwh.  Bd  III.  1  u.  Z.  p.  SO.  Würibarg. 
m.  -  Ma»OI)(  und  BrUTLAITTB,  BulUt.  de  l  acaJem.  df  nird.  dl  Htlf/iqu*.  1879.  p.  &47.  — 
BOMM,  £t«r  WirkuDffH  dt»  ülMer.  AluyntAOlt.  Dias.  Halle.  1879.  -  iltdaim.  Ctntralbl.  IS79. 
»       ■  a 
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sehr  intensive  Kon>Tilsionpn  dunli  Reizung  koordirmtorischer  Me- 
duUarzeatren  hervorruft,  iat  dieses  bei  den  ätherischen  Ölen  nicht 
in  dem  Ghtide  der  Fall.  Dem  Kampfer  am  nftchsten  stellt  der 
wirksame  Bestandteil  von  Tanacetum  vulgare*),  welcher  nach 
Puf-rifs'  ebenfalls  heftige  klonische  Krämpfe  erzeugt;  in  qrnf'spn 
Dosen  ruft  auch  duä  KosmarinüP),  in  kolossalen  Quantitäten  das 
AhsynthöP)  epileptifonne  KoiiTuuieneii  hervor.  Auf  die  Grolä- 
himzcntren  wirken  die  fttherisohen  öle  im  ganzen  wenig  ein;  nur 
einzelne  von  ihnen  erzeugen  pchnn  in  g-enntron  MonpY>n  eine  Art 
von  Bausch.  Letzteres  gilt  namentlich  vom  Muskatnufsöl,  sowie 
von  der  neuerdings  als  Antiblenoirhoicura  an  Stelle  des  Copai>-a- 
balsams  empfohleneu  Kava  {von  Piper  methysticum),  welche  indes 
mJjglic'lierweise  ein  Alkaloid  entliiilt.'')  Eiireiitüinlicli  Ist  die  That- 
sache,  dals  in  dem  japanischen  iSternanis  (von  lUicium  reü- 

fiosum)  eine  Substanz  enthalten  ist,  welche  ganz  nach  Art  des  Pi- 
rotoxius  krum])ferregend  zn  wirken  scheint.^)  Ob  dieser  mit  dem 
gewöhnlieluMi,  als  Ge\\'ürz  vorwondeten  Stemanis  identisch  ist,  ist 
noch  fraglich  und  kaum  wahrscheinlich. 

Im  Übrigen  wirken  die  ftäierischen  öle,  namentlich  auch  das 
Terpentinöl,  auf  das  vasomotorische  Zenti'um  anfänglich  erregend, 
wodurch  (lerBlutdruok  erhöht  wird,  ingroilsen  Dosenjedoch  lähmend 
ein.  Ebenso  wird  das  Kespirationszentrum  anfänglich  errt^t, 
dann  gelahmt,  die  Atmung  arao  zneiat  beftihlennigt.  Der  Stillstand 
erfolgt  nach  kleineren  Dosen  in  Insjorations-,  nach  grSlsercn  in  Ex 
spirationsstelluncr.  Die  Körportom porntiir  jiflei^t  namentlicli  nach 
kleineren  Dosen  etwas  zu  sinken^  seihst  bei  fieberhatten  Zuständen. 
Als  eigentliche  Fiebennittel  kommeii  die  Ätherischen  Ole  nicht  zur 
Anwendung:  früher  hat  man  einzelne  unter  ihnen  bei  Wechsel - 
fiebern  angewendet,  wJihrend  gegenwärtig  nur  noch  dns  Eucalj-ptusöl 
an  Stelle  des  Chinins  bei  Malaria  und  gegen  Milztumoren,  auch 
bei  LeukBmie  benutzt  wird.  Die  damit  erzielten  Erfolge  sind 
jedoch  Rehr  verschiedener  Art.") 

Dip  Wirkung  der  ätherischen  Ole  auf  das  TTerz  ist  derj^iiief" 
des  Kampfers  analog,  doch  verwendet  mau  sie  therapeutisch  gegen 
Herzschwäche  weit  seltener  als  diesen.  Die  automatischen  Zentren 
des  Herzens  werden  anfänglich  erregt  und  der  Puls  verlangsamt, 
durch  groise  Dosen  aber  das  Hers  geUhmt.   Vom  Moskatntilsöl 


')  PUTCSTS,  Ar  rwrtfw  fifiM.  ätVkf^ntt*  it  tnaakylt  (can^hrt^  Tmaut.  m$lf.).  Broxellet- 
1879  —  LErrio,  Chtvii»el»  VuUnmek.  dm  t^rnrnttHm  mmlgun.  DIai.  Dorp«!  1M2. 
*)  Vrrgl.  Masoik  und  BKOTLAim,  1.  C: 

»'r  Vcrjrl.  HifiiM.  1,  r. 

')  Vrr-i.  (;i  iii.KK,  Thr,Hj,fut.  187a  p.  81.  —  Düporv,  i'  Av.ra  tt  dl  mpnfrM 

?..VNf>L.(',,.T,N...  Tlii  sc.  l'.iris.  187S.  -  -  KlWTBVBM,  PrortiffoiNr.  1882.  p.m. 

Xrr^].  i.A.v.i.iA MiD.  vätiomt  Jttklg.  B4.  LXXXVI.  y.  m  —  KYUfAmi  ik  «.  (JMWi. 

JaAretbrr.  18S1.  I.   n.  448.). 

•)  Venrl.  BcrlXoeh,  Exp.  Umt»$uch.  üh.  d.  fkftittog,  Wirimng  nm  Emealyjri.  giobul.  I»»«.  afit- 
(InKen.  1874.  —  IfOILSB,  ikUtai.  ArM»  /.  Uim.  iMMt.  Bd.  X  p.  184.  —  Mkks,  MedioM.  Om- 
tnMt.  1874.  Xr.15.  H.  KObui,  An¥f  dir  J»anme<f.  S.  BvtlM.  Bd.m.  p.  IM.  —  SuOIKt 
IMuert  Bonn.  ISTS.  —  BCHOtl,  Am  »ualpfimSl,  rhumaMigtuk  wrf  MMm*  darfuMt  Bmii*- 
1881.  —  Scnunsm,  i  e. 
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pbi  Kobcrt ')  an,  dafe  es  auch  auf  die  Muskeln  lähmend  wirke,  von 
loderen  ätherischen  Olen  ist  diese  Wirkung:  noch  nicht  bekannt. 
—  Bei  chronischen  Vergiftungen  mit  Terpentinöl  wurden  pa 
retische  Zustände,  starke  Abmagerung,  venöse  Hyperämien,  sowi'> 
das  Auftreten  fettsaurer  Sake  im  Harn  beobachtet.  Bisweilen 
trvwn  auch  Hautausschläge  ein,  wie  sie  nach  der  innerlichen  An- 
wendung des  Copaivabalsams  nicht  selten  zur  Erscheinung  kommen. 

Charakteristisch  für  die  Wirkung  der  ätherischen  Öle  ist  ferner 
die  Lähmung  der  Reflexzentren  im  Rückenmark,  die  nach 
#iner  sehr  kurz  dauernden  Erregung  eintritt.    Hier  läfst  sich  auch 
uchweisen,   was  wir  beim  Kampfer,  der  die  gleiche  Wirkung  her- 
vorruft, nur  als  wahrscheinlich  hingestellt  haben,  dafe  diese  reflex- 
hemmendo  und  antitetanische  Wirkung  bei  Säugetieren  nicht  minder 
»ie  bei  Kaltblütern  vorhanden  ist.    Aus  diesem  Grunde  sind  dif 
itherischen  Ole  nach  HuHtimnn'')  auch  kein  geeignetes  Antidot  bei 
CUoralvergiftimgen.    Wie  bereits  oben  erwähnt,  hat  man  in  praxi 
yhon   von  jeher   einzelnen   Substanzen   au.s   dieser   Gruppe  eine 
krampfstillende  Wirkung   znge.schrieben,    und    namentlich   Asa  • 
foetida.  Baldrian,  Torpcntinid,  Kamillen  u.  s.  w.  bei  hysterischen 
und  epileptischen  Krämpfen,   bei  Chorea,    Reizzuständen  der 
«eiblicheii  Genitalien  u.  s.  w.  angewendet.    Es  ist  nicht  unmöglich, 
'ia6  ein  Zu.sammenhang  zwischen  die.sen  Anwendungen  und  jener 
Wirkung  der  ätherischen  Öle  vorhanden  ist;  allein  die  Menge,  welche 
m  solchen  Fällen  zur  Wirkung  kommt,  ist  doch  nur  eine  geringe, 
tmd  dabei  handelt  es  sich  vorherrschend,  wie  schon  bei  Besprechung 
d«  Bibergeils  betont  wurde,   um  übel  riechende  Substanzen.  Die 
itherischen  Öle  von  Asa  foetida,   Galbanum,   Ammouiacum  etc. 
wirfken  auch  nicht  sehr  heftig,  und  die  in  letzteren  enthaltenen  Harze 
«bd  unwirksam.^)    Es  dürften  daher  bei  der  Anwendung  jener  Sub 
3amen   die  Folgen  ihrer  Einwirkung  auf  die  Geruchsnerveu  und 
a»  dadurch  bedingten  Ekels  mehr  ins  Gewicht  fallen.*)    Nach  den 
rD;er8UchuDgen  von  Bim  nimmt  die  Stärke  der  reflexhemmenden 
Wirkung  ab  in  folgender  Reihe  von  Substanzen:  Kampfer,  Baldrian, 
Kimillen,  Eucalyptusöl,  Cuminöl. 

Auch  auf  das  Blut  selbst  scheinen  die  ätherischen  Ole  gewisse 
Wirkungen  auszuüben :  so  sah  man  nicht  selten  eine  Vermehrung 
>r  weifeen  Blutkörperchen  eintreten,  von  welcher  Kobert  und  Köhler 
aieinten.  dafe  sie  mit  der  Blutdrucksteigerung  in  ZiLssimmonhang 
s^'-he.  wahrend  Binz  sie  im  Gf'geuteil  auf  eine  Geftifserschlatfung 
mnickzuführen  sucht.    Nur  das  Pfefferminzöl  ruft  keine  Vermehrung. 


'  KoaniT,  Atvhi»  f.  txp.  Patkol      narmnk.  Bd.  XV.  p.  49. 
Ht  «ruASje.  cbpinl«».  B«l.  VI.  p.  4^■. 

VVcrcl  «mMEa,  OitqHtntume,  fjtamutcnlrxjieut  lUtua  /»»tidu  *t  dt 'jaltutito.  DUi.  DorpAt.  IRSO 
~  ftelCISZICWBKI,  Pkiirmakot.  L'nirrtwkunoen  ü'>er  Ammmiactuu,  Sujuunuun  umä  Owhwhox.  Dlts. 
Uk|«U.  l-wll. 

*i  Di«  ron  Vai.kjitimsr  Kriiursrrti'  AiiKcliauunK.  Anh  Jene  Subatanirn  veniiöK«'  ihrt» 
*f^^tamt  an  Kohlen-  und  WassrratniT  »iif  die  fetlmrÜKen  BcaUuidtcile  de*  Merrcngcwebci 
<B*Mrii,  Ul  tum  mindesten  icbr  (VaifwUrdig. 
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in  kleinen  Dosen  nach  Marcuson  sopir  eine  Verminderung  der 
Leukocythen  hervor,  während  das  Blut  zugleich  eine  kixBohrote 
Farbe  erhält. 

Welehe  Yerftndeningen  die  ätheriflohen  öle  im  Blnte  erleiden 
können,  ist  noch  nicht  genau  bekannt.  Da  nach  Ziegler^)  das  Cymol 
im  Körper  zu  Cumin?9«rp  oxydiert  wird,  so  versuchte  L.  von  Nenrki^. 
ob  das  Terpentinöl,  das  er  als  Bihydrocyniol  ansieht,  im  Körper  zu 
BihydroonminBftnie  oxydiert  wttrde;  es  gelang  ihm  jedooh  moht,  aus  dem 
Harn  die  Säure  in  gröfseren  Mengen  rein  darzustollon.  Ein  Teil  d<v 
ätherischen  Öle  geht  jedenfalls,  wenig  oder  pur  nicht  verändert,  in  ver- 
schiedene Sekrete  und  namentlich  in  den  Harn  über  und  kann  in- 
folge dfiflsen  lokal  auf  die  Nierau,  die  Hamwege  und  Greechlechts- 
Qigane  einwiikBD.  Nack  der  EänlÜlimng  von  Terpentin  bat  man 
neuerdings  eine  eigentümliche  reduzierende  Substanz  im  Harn  auf- 
Kefunden.^)  Nach  der  Angabe  von  Schmiedeberg^)  handelt  es  sich 
dabei  wabnobeinlioh,  wie  beim  Kampfer,  um  gepaarte  Qljkoron- 
Rftnreu. 

Mitscherlkh  konnte  im  Harn  von  Kaninchen,  denen  er  pröffpr*» 
Mengen  von  ätherischen  Ölen  in  den  Magen  injiziert  hatte,  den 
Glemeh  des  SabinaOls,  Zitronenöls,  GopaivabalBamOls,  ZimtOla  und 
reinen  Bittermandelöls  wieder  erkennen.  Durch  Fenchelöl,  Kfimmelöl, 
Wachholderbeeröl  und  Muskatnufsöl  nnhm  der  Harn  einen  eigen 
tttmlichen,  von  dem  ätherischen  Öle  selbst  verschiedeneu  Geruch  an. 
Nach  dem  Einnebmen  des.  Terpentinöls  und  Zitronenöls  nimmt  der 
Harn  beim  Menschen  einen  veilchenÄbnlichen  Geruch  an.  Derselbe 
ist  bedingt  durch  die  Eeimischun«»  riechender  Stoffe  im  Harn  zti 
dem  Terpentinölgeruch.  Hält  man  die  ersteren  durch  Destillatiou 
des  Bbnis  mit  weins&ure  smUok,  so  tritt  der  Geruob  des  unver- 
änderten Terpentinöls  wieder  auf.  Zttronenöl  wird  im  Körper  in 
Terpentinöl  umgewandelt.*)  Übrigens  nimmt  auch  der  Atem  nicht 
selten  den  Geruch  der  ätherischen  Öle  an.  Neben  den  letzteren  er- 
sobeinen  im  Harn  meist  auch  harzartige  Stoffe,  die  wobi  als  üm* 
Wandlungsprodukte  anzusehen  sind.  Diejenigen  Glieder  der  Gruppe, 
welche  stärker  irritierend  wirken,  können  bei  reichlichem  und  länger 
fortgesetztem  Gebrauche,  selbst  nach  Einreibungen  (cf.  oben),  eat- 
sOnaUdie  Zusttnde  der  Nieren  und  Albuminurie  hervorrufen.  Sehr 
häufig  bat  man  einzelnen  Gliedern  der  Gruppe  eine  diureti.sche 
Wirkung  zugeschrieben,  namentlich  dem  Wachbnlder,  der  Sabina, 
den  Petersilien-  und  Fenchelaamen,  dem  Cajeputöl  u.  s.  w.,  und  es 
werden  jene  Broguen,  zum  Teil  als  Tolksmittel,  bei  Wassersüchten, 
seltener  bei  Nierenkrankheiten  inL<  v  i  let.  Eine  gewisBe  diuretisehe 
Wirkung  kann  vielleicbt  durch  die  Reizung  des  yasomotonsehsn 

*)  ZlEOLEB.  Arrhir  t  ej-y,.  Puthnl.  u    l%annak,  B4.  L  fkffk. 

•)  L.  VOSI  NK.Ni  Kr,  el)(-n<l«.  Bd  I.  )>  1??. 

•)  Vcrgl.  Vetlk;<ks,  rUgtrt  Areh.r   l^si,  IM  xwni.  y 

«)  SCBMISDEBSBO,  Arckit  f.  tap.  PuUkH.  m.  tkurmak.  Üd.  XiV.  p.  308. 

^  y«VL  SiAOn«.  BiMif»  Mr  Mn  wtm  Olmr^  4tr  Mmt     *u  SM  Diu.  hviftlL  1M& 
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Zentnims  von  Seiten  der  fttherischen  öle  bedingt  werden;  nacli 
StrübiHg^)  vermehrt  das  Oleum  Valerianae  (nicht  die  Baldriansäure) 
vd  diese  Weise  die  Hammenge,  während  der  relative  Wert  der 
Phogpborsäure  im  Harn,  wie  durch  alle  Excitantien ,  vermindert 
wird.  Nach  der  Angabe  von  Bartels  sollen  das  Terpentinöl  und 
der  Copaivabalsam  im  stände  sein,  bei  Pyelitis  den  alkalisch  ge- 
wordenen Harn  rasch  sauer  zu  machen. 

Aus  diesem  Grunde  wendet  man  die  Balsame  und  das  Ter- 
pentinöl, seltener  den  Wachholderthee,  das  Teerwasser  u.  a.  bei 
akatem  und  namentlich  bei  chronischem  Blasenkatarrh  an; 
Mch  bei  Blasenschwäche  und  Blasenkrampf  kommen  die  be- 
»ichneten  Mittel,  hier  namentlich  in  Klysmenforra,  zur  Verwendung. 

Häufig  kommen  einige  ätherisch-ölige  Mittel  bei  Schleim-  - 
flüBsen  der  Harnröhre  in  Gebrauch,  besonders  der  Copaivabalsam, 
die  Cubeben  und  der  Terpentin.    Indes  sind  bei  diesen  Mitteln 
nicht  sowohl  die  ätherischen  Öle,  als  die  sie  begleitenden  Harz- 
»uren  für  die  hauptsächlich  wirksamen  Bestandteile  anzusehen.') 
Die  Copaivasäure,  Cubebensäure  und  Abietiusäure  gehen  im  Gegen- 
»tze  zu  den  meisten  übrigen  bisher  untersuchten  sauren  Harzen  in 
etwas  grölserer  Menge  in  den  Harn  über*)  und  bringen  bei  länger 
fortgesetztem  Gebrauche  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut 
der  Harnröhre  meist  bestehende  Schleimflüsse  derselben  auf  eine 
noch  nicht  genauer  bekannte  Weise  zum  Verschwinden.  Während 
man  den  Terpentin  in  Deutschland  selten  zu  jenem  Zwecke  benutzt, 
nimmt  man  gewöhnlich  an,  dafe  der  Copaivabalsam  sicherer  wirke, 
»l«r  leichter  V^erdauungsstörungen  und  andere  Nebenwirkungen  her- 
Tormfe,  als  die  Cubeben.    Häufig  wendet  man  auch  beide  Mittel 
gleichzeitig  an.  Versuche,  Copaivabalsam  in  die  Harnröhre  zu  inji- 
äeren,  huben  bisher  nicht  zu  dem  gewünschten  Resultate  geführt. 
Bei  anhaltendem  Gebrauche  des  Copaivabal.sams  treten  bisweilen 
«ach  roseola-ähnliche  Hautexantheme  auf,   welche  schon  zur  Ver- 
wechselung mit  syphilitischen  Alfektionen  geführt  haben. 

Früher  wandte  man  auch  andere  Balsame,  namentlich  den 
TolubaLsam,  in  gleichen  Fällen  an;  im  allgemeinen  scheint  die  lo- 
ble  Wirkung  jener  Balsame  eine  mehr  adstringierendo,  also  der 
ier  Gerbsäuren  flhnlich  zu  sein.  Das  Cubebenextrakt  soll  nach 
OoTus^)  fast  unwirksam  sein,  das  von  den  ätherischen  Bestandteilen 
^freite  Copaivaharz  dagegen  sehr  sicher  wirken,  ohne  so  leicht 
Nebenwirkungen  zu  veranlassen.  —  An  Stelle  des  Copaivabalsams 
»nrden  als  „Antiblennnorrhoica"  noch  empfohlen:  aie  Matico- 
Miiter  (von  Piper  angustifolium),  welche  aufser  dem  ätherischen 


VlufBIXO,  Ardki»  f.  *xp.  PälAol.  a.  l%irmak.  Bd.  VI.  p.  275. 
•>  Verifl  HACRtl.  I.  r. 

^  VrnrI.  WkikaRT.  AreJkir  dfr  HritkumU.  1S60.  8.  lT6a.  5«7.  —  DkbXATZIK,  Pruger  mtditin. 
^•trVftntekr.  Bd.  LXXXI.  p.  9  u.  Bil.  C.  |i. '239.  l>m.  -  E.  BauiUAHH,  Dt  Miami  copminu 
'^^nm^m  im  mrtitam  tramihi.   DlM.  Dorpal.  iHW. 

^  CLAKCS,  ArineiuuNtUeikre.    Leipcig.  1856.  p.  1028. 
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öle  viel  Gerbsäm-G  enthalten,  feraer  die  schon  oben  erwähnte  Kava. 
(von  Piper  mothysticum)  und  endlich  der  sogenannte  Gurj  unhalsam.') 

Vielfach  hat  man  den  Substanzen  dieser  Gruppe  auch  eine 
be^sondere  Einwirkung  auf  die  weiblichen  Genitalien  zuge- 
schrieben. Die  am  stürLsteu  lokal  irritierend  wirkenden  Öle,  na- 
mentlich dsis  der  Sabina  und  das  Oleum  Rutae,  können  bei  ihrer 
Ausscheidung  durch  die  Nieren  eine  Hy])erämie  der  ünterleibs- 
organe  und  dadurch  Uterusblutungen  und  Abort  herbeiführen.  Ihre 
Anwendung  als  Emmenagoga  ist  nicht  ungefilhrlich,  ihre  Be- 
nutzung zum  Zwecke  der  Fruchtubtreibung  hat  nicht  .selten  zu 
tütlichen  Vergiftungen  geführt;  auf  den  UteruM  direkt  scheinen  sie 
nicht  einzuwirken.  Eine  men.struation8befürdernde  Wirkung- 
hat  man  auch  anderen,  minder  stark  lokal  wirkenden  Gliedern  der 
Gruppe  zugeschrieben.  Bei  schmerzhafter  Menstruation  und 
bei  Krampfwehen  hat  man  die  Kamillen  sehr  häufig  angewendet. 
Bei  Uterusblutungen  und  bei  Wehenschwäche  benutzte  man 
früher  die  Zimttinktur,  doch  ist  dieselbe  gegenwärtig  durch  das 
Mutterkorn  fast  ganz  verdrängt  worden.  —  Auch  zur  Beförderung 
der  Milchsekretion  sind  besonders  Aufgüsse  von  Fenchel,  Anis 
u.  dgl.  sehr  beliebt,  obschon  der  Nutzen  wohl  nur  auf  der  Einfüh- 
rung gröfserer  Flüssigkeitsmengeu  beruhen  dürfte. 

Schliefelich  mcige  noch  bemerkt  sein,  dafe  man  die  Valeriana- 
Präparate,  namentlich  die  Tinktur,  bei  Diabetes  insipidus  vielfach 
und,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  ohne  Erfolg  auwendet. 

Präparate: 

Terebintllina.  Von  den  verschiedenen  Sorten  des  Terpentinharzes,  die 
sich  besonders  durch  ihren  etwas  verschiedenen  Geruch  und  ihre  Klarheit  unter- 
scheiden, nennt  die  Pharm.  Germ,  namentlich  die  französische  Sorte  (von  Pinu» 
Pinaster)  un<l  die  österreichische  (von  P.  Laricio).  Der  klare  LärchenteqH-ntin 
(von  P.  Larix)  ist  nicht  mehr  offizinell,  der  Kanadal>alHam  (von  Abies  balsnmea) 
wird  meist  zu  technischen  Zwecken  verwendet;  von  dem  schon  von  den  Alton 
flfcbrauchten  cyprischen  oder  Chia  Ten>eutin  (von  Pistacia  Terebinthus)  war 
bereits  oben  die  Rede,  Alle  diese  Sorten  bestehen  ans  einer  Mischung;  von 
Terpentinöl  (C,oH„),  Abietinsäure  (04,11^0^1  und  Abietinsäurc -Anhydrid.  Das 
nach  AbtrennunjT  der  Hauptmenpfe  des  Terpentinöls  (gewonnene  Fichtenharz 
(fibt  beim  Schmelzen  und  Verjagen  des  Wassers  das  (xeigenharz  (Colophoniumj. 
Pas  Terpentinharz  wird  nur  sehr  selten  innerlich  zu  Grm.  0,« — 0,«  angewendet, 
in  Pillen  mit  Wachs  oder  als  Emulsion  mit  Eidotter;  äufserlich  benutzt  man 
fast  nur  die  ofHzinellen  Präparate.  —  Die  Terpentiusalbe  (lln^uentitm  Terebin- 
tbinae)  ist  eine  Mischuni;  von  gleichen  Teilen  Terpentin,  Wachs  und  Terpen- 
tinöl, welche  besonders  bei  Frostschäden  als  Verbaudmittcl  beliebt  ist.  —  Die 
Könijfssallie  (rngiientum  basilicum)  besteht  aus  9  Tin.  Baumöl,  je  3  Tin.  gelbem 
Wachs,  Kolopiionium  und  Talg  und  2  Tin.  Terpentin.  —  Am  häufigsten  winl 
das  durch'Destillation  aus  dem  Terpentin  erhaltene  Terpentinöl  (Oleum  Tere- 
binthinae)  benutzt.  Für  den  innerlichen  Gebrauch,  mit  Ausnahme  der  Anwen- 
dung bei  Phosphon-ergiftungen ,  benutzt  man  das  mit  Wasser  rektifizierte 
Olenm  Terebintliinae  rectiflcatnm.    Man  gibt  dasselbe  innerlich  zu  gtt.  4—20 


<)  Vcrfrl.  Deval,  Flud*  tur  le  buum»  Uurjun  ele.  Thfesc.  Pari«.  1877. 
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ud  meJir,  am  braten  in  Gallertkapseln  (überall  vorrätig  ä  gii.  10 — 12),  auch  mit 
Müch,  flaferscbleim  oder  Zitronensaft,  seltener  in  Emulsion,  Pillen  oder  Lat- 
»rtvrn;  die  tägliche  Dosis  betrügt  etwa  Gmi.  2,1 — 5,»,  die  excessiven  Dosen 
hi  3),.!  aad  mehr),  die  man  bisweilen  gegen  Darmparasiteu  angewendet  hat,  sind 
v^nrcrflich  Äufserlich  benutzt  man  das  Öl  zur  Einreibung  für  sieb  oder  mit 
ZuaU  anderer  Substanzen.  Zu  Klysmen  wählt  man  eine  Emulsion  aus 
•<nn  3,»— 10,0  ül.  Terebinth.,  mit  Eigelb  und  Wasser  zu  Grm  150,o  verrieben. 
Liialationon  werden  entweder  in  gewöhnlicher  Weise  ausgffübrt  iGrm. 
'ij— 2,»:HJ0  Wasseri,  oder  man  giefst  das  Öl  auf  kuehendes  Wasser  und  läfst 
i."  Wmpfi-  durch  eine  geeignete  Vorrichtung  einatmen.  —  Das  Lluimenlum 
(mkiatbiaalnm  besteht  aus  6  Tin.  Puttasche,  54  Tin.  Schmierseife  und  44)  Tin. 
Tcf^ntiiiöl  und  dient  an  Stelle  der  früher  offizincUen  Seife  zu  Waschungen 
ad  Ebiribungen  —  Zur  externen  Anwendung  eignet  »ich  auch  das  angenehmer 
r^rdwade  Kiefemadel-  oder  Waldwolliii  (Oleum  jiini  sylvestris);  Fichten- 
:iidflbädcr  werden  bereitet,  indem  man  dem  Bade  ein  Deknkt  aus  2()0 
r?  WGnn  Kiefemadeln  nebst  Vt~l  Theelöffel  WaldwoUöl  zusetj-.t.  —  Das 
H»  don  Terpentinöl  gewonnene  isomere  Tereben  wird  bisweilen  als  antisep- 
jdies  and  desinfizierendes  Mittel  angewendet. 


^Ttrtbinth  8^ 
Sntc  Liquirit   q.  s. 
ot  f  pilul.  No  120. 
DS  3  mal  tägl.  2—4  Pillen. 
Bö  chron.  Blasenkatarrh.) 

i(Ji  Terebinth.  rft.  4,o 
-Vefl  depur  30.« 
XDS  2  mal  tägl.  1  EfsloiTel. 


»  Ol  Terebinth  0,» 

D.  t.  d.  No.  2(J  in  capsulis  gelatin. 
8.  5  mal  tägl.  1  Stück 


»  Ol  Terebinth  rft. 
Spir.  villi,  rft.  aA,  6,o 
Aet/ier.  mlfur.  l.o. 
MDS.    stündl.  20  —  50  gtt.  in 
Haferschleim.  {Habow.) 


Ol.  Terebinth.  10,.. 
Ol.  Crotttn  1,0 
MDS.    Einreibung  (bei 
Katarrhen.) 


;;hron. 


B  W  Terrbinth. 
Spirtt  rft    aa  10,o 
Aad  »ulfur  dil  25,» 
MDS  stündl.  40  gtt. 
Wanen»  blutstill.  Balsam.) 

BaisannH  Topaivar.    Der  Copaivbalsam  stammt  von  mehreren  im  tropi- 
Südamerika  einheimischen  Arten  von  ('opaifera  iFam.  t'aesalpineai't.  beson- 
i^Coj)  officinalis  und  guianenis,  und  besteht  aus  einem  Gemenge  von  einem 
*>«iicb<"n   Öle  (C,„H,gi,  einem  sauren  und  einem  indifferenten  Harze,  von 
toaenkres  als  Copaivasäure  bezeichnet  wird  und  den  hauptsächlich  wirk- 
•■«II  Bfttandt4-il  bildet.    Das  ätherische  Öl  ist  bei  Trippern  fast  unwirksam. 
^  Harz  kommt  allmählich,  namentlich  in  Frankreich  {(iuUer-l'aquet!,  mehr  in 
^*i«v>ch;  ea  »oll  weit  weniger  Nebenwirkungen,  besonders  Digestionsstörungen, 
bfn.irnifen  i  Die  im  Handel  vorkommenden  Paquetvchim  Kapseln  enthalten  nur 
Cit  Han  —  Man  gibt  den  Hal.sam  zu  10  Tropfen  — '/i  Theelöffel  (0,& — 2,«  Grm.) 
F'  i  Bild  ilarüber,   täglich  3— 4mal,  am  besten  in  Gallertkapseln  ii  0,&  (>mi., 
<jf  Qc^  auch  unter  verschiedenen  Namen  im  Handel  tinden,  oder  für  sich  mit 
Aorant.  in  Portwein,  Madeira  oder  Gin.    Auch  läfst  man  Aqua  Menthae, 
21itnmensafl  etc.  nachtrinken.    Pillen  werden  am  besten  aus  1  Tl.  Wachs, 
•'  Hü  Copaivbalsam  und  3 — 4  Tin.  Tulx-benpulver   bereitet.     Auch  läfst  man 
'''Tie.  des  Balsams  mit   1  Tl  Magnesia-Hydrat  10 — 12  Stunden   laug  stehen 
iwarbeitf  t  die  erstarrte  MiKcbung  mit  Cubebenpulver  zu  Pillen.  Jiaquin 
'■"»otK  mit  Magnes.  usta  und  Kleber  einen  Teig,  der  in  Kapseln  genommen 
—  Auch  s<-hniilzt  man  <lfn  BaUam  mit  Walrat  zusammen  und  läfst  die 
''••heae Ölgallerte  ((tt-latina  balNami  Copaivae)  in  ( Hilaten  nehmen.  Emul- 
Latwergen  (mit  Ol.  Menth,  in  OblaU-n)  u  s.  w.  sind  nicht  zweckmäfsig, 
die  logenauntti  C'/iüy*ar<bcbe  Mixtur  ist  schlecht  zu  nehmcD.  —  Unter  dem 
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Namen  osiiiidischer  oder  Gurj un-Balsam  (Woodoil)  kommt  ein  von  einei 
Dipterocarpus  -  Art  absUmmender  Baliani  im  Handel  vor,  welcher  früher  bif 
weilen  zur  VcrfäUchung  des  Copaivbalsams  diente  und  gepeuwärtig  von  man 
eben  Seiten  her  an  Stelle  des  letzteren  warm  empfohlen  wird.  In  Frankreich 
läfst  man  ihn  mit  gleichen  Teilen  Gummi  arab.  in  Infus  anisi  stell,  nehmen. 


9  Balsam.  Copait.  20,o 
Disp.  in  capsul  gelatin. 

opercul.  Nr.  40. 
DS.  4mal  tägl  2—4  Stück. 

Ijft  Balsam.  Copaiv.  6,o 
Succ.  Liquir.  12,o 
Aq.  de»tiU.  120,.» 
MDS.  tägl.  3-6  Efslüffel 
(Für  die  Armenpraxis  rweck- 
niäfsig.  Leb.) 


Balsam.  Copaiv.  8,o 

Pulv.  Cubebar.  15.>j 

Cer,  alb.  q  s  ut  f  pil.  Nr.  12*1 

Obduc.  baisam  peruvian. 

DS.  3— 4mal  tägl  10  Stück. 

?i  Resin   Copaiv  5,« 
Natr.  carbon.  2,o 
Succ.  Liquir.  q  s.  ut  f. 

pilul.  Nr.  5() 
DS.  3mal  tägl.  5  Pillen  {Brudi}. 


Cnbebae  (Piper  caudatum).  Die  Cubeben  sind  die  getrockneten,  nicht 
ganz  reifen  Früchte  von  l^ubeba  officinalis  (Piper  Cubeba  L.),  einer  auf  Java, 
Sumatra  und  Bornco  einheimischeu  Pipcracee.  Sie  sind  reich  an  einem  wohl- 
riechenden ätherischen  Ol  (^,^11,,)  und  einer  Harzsäure  (Cubebensäure), 
welche  den  hauptsächlich  wirksamen  Bestandteil  derselben  bildet.  Da»  indiffe- 
rente, kristallisicrbare  Cubebin  (Cj^HioO,)  ist  ohne  besondere  Wirkung.  3Ian 
gibt  die  Cubeben  zu  2,o — lO.oGrm.  p.  d.  3 — t  mal  täglich  in  Pulverform  für  sich 
in  Oblaten  oder  mit  Zusatz  von  etwas  Zimt,  häufig  auch  zusammen  mit 
Copaivabalsam  (cf  oben).  —  Das  Cubebenextrakt  (Extrttctam  Cubebaram)  wird 
durch  zweimaliges  Ausziehen  der  Cubeben  mit  einer  Mischung  von  gleichen 
Teilen  Weingeist  und  Äther  und  Eindampfen  erhalten  Es  kann  zu  0,*  bis 
2,0  Grm.  p.  d.  in  Pillen,  Bissen  oder  Gallcrtkapseln  gegeben  werden,  soll  jedoch 
fast  völlig  unwirksam  sein.  —  Unter  dem  Namen  Matico  sind  iu  Frankreich 
die  getrockneten  Blätter  von  Artrantho  elongata  (Piper  angustifolium)  als  Mittel 
bei  Scbleimflüssen  der  Harnröhre  sehr  beliebt.  Dieselben  sind  reich  au  äthe- 
rischem Öl  und  an  (lerbsäure,  enthalten  auch  eine  eigentümliche  Säure,  die 
Artranthasäurc,  und  werden  vorzugsweise  in  Form  von  Injektionen  in  die 
Harnröhre,  sowie  zur  Stillung  innerer  Blutungen  angewendet.  —  Die  von  einer 
anderen  Piper-Art  stammende  Kava  (Piper  methysticum),  welche  an  Stelle  der 
Cubeben  u.  s.  w.  empfohlen  wird,  enthält  eine  harzige  Substanz,  aufscrdem  aber 
wahrscheinlich  einen  berauschend  wirkenden  Bestandteil  (Cavahin?). 

Myrrha  (Gummi  rcsina  Myrrha).  Die  Myrrhe  ist  der  freiwillig  ausgeflos- 
sene, an  der  Luft  eingetrocknet«  Milchsaft  von  Balsamodendron  Ehrenber^anum 
und  Balsamod.  Myrrha,  einer  in  Südarabien  heimischen  Burseracec.  Sie  ent- 
hält etwa  2  Proz.  eines  sehr  wohlriechenden  ätherischen  Öles,  40 — 60  Proz. 
Gummi  und  ein  Gemenge  von  bitter  schmeckenden  Harzen.  Man  verordnet 
das  Mittel  namentlich  bei  chronischen  Bronchialkatarrhen,  bronchi- 
ectatischen  und  tuberkulösen  Cavernen,  um  die  übermäfsige  Sekretion 
zu  beschränken  und  den  Auswurf  zu  erleichtem,  und  zwar  zu  Grm.  0,t — 1.» 
p.  d.,  meist  in  Form  der  schlecht  schmeckenden  Oriffithschcn  Schüttelmixtur, 
oder  in  Pulvern,  seltener  in  Pillen  —  Die  Tinctnra  Mvrrhae  wird  fast  nur  als 
Znsatz  zu  Zahntinkturen,  Mund-  und  Gurgelwässem,  seltener  zu  Verbandwässen 
oder  salben  benutzt. 


I>  Mitrrh.  pulv.  4,o 
Kala  carbon.  !,& 
Verr.  sulfuric  l,is 
Sacch.  alb.  15,o 
Aq.  Menth,  cri.sp.  250,» 
MDS.  umgeschüttelt  4mal  tägl. 
1  Efslöffel.    ( GriffithBche  Mixtur.) 


Ii«  Myrrh.  10,* 
Bhiz  Jrid  20.« 
Carbon,  lign.  pulv.  40,o 
M.  r  p.  DS.  Zahnpulver. 
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Bshannm  P^rnrianain.  Der  Perubalsam  stammt  au«  dor  Rinde  von 
Tolnifen»  Pereira  iMyroxylon  Pcniifcrum),  einer  in  Zentralamorika,  auf  der 
Bd^amkÜBt«  von  San  Salvador  wachsenden  Papilionacee.  Er  besteht  zum 
r^ifft«!  Teil  aus  CinnameYn  (^„HnO,),  welches  sich  durch  Einwirkung  von 
iilolien  unter  Wasseraufnahme  in  Benzylalkohol  (C,H,0)  und  Zimtsäure 
|\H,0,)  spaltet  und  daher  als  Zimtsäure  -  Benzyläther  anzusehen  ist.  Inner- 
üd»  kommt  der  Perubalsam  (in  Emulsionen  mit  Gummi  zu  Grm.  5 — 10  ;  180 
latur)  nur  »elten  an  Stelle  des  Cupaivbalsams  oder  des  Terpentinöls  in  Ge- 
^'Tiach;  früher  wandte  man  den  jetzt  nicht  mehr  offizinellen  Balsamsirup 
'jserlich  (r  B  in  der  Potio  Choparti,  mit  Teerwasser  etc  )  an  —  Bei  Krätze 
nT»*ndet  man  zu  jeder  Einreibung  30 — 40  Tropfen  Aufserdem  dient  der 
Btisam  in  der  eleganten  Praxis  zum  Überziehen  der  Pillen,  als  wohlriechender 
Zt«tx  zu  Einreibungen  u.  s.  w.  —  Für  letzteren  Zweck  eignet  sich  namentlich 
irr  Hoffmaruwche  L^bensbalsam  (Mixtnra  oleoso-bal»ainica),  eine  filtrierte  Hi- 
'4niig  von  sieben  verschiedenen  ätherischen  Ölen  (Ol.  Lavand.,  Caryophyll , 
Cinaim  ,  Thymi,  Citri,  Macid  und  flor.  Aurant )  zu  je  1  Tl.,  3  Tin.  Perubalsam 
al  140  Tlu  Spiritus 

Slyr«x  liqaidHH.  Der  flüssige  Storax  wird  durch  Ausschmelzen  aus  der 
Sind«  von  Liquidambar  orientalis,  einem  in  Kleiuasicn  einheimischen  Baume 
Fun  Balaamifluae)  erhalten.  Der  Storax  enthält  als  Hauptbestandteil  einen 
L>hlfnwasserstofr  (C,H»),  welcher  teils  aus  einer  flüssigen  (Styrol,  Cinnamen), 
•eJj  aus  einer  festen  Modifikation  besteht  Aufserdem  findet  sich  in  dem  Styrax 
soch  das  Styracin  (C,,H,,0,),  welches  durch  Kalilauge  unter  Aufnahme  von 
WuMT  in  Zimtsäure  ((",HgO,)  und  Zinitalkohol  (Styn)n,  C,H,oO)  gespalten 
vard  nnd  daher  als  Zinitsäurc  ■  Zinitäther  anzusehen  ist,  femer  freie  Zimt- 
WUT  und  wenig  Harz  Der  flüssige  Storax  wird  fast  ausschlicfslich  zu  Ein- 
wkongen  bei  Filzläusen  und  bei  Krätze  angewendet,  indem  er  noch  etwa» 
Wliger  ist,  als  der  Perubalsam.  Man  bedient  sich  da/u  meist  einer  Mischung 
™  15  Grm  Styrax  liquidus,  4  Grm  Oleum  Olivarum  und  ebensoviel  Spiritus, 
wiche  in  der  Regel  zur  Beseitigung  der  Krätze  ausreicht. 

Re<fina  Danaar.  Das  von  Dammara  alba  und  orientalis,  Hopca  micrantha. 
flraiida  etc  gewunnene  Harz  hat  arzneilich  keine  Bedeutung  und  wird  nur 
n  Kif bepflastern  etc.  verwendet  Aufserdem  liefert  es  einen  vortrcflf lieben  Fir 
tB.  der  vielfai-h  für  technische  Zwecke  benutzt  wird. 

(•albaaiiH.  Da-<*  Mutterharz  ist  der  an  der  Luft  getrocknete  gelbe  Milch 
■ft  Ton  Ferula  galbaniflua  und  F  rubricaulis  (Farn.  UmlM'lliferae).  welche  im 
•Mtüchen  Persien  einheimisch  sind  Seine  Bestandteile  bilden:  ein  ätherisches 
^-  welche»  die  wirksame  Substanz  darstellt,  femer  unwirksame  Harze 

ad  Gummi.  Innerlich  wird  es  nur  noch  sehr  selten  angewandt,  etwa  zu 
'Ttt.  0,1 — 1,«  p  d  in  Pillenfomj;  äufserlich  kommt  es  nur  noch  in  Form  des 
iMflutnu  Lithar^^yri  composltoia  in  Gebrauch. 

ABHoniarnm.  Das  Ammoniakgummi  ist  der  aus  dem  Stengel  ausgeflos 
"BK.  eingftrttcknete  Milchsaft  von  Dorema  Aminoniacum,  einer  in  IVrsicn  ein 
k^autebon  l'mbellifere  Es  ixt  dem  vorigen  durchaus  analog  zusammengesetzt, 
M>  dala  auch  hier  das  ätherische  Ol  den  einzig  wirksamen  Bestandteil  bildet. 
2v  innerlichen  Anwendung  dient  es  nur  noch  sehr  selten,  etwa  zu  Grm  0,a 
^3,»  p  d  in  Pillenform;  äufserlich  wird  es  nur  noch  in  Form  des  Empl 
LitWg  corapos  benutzt. 

Am  foftida.  Der  Stinkasant  oder  Teufelsdrcck  ist  der  aus  dem  Wurzel 
bpfe  ausgeflossene  eingetrocknete  Milchsaft  von  Femla  Scorodosma  und  F 
-'ftrthex,  zweier  in  Persien  heimischen  Umbellifcren  Die  Drogue  besteht  zu 
^5  Proz.  aus  einem  schwefelhaltigen  ätherischen  Öle,  unwirksamen  Harzen, 
'nmioi  und  einer  geringen  Menge  Ferulasäure  (CjaH^Oj.  Nach  Semmer 
1  c  ist  das  ätherische  Öl  als  der  einzig  wirksame  Bestandteil  anzusehen.  Daa- 
•ribe  ist  wahrscheinlich  eine  Schwefelverbindung  des  Allyls,  zersetzt  sich  jedoch 
^ii>ili4t  an  der  Luft  unter  Freiwerden  von  Schwcfelwaaserstoff".  Hemmer 
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konnte  2,^  Hrm  davon  einnehmen  ohne  hrmorkbare  Wirkungen,  imr  dafs  all 
Awach«'irliiiif;t'ii  den  höchst  widerlichen  (ienich  des  Öles  iimiuhniL'U.  Pe 
Schwefi'lHÜuri'ijrchalt  den  Harns  war  darnacli  niiht  vcrinthrt  Jlan  hiMiut/t  di 
Am  foetida  besonders  bei  bysteriacheu  Krämpfen,  wo  das  Mittel  wahi 
■dieinlicli  auf  reflektorischem  Wege  dnreh  «einen  penetranten  Oemch  nfitilid 
wird,  ähnlich  wie  Moschus  und  Castorcum  Man  vcmnlncl  den  Stinkasant  si 
ü,t — 1,0  Grni  p  (1  meist  in  Pillen  oder  Etnulsinnen.  Zu  Klystieren  verwende 
man  die  Icfzten-n  ."J,.!  ."^.  li:  :!!  inlca^-'UMt  mit  1  Eidotter  auf  KX)  ^irni.  Mixtur 
— >  Die  Stiukasuuttiuktur  (Tinctuni  Aiiae  feetiiUe)  wird  durch  Digestion  von  1  Tl 
Aa»  foetida  mit  5  Tin.  Spiritus  eriialten  und  xa  20— fiO  Tropfen  p.  d.  für  siel 
oder  gemischt  mit  arxlt  rcn  Tinktun-n  gegeben  Hin  ffnuz  analoges  Gummi 
ban,  welches  einer  uudereu  Ferula  -  Art  cntatammt,  wurde  früher  uuter  den 
Namon  Sagapenav  angewendet 

Iji   .'(sYjc  foitifl.  <v>  1^  Asite  foetid  5,i» 

Spirit.  sapon.  i[.  f   ut  Vitell.  oci  unius 

f  pilul.  Nr.  50  t  0.  aq.  dest.  Iö0,t 

D8.  Smal  tägl.  3—5  Pillen.  ^fn^.  timpL  20,« 

1.  a.  amnlsio. 

DS.  Satundl.  1  EblöfieL 

Radix  ValerianaP.  Di  r  Baldrian  ist  die  Wurzel  von  V;ili  ririna  offirinali«  T. 
einer  im  ^ranzen  mittlen-n  und  uürdliclieii  Kurnj)u  eiiili'  iniisi  hcn  Valeriatif 
Dieselbe  enthält  aufser  dem  ätheri.schen  <Mc  und  der  Hal'it  ian^iiure  keine  wirk 
Damen  Bestandteile.  Die  Wirksamkeit  der  Säure  ist  aufserdem  sehr  fraglich, 
jedenfidlt  nur  durch  den  Geruch  bedingt.  Durch  seinen  durchdringenden  Ge 
ruch  kann  der  Haldrian  in  ähnlicher  Weise  jiüfzüch  werden,  wie  der  Stinkasant 
M«J!*chu8  und  Castorcum,  und  wird  daher  auch  wie  diese  vorzuffsweise  bei 
Hysterie,  l)es(iiider8  zur  Unterdrückung  liysteri-^cher  Krämpfe  aufrewendi' 
Mau  verordnet  den  Baldrian  gewöhnlich  als  lufusum  zu  ö,a— 10,o  Urm.  aoi 
200  Qrm.  Colatur,  seltener  in  Polrem  oder  Latwergen.  Häufig  bedient  man 
sieh  auch  der  offizitiellen  Tinkturen.  Im  Handel  finden  sii  li  aueli  französische 
rrajiarati',  welche  die  iit herischen  öle  der  Valeriami  und  .\-^a  foetida  in  Gallcrt- 
kap^eln  enthalten  (» "apsules  Thevenot,  Perlen  ctc  ).  —  Dir  Haldriantinktur  (Tinr- 
tura  Valerianae)  wird  durch  Digestion  von  1  TL  Baldrian  mit  5  Thi.  Spiritus  di- 
lutus  erhalten  und  ni  20— ÖO  Tropfen  p.  d.  mehrmals  tSglich  gegeben.  —  Die 
ätherisehe  Baldriaiitiiiktur  fTiiietiirii  Valerianae  aetherea)  wii-d  durch  Maceratioii 
von  1  Tl  Baldrian  mit  5  'Pin.  Spiritus  aethereus  bereitet  und  wie  die  vorige 
Terontnct  —  In  früherer  Zeit  wurde  ilie  Beifufawarsel  (von Artemiaia  toK 
garis)  gegen  Epilepsie  nieht  selten  angewendet. 

9  Infus,  rad.  ViUeriun.  180,o  Tinctui:  Valcrian. 

(par.  cx  10,»)  Thict  Asac  foet.  aa  15,o 

Liquor.  AmmoH.  omw.  6,*  MDS.  mehnnala  tägL 
Syrup.  »impl.  20,s  90  Tropini  a.  n. 

um.  StetondL  1  BmSO.  (Ba&ow.) 

Felia  NenthM  plperitae.  Die  Pfcflerminze  stammt  von  Mentha  pipe- 
rita  L.,  einer  in  England  und  Japan  einheimischen,  in  Amerika,  Frankreidi» 
Dentachland  n.  a.  w.  vielfach  kultivierten  Labiatc.   Dieselbe  enthält  anber  dem 

Ktberitolien  öl  und  etwas  tJerlisäure  keinen  wirksamen  Bestandteil.  Sie  ist  be- 
sonders als  Carminalivum  und  schweifstreihendes  Mittel  1)cliebt  und  wird  in 
Theespeeies  (1  Efsii.tVcl  voll  auf  2—4  Tass.  ii  '   verordnet  Das  I'l.  ifermiiu- 

waaeer  (Afnn  MenÜue  plperitae)  wird  aus  1  Tl.  Pfefferminze  auf  lü  Tic.  Destilliul 
erhalten  und  dient  als  wohlschmeckendes  Vehikel  für  andere,  besonders  alkalf 
sehe  Mittel.  —  Zur  Bereitung  des  l'fefferminzsirups  (Svrupus  Menthaej  werden 
10  Tie  PfetTenuinzblittter  mit  5  Tin  Weingeist  befeuchtet,  dann  mit  50  Tin. 
Wa.sser  24  .Stunden  lang  macoriert  und  in  4(Vrin.  der  Colatur  60 Tie.  Zucicer 
gelöst  Derselbe  wird  nur  als  QeachmaGkskomgens  angewendet  —  Die  Pfeffer 
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Qz^IiltzeLeri  (Rotulae  Meothac  piperitae)  werden  durch  Zusammenschutteln 
a  ÄM)  Tin.  Zuckerplätzchon  mit  1  Tl  PfcfftmiinzÖl  und  2  Tin  Spiritus  in  einem 
schlosaeneu  GefaXse  bereitet.  Sie  sind  als  Aualepticum  und  Clarniiuativum 
ir  beüebl  —  Der  PfeffenninEBpiritns  (SfiiritM  ÜMtlMii  piperitae)  ist  eine 
flösung  Von  1  Tl  Pfeftermiiizöl  in  I<  Tin  Siiiritus  und  wird  für  sich  auf 
fker  zu  20 — oO  Trojift  n,  wie  die  Pfefi'erminzplätzchen,  oder  als  Zusatz  zu 
kren  Arzneien  (1  :  1<>  {icprehon  Das  Pnipamt  ist  namentlich  in  Frank rt  ich 
ter  der  Bezeichnung  Alcool  de  Alenthe  al»  Tuilettenmittel  u.  s.  w.  sehr 
bneitet.  —  Das  durch  DestUIation  mit  Waaser  aus  dem  Kraute  erhalteoe 
-ffrrminzül  (Olenm  Mentliae  piperitae)  beateht  zum  Teile  aus  einem  Kampfer, 
■n  Menthol  (0,,,H.^,0).  welcher  im  japanischen  Pf«»flV»rminzr)l  am  reichlichsten 
Oiititrn  iüt  ujid  als  Uieiun  Menthae  piperitae  crystailisatum  im  Handel  vor* 
Bat  —  Daa  uoter  dem  Namen  Po -ho  verbreitete,  vielfach  verfaladite  Ge- 
jumittel  soll  aoa  einem  aehr  konzentriei-t«  n  <  hineaiachen  Pfeffermincöl  be* 
ibea  und  ala  Einreibong  bei  Kopfschmen  u.  dgl.  dienen. 

Folia  Meitliae  erfepte.   Pie  Krmiseminzblätter  kommen  von  Mentha 

«pa  L  niul  Mentha  crispata,  welche  von  viehni  Botanikern  als  durcli  Kultur 
irtandene  Varietäten  der  in  Deutschland  einheimischen  Heutlia  a<j[uatica  L., 
«ümtria  L.  o.  a.  angesehen  werden.  Die  Krauseminze  war  früher  vidfach 
Gebrauch,  tat  aber  durch  die  Pfefferminze,  der  sie  an  Geacbmack  nachsteht, 
tühlich  fa«t  ifnnz  verdränget  worden  -  Das  Krausominzwasser  (Afllft  Neil' 
IC  rrispae)  wini  wit*  das  entsprechende  ohige  Präparat  benutzt, 

Folia  Melissae.  Dir*  Melissenblätter  stammen  von  Melissa  officinalis  L., 
•er  wahrscheinlich  erst  durch  Kultur  entstandenen  Varietät  der  in  Südeuropa 
Attmisehen  Pflanze.  Wähi-end  im  Altertum  und  im  Mittelalter  die  Molisse 
ir  höch  geschätzt  wurde,  kommt  sie  jetzt  fast  nur  noch  als  Volksmitt^^l  in 
brauch.  —  Zur  Bereitung'  dos  Kanncliterpeistes  (Spiritns  Melissae  compOHitllK) 
von  einer  Mif^ohun^^  aus  14  Tin.  Melisse,  12  Tin.  Zitronenschalen,  6  Tin. 
isbinüßseu,  je  ö  Tin  Zmitkassic  und  Gewürznelken,  150  Tin.  Spiritus  und 
BTh.  Wasser  200  Tie.  abdeatilüert.  Das  Mher  aehr  gesehiitate  PrKparat 
ist  jetit  fast  nor  als  Riecbmittel. 

Flarea  Anieae.  IHe  Wolferlei-  oder  Amicabltiten  stammen  von  Aroica 

»liUüa  L-,  einer  in  ganz  Europa  auf  Waldwimen  vorkommenden  Composiie. 
i  tnthalten  aufser  einer  srlir  poring-en  3ren{]re  äthcrischon  Öls  einen  noch 
ck  geiuLuer  bekannten  6toÜ\  welcher  nach  grofscitiu  JJosen  des  Mittels 
faimen  im  Ifagen  und  andere  Beizungaersebeinungdi  des  Darrokanales  her* 
niift  Früher  war  die  Aniica  ein  sehr  geschätztes  Arzneimittel,  indem  mau 
'  tli<' Eigen si-liaft  zu^L-liricl»,  die  Aufsau;[runpf  von  Blutf^xtravn^ntpu ,  7  I'  hei 
Mitleiden,  Su^iliationeri  u.  s.  w.,  zu  bi  liirdei  ii,  ilucli  hat  man  sich  allmuhlich 
■|  der  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  überzeugt.  Man  gab  die  Arnicablumcn 
ort  als  Aufgufs  (1 : 20),  selten  in  Pulverform.  —  Die  Amicatinktur  (Tinetnra 
mitae)  wird  als  YoUumittel  an  UmscblSgen  und  Einreibungen  bei  Kontusionen 
t  w.  benutzt 

Florps  riinmomtllae.    Pie    Knuiilit^u    sitammrn    von    Matricaria  Ohamo- 
^  L,  eiaer  in  ganz  Kuropa  verbreit«'t<Mi  Corupnsif»'    Sj««  enthallrji  t  iue  sehr 
Menge  eines  ätheriächeu  Ol»,  welche«  dem  ivunipfcr  analog,  jedoch 
Wacher  als  dieaer  wirkte  und  sind  ein  sehr  beliebtes  Hausmittel,  besonders 
^Kardialgie,  Kolik,  sowie  ala  Diaphoreticum.  „Man  verordnet  sie  faat 
u"  ah  Th»^c?perie8  (1  Efslöffel  voll  auf  3    4  Tnssen^    Aufsfrlich  bediente  man 
Kamilienaufgusses  zu  Umachlägeu,  um  den  üblen  (ieruch  von  Geschwürs- 
xa  verdecken  u.  a.  w.;  aaeh  su  IbinterkbaMi  wordoi  die  Kamillen  bKuRg 
(w((t  —  Sie  finden  aich  in  den  ofiuinellen  Speciea  emoUientea  {cf  dort). 

ntrea  Saabici.  Die  FUederblnmen  oder  Hollunderblüten  stammen  von 

^fnbQena  nigra  L.»  einer  im  mittleren  und  afldlicken  Europa  einhi  iinischen 
^tiioliacee.   Sie  enthalten  eine  sehr  geringe  Menge  eines  ätherischen  Oles 
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und  werden  als  »cbweilstreibeades  Mittel,  gewöhnlich  in  Theespecies  (1  EMöSt 
auf  8—4  Tmmd)  Terordnet 

Floren  Tiliae.  Bif  LiiidcuMütcn  stiiiniiK'n  von  Jen  lici  uns  einlieimischei 
Liodenarten,  Tilia  porvifolia  and  graudifolia;  sie  enthalten  ein  atheriachea  Oi  ü 
lÄr  geringer  Menge  and  «erden  ela  dinplioretkdi  wirkendes  Hanraiiittd,  w» 
die  vorigen,  verordnet. 

Frnctns  FOfnicali.  Die  Fenrlii  l-tamen  tttaniinvu  von  Foeniculum  caiiülii 
ceum,  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen,  in  Deutschland  kultivieitei 
Umbellifere.  Sie  enthalten  etwa  3  Proz  eines  ätberiachen  Öles,  welohee  sun 
gröfseren  Teile  ans  Aniskampfer  ((',  ,M..^0),  zum  kleineren  aot  einem  Kohlen 
Wasserstoffe  (0,,JIifl;  liL"*t>'Iit  Der  Fi'nchel  steht  in  dem  unl>egn"iiili't<.n  Kufe 
die  Milchsekretion  zu  befördern,  wird  aber  auch  al«  Expectorans  und  Cannina 
tivum,  sowie  ab  Geedimackllcorrigeus  häufig  angewendet.  Man  verordnet  def 
Fenchel  in  Form  von  Theeepecies  ^— 8  Theelö&l  »uf  8  Taasen)  oder  als  Pnlvei 
an  0,»— -2.»  (irm.  p.  d.,  seltener  ds  Infosum.  —  Das  fWichehrässer  (Aqna  Foe 
nicnli)  '  lurch  Abdestilliereu  von  30Tln,  üIkt  1  TI  Femln]  erhalten  um 
als  Vehikel  liir  andere  Arzneien  beuuüet.  —  Daa  Oleom  Foeuicali  wird  fast  uui 
zur  Bereitang  toh  ölzncker  Tcnrandet. 

Frnctns  Anisi.  Der  Anis  stammt  voti  Pinipinella  Anisum  L  ,  einer  in 
Ägypten  und  Kleinaaien  einheimischen  und  lu  verdchtedeuen  Ländern  kultivier 
ten  Umbellifere.  Derselbe  enthält  gegen  2  Proz.  eines  ätherischen  Öles,  welche? 
üut  gans  Ana  Anisktmpfer  (C^Ji„U)  besteht  Man  wendet  den  Anis  ebentc 
wie  ma  Fenchel  en  und  gibt  ihn  sn  0^  bis  l,sOnn.  in  Polvem,  Latwergen 
u.  8.  w.  Das  .\nisöl  (Olenn  AnisI;  wird  hisweilen  äufserlich  znm  Töten  von 
Kopf-  und  Fibläusen  appliziert  und  kann  auch  zur  Ueratellung  von  Ölzuckeru 
dienen. 

Fmctiis  Pliellanilrii  Der  Wasscrfenclicl  stammt  von  Ocnanthe  Phellan 
diiuui  iPhellamlriuin  Hipiaticum),  einer  in  ganz  Eurupa  einheimischen  UmK'l- 
lifore.  Iiersellie  euthLilL  etwa  1  Pro;;  eines  ätherischen,  noch  nicht  gennu 
untersuchten  Olea  und  wurde  in  Form  von  Theespecies  (1 — 2  Theelöffel  vgll 
«nf  2  Tassen)  oder  als  Pulver  su  0,b — l,a  Grai.  p.  d.  bisweilen  bei  chronischea 
Katarrhen  verordnet.  Jetzt  kommt  er  nur  noch  selten  in  '!i  h'auch.  Früher 
wurden  uuch  die  PetiMsiliensamen,  und  zwar  als  Diuretieuiu  angewendet,  und 
noch  jetzt  gebraueht  nntn  in  Frankreich  unter  dem  Nuinen  Apiol  in  Form  vi  in 
Qallertkapeeln  ein  aus  dem  Samen  hergestelltes  Gemenge  von  fetten  und 
fitherisehen  ölen. 

Friicdis  Juniperi.  Die  Wnchhulderlieeren  stammen  von  JunijKTus 
communis  L  .  l  itier  im  mittleren  umi  niirdliclien  Eitropa  einheimischen  Coaifere, 
Die8«lben  etjthuiten  ein  ätherische«;  Ol  i(  'ijH,g)  und  lind  reich  an  Zucker.  Man 
wendet  sie  innerlich  hauptsächlich  als  Diurcticum  an,  meist  als  Thecapeck« 
(1  EfslöfTcl  auf  2  Tassen).  Äufserlich  bediente  man  sich  derselben  früher  nSuiig 
znm  Ausräuehern  von  Krankenziininern  —  Dus  ^^'  =  :  aoldermus  (Socciis  Juili|><ri 
iwpUsatus,  Roob  Juniperi)  wird  durch  Ausziehen  d^r  frischen,  zerquet^chteu 
Waehholderbeeren  mit  heifacm  Wasser  (1:4)  und  Eindampfen  der  abgepreläteo 
klaren  Flüssigkeit  erhalten.  Man  gibt  dasselbe  theelöffelweise.  —  Der  Wadi- 
holderapiritua  (Spiritus  Juniperi)  wird  durch  AbdestiUieren  von  '20  Tin.  Ton 
einer  24  Stunden  lang  rnaccriertcn  Misehmig  aus  5  Tin.  zer^ti.ifsenen  Wach- 
holderbeeren  und  je  1&  Tin.  Spiritus  und  Wasser  erhalten.  Mau  gibt  denselben 
nur  selten  in  90—60  Tropfan  p.  d.  und  wendet  ibn  nndi  inberlidi  au  Ein- 
reibung«» m. 

9  Suce  Juniper,  intp.  30^« 

Kalii  (wct  8,0 
Aa.  desm.  200,0 
IIDS.  2standl.  1  BMfilTeL 
*  Suiumitates  Sabinae.    Die  Sadebaumspitzen  stammen  von  .Tuniiurn« 
Sabina  L.,  einer  in  Südeuropa  einheimiacheu  Cooifere.    Dieselben  enthaiteu 
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kalter  einem  ätherischen  öle  (C,oH,^,  welches  weit  heftiger  lokal  als  das 
ifomere  Terpentinöl  wirkt,  noch  einen  anderen  StofF,  vielleicht  ein  Säureanhy- 
dhi  welches  schun  in  ziemlich  geringer  Menge  tödlich  ablaufende  Vergiflun- 
gm  hervorrufen  kann.  Sie  werden  nur  noch  selten  bei  Amenorrhoe  ange 
vesdet  ru  Gnu  O.s— 0,«  p  d.  (bis  l,o  p.  d.,  bis  2,u  täglich),  in  Form  von 
Pulvern  oder  lufusen  [b  :  lÜOj.  Leider  dienen  sie  nicht  selten  zu  verbrecherischer 
Frnchtabtreibung.  —  Das  Extraf  tnm  Sabiuae  wird  durch  zweimaliges  Ausziehen 
irr  Drogue  mit  Weingeist  und  Wasser  (2  : 3)  und  nachberiges  Eindampfen  er 
halten  und  kann  zu  Gnn  0,os — 0,»  p.  d.  in  Pillenfonn  gegeben  werden.  —  Die 
sidt-baunisalbe  lUnj^aentum  Sabinue)  ist  eine  ex  tempore  zu  bereitende  Mischung 
t-je  1  Tl.  des  Extraktes  mit  9  Tin.  Uuguent.  cereum.  —  In  ähnlich  heftiger 
Weite  wirkt  das  aus  den  Rautenblättem  stammende  Oleum  Rutae,  welches 
QU  früher  als  abführendes  und  wurmtreibendes  Mittel  benutzt,  gegenwärtig 
tb^r  mit  Recht  vollständig  verlassen  hat 

Rs4ix  Ansdica«.    Die  Engelwurzel  stammt  von  Archangelica  officinalis, 
fi&er  im  nördlictien  Europa  einheimischen,  in  Thüringen  und  im  Erzgebirge 
kalürierten   ümbellifere.     Sie  enthält  aufser  einem  ätherischen  Öle ,  etwas 
iDfelicasäure  {CjH^O,)  und  Baldriansäure,  einen  noch  wenig  untersuch 
*e«  Körper,  das  Angelicin,  welches  den  brennend  -  scharfen  Geschmack  der 
Aigelicawurzel  bedingt  und  vielleicht  mit  dem  Peucedanin  verwandt  ist.  Man 
T^rdnete  früher  die  Engel wurzel  ähnlich  wie  den  Baldrian  zu  0,» — 2,u  Grm 
f  d.  meist  als  Aufgufs  (1  :  10),  jetzt  kommt  sie  jedoch  nur  sehr  selten  in  Ge- 
bruch.  —  Zur  Bereitung  des  Spiritus  Anj^elirae  cumpositus  werden  16  Tie 
Efiftelwurzel  und  je  4  Tie  Baldnau  und  Wacliholderbeeren  mit  75  Tin.  SpiritUM 
Bad  125  Tin  Wasser  maceriert.    Von  dieser  Mischung  werden  100  Tie.  abde- 
rtüliert  und  darin  2  Tie.  Kampfer  gelöst. 

Rbizona  Imperatoriae.  Die  Meisterwurzel  stammt  von  Imperatoria 
tVtmthium  L  ,  einer  in  Slitteleuropa  in  Gebirgen  einheimischen  ümbellifere 
enthält  aufser  einem  ätherischen  Öle  einen  eigentümlichen  kristallisierbaren 
Körper,  das  Iroperatorin  (Peucedanin.  Ci^H^Oj ,  welches  den  brennend 
■charfeo  G»'tichmack  der  Wurzel  bedingt.  Die  letztere  wurde  früher  ähnlich 
wie  der  Baldrian  angewendet,  kommt  aber  jetzt  kaum  mehr  in  Gebrauch. 

Radix  LeviHtiei.  Die  Liebstockwurzel  stammt  von  Levisticum  officinale, 
iimet  in  Südeuropa  einheimischen  Ümbellifere.  Sie  enthält  aufser  einem 
iberischen  Öle  wahrscheinlich  noch  einen  dem  Imperatorin  ähnlichen  oder 
hmiX  identischen  Körper,  wird  aber  jetzt  kaum  mehr  angewendet. 

Radix  Pinpinellae.  Die  Bibemellwurzel  kommt  von  den  in  ganz  Europa 
rinbeimischen  Umbelliferen  Pimpinella  Saxifraga  L  und  Pimpinella  magna  1. 
fit  besitzt  eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung,  wie  die  vorhergehenden 
l>ro(ruen,  und  enthält  namentlich  einen  dem  Imperatorin  verwandten  StoiT,  da:« 
I'impinellin,  welche«  ihr  den  brennend-scharfen  Geschmack  erteilt.  Die 
Wanel  wurde  früher  als  expectorierendes  Mittel  gebraucht,  findet  aber  jetzt 
kaiB  noch  Anwendung.  —  Die  Bibemelltinktur  (Tiuctura  PimpiDellae)  wird 
imh  Digestion  von  1  Tie.  Bibemellwurzel  mit  5  Tin  Spiritus  dilutus  erhalten, 
jtdocb  nur  selten  angewandt. 

Li^aa  SaHDafras.  Das  Holz  und  die  Rinde  der  Wurzel  von  Sassafras 
oSdnalis  (  Fam  Laurineae),  einem  in  Nordamerika  heimischen  Baume,  enthal 
tra  ein  ätherisches  Öl  und  besitzen  einen  aromatisch-süfslichen  Geschmack. 
I)M  Stammholz  ist  zu  verwerfen.  Das  Mittel  wird  gegenwärtig  nur  noch  in 
Vr^bindong  mit  anderen  (vergl.  Species  Lignorum)  angewendet. 

Rhizoma  Calani.  Die  Kalnmswurzel  stammt  von  Acorus  Calamua  L., 
daar  onprünglich  in  den  Küstenländern  des  schwarzen  Meeres  einheimischen, 
jfUt  durch  fast  ganz  Europa  verbreiteten  Aroidee.  Sie  enthält  aufser  einem 
üWiscben  Öle,  welches  aus  einem  Kohlenwasserstoffe  (€,„11,^  und  einer  sauer- 
Modbaltilten  Verbindung  besteht,  einen  unkristallisierbaren ,  noch  wenig  unter- 
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dauungHstöruiigen  angewendet,  doch  ist  ihr  Geschmack  weniger  angenehm  al: 
der  der  Pomeranzen,  denen  man  daher  häufig  den  Vorzug  gibt.  Man  verordne 
die  Kalmuswurzel  zu  0,»— 2,o  Grm  p.  d.  am  Viesten  aU  Aufgufa  (1:10),  seltenr, 
als  Pulver.  Bisweilen  bedient  man  sich  auch  der  nicht  oflizinellen  Confectii 
Calami,  —  Das  Kalmusextrakt  (Extrartnm  Calami)  wir«!  durch  Ausziehen  de- 
Wurzel  mit  Wasser  und  Weingeist  erhalten  und  zu  0,» — 0.«  Grm  p.  d  in  Pillen 
form  gegeben,  häufig  au(;h  als  Konstituens  für  Eiscnpillcn  benutzt  —  Dii 
Kalnmstinktur  (Tinctiir»  Calumi)  wird  durch  Digestion  von  1  Tl.  Kalmuswiirzo 
mit  5  Tin  Spiritus  dilutus  erhalten  und  zu  20 — 60  Tropfen  p.  d.  gegeben.  — 
Das  Oleum  Calami  dient  fast  nur  zur  Bereitung  von  ülzucker. 

Friirtus  Anraotii  immattiri.    Die  unreifen  Pomeranzen  sowohl  wie  die 
Pomeranzenschalen  (Corlex  frurtliN  Auraiilili  und  -blüten  stammen  von  Citrus 
vulgaris,  einer  ursprünglich  im  siidöstliclien  Asien  einheimischen,  jetzt  in  aller, 
wärmeren  Ländern  gezogenen  Aurantiaccc.    Dieselben  enthalten  ein  ätherisches 
Öl  von  der  Formel  C,,H,,.  welches  jedoch  je  nach  den  Pflanzentt-ilen,  aus 
denen  es  gewonnen  wird,  einen  etwas  verschiedenen  Geruch  besitzt.    Am  meisten 
wird   das   aus  den   frischen  Blüten  dargestellte  Pomeranzenblütenöl  (Üleani 
Aiirantli  lloram)  geschätzt.    In  den  unreifen  Pomeranzen  und  den  Pomeranzen 
schalen,  die  vorzugsweise  bei  Venlauungsstörungen  augewendet  werden,  finden 
sich  aufserdem  zwei  Bitterstoffe,  von  denen  der  eine,  das  Hesperidin,  kristal- 
lisierbar ist.  —  Der  Pomeranzenschalensirup  (Syrupus  Anrantii  corticis)  wird 
dadurch  erhalten,  dafs  man  1  Tl.  geschnittene  Pomeranzenschalen  2  Tage  lang 
mit  9  Tin.  Weifswein  maceriert  und  in  8  Tin.  des  Filtrates  12  Tie.  Zucker 
löst.    Der  Sirup  hat  einen  sehr  angenehmen  aromatischen  Geschmack  und  winl 
deshalb  sehr  häufig  als  Geschniackskorrigens.  besonders  für  fade  schmeck<'ndc 
Arzneien   angewendet.   —  Die  Pomeranzentinktur  (Tinrlnra   Anrantii i  wird 
durch  Digestion  von  1  Tie.  Pomeranzenschalen  mit  5  Tin  Spiritus  dilutus  er- 
halten.   Man  gibt  dieselbe  zu  20  —60  Tropfen  p   d.  für  sich  auf  Zucker  o<ler 
als   Zusatz   zu   anderen   Arzneien.    —  Zur  Bereifung  des  Pomeraiizenelixirs 
(Elixir  Anranliornm  fOmpoHitnm)  werden  20  Tie    Pomeranzenschalen,  4  Tie. 
Zimt    und    1  Tl.  Kaliumkarbonat   mit    100  Tin.    Xereswein  8  Tage  lang 
maceriert,  in  92  Tin.  der  abgeprefsten  Flüssigkeit  je  2  Tie.  Extr.  Gentianae, 
Absinthii ,    TrifoHi    fibrini    und    rascarillae    gelöst    und    endlich  tiltriert 
Man  gibt  dieses  Präparat  bei  Dyspepsie  zu  1 — 2  Theelöff'eln  p.  d   2 — 3  mal 
täglich,  oft  mit  Tinct.  Rhei  vinosa.  —  Das  Orangenblütenwasser  (Aqua  flurnm 
Anrantii,  Aqua  flomm  naphae)  dient  vorzugsweise  zur  Bereitung  des  Orangen 
blütcnsirups  (Syrnnnü  Anrantii  flornm),  einer  mit  2  Tin.  Aq   flor.  Aurant  ver- 
setzten filtrierten  Lösung  von  G  Tin.  Zucker  in  2  Tin  Wasser.    Mau  henutxt 
das  wohlschmeckende  I'räparat  ausschliefslich  als  Geschmackskorrigcns. 

Cortex  fnictiis  Citri.  Die  Zitronenschalen  stammen  von  der  Ursprung 
lieh  im  nördlichen  Ostindien  einheimischen,  im  südlichen  Europa  vielfaih 
kultivierten  Aurantiacee  Citrus  Limonum.  Die  frischen  Zitronenschalen  sind 
reich  an  einem  ätherischen  Öle,  welches  in  chemischer  Ilinsicht  dem  Terpen- 
tinöle sehr  nahe  steht  und  im  menschlichen  Organismus  in  dieses  umgewandelt 
wird-  Die  frischen  Zitronen  werden  häufig  zur  Bereitung  von  Ölzucker  durch 
Abreiben  derselben  mit  Zucker  benutzt.  Die  getrockneten  Zitronenschalen  sind 
weit  weniger  reich  an  Öl  und  werden  daher  nur  selten  angewendet.  —  I>as 
hauptsächlich  in  Sicilien  gewonnene  Zitronenöl  (Olrum  Citri,  Oleum  de  cedro) 
dient  in  Form  von  Ölzucker  sehr  häufig  als  Geschmackskorrigcns  für  pulver- 
förmige  Arzneien. 

Cortex  Cinnamomi.  Die  Zimtkassie  stammt  von  Cinnamomum  Oassia, 
einer  in  Südchina  einheimischen  Laurinee.  Sie  enthält  etwa  1  Proz.  eines  wohl- 
riechenden ätherischen  Öles  und  wurde  früher  in  Form  der  Tinktur  bei  Icterus- 
blutungen  angewendet,  während  sie  gegenwärtig  nur  noch  als  Geschmacks- 
korrigens  und  Pillenkonspergens  dient.  —  Das  Zimtwasser  (Aqna  CftnamoDli) 
\x\rd  durch  Abdestillieren  von  10  Tin.  über  1  Tl.  Zimt  ,  welcher  zuvor  mit 
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1  Tl  WeiiiEreisf  uml  der  nötigen  Menge  Wasser  übcrgnsseii  v.  urJi  .  t  rlialten 
B'ii  ul«  Whik«'!  für  Mixturen  benutzt.  —  Zur  Bereitung  «ien  Zimtsjnij« 
Sinpis  Ciaumvwj  werden  2  Tie.  ZimÜtMsie  mit  10  Tin.  Zimtwasser 
i  tife  bog  meceriert  nnd  in  8  Tin.  der  fihrierten  CoUtar  13  Tie.  Zneker  enfgelöst. 
T'.  r  Zinitsirup  i«t  ein  sphr  angenehme«^  •  Ji- r-hraackskorrigens  j!-<lo(  l!  nl-  7m- 
!_ti  zu  Eisenlösungen  zu  vormpiden.  —  1  *ie  Zimttinktur  ilincliirii  linnaniumi; 
riii  durch  Digestion  v<mi  1  Tie.  Zinitkassic  mit  6  Tin.  Spiritus  dilutus  er- 
Mitta  Bild  Bu  sich  zu  20—60  Tropfen  p.  '/«— '/>-»tündlich  angewendet. 
Kflireileo  benatct  man  sie  «ucli  ab  Oeachroackskorrigens.  -~  Die  Tiaetarft 
jrflinatifa  winl  durch  Dif»estion  von  5  Tin.  Zimt  ,  2  Tin.  Ligw'er  und  je 
1  I;  l  ardaiiiuiu,  Gt'wiir/.in'lki  ti  und  Galgautwurzcl  mit  50  Tin.  Spiritus 
lüut  erluilteu  und  für  i-iih  als  appetitreizendes  Mittel  zu  glt  -JO  tJO 
p.  (L,  oder  ai*  Geactuoackskorngena  fiir  bittere  Mittel  angewendet.  —  Da« 
anßll  (OImdü  €!««•■•«{)  dient  nr  Bereitung  von  ölcneker  nnd  xmn  PftrfKmieren 
(Ol  Zahnpulvern. 

CaryspbylU.  Die  Gewürsnelken  lind  die  getrookneten  BläteslmoqMm  von 
Figfnia  ettfrophyllata  (Caryophyllus  Bromatica),  einer  avf  den  MolnVken  etn* 

'tieuuitchen  nnd  in  viflen  aiulpri'ii  troj>isfljeii  Lündüm  kultivierten  Myrtacec 
!i«  enthalten  16 — 1^  ,  ^elh^t  25  Prozent  eiut;»  äUt@ri»chen  ük'ü,  welches  aus 
riaem  Kohlenwa£>tr.st<)t^\-  !C,,Hm)  und  einem  sauerstüffhaltigeu  Körper,  der 
}>elkensäure  (Ct«U|aOa)  besteht.  Letztere  bestUt  die  Eigenacbaften  «inei 
FWnols,  ist  aber  t&r  aich  noch  nicht  angewendet  worden.  Aus  dem  mit 
-Ntlkeji  d'  stillit-rten  Wasser  scheidet  sieh  heim  Stehen  dus  der  Nelkeusiiurrt 
Ärmere,  aber  ludifferenfe  Eugen  in  ali.  l>uix'h  Auskuchen  der  Nelken  mit 
Wemgeist  erhält  mau  dix<  dem  Laurineenkampfer  isomere  Caryophyllin. 
ia^erdem  enthalten  die  Nelken  viel  Gerbe&iure  und  tiiunmi  Die  Oewännelken 
iada  jetzt  nur  selten  Anwendung  als  AnneiniitteL  Bei  Geschworen  im 
Stoiide,  Zahiisehnu  r/eii  und  üblem  Gerüche  des  Atem»  liifst  man  bisweilen 
N^iken  kauen  Auch  in  anderen  Fällen  können  sie  benutzt  werden,  um  Zcr- 
•oiziiiif<«prozc»se  zu  verzögern.  Mit  Borsäure  gemischt  hat  man  dk  Ndken 
Bater  der  Bezeichnung  „Aseptin''  als  desinfizierende«  Mittel  angewendet  —  Da« 
'«Itmol  Olenm  Carj'opbyiromin)  dient,  «nf  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn 

r'"!-j'!it.  ;tls  Mittel  getreu  Z  n  h  n  s  c  h  ni  e  f  z  e  n  ,  auch  zutu  rarrütiiiereu  von 
^^pulrem  u.  «  w.  —  Meben  Heehn  nndt>ren  ätherischen  (Men  (Ol.  Lavand., 
IkalB.  ji^f  Bosmar.,  Junip.,  Cinnum  und  Citri)  findet  sich  da«  Nelkenöl  auch 
ndon  aromatischen  E»sig  (o£.  pg.  156),  einer  mit  Wa««er  «nd  W«iii||eist 
ttidBaatcn  Essigsäure,  die  zu  Bfincnemngcn,  Waschungen  oder  ab  Bieehmittel 
*<iBt2t  wird. 

Seaien  X.vriiilieae  iNux  moschata).     Unter   dem  Namen  Mutkatnufa 

kämmt  der  Samen,  unter  dem  der  Muskatblüte  (Macis)  der  Samenmantcl  von 
iljni(i>  M  tVairraiis.  einer  auf  den  östlichen  Insehi  des  indisehen  Arelupels  uin- 
^unitLheii  Myristicee,  im  Handel  vor.  Dieselben  enthalten  eine  ziemlich  gruise 
H««^  Kett.  welches  zum  Teil  aus  dem  Glycerid  einer  eigentümlichen  feiten 
''»ure.  der  Myristinsäure  (CuHmO|)  besteht,  und  etwa  6  Proz.  eines  ätheri- 
H^ben  Öles,  dessen  gröfsten  Teil  ein  Kohlenwasserstoff  tC,<,H,^  bildet  Dieses 
Wk*h»che  Ol  zeigt  mich  mehreren  I'etdjachf ungen  in  gröfsereii  iKisi'u  eine  he- 
»«■»rhtmilf  uuii  !ichlafiuacheiuk  Wirkung,  h'ür  therapeu tischt)  Zweukü  werden 
Ivkäbrab  and  Muskatbhite  nur  selten  angewendet,  besonders  bei  Verdauungs« 
•töra  nge  n,  doch  meist  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln  zu  Gnn.  0,s— 0,«  p.  d.  — 
l^u  Oleia  ilaridis  dient  bisweilen  zur  Bereitung  von  ölzncker.  —  Das  ausge- 
übte Muskatnufsöl  oder  die  Mu-kathntter  Oli'Um  N'ucistHei  ist  ein  (Jeniengf? 
Tu»  ätherischem  Öl,  Fett  und  Harz  und  wurde  bisweilen  zu  Einreibungen  ver- 
vesdet  —  Der  Unskatbalsam  (BalsaMBin  Naristae,  Ceratum  Myristicae)  wird 
^h  Zusammenschmelzen  von  Wachs,  Olivenöl  und  llnskatnuC^l  (1:2:6)  er- 
ktllen.  kommt  jedoch  wenig  in  Gebrauch. 

hwtai  VaafllAt.  üntar  diesem  Namen  kommen  die  nieki  gana  reifen 
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SamenkapselQ  (Schoten)  vun  Yauilla  piuuifalia,  einer  im  östlichen  Mexiko  ein- 
heimiscbea  Orchidee,  im  Handel  vor.  Der  angenehme  Geruch  und  Geschmack 
der  Vanille  iit  nioht  dturah  ein  ätherisches  öl  bedingt^  londiflni  durch  daa 
Tatiillin  (Metbjl-ProtocatechoaMehyd,  0,0,0,),  welcbea  «neb  kflnfüieb  nus  dem 
Coniferiii  fC,jH„0, -f- 2  aq  )  erhaltt  ti  \s  ird  Früher  hielt  man  die  Vanillt.-  für  eiu 
Apbrodisiacum  und  menstruationabefurdemdes  ^ttel ,  während  man  sie  jetzt 
fint  nur  noch  ab  GeM3miaekikorri|{aM  benntii 

Crocus.  DtT  Safran  lu  stcht  aus  den  getrockneten  Narben  von  Crocus 
s(itiv\is  L.,  einer  in  Kleiiuisicn  und  Griechenland  einheimischen,  in  Österreich, 
Frankreich  und  Spanien  kultiviiTtcn  Iridee.  Itorselbe  enthält  einen  eigeutflni' 
lieben  rot^ben  Farbitoff  (Polycbroitt  Sofranin,  Crocin)  und  etwa  1  Prox. 
eines  Ifhemohen  Olei.  SVmier  wnrde  der  Safran  als  ein  expektorierendea,  be- 
ruhigendes und  schlafiiiachondcs  Mittel,  hesonders  li«  i  Kindern  statt  des  Opiums 
angewendet,  jetzt  benutzt  mau  ihn  fast  nur  noch  als  Färbemittel  oder  Qe- 
schmackskorrigenB.  -  -  Die  durch  Ausziehen  von  1  Tie.  Safran  mit  10  Tin, 
Spüritu«  dilutu«  bereitete  Safrantinktur  (Tiietin  Cmi)  dieirt  meiat  nur 
Ilrbemittel  fir  andere  Arzneien. 

Rbisoma  ZioeiberiB.  Der  Ingwer  stammt  von  Zingiber  officinale,  einer 
ursprünglich  in  Südasien  einheimischen,  in  verschiedenen  Tropenländem  kulti- 
vierten Zinjriheracee.  Derselbe  enthält  aufser  einem  ätherischen  Öle  einen 
noch  ni  'i'  ^^cnauer  untersuchten  Stotf  (Zingiberoli  \ou  brennend  scharffin 
Geschmack,  dar  vieikichl  mit  dem  C'apsicul  verwandt  ist.  Der  Ingwer  wird 
nur  selten  als  Kaumitlel  bei  Zungenlähmung  oder  Zahnschmerz,  so  «rie  EU 
Gurgclwäasem  bei  chronisc  he  n  A  n  gi  neu  und  Rachenkatarrhen  benutzt.  — 
Die  Ingwertinktur  (Tinctura  Ziiigiberis),  welche  man  durch  Digestion  von 
1  Tie.  Ing^ver  mit  5  Tin.  Spiritus  dilutus  bereitet,  wird  bisweih  n  zu  15 — 30 
Tropfen  bei  Yerdauungastürungen  angewendet.  Zu  demselben  Zwecke 
werden  aueh  Ingwer-Konfitüren  banntet. 

Rhizüiua  Galangae.  Unter  dem  Xamen  Gid^fiirdwurzel  findet  sich  im 
Handel  der  Wunielatock  von  Alpiuia  oihcinarum,  einer  in  China  ciubeimiachen 
Scitaminee.  Dendbe  ist  in  seiner  Wirkung  vom  Ingwer  kaum  vendueden  und 
wird  wie  dieser,  wenn  aiu  h  sehr  selten,  angewendet  (cf.  auch  Tinctura  aromatica). 

RhilOBia  Zedtariae.^  Die  Zitwerwnnel  stanunt  von  Coronma  Zedonii«, 
einer  in  Sfidasien  und  in  Kadagaalnr  einhenniBolien  Scitaminee.  Dieaelbe 
kommt  fast  nur  noch  uIh  Bestandteil  der  Tinctura  amara  in  Gebrauch. 

Fraetw  Cardanoal.  Die  iVäohte  Ton  Elettaria  Cardamomumy  eltner  in 
Vorderindien  einbeiroiacken  Zingiberacee»  tind  andere  Oardamonnorten  word«a 

fast  nur  noch  als  Zusatz  zu  arDrn.itiscben  Tinkturen  verwendet.   —  Früher  be 
nutzte  man  auch  die  Samen  von  Amomum  Granum  Paradisi,  einer  in  Guinea 
einheimischen  Zittgibemoee ,  welflke  einen  dem  Oapaiool  ühnlidien  lehuieii 
Stoff  enthalten. 

Ol^nni  Cajepnti*  Das  sauei-stuGTbaltigu  ('aje])utöl  ^vird  durch  Destiilstiun 
mit  Wasser  aus  den  frischen  Blättern  von  Melaleuca  Leucadendron,  einer  auf 
den  Kolttkken  einbeimiscben  Myrtacee  gewonnen.  In  seiner  Wirkung  steht  ea 
dem  Ampfer  nahe,  wird  jedoch  fast  nar  noch  bei  Zahnaohmerzen,  Uitilich 
wia  das  Nelkenöl  benutzt.    Das  öl  ist  meist  durch  Kupfer  grün  gefärbt. 

Folia  Ettoaljpti.  Die  Blätter  von  Eucalyptus  Globulaa,  einer  auatra- 
Bsehen  Myrtacee,  weiime  andi  im  afidlibh«a  Europa  kaltiviert  wird,  enthalten 

ein  ätherisches  öl,  welches  nach  Cloes  aus  einem  Kohlenwasserstoffe  'Cj^H,^) 
und  dem  sauer»toA'hultigen  Eucnly^tol  (C,4H,<,0,)  buüteht.  Auch  Cjmol  iC,^H|^ 
iat  in  dem  Eucalyptusöl  nachgewiesen  worden.  Das  ätherische  Öl  steht  In 
aeiner  Wirkona  dam  Kam^isr  nahe.  Uan  hat  das  Mittel  an  Stelle  dea  Chiaina 
bei  Weohaelfiehern  und  Milatnmoren  angewendet,  die  BBtter  n  Onn. 
5.0—10,9  p.  d,,  meist  ah  Infus,  auch  in  Form  einer  theelöffelweise  zu  nehmenden 
Tinktur  (1 : 3  Spirit.  düut.j,  das  ätherische  Ol  zu  Grm.  0,i— 2,«  p.  d.  •<-  Jfoalar 
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|ibC  du  Mittel  bei  Miiztuiuoreu  zuä&mmeu  mit  Piperiu  und  Chinin.  —  Die 
lApfluuung  des  fiocalyptuibaumes  hat  i»an  vielfach  zur  Trockenlegung  und 


IViliififilininf  fumpfigvr  Glegenden  empfohlen,  —  Neoeidingi  ist  »n  stelle  dee 
buijptaa  Bsdi  biewdü«  du  MhttiMsh«  Hyrthcttdl  (Hyrtol)  ang«we&det 


FrietM  Laui.  Die  Lorbeeien  »tUDiiieii  voa  Laanm  nobiUs  L.,  einer 
u^prönglich  in  KIcittMien  «InliefmiMilien  Lenrinee.  Sie  lind  reieh  sn  Fett  und 

ä:h'ri''(hftn  Ol.  welche,  tlurch  Auspressni  gewonnen,  den  Nnmen  Lorbeerti 
»Je««  Lauri/  führen.  Das  Lorbeeröl  wuitle  früher  bei  chronischen  Kheu- 
natismen  n  s.  w.  zu  KnnilnllUIVB  irarwendet,  ist  aber  wegen  seiner  gt-ringi-ii 
Wiritianikeit  «nd  aeiiiee  unengeneihnien  Geruches  fast  gmnx  «a£ter  Gebrauch 
fdeniBen. 

Rhizona  Iriüs.  Die  Veilchenwurzel  stammt  von  Iris  Florentina  L ,  zum 


Ted  auch  ron  Im  Geiwamca  L.  und  Iris  |wUid*  L.,  welohe  in  der  Umgegend 
vm  Plorens  knlttTiert  werden.  Sie  besitat  im  getrockneten  Zustande  einen  sehr 

»B|rer-rhtri--'ij.  vi'ilclienarti(^en  Geruch,  welcher  von  einer  «ehr  geringen  Mciigf 
tütenschem  Ol  herrührt,  und  wird  deshalb  als  wohlriechender  Zusatz  zu  Zahu- 
lolfcn,  Waedifrahrem  u.  a.  tr.  benatii 

FUrr<«  Hosae.  Die  Rosen  stammen  von  Rosa  centifolia  L ,  einer  ur- 
ffntnglich  im  KauksauB  einheimischen  Bosacee.  —  Das  Roseuwassor  [A^ua  iiuaae) 
irad  ladarch  erhalten,  dafs  man  4  Tropfen  Rosenöl  mit  1000  Qrm.  lauwarmem 
Wms«-  schüttelt  und  die  Mischung  filtnart  £a  dient  als  wohlriechender  Zoaats 
a  Silben.  .\ii?enwä8scm  und  dgl.  —  Da«  ItosenBt  (Olean  Resae)  wird  dnreli 
IVrtillatioii  Hus  den  frischen  HliuneuMSttern  von  Rosa  Damascena,  hcsondera 
US  Südabhaoge  des  Balkans  gewonnen  und  wegen  seines  hohen  Preises  vielfach 
Tottkc^  Man  benutzt  dasaelbe  ala  wohlriechende»  Zuaata  an  Salben  u.  a.  w. 

Uerha  Thymi.  Der  Thymian  oder  römische  Quendel  ist  das  Kraut  von 
Tkymu»  vulgaris  L.,  einer  in  Südeuropa  einheimischen,  hei  uns  hüufig  in  (iärl*  n 
bttnierten  Labiate.  —  Das  in  demselben  neben  Gcrb^Üun-  enthaltene  Thyiaiuniil 
'^{»■■TkyMi)  besteht  ausCymol  (C,oHu)  und  dem  dem  Phenol  nahestehenden 
Thjmol  <C,|^|,Oj.  Das  Öl  findet  sich  als  wohlriechender  Zusatz  in  manchen 
beitraten  (cf.  Opodelduk  und  Mixtura  oleoso-balsaiuicai. 

Rerba  SerpyUi.  Der  Quendel,  Feldkümmol  oder  wilde  Thymian  ist  das 
KfSQt  von  Th^Tnus  Serpyllum  L.,  einer  au  sonnigen  Abhängen  hUufiffeu  Labiate, 

ikI  eDtbiilt   ftufNcr  etwua  (rerl)siiun'  eine   (^erini^e  Slcn^fc    ütln'iiNtlies  Ol  Der 

fjvaukl  wird  besonders  zu  aromatischen  Kräuterkisseu  oder  im  Aufguls  zu 
flaffdaiMeni  bemtat 

Flerea  Lavandulae.  Die  Lavendelblüten  staninun  von  Lavundulu  vera, 
nütr  im  südwesilichon  Kuropa  einbeimischen  Labiate.  Diesell>eii  werden  wegen 
ihrw  angenehmen  Geruches  zu  Kräuterkissen  u  s  w.  benutzt  Zur  }k>reitung 
Laveadelspiritna  (Sairitaa  LbtamIiIm)  werden  6  Tie.  Lavendelblüten  mit 
15  Tin  Spiritui  nudf  Waeeer  94  Stunden  lang  naceri«i  und  dann  90  Tie. 

ahdestilliert.  Mua  benutzt  doi,:i  If  en  zu  Einreibungen  und  Wus.  i  ■  n  — 
tnn  zu  iiräut«rki*»«u  u.  s.  w.  verwendeten  aromatischen  Kräuter  (S|»«eieh  are- 
aatitae)  bestehen  aus  je  2  Tin.  Lavendelblütcn,  Pliefiemiue,  Quendel  voA 
Tkymisn  und  je  1  Tie   Gewürznelken  und  Cubeben. 

Kolia  Ruitmariui.  Diu  von  Rosmarinus  officinalis  L.,  einer  int  !>üdbchen 
-  ■      beimischen  Labiate,  stammenden  Blätter  enthalten  ein  Htheriachcs  öl 

fteaMrfali),  daa  ala  wohlriechender  Zuaata  zu  anderen  Mitteln  dient  (cf 
O^kfek  tind  Acetum  aromatioam).  —  Die  Boemarinsalbe  tUngneatnia  Re«- 
■wiai  romposilnm*'  ist  eine  Mischung'  von  Ifi  Tin.  Schweinefett,  Tin  Tal^'-, 
^  2  Tin.  gelbem  Wachs  und  Muskatuufsöl  mit  je  1  Tl.  Rosmarin-  und  Wach 
MitrtL  Dkadbe  koiaat  gagenwirtig  kaum  mehr  in  CbbrM»^ 
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Cortex  Coto.  Die  vor  dniger  Zeit  in  den  Handel  gebrachte  Cotorisit 
so%vnV  die  Paracotorinde,  staTnineTi  wahrMchpinlich  ana  der  Familie  der  LaviBMiii 
nach  anderen  Angaben  von  einer  Cinchouacee. 

MitB  liet  ans  der  Binde  eine  schön  kristallisierende  Substanz,  da&  CotoTt 
{C,,H,gOe),  und  einen  kristallinischen  Korper,  das  Paracotoin  (C,^,,0, 
isoliert.*)  Ersteres  löst  sich  in  Alkalikarlmnaten  und  wird  daraus  durch  Säutpi 
pfallt,  letzleres  gibt  beim  Beliandeln  mit  Kalilauge  Paracuinnrhydrin  Beidt 
ubstanzen  wurden  ueuerdm^ä  gegen  Durchfälle  angewendet,  doch  ist  dM 
Wirkung  nur  uhwacb,  da  beide  in  Wasser  kaum  löslich  sind,  und  ihre  am» 
liehe  Bedeutung  eine  sehr  geringe,  so  dafs  eine  ErwShnung  an  ui«  -  r  Stelk 
geniigen  mag.  -  Mrd  gibt  das  Cotoin,  welcbes  f?irh  woni^r'^t'-ns  in  h'-if*»?» 
Wasser  etwas  auflöst,  zu  (irm.  UjOt — 0,i,  das  Paracotoin  mehmialii  täglich  la 
Orm.  0,1— 0,t  in  PulYoform.  Die  Binde  selbst  wird  kaum  angewendet 


XXVU.   enippe  Weingeistes. 

Leider  feblt  rs  uns  nocli  au  emer  tadellosen  einlirMtHclien  Be- 
zeiclinung  für  eine  Anzahl  von  Stoffen,  welche  sämtlich  im  Tier- 
körper  eine  charakteristische  Keihf/  von  Erscheinungen  hervorrufen, 
die  wir  unter  dem  xSunien  des  Rausches  oder  der  Narkose  zusam- 
menzufassen pflegen.  Die  Glieder  der  Gruppe  Btehen  sich,  trot^ 
mancher  Verschiedenheiten,  in  chemischer  Hinsicht  doch  anderers^it» 
nahe,  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die  ühereinstim- 
menden  Wirkungen  durch  gewisse,  allen  gemeinsame  Eigeuschafico 
bedini^t  sind.  Deshalb  ist  es  auch  unrichtig,  die  Wirkung  auf  ein* 
zeluo  Bestandteile  der  Yerhindungcn  zurückführen  zu  wollen.  Die 
bezüglichen  Substanzen  gehören  der  chemischen  Gruppe  dir 
Fettkörper  an;  jedoch  nicht  alle  StofiPe,  welche  der  Chemiker  dieser 
Beihe  zuzahlt,  Bind  auch  in  unsere  pharmakologische  Grupi>e  za 
rechnen.  Ausgeschlossen  sind  von  vornherein  die  Stturen  der  Fett- 
reihe, denen  jene  Wirkungen  nicht  zukommen»  ferner  djejeniyn 
Substanzen,  welche  bei  pewKhnlicher  Temperatur  fest  und  in  Wasser 
völlig  unlöslicli  sind,  wie  z.  B.  die  kohlenstoffireichen  Alkohole  der 
Fettreihe  und  manche  andere  Verbindungen.  Einzelne  von  deu 
Ätherarten  gehtfren  zwar  einerseits  hierher,  bringen  aber  aadwetscits 
noch  besondere  Wirkungen  hervor.  Das  ^t  z.  vom  Amybiitrit. 
welches  noch  die  Wirkungen  der  salpetngsauren  Verbindungen  be- 
sitzt und  daher  gesondert  besprochen  werden  soll. 

Die  der  Gruppe  zugehörigen  Substanzen  sind  von  neutraler 
Beaktion  und  sftmtlich  Rüchllg,  die  hei  gewöhnlicher  Temperatur 
festen  in  Wasser  leicht  löslich;  sie  wirken  im  allgemeinen  auf  di> 
Eiweiiäkörper  sehr  intensiv  und  auch  auf  das  Hämoglobin  ein.  Ob- 


<l)  Vergl.  Jobst,  Nem^i  Rttm^türium  f.  Pbarntoci«.  BU.  XXV.  p.  23.  --  Joasi  u&a  Us*u, 
lMl0t  JjMMim.  Bd.CIC.  p.n.  —  ALBaRTum,  Im  coMim.  MU«»e.  1882. 
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zlwh  diese  Eigenschaften  sicher  nicht  ohne  Bedeutung  fiir  ihre 
Wiriting  sind,  so  läfst  sich  diese  daraus  allein  dnch  nicht  erkliirim. 
Aalser  dem  Verhalten  dieser  Stoffe  g^enüber  den  eiweiiaarti^eu 
fiBr|MffbestBodtoUen  und  gegenttbor  dem  Hftmoglobin  koramea  Yiel* 
Iwht  auch  noch  andere,  bis  jetzt  ganz  unbekannte  Eigenschaften 
Jerselben  in  Betracht.  Jedenfalls  lassen  sich  unterscheiden:  die  spf»- 
liäsoheii  Wirkun^n  auf  Teile  des  Nervensystems,  die  Folgen 
dar  lokalen  Wirknn}^  auf  das  Gewebe  im  allgemeinen  und  die 
Po^gvn  der  Blut  verändern  nj^.  Die  Confundierung  dieser  verschie- 
inen  Ursachen  für  die  zu  beobachtenden  Ersch^-inung-en  liat  bis  auf 
defl  heutigen  Tag  so  manche  irrtümliche  An-sohauung  hervorgerufen. 
Was  die  Einwirkung  jener  SdislamMm  auf  das  Nervensystem  an- 
lan^.  so  prflvalieren  die  Veränderungen  des  zentralen  Xerven- 
«ystems  ganz  besonderf.  obschon  jene  Stoffe  nnch  atif  periphere 
Nenre&a|)parate,  namentlich  auf  die  Herznerren  einzuwirken  im 
Müde  smd;  ja  man  darf  wohl  amieimien,  dals  sie  alle  Teile  des 
Nervensystems  in  gewissem  Ghrado  m  affineren  Termögen.  Letz- 
teres hat  jedoch  praktisch  eine  g^rin^r^  Bedentimg'.  nnd  wir  wer- 
den daher  vorzogsweifie  die  Wirkungen  auf  das  zentrale  Nervensystem 
od  auf  das  Hen  an  betrachten  hSbm. 

Die  mit  Chlor,  Brom  etc.  substituierten  Glieder  der  Reihe 
TirkPTi  bf^sonders  intensiv  narki  ti-rh,  allein  der  Unterschied ,  z.  B. 
iwiächen  der  Äther-  und  Ghlorotormwirkun^,  ist  doch  nicht  bedeu- 
tet und  konstant  genug,  um  eine  primdpielle  Venehiedenbeit  an» 
nehmen  und  auf  das  Chlor  u.  s.  w.  besonderes  Gewicht  zu  legen, 

wpnn  Her  Gehalt  daran  liber  90  Pmz.  betriiirt.  Binz ')  hat 
•ialier  wohl  schwerlich  Recht,  wenn  er  auf  die  narkotische  Wirkung 
dff  freien  Rdoide  dabei  binweist:  man  darf  niobt  remssen,  dau 
il"  snbstituierenden,  d.  h.  direkt  an  Koblenstoff  gebundenen  Chlor- 
■'•■HiP  i^hr  andere  Eippnschafteti  besitzen,  und  von  oitipf  Ohlorwir- 
iuii^  konnte  doch  uui*  dann  die  Rede  sein,  wenn  das  Chlor  aus  diesen 
Vwsadnngen  im  Organismus  fi«i  wQrde.  Das  ist  s.  B.  beim  Jodo- 
fonn  der  Fall,  welches  wahrscheinlich  nur  Jod  Wirkungen  besitzt  und 
i^balb  nicht  hierher  gehört;  allein  das  Chloroform  vprbiilt  sich  an- 

Die  Sache  ist  also  keineswegs  so  einfach,  und  man  kann  nur 
üfai,  dafr  die  snbstitiiierten  Olieder  der  Gruppe  mm  grOfsten  Teil 
intensiver  narkotis<  h  und  namentlich  auf  das  Herz  stärker  ein- 
•irken.*)  Aus  weichen  Ursachen  dio  8iib!»tanzeTi  dipser  Gruppe 
nksrkuint  narkotisch  wirk«i,  darüber  T^-issen  wir  noch  nichts.  Btnx*) 
iit  der  Ansidit.  dab  die  beattgliehen  Stoffe  rermö^  ibier  besonderen 
zum  Protoplasma  der  zelligen  Elemente  m  der  Hirnrinde  an 
J«n«s gebunden  werden.  Dadurch  snll  eine  Art  von  Geriminngsznstand 
dffi  Protoplasmas  herbeigeführt  werden,  was  zu  einer  Störung  des 


*;  Bni,  An*i«  /.  txp.  Patkol.  •.  Fixurmakol.  B«l.  Xm.  p.  157. 
*/  Tctfl.  BUCXKRT,  Atatric,  Jörn.  0/  med.  8c.  IWl.  f.  50. 
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StoflNrechsels  in  dpr  ZpUp.  einer  Belliademilg  der  Dissnriation  der 
lebenden  Materie,  und  weiter  zu  einer  HemmnniE:  der  Zellenfunktion 
führt.  Auch  /.ur  Erklärung  der  Morphiuniwirkung  und  der  narko- 
tuehea  Wirkung  der  HaloMto  nuusht  Bhut  «ine  ttmüielie  Annslune. 
obgleich  er  in  allen  diesen  Fallen  noch  dem  Sauerstoff,  der  bei  den 
Hypothesen  von  Biti::  überhaupt  eine  sehr  wichtifre  Holle  spielt,  eine 
besondere  Vemüttelung  zuzuschreiben  scheint.  Mit  solchen  hypothe- 
timben  Yoretellnngen  ist  g^nwBrtig  vobl  noob  sehverUeb  riel  ge- 
dient, wenn  auch  Binz  bei  den  bezüglichen  mikroskopischen  Priipa- 
raten  eine  Trübung  des  Protoplasmas  der  Nen'enzellen  beobachtet 
hat.  Auch  H.  Ranke  ')  gelangte  teilweise  zu  dem  gleichen  Kesultate. 

Wie  sohon  oben  erwihnt,  zeigen  die  Ghlieder  dieser  6ru])pp 
gewisse  Unterschiede  in  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigen« 
Schäften,  z.  B.  in  bezup  auf  den  Grad  der  Flüchtigkeit,  der  Löslich- 
keit  u.  8.  w.  Dadurch  sind  gewisse  (j^uantitative  Unterschiede  in  den 
Wirkungen  bedingt,  die  namentlioh  m  praktiflober  Hinmoht  aekr  ins 
Gewicht  fallen.  Da  die  Wirkungen  dßeser  Substanzen  auiserdem, 
wie  schon  erwähnt,  sehr  mannigfaltige  sind,  so  kann  leicht  der  An- 
schein erweckt  werden,  als  ob  die  verschiedenen  Glieder  der  Gruppe 
qualitativ  Teraohiedene  Wirkungen  heirorbringen,  wm  jedoeh  mit 
wenig  Ausnahmen  nu^ht  der  BVdl  iat.  Zu  praktischen  Zwecken  ver- 
wenden wir  die  betreffenden  Substanzon  namentlich  als  Reizmittel, 
als  Anaesthetica  und  als  schlafmacheude  Mittel.  Man  kann 
daher,  ▼orherrsohend  aus  praktisohen  Rficksichten,  gewisse  Unter* 
abteilungen  machen,  als  deren  Protofype  der  Äthylalkohol  und 
Ätiiyläth«:,  das  Ohloroform  und  das  Chloral  zu  bezeichnen  sind. 


A.  drifpe  des  Ithyldktk«]!. 

Wir  werden  zu  dieser  Gmpne  auber  dem  itbvlalkobol  od«r 

Weingeist  (CHg.CH.OH)  noch  den  Methylalkohol  öder  Holzgeist 
(H.rH/)H|,  (Up  Amy1:ilkohf>lp  (ri.H,jOH)  und  jedenfalls  noch  andere 
einwertige  Alkohole  zu  zahlen  haben,  doch  ist  das  Verhalten  der 
meisten  dieser  Stofie  noch  weniger  begannt  und  ihre  praktische  Be- 
deutung auch  eine  geringere.  Ihre  Wirkung  unterscheidet  steh,  so- 
viel bekannt,  von  der  des  Äthylalkohols  in  qu.nlitativer  Hinsicht  nicht 
wesentlich,  während  sie  auf  die  meisten  Tiere  und  auch  auf  den 
Measflihen  erbebEoh  heftiger  sinwiiksn.*)   Hieraus,  sowie  ans  der 

t>  Bian,  MtdUl».  OmmMatt.  1877.  Vr.S«. 

4  Yeml.  Stkn  STRXBKRO.  AixU»  /.  np.  PoiM.  ii.  Pianmak.  Bd.  X.  p.  S56.  -  htsz.  Cf>*T 
AMUgtmft.  Bonn.  —  tlt'JAJiDiN  Bkai'hetz  nnd  AvDioA,  H»chrrcJket  txpfrintniaUt  *ur 

to  jmUianer  torl'fw  ,lf»  aleoolt.  Parli.  1879.  —  Bullet,  p^n.  de  UtJrap.  IMO.  p.  261.  Nach  den 
UntcrtuchunKcii  di  r  letzteren  steifrt  die  Giftigkeit  der  Alkohol«  in  derReihenfolfrc:.  ÄthyN, 
Mtthyl-,  rr»-ii>l-.  Biityl-,  .\inylik1kolii)l.  Noch  Intcnsirrr  Hl*  der  letztere  wirkt  di-r  Äth  y  1- 
«Idehyd  *crKl  Ai.bkbtom  uikI  LrasASA,  »ftftni^nhiU.  Bd.  XXXIV.  1874.  p  lU  Auf 
diesen  und  den  Amylalkohol  fuhrt  auch  Camebox  die  achädliche  WirkunK  dos  jungen 
Whiikya  inrUck.  —  W«»  die  zeitlichen  Vcrhältnlsne  anUn^rt,  io  scheint  die  Wirkung  um 
■0  Ungssmer  elniutreten,  Jo  hSher  der  Siedepunkt  der  SubiUns  liegt  (Tcrgl.  Ma8I.no,  D« 
«HMMriMtw  «Mm  «M  im  eurfm  inftttL  DlM.  Doipat  U64). 
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Wirkung  mancher  anderen  schädlichen  Beetaudteile  erklärt  sich  der 
Diehteiligere  Einflols  von  selten  unreiner  oder  junger  alkoholisober 
Getränke.  —  Unter  den  Aldehyden  ist  namentlich  der  Äthylalde- 
hvd  ^CH^.CHO)  7.11  nennen,  von  dem  sich  verschiedene  SiiLstihitions- 
produkte  ableiten,  unter  welchen  daa  unten  zu  besprechende  Chloral- 
lijdni  das  wiobtigste  iet  Der  Aldehyd  selbst  aeheint  dem  ADrahol 
Ifanlich  zu  wirken,  wahrend  sich  der  poU-mpre  Paraldehyd  in  seiner 
Wirkung  mehr  dem  Ohloralhydrat  anschliefst.  Von  den  FCetonen 
ist  das  Aceton  {CjH,.CO)  *)  zu  nennen,  welches  jedoch  als  Arznei- 
■iitel  olme  Bedeatang  ist  Unter  den  Ithem  M  dar  Äthylftther 
f^jHJj.O),  unter  den  Estern  der  Essif^nther  dpr  wlrhtipfste,  wenn 
Tir  vom  Amylnitrit  hier  absehen.  Znhlreichp  andere  Atherarten 
baden  sich  in  den  verschiedenen  Weinsorten.  Die  genannten  StoÖ'e 
■nd  in  Wasser  zum  Teil  leioH  mn  Teil  sdiirer  Umioh.  Die  leieht 
!*felichen  ftllen  das  Eieralbumin  zunächst  durch  Wasserentziehung 
nnd  koagulieren  es  bei  längerer  Einwirkung  um  so  rascher  und  voll- 
standiger,  je  konzentrierter  sie  sind;  jedoch  verliert  das  Eiweüs  erst 
■aeh  aelur  langem  Stellen  nnter  staricem  Alkohol  seine  LOelielikeit 
in  Wasser.  Über  die  dabei  stattfindenden  chemischen  Vorgänge  be- 
.«itzen  wir  noch  keine  genaueren  Kenntuisse;  wir  wissen  jedoch,  dafs 
die  verschiedensten  EiweiDskörper  aus  ihren  Lösungen  durch  Alkohol 
B.  a.  w.  ^efldlt  werden.  Ans  diesem  ümstaada  erkllren  ridi  die 
klal  imüerenden  Wirkungen,  welche  die  Glieder  dieser  Gruppe  anf 
die  Gewebe  des  Körpers  austiben,  und  ebenso  auch  die  fäulniswid- 
Wirkung  jener  Stoffe.  In  praktischer  Hinsicht  können  die 
leieht  flflehtigen  Glieder  dieser  Gruppe  anm  Teil  ehenso  benntat 
Verden,  wie  das  Ohloroform,  und  bilden  daher  den  Übergang  zu 
diesem.  Die  leicht  flüchtigen  Sub.stanzpn  k/innen  nämlich  in  Dampf- 
form von  den  Lungen  aus  in  den  Körper  eingeführt  werden,  ihre 
Wiifcnii|^  tritt  daher  rasdior  ein  nnd  meiekt  sdmell  höhm«  Grade» 
vosehwindet  aber  ebenso  bald  wieder.*)  Die  Wirkung  der  minder 
ftaebtigen  Verbindungen,  welche  vom  Magen  aus  eingenüut  werden, 
oritt  langsamer  ein,  dauert  aber  längere  Zeit  an. 

Am  dw  lulleren  Hant  verhalten  sieh  die  obigen  Stoffe  naeh 
ürem  Flüchtigkeitsgrade  etwas  verschieden.  Je  nieonger  der  Koch- 
pinikt  derselben  Hegt,  desto  rascher  verdampfen  sie  und  entziehen 
dabei  der  Haut  eine  gewisse  Menge  Wärme,  welche  nicht  gleich 


Dm  Aceton  sebSrt  utar  die  ZerKtsunnprodokto  de»  Tranbenxuckera  und  Ikfat  »ich 
■Mb  ftUBLnro  mmi  Loou  irßhm  Ärckff.  M.  XXm.  p.  184.  1881.)  anch  dareli  BthM*- 
ta( 4m  leMarra  mH  AUkan  newliniflii.  M  DlabetlkerB  eralffnet  rs  aleh  VtowvItoB, 

ritit  iaB«>rh*Ib  des  OrininlsinuB  Acrton  ans  dem  Traubenzucker  bildet  nnd  nun  vom 
BItl»  aoa  srhwere  eomatöae  Znitändo  hen'nrmft  (Aeetonimie).    Seiner  Wirkunic  naeh 

lekcist  in*  Arctr.n  n«(h  ilrn  Vernuchen  von  Hl  Hl.    Zfiitrhnfl  fir  Pi-Joyi».   Bd.  XVI.  f.i\^t{.) 

km  Chli.r  -f'Tin  am  tun  h.sl.-n  tu  Mrhfn.  |  iiLMWfl94MMI|Ji 

»I  Aach  miK  r  .l.  n  rui<nmnietiB«  »etileii  Alb.  rn  «  Irk.  n  lUr  li-lchter  flUehtipen,  i    B   d.  r  '  «r«»«wf.w«m»tj^(| 

^loflirnniure-Äthylulln-r,  rancher  nis  die  «ch«  rnr  flinl  h^'' n  t  H.  der  Baldrimis^uirr -Achj  I- 
uktt.  während  in  qualitativer  Hinticbt  die  Wirkung  übcrnll  sieniHch  die  gleiche  i«t.  Ver- 
(iriehcad«  Uoteraacbnagra,  nameiitlich  aber  die  Atberutoa  4m  WcioM,  atolll«  Rabotbai: 
m  («M.  mMie.  4i  /Wi«.  1879.  "Et. UM.). 
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aohnell  ersetzt  w^ea  kann ,  so  dafs  die  Haut  dadurch  ah||iflkil2ilt 

wird.  Unter  liesondw  günstigen  Um8tMnfl«n,  z.  B.  wenn  wir  nach 
dem  von  Jiicliardson  ^)  angegebenen  Verfahren  einen  Strahl  von  fein 
reiteütem  -wasserfireiem  Äthylftther  gegen  eine  KOrpenfelle  riehten, 
wird  dieselbe  so  stark  abgekühlt,  dafs  die  Empfindlichkeit  sehr  bald 
aufgeholten  wird.  Hatte  die  Abkühlnna:  nur  kurze  Zeit  gedauert, 
so  kehrt  ulhnahlich  der  uoimule  Zustand  ohne  weitere  nachteilige 
Folgen  znrttck,  -wahrend  bei  m  langer  Daner  derselben  die  davon 
beti  offenen  Teile  absterben  und  gangränös  werden  können.  An  Stelle 
des  Äthers  hat  man  in  neuerer  Zeit  zu  jrleichem  Zwprk  auch  anderf» 
leicht  flüchtige  Substanzen,  z.  B.  das  Äthylenchlorid  und  namentlich 
das  BromttthyP)  angewendet.  Man  hat  das  Verfahren  Kam  Zweck 
lokaler  Anftsthesierung')  benutzt,  doch  beschränkt  sich  die  da- 
durch erreichte  Unempfindlichkeit  auf  di«»  oberflächlirb.'^ten  Sohichton. 
Dasselbe  ist  daher  auch  nur  bei  Operationen  in  ganz  oberüachlich 

gelegenen  Teilen  brauohhar,  x.  B.  bei  Eröffnung  von  Abseeasen» 
paltung  von  Furunkeln  oder  Fistelgängen,  Operation  ein- 
gewüchsoner  Nägel  u.  s.  w.  Bei  tiefer  gehenden  Operationen  ist 
es  unzureichend  oder  sehr  umständlich,  indem  mau  genötigt  ist,  die 
Abkohlung  sehr  oft  »u  wled^holen.  Auch  als  Palliatdvmitiel  gegen 
neuralgische  Schmerzen^)  hat  man  die  Methode  liLsweUen  be- 
nutzt. Infolpe  des  Kältereizes  können  auch  reflektoris(>lie  Bewegungen 
hervorgerufen  werden:  so  suchte  man  früher  durch  Auf  tröpfeln  von 
Äiher  die  Beposifion  eingeklemmter  Hernien  m  erleicbtorn,  dooh 
läfst  sich  dieser  Zweck  nicht  sicher  erreichen.  —  Ebenso  tröj>felte 
man  Äther  auf  dicBnist  yim  aaphyktischen  Nrugoborenen,  um 
reflektorisch  kräftigere  Emutmun^n  zu  veranlassen,  oder  setzte  den- 
selben kalten  ümsehltaen  m.  Beide  Zwedce  hissen  sieh  jedoch  meist 
besser  durch  kaltes  AVaaser  oder  Eis  erzielen. 

Bei  längerem  Verweilen  auf  dpr  Hnnt  können  die  obigen  Flüs 
sigkeiteu  allmählich  die  Epidermis  durchdringen  und  auf  die  darunter 
li^nden  Teile  einwirken.  Bifolge  daron  tritt  in  der  betretenden 
Hautstelle  ein  erhöhtes  Wfirmegefühl  und  bei  anhaltender  Einwir- 
kung, wcnu  diL'  Verdunstunp:  vfrhindpT-t  wird,  selb-st  Entzündung  ein. 
Am  hauhgsteu  beuuut  umn  so  den  Weingeist  in  Form  von  Ein- 
reilrangen  oder  Umschlägen,  nm  eine  leiohto  Hypertmie  der  Hiaut 
hervorzurufen,  z.  B.  bei  Quetschungen,  Sugillationen,  Ekchy- 
mosen,  ödematösen  Anschwellungen,  Verbrennungen.  Ery- 
sipel, torpiden  Geschwüren,  bei  Muskelsohmerzeu  nach  star- 
ke Anstrengungen,  beiSehwftche  der  Extremitftten  naeh  länger 
TJnfhfttigkeit  deiselbw,  wie  naoh  Fraktaren  oder  langwierigen  Erank- 


1)  BlCBARDBOir,  JlftUear  TYmM  dJKi  0fi«>fv.  iRAfl.  Kr.  S20. 

')  TKKIIJ.OH,  Butitt.  ftner.  dl  thtrapn^t.    1880    p.  .«Ml  ff. 

»)  Verri.  Lavenbteik,  Ontralbtatt  /.  Oiirurg.  18»«.  Nr.  31.  n.  a. 

*}  Auch  bei  Chore«  hat  man  enfCnUm,  aerstiiabten  Äther  aaf  die  WirlMlllal«  ca 
appUaicren  (verst.  LL'fiUfSKl,  Co*,  ketä.  mUL  U67.  Kr.  20.  —  JACCOCD,  PaAoL  tmt,  T.  II. 
9.m,  Siatto.  im.) 
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h«tci>,  bei  Lähmungen,  bei  Neuralgien,  gichtischen  und  rheu- 
Butisehen  Schmerzen,  Kolik,  Blasenkrampf,  bei  manchen 
riironischen  Hautkrankheiten,  tun  das  damit  verbundeme  lästige 
<i*fuhl  von  Jucken  zu  unterdrücken  u.  s.  w.  Nklatox  eni]if:ihl 
m Aafangastadiiun  von  Furunkeln  in  starkeu  Weingeist  getauchte 
Kmpreasen  tnfinilegen,  um  die  Ausbildung  derselben  zu  verhindern. 
Wifdnmgen  mit  Brannt>\-ein  oder  Rotwein  werden  häufig  angewen- 
>!.  am  übermiifsige  Schweifse  zu  beschrtlnken,  z.  B.  hei  Phthisi- 
itrü  oder  bei  st^irken  Fufsschweilsen.  In  allen  den  genannten 
FUkn  wird  zur  ext<«men  Anwendung  besonders  gern  eine  Mischung 
i"!;  -^-htem  Franzbranntwein  mit  Salz  benatzi. 

Wegen  seiner  Eigenschaft,  d:i.s  Eiweifs  zu  koagulieren,  l>e- 
uBt  man  den  Weingeist  häufig  bei  P^xcoriatiouen,  z.  B.  bei  wuu- 

Brustwarzen,  bei  beginnendem  Decubitus  (Branntwein  mit 
Lnrafr),  um  durch  das  gebildete  Coagulum  eine  echüt^tende  Decke 
!■  Ersatz  fiir  die  Epidermis  zu  bilden,  ferner,  um  die  Eiudennis 
i*ier  nad  dicker  zu  machen  und  so  Excoriationen  zu  verhüten,  z.  B. 
>■  im  Bnutwarzeu  oder  solchen  Hautstellen,  welche  durch  Bruch- 
Und«  oder  andere  Bandagen  gedrückt  werden.  Bei  der  Operation 
^*rHydrocele  wurden  häufig  Rotwein  oder  andere  wein:,'eisthaltige 
finagkeiten  in  die  iicheidenhaut  des  Hodens  mji/iert,  um  eine  ad- 
Wn  Eatzündnng  henorzurufen.  Ja  .selbst  bei  Bauchwasser- 
uehten  hat  man,  wenn  auch  meist  mit  ungünstigem  Erfolge,  dieeee 
V«r&hren  eingeschlaircn ;  Rotwein  und  Portwein  hat  man  auch  zur 
iiQektioD  in  die  Urethra  bei  Trippern  benutzt.  —  Bei  erektilen 
^Nehvülsten,  bei  Struma,  Varicen,  Hämorrhoiden,  selbst 
^  Anenryemen,  hat  man  starken  Alkohol  auf  dem  Wege  der 
^sbkutanen  und  ])arenchymatö8en  Injektion  zum  Zweck  der 
Knntniktioii  und  Verödung  der  Gefkise  appliziert.  Schnallte^)  em- 
;t^yt  das  Verfahren  sogar  bei  Rheumatismen,  Neuralgien, 
"«^  zum  Ersatz  von  Jodpinselungen,  allein  der  dadurch  her- 
^'r^-mfene  Schmerz  ist  bedeutend,  nm\  fs  kann  auch  zur  Veieite- 
•'Ug  uiui  Nekrose  kommen ;  bisweilen  stellt  .sich  auch  lokale  Anästhesie 
—  Weniger  eiguet  sich  der  Weingeist  als  blutstillendes 
weil  das  dadurch  gebildet«  Coagullim  leieht  von  dem  nach- 
*'>iwnden  Blute  fortge,spült  wird,  .selbst  wenn  man  in  dem  Wein- 

kW)rige  Stoffe,  z.  B.  Coh)phonium,  aufgelö!*t  hatte.  -  Viele 
^fntisloffe  werden  aus  alkohoüsoher  oder  ätherischer  Losung  selbst 
'«der Haut  ans  leiekt  resorbiert,  ancih  sind  solehe Lfimuigen  meist 

gut  haltbar. 

Als  fäulniswidriges  Mittel  benutzt  man  den  Wein  oder 
"■tttwein  bei  der  Behandlung  von  Wunden,  indem  dadurch  nicht 
'^^r  die  Zersetzung  der  Wundaekrele  beschränkt,  sondern  auch  die 
AURAlnog  kapiUftnr  Blntongen  Tarhfltet  wiid.  —  Naoh  den  ünter- 

''  *CSWALMC  rinkowt  J/cMr.  B4.  LXXVl.  p.  Hl. 
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suchnngen  von  BucholfjS^)  ist  zur  Vernichtung  vnrhiindenpr  Bakteri« 
ein  Alkohol  von  etwa  22  Pro/,  erforderlich,  während  schon  2  Proj 
hinreichen  sollen,  um  die  £ntwickelung  niederer  Oi^ganismen  zu  vei 
lifltin;  dooh  gelten  diese  Zahlen  nur  f&r  die  bestimmte  Nflk 
fiOssigkeit. 

Wepr^n  ihrer  Flüchtigkeit  gplanE:«»n  die  ohigen  Stoffe  leicht  i 
Danipfforin  in  die  Nase  und  rufen  dort  eine  stechende,  meist  ar 
genehm  erfiisoliende  Geiuehsempfiitdung  hervor.  Dedialb  werde 
auch  Äther,  Essigöther,  AVeingeist  u.  s.  w. ,  letzterer  besonders  i 
Form  wohlriechender  Essenzen,  wie  der  Eau  de  Colopne,  als  ßiecb 
mittel  augewendet,  z.  B.  bei  Kopfschmerzen,  Ohnmächten,  U 
ginnender  Bewnfstlosi^keit  u.  s.  w.  —  Bei  Nasenbluten  Ittfi 
man  bis%\f^ilpn  Branntwein  oder  starken  Rot\i'ein  in  die  Xa.-'f^  eil 
ziehen,  bei  Parasiten  in  df*r  Nasp  Alkohnldämpfe  inhalieren. 

Kleine  Mengen  der  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Körper  rufe 
im  Hunde  ein  GefOU  von  Wirme  und  anm  Teil  gleicbseitig  ein 
angenehme  Geschmacksempfindung  hervor.  Der  "Weingeist  hat  nicl 
blofe  einen  wesentlichen  Anteil  an  dfm  angenehmen  Geschmack 
vieler  Speisen  und  Getränke,  wir  benutzen  ihn,  sowie  den  Albe 
Bssigftther  vl  s.  w.  andlif  um  den  unangenehmen  Gesclimaok  viele 
Arzneimittel  xxi  verbessern,  z.  B.  bei  bitteren  Stolfpn.  Bei  der  Eil 
Wirkung  gröfserer  Mengen  jener  Mittel,  und  namentlich  bei  gröCsere 
Konzentration  derselben,  tritt  an  die  Stelle  des  angenehmen  G< 
scbmaokes  ein  lebhaftes  Brennen,  welches,  am  deutlichst«n  beii 
Weingeist,  mit  rfoTn  Gefühl  von  Zusammenschrumpfen  der  ScLIpui 
haut  verbunden  ist.  Bei  den  Stoffen,  deren  Kochpunkt  sehr  uHjdri 
liegt,  läfet  sich  wegen  der  raschen  Verdunstung  derselben  zugleic 
nne  Kttlteempfindimg  bemerken.  Wegen  jener  adstringierenden  Wü 
kung  hat  man  verdünnten  Weingeist  häufig  bei  skorbut ischei 
Zabnfleisnh,  soM'ie  bei  chronischen  Entzündungen  der  Mund 
und  Rachenschleimhaut  oder  der  Tonsillen  in  Form  von  Zahl 
tinktnren,  Mund*  imd  Gurgelwfisseni,  gewöhniioh  angleioh  mit  gerl 
säurehaltigen  Mitteln  angewendet.  Bei  Zahnschmerzen  brinf 
man  oft  mit  Äther  getränkte  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn.  - 
Inhalationen  von  Weingektdampf  mittels  eines  mit  starkem  Weil 
geiet  getFBnkten  Bespirators  sind  vielleieht  geeignet,  im  Munde  no 
Rachen  stattfindende  Zersetzimgsprozesse,  z.  B.  bei  Diphtheriti; 
zu  beschrftnken.  —  Ptir  die  Anwendung  des  Weines  als  ..Analei 
ticum'*  hat  die  Wirkung  des  Geschmackes,  welcher  teils  durc 
den  Alkohol,  teils  dnreh  Äth«rarten  v.  s.  w.  bedingt  wird,  jedenfal' 
eine  recht  erhebliche  Bedeutung;  so  manche  Wirkungen,  die  ma 
dem  Alkohol  zugeschrieben  hat,  beruhen  vorherraohend  auf  den  Fo 
gen  der  Geschmacksempfindung. 

In  wie  weit  die  Stoffe  dieser  Gruppe  im  Magen  VerSndemi 


1}  BV0liOI.tl,  AreU9/.  mif,  fMM.  «.  MmmM.  M.IV.  p.IS. 
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m  •rfwdpn  können,  ist  bis  jetzt  fast  nur  in  bezng  auf  den  Wein- 
i"»;*!  untersucht  worden.')  Morin  nahm  an,  dafs  derselbe  in  Äther, 
li^fkfk*).  dafr  er  in  Aldehyd  umgewandelt  werde,  und  in  der  That 
konnte  Kretschy^)  mit  dem  neutralen  Destillate  des  Mageninhaltes 
Meh  Cyenufs  von  Weingeist  Aldehydreaktion  erhalten.  Indes  kann 
rmwandlung,  ebenso  wie  die  Bildung  von  Essigsilure,  nur 
kleinen  Teil  des  eingeführten  Weingeiste^s  betreffen,  da  sich 
»  übrigen  Körper  unverftnderter  Weingeist  nachweisen  läfst.  Ubri- 
Ms  gibt  neueniings  Bvcfiamp*)  au,  dafs  sich  der  Alkohol  als  nor- 
tiW  Bestandteil  in  den  tierischen  Geweben  finde,  femer  in  den 
I>ithen  und  als  Produkt  der  Fäulnis  tierischer  Substanzen  neben 
Enigainre.  Buttersäure  u.  s.  w.  —  Bei  künstlichen  Verdauungs- 
»wichen  wird  durch  einen  geringen  Zu.satz  von  Weingeist  die 
KHnng  des  Peptons  nicht  verzögert.  Krdschy  beobachtete  beim 
Mnuchen  schon  nach  Genufs  kleiner  Weingeistmengen  eine  Ver- 
2*cr<amang  der  Verdauung;  ebenso  fand  Biichnrr^)  dafs  besonders 
isTfh  Wein  und  Bier  die  Verdauung  sehr  erheblich  beeinträchtigt 
»inl,  dorch  reinen  Alkohol  etwa  zu  10  -20  Prozent.  Cf.  Beruard'^) 
ind.  dafe  nach  dem  Einspritzen  kleiner  Mengen  von  Weingeist 
'<itr  Äther  in  den  Magen  von  Hunden  die  Sekretion  des  Magensaftes 
nKh  gesteigert  wurde.  Bis  jetzt  haben  wir  wohl  noch  kernen  ge- 
nypnden  Grund  für  die  Annahme,  dafe  die  chemischen  Vorgänge 
der  Magenverdauung  durch  die  Gegenwart  von  Weingeist  he- 
uert werden.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dafe  durch  die  Eiu- 
*^rkung  desselben  auf  die  Magenschleimhaut  unter  Umständen  der 
Vfrianf  krankhafter  Zustände  in  derselben  abgekürzt  werden  kann, 
la  dieser  Voraussetzung  benutzt  man  einige  der  obigen  Stoffe  sehr 
l^ifig  hei  Brechneigung,  Seekrankheit,  bei  Convalescenten 
öid  in  solchen  chronischen  Krankheiten,  welche  mit  Appeti  tlosig- 
verbunden  sind.  In  rasch  vorübergehenden  Fällen  bedient 
*M  sich  meist  des  Äthers,  des  Essigäthers,  des  Branntweins,  Cog- 
^  der  aromatischen  Liköre,  Tinkturen  u.  s.  w.  Da,  wo 
'a  Ungerer  Fortgebrauch  nötig  erscheint,  gibt  man  gewöhnlich  dem 
y«De,  bisweilen  auch  den  stärkeren  Biersorten  den  Vorzug.  Häutig 
Mabte  man  auch,  die  Verdaulichkeit  mancher  Arzneimittel,  z.  B. 
^  Eisenpräparate,  durch  einen  Zusatz  von  Weingeist  oder  Äther 
Werdern  zu  können,  doch  ist  dies  noch  nicht  hinreichend  nachge- 

Wihrend  kleine  Do»cn  der  obigen  Stoffe  ein  angenehmes  Wärniegefühl 
'>  litr  Magengpgend  veranlassen,  rufen  grofse  Mengen  derselben  in  konzen- 
'^"'^  Zastande  heftigen  Schmerz  und  eine  Anätzung  der  Magenschleimhaut 

''  ^1.  E.  STMLAtCH,  IH  dtmomtmium  »pirihu  nmi  m  eornu  iitgtttl.    DiM.  Dorp«!.  It)6i. 
'  OroiKX,  r,rrt»l}akru^.  für  prakt.  Urilkundi.   IH^M.   Bd.  III.   p.  104. 
^  CtTTM-m-.  r/oiJJcA    ArfHir  f.  klin    irr.i::in.   1»76.   Ild.  X>nU.   p.  527. 

KtaUHr,  CoB.j,f.  rrmL   IKTy  I, XXXIX.  p,  .S73. 

fccmXEX,  OtntKktt  .IrcAtf  f.  klin.  V^l<:in.   B(l.  XXIX.   p.  5S7. 
'  BOMAKO,  OmM*  mmtie.  dt  Farii    K^i;    Nr.  19. 
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hervor.  Nach  Semard  Vi  wird  durcb  starken  Weinpfeist  die  Sekretion  d 
MMeDMftei  aufi^ehobeu  und  die  Verdauung  uaterdrüdct.  Gröfaere  Mengen  v( 
▼erafinntem  Weingeist  bewirken  raeiat  Erbrechen  und  Immd  einen  kran 

hnftfn  Znstand  der  Mftfjenschleinihaut,  einen  akuten  Mnjrpnkalftrrli.  ziirüc 
der  jedoch  mei^t  bald  vorübergeht,  ohne  dauernde  nachteilige  Fulgeii  hinte 
lassen.  Bei  häufiger  Wiederkehr,  z.  B  hei  Brannt  wein  tri  nkem,  kann  derseil 
jedoch  allmählich  zu  bedeutenderen  Störungen  fiibren.  Es  stellen  siob  das 
d^e  BrBcheinnngen  eines  chronischen  Katarrhs  der  Magenachleimhai 
und  die  weiteren  Folgen  des'snl^rn  ein,  z.  B.  Schmerzen  in  der  Magen ni 
Sodbrennen,  Appetitlosigkeit,  Krhrcrhon,  besonder»  habituelles  Erbrechen  t  int 
wäHserigen  Flüssigkeit  im  nüchternen  Zustande,  selbst  Blutbrechen.  Unter  so 
eben  Umständen  werden  allmählich  die  chemischen  Prozesse  der  Maguove 
daunng  erheblich  gestört  und  dadurch  die  Emahmng  meitt  sehr  beeinträchtig' 
Bei  längerer  Pftin  r  dieses  Znslanili  v  r  l  r.  auch  die  tief'T  o;plptn>Ti«^n  Scliirlil" 
des  Magens  in  den  Kreis  der  Erkrankung  gezogen,  es  entsteht  Hypertroph! 
der  Umkelhaot  nnd  nicht  aelten  Higenkrel^. 

Diejenigen  Glieder  dieser  Gmppe,  deren  Roobpunkt  unter  de 

Kr»qiprtem])er:itur  Wc^t.  j,'o1ion  Im  Darmkanalp  in  Dam]»ffonn  übor 
Ein  Teil  der  pebihietou  Däm|)h'  kann  als  Rnctus  entweichen,  eij 
anderer  hleihi  im  Mageu  und  den  Därmen  zurück.  Bei  Kaninchen 
denen  eine  grftlhoro  mmf»  von  Äther  in  den  Magen  gebracht  wordei 
war,  hcohaoh toto  mau,  ciaf!';  dio  fjehihlefen  Äthpr(I:im])fp  den  ^Lic*''! 
nnd  Dünndarm  uupewöhnlich  .'*tark  ausdehnten,  wodurch  der  Unter 
leib  aufjgetriebeu  uud  die  ßruäthuhle  verengt  wurde,  so  daßi  stark* 
Respirationsbesohwerden  eintraten.  Duroh  die  Ausdehnung  des  Ma 
gens  kann  l»cl  Menschen  TCrhrechen  horvor^'prufpn  werden.  df)i'h  is 
der  Äther  als  Hrochmittcl  kaum  /.u  pmpfohl(Mi.  Dagcgeu  hat  mal 
hei  Magenblutuugen  den  Äther  häutig  augeweudet.  jeaoch  gewöhn 
lieh  auf  dem  Wege  der  subkutanen  Applikation,  nnd  zwar  so  lange, 
bis  die  Exsj)irationsluff    Ifnilieh  nach  Äther  zu  ricrhen  begann. 

Ihrer  Lß^'lichkoit  und  h'lüohtijrkptt  wogen  können  die  (xliodei 
dieser  Gruppe  schou  vom  Magen  aus  iu  nicht  anbetrilchtlicheu  Mt-o« 
gen  in  das  tflat  Ubergehen.  Die  Resorption  des  Alkohols  dnic^  di( 
Membran  ^nr  was.«erigon  FIüs'*i::';rit  hin  widerspricht  eigentlicb  «i'D 
extni  corpu.s  zu  beobachtenden  Dittusionsvorgängen,  ein  Beweis  mehr, 
dal's  es  sich  bei  der  Rosoi-ption  uicht  um  einfache  physikalische  Pro- 
zesse handelt.  Der  raschen  Resorption  wegen  zeigt  sich  die  lokale 
Wirkung  auf  der  Schleimhaut  des  T)ünndarms  meist  weniger  deut- 
lich als  auf  der  des  .Magen.*?.  Milisige  Alkohcdmengfin  scheinen  aui 
die  im  Düuudarm  vor  sich  gehenden  Prüzes.se,  z.  B.  die  Umwand- 
lung des  Stärkmehls  in  Zucker,  keinen  stOrenden  Einfluls  zn  fihen. 
Da  nach  BtrnanP)  durch  die  Einführung  von  Äther  in  den  Magf>n 
die  Sekretion  des  Pnukreas.sattes  vennehrt  wird,  .so  hat  man  deu 
Gebrauch  des  Äthers  zur  Unterstützung  der  Fettverdauuug ,  z.  B. 
des  Leberthrans  empfohlen.  —  Nach  dem  nuohliclieii  Gennfs  alko- 
holischer Getittnke  werden  die  Stahlansleenmgen  meist  etwas  weiebsr 

')  Ltcont  iitr  Um  tftt»  den  lubiUinef  toriiuti.  18Ö7.  p.  414. 
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ik  gvvöluüich.  Bei  Tiinkern,  wo  sich  bereits  eiu  chrooiäober  Ma- 
amuA  ausgebildet  hat,  geht  dieser  oft  avoh  auf  die  Soihleiinlmut 
m  ülngeQ  I^rmkanales,  besondei-s  des  Blinddarmes  flber.  Bs  zeigt 
■ci'Jann  eine  grofse  I'nregelmaisigkeit  dfi-  Stuhlausleerungen,  welche 
yd  sehr  dünuflüasig,  bald  wieder  ungewühulich  kouaistent  sind. 

Wegen  üuee  nadhen  Überganges  in  das  Blut  sind  die  obigen 
'^■ic  nic^t  beaonden  geeignet,  um  Veränderungen  in  der  Thfttigkeit 
l-'  Dirme  her>'orzurufen.  Rotwein  ist  ein  beliebtes  Haimmittel  bei 
cdtieD  Diarrhoen  oder  bei  2«]eigung  zu  solchen.  Äther  und  ver- 
«Mat  IdkOre  werden  oft  als  UaminatiTa  angewendet 

Ib  den  Mastdarm  gebracht,  Twhalten  sich  die  Glieder  dieser 
^if^pe  ganz  ülinlich  wie  im  Magen  Der  Äther  wird  auch  hier  in 
Daiff  verwandelt  and  ruft,  indem  er  den  Mastdarm  ausdehnt,  eine 
Urnng  deeselben  lienror.  Der  im  Mastdärme  beflndUehe  Ätlier' 
^■ff  kann  von  du  uus  sehr  rasoh  in  das  Blut  übergehen,  so  dafs 
am  im  stände  ist,  durch  Injektion  von  Ätherdampf  in  den  Mast- 
jm  dieselben  Erscheinungen  her\-ürzurufen,  wie  durch  Äther- 
sUdioBeD. 

Über  den  Einflnis  der  bezüglichen  Stoffe  auf  die  Funktion  dar 
IthtT  haben  wir  nur  sehr  spärliche  Kenntnisse.  Die  anatomischen 
Vdiaderongen,  welche  wir  sehr  regelmälsig  an  der  Leber  von 
ftnatweiiitrinkem  finden,  denten  auf  eine  derartige  Einwifkung 
fnr  hin,  doch  kann  es  sich  dabei  auch  um  verechiedene  Folgezu- 
*äde,  bedingt  durch  die  Störungen  der  Verdauung,  der  Zirkulation 
iu  btoffunuiUKes  u.  s.  w.  handeln.  Der  caussale  Zusammenhang 
Ul  ndi  im  Detml  aosli  faineewega  «beraelken.  —  Den  Alkohol 
Bui  namentlich  den  Äther,  letateien  gemengt  mit  Terpentinöl.  Ei« 
y^^.  Rizinusöl  fU\.  M-endet  man  nicht  selten  an,  um  vorhniidene 
tiiüenkonkremeate  zur  Lösung  zu  bringen;  es  ist  jedoch  von 

Anwendung  nieht  viel  an  erwarten,  cm  eine  Tcdlständige  lA- 

nicht  möglich  ist  und  als  sogenannte  Antisposmodica  sich  die 
■nkotiMhen  Mittel  hier  besser  zu  eignen  scheinen.  Dape^en  können 
tvUödit  infolge  der  lokalen  Einwirkung  der  Ätherdämpte  retlek- 
^nA  Hndcelkontraktionen  in  den  GallengSngen  hervoigevnfen  wer» 
^  die  eventuell  den  Abgang  der  Steine  begünstigen. 

Wir  haben  bisher  fa.st  aus-schliefslich  von  (h'ti  AVirkinisTP"  ge- 
'{in'^iea,  welche  die  Glieder  dieser  Gruppe  auf  die  AppUkationa> 
•fli  selbst,  nrit  der  aie  in  direkte  Berfluung  kommen,  anaBben; 
*ätviektiger  sind  die  Wirkungen,  welohe  sie  vom  Blute  aus  her- 
*«nln.  Dieselben  erstrecken  sich  teils  auf  Blutbestandteile 
*Ait,  teils  auf  das  zentrale  Nervensystem  und  auf  das  Herz; 
^  Keaseqnenzen,  die  aieli  damns  ergeben,  sind  ungemein  mannig- 
Utiger  Art.  Gkwühnlich  nnterscheidet  mau  bei  der  Wirknng  der 
^wher  j^hurigen  Substanzen  eiu  Stadium  der  Aufregung,  ein 
^ttdioi  des  Rausches  oder  der  Narkose  und  eiu  Stadium  der 
Aifbyxie. 
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Der  t^erguiig  jener  Substanzen  iu  das  Blut  erfolgt  um  , 
rascher,  je  weuigtir  der  Duiuikaual  gefüllt  int.  Dulier  txeteu  d 
EMHih«miingen  des  Bauaehes  moh  der  Aufiuhme  glekiher  Weingeu 

mengen  im  nüchternen  Zustande  viel  früher  und  .stärker  ein,  a 
nach  der  Mahlzeit,  in  das  Blut  gelangt  der  Wpinifeist  immer  m 
in  so  verdünntem  ZuBtaude,  daik  er  das  KlwülLh  nicht  mehr  zu  k' 
agolieren  vennag.  Dennoch  mttasen  seine  ohemisehen  Eigensdhafie 
wenn  auch  in  weniger  auffallender  Weise,  zur  Geltung  komme 
Yei-set/.t  man  Blut  sehr  vüi-sichlig  mit  WeingeLst.  so  werden  txipv 
die  roteu  Blutkörperchen  aufgelüHt  und  erst  auf  weiteren  Zusatz  tri 
FttUtmg  des  Albumins  und  des  Hämoglobins  ein,  welohee  dabei  M! 
setzt  wird.  Noch  intensiver  \sirkt  der  Äther  litseud  auf  die  Blu 
kör|terchpu  ein,  weshalb  er  bekanntlich  zur  Herstellung  von  Hiimi 
glubinkiiätulleu  vcrweudot  werdeu  kauu.  lui  ieheudeu  Organiäuit 
•oheint  es  jedoch  in  der  Regel  nioht  zur  Auflösung  und  Zereetxnn 
von  Blutköiijerchen  zu  kommen.  —  Sc}iuh')ius^)  und  Suhi/n.sJ.i 
konnten,  wenn  .sie  ganz  frisches  Blut  mit  etwas  Weingeist  verset/tei 
niemals  die  ganze  Menge  davon  wiedertinden,  während  die«  gelauj 
wenn  das  Blut  einige  Stunden  gestanden  hatte.  Es  scheint  demnacl 
dafe  im  ganz  frischen  Blute  eine  geringe  Menge  Weingeist  entwed« 
zersetzt  w:id,  oder  fe.stere  Verbindungen  eingeht.  Schmi'edeherg^ 
beobachtete,  daia  das  Üxyhäuioglobin  bei  Gegenwart  von  etwas  Weit 
geiat  weniger  leicht  reduziert  wird,  als  ohne  denselben,  daCs  also  de 
Sauerstoff  l'i  -tr  r  an  das  Hämoglobin  gebunden  und  weniger  leirh 
an  oxydable  SubsUmzen  abgegeben  wird.  Dieser  L'mstaud  kau: 
mcht  ohne  EiuHuis  auf  den  Stofiumsatz  im  Orgauismub'  blcibeo 
höchst  wahrscheinlich  stehen  damit  die  Vennindoning  der  Eiweils 
Zersetzung,  die  Erniedrigung  der  Korpertemperatur  und  die  Neigung 
zur  Kettablagerung  ^\^llu•end  der  chronischen  EinM'irkuug  nicht  zi 
excessiver  Alkoholmengen  iu  Zusauunenhang.  Daüs  auch  alle  übrige. 
Wirkungen,  wie  Suhynski  meinte,  erst  Folgen  der  Blntveränderunj 
sind,  ist  nicht  wahrscheinlich,  —  Vom  Blute  aus  können  die  Stoß« 
dieser  Gruppe  leicht  in  die  verschiedenen  Korperorgane  ühergeheu 
Fei'cy,  Lalleniand,  Pmin  und  Duray*)  schlössen  auä  ilueu  Ver 
sndien,  dals  der  Weingeist  sich  im  Gehirn  in  besonders  grofia 
Menge  ansammle,  (htcli  haben  die  Untersuchungen  von  Scfiuh'uus  er 
geben,  daß»  dies  nicht  der  Fall  ist,  der  Weingeist  vielmehr  gleich 
mäisig  mit  dem  Blut^a  iui  Körper  verteilt  wii-d.  Deunoch  glaub 
niaiii  bei  akuten  Alkoholvemftungen  mit  letalem  Ausgang  dei 
Geruch  des  Weingeistes  im  Gehirn  am  deutlidhsten  nachweisen  st 
können. 

■)  SCHL  I.IMI  H,  Ardd»  Ar  Jkilhmie.  M.V1I._».ST.  ISM. 

*j  Si-uevxtfKi,  der  M$  tIMmtf  di»  äthAth,  CStm^ntu  *ma  AOm*  mf  4m  tkt.  OtfmimKi 
Utst.  Dorpat.  184». 

*}  SCUmKVKBKKO,  Ptlenburgrr  mtditm.  Zeit$ehrl/t.  ISOS     H  J    p  '.>^^.   —  Bo.NWKiSlU. 

dtm  Xim^itfa  riTK-hied,  m»f  m^f  äk  OmmUmMß  du  ammtuf*  im  BluU.  DiM.  Dorpat.  IM». 

*)  Lallkmand,  FBKRUt  wA  DtSOr,  JPm  r»t  4t  l'fllPMt  9t  4u  ■tml><ri^niw  Ann  rwpiimMf 
Paris,  iseo.  p.  KS. 


Digitized  by  Google 


A.  OBUFFB  DBB  ITHTLALKOHOLS.  569 


Die  Wirkongen,  weiche  die  Substanzen  dieser  Gruppe  vom 
Bile  am  snf  das  sentral«  NarTensystem  und  auf  das  Herz  ana- 
Ikia,  maA  joden&lls  rorhenaolifind  Ifthmende.    Gewöhnlich  nimmt 

man  an,  dafs  vor  der  Lähmung,  namentlich  nach  kleineren  Dosen, 
etat!  err^ende  Wirkuug  eintrete,  die  man  auch  zu  therapeutischen 
ZwfAm  wAt  häufig  zu  Tenrandän  saeht.  Allain  dia  Enon6inTing:en, 
v^he  auf  eine  demrtiga  Wiikung  schlielsen  laasan,  können  teils 
Foi^n  der  h)kalen  Reizung  an  der  Applikationsstelle,  toil><  aueli 
^arch  die  Lähmung  anderer  Apparate,  die  gewiaBermaüseu  die  Rolle 
m  Hammongaromohtongen  spielen,  bedingt  aain.  Störungen  des 
äfeichgewiehtes  der  verschiedenen  Hinifimktionen  kOnnan,  ihnlich 

bei  der  Morphine iikun^',  Erregungserscheinuun^en  veranlassen. 
J«ko£aUs  ist  für  eine  direkt  erregende  Wirkung  des  Alkohols  auf 
T«Ia  daa  aantralen  Nervana^atama  uooli  kein  aidiarar  Bawaaa  ge- 
ürfut;  ia  keinem  Falle  ist  die  lähmende  Wirkung  etwa  Folge  einer 
fUrreizung.  Dals  dagegen  die  direkte  Applikation  dieser  Sub- 
ttBMtt  auf  nervOse  oder  muakulöse  Apparate,  z.  B.  auch  auf  das 
fntMmz^  als  aehr  intensiTar  Bais  winct,  unterliegt  keinem  Zwei- 
iL  Hier  ist  also  ein  Unteraoihiad  awischen  der  lokalen  Wirkung 

der  Wirkung  vom  Blute  aus  unverkennbar;  wahrscheinlicli  be- 
r^noi  beide  auf  verschiedenen  Eigenschaften.  Die  Ei-schemuugeu, 
nk^  BMI  Im  Menaehan  naeh  dam  G«nii&  alkoholiadlier  GktrtUika 
Iwhaabtat,  aind  nioht  ohne  weiteres  auf  Alkoholwirkungen  zurück- 
taführen;  denn  einerseits  enthalten  diese  Getrünke  noch  andere 
vuknue  Substanzen,  und  andererseits  kommen  dabei  noch  ver- 
«y«jaiia  Homante  payohiaoliar  Art  u.  a.  w.  in  Betraeht.  Bei  Ver- 
Mckn  an  Tieren  mit  reinem  Alkohol  zeigen  sich  keine  Erschei- 
aangen,  die  nur  daraus  erklärt  werden  konnten,  dafs  der  Alkohol 
tum  Blute  aus  direkt  erregend  auf  Teile  des  jSer^  eusystems  einwirkt. 

Dia  talinaiida  Wirkung  der  Alkoholioa  aratreokt  sieh  auf  alle 
Ttile  des  zentralen  Nervensystems  und  unterscheidet  sich  darin 

der  Wirkung  de.s  Morphins,  durch  welches  die  Rückenniarks- 
MBtien  and  auch  manche  in  der  Medullu  gelegene  Apparate  weit 
viagar  energisch  gelahmt,  zum  Teil  sogar  erregt  werden.  Dia  voll» 
K&a£ge  Lälunung  der  lebenswichtigsten  nervösen  Apparata  durah 
i«a  Alkohol  tritt  jedoch  erst  verhJlltnismttfsig  spftt  ein;  kleinere 
ükfiholmeageu  bedingen  daher  in  dieser  Hinsicht  keine  Gefahr  und 
kiMia  daahalb  auch  am  Ksaakeikbatt»  wo  man  dia  höohat«!  Grade 
4»  Lähmung  nutürlich  niemals  herbeiaofUhren  sucht,  benutst  werden. 

Was  die  Wirkuug  auf  das  Her/,  anlangt,  so  ist  eine  direkt 
ttxageode  Wirkung,  wie  mau  sie  früher  angenommen  hat,  nicht 
takaadcB:  das  geht  namantiicb  aua  den  nnter  SehmiedehergB  LntaDg 

i^gütallten  Untaiaaduuigan  von  Zimmerberg*)  hervor.   Überhaupt  UttMÜHk^l^ 


■  XimumaKKO,  I^immIoti«  Mir       J9MMk  äta  AIhMt  mtf  St  tkmUilmU  «Im 
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ist  Schmiedeherg  der  Ansicht,  dal's  (\(^r  Alkohol  vom  Blute  aus  vorzugi 
weise,  weim  nicht  ausschliefelich  iuhiuende  Wirkungen  her\orrtif 
Nur  wenn  die  betreffenden  Snbstuuen  z.  B.  in  Bamofform  diret 

mit  dem  Herzen  in  Berühruiitr  gcbruclit  werden,  wirKen  sie  aiic 
hier  als  energischer  lokaler  Heiz,  uud  es  kann  j^cliliefslich  Tntei 
starre  des  Muskels  eintreten.  Bei  der  Wirkung  vom  iUut«  aus  trit 
naoh  grOfseren  Mengen  eine  aUxnählidie  Lfthmnng  des  Hersea 
ein,  wobei  die  Pulsne(iueuz  lanETsam  mehr  und  mehr  abnimmt.  Bii 
weilen  beobachtet  man  dann  uiu-b  dnfs  der  Puls  vorübergehend  sei 
klein,  i'adeuforuüg  uud  dabei  Ireuuetit  wird,  wai»  uatürlich  nicht  au 
einer  Erregung  des  Henens  benmt. ')  Die  Yersnohe  von  Zimmer 
hnr/,  Vnljiiinr]  u.  a.  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Pulsverlauj 
samung  anfänglich  auch  durch  eine  zentrale  Erregung  des  Vagus  b« 
dingt  wird,  welche  wahrscheinlich  retlektorischer  Art  ist.  Kleiner 
Alkoholmengen  verBndem  beim  Menschen  die  Pnlsfreqtiens  eeli 
wenig,  uameutllch  wenn  der  Betreffende  nicht  weife,  dafs  er  Alkohc 
zu  sich  nimmt.  Beim  Genul's  alkoholischer  Getrilnko  tritt  allerdiug 
nicht  selten  im  Begiuu  des  Rausches  eine  Beschleunig uug  der  Pulf 
firequenz  ein,  die  jedoch  wahrseheinlieh  Teflektorucher  Natur  iel 
res]).  durch  andere  Funktionsstörungen  herbeigeführt  wird.  E 
kimneu  hierfür  selir  verschiedene  Ursachen  in  Frage  kommen,  un« 
jedenfalls  spielen  psychische  Aöektiouen  dabei  eine  wichtige  Kölie 
Dab  auch  bei  Versuchen  an  Tieren  eine  an&nglielie  Pulsbeschleiini 
gung  lieohachtet  werden  kann  wfun  man  verdünnten  Alkohol  direk 
in  eine  Jugularvene  injiziert,  ist  nicht  wunderbar.  So  intensiv  is 
übrigens  die  direkt  lähmende  Wirkung  des  Alkohols  auf  das  Hers 
nioht,  wie  wir  sie  z.  B.  beim  Chloroform,  Ohloi-al  n.  s.  w.  beobacbien 

Die  Terhültnis,io  der  Respiration  sind  ganz  analoge:  nacl 
kleinen  Weingeistuiengen  bleibt  sie  nnverilndert,  im  Beginn  dei 
Rausches  wird  sie  meist  etwas  beschleunigt,  wühread  sie  duix'l 
groGM  Doaen  mehr  und  mehr  verlangsamt  wird  bis  zur  TfVUigei 
Lfthmung  des  Respirationszentrums.  Auch  hier  beobachtet  man  iii 
Stadium  tiefer  Trunkenheit  bLsweileu  eiue  vorübet'jpliende  exeessiv< 
Beschleun igimg  der  Atmung''),  die  höchst  wahrscheinluli  uiit  auderei 
Störungen  im  Zusammenhang  steht,  vielleicht  durch  die  Blntver 
ftndening  bedingt  wird.  Lüfst  man  die  leicht  tlüchtigeu  Substanzen 
z.  B.  den  .Uber  inhalieren,  so  treten  etwas  andere  \'erlulltTiissc»  ein 
weil  hier  die  reflektorischen  Wiikungeu  von  der  Kespiratious 
Schleimhaut  axis  stärker  hervortreten.  Wir  kommen  bei  BcBprochnng 
der  Chloroform  Wirkungen  auf  die.se  Frage  zurück. 

Verhaltnismäfsig  frühzeitig  wird  durch  den  Alkohol  das  Get'äl's 
nervensystem  afHzieri,  uud  zwar  wahrscheinlich  das  vasomotorisch« 


*)  Vergl.  SCLEYITBKI,  I.  c. 

*)  ViTU>lAiii,  Vomft.  rmd.  1S78.  Bd.UCZXVI.  UOS. 

>)  Vergl.  DmooLT,  Jlidhwi»ii  eMW|mi  «f  mpii*mmMm  rntr  tmHlm  hfpvdirmitm  4»  rafcodl 

Tb«:ie   ParU.  IMO. 


Digitized  by  Google  ' 


A.  GBÜFFI  DBS  ITBTLALKGHOLS. 


661 


Zestnun  selbüt  allmählich  gelähmt.  Dadurch  sowohl,  wie  durch  die 
Abtoliwfclnmg  der  Henaktion  erfidurt  der  arterielle  Draolc  eine  ^ 
oiedrigong:  an  der  letzteren  ist  naoh  den  Versuchen  von  ZinirnfT' 
herg  anf&njjlicli  :uirli  die  oben  bereits  envilbnte  Erregung  der  Vagi 
beteilig  Währeud  der  Alkoholwirkuug  emeitem  sich  allmilhlidi 
£e  fetneren  Gefitfee,  namentlieb  in  der  Bbnt  des  Eopfee  und  Ge- 
richtes, der  Extremitäten  u.  s.w.*)  Dadurch  kommt  es  zu  einer 
Rötung  der  betreffenden  Teile,  zu  einem  Gefühl  erhöhter  Wärme 
uid  nicht  selten  auch  zu  einer  vemehrten  Schweiüssekretion.  Die 
bst  fthlt  sidk  aucih  in  der  That  winner  an,  und  die  gesteigerte 
Wimeallgabe  kommt  wahrscheinlich  für  die  Abnahme  der  Imien- 
trmperütur  des  Körpers  mit  in  Betracht.*)  Die  Frage,  in  welcher 
Weue  die  Körpertemperatur  durch  die  Einwirkung  des  Alkohols 
mindert  wird,  ist  sehr  hftufig  zum  Gegenstande  Ton  Untemudntngen 
j«inacht  worden.  Nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  von 
bvm^ril  und  Detmrqmy\  Ferrin,  Suhyn^ki,  Zimnurherg,  Btigt*), 
boutitr'-*),  Miegel%  iJaub"*)  u.  a.  sinkt  nach  berauschenden  Alkohol- 
■tq^sn  die  Temperator  nm  0,s*  nnd  nielur.  Allerdings  kommen 
Um  individuelle  Verschiedenheiten  in  Betracht:  einzelne  Beob- 
icbter,  z.  B.  Mainzer*),  kounten  kaum  eine  Temperaturabnahme 
«^hmehmen,  auch  bei  Trinkern  scheint  sie  selten  einzutreten.  Über 
is  besfigUche  Wirkmur  kleiner  Alkoboldosen  werden  yendiiedene 
Aagaban  gemacht;  wahrend  in  vielen  Fällen  selbst  nach  kleinen 
Üc^en  eine  deutliche,  wenn  auch  geringe  Temperatxirabnahme  beob- 
achtet wurde,  geben  z.  B.  Dumouljf^),  (Jrebe^^)  und  Babow^*)  an,  dais 
£•  KArpaiemperatnr  dnroh  Uoine  Alkeliounengen  etwas  erhöht 
Vierde.  Diese  Angaben  bemhen  jedoeh,  wie  Daub  gezeigt  hat,  zum 
T«il  auf  fehlerhaften  Methoden,  zumal  ja  auch  die  Körperoberflüche 
aiibke  der  GetiUser^eiterung  wilrmer  seiu  kann.  Eine  Steigerung 
im  Innentemperatiir  das  Körners  soheint  jeden&lk  nioht  stattanfinden 
(der  ist,  wenn  in  wenigen  Fällen  vorhanden,  doch  nur  ganz  unbe* 
«ieetend  und  inkonstant,  wilhrend  die  Herabsetzung  der  Temperatur 
u  der  That  charakteristisch  für  die  Alkoholwirkung  ist.  Die  h'rage, 
of  weldien  Ufsaehen  dieselbe  bemht,  ist  hier,  wie  in  anderen 
l'illeD,  nicht  leicht  zu  beantworten,  weil  sehr  verschiedene  Faktoren 
^absi  in  Frage  kommen  können.   Wahrscheinlich  steht  die  oben  er- 


*)  VerKl    TsrUKtii-IlIciri.V,  .IrcAir  f.  Anatim.  u.  Ph'itl -gif .    lHr,C.    p.  l.'d. 
Vcrk'l    U    l-KWis.  J..ur<t.  of  mm.  &.   Aurll  18S«    p  -'<i. 

*  DiMKRii.  uixl  DikMAHui'AY,  Arehi9.  ftiUr.  li«  mid.  IV.  Hi-r.  T.  XVI.  p.  189. 
*.  kl«^  rirtkam  MwMn  M.IL.  ■.SM. 

*,  noonrnB,  nmtm  äkM».  Bd.n.  p.m.  -  Ohir  4k  inrtaM  4m  AlUDelt  tm/  ^  Ktrpir. 
^fr^^.  Bom.  IM>.  —  l%armaknlot;.  lHutHm  ih*r  rlm  AtkoM.  Din.  Bon.  tSTO. 
*.  mtmam»^  Dmtackm  AräUw  f.  Ui*.  Mtäiüm.  ttd.XlJ.  p.79.  ISIt. 
Dal-b,  JftUt/.  «n.  nuM.  u,  nmrmmbd.  Bd.Ul.  ».212. 

•  lUussB,  ikm  4k  »Ii im»  4m  JMWb  mi/4k  nnrmMm  4m  iiliinitiii  MtmOtm.  Mm. 

'  L>rM..t  I.V.  I  c 

"  Ukub,  OtHim.  Um.  WSHtaMsH^  ISIS.  Mr.4ä. 

'  Kabuw,        4h  NTMmv  4»  JOoM«       4k  MSifirkmpmkr  mt4  4m  MI*.  DIN.  Stmft» 

^  wn. 
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wthnte  Blntveittidening,  di«  Stttrong  der  Oxydatioiunrorgäuge  im 
OrganismuB,   damit  im  Zusammenbang,   doch  kann  zoglei^  die 

Hteigerang  der  Wänneabgabe  in  Betracht  koromf'n  B.  Lewis  hat 
neueiHÜngs  angegeben,  dals  doich  kleine  Alkoboldos^n  die  Wärme- 
bildung im  KOinper  vermindert,  dnroh  grobe  dagegen  gesteig^  werde, 
dafs  aber  die  Temperatur  trotzdem  sinke,  weil  die  Steigerung  der 
Wärmenbcrnbp  infolg«  von  Lähmung  der  Vasomotoren  noch  be 
deutender  ä^i,  eine  Annahme,  die  wohl  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hftt;  viebnehr  ist  su  vermnten,  dafe  bei  fortBdueitander  LAbnmng 
de«  gesamten  Zentralnervenayatems  auch  die  Wftrmeprodnktioii 
mehr  und  mehr  uLninnut. 

In  England  wird  schon  seit  längei-er  Zeit  der  Weingeist  in 
fieberhaften KraddbeiieD,  z.B.  bei  Pneumonie,  Typhus,  Ery- 
sipelas,  Pocken  u.  s.  w.,  und  zwar  meist  in  ziemlich  grofsen  Doeen 
angewendet.  Auch  in  Frankreich  bedient  man  sich  seiner,  selbst  im 
kindlichen  Alter.    Ungleich  weniger  ist  er  bis  jetzt  in  Deutschland 


Weingeist  einnehmen  kOanen,  ohne  beranseht  zu  werden,  so  ist  doch 
die  dadtirch  erzielte  Temperatnrprniedrigung  meist  nicht  bedeutend 
und  bald  vorübergehend,  so  dal»  der  Weingeist  in  dieser  Hiurächt 
dem  Ohinin  n.  s.  w.  naohstahi 

Bekanntlich  dient  der  Alkohol  in  luniassendster  Weise  als 
Genu  fsmittel,  und  zwou*  vorherrschend  wegen  seiner  Wirkung  auf 
das  Nervensystem.  Schon  geringe  Mengen  rufen  ein  Gefühl  ot> 
höhter  geistiger  und  körperlicher  luraft  hervor,  info^e  dessen  nidit 
nur  oft  ein  Drang  zu  stärkerer  geistiger  Thätigkeit  eintritt,  sondern 
auch  kör|)erUche  und  p.9ychische  Leiden  woniger  zum  BewuCst^in 
konunen  und  Anstrengungen  leichter  ertrugen  werden.  Das  dadurch 
bedingte  behagliche  Geitttd,  velehes  von  einer  grölseren  Lebhaflig* 
keit  der  Phantasie  begleitet  ist,  ruft  bei  den  meisten  Personen  Heiter- 
kc'it,  oft  auch  grölsere  Gesprächigkeit  hervor,  nur  selten  ist  die  Gh- 
mUtsstimmuug  ernst  oder  selbst  traurig.  Die  Thätigkeit  der  ir'liautusie 
überwiegt  um  so  mehr,  je  mehr  die  ruhige  Bednnnngverloren  gebt, 
wobei  auch  nicht  selten  ein  vermehrter  Drang  zur  Bewegung  auf- 
tritt. Die  Ursachen  dieses  sogenannten  Excitationsstadiums  sind 
sehr  verschieden  uud  auch  nicht  alle  Erscheinun^n  direkt  durch  den 
Alkohol  bedingt:  anch  die  Qesdmuiokswirkung  sjuelt  dabei  eine  Bolle, 
und  namentlich  die  beginnende  Abstumpfung  der  Empfindlich- 
keit, wodurch  unangenehme  körperliche  und  geistige  Eindrücke 
weniger  zum  Bewuistsein  kommen  und  daher  ein  Genihl  von  voll- 
stSnuger  Freiheit  eintritt,  welches  den  meisten  Menschen  überaus 


i^Miiwn^fi  Folgen  schwinden  oder  doch  venii^i^  werden.  In  den 
Ausdrücken:  «sich  Mut  antrinken"  oder:  „maoB  Sorgen  ertrünken" 


in  Gebrauch  gekommen.  Obgleiöh 
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Begi  daher  sehr  viel  Richtiges.  Die  Abstumpfung  der  SeniillUiittt 
ma<'ht  sich  besonders  filihzeitig  in  dem  Verschwiiulcu  eiiips  vorher 
etwa  vorhandenen  K&ltegefühles  geltend;  es  tritt  dann  ein  Gefühl 
vM  Winne,  namentiioh  auch  in  den  unteren  Extremitäten  ein, 
vddin  Minen  objektiven  Gruud  in  der  vermehrten  Blntfilllung  der 
Haiitgefil6e  hat.  Je  nach  der  Meuge  des  aufgenommenen  Weln- 
Mitee  and  der  Länge  der  dazu  verwendeten  Zeit  treten  die  obigen 
BKiieinuugen  bald  meeher  und  atirker  ein,  bdd  langsamer  imd 
adiirftcher,  un  l  \  «  rsohwinden  im  Laufe  weniger  Stunden  wieder.  An 
die  Stellt-  der  solieinbnr  erhöhten  Geistes-  und  Körpeikraft  tritt  dann 
Abspannung,  und  es  zeigt  sich,  selbst  zu  ungewohnter  Zeit,  ein  Ge* 
tül  TOD  Sebläfrigkeit,  dem  ein  ruhiger,  dooh  meist  etwas  ober- 
flskchlicher,  und  oft  mit  dem  Ansbrooh  von  Schweilb  veibandener 
SeUaf  folirt. 

Gelangen  gröisere  Aiengen  von  Weingeist  oder  ihm  verwandten 
Staftn  in  San  Blnt,  so  treten  anlMlendere  StSrungen  ein.  An  die 
SteUe  der  leiditeren  und  kräftigeren  Hodcelthiti^imt  tritt  bald  eine 
ffpwisse  5?chwerfHlli^'keit,  so  dafs  eine  grfifeere  Energie  des  Willens 
wtü^  ist,  um  die  beabsichtigten  Bewegungen  auszulühren;  die  Sprache 
variiert  an  Deotliehkeit,  &t  inrd  misioher.  Die  Fhaatane  er* 
an  das  Übergewicht  über  den  VeislaDd  nnd  schweif!^  je  nach  der 
ladividiialität  und  den  gegebenen  äufseren  Veranlassungen,  nach  den 
v^Ttthiedeuäteu  Richtungen  aus.  Die  ursprüngliche  Heiterkeit  geht 
ia  diesem  Zustande,  den  wir  als  Beransohung  beseiehnen,  bald  in 
Narrheit  und  Schwatzhafüglrait,  bald  in  Streitsucht,  Rohheit,  Zu- 
dringlichkeit, Wehklagen  u.  s.  w.  aus,  wilhrend  die  ürteilskruft 
immer  mehr  zurücktritt.  Die  i^^iuueruu^  an  das  unter  solchen  Um* 
Maden  Gtesehehene  ist  nur  dunkel,  ja  sie  fthlt  bei  höheren  Graden 
Am  Rfi^w^^  ganz,  obgleich  nodi  sehr  veisehiedene  TlAtigkeitB- 
la&eningen  möi^lifh  sind. 

Bei  den  höchsten  Graden  der  Trunkenheit  werden  äuisera 
fiadracke  nur  sohwaeh  oder  gar  nicht  emf>fand«i,  das  Ghshen  und 
iHehMi  ist  nicht  mehr  möglich,  man  taumelt,  iUllt  und  vermag  sich 
«cht  wieder  aufzurichten  Da.s  Ge.sieht  i.'^t  bald  .stark  gerötet  und 
«nfgedonsen,  bald  blulk  und  eiugefulleu,  die  Augenlider  hängen 
ttwM»  berab,  das  Auge  ist  trilbe,  die  Pupille  meist  etwas  erweitert, 
die  Spnuihe  unverstftndlioh,  der  Kopf  schwer  und  schmerzhaft,  das 
Atmen  r«vhelnd  und  verlangsamt,  der  Puls  klein  und  frequeut,  die 
üaut  kühl  und  feucht  In  eimselneu  Fallen  tritt  förmliche  Käserei 
«in,  mir  seltsn  Mnskdraeknngen  und  Konvulsionen.  Jener  hOohste 
'irad  der  Trunkenheit  stellt  sich  besonders  dann  leicht  ein,  wenn  grofte 
M»-ng*n  alkoholreicher  Flüssigkeiten,  z.  B.  Bniuntwein,  ra.sch  hinter 
euumder  getrunken  werden.  Die  Symptome  einer  lebhaften  Auf- 
legung gehen  dum  bdd  Torttber,  und  es  tritt  sehen  frobstttw  Tnlli|e 
BeliiHnuig  ein.  Der  Tod  erfolgt  entweder  sogleich  dumh  A^ihjrzie 
oder  Hendlhmnng,  oder  ent  naoh  einigen  Tagen. 
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lu  den  Leichen  der  durch  Weingeist  V^ergifteteu  findet  man  nur 
selten  eine  stärkere  Entzündung  der  Magen-  und  Daimschieimhaut,  bis- 
weilen Extravasate  im  Gehirn-  und  Herzfleisch.  Beim  Offnen  der 
Buuchhöhle,  Schädelhohle  und  hesonders  heim  Einschneiden  der  Lungen 
gibt  sich  ein  eigentümlicher,  etwas  siluerlicher  Geruch  zu  erkennen. 

Hatte  der  Rausch  keine  tödlichen  Folgen,  so  geht  derselbe 
gewöhnlich  in  einen  langen,  meist  jedoch  unruhigen  Schlaf  über, 
nach  dessen  Beendigung  Koptschmerzen,  hesonders  in  der  Stirn-  und 
Hinterhauptsgegend,  sowie  groise  Mattigkeit  und  Unlust  zu  geistiger 
Anstrengung  zurückbleiben.  Mit  diesem  Unwohlhefinden  sind  ge- 
wöhnlich Verdauungsstörungen  verknüpft,  namentlich  Appetit- 
losigkeit, Ekel,  Erbrechen,  lebhafter  Durst  und  bisweilen  Diarrhöe, 
welche  sämtlich  nach  einem  oder  einigen  Tagen  wieder  zu  ver- 
schwinden pflegen. 

Bis  jetzt  ist  es  nicht  möglich,  die  Teile  des  Nervensystems 
genauer  zu  bezeichnen,  welche  von  der  Wirkung  des  AVeingeistea 
vorzugsweise  betroffen  werden.  Offenbar  ist  das  Grofshirn  iu 
erster  Reihe  dabei  beteiligt,  und  erst  nach  Zufuhr  grüfserer  Mengen 
des  Giftes  treten  auch  in  anderen  Teilen  des  Nervensystems  erheb- 
lichere Störungen  ein.  Die  lähmende  Wirkung  des  Alkohols  auf 
die  verschiedenen  Teile  des  Zentral neiTensystems  geschieht  also  iu 
einer  bestimmten  Reihenfolge:  besonders  frühzeitig  werden  die 
sensiblen  Zentren  und  die  höheren  psychischen  Zentren  affiziert. 
namentlich  die  Fähigkeit,  die  Vorstellungen  logisch  richtig  zu  ver- 
knüpfen, während  die  Fähigkeit,  überhaupt  Vorstellungen  zu  bilden, 
viel  länger  erhalten  bleibt.  Auf  motorischem  Gebiete  wird  zu- 
nächst die  richtige  Coordination  der  Bewegungen  gestört,  wobt'i 
auch  Veränderungen  der  Sprache  eintreten;  erst  mit  dem  Schwun<l 
des  Bewulstseius  höien  die  willkürlichen  und  daun  auch  die  reflek 
torischeu  Bewegungen  auf.  Schliefslich  ist  also  nur  noch  das  Re 
spirationszentrum  thätig,  und  auch  dieses  wird  zuletzt  gelähmt,  falls 
nicht  der  Tod  schon  vorher  durch  Herzlähmung  eintritt.  Bei  Tiereu 
zeigt  sich  die  Wirkung  des  Weingeistes  in  ähnlicher  Weise  wie 
beim  Menschen.  Der  anfänglich  auftretenden  Unruhe  folgt  ein  so- 
ponlser  Zustand,  während  desvsen  mehr  oder  weniger  vollkommene 
Reflexlosigkeit  besteht,  bis  endlich  Herzstillstand  eintritt. 

In  welcher  Weise  die  nervösen  Zentralapparate  durch  die  im 
Blute  zirkulierenden  Stoffe  dieser  Gruppe  veiündert  werden,  ist  noch 
unbekannt.  Uurhss  und  t\  Bibra  nahmen  an,  dafe  der  Äther  dem 
Gfhirn  und  Rückenmark  einen  Teil  ihres  Fettgehaltes  entzöge. 
Diichcck  glaubte,  dafs  wenigstens  manche  Erscheinungen  des  Rausches 
mit  dem  durch  die  rasche  Oxydation  des  Weingeistes  bedingten 
starken  Verbnmche  von  Sauerstoff  in  ursächlichem  Zusannnenhange 
ständen,  doch  haben  sich  beide  Erklärungsversuche  als  unhaltbar 
erwiesen.    Die  Ansicht  L.  Hermanns^),  dafs  der  Gehalt  der  nen'ösen 

*>  lluillAini,  Arfki»  f.  Amitom.  n.  ny«rai(<j«(«.   ISM.  p.  27. 
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Apparate  an  Lecithinkörpern  u.  8.  w.  den  Angriffepunlct  für  jene 
Stoffe  abgeben  möge,  bat  ungleich  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
lifirt  sich  jedoch  noch  nicht  genügend  begründen.  Von  der  neuer- 
dings von  Binjs  aufgestellten  Hypothese  war  bereits  oben  die  Rede. 

Die  Behandlung  der  akuten  Alkoholvergiftung  ist  vor- 
herrschend eine  symptomatische:  befindet  sich,  was  nicht  selten  der 
Fall  ist,  noch  Alkohol  im  Magen,  so  ist  die  Pumpe  anzuwenden 
oder  snbkutan  Apomorphin  zu  geben.  Im  übrigen  sind  starke  Haut- 
mze,  besonders  auch  kalte  ÜbergieCsungen,  vor/ugswei.se  wirksam, 
mit  der  Anwendung  innerlicher  Reizmittel,  z.  B.  des  Kampfers,  ist 
weniger  gedient;  später  kann  man  schwarzen  Kaffee  oder  Thee 
nehmen  lassen.  —  Zur  Behandlung  des  akuten  Magenkatarrhes 
un  Stadium  der  Nachwirkung  sind  stark  gesalzene  Speisen  (Hering) 
beliebt;  auch  empfiehlt  es  sich,  die  den  Magen  ausdehnenden  Gase 
dorch  frisch  geglühte  gepulverte  Holzkohle  zu  absorbieren. 

Durch  die  haafigo  Wiederkehr  des  Rauschen  werden  aufser  den  bereits 
frvihnten  Veränderungen  des  Darmkanales  noch  anderweitige  krankhafte  Zu- 
ninde  hervorgerufen,  die  wir  als  chronische  Alkoholvergiftung  zuRain- 
Bfiii£amen.  Am  auffallendsten  tritt  uns  hier  gewöhnlich  die  veränderte  Emab- 
raajr  entgegen.  Die  Menge  des  Fettes  vermehrt  sich  meist,  während  der  Ersatz 
der  übrijfen  Körperbestandteile  nicht  in  entsprechendem  Mafse  stattfindet.  Zu- 
rl«ich  iat  das  gebildete  Fett  etwas  mehr  ölig  und  schmierig  als  sonst.  AuTser 
des  Maskeln  und  Knochen  sind  meist  das  Herz  und  die  Leber  sehr  fettreich 
.Fettleberl.  In  den  späteren  Stadien  schwindet  das  Fett  ofl  wieder,  die  Leber 
wird  cirrhotisch,  in  den  Nieren  bildet  sich  Morbus  Brightii  au»,  und  die  Kranken 
phen,  wenn  nicht  früher  andere  Todesursachen  auftreten,  an  allgemeiner  Was- 
•nmcht  zu  Orunde.  Das  linke  Herz  ist  bei  Trinkern  meist  hypertrophisch,  in 
spÄteren  Stadien  bisweilen  atrophisch.  Die  Arterien  sind  häufig  atheromatös 
I  Mtartet,  and  es  zeigt  sich  eine  besondere  Anlage  zur  Bildung  von  Aneurysmen 
,  od  Varicositäten.  Einzelne  Gruppen  der  feineren  Oefäfse,  besonders  auf  der 
Hut,  «ind  erweitert.  Teils  dadurch,  teils  durch  die  schlechte  Ernährung  der 
Haat,  welche  letztere  gewöhnlich  trocken,  welk  und  schmutzig  gefärbt  ist,  wird 
Veranlaasung  zum  Ausbruche  zahlreicher  Hautausschläge,  wie  Acne  rosacca, 
Errsipelas,  Prurigo  u  s,  w.,  und  zur  Bildung  von  Geschwüren  gegeben.  In  den 
BeaytrationBorganen  bestehen  meist  katarrhalische  Zustände  mit  Neigung  zur 
Gvachwürbildung  und  zu  Lun^^enödem.  Sehr  häufig  leiden  Trinker  an  chroni- 
i^er  Heiserkeit  Auch  das  Nervensystem  ist  gewöhnlich  erkrankt.  Das  Gc- 
Um  i«t  oft  blutreich,  zähe,  atrophisch,  die  Gehirnhäute  sind  verdickt,  serös  in- 
fitrierl,  auch  verwachsen,  die  Ventrikel  mit  serösem  Exsudate  erfüllt.  Die 
Eörperkräfle  sind  meist  gesunken,  auch  zeigen  sich  häufig  Lähmungen  und 
Zittern  der  Glieder,  besonder»  der  oberen  Extremitäten. 

Da  unter  solchen  Umständen  die  Thätigkeit  fast  aller  Organe  gestört  ist, 
»igen  auch  die  meisten  intercurrierenden  Krankheiten  einen  anderen  Charakter. 
Entirändangen  gehen  bei  Trinkern  häufig  in  Verschwämng,  wässerige  Exsudation 
•der  Gangrän  aus;  überhaupt  hal)en  fast  alle  akuten  Krankheiten  bei  ihnen 
«Bfönstig^re  Folgen  als  hei  anderen  Individuen.  Rheimiatisraen  und  Arth- 
talften  kommen  bei  Trinkeni  sehr  häufig  vor  Besonders  charakteristisch  ist 
akcr  för  ate  eine  akute  Gehimaffektion,  das  Delirium  tremens  (Mania  uota- 
umnj  M,  welches  sich  durch  grofsr  l'nruhc,  Schlaflosigkeit,  eigentümliche  Hallu 


•  j  Trnrl  In  hrirrff'  dr*  n<>t«llR  naniriitlirh  die  bpldrn  Monoin^phlen:  Hrss,  AUatolUmmt 
wcM.  D««U«h  Ton  VAS  DKM  Ursen,  blookbolm  und  Lelp»!«.  lOii.  —  Babb,  iMr  <Uk«*«- 
M,  mim  rtrbrtilmmf  tic   B«rlln  IS78. 
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diwtioiien  und  Zittom  d«r  Glieder  sasEeichnet  und  ntch  itürkeren  Exoeuen 

und  GemiitsanfrpgTingcn,  aber  auch  nach  plötxlicher  Entziehung  der  alkoholiBchen 
Getränke,  z.  B.  infolge  von  zufälligen  Erkrankungen,  oinzutreten  pflegt.  Di<»«e 
Krankheit  fuhrt  entweder  den  Tod  durch  Lähmung  herhei,  !<  :  -i,  i^^eht  in 
bleibPTidpn  Wahnsinn  oder  in  leichteren  Fällen  nach  einem  tiefen  Schlafe  nnd 
Ausbruch  von  Schweifs  in  Genesung  über.  Auch  abgesehen  von  dem  Ansbriudie 
jener  Krankheit  zeigen  sich  die  geistigen  Fähigkeiten  bei  Trinkern  sehr  ver- 
mindert. Am  auffailendsten  pflegt  die  Schwäche  des  Gedächtnisses  und  der 
Urteilskraft  zu  «sfin  Dio  gnistigo  Energie  geht  allmählich  ganz  verloren,  die 
QemüUstimmung  ist  vorwiegend  traurig,  verbunden  mit  grofser  Lannfaihaftig» 
kdt  wad  Str^tsnoht,  und  kmim  durch  den  erneuerten  Genufs  von  Wefaigeiet 
nur  auf  kurze  Zeit  erbeitert  werden.  Diese  Charakteristik  der  chronischen 
Alkoholvergiftung  zeigt  uns,  dafs  das  Orofshini  in  erster  Linie  von  der  Wir- 
kung betroflen  wird  und  dafs  die  immer  aufs  neue  wiederholte  Affektion  schliefs- 
Uch  lUT  dauernden  Verändemng  dpr  betroffenen  Teile  führt.  —  Die  Frognoae 
ifli  ungünstig,  wenn  die  Versuche  der  Abgewöhnung  mifslingen  oder  die  Ver- 
giftnng  bereits  höhere  Grade  erreicht  hat.  Die  Behandlung  ict  eine  sehr 
mannigfaltige  je  nach  den  verschiedenen  Zuständen;  als  symptomatische  Klttal 
sind  namentlich  die  Karkotica  von  Wicl  l  iu'];- il,  und  zwar  eignen  sieh  die 
Opiate  hierfür  besser  als  das  Chloral,  welc  hes  letztere  entschieden  gefährlicher 
ist  und  plötzliche  Todesfälle  herbeiführen  kann.  Eventuell  kann  die  DigitaEe 
in  kleinen  Mengen,  wenigstens  vorübergehend,  gute  Dienste  leisten;  mit  den 
sogenannten  speziflschen  Mitteln,  z.  B.  dem  Zinkoxyd  und  essigsauren  Zink, 
dem  rap.«iciiiii  annuum,  Kamjifcr  u  s  w.,  ist  im  ganzen  wenig  auszurichten. 
<  Selbst  das  Salpetersäure  Strychuiu  ist  neuerdings  empfohlen  worden  neben  ver- 
eoluedenen  anderen  Mitteln.  Je  mehr  die  Gefahr  eines  CoUapses  steigt,  mment- 
wenn  fieberhafte  entzündliche  Krankheiten  bei  Potatoren  eintreten,  um  so 
iwiiger  darf  man  den  Alkohol  TolUtKndig  entstehen,  vielmehr  moA  man  den* 
Mlben  dann  in  niehi  an  kleinen  Mengen  re^ImKfidg  reichen. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  benntzeti  wir  die  Substanzen 
dieser  Gruppe,  bcsonder.s  den  Weingeist  und  Atber.  sehr  häufigr  als 
Erregungsnuttel  für  das  Nervensystem  und  die  Herzthätig- 
keit.  Es  kommen  hierbei  zum  Teil  die  reflektorischen  Wirkungen, 
die  Folgen  der  lokalen  Reizung  an  der  Applikations-stelle,  der  Mnnd- 
und  Nasenhöhle,  dem  Magen  u.  s.  w.,  sowie  auch  die  Reflexe  von 
den  Geschmacksnerven  aus  in  Betracht  In  vielen  Fällen  ist  jedoch 
auch  die  Abstumpfung  der  Sensibilität,  wie  wir  sie  durch  etwas 
nröfsere  Alkoholmengen  erzielen  können,  von  Wichtigkeit:  quiilendo 
Bmpfindungen,  welche  den  Kranken  belästigteu,  kommen  dadurch 
weniger  zum  Bewulstseiu,  es  wird  Ruhe  und  Schlaf  geschafft  und 
namentlich  das  subjektive  Befinden  des  Patienten  erhebUoh  gebessert. 
In  solchen  Fällen  ist  also  die  belebende  Wirkung  eine  irnnz  indi- 
rekte.  £ine  sehr  kräftige  lokale  Reizung,  von  der  man  in  ächweren 
EBllea  häufig  Gebrauch  macht,  läJst  sich  durch  die  subkutane 
Applikation  des  Äthers')  erzielen;  derselbe  verdampft  bei  Körper- 
teraperatnr  sehr  rasch,  die  Dämpfe  durchdringen  das  (Irwebe  und 
reizen  namentlich  auch  die  nerrüsen  Apparate,  wodurch  retiektorisohe 
Wirkaagen  auf  die  Atinmig,  die  Henaktion  n.  s.  w.  herbdgefäliit 
wwden  KOnnen.  Diese  Afmldion  ist  von  der  Wiribing,  wie  sie  aiieh 
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der  Äther  vom  Blnte  aus  herheiführt,  wohl  zn  unterscheiden;  wahr- 
aeheinüch  beruhen  beide  auf  ganz  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Sobetanz.  In  SehwächezustUnden,  welche  im  Verlaufe  der  ver- 
schiedensten akuten  Krankheiten,  namentlich  bei  septischen,  infektiitsen 
ond  entzündlichen  Erkrankungen,  bei  Krankheiten  der  Lungen,  des 
Herzens,  des  Gehirns  u.  s.  w.  eintreten  imd  das  Leben  nicht  selten 
bedrohen,  suchen  wir  die  Kranken  über  die  Gefahren  des  Collaj)se8 
hin  wegzuführen,  indem  wir  durch  den  Genufis  von  Wein  oder  die 
Anwendung  von  Äther  ihren  Kröftezustatid  voi-übergehend  erhöhen. 
Aus  demselben  Grunde  ist  der  Gebrauch  des  Weines  oder  Äthers  von 
Wichtigkeit  bei  Convalescenten,  bei  Ohnmächten,  Blutungen, 
bei  grofser  Erschöpfung  durch  heftige  Anstrengungen,  bei 
schmerzhaften  Operationen,  bei  Wehenschwäche  u.  s.  w. 
Bei  gefahrdrohendem  Collapsus  im  Delirium  tremens  oder  naoh 
Entziehung  des  Morphins  bei  Morphiumsucht  führt  der  Gebrauch 
des  Weines,  Branntweins  oder  Äthers  gewöhnlich  rasche  Besserung 
keibei.  Bei  manchen  Vergiftungen,  z.  B.  durch  viele  Alkalolde, 
Kohlendunst  u.  s.  w.,  sucht  man  die  Herzthätigkeit  durch  die  An- 
vendong  von  Alkoholicis  zu  heben.  Von  ähnlicher  Bedeutung  sind 
diese  Mittel  bei  der  Wiederbelebung  Scheintoter  oder  bei  grofser 
Schwäche  Neugeb,orener,  wo  man  den  Wein  auch  in  Klystierforni 
appliziert,  ja  selbst  zum  heifsen  Bade  verwendet.  In  allen  die.sen 
nllen  gibt  man  den  Alkohol  teils  in  Form  von  starkem  süfsen 
Wein  oder  Champagner,  teils  in  Form  von  Kognak,  Grog,  Brannt- 
wein, starken  Bieren  u.  s.  w. 

Auch  bei  chronischen  Schwächezuständen  bedient  man  sich 
des  Weines  oder  Bieres,  z.  B.  bei  Skrofeln,  bei  Chlorose  und 
besonders  bei  Tuberkeln,  wo  häufig  Besserung  nicht  nur  der 
Kitfte.  sondern  auch  der  Ernährung  eintritt.  Man  bedient  sich  in 
diesen  Fällen  meist  der  stärkeren  Weine  oder  Biere  in  kleinen,  öfter 
wiederholten  Dosen  und  bei  Neigung  zur  DiaiThöe  vorzugsweise  der 
Rotweine. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Erfüllung  einor 
«ymp tomatischen  Indikation ;  für  die  indicatio  morbi,  bei  bestehenden 
ErregTingszuständen  im  Gebiete  des  zentralen  Nervensj'stems,  z.  B. 
b«  Tetanus  und  anderen  Krämpfen,  auch  bei  Strychninvergif- 
tung*).  gibt  man  meist  dem  Chloroform  und  Chloral  den  Vorzug 
Tor  dem  Alkohol  und  Äther.  Warme  weingeistige  Getränke,  wie 
Grog,  Punsch,  Glühwein  u.  s.  w.,  benutzt  man  häufig  als  Huu.s- 
mittel  bei  leichteren  katarrhalischen  und  rheumatischen  Af- 
fektionen, um  den  Blutreichtum  der  Haut  und  dadurch  die 
Schweiissekretion  zu  vermehren.  Eine  stärkere  diaphoreti.sche  Wir- 
kung hat  man  früher,  wohl  mit  Unrecht,  dem  E.ssigäther  zuge- 
•ehneben.  —  Schließlich  sei  noch  bemerkt,  dafs  der  Alkohol  in 
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groHwii  DoflMi  ala  Gegengift  gegen  SeMangenbifs  viel&oh  em- 
pfohlen nnd  in  ausgedehnter  Weise  angewandt  wird.    Nach  den 

Angaben  von  Otf^)  handelt  es  sich  danim,  dafs  der  Gefahr  drr 
Herzlähmung  und  Blutdruokemiedrigung  entgegengearbeitet  wiid, 
dalMr  man  denselben  Erfolg  musk  dnroh  Anwendiuif  roa  Ammoniak 
oder  Digttalis  soll  erreichen  können.  Von  anderen  Seiten  wird  anf 
die  Thatsache  hingewiesen,  dafs  das  Schlangengift  durch  die  R«»- 
handlung  mit  Alkohol  unwirksam  wird.  Ob  dies  auch  innerhalb 
des  Otg^nismvs  bis  m  eineni  gewissen  Gtade  der  Fall  «t»  ist  aum 
müidesten  sehr  fraglich;  ^  handelt  sieh  wohl  vorhanahend  um  die 
BekSmpfong  des  Oollap 

tJber  die  Einwirkung  des  Weingeistes  auf  die  Nieren  wissen 
wir  noeh  niehts  Genaueres.  GewOhnueh  nimmt  man  an»  dalb  di« 
Amaekretion  durch  denselben  vermehrt  werde,  doch  nehmen  wir 
mit  dem  Weingeist  meist  auch  gröDsere  Flüssigkeitsmengen  zu  nns, 
so  dafs  es  unbestimmt  bleibt,  wie  viel  der  Weingeist  zu  der  ver> 
mehrten  Dinrese  beigetragen  hat.  Der  Salpetergcost  war  frOher  ein 
beliebter  Zusatz  zu  diuretischen  Arzneien.  Ob  die  häufigen  Nieren- 
erkranknngen  der  Trinker  durch  eine  direkte  Wirkung  des  Wein- 
geistes hervorgerufen  werden,  läist  sich  noch  nicht  sicher  bestimmen. 
—  Bei  der  £iroh  den  Ätiier  henrorgemfenen  Narkose  aoU  ttbrigens 
die  Hamsekretion  nicht  selten  stocken.') 

W^as  die  Schicksale  des  Weingeistes  im  Organismus  anlangt, 
so  war  Liebig  der  Ansicht,  dais  derselbe  rasch  zu  Kohlensäure  nnd 
Wasser  verbrannt  werde,  und  betonte  daher  besonders  die  Bedeo' 
tuBg  des  Alkohols  für  die  Wttrmebilduug  und  Ernährung.  SpRter 
wurde  infolge  der  Untersuchungen  von  Lallemaud,  Ferrin  und  Bnroy 
häufig  die  Ansicht  ausgesprochen,   dafs  der  Weingeist  im  Körper 
gar  nicht  sersetzt,  sondern  unverändert  durch  Nieren,  Lungen  und 
Haut   ausgeschieden   werde.     Die  darauf  hin   gerichteten  Unter- 
suchungen'*) haben  jedoch  ergeben,  dafe  auf  jenen  Wegen  nur  sehr 
geringe  Bruchteile  der  eingeführten  Weingeistinengen  wieder  ausge- 
sohieden  werden.    Namentlioh  ist  trotz  des  eigentümlichen  Gentehes 
des  Atenvs   die  durch  die  Lungen  ausgeschiedene  Weingei.^tniengo. 
auf  welche  hiiufig  besonderes  Grewicht  gelegt  wurde,  aufserst  gering. 
Eine  reichliche  Ausscheidung  des  Weingeistes  ist  bisher  noch  von 
keiner  Seite  mit  Sieheiheit  nachgewiesen  worden.    Wir  sind  demoaoh 
zu  der  Annahme  gezwungen,  dafs  der  Weingeist  im  Körper  zum  :]rTnrsten 
Teile  zersetzt  werde,  wenn  auch  die  Zersetzung  vielleicht  nicht  so 
rasch  vor  sich  geht,  wie  Liehig  annahm.    Über  die  Vorgänge  bei 
dieser  Zexsetaiuig  fehlen  nns  noeh  genanere  Keuntniiae«  Wahr* 


»)  Ott,  AnM:  af  mtd.  Bd.  VII.  p.  118. 
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Kbeinlich  bilden  sich,  wie  aulserhalb  des  Körpers,  Aldehyd,  E^ig- 
8*nr©  u.  8.  w.,  doch  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  eines  dieser  Zer- 
»txungsprodukte  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Dieselben  scheinen 
daher,  ebenso  wie  die  L'mwandlungsprodukte  des  EiweiGses,  rasch  in 
finander  überzugehen.  Dafs  bei  der  allmählichen  Oxydation  des 
Alkohols  zu  Kohlensäure  und  Wasser  Wärme  frei  wird,  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  aber  die  Zersetzung  des  Alkohols  ähnlich  wie  die 
d«  Kohlehydrate  und  Fette  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eiweifs- 
ersparend  wirkt,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  jedenfalls  unbewiesen, 
die  Bedeutung  des  Weingeistes  als  Nahrungsmittel  demnach  nur 
sehr  gering. 

Auf  die  Stoffwechsel  Vorgänge  im  Organlsraus  ^drkt  jedoch 
der  Alkohol  in  einem  anderen  Sinne  ein.  Wir  haben  schon  oben  darauf 
bingewie^n.  welche  Veränderungen  das  Hlut  durch  den  Alkohol 
erleidet:  daraus  liefs  sich  schliefsen,  dafs  die  Oxydationsvorgänge  im 
Korper  beeinträchtigt  würden,  was  auch  vielleicht  mit  der  Einwir- 
krmg.  die  der  Alkohol  auf  das  Eiweifs  im  allgemeinen  ausübt,  in 
Zosammenhang  steht.  Damit  stimmen  die  bisherigen  Beobachtungen 
Tollkommen  ül)erein:  nach  den  rntersuchungen  von  Enbutmu^), 
Fokker*),  Strühing*),  Riefs*)  u.  a.  nimmt  unter  der  Alkoholwirkung 
die  Eiweilszersetzung,  also  die  Ausscheidung  des  Harnstoffes  und 
der  Schwefelsäure  im  Harn,  erheblich  ab.  Nach  der  Angabe  von 
Strübing  wird  zugleich  der  relative  Wert  der  Phosphorsäure,  d.  h. 
ihr  Verhältnis  zum  Stickstoff  im  Harn  gesteigert,  und  zwar  viel- 
leicht infolge  der  chemischen  Einwirkung  des  Alkohols  auf  Gehirn- 
t-'^ndteile.  Auch  eine  Abnahme  der  Kohlensäureausscheidung 
wTirde  von  v.  Boeck  und  Bauer ^)  u.  a.  nachgewiesen.  Mit  diesen 
V«r*nderungen  steht  wahrscheinlich  auch  die  Neigung  zur  Fettbil- 
dong,  welche  wir  bei  der  chronischen  Alkoholwirkung  nicht  selten 
Heobachten,  in  ursächlichem  Zusammenhang.  Bei  den  höheren 
Graden  der  chronischen  Vergiftung  tritt  dagegen  oft  starke  Abraa- 
j:enxng  ein  und  die  Ernährung  wird  ungemein  beeinträchtigt.  Neuer- 
duigs  ist  nun  von  Münk*)  angegeben  worden,  dafs  der  Alkohol 
rwar  in  kleineren  Graben  die  Hamstoffausscheidtmg  verringere,  in 
;Töfeeren  betäubenden  Mengen  dagegen  nicht  unerheblich  steigere, 
aod  zwar  iu  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  der  Phosphoner- 
^ftong  der  Fall  ist.  Es  würde  sich  also  dann  um  einen  vermehrten 
Gewebszerfall  handeln,  und  ein  solches  Verhalten  ist  nicht  mehr 
aa£Ealleud,  seitdem  wir  wi.«wen,  dafs  Störungen  des  Stoffwech.sels  in- 
folge ungenügender  Sauerstoffzufuhr  oder  infolge  deletärer  Einflüsse 
wf  die  zelligen  Gewebselemente  zu  einem  vermehrten  Zerfall  der 


•)  BABT^CAr,  L'Omom  mtHie.  IR70.  Kr.  90. 

•>  Fo«KM,  Xodfrl.  7V<<K«r.  ».  (itm**tk.  1871.  n.  126. 
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GbiraBe  und  «iner  «atnmohendeii  8teig«ning  der  Hamstoffatiasohei- 
dnng  filhren.  In  dar  That  lassen  sich  zwischeu  der  Alkohol-  wmX 
Phosphon'er;^fhing  sn  manche  Paralellen  ziehen ;  auch  bei  der 
chronischeu  Alkobolvergiftang  zeigt  aiok  der  nachteilige  Einflois  auf 
die  G«webe  in  tief  eingreinnden  anatomiBolieD  Vertadenidgen  der 
letsteran,  die  sich  namentlioli  ui  der  Leber,  am  Henen,  an  den 
Nieren  n.  s.  w.  bflohaohten  1a«spn.  Es  ist  daher  wohl  möglirh.  ({nf-^ 
der  Alkohol  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Phosphor,  auf  die  wellige  a 
Gewebeelemente  ttberiianpt  etnwiikt»  wodondi  der  Stoffireoheel  in 
denselben  beeinträchtigt  wird.  Das  verlnderte  Verhalten  des  Oxy- 
hämoglobins  in  den  BlntkrMijorr^h^'n  würde  sirli  fhiraus  ebenfalls  er- 
klären. Weitere  Untersuchuagen  über  die  in  Bede  stehenden  Fragen 
weiden  votanssiehtlioli  sn  bemnuntaren  Bifebnüsen  üBhien. 

Präparate: 

Spiritn«.  Der  offkinelle,  höchst  rektifizierte  Weingeist,  welcher  bei  einem 
spcz  Gew  von  0,mi  -0,Mi  etwa  90 — 91,i  Vol.  Proz.  Alkohol  euthält,  wird  nur 
zur  Darstellung  pbarmaceatischer  Pritpaiat«  (Jiöiaiigen  etc.j  verwendet:  ebenso 
der  Terdünnte  Spiritos  (Spiritat  iHlatas),  wdeh^oei  einem  spez.  Gew.  tob 
0,8w--0,BM  etwa  «7  i  Vol.  Proz.  Weingeist  (7  Tie.  Alkohol :  3  Tin  Wawer) 
enthält.  Dh  aus  aikülmlinchen  oder  ätherischen  Lösungen  zahlreiche  Antnei- 
stnffe  tellist  von  der  Haut  aus  loicht  resorbiert  werden,  so  hat  man  empfohlen, 
derartige  Losungen  in  Form  eines  Sprays  ')  auf  die  Haut  und  verscniedeno 
Schleimhäute,  besonders  verstackt  liegende,  zu  applizieren,  z.  B.  bei  syphiliti- 
schen Lokalaffektionen,  ferner  zum  Z.vpck  örtlicher  Blut.ftillunp.  lokaler  Anä- 
sthesie u.  8.  w.  Auf  diese  Weise  hat  man  z  B.  bisher  Lösuugcn  von  Chrysaro- 
bin,  Jodoform,  Chloralhydrat.  Quecksilber  und  Arscnverbindungen,  Eisenchloriil 
n.  s.  w.  angewendet  —  Zu  therapeutischen  Zwecken  bedient  man  sich  femer 
der  alkoboIla«lM&  Oetrlnke: 

A.  Branntwein.  Der  gewöhnliche  Korn-  oder  Kartoffelbranntwein  (Sp£- 
ritua  frammtL  8p.  tolani)  wird  am  hinfigttMi  iafinrlieh  zu  Waaohnogau  Em* 
reibnugeDt  oder  mit  1^8  Tin.  WeM«r  ▼eirÄtntii,  m.  OorgelwlMflni  vara  tt^ek- 

t innen  gebraucht  Bei  armen  Kranken  kann  man  ihn  bisweilen  auch  statt  de« 
Weine»  verwenden,  äehr  vielfach  wird  ein  Gemisch  von  Franzbranntwein  mit 
Sab  sut*  externen  Anwendung  benutzt.  Zum  innerlichen  Gebrauche  bedient 
nuM  rieh  häufiger  des  Kognalta  (Sf iiitu  Tili  Cegise;  spes.  Oew.  ca.  Ojui%  mit 
46—60  Oew.  Präe.  Alkohol);  tera&r  dm  Rums  (Spiritni  saocharfl,  dca  Arrrnks 
(Spirif  u''  oryzae;.  welche  etwa  45  f)0  Proz  Weingeist  enthalten,  oder  der 
verschiedtneu  LikÜre.,  wekhe  aus  Brarintweiu  unter  Zusatz  von  Zucker  und 
aromatischen  oder  bitteren  Stoffen  bereitet  werden.  Auch  änfserlich  henut/t 
nutn  die  feineren  Branntweine  biswdlen,  z.  B.  eine  Mischung  Ton  Bum  und 
Fiarabaltam  bei  wanden  Bmotivanen  v.  a.  w. 

B  Wein  fVinuin).  Von  den  äufserst  sahlreioben Wonisorten  werden  die 
gewöhnlichen  Tischweine,  welche  meist  einen  etwa«  sauren  oder  herben  Ge- 
Hchmack  besitzen,  am  Krankenbette  selten  augewendet.  Am  häufigsten  Ter- 
wendet  ni;in  die  «illen  Rhein  und  Mainweine,  wie  Johann isbergor,  Marco- 
brunner,  Hochheiniei',  Steinwein,  Leistenweiu  n  s  w  ,  welche  sich  durch  einen 
etwas  gröfsereu  Weirigeistgehalt  (10— 13  l'mz  ;  und  eiiicu  achr  angenehmen  Ge- 
ruch und  Geachmack  aosseicbneB,  sowie  Burgunder-  und  Boffdeaua-WeiB«»  w>- 


>}  Yergl.  D«MA,  ikr  m$ilitammlÜi  AOtt*  «M  JUküktlmrm.  B*rtin,  Um.  Wedmtckr,  18«2. 
irr.  10.  Sl.  —  ZweakMiMcor  Wdaa  wird  die  A]n>IIIUMlQaistall«  «n«r  •!»«•  aks«*ieaka«t 
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«AI  ntt»,  wie  Chambertin,  Nnitt,  Volaaj,  81  JaKm,  LdKto,  GhalMii  Ibmnx, 

al»  weifs«,  wie  ThnMi«'  Mnntrachet,  Sauterne  u.  s.  w.  Auch  die  siifsen  Weine, 
**^Ich«  reich  an  Zucker  und  Wt'inpeist  (16 — 24  Proz.)  und  arm  an  Säure  sind, 
lerden  bei  Cunvaleacenten  umt  anümi-ichen  Kranken  oft  angewendet,  z  B. 
Inert,  SjTtciuaner,  Xerea,  JkUlaga,  Madeira,  Tokayer  u.  a.  w.  Uouaaterende 
W«iw  koamen  mb  Krankenbett  seltener  in  Gebnraeh,  «m  hinfigitea  noch  bei 
inhiltendem  Erbrechen,  sowie  in  chronischen  Fällen  Bei  Neigung  zu  Diarr- 
-..•r  lind  besonders  i\>te  Bordeaux -Weine  und  Turtwein  beliebt.    Der  letztere 

-  iurchschnittlieh  «■  rnobateii  Mk  Weiogeisti  der  ihm  freilich  meitt  teilweiae 
ofesetit  ift. 

C  Bier,    Da«  Bier  kann  nicht  selten  als  Ersatzmittel  fBr  den  Wein 

t^n  7  R  bei  Co n  va lescf  nt e n  ,  Anämischen  ii  ><  \s-  Hiinficr  ffil't  man 
Jra  .»tirkcrcn,  bitteren  Bieren  den  Vorzug  und  läfst  sie  nur  in  geringen  Mengen 
mttken,  t  B  Porter,  Burton  Alo,  Brown  Stout,  \\  eiche  4 — 6  Proz.  Weingeist  eni- 
khaa,  oder  Bookbier,  welches  3 — 3'/*  Proz.  Weingeist  enthält.  Die  leichten 
Rfre  mit  1 — 2  Pros.  Weingeist  werden  häufig  von  Säugenden  getrunken,  um 

-  Hilchcekretioii  zu  vermehren,  auch  in  Fonn  von  Warm1>ier,  einem  Gemisch 
*«■  beiTsem  fiier  mit  Bidotter,  Milch,  Zaoker  und  Zimt  Letiterei  ist  aneh 
la  ComlaaoeBtaB  belkbt 

9  Spiiit.  villi  Cognac 
Aq.  dett.  aa  60,o 
VUeH  ovi  unius 
Svrup.  timpl.  25,a 

lim  2Btdl.  1  Efslöffel.   {Stoke»  Hixtnr ) 

Spiritas  Aethertit  ■itrtsi.  Zar  Bereitung  des  veradrsten  Salpetergeistea 
"Tin  48  Tie.  Spiritus  mit  12  Tin.  Salpetersäure  dMtilliert,  bis  40  Tie.  über- 
Y»a?en  sind.  Das  Destillat  wird  mit  Magnesia  neutralisiert  und  nach  24  Stun- 
rektifiziert ;  es  besteht  zum  grofsten  Teile  au«  .\tliylnitrit  und  enthält  wohl 
weh  kleine  Mengen  von  Salpetersäureäther,  Aldehyd  und  Essigäther.  Man  gibt 
4i  Priparat,  welches  einen  sehr  angenehmen  Obstgeruch  besitxt ,  nur  noch 
iditB,  oad  swar  für  sich  allein  su  gtt.  10 — 80  auf  Zucker  als  Brqweknngnmttal 
«dar  als  Zusatz  (4 :  100)  zu  dinretiscben  oder  bitteren  Anmeien. 

Aetker  (Aether  sulfuricus).  Den  durch  Destillation  toh  Weingeist  mit 
jckwsUsiiare  dai|{a>tell(en  It^l-  oder  Sehwefelither  gibt  man  innerlich  in 
•■■aEgen  oder  wiederholten  Dosen  Ton  gtt.  5—90,  am  besten  in  Form  der 

ki«4ichen,  allseitig  geschlossenen  Oallertkapseln  fPrrlex  d' et  Vi  er',  weniper 
Rt  sof  Zacker  u  *  w  »einer  Flüchtigkeit  wegen  (»egen  Gallensteine  gab  man 
U  aiDch  gemeri^'l  mit  Teri>entinöl  (3:2j,  Eigelb  oder  Rizinusöl.  —  Subkutan 
ate  MD  ihn  hödistens  zu  Qnn.  1,«,  oft  in  wiederholten  Gaben.  Über  Inliala- 
*»«  c£  bei  Chloroform,  öber  medikamentösen  Atherspray  rf.  obefi  bei  Spiri* 
■f  —  Für  die  Zerftäubunp  zum  Zweck  lokaler  .\Mn'>t}if'sie  f  Rir/irirr/voHPcher 
Apf«rat>  wendet  man  wasserlreien  .-Vther  an,  zweckmiilHig  gemischt  mit  wasner- 
Petrolenmither.  Derartige  leicht  flüchtige  Gemenge  kursieren  auch  im 
Biadd  ODter  ▼erachiedenen  Namen  {Sobmn  Äther  etc.).  Der  Äthyl&ther  siedet 
VfcilB  bei  4-  86,«*  C.  (spes.  Oew.  0,tm).  —  BinÄger  noch  gibt  man  innerlieh 
Atberweingeist  (Spiritns  aether^ns,  Hoffmannstropfen).  eine  Mischung  von 
ITl  Äther  mit  3  Tin.  Sjpiritus,  und  zwar  fiir  sich  zu  gtt.  15 — HO,  oder  in  ver- 
'doi'de&en  0(&ltcn  )  Vehikeln,  anch  als  Bieehaiittel  bei  Ohnmächten,  Koliken, 
lHeaknimj>f  u  «  w 

.VrlhtT  ncetiriH  (Naphtha'^  Der Essigfither,  welcher  durch  Destillatiim  von 
^'■r.amAc.'tat  mit  .Schwefelsäure  und  Weingeist  und  nnehfolgendes  Rektifizieren 
'•u.>n  wird,  bat  ein  spez.  Gew.  Ton  ca.  0,»ot  und  siedet  bei  -|- 74 — 76' C. 
^«s  angenehmen  Geruches  und  Qesohmackea  wegen  ist  er  als  Erquickungs- 
•itui  beliebt  und  wird  zu  gtt.  10—30  auf  Zocker  od«r  ab  Zosata  (5 : 100)  wa 
^vctiachen  oder  bitteren  Mixturen  gegeben. 
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B.  ftruppe  des  Chloroforms. 

Zu  dieser  Gmppe  gehört  auiker  dem  Chloroform  (CHCI,) 
noch  eine  grofse  Anzahl  verschiedener,  namentlich  durch  Halolde 
substituierter  Yerbindangeii  der  Fettsäurereihe.  Die  Kohleuwassar- 
stolfe,  wie  das  Äthylpnpns  (CjHJ'),  das  Amylen  (CjHjJ*),  das 
Peutan  (C^ü,,)^)  u.  s.  w.,  wirken  im  allgemeinen  weniger  staxk 
ak  die  Snbstitutionsprodukte,  von  denen  s(^on  viele  an  Stelle  des 
CSliloroforms  empibhieii  worden  sind,  ohne  da&  es  bisher  gehingem 
wäi'e  (liLS  letztere  zu  verdrilnjfen.  Wir  nennen  z.  B.  da-s  Chlor- 
methyl (CH.Cl)*),  das  Methylenchlorid  (CH,Cl,)^)  und  den  vier- 
fach Chlorkohlenstoff  (CClj«),  femer  das  Chloräthvl  (C,HjCl)'), 
Bromfttliyl  (CjH.Brn  Jodftthyl  (O^J)').  das  Äthylenchlorid 
(C^^Clj)'")  und  uaa  denselben  isomere  Äthyliclpnclilorid"),  dm 
Methylchloroform  (C,H,C1,)  und  das  isomere  einfach  gechlorte 
Äthylenohlorid««),  das  Trichlorhydrin  fC.HjCg»').  dasBntyl- 
ehlorid  (CjH„Cl)  und  das  isomere  Isobutylchlorid'*),  das  Chlor- 
amyl  (C^Hj^Clj^^)  und  .Todumvl  (C^H^Jn,  das  Bromofnrm 
(CHBrJJ'j,  das  Uimethylacetal  (C^HjaO,)")  und  noch  mehrere 
Hid«n  Stc^.  Die  Yetändnogeu  sind  zum  groben  Teile  lekht 
flüohtig,  neutral  und  in  Wmut  nur  wenig  löslich.  Im  ührigea  mad 
ihre  wirksamen  Eigenschaften  noch  unbr^nrint  Vermöge  ihrpr 
Flüchtigkeit  durchdringen  sie  in  gleicher  Weise  wie  der  Äther  das 
Gewebe  Biemlieh  rasiui  in  Dampfibim  nnd  wiiken  dabei  als  euer- 
giaeher  Reiz  auf  dasselbe,  namenthch  anoh  auf  dis  Kerfenendigangen 
ein,  wodurch  reflektorische  Erregungen  hervorgerufen  werden 
können.  ^  Diese  Thatsa4)he  ist  von  Wichtigkeit,  weil  die  AVirkuog, 
velehe  sie  Tom  Blut  »ub  anf  das  centrale  ISTeirveDeysteiii  aoattben,  vor* 
henaohend,  vielleiohi  sogar  ausschließlich  eine  lähmende  ist.  Im 
wesentlichen  handelt  es  sieh,  daher  hier  wohl  um  die  gktehen  Wir- 


')  Verjjl.  irKRMAKN,  ,trr/,ir  f.  Annlutn.  %.  />*H«iO(0p.    lÜM.    p.  Ml  ff- 

*)  Verirl.  Show.  rAiminc*-«'.  J,yurn.  anH  Trmu.  Bd.  XVI.  1857.   p.  427. 

»)  Vcrgl.  Rji  HARDwuN.  Jfr.^.-,Ti  riw«#j.  l»6ö.  Nr.  790.  IMiT    Nr  '.»LS.   ISTI.  Kr.  1109. 

*)  Vergl.  COAT«,  KaMBAY  und  Mc.  KeXDUCK,  flnVij*  twih.  /omrn.   1*79.   p.  1  n.  921.  — 

HnMAirK,  I.  e. 

*>  Ver^.  BfCHABDBOX,  JMhMf  Tbim.  1867.  Kr.  fMM.  -  PAKHOrr.  ArcUf  Jümifioingi*. 
p.41».  —  COATB  etc.,  I.  e.  —  Olbhacbrk,  BerU».  Uin.  WocJkfmidkr.  1881.  Mr.T. 
*)  Verjrl.  SlMPKON,  U*tHcal  Tinw  a.  Gai.  IKAA.  Kr.  W7. 

')  Verjrl.  Woou,  Pkila  l.  UMietü  Titwä.  1B80.  Apr.  24.  p  370    —  Cn*T«  »"»r  ,  1  f 
•)  Verjfl.  Wood,  I.  c.  —  Boi'RNEvillb  nnd  d'Oliisk,  froyrh  wi'c.  i«"*0   Nr.  32.  ~ 
fiAHUTKAlt,  Gattttt  medie.  elf  ParU.   \W0.  Kr  '2f>.  30.  32.  —  TSKiLLOIL  BaUtL  mcr.  cU  »ffttpu 

IMO  p.aouff. 

»)       rgl.  RABCTKAU,  Gtu.  m$dic.  <U  P-iiit.   1878.  p.  50« 
*•)  VerKl.  Coat«  etc.,  I.  o. 

Vergl.  LtEiiR£i«:i<,  AriM.  kUn.  Woekemaekr.  U70.  Kr.  81.  —  HtürrKN.  eb«adM.  197;2. 
—  COAT»  Bio.,  i.  o. 

*•)  Verir!.  Taobb«,  JMMi.  CMMNWL  IMO.  p.77S  BBi:  Dk  ätOtMim.  MiMfMpMe. 

Berlin.  1881. 

")  Vergl.  ROMKN8XY,  Pßmg«n  drdU9.  B<.  V.  UTS.  p.6|5. 

Mj  Vprtr!.  CnXTV  ftc.  I.  c, 

■*)  VerRl.  Know,  \MietU  Timet  an-i  Ga:     IXST.    Mat  9. 
Vergl.  UicHAKWHos,  ("bcniln^    iHn-i    Kr  TW 

")  Vergl.  RABLTEAL,  Gairr,  ^,:vi     Ii'     Nr    13.    l>.  ti>Jl. 

")  Vercl.  VOM  MEBIKO,  BtrUn.  Um.  Wochmütri/l.  1882.  Nr.«. 
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kuügen,  wie  bei  flpii  (Tlledeni  der  Alkoholgruppe,  und  die  Unter- 
schiede sind  vorzugsweise  dadurch  l)edingt,  dafe  diese  Substanzen, 
welche  Üuchtiger  als  der  Alkohol  sind,  rascher  zur  Wirkung  kommen, 
aber  ueh  rascher  wieder  aus  dem  Körper  ausgeschiedflöi  worden. 
Der  ebenfalls  sehr  leicht  flüchtige  Athyliither  schliefst  sich  daher 
aufh  nach  den  meisten  Richtungen  hin  an  die  Gruppe  des  Chloro- 
forms au,  eui  Beweis  dafür,  dals  das  in  den  iSubstauzen  enthaltene 
Cklor,  Brom  u.  e.  w.  moht  von  prinzipieller  Bedentnng  für  die 
Wirksamkeit  ist.  Allerdings  haben  wir  oben  bereits  darauf  auf- 
iii-rk.*<iui  gemacht,  dafs  die  substituierten  Glieder  der  Reihe  nft- 
t&tatlicb  auf  das  Her/  stärker  em wirken  als  die  übrigen. 

Die  leioHt  fluchtigen  Substanzen  entziehen,  wie  schon  oben 
bemerkt,  bei  ihrer  Verdunstung  der  Haut  Wärme  und  führen  da- 
durch eine  lokale  Anästhesie  herbei;  neuerdings  ist  namentliob 
uich  das  Bromäthyl  zu  diesem  Zweck  empfohlen  worden. 

Die  D&mpfe  dttTobdraigen  zum  Teil  die  Epidermis  und  rufen 
dum  Brennen  oder  Rötung  der  Haut,  bei  behinderter  Verdunstung 
»Ihst  Blasenbildung  hervor.  Man  benutzt  daher  bisweilen  besonders 
in  Chloroform  als  hautrütendes  Mittel,  indem  man  dasselbe  bei 
Sibasehmerz  in  die  Wange  einreibt  oder  einen  Tropfen  düTon 
suf  Baumwolle  in  das  Ohr  bringt.  Etwas  .später  wird  die  bo« 
tretfende  Hautstelle  unempfindlich,  doch  beschränkt  sich  diese  lokale 
AoAsthesie  auf  die  oberflächlichsten  Hautschichteu.  Am  häutigsten 
W  man  daa  Chloroform,  weicht»  bei  61^,  und  das  Äthylenchlorid, 
«•rlehes  l>ei  8:")"  siedet,  zu  dem  obigen  Zwecke  benutzt,  z.  B.  bei 
rijewnatischen  Schmerzen  und  Neuralgien,  doch  geht  die  Wirkung 
fernst  Mittel  meist  nicht  tief  genug,  um  einen  anhaltenden  Nutzen 
Iring^en  zu  können.  Bei  chronischen  Rheumatismen  reibt  man 
iaa  Chloroform  nicht  selten  zugleich  mit  Veratrin  ein,  bei  Hemi- 
crtnie  hat  man  die  Anwendung  von  Chloroformpomade  empfohlen, 
Wi  Praritus  vulvae,  sowie  bei  Jucken  infolge  von  Haut- 
baakkeiten,  Icterus  u.  s.  w.  erweisen  sich  Einreibungen  von 
ftfc>ruform  mit  Grlycerin  oder  Minenilfett  als  heilsam. 

im  Munde  rufen  die  obigen  Substanzen  zum  gnilsten  Teil 
nn  erfrischenden,  oft  sillslichen,  und  zugleich  brennenden  Ge- 
idunack  hervor;  ihre  lokal  irritieronde  Wirkung  seigt  sieh  natUrli«^ 
3  ih  auf  den  Schleimhäuten  in  au.sgesprochener  Weise.  Da  diese 
liu>ile  wegen  ihrer  geringen  Loslichkeit  in  Wasser  nicht  in  ver- 
^tem  Zustande  gegeben  werden  können,  so  wirken  sie  ziemlich 
auf  die  Magen-  und  Damuschleimhaut  ein  und  rufen  schon 
'1  kleiner  Menge  das  Gefühl  von  Warme  oder  Brennen  hervor.  Man  j]u^«LiJU>JUiiJ.L 
^  um  auf  die  Magenschleimhaut  einzuwirken,  ebenso  wie  den  ( fr^'^'^iTnf^^ 

«fcer  bisweilen  das  Chloroform  angewendet,  z.  B.  bei  habituellem  £i  - 
Whfu,  Seekrankheit  u.  s.  w.  In  etwas  grösserer  Menge  yemnlaaaen 
J'-i^h  diese  Stoffe  leicht  Erbrechen  und  in  grofsen  Dosen  sogar 
iudijch  ablaufende  MagenentsUnduug.    Ein  Teil  derselben  kann  vom 
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Darmkauak',  jedoch  uur  <ninz  allmählich,  in  das  Blut  übersehen  uud 
bewirkt  deshalb  meist  uicht  volktäudige  Betäubung,  aqnderu  nur  Schlaf. 

Neuodings  irt  namenflieh  von  frauzösischen  Ärzten  (JFbwrfttrr, 
LftfwifK  u.  n.)  vereucht  worden,  das  Chloroform  als  schlaf- 
machi'iidt's  und  schnier/stillendes  Mittel  auf  subkutanem 
Wege  zu  am)li/iereu,  weil  mau  sich  melir  uud  mehr  vou  deu  ge- 
fährlichen Eigenschaften  dea  Chloralfl,  weldiee  man  bisher  weit 
häufiger  als  Hy])noticum  benuts^to,  überzeuprt  hat.  Allein  auch  das 
Chlnroform  ist  keineswegs  ungefährlich,  die  subkutane  Applikation 
schmerzhaft  und  stark  irritierend;  nicht  selten  tritt  auch  ein  vorübtjr- 
gehendes  Hautemphysem  an  der  Applikationsstelle  ein. 

Zu  einem  der  segensreichsten  Mittel  ist  das  Chloroform  er^t 
dadurch  geworden,   daijä  es  gelingt,  durch  die  Inhalation  seiner 
Dämpfe  eine  Narkose  mit  vollständiger  Anästhesie  rusch  und  auf 
kurze  Zeit  hervonnmifen.  Zu  dem  Nutzen,  welchen  dos  Chloroform 
dadurch  stiftet,  stehen  die  Gefahren,  die  es  involviert,   in  keinein 
Verhältnis:  durch  so  manche  unserer  heroisch  wirkenden  Heilmittel 
wird  ohne  Zweifel  viel  mehr  Schaden  gethan,  als  durch  das  Chloro- 
form, obgleich  dieses  zu  deu  am  häufigsten  angewandten  Mitteln  ge- 
hört.   Immerhin  ist  das  Besti'eben  durchaus  g:erochtferti?t,  ein  Mittel 
zu  finden,  welches  die  Vorzüge  des  Chloroforms  ohne  dasseu  Nach- 
teile besitzt;  bisher  ist  das  aber  noch  nicht  vOllig  gelungen.  Den 
meisten  der  obengenannten  StofiPe,  die  man  als  Ersatz  für  das  Chloro- 
form empfohlen  bat,  wnrde  nachgerühmt,  dafs  sie  Horzaktion  und 
Atmung  ganz  oder  (IikU  hnt  ganz  unbeeinflufst  liefsen.   Später  haben 
sich  jedoch  diese  An^Mben  selten  bestätigt,  und  die  an  Chhir,  Brom 
u.  ^  w   reichen  Verbinduni^'en  scheiDeii  auch,  wie  oben  bemerkt, 
.sämtlich  «las  Herz  sehr  inten.siv  zu  beeinflu.ssen,  wührend  /..  B.  die 
chloi-freien  Acetale  nach  v.  Mrriiig  (cf.  oben)  das  Herz  so  gut  wie 
gar  nicht  affizieren,  obsch(m  sie  kräftig  auftsthetisch  zu  wirken  scheinen. 
.  ie  mehr  überhaupt  die  gechlorten  Verbindnngen  der  Reihe  wieder  durch 
KohlenwasserstoÄFe  substituiert  worden,  nm  so  schwächer  scheint  die 
Wirkung  auf  das  Herz  zu  werden,  was  jedoch  von  der  Wirkung  auf 
die  Respiration  nicht  gilt.    Freilioh  ist  dabei  zu  beachten,  da&  die 
Siedepnnkte  der  Verbindungen  nicht  zu  hoch  liegen  dürfen,  damit  die 
Anwonduni»  durch  Inhalation  noch  mündlich  ist.    Dasli  ;1b  'M  es  anrh 
leichter,  einen  passenden  Ersatz  für  das  Chioral  zu  hudeu,  und  man 
hat  aueh  hier  schon  anf  nieht  geohlorte  Verlnndungen  aufmerksam  ge- 
macht, die  auf  das  Herz  enächieden  weniger  heftig  einiriilcBn. 

Wie  schon  bemerkt,  applizieren  wir  die  genannten  Stoflfe 
fast  ausschiieüslich  vou  den  Luftwegen  aus.  Bei  dem  niedrigen 
Siedepunkte,  den  yiele  von  ihnen  bentsen,  kann  die  eingeatmete 
Luft  schon  bei  gewöhnlioher  Tempeiatar  siemliehe  Mengen  davon 
in  Dampfform  <1*»n  Tjnngen  znfiihren,  von  wo  in';  sie  leicht  in 
das  Blut  übergehen.  So  lan^e  nun  die  Xnspiratiousluft  die  Dftmpfe 
jener  Stoffo  enthftlt,  wird  die  WiederaussoMidnag  denelban  dnteh 
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die  Luftwege  gehindert.  Deshalb  muis  sich  in  kurzer  Zeit  eine 
TtriaHniimftfHig  grofee  Menge  jener  StoSb  im  Blnie  anhftnfen  nnd 
didiidi  Wirkimgen  lien  orrnfen,  di«  sieh  uf  anderen  Weg«»  aehwer 
«dir  frar  nicht  cri eichen  lassen. 

Beim  £iuatniea  einer  mit  Chloroformdampf  geschwängerten  Luft 
beBMrkt  man  mnflehat  das  GefilU  von  Bxe&nen  auf  der  Lippe,  in 
der  Naae  und  in  den  Augen  nebst  einem  afiislichen  Geschmack, 
»sicher   eine   Termehrte    Speichelsekretion    nncli   sich   zieht.  Bi.s- 
»eüeu,   besondws   beim  Einatmen   von   Atherdampf,    tritt  auch 
ein,  der  jedoch  gewöhnlioh  bald  wieder  anfbflit.  Die  meisten 
Individuen  empfinden  dann  tnii  eigentümliches,  unangenehmes  Klopfen 
•:  (Tf'hirn.    Bei  der  Fortsetzung  der  Inhalationeu  stellt  sich,  wie 
ii^uu  beginnenden  Wexngeistrausche,  ein  Zustand  von  Aufregung 
m,  wobei  der  Kranke  bald  beiter  nnd  geschwätzig,  bald  tranrig,  in 
ciuelnen  Fällen  selbst  tobsüchtig  wird»  so  dals  man  dadurch  ge- 
ni^tigt  werden  kann,  die  Inhalationen  zu  unterbrechen.  Anfänglich 
äod  dabei  die  siuulicheu  Wahrnehmungen  noch  ungestört,  in  einzel* 
MB  TUlen  aohdnt  namentiicih  das  GehOr  sogar,  yersohftrfb  an  sein, 
kld  aber  wird  das  Sehen  undeilflich,  der  Zustand  im  wesentlicheu 
tnarahaft,  und  später  versagen  auch  die  übrigen  Sinne  ihren  Dioii.'it. 
b»s  Bewuiatsein  ist  im  Beginn  dieses  Zustandea  bis  zu  einem  ^e- 
viMB  Grade  erhalten,  so  dafs  man  beim  Anreden  eine  Temttnftige 
Aotvort  erhält,  später  dagegen  treten  Delirien  «in.    Bisweilen  ver- 
fällt der  Kranke  auch  schon  sehr  frühzeitig  in  einen  tiefen  Schlaf. 
Das  Gesiebt  ist  in  diesem  Stadium  meist  gerötet,  die  Haut  warm 
od  feneht,  der  Pols  etwas  beschleunigt,   l&nohmal  tritt  anoh  Ekel 
und,  besonders  bei  gefülltem  Magen,  Erbrechen  ein.    Dabei  nimmt 
'iit-  Tiefe  der  Atemzüge  ab.  und  es  vergritlsert  sich  die  Dauer  dnr 
izLspuiition  auf  Kosten  der  Exspiration,    tiewöhulich  geht  dieser 
Ziibad  der  Aufregung  schon  nach  einigen  Minuten  in  tiefe  Be> 
ttsboDg  über.   Die  Muskeln  erschlaffen,  am  ^ipiitpstHn  die  Musseteren, 
€e  Anne  sinken  herab,  das  Atmen  wird  infolge  der  Erschlaffung 
4h  Gaumensegeb  schnai'oheud,  die  Pupillen,  anfangs  weit,  daun 
«cnittt,  werdmi  sehliefalich  wieder  dilatiert,  die  Augenlider  fsllen 
n,  die  Augen  werden  etwas  nach  Oben  und  Innen  gekehrt  und 
fielen  nicht  .^dten  liin  und  her.    Der  Pul.s  i.st   verlaug.sjinit  und 
*eivh,  über  re^elmällsig,  die  Haut  feucht,  die  Teiuperatur  stets,  bis- 
•«lea         memlieh  netrttohtlioh  herabgesetst.   Znietat  wird  andi 
der  Conjunctiva  des  Auges  aus  kein  reflektorisoher  Tjidyihl^fe 
whr  ausgelöst.    Tu  diesem  Zustünde  v(in  Hetiiubung  werden  seihst 
Eingriffe,  welche  sonst  die  lebhattesteu  Schmerzen  verursuchcu,  nicht 
«■«fiuxlsn,  auch  keine  reflektorischen  Bewegungen  mehr  durch  die- 
»Iben  henorgerufen,  während  anfangs  manche  Reflexe  sogar  gc- 
*«igert  sind.    Die  Kontraktionen  des  Uterus  werden  jedoch  dadurch 
>wi:  ttufgehobeu,  souderu  uui-  etwas  verlangsamt,  die  des  Darmes 
«dl  ttnigen  Angaben  etwas  besehlennigt. 
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Werden  jetzt  die  Inhalationen  unterbroehen  und  wird  niui 
wieder  reine  Luft  eingeatmet,  so  kiintien  die  in  dius  Blut  aufg-e- 
nommeuen  iStoüe  alhnählich  wieder  ausgeatmet  werden.  Nach 
5 — 30  Mranten  kelirt  gewObnlicli  daa  fiewubtottn  snrtbok,  der  Pab 
wird  wieder  frequenter  und  voller,  und  die  Sinnesorgane  nehmen 
nach  und  nach  ilire  frühere  Empfindlichkeit  wieder  an.  Am  früh»?- 
sten  kehrt  das  Gehör,  dann  der  Geruch,  das  JSeheu,  der  Geschmack 
nnd  snletst  das  GeftÜil  snrttck.  Je  naeh  der  Emofänglichkeit  der 
Individuen,  den  Eigensohaften  und  der  Menge  oer  angewandten 
Stoffe  ]>etrflgt  die  Dauer  der  Inlialationen  bis  zu  dem  Punkte,  w«» 
die  vollkommene  Betäubung  eintritt,  1 — 20  Minuten.  Bei  Trinkern 
und  bei  sehr  ftngstliehen  nnd  aufgeregten  Personen  ist  gew<di]i]ich 
llngere  Zeit  dazu  nOtig,  als  bei  anderen.  Kehrt  das  Bewuüistsein 
iTLScher  zurflek,  als  man  wünschte,  so  läfst  sich  durch  Wiederanfangen 
der  Inhalationen  sehr  schnell  die  Bet&ubung  zurückrufen,  so  daia 
dieselbe  obne  Naohteil  ftr  den  Krankm  soor  mehrere  Standen  lang 
erhalten  werden  kann.  Soll  die  Narkose  längere  Zeit  unterhalten 
werden,  so  appliziert  man  bisAveileu  vor  der  Inhalation  etwas  Mor- 
phium (0,01  )*)  subkutan  oder  per  ciysma;  man  erhält  so  ungemein 
tiefe  NarKosen,  die,  wie  sioh  wenigstens  bei  Tieren  beobeehten  Iftbt, 
leioht  geführlich  werden  nnd  immer  zur  grölsten  Vorsicht  auffordern. 
In  maticlien  Füllen  mag  vielleicht  der  Vorteil  der  vorhergehenden 
Morphiumauweudung  ds^auf  beruhen,  dals  die  Empfindlichkeit  der 
BespirationBSohlehnhant  verringert  wud.  Man  bat  aneh  empfohlen, 
Torber  Stiflkoiydnl  inhalieren  zu  lassen  oder  aber  Chlornl  resp.  Wein 
au  reichen,  wovor  jedoch  andere  warnen.  Nach  dem  Erwachen  tritt 
nicht  selten  Erbrechen  und  später  ruhiger  Schlaf  ein,  auch  bleiben 
häufig  Kop&dmienen  nnd  Übelkeit  xorttok,  die  indes  im  Lanle  Ton 
24  Stunden!  zu  versehwinden  pfl^en. 

Der  oben  gcschildorte  Verlauf  der  Ersolioiiir,n<.'  'n  bezielit  «ich  zunSchst 
auf  das  l'lilürofonii,  welches,  da  sich  die  Betäiihung  dadurch  am  besten  erzieU-ii 
läfst,  bei  weitem  am  hüufijrsten  in  (.lebrauch  ^'ezogen  wirtl.  Bt^i  Anwendung 
der  übrieeu  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Stoffe  gestaltet  sich  das  Bild  jedoch 
in  ganz  IhnBolier  Wette.  —  Bin  zur  Einführung  des  Chloroform«  im  Jahre  1847 
ist  der  Äthyl  äthrr  ausschliefslich  angewendet  wnnlen  Bei  der  Loiohtflüch- 
tigkeit  desselben  ist  man  genötigt,  sich  besonderer  InliHlations-Apparate  zu  be- 
dienen r)tti)ei  ist  der  Atherdampf  »ehr  leicht  entzündlich,  riecht  weniger  an 
genehm  und  wirkt  weniger  stark  aU  das  Cblorofomi,  so  dafs  das  Stadium  der 
Aufregung,  wenn  man  den  Atherdampf  nidit  sehr  konzentriert  anwendet, 
ungleich  länger  datiert  und  häufig  nicht  h«  regelmSfsig  verjäufl,  wie  beim 
rhlurufonn.  Dagegen  nimmt  man  fast  allgemein  an,  dafn  der  Alher  weniger 
leieht  Herzstillstand  liervnn iife  und  daher  nirlit  so  uft  zu  'lixb'slüllen 
Veranlassung  gebe,  wie  das  t'hlurofui-m.*J  Aus  diesem  Grunde  sind  auch 
manche  Arzte  von  der  Anwendung  des  Chloroforma  wieder  m  der  de« 
.\therH  zurückgekehrt.  Ebendeshalb  gibt  man  auch  bisweilen  ausnahmsweise 
dem  Äther  den  Vorzug   vor  dem   Chloroform   bei   Herzleidenden ,  beson- 

•)  VitkI  l>r.  BUIXON,  KfrhfTclif  tur  I  itnfirhriif  chimrgicult  uhtenm*  yar  iactio»  romWnM  dt  !•! 
imr^tlmt  fl  lU  !i>  chiur^ftirmr.   TheiO.    PnHi.    lHT(t  u.  «. 

*)  Vericl.  CoAis,  Uausav  unU  Mc.  Kknuhick,  I.  c.      Knoll,  (fini.  äjriiMMttcricAr.  I87v 
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An  bd  Aorten«,  weniger  bei  Mitralklappenfehlern,  femer  bei  AnSmiachen  and 
ndami  Kranken,  bei  denen  die  Anwendunpr  de»  Chloroforms  bedenklich  er- 
vheiat  Dagegen  «ioll  der  Atlicr  ItMchter  Res  ji i ra  t  i im  t  il  1  s t  und  verur- 
mheu  and  »ich  di  sliall»  für  liuigere  Narkuseii  w<  isiiii  r  ^  ij^^m  n  'i  Auch  ponst 
icrdcu  noch  einige  T'n(<'rscbit.'(lt'  zwisi-hen  der  i    utui  Cliliirutnniiiutrkoae 

iHCfAen:  to  soll  der  Äther  anfänglich  die  Reflexe  ,  besonders  den  Sehnen- 
nun  in  höherem  (irade  steigern  als  dat>  Chloroform*);  aufserdem  will  man  nach 
'Vt  Anwendung  den  Athci-«  l)iswoilt']i  eine  «ogenannte  primäre,  kurzdimcrndc 
iailtherie  vor  «Kt  eigtiitliirhen  Xarkone  beobachtet  haben.  —  Die  übrigen 
•^aiwtanzen  haben,  wie  bemerkt,  das  Chloroform  bisht  r  nicht  zu  TerdrSagen 
lOTDOcht,  weder  das  Aniylen,  auf  welches  man  anfangs  Hoffnnngen  setate, 
wA  iu  Isobntylchlorid,  das  Äthylenchlorid  und  Äthy lidt  nchlorid. 
'  r  Ü.  iiairu  nfli«  h  vm  T'iulx'r  »  inpfolilt  ni  n,  einfach  gechlorten  Verltiuduiigcii 
4rt  beiden  letztgcnaniit^^'ii  .Sulistuuxcu  (C,H,t'lji  liegen  noch  zu  wenig  praktische 
Uhraagen  vor,  doch  scheinen  sie  in  der  That  auf  das  Herz  weniger  stark  ein- 
mnken  als  das  Chlorofonn  Noch  weniger  wirtl,  wie  oben  bemerkt,  das 
Ib  durch  das  chlorfreie  Dimethylacetal  beeinflufst,  welches  bei  seinem 
fwjglielen  Siedepunkte  (-f  tM  'C  i  vielleicht  das  Chlorofonn  zu  >  rsetzen  berufen 
i*.  Dm  Bromftthyl,  welche-*  von  verschiedenen  .Seiten  angeniiimt  wurde,  hat 
Utk  den  Angaben  von  Wood  auch  seine  Nachteile :  es  eigpiet  sich  nicht  (3r 
■iift  Narkosen,  wirkt  auf  das  Herz  wie  das  Chloroform  and  Temraaoht  eine 
fi^aitöialiche  Bötunf  des  Gesichtes  und  der  Ühren. 

Maa  sacht  die  Chloroformnarkoae  sm  häuß^ten  hervorzurufen 

solchen  chirnri^'i^clieii  Operationen,  welche  im  })ewurstlo8en 
Zostaade  des  Kraukeu  au^etührt  werden  kuuueQ,  z.  B.  bei  Appii- 
Ution  des  Glüheisena,  Mi  Amputationen,  Exartilcnlationen, 
R»sektionen,  bei  der  Exstirpation  von  Geschwülsten  u.  s.  w. 
B-i  solchen  Openitinnen  je<lf)eh .  wn  Pin  hewufstloser  ZxLstand  des 
kranken  nachteilig  werden  kann,  z.  B.  bei  Operutiuuen  im  Munde, 
m  Auge,  bei  Zer&flmmerang  von  Blasensteinen  n.  s.  w.,  pflegt  man 
.  ••  Anwendung  des  Chloroforms  zu  vermeiden,  und  ebenso  hei  leidi« 
»n  Operationen.  In  der  (Tclmrtshilfe  ]>odient  man  sieh  des  Ohlo- 
lAoma  besonders  in  Engiaud  bei  normalen  Geburten,  aber  auch 

sehr  seliniershaften  Wehen  nnd  hei  Tetanus  uteri,  vor- 
n^eise  jedoch  bei  Kclurapsia  partnrientium,  wo  man  die 
Knopfe  so  lange  durch  das  Chloroform  zu  unterdrücken  verma?, 
^  die  Geburt  erfolgt  ist.  Ebenso  bedient  man  sich  des  Chluru- 
fcn»  bei  solchen  geburtshilflichen  Opezationen,  die  im  hewufstlosen 
Zvtaade  ausgefUut  werden  können,  s.  B.  hei  Wendungen,  Kai- 
••rschnitt  u  «.  w.  —  Sdir  häutig  verM-onden  wir  das  Chloroform 
am  eine  Erscliluäung  der  Aluskelu  herbeizufuhren,  z.  B.  bei 
Litationen,  eingeklemmten  Brflchen  u.  s.  w.  oder  bei  sohmerz- 
Wkn  Krankeuuiitersuchungen. 

Da  in  der  Narkose  schlielslieh  alle  Teile  des  zentralen  Nerven- 
T^cat  gelähmt  werden,  so  ist  das  Chloroform  ein  rationelles  Mittel 
or  Erfttllnng  der  indicatio  morhi  hei  ahnonnen  Erregungszu- 
*Uadea  im  Gebiete  des  Ner\-enäystems,  namentlioh  solchen,  deren 
Intchen  verhältnismftfsig  lasoh  wieder  schwinden,  reep.  beseitigt 


*j  Vergi  Kl  LKXBPao,  JUwttet»  wmMitK.  Wooknuckr.  1881.  p.  181. 
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werden  können.  So  kann  z.  B.  das  Chloroforni  bei  Stryehnin- 
vergiftuug  lebensrettend  wirken,  falk  es  gelingt,  die  Narkose  tu> 
lange  tax  vnterbaltoD,  bifl  dfts  StiyeliniD  am  dem  Körper  au^eflchie- 

den  ist.  ('T>erhaupt  verwendet  man  da.s  Chloroform  bei  allgemeinen 
KrMmpfen,  B.  tetanischen,  sowie  bfi  Konvulsionen  infolge 
Lyssa,  Eklampsie,  Hysterie,  Meningitis,  oder  infolge  v«>ti 
Vergiftungen  mit  Pikrotoxin,  Santonin  u.  s.  w.  Auch  Ket 
lokalen  krampfhaften  Kontraktionen  findet  da.s  Chloroform  Anwen- 
dung, nnmentlirh  wenn  dicsplbpn  sehr  schmerzhnft  oder  lebensg^efiihr- 
lich  sind,  B.  bei  Lary nx-Neurosen  und  Spasmus  glottidi.s 
(hier  jedeeh  mit  grofser  Vonrielit),  bei  Kettehhnsten,  Astbmft  ttod 
Angina  pectoris,  bei  Gallenstein- und  Nierenkolik,  bei  Blei- 
kolik. Binscnk  rampf  n.  s.  vv.  Wo  es  sich  nur  dnnirn  handelt. 
Ruhe  und  Schlaf  /u  ^chutl'en,  gibt  mau  meLst  den  Narkotici.^.  xuui 
Teil  aueh  dem  ChloraJ  den  Yanng,  weil  die  Anwendung  von  Chlors 
forrainhalationen  doch  /.ipnilirh  UTn.ständliirlj  ist  und  .stets  die  Gegen- 
wart des  Arztef^,  d.  Ii.  eine  be.ständige  l'horwachung'  erfordert.  - 
Neuerdings  hat  mau  au  Stelle  des  Bromkaliuiuü  da«  Bromäthyl') 
gegen  Epilepsie  und  Hysterie,  das  Jodttthrl  in  Form  von  Inhaln- 
tionen  gegen  Asthma  empfohlen. 

Werden  die  ('hloroformiiilmlntirinen  fortgt^setzt ,  uachdeni  bereit«  der 
oliea  beschriebene  (rrad  von  ti«-tHubinig  «*iiifjetrefen  i«t,  ho  erfolgt  endlich  der 
Tod.  Dieser  wird  in  den  meisten  Füllen  dnrch  Herzstillstand  veranlafst,  ind«>iM 
4er  PttU  plötzlich  uoregelmifBi«  wird  and  gaiuc  aufhört,  wftbrend  dm«  (jesicbt 
bleich  wira  qim!  Blatimgen  bei  Operationen  mufhören;  seltener  durch  Entickungr. 
Wobei  die  Respiration  plötzHrli  stuckt,  da-^  Hitz  il:tt:r;;>'u  ni'i'li  ("ijiijfe  Zeit  fovt- 
schlägt.  In  beiiltu  Füllen  Iwuievki  mau  Pupiiienerwfiti'runj»  und  Abgang  von 
Harn  und  Faeces. 

Bisweilen  tritt  jedooh  plötslich  der  Tot  ein,  ohne  dafa  nacbweiahiur 
ffrofaere  Mengen  von  Ghlorofonn  «ingeBtnwt  worden  wären  m\n  «onat  Fast 

in  der  Hälfte  der  bis  ji  t/t  1j<^kannt  gewordeneu  Uiiüliirk^fällt-  rrfulj^te  iler  Tod, 
noch  «he  die  Narkose  vollständig  eingetreten  war.  Bi»  y-UA  .»iud  wir  no«  Ii 
nicht  im  stände,  die  Veranlasaungen  für  diese  Todesfälle  mit  genügender 
äcbirfe  su  beatinunen.  Häufig  auäte  man  dieaelbe  in  einer  Unreinh«it  des 
angewandten  Präparates,  welobea  leicht  Erbredien,  Blutungen  n.  a.  w.  hervor- 
rufpit  sdII.  Tndfs  war  in  virlrii  Fällen  nachweisbar  rt'iiu"-  nilnrofunii  uage- 
wendel  worden  Aufsenleni  «iiid  «lie  Verunreinigiingeu,  wt  lclii  im  k:iiifli<  heji 
Chloroform  vorkonuncn,  sämtlich  weniger  wirksam,  und  daher  auch  weniger 

Sfübrlißh  als  dieaea  aelbat.  Beim  stehen  am  Licht  unter  Luftxatritt  erleidet 
a  Chloroform  eine  Zenetsuuar,  infoh^  deren  aicfa  Saliaäure  nnd  Cfalorkohlen- 
oxydga»  entwickeln.  Ein  »olclies  zerst^ztes  Chloroform  ruft  indr-scn  heim 
Einatmen  sofort  heftigen  Husten  hervor,  so  dafs  die  Fometzung  der  Inhala 
tionen  dadurch  unmöglich  gemacht  winl.  Wir  därften  daher  die  Ursache  de* 
Todea  kaum  je  in  einer  Unreinheit  dea  angewandten  Präpwratee  zu  «nchen 
haben,  wenn  auch  die  Anwendoug  rriner  Präparat«  geboten  ist.  —  Von  den 
liishcr  Ix'fibachtctcu  Tudesrällen  kanten  bei  Männern  ungleich  mehr  vor,  al- 
Ijci  Frauen,  so  dafs  einzelne  Arzte  den  Frauen  eine  besondere  Ertragungsfähi^'- 
keit  für  das  Chlt>roform  zugeschrieben  haben.  Möglicherweise  hängt  dies  «la 
mit  tuaammen,  data  Frauen  im  allgemeinen  weniger  an  den  AlkobolmnuTa 
gewöhnt  amd.   Aueh  bei  aehr  kräftigen,  voUblfitigen  Personen  ▼emrn^t  die 

>>  Vergl.  Uoi'R.<SRVtu.K  und  n'Ouea,  Gai.  mrU.  lU  Puri».  p. 
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Eiolfitaaur  der  Narkose  oft  Schwierigkeiten  Das  Lebensalter  sclifinl  kLim  n 
•erkt'bliihiii  Einfiufs  auf"  die  Frcijupiiz  ilt  r  Toili^niili'  zu  haben.  (Iliwidil  liei 
ijaäem  aad  Greüen  das  Chloroform  nicht  ohne  genügende  VeranlMsung  aii- 
fncadit  werd«n  darf^  ao  «ehetnvn  docb  seihst  Kinder  unter  5  Jahren  danelbe 
nt  ru  tertragen.  Herzkrankheiten,  besondere  fettige  Degeneration  des  Herzens, 
^ «ie  hoch^iHsre  Anämie,  begünstigen  den  Eintritt  des  Chlorofonntodea  be- 
•riihtiich  }{<-i  Triiikcni  frelingt  es  häufig  nur  schwer,  elie  j^ewünscliti'  ('lilorn- 
rnutaritose  hervorzurufen,  und  es  ist  daher  die  Gefahr  eines  unglücklichen 
Aa>^gv«  bei  ihnen  grSfwr  nli  bei  anderen  Personen.  Ttan  hst,  um  da*  Zu- 
•uadeküminen  der  Narkose  bei  Tiiiik«rn  zti  fileichtem,  pmpfolileii,  etwa 
J"  Minnten  vor  B*"^'inii  der  liihalatiuiuni  eine  subkututie  M<>f])bini!ijekti()n  711 
5-»(b*n,  doch  i-t  »iicses  Verfahren  keine«weg8  ohne  Gefahr  [>ie  Menfrc  des  iii> 
Unfe  dfr  Zeit  eingeatmeten  Chloroforms  scheint  von  geringerer  Bedeutung  zu 
alt  die  KoDsentration  der  eingeatmeten  ChlorofamdSmpfe.  Wird  das  mit 
'iloruform  benptzte  Tiu  h  «lieht  vnr  Minid  nnd  Nase  gehalten,  so  wird  der 
'liTwtnieten  Lufi  nu  hr  Chi 'fori lulaiupf  beigemengt,  als  wenn  jene«  in  einiger 
^^arffrnung  davon  bleibt.  Dii  si-r  Umstand  scheint  l>i.-iier  die  l)äiiti<^ste  \'eran- 
jAong  für  Todesfalle  gewesen  m  sein.  Ks  ist  daher  sehr  bedenklich,  den 
Linken  das  mit  CUorofonn  benetite  Tueh  8«lb«t  halten  an  basen,  da  hierbei  der 
nihiite  Frhipr  am  leichterten  eintreten  kann 

Auiserdeiu  empfindet  der  Kranke  im  He^nnn  der  Iniialatiuii  ein  iibeniiis 
■tinliche«  Enitickung9gefü!il,  wem;  die  Clilorntuntidämpfe  allzu  kunzeiitriert  ein- 
jMiset  werden.   £s  ist  daher,  was  schon  Xujmhaum^)  betont  hat,  von  Anfang 

•  fir  binreiebende  Laftznfuhr  su  sorgen,  indem  die  Dämpfe  nnr  in  genü- 
t^.nitT  VerdünuoDg  mit  Luft  zugeführt  werden  dürfen  Dem  Kranken  die  mit 
'  llftpofomi  getränkt«  Kappe  gleich  über  Nnse  und  Miiml  zu  ziehen,  ist  eine 
linuT  für  ihn  und  aufseraem  geßln-lieh     .Man  nnifs  ben'ick.sichri^en,  dafs  bei 

Annahme  des  Chloroforms  von  den  Lungen  aus  die  ganze  ins  Blut  über- 
.'•wiaifHie  Menge  zuerst  ins  Hens  und  dann  erst  mm  Oehim  gelangt.  Die 
flälilichen  Todesfalle  erklären  sich  daher  wahrscheinlieh  dnreli  die  Einwirkung 

Chlorofonu»  «nf  da«  Herz,  dessen  moturisehe  Zeiitr4  ii  ffoliihmt  werden.*) 
J)M/tfl'  Ii  a  liatn'n  darauf  aufnu  rksam  u'eumelit,  dal's  auch  infolge 
•wr.  *abr>cheiulich  reflektorischen,  Erregiuig  der  Vagi  frühzeitig  Herzstillstand 
•i*t»<eo  könne.  Schäfer  hat  deshalb  vorgeschlichen,  vor  der  Chlorofomiinha- 
4län  die  \'arni«'''nf1ifnuifroii  im  Herzen  durch  etwas  Atrnpin  7m  lähmen,  doeh 
^iii  msD  weh  \Nuhl  nur  iu  den  seltensten  i'üU»'u  zu  ditisem  \'t;rfakren  ent- 
■«•iltefsHü    Dagegen  ist  Wharlon'')  der  Ansicht,  dafs  das  primäre  Moment  iM'ini 

•  iiiomfiinntode  stets  in  einem  Stocken  der  Zirkulation  durch  die  Lungen  zu 

sei,  nnd  xwar  infolge  von  Stagnation  und  Anhäufung  der  roten  Blui* 
t'^rpercben.  --  Vachette"}  jribt  '  4~Vt  Stunde  vor  der  Narkose  60—100  Ccm. 
wüswein  als  „Exoitans"  füi  (lie  Herzakiiuu  und  glaubt,  dafs  Herzlähmuugen 
>4di««e  Weise  leichter  vemiiedeu  werden. 

Sind  wir  demnach  bis  jetzt  noch  nicht  im  stände,  den  Chloroformtod 
!•  voller  Sicberlieit  zu  verbfiien^  so  dürfen   wir  doch  hoffen,  ihn  auf  sehr 
-i^f  Fälle  zu  beschränken,  wenn  wir  die  .\nwendunp  den  Chlnroforms  nieht 
v;iaii!ijj  auNdehnen  und  die  sachverständige  tberwa«'hung  des  Krankeu  während 

•  T  Xvkose  nie  unteibre«;hen  lassen.  Treten  gefahrdi'«)hende  Zeichen,  z.  B. 
1  Cingdiuafsigkeit  de*  Pulse»  oder  der  Respiration  ein,  !*o  ist  da»  Chloroform 
^"fcrt  IQ  entfenien,  die  Zunge,  welche  durch  ihr  Zurücksinken  die  Erstickung»- 
1^  Tennebi«&  kann,  berrorxitdebeii  und  kSnatUehe  Bespiration  einmleiten. 
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*ttltM^VM,  Amt.  InUlUvfiu-lllutt.   \m.  Nr.  10. 

*  Vrrcl  SriiKJKK.^sus.  Cnimuek.  Uff  dm  Ef^/hfft  dü  GUtfyfaniu  tmf  Wün^Mrkmlini** 
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•(  Vixnjis,  »  ■-.;..,.-'  i-:-   j,  \  -m. 

1  ÜWKIL.  .InÄi»  fur  Anal,  uiil  /'«vnoJoji*.   18<(6.   p.  1431  n.  4».'« 
WhaktuX.  Larnttl.   IMl.    p.  408. 
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Dies  kann  durch  elektriicbü  Et  izong  der  NN.  phreiiici  gesc}ie,h»  n,  l>e8s«>r  jetWb 
auf  die  Weise,  dafs  man  sich  hinter  den  Kranken  stellt,  mit  den  Spitzen  der 
flw:h  aufjgelegten  Finger  unter  die  Eippenbögen  ^iü  ood  die««  «bwechselnd 
empoilieDt  und  wieder  »inken  labt  Es  ist  dies  ledenfnllt  die  sweekmSrsi^ti- 

Methode  der  pasHiven  Rc';j>iratioii ;  auch  die  Zufuhr  von  yrJisförmifrpni  ^'.rui'r 
hUiiV  ist  vielfach  empfuhlea  wurtleu.  Tritt  <lie  Gefahr  (hm  h  HerKstillMtaiKi  ein. 
so  sind  allcrdinffs  die  Rettungsveiuuclui  bi^hi  r  meist  crdilLrlos  (reblieben.  Di.' 
mehtfRioh  empfohlene  Anwendung  des  AniylnitritN  znr  „Anregoog  der  Uers- 
kktion'*  itt  wohl  ohne  IVage  bedenklich.  Man  kann  versnehen  duBwz  direkt 
7.»  reizen,  indem  nrnn  nnrch  dir  Tlii)i'ux\v;uiiluiip  liimlurrh  mit  den  Hänilm 
komprimiert  iBohm:,  «Ho  ••liktri-rhi>  U«i/mig  mit  Akuimnktumadeln  ist  ehor 
Mchädlich^  Die  Ai)\veiuhiiiy  \<ni  Huutrci/ien  ist  natürÜLli  t-rfolglos,  wenn  tli<' 
RcHexerrt'j«'lmrk<it  hiieitK  auigehobeii  ist.  —  Nu^ibaum  rechnete  1  Todesiali 
auf  etwa  10,<KX)  Fülle  von  Chloroformicnuig;  liichardson  für  England  I  Tode»- 
fall  auf  3500  Fälle.  Jedenfalls  läfst  sich,  wie  «chon  oben  bemerkt,  annehmen, 
daf»  durch  manche  unserer  stark  wirkeuden  Heilmittel  mehr  Schaden  getlian 
wiril,  aU  (iun  h  das  t 'hlorofonn.  I  'ic  JvtMc  h  i-n  h  c  t  u  n  il  c  iiitcli  dem  ('hloru- 
fürmtode  bieten  auls«  r  dt  ti  Zt  ii  lu  u  der  Ei-stickung  nieist  nichts  Charakttiri-^- 
tiachea.  Bitweilen  hat  man  Luft  im  Herzen  gefunden,  deren  Zusammen setxong 
und  Ursprung  jedoch  noch  nicht  bekannt  eiud.  Auf  experimentellem  Wege  iM. 
es  bisher  nicht  gelungen,  an  Tieren  diese  Entcheinung  hervorzubringen  ') 

Es  Hiud  bis  jftzt  einige  Fälle  beobachtet  worden,  wo  Peisoiiim,  In-i  denen 
Chloroform  odt-r  Ätlii'r  ^u  therapeutiavben  Zwecken  angewendet  w^orden  war, 
lieh  an  den  Ot-litH\H  Ii  dieser  Mittel  lo  gewohnt  hatten,  dafs  dieser  ihnen  zum 
unentbehrlichen  Bedüi-fiiisse  geworden  wer.  £•  stellten  sich  hier  allmählich 
ähnliche  Veränderungen  ein,  wie  nach  dem  Alkohol •MUehruch,  bei  der 
chronischen  Chloroform  vergiftnag  vonugHWeite  periodiiohe  Qeietee- 
atörungen. 

Obgleicli  (la.s  Chloroform  sehr  luiuH-,'  ungeweudet  wird,  so  find 
doch  unsere  Keimtuis^e  über  dna  Zustuudekomnien  seiner  Wirkuug 
noch  sehr  spälrlich.  —  AVerden  auAerhalb  des  Körpers  Chloroform- 
dämpff  (lurcli  Blut  freldtot.  so  Iöspti  sidi  dio  Rlntkrir]>ercheu  auf. 
uud  das  Hämoglobin  zeigt  gröfsere  Neigung  zum  Kristallisieren. 
Dasselbe  ist  bekaimtlicb  beim  Atber,  vielleicht  auch  bei  den  übrigen 
Gliedsm  der  Gnippe  der  Fall.  Naoh  Srhininh  herg^)  bildet  Chloro- 
form, dem  fri'^clir;!  F^lute  zugr.spfzt.  mit  dem  Hiimof^'lobin  ein  ziegel- 
rotes Cougulum,  welches  beim  Schütteln  wieder  verschwindet,  wah- 
rend das  BlutBemm  doroh  Chloroform  nicht  vertlndert  wird.  Dabei 
wird  ein  Teil  des  Chloroforms  an  da.s  Hfimoglobin  gebunden,  so 
dafs  CS  diircli  D«\stiIlution  nicht  wieder  davon  jjetrennt  werden  kann. 
Wie  durch  den  Weingeist,  wird  auch  durch  (.'hloroform  und  Äthei- 
der  ^uentoff  des  Oxyhftmoglolnns  fester  gebunden,  so  dafs  er  bei 
Gegenwart  die.ser  StotFo  ^seniger  leicht  an  reduzierende  Substanzen 
nbcccEfeben  wird,  als  sonst.  Welche  Bedoutum?  di(>  erwillinten  Ri^n- 
schai'teu  für  die  Wirkung  des  Chloroforms  haben,  ist  uoch  nicht 
bekannt.  Im  lebenden  Körper  seheint  es  sn  keiner  Auflösung  der 
Blutkörperchen  zu  kommen,  wenigstens  findet  man  noch  Anwendung 
des  Chlorofoniui  keia  Httmoglobin  im  Hain.   Die  festere  Bindiuig 


Yeigl.  SomaMmnM^amtrMm  /fir  CUrwtk.  181».  jp.  «8S. 
*)  aoHHiBDiaiBO,  /kM»  4ir  JWBwiii  Bt.  VÜI.'y.fra.  IW.  n«  DIae.  l>ef*it  ISN. 
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im  CUoroforms  im  Blnte  ist  dagegen  wnhl  der  Grund,  weshalb 
■n  nach  Chlorofomiinhalationpii  das  Chloroform  meist  nicht  rhe- 
witeti  im  Blute  nachweisen  konnte,  i'herhaupt  zeigt  das  Blut  nach 
AbnofiRminhalationen  keine  Abweichungen  von  seinen  bekannten 
Eufeaschaftan.  DaDs  die  Beschaffimlieit  des  Bhit«s  auf  das  Zu- 
iCandekommen  der  Narkose  keinen  wesentlichen  Einflufs  hat,  peht 
iiaxu  hervor,  dafo  man  auch  bei  entbluteten  Fröschen  durch  Chloru- 
fcninfllümieii  eine  NarkoM  li«rvorTirfeii  kann,  wenn  «neh  langsamer 
di»t>) 

Wie  schon  erwfthnt,  wirkt  das  Chloroform  sehr  ^'nercripch  auf 
Herzaktion  ein,   indem  es  nach  den  Untersuchungen  von 
Miiiiefiow,  Steiner  u,  a.  db  Erregbarkeit  der  motorieelien  Zentren 

ie;  Herzens  und  Bpftter  auch  des  Herzmuskels  selbst  abschwächt 
lad  schliefslich  vernichtet.  Dieses  Moment  ])ildet  wahi-scheinlich 
ii  d«i  meisten  Fallen  die  Ursache  des  plötzlichen  Chloroformtodes; 

len,  wie  DogM,  Vi^nan  n.a. 
sa?*ben,  ein  Herzstillstand  auf  reflektorischem  Wege  durch  Ver- 
x:'t^Iunir  der  Vagi  hervorgerufen  werden.  Die  Pulsfrequenz,  im 
£ic:taUüo^tadium  meist  beschleunigt,  wird  .spiiter  verlangsamt. 
Vflrdin  Chlorofonndftmpfe  direkt  an!  das  Herz  appliziert,  so  wirken 
hier,  wie  axif  die  Muskeln  tiherhaupt,  als  energischer  Reiz  und 
i  :npn  nach  den  Versuchen  von  //.  Batilr*)  völlige  Totenstarre  dee 
Herzmuskels  herbeiführen,  was  nach  den  Beobachtungen  von  Cojse') 
«d  ran  Kwimaid*)  anoh  bei  den  Körpennnakeln  der  Fall  ist.  In 
Hf^icber  W^cise,  wenn  auch  zum  Teil  schwacher,  wirken  der  Äther 
sffid  die  meisten  anderen  Glieder  dieser  Gruppe.  Dxirch  das  Chloro- 
SwiB  scheint  namentlich  der  Herzmuskel  rascher  gelähmt  zu  werden, 
ib  durch  den  noch  flflohtigeren  Äther,  dnroh  dessen  Dämpfe  die 
H*^rz3ktion  anfJinsjlich  erheblich  hesohleunifrt  wird.  Versuche  am 
Froschherzen  mit  diesen  Substanzen  haben  iibngens  ihi-o  Schwierig- 
k«t,  weil  der  direkte  Einflufs  der  mit  den  Dämpfen  geschwängerten 
l".::  auf  das  Herz  leicht  ein  zu  heftiger  wird.  —  Die  Zuckuugsknrve 
W  Froschmuskels  wird  nach  anhaltendem  Chloioformieren  er^ 
Mbhch  verlängert.^) 

Zmn  Teil  infolge  der  geschwächten  Herzthtttigkeit,  zum  gröfseren 
Teile  aber  infolge  einer  Liiluuung  des  vasomotorischen  Zentrums 
*iid  der  Blutdruck  durch  da.s  Chloroform  mehr  und  mehr  ernie- 
drigt^  Nur  während  des  £xoitatioo88tadiums  ist  der  Druck  nicht 


'  Vfrsri  Bkrüktein.  {  .-.  ,V«f«w.  rf.  Vntrkn  ».  d.  Tltf*.  M.  X.  p.«».  IMS. 

RaAKK,  Mfiuin.  (>nfralhl    1>W,7.   Nr.  14.  -  l>*77.   Nr.  S4 
CoxE,  Comf.'.  rriKl.  T  X.XVIII.   p.  .VU.  IW.i, 
*;  Kl'«S]|AI'L.  Virckort  A,  r}ur    ISd.  .VIII.   p.  JH'.I        Vnii  Inti  rrssr  i>l  .llc  von  K  itt  K  >Mi i  Hei 
'W*«*»»rf-lar»ir*>iJ.  f'n'rrii/ ls71>.)  bpobachlrlr  Thaihni  lic.  iliifi»  <  lilornforiii.  Alli- r  ii  «  m 
4  ri«Arrea  Timo,  s-  B.  Xwim  Blulug«!,  nicht  «nA«lbcilrrt-n*i  wirken,  •onilcm  «um>  hlkritlich 

wmA  LihMm«  «M  MmImIb  hvnwmifc». 
^  J  Ttcgi.  Bocnnaif  «ad  Braamnan,  Afttanii  JMMjpt  mr  Amtumt.  n.  ftftkUili.  B4.  T« 

'.  Vrnri.  8cMUiiwi«oK,  I  c.  KxuLL,  I.  c.  —  OAU,  Mr  rhiimiiij  4m  JilMrtiiiihfi  im  J*r 
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selten  etwas  gesteigert,  während  er  in  der  tiefen  Narkose  aufser- 
ordentlich  niedrig  sein  kann.  Für  die  Lähmung  des  vasomoto- 
riBohen  Zentrums  spridit  aneh  die  Thatsaohe,  oab  die  OhxgeftijM 

des  Kaninchens  sich  während  der  Chloroformnarkose  bedeutend  er- 
weitem, durch  die  Reizung  de,s  H;il.ssvm])!ithiouM  aher  sofort  wiedei 
verengert  werden.  Die  bedeutende  Biutdruckeruiedri^ung,  wie  sie 
dnroh  Ohloroform,  Äther  a.  a.  w.  herbeigeiBikhrt  wird,  lat  auch  nach 
den  Untersuchungen  von  Rutige^)  dasjenige  Moment,  welcboa  bei 
trächtigen  Tieren  das  LpIipii  dps  Fötus  leicht  gefiihrdet.  Übrigens 

Seht  nach  den  Angaben  von  Zweifel")  dus  Chloroform  auch  durch 
ie  Plfloenta  in  das  fetale  Blnt  ttbör.  Dieses  Moment  adbeint  jedoch 
erst  eine  Gefahr  zu  involvieren,  Menn  die  Ifengen  grGisere  sind. 
Neuerdings  ist  von  Hofmeier^)  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  nach 
starker  Chiorofonnuarkose  Kreiseuder  sich  beim  ^«eugeborenen  iu 
dmi  ersten  Tagen  eine  betrttohtliobe  Steigerang  derEiweilbozTdttlion 
und  eine  B^tlnstigung  der  Ausbildung  von  Icterus  beobachten 
lasse  und  zwar  wahrscheinlich  infolge  eines  Zerfalles  oder  vermehrten 
Unterganges  von  roten  Blutkörperchen.  Eine  auhaltende  und  tiefe 
Narkose  der  Mutter  kann  also  ans  veraohiedenen  Ursaehen  ffeür  die 
Fracht  nachteilig  werden. 

Die  K «»rpertemperatur  sinkt  ebenfalls  bei  der  Chloroform- 
narkose betmchtlich ,  und  zwar  nach  den  Untersuchungen  von 
Seheimsson  infolge  einer  verminderten  Wanneproduktion,  die  snm 
Teil  wohl  von  der  Verlangsamung  der  Blutzirkulatiou  und  Störung 
der  Atmung,  zum  Teil  wohl  auch  von  einer  mehr  direkten  Affektion 
des  Stoffwechsels  abzuleiten  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  namentlich 
auf  die  bereits  besprochene  Blutveriinderung,  die  langsamere  Re- 
duktion des  Oxyhttmoglobins,  hinzuweisen:  freilich  handelt  es 
sich  fast  immer  nur  xmi  eine  sehi-  kurz  dauernde  Einwirkung  des 
Chloroforms.  Auch  die  Perspirationsgrölse  soll  nach  8eheine89on  in 
der  Chiorofonnuarkose  abnehmen.  Ihcheti*')  gibt  an,  dals  im  Excita- 
tionsstadium  die  Temperatur  nicht  selten  etM-as  gesteigert  werde, 
und  zwar  vorzugsweise  wohl  infolge  der  Muskelkontraktioneu. 
Ebenso  wird  das  Bespirationszentrnm  bei  Inlia]ati<«en  von 
Chloroform,  .^ther  etc.  anfitngUch  erregt  und  spftter  direkt  selllunt. 
Die  Einwirkung  auf  die  regulatorischen  und  hemmenden  Respira- 
tionsnerven ist  genauer  für  das  Chloral  untersucht  worden,  bei  dessen 
Betmdktung  wir  damnf  surtteh^ommen  werden. 

Bei  warmbltltagen  Tierai  soh^t  es  während  der  Narkose  sn 
einer  deutlich  ausgesprochenen  Beeintnlohtignng  der  Nervenfa.«5em 
und  ihrer  Endapparate  nicht  zu  kommen;  bei  Fröschen  beobachtete 


^)  SimOR,  Archir  f.  fxp  Patif*!.  h.  rkarmat.  Bd.  X.  p.aUi. 

^  SlWWITUl.,  Arc'ur  r  ti,!n.U.'l'-,,^.   Hd.  XII.    lieft  2. 

*)  HOFHEIKR,  l'ucA  nr.    h  '„r    Uli.  LXXXIX.   u.  Wi.  1S82. 

*)  Plookbh,  HteUrekff  i"  rmaiioH4  dt  la  «Minyiwihw«  4m  cwyt  filiwf  r«aiMUUf  prvMli  pm' 

U  dkturv/orm*  tte.  DIm.  Strarsburg.  1877. 
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H.  Ranke^)  Lähmung  der  motorisclien  Nen-en.  die  von  den  End- 
apparaten  ausging.  Bei  lokaler  Applikation  des  Chloroforms  können 
K-hliefelich  sämtliche  peripheren  Nervenapparate  gelähmt 
»erden,  ebenso  wie  nach  der  Injektion  von  Chloroform  in  die  Schenkel- 
arterie die  betreffenden  Muskeln  totenstarr  werden. 

Wie  schon  erwähnt,  zeigen  nach  den  Beobachtungen  von  Binz 
und  von  H.  lianke  auch  die  Granglienzellen  der  Hirnrinde  nach  der 
Behandlung  mit  Chloroform  oder  Äther  eine  Trübung,  vielleicht  eine 
A.rt  von  Gerirmung  des  Zelleninhalts. 

Die  vielfachen  Ähnlichkeiten,  welche  zwischen  der  Gruppe  des 
.Äthylalkohols  und  der  des  Chloroforms  bestehen,   machen  es  wahr- 
*rheinlich,  dafs  die  wirksamen  Eigenschaften  beider  Gruppen  auch 
inbezug  auf  die  Zentralorgane  des  Nervensystems  im  wesent- 
lichen dieselben  sind  und  dafe  die  Unterschiede  in  der  Wirkung 
jrolsenteib  nur  auf  quantitativen  Verschiedenheiten  beruhen.  Es 
jst  kaum  zweifelhaft,  dafe  das  Chloroform  jene  Eigenschaften  in  un- 
gleich höherem  Grade  besitzt,  als  der  Äthylalkohol,  und  dafe  deshalb 
•chon  durch  sehr  geringe  Mengen  des  ersteren  Wirkungen  erzielt 
werden    können,  welche  sich  durch  den  letzteren  nur  schwer  er- 
reichen lasseu.    Auch  die  Glieder  dieser  Gruppe  wirken  in  erster 
Linie  auf  das  Grofehim,  sodann  aber  auch  auf  die  Medulla  und  da.s 
Rückenmark  ein,  indem  in  einer  gewis.sen  Reihenfolge  die  Leistungs- 
tihigkeit  der  verschiedenen  Ner^enapparate  herabgesetzt  wird.  Die 
Lähmung  des  gesamten  Zentralnenensystems  ist  ebenso  wie  die 
•iffentümliche  Lokalwirkung  auf  das  Gewebe  für  alle  Glieder  der 
Alkohol-Gruppe  charakteristisch.    Hierin  liegt  auch  der  I^nterschied 
von  der  Wirkung  des  Morphins,   welches  vorherrschend  das  Grofs- 
iiim  lähmt,  gewisse  Äledullarzentren  erst  viel  später  beeinfluCst.  auf 
Rückenmarkszentren  dagegen  erregend  einwirkt.     Was  die  Erschei- 
aangen  des  Excitationsstadiuras  bei  der  Chlorofonnwirkung  an- 
langt, so   ist  auch  hier  keineswegs  erwiesen,  dafs  das  Chloroform 
Tom  Blute  aus  anfänglich  direkt  erregend  auf  die  Gehimzentren 
•^▼irkt.    Jene  Erecheiuungen  können  auf  sehr  vei-schiedenen  Ur- 
*chen  beruhen:  erstens  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  jener  Zustand 
wo  greisen  Teile  traumartig  ist,  indem  die  Thätigkeit  der  Phan- 
twie  später  ah  die  des  Verstandes  aufgehoben   wird.    Diese  Beob- 
whtnng  läfst  sich  sehi*  gut  auch  au  solchen  Tieren  raachen,  welche 
l^fht  und  auffallend  träumen.    Durch  die  Thätigkeit  der  Phantasie 
»otetehen  Vorstellungen,  welche  zu  extravaganten  Bewegungen  u.  8.  w. 
Veranlassung  geben  kiinnen.    Dies  wird   in   um  so  höherem  Grade 
'W  Fall  sein,  je  mehr  überhaujit  der  Betreffende  gewöhnt  ist,  .seine 
Phantasie  der  Herrschaft  de»  \  erstandas  zu  entziehen,  also  bei  l'n- 
^»bildeten  und  ganz  besonders  bei  Trinkern.  Wie  bei  der  Wirkung 
^  Alkohols  und  des  Morphins,  so  werden  auch  hier  die  Erregnngs- 


■)  Ra»KK,  Jr«<iMit.  VenlmUUutl.   lt>«7.  Kr.  14.  p.  JO». 
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endheinungen  zum  Teil  durch  Störungen  des  Gleiofagewiclites  der 
verschiedenen  Hirnfunktionen  hervoi^iernfeu.  Aufserdem  aber  findet 
bei   der  luhalatiou  Clilnroform-  odfr  .UherrUlmpfeu  eino  nicht 

unerhebliche  lokale  Reizung  der  Uespirationssohleimhaut 
statt,  wodurch  weitere  Verindeningeik  auf  r^ffolctorüchein  Wege  her- 
beigeführt M'erden  können.  So  kann  durch  die  .sensible  Reizung 
nnf^lnglicli  der  Blutdruck  prosteipert  und  die  Atmung  Lf^scbleunigt 
werden,  es  können  herzbeschleunigende  Nerven  gereizt  werden  u.  s.  w. 
Endlich  kann  wohl  auch  die  Verändernng  dea  Blutes  in  dieser 
Hinsicht  mit  in  Frage  kommen.  Allerdinga  sdieinen  einzelne 
Glieder  der  Gruppe  stüvker  auf  das  Blut  einzuwirken,  als  das 
Chloroform;  so  gibt  z.  B.  Fanhoff^)  an,  da£s  nach  der  Anwendung 
von  Methylenehlorid  eine  Bildnmg  von  Hethftmoglobin  im 
Blute  stattfinde,  wobei  zugleich  Dj'spnoe  und  andere  Erscheinungen 
auftreten,  ähnlich  denen,  die  man  bei  der  Wirkung  des  Amyluitrits 
beobachtet. 

Was  des  Yeibalten  der  Papille  wflbrend  der  Narkose  an- 
laogt,  so  gibt  VogeP)  au,  dafs  dieselbe  eist  weiter,  dann  engrr 
werde,  namentlich  bei  Nachlafs  der  Narkose  sicli  .stark  kontrahiere, 
in  tiefeter  Narko.se  dagegen  wieder  uugHuieiu  dilatiere.  Die  Dila- 
tation beruht  wohl  wahisoheinlich  auf  einer  Lfthmnng  des  Ocalo- 
motorhis  vom  Zeutniin  ans,  wübrotul  e'?  sehr  fraglich  Ist,  ob  die 
Verengerung  durch  eine  Reizung  des  Oculomotorius  bedmgt  üst.  — 
Endlich  sei  noch  erwtthut,  dafs  nach  den  Untersuchungen  v  on  Böhm 
und  Jt/osenhaum^)  das  Glykogen  der  Leber  in  der  Chlorolormnarkose 
sehr  ra.acli  scliwindet,  während  das  in  der  Jluskelsubstanz  enthaltene 
sich  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  als  Anel  stabiler  erweist. 

Über  die  Schicksale  des  Chloroforms  im  Körper  ist  noch 
wenig  bekannt:  im  Harn  haben  Ret/noso,  Sabarth  u.  a.  nicht  selten 
eine  refliiziereiule  Snbstinz  nachweisen  können,  die  jedenfalls  kein 
Traubenzucker  ist.  im  übrigen  wissen  wir  auch  von  der  Ausschei- 
dung des  Oblorofonns  nooh  nichts  Genaueres.  Die  Menge  von 
Chloroform  etc.,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Anwendungsweise 
desselben  in  das  Blut  übergeht,  löist  sich  nicht  bestimmen,  ist  aber 
wahrscheinlich  sehr  gering.  Ein  Teil  davon  wird  jedenfalls  durch 
die  Lungen  wieder  anqgeeohieden.  Dals  aber  «aek  das  im  Blute 
fester  gebundene  Chlorofonn  anf  diesem  Wege  wieder  ausgesebieden 
werde,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Ob  jedoch  dieser  Anteil,  wie 
unter  anderen  Umständen,  in  Salz.süure  und  Ameisens&ui*e  gespalten 
wild,  oder  eine  andere  Umwandlung  erleidet,  lB6t  sich  noch  nicht 
angeben.  Jedenfiüls  liegt  gar  kein  G-rund  dafür  vor,  hei  der  Chloro- 
fomwlrknng  von  einer  Chlorwirkung  zu  reden.  Leichter  als  die 
Chlor-  und  Broraverbindungen  werden  die  Jodverbindungen  dieser 


')  PANBOrV,  AtMr  für  Phf/iioiogit.   1*81.  p.  119. 

*}  VOQKL,  Pttertb.  mtditin.  Wodieiueiir.  1879.  Nr. 
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Gruppe  zersetzt.  So  gibt  Rahutmn  an,  dafs  noch  der  Einführung 
ron  Jodüthyl  sich  Jodnatrinm  im  Harn  nachweisen  lasse;  es  ist  das 
nifht  auffallend,  da  das  Jodäthyl  schon  im  Sonnenlicht  unter  Ab» 
Jjdtung  von  freiem  Jod  zerlegt  wird. 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  nach  der  Angabe  von  i*. 
ß^')  bei  sämtlichen  Anaestheticis  die  sogenannte  Anwendungs- 
Weite,  d.  h.  daa  Verhältnis  der  wirksamen  zur  letalen  Dosis  =1:2 
und  nur  bei  dem  Gemenge  von  Stickoxydul  und  Sauerstoff  =  1  :  3 
*in  soll.  Bert  ermahnt  daher  mit  Recht  zur  Vorsicht  und  empfiehlt 
nun  Zweck  der  Chloroformierung  ein  titriertes  Gemenge  von  Luft 
und  Chloroformdampf  inhalieren  zn  lassen,  da  die  relative  Menge 
ies  letzteren  von  grölserem  Eiufluis  sei,  ab?  die  absolute. 

Präparate: 

Cklorofonniain.  Das  Chloroform,  welches  meist  durch  Deutillation  von 
Wihieist,  Wasser  uud  Chlorkalk,  Id  neuester  Zeit  auch  durch  Zersetzung  von 
CUoräl  mit  Kalihydnit  (in  »ehr  reinem  Zuatande)  dargestellt  vrird,  hat  ein  ipez. 
G»*  Ton  l,a  und  siedet  bei -|-  61"  C.  Innerlich  gibt  mau  dasselbe  nur  selten, 
a  J— 10  gtt.  p  d..  auf  Zucker  oder  in  geschlossenen  Gallertkapseln  (Perles, 
ttci  ^engt  mit  Äther).*)  Zur  »uhkntanen  Injektion  (etwa  zu  gtt.  10  p  d.)  ver- 
»radtt  man  es  ebenfalls  nur  selten;  zur  Applikation  auf  die  Haut  benutzt 
«a  e»  entweder  als  solches  oder  gemischt  mit  Alkohol,  resp.  mit  Öl.  Glycerin, 
hnffintalbe  u.  s.  w.  (1  : 4 — 10).  —  Zum  Bchufo  von  Inhalationen  tröpfelt  man 
■eirt  Gnn  2,o — 3,o  Chloroform  auf  ein  trichterförmig  zusammengeschlagenes 
T^eh.  auf  eine  Kappe,  einen  Schwamm  u.  s.  w.  und  hält  dios,  jedoch  nicht  allzu- 
■ke,  vor  Mund  und  Nase  de«  Kranken,  welcher  sich  dabei  am  besten  in  halb- 
Stjwder  Stellung  befindet.  Erreicht  man  durch  jene  Dosis  seinen  Zweck  nicht, 
*  *wi  dieselbe  wiederholt.  Die  eingeatmete  Luft  soll  womöglich  nicht  mehr 
•1»  3—4  Pro«.  Chloroformdampf  enthalten.  Mittels  des  C/irerschen  luhalations- 
•ppctt«  läfst  sich  die  Menge  des  eingeatmeten  Chloroforms  ziemlich  genau 
«■eit,  doch  kommt  derselbe  nur  selten  in  Anwendiing.  Häufiger  bedient 
M»  «ich  der  Inhalationsapparate  ( Charriire,  Welz,  Smee,  Norton,  De  Morgan 
1  »  bei  Anwendung  des  weit  flüchtigeren  Äthers.  —  Auch  eine  Mischung  von 
CWorofonn  und  Äther  (2 :  ti)  hat  man  empfohlen ;  die  sogenannte  englische 
liitlianjf  besteht  aus  100  Tin.  Chlorofonn  mit  je  .W  Thi.  Äther  und  Alkohol 
^  wird  in  der  Sommerhitze  auf  -j-  4  bis  5  °  gekühlt  *)  Da.<  vorrätig  gehaltene 
tlioraform  soll  in  schwarzen  (iläsem  im  Dunkeln  aun)ewahrt  werden  —  Von 
iai  Mostigen,  an  Stolle  des  Chlorofonn»  empfohlenen  Substanzen  siedet  daa 
Jttgfnehm  riechende  Amylen  bei  -+-35^  das  Äthylenchlorid  bei  -^- 85,»", 
«•Athylidenchlorid  bei  -|-  .58,4",  das  Isobuty Ich lorid  bei  +  (>8.i",  das 
Bromitbyl  bei  +  40,7",  das  M ethylohloroform  bei  +  75',  das  Mono- 
-Uorithylenchlorid  bei  -f  115"  und  endlich  das  Dimethylacetal  bei 
T  •>!•<'  Letzteres  ist  in  Wasser  leicht  löslich  uud  dabei  von  angenehmem 
'mche.  bt  sitzt  also  entschiedene  Vorzüge,  doch  werden  zunächtit  praktische 
bWinitippn  abzuwarten  sein. 


R  Chluruf'onn.  Ib,'* 

Mirtfir.  olfitso-httitam.  60.>i 
MI>S.  Einreibung. 


1>   Chloroform.  3.« 
Ol.  Amyythil.  .'V),o 
MDS.  Zur  Einpinsolung 
(Bei  Frurit  vulv.  -  -  HcuHZoni.) 


'■f.ZfXt,G<u*tltm»Uf.  IMl.  Kov.  20.  -  Otm^i.  rmd.  Dil.  XC'III.  p.  76». 

'  Oermilrtu  ririlire  Chlorofonndoscn  Kibt  BtCKLbU  ; /?c><(un.  nttd.  im.t  imr-j.  Jotm.  187V. 

]  tdni-rllrh  xnr  Atiflö*unK  von  Oallrnslrlnrn,  was  JedenfalU  irans  vcrwcrtticb  Ul. 
VI*  kabrti  inr  ■ubkntmncn  Injektion  »elh»t  Dosen  bia  tu  l'.!Urni.  empfohlen!! 
Vrrsl.  Kaoiu^  Wien.  Mgtm.  nttduin.  Ztitwig.   187S.  p.  b26. 
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V  Chiorofonii,  20,» 
Ctr.täb.  lO,« 

A  rnng  povc  fK),.. 

M.  f.  uug.  DS.  (Froiizüs.  Chlurufuroiputnade.) 


C.  Ornppe  deg  Chlorals. 

Die  bis  jetzt  bekaunteren  Glieder  dipser  Gruppe  siud  dlas 
Chloral  (TricUoralddivd,  0,HC1,0.  Siedep.  |  94,4'^.  das  Butvl- 
chloml   iCintniiohlond,"  Siedep.   163 •),    din  Bmnuil 

(r.FrBi  .O),  (lius  Monojodaldehyd  ((.'JI.JO)  u.  s.  w.  Dieselben  suul 
vuu  neutraler  Reaktion  und  haben  einen  relativ  hohen  Siedepunkt. 
Mit  Waaser  bilden  aie  knBtelüaierbftre  Hydrate,  welche  snm  prak- 
tischen G^braaehe  imyllHieh  bcoger  geeiguet  sind,  als  die  wassern^eicii 
Verbindungen.  Bei  weitem  am  büuHgsten  findet  das  C'hloral- 
hydrat  (CiHOI^O^HsOl  Anwendung;  das  an  seiner  Stelle  empfoh- 
lene Bntylchloralhvarat')  besitst  keinerlei  Vorzüge,  die  flbrigeu 
sind  bisher  ohne  pniktische  Bedeutung.  Vom  Äthylaldehyd  selbst 
war  bereits  in  der  Gruppe  des  Äthylalkohols  die  Rede,  dagegen 
schlieüst  sich  der  demselben  nol^-mere  Paraldehyd  (C^H.,0|)  nisiob 
den  Untenobhnngen  Yon  öerwMo*)  an  das  OnloTathjrdrat  seiner 
Wirkung  naeh  an,  und  zwar  zeigt  sich  auch  hier,  wie  in  manchen 
anderen  Füllen .  dafs  die  unirpohl orten  Glieder  der  Reihe  auf  das 
Herz  weuijfer  nachteilig  eiuwukeu,  als  die  gechlorten.  Letzteres 
gilt  anoh  in  besug  auf  die  von  v.  Mmng  (cf.  oben)  untersuchten 
Aretale,  von  denen  vielleicht  das  Diäthylaoetel  (OgHi^OJ  an  Stelle 
des  Chloralhydrates  henutzt  werden  könnte. 

Das  Chloralhydiat,  welches  durch  die  Empfehlnng  von  Lieh- 
mcA')  in  die  Praxis  eingeführt  wurde,  &nd  anranglioh  eine  sehr 
günstige  Aufnahme  und  ausgedehnte  Anwendung.  Später  lernte 
man  jedoch  mehr  und  mehr  dif>  inmiiironehnien  Eigenschaften  des 
Mittels  kennen,  und  gegenwärtig  kuun  mau  beinahe  zweifeln,  ob  e.s 
überhaupt  zweckmäüsig  ist,  das  Chloralhydrat  als  Heilmittel  beizu- 
behalten. Seine  Wirkung  ist  keine  we.-'entlich  andere,  wie  die  der 
Substanzen  aus  der  CJhloroformgruppe ;  da  es  aber  fest  und  wenig 
flüchtig  i.st,  so  findet  seine  Resoq)tion  und  später  seine  Wiederaus- 
soheidung  aus  dem  Organismns  langsamer  statt,  die  Wirkung  ent- 
wickelt .sich  allmählicher  und  dauert  längere  Zeit  an.  Aus  dem- 
selben Grunde  ist  aber  auch  die  lokale  Wirkung,  welche  es  auf 


')  Vericl-  LiKBHKirn,  Hr><.  uvi.  Jour*.  IHT:.  p.  iXS.  UtutKht  mniiiim.  H'ud^fMdkr.  187$. 
Nr.  1.  —  UkrANBKI.  F.,ni<,,f  \-r<'f>ch<;  Uhfr  Hie  Wirkvno  .Ui  CVotoMMaraHydTMl.  DiM.  OtelftvaM. 
1871.  -  VOM  MkrINU,  Berlin.  Hin.  WmAnutkr.   1»7&.  Nr.  21. 

•)  CUTBLLO,  ArtUf  /.  «q».  P»th.  u.  Pluuimk.  B4.  ZVI.  y.  966. 

*}  lilKWOaCH,  lhuCU9n»tarmt,eimmtMt$^ipno«tmmmH*AmiMitfm».  S.Aat.  B«rilB.  1871. 


C.  GBÜPPB  DK8  0HL0BAL8. 


587 


dl'»  Schleimhilute  an  der  Applikationsstelle  aufsübt,  t'ine  mehr 
iiaaemde  uud  macht  sich  in  viel  nachteiligerer  Weise  geltend.  Es 
vendiirindet  ehen  nicht  so  rasch  aus  dem  Gewebe,  wie  das  flüch- 
tig Chloroform.  Das  ist  jedenfalli  schoii  eiiiA  selur  nnaiigeiieluiie 
Säte  des  Mittels. 

£e  unterli^  keinem  Zweifel  mehr,  dals  das  Chlornl  als 
iftUW  wirksam  ist.  Auf  Grund  der  Tbfttsache,  dals  bei  Gegen- 
nit  goringer  Hengen  von  freien  Alkalien  sich  das  CShlotftl  in 
Ätnmen«ilure  und  Cklorofonn  spaltet,  niilim  Lifhreich  an,  dafs  im 
aUulischen  Blute  allm&hlich  die  gleiche  Zersetzung  vor  sich  gehe 
ibA  die  Wiilning  dos  Ohloralg  demnscli  smn  grolsen  Teile  als  eine 
vciiliMmrte  Chlorofonnwirlning  anzusehen  sei. 

Die"*»  Annahme  enir'hien  i^üffinr'lich  2:anz  iihiii-^ihel ,  ist  jedoch 
ngcowärtig  durch  zahlreiche  Beweisgründe  widerlegt.  Es  gelaug 
uÄt  nur  niehi,  naeh  der  l8iDfftt1mitt|  des  Cblomls  mit  Siemrheit 
CUoroform  im  Blute  oder  in  der  Scspirationsluft  nachzuweisen» 
»fon  auch  manche  Autoren  es  nachgewiesen  zu  linl)on  glaubten; 
.^«deru  es  ei^b  sich  auch,  dais  das  Chloral  in  Form  der  Cro- 
rkloraUtare  im  Harn  rar  Anasefaeidnug  gelangt,  deiwa  Bildnng 
im  Körper  vermittels  einer  Synthese  vor  noh  gebt.  Es  ist  femer 
^on  Hermann^)  und  seinen  Schülern  nachgewiesen  worden,  dnfs  die 
Trichloressigsäare,  welche  unter  den  gleichen  Bedingungen  ebenfalls 
CUorofiinn  ds  Spaltungsprodukt  liefert,  keine  (Süondwirknngeii 
'^'^^'t/t  Dagegen  spaltet  das  wirksame  Trijodaldehyd  bei  der  Ein- 
«Trkui)<:  von  Alkalien  Jodoform  ab,  welches  nicht  dem  Chloroform 
lailog  wirkt.  Lewissort')  uud  BajewskP)  fanden  lemer,  dafs  bei 
•^tblnteten  Frösehen  das  Chloral  ebenso  wirkt,  wie  bei  normalen, 
dafs  also  eine  Zersetzung  Im  Blute  nicht  die  Vorbedingung  für 
<lje  Wirksamkeit  des  C'hlorals  sein  kann.  Schliefalich  ist  uoch  zu 
<t*tiinen,  d als  auch  das  Mouojodaldehyd  nach  vielen  Richtungen 
aifl  in  gleicher  Weiee  wie  das  Chloral  mrkt.*)  Die  Annahme  von 
hf.breirh  mufs  daher  ohne  Frage  f  illcn  gelass*'n  Mcrdt'U.  Ailnhuj^) 
jiwbte  sogar,  dafs  das  bei  der  Spaltung  des  Ghlorals  im  Blute  ent- 
••biode  ameisensaure  Salz  für  die  Wirkung  von  grofser  AVichtig- 
U(  sei. 

Die  lokale  Wirkung  des  Ch loralhydra ts  macht  sich  selbst  nif 
^  ÄuJjgeren  Haut  in  recht  erheblicher  Weise  geltend,  wobei  auch 
vaiserentziehende  Eigenschaft  der  Substanz,  welche  letztere  in 
^cht  geringem  Grade  zerfliefslich  ist,  mitwirkt.  In  noch  höherem 
'»rade  ist  aie.s  b«'im  («lussei-freieu)  Chloral  der  Fall.  Konzentiiei*t© 
^^^n  von  Chloralhydrut  machen  auf  der  Haut  Rötung  uud 
BkiMibildung,  anf  Wunden  nnd  desohwOren  einen  oberflftohlioben 

V  lUuiAKs.  z.^;.;'..  *  ./--r  .•1-,.   Toxilolayi*.  Berlin   1874.  p.270. 
•jRvlKW«EI.  J/»-,j,-i->    I. ;hUfi.   1.S70.  Nr  H 

l^**t^  Har.sack  iiiuI  U'itkowkki,  Ar^-h,"     <  r/   PaOk.  wti  Pttmmk,  Bd,  XL  f-h 
T  UiMUü,  Om^t.  rtnd.  1879.  Uü.  UCJCXiX.  p.  J-Iöff. 
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weüsen  Schorf.  PeifratuP]  pmpfieWt  daher  das  Chloral  in  Form 
einer  Tragautpaate  als  Vesicans  anzuwenden.  Man  hat  femer 
Losungen  von  Chloralhydnit,  nameniUeli  mit  bezug  auf  ibro  anti- 
septische  Wirkung,  zum  Verbände  von  "Wunden  und  Gpsohwür<»n. 
besondere  bei  Gangrän,  Phagedaena,  Stomatitis,  Muttermundsgeschwü- 
ren u.  8.  w.  benutzt.  Auch  zur  Konservierung  von  tierischen  Teilen 
hat  man  sie  verwendet,  doch  sind  noch  keine  Vorzüge  ders«lbeii 
vor  dpin  Weingeist,  dem  Phenol,  der  SalicylsSure,  dem  Jodoform 
u.  8.  w.  iiachpowioson  worden.  •  Einreibungen  von  Ohlorailösungen 
in  Öl  hat  man  l>iöw eilen  bei  Prosopalgie  empfohlen,  doch  scheint 
66,  dais  das  Ohloralhydrat  bei  dieser  Anwendung  keine  lokal« 
Anüsfliesio  Hrzeupi't.')  Bei  Zahnsrhmerz  infolge  von  Carlos  em- 
pfahl man  das  Ghlorai  in  Substanz  in  den  hohlen  Zahn  za  bringen, 
wodurch  wohl  eine  allmähliche  Zerstörung  der  Pnlp«  eintritt. 

Die  subkutane  Injektion  des  Ohfoiale  ist  entsohiedesi  ver- 
werflich, weil  sie  fast  immer  zu  Abpressen  und  Gauf^n  führt: 
eher  kann  nmu  in  gewissen  Hnfsezaten  Fällen  die  intravenöse 
Applikation  (Ort  )  versuchen,  die  eine  Wiiknng  «sengt,  weloho  acih 
von  der  tiefen  Chloroform narkose  kaum  unterscheiden  löfst.  Na- 
tttrlicb  ist  dieser  Eiii^riff  riit  orhf^blichen  Gefahren  verbunden, 

Das  Chloral  besitzt  einen  eigentümlichen,  höchst  unangenehmen 
Geschmack,  Tcrbnnden  mit  dem  G«fll]il  Ton  KiatBen  im  Sehlnnde» 
das  um  so  beschwerlicher  \\  ird.  je  konzentrieirtw  die  Lösungen  sind. 
Nicht  selten  tritt  infolge  der  lokalen  Wirkung  eine  Hyperämie  def 
Pharynx  ein,  ja  man  hat  sogar  in  Fällen,  wo  ohnehin  Neigung 
daan  besteht,  GFlottisödem  eintreten  sehen  nnd  daher  mit  Becfat 
betont,  dals  in  derartigen  Fällen,  z.  B.  bei  Pocken,  das  Chloral 
nur  per  clysma  gegeben  werden  darf  —  Kleine  Mengen  der  Sub- 
stanz in  verdünnter  Lösung  rufen  im  Magen  zwar  keine  auffallen- 
den Exeeheinungen,  höchstens  eine  leichte  Hypeilbnie  heiror,  gröfsere 
Mengen  dagegen  können  leicht  Appetitlosigkeit,  Schmerzen ,  Er 
brechen,  ja  selbst  Entzündung  der  Magensrhleimhaut  ve  ran  lassen. 
Ks  ist  deshalb  wohl  venstitndiich,  dals  bei  aniialtenderem  Gebrauche 
selbst  kleiner  Ghloralmeogea  recht  betiiclidiidie  Verdauungs- 
störungen auftreten  können.  Der  untere  Teil  des  Danukanale« 
scheint  in  der  Kegel  selbst  durch  grr>fspre  Dosen  keine  Störungen 
zu  erleiden;  es  ist  daher  am  zweckraäisigsten,  das  Chloral  in 
Klystierform  in  ▼radflnnten  Lösungen  (1 — 5  Proa.)  sn  applizieren. 
Biswellen  hiit  man  auch  gefürchtet,  dafe  die  oben  besproonene  Zer- 
legung des  Chlorals  auch  im  Magen,  wenn  der  Inhalt  desselben  zu- 
fällig, z.  B.  bei  tieberhafam  Zuständen,  alkalbch  ist,  erfolgen  könne, 
nnd  deshalb  empfohlen,  in  solchen  Füllen  stets  gleichzeitig  Salzaftnre 
zu  reiclien.  Andere  hingegen  geben  gleicb/citig  Xatrumbicarbonat, 
um  der  AjQfektioa  der  Magenschleimhaut  vorzubeugen. 


^  V«(gL  BaowH-saQiiAaDi,  am. 


Wt.  f.  IM. 
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Die  Resorption  in  da«»  Blut  erfolgt,  wpnn^leich  langsamer  als 
die  des  Chloroforms,  doch  ziemlich  rasch,  am  langsamsten  nach  den 
Udkorigen  Vennteheii  von  den  aerflfleo  Hembnunen  ans.   Im  Blute 

«Ibst  bewirkt  das  Chloral  nach  Djurberg^)  und  Hamann')  Quellung 
und  Erblassen  der  Blutkörperchen,  ahnr  keine  Auflösung  derselben, 
»le  die  Glieder  der  vorhergehenden  Grupjjen.  V^on  der  Bildung 
4cr  rratghloraliftnre  wird  unten  die  Bede  sein. 

Die  Wirkung  de.s  riilorals  vum  Blute  aus  erstiei-kt  sich  nun, 
sie  die  des  Chlorofonns,  vorher rsclieiid  üut'  tUis  zentrale  Xerven- 
ivstem  und  uut  das  Herz.  \Va^  die  St^iuiigeu  dor  Zirkulation 
uilaogt,  so  geht  aus  den  Untersuchungen  von  BajctrskP),  Haden- 
fe'i.  f.  Mirliu/  ').  Oir.yamiikotr^).  Ttoh'faiis/.if') ,  Troqua >■(*')  u.  a. 
^tf>oi,  dal's  dieselben  in»  wesentlichen  durch  zwei  Momente  bedingt 
^nd,  durcli  die  Affektiou  des  vasomotorischen  Zentrums 
yid  durch  die  Wirkung  auf  das  Herz  selbst.  Die  letztere  hat 
ml  um  Froscliherzen  mit  Hilfe  des  Älon oj ddaldehyds")  am 
iichei-steu  luid  genauesten  feststellen  lassen,  wobei  sich  Resultate 
B^beo  haben,  welche  auch  fiii*  die  Physiologie  des  Herzens  von  nicht 
»nogem  Interesse  sind.  Die  Wirkung  auf  das  Herz  ist  jedoch 
nicht  nnr  für  die  Glieder  der  Chloral-Gruppe  charakteristisch,  viele 
Glieder  der  Alkohol-Gruppe  wirken  in  gaius  analoger  Weise.  Das 
L  B.  for  das  Chloroform  von  Steiner^")  n.  a.  nachgewiesen  worden, 
lod  neuerdings  h&t  Kronecker^^)  dasselbe  fiir  den  Äther  angegeben. 
Immerhiu  aber  tritt  die  Wirkung  bei  den  mit  Ohlor  u.  s.  w.  -^nbpti- 
(QMTtea  Güederu  der  Keihe  am  stärksten  hervor.  Wenn  die  Glieder 
^  Chloralgruppe  nnmittelbar  mit  dem  FrosoliheTzen  in  Bertth* 
nm^  kommen,  so  wirken  sie  anfanglich  als  re<dit  energischer  Reiz, 
lad  zwar  auf  den  Herzmuskel  selbst  ein.  Am  stärksten  in  dieser 
Hiffiielil  wirkt  das  Bromalhydrat,  weiches  auch  in  gröJfieren  Dosen 
^a  iMohesten  Totenstaire  des  Muskels  erzeugt.^*)  Dieselbe  Wir- 
^  rufen  die  Glieder  di^r  Gruppe,  ebenso  wie  das  Chloroform, 
Hi**li  an  den  Körpermuskol n  hen'or.*')  Infoli^^e  jener  Reizung 
>mi  die  Frequenz  der  Herzkontraktionen  anfänglich  gesteigert. 
^  b«ld  aber  tritt  eine  Änderung  ein,  indem  allmUiHeh  die  sftmt- 
'i*Hea  muskulomotori.sohen  Zentren  des  11  «m-zpus  geUihmt 
twIciL   Dadurch  kommt  es  «tnfloihst  sn  chacaktehstisdien  Un* 

'  t);i'Riii.Kii,  Vi>*tila  Ulitire  förtniiu/.  fürthamU.  Bil.  V.  y.  &(*. 
^MUMAXS,  I.  O. 

3lUjbWSKl,  llr%la,n.  Ontralhl.  1S70.  11.211  u.  iÜ. 
^BuHanMia,  lyi^m  JrdUt,  BS.  IV.  1M71. 

Unao,  JrrAir  /.        AM».  «.  MnmM».  Bd.UI.  p.lSS. 

^^|^<^W(tJASX-|KOW,  Kericht.  J.  S,'m:I>m.  GeMttlu-l,.  it.  UVunite*.  W  Ififtit,    JAl«.-fA)ll.  CT.  Ut7l. 

'  MuKITA.VüiKy    Wien.  rnKÜsiH    J,iKr>,ächn  \ .    l). '.»94. 

l  »hl,  L'aeUon  pkntiatfi.  Uu  CI.I'Titl  fr     l'iiri»  1^7. 
'  V'erfl  ll.iK.vArK  und  WtrxowsKi,  Areinv  jur  *jtp.  Putk-  u.  Fftartmik.  ü«l.  XI.  p.  1. 

J*I«UtH.  .<rrA.r  für  Anar.  u    rS'»iol.    1874.    p.  iÜ'i. 
"iKftoucKU,  Arduw  für  MyMote))^.  18&1.  p. 

snaaAoiE«,  rMamaJnm,  Bd.L.  ».w. 
'i  ▼«Ii-  H.  tuMMt  JMMn.  cmmbt.  tan.  Hr.  M. 


590 


XXVn.  GRUPPE  DBS  WBlNl»3STE8. 


regelmälsijjkoiton.  inrlein  diastolisclvp  Htillstiuul»'  dps  Hpr/Piis  mit 
GrupiMJU  l'iXMiuenter  Koutraktionpii  abwechseln,  oder  indem  die  Vor- 
höfe hAnfiger  sehlagen,  als  der  Ventiikal.  Schltelslioh  taritt  ein  dav- 
i'rnder  Herzstillstand  in  Diastole  ein.  an  dessen  y^ustandelcommpn 
ilic  Hf'minun}f.snerven  des  H<»rzpns  unbeteiligt  sind.  VVjthrfnd  dios.-. 
ZuHtandps  ist  der  HerzmuBkfl  selbst  noch  nicht  gelähmt,  vieiiueiir 
f«hr  leicht  erregbar,  so  dab  Reixangen  desselben  meist  eine  Reihe 
von  rhythmischen  Ivontraktiniicii  mislöseu.  Srbliefslich  greift  jedru-li 
di*»  TJibinun^r  aucb  auf  den  Muskel  selbst  nbci ,  der  nun  allmählich 
unerregbar  w  ird.  Vor  der  Muskellflhmuug  iiilkt  sich  der  dia.stolische 
Stillstand  doroh  Atropin  nicht,  wohl  aber  durch  Pliysastigmin,  welches 
den  Herzmuskel  rei/t,  aufhf^bcn.')  Diifs  (bis  in  den  Verbindungen 
enthaltene  Chlor,  Jod  u.  s.  w.  für  jene  Wirkung  von  Bedeuttmo'  i«t, 
kimn  wohl  ktiuiui  Zweifel  unterliegen;  dafür  spricht  auch  die  Thut 
Sache,  dul's  wir  die  gleiche  Wirkung  bei  einer  groben  Anzahl  saurer 
Verbindungen  beobachten,  z.  B.  den  verdünnten  ^Mineral-  und 
Pflanzensäuren,  der  Kohlensäure,  Blausäure,  den  öiiuren  des  Arsens, 
den  Gallensiluren  u.  s.  w.  Aach  (raskfU  macht  neuerdings  daraul' 
aufmerksam,  dafs  rlu-  sauren  Verbindungen  erschlafiend  auf  das  Hera 
und  die  (Ti'fül'sc  t'inwirken.  während  die  alkalischen  den  Tonus  er- 
höhen, doch  scheint  er  jene  Wirkung  auf  die  Muskeln  selbst  be 
ziehen  zu  wollen.  Wir  kommen  ant  die  Frt^e  bei  Besprechun? 
der  Muskarinwirknngen  zurück. 

Bei  Sä n u'*'tieren  tritt  anfan^dirli ,  nenn  man  das  C'liloml 
direkt  in  eine  Vene  injiziert,  eme  bedeutende  Fulsbeschleuniguo^, 
wahrscheinlich  wohl  ebenfalls  durch  direkte  Reirang  dm  Hem» 
muskeb  ein.  Der  Blutdruck  wird  durch  kleine  Dosen  vorüber« 
gebend,  diu  ob  i^ndsei  e  jedorli  ganz  kontinuierlich  erniedrigt  nnd  er- 
reiclit  scliüelslich  eine  so  geringe  Höhe,  wie  mau  sie  nur  durch 
Rackenmarksdnrehsohneidung  erzielen  kann.  Die  vasomotorisdien 
Zentren  sind  also  völli|^  ausgeschaltet  und  auch  durch  die  Entickuu^ 
nicht  mehr  eiTegbai'.  Die  Herzkontraktionen  sind  dann  anfengUcli 
noch  sehr  kräftig,  jedoch  bedeutend  verlxLn^mt.  Bei  dieser  Ver- 
langsamung sind  nach  den  Versuchen  von  Betdenkain^  und  Vu^ntm*) 
auch  die  Vagi  infolge  einer  Erregung  von  ihrem  Zenbnm  ans  be* 
teiligt,  80  dafe  bei  durcbscbnittenen  Vagis  die  Verlangsamung  n"- 
füuglich  eiue  minder  hochgradige  ist.  Später  macht  sich  jedoch 
auch  die  Absehwftchttng  der  Herzaktion  geltend,  und  Behlieislieh 
tritt  die  Herzlähmnng  bald  mehr  allmnhlich,  bald  plötzlicher  ein. 
Nach  den  Vfrsneben  r.  Mfrln^fi*)  ist  letzteres  namentlich  beim  Oro 
touchloral  der  Fall.  Bisweilen  tritt  bei  Saugetieren,  z.  B.  durch 
J  odaldehyd,  der  Tod  erst  nach  Verlauf  melirerer  Stm^kn  gan* 
_  t 

••  \  .  ml   Hah.n.U  k  nn«l  WlTROWAKl,  I.  e. 

•j  Mkii»».>'iiai.n.  I.  f. 

*)  Vi-LPIA«.  Compt.  rmd.  Bd.  LXXXVl.  1903. 

*t  T.  McRina,  I.  e. 
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^Vitz!i(*h  «»in.  Die  Herabsetzung  de,s  Bhitdruckes  Ikfst  sich  auch 
beim  Menschen  schon  uaoh  arzneilichen  Dosen  durch  die  Weichheit 
dnPnlaes  orkemien.  Die  Gefofewandungen  seihst  sind  jeden&Us 
zu  filier  Zeit,  wo  das  vasomotorische  Zentrum  bereits  gelähmt  ist, 
von  den  Gefiifenerven  aus  noch  vollkommen  prrpfrlmr.  -—  Die  Kör- 
uertemperatur  ^)  sinkt  nach  arzueiUchea  Gaben  meist  nicht  sehr 
MsatMMi,  1h»  Yergiftiuigen  dag^en  oft  vm  nMhrere  Grade. 

Die  Einwirkung,  welche  die  Glieder  dieser  Grappe  auf  die 
Zifknlatinn  ausüben,   involviert  auch  für  flie  arzneiliche  Auwen- 
dang  de«  (Jhlorats  eine  nicht  unerhebliche  Gefahr,  so  dals  man  in- 
falg»  desBen  nieht  nur  imt  den  Dosen  voniehtiger  geworden  ist, 
'ändern  auch  überhaupt  die  therapeutische  Verwendung  des  Mittels 
+br  einge«^hrUnkt  bat,   indf^m  man  es  teils  durch  'lif  Opiate,  teils 
mh  durch  das  Broinkuinuu  vielfach  ersetzt.    Man  iiui  frülier,  nu- 
■citlich  nech  dem  Voi^nge  von  lAebmck^  entsohieden  zn  grofse 
Dös*n  angewendet,  wa.s  sich  jotzt  als  imiKiti?  herausgestellt  hat. 
b  nicht  ganz  seltenen  Fällen  siud  bereits  plötzliche  Todesfälle 
iiich  der  Anwendung  von  Chloral,  z,  B.  von  Schale,  Jolhj,  Stüler  u.  a., 
lind  zwar  durchaus  nicht  immer  nach  besondere  grolsen  Dosen  bo- 
itiinlitct   worden,   deren   I'rsuclip  jedenfalls  vorherrsciiend    in  der 
Bentliihmuns,'  zu  suchen  ist.*)    Der  Tod  tritt  meist  ohne  alle  \  or- 
Wn,  in  eiuer  tiefen  Ohnmacht  ein.    Seltener  gehen  demselben 
ly^noische  und  stertoröse  Respirationen  voraus,  in  welchem  Falle 
ili^  liibmun^'   des  Respirationszentnims  mein-  in   den  ^'^rder^Tund 
treten  scheint.    Die  Gefahr  einer  Herzliihmuug  wird  uutürlich 
T^rgriifeert.  wenn  vorher  schon  Herzschwäche,  z.  B.  infolge  von 
fettiger  oder  atheromatöser  Degeneration,  Klappenfehlem  u.  s.  w. 
Wtfht    und  man  vermeidet  daher  in  solchen  Fttllen  den  Gebrauoli 
CTüorals  jetzt  güuzUch.  Ein  gewisses  prädisponierendes  Morneiit 
Ät  den  Eintritt  der  Herzlfthmung  bildet  auch  die  Überladung 
^•1  Hägens,  welche  an  sich  ^^i-lion  Störungen  des  Kreislanfte  vol 
Wirken  im  stände  i.st     -  Mit  dei  Labmunfj,   ^vrlche  das  vasomo- 
Wmche  Zmitrum  von  selten  des  Chiorals  erleidet,  hängen  wahr* 
*AmbG^  auch  gewisse  nachteilige  Folgen  zusanmien,  wuehe  man 
anhaltenden  Gebrauche  des  Chiorals  nicht  selten  heoboohtet,  wie 
^mentlich  Erytheme  und  Exantheme  der  Haut,  Yenenerweiterung, 
•*<ieuie  und  Decubitus."*) 

Arrkit  f.  i'.n.  Vr,i.  Uli.  XXV  p,  >i)  )  KnK«-«trHt  worden:  er  gibt  mi.  <lnfi*  «lau  CblArnl 
■^iBkbhüidir  vom  HchUfe  Pul«verUnR««inuui;<  bi»wrll«a  nach  %-orttber]rcben<ier  Be- 
Abnahme  der  kitorirUi-n  Kimunanf;  uii>l  Toniprratar.ibnriliiin'  mn  V'i-l^' litrvor- 

'  tltf»  ij^r  iiroiTüiDKit  «nch  fUr  <ii«  praklUolii'  AnwciidunK  umpfohlonf  PArnlUeh>-d, 
ia  kHnrr  bjpnotischon  Wirkung  <loin  Clilural  xicinlicli  Klcich  steht,  »iif  dn«  Hrrt  weit 
»^iw  Ji.fli».  jn  iijirh  lTnli-r«uchuiii;cu  von  CKRVKLt.n  nur  Intlirpkf,  infola«  der  Be- 
^Ittlv  if hihiwiui,^  t-iowlrkt,  wurdi'  Uerrit«  oben  bi-incrkt  Un  SniiKt.iiu  katta  dthvr  Mcb 
•  KruCnren  Dosen  »ntrewcndet  wcnlen  (ef.  unlfn  livi  <li'u  Prüiinrateni. 
-  '  y<tKi  f^m'u^  Allan».  Zrii^rkr  f.  p,m-hiatHt.  Bd.ZXMIl.  »71.  U.  |.  -  Blilfmi>elian4««, 

'     -  tiurriTB,  PrucHtiumr    IST«,  p.  !«. 
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Dip  r.?lhmnnsr  des  vasomotorischen  Zontrums  ist  jedoch  nur 
eine  Teiler>K;lieiuuQg  der  Wirkung  d^  (Jhlomis  auf  das  zentrale 
NenrensTstem  ftMrhavfit;  wie  dnroh  das  Ohlorofbrm  werdeo  all' 

mählich  sthntlirhe  TpIIp  des  zentralen  Ner^-ensystems  ^oliilimt,  There- 
peutLm'h  verwrrthiir  wird  das  Chloral  vorhorrschend  durch  seine  Inh- 
meude  Wirkuu}^  auf  dm  (xrofshirn,  die  auch  hier  in  den  Vorder- 
grund tritt,  mm  Teil  aber  aveh  dnreh  die  Wirknng  auf  das  ROeken- 
mark  und  dit>  Mt-dulla. 

NatOi  kleinen  Dosen  des  Cliluntls  zeigt  sich  bisweilen  anffinir- 
lich  eine  körperliche  und  geistige  Erregung,  wie  beim  beginnenden 
Weingeistraasch ,  d(i(;h  folgt  derselben  schon  frtthaeit^  ein  GeflBhl 
von  S<'hlftfriL,'k<  it.  welches  in  einen  ruhigen  ScLlaf  übergeht.  Nach  etwas 
gröfseren  tTal»en  ist  das  Stadium  der  AutVoq'unfr  kaum  bemerkbar, 
und  es  tritt  selir  bald  ein  tiefer  Schlaf  em.  Derselbe  hat  grolse 
Ähnlichkeit  mit  dem  normalen  Schlafe  und  ist  nnr  selten  durdi 
a'lngstliche  Trilume  bexniruluu't  Durch  Anrufen,  Rütteln,  Kitzeln 
u.  8.  w.  kann  der  Schlafende  erweckt  werden  und  ist  d  um  meist 
vollkommen  besinnlieh.  Die  Dauer  des  Schlafes  ist  je  nach  den 
Ilmständen  verschieden  lang,  oft  ungleich  läogw  als  der  normale 
Sfhlaf.  Die  Pu])ille  ist  wührend  desselben  nur  wenitr  vereuirert  tu  i 
erweitert  sich  beim  Erwachen  wieder.  Bisweilen  bleiben  nach  dem 
Erwachen  Kopfeohmerzen,  Appetitlosigkeit  und  Schwachegefühl  zurück, 
die  sieh  indes  bald  verlieren.  Rs  gelingt  jedoch  keineswegs,  in  allen 
Fällen  r:isch  Schlaf  herbeizufuhren;  bisweilen  tritt  derselbie  evstspflt 
ein,  in  einzelneu  Fällen  gar  nicht 

Nach  gröfeeren  Dosen  wird  anoh  die  Sensibilitfit  vermindert, 
ja  es  kommt  sogar  zur  vollständigen  Anfisthesie  und  Muskelerschlsf- 
fuuiT-  ^'i'  "l^ifs  vollkommene  Rtdloxlosi^keit  besteht,  Docli  siicbt  ninii 
diesen  Grad  der  Wirkung  wegen  der  drohenden  (iefahr  von  Herz- 
oder Respirationslahmung  gewöhnlich  m  vermeiden.  Bei  Tieren, 
bpi  denen  die  Wirkung  in  ganz  ähnliilicr  Weise  verläuft,  wie  bei 
Menschen,  hat  man  jene  höheren  Grade  derselben  häuficrer  beobachtf^t. 
und  zwar  namentlich  nach  der  intravenösen  Applikation  des  Chloraii-, 
welche  genau  den  Zustand  einer  tiefen  Ohloroformnarkose  herrorruft. — 
Die  ein/einen  Glieder  der  Gruppe  wirken  übrigens  gerade  auf  die 
höheren  Gehimzentren  mit  versobiedcner  Tnt»^iisitflt  ein:  so  wirkt  z.  B- 
das  Jodaldehvd  bei  weitem  nicht  so  sicher  hypnotisch,  wie  das 
Chloral. 

Aufser  der  AfFektion  der  vei-sehiedenen  Gebirnzentren  erstreckt 
sich  die  Wirknni?  des  Ohloruls  etc.  aber  auch  iiuf  Zentren  in  der 
Meduila  und  im  Hückenmark.  Von  der  Lähmung  des  vasomo- 
torisehen  Zentrums  war  bereits  oben  die  Rede;  was  die  Respira- 
tion anlangt,  so  bleibt  dieselbe  nach  den  Versuchen  von  BosenthaV) 
bei  Dosen  bis  xa  0,25  ganz  normal;  Mengen  von  Uber  0,»  Ifthmen 
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•o&nglich  die  im  Vagtis  verlaufenden  reeulatorischen  Nervenfasern, 
vlhrend  die  im  N.  lar}iig.  super,  verlaufenden  Hemmungsfasern  in- 
takt bleiben.  Durch  gro^e  Dosen  wird  jedoch  schliefslich  das  Re- 
«pintionszentrum  selbst  bis  zum  völligen  Stillstande  der  Atmung  ge- 
Ubmt:  allerdings  tritt  in  vielen  Fällen  die  Herzlähmung  früher  ein. 
—  Auch  das  ., Diabeteszentrum"  wird  gelähmt,  so  dafs  das  Chloral 
neh  den  Untersuchungen  von  F.  EckJiard^)  den  Eintritt  des  Dia- 
betes infolge  der  Piqüre  verhindert.  Ebenso  wirkt  das  Chloral 
taf  die  als.,K rampfzentrum"  bezeichneten  koordinatorischen  Zeu- 
gen in  der  Medulla  und,  wie  schon  erviähnt,  auch  auf  die  Reflex- 
itntren  im  Rückenmark  lähmend  ein.  Aus  diesem  Grunde  bildet 
«  auch  ein  zweckmäfsiges,  rationelles  Antidot  bei  Vergiftungen  mit 
Strychnin*)  und,  wenngleich  weniger  sicher,  bei  Vergiftungen  mit 
^  auf  die  Medulla  wirkenden  sogenannten  Krampfgiften.  Hier 
mössea  freilich  meist  grofse  Dosen,  eventuell  direkt  in  die  Venen 
injiziert  werden. 

Es  iit  wohl  kaum  zweifelhaft,  daf8  wir  es  bei  der  Gruppe  des  Chjorala 
ait  finer  ganz  ubulichen  Wirkung  zu  thun  haben,  wie  bei  der  des  Äthyl- 
ilkobob  und  des  Chloruforms  Die  nervösen  Apparate,  welche  sich  bei  jenen 
Wirkungen  beteiligen,  sind  wohl  in  allen  Fällen  die  gleichen,  nur  gestalten 
vk  die  Erscheinungen  etwas  verschieden,  je  nach  den  Eigenschaften  der  an- 
fmndtt'n  Uittel.  Bis  jetzt  sind  wir  freilich  noch  nicht  im  stände,  jene  Wir- 
kugen  von  den  Eigenschaften  der  einzelnen  Stoffe  abzuleiten.  Die  Wirkung 
■ifiijrer  Chloraldosen  ist  minder  heftig,  als  die  des  Chlorofonns,  dehnt  sich 
•ker  ül>er  längere  Zeit  ans.  Der  Schlaf  wird  besonders  durch  die  Abstumpfung 
ier  Sensibilität  für  äufsere  Reize,  durch  die  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
^«nchiedeaer  Gchimzentrcn  herbeigeführt,  und  zwar  vorzugsweise  dann,  wenn 
«!•  durch  eine  abnorme  Erregung  gewisser  Zentren  verhindert  wurde.  Ob  man 
Ttnocht,  alle  äufseren  Reize  abzuschneiden  oder  durch  Abstumpfung  der  Sen- 
*>MUtit  fie  nicht  zum  Bewufstsein  kommen  zu  lassen,  hat  im  wesentlichen  den 
fbeken  Effekt 

Von  verschiedenen  schweren  Nachteilen,  welche  der  anhal- 
'endere  Gebrauch  des  Chlorals  mit  sich  bringen  kann,  war  bereits 
fien  die  Rede,  namentlich  von  den  Verdauungsstörungen  und  au- 
i^en  Folgen  der  lokalen  Wirkung,  sowie  von  den  Folgen  der  Wir- 
auf  das  Herz  und  auf  dos  vasomotorische  Zentrum.  Bei  man- 
fb«i  Individuen  zeigen  sich  auch,  besonders  nach  dem  Essen  oder 
M«b  dem  Genufs  von  Alkoholicis,  Aufregungserscheinungen 
5^00  Schale  „Chloralrash"  genannt),  die  meist  mit  Pulsbeschleuni- 
^g.  Hauterjthemen  und  bedeutender  Hj'perämie  der  Kopfgefäfse 
Saod  in  Hand  gehen,  im  wesentlichen  also  als  vasomotorische  Stö- 
^Qg«u  aufzufassen  sind.  Einzelne  Autoren  geben  an,  auch  psy- 
^be  Störungen,  namentlich  Delirien  beobachtet  zu  haben,  aoch 


'  EcVRAKD,  Ärtkir  für  trp.  Pa'kol.  und  narmakol.  Bd.  XII.  p.  278. 

*:  Vfifl.  Hlskmaxm,  ebendas.  Bd.  VI.  p.  336.  IX.  p.  4U.  —  USSSLIXO,  Ohrr  timif*  AnH- 
■•Ai  Sfyekmint.   DU*.  Oöttin^n    1877.  —  IUMK,  PkUaul.  mtd.  mnd  mrg.  Htp.  1S81.  p.  IIS. 
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scheint  ein©  AfFektion  der  Psyche  hier  wcnigtr  Ificlil.  ■wio  in  man- 
ohen  Fällen  von  Morphiummil'sbrauch  zu  stände  zu  komiueu. Aui'ser> 
äsm.  könnMi  OMiohtwtOrungen,  Erbreolieii,  Gli«dei8ohmen«ii  u.  a.  -w. 
liiiuiititttoD. 

Aus  diesen  Gründen  hat  man  die  Anwendung:  des  Olilo- 
rals,  besonders  uuuh  bei  der  Behandlung  von  Geisteskrankheiten» 
Behr  erheblieh  eingeschrftnlct;  man  gibt  ee  hanm  mehr  ab  eig«n.tlioh 
ktizatives,  sondern  meisfc  nur  als  symptomatisches  Mittel,  bMondera 

als  Hypnoticum  hn  reinen  A ufieprunfrszustünden,  ■wenier<»r  hei 
schmerzhaften  Leiden  und  Zuständen  von  Depression,  für  welche 
Flüle  aioh  die  Opiate  genrdlmlioh  beaeer  eignen.   Feiner  gibt  man 

dasChloralbei  reiner  Schlaflosigkeit  in&Ige  von  Nervosität,  geistigen 

AnstTenp:iin5ren  und  anderen  Ursachen,  auch  als  Ei-satz  des  ent- 
zogenen Morphins  bei  Morphiumsüchtigen ;  doch  tiudet  jetzt  in  vielen 
dlMer  Falle  das  Bromkalium  an  Stelle  des  OUorals  häufig  Anwen- 
dung, wenn  man  jenes  auch  nicht  als  Hypnoticum  im  elgeutllcliea 
Sinne  bezeichnen  kann.  Bei  der  Behandlung  des  Delirium  tre- 
mens, der  progressiven  Paralyse  der  Irren  und  anderer 
psyehisohmi  Störungen  beTorzngt  man  gegenwärtig  meist  die  Opiate ;  bis« 
weilen  hat  man  in  diesen  und  anderen  Fällen  das  Chloral  auch 
kombiniert  mit  Ärorphium  angewendet*),  was  srwar  entschieden  wirk- 
sam, aber  keineswegs  unbedenklich  ist.  Als  H^-pnoticum  bei  akuten 
fieberhaften  Krankheiten  sdient  man  das  Chloral  wegen  der 
Gefahr  des  Collapses:  die  bisweilen  anempfohlene  gleielizeitige  An- 
M-enduu;;  von  Analoptieis  hat  iiatürl'(]i  v,  i;  :iiir  Siiui.  Endlich  firtdrt 
das  Chloral  bei  vei'sehiedeueu  kru lupllia Ii en  Leiden,  die  wir 
schon  bei  Bespreohunfj^  des  Chloroforms  genannt  haben,  Anwendung, 
insbesondere  l)oi  allgemeinen  Ivriim])feu,  Tetanus'^),  Katalepsie, 
Lyssa,  wo  man  es  im  äulsei-steu  Fall  in  die  Venen  injizieren  kann, 
sowie  namentlich  auch  bei  Chorea^),  seltener  schon  bei  Hyste rie, 
Hypochondrie  u.  s.  w.  —  Die  Angabe  von  Liebreich,  dals  das 
Crotonchloral  weniger  stark  liilimeud  auf  das  Herz  einwirke  und 
wegen  seiner  spezifischen  anästhesierenden  Wirkung  auf  die  Hini- 
nerven  bei  Neuralgien  das  N.  trig-eminus  zu  empfehlen  sei,  hat  sich 
nicht  bestätigt.'')  Kinder  vertras:;en  im  allgemeinen,  z.  B.  auch  bei 
Meningitiden,  Ja^  Oliloral  besser  als  das  Morphin,  manche  Erwaehsene 
haben  geradezu  eine  Idiosynki-asie  dagegen.  Von  den  allgemeinen 


oben  die  Bede.       SohlieMteh  sei  noeh  erwthnt,  dafii  2Wia<  ein 


')  V«rgl.  dlo  elnschlü^lKB  Lltteratur  in  p«ycbiiitii»cbur  Uintiebt  namentlich  iu  der  Z^Htrkr. 
f,  PtfMatrit.  Bd.  XXVIl— aaXVl«lm ättU»/. PtgMatrif.  Bd.  III.,  in  Umntitni  Uandbuch,  Bd.  XI. 
».10871.  und  Bd.  XVI.  n.  a.  w.  —  Wir  Terdnnken  cluiir«  Anffsben  einer  «ütli^n  perBCnllclieii 
lllttelinnic  drs  Herrn  Dr.  Witxowbki  in  Stiarstuir);  vergl.  Mteli:  WmOWISIf  Ikmiatkt 
mi*>litin.  Wochfnvhri/I.  1879.  Kr.  40.;. 

Vcrirl.  jASntOWITX,  Anhi»  /.  rtaeUatrit.  Bd.  II.  p.5U  «. 
I  VerKl.  naacnUDH,  Ott  ir/ilti  dir  ninpit  tum  dta  Tamm  «t  Miir  JWI.  IMn.annJk- 


butg.  U7S. 


«)  Vergl.  MoSLER,  Z^riuckr.  /.  Ute.  MmIMi.  M.  f.  «14.  1M8. 
V  Vergl.  Vom  Ujejuxo,  U.  oo. 
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SoMOge  Ton  (Moral,  Morplim  und  Sirup  mr  Eneugung  emer 
irfsn  Narkose  für  olürorgische  Operationen  empfohlen  liat  ^) :  er  läist 
bs  Settel  in  zwei  Portionen  innerhalb  V«  Stunde  nehmen,  es  tritt 
IM  aofßülffiide  Ezeitation,  ferner  eine  hypnotiaohe  Wirkung  und 
ndlieh  öne  yolktSndige  Anflethesie  ein,  welehe  V/t  bis  2  Stonden 
adaaert  Dafe  sieh  auf  diesem  Wege  eine  ungemein  tiefe  Narkose 
nielen  lA&t,  davon  kann  man  sitk  an  IHeren  überzeugen,  allein  die 
^mbination  der  Anaesthetioa  mit  Opiaten  ist  immer  em  gefthrlicher 
Smgriff. 

Bei  akuten  Vergiftungen  mit  dem  Cliloral  ist  die  Anwen* 
imig  der  Magenpumpe,  resp.  des  Apomorphins,  sowie  die  Appli- 
btion  Ton  Wörme  und  Hautreizen  indiciert.  Lcrinstrin  berichtet 
Iber  einen  Fall  von  Veigifkung  mit  20  Grm.  (I)  Chloralhydrat,  in 
telchem  die  Anwendung  ron  5  Mgm.  Strychnin  tmd  andauernde 
kftnstliche  Kespiration  lebensrettend  wirkten.  Nach  den  Ver- 
wehen YOVL  Husemann^)  ist  das  Atropin  ein  zweckmäßiges  Antidot 
\"'\  Chloral Vergiftungen,  und  zwar  infolge  seiner  Einwirkung  auf  die 
Aimunsr,  wodurch  es  die  künstliche  Respiration  fjewissprmafsen  er- 
§rtzt. —  In  einzehieu  Füllen  hat  man  auch  eine  chronische  Chlo- 
ralvergit  t  u  iig ■*)  infolge  socrenunutcr  ..Chloralsucht"  heohachtet,  doch 
i?t  die  letztere  jedenfalls  anderer  Art,  wie  die  Morphiunisucht,  weil 
subjektiv  Anffenehme  der  Morphinwirkniiur  dem  Oiloral  fehlt, 
l'i-  Syniptonu»  ei>!treckten  sich  namentlich  auf  die  unteren  Extrcmi- 
uiul  lu'standen  in  Muskelschwüche,  heftigen  ischias-ühnliclieu 
Sthiuerzen,  erheblich  gesteigerter  Sensibilität  und  ReHexerregbarkeit, 
ferner  in  allgemeiner  Aufregung,  Delirien,  starker  Abmagerung 
«  w.  In  einem  von  Kiuic  j  beobachteten  Falle  traten  infolge  der 
Entziehung  des  Mittels  selir  heftige  Delirien  ein.  Die  Behandlung 
verlangt  natürlich  die  Entziehung  des  Chlorals,  aufserdem  werden 
ach  wohl  Opiate  als  zweckniälsig  erweisen. 

Von  Interesse  sind  schliefslich  noch  die  Verhältnisse  der  Ausschei» 
^•iif  det  Chlorali  hn  Harn.   Die  frfibere  Annftbme,  dtfi  bei  dw  Chlorml- 

'^''ririftunp  Zucker  im  Harn  auftrete*),  hat  sich  späterhin  nicht  beftttigt.  Viel- 
Jif^hr  erscheint  der  gröf«<te  Teil  des  Chlorals  im  Hani  in  Form  einer  eigentum- 
lichen Säure,  der  ürochloralsäure  (C,Hi.CljO,).')  Diese  letztere  wird  im  Or- 
f^irisonu  durch  eine  Synthese  (gebildet,  und  zwar  spaltet  sie  sich,  wie  neuer- 
^üfi  V.  Mering  nachgewiesen,  beim  Kochen  mit  Säuren  unter  Wasseraufnahme 
iadmfMh  gechlorten  Äthylalkohol  (C,H,C1,0;  und  in  Glykuronsäure  (CJI,„0,), 
•iw  den  nämlichen  Zuckerabkömmlinp,  mit  welchem  sieh  auch  das  Umwand 
hngiprodukt  des  Kampfers,  das  Campherol,  im  Organismus  paart  ";    Die  nach 


n  ▼tfd.  CtOQPrr,  tk  rtmpM  *i  cUorat  nmmg  ugrmt  dTmmttMt  tktmr^emk.  TMm.  Parte.  IMO. 

LniXSTEIN.  VitriHjuhriichr.  f.  gtrichtl    ifrJizin.   X    F.    Bd  XX.  1*74. 
'  HiSKMA.N.N,  Arckir /.  exp.  Path.  u.  tharvtak.   BU.  VI.  p.  4-43. 
•  Vf  r«!   WeBKVIXOE,  Hvgiea.   1»8J.   p.  310. 

Kaxk,  Philu,iflpk.  fWic.  TitneM.  1881.  p.  22:». 
•l  Verirl.  Lr\-IX8TKI3C,  Bfrtim.  Ufm,  Woeheiudhri/t.  1876.  Vt.  27« 

^)  Vc^  TOM  MsaiMO  nnd  MCSCCLCS,  BtrichU  d.  deuttOi.  cAsM.  GtM^ltch.  Bd.  VIII  p  M2 
•▼Ol  Miano,   Zeitaekr.  f.  pkv*ioU>g.  ühmtit.  Bd.  VI.   p.  480.   —  BOBMTBÄUKR,  dt*  Knt- 

''1^^  der  Cnchtoraitüure  u    d    lU%chaf^n}if,t  J.  Chloralhamr.    Marburg.   1879.  —  iLCU,  JMMb. 

ibbl.  Kr.  W.  -  Pßt^t  Antut.  Bd.  XX VIII.  p.  50«.  1882. 
*i  VogL  acnosDBBBa  aad  Msm,  JWVurtr.  /.  ftlfsM.  CM«.  Mm.  f.422. 

88* 


Digitized  by  Google 


596 


XXm  OBVPFB  DES  WSIHOEISTSS. 


Einführung  von  Crotoucbloral  im  Harn  ausgeschiedene  Urobutylchloral- 
aiure  (Ci,H„Cl,0,)  Bpaltet  sich  ganz  entsprechend  in  Trichlorbutvlalkobol  i»iid 
Glylnironsilure.  Das  Cbloral  ertiUut  also  vor  der  Synthese  zugleich  eine  Vm- 
wandlnng,  und  twar  merkwflrdigertreise  eine  Rednlttion,  indem  das  Chloralhydmt 
unter  Abspaltung  von  einem  Atuin  Sauerstoff  in  TrieliloräthylaJkohol  überifeljt 
Die  Urochloralaäurc  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Äther  löslich,  dreht  links 
und  redndert  Knpferozyd  in  alkalisdier  I^ung. 

Priparate: 

*  CU«ralnni  hydratam.  Das  Chloralhydrat  wird  durch  aoihaltetides  Ein- 
leiten von  trockenem  Chlorgas  in  absolut«u  Alkohol,  Rektifizieren  und  Zusatz 
(kr  nötigen  Stenpe  von  Wasser  erhalten.  Man  verordnet  dasselbe  jetzt  meist 
zu  (irm  l,j — 2,0  ibis  Li.u  p  d  ,  bis  tiigl,;,  oft  in  geteilten  Dosen  und  in  ver- 
dünnter Lösung.  Bei  der  imierlicben  Anwendung  ist  die  OcschmackB- 
korrektion  von  grofser  Wiclitigkeit:  am  besten  gibt  man  es  in  Bier  oder 
aucb  in  Wein,  weniger  gut  in  Limonade.  In  fester  Fonn  in  Gallertkapseln 
(Chloral  perl^)  reizt  es  leicht  die  Magenschleimhaut.  Zweckmäfsig  ist  jedeu- 
fall-i  die  Anwendung  ])er  cly--mii,  lu  nicht  zu  kunzentnorter  Liisuiig  [1:20 — 30J, 
am  besten  iu  Mucil.  Gi.  arab  Weniger  geeignet  sind  gelatinöse  Suppositorica 
mit  Cbloral  lO  j— 2,o)  für  Vagina  und  Bectom.  Die  subkutane  Applikation  ist 
wegen  der  Gefahr  der  Abscefabildung  verwerflich.  —  Im  Handel  finden  sich 
verschiedene,  namentlich  fransösieche  PrSparato  (Capsules  d'etherole  de  Chloral, 
Perles  de  Chloral,  Sirop  de  Chloral  etc.',  die  sich  aber  bei  uus  nur  wenig  ein- 
gehül^rt  haben.  —  Neyerdings  ist  das  Chlural- Alkoholat  als  besser 
idllMelEMldes  und  riechendes  und  dabei  sehr  gut  wirkendes  Mittel  namentlich 
TOD  IVanzosen  (Gubler,  Roussin,  Laborde  n.  a)  empfohlen  worden.  Es  ist 
dne  Verbindung  von  Chloral  mit  Alkohol  (C,HC1,0,C,H,0),  die  bei  etw«  1 16  * 
siedet;  weitere  Versuche  damit  wären  vielleicht  erwun.scht  Auch  über  dt  u 
Paraidehyd  (CaH,,Os,)  und  andere  an  Stelle  des  ChloralB  empfohlene  Sub- 
stanzen liegen  doch  noch  zu  wenig  praktische  Erfahrungen  vor,  doch  sind  die 
fiestrebttOMB,  minder  getährliobe  iubstansen  aafitafiuden,  ohne  Zweifel  gerecht- 
fertigt. Der  Paraidehyd  soll  sieb  aneb  dnrdi  eeiiieii  nidit  nnanf^enebmen  Ge- 
schmack vur  dem  Chlonil  uuszeiclmeu ;  man  kann  ihn  bei  Erwachsenen  zu 
Grm.  10,0  und  darüber  geben,  am  besten  innerlieh,  in  Wasser  mit  etwas  Zucker 
gelöst.  Auch  das  Diäthylacotal  (CoH^O,),  ginvissermafsen  eine  Verbindung 
des  Aldebrds  mit  Alkohol,  wurde  an  Stelle  des  Chlonüs  eropfohlea;  es  siedet 
bei  4-  104*  C.  nnd  ISst  sieh  in  etwa  18  Tin.  Wasser  auf.  8ein  Gesehmmok 
wird  von  den  einen  als  recht  angenehm,  von  den  anderen  a]^<  höchst  uimtt- 
l^nehm-hrennend  bezeichnet.  Nach  Hiflcr')  soll  es  so  sehwach  wirken,  dal^  Lei 
Erwachsenen  8— 12  Gm.  erforderlich  sind.  —  Wendet  man  neb>  u  dem  Chloral 
ingleicb  ilornhium  an,  so  gibt  man  etwa  0,fti— 0,m  auf  2,«  ChloraL  —  Von  den 
anderen  Otieacni  der  Gruppe  ist  noch  daa  fintylebloralbydrat  (Craloiichl.J 
empfohlen  wofdem,  doch  beiittt  ^Medbe,  wie  wäx  heraumettellt  ha^  kainerlei 
Vorzüge. 

^  Chlonü.  hydraL  6,« 
Aq.  dii4t.  20^ 

ISm.  (Je  ein  TbeelSffel  (»l,s)  wird 
in  einem  Gla^e  Bier  in  mefareren 
Portionen  genommen.) 


*)  Hiuaa,  Dm$ttdU  «uriMi.  WMmukr.  1888.  Vt.i. 
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XXVIII.   Gruppe  des  Amylnitrils. 

Es  ist  zwar  bis  jetzt  eigentlich  noch  kein  Körper  mit  Sicher- 
beit  bekannt,  welcher  dem  Amylnitrit  (Salpetrigsöure-Amyllither, 
CjHjjNO,)  in  bezug  auf  seine  Wirkung  völlig  an  die  Seite  gestellt 
»erdpD  könnte.  Der  Grund  dafür  liegt  wohl  zum  Teil  darin,  dafs 
in  Amylnitrit  einerseits  zu  den  Substanzen  der  vorhergehenden 
Grappe.  andererseits  zu  den  salpetrigsauren  Verbindungen  gerechnet 
in>rdpn  kann.  Wenn  wir  trotzdem  von  einer  Gruppe  des  Amylnitrits 
reden,  so  geschieht  dies  deswegen,  weil  die  Eigenschaft  des  Amyl- 
ütrits  als  salpetrigsaures  Salz  für  seine  Wirkungen  vorzugsweise 
miscebend  zu  sein  scheint,  so  dafs  man  also  auch  von  einer  „Gruppe 
ifr  Nitrite"  reden  könnte.  Allerdings  erleidet  das  wieder  einige 
Einschränkungen:  nicht  alle  Nitrite  wirken  genau  so  wie  das  Amyl- 
aitrit.  Das  Äthyl nitrit  /..  B.,  welches  auch  in  dem  Spiritus 
irtheris  nitrosi  enthalten  ist,  wirkt  nach  den  Versuchen  von  Otto^) 
nun  mindesten  weit  schwächer,  zum  Teil  vielleicht  auch  anders  wie 
hs  Amylnitrit.  Dagegen  stimmen  die  Wirkungen  des  salpetrig- 
«turen  Kaliums  und  Natriums  nach  den  Versuchen  von  Giacosa  % 
»»ie  von  Erichert  und  Mitchell^)  mit  denen  des  Amylnitrits  in  hohem 
Gnde  überein;  aus  den  Angaben,  welche  Binz*)  über  die  Wirkungen 
its  Xatriumnitrites  macht,  geht  das  allerdings  nicht  .so  klar  hervor. 
—  Das  dem  Amylnitrit  i.somere  Nitropentan,  sowie  das  Nitro- 
ithan.  -methan  und  andere  Nitroverbindungen  der  bezüglichen 
Kohlenwasserstoffe  wirken  nach  den  T.'ntei-suchungeu  von  Scfiadotc^), 
Filtkne^)  und  Otto  im  wesentlichen  anders  als  das  Amylnitrit.  Da- 
iWren  werden  wir  in  mancher  Hinsicht  ähnliche  Wirkungen  beim 
Nitroglycerin,  welches  wir  unten  als  Anhang  zum  Glycerin  be- 
Jprechen  wollen,  kennen  lernen. 

Das  Amylnitrit  ist  leichtflüchtig,  es  siedet  bereits  bei      Oö"  C, 

kann  daher,  auf  die  iiufsere  Haut  gebracht,  llhnlich  wie  das 
CUoroform,  eine  gewisse  lokale  Reizung  hervorrufen.  Einreibungen 
^it  sind  neuerdings  gegen  Magen-  und  Leibschmerzen,  Men- 
'trualkoliken  u.  s.  w.  empfohlen  worden.  —  Im  Munde  zeigt  es 
«anbrennenden  obstartigeu  Geschmack:  man  hat  es  bisweilen  nicht 

Erfolg  gegen  Zahnschmerzen  angewendet,  wobei  es  entweder 
*'i>g«nel>en  oder  in  den  hohlen  Zahn  appliziert  winl.  l'ber  .sein 
Vwiialteü  im  VerdauungstrartiLS  ist  wenig  bekannt,  du  es  sehr  selten 
'u*rlich  angewendet,  vielmehr  fast  immer  durch  die  Luftwege  in 

Blut  eingeführt  wird. 

^yOrXO,  narmakr4'^.  gfwiUniUr  Amulnitril,  AthulnUrit.  XitrofirnUiitr^         DIm.  T>i«rp«t.  18S1. 

~riTti»«<is  (C-iMP*.  r*nj.  Bil.  LXLII  p.  t-12;  cmpflolilt  dnt  Ailivliiitrit  namrntllch  «rincr 
'•■l'rrilirhpn  WIrknnK  nvft^n 

*l  «uro»*,  Z/'i'tekr.  f.  fJttniot   Chrmie    Bd.  III.  p..S4. 

'  KtICButT  «nd  MiTCIIf  LU  Amrr.  Joum.  ut  ne,l   8e.   N.8.   159.  p.  1&8.  1880.  Jnll. 
*)  Bl»t,  An*n  f.  np.  Pnlk.  «    rharmak.   Bd.  XIll.  p.  1S3. 
*'  haiADow,  rb«ndm*.  BJ.  VI.  p  m. 
*J  flLUxi:,  Utdiiin.  Omtralblatt.  1870.  Kr.  49. 
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Scbon  nach  dem  Einatmon  sehr  gprinpor  Menpen  vnn  Amylaitrit 
erfoltjt.  wip  zuci-st  (ri(t/nic*)  beobachtete,  omo  Bp.schleimij2;uüf:  der 
Koutraktioüon  des  Herzens  selbst  bis  zur  doppelten  Schlagzahl. 
Di©  letztere  kehrt  jedoch  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  sehr  bald 
wieder  ztir  Norm  zurück.  Auch  bei  den  Säugetieren  zeigt  sich  die- 
selbe Ers<^beinung ,  bei  Fröschen  bleibt  jedoch  die  Schlagzahl  des 
Herzens  fast  unverändert.  Nach  Durchschneidung  der  NN.  va^i 
tritt  jene  vermehrte  Pulsfrequenz  nicht  ein.  Dieselbe  hat,  wie 
FUrlnii  '-),  S.  3faj/cr  ninl  J  J.  Frirtlrirh^)  nachgewiesen  haben,  ihren 
Grund  in  einer  zentralen  Herabsetzung  des  Vagustonus,  die  wahr- 
scheinlich erst  Folge  der  Bltitdruct\'erflnderung  ist.  Dugrau*)  nahm 
dagegen  an,  dafs  die  Beschleunigung  durch  eine  erregende  Einwirkung;: 
auf  die  Horzganglieii ,  der  Herzstillstand  durch  eine  Reizung  der 
Vagusendi^ttngen  bedingt  sei.  Nach  Einwirkung  ^röiserer  Meuten 
geht  nlmhoh  die  BeechleTinigang  des  Herachlagee  in  eine  Yerlnnpr- 
saranng  und  endlich  in  Henatiustand  über,  welcher  wahrscheinlich 
auf  einer  Tjfihmung  flr«s  Hor/pns,  resp.  des  Herzmujikels  beruht.  Xach 
Iniektiou  kleiner  Mengen  in  die  Venen  tritt  der  Herzstillstand  oft 
sehr  rasoh  ein. 

Heist  noch  etwas  frflher  als  die  vermehrte  Pulsfrequenz,  schon 

nnch  wenigen  Iiili:il:iti(men,  zeigt  sich  ein  Hitzegefühl  im  Gesicht 
und  die  Emptindung  von  Druck  und  Völle  im  Kopfe.  Zugleich 
röten  sieh  Grasicht,  Hals  nnd  Brost,  vthrend  an  den  Extremitäten 
keine  Farben veränderong  eikennbar  ist.  Bei  Kaninchen  ISist  sich 
die  Rötung  Ifcsfuulprs  nn  den  Ohren,  aber  auch  am  Peritoneum  nnd 
un  den  Eingeweiden  erkennen.  Jene  Erscheinungen  sind,  wie  man 
allgemein  annimmt,  dnreh  eine  Erweitemng  der  feineren  Arterien 
bedingt.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  spricht  hau|>tsiichUch, 
dals  zugleich  eine  Hfrnbsetzung  des  Blutdrucks  eintritt,  die  nm 
so  tiefer  und  anhaltender  ist,  je  stärker  das  Amyluitrit  einwirkt. 
Oher  die  ürsaehe  der  Geftfiserweiterung  bestehen  jedodi  noob  ver- 
schiedene Meinungen.  sowie  FiJthvv  hielten  dieselbe 
vorlierrschend  für  zentralen  Fi-spnings,  Jindi/oii'''}  dagegen,  welcher 
fand,  dalii  auch  nach  Durchschueidung  des  Halsmurkes  die  Erniedingung 
des  Blntdmekee  eintritt,  ferner  TTood'),  Riehardsm^  Pick%  Mayer 
und  Friedrich  u.  a.  sind  der  Ansicht,  dafe  die  Geftlfserweit«runp 
durch  die  rjfthmung  der  kontraktilen  Elemente  der  Gefilfswand  seihst 
hervorgerufen  werde.    Fran^ois-Franck^^)  und  Dugeau  wollen  die 


')  OlTHIUE.    l  ir^/iVi  ,J    Cttfnuf  «.  Phuroi.    Bd.  CXI.  \>.hl. 

»)  KlI.KHNE,  rgüftrr»  Airhir.   B<l  I.X.   p.  470.  -    ArcMr  f.  /V,w»/„(o;;i>.    1879.   p.  386. 
»)  MaYEB  nnd  FRIRURICH,  .IrcA/r  (.  np.  Palh.  i.  nunnak.    Bd.  V.  p.  .Vi. 
*)  DlOKAtt,  Am*«/«*««  Vit.  tt  ttperim.  »ur  I*  nilriu  d'aMvtt.  Tbtoo.  Psrit.  W9. 
*)  BKHXHKiH,  fßSmr*  ArtklB.  B4.VIU.  f.9»».  WH. 

•)  HRi  KTOif,  IttrkUt  d.  kfl.  «Mt.  giulltei.  d.  Wtmmueh.  m  MMpitt.  Vt».  p.  986, 

'i  Wood,  Amrric.  Jntirn.  of  mit.  8c.  1871.  p.  M  n.  S59. 
•)  RicilABDSOX,  ifnlie.  TiHtfK  aiut  Oa*.  1870.  II.   p.  469. 

•)  rrcK,  Mf.lnln.  OuniMf.   IM":!.  Xr.  M.  -  /Vii'.cA.  Ärtkit /.  klin.  UiUtin.  Bd.  X\1L  p.  127. 
—  fj'A^r  rfm  Amvliilril  Hmi  'tinf  t/trniiiruf.  Ai'rrn'hinij,    2.  Asfl,  BcVlhia  1877« 
**)  F&UipOIB-FRAliCK,  Gut.  nUdk.  ät  twit.  1679.  p.  271. 
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firkung  sogar  auf  eine  Reizung  geMserweitemder  Nerven  zurück- 
iliren,  da  die  durch  Amylnitrit  erweiterten  Gefhfse  sich  infolge 
n?ibler  Reize  stets  vereno^orten,  was  bei  der  Wirkimg  des  Chloro- 
»rms  oder  Äthers  nicht  d^^r  F:il1  spi  Am  wahrscheinlichsten  ist 
ohl  die  Annahme,  dais  das  Amyhiitnt  in  ei*ster  Linie  das  vnsonio- 
irische  Zentrum  iu  der  Mednlia,  dauii  aber  auch  die  in  eh  r  (letäfs- 
and  selbst  gelegenen  nervösen  Vorrichtungen  lähmt.  Jedeufalls 
Ächt  sich  die  G-efäfserweiterunir  in  f^inzt  Im  n  Bezirken  des  Körpers, 
amentlich  ara  Kopfe,  ganz  lif^tmiers  gehend.  Filthne  vergleicht 
ie  ganze  Wiikung  mit  den  ki^rperlichen  Vorgängen,  die  bei  Erre- 
iin»  des  Schamgefühls  sich  abspielen.  Nacli  den  Angaben  von 
iasiHy^)  werden  nicht  nur  arterielle,  sondern  auch  venöse  Gefftfse 
rweitert,  die  Vorgänge  der  Entzündung  und  Auswanderung  wei£'ier 
Uutkörperchen  dagegen  durch  das  Amylnitrit  nicht  beeinflulst. 

Die  bedeutende  Gefiifserweiterun;^  bringt  natürlich  noch  weitere 
'olgen  für  den  Ürganismus  mit  sich,  insbesondere  niuls  die  Dilatation 
ier  Geh  irngefäfse  von  Wichtigkeit  sein,*)  Von  der  Erniedi'igung 
Im  Blutdrucks  und  dem  wahrscheinlich  eist  dadurch  bedingten  j^aeh- 
tb  des  VagustonuSi  aus  welchem  sieb  die  Pulsbesohleunigung  und 
bs  Heizklopfen  erklaren,  war  bereits  oben  die  Eede.  Fopoff^)  gibt 
d,  im  Grebim  auHser  der  G^fiUserweiterunff  auob  anatomische  Ver- 
ladflningen  beobachtet  zu  haben,  indem  samreiohe  Bundsellen  in  den 
xriTiBcularen  und  perieellulttren  Baumen  auftreten  sollen;  ähnliche 
^babhtungen  sind  von  ihm  auch  bei  derChloroformwirkung  gemacht 
trorden.  —  Die  Temperatur  der  Haut  und  dadurch  auch  die 
Wärmeabgabe  von  derselben,  wird  infolge  der  vermehrten  Blutftillung 
erhobt,  was  unter  Umstünden  zu  einer  Abnahme  der  Innentemperatur 
ia  Körpers  führen  kann. 

Ebenfalls  wiclitig  in  ihren  Folg<Mi  für  den  Organismus  ist  die 
mcht  uninteressante  Veränderung,  welche  das  Blut  durch  das  Amyl- 
nitrit, wie  durch  die  salpetrigsauren  Verbindungen  überhaupt  er- 
leidet. Unter  ihrer  Wirkung  nimmt  das  Blut  auiserhalb  wie  inner- 
klb  des  Körpers  rasch  eine  eigentümlich  braune  Färbung  an,  und 
iwar  durch  die  Bildung  von  MethUmoglobin,  welches  durch  Re- 
finktion  wieder  in  Hämoglobin  verwandelt  werden  kann.*)  Es  handelt 
*ifb  demnach  dabei  um  eine  Art  von  Oxydation,  vielleicht  durch 
*li^  Bildung  vom  nlrtiveiu  SauerstoÜ",  und  das  Amylnitrit,  welches 
ja  2a  den  Atlierarten  u'ehört.  wird  dabei  wahrscheinlich  bestilndio^ 
erlegt.  Das  Methäjno^d(d)in  bihlot  sich  nach  Hi)})pC'f^*  fih  r  aus 
H.imnplobin  durcli  die  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln,  entlialt 

doch  weniger  Sauerstoff,  als  das  Oxyh&moglobin.    Aus  dieser 


')  VitrkoM!*  Archif,  Bd.  LXXV.  p.  301. 

*)  VtcKl.  Scitfl.LVS,  Btrlkt.  kHm.  Wodlmtdkr.  1874.  Vf. 

•]  Pororr.  i'(rc/,o.r»  .ircft-v.  R(l  LXXXVII.  y. 
,  *  Vfrjcl    .I'^i.vKi    und  KttiVAun,  du:,   »»«•■/»c.  >U  Ftir,^.  \h~,K\.    p  S40.        Uoi  u.\E,VU.LE« 

'mMu.  n  i  vafl  uikco^\.  z*>t>--!>i.  !>  ■■  ),h>jniiH-»i.  <:hfinie.  lui  III.  i>  >i.  -  L)m8  Uethftint»' 
i'obta  iiWrlMUipt  wurde  suersi  von  iIuiTi;-Si.Yi«Ka  uotcrtucla  uaa  beiuuuiU 
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Veränderung  des  Blutes  können  sich  nun  weitere  Konsequenzen  er- 
geben; insbesondere  erklart  sich  die  Störung  der  Atmung  wahr- 
scheinlich, zum  Teil  weni^tens,  auf  diese  Weise.  Die  Respiration 
wird  anfänglich  beschleunigt,  und  es  tritt  durch  Erregung  des  Re- 
spirationszentrums Dyspnoe  eiu.  Spftter  erst  und  nach  gi-öCseren 
Mengen  kann  es  zu  einer  allmählichen  R«8pirationslähmung  kommen. 
Durch  nicht  zu  kleine  Dosen  des  Mittels  werden  auch  gewisse  Gehim- 
partien  erregt,  und  es  treten  bisweilen  heftige  Konvulsionen 
ein,  an  deren  Zustandekommen  das  Kückenmark  wenig  oder  gar 
nicht  beteiligt  ist.  Nach  der  Angabe  von  Mayer  und  Friedrich  bleiben 
die  Krämpie  nach  der  Kompression  sämtlicher  Gehimartericn  fa.st 
ganz  aus,  treten  aber  nach  Aufhebung  der  Kompression  wieder  mit 
aller  Stärke  auf.  —  Bisweilen  zeigt  sich  auch,  worauf  Pick  auf- 
merksam gemacht  hat,  ein  eigentümliches,  auf  die  Macula  lutea  be- 
schrilnktes  Gelbsehen ;  eine  Erweiterung  der  Retinalgeftlfse  konntp 
bis  jetzt  nicht  sicher  beobachtet  werden.  —  Bei  Anwendung  mäfsig^er 
Mengen  des  Mittels  tritt  in  der  Regel  keine  Bewufstlosigkeit  ein.  — 
Wenn  die  Dämpfe  des  Amylnitrits  in  direkte  Berührung  mit  den 
quergestreiften  Muskeln  kommen,  so  verlieren  die  letzteren,  wie  bei 
der  Einwirkung  der  Ätherdämpfe,  ihre  Kontraktilität  sehr  rasch. 

Was  die  therapeutische  Anwendung  des  Amylnitrits  an- 
langt, so  war  dieselbe  anfänglich,  wie  bei  allen  neu  empfohlenen 
Mitteln,  eine  ziemlich  au.sgedehnte ,  ist  aber  jetzt  bedeutend  einge- 
schränkt worden.  Man  benutzt  das  Mittel  hauptsächlich  wegen  seiner 
Einwirkung  auf  dus  Gefäfssystem,  und  zwar  vorzugsweise  bei  solchen 
Leiden,  von  denen  bekannt  ist  oder  angenommen  wird,  dafs  sie  auf 
einem  Gefäfskrampfe  oder  auf  anämischen  Zuständen,  resp.  auf  ver- 
mindertem Blutzuflusse  beruhen.  Namentlich  bei  anämischem 
Kopfschmerz,  anämischer  Melancholie  mit  Angstzufäll e u '), 
Hemicranie*),  Neuralgien'),  Asthma,  Angina  pectoris, 
Anämie  des  Rückenmarks  u.  s.  w.  kommt  das  Mittel  zur  An- 
wendung. Man  hat  es  ferner  empfohlen  bei  ^^lenstrualkoliken, 
Zirkulationsstörungen  infolge  von  Cholera,  bei  Schüttelfrösten, 
bei  Bleikolik,  Ergotinvergiftung  (V)  u.  s.  w.  Von  der  An- 
wendung des  Amylnitrits  gegen  krampfhafte  Zustände,  sowie  zur 
Verhütung  des  epileptischen  Aufalles,  ist  man  ziemlich  allgemein 
zurückgekommen.  iCtov  empfiehlt  das  Mittel  in  grofsen  Dosen  (gtt.  10) 
ganz  besonders  bei  drohender  Herzlähmung,  z.  B.  infolge  von 
Klappenfehlern,  da  durch  die  periphere  Hyperilmie  das  Herz  ent- 
lastet werden  soll.  Die  Wirkung  ist  fast  in  allen  Fällen  nur  eine 
vorübergehende,  so  dals  mau  nicht  zu  viel  von  dem  Mittel  erw  arten 


>)  Vergl.  Otto,  AUtun.  Zrifehr.  /.  PtueMatrir.  Bd.  XXI.  Heft  4.  —  Hf>8TKRiiARN.  Win. 
mrd.  Woc^fnvhr.  1872.  Nr.  46  ff.  —  ScnsAMM,  Über  die  Wirkung  df  Amybtitrilt,  itubftonärr*  bei 
MetoHeMIf.  DUt.  $tr»a«bnrtr.  1^74. 

•)  Vergl.  FrCKEL,  OiHlfh.  Archir  f.  klin.  Xlrdiiin.  Bd.  XIV.  p.  149. 

*J  Vergl.  Hahzi,  Annati  uninn.  1875.  p.  512. 


ZXEL  GBUFPB  DER  BLAÜSiUBB.. 


601 


larf.  Bei  vorhandenen  Aneniymeo,  afiierornfttOeerDegeaemtioii  v.  t.  w. 
«II  iba  Antylnitrit  nie  angewandt  weiden. 

"Was  dieWirlning  der  salpetriffBaaren  Alkalien  anlangt,  so  geht  «lu 

loi  Versuchen  Ton  Bmz,  sowie  von  Eeickert  nnd  MvU^Ü  hrrvor,  dafs  hier 
xi  Kaltblütonj  oiuc  allgemein  lähmende  Wirkung  vorberr»cht,  die  vom  Gehirn 
LU&gehend  alliuahlich  durch  das  RückeDmark  auf  die  motorischen  Nerven- 
ndirtiTijjen  und  schliefslich  auf  die  Muskeln  übergeht.  Bisweilen  treten  jedoch 
h  Krämpfe  ein,  welche  wahrscheinlich  cerebralen  Ursprungs  sind.  Das  Blat 
^uä  in  eloicher  Weise  wie  durch  Amyhutrit  verändert  Ii  und  M  pcben  anch 
in,  dals  die  Erweiterunjr  der  (tefärse  infolge  vasomotorischer  Lähmung  hier 
licht  minder  hochgradig  sei;  der  Blutdruck  werde  aniänglich,  vielleicht  durch 
rai^IShmim^,  erhöht,  dann  aber  enorm  erniedrigt  Während  Bing  hervorhebt, 
Ith  da«  Natnomnitrit  infolge  einer  Entwickelong  von  aktivem  Sauerstoff  loknl 
v^nd  wie  die  arsenige  Säure  wirke,  haben  JK.  nnd  M.  nnr  eine  voiübergehende 
cLeizuDg  beobachtet. 

Über  die  Au^heidang  des  Amylnitrits  aus  dem  Körper  fehlefn 
ODS  genanere  Kenntnisse.  Wie  schon  bemerkt,  m  ird  r«?  wnhi-schein- 
lich  im  Blute  zerle^rt  und  rasrh  ausn^esohioden.  Hoffvinv)}  M  fand 
nach  der  Vert!:iftunp^  mit  Amylnitrit  liei  Kaninchen  Znckfr  im  Harn, 
Ti^  auch  Merimf  b<\stüti«^te.  Nach  der  Angabe  von  Kmnkoff^) 
verschwindet  bei  der  Vergütung  das  Glykogen  aus  der  Leber  voll- 
ittodig. 

Präparate: 

Aniyiinni  nilrusain.  Das  Am^dnitrit  bildet  eiue  leicht  bewegliche,  ^clb- 
Bdie,  bei  95^96*  siedende  Flüssigkeit  von  eigentümlich  stechendem,  obstsrtigem 

(brache    >Ian  wendet  es  nur  als  solches  an,  selten  zu  Einreibungen  in  die 

Haat.  noch  seltener  innerlich,  am  häufigsten  zur  Inhalation,  und  srwar  in  sehr 
kleinen  Dosen ;  meist  läfst  man  2 — 3  Tropten  davon  auf  ein  Taschentuch  giefseu, 
*dd»e8  dann  vor  Mund  und  Nase  gehalten  wird.  Will  man  die  Verteihmg  der 
Dämpfe  im  Zimmer  vermeiden,  so  benutzt  man  wohl  auch  ein  Fläschchen,  wel- 
cüM  na<:h  Art  der  SpritztlaHeheii  einperielitet  ist  nn<I  durch  fl(>s8en  kÜJ'zere, 
"■'ht  in  die  Flüssigkeit  tauchende  Röhre  inhaliert  wird  ^'f»rvicht  ist  bei  f]  r 
Aawendung  stets  geboten...—  über  das  Äthyluitnt  (Sj)iriluü  uetheris  niliusi) 
■ehe  bei  &r  Gruppe  des  Äthylalkohols. 


XXiX*  Gruppe  der  Blausäure. 

Anfeer  der  Blausäure  (Cyanwasaerstuffsäure,  CNfl)  haben  wir  zu 
dieser  Gruppe  zunächst  die  Cyaiiverbindungen  zu  rechnen,  weleln;  lui 
KörperOyanwasserstoü  abgeben  können,  z.B. das  in  derPliotoj^^raphie  be- 
nutzte Cy  an  ka  Ii  um,  welches  nicht  selten  zu  Vergiftungen  Veranlassung 
gibt,  das  bisweilen  arzueilich  benutzte  Cyanquecksilber,  Cyanzink  und 
lodere  Cyanmetalle.    Aber  auch  die  Carbylamine  (cf.  unten), 


*1  BomiAim,  AnMf  f.  ämt,      fUmülsjlfc  ISTS.  74S. 
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welche  nach  Pelll'an  sehr  giftig  sind,  frphören  vielleicht  hierV(f>r 
Nach  den  üntersuchimgeu  xoxk  Laschhßwttsch^),  B.Bunge^)  u.  a.  bo- 
fliizt  das  Cyangas  eine  der  Blnnstture  Slmli«^e  Wirkung.  Die  ver- 
gleichende Untersuchung  di^er  Siibstanzeu  könnte  vielleicht  dam 
beitragen,  uns  dem  VerstäJi(lni5ä<5f'  ihrer  Wirkun^on  niHipr  zu  Ivrin^n. 
Die  Ferrocyanmetalle  etc.  sind  vollständig  ungittig  und  verhalten  sich 
etwa  viedfisGlauberaak.  Eine  gewisse Übereinstimmnng  nach  manchen 
Bidsiiungeu  hin  besieht  zwischen  der  Wirkung  der  Blausäure  und 
des  Schwefelwasserstoffes,  doch  wirkt  dieser  erheblich  schwächer  als 
jene.  Noch  bedeutender  sind  die  Analogien  zwischen  der  Blausäure- 
und  EoUemtturewirkung,  und  xwar  ist  die  Eoblensanre  auch  in 

Suantitativer  Hinsicht  vielleiolii  nicht  minder  giftig  als  die  Blaiisüure. 
LUch  zwischen  dem  Wirkuntj^n  der  Blaupiitu-R  eirior«pif«  ntid  dfr 
Glieder  der  Alkoholgruppe  andererseits  lassen  sich  gewiaso  i^aixilielen 
eielien,  namentlich  ist  aie  Wirkung  auf  das  Herz  eine  ganz  analog«. 
Während  aber  durch  die  Alkohol ica  das  llespirationszentriim 
sehr  spiit  erst  <::^elfthmt  wird,  geschieht  dies  durch  die  Blausäure  sehr 
früh  bereits,  und  dadurch  wird  die  letztere  für  Warmblüter  so  uu- 
gemein  gefilhrlieL  Aulserdem  tritt  am^  bei  der  Blauafttnewirkang 
eine  direkte  Verflndenmg  des  Blutes  weit  mehr  hervor. 

T>ic  Blausäure,  von  st  hr  srhwnch  sauren  Eip'ns<'haftt  ii .  Irildct  im  vrasBcr- 
freien  /ustande  ein  Oas,  welches  sich  durch  Abkiihhiiig  oder  Druck  leicht  zu 
einer  farhiuMcu  Fliissigki  tt  kondensieren  läfst.  Im  Handel  findet  »ich  nur  ver- 
dünnte (ineisi.  2pro«.}  BUusSure,  welche  »oh  ftllmihliob,  namentlich  am  Lichte, 
anter  Bildangf  von  amdtenaaarem  Amnion  sersetct.  In  chemiacher  Hinrieht 
Bind  zwei  iKomerc  Vr rliimhiMjr'n  von  il*r  Fonncl  CNH  denkbar,  und  zwar  ist 
die  Blausäure  wahrscheinliuh  lii«  laocy an wasnerstoffsäure,  in  woJclier  der 
N  als  fiinfwertijf  angeuommen  wird.  DieXitrile,  z.  B.  das  Acetouitril  (CN.CH,;, 
■ind  uugifitiff,  während  die  isomeren  Carbylamine,  z.  B.  das  Methylcarbjjl- 
amin,  tn  hol  lem  Orade  fpflifif  sind.  —  Im  Pflanzenreicho  verbreitet,  namentlich 
in  (Ii  n  Ktmcn  der  Ohstarten  und  bitteren  Mandehi.  findet  sich  ein  Glykosid, 
das  Auiygdaliii,  welches  durch  ein  Ferment,  das  Emulsin,  in  Zucker,  Bitter- 
mandelöl und  Blausäure  zerlegt  wird.  Das  Bitt«rn)andelül  lu  nz  ildehyd, 
C(H«,COH)  ist  daher  gewöhuUch  mit  Blausäure  ein  wenig  vcrunrcini((t.  —  ^'on 
manchen  Substanzen  hat  man  auch  anf^nommen,  dafs  eie  innerhalb  des  Or- 
pniiismiiH  zur  BiMunp:  von  Hlruisänn'  Veranlassung  pdicn  So  nahm  z.  B 
Jndill  'i  au.  dafn  das  stark  Kni'tin  \virk<.iide  N it roben /. u  1  iui  Organismus  Blau- 
fränrc  abspalti'n  könnt',  wa«"  nach  den  Unter«uchunge,n  von  yUehnc  V  (cdoi  h  niclit 
der  Fall  ist.  Neuenlings  hat  <  attano  *)  die  Ansicht  geäufsert,  dals  bei  Ver- 
brflhungen  der  Haut  anieisensaures  Anunou  (?)  duixli  die  Erhitzung  iu  Blau* 
fänrp  übergehen  könne,  dif  der  Verbrühung  folgenclen  Allgemeinerschflinttngen 
daher  als  Blausäurevergilluui^  aulzufassen  seien.  |?) 

Die  wasserfreie  Blausüure,  weh^he  jedoch  praktisch  kaum  vor- 
kommt wirkt,  namentlich  auf  den  Schleimhiluten,  lokal  iit/.<Mui  und  ruft 
auf  dw  ftuGseren  Haut  eine  Unempfindlichkeit  der  betreffenden  iitelle 


')  LA»CUKEWiri«CH,  .\rchie  /.  Annt.  m.  ninlvtn^ir.  p  »vi«,». 

')  H.  Hl.XOK.  Anhir  /.  fr/i.  f»rA.  u.  Pkarmak.  llil    Xll     i»  lt. 

'I  jritKI.L.  />i>  Vfi-gi  flHnfi  mit  /»ifi'nn-'  ut<'l  Xi'rnhfn:nt  ><t  /oifiuiifthfr  Mtnvdil-  Erlangrn.  1?>7Ö, 
♦)  FlLKlINK,  .treMf  /.  'tp.  '<    /■  j,  .i/<*     tjii.  IX.  f  .  319. 
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hfnor.  Jedoch  wftre  ee  in  hohem  Grade  gefährlich  und  deshalh 
vfmerdich,  wollte  man  z.  B.  das  Cyankalium  in  Salbenform  zu  dem 
jpMnnten  Zweck  anwenden.  Überhaupt  haben  wir  zur  äufserlicheo 
Anwendung  der  Blausäure-Präparate  gar  keine  Veranlassung. 

Im  Munde  zeigt  die  Bla\isäure  einen  eigentümlichen  Ge- 
Khiniick,  der  bei  grolser  Verdünnung  derselben  nicht  unangenehm 
ist  Wir  benutzen  daher  blausäurehaltige  Substanzen,  die  allerdings 
■eist  zugleich  Bittermandelöl  enthalten,  als  schmackhafte  Zusätze  zu 
manrben  Arzneien,  Speisen  und  Getiilnken.  In  etwas  grofserer 
Menge  schmeckt  die  Blausäure  unangenehm  bitter  und  herb  und  ruft 
m  Gefühl  von  Kratzen  und  Brennen  im  Schlünde  hervor.  Auch 
der  Geruch  der  Blausäure  ist  in  kleinen  Mengen  kein  unangenehmer, 
m  gröberen  ein  eigentümlich  betäubender. 

Ihrer  hochgradigen  Flüchtigkeit  wegen  gelangt  die  Blaus^äure 
iwfht  in  die  Luftwege,  geht  aber  von  dort  rasch  in  das  Blut  über. 
»  dafs  es  in  der  Regel  zu  einer  erheblichen  Veränderung  der  Schleim- 
Ikittt  der  Luftwege  nicht  kommt.  Früher  wandte  mau  häufig  blau- 
üawhaltige  Mittel  an,  um  den  Hustenreiz,  z.  B.  bei  Katarrhen, 
Keuchhusten  u.  s.  w.,  zu  vermindern;  doch  gibt  man  jetzt,  da  sich 
iieser  Zweck  nicht  sicher  genug  erreichen  läfst,  meist  anderen  J^Iitteln 
ffcn  Vorzug. 

Arzneiliche  Dosen  der  Blausäure  rufen  im  Magen  keine  be- 
Berkbaren  Veränderungen  hervor:  mau  verordnet  dieselbe  auch  jetzt 
ttofh  bisweilen,  um  die  Empfindlichkeit  der  Magenschleimhaut,  na- 
Bentlich  bei  hartnäckigem  Erbrechen,  herabzusetzen.  In  gröfseren 
o4er  zu  häufig  wiederholten  kleinen  Dosen  veranlafst  die  Blausäure 
»Ibst  Ibelkeit.  nicht  selten  auch  Erbrechen.  Bei  Sektionen  nach 
Blausäurevergiftung  fand  man  die  Magenschleimhaut  meist  gerötet 
•xler  braun  und  derb,  bisweilen  .selbst  brüchig.  —  Um  die  in  den 
)ii^n  gelangte  Blausäure  in  eine  unschädliche  Verbindung  zu  ver- 
handeln, dürfte  sich  noch  am  besten  eine  Mischung  von  schwach 
«brunnter  Magnesia  und  Eisenoxydulhydrat  eignen,  welche 
^roit  £isencyanmagnesium  bilden  würde.  Bei  der  Schnelligkeit,  mit 
»elchpf  die  Blatu?äure  in  das  Blut  übergeht,  kommt  jedoch  die  An- 
»«nduDg  derartiger  Mittel  in  der  Regel  zu  spät.  —  Im  unteren 
Teile dp.sDarmkatials  lu.ssensich  selbst  nach  Blau.säurevergiftungen  keine 
Wranderungen  nachweisen,  da  das  Gift  wohl  nicht  bis  dahin  gelangt. 

Von  allen  Schleimhäuten  aus  wird  die  Blaiwäure  rasch  resorbiert, 
i»  selbst  von  der  äufseren  Haut  kann  eine  langsame  Resorption  statt- 
finden; vom  Blute  aus  ist  nun  die  Wirkung  bei  hinreichenden  Dosen 

ungemein  rasche  und  heftige.  Zunächst  erleidet  schon  das  Blut 
*1W  Veränderungen:  wie  Hnppc-Seyltr^),  dem  wir  die  meisten  auf 


'i  Bom  Ssixn.  JiMiuK.-chfxi.  V»'»r»mehHm<mm.  Heft  2.  p.  20«.  -•  Ell  •( 
••«•■Bi  bri  ilpiprrchunc  de«  Kohlcnoxyilhämoirloliln*  (pf.  ob 


•ci  hier  lirmprltt.  ilnfti 
oben  p.'.*07|  »fej?r)>pne 

— !>»<•  drr  Autorcnnkinpn  (Cl,.  Hkrnaiik,  I«  .Mkver  iiiiiI  lIorvK-HKVLKni  ln»oliTii  nn- 
■"»r  Ist.  niioh  (!•«  Kahlenoiy  lh.iinoKlobin  zu>T»t  vun  HorrE-SEVLtR  cntilrokt  nnd 
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die  Eigenschaften  des  Hämoglobins  und  seiner  Derivate  bezüglicben 
EntdecKungen  verdanken,  gefunden  hat,  geht  die  Blansfiure  mit  dem 
Oxyhämoglobin  eine  sehr  lockere  Verbindung  ein,  welche  ancH 
in  Kristallen  erhalten  werden  kann.    Jedoch  zersetzt  sie  sich,  z.  B. 
beim  I'mkristallisiereu  und  bei  der  Fäulnis  sehr  leicht,  und  dies  ist 
wohl  auch  der  Grund,  weshalb  das  Blut  nach  der  Vergiftung  mit 
Blausüure  meist  den  Geruch  der  letzteren  zeigt.    Dieses  Cyanwasser- 
stnffoxyhtimoglobin  katalysiert,  wie  schon  Schönbein  beobachtet  hatte, 
das  AVasseretoffhyperoxyd  nicht,  vielmehr  wird  es  dabei  seinerseits 
sofort   in  Cyanhttraatin  und  Eiweifsstoff  zerlpgt.  *)    Das  Speotrtim 
jener  Verbindung  zeigt  keine  wesentliche  Verschiedenheit  von  dem  des 
Oxyhiimoglobins;  die  von  Pretjer'^)  darüber  gemachten  Angaben  ver- 
mochte Hoppe- Sc jfhr  nicht  zu  be.'*tlltigen.    Es  fragt  sich  nun,  wie 
weit  diese  Blutverrinderung  auch  bei  Lebzeiten  eintritt  und  welche 
Folgen  sie  im  Köqier  hervornift.    So  liegt  die  Sache  keineswegs, 
dafe  alle  übrigen  En-cheinungen  der  Vergiftung  nur  durch  die  Blut- 
veräuderung  bedingt  .sind;  denn  die  Wirkungen  auf  die  Atmung  und 
auf  das  Herz  sind  sicherlich  ganz  unabhängig  davon:  jene  ist  über- 
haupt das  erste  Symptom,  welches  man  wahrnimmt,  und  diese  kann 
z.  B.  auch  am  entbluteten  Frosche  beobachtet  werden.    Dennoch  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Blutverilnderung,  namentlich  ftir 
den  Warmblüter,  von  gewissem  Einflufs  ist.  Eine  Erscheinung,  welche 
allerdings   vorherrschend   an   FrCschen  hen'ortritt,   ist   zuerst  von 
Gähtgens^)  beschrieben  worden:  das  Blut  in  den  Venen  nimmt  hei 
der  Blau.siiurevergiftung  eine  auffallend   hellrote  Farbe  an,  so  daCs 
es  dem  Arterienblute  gleich  wird.    Enst  nach  dem  Tode  des  Tieres 
färbt  sich  das  Blut  wieder  dunkler.    Ebenso  beobachtet  man,  dafs 
die  Farbe  des  faulenden  Blutes  nach  Zusatz  von  Blausäure  niemals 
so  dunkelschwarz  wird,  wie  .sonst,  und  endlich  zeigen  .sich  auch  die 
Oxyhämoglobin.streifen   im   Spectrum  des  blausäurehaltigen  Blutes 
gegen  Reduktionsmittel  viel  stabiler  als  im  normalen  Blute.  Hieraus 
ergibt  sich,  dafs  die  Abgabe  des  Sauerstoffs  vom  Oxyhämoglobin  auf- 
gehoben  oder   verzögert  wird,   wodurch   natürlich  die  Oxydation.s- 
prozeKse  im  Organismus  gestiirt  werden  müssen.*)   Dem  entsprechend 
beobachtete  Gdlitrfcns  einen  höheren  Sauerstoffgohalt  der  exspirierteu 
Luft  und  eine  Verringerung  der  Kohlensäureausscheidung.  War^tier^) 
nimmt  sogar  an,  daCs  die  Todesursache  bei  der  Blausäurevergiftung 
hauptsächlich  iu  jener  Aufliebung  der  inneren  Atmung  zu  suchen 
sei,  allein  das  ist  wohl  sicher  unrichtig;  denn  die  Lähmung  der 
äuCseren  Atmung  macht  sich  viel  früher  geltend.    Wodurch  dies« 


*)  IIorrR-BEYLEH,  PSHtiutogiirlir  dfinif.  Jt.XSi. 

«)  Preykr.  in*  HlutkrittntU.  p.  133.  —  Uediii».  Onlralhl.  18457.  Vt.  17.  —  llrrhotn  ArcUn. 
Bd.  XL.  p  12.'.. 

')  OAirraR!«»,  Tühimi^  medl:!ii.-ehfm.  üturrtneh.  Hefl3.  p.  :i25.  —  HOPFE-SSYLER,  cbcndas. 
p.  140. 

♦)  Verpl.  Cl.  IlKRXAnD,  i>fiw«  <N»r  f«  fffft  <tr»  nhtlantft  toxi<iaf.  1867.  p.  193.  —  V.^LKXTI.'», 
ZfilM-hr.  f.  Hi>t<»r>e.   Uil  XV.   p.  3frl. 
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iemmmg  der  Saixivstoflkbgabe  zu  stände  kommt,  ist  noek  keines- 

3 klar,  da  die  Yerlunduug  der  Blausäure  mit  dem  Blui&rbetdF 
;  etwa  der  Art,  wie  die  des  Koklenoxyds,  und  anlserdem  eine  sehr 
lekm  ist  CMniijs^)  gibt  an,  da&  die  roten  BlutkOipecofaen  durek 
lie  Emwirkimg  der  Blausäure  granuliert,  entfilrbt  und  sdklie&Iidi 
«stfirt  weideu. 

TJntor  den  Symptomen,  welcke  bei  Henseben  durok  die  Ein- 
älming  der  Blausäure  in  das  Blut  kervortterufen  werden,  tritt  ge- 
röhnlick  dos  GefiUkl  Yon  Druck  auf  der  Brust  am  frühesten  auf^ 
relcW  an^nglick  vt>n  Byspnoe,  Erschwerung  und  Besebleunigung 
ler  Atmung  begleitet  ist,  während  die  Respiration  später  verlangsamt 
fird.  Dazu  gesellt  sich  sekr  bald  Hei-zklopfen,  Angstgefühl,  groDse 
Uuskelsohwäche,  Kopfsckmerz  und  Schwindel.  War  die  eingeführte 
^enge  des  Giftes  etwas  gröfser,  so  geht  das  Bewuistsein  oft  gans 
»iötiUek  verloren,  so  dafe  die  Vergifteten  mit  einem  Sckrei  zusammen* 
ifttzeai.  Unmittelbar  darauf  brechen  Trismus  und  Konrulsionen 
ms.  während  die  Respiiation  sehr  nnregelmälsig  wird  und  öfters 
Ängere  Pausen  macht.  Der  Puls,  welcher  anfänglich  etwas  ver- 
jiDg«amt  war,  wird  frequenter  und  sehr  klein.  Endlich  tritt  ein 
komatusfr  Zustand  ein,  wobei  Respiration  und  Herzschlag;  immer 
schwächer  werden,  um  scblielslicL  ;jranz  aufzuboren.  Nach  sehr  grofsen 
Dosen  erfolgt  der  Tod  biswMlpn  scboi5  h)  weniger  als  einer  Minute 
imter  Zuckungren;  m  einzelnen  FtilU  ii  tritt  er  jedoch  erst  nach 
mehreren  Stunden  ein.  Durchscbnittlich  genügen  0,oi  Gim.  wasser- 
^rpier  Blausaure,  uni  da«  L^^bpn  nufzuheben.  doch  sah  man  bi>\veiieu 
seiWt  nach  ungleich  •<rtjihejtii  lJt>»eii  noeb  Genesung:  eintreten. 

Bei  warm]jlüti<ren  Tieren  verlaufen  Bhiusuuieverg^iftungen 
c-üz  uiiulich  wie  beim  Peuschen.  Auch  hier  tritt  dieDvsi»noe  in 
•ien  Vordergrund,  infolge  deren  Erweiterung  der  Pupille  und  Ex- 
phtbalmus  auftreten.  In  den  meisten  Fällen  erfolgen  auch  Streck- 
IkTämpfe.  welche  oft  von  Kot-  und  Hamentieerungen  befrleitet  sind. 
Das  unmittelbar  nach  dem  Tode  entleerte  Blut  gleicht  meist  dem 
Sntickungshlute,  und  nur  wenn  der  Tod  sehr  rasch  erfolgte,  zeigt 
^iMlbe  bisweilen  noch  eine  hellrote  Farbe.  Die  Körpertemperatur 
WKt  uabh  Fleischer^  bei  kleinen  Dosen  des  GKfles  Konstant  oder 
steisi  sogar  ehras;  nur  bei  leben^gefidirUchen  Dosen  suokt  sie  deutlieh, 
viii  aber  durch  die  Krämpfe  wieder  erhöht.  Der  Blutdruok  wird 
»nftngÜch  rasoh  gesteigert,  fiült  aber  Mter  meist  betrOehtlich.  Der 
Tod  kann  nach  groisen  Dosen  auüwrordentliok  nusok  eintreten:  Frey  er 
küif  dab  nach  dem  Einatmen  einer  tödlichen  Dosis  wasserfireier 
Blausäure  bis  zum  letsten  Atemzuge  bei  Ifeeraohwetnehen  5  bis 
16  Sekunden  und  bei  Elaninohen  15 — 29  Sekunden  vergingen. 

Bei  FröBcken  und  bei  kaltblütigen  Tieren  überhaupt  verlftuft 


*)üBaiK,  tßüttn  ArcKi*.  Bü.IU.  p.46. 

^  lUräo,  P>M^  JnMp.  B4.IL  IM«. 
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dagegen  die  Blausäurevergiftuug  ungleich  langsamer.  Die  \  ersuchsh 
tiere  .  zeigen  sich  matt  und  träge  und  werden  nach  einiger  Zeit  voll» 
Innniiuiii  nflezlos.  B«0pinitinn  und  Herzaeblag  verlangsamen  sick 
immer  mehr  und  hören  endlich  ganz  auf.  ohne  (Infs  vorlipr  K'r{ini]»fr' 
eingetreten  wären.  Dos  Herz  bleibt  in  der  Diastole  stt^hen  xmd  ist 
mit  hellrotem  Blute  erfüllt.  Dureh.  gmu  TOisiehtige  Doi^ieruug  kann 
man  es  Lei  Fleischen  erreichen,  dau  nur  die  Eespiration  gelähmt 
wird,  wührend  im  übrigen  gar  keine  abnormen  £i8cheiDangea  vor- 
handen sind. 

Soweit  unsere  jetzigen  Büenntnine  ein  Urteil  Ober  die  TTr- 
Sachen  der  Blansäurewirkung  geatatteUf  Bind  die  letzteren  in 
einer  Aff'lctinn  des  Zentnilaerveusystems,  vorzugsweise  der  MeduUa, 
und  in  eiuer  direkten  Einwirkung  auf  das  Herz  zu  suchen,  lu 
erster  Linie  erstreckt  ach  die  Wirkung  aof  das  Respirationa- 
zentrnm:  dasselbe  wird  zuvörderst  erregt,  woraus  sich  die  anftngUohe 
Dj'spnop  wnd  Beschleunigung  der  Atmung  erlclftren.  Dann  aber  wird 
das  Zentrum  .sehr  rasch  gelähmt,  die  Atmung  bekommt  einem  mehr 
exapixatoriseben  Charakter,  und  der  Tod  ist  bei  Wanubltttem  im 
wesentlieheii  ein  Erstickungstod.*)  In  gleicher  Weiae  wenden  die 
vasomotorischen  Zentren  nufänglich  erre^  und  der  Blutdmok 
dadurch  gesteigert,  dann  aber  gelähmt,  Es  lassen  sich  jedoch  nicht 
alle  Erscheinungen,  die  wir  wahrnehmen,  von  der  Erstickung  ableiten. 
Die  Krämpfe,  welche  sich  nur  bei  Warmblütern  beobachten  lassen, 
können  durch  Einleiten  künstlicher  Respiration  nicht  unterdrückt 
werden ;  dieselben  müssen  also  entweder  durch  eine  direkte  AÜektion 
liewisaer  GMiimteile  oder,  was  vieUsidit  wahrscheinlicher  ist,  mehr 
indirekt  durch  die  oben  besprochene  Veränderung  des  Blutes 
bedingt  sein.  Auch  die  Bewul!stlosip:keit  ist  wohl  nicht  einfach  ab 
Folge  der  Erstickung  anzusehen.  Waä  die  Veränderung  der  Herz« 
thttti^keit  betriffi,  so  wird  anfiii^lich  wohl  aneh  der  Vagus  von 
Heineni  Zentrum  lier  enef^t  und  dadurcli'  die  Herzaktion  verlangsamt. 
Bei  Warmblütern  kann  sjjiiter  der  Herzschlaj;  wieder  frequenter  und 
dabei  sehr  klein  werden,  bei  Kallblüieru  likint  »ick  dagegen  eine 
Lähmung  der  automatischen  Zentren  des  Herssens  beobachten, 
80  dafs  Stillstand  in  Diastole  eintritt,  willireud  die  MuskelcrregLurlcfit 
noch  unge.stiirt  ist.  ^1  l'rnfer  g'olanis^te  /,n  der  Ansiclit,  dals  die  meistfu 
Symptome  der  Blaujiiiurovergiftuag  durch  eiue  Ait'ektiou  des  vu^us 
bedingt  seien.  Nach  ihm  wirkt  die  Blausäure  zunfilchst  auf  die 
Endigungen  desselben  in  der  Tjunge  und  ruft  einen  Tnsyjirations- 
tetanus  hen'or,  während  durch  zentrale  B*izujig  des  Vagus  Verlang- 
samung des  Herzschli^es,  selbst  Herzstillstand  veranlulst  wird.  Nach 
groAeren  Dosen  geht  die  Heizung  des  Vagus  in  TjiK«iiimi|f  Qber,  in- 


1)  Vwst  aOni  udKaiB,  Ankh  f.  oqp.  AtlM.  ■.  fftMwk  8«.lt  p.  1».  —  BOliB  moA 
WSBR,  JHMMm.  OmmML  1877.  Sr.SSfi  IL  «. 

*)  veargL  Lasumh,  mm.  umtun.  JrtrMcilir.  Utt.  a.  141. 
•)  Teifl.  PMra,  hl*  Sr— rtiOT.  Bohi.  im.  LH  p.«S. 
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)lge  deren  das  Herz  wieder  sn  sehlagen  beginnt,  bis  endlicH  die 
inrztlittti^fiit  duieh  Lähmung  der  motoriseheii  Herzganglien  erlisoht. 
im  diesen  Gründen  emp&hl  Frey  er  ^)  die  snbkntane  Iiq'ektion  kleiner 
Uropinmengen,  um  duroh  Dlhmung  der  Vagnsendigungen  jene 
Fimng  sn  Terhindem.  Nach  den  Verauehen  anderer  Autoren  kann 
tkdk  dem  N.  yagiis  bei  der  BlauaftureveigiftuDg  eine  so  wichtige 
bUe,  namentlich  was  die  Einwirkung  auf  die  Bespiration  anlangt, 
icht  zugeschrieben  werden.*)  Die  vorherige  Durdischueidung  der 
Figi  ist  erfolg^,  wfthrend  allerdings  die  Wirkung  solcher  Blausäure- 
Men,  welche  gerade  genügen  würden,  um  den  Tod  herbeizuftihren, 
urcli  die  Anwendung  TOn  Atropin  etwas  abgeschwächt  werden  kann. 
Cach  der  Ansehaunng  von  Böhm  vaiAKme  besteht  kein  oiueiitl icher 
Intagonismus  zwischen  den  Wirkungen  des  Atropins  und  der  Blau- 
fiure  auf  die  Atmung,  während  andere  annehmen,  daifis  duroh  das 
itropin  das  Bespirationszentrum  erregt  werde. 

Zu  einer  Anwendung  der  Blausäure  für  therapeutische  Zwecke 
legt  eigentlich  keine  Veranlassung  vor.  Man  benutzt  sie  bisweilen 
m  nervösem  Herzklopfen,  bei  Aneurysnipn,  Klappenfehlern, 
isthma.  Keuchhusten  lind  Angina  pectoris,  um  den  Herzschlag 
rnd  die  Respiration  zu  verlanorsiinien.  Auch  bei  i^ewissen  fieber- 
laften  Kraukh^^iton,  >-  B.  bei  Rheumatismus  acutus  und  Pueu- 
nonie,  hat  mau  dn'  i^l;iusäure  od^r  statt  ihrer  auch  das  Cyanziuk 
m^^Vi'endkit  (Cnphmlj  Luton  n.  a.):  allun  um  jene  Zwecke  mit  eini^^er 
Sicherheit  zu  erreichen,  sind  do.  h  -idum  ivlativgrolseDoseu  erforderlich, 
welche  leicht  jjefilhrlic]!  Nvrrdfii  kdiinen.  Zur  Anwendung  des  ^Uttels 
gegen  Tetau  US  und  ündcre  KeizznstÄnde  haben  wir  gurkeinen  Grund. 

Bei  der  Behandlung  von  Blausüurevergiftungen  ist  das  Einleiten 
a^instlicher  Respiration  weitaus  das  wichtigste  Mittel ;  aufserdem 
sucht  man  gewöhnlich  dais  Bewuiätseiu  zu  weckeu  durch  Hautreize, 
iiiiii^  Retrielsunfren  oder  durch  Riechen  an  Ammoniak^  welches  früher 
imger  AVeise  tur  Aiiudot  der  Blausäure  gehalten  wurde.  Zur 
^iansfusion,  welche  auch  empfohlen  wurde,  dürfte  wohl  selten  Zeit 
wluuiden  sein. 

Die  grosse  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  eu  dieaer  Gruppe 
gehörigen  Stofie  in  das  Blut  übergeben,  maeht  allerdings  die  dadurch 
TcnokTsten  Veigiftungen  sehr  gerahrlieh,  sie  ist  aber  auch  ein  Grund 
Mr,  daCs  die  aufgenommenen  Gifte  rasch  wieder  ans  dem  Körper 
«Dtfernt  werden.  Tritt  bei  BlausKurevergiftungen  der  Tod  nicht 
iQnerhalb  weniger  Stunden  ein,  so  erfolgt  in  der  Regel  rasche  und 
v^aUst&ndige  Genesung. 

Cber  die  Aussimeidung  der  Blausfture  aus  dem  EOrper  haben 
wir  nor  sehr  ungenügende  Kenntnisse:  wahrscheinlich  wird  sie,  aus 
^  Verbindung  mit  dem  Blutfarbstoff  wieder  in  Freiheit  gesetst, 


'}  PlEYKTi,  Ar  ht9  f.  tn.  F^tM.  «.  Phamiakot.  Dd  III.  p.  3«1. 
.  *;  Verffl.  üOhh  und  Km«.  L  c.  —  Hiller  und  Webka,  L  o.  —  LKCOBCui;  uQdMKUiuoT, 
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zum  groDsen  TmI«  dordi  die  Lungen  auagesobMm.  Erfolgt  d«r 
Tod  rasch«  n  findet  mutk  meist  nooh  ein  nieht  ttnerbeblidur  Teil 

im  Blute  vor. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  zeigt  die  Wirkung  de«  Schwefelwaaser' 
stuffgaHOs  manche  Übereinstimmung  mit  der  BlausSnremrkuug.  Allerdinj^a 
Ix^nitzt  der  ScliwefL-lwasseistoff  ^är  kvin  therapeulischet,  wohl  aber  toxikologi- 
acbes  Inton-^'ic  Wie  in  der  Gruppe  des  Schwefels  bemerkt  wurde,  koiuun  bei 
der  innoriielii  ti  Anwendung  des  Schwefels  oder  der  Scliwefelalkaluni  kleine 
Mengen  SchwefelwaMerttoif  ina  Blut  üliergelieD,  die  jedoch  bedeutungslos  sind . 
Dagegen  sind  Vergiftangen  mit  Sehwefelwauontofl^  namentlich  beim  Ausräumeu 
von  Kl  oaktii,  S<*nkt,'riilj(Mi  u  s.  w.,  nicht  so  ganz  selten.  Hirr  tritt  moist  zu- 
erst Ekel,  Beklumuuuig,  Scbwächcgcfübl  und  Kopfschmerz,  auch  Ohnmacht, 
«in.  In  schweren  Fälleu  geht  das  Bewufstsein  plötzlich  verloren,  die  Pupille 
erweitert  sich,  die  Respiration  und  der  Herzschlag  werden  reriangsamt,  «r&h- 
rend  gleichzeitig  Krämpfe  enflreten, 

Bfss.  r  rils  Iki  ML-tischcii  sind  die  Wirkungen  de»  reinen  Schwefelwaaser- 
stoffgases  bei  warmblütigen  Tiereu  beobachtet  wurden.  Auch  hier  zeigen  sieb 
Vjfjpooc,  anfänglick  Verengerung,  später  Em'eiterung  der  Papillen,  Konvul- 
aranen,  Veriannamnng  und  Schwäonung  des  Heruchlaci,  vorauf  ccUielalich 
HmsÜllstand  folgt  —  Bei  FriHohen  beobachtet  man  eMulUle  Abid^rlehiing 
der  HerznktioTi,  rmfiingliche  Beschleunir^uiißr  mit  nachfolgender  TnlangBunatl^ 
der  Respiration  und  endlich  vollkommene  Keaktionslosigkeit. 

Die  Vergiftung  durch  Schwefelwasserstoff  bietet  demnach  ein  fihnlichea 
Bild,  wie  die  duroh  BlaneKure:  Lähmung  der  Atmung  und  dea  Hersens  aind 
jedenftlU  die  haoptaSchlidi  in  Frag*  koninienden  Momente. 

Hoppf  -  S-'ii1cr^]  lint  nachfrowR'son .  dafs  das  Scliweft'lwass'erstofrgus 
nicht  einfach,  wie  die  Schwefelalkaliea,  rt-du/iciead  iiut  da«  Oxvhämoglobia 
einwirkt,  sondern  damit  eine  eigentümliche  schwefelhaltige  Verbindung  toü 
unbekannter  Zusanunenaetsung,  das  Schwefeimetbämoglobint  bildet.  Im 
lebenden  Blute  kann  neb  dieee  Verinndnng  nur  bei  Kaltbratem  bfldra,  dn  bei 
warmblütigen  Tipreii  dif  Einafmunf?  drs  GaFfs  den  Tod  utit«r  Stillstaud  des 
iierzens  früher  hcrl)i  it'uhrt,  als  es  zur  Bilduug  jener  Vürhiuduiig  kommen  kann.*j 
Die  von  Ho^^mihal  \u\(\  Kau/mann ')  aufgestellte  Hypothese,  daf»  der  Tod  durch 
Sauerstoft'inangel  infolge  der  rusc-heu  Oxydation  de«  Scbwefelu'aaserstofifl  im 
Blute  Teranlafst  werde,  ist  jedenfalls  onricbtig,  da  dieser  Sauenlofl^erlaei  ein 
Tiel  an  geringer  ist  und  aufbi-rdetii  rasch  wieder  ausgeglichen  werden  könnte. 

Die  Behandlung  dL'r  Verti:iftuiij(  ist  eine  ähnliche,  wie  die  der  Blauaäure- 
intoxikaliun ;  vor  allem  mufs  der  Kra)ikr-  nisi  h  in  reine  Lufl  gebracht  wertlen. 
Bei  Vergiftungen  mit  Kloakengasen  hat  man  bisweilen  Lähmungen  einselner 
Korperteil«  inrflekbleiben  sehen.  Vergiflunp^en  durch  Inhalation  reinen  S^we- 
felwasserstofigascs  in  cheini'^chen  Lftborat<«ien  «ind  aeüen  imd  «rneken  fiut 
nie  eine  gefahrdrohende  Höhe. 


•l  IIorPK-SEVLEB,  Ufttitin.-chrm.  VntrrnuS.  p.  151  n.  251.  —  MrMiin.  CmtrvM.  I8€S.  Vr.  21. 

—  7'-f.<-Ar   ^  phfriuUjy.  CVm>«.  BJ.  II.  H  2  U.  S. 

•i  Nach  I.Kwix  :.4,fAr>  r.  n-nl'J'j'j.  p.  ;^<1UrlH  die  Bildung  jener  SchwcfelTerblBdnn» 

im  Ir'bt'nilcn  ISiuto  nur  dnnn  ein,  wi'iui  di  r  St-hnTfolwiissiTRiofT  sich  im  stAlas  nasccns  be- 
ftudet,  was  man  «laich  KinlUhrnntf  von  Seh  w  c I  c  t  a n tlmo n-B cb  wefelnatrio  in  In  da» 
BInt  erreichen  kann.  Es  wird  dann  in  «liutn  Toll  des  OxyhAmoKloblns  der  8aui'rsi..t! 
iri>wls«cnnaflicn  erselit.  —  In  analoger  Welse  löst  der  Schwefelkohlenstoff  die  Blut- 
kürpcrehoa  nur  dann  anf,  wenn  er  sieh  ans  direkt  elnic«fQhrtero  santhoirenaau  re  n 
Balte  Im  BInt  entwickelt.  Der  Schwefelkohlenstoff  nimmt  eine  cii;cntUrallcnc  StellanK 
Insofern  ein,  als  sein«  Wirkantren  snm  Teil  mit  denen  dM  ChloroAmna  UbeniMtlaiawn.  & 
ist  therapeutisch  ohne  Bedeutani;,  hat  aber  toxIkoloKisetin  lotercue:  die  Arbeiter  ta  K«nt- 
Schakfabriken,  welche  den  Sehwefclkohlen«toir  snm  Vulkanisieren  benutzen,  erkranken  an 
recht  bedenklichen  chronischen  Vcrff iftunfron,  bei  denen  namontiicb  auch  sexuelle 
Impotens  auftritt.  Zur  Behau  diu  n»;  derselben  kat  maa  d«a  Fkoapker  wnpOsUea  (roticl« 
Dklpkcd,  S<mf.  rteh.  »ur  t'inioxiru'ion  tprciatf  ft$  4turmim  If  Mf^tinf  «It  «rieat  Me.  Paria»  iMS. 

—  Lswni,  ArtU9  f.  1879.  p.  »5»}. 
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Präparate: 

*Aqaa  Aniy;;dalanim  amaranim.  Da.<t  Bittermandclwasscr  wird  dadurch 
erWlfn,  dafi  mau  12  Tie.  bittere  Mandelu  durch  Auspressen  vom  fetten  Öle 
l*freit  und  mit  80  Tin.  Wasser  und  1  Tl.  Weingeist  destilliert,  bis  11  Tie.  über- 
fFgaogen  sind.  Diese  werden  mit  1  Tl.  Alkohol  versetzt  und  mit  einem  Ge- 
niich  Ton  1  Tl.  Alkohol  und  5  Tin.  Wasser  verdünnt.  Die  Flüssi(^keit  enthält 
ia  1000  Tin  1  Tl.  wasserfreie  Blausäure  (also  l,o  =  1  Mgin.  CyH).  Man  pibt  die- 
iflbe  ra  6 — '20  Tropfen  (bis  2,o  p.  d.,  bis  8.o  täpl  )  für  sich  auf  Zucker  oder 
ili  Zusatz  zu  anderen  Arzneien.  Die  bitteren  ^landein  (Amvgdalae  ainarae), 
in  Samen  der  bitteren  Varietät  von  Prunus  Amygdalus,  werden  auch  zur  Her- 
«ellnng  des  Mandelsirups  (cf  dort)  benutzt.  —  Die  früher  gebräuchliche  ver- 
dränte  Blausäure  (zu  2  Proz  )  ist  nicht  offizinell.  —  Das  Cyanzink,  welches 
n  finicren  Mirm  gegeben  werden  kann,  ist  bei  uns  wenig  gebräuchlich;  über 
du  (yaifuecksilber  siehe  in  der  Gruppe  des  Quecksilbers. 


XXX.  Die  Alkaloide  und  stark  wirksamen  Glykoside. 

Mit  dem  Namen  der  Alkaloide  bezeichnet  man  eine  Anzahl 
stiebte  ff  halt  iger  organischer  Verbindungen,  welche  gewissermafsen 
tls  substituierte  Ammoniake  angesehen  werden  können  und  den 
Charakter  von  Basen  besitzen,  d.  h,  sich  mit  Säuren  zu  Salzen 
Tfreinigen.  Solche  Alkaloide  lassen  sich  teils  künstlich  darstellen, 
teils  kommen  sie  ira  Pflanzen-  und  Tierreiche  natürlich  vor;  die 
chemische  Konstitution  der  letzteren  ist  bisher  eigentlich  noch  in 
keinem  Falle  mit  voller  Sicherheit  bekannt  geworden.  Von  den 
natürlich  vorkommenden  organischen  Basen  sind  sehr  viele  durch 
ihre  Wirksamkeit  ausgezeichnet,  so  dafs  einzelne  unter  ihnen  zu  den 
am  häufigsten  angewandten  Arzneimitteln  gehören.  —  Die  Frage, 
«d  Grund  welcher  Eigenschaften  die  Alkaloide  wirksam  werden, 
lite  sich  noch  nicht  genügend  beantworten.  Der  Umstand,  dafs  sie 
Snrkstoff  enthalten,  kann  für  die  Wirkung  nicht  von  wesentlichem 
EinßuJ^  sein,  da  wir  ganz  analoge  Wirkungen  auch  von  Seiten  stick- 
stoff&eier  organischer  Verbindungen  beobachten.  Auch  ihre  basische 
Natar  kommt  für  die  Wirkung  nicht  in  Betracht,  da  sie  in  Form 
iliTvr  Salze  in  genau  gleicher  Weise  wirken.  Gröfseres  Gewicht  ist 
Vöhl  darauf  zu  legen,  dafs  die  Alkaloide  meist  in  Waaser  etwas 
i^ich  sind  oder  wenigstens  zahlreiche  lösliche  Verbindungen  bilden 
lad  dafe  sie  keine  grüfsere  Affinittlt  zu  den  allgemeinen  Körpor- 
Ixitudteilen  besitzen.  Sie  gehen  daher  leicht  und  noch  mit  allen 
^ksamen  Eigenschaften  versehen  in  das  Blut  über,  mit  welchem 
■«  den  Körperteilen  zugeführt  werden,  in  denen  sich  besonders 
ftastige  Bedingungen  für  ihre  Einwirkung  darbieten.  Ihre  Wirkung 
«itpeckt  sich  vorzugsweise  auf  einzelne  Teile  des  Nervensystems, 
ttnd  zwar  stets  entweder  auf  Nervenzellen  oder  auf  periphere  Ner\'en- 
«ßdapparate ;  Wirkungen  auf  die  Ner\enstümme  sind  bisher  nicht 
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belca-tnt  g-eworden.  Bei  anderen  Alkaloidcn  tritt  wieder  die  "Wirkung 
auf  das  Muskelgewebe  mehr  in  den  Vordergrund.  Wenn  sich  aucis 
eine  lokale  Wirkung  auf  die  Applikationastelie,  wie  adion  erwfilutt 
nur  wenig  geltend  ttMiht,  M  sind  die  Alkaloide  dodi  auch  in  diesei 
Hinsicht  nullit  g'anz  indifferent,  und  bei  oinzplnen  untpr  ihnen  triti 
neben  der  Wirku;'g  auf  einzelne  Teile  des  Iservensystems  auch  ein« 
jBinwirkuDjf  auf  das  otfanisierte  lebende  Eiweifs,  auf  das  Protoplanni 
im  aUgemeinen,  ganz  besonders  berror.  Die  Art  der  chemischen 
Einwirkung,  welche  sie  auf  den  nervösen  oder  muskulösen  Apparat 
ausüben,  ist  uns  völlig  unbekannt,  und  alle  Vorstellungen,  uelche 
man  aioh  in  dieser  Hinsieht  macben  kann,  sind  rein  bypothetisober 
Art. ')  Es  erwilchst  uns  demnach  zunächst  die  Aufgabe  festzustellen, 
auf  welche  Teile  des  Körpers  die  Substanz  einwirkt  und  welcher 
Art  die  Wirkung  ist.  ^ach  diesem  Frinzipe  werden  wir  auch  die 
£inteilnng  der  Alkaloide  Torzunebmen  baben.  Wir  werden  daber 
z.  B.  zur  Gruppe  des  Curarins  nicbt  alle  diejenigen  Substanzen 
rechnen,  welche  lähmend  auf  die  motorischen  Apparate  des  Körpers 
einwirken,  sondern  nur  diejenigen,  von  denen  sich  hat  ermitteln  iassea, 
da&  ihre  UbnkOide  Wirkung  sieb  in  erster  Linie  auf  die  Endapparste 
der  motcriiclien  Isprven  eiftieckt.  Pulei  dürfen  wir  jedoch  nicht 
vei  gessen ,  dafs  die  zuerst  beobaohtelen  Wirkungen  immer  nur  die 
hervorstechendsten  sind,  indem  gewisse  Körperteile  besonders  stark 
dnreb  einzelne  Substanzen  beeinflufst  werden.  Genügen  diese  Wirkungen 
nicht,  um  für  sich  den  Tod  herbeizuführen,  so  werden  noch  ver- 
scliiedeue  andere  Teile  des  K orpers,  namentlich  des  ^Nervensystems, 
affigiert.  Die  Zui^iimuiensetzucg  vei"schiedener  Organe  und  die  Afhuitit 
der  Substanzen  zu  gewissen  Organbestandteilen  mufs  also  eine  Ter» 
schiedene  sein,  und  eine  Sub.stanz.  welche  die  Wirkungen  einer 
anderen  aufhebt,  muls  eine  stärkere  Aftinitat  als  diese  zu  gewisses 
Bestandteilen  des  betre£fenden  Organes  besitzen. 

An  die  Alkaloide  sobltefiwn  sieb  w^n  der  analogen  Art  ihrer 
Wiikung  gewii^se  Gruppen  stark  wirksamer  Glykoside  an  Mit 
diesem  Namen  bezeichnet  die  Chemie  bekanntlich  eine  Anzahl  von 
grolsenteils  stickstofiFfreien  Körpern,  M-elche  sämtlich  durch  Ein* 
virkung  ^on  verdünnten  Mineralsäuren  oder  von  Fermenten  unter 
Wasseraufnahme  in  Traubenzucker  und  irgend  welche  andere  Stoffe, 
weiche  sehr  verschiedener  Art  sein  können,  gespalten  werden.  Die 
2^bl  der  in  der  Natur,  besonders  im  Pflanzenreiche  vorkommenden 
Glykoside  ist  sehr  grols,  die  künstliohe  Darstellung  derselben  ist  jedoek 
bis  jetzt,  wie  bei  den  Alkaloidcn,  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  ge- 
lungen. Viele  von  ihnen  verhalten  aioh  ziemlich  indifferent  gegen 
dm  tieriseben  Organismus,  während  ihre  Spaltungsprodukte  ma 
giftig  sein  können,  einzelne  Glykoside  wirken  jedoch  schon  in  sehr 
geringer  Henge  als  heftige  Gifte  und  sehlietsen  aidi  in  dieser  Hin* 


■)  Vergl.  obcD  p.  9f. 
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sieht  an  die  Alkaloide  an.  Bis  jetzt  sind  ^ir  noch  nicht  im  stände, 
die  giftigen  Glykoside  von  den  unschädlichen  nach  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  zu  unterscheiden.  Die  Spaltungsprodukte  der 
letzteren  können  zum  Teil  unwirksam  sein,  zum  Teil  anders  wirken 
»U  die  ursprüngliche  Substanz.  Deshalb  vermögen  wir  auch  noch 
Dicht  die  Eigenschaften  zu  bezeichnen,  denen  sie  ihre  giftige  Wirkung 
Twdanken.  Die  glykosidische  Natur  scheint  jedenfalls  für  die  Wij-kung 
gleichgüitig  zu  sein,  auch  lüfat  sich  nicht  sagen,  dafs  gewisse  Wirkungen 
»asBchlie/slich  den  stickstofffreien  Glykosiden  zukommen.  Von  hervor- 
n^ender  praktischer  Bedeutung  ist  unter  den  stark  wirksamen  Glyko- 
aden  eigentlich  nur  die  Gruppe  des  Digitalins.  —  Wir  betrachten 
TorzugSMeise  die  praktisch  wichtigen  Alkaloide  und  Glykoside,  indem 
vir  dieselben  je  nach  der  Art  ihrer  Wirkungeu  in  verschiedene 
Gruppen  einteilen. 


A.  Grappe  des  Piperins. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Körper  lassen  sich  sämtlich  von 

«iner  gemeinsamen  Basis,  dem  Piperidin  N  ableiten.  Sie 

änd  anzusehen  als  Piperidin,  in  welchem  das  vertretbare  Wasserstoflf- 
itoin  durch  einen  Suurerest  ersetzt  ist.  Dieselben  werden  daher  beim 
Kochen  mit  alkoholischer  Kalilösung  unter  Eintritt  von  Wasser  in 
Piperidin  und  die  betreffende  Süure  gespalten.  Das  Piperidin  ist 
"ine  Imidbase  und  steht  in  chemischer  Hinsicht  vielleicht  dem 
Pmdin  (CjHjN)  nahe,  welches  ab  Nitrilbaso  angesehen  wird.  Von 
4a  in  der  Natur  vorkommenden  Gliedern  dieser  Gruppe  sind  bis 

{C  H 
Q*  das  Chavicin  und  das  Pyrethrin, 

TOD  den  künstlich  darstellbaren  das  Benzoylpiperidin,  Cumylpiperidin 
ud  Acetylpiperidin  bekannt. ')  Bei  der  Ähnlichkeit  ihrer  Zusammen- 
«tzung  zeigen  dieselben  groüse  tibereinstimmung  ihrer  Eigenschaften 
lad  Wirkungen.  Die  ungleichen  Eigenschaften  der  verschiedenen 
S&arereste  bedingen  die  Kristallisations-  und  Löslichkeitsverhältnisse 
ätf  gebildeten  Verbindungen,  während  die  Wirkungen  der  letzteren 
didurch  nur  in  soweit  beeinflußt  werden,  als  sie  mit  jenen  Momenten 
m  Zusammenhange  stehen.  Das  Piperin  und  die  übrigen  analogen 
Verbindungen  besitzen  keine  deutlich  alkalische  Reaktion,  bilden 
toch  mit  Säuren  keine  Salze.  Sie  zeigen  daher  mehr  Ähnlichkeit 
Bit  den  Säurenmiden  als  mit  den  Alkaloiden,  doch  hr.t  man  sie 
bisher  gewöhnlich  den  letzteren  zugezählt.    Auch  darin  unterscheidet 


>;  Vcrsl.  DCCnHUU,  Ärckn  /.  txp.  Putliut.  u.  Pharmtti.  Bd.  V.  p.  45& 
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sich  das  Piperin  von  den  Alkaloiden,  dafs  seine  Wirkungen  sich  fas 
ausschliefe! ich  auf  die  Applikationsstelle  beschränken. 

Bei  der  nahen  chemischen  Verwandtschaft  des  Piperins  mit  den 
Piperidin  ist  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  der  Wirkungen  beide 
Substanzen  von  Interesse.  Das  Piperidin  gehört  zu  den  sauerstofi 
freien  Ba.sen,  und  es  las.sen  sich  zwischen  seinen  Wirkungen  um 
denen  desConiins  gewisse  Parallelen  ziehen:  allerdings  wirkt  letztere 
vorherrschend  auf  die  motorische,  ersteros  auf  die  sensible  S])häre 
Nach  den  Untersuchungen  von  Kronecker  und  F>iess^)  werden  dur«-} 
das  Piperidin  bei  Kaltblütern  vorzugsweise  die  Endausbreitungcr 
der  sensiblen  Nerven  gelähmt,  ebenso  wird,  wahrscheinlich  irr 
Zusammenhang  damit,  die  Reflexerregbarkeit  aufgehoben  und  die 
Atmung  sistiert.  Wirkungen  auf  zentrale  Nervenapparate  lassen  sicV 
nicht  nachweisen.  Die  Herzaktion  wird,  wohl  durch  eine  Lähmung 
der  automatischen  Zentren,  allmählich  aufgehoben,  wobei  jedoch  dei 
Muskel  erregbar  bleibt.  Auch  bei  Säugetieren  liefs  sich  eine  Auf- 
bebung der  Reflexerregbarkeit  nachweisen. 

Während  demnach  das  Piperidin  die  sensiblen  Nervenendigunger 
lähmt,  werden  diese  letzteren  durch  das  Piperin  heftig  gereizt 
Allerdings  ist  es  möglich,  dafe  bei  der  lokalen  Wirkung  des  Piperin.* 
auch  eine  Reizung  der  Gewebsbestandteile  im  allgemeinen  hinzutritt 
da  das  Piperin  selbst  auf  der  Uufseren  Haut  aufser  dem  Gefühl  vor 
Brennen  und  der  Rötung  allmählich  eine  Entzündung  hervorrufer 
kann.  —  Als  hautrötendes  Mittel  ist  jedoch  der  Pfeffer  wenig  ic 
Gebrauch. 

Im  Munde  rufen  die  Substanzen  dieser  Gruppe  je  nach  ihrei 
Löslichkeit  einen  mehr  oder  weniger  heftig  brennenden  Geschniacli 
hervor.  Das  reine  Pi])erin  ist  wegen  seiner  geringen  Löslichkeit  fasi 
geschmacklos.  Stäiker  schmeckt  das  leichter  lösliche  Chavicin,  sowif 
das  Pyrethrin,  welches  auf  der  Zunge  das  Gefühl  von  Betiiubuu^ 
hinterlülst.  Wegen  jenes  scharfen  Geschmackes  benutzt  man  die  jene 
Stoffe  enthaltenden  Naturprodukte  als  Gewürze,  am  häufigsten  den 
Pfeffer,  welcher  zugleich  ein  sehr  angenehm  riechendes  ätherisches 
Ol  enthält.  Aus  demselben  Grunde  hat  man  bisweilen  den  Pfeffer 
oder  die  Bertramwurzel  bei  Zungenlühmung  kauen  lassen.  Auch 
bei  Zahnschmerz,  skorbutischer  Affektion,  Erschlaffung 
der  Uvula,  sowie  zur  Vermehrung  der  Speichelsekretion  hat  man 
die  aus  den  betreffenden  Droguen  hergestellten  Präparate  zur  An- 
Wendung  gebracht. 

Im  Magen  verhalten  sich  die  obigen  Stoffe  wahrscheinlich  wie 
im  Munde.  In  kleinen  Mengen  rufen  sie  ein  angenehmes  Gefühl 
von  Wärme  in  der  Magengegend  hervor.  Gleichzeitig  tritt  wahr- 
scheinlich auch  eine  vermehrte  Sekretion  von  der  Magenschleimhaut 


')  Kboxeckkb,  ntrkku  rf.  *iif»c*.  <*m.  OttHltcha/t.  B«IXIV.  p.  712.  —  Flies«,  Artlih  f. 

rttyiiologie.  ISSl  p.  lU. 
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«n.  Man  bat  sie  daher,  besondere  den  Pfeflfer,  bei  Verdauungs- 
störungen angewendet. 

Auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Darmkanales  zeigen  jene  Stoffe 
wohl  ein  gleicbes  Verhalten  wie  im  Magen.  Ob,  wie  man  häufig 
ngenomnien  hat,  die  peristaltische  Bewegung  durch  sie  angeregt 
Tird,  ist  noch  nicht  erwiesen.  Durchfall  rufen  sie  nicht  hervor. 
Grölsere  Mengen  jener  Stoffe  können  sogar  eine  Gastroenteritis  veran- 
Ixven.  Bis  jetzt  sind  indes  derartige  Vergiftungsfftlle  nur  noch  sehr 
selten  vorgekommen,  am  meisten  noch  mit  dem  schwarzen  Pfeffer, 
welcher  als  Volksmittel  gegen  Wechselfieber  bisweilen  in  grolser 
Menge  eingenommen  wurde. 

Uber  den  Übergang  jener  Stoffe  in  das  Blut  haben  wir  nur 
noch  sehr  ungenügende  Kenntnisse.    Da  dieselben  in  wässerigen 
Flüssigkeiten  sehr  wenig  löslich  sind  und  mit  Säuren  keine  Salze 
bilden,  so  kann  ihre  Aufnahme  in  das  Blut  wohl  nur  allmählich  und 
meeringem  Mafse  erfolgen.    Neumann ')  beobachtete,  wie  schon  früher 
Chiappa,  nach  einer  Do.sis  von  2,5  Grm.  reinen  Piperins  ein  Gefühl 
^on  Brennen  auf  den  Wangen  und  in  den  Augen,  später  auch  in 
den  Handtellern  und  in  den  Fufssohlen,  wozu  noch  die  Empfindung 
von  Prickeln  in  den  Händen,  Füfsen  und  Unterschenkeln  und  ein 
wf  einzelne  Körperstellen  beschränktes  Hitze-  und  Kältegefühl  kam. 
VerÄnderung  der  Herzthtttigkeit  war  nicht  zu  bemerken.  Mosler'^ 
und  Sönderup  beobachteten  nach  dem  Eingeben  von  Piperin  bei 
Händen  eine  Verkleinerung  der  Milz  und  eine,  jedoch  nur  unbe- 
dfot^nde,  Herabsetzung  der  Temperatur.    MosUr  empfiehlt  das  Piperin 
in  Verbindung  mit  Oleum  Eucah-pti  und  Chininum  muriaticum  bei 
Leukämie  und  Milztumor.    Schon  seit  langer  Zeit  ist  der  schwarze 
Pfeffer,  in  ganzen  Körnern  mit  warmem  Wasser  oder  Branntwein 
renommen,  bei  Wechselfiebern  in  Gebrauch.    Meli  und  Gricsinffcr 
empfahlen  auch  das  Piperin  zu  diesem  Zwecke,  doch  gibt  man  jetzt 
ixt  allgemein  dem  Chmin  den  Vorzug.  —  Endlich  wird  der  Pfeffer 
MKrh  in   manchen  Gegenden  als  Hausmittel  angewendet,   um  den 
Eintritt  der  Menstruation  um  einige  Tage  zu  verzögern.  —  Im  Harn 
tJtt  man  bis  jetzt  weder  die  Stoffe  dieser  Gruppe,  noch  deren  Zer- 
wbnmgsprodukte  wiedergefunden,  wahrscheinlich  jedoch  n\ir  wegen 
Mangels  geeigneter  Reaktionen. 

Die  ru  dieser  Gnippc  gohöripeu  Präparatfl  sind  zwar  nicht  mehr  offi- 
önell,  ha)>en  aber  zum  Teil  als  Genufsmittel  Interesse. 

Der  schwärzt"  Pfeffer  besteht  au»  den  petrockneten  unreifen  Beeren 
Piper  uiffrum  L. ,  einer  im  südlichen  Asien  heimischen  Piporacee.  Der 
«eifie  Pfeffer,  die  von  der  fleischigen  tSchale  befreiten  Beeren,  ist  wenig 
i»  (n-hrwich;  el)en«o  iler  lani^e  Pfeffer,  der  von  einer  anderen  Piperacee 
•Tiavic*  officinaniw)  herstammt.    Der  Pfeffer  enthält  ein  dem  Terpentinöl  iso- 

',  Xki  maXS,   Cbtr   lUn    rortugitetin    wirk$ttmfH   ButandItU  dtt    Kkumrttn    Pftftrt.  DU«. 
IWr^at 

*;  MofLKK,  Ao-Iin.  tu«.  yforkmMhrift.  1876.  Ko.  49.  —  DtnUck.  Arehiw  f.  kUn.  Jttd.  B4,  X. 
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mereB,  uttat  angenehm  riechendet  und  «ohmeokeiidee  ätherisches  öl  und  »nh 

dem  z^P?  Alknloide,  das  Piperin  und  Chavicin.  Erstercs  ist  schon  krist 
litiert,  löst  sich  {&sit  gar  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  iu  heiisem  Alkohol;  Ifij 
teres  ist  harzartig  amorph,  daher  früher  ah  tcharfes  Pfeflbrfaan  b«MidiB| 
ebenfalls  fast  unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht  ISslich  in  Weingeist  und  Atli^ 
Das  Piperin  hat  man  bisweilen  zu  Gun  O  -  —  1  n  n^p'-^t  in  Pülenform  TcraH*^' 
—  Pas  Pyrethrin  findet  eich  in  der  Bertramwurzei  li.idix  Pyrethri  *) 
wahrscheinlich  auch  iu  der  Farukresse  (Uerba  Sjpiluuthis),  zwei  PflAii?i 
an«  der  FtoiiUe  der  Senecionideen.  Die  früher  ofBiineUe  Tiaktar  ans  der  ki 
teren  wurde  als  Oeheimmittel  gegen  Zahnsehmers  unter  dem  IVaaran 
gnay*Bouz  verkauft 


B.  Ornppe  des  GiiTarins. 

In  nicht  geringem  Umfange  finden  sich  im  Pflimz^^nreicl! 
Substanzen  verbreitet,  denen  eine  Wirkung  eigentümlich  ist.  y^Acl 
man  nach  dem  Prototyp  der  Gruppe  als  ..Curarin\?irkung  "  bezeicL:!^ 
kann.  Dils  Ourare  (Ourara,  ürari,  Woorara  u.  s.  w.)*)  wird  v.i 
manchen  südamerikanischen  Indiuiicrstiimmen,  besonders  von  den  ü 
Orinokogebiete  und  in  Britisch-Guyana  wohnenden,  bereitet  und  il 
Pfeilgift  benutzt.  Die  Stammpflanzen,  aus  denen  es  durch  Ehidick« 
des  wflBBerigeii  Anaxages  erhalten  wird,  sind  noch  nicht  genaii  b^mi 
Sehomhurgk,  Humholdt^  MarUms  n.  a.  geben  an,  da»  es  in  t?i 
fiohiedenen  Gegenden  aus  yeischiedenen  Materialien  heigeetellt  werdi 
besonders  ans  Strycbnoe  toxifera  nnd  guyanensis  (Loganiaoeae),  Fiui 
linia  Gurani  (Sapindaoeae),  Coeoulns  Imene  n.  8.  w.;  anoh  soll^ 
demselben  stets  mehrere  Ingredienzien,  selbst  SbhlangenzfthDe,  niiK 
religiösen  Zeremonien  zngesetat  werden.^  Dabei  ist  es  jedoäi  %4 
Mlend,  dais  die  Wirkung  der  yenchiedenen  Cnraresorten,  weldi 
teils  in  irdenen  Topfchen,  teils  in  Kalebassen  m  uns  kommen»  xwi 
der  Stärke  nach  sehr  wechselnd  ist,  sich  jedoch  qualitativ  im  vi 
sentlioben  gleich  bleibt.  Der  wirksame  Bestandteil  des  Cumre-,  d| 
von  Brnssingatüt  und  BouUn  zuerst  dargestellte  und  von  FmßA 
genauer  untersuehte  Ourarin  (C^nHi^N?),  ist  noch  oiobt  in  reinel 
Zustande  gewonnen  worden  nnd  deshalb  auch  noch  nngenfigend  ^ 
kannt.  Freyer  bezeichnet  es  als  eine  Sauerstoff  freie,  amorphe,  se^ 
hyproskopische,  starke  Base,  welche  sich  in  Wasser  und  Weinjeii 
sehr  leicht,  in  Chloroform  wenig  und  in  Äther  gar  nicht  löst.  Dn 
kristallinische  schwefelsaure  Salz  soll  sich  an  der  Luft  besser  haltei 
Das  Curarin  zeigt  unter  den  bisher  bekannten  Gliedern  der  Grupr 
bei  weitem  die  ^6i&t/^  Wirksamkeit.    Auiserdem  sind  bis  jeu 


»)  über  die  Namen  dos  Curnre  ver<rl.  DUBOIf*.  Archir  für  P/>y*i,  i(^f.   ISSI.   p  S77. 
>)  In  neuester  Zeit  sind  Untersochanffen  ttber  die  verscbiedenen  6tftinm|»lijiMr»  *^ 
Carare  nammtlteb  von  Coorr  and  oa  LAoaanA  (Ompt.  rmi.  1879  v.    w.)  ia  Uaaifcww 

WfUr  nrt'.'fstj^llt  -worden. 

*)  PKKYEii,   Oo'tiag.  Zfiuehr.  f.  Oiemi*.   l.  p.  3dl.  —  Rtptrfor.  der  Pkarmaeit.  f.  X^ 

—  Ci.  BBBiiAa^,  ebenda!,  p.  818. 
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hierher  zu  rechnen:  das  Cotarnin,  ferner  aus  der  Familie  der 
Boragineen  die  wirksamen  Bestandteile  von  Cynoglossum,  An- 
chusa  und  Echium'),  aus  der  Familie  der  Apocyneen  das  Ditain 
Cj^soNjO^)*),  ein  basisches  Glykosid,  und  zwar  wahrscheinlich 
eine  Ammoniumbase.  Den  Apocyneen  gehört  wohl  auch  das  neuer- 
dings von  Sachs^)  beschriebene  Guachamacä-Gift  an.  Auch 
unter  den  in  faulenden  tierischen  Produkten,  in  Kadavern  u.  s.  w. 
gefundenen  Alkaloiden  (Ptomatnen),  wahrscheinlich  Zersetzunga- 
produkten  des  Sepsins,  sind  solche  mit  Curarewirkung  nachgewiesen 
Torden.*)  Ebenso  scheinen  die  Samen  von  Erythrina  corallo- 
dendron  und  noch  manche  andere  Pflanzenprodukte  curareartig 
wirkende  Alkaloide  zu  enthalten.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken, 
dtüs der  gröfsere  Teil  der  Ammoniumbasen,  namentlich  die  aus  den 
natürlich  vorkommenden  Alkaloiden  durch  Einführung  von  Methyl, 
Äthyl  u.  s.  w.  gewonnenen,  eine  curareartige  Wirkung  besitzen,  und 
nrar  gleichgültig,  welche  Wirkungen  der  ursprünglichen  Substanz 
inkamen. ^)  In  quantitativer  Hinsicht  am  stUrksten  wirkt  unter 
diesen  Basen  das  Methyldelphinin,  ferner  das  Methylstr}'chnin, 
Methylatropiu  und  Methylchinidiu,  am  schwächsten  aufiiallenderweise 
da.«  Methylconiin.  Bei  der  Umwandlung  der  tertiären  Monamine 
oder  Diamine  in  die  Ammoniumbasen  durch  Behandeln  mit  Jod- 
methyl  u.  8.  w.  erleiden  dieselben  also  eine  vollständige  Veränderung 
iker  Wirksamkeit.  Nur  in  einigen  Fällen  scheinen  einzelne  der  frü- 
b^ren  Wirkungen  fortbestehen  zu  können.  So  wirkt  z.  B.  das 
Methylatropin  nach  Brown  und  Frasvr  zwar  nicht  mehr  auf  den 
X.  vagus,  wohl  aber  noch  auf  die  Pupille  ein.  In  einigen  Füllen 
vird  durcli  jene  Umwandlung  die  Giftigkeit  der  ursprünglichen  Base 
ie*^?eigert,  wie  z.  B.  beim  Methylchinidin,  in  anderen  Fällen  aber 
bembgesetzt,  wie  beim  Methylconiin  u.  s.  w.  übrigens  i.st  die  Curarin- 
»irkung  keineswegs  allen  Ammoniumbasen  eigentümlich;  beim 
Muskarin  z.  B.  tritt  sie  jedenfalls  anderen  Wirkungen  gegenüber 
J*hr  in  den  Hintergi*und.  —  Wenn  das  Cnrarin  wirklich,  wie 
Prrytr  und  Cl.  Bernurd  augeben,  etwa  20  mal  so  stark  wirkt  wie 
da*  Curare,  so  ist  es  jedenfalls  das  heftigste  aller  bekannten  Gifte.*) 

'  Vrrjrl.  DikpClIN,  MfiUii».  On'raihlaft.  1M6.  p.  2U.  —  BcCHHEm  nnd  LOOB,  Eck^ard$ 
*»*•  L  Jitrtf.  M.  Phv^iot.    Bil.  V.  p.  170. 

'j  Verirl.  Habnack.  ArcMlf  /.  np.  PWh.  •>.  Pkarmnli-I .  Bd.  VII.  p.  128.  —  HrriclHf  d.  änfeh. 
'y».  tf^ttth.  I8Trt.  p.  2004.  —  HkhsE.  ebenda«.  1878.  p.  2'23:>.  —  Urbiy  Anmalen.  B<l.  203. 
MM 

•)  »ACHB.  ilrc*i>  fir  Pk^noloytf.  1877.  p.  Ol.  —  (OJIFI'KR,  Dfuttrht  nxdiiin.  WuehmKkri/l. 
Jr.  2«. 

Veritl.  HabkAWT,  Ühtr  ha^tnelk*  FüvInitproHuk'r  drr  Kirrhrft.    DI»».  8tr«fthlirfr.   1*77.  — 
L-RcKKAXH  hat  lolchp  raran  artlir  wirkrnclr,  nturrrsphrinlirh  durch  drn  (ikinniriiprairni 
drr  Hi-r-  ir  bildete  Basen  aiirh  Im  Bier  nacliKi'wIcien. 

'  Vtrirl.  Blchhkim  und  l.oofi,  I.  e.  —  Schroff,  W-thrnhUiU  rf.  ZfitM-hr.  d.  !»'•><•.  Ärtit. 
Xr.  14    -   .lituvirr  und  CAnorns,  amipi.  md.  Bd.  l.XVI.  186^.  2.  Nov,  p.  904.  - 

^*'"ll  nnd  FRAPF.R    0«  Ik*  cnn^rt/un  Vmw«  cA^»i>e<ii  ennt'ilition  anii  phnth-li^tticul  a'lion.    P.  I 
»*4  II.   —  o»    ih»  ;>*«.i"«/'«j»><i/  ac'ivn  af  'A»  «u/ft  nf  ikf  umntonium  ba«»t.  drrirfil  (r^m  Stntcinia, 
fe.    Edinburnh.   1H6«.   —    Tranntr'.  of  Ih*  H'A>.   .«oc.  of  A.ii.f>*»r<jA.    Vcl.  XXV.    1!*69.  — 
filt*iPhmmtaltvlOQ.  S^'-itifit  M*#r  •rh'rrff'ivxur.  Ur'>>fil*'rmht>in.  Dornnt,  1H>*0. 

*)  tbrr  die  ohemUehen  He«kll"non  und  die  Naehwrlnbarkel»  iIi  ■  CuraHna  »lehr  die 
A'^htn  Ton  IlRAaRVDOHFF,  anwir:  KUCH,  V*rtutk*  ihn-  ait  rktml-e^  Xttcktrtittttrkfil  MS  Curarin* 
*•  tar.  nifigk.  «.  ti*<rtttn.   Di*S.  DurpaU  WO. 
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Auf  der  Haut  verhalten  ßicli  die  Substanzen  dieser  Gruppe 
indüfereuti  eine  allmähliohe  £«aorptioa  von  der  Haut  aus  findet 
wohl  nur  ^Mll  Frßscheii  statt 

Im  Munde  ruft  das  Curare  einen  bitteren  Gesclimack  hervor 
und  kann  dadurch  zn  einer  Vermehrung  der  Speiohelsekretion  bei- 
tragen. Ob  die  auffallend  starke  iSalivation,  weiche  man  meist  bei 
Hnnden  beobaohtet,  mit  mm  direictev  Einwirkung  auf  die  Speidiel^ 
drüseonenreo,  wie  Bermrd^)  glaubte,  in  Zusammenhang  steht,  ist 
fraglich;  wenig;stoDs  Infst  sieh  eine  solche  Wirkung  nach,  MtidetUtain 
bei  Einführung  kleinerer  Dosen  nicht  beobachten. 

Im  Magen  ruft  das  Curare  keine  auffiÜUgeii  Erscheinaiigai 
her\  or:  bei  den  Indianern  wird  es  bisweilen,  wie  andere  Bitterstoffe, 
als  DigostlMTiittel  benutzt.  Nach  den  Angaben  von  KäUiker-)  und 
von  Traube^'^  wird  durch  das  Curare  der  K.  splanchnicus  ge- 
Uhmt  und  infolge  davon  die  peristalüsehe  Bewegung  beaofalenni^ 
0.  Nasse^)  sndite  dies  aus  einer  direkten  Erregung  der  Darmoentra 
zu  erklären;  Bidder  ]  konnte  jedoch  überhaupt  keine  Beschleunij2:uns» 
der  peristaltischen  Bewegung  wahrnehmen.  Stuhleutlcerungen  treten 
naoh  Ourarevergiftungen  in  der  Regel  niclit  ein. 

Die  auffallende  Erscheinung,  dafs  das  Curare,  welches  vom 
Blute  nu^  so  nn!»emein  g^iftig  wirkt,  in  den  Magen  gebracht  fast 
ganz  wirkungslos  erscheint,  hat  man  heutig  so  zu  erklären  versucht, 
dafii  die  wiiksanie  Snbstana  im  Darm  entweder  aersetzt  oder  nioht 
resorbiert  werde.  Beides  ist  indes  unrichtig;  denn  das  Curare  z»»igt 
auch  vom  üarmkauale  aus,  besonders  wenn  es  in  gröfeeren  Do.sen 
und  im  nüchternen  Zustande  genommen  wird,  zwar  schwache,  doch 
entsohieden  giftige  Wirkung.  Nach  L.  Hermann')  ist  der  Grand 
jenes  eigeutümlich<'u  YorhaU(>n.s  darin  zu  suchen,  dafs  dii.s  Curaria 
vom  Darmkauale  aus  nur  lan<,'sam  in  das  lilut  iiLergelu  uud  in 
demselben  Mafse,  als  es  in  dieüe:*  gelaugt,  wieder  durch  die  2\iereu 
ausgeschieden  wird.  Unterbindet  man  die  letzteren  vor  der  Einfüh- 
rnnr  des  Giftes,  so  tritt  die  volle  Wirkung  ein.  —  Auch  die 
übrigen  Stoffe  dieser  Gru]>pe  zeigen,  so  weit  ihr  Verhalten  bisher 
untersucht  wurde,  vom  Darmkanale  aus  nur  eine  sehr  geringe 
Wirk*^amkeit. 

Wird  das  Curare  direkt  in  d;us  Blut  gebracht  t  tritt  seine 
Wirkung  am  schnellsten  ein.  Nach  Injektion  von  10  Mgm.  Curare 
in  die  Jugularvene  ein^s  Kaninchens  sah  KölUkcr  den  Tod  fast 
augonblicklich  erfolgen;  bei  subkutaner  Applikation  einer  gleichen 
lienge  starb  dagegen  das  Thier  erst  nach  10 — lö  Minuten.  Schroff 


*)  Cl.  BbikABD,  Jiwi«.  *  rAnur.  «f  *  te  nyiM.  MM.  ».  507.     Die  A«Kftba  vm 

Bbrnaud  in  betreff  der  Roiirciiannten  parHlrtische«  ap»leli«l««kT»li«ll  ««rSm  TW 
•öderen  Autorrn,  namentlich  von  Diddku  und  IlEiDKiniAni,  nlelit  bcttKÜf«, 

»)  KÜLLIBEK.   yirch-.-U'M  Archir     BJ,  X.   P-  3.  1»56. 

•)  Thahbk,  J/'i>'-">-  OnfraW.i/f.  is<;:;.  Kr.  49. 

*)  Name,  0n(>''^>•  i<ir  PAn-n^tr  ,itr  Darm/mmgmng,  iMfüg,  ISM. 

*)  DlDDKB,  ArcSif  für  An„t.  u.  Pfiviohtk,   MKi.   p.  IST. 

^  HKawAUg,  ebendM.  1867.  p.  6i. 
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v«rf^«  über  eine  Curaresorte,  welche  schon  zu  1  Mgm.  ein  Ka- 
lUBchen  tötete.  —  Das  Blut  selbst  erleidet  durch  das  Curare  keine 
tn&Ueiiden  direkten  Veränderungen:  Bonwetsch^)  gibt  an,  dais  do3 
Carare,  wie  das  Chinin,  die  Reduktion  des  Oxvhiimoglobins  be- 
schleunige und  demnach  iu  dieser  Hinsicht  den  Substanzen  der 
Alkoholgruppe  ganz  entgegengesetzt  wirke.  Indirekte  Veränderungen 
erleidet  das  Blut  natürlich  durch  die  Sistierung  der  Atmung  in- 
folge der  Curarewirkunp.  Hermann^)  beohachtoto.  das  auch  bei 
Fn«ohen  das  Blut  eine  livide  Farbe  annimmt,  indem  duroh  den 
Wegfall  der  Lungenatmung  der  Sanerstoff  ittsoh  verbraiicht  wird» 
Toianf  dann  eine  Verlangsamung  der  Spaltungsprozesse  im  KArper 
eintritt.  CbrifTPns  verlauffii  niirb  Sfeinrr^)  die  Vergiftunpserscnei- 
lugtti  in  der  gleichen  Weise,  wenn  das  Blut  in  den  Adern  eines 
Jnmß  dvoeb  Soclmlslfisung  erwtst  wird.  Die  wei£mi  Blai> 
^irpcfcshen  solleii  bei  oamriaterten  FrOsohen  in  Kiemlidi  gro&er  Zahl 
•flBw&ndem. 

Das  Herz  schlägt  nach  Curare  Vergiftungen  bei  Fröschen  noch 
ttgelang  kräftig  fort,  während  die  Lymphhenten  aehon  nach  wenigen 
Mionten  stillstehen.  Bei  Warrablüteni  tritt  natürlich  nach  dem 
Aufhören  der  Respiration  sfhr  bald  auch  HrrKf^tillstand  ein.  Den- 
mch  wird  durch  das  Curare,  wenngleich  erst  nach  gröiseren  Dosen 
iitd  in  spateren  Stadial  der  Wirkung,  andi  die  ZirknlatioB  heein- 
fiufet.  Schon  durch  die  Untersuchungen  von  CI.  Bernanl*),  KöUiker'*), 
IkioUi*^,  Heidenhain^)  und  Birhh  >  '*)  wurde  festgpstellt,  dafs  iiach 
Einführung  grölserer  Curaremengen  die  reflektorische  und  elektrische 
£nvgb«rkeit  des  Vagus  allmahlieh  verloren  geht.  Die  Intensität 
dieser  Wirkung  scheint  bei  den  einzelnen  Sorten  eine  verschiedene 
TM  N»in.  Böhm^)  rA^io,  dafs  duroh  gröfsere  Dosen  in  der  That  die 
Eudi^ngen  der  herzhemmenden  Fasern  gelähmt  werden,  &o  dais  bei 
Rrirang  des  Vagus  dann  die  aeoelerierenden  Kerreo  und  die  ▼■ao- 
notorischen  Fasern  für  die  Bauchorgane,  welche  im  Vagns  verlaufen, 
ilifin  erregt  werden,  was  zu  „paradoxen"  Erscheinungen  (Piilsbe- 
icUeunigung  und  Blutdrucksteigerung)  führt.  Auch  der  Blutdruck 
«iid  dmdi  das  Corai«  beeinflnfet:  mi  längerer  Yersuchsdauer  tritt 
^u-td  ein  allmähliches  Sinkendes  Blutdruckes  ein,  und  nach  Injektion 
«n«r  grölseren  Menge  kann  der  Druck  plötzlich  sehr  bcoeutend 
kmbgehen.     Ob  es  sich  dabei  um  eiue  I^mung  des  vasomo* 


_  •>  BosrwmcH.  0»r  4m  Kh^tafi  mutkimir  9»^  imf  dfo  iJmmt*m$  4m  9mmrmg9  h 

Um  l>^Ni.  \%m. 

*>  Hrkmasx.  HHo'f  AreAir.  l\d  XVHT    p.  45». 

♦  äTfUSKK,   r>a*  aunrika».   P/filT/l  Cururt.   IM^g.  1877.  p.  44.  —    .irchtt  füf  A»aU  «atf 

ÄbW.    Ih7^     1»  H5.  —  Vnimmcf).  d.  plkitioloo.   [luliluU  tUr   Vni».  tltiilHHrr^.   IHHO.   III.    p.  ;1!»4. 

*  Cl_  lUp.XAiio.  Iffon»  »nr  tn  »ftit  det  «w^i.'uikv«  tnjciqun.   Pari».  1H.S7. 

nix  f.lH. 

BezoLD,  Attgrm.  WMdu.  Ontrulinsitaa.  l.Vift.  Nr.  49  O.  59. 

nnDRXBjkiN,  cli«ndas.  Nr.  M. 

*.  BlPDEX,  Arclue  f.  Anal.  h.  nnnnlnf/ir.  ISfiS,  p.  598,  —  B&HLEauORrr,  FhuüokM.  UtteriMth. 

*i  Btal  Mi  XoanAl»!  iFclUt  /.  ««p.  Am.  m.  nrnmOuL  B4.  IV.  f.t6I. 
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torisoben  Zentrums  handelt,  ist  noch  nicht  völlig  rioher,  wenn- 
gleich wahrscheinlich.  Couty  nnd  ffc  Laccrda^)  glauben,  dals  nicht  das 
Zentrum,  sondern  die  Gefalsmuskulatur  selbst  gelähmt  werde.  Die 
Endigungen  der  vasomotorischen  Nflnren  werden  jedenfalls  erat  sehi 

spät  gelähmt.  Auch  die  sekretorischen  Nen'en  bleiben  oft  bis  zum 
Todft  erregbar.  Durch  finzelne  Glieder  der  Gruppe,  z.  B.  durch 
das  D itain,  welches  im  übrigen  viel  schwacher  als  das  Curare 
wirkt,  wird  sowolil  der  Vagus  ab  vatSk  das  Tasomotorisohe  Zeutrain 

weit  rascher  gelähmt.*)  übrigens  kann  auch  \'ielleicht  schon  die 
allgemeine  Muskelersofailaffiing  an  sieh  ztxt  Emiediigung  des  Blut- 
druckes beitragen. 

EigentOmlioher  Art  ist  anoli  das  Verhalten  der  Körper* 

tf>m]<pr:itur  f)f>i  dor  Curarevergiftnng:  dafs  die  Tomperatur  schliefs- 
lich,  hauptsächlich  \v(»lil  info];jf  dor  uufgphobeneu  Muskelthätigkeit, 
hembgesetzt  wird,  geht  aus  den  Beobachtungen  von  Böhrig  und 
Zuniä'),  lliegel*)y  Falek^,  Clau^  u.  a.  hervor.  Vorher  beobachtet 
man  jedoch  nicht  selten  v\m  Steigerung  flcr  Tompf'ratur,  ja  Pi  f  ircr'), 
sowie  Voisin  und  Lionvillc^)  salion  uacli  kleineren  ('urarodo?«-*!! 
eigentliche  fieberhafte  Zustände  mit  Kopfschmerz,  Ohrensausen  u.  s.  w. 
eintreten.  Die  Ui'sacben  dieser  Erscheinung  sind  noeh  nicht  genü- 
gend auff^eklärt.  Eigentüniücli  Ist  die  neuerdings  von  Z^infz^]  l.oob- 
achtete  Thatsache,  «lafs  nach  geschehener  Curarisieruug  pyrog^ne 
Agenzien  keinen  fieberhaften  Stoffwechsel  mehr  veranlassen.  Zuntz 
glaubt  daraus  schliefsen  /u  dürfen,  da&  die  Uzsaohe  der  fieberhaften 
Steigerung  der  Oxydationen  in  einer  geste^g;erten  Jbinervatioii  der 
Mu.skeln  zu  suchen  tiei. 

Das  hauptsächlich  chai'akteristische  Moment  für  die  Curai-e- 
Wirkung  besteht  nnn  in  einer  eigentümlichen  motorischen  Lfih* 
raung.  deren  T'rsache  zuerst  von  Gl.  Bernard  und  später  durch 
zahlreiche  Versuche  uiKlorer  Autoren  erkannt  worden  ist.  Die  Wir- 
kung beti'ifit  die  Endigungen  der  motorischen  Nerven  in  den 
willkürlichen  Muskeln,  so  dafs  letztere  dem  Nen'eneinflusse  entzt^n 
werden.  Die  Lflbniung  der  Nerven  in  den  glatten  Muskelfasern 
tritt  jedenfalls  ei^st  viel  später  ein.  Diese  Wirkung  zeigt  sich  zu- 
nächst bei  allen  Wirbeltieren,  bei  Fischen  jedoch,  wahrscheinlich 
wegen  ihrer  relativ  gf-riugt^n  Blutmenge,  viel  später  nnd  weniger 
deutlich  als  bei  Friisclirn. Auf^Hrdeni  tritt  bei  Fischen  zuerst  eine 
Lähmung  des  Rückenmarks  ein.  Bei  niederen  Tiereu  ist  nach  deu 
eingehenden  Unteisuehungen  von  Knikenhcrg^^]  die  Wirksamkeit  eine 

>)  Courv  imd  DK  LACBKOA,  Anüi*.  «ir  fAyiM.  rmm.  tt patk.  IMO.  fi,  3U  «.  617. 

«I  Vrrirl.  Habsack,  I.  e. 

nüHiurt  uuil  'AvsTZ,  rßtmri  ArMr.  Bd.  IV.  p.67.  Bd.  Xn.  f.  692. 

*}  RlRORl.,  cbcn<lft«.  nd.  IV.  p.  .Viü.  1871. 
*)  KAI.CK,  eliondn».  Hd.  XXV.  p.  .W. 

•)  Cl.Af«,  F.rri    fl'u.l,  ihtr  li.  TtmptrtUurrfrhnl'a.  6.  Hniftn  IntoxikaUmi».  Ditl.  llArb«f^.  U72. 

^)  PHKYKn.   IlThr.  II'  c'.''"C-'>r.     186.V    Nf.  4*1. 

•j  Voi)>iK  tiiiU  IwuHViLLK.  Cjmpi.  rmä.  Od.  LXIV.  3.  p.  131. 
»>  ZVHTZ,  .Mf  >i:i:  OitlralMtUt,  WO,  Hr.  89. 
••)  Vcrirl.  Stkinea.  1.  c. 
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rmchiedene,  wahrscheinlich  je  nach  der  verschiedenen  Organisation 
des  Nervensystems.  Bei  manchen  Weichtieren  bleibt  das  Curare 
wirkungslos,  während  z.  B.  der  Blutegel  dadurch  in  gleicher  Weise 
wie  die  höheren  Tiere  beeinflulst  wird.  —  Infolge  jener  Lähmung,  an 
welcher  sich  auch  die  Nen'enendigungen  in  den  Respirationsmuskeln 
beteiligen,  tritt  völliger  Stillstaad  der  Atmung  ein,  welcher  bei 
Warmblütern  in  kurzer  Zeit  zur  Erstickung  führt.  Die  letztere  ist 
jedoch  nicht,  wie  in  anderen  Fällen,  von  Krämpfen  begleitet;  sie 
bildet  bei  der  Vergiftung  die  Todesursache.  Die  Folgen  der  Er- 
ftiekung  machen  sich  natürlich  auch  in  den  Veränderungen  des 
Blutes  geltend.  Wird  durch  künstliche  Respiration  die  Erstickung 
verhütet,  so  kann  das  Leben  noch  längere  Zeit,  ja  selbst  für  die 
Dauer  erhalten  werden. 

Während  sich  die  Wirkung  kleiner  Mengen  des  Giftes  auf  die 
Nervenendigungen  in  den  willkürlichen  Muskeln  zu  beschränken 
scheint,  werden  durch  gröfsere  Dosen  auch  andere  Teile  des  Nerven- 
rrstems.  wahrscheinlich  in  einer  bestimmten  Reihenfolge,  gelähmt. 
Von  der  Wirkung  auf  den  N.  vagus,  N.  splanchnicus  u.  s.  w. 
^r  bereits  oben  die  Rede;  auch  der  Oculomotorius  wird  gelähmt, 
infolge  davon  die  Pupille  erweitert  und  der  Augapfel  etwas  heinror- 
p»trieben.  Eine  Lähmung  des  X.  .sympathicus  ist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen;  die  sensiblen  Nerven  sind  zu  der  Zeit, 
wo  die  Endigungen  der  motorischen  Nerven  bereits  aulser  Thätigkeit 
raetzt  sind,  noch  funktionsfähig,  wenn  sie  auch  später  und  nach 
rröfeeren  Dosen  wohl  ebenfalls  gelähmt  werden. 

Die  Frage,  auf  welchen  Teil  des  nervösen  Endapparutes  im 
Muskel  das  Curare  einwirkt,  ist  vielfach  diskutiert,  jedoch  noch 
nicht  völlig  gelöst  worden.  Nach  den  zahlreichen,  dai*über  vorlie- 
^den  Untersuchungen  erscheint  es  wohl  am  wahrscheinlichsten, 
dife  die  allerperiphersten  Teile  der  Nerven  im  Muskel  von  der 
Wirkung  betroffen  werden,  so  dafs  der  letztere  also  wirklich  nerven- 
lo8  und  die  Zuleitung  der  Erregung  vom  Nervenstamme  her  völlig 
onterbrochen  wird.  Die  auch  neuerdings  wieder  von  Oiiimus^)  ge- 
Idserte  Annahme,  dafs  die  Stämme  der  Nerven  selbst,  nicht  ihre 
Endigungeu  gelähmt  werden,  ist  jedenfalls  unrichtig,  was  sich  schon 
WS  dem  elementaren  Versuche,  bei  welchem  das  Gift  zwar  zum 
•Verven,  aber  nicht  zu  den  Endapparaten  gelangen  kann,  erweisen 
laCst.  Die  direkte  elektri.sche  Reizbarkeit  der  Muskeln  bleibt  er- 
iialten,  allein  die  letzteren  .scheinen  doch  gewi.<4se,  wenn  auch  vielleicht 
aar  indirekte  Veränderungen  zu  erleiden.')  Nach  den  Untersuohun- 
|ten  von  KöUiker,  Bosrtit/iuP)  u.  a.  soll  zwar  die  Leistungsfähigkeit 
iieB  Muskels  bei  der  Curarevergiftung  unverändert  bleiben,  allein 


•  Ownirfl,  nyie*.  rf«  fAraa.  d*  mfd.   1*79.   Xr.  49. 

•  Vrrrl    ili«'  Znf«iT)inrn«ieUnnK  <lrr  Litirrntnr  Uber  itlcirn  Gegenstand  bei  Harkacb 

ni  WirKOW«KI,  AreMi»  /.  rrp.  Pa'S.  u.  Pharmak.   Hd.  V.   p.  44ür. 
BolUiTPAL,  iloUteSvtu  UnurmtA.  u  A'adrrl.  Bd.  UI.  p.  106.. 
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nach  Buchhcim  nnd  Loos  ist  die  Zuckungskurve  des  Froschmuskel 
nach  der  Verf^iftun?  doch  etwns  Terlänp^ert. 

Bei  der  bestehenden  allgemeinen  Lähmung  ist  es  nicht  leiehi 
hei  Tieren  ein  Urteil  über  das  Verhalten  der  nervösen  Zentral 
Organe  nach  Curare  Vergiftungen  zu  erlangen.  Bei  Fischen  w'm 
wohl  jeden&lls  an&iigli(£  du  Ettckenxnark  gelfthmt,  und  aneh 
Wambltttem  ist  naeh  den  Vermtdien  von  v.  Begald')^  Wumd$  n» 
Sehdske*)  u.  a.  eine  Einwirkung  des  Onrares  anf  das  BflokMUBi^ 
sehr  wahneheinUoh.  Bei  Menrnhen  ireten  nach  kleineren  Osnif 
mengen  ziemlich  konstant  Enoheinnngen  von  Seiten  des  GeUna 
Kopnehmen,  Ohrensausen  n.  s.  w.  ein.  Neuerdings  bat  Moimgna^ 
es  wahrsoheinlioh^  zu  machen  gesucht,  dais  auch  das  Bewatai^ 
während  der  Onrarevergiftung  allmfthlich  sdiwindet  ObeolioB  m 
völlig  sicherer  Beweis  dafür  noch  nicht  geliefert  werden  kann,  m 
darf  doch  angenommen  werden,  dafis  hei  hochgradiger  Curarisi»«!! 
die  Sensibilität  keineswegs  ungestört  erhalten  bleibt.  In  die^  r  Hin 
sieht  sind  jeden&Us  auch  quantitative  Unterschiede  in  den  Will 
kungen  der  einzelnen  Glieder  der  Gruppe  vorhanden. 

Die  motorische  Lähmung,  welche  durch  die  Wirkung  de 
Curares  herbeigeführt  wird,  legte  den  Gedanken  nahe,  dasselbe  be 
kram])fliaften  Affektionen  anzuwenden.  Besonders  erwartete  wM 
bei  Tetanus  thraumaticus  und  bei  Strychninvergiftuneei 
günstigen  Erfolg  davon,  doch  haben  sich  die  darauf  gesetzten  Ho2 
nungen  bis  jetzt  nicht  erfüllt.*)  Auch  bei  Lyssa  hat  man  da 
Curare  anzuwenden  versucht,  jedoch  lauten  die  Urteile  darüber  seh 
verschieden:  willirend  Offrnberfi-^)  einen  Fall  von  Heilung'  ver 
zeichnet,  meint  VvnUoldt^),  dafs  das  Mittel  nur  symptomati><'li  liQ 
dern  könne,  und  PaJfUcsi  bezeichnet  die  Curarebehrindhmf; 
Lyssa  geradezu  als  Giftmord.  Die  Ursachen  der  Milscrtolire  liec^i 
anf  der  Hand:  da,s  Curare  hebt  nicht  die  Ursache  der  Krämpfe  uui 
wie  dies  zum  Teil  beim  Chloroform  oder  Cblonil  der  Fall  ist,  .<on 
dern  kann  hüch.stens  den  Ausbruch  der  Konvulsionen  durch  an 
periphere  Lähmung  unmöglich  machen.  Um  dieses  Ziel  sicher  zi 
erreichen,  ist  aber  ein  Grad  der  Wirkung  erforderlieh,  bei  welchen 
der  Eintritt  des  Rcspirationsstillstandes  fast  unvermeidlich  ist.  l  u 
einen  Erfolg  zu  hal)en,  müfste  mau  also  ijrofse  Dosen  anwendei 
und  zugleich  künstliche  Respiration  unterhalten,  was 
Menschen  bekanntlich  nicht  geringe  Schwierigkeiten  hat.  Es  lÄ 
dies  bisher  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  wirklich  durch^fiihrt  woxde« 
Man  müifite  also  darnach  streben,  die  Kombination  einer  Tollsttodij 


*)     ]lBIOt.D,  AftH»  f.  Ami.  n.  Pk^tM.  18W.  p.W  Q.  W. 

h  WiniDT  nn«l  Sri{KL«:KP.,  Verhandl.  d.  naUirhitt.-med,  VtrH»»  M  HtidtlhtTf.  Ufit^M»  1 
■)  tfOLMOIlEN,  I  puilu  lükeref.  föihnmU.  Rd.  XVI.  p.  657,  ' 
*i  Vcrg-l.  DkMETHIADES,  //iV  Krfol'if  dfr    T'^rrtnir  'jff/n  drn  r^'urm    in  UUf^  ^'i»« 

8trA(kbar«r-  1878.  —  Braun,  I^m  Curart  aU  Heilmiftt.  Bonn.  1880.  —  UormAJIX,  Ä<rfc«.  t-f 
PbdkfwcAHA  Kr.  43.  (Der  dort  be8chriebci)e  KaU  endete  mttplMktaf  B«nlilü">f< 

OrrBNBBRQ,  O^keiUe  Btundnumt  Mm  Mumktn,  BouB.  1879.  | 
*)  PKMTBOLOt,  BtrUn,  Ufa.  IFodk«Mrtr.  Utt.  Vr.  tf.  I 
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gen  motorischen  Lähmung  ohne  gleichzeitige  Respirationslühmung 
herzustellen.  Von  Interesse  ist  die  Angabe,  dufe  das  oben  erwähnte 
Guachamacä-G  ift  Curarewirkungen  besitzen,  auf  die  Respiration 
aber  sehr  wenig  und  erst  spät  einwirken  soll.  Es  ist  das  freilich 
sohwcr  erkltirlich,  aber  wenn  das  Mittel  sich  bewähren  sollte,  so 
könnte  es  vielleicht  in  praktischer  Hinsicht  Bedeutung  gewinnen. 

Die  bei  der  Curarewirkunj?  beobachteten  ThRtsachen  deuten  darauf  hin, 
Q»f*  die  Endapparate  der  motorischen  Nerven  in  chemischer  Hinsicht  anders 
kon»truiert  sind,  als  die  der  vasomotorischen  u.  s.  w.  Man  darf  wohl  annehmen, 
dsfi  jene  einen  Bestandteil,  welcher  durch  das  Curarin  chemiFch  verändert 
wird,  in  gröfserer  Menge  oder  in  anderer  Verbindung  enthalten,  als  die  übrigen 
Teile  de«  Nervensystems,  und  dafs  sie  daher  entsprechend  stärker  dadurch  be- 
rinflufst  werden,  als  diese. ')  Übrigens  kann  auch  die  Blutversorgung  der 
ketreffenden  Nerventeile  dabei  in  Betracht  kommen;  wahrscheinlich  trägt  die 
Blatarmut  der  Nervenstränge,  welche  aufserdem  noch  von  einer  fibrösen  Scheide 
msohloasen  sind,  daxu  bei,  dafs  dieselben  überhaupt  von  Giftwirkungen  weit 
weniger  betroffen  werden,  als  die  Ganglienzellen  und  Nervenendigungen. 

Die  durch  das  Curare  bedingten  Änderungen  des  Stoffum- 
satzes im  Körper,  des  Ga.swechsels  und  der  Gasmengen  in  Blut 
und  LjTnphe  sind  jedenfalls  indirekter  Art,  durch  die  Aufhebung 
icT  Muskel thütigkeit  bedingt.  Man  hat  sich  daher  vielfach  der 
Curarevergiftuug  bedient,  um  Aufschlufs  über  die  Einwirkung  der 
Mtiskel thütigkeit  auf  den  Stoffwechsel  zu  gewinnen.*)  Es  zei^t  sich 
dabei  eine  erhebliche  Verminderung  der  Saucrstoffaufuahme  und  Kohlen- 
saareausscheidung.  überhaupt  hat  die  Anwendung  des  Curares  die 
Lisung  neler  physiologischen  Fragen  erst  ermöglicht.  —  Der  Strom 
der  Lymphe  winl  bei  Warmblüteni  während  der  Curarevergiftung 
reichlicher.  Was  die  Harnsekretion  anlangt,  .so  geben  Eckhard'^) 
und  Ustiniou'ilsch*)  an,  dals  dieselbe  ganz  sistiert  werden  könne; 
j«lenfalls  nimmt  sie  im  Beginn  der  Vergiftung  ungemein  ab.  Es 
bandelt  sich  dabei  wohl  um  eine  spezifische  Einwirkung  auf  die 
Nieren,  da  die  Ausscheidung  des  Harnstoffes  und  Chlors  noch  mehr 
als  die  des  Wassers  verringert  wird.  Wahrscheinlich  wird  auch  die 
Bildung  des  Harnstoffes  (in  der  LeberV)  beeinträchtigt.  Nach  der 
Vergiftung  steigt  die  Ham.sekretiou  gewöhnlich  an.  Dius  Curarin 
findet  sich  im  Harn  unverändert  wieder:  Biddcr  konnte  den  Harn 
eines  vergifteten  Frosches  immer  wieder  zur  Vergiftung  eines  zweiten 
benutzen.  Cl.  Biruunl  zeigte  bereits,  dafs  der  Harn  nach  Curare- 
Tergiftungen  fast  konstant  Zucker  enthält,  nach /)6»c^^)  selbst,  wenn 
die  Tiere  gehungert  haben,  so  dafs  die  Leber  glykogeufrei  ist. 
KüU^  konnte  den  Diabetes  auch  nach  der  Vergiftung  mit  Methyl- 


■  Verjrl   HvcnKS.X'»,  Arekir  Jtr  HfiliunJt.  Bd.  Xt.   1870.   p.  209. 

•  Vtrrl  Kf.HRK»  und  Zcxtz,  P»i>otr»  Artkit.  Bd.  IV.  p.  57.  -  ZrXTZ,  pbcndM.  Bd.  XII. 
»  *a.  —  pjxCotsm,  cb^ndas.  Bd.  XVIII.  p  3U'i.  —  Sknator,  y4rcAi>  r.  .^nur.  187J.  p.  l. 
-  TscniKIKW.  Ber.  d.  tyt.  Süekt.  GttflUrk.  d.  Wiwtutk.  tu  Uiptiij.   Bd.  XXVI.   p.  88. 

•  Eckhard.  Hnir  i.  Anal.  m.  rAynW.  Bd  V.  p.  16«. 

•  CsTIMOWITSClI,  Btriektf  il.  kft.  SiK-ki.  OffUtck.  ä.  Wiu.  lu  Uiptif.  1870.  p.  430. 

•  Dock,  ftiyrr,  Arckir.   Bd.  V.    p.  571.  1H7'2. 

KCLX,  Btitr^jr  tur  Patkut.  m.  Tkrrupif  d*$  DiaM.  mfllit.  m.  in$ip.  II.  Mkrburff.  1875.  p.  126. 
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delphinin  nachweisen.    Der  Grund  dieser  Zuckerausscheidung  ist 

bis  jetzt  noch  ebenso  dunkel,  wie  bei  der  Amylnitrit\'ergiftung. 

Die  PrSparat«  diMcr  Onppe  sind  niebt  ofSthwll:  dk  ein  tOTerllang«« 
Ciuarin  nicht  existiert,  so  mufs  man  das  Curare  selbst  anwenden,  und  zwnr 
in  filtrierter  wässoriffer  Löaunp.  Vorschriften  für  Durchsclinitfsdosen  lassen  sich 
kaum  angeben,  da  dir  \\'irksan)keit  dor  oinzulnen  Sorten  eine  zu  verschiedene 
ist.  Das  anzuwendende  Präparat  muls  daher  erst  an  Ticrea  geprüft  werden. 
Die  ttärluteii  Sorten  töten  etwa  zu  Vi»  ilgm.  einen  Froick,  zu  1  Hgm.  ein 
Kaninchen;  von  diesen  kann  man  beim  Menschen  mit  5  Mgm.  beginnen  (nib- 
kutan  Vi  Com.  einer  1-proz.  LSsung).  Es  gibt  aber  Sorten,  von  denen  man  die 
zehnfache  Menge,  also  ebcn>i)viile  Cgm.  braucht,  In  diesem  Falle  macht  man 
die  Löüuug  entsprechend  konzentrierter  Ol^tiiberg  benutzte  eine  Losung  von 
1  : 'JO  (1  Ccni  — 50  Mgm.).  Von  schwach  wirkenden  Sorten  kann  nuui  oft  0^ 
und  mehr  brauchen.   0.  ii^jinerte  in  einem  falle  im  gaiumi  0,is  Gm. 


0.  Chnippe  des  Stryehniis. 

IMt  Glieder  dieser  Gruppe  sind  durch  eine  hefHg  erregende 
Wirkung,  welche  sich  auf  die  Reflexzeutrcn  des  Rückenmurks  vor- 
zugsweise erstreckt,  charakterisiert  and  dadurch  verhillttiismäfsig  leicht 
von  anderen  Giften  zu  unterscheiden:  man  hat  sie  früher  mit  dem 
Namen  der  Tetanioa  bezeichnet. 

Es  gehören  hierher  zunächst  die  beiden  Alkaloide  aus  den 
Brechnüssen,  das  Strychnin  (C.jH^,N^,Ooi  und  das  Brucin 
(C^HuNjO^  -J-  4aq.).  Beide  zeigen  zwar  in  ihren  Wirkungen  ge- 
wisse  Dimrenzen,  stehen  rieh  an«r  in  phämuikologiseher  nnd  one- 
mischer  Hinsicht  doch  sehr  nahe,  ja  das  Brucin  kann  sogar  durch 
Behandeln  mit  Salpetersäure  unter  Abspaltung  von  Kohlen.siiure  und 
Wasser  in  Strychnin  übergeführt  werden.')  Die  Existenz  eines 
driften  Alkaloides  in  den  Breehnttssen,  des  Igasurins,  ist  sehr  zwei- 
felhaft. Dagegen  gehört  wahrscheinlich  das  Akazgin  hierher,  aus 
dem  an  der  Westküste  des  üquatorialen  Afrikas  zum  Gottesurteil 
benutzten  M'Boundou  oder  Icaja-üift,  welches  nach  Fräser  aus  einer 
noch  unbekannten  Strychnos-Art  (Loganiaceae),  nach  anderen  An- 
gaben aus  einer  Apocynee  stammen  snll.^)  Tlin  n  Wirkungen  nadi 
soll  die  Substanz  dem  Strychnin  sehr  nalie  stehen.  —  Auch  in 
anderen  Strychnos- Arten  finden  sich  die  nämlichen  Alkaloide:  so 
hat  man  a.  6.  aueh  in  dem  so^aonten  tonkinesisohen  Heilmittel 
Ho&ng-nän  Strychnin  und  Brucin  nachgewiesen.')  Dasselbe  stammt 
von  Strychnos  Gautheriana  und  scheint  in  seiner  Heimat  als  eine 


')  Vcr»rl.  Sonnenschein,  Rrr.chx  ,l.  dtutte*.  chtm.  G'vtltk.  Bd.  p.2I2.  IST.V 

'  Vor«!.  Kk.^ser.  Im^t  icl.  of  ihr  Bj'unicat  Suc.  Vol.  IX.  Killnlmrjjh.  l'<(V-4.  —  P£CB0LIK8 
und  SMNTflEKKK,  Qw,f/(.  renä.  p.  «W.  —  O«.  mÜ.  d*  Purit.  liMM.  Kr.40.  —  BaBDTBAC 

nnd  Peykc.  Gut,  mSä.  de  Puri:  1870.  Hf.M.  —  W««M»«t.  SOBUkaDmAavtai.  Jmrm.  * 
VJÜMU.  tt  lU  Ut  PkitHoL  Uai.  p.  123. 

AtiUhv.  lÜn.  9.91, 
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Art  von  tJniversalmittel  benutzt  zu  werden,  ge^en  Hautkrankheiten, 
besonders  Lepra,  gegen  Nervenkrankheiten,  Lyssa,  Schlangenbisse  u.  s.  w. 
—  Dem  Str}-chnin  analog,  wenigstens  bei  Kaltblütern,  wirkt  auch 
(ks  noch  wenig  bekannte  Calabarin,  welches  sich  bei  der  Zer- 
Mtzung  des  in  der  Calabarbohne  enthaltenen  Physostigmins  allmählich 
lüdet.')  —  l'nter  den  Opiumalkaloiden  steht  das  Thebain  seiner 
Wirkung  nach  dem  Strj-chnin  am  nächsten.  —  Bei  Kaltblütern  wirkt 
Mch  den  Untersuchungen  von  Wallon^j  auch  eine  künstlich  her- 
gestellte Base,  das  Methylkyanäthin,  dem  Strychnin  ähnlich, 
vihrend  bei  Warmblütern  nur  Gehirn-  und  MeduUarzentren  durch 
die  Substanz  erregt  und  sohl  iefsl ich  gelähmt  werden. 

Im  Munde  zeigen  die  Alkaloide  dieser  Gruppe  einen  intensiv 
birteren  Geschmack,  der  beim  Strj'chnin  noch  nach  480O0facher  Ver- 
dünnung bemerkbar  ist.  Bei  subkutanen  Lijektionen  veranlassen  die 
Scrychninsalze  einen  lebhaften,  jedoch  bald  vorübergehenden  Schmerz : 
kier  wie  dort  werden  also  die  sensiblen  Nervenendigungen,  resp.  die 
Geschmacksnerven,  bei  direkter  Applikation  in  eigentümlicher  Weise 
Kreizt.  —  Die  Schleimhaut  des  Magens  scheint  durch  das  Strychnin 
mcht  erheblich  verändert  zu  werden,  doch  werden  Mahrscheinlich 
»och  hier  wie  im  Darme  die  nervösen  Apparate  in  der  Schleimhaut 
erregt  und  vielleicht  auch  die  Sekretion  gesteigert.  Ob  dabei  auch 
«me  gärungshemmende  Wirkung  vorhanden  ist,  fragt  sich.  Grölsere 
Mengen  rufen  bisweilen  Ekel  und  Erbrechen  hervor,  während  man 
Lich  den  gewöhnlichen  Dosen  ein  leichtes  Schmerzgefühl  in  der 
Magengegend  bemerkt,  welches  meist  als  Hunger  gedeutet  wird  und 
lu  reichlicherem  Essen  Veranlassung  gibt.  Dieses  Verhalten  des 
Strychnina  ist  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  nach  seinem  Gebrauche 
mcht  selten  leichte  Verdauungsstörungen  schwinden.  Man  wendet 
dis  Mittel  daher  bei  Gastritis,  Cardialgien,  Dilatatio  ventriculi 
uid  Enteritis  an,  namentlich  in  Fällen,  die  man  von  Störungen 
der  Innervation  des  Verdauungstractus  ableiten  zu  dürfen  glaubt. 
Gewöhnlich  gibt  man  das  Strychnin  in  diesen  Fällen  in  Form  des 
Brechnulaextraktes ,  was  jedoch  der  mangelhaften  Dosierung  wegen 
aicht  zweckmäßig  ist.  Überhaupt  dürfte  es  sich  empfehlen,  für  die 
tiezeichneten  Zwecke  lieber  einen  der  indifferenten  Bitterstoffe  an 
Stelle  des  Strj-chnins  anzuwenden.  Giftige  Dosen  des  Strychnins  rufen 
uch  Freusburg  eine  Beschleunigungder  peristaltischen  Bewegung  hervor. 

Der  Lbergang  des  Strt'chnins  vom  Magen  und  Darm,  naraent- 
Iwh  auch  von  der  Schleimhaut  des  Mastdarmes  aus  in  das  Blut, 
trfolgt  ziemlich  rasch.  Über  das  Verhalten  des  Alkaloides  zu 
den  Blutbestandteilen  haben  wir  noch  wenig  Kenntnisse:  nach 
Birlf^  vermindert  es  die  Aufnahmefähigkeit  des  Hämoglobins  für 
den  Sauerstoff.    Das  Strychnin  selbst  wird  im  Blute  nicht  zersetzt: 


Verrl.  HAiSiACK  und  Witkowski,  Arthir  f.  up.  Patkol.  u.  fharmuk^J.  Bd.  V  p.  •lOl.  X. 
I  Ml  —  ÜAitiiACK,  ebenda*.  Bd.  XII.  p.  3U. 

*,  WA.LIOV,  AnUf  /.  txp.  PütM.  u.  Pharmakol.   Bd.  XV.  p.  41». 
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Mu'^ipij^)  vermochte  es  namentlich  in  der  LeLer  in  rehUiv  trrüfscret 
Menge  nachzuweisen,  Heckei  und  Schlagdenhauffen  konnten  es  seibsi 
nach  Einführung  sehr  kleiner  Mengen  beim  Frosch  in  verschiedcncc 
Körperteilen  durch  mikrochemische  Reaktionen  auffinden. 

Die  Wirkung  des  Strychnins  auf  die  Zirkulation  -ti  ht  zum 
Teil  mit  seinen  übrigen  Wirkungen  im  Zusammenbaug.  Die  zu 
beoh«iohtende  Yerlungsamung  der  Herzthätigkeit  ist,  wie 
Mayer*)  naehgewiescn,  durch  eine  Eliregiing  des  Vagus  von  seineiB 
Zentrum  aus  oedingt.  Am  Fr()sehher7en,  welches  sogar  nicht  seifen 
aum  diasioliachen  Stillstande  durch  die  Vagusreizung  gebracht  wird, 
kann  man  sieh  leicht  davon  übeneugen,  dab  die  letztere  nur  vom 
Zentram  ausgeht  und  ganz  unabhängig  vom  Tetanus  ist.  Die  An« 
gnbe  von  Stihur  '^],  dafs  durch  d;us  Strvchnin  die  motorischen  Ganglien 
des  Herzens  gelahmt  werden,  scheint  nicht  richtig  zu  sein.  In 
Q^enteil  gibt  BnmUm^)  an,  daiSi  das  Stryelmin  direkt  atunnlierend 
auf  das  Hos  einwirke»  und  Jüttrou/hano^)  empfiehlt  ea  neuerdings  iq 
täglichen  Doflen  %on  2 — 3  Mgm.  bei  Herzdiintation.  Aiifscr  dem 
Ve^uszentrum  wird  auch  das  vasomotorische  Zentrum  in  der  Medullär 
nnd  swar  ebenfalls  nnabhüngig  vom  Tetanos,  heftig  gereizt  nnd 
dadofclL  der  Blutdruck  erheblich  gesteigevt^  Nach  der  Angabc 
von  Ttokifanshj  soll  diefe  Bhitdruckstcigernng  selbst  nach  Durcb- 
schneidung  des  Halsmarkes  infolge  einer  direkten  Einwirkttug  auf  die 
Gfd^wand  hervortreten.  —  Die  sehr  «»liebliche  Steigerung,  weldifl 
die  Körpertemperatur  bei  der  Stryohninvergiftung  erfi^it,  steht 
mit  anderen  Wirkungen  im  engsten  Zusammennange.  ^) 

Obgleich  die  erregende  Wirkung  des  Stryohiuns  sich  auch  auj 
Zentren,  welebe  in  der  Mednlla  oblongata  nnd  im  Gehirne  gelegen 
sind,  erstreckt,  so  tritt  doch  hei  dem  ganzen  Vergiftungsbilde  die 
Erregung,  welche  die Tleflexz entren  des  Rückenmarks  erleiden, 
weitaus  am  meisten  in  den  Vordergrund.  Man  hat  vielfach  di« 
Frage  diskntiwt,  ob  es  sieb  dabei  nm  eine  Steigerung  der  Bnegbarkeil 
oder  um  eine  direkte  Heizung  handelt.  Bei  der  Wirkung  kleinerer 
Gaben  ist  wohl  das  erstere  der  Fall,  d.  b  der  geringste  sensibh 
Beiz  fliel^t  im  Rückenmark  auf  alle  motorischen  Bahnen  über  und 
veranlafot  die  stitrkste  Erregung  derselben,  aber  BVeu»herff^  Iwt  gam 

recht,  wenn  er  darauf  hinweist,  dufs  in  höheren  Graden  beide? 
zusammenfallen  kann.  Ist  die  Errcgltarkeit  hoch  genug,  f?n  könner 
schon  die  normalen  vitalen  VurgiLuge  in  der  Zelle  ul^  genügende] 
Beis  wirken.   Die  Veränderung,  welobe  das  Rttdrenmark  ^littei: 

')  Masixo,  Bfitr.  für  dtH  gerichti.-tktm.  Xuchmtti  dn  StrychmM  »ml  Vtrutr.  in  titr,  Flüttifk 
«.  Otwrbt».  DUi.  Dorpat.  186S. 

■j  S.  Mayks,  Situagtber.  d.  Wif*.  AktuUm.  i.  ITiianuc*.  U71.  Bd.  LXIT.  p.  663. 

*>  STBIKn,  JrpU»  /.  A»ut.      fhf/Holog.  1874.  p.  4Ü2. 

*)  BainiTOir,  8t  BarOolcm.  Botp.  Rtp.  \m.  Vol.  ICVI.  p.  230. 

*)  MARAULIASO,  Ucditin.  Cntralblatt.   18»2.  Kr.  41. 

•j  Vcrffl.  RlCllTKn,  Z€iliclir.  f.  rutiun.  Mtd.  3.  Kcilie.  Bd.  X^'^^.  p.  76.  IW  i  -  Mavek,  I  c 
»>  Verjcl.  HAOTE«,  Arrhh  f.  trp.  Pu'hüt.  %t.    Pfiarmiitol.   1W  XIV.    p  113.  —  HlCHST,  CkM^ 

rmä.  Bd.  LXLI.  ir^w.  ]>.ni' 

Fmusmsso,  Ardiif  /.  txf.  PutM.  u.  narmakol.  Bd.  III.  p.  201  U.  348. 
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M,  bwloht  ako  in  d«r  Leiobliglcsi^  mit  mthiuit  der  Beis  eieh  uaelt 
dtallKAtmigen  hin  verbreitet.  DkAxraalune,  daCs  reflexhemmende 
Zentren  in  der  Medulla  oder  im  Rückenmark  selbst  g^elähmt  wenkn*), 
Igt  onricktig,  und  mit  der  Hypothese,  delis  normal  bestehende  Hem- 
wmgtn  diffdi  das  Stiydimiii  Mwitigt  wflrden,  isl  niehte  gedient. 

Was  die  Symptome  der  Strychn  i  n  , »  rp^i  ftiing  anlangt,  so 
b«nfrkt  m;in  srlinn  nach  gröliseren  arzneilichen  Gaben  bisweilen  ein 
lr«tuiii  vun  öpauucu  im  Nacken,  welches  sich  von  da  über  den  ganzen 
Ktrper  Twbieitet  und  wodnrdi  das  6«h«i  und  die  Respiration  eiv 
«chwert  werden.  Endlich  brechen  nach  einer  tiefen  Inspiration,  einem 
schaellen  Temperaturwechael ,  einer  ro-schen  Bewej^ng  oder  einer 
plötzlichen  Berührung  heftige  Krämpfe  in  Form  des  Opisthotouuä 
m,  welelM  naeh  knner  Zeit  wieder  anfhflrea  und  gvofte  linnfldung 
md  Sohmerzhafti^keit  der  Muskeln  zurücklassen.  Diese  Erscheinungen 
v^reohwinden  jedoch  bald  wieder.  "Werden  indes  innerhalb  dieser 
Zeit  neue,  wenn  auch  nur  kleine  Düsen  des  Mittels  gereicht,  so 
tenfla  aie  mA  noch  weiter  steij^em  (eamnlatiTe  Wiilcnnf^.  Amderei^ 
«its  tritt,  wenTi  (I  i?  Strychniu  in  seltenen  (raben,  aber  längere  Zeit 
isitgebraucht  wird,  eine  gewisse  Gewühnunc,'  an  dixsseilie  ein. 

Nach  dem  Einnehmen  grüJüserer  Mengen  folgeu  die  angeführten 
Smptome  sehr  rasch  auf  einander.  Strychninsahse  rufen  sohon  nach 
»enisren  Minuten  die  heftigsten  T\i;hri]ifr  hervor,  durch  welche 
»ach  die  Respiration  sehr  erschwert  oder  für  kurze  Zeit  ganz  auf- 
gehoben wird.  Das  Bewnfstsein  ist  anfänglich  ungetrübt,  so  dalk  die 
KrampfanfUlle  von  lebhlfbm  Solmienen  und  grolser  Beängstigung 
b^leitet  sind.  Die  Paroxysmen  dauern  in  der  Regel  nicht  lilnger 
als  1 — IV«  Minuten,  kehren  aber  nach  dem  leisesten  öufseren  Ein- 
rücke, oft  scheinbar  auch  ohne  denselben,  in  immer  kürzer  werdenden 
Perioden  und  mit  gesteigerter  Heftigkeit  zurück,  wobei  endlich  auch 
Am  Bewuf^tsoiii  ;iiif-p|i rbrn  wird.  Am  häufigsten  tritt  der  Tod 
ooerhalb  2  Stunden  noch  dor  Vergiftung  ein.  Trismus  zeigt  sieh 
Wi  Strychninvergiftungen  erst  spttt,  bisweilen  auch  gar  nieht. 

Wenn  der  Tod  nicht,  wie  gewöhnlich,  durch  Erstickung  auf 
(ier  Höhe  des  Krampfes  infolcf  flpr  dmiprnden  Tn.spiratloiiiwtellung 
tietntt,  so  vernuudert  sich  allmählich  die  Heftigkeit  der  Krämpfe 
lad  m  kann,  namentlich  nach  groüien  Dosen,  ein  sogenanntts 
Resolutionsstadium  folgen.  Reflexe  und  Atmung  sind  dann  auf- 
(»hiihen,  das  Herz  schlägt  sehr  frequent  und  wird  leicht  zum  Still- 
itamd  gebracht,  Blatdmok  and  T^peratnr  sind  erniedrigt,  die 
bi^gbarkeit  der  motoriaehen  Nerven,  anoh  des  Vagus,  bedentend 
fenn^ert.  Durch  künstliche  Respiration  läfst  sich  das  Leben  noch 
•inie^  Zfiit  erhalten,  doch  tritt  gewöhnlich  dann  i\>.-r  Tod  infolfre  der 
Uhmong  ein;  dieee  letztere  scheint  lediglich  Ful^t»  der  Überreizung, 
Chmiatrengung  an  aeia*  Aiuih  bei  PrMien  triä  nadh  den  Kcampt- 
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anfklleu ,  und  zwar  bißweilen  sehr  rasch,  die  Ijähmung  ein:  di« 
Erregbar kü;i  der  muturiäcliea  I^urveneudigungeu  ächwiadet  zuerst 
dodi  nigt  moh  auch  die  der  Muskeln  schon  «rnkdrigt  Mm  hai 
sogar  g^lau])t,  dafs  diis  Strychuiu  auch  direkt  uaeh  Art  des  Curareti 
wirke,  allein  diese  Annuhnie  hat  sich  mit  Sicherheit  widerlegen 
liu»äeu  j  eä  liaudelt  sich  uur  um  die  Ful^u  der  Überanstreuguug,  dit: 
iich  an  den  NenreneBdigungen  am  fruEeaten  geltend  machen.  Di« 
consecutive  Lilhmung  scheint  hei  Fröschen  in  wftrmoren  Klinuit<'u 
rascher  als  in  kälteren  sich  zu  entwickeln.  Überhaupt  k')nHnen  für 
die  lüten&itüt  und  die  Schnelligkeit  des  Eintritt«^  der  Stryckiiia- 
wirkuug  verschiedene  Boftttigo  Momente  in  Betracht :  der  Ernährung»' 
z\i-t  iinl  iktn  *'  l^rv,  p^:nTi.:('ii  n  s  w.  Die  letzteren  hegünstigen  den 
Eintritt  der  Kaiimpfe,  wahrend  z.  Ii.  Bluteatxiehungen  ihn  hehindem.') 
Auf  die  Frage,  welchen  Einflufs  die  künstliche  Hespirution  ausübC 
kommeii  wir  nnten surQok.  —  Das  Brucin')  nnteraoheidet  sioh  darin 
vom  Strychnin,  dais  es  namentlich  in  gröfseren  Dosen  zuerst  einen 
Lähuiungazuatand  hervorruft,  der  die  motorischen  Nerven  und  das 
Gehirn  zu  betreffen  scheint.  Dabei  ist  aber  die  Reflexerregharkeit 
bereits  erhdht,  und  es  kann  schlieislich  trotz  dee  Lähmungszustandee 
noch  zum  Ausbnich  tetanischer  Krilmpfe  kömmen.  Aufserdem  wirkt 
das  Brucin  nach  FcUck  38mal  schwächer  als  das  Strychnin.  NacÜ 
Wintsenried  soll  die  lähmende  Wirkung  auf  die  motorischen  Nerven- 
endigungen nur  bei  R.  esculenta Stärker  her\'ortreteQ,  bei  R.  temporaria 
und  bei  Warmblütern  dagegen  die  Wirkung  mit  der  Strychnin- 
wirkung  fast  übereinstimmen.  £s  ist  das  auffallend,  weil  sonst 
fferade  Uhmende  Wirkungen  bei  der  Temporaria,  krampfiartige  bei 
der  Esculenta  zu  überwiegen  pflegen. 

Die  Wirkinr;:  de,s  Strychnlns  ist  bei  allen  Wirbeltieren  im 
wesentlichen  die  gleiche;  nur  tritt  bei  Fischen  und  Sohlaugen  kein 
Opisthotonus  ein.  Dagegen  ist  die  Empfindlichkeit  für  das  Strychnin 
eine  sehr  veraohiedene,  und  zwar  scheinen  die  Frösche  am  empfind» 
lich.>^t  n  da f  ir  zu  sein.')  Bei  erwachsenen  Menschen  beträgt  die 
niedrigste  todliche  Dosis  etwa  O.os — 0,is  (irm.  Bei  niederen  Tieren 
ruft  das  Sttyoknin  weniger  leicht,  resp.  überhaupt  keine  KrHmpfe 
hervor:  einaelne  wirbellose  Tiere  sind  völlig  immun  dagegen,  während 
es  bei  anderen  Inhnipud  auf  die  motorischen  Nervenapparate  ein- 
wirkt.^) Auf  niedere  Organismen,  Infusorien  u.  s.  w.  wirkt  da» 
Stryidinin  rsohi  intsnaiT  und  aeheint  aach,  wenngleich  niobt  in 
dem  Grade  wie  das  Chinin,  ein  Protoplaamagift  an  sein. 

■)  VergrI.  ÜEiauiUY,  CoNwt  md.  Bd.  XCUI.  im.  u.bSO.  —  &««.  tU*  BSp.  1881.  p.STT. 

-  KxvvT.  .Irem  /.  HvMty^  äriOmmk.  18BS.  14S. 

*J  VcrKl  LAOTOBACai,  PUM.  nmdie.  lUm.  1S79.  p.lttl.  —  BoaniB,  ebenda«.  1879.  p^t». 

—  WiKTzexRiKO,  RtciierckrB  txftir.  rrtat.  a  Vaei4on  fhyial,  4r  Im  hnehm.  D'm.  OeoL  1S82. 

*)  VcrKl.  die  ZutamnienttcUanR  der  Ictulen  Dotea  fir  vtcMÜt^vM  Tlcm  M  FALCKt 
VlerMJahrfH-hr.  f.  ijtrlch«.  Mrdk.  K.  K.  D>1  23    p  7«. 

*;  \'iTi{l  1\KI  KKM)KKU,  IVr.v'r.cft.  /j.'i'fi«;  >''«.<ir>i.  1880.  I.  p.  87.  —  HkCKKL,  dntif*.  TtmL 
bd.  LXXXS'III.  l.H7y.  p.yis.  -  Wai.ti>,v.  -4r.:A,r  lur  mtfiolotHf.  1882.  p,46.  —  Nach  Ll'ca- 
8IXOKH  lTlkmn.-H>xikolofi.  L'nltrutiA.  ZQrloh.  «nll  d«§  Hitryohiiiu  bei  B I ut e K«  1°  KrlBfifi 

iMTVorrufen,  weim  daa  Waascr,  In  velebem  tivb  die  livr«  bettnden,  erwänut  wird. 
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I 

Die  tetanisohen  Krämpfe  setzen  sieh  ans  kleinea,  ungemein 
mdi  nah  fblg«nden  Oaoillationen  znBammeii,  so  dafe  dadnräi  dar 

Eindnick  einer  starreu  Kontraktion  der  Muskeln  erweckt  wird.  Die 
Krämpfe  sind,  wie  sich  leicht  nachweiseu  Iflfst,  zentralen  Ursprungs 
Ulli  werden  anfänglich  wenigstens  nur  durch  sensible  Heize,  also 
ffflektoriseh  KerrotgernliBii.  Die  anftogliclie  Steigerung  der  Reflex« 
creg^barkeit  geht  dabei  aiune68i\  e  in  den  Tetanus  über  und  steht  also 
mit  diesem  sicherlich  in  engstem  Zusammeuhung.  Bei  Fröschen 
(kuem  die  Krämpfe  auch  nach  der  Decapitation  fort,  so  daüs  also 
ik  UMehe  deraelben  nieht  im  Gehirn  za  enohen  ist.  Es  handelt 
atk  um  eine  direkte  Affektion  dee  Blickenmarks,  dessen  Reflexzentren 
»  verändert  werden,  dafs  der  geringste  Reiz  auf  alle  motorischen 
Baimea  übertlieist  und  maximale  Muskelkontraktionen  hervorruft.*) 
Du  Gebiet  tmi  Bmtblcaai,  umerhelb  deesen  «ne  Steigerung  der 
MaAdkontiaktion  hervorgerufen  werden  kann,  wird  nach  Wundi*^ 
\<H  zunehmender  Vergiftung  immer  kleiner.  Die  von  Schiff,  Mayer, 
i<uck  u.  a.  vertretene  Anschauung,  dai^i  die  Wirkung  auf  das  RUckeu- 
■vk  «ine  iefamdiie  sei,  bedingt  doxdi  die  Afibktion  von  Ifeduller- 
KntreD,  durch  die  Störungen  der  Zirkulation  und  Hespiiatiion,  iet 
jedf-nfalls  nicht  zutreffend,  was  namentlich  aus  den  Untersuchungen 
Tou  Frcusbery  hervorgeht.  Das  Stiyohnin  wirkt  diiekt,  ebenso  wie 
nf  dis  AtmnDgBEentmm  und  andere  in  der  Mednlle  und  im  Qehim 
gelegene  Zentren,  so  auch  auf  die  Heflexsentren  des  Rückenmarks 
an,  und  für  das  äulsere  Veria:iftungsbild  macht  flieh  die  Wirkung 
Mif  die  letzteren  weitaus  am  meisten  geltend. 

Die  tetenieohe  Kontraktion  sämtlicher  Körpermuskeln  fuhrt 
■tfriich  auch  zu  sehr  eingreifenden  Veränderungen  des  Stoff- 
vceksels  in  den  Muskeln.  Nach  den  Untersuchungen  von 
BdmholU,  J.  Ranke,  Brückt  und  Weiss,  Du  Bois-Rcymond  u.  a. 
«ild  die  ohemisehe  Zusammensetzung  des  Muskels  durch  den  Tetanns 
*«entUch  gelodert,  der  Verbniuch  von  SautTHtnfF  und  namentlich 
•Bth  TOD  stidcstoffireier  Substanz  (Glykogen;  erheblich  gesteigert  und 
Undi  auch  die  Kohleusuuremenge  im  Blute  erhöht.  Durch  dieses 
IdoBent  wird  natürlidh  das  Zustandekommen  der  Asphyxie  noch 
^üngtigl;  auch  die  enorme  Steigerung  der  Temperatur  (nach/^ü  AfY 
n  44,»°  C.)  steht  damit  im  engsten  Zusammenhang.  Aus  diesem 
Snede  würde  sich  vielleicht  auch  die  Anwendung  des  Curaree 


'  Wu.TOR  (I.  e.)  hat  tienerdiiiK«  lUrmuf  lilnfrt^wlpion,  dtfs  die  T.eichtlKkrit  der  T«r> 
^-■itiit(  4rr  rf>arktoriich«n  Em>f(unR  durch  da«  KUvkeniiiArk  von  der  Ern-Kbarkoit  deMctbra 
*^  Mwible  K«"iif  nicht  Abh&DKiR  *n  sein  brMcht   Nach  der  Kuhe  brwirken  klrlntte 
MilmAlrn  Tetanui,  iclelch  darmuf  «b«r  «tarke  BcUe  nnr  nikrilifm  Tt<tana*,  und  der 
AvT  Kxiitrnktinn  wnchiit  dann  milder  Zunahm«  drr  Relzstärke.      Ea  frairt  sieb  nur, 
*^  ■MI  Jir».-  N  i  riiulliiinnr   nicht  aut  ErniUduligpivorgänifen  zu  erklären  lind;  Jt'deufalU 
•  niiiark  rHSp)i  i-mrhilpn.   Nach  der  Terinlnolo|;ie  von  Wl'NDT  könnto  inaa 
*M,  iMh  da*  UQrkenniark  dl«  KählKkelt  einbUbt,  eliMm  TeU  der  durch  den  Reit  aua- 
Kraft  In  «Ich  anaaaammeln,  aufsuaprlehcm  and  In  einen  latenten  Znatnnd  Qbrrca- 
Ol*  mMMm  Vartallnnir  dw  BaakUon  wif  änlkere  R«iM  wird  fipdert,  M  d«tt 
aiwIml^laäiBCMhrMAScMMpeiM  fol|t.  (Veri^. 
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ab  Gegenmittel  em]iff  lilon,  weil  letzteres  den  StofFrerbmucli  Im  Muakel 
ganz  bedeutend  erniedrigt.  Selbstverständlich  müiiste  zugleich  künst- 
liche Respiration  eingeleitet  werden. ') 

Die  erregende  AVirkung  des  Slvychnins  auf  sensible  Zentreii 
im  Grehirn  tritt  im  allgemeinen  weniger  henror.  Früsehp  worden 
nach  der  Einverleibung  des  Strychnins  lebhaft  und  unruhig,  «olbst 
wenn  sie  der  grufeen  Hirnhemisphäroii  beraubt  sind.  Hunde  werden 
naeli  FlUek  durch  das  Strychnin  lichtscheu  und  suchen  dunkle  Stellea 
auf,  was  auf  (»iiio  erhöhte  Empfindlichkeit  für  das  Licht  scliliefspii 
läfst.  Nach  FröMich  wird  der  Nervus  olfactorius  sowohl  bei  inuer- 
licher,  als  aaeh  bei  ttrfüielier  Anwendung  des  Strychnins  erregt.  Nach 
Lichtenfels  zeigt  sich  nach  dem  Einnehmen  d^  Strychnins  eine  ge> 
steigerte  Taatenipfindlichkeit  unfl  In^^  Geftilil  von  Ameisenkrieclirn. 
Kranke,  welche  StrYohiiin  einnehmen,  bemerken  besonders  in  den 
gelähmten  Kttrperteflen  eine  vermehrte  Eupfindfichkeit,  welche  sieh 
zuweilm  seihst  /u  leLluiften  Schmerzen  steigert.  —  Durch  die 
Steigerung  der  Erregbarkeit  des  Opticuszentrums  kann  dio  Sp-k^chärf»-, 
wofern  überhaupt  die  Opticusfasem  noch  erregbar  sind,  erhöht  werden. 
Man  bMintst  does  in  Füllen  von  verminderter  SehsehArfe,  besonders 
bei  AmblTopiei  Amaurose  u.  s.  w.,  indem  man  das  Strychnin 
in  kleinen  Mengen  subkutan  appliziert.*)  Man  kunn  dieses  V erfahren 
wohl  einige  Wochen  hindurch  bei  langsam  gesteigerter  Dosis  fort- 
seteen,  allein  die  Wirlrnng  bftlt  eben  nur  so  lange  an,  lüs  das  Stiyduiin 
im  Kür]>er  verweilt,  und  sohwindet  dann  wieder  vollständig.  Eine 
(lauernde  Hilfe  i.st  also  von  dem  Gebrauche  des  Mittels  nicht  zu 
erwarten;  dasselbe  gilt  wohl  von  der  Anwendung  bei  nervöser 
SehwerlkOrigkeil 

Wegen  der  lebhaften  Erregung  der  motorisclieii  Zentren,  welche 
das  Strychnin  hervorruft,  hat  man  dasselbe  besoudera  bei  motorischen 
Lähmungen  angewendet.  Da  jedoch  diese  Lähmungen  meist  dadurch 
bedii^  sindi  dda  an  irvMid  einer  Stelle  die  N^renlettctng  durch 
BlutextraTasate,  Glesohwülsto  u.  s.  w.  gestOrtist,  so  kann  das  Strychnin 
erst  dann  nützlich  werden,  wenn  jene  Ursachen  nicht  mclur  vorhanden 
sind.  Da  femer  infolge  der  lange  dauernden  Unthatigkeit  die 
HnskUn  aUmaUieli  ateopliisdi  weiden,  so  entsteht  «noh  dadnrdi  ein 
Hindernis  für  die  Wirksamkeit  des  Strychnins.  Wird  dangen  durch 
zweckmäfsige  Anwendung  der  Elektrizität  die  normale  Ernährung 
der  gelähmten  Muskeln  erhalten,  so  kehrt,  nachdem  die  Störung  der 
Nw^aüeitnug  aufgehört  hat,  die  BewegUohkeit  des  gelftfamton  Gbedes 


meist  auf  veraltete  Lähmungen,  sowie  auf  Fälle,  wo  die  Ursache 
gehoben,  die  Funktion  abw  nooh  nicht  gani  leetenriert  ist,  oder  wo 


ViTjrl  RinnKT,  Compt.  re<ul.  Bd  XCI.  1880    p  im  ti  443 
'l  ViT)!;!.  IIlTrEL,  Übrr  d.  Wtrkuni)  iL  StTpefinini  uuf  ti.  mimt    i     Ir  ,,  i  .  Jufff.  Bcrlht.  IBIS» 

—  Naokl,  Di4  BthwuUmtit  dtr  Ämtmrwn  u.  Atnb^i)^,  mit  Strpekinn.  Tübing«!!.  U71. 
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hoze«s«n  im  Bflokenmark  wirkt  es  sogar  oft  sohfidlioli  {Erb).  "Mxa 

pbt  es  daher  Itpsonders  Lei  Paraplegien,  Bleiliihmung,  rheu- 
Ettischeu  Lakmuugeu,  Lähmung  des  Facialis,  Prolapsus 
iti,  Büch  bei  Anftmie  des  RttekenmarkB  v.  s.  w.  Bei  dipntiie* 
rifiMken,  apoplektis(  lipii,  eesentielleii Lähmungen,  sowie  hei  progressiver 
Mn<lcelatTophie  ist  (\s  teils  nutzlos,  teils  sogar  schüdlich.  Dagegen 
p.01  mau  es  auch  lu  Fällen  von  Gef&lisparalyse,  sogenannter  atoni- 
ttker  Melftnoholie,  bei  Emphysem,  oei  rmMmum.  Anisthe- 
>ien  etc.  Besonders  häufig  wurde  es  auch  hei  Blasenl&hmung, 
Enuresis  nocturna,  sowie  bei  Impotenz  und  Spermatorrhöe 
anwendet,  doch  bat  es  in  allen  diesen  Fällen  keinen  nachhaltigen 
Eoftlg  gehabt.  Bei  gesunden  Individuen  wecden,  woU  infolge  von 
Reizung  der  Blasenzputrcn.  dio  Hiirnentleerun^en  meist  etwas  häufiger, 
Mch  treten  bisweilen  Erektionen  ein.  Bei  Schwangeren  vermeidet 
UB  den  Gehrauch  des  Strychuius,  weil  durch  etwa  eintretende 
BtAezkiimpfe  Ahortus  hervorgerufen  weiden  kann.  —  Büdlich  bat 
■an  das  Mittel  auch  bei  einigen  Vergiftungen  empfohlen,  namentlich 
te  Chloralvergiftung  (/><"f'öwfcm),  bisweilen  auch  bei  Vergiftungen 
■it  Akonitin.  —  Im  Harn  laÜst  sich  das  Strychnin  unverändert 
vieMnden.') 

Vergiftungen  durch  Strychnin  kommen  nicht  selUm  vor  und  fähren 
ladt  den  Tod  daroh  Entiokoii^  oder  LMmmag  lierbeL  Bei  der  Behandhmg 
faMllwa  raoht  man  daa  nodi  im  Darmkanale  Deflndluhe  Oift  mitokldfieh  »t 

nachen  durch  Entli  cning  verniittelBt  der  3faj;cnpumpe  oder  der  Anwendung 
wfi  Ap>)inorphin  {Glüinn)  oder  durch  Darreichung  chemischer  Antidote  Von 
Ofvr\  würde  die  Gerbsäure,  welche  nach  ITur^dt  in  der  20 — 25fachen  Menge 
ia  cmgefohrien  Stryohaina  sn  geben  ist,  aaderea  sa  dem  gleiobiea  Zweck  «m- 
ifcUeBcn  IGttelii,  i.  R  der  Jodtinktiir  {1\aer,  Benneti^  vommelien  Min. 
IhrUy  empfiehlt  die  Anwendung  starker  Drastica,  doch  ist  die  Einführung 
'Ifr  diwi-r  Mittel  wegen  der  eintretenden  Roflexkräinpfe  häufig  unausführbar. 
ZirBeieitigung  der  letzteren  wurde  wiederholt  das  Curare  empfohlen.*)  Wie 
*cb>n  obeo  bemerkt,  ist  die  Anwendung  denelben  beim  Menaehen  tchwierig, 
*d  hm  den.  erferdenidwD  groben  Domd  kflnstliche  E«HHratioB  danemd  nnt«^ 

Ute  Verden  inöfste;  aurh  hebt  es  natürlich  die  I'rsncbf  der  Krämpfe  nicht 
Rostnthai  and  Leuhe'),  sowie  L'spctuiky*j  fanden,  dafs  Kaninchen,  welchen 
Üi-iiif,  jeduch  tödliche  Strychnindosen  gegeben  worden  waren,  durch  künst- 
'>t:be  Kespiration  am  Leben  erhalten  werden  konnten.  Die  von  Eimer*) 
rvi^bette  Erklärung  dieser  Tfaetnehe,  dafa  es  sich  dabei  nur  um  die  günstig« 
Wirkiing  der  passiven  Bewegung  handle,  ist  wühl  uchwerlifh  richtisr.  chen- 
•»■eaij  die  Deutung  von  liruwn-Sequard ,  welcher  l  inr  Ivcllcxhcnunung  durch 
&>pmg  zentripetaler  Vagu.tfasern  annimmt.  Pait -ihiinjtr'^)  int  der  Ansicht, 
kSt  das  mit  SaueratofT  gesättigte  Blut  das  Atmungazentrum  und  die  JEleäex> 
war  Sähe  bringt,  dals  äer  sn  grofse  Strychninmengen  trotadem  ipoo> 
(ttf  Atmung  und  KrimflB  hanromifiin.  Wenn  dnroh  die  aekondin  Likmuig 

'I  Vrrxl  KcHiXTZK.N,  .IrcAi«  /.  Amtt.  u.  Pktfiol.  I8«4.  p.  491  O.  a. 

Vergl.  Tiubai  i>,  r  ü»hm  mtJ<e.  XKri.      IM.  —  BiCBTXa,  La.  —  BICH  IT,  1.  Sb  ■.  a. 
*>  BosssTHAL  nnd  Lei  hk,  Artkir  /.  Am».  «.  il|Sfcl.  1819.  ptSlR. 
')  I^CTSXBKY,  et^enüas.  \ym.  p.  &2X 

'  Ems,  Chtr  d.  w,riun,,H.  M  *yeMM«yCAM|i.  Ttrt  Tliltia  IMIK  —  BtRannm, 
'PtnAnUt.  Bd.  XL  p.l77. 
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a«Gdur  droht»  üt  d«r  Nutnn  der  kfiiutUdieii  B«apbation  wohl  ein  ffering^erer'), 
dodi  kann  dädnrdi  inmMHitn  die  OeMir  etma  rmiogert  werden.  Im  Sbri^en 
sind  alle  Reize  von  den  Vprgiftetrn  möglichst  abzuhalten,  z.  B.  Lichtreize,  Zuff- 
wiud.  Erschütterungen  u.  dgl. ;  nach  neueren  Erfahrungen  begünatigea  aktive 
Bono-run^rcn  mir  den  Ambiraeh  der  Krimpife,  und  MlMt  die  Wirme  wirkt  in 
gleicher  VWiRo  ein 

Die  rationellsten  Antidote  gegen  daa  Stryolinin  sind  jedenfalls 
die  SnlistenBea  ans  der  AUtoholgrapp«,  d»  diese  aaeh  auf  des  Rttbkeii'- 

mark  lälunend  einwirken.    Die  Opiate  können  nur  symptomatisch 

lindernd  und  bernliig'Piid  wirken,  da  sie  die  Erregbarkflit  des  Rücken- 
marks eher  steigern  als  herabsetzen.  Unter  den  erstgenannten  Sub- 
stanzen enmftiUMi  rioli  am  meisten  des  Ohloroform*)  und  das 
Chi  oral.  Letzteros  mufs  nacli  JTnsirntnnyi^)  in  grnfsen  Dosen,  evoritiiell 
direkt  in  die  Venen  eingeführt  werden.  Bits  von  (riUespie*),  Mitrine, 
liard  u.  a.  empfohlene  Bromkulium  wurde  fast  immer  zusammen  mit 
dem  Chloral  gegeben  und  ist  nach  HusemmH^  kaum  wirksam. 
Dnr  Atbylalkolinl  ist  jedenfalls  weriger  wirksam,  als  das  Chlorni, 
und  das  Physostigmin  leistet  als  Antidot  bei  Warmbltitem  wenig^ 
oder  gar  nichts.^  Dasselbe  lähmt  zwar  das  Rückenmark,  ruft  aber 
dur(;b  anderweitige  Wirkungen  Störungen  hervor;  das  Calabarextrakt 
ist  schon  wep^en  seines  möglinh'^n  Gebaltes  an  Calabarin  verwerfliob. 
Um  die  betreffenden  Gegenmittel  anwenden  zu  können,  ist  es  wobl 
am  besten,  den  Kranken  zuerst  zu  chloroformieren:  es  geling  auf 
diese  Weise  bisweilen  noch  die  Lebensgefahr  abzuwenden.  Andere 
Antidote,  wie  der  TTn.'^cbisch,  der  Tabak,  der  Kampfer  u.  s.  w. ,  die 
man  auch  empfohlen  hat,  sind  völlig  unzweckmäüsig.  Die  ätheriscben 
öle  und  der  Kampfer  heben  zwar  bei  Kaltblütern  den  Tetanus  auf, 
TexmQgen  aber  bei  Warmblütern  nichts  au.szuricbten.  Blutentziehon^n 
verringern  zwnr  dir  Intensität  der  Krämpfe,  dttrÜen  jedoch  in  vielen 
FttUen  nicht  uubedeoklioh  sein. 

Präparate: 

'Seaea  Stryehiii.  Die  StiTchnonuMn  (BrBcliiifiMe  oder  Kimhenau^^) 
itammen  von  Strychnoi  nnx  vomica  L.,  einer  in  Oitindien  heimiiolien  L<v 

ganiacec,  und  enthalten  aufser  Slrjchnin  O.j—O.i  Proz  ]  und  Brucin  fO,i — l.o  Proz  ) 
keine  wirksamen  Bestandteile.  Die  Drugue  wird  äufserst  selten,  etwa  z\x 
OtU.  0,03—0,0«  p.  d.  (bis  0,1  p.  d. ,  bis  0,t  tägl.)  verordnet.  —  Das  Stryöhnoa» 
Munenextrakt  (*£itr«ctiua  etrychai)  wird  doroh  sweinwlifM  Ammhen  von 
I  Tl.  Samen  mit  je  80  und  ISTHn.  Weingeist  und  Eintrooknen  der  gemJachion 
Auszü^ro  erhalten  Slan  pihf  c-^  namentlich  bei  Verdauunpsftörungen  zu  Onn.  O.oi 
bis  0,03  p.  d.  (bis  0,0«  p.  d.,  bis  0,ii  tägl.)  in  Puivem  oder  l'ülen.  Im  Hand«! 
finden  ndi  aneh  pMtillea  n.  i.  w.  mit  dem  Extrakte.  —  Die  8Ii7oIuio»miii«]i< 


^)  Vergl.  Ro8«BACB,  tftHhin.  Ceniralhl.  1873.  Kr.  24  —  JocHBLIOlUi, 
Ihltrimeh.  Bd.  I. 

»)  Vergl    l'lI.LW.tX,  Wim.  rnMiiin.  Woel,entc),r.   IBS7.  B.M. 

*)  HrKKMAX.V,  ,<rrAir  /.  rxj^r.  /Wkni.  u.  Phatnutltol.   Bd.  1^  p.MB. 

*)  Otl.l.fcSriK,  Amrru-.  vi'lir   Jimrn.    1870.    p.  470. 

"  Hl  :<KM.iNy,  [irxiKchf  mf.l.an.  WoekfnM»r.  1878.  Hr.Mft  —  BlMUa«|  O^t 
dm  Sti-tKhmn:  l>Ui.  GüttioK*^!!.  Iä77. 

*)  HuSEtf  AHM,  Archir  f.  txp.  Patkol.  «.  fSamuikiA.  Bd.  X.  p.  104  a.  119. 
^)  Verst.  HAaXACK  and  Witkowbki,  ebeodas.  Bd.  V.  p.  40L 
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tiiktnr  (*  TiBCtw»  Stiyekli)  wird  durch  Aotriehen  der  Samen  mit 
1 : 10}  erhalten  und  zu  gtt.  2—10  p.  d.  piii  1^  n.  d.,  bie  2,»  tigl.)  ^SDheä.  — 
W«t  iweekmlAifer  ib  oiete  Prlparmte  iit  du  supetornnre  Strychnin  (*  Stryeh- 
liaaa  nitriflllD),  welches  zu  Qrm.  0,1!— O  h«  p  rf  (bis  0,ii  p  d  ,  bis  0,ot  tägl.), 
Uli  zwar  seiner  Bitterkeit  wegen  am  besten  subkutan  oder  in  Pillenform  ge- 
fcben  wird.  —  Zar  subkutanen  Injektion  hat  man  sich  wohl  auch  des  etwaa 
tnchter  löalidben  «ohwefelsauren  Saliea  bedient.  Dm  im  Handel  vorkom- 
■eade  Strycbnin  iat  bisweilen  nocb  bracinhaltig  (rote  FEibon^  mit  Salpetei^ 
'l'iT^)  und  daher  von  schwächerer  Wirkunp.  woraus  es  sich  erklart,  dafs  in  ein- 
tflaen  Fällen  angleich  gröfsere  Dosen  ohne  Nachteil  genommen  werden  konnten. 
Di«  übrigen  Strychninsalze  besitzen  keine  Vorzüge:  im  Handel  finden  sich  na- 
amtlieh  Oranalei  mit  araenMorem  und  acbwefelaatirem  Strychnin  (meist 
1 1  «owie  Gelatine-INsks  zw  LSetmg  fBr  die  ntbkatene  Anpliketton. 

Das  Bnirin  'Brnrinnm)  wurde  teils  im  freien  Zustande,  teils  als  salpeter- 
■rares  oder  schw^^felnaures  Salz,  ebenso  wie  das  Strychnin  zu  0,o» — 0,»»  Grra. 
f.  d.  angewendet.  Das  im  üaiidel  vorkommende  Brucin  ist  jedoch  häufig  noch 
«jdminhaltig  and  daher  nicht  von  gleiobmäftimr  Wirksuikeit.  —  Die  Stryck- 
■mfcaiftiy  Btode  dfls  Krlhentugenbznmes  kam  imAnfknge  dieww  Jakriranderts 

ii  IvOpa  bisweilen  als  Cottez  Angusturae  spurins  im  Handel  vor  und 
nk  dedorch  mehrfach  Veranlaaaang  zu  Vet^ftnngen  Früher  wurde  auch  das 
H>lz  des  Krähenaugenbaumes  unter  dem  Namen  Schlangenhok  (Lignum  colu- 
Winun)  benatzt  —  Die  Ignatiosboknen  (Fabae  St  I^natii),  die  Samen  Ton 
Igsa^  unazn  L.,  einer  aaf  Menilla  wachsenden  Loganiaoee,  enthalten  ziemlieh 

ri*I  Stryebnin  und  wurden  friiher  wie  die  Brerhm'isjie  angewendet  —  Aus 
Knrchnos  Tieut«*  wird  das  javanische  Pfeilgift  {Upas  Tieut^),  welches  sehr 
meh  an  Strychnin  ist,  bereitet:  andere  StrydoKMarten  enthalten  keinStijohvin, 
w.jhl  aber  Curarin. 

B  Strychnin.  HÜric  0,M  9  Stiychnin  nitr.  0,os 

Spirit  vin.  q.  $.  ad  tolllL  Äq^  desttU. 

Succ.  Liquir.  MDS.  Zur  Injektion. 

Ailr.  rcMi.  Ltomr.  a&  q.  a.  (D^— 0,5  Ccm. 
ot  l  pU.  Nr.  aO.  D8.  »2— 61lgnt). 

U  Pill«  =  2  M  gm.,  von  2  Stoek 
ÜgLbie  liSehai  lOaUmiULBteigen.) 

9  Jbrtr.  Stryekn.  0,oi 
Magmu»  «arbw%.  <^s 
Saceh.  M.  0,s 
Ol  Menth,  gtt  jj 
M.  f.  p.  D.  t  d.  5fr.  12 
in  dt  0.  &  BetOndL  1  Fahrer. 


D.  Gruppe  des  Kaffeins. 

Die  Wirkang  der  zu  dieser  Grupoe  gehürigen  Substanzen 
«bfiefat  mob  einenieitB»  d.  h.  soweit  sie  aas  Kecveuayatem  betrifft, 
«Ig  an  die  der  vorigen  Gmppe  an ,  geht  aber  andererseits  insofern 
fi^x-h  weiter,  als  sie  sieb  zugleich  auf  die  querprestreiften  Muskeln 
«streckt.  Die  bezi^Uohen  Substauzen  besitzen  als  Heilmittel  nur 
«ine  geringe,  ab  Gharafinnittel  dagegen  eine  aelir  herroinureiide 
Mentung.  Hierher  ^bOrt  znnihht  das  Kaffeln  oder  TnelB 
(CgHj^^O,  4-  aq.),  eine  aelv  aobwaohe  Baae,  weUha  aidi  in  Tor^ 
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aohiedenen  Pflanzen  findet,  die  sämtlich  als  Gennifanittel  verwendet 
ireidon.  In  dieniiaoher  Berielniiig  Mtheioi  die  SnMasus  den  Vef^ 
bindnnmil  der  Ebrnsäuregruppe  nahe  zu  stehen.')  Auiserdeni  ist 
das  im  Kakao  enthaltene  Theobromin  *)  (C^H^N^C)^)  hierher  zu  zählen, 
dessen  Silberverbindung  sich,  wie  Strecker  gezeigt  hat,  durch  Be- 
bandeln  mit  Jodmothyl  in  Kaffisln  umwandeln  UüEM,  m  da&  also  das 
letztere  als  Methyl  theobrom  in  angesehen  werden  kann.  Auch  das 
Cocalin,  die  wirksame  Substanz  der  Cocablätter,  hat  man  bisweileu 
zu  dieser  Gruppe  gerechnet,  allein  dasselbe  unterscheidet  sich  doch 
m  seinen  Wirk  ungen,  soviel  bekannt,  von  denen  des  KaffiawB  imd 
aehliefst  sich  \'ielleicht  mehr  an  die  Gruppe  des  Morphins  an. 

Auiser  dem  KaflfeKu  enthalten  die  als  Gonufsmittel  verwendetem 
Droguen,  namentlich  der  Kaffee  und  Thee,  allerdings  noch  andere 
wirksame  Bestandteile,  besonders  die  atheriscbon  Ole  und  empyreu- 
matischen  Produkte,  sowie  die  Gerbsäuren.  Der  Kakao  ist  ;iurs<»r- 
dem  durch  seinen  hohen  Ctehalt  an  nahrhaften  iSubstanzen  ange- 
zeichnet. 

Im  Munde  «eigen  die  Glieder  dieser  Gruppe  einen  bitteren 
Ge,schmack.  Der  gerö.stete  KafFee  8chmpck„  aromatisch -'bitter  und 
wird  deshalb  nicht  selten  BittersalzlOsungen,  Sennaaufgüssen  u.  s.  w. 
als  Geechmackskorrigens  zugesetzt.  Auch  läfst  man  ihn  kanen,  nm 
den  üblen  Naohgeeenmadc  mancher  Arzneien,  z.  B.  des  Chinins,  d« 
Rizinusöls  u.  s.  w^,  zu  verdecken.  Ungleioh  seltener  wird  der  Thee» 
aufguis  zu  diesem  Zwecke  verwendet. 

Im  Mngen  scheinen  die  wirksamen  Substanzen  keine  Yesttn- 
deruugen  zu  erleiden.  Sehr  hftnfig  bedient  man  sich  des  Kaffoes 
als  eines  Hausmittels  bei  Appetitlosigkeit,  Brechneigung  und  üher- 
mftfsigem  Erbrechen.  We^en  seines  angenehmen  Aroma  kaxm  der 
Kaffee  den  Genufe  einer  einförmigen  Nahrung,  z.  B.  der  Kartoffeln, 
erträglicher  machen  nnd  eignet  sich  schon  aus  diesem  Grunde  als 
Genufsmittel  für  dio  ärmeren  Bevölkerungskiaasen.  Aufserdem  bie- 
ten diese  Getrikiike  eine  Art  von  Ersatz  für  die  Alkoholica  und 
wirken  dadurch  der  Tmnksacht  entgegen.  Shapter  ^)  empfiehlt 
nenerdini^s  zu  diesem  Zweck  Lösungen  von  Thetn  in  kohlensäure- 
haltigem A\'asser  (AquathoYn),  die  auch  für  Plethorische  und  Herz- 
kranke geeignet  sein  sollen,  wenn  Kaffee  und  Thee  durch  ihren 
Gdialt  an  UhwiielMB  ölen  Zirkulationsstörungen  TemiMMihfln.  Anoli 


>)  Eine  Rtite  ZuMinmviutollviig  der  ehemiulien  Lltt«ntai  flndrt  mu  Ii  b«i:  Bikpermaxn, 

Briträg«  tur  Kennlnh  da  Cbfäm  und  Co/nditu.  DIm.  lUlle.  1881.  —  Beim  Kochrn  niH  B«rA-t- 
wH8»er  geht  das  KalTcin  in  rlii<<  «tarke  primäre  Uasc  Uber,  die  man  als  CofTeidin  (C;UitN«0) 
iM  irichiirt  hat.  n«'l  drr  writcrcn  ZiTurtiunK'  mit  Harvl  r.crfslllt  iUr  Kftffcin  nach  drn  L'ntor- 
siiiluinuru  von  äl'BKCKEU  und  von  Scilfl. r^K.N  in  Methyl;; lykokull  Sarkoslu),  Aroclacnsaure, 
K<>hlLit8Hiirc  uud  Ammoniak  unter  AuruHlmie  vuu  Wä»8t-r.  Das  Kaflfein  wurde  suerat  von 
Kmuif,  Fkllxtikr  u.  Cavrntod  und  Robiqi  kt  sicmlleh  gleichieitiir  dari^eatcllt;  aMküMM 
ist  cat  Uberhaupt  keine  BMe  nnd  bildet  mit  Säuren  lieine  VerblndunKcn.  waU  itar  arit 
Baaen  +  SKuren,  tq«  dSflM  dM  g6rba«nre  Kaffein-Kalinm  tidi  la  ow  belNiMhui 
DroKucn  finden  loll. 

h  Vargl.  MlTSCUUlCBi  Hnr  Ohm  «mI  dk  OeeetaA;  BwUn.  US9. 

>)  SBARn,  Jhik,  MM  «Ml  Ah.  IM.  U.  y.  St. 
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öw  Hiuageig«ffihl  vennag  der  K.a£[ee  biB  m  einem  gewiasea  Qnida 
n  ntorartoken.  —  Doi  Thee  Iwt  muk  eeinee  htfäumi  GetUiff' 

f^tes  wegen  bisweilen  als  Antidot  bei  Metall-  und  Alkaloid- 
reqdihiogen  empfohlen,  dr)ch  sind  die  Gerbe&uremf^nfren  zu  gering, 
•i*  dais  sich  ein  erheblicher  £r£o]g  .  daron  em  arten  Heise.  Bei 
Kolikaehmerien  imd  leaehter  katMitiilieelier  Diarrhoe  inid 

unentlich  der  Thee,  wie  andere  warme  G^tr&nke  angewendet, 

f\^r\so  als  Diaphoreticum  bei  Erk&ltnngen  n.  dgl.;  nur  tnuls  man 
«leb  vorsehen,  dah  er  bei  zu  reichlichem  Gennfs  nicht  Schlaf loMg- 
kal  mmaeiie.  —  Der  Kaffee  be£lhid«rt  in  grOfiseren  If  eoMBi  bei 

numcben  Personen  die  Stuhlausleerung  und  wird  bisweilen  oei  ba- 
Mtoeller  Stuhl  Verstopfung  empfohlen.  Inde'^  po!1  andererseits 
n  reichlicher  Genuis  von  Kaifee  oder  Kaffeün  zur  Entstehung  von 
HämorrhoidaUmoton  Yeranlassnng  geben  kSiUMn.  ')  Jene  Wirkung 
if  den  Darm  ist,  wie  Nassr  iniclic'o wiesen  bat,  nicht  durch  das 
Kiffein,  sondern  dureh  die  empyrenmatisohen  Stoffe  im  Ka^Ese  be- 

Von  den  obigen  Substanzen  geht  wahrscheinlich  dai  Kafiehi 
'-v.:  schnellsten  in  rlns  T?lut  über,  das  Theobromin  dagegen  lang- 
Amer,  wegen  seiner  genngeren  Lüslichkeit.  Veränderangen  des 
Nttee  doroh  jene  Stoffe  sind  noch  nicht  bekannt.  —  Die  Kontrak- 
tioieo  des  Herzens  werden  bei  Frfieohen  durch  kleinere  Dosen 
Kiffein  (0,t>o5  Grm.)  nicht  verändert  oder  etwas  beschleunigt,  durrh 
ZTobe  (0,015  Gim.]  dag^en  verlangsamt.  Bei  warmblütigen  Tioren 
sad  beim  Menscnen  ist  der  Puls  nach  kleinen  Dosen  von  Kaffeln 
((U-^it  Ghrm.)  bisweilen  etwas  verlangsamt,  nach  gröfeeren  (0,s  Grm.) 
■WiTPH  stark  beschleunigt.  Nach  Aithn-f  i^t  dipsa  gesteigerte  Fre- 
durch  eine  Erregung  der  Beschleuaigungsapparat«?  des  Herzens 
Miagt,  ni<^t  durch  eine  Lähmung  des  N.  ragus,  ge^en  welche 
«Ii  schon  firüher  JA  vm  ^)  u.  a.  ausgesprochwDi  bfitten.  Es  ist  woW 
oöfriich,  (iafs  das  Katfeln  auch  auf  den  Herzmuskel  selbst  anflang- 
ueh  ^vt'  izand  einwirkt,  da  es  auch  die  Leistungsfkhigkeit  der  ttb- 
ngtsij  liuergestreiften  Mnakeln  erhOhi  Bei  Rana  temporaria  erfblfft 
■Mb  grofeen  Dosen  Herzstillstand,  deasen  Hauptursache  nadi  ^ 
^ww.rrM  in  der  hier  bf^sonders  stark  hervortretenden  Sluskelstarrc  rn 
«eben  iät  —  Der  Blutdruck  ist  nach  Leven  erhöht,  nadi  Aubert 
«oiedrigt,  and  swar,  irie  leteterar  annimmt»  infolge  nnvolblftndiger 
&tls«nngen  des  Henseos.  Es  scheinen  jedoch  mittlere  Doeen  des 
K*ffpTns  in  der  That  den  TMutdruck  7.vt  M.e-i^pvvi  und  die  Haut- 
zu  verengern.  Ob  es  sich  dabei  um  eme  lioizung  des  va< 
nnehriMiheii  ZentroniB  buidslt»  irt  noch  kmnewegs  sieher  nacbge* 
«MMi  woffdm.  Die  empTreunatiMlMB  SobsteiiMn  des  Kaffeet 
Hyänen  dagegen  die  Ge»ue  an  enreitem.  nnd  den  Bintdniok  m 


')  Tml.  AUBSaVi  Ijßßam  AxMp.  M.  V.  p.  M9.  1872  und  Bd.  IX.  B.  lU. 
i  T«fL  iwUMmUBk  Okw  m  WlUmitm  4m  MuMiL  Dias.  I)«rp«t.  UM 
1  Irnrntt  änM^  AfApiM  mm, «  piiiliUi.  JNLlt  ISN.  f.  Dt.  a.  M. 
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erniedrigen.  —  Die  Bespiration  ist  bei  KafFelnvergiftungen  stark 
beschleunigt.  Was  die  Temperatur  anlangt,  so  wird  dieselbe 
nach  den  Versuchen  von  Bitu!  und  Peretti^)  durch  kleine  Dosen 
nicht  beeinflufst.  durch  mittlere  etwa  um  0,6^  gesteigert.  Grofse 
vergiftende  Dosen  steigern  sie  um  l,o — l,."*";  ©8  findet  sodann  ein 
Abfall  statt,  doch  bleibt  die  Temperatur  immer  über  der  normalen. 

Auf  das  zentrale  Nervensystem  wirkt  das  KaffeYn  direkt 
erregend  ein,  und  zwar  sowohl  auf  das  Gehirn,  als  auch  auf  das 
Rückenmark.  Die  Wirkung  auf  das  erstere  läfst  sich  bereits  nach 
kleineren  Dosen  nachweisen,  die  auf  das  letztere  macht  sich  erst 
nach  vergiftenden  Mengen  geltend,  aber  dann  auch  in  ungemein  hef- 
tiger Weise.  Schon  nach  kleinen  Mengen  des  KafieYns  oder  Kaf- 
fees gibt  sich  ein  angenehmes  Gefühl  von  Erregung  zu  erkennen, 
welches  nach  gröfseren  Guben  in  einen  rauschähnlichen  Zustand 
übergeht.  Das  Gefühl  von  Wohlbehagen,  welches  dem  Grenusse 
des  Kaffees  folgt,  ist  jedoch  nicht  ausschliefslich  durch  daa  Kaffeln, 
sondern  zugleich  durch  die  empyreumatischen  Stoffe  bedingt,  welche 
beim  Rösten  des  Kaffees  gebilaet  werden.  Ebenso  ist  bei  der  Wir- 
kung des  Thees  der  Gehalt  desselben  an  ätherischem  Ol  beteiligt. 
Am  häufigsten  hat  man  die  schlafwidrige  Wirkung  beider  Ge- 
tränke von  diesen  Bestandteilen  abgeleitet;  es  scheint  jedoch  nach 
Versuchen,  die  am  Menschen  angestellt  wurden,  sowie  nach  den 
toxikologischen  Erfahrungen,  dafs  das  Kaffein  auch  direkt  erregentl 
auf  das  Gehirn,  die  höheren  psychischen  Zentren  etc.  einzuwirken 
imstande  ist.*)  Dieser  Wirkung  wegen  bedient  man  sich  nicht  nur 
diätetisch  des  Kaffees  und  Thees,  um  das  Gefühl  von  Abspannung 
und  Schläfrigkeit  zu  beseitigen,  sondern  auch  therapeutisch,  tun  bei 
drohender  oder  beginnender  Bewufstlosigkeit  das  Bewufetsein  rege 
zu  erhalten.  Namentlich  ist  der  Kaffee  beim  Alkoholrausch  ein 
sehr  zweckmäfsiges  Hausmittel.  Auch  bei  Opium  Vergiftungen, 
sowie  bei  Kohlenoxydgasvergiftungen  vermag  derselbe  nützlich 
zu  werden,  solange  diese  noch  keinen  hohen  Grad  erreicht  haben. 
■ —  Ob  das  Kaffeün  auch  auf  die  Sensibilität  einen  Einflufs  äulsern 
kann,  ist  noch  nicht  entschieden.  Nicht  selten  hat  man  jedoch  be- 
obachtet, dafs  sowohl  idiopathische  als  auch  hysterische  Hemikra- 
nien  nach  dem  Gebrauche  von  KaffeTfn  sich  besserten.  Man  bediente 
sich  hier  am  häufigsten  des  reinen  Kaffetns,  bisweilen  auch  der 
Guaranapa.ste  (Wüks)  oder  starker  Kaffeeaufgüsse.  Es  scheint  je- 
doch das  Kaffein  gegen  Migräne  meist  nur  bei  der  erstmaligen 
Anwendung  wirksam  zu  sein,  später  aber  im  Stiche  zu  lassen.  Wo- 
rauf die  Wirkung  beruht,  ist  völlig  unbekannt,  die  Annahme,  dafs 
das  KaffeYn  auf  die  vasomotorischen  Nerven  erregend  einwirke,  nicht 

')  PkrKTTI.  Beiträoe  twr  ToiikotftgU  dtt  Kafrin.  DIm.  Bonn.  1875.  —  BlNS,  Arckir  /.  t*p. 
Patkot.  «.  PkarmaknI.   Bd.  IX.  p.  31. 

')  Vprirl.   KkkrICHS,   Wafpur»  nandwörlerbuck  d.   Pkv*lo4.    1S46.    III.  1.    p.  «72  O.  721.  — 

—  Brill,  Dat  Kafrim  tte.    Murbarir.  1862.  p.  70.  (enthält  die  ^nie  älteir  Littermtnr). 

—  C.  G.  Lkbmahh,  Ukrb.  ä.  pk^ot.  CkfrnU.  2.  Aufl.  Leip*<g.  1860.  Bd.  I.  p.  143.  o.  ft. 
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^ä^nd  gestätzt.  Seltener  liat  man  das  Mittel  bei  anderen  Neu- 
rilgien.  z.  B.  Occipitalneuralgien,  angewendet.  Nach  Euletihurg 
»igt  es  bei  subkutanen  Injektionen  eine  örtliche  schmerzstülende 
Wirkung;  anch  Betmrtt ')  nimmt  eine  Lähmung  der  sensiblen  Ner- 
r*D  durch  das  KaffeTn  an,  doch  sind  Vorzüge  de«  letzteren  vor  dem 
Uorphiam  noch  nicht  bekannt. 

Bei  den  meisten  Tieren,  welche  gröCsere  Dosen  von  Kaffeln 
frhaJten  haben,  treten  nach  einiger  Zeit  heftige  Streckkrämpfe 
wf ')  Dieselben  werden  bei  warmblütigen  Tieren  meist  zur  Toaes- 
«Kh«,  indem  sie  durch  Unterbrechung  der  Respiration  Erstickung 
Wbeiftlhren.  Nach  Uspensky  Aubert  u.  a.  lälst  sich  ihr  Eintritt 
inirh  künstliche  Respiration  verhüten.  In  diesem  Falle  kann,  zu- 
wi  da  die  Krämpfe  meist  bald  vorübergehen,  häufig  das  Leben  er- 
WtPD  bleiben.  Allzngrofse  Gaben  rufen  jedoch  nach  Peretii  Läh- 
img  des  Respirationszentrums  her\or.  Durch  Theobromin  werden 
/DP  Reflexkrämpfe  weniger  leicht  und  sicher  her^"orge^ufen.  Dieser 
Wirkung  nach  schlielst  sich  also  das  Kaffeln  eng  an  das  Strychnin 
o  StHhlniann  und  Fa/ci'*]  verglichen  es  zuerst  mit  dem  Brucin. 

Besonders  charakteristisch  rar  die  KaffeYnwirkung  ist  aber  der 
«^»Dtümliche  Einflufe,  den  es  auf  die  quergestreiften  Muskeln 
Wöbt;  das  Theobromin  wirkt  in  dieser  Hinsicht  ganz  analog,  nur 
(tvas  schwächer.  Die  beiden  Hauptwirkungen,  der  Tetanus  und 
Mnskelaffektion,  verteilen  sich,  wie  Sckmiedcberg^)  gezeigt  hat, 
■f  unsere  beiden  einheimischen  Froscharten  in  der  Weise,  daüs  bei 
^  R.  escolenta  die  Reflexkrämpfe,  bei  der  R.  temporaria,  welche 
il«rbnpt  durch  Mnskelgifte  weit  mehr  affiziert  wird,  die  Wirkung 
•rfdie  Muskeln  ganz  in  den  Vordergrund  tritt.  Dennoch  ist  der 
rit^rschied  nur  ein  quantitativer.  Die  AVirkung  des  Kaffeins  auf 
Muskeln  ist  eine  ganz  direkte  und  nicht,  wie  Voit^)  meinte, 

eine  Erweiterung  der  Gef^fse  bedingt.   Von  der  Applikations- 

beginnend,  verbreitet  sich  eine  eigentümliche  Muskelstarre 
^  im  ganzen  Körper,  welche  ihrem  Wesen  nach  wahrscheinlich 
^  Totenstarre  nahe  steht.  Die  Neigung  des  Muskels  zum  konträ- 
re Zustande  gibt  sich  auch  dadurch  zu  erkennen,  dals  durch 
•Iwien!  Mengen  Kaffeln  oder  Theobromin  die  Zuckungskurve  des 
früchmuskels  in  ihrem  absteigenden  Teile  erheblich  verlängert 
Bringt  man  einen  einzelnen  Muskel  in  die  Kaffelnlösung,  so 
"Wrt  er  sofort  die  gleichen  Veränderungen :  die  Querstreifung  des 
Jui^ls  geht  verloren,  der  Muskel  büCst  seine  Elasticität  allmählich 
und  verfällt  schlielslich  einer  kompleten  Starre.    Auch  der 


*I»ICT,  Kdinhtiryk  ntMirat  Jomm.    1873.   Kr.  220.    p  XO. 
'WrKl.  Albkss.  DnUeMf  KInik.  IKVj.  Xr  61.  o.  ». 
TmilKT.  ArrkM  f.  ><mI.  «.  r»««<rf.    1»6».    p  52^ 
'  »TIHLMAIDI  Bnd  PaLCK.  VtreW«  Anh.*.  M.  XI.  f.  VIA  iSI. 

'  k-IMIKOKIlKKO.  Artkir  /  txf.  rmtkot   a.  rWmat'rf    M  II    p  ß.  —  JoHAinran.  I  e 
'  Torr.  Vn<*mrk.  «Arr  *rm  F.inßtlt  if*  Koeknhf,  4—  Km/m  mmd  d*r  UuMkfikrmtfnftm  amf  dem 
Uanrhrn.  IMO 

!  Vtrfl  Bliuhkim  «ad  EiMOm nOKB.  CrkW*  MAr.  «.  Ammi.  «.  Ajr^-  B4.  V.  p.n.  IM». 
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Muskel  des  Wannblttten  wird  in  ähnlicher  Weise  heeinüu&tt,  dook 
&Ilt  die  Wirkung  hier  weniger  in  die  Augen.      —  In  betraff  dw 

Frage,  welche  Beziehungen  za\  ischen  diesen  Wirkungen  des  Koffeins 
und  der  Bedeutung  des  Tliees  und  Kaffees  a1.«  (innufsniittel  be- 
stehen, sprach  Schmiedeberg  ^)  zuerst  die  Hypothese  aus,  dais  kleine 
Kaffelnmengen  nur  die  Fnnktionsfthigkeit  des  MnakeU,  die  Keigung, 
i[i  (Ii  i:  kontrahierten  ZoBfamd  überKugebeu,  erhöhen  und  dafe  au£spr- 
dem  durch  die  Steigerung  der  Erregl)nrkeit  dos  Rückenmarks  die 


Iflifihtert  mden  ktno.  ffienms  wttrde  es  sich  erklftrsn,  yntvm  die 
kaftnüudiigen  Getränke  gerade  bei  Ermüdungszust&ndeu  so 

günstig  wirken  und  den  Körper  befflhigen,  Muskelanstrengungen 
leiohtw  zu  ertragen.  Jene  Annahme  entl^t  dalier  viel  Wahrscheiu- 
liehes  ond  findrt  eine  StfltKe  in  dem  neuerdings  von  JTofler^ ge- 
führten Nachweis,  dafs  dnioh  kleine  KaffeKnmengen ,  ähnlich  wie 
durch  Kreatin,  die  LeistungsfUhigkeit  des  Muskels  in  der  That  ge- 
steigert wird.  Auf  die  nahen  Beziehungen  des  The][ii8  zum  Kreatin 
msdite  schon  0.  &,  Lehmann  avfinezksnn.  Anfserdem  haben  DkÜ 
und  Vintschgau*)  nachgewies«  n  daJb  dnroh  das  Kaffelün  die  Zeit, 
welche  ?\ri;vchen  der  sensiblea  lUiining  und  der  Mnskelieektioin  Ter« 
flielst,  abgekürzt  wird. 

Tiuraoh  hat  man  dem  Kafleln  auoh  eine  Wirkung  anf  die 
Nieren  angeselirieben,  und  es  scheint  auch  m  der  That  in  manchen 
Fällen  als Diureticum  wirksam  zusein.  ^oscA^a/iO/f*)  sah  nach  der 
Einführung  von  Kaffeln  vermehrten  Harndrang  und  Brennen  in  der 
HamrOhre  «ntrelen  nnd  emp&hl  dasselbe  als  Dimetienm  bei  Hy- 
drops. Auch  Curschmann  ^)  beobachtete  bei  einmr  Kaffeevergiftuug 
vermehrten  Harndrang.  BrnJcenridge'')  ist  der  Ansicht,  dafe  das 
Kaffelu  in  spezihscher  Weise  auf  die  i^ieren,  ähnlich  wie  das  Piio- 
karpin  anf  oie  Speioheldrttsen  einwirke.  Seine  dinreiisehe  Wirkung 
soll  eine  auffallend  komplementäre  zu  derjenigen  der  Digitalis  sein, 
so  dnfs  beide  zusanimengenorrtmen  oft  8olir  ^nstig  M'irken.  Bei 
Hydrops  infoige  von  Herzkrauidieiteu ,  Blutdrudcstörun^n,  oder 
in  Fillen,  wo  £e  Nieranepithelien  eikrankt  sind,  soll  es  sieh  nioht 
eignen,  wohl  über  z.B.  in  späteren  Stadien  der  akuten  desquamativen 
Neplirifin  u.  s.  VC.    Ifiichard  rühmt  dagegen  die  Wirkung  des  Kaf- 


erkrankungen,  doch  mnls  luuah  ihm  das  Mittel  in  grobsn  Dosen 


Zeit  hinduroh  ohne  Schaden  ertragen,  während  die  Digitalia  viel 


*)  VrrpV  RossnArn  iiml  Hak i ESKCK.  rftunnahth-).  Cnii-rmch.   UiLILLp.  19. 
'i  V)'r;;l.  ili<' unlt-r  Hcii  mikdkiikkiü^  LcKuiif:  )0'»rli('iti'(i'  l>li«)ii'rt«||M|  VVB  JOIUUQnSV,l.  0- 
'i  KuUEUT,  .IrcAi*  /.  rrp.  tuthoL  «.  thanmktd.  fid.  XV.  p.  63. 
«)  DiKTL  nnd  VtXTSOBOAi;,  Pßivfr*  Jtrddt,  Bd.  XVI.  1S78.  y.  S16. 
KoeCBLASOFV,  firahNM  Jir^»*.  B4.  XIXL  (».  436. 

•j  CoMcniAJiii.  ßnna»  mm.  ma  p.s77. 
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&fiher  ausgesetzt  werden  muüs.  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  die  diu- 
retische  Wirkung  des  Kaffetns  zum  Teil  auch  auf  der  Blutdruck- 
steigerung, die  es  heiTornift,  beruht.  Bei  der  diuretischen  Wirkung 
des  Mittels  soll  nicht  nur  die  Wasser-,  sondern  auch  die  Hanistoß- 
ausscheidung  erheblich  vermehrt  werden.  Die  gleiche  Angabe  wurde 
früher  schon,  z.  B.  von  C.  G.  Lehmann  ')  gemacht.  Ändert»  glaub- 
ten jedoch  nach  dem  Kuffeegenusse  das  Gegenteil  beobachtet  zu 
iiaben,  und  namentlich  J.  Lehmann^),  Rahutcau^)  u.  a.  nahmen  an, 
dafe  der  Kaffee  den  Stoffwechsel  verlangsame,  den  Verbniuch  der 
Eiweifssubstanzen  im  Körper  beschränke  und  daher  als  „Sparmittel" 
lirke.  Nach  Voit  (1.  c.)  wird  jedoch  der  Stoffwechsel  durch  Kaffee 
keineswegs  verlangsamt;  eher  ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Nach  die- 
•*r  Richtung  hin  darf  also  die  Bedeutung  jener  Genu&mittel  nicht 
nsucht  werden.  —  Über  die  Schicksale  des  Kaffe'ins  im  Kiirjier  ist 
noch  wenig  bekannt :  im  Harn  konnte  C.  G.  Li'hnumn  *)  das  Kaf- 
feln  und  Theobromin  nicht  wiederfinden,  kleine  Anteile  davon 
«heinen  jedoch  nach  Binz,  Aubert  u.  a.  in  denselben  übergoiien  zu 
können.  —  Auf  welche  Weise  ein  chemisch  so  indifferenter  Stoff, 
Tie  das  KaffeKn,  jene  hochgradige  Verttndening  der  Muskelsubstanz 
zustande  bringt,  ist  noch  völlig  unaufgeklärt;  jedenfalls  handelt  es 
sich  dabei  um  molekuläre  Einwirkungen. 

Präparate: 

*r«feTnuB.  Das  roino  KafleYn  löst  sich  in  etwa  80  Tin.  kalt«iii  Wasser, 
<ia|;«gra  leicht  in  heifsem  Wasser.  Man  verordnet  va  etwa  1— Zstiiudlich  zu 
i^m  0,M— 0.»  p.  d.  (bis  0.»  p.  d.,  bis  (),«  täffl.),  meist  in  Pulvern,  selttiier  in 
Pinillen.  Letztere,  sowie  Gallcrtkapscln  mit  8n(reuanutoui  Coffein,  citri«'  finden 
«eil  auch  im  Handel.  Des  Geschmackes  wegen  sind  Oblatenkapseln  rweck- 
■äTncr,  doch  kann  man  das  Uittel  auch  in  Pillen  (cf.  unten)  verordnen.  Zur 
«bkutanen  Injektion  eifrnet  sich  das  im  Handel  vorkommende,  ungemein  leicht 
Übliche  beuzöesaurc  Kaffei'n-Natrium ,  sowie  die  entsprechenden  salicyl- 
»»uren  und  zimtsauren  Verbindungen.  Ersteres  enthält  öOPror.,  die  beiden 
iHiteren  dagegen  62.»  Proz.  Kaffei'n.  —  In  den  Kaffeebohnen,  den  Samen 

Coffea  Armbica  L.,  einer  ursprünglich  in  Abessinien  einheimischen,  jetzt  in 
»U«  Trupenländern  kultivierten  Rubiacee,  schwankt  der  Kaffeingehalt  nach 
TtyncA  *)  zwischen  0,6i  und  2,*i  Proz.  Beim  Rösten  erleidet  der  Kaffee  nur 
•jiea  geringen  Verlust  an  KaffeYn.  Eiue  Tasse  Kaffeeaufgufs  aus  17,o  Gmi. 
ftjlinen  bereitet,  enthält  nach  Aubert  durchschnittlich  0,i»  Grm.  KaffeYn.  — 

Thee  besteht  aus  den  getrockneten  jungen  Blättern  von  Thea  Chiiiensis  L., 
'»r  in  China  und  Japan  einheimischen  Liliacee  (CamcUiacee).  Derselbe  ent- 
Wt  »afser  1,»«— 3,w  Proz.  KaffeYn  etwa  0,«— l.oProz.  ätherisches  Öl.  EineTaase 
TWaufgufs,  aus  5  Grm.  Thee  bereitet,  enthält  nach  Aubert  etwa  O.ii  Orm. 
Kiüpin  —  Der  Paraguaythee  (Mate),  die  getrockneten  Blätter  von  Il>-x  Parn- 
ntyrarit,  einer  in  Südamerika  einheimischen  Aqnifoliaccc,  welcher  elicnfalla 
^itStin  enthält,  kommt  in  Europa  fast  gar  nicht  in  Gebrauch.  —  Die  Pasta 
^Btrtna  findet  sich  im  Handel  in  braunen  cylindrischen  oder  kuchenfürmigcH 


'>C  O.  LXHMAXX,  Mrb.  d.  pJ^üol.  Ckfmif.  t.  Aufl.  Bd.  II.  P.4U.  • 

i  LKHMAilll.  I.i4>»qt  Ännutr».   Ud.  I.XXXVII.  p.  ?0f>  U.  275.  1853. 
•i  &Aatrr«Ar.  f«m;,f.  rmd.  Bd.  LXXVIl.  1873.  p.48a. 
*i  I.KUMASni,  1.  c. 

*l  Wltbich,  Am  Brilrag  tur  Chtmit  lit»  Tkffi  und  Kafttt.  UIm.  Dorpnt.  1872.  •<ii-'-  * 
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Kassen  und  besteht  aus  den  gepidvcTtflH,  m  tSaem  Teig  gekneteten  wa^\ 
trockneten  Samen  vdin  Panllinia  sorVn'lis,  einer  tvt  Familip  der  Snpfiidaci 
gehörigen  Schlingpüauze  Brasiliens.  Ihres  hohen  Kaöeiiigehaltes  {i^—b  Vr 
wegen  hat  man  sie  fHlher  lilaweilen  in  PulTerform  zu  önn.  l,o~4,«  bei  1 
grüne  angewendet.  —  Auch  in  den  Kola*  oder  Ouruniisseu,  den  Sui 
von  Onla  nrnniinata,  einer  im  westlichen  Zentralafrika  einheimisohen  i*^t<r 
liacee.  ist  KatieVu  enthalten,  doch  werden  dieselben  fast  nur  in  Afrika  alt  i 
nufsmittel  verwendet. 

Theobrom  in  um.  Das  Theobromin  hat  bis  Jetxt  keine  arzneiliche  1^ 
Wendung  gefonden.  Es  ist  ein  Bestandteil  (!,«— 1^  Prov.)  dxat  Kskaobohaj 
der  Samen  von  Theobroma  Cacao  L.,  welche  aulserdem  noch  Eiweifs,  riel  ]j 
(Kakaobutter)  und  Stärkmehl  (10— IH  Pioz.)  enthalten,  Dier^elben  werden  ti 
zugsweise  zur  Bereitung  der  Schokolade  (Succoladaj  und  der  Kakaomai 
(Cacao  tabnlata)  venreodet.  Diese  dienen  fast  aotselilieftlich  tu  dütetvdi 
Zwecken,  doch  ist  die  Schokolade  rin  gutes  Geschmackskorrigens,  sowie  i 
geeignetes  Konstitaena  Br  Pastilien,  i.  A  mit  Sentonin,  Chinin,  Eisen  n.  i  i 

Sacch.  (Ub.  0,5  Extr.  GenHan.  q.  a. 

M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  12.  ut  f  pil.  Nr  10. 

S.  2— astöndL  1  Pulver  in  DS.  2stündl  1  Pille. 
Oblate, 


£.  drnppe  des  Morpkins. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehurigeu  Sub:5Uiiizeii  lassen  sich  ihn 
Wirkung  nach  am  ehesten  mit  den  Gliedern  der  Alkoholgruj^f 
vergleichen,  und  zwar  von  den  letzteren  wieder  am  meisM 
mit  dem  Chloral.  Es  handelt  sich  auch  beim  Morphin  vorzogl 
weise  um  eine  Ifilimende  Wirkung  auf  das  zentrale  NerveomtM 
die  aber  doch  wieder  dnreh  besondere  Eigentflmlichkeiicii  floanl 
terinert  ist.  Die  Wirkung  auf  das  Grolsmm,  besonden  auf  ^' 
sensible  Sphlre»  tritt  beun  Morphin  mehr  in  den  Vordeigiiiiu 
wahrend  die  anif  die  Mednlla  oblongata  und  das  Heix  wenÜMr  fltu 
hervortritt;  die  Wirkung  auf  das  Bflckenmark  ist  sum  TeU  «i 
geradeau  entgegengeseteto,  und  auikerdem  wirkt  das  Moipkin  aod 
in  spezifischer  Weise  auf  den  Darm.  Das  Morphin  ruft  dab€ 
Ittehter  als  das  Cliloral  psjrehisohe  Störungen,  weniger  leicht  Sid 
runden  der  Zirkulation  hervor;  namentlich  erleidet  das  H«i  «■ 
direkte  A£fektion  nur  bei  hohen  Graden  der  Morphinveigülmig.  utM 
auch  dann  keine  sehr  intensive.  Die  eiregende  Wirkimg  anf  «i« 
Rückenmark  tritt  beim  Menschen  nach  arzneiliohen  Qaben  gar  aicli 
her\'or,  wohl  aber  bisweilen  bei  Vergiftungen,  sowie  bei  gewuM 
Tieigattungen,  namentlich  bei  Kaltblütern. 

gehören  hierher  zunächst  die  in  dem  Opium»  dem  eii^trocl 
neten  Milclisafte  des  unreifen  Mohns,  enthaltenen  Alkaloide.  v<>c 
denen  es  allerdings  zum  Teil  zweifelLnft  ist,  ob  sie  in  jeder  Opium 
Sorte  vorkommen;  einzelne  unter  ihnen  sind  vielleicht  als  töer 
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Mgwiufoa  der  konsteai  TorkomuMiideii  Baaon  anwsehea.  Untor 
II  ktiterea  ist  dae  Morphin  weitaiiB  die  wichtigste.  —  An  dieees 
Ifiefeen  aioh  üurer  Wiikimg  natsh  die  im  indischen  Hanf  (Oannpihta 
wiea)  und  im  GifUattigexfaraki  (Laoincarium)  enthaltenen  wirk- 
meii  Bestandteile,  welche  jedodi  keine  Alkaloide  zu  jein  icheinen. 
uch  das  in  den  CooablAttern  entiudtene  Cocain  steht,  wie  ea 
lieint,  dem  Morphin  einerseits  nahe,  onterscbeidet  sich  aber  anderer- 
Iii  Ton  letzterem  durch  seine  eigenttkndiohe  Einwiiknng  anf  die 
Ukeki.  findüch  enthalten  die  ans  Yenesnela  stammenden  grofsen 
ikn.  Bohn^  vonArmosia  dasycarpa  (Le^uminosae?)  eine  Base,  das 
imosin,  die  in  jdiarmakologischer  Hinsicht  dem  Morphin  sehr 
ihe  sn  »behen  schemt.^)  Zu  therapeutischen  Zwecken  wird  unter 
sn  Tier  letztgenannten  Substanzen  der  indische  Hanf  noch  am 
«isten,  das  Lactucarium  selten  und  die  Cocablätter,  die  in  Süd- 
nerika  als  Genulsmittel  dienen,  fast  nie  angewendet;  doch  werden 
le  letzteren  in  verschiedenen  Geheimmitteln  angepriesen. 

Aus  dem  Opium  hat  man  bisher  etwa  20  verschiedene  Alka- 
>ide  isoliert,  über  deren  chemLsche  Beziehungen  unter  einander  noch 
eaig  bekannt  ist.  Die  empirischen  Formeln  zeigen  eine  grofse 
Unnigfaltigkeit,  doch  enthalten  alle  nur  ein  Atom  Stickstoff.  Von 
ielen  veifs  man  bisher  kaum  mehr  als  den  Namen  und  eine  un- 
•chere  empirische  Formel.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  namentlich 
'ihst  und  Hesse  um  die  Untersuchung  der  Opinm alkaloide  verdient 
«macht. 

Die  Bezeichnungen  und  chemischen  Formeln  der  Basen  sind  die  folgen- 
m:  Morphin  (C„H,»NOa -I- aq  ),  Narkotin  (C„H„NO,),  Codein  (Methyl- 
lorphin  C„H„NO, -t- aq  ),  Thebaln  (Cj^^NO,),  Narcein  (CpH„NO,),  Papa 
*rin  (CjiHjjNO^),  Pseudomorphin  fOxyTn<ir])hin?  C^H^NO^),  Rhoeadin 
'jiHjjNOj,  Mekonidin  (C„H,jN0^1,  Laudanin  fCj^HjsNO^),  l'odamin 
'i^HmNO^),  Lanthopin  (C„H„N0J,  Kryptopin  (C„H„N05),  Protopin 
Cs^H.^Oj,  Leudanoain  (C^H^NO^),  Hydroootarniii  (C„H,»NO,);  fisnier 
^orpbyroxin,  Opianin,  Metamorphin,  Gnoteopin  6to.  —  Audwnlem 
md  zahlreiche  Umwandlungsprodukte  dargestellt  woraen,  z.  B  aus  dem  Mor- 
'bin  das  Oxymorphin,  resp.  Oxydimorphin,  tmd  das  praktisch  wichtige 
Vpomorphin,  welches  nicht  in  diese  G^nlppe  gehört;  femer  das  Ootamin, 
^  dem  Thebain  isomeren  Thebenin  und  Thebalfeiii  n.  a.  w.  —  Neuerdings  hat 
^'in  «ich  vielfach  bemüht,  die  clH^mischc  ZuHammonsetzung  des  Morphins  ge- 
öwer  zu  ermitteln:  r.  Gerichten  und  Schrottcr'}  «'ihieltcn  hei  der  Destillation 
^  Horphins  mit  Zinkstaub  einen  Kohlenwasserstoif  (Pheuanthren  Ci^HiJ  und 
rine  Bin  (FluMBuitlireiieliiiiolin  C^HitN);  anfoerdem  Pyridm,  Pyrrol  a.  ■.  w. 
Andere  Autoren  vermuten  dwcgen,  dafs  das  Morphin  sich  von  Verbindungen 
Fettrr  ilie  ableite;  eine  riwere  Entscheidung  der  Frage  läOit  sich  in4ea  bi»« 
W  noch  nicht  geben. 


')  DIm*»  in  n«'U«'8t('r  Zeit  cntilpckte  Drojfue  wnrtle  von  HoLSlRS  In  London  hcBtimmt,  die 
1**«  TOD  K.  Merck  in  DannstAdt  darKestellt.  —  Die  Drogno  wurde  früher  für  eine  F.ry- 
w<n»-Art  Kehnlten  (ver|cI.  Gruppe  de»  Curartns).  —  In  besag  auf  die  Rinde  von  Erythrln« 
»>nUo4endroa  f«b«ii  BoonnroMTAiHK  und  Rnr  (Ooa.  mM.  dt  Parit.  1881.  Nr.  14)  an,  daft 
^«i«0pinfli  wirke,  tfoeh  Heat  Mer  rlelMcAit  aoeb  «Ine  Verweehtelmifr  mit  Armosla 
^*</rarpa  ror.  —  Aach  dieWurtelvon  PIscl  dla  «rjrthrlna  wird  an  Melle  des  Opiuma 
"^ittotüen,  doch  scheint  dieselbe  sum  Teil  andere  Wlritanaea  an  bpsltses. 

K  T.  UBucaTsa  md  SonO««,  tiMp»  Aim^lm,  Bd.  CCI.  p.  SM. 
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Praktische  Bedeutung  hat  von  allen  Opiumbasen  eigMittich 
nur  das  Morphin,  dieses  aber  im  hi^cbsten  Grude,  da  Opium  nnd 
Morphium  wohl  als  die  wichtigsten  Arzneimittel  bezeichnet  werden 
kUmittii,  w«im  »•  8iieh  freilioli  in  dm  meisleii  Flllen  nur  einer 
^mptamatiBchen  Indikation  genügen.  Von  den  übrigen  Alkaloid<-n 
sind  in  pharmukolof^scher  Hinsicht  noch  untersucht  worden  :  <1il> 
Narkotin,  Oudelu,  Thebaiu  mit  seinen  Umwandlmuqprodukten,  dus 
NanMln,  Phpayerin,  Kr>  ptopin,  Hydroootaniin,  Lanmmiii,  Landaaosin 
und  Q^^rmorphin.  Diese  Basen  haben  insofern  eine  gewisse  Bedeu- 
tung, als  vielfach  noch  das  Opium  an  Stelle  des  Moqihiuma  zu  the- 
impeutischen  Zwecken  benutzt  wird  und  daher  die  Frage  nach  den 
Benebnngen  der  Opium»  sitr  Hixralihmiivlnir^  aufgewoiftii  wenden 
muüs.  Schon  Cl.  Bemard^)  und  Bazt^  wiesen  darauf  hin,  dafis  den 
Opiumalkaloiden  zwei  Arten  von  Wirkungen,  eine  narkotische 
und  eine  tetanisohe,  eigentumlich  sind,  und  daJüs  die  bekauutereu 
Opiumbaaen  gewilsenitaliMn  ciiM  Beilie  Inlden,  je  nadidem  die  eine 
oder  die  andere  Wirkung  mehr  in  den  Vordergrund  tritt.  Bei  den 
Endgliedern  der  Reihe  macht  sich  dann  fast  nur  nooli  die  eine 
Wirkung  geltend,  wuhreud  die  in  der  Mitte  stehenden  Glieder  beide 
Wirkungen  in  ncniUdi  gleiob  hohem  Orade  beafawn.  Das  Mor- 
phium^ nähert  sich  nun  entschieden  dem  einen  Ende  der  Reihe, 
indem  Licr  die  nurkotiscbo  Wirkung  sehr  hervor-,  die  tetaniaehe 
dagegen  zurücktritt. 

Unter  den  fibrigen,  mm  Tdl  nodi  wtmS^  mitenoehten  Opiombasee 

scheint  das  NarceYn*)  nach  Bemard  u  a.  am  reinsten  narkotisch  lu  wirkeit, 
jedoch  schwächer  als  das  M()r])hin.  Das  Oxy morphin  *)  soll  dem  Morphin 
»ehr  nahe  stehen,  jedoch  bedeutend  wenifjer  heftig  wirken.  Nun  folgt  in  der 
Reihe  etwa  das  Papaverin,  über  welches  sehr  verschiedene  Angaben  gemacht 
werden :  wKhrend  Beixt  (1.  e.)  imd  Leidetdorf  et  als  Hypnoticum  ungemein  em- 
pfehlen, ist  es  nach  Schroff  u  a  fast  völlij»  wirkungslos^)  Das  Narkotin 
femer  wirkt  nach  FronmüUer  u.  r.  zienditth  am  schwächsten  unter  allen,  ruft 
aber  in  ^rrüfseren  Dosen  bereits  Kiämjife  hervor.  Die  nun  folgenden  sind  Le 
reita  wcnt  giftiger,  weil  bei  ihnen  die  tetauische  Wirkung  »ich  schon  viel  mehr 
geltend  macht;  das  gilt  sunilchst  vom  Codein wekuM  schon  xu  0,m  Qnn. 
ein  Kauinchen  tötet  Praktisch  ist  das  C^ci'n,  obechon  es  offizinell  ist,  ohne 
Bedeutung.  BMonders  schon  tritt  die  Kombination  der  narkotisdien  und  te- 


*)  Oft.  BaaaABlS  I«vam  «nr  Im  mmHitittm  m  mtr  rmilmaU.  Pill«.  V.  ISS.  —  0mm. 
fwdL  Bd.Lnr.  ISM.  p.401  ' 

•)  Baxt.  Sitnuim^.  i.  Wim.  ÄMm.  18«7.  B4.LVI.  2.  p.W».  -  ÄnMt./.Amo.  u  fIfsW. 

18«».  f. Iii. 

•)  VcrKl.  WiTKOWSKi.  Areth  /.  txp.  rntKJ.  n.  Fharmahot.  Bd.  VII.  B.M7.  (catiilt  ein«» 
•rfa«bll(<hon  Thell  der  LiUetatni). 

«)  Vcrifl.  KuLESiBl  Ra,  Ötalteh,  Archir  f.  klin.  Ufdiiin.   WA   I   p.  .''i.'i. 

»)  Vt  rtfl.  KaKIS.  AamuDiiu  Uhrhuch  der  eip.  T<.x.k,,i,..„.-.  Hi  rllii  1H74  p.  3.S1.  —  I»a.« 
Morphin  wird  xum  Teil  in  Fonu  von  Osymorphin  ^Uxydiiuurphin)  im  Harn  (cf.  unten) 
MiSir«>scbie4en. 

*)  Vcr^.  HonUMR,  Jahrh.  i.  OrteUiek.  d.  Witm.  ÄnU.  1Ü70.  p.  307.  —  EUBü,  Ohtr  irfr« 
AmtpiuL  Wtri  dw  J^poMiiM.  Diu.  Tabingen.  Ut70.  —  SlCBTUM.  üto  Htmm-  I^Mwv  <*•• 
AgMfrriiu  und  XundM.  Dtss.  Bonn.  1869. 

h  VcrKl.  Wachs,  Au  CoM».  Diu.  Marburg.  1868.  —  Cu  BEaNARO,  1.  e.  —  I>aik  das 
Co  dl' in  d«r  Hethylktber  des  Uorphins  ist,  liat  nenerdinn  Grimaux  (Ojw^.  nmd.  Bd.  XCII. 
p.  1140  j  Sieker  enrieten.  Audi  andaiia  Mtm  daa  Mofphiiis  sind  ImwmU  ttamstniU  wocdaa, 
well  he  mit  dem  gswliaws»  Hmmu  dar  C«d«Ia«  (flodwMtliyHii,  CMHlvIla  «te^  W 
aeicbnet  weidMU 
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Wirlraog  bei  dem  von  Faldt^)  nntenachten  HTdrocotaroin  har- 
iw.  Dem  letitcren  ihnlich  wirken  Auch  du  Kryptopin*)  and  du  Lsadar 
Boiin*),  wddie  ebenMIi  lieftbn  Xrlmpfe  TeraalaMcn.    Beide,  sowie  du 

Laadtnin,  Btciffem  nach  den  Untersurhunpen  von  f a/cJt  *)  auch  die  Tempe 
ntur.  itm-ie  die  Atniungs  und  Pulsfrequenz  achr  erheblich,  während  sie  schliefslith 
du  Herz  und  das  Uefafauerveuxentrum  lähmen  --  Am  stärksten  tritt  aber  die 
(rtaaiache  Wirkong  bei  dem  nitinten  Opiumalkaloide,  dem  Thebain^j  «u£ 
«nelcbn  iiut  adbon  genau  dasselbe  KM,  wie  die  Strychninveii^iftang  liefert  and 
4ÜJCT  am  anderen  Ende  der  Rcilif  steht.  Die  dem  Thebain  isomeren  Umwand- 
Koffiprodokte,  das  Theben  in  und  Thebaicin,  wirken  dageg<rt  nach  den  Ver- 
(ttcQeu  vun  Eckhard')  lähmend  auf  das  Rückenmark  ein;  das  aua  dem  Nar- 
btia  dardi  Spaltung  gewonnene  Ootamin  toll  eine  achwacbe,  oararinfrtige  Wir- 
bogbanlien. 

Naeh  dieser  Zusammenstellung  könnte  es  den  Anfloihein  ge* 
»innen,  als  ob  beim  Opium  die  tetanische  Wirkung  weit  mehr 
Wvortreten  müiste,  als  beim  Morphium;  allein  gerade  die  stark 
Mukek  wirkenden  Alkaloide  rind  im  Opimn  nur  in  ftvlnnt  ge> 

rill^  Mengen  enthalten,  überhaupt  finden  sich  in  einer  guten 
(hramsorte,  z.  B.  dem  Sniyrna-f)pium,  durchschnittlich  etwa  10  Proz. 
lunbin,  dagegen  von  allen  übrigen  Basen  zusammen  nur  etwa 
2'A  Prot.  Von  dieser  Menge  entfult  noch  die  letoUiehe  Httlfie 
uf  das  Narkotin^,  welches  fiberhaupt  nur  sehr  schwach  wirkt, 
Opiam-  und  Morphiumwirkungen  sind  demnach  bei  Anwendung 
amieihcher  Dosen  fast  zu  identifizieren.  Dennoch  zeigen  sich  ge- 
vine  ünienoliied^  die  mm  Tril  wobl  aneh  dnroli  die  Tmohiedenen 
Verhältnisse  der  Resorption  u.  s.  w.  bedingt  sein  können.  Das 
tJj'ium  wirkt  z.  B.  etwas  stärker  als  der  darin  enthaltenen 
Murphiummenge  entsprechen  würde.  Femer  wirkt  das  Opium  etwas 
«liapioeliener  auf  den  Denn,  dah«  man  es  m  dieaem  Zweck 
IwTorzugi,  während  man,  um  schmerzstillend  zu  wirken,  meist  das 
Morphium,  für  die  schlafnuichende  und  beruhigende  AVirkuug  da- 
icgen  beide  ziemlieh  gleich  häufig  auwendet.  Manche  Ärzte  sind 
m  Ansicht,  das  Opium  lasse  rieh,  da  gröisere  Mengen  davon  zu- 
Iteig  sind,  besser  dosieren,  allein  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  die 
Zwammensetzung  des.selben  eine  sehr  verschiedene  und  die  Dosierung 
ither  doch  immer  ungenau  ist.  Wo  es  also  sehr  genau  auf  die 
Domo  ankommt,  wie  z.  B.  bei  jugendlichen  Individuen,  da  wird  man 
*t*ts  dem  Mnr])hium  in  den  nötigen  kleinen  Mengen  den  Vorzug 
ctbea  müssen.  Wo  mau  Schmerzen  stillen  will,  gibt  mau  das 
Jbipkiam  meist  subkutan,  wo  man  Schlaf  erzeugen  will,  häufiger 

')  ritCK,  TUasfc».  «mKm  «tar  Au  t^ineuma».  DIm.  Kaiioft.  IS». 


*)  Vtrgl.  BtrraU.,  mUr^  aw  Mimimb  *r  Wktmmt  äm  ItMlwiM.  INm.  Martarv.  1174. 

-  Mt  «CK.  l-ff-nicJU  ih.  d.  UMm«  dto  Kryptofim.  Dta.  BerUn  1873. 

■  Vrrirl  WoaTMAKX,  Mlrmf  um  KtmUnU  ä.  Wlrttmmß  4.  Lattdanoti».  I>Us.  Uarborir.  1874. 

■  r   A    FaLCK,  PtiftTB  ArelUf.   Bd.  XXV.  p.  5U.   —   lUriehu  d.  k^l.  m«*«.    OtttUteA.  d. 

■  VrrKl.  »CUMOWV,  UM.  ä.  nurmakuloti«.  Wien.  1878.  B.  632.  —  PH.  CB.  FALCB,  ümUeh» 

n«<  ly^  Xr.  ma.  m.  UN.  absa.  —  MOum^  am  J»iMa,  da*  MtaaeiajMa.  Ma«. 

»Iwrc.  IM».   

*!  f.  ■fflTftm  Mäm  Ii  Mir.  $.  Jaal.  u,  flpiiit  M.  Vm.  Un.  Baft  S. 
u  la  aaMkaa,  J«4aab  weaigvr  gatm  OptaaHartaa  iaiaa  aki  Ma  aa  lOftaa.  X arfcatia» 
aftar  aar  i—lA  Pras. 
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iimerlich;  überhaupt  iai  ee  geraten,  die  subkutane  Applikation  nicht 
alhnuNbr  aiiMnd«lni«ii,  wm  bitr  die  6«fidir  «in«r  GewOlmiiiig  sb 

das  Mittel  um  leiclitesten  eintritt.  —  TVir  gflien  nun  auf  die  Be- 
trachtung der  Wirkungen  und  Anwendungen  genauer  ein,  indem 
wir  zunächst  die  Auweoduug  der  Opiate  bei  lijankheiten  lokaler 
Natur  ins  Auge  fiuMiii. 

Seit  jeher  hat  man  atigenonimcn,  dafs  das  Opium  und  iforphium 
auch  örtlich  schmerzstiJ  leud  wirken,  und  hat  diese  Mittel  daher 
auf  die  äukere  Haut,  auf  verschiedene  Schleimhäute,  die  Conjunctiva, 
die  Grenitalschleimhaut»  auf  hohle  Zahne  n.  s.  w.  in  Form  von  Salben, 
Pflastern,  Lösungen  u.  dgl.  appliziert.  Allein  jener  Zweck  Iflfst  sich 
auf  diesem  Wepre  nicht  erreichen  uud  eine  Wirkung  des  Morphins 
auf  die  Endigungen  der  sensiblen  Nerven  Uberhaupt  nicht  nach- 
weisan.*)  Voii  der  ävberen  Haut  findet  nicht  einmal  eine  sichere 
Resorption  statt;  nhpr  atich  durch  die  subkutane  Injektion  de*» 
Morphiums  d^ubte  man  lokal  schmerzstillend  wirken  zu  können  und 
legte  daher  Wert  darauf,  dieselbe  in  möglichster  Nähe  des  schmerz- 
haften Körperteiles  m  machen.  Allein  es  handelt  sich  dabei  höchstens 
um  eine  senr  rasch  vorüh'irgehende  Ahstumpfung  der  Empfindlichkeit 
an  der  lujektionsstelle  selbst  infolge  des  mechanischen  £iiu;rüiä; 
eine  lokale  üinwirknng  dee  Morphiums  auf  die  sensiblen  l^iren 
findet  dabei  nicht  statt.*)  —  Von  den  verschiedenen  Schleimhänten 
aus  kann  das  Morphium  natürlich  bei  geeigneter  Anwendungswei«ie 
in  das  Blut  übergehen  und  von  dort  aus  eine  Abstumpfung  der  ab- 
nenn  erhdhten  Gmpfindliehkeit  der  Sehleimhant  zu  stände  hringen, 
allein  hierin  haben  wir  eben  nnr  eine  Teilerscheinung  der  allgemeinen 
Wirkung  dp.s  Morphins  zu  sehen,  und  mit  An.<niihnie  der  bezüglichen 
Wukung  auf  den  Darm  haben  wir  keinen  Grund  zu  der  Annahme, 
dafs  jener  Efiekt  anf  eine  andere  Weise  zu  stände  konunt,  als  durch 
eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  von  Nervenzentren,  die  in  ver- 
schiedenen Teilen  des  zentralen  Nervensystems  gelegen  sind.  Selbst- 
verstftndlich  macht  sich  der  EIrfolg  der  Wiikung  in  bezug  auf  die 
Körperteile,  deren  Empfindliehkeit  abnorm  erhöht  ist.  anerst  nnd  in 
hervorragender  Weise  geltend,  und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  man 
dem  Mittel  eine  lokal  schmerzstillende  Wirkung  zugeschrieben  hiit. 
Es  handelt  sich  in  solchen  Jf'allen  teils  um  eine  Einwirkung  auf 
sensible  Zentren,  teils  nm  eine  solehe  anf  Reflexsentren,  tnls 
endlich  um  eine  Einwirkung  auf  die  Sekretionen  der  Schleimhaut- 
drüsen, und  auch  von  dieser  letzteren  ist  es  wahi^clielulich,  dals  sie 
zentralen  Ursprungs  ist  uud  sich  nicht  auf  die  Endigxmgeu  der  sekre- 
torifldien  Nerven  sratreekt.  Die  mnaige  Sekretion,  welche  nielit 
immer  vermindert,  in  manchen  Fällen  sogar  gesteigert  wird,  ist  die 
des  Schweifses:  das  littngt  jedoch  mit  anderen  Wirkungen  des 


•1  Vergrl.  WiTKOWi^Ki,  1.  c.  —  Such  FrObucr  Mbwäcbt  i.  B.  du  Morphin  dleOeracbs- 
«mpuidwK  *b«r  aiebt  iunh  «tae  loluile  KiDWfiknnff  iwtf  4ie  SadiipiaMii  dar  GwadiuieiTeii. 
•t  Vwtl.HlUlUlM,  OmBrilnif  mtüffMkrmU.  liOMfM4toMfy«l«M.  DiN.  WMMmtg,  1974. 
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Opinnu  zuaammen,  von  denen  unten  die  Rede  sein  wird.  That- 
sachlich  wird  datOpinmalB  soliweirstreibendes  Mittel,  meist  in 

Verltindung  mit  eiTiem  Nanseosum  (nh  Pulv.  Ipecac.  opiat.)  nicht 
so  selten  angewendet,  doch  sind  nele  andere  Mittel  zu  diesem  Zweck 
bmer  geeignet 

Wie  schon  erwähnt,  hat  man  bei  Anwendung  der  Opiate  seihr 
L^uifig  das  Ziel  im  Augp,  die  gesteigerte  Em])findlichkeit  ver- 
schiedener Schleimhäute  abzustumpfen,  besonders  bei  katar- 
AaliMsheoi  und  enisAndiiehen  Erkrankungen  derselben,  welehA  an 
Reizttngaii  und  dadurch  nieder  m  verseliiedenen  reflektorieoheii  £r^ 
scheinnngfn  ^o^vif  zur  Vermeltrimr:  dor  Sekretionen  fübren,  "vvflfhe 
man  zu  vermeiden  oder  zu  beseitigen  wflnsoht.  So  wandte  man 
frfüter  das  Opium  imd  Morphinm  vielfcoh  bei  Knnklieiten  des 
Auges  an,  während  man  jetzt  etwas  mehr  davon  zurückgekommen 
ist.  Man  brachte  die  betreffenden  Mittel  in  den  Conjunctivnl  fiek, 
um  die  Empfindlichkeit  des  Auges  herabsusetzen,  a.  B.  bei  Augenlid* 
krampt  Plioto|Bhobie,  Selmeeblitidheit  8.  w.  Flut  all^pemein 
nahm  man  aa,  oafil  die  Gefilfse  der  Conjunctiva  sich  durch  die 
Wirkung  des  Opiumf?  contraliiorpri  und  infolge  davon  der  Blutg^-halt 
derselben,  sowie  die  Sekretion  der  Schleimhaut  vermindert  werde. 
Ibo  benntate  das  Ifittd  daher  a.  B.  bei  rbeiimatiaoben,  katar» 
rhaliacben  und  skrofulösen  Augenentzilndongen,  beBonders  wenn 
dieselben  einen  blennorrhoisohen  Charakter  annahmen.  Aus  dem 
Bimlichen  Grunde  hat  man  das  Morphium  bei  Coryza  und  Heu-* 
fitber  lolcal  i^Hsiert,  odar  das  letalere  aneh  dnreli  anbkntnie 
Morphiuminjektionen  zu  conpieren  versnebt  (Jlfosff,  Wyman).  Allein 
die  obige  Annahme  ist  keineswegs  für  bewiesen  zu  erachten,  und  es 
U^t  dorchaas  noch  an  genaueren  Bestimmungen  über  die  Frage, 
«ie  weit  jene  Wiritongen  ftalrteUieb  dadnreb  erreiobt  -wermn 
können.  —  Die  durch  das  Morphin  hervorgerufene  Verengerung 
ilvr  Pupille  ist  wahrsrlieinlich  nicht  durch  eine  Einwirkung  auf 
die  EudiguoK^n  der  Lriäueiven  bedingt,  sondern  hängt  wohl  mit 
Torgftngen,  die  aoh  im  Ghioldiim  abepielen,  amanman,  weshalb  wir 
noteu  darauf  zurflokkommen  werden.  Fflr  therapentisdhe  Zweite 
ll&t  sich  die.selbe  nicht  verwerten. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  auf  das  At^e,  appliziert  man  die 
Opale  niobt  selten  lobat,  nm  die  Bmpflndhebkeit  der  Sobkunhant 
der  Harn-  und  Geschlechtswege  abzustumpfen;  man  gibt  dann 
die  Mittel  oft  in  Form  von  Klysmen,  Siippositorien  u.  s  w., 
namentlich  beiBlasenkrampf  und  Blasen  katarrh,  bei  Gonorrhoe, 
Weadew  Cborda,  bei  Prostatitis,  Blasenbalsentzttndnng, 
Mastdarm tripper,  Neigung  :^um  Abortus  u.  s.  w.  Man  hat 
nrar  geglaubt,  dafs  das  öpium  in  kleinen  Dosen  den  (Treseblecht.s- 
tn4»b  zu  steigern  im  Staude  sei,  allein  durch  etwu^  grolkeru  Dosi^u 
wird  die  Beiabaibeit  entschieden  vermindert,  ja  bei  der  chronischen 
Hetpbiomwirfcuig  wird  der  Oeeobleohtatrieb  meist  bedentaod  herab* 
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gesetzt  und  walu'schemlicli  auch  die  Sekretion  des  Sperma  verringert. 
Die  bezügiiclie  Wirkung  erstreckt  sich  ohne  Zweifel  auch  auf  ^enäen, 
die  im  Lenden  mark  ihren  Sitz  haben. 

Tm  Muiide,  wo  die  Opiate  einen  eigeutümlich  hittereu  (Teschmaek 
hervorrufen,  folgt  einige  Zeit  nach  der  Anwendung,  und  zwar  nicht 
nur  bei  lokaler  Applikation,  gewöhnlich  ein  Grefiihl  von  Trockenheit. 
Dieae  Wirkung  ist  jedoch  weder  so  intensiv  noch  so  anhaittfod.  ab 
die  entsprechende  des  Atropms.  und  daher  ist  auch  die  Anwendimg 
des  letzteren  bei  Sulivationen  weit  zweokmälsiger  als  die  des 
Morphins.  Bei  .scluuerzhaften  Erkrankungen  des  Mondes,  besonders 
aber  bei  Zahn.schmerzen,  empfiehlt  sich  die  subkutane  Ajipiikatiou 
des  Morphins;  die  Anwendung  von  Zahnpillen  isi  hücküL  unzweck- 
mäüsig,  auch  die  Anwendung  von  opiumhaltigen  Mund-  und  Gargel- 
wässern dürfte  schwerlich  rationell  sein. 

Ebenso  benutzt  man  das  Morpliiiim,  um  die  Empfindüclikttt 
der  Baehenselileiiiiliaut  absastampfen  und  so  das  DoisteeftlM  la 
yermindenL  Das  geschieht  z.  B.  bei  Diabetes»  wo  stcb  £aeb  den 
Giebiaucb  der  Opiate  in  g:rotei  Dosen,  die  Toa  den  Diabetilnra 
anfUlend  kidbt  Teiiragen  weiden,  die  Hamsekretion  nnd  maisC  aodi 
aQ^leieh  die  Zuekeranssobeidnitt  erbeblieh  yennindem  Uklst.  Znm 
Teil  berobt  die  Wirkung  wobi  aneh  anf  der  Yermuiidenii^  dss. 
Appetites. 

Noeb  Tiel  bftnfiger  maohi  man  vom  Morphium  Gebrsndbt  «b 
den  Hnstenreis  abzusebwileben,  z.  B.  bei  einfachen  Katarrbea 
der  Luftwege,  bei  Pneumonien.  Pleuritis  und  Hyperftstbesie 
des  Larynz,  besonders  aber  bei  Tuberkulose  und  irbtbiais  ia> 
ryngis,  wo  das  öftere  Husten  den  Schlaf  stört  nnd  YiiiiiiiIsmiii^ 
an  OESchöpfenden  Sobweiisen  gibt;  ebenso  bei  Bluthusten,  mm 
neuen  Blutungen  Toisnbengen.  Im  Letateren  Falle  gibt  man  dss 
Opium  meist  sosammen  mit  Adstringentien,  Eiseneblorid,  Tannia, 
Alaun,  oder  aueb  mit  Ergotin.  Bei  Keuchhusten  ist  das  Opiu» 
etc.  dagegen  nicht  zu  empfehlen,  weil  es  leicht  gefährlich  werden 
kann.  Es  eignen  sich  ftlr  die  Morphiumanwendung  insbesondere 
diejenigen  Fälle  von  Bronchialkntarrheii,  bei  denen  die  S<*hIeirahaQt 
stark  ^oscb wellt,  die  Sekretion  rnäfsig  und  der  Husten  ein  sehr 
quälender  ist.  Infolge  der  Herabsetzung  der  Sensibilität  wird  weni- 
ger leicht  Husten  durch  die  sensible  Reizung  ausgelöst,  also  zu- 
gleich auch  die  Erregbarkeit  der  bezüglichen  Reflexzentren  vermin- 
dert, und  Rufferdem  wird  wohl  auch  hier  die  öekretion  bej»chrftnkt. 
Es  ist  dies  eine  in  praktischer  Hinsicht  ungemein  ^\ichtige  Anwen- 
dung des  Morphins ;  dann  durch  den  Husten  wird  hekannthoh  immer 
wieder  Veranlassung  zu  neuer  Reizung  gegeben:  daher  ist  die  An- 
Wendung  des  Mittels  hier  auch  eine  subjektiv  so  angenehme, 
wohnlich  zählt  man  das  Morphium  auch  unter  den  „Exp*H.'U>nuj 
tien"*  auf,  eine  Bezeichnung,  die  natürlich  wenig  Sinn  hat.  Wenn 
der  Huäteureiz   und   die   Sekietion   veirmgert  werden,  80  könnM 
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naHr!:r!i  ancli  die  rJuroh  dip  SdileiTnansammlung  bedingten  Be- 
sehwerden verschwinden.  —  An  Stell«  de*'  Morphins  wendet  man  /u 
diesem  Zwecke  auch  das  Hanfextrakt  uu,  doch  gibt  man  dos  letz- 
kn  häufiger  noch  bei  Atthma,  namenfUdi  läist  man  in  diesem 
Falle  auch  AmMungaietteii  ans  Hsofblittom  mit  Opium  nod  dgl. 
g^rauchen. 

Kleine  Dosen  von  Opium  oder  Morphin  veranlassen  im  Magen 
keine  auffallenden  Erscheinungen.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dals 
die  krankhaft  pp^toi ir^rtp  Env|ifindlichkeit  der  Magenschleimhaut  da- 
durch herabgefetzt  werden  könne  und  sucht  durcb  jene  Mittel  Er- 
bneheii  tu  stillen,  z.  B.  im  Beginne  der  Schwangerschaft,  bei  See- 
kiankheit,  bei  spoimdisoher  Oholera,  bei  sn  heftiger  Wirkung  von 

Brerhrnittpln  n  "  w.  Bf»}  mnncTiPn  Pprsonen  tritt  jedoch  schon 
aich  arznetlichen  Doeeu  des  Opiums  oder  Morphiums  Erbrechen 
«n,  iwnientlioh  bei  «abkataner  Applikation.  Daren  die  gleielizeitage 
Anwendung  kleiner  Atropinmengen  aoU  sich  diese  Nebenwir- 
buig  verhüten  lassen.*)  —  Auch  das  flun?»prj3;efn)i !  lüftt  sirVt  durch 
Opism  betäuben  in  solchen  Fällen,  wo  keine  iSpeisen  genossen  wer- 
Ml  dflifeii,  s.  B.  bei  Vermmdiinrai  ^  Ibceni  oder  des  Dennes. 
Sehmerzen,  welche  in  krankhanen  Ztutänden  Am  Magens  ihren 
Grund  haben,  werden  oft  durch  das  Opium  gestillt,  z,  B.  bei  chro- 
aischen  Magenkatarrhen  und  Geschwüren  der  Magenschleim- 
kini  Nementlidi  ist  danelbe  ein  wichtiges  Linderungsmittel  bei 
Magenkrebs,  obgleich  dadoreh  das  Fortschreiten  der  Krankheit 
nicht  aufgehalten  wird.  Bei  beginnender  Gastritis,  z.  B.  nach 
Yergiftongen  durch  Ätzmittel,  Cantharideu  u.  s.  w.,  können  durch 
4ii  Opium  wenigetena  die  Sehmenen  gelindert  werden.  Oft  hat 
man  in  den  genennten  FiUen  anch  subkutane  Morphininjektioiieii 
in  die  Magengegend  gemacht.  —  Bei  Magenblutnngen  scheuen 
sieh  manche  Arzte,  das  Morphin  anzuwenden,  weil  sie  nLrohten,  dals 
üniilbe  anfibBglidi  den  Bintdroek  tteigeri  Wir  weiden  jedodi 
Mlien,  dafs  diese  GMahr  eine  sehr  geringe  ist. 

Nach  Einfuhrunp  grnfscrer  Mengen  den  Opiums  oder  seiner  Alkaloide  in 
Maj^Ti  tritt  häufig,  jedoch  nicht  konstant,  Lrbrechen  ein.  Geschieht  die» 
aicht,  lU;  -iK  !i(  ti:n)i  [ii'  i>jt  dfts  noch  im  Magen  befindliche  Oifl  dar  rli  Brech- 
wittH  zu  entfernen.  Es  läfnt  neb  aber  durch  diese  Mittel  infolge  der  go- 
'unkenen  Beflezerr«gbarkeit  nioht  in  allen  FEUen  Erbrechen  hervorrufen,  wes- 
halb die  Anwendung  der  Magenpumpe  den  Voraug  verdient.  Um  die  noch 
im  Darmkanale  znrrlckgeDliebenen  Alkaloide  «o  viel  ftls  möglich  un»phSd- 
lieh  ru  maclii'ii,  luit  ninn  besonders  die  (ter1i-'iiu:-p  .Mripfi il;;i'ri  TAm-  ■-'mk^re 
AAektion  der  Magenachleimhaut  pflegt  aelbit  nach  »ehr  grofsen  Opiumdo««n 
labt  cimralntoii. 

Ganz  eigentümlicher  Art  ist  die  Wirku^^  der  Opiate  auf  den 
l'arm,  und  zwar  hat  man  dieselbe  vor?;\if?«wei«e  am  Menschen  be- 
obachtet, doch  Ulst  sie  sich  auch  bei  Tiereu,  wenngleich  weniger 
hMttMit,  naebweisen.   Die  Wirikong  besteht  aneh  hier  sunlobst  in 

*J  V«rf  l.  WtTKOWtKl,  £iMttok«  MMdiiM.  fVodWmdtr.  1S79.  Sr.  40. 
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einer  Vermindoruntr  <ler  Empfindlichkeit  der  DnmT^rhleitnhant,  aue- 
serdem  aber  in  einer  Lähmung  der  Darmbeweguugeu,  und  zwar 
werden  sowohl  krampfhafte  KoDtr«ktionen,  als  auch  nammtÜch  die 
penBtalti.sohen  Bewegungen  des  Darmes  nufgehoben  oder  doch  erheb- 
lieh vermindert.  Über  die  üi-sacheii  dle.ser  Wirknng,  welche  in 
therapeutieoher  Hinsicht  von  gröüster  AVichti^keit  ist,  sind  wir  noch 
keineswegs  im  kluea.  Die  Ssdie  liegt  hier  insofern  «ndm,  wie 
bei  den  übrigen  Sehleimhftuten,  als  der  Dam  seine  eigenen  Nerven* 
Zentren  besitzt,  welche  die  Darmbewegunjj^eii  beherrschen ;  allerdings 
ist  er  auch  durch  sensible  Bahnen  nut  dem  Zentralnervensystem  ver- 
knüpft und  erhAlt  TOn  dort  her  VMomotorisohe  und  moionsßke,  na- 
mentlich hemmende  Nnvenfasem.  —  HRsue  gibt  an,  dals  das 
Morphin  anfÄnc^lich  die  peristaltischen  Bewegungen  verstärke  und  die 
Erregbarkeit  des  Darmes  erhöhe;  in  der  That  beobachtet  man  un- 
raittolbur  nadi  sabkntaaen  Morphinminjeklionfln  nioht  selten  eine 
Yerstldrang  der  DannperinleUik;  allein  dabei  handelt  es  sich  ledi^ 
lieh  um  einen  Reflervorgang,  und  die  Wirkung  geht  sehr  bald  vor- 
über. Dagegen  hat  Fubini  ')  mit  Hilfe  der  verbesserten  TAü'yschen 
Hefihode  nachgewiesen,  dals  bei  Hunden  die  Bewegungen  des  Dar> 
mes  durch  das  Opium  gelähmt  werden.  Man  könnte  nun  annehmen, 
dafs  das  Morphin  die  in  der  Darmwand  gelegenen  Zentren,  von 
denen  die  Darnibew^ungen  abiuiugig  sind,  lähmt  und  dadurch  die 
Bewegungslosigkeit  des  Darmes  herbeilQhrt,  allein  dagegen  spredien 
doeh  so  niauclie  Thatsachen. 

Neuerdings  sind  von  Nothnagel*)  Vfrsnche  mitgeteilt  worden,  .welche 
manches  Interessante  bieten.  W'inu  nin  KristiiU  yon  einem  Natriunudse  loltal 
auf  die  BufsiTf  Bamuvarul  gebracht  wird,  so  tritt  stets  eine  von  der  Stelle  aus 
aufsteigende  Contractinn  ein.  wobei  der  franse  Darm  ein  Stück  weit  sich  zum 
Faden  kontrahiert  Kalisalze  wirken  licftiger,  vcnirsacheii  aber  nur  eine  lokale 
Einschnürung.  Es  handelt  sich  dabei  wohl  um  eine  durch  die  eintretenden 
DifTusionsströme  bedingte  Staae  des  Blutes  *),  wodurch  dann  infolge  der  Ehuai- 
dation  die  im  Gewebe  gelegenen  nervösen  Apparate  gereizt  werden.  Gibt  man 
nun  Morphin  in  mSrsiger  Gabe,  so  tritt  die  aufsteigende  Natrium-Constriction 
niolit  ein  utid  nur  die  lokale  t'ontraction  bled)t;  jfiht  man  dagegen  qT»>r>'G 
Gabe»,  so  tritt  aucli  jene  wieder  ein.  Aoüinoycl  ist  nun  der  Meinung,  dafs 
durch  das  Moq^hin  die  Heramangsuerveu  für  die  Darmbewegoogen,  die  na- 
mentlich in  den  Splanchnicis  m  Mcben  sind,  anfänglich  erregt,  durch  sehr 
grofso  Dosen  aber  dann  gelähmt  würden.  So  wenig  wahrscheinlich  dies«  An- 
niihnie  auf  den  ernten  15H<  k  erscheinen  mag,  so  wird  sie  doch  durch  inanrluj 
Beobachtungen  gestützt.  Es  unterliegt  nämlich  keinem  Zweifel,  dafs  durch  s«*hr 
grrofsc  Morphindosen  auch  die  vasomotorischen  FlMn  im  Splanchnicus  ge- 
liiliint  wrrdfti  Namentlich  bei  FTundi  n  lienliachtet  man  nach  Einfuhrung  sehr 
grufscr  Menden  in  die  Venen  dns  j,'leirhe  Bild,  wie  e.  B.  bei  der  Arsenvergif- 
tung: die  Darintrelafse  »iiul  ennrm  erweitei-t,  die  Schleimhaut  in  ihrer  ganzen 
Auadehnung  durch  Extravasate  blutig  durchtränkt,  und  die  Dejeetionen  be- 
ttehen  oll  aar  ans  Uuupigea  Bltttfnramaelik.  *)  Aueh  beim  ebroniaeben  Ge- 

■i  Nassk,  Untn'try  ;ur  /Vii/<i../.v7i>  ,ifr  ! KirmhtatfmHgim.  Ii0linls>  UM.  fkSa. 

»»  F«  HiKi,  MtdtÜH.  CmtralUaU.    1HS2.    Nr.  SB. 

»)  NOTHXAOKL,  Virfhowt  M-hir.   H<1.  LX .XX  VI  1 1.  ii.  1  n.  WA  I, XXXIX.  p.1. 
•)  V«rgl.  BtCBBUM.  Archif  f.  phytioi.  HtiOatmU.  Bd.  XIV.  p.  m. 
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Imke  aoMHiTer  Morphiiiinfliiamn  nwdnt  niokt  selten  blutige  Stühle  b«ob- 
idriet,  zmi  bei  der  flettkm  findet  noh  dann  eine  hochgradinre  Hyperiünie  der 

rnterleibipefSfae.  ')  Dafs  die  Wirkung^  ilt-s  Opiums  auf  den  Darm  zum  Teil 
•Bei  darra  räse  VermindernniBr  der  Sekretion  bedingt  ist,  darf  wohl  ala 
»itnnlmiiiBiih  bcMuluiei  werden  In  welcher  Weise  man  die  rorstopfendo 
VUnng  M»  «iacr  Temiehnuig  der  ÜarmheweguDfBn,  wie  «.  Bo«ek  *)  die»  thut^ 
ttUim  kami,  Ueibt  müder. 

Jeof«  Wirkung  der  Opiato  wird  zu  Üierapfiuti.schen  Zwecken  wlir 
nelfach  1  cnut't,  htuI  /v-nr  sowohl  bei  krampfhaften  und  schmerz- 
haften Zuät£Ladeu  des  Darmes,  als  auch  uameutlich  hei  katarrhalischen 
und  entzündlichen  Erkrankungen.  Sehr  häufig  wendet  man  z.  B. 
di?  Opium  bei  Kolikschmerzen  an;  bei  der  Behandlung  der 
Bleikolik  «;oL*  :ii!^  jedoch  das  Atropin  bessere  Resultat©  zu  geben, 
anal  die  Schmerzen  mit  dar  Aumebong  de«  Damkiampfes  und 

Yeistopfung  soihwiiiden.')  —  LeiditB  Dsnnkatarrhe,  iowie 
iporadiscne  Cholera  können,  besonders  wenn  das  Opium  sogleich 
im  Anfange  der  Krankheit  g^pl)€n  Avird,  häufig  schnell  dadurch 
uilerdrückt  weürdeu.  Bei  etwas  hartoftckigereu  Darmkatarrhen  kann 
MB  dem  Kianken  dnroh  eine  Opinmdons  wenigstens  filr  einige 
Stmdeii  Bnlie  verschaffen.  Man  gibt  das  Mittel  in  di^en  Fällen 
inaerlich  oder  per  clysma  (in  Salepdekokt  etc.).  Die  gleichzeitige 
Anwendung  von  Adstriugentien  (Tannin,  Alaun,  Höllenstein)  ist 
4snn  nicht  tmzweekmfiläig,  weil  daW  von  zwei  veEBdiiedenen  Snten 
l  ^-r  auf  die  Darmbewegung  und  die  DaraiBdileimhaut  eingewirkt 
tnrd.  Bei  epidemischer  Cholera  kann  man  den  Kranken  ganz 
im  An£uige  der  Krankheit  durch  subkutane  Morphiniuiektionen 
wigrtene  einige  Erleidilerung  bnugen,  wenn  aneh  die  Krankheit 
dadiureh  nicht  gehohen  wird.  Bei  solehen  Diarrhöen,  welche  mit 
Barmgeschwüren  oder  Darmblutungen  verbunden  sind,  z.  B. 
im  Taberkulöaen,  Typhösen  u.  s.  w.,  kann  durch  das  Opium  wenigstens 

Zahl  der  Ausleerungen  etwss  verringert  werden.  Dagegen  ist 
man  bei  der  Behandlung  der  Dysenterie  vom  tiiltau  lie  des  Opiums 
ri^Ttilich  zurückgekommen.  Bei  schraerzha  1 1  t  u  H  a  ni  «»r rh oidal- 
iiuoten  und  bei  Krebs  des  Mastdarme.s  werdou  aumentUoh 
Opiunklptieie  häufig  verordnet,  ebenso  anoh  in  solohen  Ftilea,  wo 
man  gehindert  ist,  das  Opium  in  den  Magen  einzuführen.  Häufig 
Trrdienen  jednch  subkutane  Morphininjektionen  ihrer  sichereren  Wirkung 
regen  den  Opiumklystieren  vorgezogen  zu  werden,  wenn  auch  unter 
flMtigen  Umstünden  die  Wiiknngen  des  Opiums  vom  Hsstdarme 
ins  f'benso  schnell  und  ebenso  intensiv  eintreten  küiinen,  wie  vom 
Ma^n  aus.  —  Von  gröfster  "Wichtigkeit  ist  die  Anwendung  der 
Opiate  femer  bei  Peritonitis,  Perimetritiö  u.  s.  w.,  wo  es  nicht 
nv  diranf  ankommt,  den  Schmeia  an  lindem,  sondern  auch  den 
Dum  mfigliehst  mrBiihe  an  bringen.   Qanx  besondere  ist  dies  der 


KkauK.  Al'mfmntvif  un<l  flM-ntri«  nit<-/t  UorylxHni     Di««.  GSttloceil.  1878. 

*>  V.  BOECK,  Z'ttH'ifto  U<in.t>.wh  'Ifr  •j>-^    AifV  /.  ■■    TTifmi-f.    Hd  XV    p.  557.  (S.  AVS.) 
^  VcffL  Uahiiack,  4rc*t»  /.  «II.  I^uHoi.  m.  PlkarmmM.  Bd.  UL  p.  Ibl. 
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Fall,  wenn  bereits  Perforationen  des  Magens  oder  Dannee  statt- 
gefanden  haben.  Dawelbe  gilt  von  Darmversohliefsangen,  in- 
oaroerierten  Hernten  v.  agi.,  wo  man  dia  Anwendtmg  laadarmidar 
oder  gar  drastischer  Mittel  mit  Recht  fast  völlij^  verlaaMn  hat  und 
^^el^lehr  pinf  konsequente  Opinrabehandlunp  einleit<*t,  nm  eine  völlipe 
Buhe  des  Darmkanales  zu  erzielen. Auch  hier  kann  man  Klysmen 
od«r  fabkntaiM  Hmrphininjektioiieii  anwtiidMi,  dooh  dflrfiBii  dieDoatn 
nicht  allzu  sehr  übertrieben  werden.  —  Li  *lit>l«ijaifi»  Wtue  wimdat 
man  die  Opiate  bei  Gallenkoliken  an. 

Die  auch  bei  gesunden  Personen  nach  dem  Einnehmen  dea 
Opiums  oder  Morphiums  eintretende  Stahlrerstopfung  ist  jedemfiftUs 
nun  gröfsten  Teile  von  der  Verlangsamung  der  L)armhpwp;runp  ab- 
hängig. Dafs  der  menschliche  Darm  sich  in  mancher  Hinsicht  anders 
als  der  tierische  verhalt,  dafür  sprechen  z.  B.  auch  die  Erfahrungen, 
die  man  in  betnff  der  Wirkvng  dae  Bleies  bei  Meoaelieii  imd  bei  Timen 
gemaoht  hat. 

Von  den  SchleimhAuten  aus  wird  das  Morphin  verhältnismäisig 
leicht  ins  Blut  resorbiert.  Es  ist  zwar  neuerdings  von  Landsberg^ 
angegeben  worden,  dafs  vom  Magen  aus  mir  ein  Teil  ins  Blut  über- 
gehe, doch  stehen  diese  Angaben  im  Gegensatz  zu  zahlreichen  anderen 
Beobachtungen.')  Landsbrrff  gibt  auch  an,  daüs  das  Morphin  im 
Blute  zersetzt  werde  und  sich  im  Harn  gar  nicht  nachweisen  lasse; 
dagegen  eigaben  sich  aus  den  Untersnchmigeii  von  Kauzmaun^)  u.  a. 
ganz  entgegengesetzte  Resultate.  AVir  kommen  unten  auf  diese  Frag^ 
nochmals  zurück.  Alierdin^  ist  das  Morphin,  woranf  anoh  BiH£^\ 
biowcast,  veililltoianlftig  leielit  oi^dieAar.  —  Dnnli  das  Blut  -wira 
dasMavpbin  nim  dem  Zentralnervensystem  zugeführt,  auf  welches 
seine  Wirkiinn"  vorzugsweise  sich  erstreckt.  Diesellje  betrifft  die 
einzelnen  Teile  des  Zentralnervensystems  in  einer  bestimmten  Reihen- 
fol^,  und  W^WeemM  vergleicbt  ne  mit  dem  Bifolge  der  sehiehten- 
weisen  Abtragung  des  Grofshims  nm  oben  her,  was  natllrlieli  niobt 
wörtlich  /u  nehmen  ist.  Die  höheren  psychischen  Zentren,  namentlich 
dieZentren  der  bewufsten  Empfindung,  werden  zuerst  affiziert, 
sodaan  die  der  willkttrliehen  Bewegung  und  andere  motorisoihe 
Zsntran,  wlhrsnd  die  Wirkung  auf  die  Medullarzentren  im  allge- 
meinen erst  später  eintritt;  verhältnismäfsig  frühzeitig  tritt  auch  die 
Wirkung  auf  die  sekretorischen  Zentren  hervor.  Die  weit  ver- 
bisiteCe  Annalmie^  dafii  das  ICraphin  slmtiiolie  Zentren,  anf  welehe 
es  «nwirkt»  anfttnglieh  errege  und  dann  erst  lAhme,  ist  obne 

*)  VnvL  WAOBimmL  fhvkimm  AreUf.  M.ZZIIL  p.144.  ISflS.  —  HABKMHCW,  Om  Mmmi. 
tif  «t  tMtm,  London.  IMS.  p.  475. 

^  iMmnnO,  P0i9*r$  ArtMr.  Bd.  XXIII.  p.  ilX 

*)  Man  hfkt  iwar  binwrllrn  dai  Morphin  in  tlpn  FükalmmtMB  aaf(r«ftindeD,  doch  b»t 
ÜABn  nrncrdinfc"  nnrhicewiriicn.  «Ur«  «nrh  bot  luMdiUnrr  AppUkation  rin  Teil  durch  dan 
Hilten  and  Dann  nunsrenchiprlci)  wiril.  Ver»?!-  ImvikK*  mfiUtin.  WooK*ntdkr.  18»3.  Kr.  U.  - 
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Swalel  unrichtig;  die  If^rr^gungsenoheinnugen,  die  man  im  Beginne 
dwWtrkiuig  nicht  selten  beobachtet  und  zu  denen  z.  B.  auch  das 
MimInii  in  iMÜmon  ist,  smd,  wi«  Wiihoumhi  auf  Gnmd  8era«r 
Beobachtungen  und  Versuche  an  Menschen  und  Säugetieren  mit 
R«iht  betont,  nicht  durch  ©ine  direkte  Erregung,  sondern  dnreh  die 
StöniDg  d^  Gleichgewichtes  ein7.elner  HirnfonktioDen  bedingt.  Es 
loDmit  hi«r  namentUoh  aneh  der  hedenfonde  EmliiAi  in  Betrmht, 
«flehen  die  psychischen  Funktionen  beim  Menschen  auf  die  Thftti^- 
l>:»n  de?  Körpers  ausüben.  Verstehen  laasen  sich  diese  Erschei- 
nw^xL  zum  Teil  erst  durch  die  Kenntnisnahme  von  den  Verftnde- 
nmgen,  welehe  die  ZirkulilioD  tmd  Beepiration  dmeh  des  M<»^iii 
«kiden. 

Was  die  Zirkulation  anlangt,  so  wird  diese  durch  das  Mnr- 
bei  weitem  oiuht  in  dem  Grade  beeinüulät,  M-ie  durch  das 
CUoralbydrat.  Nementlieh  das  Hers  seihst  wird  durch  amieiHehe 
M  irphiumdosen  so  gut  wie  gar  nicht  affiziert;  bei  Vergiftungen  mit 
froisen  ^Mengen  wird  die  Herzaktion  allerdings  erheblich,  etwa  bifl 
nf  die  Hälfte,  verlangsamt^),  allein  das  Herz  schlägt  doch  auch 
dem  BeqinmtioDSstillstande  fast  immer  nooh  fort.  Auch  die 
Herznerven  scheinen  nicht  direkt  beeinflufst  zu  werf^pn:  (U  r  Puls 
wild  nach  kleinen  Gaben  anfänglich  oft  etwas  beschleunigt,  später 
twu  verlangsamt.  Gscheidlm*)  wollte  letzteres  aus  einer  direkten 
Beiiimg  des  N.  vegne  erkläron.  all*  in  es  handelt  sich,  wie  Wiltkom8hi 
Wont,  wohl  nur  um  don  ^^^'•:{all  von  Reizen,  die  unter  normalen 
Vtriiiltnissen  den  hemmenden  und  beschleunigenden  Nerven  des 
I«n«i8  vom  Gehirn  aus  zugehen.  Wenn  ttbrigens,  wie  JBmm')  wo.- 
I&k,  der  durch  Morphin  erniedrigte  Blutdrook  durah  Atropin 
eiswpilpTi  nuf  das  Doppelte  goHtpit,'prf  wird,  so  mufs  es  sich  doch 
t«U  um  eine  V^usremmg  handeln,  die  jedoch  keine  direkte  zu 
Ml  Immclit,  sonmni  z.  B.  durch  die  Amktion  des  BespiretioikB- 
ifDtnun  bedingt  sein  kann.  Aus  jenen  Störungen  der  Herzinnervation 
•rkllr*  ^rh  wnh!  auch  das  Herzklopfen  welches  bei  der  "Wirkung 
Morphins  zuweilen  beobachtet  wird.  Auf  die  Puls-  und  Temperatur* 
«Htohiuiji;  im  Pieber  bleibt  daa  Morphin  selbst  Toller  Naikoeo 
<bs  E&fluCs.  —  Ehres  anders  liegt  die  Saehe  in  bezu^  auf  die 
tasoinntnriof hpn  Xerven:  wenn  auch  arzneilichf  Morphiimidoson 
^  Meuscheu  nur  sehr  wenig  auf  das  Gel^iäsystem  einwirken*),  so 
WoNii  dooh  Tenebiedene  Tbatsaeben,  dals  eine  allmlliliehe  AlTektien 
vasomotorischen  Zentrums  stattfindet  Der  Blutdruck  wild 
^b  mftbige  Gaben  auch  hei  Tieren  meist  nur  wenig  und  vorüber^ 
erniedrigt,  im  Gegensatz  zur  Ohloralwirkung^,  wo  die  JSr- 
aadrigung  eine  kontintueruehe  und  sehr  hochgradige  ut   Allein  «i 

'i  ^'Tgl   KoBf'üT,   uif^r-s.  r.-'-ftr.-i    r^imi itilwmg.  IMO.  Nr.Si 

*)  <<<*<'Hlcn>l.»  ^.  r^t,,.,.  i,  rh  iAharmtit.  *m  WMkmf»  IMS.  IX. 
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werden  dooh  Fälle  beobachtet,  wo  die  Abnahme  des  Blutdruckes 
«in«  moht  unbedeutende  H  «ndzw«,  wie  angibt,  unabhängig 

von  dem  Grade  der  narkotisdien  Wirkung.  Gscheidten  glaubte,  daS 
iiuch  da?- nefafsnm-enz*»ntnira  anfiinglicli  direkt  errnjrtiintl  der  Blut- 
druck dudurch  gesteigert  wei-de,  allein  solche  Steigerungen  kommen, 
wenn  überhaunt,  jedenfidb  nur  tehr  selten  wr,  sind  keineswegs 
bedeutend  und  nur  durch  eine  indirekte  Reizung  des  Zentrum», 
welche  Folge  der  Atmungsstöninfrpn  ist  h<>fliTi  trt. Dagegen  beobachtet 
man  bei  ilenscheu  auch  nach  kieiueu  Uaben  nicht  selten  eine  Er- 
weiterung der  Haaigeftbe,  die  rieh  hei  Ungeräm  OebfmblM  m 
Opiaten  sogar  zu  Exanthemen  steigern  kann.")  VieÜeioht  steht 
danut  auch  die  Vermehrung  der  Schweifiäselcrption  sowie  das  &\^f^n- 
tümliohe  Gefühl  von  Wohlbehagen  in  Zusammenhang,  welches  bei 
vielen  Penonen  naoh  BiuTerleilrnng  des  MittelB  den  gmiaen  Körper 
diirchdringt  und  pip  -aim  Mifsbrauch  desselben  verleitet;  dooh  ist 
dieses  letztere  sicherlich  zum  Teil  auch  durch  den  Wegfall  aller 
itOrenden  körperlichen  and  psychischen  Sensationen  bedingt.  Dafe 
in  den  höheren  und  haehaten  Graden  der  Honphiaiawirkung  das 
vasomotorische  Zentrum  aoblieftUdi  geldunt  wim,  nnterUegt  wohl 
keinem  Zweifel. 

Fär  eine  ralelie  Wirkung  sprechen  venchiedene  ThatBacben.  von  der 
Liihiniinfr  (1t;r  rTcnifHiiervf^n  des  PaniioR  war  bfri-its  obon  die  R«^(ie.  Wichtig 
in  dieser  Hinsicht  sind  auch  die  ErncheinunKcn,  die  man  bei  direkter  In- 
jektion des  Morphins  in  die  Venen  beobachtet;  beim  Menschen  hat  be- 
kannthch  Nustbaim  ment  dieae  EriUmu«  gemaoht.  Sehr  bald  nach  der  In- 
jektion «teilt  sich  ein  «igrat&ididiei,  heftige«  GefBhl  von  Brennen  ein,  welchem 
von  der  Nackcngei^end  seinen  Ausgang  nimmt  und  7iarh  di'in  Kopf  und  Kürkm 
hin  ausstraldt  Die  Geßfse  des  Kopfe«  erueitern  »ich  bedeutend,  das  Gesicht 
rötet  8u  h,  und  der  Kranke  hat  da«  Gefähl,  als  wolle  der  Kopf  zerspringen 
Dabei  ist  Herzklopfen,  oft  Mck  starke  MTcbiiohe  £rregUDg  voriianden,  doch 
^ehen  die  Erscheinungen  meiit  sehr  «web  Torfiber,  Die  Ursache  derselben  ist 
jedenfalls  vorherrschend  in  der  direkten  Einwirkung  auf  dua  va,«omotnns<  lu- 
Zentrum  zu  suchen,  wenn  auch  die  Erscheinnnpen  zum  Teil  noch  nicht  völlig 
aufgeklärt  sind.  Dafs  es  sich  dabei  in  der  Tlmt  um  die  dirdrte  Injektion  ins 
Blut,  und  nicht  etwa,  wie  Schük  joeant»  tun  die  Verletnuuc  eines  Nerven  bei 
der  aubkuUnen  Iqjektion  und  um  ebie  reflektorische  Wirkung  auf  da« 
raaomotorische  Zentrum  handelt,  läfst  «ich  sicher  bowcison.  In  solchen 
Fallen  ist  der  lokale  Schmt  rz  bei  der  Ii\jektion  nicht  nur  nicht  gröCser,  son- 
dern vielmehr  goriiippr,  weil  eben  das  Morphin  nicht  ins  UnterhautxoUgewebo 
kommt;  aufserdeni  entsteht  Boa  demselbem  Qruude  keine  AnacbweUnng  oder 
Quaddel  an  d(  r  betreffenden  Stelle,  dagegen  tritt  stets  donlde«  TenBee«  Blut 
atu  der  Stichöffnung,  ja  soprar  dureh  die  Camile  hindurch,  auch  beobachtet  man 
«pSter  oft  die  charakteristisclien  Farben  der  SugiUatiou.  Manche  Personen  in- 
jizieren Hich  sogar  al>sielitJii)>  das  Morphin  in  eine  Hautvene  (I)  und  rufen  da- 
durch stet«  die  geschilderten  Erscheinunnen  hervor,  wen«  aneb  eine  gewieee 
Gewobnmiff  aelbrt  daran  atattcitfiadeD  lebeml  EndHdi  beobaebtet  man  bei 
Tieren  necn  der  intravenösen  Applikation  de«  MorphinR.  aber  nur  nach  dieser, 
gani  aneloge  Erscheinungen :  kaum  V»  Minute  nach  der  Iiyektiou  tritt  ein  sehr 

>)  Bims,  AriitooW  mmiuin.  HWA«n«ekr.  1879.  Kr  48  f.  IkhO.  Nr.  13. 
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tM^  TornbergebeiBdea  Stadium  der  allerbefUgstni  Aufregung  ein,  vie  man  e« 
•  Html  Inteniilil  mir  nMih  aadi  der  Iqjelctloii  der  BMlnlthylnlia  in  die 
F«ien  beobachtet. 

Ihrard'j  hat  neuerdings  die  Ansicht  auspcBjirocheii,  dafs  die  Moii)hin- 
Tirlunp.  seihst  die  narkotische  Wirkung,  hauptsächlich  auf  einer  Lähmung 
iti  Sympetbicu»  beruhe:  hierauf  führt  er  die  Pulsverlangsamung,  die  Er- 
:)i«dngiing  des  Blutdrucks,  die  Oefäfserweiterung,  die  Uyosis,  welche  eelbai 
<ivch  C)pticu9-DurchHchueidun^  nicht  aufgehuhen  werden  soll,  die  Einwirkung 
wf  ^  »pkretioncn  u,  b.  w  zunick.  Diese  Annahme  int  jedoch  sicher  unrichtig; 
'snz  ei::!  I.  ilin.hiig  des  Syini>athicu3  findet  jcdeiifallB  erst  in  den  höheren  iiml 
kiciuten  Graden  der  liotphinwirkung  statt,  nachdem  fiast  alle  jene  Ereobeinun- 
|Bi  bereite  mr  Beobaohtong  gekommen  sind. 

Wold  am  firOhMteD  unter  allen  Medullarzeniren  wird  das 
P.ospirationszentrnm  durch  das  Morphin  beeinflufet,  und  zwar 
ias^lt  es  sich  auch  hier  um  eine  direkte  Lähmung,  obschon  sich 
w«!U  aadi  mdirekte  Einflflase,  s.  6.  dnroh  die  vfirftnderte  Mwlcel- 

^itigkeit,  dabei  geltend  machen  können.*)  Kleine  Dosen  üben  keinen 
^ht  wesentlichen  Einfluls  iiuf  die  Atmung  ans,  eist  durch  gri^faexe 
Gaben  treten  bedeutendere  Störungen  ein. 

Am  genatieaten  ist  dieee  Wiikaiig  ueoerdio«  von  J^^Mbne*)  nntenndit 

»  rdfn.  F  unt<>rscheidet  drei  Stadien  der  Wirkung:  im  ersten  ist  die  At- 
mnf  Ttirlangsamt  und  zugleich  periodisch,  im  zweiten  wird  die  Atmung  wie- 
if  rhythmisch  und  weniger  langsam,  und  im  Stadium  der  Agone  endlieh  wird 
i*s  RMpirationszentram  völlig  gelähmt,  was  die  gewöhnliche  Todesursache  bei 
4Kt  Tergiftung  büdet.  Die  penodiielie  Atmnng  erklärt  JP.,  wie  überhaupt,  so 
weh  hier  aus  einer  Wechselwirkung  zwi<<chen  der  durch  das  Morphium  ver- 
cisderten  Hrregbarkeit  des  Renpimtionszentnims  und  einer  Erregung  des  vasr»- 
T^iotorischen  Zentmms.  Letztere  geschieht  durch  die  Venosität  des  Hlutea  und 
nhrt  durch  die  Kontraktion  der  Himgefäfse  xa  einer  Anämie  der  Meduila, 
iwii  welche  sehlieftilicll  des  Beapirationszentrum  wieder  in  Thätigkeit  versetct 
«ird.  Pi''  Frequenzabnahme  ist  zum  Teil  dadurch  bedingt,  dafs  das  T^esjiira 
r,na»r«»trum  unempfindlicher  gegen  beschleunigende  Einflösse  wird,  zum  gröfse- 
ya  Teil  aber  durch  eine  eigentümliche  Veränderung  des  Zentrums.  I>h 
r.t  H*>i  den  Retlexzenfren  de«  Rückenmarkes  ( Wundt,  Wäkotoski),  der  Ergufs 
i'r  Err>\i,ning  cr^chweri  (RosenlfKil:,  d<T  Widerstand  vergröfsert.  Später  nimmt 
Widerstand,  die  Fähigkeit,  Kraft  aufzuspeichern,  &h  und  die  Atmung  wird 
'm|iienter.  Das  lifst  sich  nampntürb  bei  Tieren  erkennen,  während  beim 
S*;>«  hi  n  der  Tod  meist  Bchcii  vor  her  eintritt  -  Im  zweit<»n  Stadium  wird 
iif  Atmung  trotz  weiter  sinkender  Erregbarkeit  wieder  rhythmisch,  weil  nun 
die  Erre<;>iarkeit  des  vasomotorischen  Zentrums  abnimmt  and  daher  keine 
r)i&rnu  in  der  Erregbarkeit  dieses  nnd  des  Rcspirationizentrums  mehr  besteht 
Si  dahin  ist  die  Leistung  vom  Grade  der  Erregbarkeit  unabhängig  —  Im 
■Utes  S-.i  n  jrii  sinkt  aher  die  Erregbarkeit  unter  eine  gewisse  lirenze,  die 
Lirutotig  nimmt  jetzt  auch  ab,  die  Atmung  wird  langsam  und  flach,  das  Blut 
aantr  venö«er,  uiul  zuletzt  tritt  Stillstand  ein,  während  das  Herz  noch  weiter 
pbiert.  —  Fi  scheint  übrigens  an  mehreren  Stellen  seiner  Deductinn  zu  flber- 
•hen.  daft  unter  normalen  Verhältnissen  da»  Hämoglobin  des  venösen  Blutes 
'VU  TctUstä-  li^r  in  Oxyhämoglobin  verwandelt  —  In  therapeutischer 

ädaieht  emptieblt  F.  das  Uorphin  für  die  Fälle,  wo  zu  wenig  Blut  zur  Jie> 
^sOa  strömt  wid  dalier  Dyspnoe  vofliaiiden  ist,  wibrend  die  Arteridimtioii  dei 


'!  P|C««t>,  Ctnii.  r^.L    DJ  LXXXVI     IsTS.   p.  litt        PirAIlD  lind  UfcllATEI,.  fifti.  mdäit. 
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Blaies  in  den  Langen  anp^estört  ial  »Iso  bei  Herzleiden,  ELlappcnfehlem 
perioarditisohen  Enadaten  u.  t.  w.,  d^ffen  hlli  er  da«  Mittel  da  nir  bedank 
lieh,  wo  die  Sanentoffiiafnahme  in  den  LangSB  gettSrt  iat,  s.  B.  bei  hmrjwt 
Stenosen,  fmffokativen  Bronchialkaiarrhen  u.  ».f.  —  Im  enten  Falle  ist  di» 
DjBpti  M  uiiiiiit/,  da  die  Rei/urij:,'  nidif  durcTi  die  Tenosität  des  Blut  l  '  dingf 
itt  Eb  kann  daher  die  Erregbarkeit  des  Respirationszentrums  herabg^set*; 
werden,  womit  unter  diesen  BedfagOBgen  auch  die  Leistung  abnimmt  In 
zweiten  Falle  dagegen  ist  die  Dyspnoe  sar  KompeuMtüm  etforaatiielii  and  dai 
Morphin  könnte  durch  Verringerung  der  Erregbailnit  dea  H«W|mi  ■! mhimwiiI  niim 
di«  uelfthr  nur  vergrÖfsem. 

Di«  aiiffanendste  und  nach  kleineren  Doeen  vielleicht  au» 
schlieläliohe  Wirkung  des  Morphins  bezieht  sich  auf  die  Nerven- 
seotmi  d66  Grofshirns.  Klmne  Domo  nif«ii  bei  den  meiiten  Per 
sonen  jenes  eigentflmliohe  Gefühl  von  Wohlbehagen  und  Bembigon^ 

hervor,  was  die  "Wirkung  zu  einer  so  angenehmen  macht.  Schmerzer 
und  unangenehme  körperliche  Empfindungen  schwinden  oder  werden 
dodi  weuigstene  yemn^ert.  Dabei  ist  die  g^eistige  Th&tigkeii  keinee* 
wegs  beeinträchtigt,  vielmehr  zeigt  sich  eine  rasche  Entwickelmi| 
der  Ideen,  die  nicht  so  leicht,  wie  bei  der  Alkoholwirlcun^,  \m- 
logisch  werden,  ein  gewisser  Drang  zum  Reden,  eine  Vermmderuni 
dnr  ipsychisoken  Be&Bgeiih«it,  ja  biswcüeii  sogar  eine  dean  Baiuoh< 
ähnliche  geistige  Aufregung,  die  jedoch  rasch  vorüberzugehen  pflegt 
Schon  Tanch  etwas  größeren  Dosen  gibt  sich  sehr  bald  da.«»  (refüb' 
von  Schiätngkeit  zu  erkennen,  dem  gewöhnlich  ein  längerer  Schlai 
folgt.  Dternpilie  ist  dabei  verengert,  und  swar  wahieolietididi 
nlcnt  durch  eine  Einwirkung  auf  die  Irlsnerven  selbst,  sondern  durcl 
fline  Lähmung  derjenigen  psychischen  Zentren,  dpren  Thätigkeil 
mydriatisch  wirkt.')  Bei  noch  größeren  Dosen  ijeiit  der  Sciiiaf  in 
ToUkommenes  Ooma  über,  aus  welchem  der  Kranke  nicht  meikr  wie 
vorher  erweckt  werden  kann  Die  Reflexthätigkeit  ist  anfänglicl 
vermindert,  während  später  Zuckungen  eintreten  können,  die  Aus?f't 
sind  meist  halb  geschlossen,  die  Muskeln  erschlaflt,  der  Unterkietej 
sinkt  herab,  die  Haut  ist  bleich,  kalt  und  feucht  oder  cyanotuBoh. 
Nur  die  verlangsamte  Hosjuratinn  und  der  Puls  Inssen  das  nocl 
fortdauernde  Leben  erkennen.  Der  in  den  schwersten  Fällen  ein 
tretenden  Erstickung  gehen  bisweilen  Erweiterung  der  Pupille  uu<i 
Zndningen  voraus.  —  Bei  der  Sektion  der  dnieh  Opium  Ver^ftetea 
zeigen  sich  in  der  Regpl  nur  die  Erscheinungen  der  Erstickung, 
sowie  die  Hyperämie  des  Darmes.  In  seltenereu  JTäilen  hat  mar 
auch  Gehirnblutung  beobachtet.  —  Kommt  es  nicht  zur  Respirations 
lähmung,  so  erwacht  der  Kranke  nach  längerer  Zeit  wieder,  und 
e?  bleibt  heftiger  Kopfschmerz,  anhaltende  YerstimTnüng^  Schwäche 
Appetitlosigkeit  und  otuhlverstopfung  zurück,  die  nach  einigen  Tagen 
wieder  sn  Tersehwinden  pflegen. 

Wie  die  obigen  Bneheiaungen  zu  stände  kummeo,  ist  noch  nicht  rena« 
bekannt.  Fniher  nahm  maii  an,  dafä  die  gestörte  Thät^^Mit  dm  GeÜina  aurek 
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rinf«  EixLflnue,  welchen  das  Mor]  ljin  in  l^h-inen  Dosen  «uf  die  Zirkolraoa 
utfibt.  itt  Jen«  ErkJärung  höchst  unwahntcheinlich.  Mehr  Grund  haben  wir 
»"hl  xn  der  Annahme,  daft  das  Morphin  und  dfie  IB  dieser  Gruppe  gebörifCB 
tefa  ibwIiMipt  OM  direkt«  Wtrkiu«  ma£  govwM  BeatndfUa  dM  K«nraB- 
tjrtana  ftuCbsD,  wenn  wir  tau  noch  noeh  keine  renaoe  Hcdkcauehaft  dufiber 
n  p»h*Ti  vermögen.  Nach  Bitu^)  zeigen  auf^erhub  des  Körper«  die  franglien 
uQen  der  Hirnrinde  nach  der  Behaadlung  mit  rerdfinnter,  neutraler  Lösau? 
idQ  lebwefelaaurem  Morphin  »charfe  Contonren  Ton  trübem  Protoplasma  und 
l^i<fonkete  ZwiaebcnstOHtaiii^  abo  «ia»  Art  vctt  Gtramuc  des  Zelleninhaltwa. 
tmax  ibnKehe  EnAtinxatgeu  saften  rieh  naeb  der  Bebinidlanff  mit  tiidenB 
idilif~nr>i enden  Hittebi,  z.  B  mit  CbK.ralhydrat,  Chlorofonn  und  Äther,  wab- 
•yri'i  üLjidcre  mit  schwefeltaurem  Atropin,  Kaffein  u.  s.  w.  behandelte  Proben 
-  n-n  Unterschied  von  der  normalen  Beschaffenheit  erkennen  liefsen.  AuTser^ 
mn  nimmt  Bm»  u,  dAfik  da  daa  Mof^phin  a^  Jeiel^  osydiartMi;  ein  dorcb 
i*  S&reomAHtKBM  geedutfleiMi  (hndetionaprodakt  oder  eadi  der  Vorgang  der 
rBWTuullunjj  seihst  die  vorubcrgen f n d r  Kr^,iarrung  der  Zelle  bewirke.  Dafs 
l£T  wiisenachaftliche  Wert  derartiger  Annahmen  ein  sehr  bedeutender  sei,  wird 
*M.  achwerlich  behauptet  werden  dirfen. 

Bei  Fröschen  zeigt  nammtli -h  die  Aufhebung  der  moto- 
:::cben  Funktionen,  in  welcher  Keihenfolge  die  einzelnen  Teile 
im  2^atimliterven^'stems  geUhmt  werden;  nämlich  Grolkhim,  Vier- 
kigtl»  Klänhini  and  MmhUb,  m  daft  saooMnve  die  Ffthigkeiteii 
i'ir  spontanen  BewegnTig^.  ziir  Bewegnngsstatik  wl  -dvnanr.k  zum 
s»nui^  überhaupt  und  zur  Bewahrung  der  gewöhnlicheu  Stellung 
«iwind«n.J^  Aulserdem  aber  tritt  hm  diesen  Tieren  «gen- 
:mliche  "^l^kong  dee  Blorphins  anf  die  Reflexzentren  des 
Köckenmarka  am  fieutlichsteu  hervor  Anfangs  Dimmt  die  Er- 
ndbarkttt  der  letzteren  ab,  der  physiologische  Widerstaad  in  den 
Zdka  wiebst;  naeh  grofimi  Ooaeo  aber  wird  der  Widentand  Ter- 
riagert,  ao  dais  die  Beflexerregbarkeit  trotz  de««  Sinkena  der  ▼ibden 
Vorgänge  in  don  Zpllfti  steigt  Eh  tritt  Reflextetfiiiu«  ein  den 
aia  selbst  bei  eothimten  Fröschen  beobachten  kann.  l)ie  i^'ähigkeit, 
Kiift  anfnupeiebem,  ist  Tsrloien  gegangen,  die  nitliehe  Yertmlung 
•i^  Abflusses  der  Erregung  eine  andern  geworden,  indem  saeh  jedem 
Anfellp  die  Reflexerregbarkeit  für  einige  Zeit  vollkommen  erlisoht; 
4«  Rackenmark  ist  demnach  auch  abnorm  leicht  erschöpft.') 

Bei  iramblatigen  Tieren  gestaltet  aieh  die  Morpliinwirkung 
aar  inflolttn  abweichend,  als  bei  ihnen  die  Organisation  des  Nerven- 
'Tstems  verschieden  ist.  Nnmentliob  tritt  bei  ihnen  die  primftre 
( j«hirxLaffektion  mehr  in  den  V  ordergrund,  wiihrend  die  sf^tere  Reflex- 
4iigerang  bei  binreiehend  grolben  Dosen  sirar,  irie  Ct.  Sermnt^) 
r^h^e wiesen  hat,  vorhanden  ist,  aber  doch  weniger  in  die  Augen 
fiHt.  Beim  Menschen  scheint  der  Tod  durch  Resplmtionslfthmung 
mmtt  fekher  einzutreten,  als  sich  die  erhöhte  ReÜexerreg  barkeit  ent* 
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wickeln  kann.  Dagegen  lädst  sich  bei  der  clirouisclieu  Wirkung  de. 
HorpliinB  nicht  selten  eine  Neigung  xa  Beflezznckungen  beobaAivD 

Dufs  siiili  eine  Eltiwirkunj^  des  Morpliius  auf  die  periphere! 
sensiblen  und  motorischen  >ierven  nicht  nachwei.seu  Ulfst,  wurdi 
oben  bereits  erwähnt.  \Vm  die  Wirkung  auf  die  Sekretionei 
anlangt,  so  haben  wir  keinen  Beweis  dafOr,  dab  dieselbe  auf  atide^ 
Weise  als  dui  rli  » ine  Lähmung  der  Zentren  zu  stände  kommt.  Di« 
niyo tische  Wirkung  des  Morphins,  bei  Menschen  ein  sehr  kon 
stäiites  Symptom,  beruht,  wie  oben  bemerkt,  wahrscheinlich  aucl 
auf  zentralen  Veränderungen,  da  sie  bei  lokaler  Applikation  kauu 
zu  beobachten  ist.  Die  Angabe  von  Picard,  dafs  sie  dun^i  n|,ticus 
Durohschneidung  nicht  aufgehoben  werde,  bedarf  der  Befitütigung 
Die  Wirkung  fehlt  nach  Witkoivski  bei  manchen  Tiergattungen  un< 
bei  «nzelneu  Individuen.  Ol»  die  Myosis,  wie  Gräfe  angibt,  imme 
mit  einem  Accomodntionskrampfe  vorblllldea  iat,  darf  wolil  nod 
nicht  als  sicher  ausgenmcht  gelten. 

Auf  die  Körpertemperatur  und  die  Vorgänge  dee  Stoff 
nmsataaB  wirkt  dasMorphm  nur  wenig  und  lediglich  indirekt  ein 
die  erstere  soll  bisweilen  anfänglich  etw-ip  gesteigert  werden,  wob« 
nach  Manassdn  die  Blutkörperchen  verkleinert  eiicheinen.  Währeui 
der  tiefen  Narkose  ist  die  Temperatur  fast  immer  niedriger. ')  Eben 
so  wird  nadi  v.  Soeeh  die  Zersetzung  der  stickstoffhaltigen  Sub 
stanzen  nur  um  eine  sehr  unbedeutende  (irölse  verringert,  bei  Dia 
betikern  dachen  wird  nach  KraUvkimr  u.  a.  die  Zooker-  um 
HamttofliuimAjBidang  sehr  fidieUioh  herabgesetsti  aum  Tal  woh 
infolge  der  Torminderten  Nahrungsaufnahme.  Die  Venuinderuu; 
der  KoblenRäureansscheidung  und  der  Sauer.stoffatifnnhm»>  ist  ledig 
lieh  eine  indirekte,  eine  i^'olge  der  Aufhebung  der  Muskelaktioi 
wfthrend  der  Narkose;  treten  dagegen  Beflexkrltmpfe  «n,  bo  wirl 
die  GrOliN  des  Gasnmtanaches  erhöht 

Die  HBrn.sekr«^ti on  stockt  sehr  leicht  während  der  Opium 
veigiftune,  und  bisweilen  tntt  auch  ein  quälender  Harndrang  ein 
Znm  Teil  wird  wohl  wirklich  die  Sekretion  verringert,  aum  Tei 
aber  auch  der  Bla.'  enmu^skel  anfangs  erregt,  dann  gelähmt,  daher  n 
der  Leiche  die  Blase  sehr  oft  gefüllt  ist.  Während  der  Harn  uacl 
arzueiiicheu  Dosen  der  Opiate  keine  auifallende  qimntitative  Ab 
Badermig  seiner  Bestandteile  seigt,  hat  man  naeh  groben  veigiften 
den  Dosen  sowohl  bei  Menschen  ab  auch  bei  Tieren  Glykosuri« 
beobaahtet/)  Es  «oheint  sich  hier  wirklich  um  Traubenztuker  si 


>)  Die  TempenitiirverhiiltnUM  mt»t  der  £luwirkutig  Uei  Horphiut  «lad  aeaerdinga  vo: 
BPc-KKKT  (Orr  Kinlluft  d.  UorfUmm  mif  «Hpinitl'  rflifjf  PwMMfiMr.  MlMChO  1M2. 
genannr  untcrsuchi  worden. 

*}  V.  BOSCX,  (Atteriac*.  ih.  (1  Ztrtimng  H.  FAwriftt  im  ThieHtSrpir  uuttr  Jtm  Bbtfbum 
JfoiftMuM,  abri»  M.  »rtnig.  aümrf.  Mflnchen.  Uli. 

>)  Vergl.  Baitkb  und  V.  Bo»xk,  /<ir,.->.r  f.  AMtyir.  U94.  ».IM»  —  FUBtin«  iMMi 
Ctntralbl.  ISHO.  Mr.  42.  -  Molticho'ls  Vnirr.u-h.  XII.  Un.  pkMS.  «.  IM.  p.  «.  —  VUXna 
AnM»  f.  «».  AitM.  M.  AMfina*.  Bd.  XL  p.  flA. 

«)  VMSl.  BCUUBO,  AMMwt  t.  JMi#.  «.  M|«M.  M,  VIIl.  p.  77.  Gtolbm.  U37. 
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bndeb,  obschon  dies  vx>ii  manchen  Seiten  hex  iMSwaifelt  worden 
ist  Jedenfidli  wird  noch  genauer  festzustellen  aeu,  ob  die  bezQg- 

L-  Substanz  nicht  doch  am  Ende  eine  Glykuronsäure -Verbindung 
tu  ^acb  Levinstein  tritt  bei  der  chronisoben  Morpbiumwirkung 
nfeidem  Insweilen  noch  AlbnminnrU  hinsit;  beide  Ersobei- 
ngra  sind  naeih  dtn  Angaben  von  Kftiffe^  niobt  etwa  doreb  va« 

MBotf^r-^rhp  Störungen  bedingt. 

Wegen  der  oben  besohriebenen  Einwirkung  auf  die  Zentral- 
^tpae  des  NerrensystemB  finden  die  Opiate  aufserordentlicb 
blufige  Anwendung,  so  dafs  es  kaum  eine  Krankheit  geben 
dürfte,  hei  wrlrVipr  nicht  unter  T'mstlinden  der  Gel  i -turh  dieser 
llittel  nützlich  werden  könnte.  Die  Wirkung  des  Morphins  auf  das 
8«kirn  tneboi  wir  ba»ptBiloh]i«b  nnob  «rei  versobiedenen 
ticbtmigen  bin  auszunutzen,  nlmliob  die  Einwirkung  auf  die 
fcölieren  psychischen  Zentren,  om  zu  beruhigen  nnd  Schlnf  zu 
tiM^eo,  diejenige  auf  die  sensiblen  Zentren,  um  Schmerlen  zu 
füßm  und  refi^toriaebt  Beürangen  sn  refibaten,  nnd  endUdi  die 
nf  die  motorischen  Zentren,  um  krampfstillend  zu  wirken.  Dam 
kf^mmen  noch  einigte  besondere  Fälle,  z.  B.  die  Anwendung  gegen 
fiesj^irationsstörnugeu.  Den  Kreis  der  Contraindikationen  hat 
MB  jefatt  bedeutend  enger  gezogen  als frObeTi  numeebente  frttbernamen^ 
Mi  die  Gefahr  einer  Htinbyperämie  und  rermied  daher  die  Opiate 
bei  vielen  Gehimleiden.  sowie  hei  fast  allen  fieberhaften  Zuständen. 
Ge^Dwürtig  gibt  man  jedoch  dm  Morphin,  wenn  erforderlich,  auch 
ba  Fieber,  ja  bisweilen  sogar  gegen  psyobieobe  Anfr^ung  infolge 
ton  Hyperämie  des  Gehirns.  Dagegen  ist  entschieden  Vorsicht  ge- 
lten hei  sehr  schlechter  Emähjung,  bei  stärkeren  Verdaunng». 
^tufuugeo,  bei  sehr  alten  und  geschwächten  Personen,  bei  Schwan- 
fiNtt,  Stagenden  u.  e.  w.  Die  individuelle  Empfindliebkeit  gegen 
^  Opinm  ist  eine  so  verschiedene,  dafs  die  Anwendung  stets  mit 
lir  gpröfsten  Vorsicht  geschehen  mufs.  Die  wichtigste  Contmindi- 
LiUüQ  bildet  jedenfalls  das  jugendliche  Alter.  Schon  sehr 
Irring«  Mengen  können  bei  .Kindern  tiefes  Görna,  ja  telbrt  den  Tod 
b'-.'Unführen  (bei  Nengebornen  bereits  1  Tropfen  Tinct.  Op. ,  ent- 
J^tscLend  etwa  1  M?m.  Morphin),  weshalb  niu  so  grüüsere  Vorsicht 
;«boteo  ut,  je  junger  die  ELranken  sind.  Bei  Erwachsenen  rechnet 
au  O,!*— 0,16  Qrm.  Morphin  oder  die  fünf-  bis  achtfache  Opinm- 
iii«og?  als  letale  Dosi.s,  doch  sind  einzelne  Falle  bekauuf,  wo  schon 
«itfleuh  geringere  Gaben  den  Tod  veraulai^ten,  während  hiiufig  nach 
^  gTufseren  Mengen  das  Leben  erhalten  blieb.  Manche  Geistes- 
^'vilcbeiten,  Tmnnaoht  und  besonders  Gewöhnung  stumpfen  die 
Empfiüdlichkeit  gegen  die  Opiumwirkung  ab,  so  duls  bei  solehon 
hrsooeii  schon  zur  Erreichung  therapeutischer  Zwecke  ungewuhn- 
Kik  greise  Dosen  erforderlich  sind.     Tiere  vertragen  meist  ziem- 
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lioli  groise  Mengen  von  Opiaten,  ohne  zu  Grunde  zu  geheo ;  am 
wenigsten  empfindlicli  scheiueti  Vögel,  besonders  Tauben  zu  sein. 

Vou  besonders  grofeer  Wicht iirkpit  ist  das  Opium  als  schlaf 
machendes  Mittel,  zumal  seitdem  die  Anwendung  des  Chloi-ui^ 
wieder  mehr  eingeschränkt  worden  ist.  Hftufig  nimmt  man  an,  dals 
das  Opimn  einen  ruhigeren  Schlaf  herroinale  als  das  Morphin  und 
bpsspr  vertragpn  werde,  doch  darf  man  nicht  vergessen,  du  Ts  nur  das 
letztere  eine  vOllig  sichere  Dosierung  gestattet.  Die  Ubrifiren  Upium- 
alkaloide,  z.  B.  das  Naroein,  Codeln  und  PkpaTerin,  sinn  als  Hyp- 
notiea  ohne  Bedeutung.  Die  gleichzeitige  Anwendung  TOn  Horpnin 
und  r'Vilf)rnfr)nTi  oder  ( 'lilorulhydrat  mit  dem  Zwecke,  lasdh  Snhlaf 
2tt  er^ieiea,  mt  immer  eiu  nicht  ungefährlicher  Eingriff. 

Sehr  httufig  weiden  die  Opiate  bei  Erregungssnetinden  im 
Gebiete  der  Psyche  infolge  von  Geisteskrankheiten  n.  s.  w. 
angewendet.*)  Bosouders  gilt  dies  vom  Delirium  tremens,  wd  d:is 
Unium  meist  in  groüsen  Dosen,  gereicht  wird;  in  der  H«gei  beob- 
aentet  man  dann,  dals  naeh  dem  Eintritte  eines  tiefen  SeUafes  er- 
hebliche Besserung  im  Befinden  des  Kranken  erfolgt.  Das  Ohloral- 
hydrat  hat  sich  füjr  diesen  Zweck  weniger  bewährt  Ebenso  werden 
die  Opiate,  und  zwar  auch  meist  in  groisen  Dosen,  bei  Manie 
und  Helanoholie,  An&eguugs  und  Depresnonssustinden,  nament- 
lieh  in  finsohen  Fsllen  angewendet,  wo  keine  Emährunga-  oder  Y w> 
dauungsstörungen  vorhanden  sind.  Auch  bei  der  progressiven 
Paralyse  der  Irren  hat  mau  das  Aioi-phm  augewendet,  obgleich 
andere  liste  es  hier  ToUkonunen  yerweifen.  Die  sublcntaunn 
Morphiuminjektionen  sind  zuerst  in  der  Psychiatrie  [SchiUe,  Wclfjf) 
eingeführt  worden  *)  Vielfaob  bat  man  dabei  auch  eine  lokal  -  anä- 
sthesierende Wirkuug  uugeuonuueQ ,  die  sich  jedoch,  wie  oben  er- 
wfibnt,  niebt  hat  niMbweisen  lasseiL  An  Stelle  des  Morphins  wnide 
von  mebrereu  Selten  her  [Lt-uhsdörf,  Stark,  Latulercr)  auch  das 
Papiivprii!  warm  empfohlen. ^)  Auch  bei  Doliripii  infolg'e  vun 
liiruttuamiü  uud  imdereu  Gebiruleiden,  bei  Aulreguiigüzust&ndeu 
infolge  von  Hysterie  nnd  Hypochondrie,  bei  heftigem  BrbreehML 
infolge  von  Hirntumoren  u.  dgl.  ist  das  Morphin,  eventuell  in 
etwas  gröferen  Dosen,  indiitiert.  Bei  anhaltender ,  erschöpfender 
Schlaflosigkeit,  infolge  juckender  Hautaui>schlüge,  heftiger  Schmer- 
len u.  s.  w.  läist  sich  durch  den  Gebrauch  des  Opiums  meist  groibe 
Erleicbterung  herbeiführen;  ebenso  bei  Wundfiebern,  die  mit 
heftiger  Aufregung  und  mit  Delirien  verbunden  sind,  bei  Rausch 
mit  grolser  Exaltation,  selbst  in  manchen  Fällen  von  t}'pha8eD 
Fiebern  u.  b.  w.  Bei  perniciösen  Weebselfiebern  mit  heftigen 
FrostanfkUen,  KonTulsionem,  Erbreofaen  n.  s.  w.  wird  dss  Opiimi 

•)  Verffl.  die  Litt«r»tar  In  na^chiatriM  her  HtntMht  M:  SOiÜU,  «nntii»  Bmü,  4.  mn. 
tmlM.  u.  n»rap    Btl.  XNT        AiiH    p.  63ü. 

»)  Vergl.  Arrlut  für  /'i.i  'iu    i,-    Bd.  II  p.601. 

*>  V«r«L  Ätigm.'  MttdUi/t  /w-  PtfeUatrit.  ttd.  XXVI.    p.  131.  —    VitriHfttMrmeAri/t  fir 
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gifliehzeitig  mit  Chinin  einige  Z«at  vor  Eintritt  dee  Paroz^smos  ge- 
Rben,  woannili  «s  oft  gelingt,  deoMllMii  bedmitend  in  mildem.  — 

Bei  Vergiftungen  durch  Belladonna,  Stechapfel  oder  Bilsenkraut 
iikt  sich  durch  subkutane  Mnq)hininjpktionpu  iu  der  Regel  mehr 
Natien  erreichen,  als  durch  andere  Antidote,  uanieutlich  da  die  mit 
kt  Atfopinvergiftung  rerbundene  p^ohisfllie  Erregung  duMh  da* 
Morphin  gemildert  werden  lonn.')    Wie  weit  umgekehrt  das  Atio- 

iin  bei  Morphiuvergiftungen  von  Nutzen  'sein  kann,  davon  soll  unten 
ie  Hede  sein.    Vielfach  hat  man  empfohlen,  etwa  1  Mgm.  Atropin 

um  die  emetisehe  Mf  vt' 

fang  der  lefatmm  an  verhindern. 

Elanm  weniger  n  ichtig  .sind  Opium  und  Morphin  als  scbmerz- 
itillende  Mittel.  Bei  Neuralgien,  z,  B.  dee  N.  trigemiuus, 
X.  isdiiadioiia  n.  a.  w.,  bringen  iaUnlHM  HorpUninjekfioiMni  hftnfig 
Wdeotende  Linderung,  ebenso  bei  Horpes  Zoster.  Die  sehr  ver- 
br*'itete  Ansidit,  dals  der  Erfolg  jener  Injektionen  günstiger  sei, 
Teua  dieselben  m  der  Nähe  der  schmerzhaften  Stelle  gemacht  wer- 
ka,  wild  in  nenaver  Zeit  mit  Beoht  bestritten.  In  mimdien  FiUen 
voD  Hemikranie  tritt  nach  dem  GHebranche  des  Morphins  Nachlafs 
der  Schmerzen  ein,  während  in  anderen  der  Erfolg  weniger  deutlich 
Bei  sehr  schmerzhaften  Rheumatismen  tie^r  gelegener  Teile, 
hi  Gallenateinkolik,  Nierenkolik,  bei  Meningitis  oerebro« 
(pinalis  etc.  kann  durch  den  Glebrauch  jener  Mittel  häufig  grolse  Er- 
leichterung verscbaflft  werden.  Auch  bei  akuten  Entzündungen, 
I-  fi.  bei  Pleuritis,  Pentouiüs  u.  s.  w.  konuuen  dieselben  häuhg  m 
Mmodi,  namentlidi  wann  die  Heftigkeit  dtt  Sehmenen  in  keinem 
Verhältnisse  steht  zu  der  InteDSitftt  dtS  Eutzündungsprozesses,  oder 
Venn  die  Entzündung  bereits  nachgelassen  hat,  die  Schmerzen  aber 
Doch  furtduuem.  Das  nämliche  ist  der  Fall  bei  schmerzhaften 
Verletzungen.    Bei  chroniaohen,  Behmenhaften Ennkbeitan,  x.  B. 

Drüsenkrebs,  sind  subkatane  Moi^iininjekiunien  meiBt  noelh 

beftte  Linderungsmittel. 
Als  krampfstillende  Mittel  werden  die  obigen  Stoffe  eben- 
kib  häufig  verordnet.  Bei  Strychnin Vergiftungen  sind  subko» 
tiße  Morphininjt'ktioiioii ,  bo.soiulej-s  während  der  Chloroformnarkoee 
•ogewendet,  insofern  s}'mptomatisch  von  Nutzen,  als  sie  die  Erre- 
(ug  der  Gehimsphäre  und  der  Medulla  oblongata  zu  yermindern 
■illuide  sind,  nnd  dasselbe  gilt  auch  iu  anderen  EWen  von  Tris- 
■us  und  Tetanus.  Die  Reflexkrämpfe  selbst  vonuufr  rla,'^  Morphin 
Bicht  zu  imterdrücken,  wenigstens  nicht  in  schwerereu  Fällen,  und 
&  Wirkung  der  Anaeetbettea  nnterseheidet  sich  in  dieser  Hinsicht 
voi  der  Morplünwirkuiig,  da  jene  das  Rückenmark  direkt  Ifthnwui» 

SO  die  Benezkrümpfe  aufheben.  Aoob  bei  Katalepsie^  Tremor, 
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Paralysis  aeitans,  Spasmus  glottidis  und  Asthma  hat  mau  das 
Morphin,  und  vwar  maiat  sobkntan  angewendet,  docih  adieliit  das 
lüttel  in  diesen  Fällen  keinen  ganz  sicheren  Nutzen  zu  gewfihnn.  — 
Bei  Hydro phol»ie  gelingt  es  wohl,  die  Kranken  durch  Opium  zu 
betäuben  und  dadurch  ihren  Zustand  zu  erleichtern,  ohne  daÜs  je- 
dodi  der  Verlauf  der  KnuiUmt  abgelndefft  wllide.  Bei  Eelampsia 
parturientium  sind  rabkatane  Kcipllininjektionen  neben  dem 
Chlorofonn  vielfach  angeM^ndet  worden.  Auch  bei  urämischen 
Konvulsionen  gelingt  es  nieht  selten»  die  Krämpfe  dordi  Morphin 
zu  stillen.  Weniger  fiftnfig  ist  dies  bei  Chorea  vnd  bei  hysteri* 
sehen  Krämpfen  der  IPlul.  Bei  Oholera  küimen  durch  subku- 
tane Mnrphininjektionen  wenigstens  die  sohmerzhaften  Wadenkiftnipfe 
gemildert  werden. 

Von  der  Anwendung  d«s  Horphins  g^en  dyspndsohe  Zu- 
stände war  }»ereit8  oben  die  Rede:  Fnehne  empfiehlt  das  AlitML  wie 
erwähnt,  besonders  da,  wo  Zirkulationsstftningen  der  Dyspnoe  zu 
Grunde  liegen,  z.  B.  Herzleiden,  Aneurysmen  u.  s.  w.,  allein 
wir  sind  dooh  oft  genötigt,  aneh  in  anderen  Fällen,  s.  B.  bei  ESm-^ 
bolien,  Emphysem,  interstitieller  Pneumonie  u.  s.  w.  das 
Moq^)hin  anzuwenden,  z.  B.  damit  die  allzu  stürmische  Atmung  nicht 
Luugoublutungen  hervorrufe  oder  vorhandene  Blutungen  yermehre 
(ef.  oben),  oftmab  freitieh  aneli  nur  mm  Zwecik  der  Suihanasie. 
Zu  letzterem  Zweck  sind  überhaupt  die  Opiate  ein  unschätzbares 
und  uuijenipin  segensreiches  Mittel ,  von  welonem  in  solchen  Fftlleu 
in  der  uusgedehnte»teu  Weise  Gebmuch  genuicht  werden  kann. 

Die  Anwendung  des  Opiums  als  dutphoretisohss  liittol,  a.  B. 
bei  Erkilltungskrsmklieiten,  katarrhal  Ischeu  Diarrhöen 
u.  s.  w.,  ist  unzweokmälsi};;  wir  besitiieu  dafür  im  Pilokarpin,  in  den 
ätheriacheu  Öleu  etc.  weit  bessere  Mittel.  —  Von  der  Yerweuduug 
der  Opiate  bei  Tsnohiedenen  Sehleimhoatotkiaiütuuran  war  bevetts 
oben  oie  Rede. 

Vergiftungen  durch  Opium  oder  seine  Alknloido  verlaufen 
im  weaentlicheu  iu  der  bereits  oben  (S.  652)  geächilderteu  Weise. 
Ist  es  nicht  gelungen,  den  Übeigaog  jener  Stoffe  in  das  Blut  an 
verhüten  (S.  045),  so  muls  man  hauptsächlich  dafür  sorgen ,  dafs  die 
Htöning  des  Nervensystems  keinen  zu  hohen  Grad  erreiche.  Ist  daii 
Bewuistsein  noch  vorhanden,  so  sucht  man  dasselbe  wach  zu  erhal- 
ten duroh  beständiges  Herumführen  des  Kranken  im  Zimmer,  durdi 
Trinken  von  starkem  Kaffee,  durch  Hautreize,  kalte  T'mi^chläge, 
kalte  Begieisungen  u.  s.  w.,  da  im  bewui'stlosen  Zustande  mancher- 
lei Gefahren  drohen,  z.  B.  das  Einflielsen  von  Speichel  in  die  Luft- 
röhre. Durch  die  Himerscheinungen  veranlafst,  machte  man  früher 
bei  Opiumvergiftungen  nicht  selten  einen  Aderlafs,  ddch  hat  sich 
dies  eher  als  schädlich,  wie  als  nützlich  erwiesen.  Auch  der  Nutzen 
der  in  neuerer  Zeit  empfohlenen  Bluttransfusion  ist  sehr  zweifelhaft. 
Dagegen  ist  es  sweokmftfiiigt  sobald  die  Bei^iiation  anfibigt  nnra> 
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nboa^ig  zu  werden,  küosÜiohe  Re^iration  einzuleiten,  entweder 
areh  geeignete  Ibinipnlatioiien  oder  dnrdk  elekfriMdie  Beunng  des 

N.  phrenicns,  und  dieselbe  so  lange  fortzusetzen,  bis  die  ErstickiingB* 
^fiihr  nicht  moh.r  droht.  Auch  starke  Analeptica,  Kampfer,  enl>Vn- 
uoe  Ätheriujektionen  u.  s.  w.  hat  man  in  solchen  F&llen  angewen- 
dtt  Als  «igentlidies  physiologischee  Antidot  irurde  von  vielen 
Irzten,  imd  sww  zuerst  von  Gräfe,  das  Atropin^)  ungemein  em- 
pfohlen: die  Frage,  ob  Morphin  und  Atropin  wirluich  „Antagonisten" 
wen,  wurde  durch  zahlreiche  experimentell^  Untersuchungen  zu 
ISmi  Tenaoht»  nnd  manehe  Antoren*)  spraohen  meh  in  der  Thalk  ftlr 
die  günstige  Wirkung  des  Mittels  aus,  während  andere,  z.  B. 
Kmpsfcin*)  dieselbe  vollkommen  leugneten  und  noch  andere,  wie 
Btidd,  die  Frage  ziemlich  unentschiMen  Uelsen.    In  der  That  ist 

Frage  nodi  nidit  ak  riober  entnihieden  m  betraohten;  Yetanlae- 
SQiig  zur  Anwendung  des  Atropins  gab  wohl  zimächst  die  verBohie- 
dffle  Wirkung  beider  Glitte!  atif  die  Pupille,  die  jedoch  bei  beiden 
olme  Zweifel  auf  ganz  verschiedenen  Ursachen  beruht  Bei  sehr 
rinrarm  MorphinTMgiltangen  adieint  das  Atropin  jedenfalls  nioliia 
aiiirichten  zu  Können,  bei  Vergiftungen  müfHigen  Grades  kann  eine 
pin^tige  Wirkung  von  Seiten  des  Atropins  wohl  nach  zwei  Richtnn- 

hm  stattfinden,  nämlich  eine  Beschleunigung  der  durch  Morphin 
^rlongsamten  Herzthfttigkeit  nnd,  was  noch  wichtiger  ist,  eine  Be- 
scUennigung  der  Atmungsfrequenz  tlunh  eine  Wirkung  auf  das 
R«spiratinns7r''itnini.    Über  die  Art  der  Einwirkung  auf  das  letztere 

Seiten  dea  Atropins  bestehen  allerdings  noch  verschiedene  An- 
«baaDgen:  während  die  «neu  ^e  B«izung  des  Zentrums  anneh' 
iri<Q,  glauben  die  anderen,  z.  B.  Böhm  und  K»ie,  dafs  Ins  Hem- 
moQgszentrum  für  die  Atmung  durch  das  Atropin  gehlhmt  werde. 
Die  durch  das  Morphin  bewirkte  Periodicität  der  Atmung  wird  nach 
<Ien  Versuchen  von  Filehne  fcf.  oben)  durch  Atropin  nicht  aufgehoben. 
In  den  nif'i?*on  F;illen  sollen  4 — 7  3[irm.  Atropin  als  Gegenmittel 
genügen  und  hier  minder  gefohrlich  wirken,  als  im  gesunden  Orga- 
li&mQs.  Auf  welche  Weise  aber,  wie  a.  B.  Batek*)  behauptet,  das 
Atropin  die  durch  Morphin  verminderten  Sekretionen  steigern  soll, 
du  bist  sioh  wohl  aohwer  einsehen.  Derartigo  Angaben  smd  noher 
vuichtig. 

Kehrt  die  Einwirkong  sellMt  mt&iger  Hennen  von  Opimn  oder 
Moijdmi  hinfig  wieder,  \\-ie  dies  bei  den  Opiumessem  unter  den 

Ifohamedanem  oder  den  Opiumrauchem  hinter  den  Chinesen,  oder 
^  Bolchen  Personen  der  Fall  ist,  weiche  wegen  chronischer  schmerz- 
Wttt  Leiden  Opinm  eimwJimen  oder  flnbkubuM  Uofphininjeklionen 


„  *i  VpTicl  n  m.  dm  F«U  von  Kobxbt  (Altern,  wnäUm.  ItaiMftilftMp.  UM-  Hr.S),  «««Im 
»■HduTcnrinanir  dwek  SO  Ugm.  Atropin  «rebobw  w«r««. 

*)  Versl.  BiME,  Dnitek*  mAlitio.  W<x*tn*eMri/t.  1877.  Nr.  13.  —  ll!w>M<Wt  AnM*  f,  mft 
:  f%armah>d.  Bd.  VII 1.  p.  Sl. 

*|  JbMmmm,  SM  Amplit  m*  MuvUm  datUoHl  BOBMk  1«7». 

4  iMMt,  Wim.  m§Mm,  IVwim  UfH. 
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m&oben,  so  wird  dadurch  dio  Gesundheit  meiat  dauernd  gestört. 
Besondere  diejenigen,  welche  das  Opium  oder  HoTphin  als  länd«- 
rungsmlttel  anwenden,  sind,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  ge- 
tuUi^'t,  alhnilUlich  zu  immer  grölseren  Dosen  fortzuschreiten.  Solche 
Porsoueu  nehmen  nicht  selten  Opiummengen,  welche  für  Unge- 
wohnte tödlich  sein  wttrden.  Diejenigen,  welche  subkutane  Morphin- 
injektionen machen,  steiften  bisweilen  IjI.s  auf  l,o — 3, o  Grm.  Morphin 
tagüber.  Haben  sich  solche  Kranke  nu  dcu  Gebrauch  jener  Mittel 
gewöhnt,  so  wird  ihnen  dereelbe  derart  üum  Bedürfnis,  dafe  sie  ihn 
aaeh  dann  noch  fortsetzen,  wenn  ihr  übriges  Befinden  denselbMi 
verbietet  (Morphiunisuoht).*)  Es  tritt  bei  ihnen  allmählich  allge- 
meine Abmagerung  und  bleiche  oder  aschgraue  Uaut&rbung  ein, 
mit  Neigung  zu  profusen  Bchweilsen,  anfänglich  habituelle  Stuhl- 
Terstopfung,  später  Diarrhöe.  Aufserdem  zeigt  sich  bei  soldwn  Per- 
sonen nicht  selten  eine  Abn^ihmr.  der  gei^t:;,'OTi  Fähigkeiten,  nament- 
lich der  Willeuseuergie,  Verengerung  oder  uueleiohe  Weite  der  Pu- 
pillen, Diplopie,  ElrhÖhnng  der  Beflezerre^axlEeit,  Amenonlifle, 
Impotenz,  Blasenlähmung,  Diabetes,  Albuminurie  u.  s.  w.,  bisweilen 
werden  aucli  fM'/<Mitüniliche  fieberhafte  Zustünde  und  Erregungen  im 
Gebiete  der  Psyche  beobachtet.  ^  Dennoch  gibt  es  Personen,  welche 
eine  lange  Beine  Ton  Jahren  hindvroh  sidk  an  den  Gebraueh  des 
Mittels  gewöhnt  und  dabei  doch  ein  hohes  Alter  erreicht  haben. 
Jene  kraukhaftenStörunjren  sind  eben  nicht  durchweg  als  dIrekteF<dgen 
derMorphiomwirkuug  zu  betrachten,  sondern  durch  dieBeeiutrilchtiguug 
der  Einflhtiti^  n.  s.  w.  hei  gleicAueeitig  bestehender  Neigung  zu  ge- 
wissen  Erkrankungen  bedingt.  Deswegen  ist  es  wohl  auch  fraglioh, 
ob  die  Unterscheidung  besonderer  Formen  de.s  Morpliinismus  (Deli- 
rium tremens  und  Intermittens)  gerechtfertigt  ist.  Bei  der  Sektion 
findet  man  nach  Sehwenmger  ^)  meist  eine  Hypertrophie  der  beiden 
Herzventrikel,  nicht  selten  Lungeniiifarkte»  sowie  Hjrpstisrophie  und 
Entzündungen  der  Haut  durch  die  häufigen  Verletsnngea;  oft  sollen 
auch  die  Unterleibsgefäise  stark  dilatiert  sein. 

Die  Fh)phylaxis  yeriangt,  dab  namenUioh  die  snbkntanen  Iii- 
jektionen  nicht  onnötig  gegenüber  der  innerlichen  Anwendung  aus- 
gedehnt und  nie  dem  Kranken  oder  dessen  UmgebxHis^  ü^«>rla8sen 
werden;  Ärzte  unterliegen  Ubrieeus  der  Gefahr  weitaus  am  leichte- 
sten. Die  Abgewöhnnng  uA  tmt  schwierig,  weil  der  Kranke  sieh 
von  den  subjektiv  quälenden  Folgen  der  Morphiumwirkung  immer 
nur  durch  das  Mittel  selbst  wieder  7pitw*>iliff  befreien  kann;  die 
nachteiligen  Wirkungen  sind  also  die  Haupiursache  des  fortgesetzten 
Gebranones  und  es  entsteht  so  ein  fitnnHoher  oironlns  vitiosas.  Bis- 
weilen gelingt  jedoch  die  aUmiUiehe  AbgewOhnung  dem  Ezanken 

<)  Verici.  Lkvisrtkim,  Di«  UorpUummuAt  Bsrlln.  1877.  —  äfrUn.  klüt.  Woektntekri/l.  ISTA» 

Sr.  48,  IHTü.  Nr. '.'7,  1S77.  Kr  fi,  xmo  Nr,  C  u.  s.  w.      BURKART,  DU  .-hran.  \forpMtmmn(/l*^ 
Onn.   IS^Si.»     -    W'ilfrr  Mi^lt.Un^n   otc     Hunii.    ISHJ.    _  |f<*ii.  mf<ii:in.  Prestf.    MM.  Hi.  ttw. 
—  FneSLES,  Dtitttck«  Ztiltckr.  /.  yrukU  JtfMute.  IST«.  Hr.  27f.  U.  •.  W.  U.  ■.  W. 

^  SoawnmMtK,  flumtdi»  M«i<ii*i;  WtdkmtUv.  *m.  Hr.  Si. 
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nlbfli  dnndi  eine  enogisohe  Konaeqafliis,  nur  kommen  leider  auoh 
Recidire  nicht  selten  vor.  Di©  in  der  EntTiiehnng  bestehende  knr- 
■ilkige  Behandlung  kann  eigentlich  im  Hause  des  Kranken  von 
mte»  dM  Antee  mcbt  durohgefOkrt  wefden,  sondern  nur  innerhalb 

fines  Hospitals  and  unter  beständiger  ärztlicher  Überwachung,  da 
im  Kranken  die  ^föf^lichkeit,  sich  das  Mittel  zu  verschaffen,  ge- 
nommen werden  muis.  Wahrend  man  fiüher  nach  dem  Vorgänge 
vta  LmitfifiH  mit  plOteliiiher  vbA  ToUiltBdiger  EntBidrang  behan- 
delt«, übt  man  jetzt  meist  fla.s  von  Biirkart  empfohlene  Vorfahren 
der  allmahlirhen,  jedoch  immer  auf  relativ  kurze  Zeit  ausgorlf^^int-en 
EuLsiehuDg,  da  bei  letzterem  die  ßeaktionserscheinungen  mmder 
bofüg  zu  sein  pflegen.  Bei  ])löti^lieher  Bntziehung  tritt  spätestena 
nach  12  2{  Stunden  starker  OoUapsus  ein,  verbunden  mit  Erbrechen, 
Diarrhöe,  Angstgefühl,  Schlaflosigkeit,  stark  erhöhter  Reflexerreg- 
It&rkeit,  Hyperüsthesie,  Krämpfen  und  auch  wohl  Delirien.  Diese 
Bischeinungen  pflegen  nach  5 — 7  Tagen  nachzuhissen,  während  wel* 
clier  Zeit  man  durch  Öenuffi  von  Wein  und  kräftiger  Nahrung  zu 
Terhttteu  sucht,  dafs  der  Oollapsns  einen  zu  hohen  Grad  erreicht. 
Nor  wenn  dieser  lebensgefährlich  wird,  ist  es  zweckmäisig,  innerlich 
Opiom  zu  geben  oder  etwas  Morphium  zu  injizieren.  Anhaltende 
Si-hlaflosigkeit  wird  meist  durch  Chi  oral  und  Alkoholica  bekämpft,  auch 
Xct.  Cannabis  ind.  ist  empfohlen  worden.  Sehr  wichtig  ist  bei  der 
Behandlung  anoh  die  Anwendung  von  Bädern.  Mit  dem  Naohlais 
olngen  Erscheinungen  bessert  sich  in  der  Regel  auch  der  Ap- 
petit und  dir  Er-nülirung,  und  ea  kann  die  Ge.sundheit,  falle  nicht 
fiecidive  eintreten,  vollkummen  wiederhergestellt  werden. 

In  betieff  der  Frage,  in  welolier  Weiae  daa  Morphin  ana  dem 
Körper  wieder  ausgeschieden  wird,  liegen  sehr  verschiedene 
Angaben  vor:  wnhrpnd  T}ra<)mdorff  und  seine  Schüler  ')  das  Mor^ 
ijün  und  andere  Üpiumaikaloide  im  Harn  nachwiesen,  und  zum 
BnreiBe  des  M orphingebranehee  sogar  ein  iBolieningaverfiütren  dnrbh 
Extraktion  dea  Hama  mit  Amylalkohol  empfohlen  wurde,  glaubten 
üloltin  u.  a.,  dals  d:is  M^ryilnu  im  Körper  leicht  /'^r-otzt  werde, 
lad  neuerdings  hat  La>ni^berg{l.  c.)  ai^egeben,  daü»  die  Zersetzung 
«ae  Ti^latftndige  aei  nnd  im  nam  ftbei&npt  niohta  dvfen  aur  Ana- 
**iii<lTing  komaM.  IMe  ünaohfln  dieser  Widersprüche  lassen  sieh 
Didier  nooh  nicht  sicher  feststellen.  Burkürt  (1.  c  )  teilt  neuerdings 
Kit,  daiÜB  daa  Morphin  als  solches  im  Harn  allerdings  meist  nur 
ipanaweiM  auftrete,  dab  ea  aber  in  Form  von  DeriTaten  au^e- 
(daaden  werde,  welehe  in  ganz  ähnlicher  Weise  auf  den  tleriscl^ 
Organismus  einwirken.  Es  aoheint,  dafs  e«  crofstenteils  als  üxy- 
dimorphin  im  Harn  aur  Anaaolieidun^  kommt,  eine  Verbindung, 
4ia  laan  durah  Brwirmen  dea  Horphina  mit  Ferridoyankalium  u 


■)  VeryL  Kavxmaicx,  1.  o.  —  Bcbmeiiasn,  fifitri'n^  tu  ,ifm 'jfrKMi.-tktm.  Sadkittk  ämOtMmk 
tmmim  mmd  ilmmiiu  m  Mr.  itmmigluiti»  u,  GatHm.  Diu,  Dorp«».  U70. 
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alkalisoher  Losung  erhält  [PoUtorff,  Kieffer  u.  a.).  Die  Annahme, 
dais  das  Morphin  Ammoniak  abspalte  und  der  Best  in  Form  einer 
«maartett  Sehwcfelriltire  im  Harn  anatnte  %  isl  niobt  walmMilieiii- 
licn.  Ob  man  aas  der  Thatsache,  dals  in  den  meisten  Fällen  ein 
erheblicher  Teil  des  Älkaloids  im  Organismus  zersetzt  wird,  schlies« 
sen  darf,  daiis  das  Morphin  zu  den  Körpern  der  Fettreihe  gehöre, 
ist  noeh  fraglich.  —  Dals  nach  den  Imtafsaehaiifen  von  Marmi 
ein  Teil  des  Morphins  im  Magen  imd  Darm  mr  Avflsdbndimg 
kommt»  wurde  bwmts  oben  bemerkt. 

Was  die  Hbrigen  SaMaiuaa,  welohe  man  noch  m  diasar 
Ghi^pe  leolmen  kann,  anlangt,  so  wird  das  Lactucarium  nur 
sehr  selten  als  schlafmachendes  Mittel  oder  bei  Asthma  {Anhrres 
Geheimmittel)  n.  dgl.  angewendet.  Den  wirksamen  Bestandteil  bildet 
wa]ix8oh\Biii£oh  das  indimrente  Laetnein  (imdiJ&iMKayer  Cj,HjJJ)^), 
ein  kristallinischer,  bitteiar,  ueutnil  reagierender  Körper,  über  dessen 
Wirkungsweise  noch  wenig  bekannt  ist.  Nach  Skworzoff^)  bewirkt 
das  Lactucarium  bei  Tieren  Herabsetzung  der  willkürlichen  und  re- 
flektoxisdheo  Bewegungen,  Beaohlemiignng  und  später  Yerlangsamong 
des  Polses,  Lähmung  des  Sympathicus,  Sinken  des  Blutdrucks  und 
der  Temperatur  und  Tod  durch  Herzlähmung.  Nach  Frantnüllrr  ') 
wirkt  das  Lactucin  zu  0,i — 0,3  Grm.  schlafmachend;  die  Wirkung 
sobeiikt  also  kerne  sehr  heiftigo  in  sain.  Ein  AUnloid  ist  in  der 
Dxogna  nicht  enthalten. 

Der  aus  dem  Kraute,  besonders  den  weiblichen  Blüten  des 
indischen  Hanfes  bereitete  Haschisch  wird  im  Orient  vielfach  als 
G«nn6mittel  teils  gegessen,  teils  ^enmoht  und  roft  «ine  gana  eigen- 
tflmliche  psychische  Wirkung,  emen  meist  mit  sehr  heiterer  Stim- 
mung verbundenen  Rausch,  Hallucinationen  und  Illu.sionen  hervor.*) 
Den  wirksamen  Bestandteil  bildet  ein  harzartiger  Korper,  dessen 
oiheniisehe  Nator  jedoch  noch  nieht  genauer  erfotseht  ist^)  Es  fragt 
sich  soiß^ar,  ob  os  sich  dabei  um  ein  Alkaloid  handelt.  Das  Extrakt 
wird  bisweilen  zu  arzneilicbfln  Zwecken  verwendet:  als  Hypnoticum 
steht  es  dem  Morphin  an  Sicherheit  nach,  kommt  jedoch  in  ein- 
zelnen Fällen,  wo  man  das  letztere  zu  vermeiden  wünscht,  in  G^e- 
brauch.  Auch  bei  Bronchialkatarrhen,  Phthisis  und  Asthma 
wird  es  zuweilen  angewendet.  Bei  Neurosen,  z.  B.  Epilepsie,  boi 
Neuralgien  n.  dgl.  scheint  es  nur  wenig  zu  nützen;  ob  es  gegen 
psjrohisohe  Erregungen  Geisteskranker  mit  Sibbarlisit  wirksam 
ut»  mu&  noch  genauer  ÜBsIgestellt  werden.  Dagegen  bat  man  dem 


>}  Vcrgl.  Eliamow,  Beitrag«  a.  £«lr«  «m  dm  BcMOMh  du  MfyM»  im  MniM  eN||«rtwi. 
SIm.  JUn^berf;.  1H8>. 

*)  Skwobzukf,  Arbfile*  mu  dtm  fUtmakoUf.  xrt»iiiir.  M  JIMm.  um.  p.U?. 

■)  PrONMClLKÜ,  Üeuttcht  Klinik.   USB.  p.  482. 

<)  VctrKl.  G.  Mabtiits,  -  1  'rnlig.  ■nJifliL  MUdim  Mir  Ab  Mh^  MM.  SriMiflW.  UH. 
(auanihrl.  Litteratax  Ton  1A8S— 1866). 

0)  Vergi.  XuraaraB,  MUtmam  mmnUa  *  k$i*m  «mhUi  M  «  *  Iwmwrli.  Um. 

Dorpat.  1869. 
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Mittel  rieifaoh  eine  Wirkung  auf  die  Harn-  und  Gresohleohlaorgane 
ngflschrieben  und  gibt  es  bisweilen  bei  Blasenkatarrb,  Blasen» 
krmmpf  und  Prostatitis,  häufiger  aber  nocb  bei  Uterusbluinn- 

j*»!!  und  Menorrlm^ion.  Im  Orient  gilt  es  auch  alsüfittpl  c^^eg^pn 
Impotenz.  Der  Gebrauch  dee  Hanfextrakta  soU  nach  IJtfäo  ähn- 
lidi  wie  der  des  Opinms  bisweilen  ürtiiiam-aitige  Hantenntheme 
harrorbringen.  Unter  dem  Namen  „gerbsanres  Cannabin"  ist 
P??pnv-!irticr  in  Wasser  und  Weingeist  kaum  1')«liches  Prilpnrfif 
^iicii,  welches  nach  Franmiüler  ^)  in  nicht  zu  kleinen  Gaben  eine 
wIde  hypnotisdie  Wixlning  boritzt,  ohne  Nebenersoiheinnngen,  na> 
nendidi  ohne  Stuhlverstopfungen  hervorzurufen.  E.  Merck,  weldier 
di.«  Pr&parat  hergestellt  hat,  hält  es  fttr  ein  Glykosid,  welohes  je- 
doch einige  Alkaloidreaktionen  zeigt. 

Das  ans  den  Oocablitlem  (von  Biythroi^loD  Cooä}  stammende 
Cocain  {C„H,jNOJ  hat  arzneiliche  Yerwradvng  biwier  fast  nur 
als  Geheimniittel  gefunden.  Die  iii  Peru  einheimischen  Bliitter 
werden  von  den  Indianern  Südamerikas  vielfach  als  GrenuDsmittel 
vmrandet  nnd  ibnen  naehgertQimt,  dab  sie  das  Hnngergefobl  nntei^ 
drAeken  nnd  die  Ausführung  von  Muskelanstrengnngen,  nwmwittiBh 
l*iin  Bergsteigen,  erleichtem.  In  Europa  hat  man  von  dieser  Wir- 
kang  wenig  nachweisen  können.  Vielfach  wurde  auch  behauptet, 
h&  der  Gennft  derBlfttter  Lnngenkrankbeiten,  besonders  anch 

Schwindsucht  verhüte.  Das  Cocain  scheint,  soweit  es  bisher 
untersucht  wurde,  schwach  narkotisch  zxi  wirken,  auch  ziemlich 
leidit  Erbrechen,  Kolikschmerzen  und  Diarrhoe  hervorzurufen.  Nach 
Gwm^  Teraundttt  das  Kanen  der  Blfttter  die  Speiohelselcretion 
und  bedingt  Herabsetzung  der  Sensibilität  der  Mundschleimhaut» 
w^halb  or  das  Mittel  bei  StoniRtitis  mercurialis,  Skorbut  u.  s.  w. 
mpfabl.  in  einigen  Fällen  iiai  man  nach  dem  Gebrauche  des 
KMiIs  B^Terbaltong  beobaobfet.  Die  Angabe,  dals  es  die  Bkni' 
stoffiinsscheidung  vermehre,  bedarf  noch  der  Bestätigung.  Keflex- 
bämpfe  .scheint  nicht  hervorztirafen.  Dagegen  wirkt  das  Coealfn 
Mch  den  UuteisuchuuKeu  vvu  Kobctt '^j  in  eigentümlicher  Weise  auf 
die  quergestreiften  Muskeln  ein,  nnd  swar  ftbnüob  wie  das  Blei  nnd 

Emetiu.  Die  Gröfso  der  einzelnen  Leistung  des  Muskels  wird 
i\hc\  ni('ht  vermiudert.  lu  die.ser  Hinfncht  xmtersoheidet  sich 
lit^muach  das  Cocain  von  den  übrigen  Substanzen  der  Moqihium- 
G>tt|ipe. 

Priparate: 

*Opiaau  Dm  Opium  ist  der  durcli  Einschnitt«  in  die  Kapsel  vou  Pa- 
f«Ter  Mniinifemin  gewonnene,  freiwillig  eincrctrocknete  HUchMtft)  der  im  lafl- 
tfodfloen  Zwtando  gleichmäfsig  braun  geftrbt  und  ip6de  ist.  Er  konimt  itt 


VMaHUtLUaU,  Mtmu>rul,Utfii.   l»a2.   Bd.  XXVII.  p. '^57. 
*l  QumAV,  Ormpt.  rrmL  1870.   II.  t>.799. 

h  Kommt.  JrdUt  f.  rxp.  Falk.       Pharma*,  Bd.  XV.  p.  &4,  —  ASKKT  {P/tügtr*  Arckim. 

VL  Wik  P.M.)  vwaotfel«  ekk  m  der  Mturtulwlrkwiff  u  Wunbltivim  okkt  m 
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Broten  oder  Knohen,  die  in  Mohnblitter  eingewickelt  sind,  in  den  Handel.  — 

Die  Pharm  Germ  verlanfft  einen  Morphiamgehalt  von  10  Proz.  Diesen  Gebalt 
benitzt  ilie  geschätzteste  Sorte,  das  über  Smyrna  oder  Konstantinopel  einge- 
fiilirtL-  kleinasiatische  oder  türkische  Opium  Dio  europäischen  Sortt-ji, 
die  bisweilen  noch  morphiumreicher  sind,  kommen  kaum  in  dun  Handel  Die 
an  Morphium  ärmste  ostiadische  Sorte  eiiht  Tast  aasschliefslich  nach  (.'hina. 
—  Man  gibt  das  Opium  als  solches  innerlich  fast  nur  in  Pulver-  oder  Pillen- 
form, selten  in  Emulsion,  «n  Qrm.  0,9i — 0,i  p.  d  (Lis  0,1»  p.  d.,  bis  O.s  täglich) 
und  bedient  sich  für  fliisM^r,  Arzneifonnen  d^  i  i  ifi  •inollcn  Tinkturen.  Bei 
Diabetes  hat  man  bisweilen  U,» — 2,o  Qrm.  Opium  gegeben  Äufserlich  hat  maa 
dM  Ofivm  in  Form  von  ZahaiäMB,  K^ttienn,  Snppositorien ,  Vaginalkugtln, 
AiUMSipiilT«rD,  Einreibangen  u.  i.  w.  aagewendet,  doch  sind  diese  FonBODi 
groutmteils  sehr  nnzwedanifsig.  Bei  Kindern  vermeidet  man  das  OpSom  ent- 
weder ganz,  oder  gibt  es  nur  in  Hufserst  kl- !:i  ri  Dosen  (je  nai  h  Imh  A!'i  i-  vnu 
gtt.  V«  der  einfachen  Tinktur  an).  —  Das  Opiumextrakt  (*  Exlrurtom  Upii/  wird 
durch  zweimaliges  Ausziehen  von  2  Tin.  O^vm  mit  je  10  und  5  Tin.  Wanser 
and  iiiiitrockiMn  der  fiitnerten  A«sii%»  gawoniMii.  Man  gibt  «•  in  gleichen 
Bosen  nnd  Fonnen  wi«  das  Opium,  vor  dem  e«  keine  7ona^  bemtii  —  Das 
Dorfrsche  Pulver  (Pulvis  Ipecarnanliae  opiatus)  ist  ein  Gemenpe  von  je  1  Tl. 
Opium  und  Ipecacuanha  mit  8  Tin.  Milchzucker  and  wird,  obschou  nicht  zweck- 
mafsig,  als  ganiellstreibendes  und  zugleich  schlafinacbendes  Mittel  zu  Grm.  0,i 
bia  ^  p.  d.  wifowendetw  Die  einfat^  Opinmtiaktar  (*  liftetir«  Opil  sinlei) 
ist  eine  AaflSsunv  von  1  Tl.  Opium  in  je  DTln.  Alkohol  und  Waner,  and  ent- 
hält demnach  10  Proz.  Opium  oder  1  Proz.  Morphium.  Man  pibt  sie  bei  Er- 
wachseneu zu  5 — 20  Tropfen  p.  d.  (bis  l,t  p.  d.,  hin  5.o  tAgl.);  ihre  äufserliche 
Anwendung,  z.  B.  in  AngenwSssern,  Urethralinjcktioneu  u.  s.  w.  ist  nicht  gerade 
nraokmälng.  Dagegen  kann  mea  sie  in  Kljwaum  geben  (10;— 15  ^  der  Tink- 
tur in  Dot.  Sslep).  Gegen  Erbrechen  wendet  man  du  Opium eit  an  (einige 
Onn  der  Tinktur  auf  1  Liter  Wasser,  welches  nach  dem  Gefrieren  zu  Ei.s  in 
kleine  Stückchen  zerschlagen  wird,  die  man  schlucken  läfst).  —  Die  safran- 
haltige  Opiumtinktur  (*Tinetars  Obü  crocata)  ist  eine  filtrierte  Auflösung  vcm 
aOTln.  Opipm,  lOTin.  Safran  und  je  2 Tin.  Qewdrxnelken  and  Zimt  in  je 
160  Tin.  Wasser  und  Spfrii  dilai  Sie  enthält  demnaoh,  wie  die  vorige, 
10  Proz  Opium  und  wird  in  gleichen  Menjjen  wie  diese  gegeben;  nur  der  Ge- 
schmack ist  ein  etwas  verschiedener.  —  Die  »ehr  irrationell  zusammengesetzte 
benzoesäurehaltige  Opiumtinktur  (Tinctera  Opü  benzoic«)  ist  eine  filtrierte  Lö- 
saw  von  je  1  TL  Onium  und  Anisöl,  3  Tin.  Xampfer  nnd  4  Tin.  Benzoeainre 
in  192  Tin.  Spirit.  ditut.  Sie  enthält  nur  Vt  Ptas.  Opium  und  kann  thetdSffel- 
weiae,  kleinen  Kindern  zu  gtt.  5 — 10  gegeben  werden,  —  Ah  Oeschmacks- 
kofrigentien  für  dip  Tinkturen  dienen;  Bier,  ätherisch  bittere  Mittel,  Satura- 
tionen (Potin  Riveri  n  b.  w  ) 

Durchaus  unzweckmäßig,  namentlich  für  Sonder,  ist  der  aas  den  ua- 
rrifen  Hohnköpfen  (Fmeten  Papaveris  imBAtnri)  bereitete  ICohnsiifi.  (SvrnpQf 
PnpaVPris),  da  er  entweder  unmitz  odi  r,  fall.s-  etwas  opiumhaittp.  in  hohem 
(tnidc  bedenklich  ist,  weil  er  keiucrlei  Dosierun},'  gestattet.  Er  wiril  f^ewonnen, 
indem  man  35  Tin.  einer  filtrierten  Cohitur,  die  man  durcli  Digestion  von 
10  Tin.  Mohnköpfen  mit  ö  Tin.  Weingeist  und  50  Tin.  Wasser  im  Oampfbade 
erliält,  ()5Tle.  Zucker  hiuzumischt  —  Das  aus  den  reifen  Mohnsamen  gewoD> 
neue  Mohnöl  (Oleum  Papaveris)  ist  vCllig  indifferent.  —  Im  Hnndel  finden  sich 
auch  Trochisci,  Granules,  Gclatiuelamellcn  und  gelatinöse  Bougies  mit  Opium 
and  Exiraet  Opii;  die  Anwendung  in  Bo^gie«  ist  gans  unsweckmifsig. 

9  Opii  0,0«  1^  Opii  pulv.  0,» 

Sacch.  alb.  0,5  Succ.  Liquir.  q:  s. 

M.  f.  p.  D.  t  d.  Nr.  4.  ut  f  pilul.  Nr.  30. 

8.  Abends  1  Pulver.  Con^^p  Cimuim  DH 

3mal  täglich  2  Pillen. 
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H  Opü  fmlv.  0,u  9  Opa  Tpvit.  0,n 

J^uU.  Amygd.  dulc.  IBO.o  Ptumb  ncet.  0,<w 

MDS.  artÜJMlL  1  Elalöffel.  Sacch.  aib.  0.» 

M.  f.  p.  D.  t.  d  Nr  12. 
8w  Sstöndl.  1  FalT«r. 

(Bei  Dtnnfattarrheii  sie.) 

^  Ufni  pu/r  9  TekKT,  Ojpü  «»mi;!.  l,s 

<».  oraA.  mk  0^  Am.  Mrt  Mr.  80^ 

M.  f.  p.  D.  i  d.  Vr.  10.  UDS:  «/MtOndL  1  BTiloffd. 


8.  amd  tifi^  1  FtalTW.  (Bei  Chotan  nwlrae,) 

9  Opii  O.M  9  Tekur.  OpU  ämfL  1^ 

Oi  Caeao  1,«  ZbrnidN.  SL» 

M.  f.  rappontor.  Äq.  Men».  160,i 

D9.  —  Sf/rup  aimpl.  25,o 

HLiä.  äsUindl.  1  ETalöffel. 
(BeiBnteritie.  XewteJ 

9  7e(.  OpM  eroe.  9^  9  Tbtei.  Opii  simpt.  gtt  V*— 1 

Liq.  ferri  srsquicMor.  3ya  Decoct.  SaUp.  25,o 

deiittU.  150,0  MDS.  Zam  Clysma.  i^Bei  Brech- 

Stfr.  simpl.  15,0  dutdi&ll  der  Xindflf). 

MDS.  2MandL  1  EfalöffeL 
(Bei  Lmigcinbbitiiiiigen.  fieriv.) 

^  Vi/irC.  OpM  smip/.  gU.  jjj 
jUIucil   Gi  arah. 
Aq.  destiU.  aa  &0,o 
MDS.  2riSuil  1  Kinderlüffel. 
(Bei  Cholera  nostnw  der  Kinder  ) 

*  M«rt kiMUft  ^dmUetieui.  Dae  nlmnra  Morphin,  welohee  an  Stelle 
4m  nnlSaliehen  fraen  Alkdoide  «ad  de«  frSber  SbHdhen,  leieht  zenetslieheii 

esnpäauren  Sal/.cs  angewendet  wird,  besteht  aus  weiTüfii.  scitlep'lHnzfndcTi 
Krutäihiadi'lii,  häufiger  jetzt  aus  weifseu,  würfelfbnnig^u,  mikroknställitiirM-hoQ 
iiitäcken,  die  sich  in  20 — 25  Tin.  Waaser  oder  in  50  Tin.  Weingeist  auflöt*en. 
JUb  cibt  dM  Mittel  innerlich  sowohl  in  Pukcrform  (in  ObUten  oder  Ohleten- 
fcqMebi)  als  aneh  in  Lomugeu  (mit  Aq.  Ämygdal.  «mar.)  in  Orm.  0,w« — 0,m 
f.d.  [bis  0,«  p  d,  Iii.«  0,1  tiigUch),  bei  Kindern  zu  O.ooo» — 0,i>»i.  Nicht  anzwcck 
mäTsig  sind  auch  die  früher  offizinellcn  Pastillen  {k  5  Mgm.)  uud  die  (iranules 
mein  k  1  Mgm),  die  sich  im  Handel  finden;  aufserdem  kommen  Qelatino- 
loBellen  vor  und  für  die  axtenie  Anwendung  gelatinöae  Boqgiea,  Sappoeitcurien 
and  Vaginalkugeln,  die  niebt  tweekmKArig  atnd.  Bieweilen  hat  man  das  Mor> 
phin  auch  in  Pulverform  lokal,  z  I?  auf  die  Nnsonschleimhaut  appliziert  — 
S^hr  wichtig  ist  die  subkutane  Anwendung  des  Morphin salzes ;  man  wählt 
OMrist  eine  ^sang  von  1  ;  90  und  injiziert  durchsohnittlich  etwa  0,t — 0,«  Ccm. 

MMgm.),  doch  sind  bisweilen  nooh  gröfiNore  Mengen  nötig.  Auf  die 
vnflig«  Beinlieit  vnd  Klariieit  der  L8eang  ttt  aebr  an  abhteo,  da  dardi  Pils- 
Mldniiy'fii  etc  leicht  Entzündungen.  Ye roitoriinjr'^n  und  sogar  Erysipel  ent- 
■t*hfu  können.  Am  besten  ist  es.  dio  [..»'sung  nicht  nur  mit  kochendem  Wasser 
anzufertigipn ,  soiultTii  auch  vor  dcTii  Gebrauche  aufrukoolu'ii  und  klar  /.» 
ikriereo.  Der  Zosata  von  Salicyisäure  (1  Pros,  der  Morphinmenge)  scheint 
•ieb  nidbi  bewilirt  an  haben.  Oemenge  Ton  Merpbinm-  und  Cblorall9eanMB 
«u  itgizieren,  ist  verworfli«  h ;  dapi-gcii  .Mptzt  Tn»n  nicht  scUcn  AtrnpinsuTfat 
U  Mgm.  auf  10  Mgm.  Morphin hydrochiomt;  hinzu ,  uuk  das  Erbrechen  u.  s.  w. 

■I  ««Utett.     Bm  KoipUmol&t  («Heiphim  NlAurlflu)  iet  «Im»  UMÜoher 
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•b  daa  obige  (in  15  Tin.  Wurnfj  vaä  kum  in  Um  f^lt&dan  lonMn  «md 

Mengen  angewendet  werden.  —  Die  äbrigen  OpitimalkBloide  sind  praktisch 
bedeutongalus ;  das  *  CodciD  hat  man  zu  Orm.  0,«t — 0,m  p.  d.  (bia  0,i  tägliclii 
angewendet,  doch  ist  es  teuer,  schwer  löslich  (in  80  Tin.  aq.)  und  steht  dem 
Morphin  durchaus  naoh.  DtMoibo  gilt  vom  Maree'in,  welche«  man  etwa  in 
fMetun  Voten  gegeben  Int.  Beid«  flndeo  neb  im  Handel  «ndi  in  Form  von 
Pastillen  und  Qranules;  vom  CodeYn  kommt  auch  rin  in  Wn-^-nr  "f-hr  Ificht 
lösliches  Phosphat  vor.  —  Das  Papaverin  hat  mau  üj'pnoticum  bei 
Qeistexkranken  zu  Gnn.  0,04  p.  d.  empfühlen,  doch  ist  es  nicht  •QgenNjlWir  in 
Qebrftach  gekommen;  das  Narkotin  wirkt  angemein  schwaoh. 

9  3forphin.  hydrocMor.  O.os  9  Morphin.  ht/droMtr.  O^sa 
Aq.  Amygdal.  amar.  10,o  ßacch.  alb.  3,o 

MDS.  Morg«nB  u.  abend»  M.  f.  p.  Div.  i  p  acq.  Nr,  6. 

10— 15  Tropfen.  DS.  Abends  1  Pulver. 

Morphin.  hydroMor  0,os  9  3türphin.  hydrochlor  O.o* 
J£mtds.  Amygdal.  dulc.  180,o  Elixir  e  succü  lAquir. 

Swup.  Amygdal.  SO,»  MDS.  SetfiadL  1  TheelöfTL-l 

lü>S.  1— SstöndL  1  £fslö£y.  {Ziems»eiQ. 
ßei  KddkopflEalaRli.  üümmwn.) 

^  Morphin.  hydroMor.  0,oi 
Ol.  Cacao  b,i 
M.  f.  suppoeitor.  DS,  — 

Herba  Caaaabis  indicae.  Der  indische  Hanf  besteht  aus  den  im  Norden 
Indiens  unter  dem  Namen  „Bhang"  zu  Anfang  der  Fruchtreife  gesammcltoa 
Zwekapitsen  der  weibliehea  Stengel  von  Cannabii  lativa  L.  (Urücaccae)  oder 
den  davon  abgestrriften  warzig  rauhhaarigen  Blittem  mit  1anxettf5nnigea  Teil- 
hlattchen.  Man  gibt  das  Kraut  Hclbst  fa.st  nie,  etwa  zn  Grm  0,i — 0,o  p  d 
— Dagppnn  gibt  man  daa  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  (zweimal  1 : 5)  und 
Kindanipfeii  gewonnene,  in  Wasser  unlü^lichu  dicke  Extrakt  (*  Extraetnn 
Cainahis  iniicH)  Narootknun  m  Gm.  0,os— O^ip.  d.  (bis  0,t  j^,  d.»  bis 
0,4  taglich)  in  nllen-,  NUener  in  Pnlverfoim.  Tm  ^uidM  finden  neb  musk 
PaHtilTcn  mit  dem  Extrakte.  Das  im  Handel  vorkommende  Oannabinum  tan- 
uicum  kann  als  Hypnoticum  zu  Grm.  Ü,i— 0,5  gegeben  werden.  —  Die  Indiscli- 
Hanitinktur  (TiDctura  Cannabia  indica«)  ist  eine  Auflösung  von  1  Tl.  Extrakt 
in  19  Tin.  Spiritua  nnd  wird  an  6—30  Tropfiea  auf  Znoker  gegeben. 

9  E.ttr.  Caimah.  indie.  S,i  9  CoHnabm.  tamie,  1«* 
l'ulv.  rad.  Alth.  q.  8.  Sacch.  alb.  2,« 

ut  f  pibil   No.  ijO.  M.  f  p  Div.  i  p  aeij.  No  4. 

CoNW.   Ctnn.    DS.  Smal         DS.  Abendi  1—2  Pulver. 
tSgl  1-2  FSnen.  CBnfaMUwBeUaflodgkiiL  HiB^.} 

*  Laetnearfim.  Der  CKftlattigsaft  besteht  m»  dem  riOien  oder  bröddidieii 

eingetrockneten  Milchsäfte  von  Lactuca  virosa  L.  (Cicboriaccac),  welche  im  mitt- 
leren und  südlichen  Ehiropa  einheimisch  ij>l.  Mau  gibt  dm  Mittel  imr  selten 
an  Stelle  dea  Opiuns  zu  Qrm.  0,os— 0,t  p.  d.  (bis  0,*  p.  d.,  bis  1,«  täglich)  in 
Fillen  oder  GvaiimemalnoD.  —  Daa  in  Fnmkreicb  aus  Laetnca  aativa  L.  be- 
reitete Laetncarinn  g-aliicnm  fTliridaee- Extrakt)  aoll  lobwSaber  wirkiaai 
sein.  —  Aufser  dem  indifferenten  Lactucin  C'  f  oben)  enthält  da«  Lactucariuiu 
untei-  anderem  da»  harzartige  Lactucerin  oder  Lactucon  (CiyH^O?),  welches 
dem  Euphorbon  nahe  steht  und  gana  unwirksam  in  »ein  scheint. 

Fülia  Co  ca.  Die  Cocablättcr,  von  dem  in  Peru  heimischen  Erythroxy- 
lon  Cüca  (Erythroxylaceae)  herstammend,  enthalten  zwei_Alkaloide,  das 
Ooealn  vnd  Hygria,  «dohe  biiiicr  kaum  anm^dM 
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Mm  luibea.  Im  Htnd«!  find«!  rieh  lacht  UMKohM  lAlstanres  OoeftTn.  — 

Pie  Blätter  selbst  werden  bisweilen  als  Infus  zu  Grm.  2,o — 8,0  tapflbrr  ange- 
»endet.  —  Im  Handel  finden  sich  Kapseln  mit  Cooa-Extrakt  und  verscbiedene 
m  des  Bttttem  hergertellt»  GelieinumtteL 


F.  tappe  des  FUekirpins. 

Es  wäre  vielleicKt  richtiger,  die  nun  folgende  Gruppe  von 
Alkaloiden  als  die  des  Nikotins  zu  bezeichnen,  allein  das  Nikotin, 
£0  grulä  seine  Bedeutung  als  Genuismittel  ist,  beansprucht  in  thera- 
penüidber  Himdolit  gar  Icein  Literease»  vflhreiid  daa  e»t  vor  kuisem 

entdeckte  Pilokarpin  sicL  zu  verschiedenen  therapeutischen  Zwecken 
wohl  gebnmrhpH  läist.  Dieser  Unterschied  ist  durch  ein  eigen- 
tumliches  VerhuliuLs  bedingt,  welches  Äwischen  den  Wirkuugeu  dos 
Nikotins  und  Pilokarpins  obwaltet.  Die  Wirkungen  beider  Substanzen 
and  im  wosentlicheu  die  gleichen');  während  aber  beim  Nilcntin 
Dieben  den  Wirkungen,  die  wir  theraj)eutisch  verwerten  könnten, 
mh  zugleich  andere,  und  zwar  aulserst  lebeusgefähi-liche  sich  ein- 
HeUeD»  traten  diese  letzteren  bei  der  Pilokarpinwirkung  zurück,  d.  h. 
erat  spät  und  nach  grofsen  Dosen  ein,  wogegen  die  ther;i|n  uti.-( b 
verwertbaren  Wirkungen  schon  durch  viel  kleinere  Dosen  hervorge- 
rufen werden.  Diese  Thatsuche  gewährt  un^j  die  Hofihung,  daJs  es 
ons  auch  in  andren  Fällen  gelingen  werde,  Substanzen  aufzufinden, 
«>lrbe  den  Xut/.en  anderer  Mittel  gewähren,  ohne  die  Gefahren  der- 
ieiben  m  involvieren,  womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  da&  das 
PQf^arpin  ganz  imgefkhrlich  ist 

Das  Nikotin  (C,oHj^N,)  ist  eine  flüchtige,  saueistoffireie  nnd 
iabei  sehr  starke  Base,  die  ihrer  bedeutenden  Alkalität  wegen  selbst 
k^ale  Wirkui^n  auf  der  Applikationsstelle  hervorruft,  was  beim 
Pilokarpin  nifiut  der  Fall  ist.  Die  chemische  Konstitution  des  im 
Nikotin  walixscheinlich  enthaltenen  Kohlenwasserstofis  (C^H,)  ist 
ttodi  unbekannt.  Man  rechnet  (bis  Nikotin  zu  den  Ni*^riUin.=pri ;  im 
frnen  Zustande  bildet  es  eine  ölige  Flüssigkeit  von  betäubendem 
Gmwhe. 

Das  Pilokarpin  (CnH.gNyO,) ')  steht  wahrscheinlich  auch 
in  chemischer  Hinsicht  dem  Nikotin  nahe,  obgleich  eine  solche  Be- 
iidMiQ^  bisher  nicht  sicher  hat  bewiesen  werden  können.  Beide 
Alkaloide  liefern  als  Produkte  der  trodcenen  DeetillatioB  die  soge- 
nannten Pyridinbasen,  welche  vom  Pj'ridin  (C5H.N)  anegehend 
«ine  homologe  Reihe  (Pikolin  =  C^H^N.  Lutidlu  =  C,HyN,  Culli- 
^  —  CgHj^N  a.  8.  w.)  bilden.    Diese  Basen  entstehen  bei  der 


'  VergL  Uarnack  und  Mkykb.  Ardkir  /.  t*r-  Mft.  «.  UmnmM.  MSIL  p.  W.  («H 
«n  aacli  eine  Zusaia  mcortgOon»  der  Uttantar).   
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trockenen  Deetillstion  veischiedener  ■iiokstoflfhaltiger  Snbetanzen  und 
finden  sich  z,  B.  nuch  in  Dippels  aniraaliscliPm  Ol,  im  Steinknhlen- 
teer  u.  s.  w.  Sie  wirken  weit  schwächer  und  auch  in  etwas  ande- 
rer Weise  wie  das  Nikotin.  —  Was  die  sonstigen  Zersetzun^u  des 
Pilokaipins  ankngt,  so  ist  es  von  besonderer  Wichtigst,  dafs 
dasselbe  sehr  leicht,  z.  B.  schon  beim  Eiudampfeu  in  saurer  Lösrin^. 
in  eine  andere,  wahrscheinlich  isomere  Base,  das  Jaboriu^)  über- 
geht, welehe  in  ihren  Wirltangen  vollständig  nnd  nach  allen 
Dichtungen  hin  mit  dem  Atropin  übereinstimmt.  Diese  Thatsache 
ist  Hp«balb  von  Bedeutung,  weil  in  den  käuflichen  Pilokarpinpr?» 
paraten  sehr  leicht  Yemnreiuigungen  mit  Jaborin.  vorkommeu, 
vodnroih  dia  Wirktu^gen  des  Piläai^ins  niig«inaiii  abgeaehiritolit,  ja 
unter  Umrttnden  sogar  aufgehoben  werden  können.  Eis  erklären 
flieh  hienni5<  auch  die  znm  Teil  einander  dlrelit  widersprerhfnden 
Angaben,  welche  früher  über  die  Wirkungen  des  Pilokarpins  ge- 
mochi  worden  aind. 

Dem  Nikotin  und  Pilokarpin  stehen  in  besag  auf  ihre  Wir- 
kungen auch  die  C-tlinder  der  Coniiu-Gruppe  nach  manchen  Kiolitun- 
gen  hin  nahe,  allem  in  anderer  Hinsicht  sind  doch  wieder  charakte- 
rifitifleha  üntefloluede  Tvnlmdea,  so  dafe  wir  diMalban  Maond«rl  be- 
tnehteo  werden.  Ihre  Bedentoiig  in  tberapentiMdier  Baiiehung  ist 
Hbrigens  eine  geringe. 

Das  Pilokarpin  benutzen  wir  zu  therapeutisd^n  Zwecken 
M  nnr  wegen  der  eigentünHohen  Wirkung,  die  es  an!  die  Sekre- 
tionen ausübt;  die.se  Wirkung  ist,  wie  aus  den  Untennehiingen 
von  Luckshi<jcr-},  Marme^)  u.  a.  hervorgeht,  durch  eine  Reizung 
teils  der  sekretorischen  Zentren,  teils  der  Nervenendapparate  in  den 
DrOBen  bedingt.  Alle  übrigen,  sehr  mannigfaltigen  Wirkun^pen 
haben  fast  nnr  toxikologisches  Interesse;  das  Pilokarpin  ruft  dieee 
letzteren  durchschnittlich  erst  in  mindestens  fünfmal  so  greisen 
Dosen  wie  das  Nikotin  hervor,  (c^uaiitative  Unterschiede  zwischen 
den  Pilokarpin-  nnd  Nikotinwirlningen  lassen  rieb  nnr  wenige 
konstatieren. 

Tn  praktischer  Hinsicht  am  wichtigsten  ist  die  durch  das  Pilo- 
karpin bedingte  Vermehrung  der  Schweifs-  und  Speichel- 
sekretion.   Bald  naoh  dem  Einnehmen  des  Mittels  biidit  snerat 

am  Kopfe,  dann  auch  am  übrigen  Körper,  bisweilen  unter  anfkug- 
lirhem  Frosfgefiihl,  ein  starker  Schweife  aus.  Hat  man  das  Mittel 
subkutan  appliziert,  80  ist  die  Vermehrung  der  Diaphorese  aufang- 
Ueh  eine  lokale  nnd  später  erst  eine  allgemeine;  es  wevden  demnara 

walirsoheiiiliL-h  zuerst  üie  jieripheren  Nervena])parate  und  dann  erst 
die  sekrotori.<^cheii  Zentren  err^t.  Die  letzteren  .suul  wohl  teils  im 
llückeumaik  {Li(cltsinger),  teils  in  der  Medullu  oblongata  [Nawrocki] 

■)  Vergl.  UAaMACJL  and  Mkiku,  11.  co. 

■)  LirOBtniaHB,  QM^tr«  Arehir.  Bd.  ZV.  189V.  —  M$it*k».  OnuralUmlU  Un.  Hr.  t. 

—  Emkdamj.  mA  LttvaemoRR,  Fjn^tn  amM».  Bd.XDX.  p.212.  B4.ZIV.  p.aM. 
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Mb|Mi.  Gleichzeitig  mit  dtm  Sohweiik  stellt  sich  eine  starke 
Hötong  der  Haut  infolge  von  Gefofeerweiterung  ein,  die  nicht 
Seiten  anfänglich  nur  lokal  auftritt.  Auch  hierbei  handelt  es  sioh 
T»hl  am  eine  periphere  Wirkung  auf  die  Gef&Tsnerven,  da  eine 
lilsMiBg  dos  vasomotorisohen  Zentrams  erst  duiroh  viel  grfifsere 
Dosen  zu  stände  kommt.  Dem  entsprechend  ist  zuerst  die 
Uaattemperatur  etwas  erhöht,  wahrend  sie  später  infolge  der 
WiMMrreraunstuDg  um  0,5  bis  2,0**  abnimmt;  im  Bectnm  sinkt 
ii^f^n  die  Temperatur  von  vornherein.  Durch  Atroj)in,  welches 
die  Xen'enendigungoti  in  don  Schwei&drüsen  lühmt,  wird  die  Sekre- 
tion sehr  raach  aulgehobeu,  beim  Menschen  sogar  schon  durch 
VtM  Hgm.;  Imehginger^)  gab  an,  ddb  mux  dnrak  eraente  Pilokai^ 
nninjektion  unter  Umständen  trots  der  Atropinisierung  wieder 
ddiweils  hervorrufen  könne,  doch  vermochten  andere  Beobachier 
Aue  Angabe  nicht  zu  bestätigen.')  £s  scheint  eben  in  den  meisten 
AUn  dimli  das  Atropin  m  nsoh  eine  Tollstttndige  LfibmnDg 
itt  betreffenden  nervösen  Vorriohtiiogen  einzutreten.  —  Der  durob 
die  Wirkung  des  Pilokai-pins  hen-orgerufene  Schweifs  reagiert  nach 
Marne  alksÜach.  Auch  bei  leichter  Bedeckung  des  Körpers  ptiegt 
fiaer  Sdiweifa  1  bis  3  Stimdeii  kng  ansndaiuni,  durch  silneras 
Einbilllen  lllkt  er  sich  noch  erheUieh  steigern  und  verlängern« 
Wir  können  so  selbst  bei  Personen,  die  wenig  zum  Schwitzen  ge- 
neigt and,  mit  ziemlicher  Sicherheit  schon  nach  10  bis  lö  Minuten, 
Wi  nbkntaner  Lijektian  noeh  viel  frfOier,  einen  stariron  Sehweils 
lerrorrufen.  Unangenehm  \ai  die  Auwendmig  des  Mittels  wegen 
des  den  Schweifs  begleitenden  Speichelflusses  und  des  nicht  selten 
nglMch  eintretenden  Ekels  und  Erbrechens.  Bei  der  subkutanen 
AmadoBg  des  Pilobopios  tritt  übrigens  das  Erbreclieii  wenwer 
Utht  nn,  als  bei  der  innerlichen  Anwendung  der  Drogue.^)  Man 
»«nneidet  den  Gebrauch  des  Pilokarpins  bei  vorhandener  Herz- 
^Vttche,  hei  Klapuenfehiem  u.  s.  w.*),  und  zwar  wegeu  der  unten 
R  bebeehteoden  Emwiikang,  welche  IGttal  tnf  &  Zixknlstion 
tusäbt.  Ebenso  scheut  man  das  Pilokarpin  in  den  fiUlmi,  wo  man 
4«o  Eintritt  von  Blutungen  infolge  der  aiifiinglichen  Q^fhfeerweite- 
nin^  btlurcbtet,  z.  B.  bei  Geschworen  im  Magen  und  Darm.'*)  Im 
tkngen  kann  das  Mittel  in  allen  den  Fällen  angewendet  werden, 
Vi  velehen  überhau])t  eine  diaphoretische  Behandlung  indiciert  ist; 

bat  es  deshalb  auch  bei  sehr  verschiedenen  Krankheiten  empfohlen. 
Ton  Wichtigkeit  ist  es  namentlich  in  denjenigen  Fällen,  wo  man 
«ak  ead  mt  Sielierlieit  eine  giflÜMve  FUlssi^eitsm«iige  ans  dem 


')  UcHSIXUBU.  Pdügrrt  Arckir.  BJ.  XVIII.  p  501.   

,  't  V>rxl.  Makm^.,  I.  c.  -  Harnack  uikI  .Mk\  kk,  I.  i-  -  .Stkaihh.  OtmrLrud,  Bi.I<XZXn. 

^  -  lUlMAMN,  JaJtreihfr.  f.  </.  tfW.  J/aJxiii.   IHM),  l.   D.  486. 

^IVtrrl.  A.  Wkhkk.  c*»truibi.  imt.  Hr.  44.  —  SootTI,  BKrKm.  Mto.  IMmmtrVt 

■n-  Xr  U.  —  BAaDKMHRWEtt,  ebendM.  MT?.  Hr.  1. 

*>  Vrrxl.  Pbtbuu«  r»Biiolii  J««Ma  /.  MfM.  JMMi.  Bi.  XXL  pv41«.  —  LMCM,  rtwtot 
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Körper  zu  entfernpr  wünaclit,  sowie  da,  wo  duroh  das  Stocken  der 
Harosekretion  Geluhren  eintreten,  z.  B.  bei  Hydrops  infol^  von 
Nephritis  parenohymatosa,  scarlatinosa  und  diphtberitioa*), 
bei  Uriimie  und  Eklampsie;  doch  hat  mau  in  einigen  Fällen  von 
Morbus  Brifjbtii  eine  Zunahme  der  Albuminurie  nach  dem  Ge- 
brauohe des  Mittels  beobaehtet  Nicht  selten  sucht  man  auch  durch 
die  Anwendung  det  Filokai^iiu  auf  die  aibBoIeiten,  namenliioh 
bei  gewissen  Erkältungskrankheiten  und  verschiedenen  entsflnd- 
lieben  Erkrunknn'^'pn,  Iii  Katarrben  aller  Art,  Mnslcnl  rb  tmi  ma- 
tismus,  Grelenkeutzüudungen,  Influenza,  b^inuendem  Lungen- 
ödem, Angina,  Perioarditist  Icterus  ofttarrhalis  n.  b.  w. 
Bei  akutem  RheumatiBmus  gibt  man  da^  Mittel  selten  und  nicht 
glcicb  im  Beginne,  bei  exsudativer  PI  e u r  i  t  i  f  s(  1 1  >  ;  1 1  ns  sehr  unsicher 
zu.  wirken.  Eigentümlicher  Weise  soll  das  Pilokarpin  bei  halbseiti- 
ger Hyperhidrosis,  Terbnndan  mit  halhieitiger  Lähmung  infolge 
von  Apoplexien  u.  s.  ur.,  die  fihemtftbige  Sehveil^kretion  auf 
der  erkrankten  Körperseite  vermindern  und  dabei  in  grör«;eren  Dotten 
zugleich  auf  die  motorischen  und  sensiblen  Nervenfasern  einwirken, 
80  dab  unter  UmgtOiiden  die  Senailnlitftt  und  Motilitttt  in  der 
gelfthmten  Seite  wieder  hergestellt  werden  können.')  Selbst  bei 
doppelseitigen  Lähmungen  soll  sich  das  I^fittol  bisweilen  als  nütz- 
Ii<m  erweisen.  In  anderen  Fällen  sucht  man  mehr  auf  die  Haut 
selbst  einmwiilcen,  s.  B.  bei  zögernder  Eruptton  der  Variolsr 
pusteln,  bei  verschiedenen  Hautkrank beiten,  wie  Alopeoie, 
Lupus,  Ekzem  tmd  Prurigo,  bei  Krankheiten  der  Haare,  ja 
selbst  bei  syphilitischen  Affektionen,  gegen  welche  von  selten 
der  AntimerkDrialistsn  ja  steia  diaphcnetuehe  Kuren  lur  Anweadnag 
geibncbt  wurden. 

Nocb  früber  wie  die  Vermebrung  des  Schweifses  tritt  bei  der 
Wirkung  des  Pilokarpius  die  Vermehrung  der  Speichelsekretiuu 
«in;  ancm  diese  kann  duroh  Atropin  voUiriAndig  aufgehoben  werden, 
und  es  bandelt  sieb  wobl  aucb  bier  zunächst  um  eine  Einwirkung 
auf  die  Nervenapparate  in  den  DriLsen  selbst.  Man  bat  das  Mittel 
bisweilen  bei  Parotitis,  Angina  u.  s.  w.  angewendet,  auch  glaubte 
man  durch  die  vermehrte  Sekretion  geMrisso  Substanzen,  z.  B. 
Metalle,  aus  dem  Körper  ra.<^cber  zur  Ausscheidung  bringen  zu 
können  und  empfahl  daher  das  Mittel  z.  B.  bei  Hydrargyrosis, 
doch  ist  der  Nutzen  desselben  in  diesen  FiUlen  sehr  fraglich. 
QuUmtmn')  hat  das  Pilokarpin  neuerdings  bei  Diphtheritis  zur 
Anwendung  gebfaeht,  indem  er  glaubte,  durch  das  reiohliohe  Sekret 


>)  Vergl.  CuMOaiUUni,  Sirfte.  tibi.  iMHnOr.  »77.  Kr.  SS.  —  LlTDBI,  ebWidM.  1177. 
Nr.  27 f.  u.  a. 

»)  Verg).  BlNOKR  und  BubY,  Praelil.  1876.  Dcc  -  UeJi-.m.  CtntratbL  1877.  Nr.  31.  - 
MXVUi,  1.  e.  -  «1LT.C.  Gix:,  ,U,  l!n,nf.  U%\ .  Nr.  83.  —  N*Ob  UAHTMAm  {TtTtMek.  «MTW«*. 
ühtr  Atrofin,  Ikitur.  u.  ■  n  i  (iijitinicun.  läSO.)  MUiB  MIv  glOlM  FUtkilf falflMaflVn 
schll«ftilleh  die  8chweibdrüi«nB«rren  UUunen. 

')  Cu  iTUAnr,  Äffte.  MM,  WötktnmAf.  1880.  Vr.  40.  —  BrmuMr  Srtft.  «UnMA.  INt 
Nr.  «  n.  ». 
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die  InfiektioQastoffe  «ttgadnraBm»  m  können,  dodi ▼eniMMilileniiib 

andere  Beobacbter  von  einer  solcben  günstigen  Wirkung  niobt  üu 
ibcneugen.*)  Da  durch,  das  Püokarpin  auch  die  Sekretion  von  der 
Brmwhiiilaelilwniliftnt  Tvnnehrt  inid,  so  kum  das  Ifitlel  in  nmakm 
Ddlm  TDD  Bronchitis  u.  s.  w.  als  w^xpectorans"  dienen.*)  — 
Bei  Vergiftungen  mit  Filokarpin  tritt  infolge  der  ungemein  reich- 
ücheii  Sekretion ,  der  gleichzeitigen  (ieiäiäerweiteruug  und  der 
fiMpintioiMBiörung  sehr  leidit  Lnngenfidem  ein,  welehes  dandi  Br- 
FÜckung  zum  Tode  führt.')  Seihet  nach  groCsen  arzneiliohen  Dosen 
bim  uater  ümst&ndea  eine  Ge&hr  nach  dieser  Bichtung  hin  ein- 
oeteo. 

Wis  die  tthri^  Sekielioiien  anlangt,  so  ist  eine  Einwiikiuig 

tnf  die  Milchsekretion  noch  unentschieden:  Marmi  gibt  eine  solche 
»1.  TTührend  andere  Beobachter  sie  in  Abrodo  stellen.*)  Bisweilw 
bt  loan  dais  Mittel  gegen  Miichstockungen  angewendet. 

Die  Harnsekreiion  wird  doieh  die  vermehning  der  tinrigen 
»isserigen  Ausscbeidun^n  vermindert,  und  man  bat  da-s  l^Iittel  da- 
bei  Diabetes  insipidus  empfoblen.    Dagegen  wirkt  das  Pilo- 
wie  es  scheint,  auch  auf  die  Nerven  der  Haiublase  erregend 
«n  ond  ruft  daher  in  grOAmm  Dosen  stets  Hainentleemngen  her- 
vor. Bei  Vergiftungen  mit  Filokarpin  oder  Nikotin  tritt  Hamswang 

Okd  Incontinenz  ein.^) 

Im  l>urme  werden  ebenfalls  die  Sekretionen  vermehrt,  sosvobl 
dn  TOD  der  Schleimhaut  aus,  als  anoh  die  des  Pankreas  u.  s.  w. 
An&crdem  aber  bewirkt  da.s  Pilokar|)in,  indem  es  wabrscbeinlirli  dif 
in  der  Darrawand  gelegeneu  Ganglien  erregt,  eine  Steigerung  der 
FnstBltik.  die  zu  Durchfällen  führt.®)  Letztere  treten  namentlich 
W  Flosehfressem  und  anoh  beim  Umsohen  nach  gr(>Ü5eren  Gaben 
«in,  wahrend  Pflanaepfresier  etwas  weniger  empfin^ieh  gegen  das 
Mittel  smd. 

Das  Nikotin  wirkt  auf  den  Darm  in  gleicher  Weise  ein^), 
Hhieod  die  Wirkung  desselben  anf  die  Sekretionen,  wie  schon  b»> 
nicht  so  stark  hervortritt,  weil  es  andere,  weit  heftigere 
Wirkungen  fast  gleichzeitig  hervorruft.  Durch  die  energische  Ein- 
vidrang  des  Nikotins  au  den  Darm  tritt  teils  ein  Darmtetanus, 
'•«Ii  eine  Vermehrung  der  Peristaltik  ein.  Da  die  Heizung  des 
ylanehnioiis  dabei  ohne  henunende  Wirknng  bleibt,  so  darf  man 


'J  Vergl.  KsCmiBTKB.  DtuUth*  mfdttin.  WoeViueAr.  1881.  Nr.  &  —  LABCOKBWmcn, 
'•«M.  AnUtf.  Uim.  MtdUu.  Bd.  XXX.  p.  IM. 

•l  Vpfifl  RoBm  und  Wktikk,  Sff<H:in.  CmtralU.  1876.  Kr.  40.  —  ROSSBACII,  BfrUm.  kUm, 
'Mtn^ir  Nr.  19  f. 

„  Vrrgl.  Uakkack  nad  Mkyku,  1  c.  p.  3H7.  —  AT.BKKTOm,  M  vemßei«  rtr  pUocarpiHo. 
«♦M»».  IMO. 

*i  Vergl.  Stumpf,  AmdcA.  Arelup  f.  kUn.  Urditm.  B4.  XXX.  p.  201. 
*i  Vtrgi.  SnuJiT.  Wim.  iMrfMk  NMmmoMA-  UM.  Nr.  tt» 

*>  Vfffi.  Piucnoi,  OMlrlMlM  i  MormM.  DlH.  B«fm.  18».  —  SonrAS«, 

Cf%tratH.  1876,  Kr. '25.  u.  a 
,  h  Vergl.  KAäSK,  Mtditin.  Ctntraihimt.  läßt.  Nr.  60.  —  v.  Bäsch  n«d  Gen,  Wien.  mtJutm. 
^<irtiA  U73.  i>.  867.  -  TBOBAST,  Mim  ß«Uni§  mt  jWMtavMhMy.  OiM.  DWftA.  UdH. 
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wobl  annehinen,  dftls  sngleioih  die  hemmendea  Nemnuppuate  da» 

Darmes  gelähmt  werden.  Zu  praktisohen  Zwei  1:pti  lälst  sich  diese 
Wirkung  des  Nikotins  nicht  wohl  anwenden,  douh  glaubt  man  bis- 
weilen eine  günstige  Wiiknng  vom  TUbakxHndien  bei  habitueller 
Stahl  Verstopfung  beobachtet  zn  haben. 

Auch  die  Zentren  für  die  T'^^terusbe wpf^nng"  scheinen  durch 
das  Püokaipin  err^  zu  werden,  so  dais  es  unter  Umständen  Wehen 
hervonunifen  im  stände  ist  Aua  diesem  Gniiide  tat  das  IGttel  von 
manchen  Seiten  her  zur  Einleitung  der  künstlichen  Erflh^eburt 
und  zur  Ver.siärkung  der  Geburtswehen  empfohlen  worden'), 
doch  wird  von  anderen  Beobachtern  berichtet,  daJs  das  Pilokarpin 
die  Schwangenßhaft  nieht  au  nnterbredien  yermAge,  dab  die  wehenvei'- 
stKj-kende  Wirkong  nDSttverläflsig  und  das  Mittel  aufserdem  nioki 
ungeMrlioh  aet,  da  68  Heinohwttfdie  und  Goilap»  hervorrnfen 
könne.') 

Aneh  auf  die  Hila  soheint  dasFilokaipin  einsnwirken;  iSSamarib'*) 

beobachtete  eine  erhebliche  Verkleinerung  dieses  Organes  noch  d^n 
(rehrauche  des  Mittel«  und  man  hat  dasselbe  daher  bisweil^^n  bei 
Intermittens  anzuwenden  versucht  —  Auch  noch  bei  munoheu 
anderen  KiankhaitaDy  selbst  g^en  Tetanns  thranmaticns,  hat 
man  den  Gebrauoh  des  Pilokarpins  empfohlen,  jedoch  meist  ohne 
jede  ratiitnelle  (Tnmdlnf^o;  ja  von  Denis  -  Thtrnont  wurde  sogar  ein 
Fall  von  Lyssa  beschrieben,  der  durch  duä  Pilokarpin  geheüt  wor- 
den sein  soU. 

Von  praktischer  Bedeutung  ist  noch  die  Einwirkung,  welche 
das  Pilokarpin  auf  das  Au^e  ausübt:  bei  lokaler  und  innerlicher 
Anwendung  tritt  einerbeitä  eine  Vermehrung  der  Thräueusekretion, 
andererseits  eine  siemlioh  andauernde  Yerengernng  der  Pupille 
mit  gleichzeitigem  Acoomodation.skramjjfo  ein.^)  Diese  Wirkung 
beriiht  höchst  wahrscheinlich  auf  einer  Reizung  der  üculomotorius- 
Eudigungen  im  Sphincter,  sie  kuuu  duruh  Atropiu  vollkommen  auf- 
gehoben werden.  Das  Nikotin,  dessen  Wirkung  auf  das  Ange 
vielfach  di.skutiert  worden  ist,  verengert  die  Pupille,  wie  schon  von 
GrüniMgen  ''')  ge^niiber  Hirschmann  ^) ,  Bosentkal u  a.  betont 
wurde,  wahrschemlich  auf  Grund  der  nämlichen  Einwirkung.  Je- 
denfalls Ifi&t  sich  durch  Reizung  des  Halssympathions  in  jedem 
Stadium  der  Wirkung  eine  £>8t  maximale  Erweitemng  der  PnpiUe 


')  Verfrl-  SCRABRl.,  Chtr  d.  FluUil.  <L  kimMtl.  rWU<wA«rr  durcJi  filakarp.  DitS.  TübinKC». 
1899.  —  Urkxnekk,  Bfrtin.  Uin.  Wockfntchr.  IHSO.  Nr.  S.  —  KIkixwäcutbk  n.  a. 

•)  Verffl,  HoLLMAS!«,  üf>fr  ,1.  :,fburiM{ß.  Bfdmtiun^  Hft  Pilokmfim.  IHM.  Ball«,  isai,  — 

SOWnZKY.  rrlrrh>>ur<}.  tnf.lhin.   W,^lirnAc>'rift.    l.sSO     Nr    Jl.  O  a. 
»;  S.VBrtrZKI,  Pflfr»i-ur'i.  iWi:!«.   IVi^/ictuc.'i/ i/V.    Is73.    |>  41. 

«1  Vcr(;l.  8  Kl.NUKll  und  (iolLD.  /.uncft.  1^7:>  )j.  l-)7.  (iAl.IlTK  und  13'  i  i  1 1  i  i !« rxiJCK, 
Uat.  lunMc.  dt  l'mft.  1876.  p.  920*.  —  Al.BKHruilI,  AreHv  f.  exp.  l^itltU.  mmd  Phtu-utub-i.   Bd.  XI. 

B.41S.  —  Harxack  und  Mmvam,  L  «.  n.  ». 

•)  UBOHnAGKN.  JArfMib  CMMNUf.  IMS.  p.  67T.  —  BOOOW,  JWMalr.  jSlr  tat,  MmUti».  {X 
Bd.XXIZ.  p.  1. 

*i  HiaSOBMAlOti  Arehi»  /.  Anat,  u.  PhtnUtd.  ltiG3.  p.  SN. 

*}  BoitimuL,  JMM«.  omtmmtt.  um.  {>.  7ST. 
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«fxielea.')  ü&ch  der  Verengerung  ruft  das  I^lokaipin  und  bisM'eilen 
loch  im  Nikotin  «ine  niäCsige,  zifiimlieh  knn  daoflnido  Bnreiteruug 
htnmr,  welche  Galippe  und  Borhefontaine  auf  eine  Sym]>at]iiea8* 

rpizTin»  zurückführen  wollten;  doch  orscheint  es  wuhrscbeinliclHT, 
lialis  es  sich  dabei  um  eine  mUläige  Herabsetzung  der  Err^barkeit 
im  Ocidomotorins  handelt,  weldie  der  Eiregung  folgt.  —  Von  nmn- 
cheu  Seittu  her  ist  das  Pilokarpin  für  die  Augenheilkunde  als  Er- 
satz des  FliYsostigmins  empfohlen  worden,  allein  ein  solcher  scheint 
BUS  nicht  möglich  zu  sein,  da  das  Physoetigmin  in  ganz  spezifischer 
Weiae  auf  das  Ange  einwirkt  und  ans  dieeem  Grande  sidb  bei  ge- 
vilMn  Augenkrankheiten ,  uamentüdi  hei  Glaukom,  als  heilsam 
?rwei«>t.  Angaben,  dafe  das  Pilokai-pin  nach  Glaukom  die  Sehkraft 
wiederherzustellen  vermöge,  stehen  ganz  vereinzelt  da.  Dagegen 
bat  man  daa  Pilokarpin,  wie  bei  Enäflndnngen  anderer  Organe,  so 
mok  bei  Entzündungen  der  Conjunctiva  und  des  Auges  an-> 
jifwendet,  namentlich  hei  Chorioiditi«  1  ri fl ot  vclitis  und  Glas- 
körpertrübung, bei  Keratitis  parencii}  maiosa,  Retinitis  nach 
Hon».  Brigbt.,  Nenroretinitis,  NetahantablOsnng,  sowie  bei 
ikoter  Hemeralopie.')  Es  handelt  sich  hierbei  wohl  gröCstenteils 
am  eine  Ableituuf::  auf  die  Haut  n.  s.  w.  infolge  der  Vermehrung 
Torsdiiedener  Sekretionen,  doch  mögen  in  manchen  ulieu  auch  die 
Vertnderangen  im  Ange  selbet,  die  sidi  dooh  noch  moht  genügend  Aber* 
sehen  lassen,  von  Nutzen  .sein.  An  der  anfänglichen  GMlbenreita- 
fUDif  sollen  auch  die  Retiuulf^efiifse  .sich  beteiligen. 

iJie  ubrigtiu  Wirkungen  des  Pilokarpins,  namentlich  die  auf 
4ie  Zirkulation  und  das  Nervensystem,  haben  eigentlich  nur 
tnxikoliigisches  Interesse,  und  das  Gleiche  jj^ilt  von  den  beifl^ 
liehen,  noch  weit  heftigeren  Wirkungen  des  Nikotins. 

Was  die  Wirkung  auf  daa  Herz  uulangt,  so  ist  dieselbe  hü chst 
eigentümlicher  Art:  am  Frosch  herzen  rufen  bereits  sehr  kleine 
Nikotindi>.s4jn  ('/lo  Mgm.)  und  etwa  fünfmal  so  grofse  Pilokaqjin- 
mengen  anfänglich  einen  Stillstand  in  Diastole  hervor,  der  je- 
lioch  nur  ganz  kurze  Zeit  andauert,  so  dals  das  Herz  sehr  bald 
wieder  in  anscheinend  normalerweise  schlägt.^)  In  diesem  Stadium 
raft  nun  die  Reizunr'  rif«  Vagnsstammes  keineu  Herz.stillstand,  viel- 
mehr, durch  Reizuug  der  accelerierenden  Pasem,  eine  Beschleuni- 
gang  der  Herzaktion  hervor,  dagegen  läJst  sich  durch  Reizung  des 
Sinus  und  dnroh  Muskarin  ein  diaatoliseher  Stillstand,  wie  am  nor> 
malen  Herzen,  erzielen.  Hat  man  vorher  da.s  Herz  atropini.siert,  so 
bleibt  der  primiLre,  vorübergehende  diastolische  Stillstand  aus.  Auf 


■}  Verirl.  Harsacx  and  McvikK,  1.  c.  p.  M2. 

'\  Veriri-  Tb.  r.  sciihOder,  PtitrOmtf.  wtdinn.  Wn^matkiift.  VUk.  Vr.tY.  — . 

Kto.  Berti»,  ktin.  Wochtnathri/t.   1880.  Kr.U   U.  A. 

*)  TrrgL  TsAUBS,  AUgtm.  aMdOiii.  QHwifiitllM»  IMS.  Vl.m  IM.  Vv.     —  _ 
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Grund  dieser  Thataachea  schloik  nuu  Schmiedeherg ,  dais  durch  das 
Nikotin  derjenige  nenrOee  Apparat,  welcher  die  HemmnngsfSuem  im 
Vagaastamme  mit  dem  Hemmungszeutrum  im  Uorzcn  verbindet, 
nach  einer  kurz  dnuemdeu  Reizung,  welche  den  anfänu'lic'lien  Herz- 
stilktaud  bewirkt,  gelähmt  werde,  während  das  eigeutliche  Hem- 
munjnsentrum  intakt  bleibe.  Ans  dieser  Annahme  erklären  sich 
die  ^nwtmehen  ohne  Zwang.  Allerdings  ist  früher  z.  B.  von  Bidder^) 
und  auch  neuerdings  Mieder  von  Lowit^)  die  Ansieht  «jpilur^ert  wor- 
den, daiä  es  ear  kein  gesondertes  Uemmungszeutrum  im  Herzen 
gebe,  sendeni  dals  die  Vaguefaeem  direkt  in  die  motoriadien  Gang^ 
lien  des  Herzens  münden  könnten.  Zur  Erklärung  der  yersehiedenen 
physiologischen  und  pharmakologischen  Tliatsuchen  muTs  man  aber 
dann  ungemein  komplizierte  Hypothesen  über  die  Organisation  der 
antomatiaohen  Herzientren  su  Hilfe  nehmen,  nnd  es  ecBoheint  da- 
her die  oben  entwickelte  Erklärung  der  ThatBaohen  ohne  Zweifel 
als  die  einfachorf. 

Nächst  der  Einwirkung  auf  die  Vagusendigungeu  wird  aber 
dnrch  etwas  gröÜsere  Nikotin-  oder  Pilokarpinmengen  noch  das  Herz 
selbst  gelähmt,  so  dnfs  dasselbe  eigentümlich  kollabiert  und  blutleer 
aiiiäsipht.  Bei  Warmblütern  ist  die  Wirkung^  anf  das  Herz  eine 
ganz  analoge:  das  Pilukarpiu  bewirkt  lu  kluiueu  Dosen  zuerst  ein 
mttfeiges,  kurz  dauerndes  Absinken  des  Blutdrucks  mit  Pnlsverlan^ 
samung,  jedenfalls  wohl  iiifolge  einer  anfänglicLeii  Reizung  der  Va- 
gusendi?unireri,  da  die  KI•^^(■beinuIlp;  bei  ntropinisiorteu  Tiereu  fehlt, 
nach  Vugusdurchschneiduiig  dagegen  in  gleicher  Weise  auftritt. 
Dann  aber  beginnen  krampfliane  Bewegungen  und  Störungen  der 
Atmnn;r,  welche  eine  Steigerung  des  Druckes  bewirken,  die  sofort 
aufhört,  weuu  man  das  Tier  curarisiert  oder  künstliche  Ke.s|»iration 
einleitet.  Durch  Einführung  grö£serer  Dosen  verlieren  duuu  die 
Vagi,  wie  beim Froschherzen,  allmählich  ihre  Erregbarkeit,  während 
durch  Muskiuin  sUits  Herzstillstand  erzielt  werden  kanu.  Zugleich 
sinkt  jedoch  der  Blutdruck  konstant  bei  verlangsamtem,  anfiinglich 
noch  krJifti^em  Pulse,  infolge  einer  direkten  Lähmung  des  vaso- 
motor  i  heil  Zentrums.  Man  hat  bisweilen,  namentlich  um  Men- 
schen, Pulsbeschleunigung  uacli  Anwendung  von  l'ilokarpin  beoln 
aohtet,  doch  handelte  es  sich  dabei  wahisvheinlich  um  Präparate, 
4lie  mit  Jahorin  verunreinigt  waren. 

Die  Wirkung  des  Nikotins  auf  die  Zirkulation  bei  Warui- 
blüteru  untersclieidet  sich  eigentlicli  nur  dadurch,  duls  nach  der 
Vagusreizuug  eine  anhaltende  Drucksteigerung  durch  allgemeiueu 
GefiUkkiam|l  infolge  einer  direkten  Bmsnngdes  Taaomotorischen 
Zentrums  emtritt.')  Im  flbrigrat  verlftuft  die  Wirkung  gaas  in  der 


>)  BluucK,  ArtU*  /.  dma.  u.  m»i^  1871.  ».  447. 
•)  LÖWIT,  PJUgm  Arekh.  Bd.  XX Vm,  p.  S12. 
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beschriebenen  Wei«P:  os  wprdfn  also  anfänglich  die  Vaguseudi- 
gaogen  und  dann  das  vasomotorische  Zentrum  gereizt,  später 
•ber  beide  Teile  gelfllmit  und  endlich  auch  das  Herz  eelbat  ge» 

lähmt,  so  dafs  trotz  der  Vaguslilhmung  der  Puls  mehr  und  mehr 
^erhin^^nnt  wird.  Oh  das  \ikotin,  wie  aus  gowisspn  Versuoheu 
»uk  (Imchschuitttüi-'U  lüchiudicus  gefolgert  wurde,  uuch  die  gelais- 
erweiternden  Nerven  anfilitglich  erregt,  mag  zunftchst  noch  da- 
tingestellt  bleiben.  Man  hat  eine  ähnliche  Wirkung;  vom  Atropin 
und  von  der  Kuhlensilurt'  an^onninmcn.  Die  Lähmung'  des  Herzens, 
itelche  sich  wuliischoiuiich  aul  die  automatischen  Gauglieu  erstreckt, 
iat  nach  den  Versuchen  von  Anrep*)  bei  wiederholter  Nikotinver- 
giftung viel  st;irker  als  Lei  der  ersten ;  infol^'e  dessen  findet  auch 
di«  Ausscheidung  des  Giftes  aus  dem  Korper  weit  schwerer  statt, 
ond  die  Vergiftung  wird  um  so  gefiihrlicher.  .Jene  Wirkungen  auf 
die  Zirkulation  milssen  auch  hei  der  arzneilicheu  Anwendung  des 
Pllokarpins  zur  Vorsicht  auffordern,  da  schon  nach  {^ri'jfseron  arz- 
ueüicheu  l>osen  unter  Umständen  Herzschwäche  und  Arhythmie  des 
Pulses  eintreten  können. 

Die  Bcf^i  !  tlon  wird  bei  Warmblütern  sowohl  durch  das 
Nikotin,  als  aucli  durch  Pilokarpin  in  hohem  Grade  beeinflufst:  es 
tritt  sehr  heftige  Dyspnoe  ein,  welche,  xnmal  wenn  sich  noch 
Ltragenödem  hinzugesellt,  sehr  bald  zum  Tode  ftthren  kann.  Na- 
turlich sind  auch  hier  vom  Pilokarpin  weit  grOlaere  Dosen  erfor- 
derlich. 

Auf  das  Nervensystem  wirkt  das  Nikotin  weit  heftiger  ein, 
ab  das  Pilokarpin,  hier  sind  auch  die  ünterschiede  in  dim  Vfvt- 
famgen  beider  Substanzen  noch  die  auffallendsten.  Die  Wirkung 
des  Nikotins  erstreck^  sich  auf  sehr  verschiedene  Teile,  nnmentlieh 
<iee  zentralen  Nerveus)  stems,  und  ist  zum  grölsten  Teil  anlänglich 
eine  erregende  und  spSlnr  eine  lahmende.  Bei  Fröschen  fB. 
eaeolenta)  gestaltet  sicn  die  Beiheufolge  der  Erscheinungen  W 
Nikotinvergiftung  etwa  in  folgender  Weise:  zunfichst  werden  ge- 
^  i-^e  Zentren  im  GroJishim  erregt,  was  sich  durch  heftige  Auf- 
rr^'uui^  und  Unruhe  manifestiert,  sodann  treten  fibrillire  Muskel- 
«sckungen  ein,  die  wohl  zum  Teil  durch  eine  Erregung  der  nioto- 
n«c5ien  Nervenendi^ing'en  {Hosmfhal),  zum  Teil  durch  eine  zentrale 
Heizung  (AnrqtJ  bedingt  smd,  und  endlich  folgen  eigenttimliche 
Knmp&nfUle.  Diese  letsteren  sind  suerst  vu&r  klonisdier  Art, 
auf  einer  Reizung  koordinatorischer  Zentren  in  der  MeduUa  oblon- 
ifata  beruhend,  spMter  wird  jedoch  auch  das  r^nnze  Rückenmark  er- 
regt und  die  Krämpfe  werden  mehr  tonisch ,  wenn  auch  nicht 
«gentli«^  reflektorisdi.  Die  klonischen  Kittmpfe  sollen  nach  Anrq» 
l>ei  wiederholter  Vergiftung  fehlen.  Geht  die  Einwirkung  weiter,  so 
schwindet  znerst  die  Erregung  der  Gehimzentren ,  und  es  beginnt 


*•  Smr.  Areki*  /.  n^tiotug.  U7!<.  Suppl.  |l.  167.  1880.  ^9». 
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Lfiliminic  der  willkürlichen  Bewpmint^en;  dnnn  hören  die  fibril- 
läreu  Zuckuugeu  und  die  Kmnipt'e  aut,  aiiiMhiich  üchwindet  uach 
der  Qtterleitiing  ftticli  die  Längsleituug  dttreli  dos  Bflekenintii^  und 
endlich  wird  uuch  die  Heiy.burkeii  der  peripheren  UOtoriBdieii  Ap- 
parate ahgestumpft.  Bei  R.  tempnrariu  beobachtet  man  gewöhnlich 
keine  Krämpfe,  sondern  uaok  Aufhören  der  fibrilUren  Zuckungen 
stellt  sich  sofort  Lähmuiig  ein.  Die  Refiextbtttigkeit  wird  sohlieb- 
lioh  so  herabgesetzt,  dafs  selbst  das  Str^ohnin  keine  Krilmpfe  mehr 
hervorrnft.')  —  Bei  Warmblütern  ist  die  Wirkung  eine  gan?:  HhTi- 
liehe,  auch  hier  zeigt  siub  anfangs  groise  Aufregung  uud  Angst,  es 
folgen  Störungen  der  MotüitKt»  Scawnnd  des  BewnCstseins,  Zuckungen, 
E^Unpfe  und  lAhmung,  doch  tritt  der  Tod  nameatUch  infolge  d«r 
Atmungsstörung  meist  vor  diesem  letzten  Stadium  ein.  I'lirigens 
wird  auch  die  sensible  SphiLre  in  ähnlicher  Weise,  wie  durch  das 
Morphin,  sehr  weaentKcn  beeintrflohtigt.  Anch  bei  Menschen  *) 
zeigen  sich  neben  ^rrofser  Aufregung  sehr  bald  Kopfsohnierz,  Schwin- 
del, Betilnlmng,  Sihl:lfri«;keit  und  Schwflchefrefülil,  Str.rnnsren  in 
den  Sinnesorganen,  Krämpfe  u.  s.  w.  Man  sucht  in  solchen  t'iilien 
das  Gift  ans  dem  Magen  Tenmttelst  der  Pompe  entfernen,  wen- 
det Exoitantia,  auch  ßssigklystiere  u.  dgl.  an  und  leitet  künstliche 
Bespirution  ein.  Gegen  die  heftige  Aulregung  hat  man  Opiate  aur 
Anwendung  gebracht. 

Die  dnroli  du  T^bakarsachen  hervorgerufenen  akuten  Vergiftuufren 
pclun  meist  ra«ch  vorüber  und  sind  keine  reinen  Nikotiiiv<ij.,'ifttui;j>'ii.  da  sicli 
im  Kauch  neben  Nikotin  auch  Zcraetzungsproduktc  des  IcUteren,  Pyridin baaeu, 
und  manche  andere  Gifte,  z.  B.  auch  kleine  Mengen  Blausäure  vorfinden.') 
Chronische  Vergiftangeu  duroh  exoeniven  Tabakkonsum  oder  bei  Arbeitern 
in  Tabakfabriken  kSaneti  unter  «ebr  mannigfaltigen  Erscheinungen,  nament» 
lieh  tiorTÖsen  Störungen  verlaufen  Die  Therapie  vcrlanjjt  hier  nat iiilich  Bntr 
fernung  der  Ursache,  doch  ist  die  Diagnose  oft  »ehr  schwer  zu  »teilen  *) 

Man  hat  früher  das  Nikotin,  resp.  den  Tabak  bei  verschiedenen  krampf- 
haiken  StöruDgen  als  Heilmittel  angewendet,  doch  iat  man  davon  völlig  sttrü^- 
gfekomroen,  nnd  nur  ai»  ein  recht  gefährliches  Volksmittel  werden  die  Tabaln- 
blStter,  füp  Tabak-  und  Tabiiksiam  hklysfipre  noch  benutzt  ;  selbst  ti;ich  infsei^ 
lieber  Anwendung  dt:r  BiutUr  kut  man  Vergiftungen  ciulrt-lea  sebea. 

Das  Pilokarpin  '*)  ruft  in  ^ro£sen  Dosen  (10 — 15  Mgm.)  bei 
R.  esculenta  cben^ls  heftige  kloniaohe  Krilmpfe,  wahrscheinlich  in- 
folge einer  Heizung  von  Medullarzentrcn,  hervor,  wöhrend  die  fibril- 
lilren  Muäkelzuckungen  fehlen.  Bei  K.  temporaria  beobachtet  man 
auch  hier  eine  allmUhliche  J^ähmung  der  reflektorischen  und  will- 
kürlichen Bewegungen,  ohne  dafs  Konvulsionen  vorhergehen.  Aach 
bei  Sftugetieren  rufen  gre&e  Dosen  eigentttnüiche  Bew^ngaflt(inin- 


Verfcl-  Krockeb,  Übtr  di*   IVirltnv         Niho^nt  auf  Orm  tirritchrn   Oryamimms.  DU«. 
Berlin.  1868. 

*)  Veritl.  ScnROFF,  Lfkrh.  ,t.  nnnnukolvfif.  Wien.  1873,  p  57".  —  WACRBXFKLOf  Um 
nicotiiii  fftctu  <i  •■r'.tmi^iii.  tinini.   Diss   Miirbur^.  1S<8. 
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geSp  nameoilieh  krampfhafle  Mnskelzuckanflieii ,  Drehbewegungen 
B.  w.  berror.  Beim  Menschen  bestehen  die  Yergiftungseraohei- 
BQogen  in  profusen  Sekretionen,  Frost-  mid  Hits^geföhl,  Sdiwindel, 
bisweilen  auch  Dyspnoe,  Naosea,  Erbrechen,  Dnrch&llen^  Schmerzen 
im  Magen  und  in  den  Augen,  Harnzwang  u.  s.  w.  Das  Atropin, 
welches  die  meisten  Erscheinongen  der  Pilokarpinwidcong  aufhebt, 
kann  als  Antidot  dagegen  angewendet  werden,  während  umfrekehrt 
dis  Pilokarpin  bei  Atropinvergiftungen  wohl  schwerlich  viel 
Auszurichten  im  stände  ist.  Allerdings  hat  man  in  letzter  Zeit  das 
Piiokar|.in  vielfach  zu  diesem  Zweck  anzuwenden  versucht  und  will 
mm  Teil  auch  ^nstige  Erfolge  damit  erzielt  biben.')  Bei  schwe- 
ren Nikotinvergiftungen  nützt  das  Atropin  nichts»  weil  es  die  zen< 
traleu  Wirkungen  des  Nikotins  nicht  aufzuheben  vermag. 

Die  Suhstanzon  dioscr  Gruppe  wirken  demnach,  um  nochmals 
m  rekapitulieren,  auf  sehr  zahlreiche  Nervenapparate,  welche  teils 
periptipr,  tpils  zentral  «jelen^en  sind,  erregend  ein.  nn>\  zwar  ^'elit 
iliese  Erre^rjuiiL'  zum  Teil  später  in  Lähmung  über,  was  uanieutlich 
bei  der  ünl'serst  hefti^^en  Nikotin wirkuuLr  der  ?^all  ist.  S^'hou  1  bis 
2  M^m.  Nikotin  können  beim  Menschen  sehr  bedenkliehe  Erschei- 
iiGni:en  horvorruten.  Vom  Pilokai*pin  wirken  bei  Hunden  O.oi  pro 
Kilu,  bei  Kaninchen  (>,04  pro  Kilo  letal.  Das  freie  Nikotin  wirkt 
übrigens  auch  sehr  heftii?  l"kal.  fast  atzend,  zerstört  aufserhalb  des 
Or^ni&mus  die  Blutkörperciieu  und  verhindert  die  Gerinnung  des 
Blutes. 

Was  die  Ausscheidung  der  betreffenden  Substiinzeu  fins  dem 
Organismus  anlangt,  so  hat  Dragvndorff  das  Nikotin  im  Harn  nur 
in  sehr  kleinen  Mengen  nachzuweisen  vermocht,  aufserdem  aber  in 
venchiedenen  Organen,  im  Blut  und  im  Speichel.  Selbst  der  Spei- 
chel von  Tabakrauchern  kann  dadurch  giftig  wirken.  Das  Pilokar- 
pin hat  ÄlberUmi  aus  dem  Harn  mittels  Chloroform  isoliert,  ver- 
moebie  es  aber  im  Speichel  nicht  anzufinden.  Die  Resorption  bei- 
4«  Substanzen  erfolgt  sehr  rasch. 

Die  Zersetcungsprodukte  des  Nikotins  nnd  Pilokari)tnR,  die  do^enunten 

f jridiabascii'i,  wirken  in  etwas  nndeirr  Weise  und  auch  bei  weitem 
'chwächpf  nls  das  Nikotin  Rni  Fröschen  (R.  <MMiltMi(:0  /«'inrffi  sidi  zuerst 
öbrillüre  MuBkelzuckungrn ,  dann  folgen  krami>nuifto  Kontraktionen  panzor 
Äsikeln  und  Muskelgruppcn,  die  immer  heftiger  werden  und  schliefslich  in 
ei&cn  allgemeinen  Tetanus  nhergehen.  Es  werden  dabei  sowohl  Zentren  in  der 
Mfdalla  und  im  Rückenmark,  als  auch  die  intramuskulären  Xerveneudigunpen 
^Jrt.  Dann  tritt  allmählich  Lähmun}?  d!«'for  Ti  ilt  rin,  die  riirlit  nur  dnrch 
^«  Überanstrengung  bedingt  ist.  Bei  R.  temporaria  überwiegen  auch  hier  von 
^'^rnbenin  die  Lfthnrnngserscheinnugen.  Bei  SKngetieren  hat  man  ebenfelb 
KsoTsliiottett,  acwie  Dyspnoe  und  Bespirationslähnrang  beobachtet.*)  Das  syn- 

VertrI.  DKrTffCllMA.XN,  B*itr.  t.  K^nntni%  tUr  Atropinerrgifttiny.   Di»8.   GüUiugcn.  1881. 
•^V.r^l   Skhmidt»  JahrhQcker.    IM  ( "XCVIl.   18H.X  p.  16. 
'  \'*rKl  IUhkack  und  Mkyuu  i.  <*.  p.  t'.'l. 

*,  Ffrgl.  SI*KB9DBICK  «nd  Dkwar,  Rrrich'f  d.  deuUcit.  dkm.  GtmtlaeL  1S74.  p.l4(S.  — 
\(mi  iMi  foLOSne,  nmmmttmt.  Jmkntbrr.  1S71.  p.  Ml. 
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theÜBch  aus  Aethjlidenchlorid  und  Ammoniak  hergestellte  Collidin  (G,H||N) 
raft  bei  FtQmImii  aw  Bnehflituingan  toq  allgemeiiier  Pwalyte  liervor. 

PrSparmte: 

Folia  Jaborandi.  Die  Ja}>orandiblätter  stammen  von  Pilocarpus  pennati- 
folins,  einer  in  Brasilien  ünhiMimsolien  Batftoee;  die  Drogue  be«t«bt  ms  dea 
langgestielten,  meist  gans  kftU«n  Fitdsrblittem.  DiMelb«  nitliKlt  alt  wiHnnnen 

Bestandttil  ein  Alkaloid.  da«*  Pi ] ok a r p i a ,  viii'l  vifllriiht  muh  Zersot/utitr'*- 
prodakte  dea  letzteren.  Üb  skh  das  l'niwaiiillungsprodakt  de*  Pilukarpins,  das 
atropinartig  wrirkende  Jaborin,  wi-ldji-s  selir  leicht  aus  ersterem  sicn  bildet, 
schon  in  den  .Blättern  vorfindet,  läTst  sich  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  an- 
geben. Das  Pilokarpin  bildet  im  freien  Znatende  eine  airapSae  Masae,  mit 
Säuren  gut  krisfanisicrcudf  Salzi-  und  Pdjijx'lsahc  Die  Verbindungen  des  Ja- 
borins  kristailisieiv u  sthr  schwer,  aucb  löst  sich  lias  Jaborin  in  Äther  leichter 
auf.  —  Man  wendet  die  Drogue,  welche  besser  durch  das  reine  Alkaloidsalz  zu 
eraetaten  iat,  ela  Theeanfgufa  an,  nnd  avrar  sn  Orm.  8,«— 5,o :  100,«,  welche  nni 
«itiine]  Rommen  trerden  kSnnen  ~  Im  Handel  kunieren  anoh  venehiedene, 

nnncntlich  fln'^  irrt'  Kv''n'-ri    il-i   'Mdod»  nirbt  offizitipll  sind 

*  Piloi'urpiuum  liydriirliluricum.  Das  salzsaure  Pilokarpin  bildet  farb- 
lose, neutrale  Kristallkörner  von  bitterem  Ciesehmack,  welcne  stark  hygro- 
skopisch sind,  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Äther  nur  wenig  lösen. 
Man  gibt  das  Mittel  am  besten  in  einfarher  wässeriger  Lösung,  innerlich  oder 
besser  nocli  siilikutan,  zu  Grm  '  0,..i  ji  d.  (bis  0,o»  p  d  ,  bis  O,'»  tägliche, 
bei  Kindern  zu  1 — 2  Mgm.  —  GuttmanH  gibt  es  neuerdings  anaammen  mit 
Pepein  und  etwas  Salzsäure  bei  Oiphtberitis.  —  Anberlieh  kann  man  ins  Aug« 
S--3proz.  LÖBunigen  eiatriuifebi. 

9  Pf/üf  in/H«.  hydrodUor.  0,1  9  rihn-urpin  hydrwMvr.  0|i 

Aq.  (lentill.  5,o  Aq.  destiU.  40,« 

MDS  Zur  Injektion.  MDS.  atündl.  1  Thf  i  l.,ftcl. 

(Vi  Ccm.  =  10  Mgm  )  (Für  Erwaclis.  ih-  ) 

Folia  Nicotianae.  !)!<■  TuLnksblätter  stammen  von  Nicotiana  Tabacum 
L.,  dem  sottenaniifcn  virtrinisclu  n  Tabak,  einer  in  Amerika  einheimischen  So- 
lancf,  iliicli  wiiciirii  (|i('..<lli(ii  in  ilircr  Ziisnimiicnsct/ini^;  vnn  amliTi-ii  Kultui- 
formen  wohl  kunni  i  iht  lilicli  ab.  Aulser  dem  Nikotin,  dessen  (iehalt  zwischen 
2  und  8  Proz.  Sflnvankt  und  mit  der  Güte  der  Sorte  abnimmt,  enthalten  die 
BtiUter  nach  Hertnbstädt  einen  kampferähnlichen  Körper,  das  Nikotianin,  w«;]- 
cher  jedoch  für  die  Wirkung  des  Tabaks  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  ist. 
Die  Anwi  ndinig  der  Tabaksklysticrc  (Infus  von  (iini  1,  -2.0  der  Blätter  zum 
Kiystier)  ist  cutschieden  verwerflich,  und  ebenso  haben  wir  aar  sraneilicbien 
Anwendong  dee  lo  nngeimeui  giftigen  Nikotini  gar  keine  VeraalHioag. 


G.  C^nippe  ita  Coniiiu. 

Das  Coniio,  dessen  Wiikongsn  in  sehr  ▼eiMihiedener  Weise 
beurteilt  wnrdon,  schliefst  sieh  einerseits  nn  die  Gruppe  des  Nikotins, 
anderPH'pit.«?  an  die  des  Curntins  an  Dpih  Coniin  in  ihrer  Wirkung 
nahe  stehen  aulserdeoi  uoch  das  S|> artein  (Cj^HmN.)  und.  wahr- 
sobeinlich  anoh  doa  noch  selir  wenig  untersnelito  Looelin.  Wie 
das  Sportetn  wirken  snch  die  Chlomrbindungen  der  kttnstli^  W- 
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^teilten  sogenannten  Oxalbasen,  %.  B    das  Chloroxaläthylin. 

Auch  das  Piperidm  (cf.  Gruppe  des  Piperins)  besitzt  teilweise 

thnlidie  Wirkangen  wie  das  Omiiii;  ob  das  von  iMitnhurg  aus  dem 

Tropin  hergestellte  Tropidin  (O^Hj^N)  ebeo&llo  liierhw  gehört, 

lt£rt  äch  noeh  nicht  eata^heideu. 

Conim  ist  nsoh  Untetwiclrangvti  wo  Wofimam^)  wahr- 

K-heinlirli  eine  Amiil-,  nicht  wie  man  früher  glaubt«',  t  iiie  ImirlVia'o.  und  steine 
Fonnel  i»t  wohl:  C^H^N,  während  man  früher  C,H,jN  annahm.  Die  Zusammen- 

Ktann^  wäre  dann:  N  (H     .  Die  durch  EinfUhning  tod  drei  MeUiylgruppen 

fH 

pewonnf-n»-  Ammoniumhaac,  wrIcVir  fr<»nau  wie  Curarin  wirkt,  zerfallt  beim  Er- 
hitzen in  Trimethylamin,  Wasser  und  Coiiylen  (t'^H,«  =  Cnniin  minus  NH,). 
Pas  Coniin  ist  eine  sehr  starke  Basi'  in»  freien  Zustande,  wie  das  Nikotin, 
iöaag«  fläChtig  und  von  iperifiscbein  Gerüche  bUd«t  «a  mit  BromwaHeratoff- 
«Ure  ein  selion  kristalliiierendea  Sah.  Neben  dem  Cbnün  findet  «idi  im 
^rhif  rliiis:  noch  das  Methylconiin  und  da«  Conhydrin  (C,H„N01,  wrlc  h*"^-  ih  m 
'  uiiu  ähnlich,  jedoch  schwächer  wirkt  Der  als  Paracuniin  la/tichm  to, 
künstlich  dargestellte  Körper  ist  mit  dem  natürlichen  Coniin  nicht  identisch, 
toU  aber  ebenso  wirken  wie  dieses.  Bo^fotUame  *)  ist  der  Meinung,  dals  auch 
4ss  Cunüii.  bromhydr.  noch  an«  xwä  Alkaloiden  beatehe. 

Das  freie  Coniin  wirkt  in  konzentriertem  Zustande,  wie  das 
Nikotin,  «ehr  heftiglokal. seU  st ;  nf  der  äufserenHaut  iitzend.  nndkonf^i- 
liert  das  Eiweüs.  Aus  deuiselben  Grande  zerstört  es  auch  aui'ser- 
balb  des  Oi^viBmiis  die  BlnÜcdrperehen,  was  jedodi  bei  deir  Wir- 
knog  nicht  m  Betracht  kommt.  —  Dem  iSchierlingskraate  sdlrieb 
man  früh  er  eine  zerteilende  und  schmerzstillende  Wirkiinj?  zu  und 
vaodte  dasselbe  häufig  2u  Umschlägen  bei  Entzündungen, 
Orflsengesobwttlsten  u.  s.  w.  an.  Auf  «arten  Körperteilen,  wie 
z.  B.  der  Conjonotivaf  ruft  das  Coniin  selbst  im  verdünnten  Zustande 
heftirpu  Soliinerz  und  soj^nr  rre<?chwür8bildiiiii:  hervor,  doch  hat  man 
es  bisweilen  auch  angewendet,  um  den  Lidkrampf  bei  Augeoent- 
■ündtingen  an  bc«eitige&. 

Eine  Wirkung  auf  die  Pupille  kommt  dem  Coniin  kaum  zu; 
man  bat  zwar  bisweilen  pitip  möfsige  Erweiternn?  hoobaohtet,  doch 
beruht  dieselbe  wohl  nicht  auf  einer  dii'ekten  Wirkung. 

Im  Hunde  bewirkt  das  Coniin  einen  brennenden,  kratzenden 
Geschmack  und  vermehrt  die  Spndurisekretion.  Überhaupt  wirkt 
«  n^rh  der  Angnbp  von  Prrros(^)  Hnreijend  auf  die  Sekretionen 
eia,  aber  mcht  in  dem  Grade  wie  die  iSuhstanzeu  der  vorhergehen- 
den Gruppe.  Bisweilen  hat  man  es  aueh  in  ftufsenit  kleinen  MengAD 
Jrar  Stillung  von  Zahnschmerzen  verwendet.  In  den  Magen 
erlangt  veranlafst  e^  Rkel.  oft  auch  Erbrechen;  auf  den  Darm 
^beint  es  kaum  einzuwirken. 

Vom  Dannknaal  ans  kann  das  Coniin  sehr  raaoh  ins  Blut 
lb«rgehen  und  wirkt  nim  von  hier  ans  teils  auf  die  Henaktion,  teils 

*  HontA:<N,  Brrifhte  4.  AvMeft.  rSrai.  GftftUeh    W\.    p.  706. 

*  BocaKFOKTAIKK,  Oxmft,  r»n4.  Bd.XCI.  p.  57». 

.  *i  PUTOeT*  Cmft,  rvM.  M7«.  31.  JuU.  —  AiHiit.  4»  aftyiM.  Mn«.  ff  mIIM.  3.  B4f. 
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auf  das  Nervensystem  ein.  Die  Kontraktionen  des  Herzens  wer- 
den nach  PoJkm')  beim  Frosdie  dnroh  Mengen  von  1  bis  8  Mgm. 
etwas  verlangsamt,  ohne  daüs  es  jedooli  nun  Herzstillstände  kommt. 
Nach  prr»fspren  Dosten  verliert  der  N.  vagus  allmählich  sp'men  Bin- 
fluls  auf  die  Herzbewegungen,  w^ährend  sich  durch  Muskarin  und 
SiniiBreunuig  immer  nom  Herastillstand  hervomifen  Itfet,  so  da6 
also  die  eig:entlichen  Hemraungszentren  von  der  Wirkung  nicht  ho- 
troffen  sind.  Der  Unterschied  von  der  Nikotinwirkung  beruht  nur  darauf, 
dafs  der  primäre  diastolische  Stillstand  w^fiUlt,  die  Yagusendigon- 
gen  demnaeli  dnroli  Goniin  direkt  geltthmt  werden.  Das  Hers 
schlägt  bei  Coniinvei"giftungen  noch  lauge  fort  und  bildet  auch  bei 
Warmblütern  das  ultimum  morieni»,  ja  nach  der  Angabe  von  Prrvost 
ist  das  Herz  gegen  direkte  elektrische  Reizungen  sogar  resistenter 
als  im  normalen  Znstande.    Nach  GuUmann')  tritt  bei  Frflsohen 

nach  gröfseren  Dosen  vinv  T^üLmun;;  rlor  va.soniotnrisrlirn  Xprvpu  (»in. 
Bei  Silugetioron  wird  tuich  den  Voisiulioii  vtiu  Tin/akian  'j  der  Blut- 
druck durch  eiue  vüllständige  Lähmung  des  vasomotorischen  Zen- 
trums erniedrigt,  so  dals  selbst  die  Erstiokang  keine  Steigerung  des 
Druckes  hervorruft.  Die  Atmung  nimmt,  wie  ßlirss*)  antjibt, 
anfänglich  ab,  später  wieder  zu,  doch  wird  schliefslich  wohl  auch 
das  Bespirationszentrum  gelähmt. 

Am  wichtigsten  aber  sind  die  Wirkungen,  welehe  das  Goniin 
auf  TSiESohiedene  Teile  des  zentralen  und  peripheren  Nerven- 
systems ausübt.  Dieselben  .'*ind,  soweit  sIa  die  ersteren  Teile  be- 
treffen, teils  erregende,  teib  lähmende  und  stehen  vielfach  den 
Nikotinwirkongen  nahe;  soweit  nie  sich  aber  auf  peri^)here  Kenren- 
apparate  erstrecken,  .sind  sie  direkt  lähmende  und  gleichen  der  ent- 
sprechnnden  Wirkung  des  Curarins.  Wie  bereits  von  Köllikrr^) 
beobachtet  uud  neuerdings  von  l^revost,  Kronecker  und  Fliess  u.  a. 
bestlitigt  wurde,  werdoi  die  Endapparate  der  motorischen 
Nerven  durch  Coniin,  wie  durch  Curare  gelähmt.  Von  anderen 
Seiten  her  wurde  jedoch  diese  Wirknnj^  in  Abrede  gestellt:  so  be- 
hauptete Tiryakian,  es  handle  sich  nur  um  eine  zentrale  Lahmung, 
die  sich  insbesondere  auf  die  Mednlla  und  das  Rtlckenmark  eratrecke, 
und  auch  Böhm^)  vermochte  bei  einigen  Froschversucheu  keine 
curafenrtige  Wirkung  wahrzunehmen.  Die  T'r.<5aphp  dtaser  Wider- 
snrüche  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  zum  Teil  mag  wohl  eine 
Veiimhiedenheit  der  Prftparate  an  Grande  liegen.  Allerdings  wird 
bei  Fröschen  aufserdem  auch  das  Rückenmark  gelähmt,  namentlich 
die  Beflezerregbarkeit  aufgehobeo,  und  swar  tritt  diese  Wirkung, 


*)  BOOM,  SMiM  Vier  Bfrtfifit.  Warebnric.  1871.  ».  S7. 
*)  OirrTMAmr,  ä»rHn.  kUn.  Wockntchr.  ISCTi.  Nr.  5  IT. 

*)  TiRVAKiAS,  l^'v<{f  frj^rimn'uU  rt  rlkuirue  »ur  ta  tomhm  «<  MI  tH*.  ThtoSb  PmI».  1S78. 

•j  Fl.ll--.    ^■  -Air  <.  rAw«ir,/r.i;i».    ISSJ     p.  112. 

•)  Köt-MKiicm  FircAovM  ArtÜr.  Bd.X.  p.m  ISM. 

*t  Man,  AnU»  /.  up.  fkiHW.  ml  ftanmOvt  Bd. XV.  p.m. 
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wie  Crum  Brown  und  Frasor^)  angebeo,  nach  kleinen  Dosen  später, 
mcih  gröberen  frtth«r  ein,  itls  die  LalLniiin|;  der  motortsdien  NertreD" 
«ndiguigen;  femer  ist  sie  um  ao  attrker,  je  leioher  das  angewandte 

PÜpamt  nn  ^fetliyl-Conlin  is^ 

Bei  warmblütigen  Tiereu  rutt  ii  kleine  Conünmengen  nur  vor- 
Ibergehende  LBhmnngsereehemuogen ,  besonders  in  den  hinteren 
Eitremitttten  hervor.  Noch  gröfseren  Doeen  treten  klonische 
Krämpfe  oin.  (IIr  sich  dnrch  kün.stliohp  Respiration  nicht  verhüten 
kaBen  und  wahrscheinlich  durch  eine  Erreguni?  von  MeduUarzentren 
bedingt  önd.  Bei  Fr  fischen  fehlen  die  i&nftniplt>;  jedoch,  in  Khnli- 
cW  Weise  wie  beim  Kampfer,  lediglich  dadurch,  dals  die  curare- 
trtizc  Wirkung  zu  frühzeitig  ointrilt.  In  einer  vor  der  direkten 
£uiwirkung  des  Giftes  geschützten  Extremität  treten  nach  nicht  zu 
neben  Dosen  heftige  Konvulsionen  ein.*)  FUesa  Termoclite  sich 
ItTon  nicht  zu  überzeugen,  hat  aber  vielleicht  zu  grolbe  Hilgen 
ogeirendet.  wplrhe  das  Rückenmark  zu  rasch  lähmen. 

Bei  Wanubluieru  erfolgt  später  ebenfalls  zentrale  Luhmuug, 
die  nch  sowohl  snf  die  HSsdnUa,  heeondexs  das  Atmnngs-  nnd 
G«fkisner\'enzentrum ,  als  auch  auf  das  Rückenmark  erstreckt. 
Wahrscheinlich  kommt  nuch  hier  cino  ctirareartig«  Wirkung  hinzu, 
ooii  so  tritt  sehr  bald  Erstickung  ein,  welche  die  gewöhnliche 
Todsanrsadie  bei  Goniinvergiftongen  bildet.  Bei  Htomden  imd 
Ratzen  wirkt  etwa  O.i  Grm.,  bei  Kaninchen  0,oi6  Grm.  letal.  Bei 
Menschen  zeigen  sich  nach  dem  Emnebmen  von  O.nri  -Ojs  Grm. 
Coaiin.  hydrobrom.  Schwere  dea  Kopfos,  Schwindel  uud  Beuoiu- 
BiMiheit,  Schlaftrunkenheit,  undeutliohw  Sehen  und  Hören,  Amei- 
«f-ukrit'chen  in  der  Haut,  prorses  Sohwiichefrefiild  und  schwnnlvonder 
Gang.  Die  Wirkung  geht  verhiiltui.smiirsir;  bald  vorüber,  und  bei 
liäufiger  Anwendung  tritt  rasche  Gewobnuiif,'  pin.  Gröfsere  Dosen 
können  auch  bei  Henaohen  Krtmpfe  hervorrufet!.  Die  psychischen 
Funktionen  werden  kaum  gestört,  die  Pupille  nicht  verändert; 
auf  die  Mnskeln  wirkt  das  Coniiu  gur  nicht,  auf  die  sensiblen 
Nerven  nur  wenig  ein.  Bei  Vergiftuogen  kommt  es  vorzugsweise 
darauf  an,  das  zentrale  Ner^  onsysteni  zw  excitierettt  erentuell  künst- 
bi'he  Atmung  einzuleiten.  Um  das  Gift  im  Magen  zu  binden,  bat 
man  die  Gerbsäure  empfohlen,  im  Harn  konnte  Zalcwsky^)  das 
CoQÜn  in  unverändertem  Zustande  nachweisen. 

Dem  Conün  in  seiner  Wirkungsweise  nahe  steht  das  SparteYn» 
fine  ebenfalls  saupn^tofffreie  Base,  doch  scheinen  die  Wirkungen 
desselben  fast  durchweg  direkt  lähmende  zu  sein.  Nach  den 
Ünterrachnngen.  von  Fiek^)  wird  das  Zentralnervensystem,  nament- 
üch  das  Rückenmark  gelähmt;  bei  Säugetieren  tritt  die  LiUmmng 
des  Eespirationssentranis  in  den  Vordergmud,  so  dafs  die  Tiere 

'»  QUXM  BBOWR  m4  FftASm,  rrmmmat.  »/  «U «oy.  So«,  o/ Edlahurfk.  Bd.  XXV.  p.  699.  IM». 
*i  VtrsL  HABNAcm  mmi  Mbtbb,  Ardki*  f.  mf.  rt»M,  m.  rtmrwmk^  Bd.  XII.  p  »M. 
*t  2jlUlW*BT,  giiüHwriliinpiii  Mtr dta»  OmlUm  In  hmuMt  dtHiiiial«r  StaMkniw^  DiM.  Dofpat.  IMSl 
*>  FKI.  /.        fMlai.  k  MoniMM.  M.  L  Wl. 
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durch  Erstickung  zu  Grunde  gehen.  Dabei  macht  sich  aber  auch 
eine  narkotisehe  Wirkung  auf  das  Gehirn  geltend.    Die  motoriaolini 

Nervenendigungen  werdw,  wie  durch  dos  Ooniin,  ebenfalls  gelidimt 
Am  Herzen  sind  es  die  eigentlichen  Hemmungszentren,  welche,  wie 
bei  der  Atropinwirkung,  direkt  gelähmt  werden,  allmählich  ündet 
abw  anoh  eine  Lahnrang  desHensena  selbst  statt.  —  Iii  fast  gleicher 
Weise  wie  das  SparteTfn  wirken  die  gechlorten  Verbindungen  der 
sogenannten  Oxalba.'?«»n,  7.  B.  dns  Cbloroxaläthylin  u.  s.  w.') 
Die  entsprechenden  freien  Biisen  dagegen  wirken  weit  mehr  erregend 
anf  das  sentmle  Nervensy  stem,  veranlasB«!  heftige  Konvulsionen, 
steigern  dio  Rnflexerregbarkeit  und  erweitem  aufserdera  die  Pupille.') 
Es  ist  von  luteresse,  dafe  auch  hier  durch  die  Anwpsenlioit  des 
Chlors  die  lähmende,  narkotische  Wirkung  weit  mehr  hervortxitt. 
C  ber  die  Wirkungen  des  von  BasHch  und  Prokter  ans  der  Lobelia 
inflata  dargestellten  Lobelins  ist  noch  wenip:  Genaues  bekannt, 
doch  scheinen  sich  dieselben  im  wesentlichen  den  Spartelnwirkim» 
gen  anzuschliefsen. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  wird  das  Ooniin,  welches 
nicht  melir  offizinell  ist.  nur  selten  benutzt,  :im  meisten  noch  l>ei 
gewissen  Kiickenmarkskrankheiten,  bes<mders  bei  iieizzuständen 
und  Reflezkrämpfen,  um  die  Reflexerregbarkeit  herabzusetzen,  femer 
bei  Angin«  peetoria,  früher  anoh  bei  Epilepsie,  Asthma  u.  s.  w. 
Wenn  es  auch  gelingt,  in  der  ang^ej^cbenen  "W  eise  auf  das  Rücken- 
mark einzuwirken,  so  darf  mau  doch  nicht  vergessen,  daHs  durch 
gröCsere  Dosen  Konvulsionen  von  derMedolla  axLS  hervorgerufen  werden. 
Da  bei  Warmhltttem  die  Kriimpfe  vor  der  cumreurtigen  Wirkung 
eintreten  können,  so  ist  die  Empfehlung  von  Schidz'^),  das  Coniin. 
hyrobrom.  an  Stelle  des  Curares  anzuwenden,  wohl  kaum  gerecht- 
fertigt. DasSpartinm  soopariumhat  man  in  England  als  dioreti- 
sches  Mittel  angewendet,  das  Spartetn  selbst  kam  bisher  nicht  in 
Gebrauch.  —  Das  Lnhelienkraut  T\  ird  fast  ausschlielslich  bei  Asthma 
benutzt,  doch  steht  seine  Wirksamkeit  für  diesen  Zweck  noch 
keineswegs  fest.  Veiviftungen  mit  der  Substanz  vemntassen  flhnliohe 
Sjrmptome,  wie  die  SchierUngsrergiftung,  doch  soll  dabei  zugleich 
eine  nicbi  nnbedentende  Vecengening  der  Papille  eintreten. 

Präparate: 

•Herba  Conii.  Das  SchiorlinjfRkraut  besteht  au»  den  BlätUrn  und  Mii 
henden  Spitzen  von  Oonium  niaculatuin  L  ,  einer  iu  canz  £iirupa  an  Wegen, 
auf  Schutthaufen  u  s.  w  vurkommcnden  Umhellifere  Die  Dnigue  eathält  aufsor 
dem  Ckinüa,  welche«  beim  Trocknen  sam  Teil  verloren  geht,  und  dem  anderen 
oben  genannten  Basen  keinen  weiteten  wirksamen  Beetandtdl.  Man  verordnet 
das  Kraut  innerlioh  fbet  gar  nidit  mehr,  etwa  an  Gm.  0^«»— 0,»  p.  d.  Qtm  0,i 


I,  Vrg-I  Hertz,  Dai  CkktnKtatt'ith^in,  tozinck  h.  pAormnWyn.  'untfrntrhi.  DU».  Bonn.  WIh, 
—  BhVZ,  .IrcAiV  /.  txp.  PatlMl.  «.  PhantHÜml.  Bd.  IV.  p.  840. 

*)  Vergl.  BCBL'U  und  Mathi,  Archi*  J.  *tp,  MM,  M.  IWdmJM.  Bd.  XVI.  p.  25«. 

Somfu,  aMiwM/r  /.  tni.  iMTifa.  M.  in.  pw  %. 
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p  d.,  bü  2,0  täglich)  in  Pulvern  oder  Pillen  —  Pia  früher  daraus  hergestellten 
fAmoMeatüchen  PrSpante  imd  iSnitli(h  nicht  mehr  offizinell.  Das  Qloiche 
lik  TOm  Coniin,  welches  tnan  ini  1—3  Ugiu.  p.  d.  Mtwendei  (z.  B.  in  Form 
VM  Granule«  &  1  Ugm  ).  Gegenwärtig  wüMe  «t  aieli  «rnftfelilen ,  du  Kittel, 
»»man  es  anwfndfii  will,  durch  diis  fichöti  kristallisicrtf  Coniin.  hytlrn- 
bromic.  ru  ersetzen  Leister««  kann  auch  in  gröfseren  Dosen,  xnä— lOMgm., 
^ehen  werden,  s.  B.  in  Aqom  oder  Spirit  lUmth.  piper.  goISit»  auf  Zucker 
genorom^n 

Herba  Lobeliae.  Pie  Drogrie  he?ii«>ht  aus  der  zur  Blütezeit  geschuitt^nen 
Lobelia  iiitlatn  L  ilmiian  Tobacco),  einer  in  Noniniiiorika  einheimischen  Lohe- 
baee«,  welche  getrocknet  und  meist  in  Backsteinform  j^-'prerst  wird.  Das  da- 
im  aithaltene  Alkaloid  ist  noch  wenig  bekannt.  Mnn  gibt  das  Kraut  nur 
idtea,  zu  Grm.  0,t»— 0.»  p.  d.  in  Pulverform  «oder  aU  Infus  (2,0— 5,o  :  100),  fräher 
laA  als  Emeticum  (l,o— ö,i).  —  Bei  Asthma  wendet  man  die  'Tinctnrx  LefceliB0 
in,  weiche  durch  Digestion  von  1  Tic.  des  Kraute»  mit  lOTIu.  Weingeist  er 
blten  wird ,  und  «wer  zu  5—20  Tropfen  p.  d.  (bis  l,o  p.  d.,  bi»  5,»  täglich), 
fär  sieb  oder  mit  Aqna  Amygdal.  amar.  beim  Eintriit  ow  Anfitlle«,  doch  iit 
4m  Mittel  im  ganzen  wenig  mehr  in  Gebraooh. 

Das  Kraut  von  Spartinm  scoparium  L.  wird  in  England  bisweilen 
tb  Diureticum  bcnut/t,  doch  ist  diese  WirkuDpr  wohl  selir  unsicher  und  da» 
Mittel  bei  ans  gar  nicht  in  Gebrauch.  Auch  das  daraus  zuerst  von  SUnhome 
4mttcUte  cauerstoffireie  Alkaldd»  daa  Sparieln,  wird  «n  vmeilieben  Zwecken 
■ittk  aofCwendeL 


Zu  derOmppe  deeConiina  gehört  vielleicht  auch  ein  ans  df>n  Lapiaen 
Ifoe  Lnpinm  wlhm)  tsoBertea  flüchtiges  Alkaloid.  Die  Lupinen  baden  bwnnnt* 

lieh  ein  wirhtif;c"«  Futf^r  für  powi^se  Nutztiere,  und  man  hat  bereits  seit  einiger 
Zrf-it  beobachtft,  dafs  da*  i'utler  biswtiilcu  »chadlich  wirkt  und  dann  gefähr- 
luhc  Erkrankungen  bei  den  Tieren  hervorruft.  Aufser  jenem  flüchtigen  AI- 
bloide  enthalten  die  Lupinen  vielleicht  noch  mehrere  nicht  flüchtige;  ersteres 
«oO  nach  €!ampam  wie  Coniin  wirken,  dodi  rollen  jene  Basen  nicht  daa  schid- 
Hebe  Prinzip  bilden.  —  Nach  Kühn  soll  in  den  Iiti]üiien  )nsweilen  ein  fermen- 
titirer  Stoff  gebildet  werden,  der  pemiciösen  Icterus  hcrvurrufl  und  dessen 
Wirk»amkeit  durch  Behandeln  des  Futters  mit  Dämpfen  bei  2  Atm.  Druck  vcr- 
oichtet  wird  (vergi.  Banmert,  das  Lupinin,  ein  Bettr.  x.  Kenntnis  d.  Lupinen- 
tikaloide.  Km.  1881.  —  LiebscKer,  Ber.  d  landw.  y«n.-8tai  an  Halle, 

1880.  IL  p.  68.  —  KMn,  «bendaielbsi  p.  116). 


H.  Ornpf  e  des  HMkiriie. 

DaA  Muskarin  nebst  einigen  künstlich  dargestellten,  ihm  fthnlich 
wirkenden  Ammoniumbasen  nimmt  eine  ei}»entinn liehe  Stellung  ein. 
Es  tf-Wt  mit  flMii  nicistoii  Ainnioiiiumbaseu  (cf.  Gnippo  dos  Hiirarins) 
die  clmrukteristiBche  curareartige  AV'irkung,  doch  tritt  diese  beim 
Moskahn  sehr  in  den  Uintergniud,  während  Wirkun<ren  auf  ODdere 
Teile,  namentlich  des  peripheren  Neffvenqrstems,  t  mclvt  hervor- 
treten DIpsp  Wirkungen  sind  aber  zum  grofspn  Tn\p  errof^ottder 
Art,  haben  also  mit  der  Curarlawirkung  nichts  zu  thun;  sie  ähneln 
rieliach  den  uns  schon  bekannten  Wirkungen  des  Pilokarpins  nnd 
KikotiaB,  leigen  aber  dooh  wieder  eine  besondere  Kombination.  Für 
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den  Pharmakologen  ist  das  Muskarin  eine  der  interessantesten  na- 
türlich vorkommenden  PflanzenbaseD,  während  es  sn  therapentisohen 
Zwecken  bisher  so  ^t  wie  gar  keine  Verwendung  gefunden  hat. 

Das  Muskarin  ist  aus  Ssm  Fliegenpilze  (Agaricus  muscarins  Lt., 
Amanita  muscaria)  von  Schmiedeberg  und  Koppe^)  zuerst  dargestellt 
worden.  Im  freien  Zustande  besitzt  es  eine  stark  alkalische  Reaktion, 
ist  kristallisierbar,  jedoch  sehr  leicht  zerfliefslich,  in  Wasser  und 
"\Veinp:eist  in  jedem  Verhältnisse  löslich.  In  Chloroform  löf't  es  sirh 
sehr  wonig,  gar  nicht  in  Äther,  und  bildet  mit  Säuren  kristnllisier- 
bare,  aber  leicht  zerfliefsliche  Salze.  Im  Fliegenschwamme  findet 
sich  das  iy[uskarin  neben  dem  Cholin  (Sinkalin,  Neurin,  Amanitln, 
C^Hj^NO^),  einer  Substanz,  welche  im  Tier-  und  rfiaiizeureiche  vor- 
kommt. In  ersterem  findet  sie  sich  als  Zersotzuugsprodukt  des  fXkt 
den  Olganismus  sehr  wichtigen  Lecithins,  in  leteterem  s.  B.  anoh 
als  Zersetzungsprodukt  des  oinapins  in  den  Senfsamen.  Die  che- 
mische Konstitution  des  Cbolins  ist  bekannt,  dasselbe  ist  von  Wurfjsr 
sjuthetisoli  •  dargestellt  worden   und  als  Hydroxätbylentrimethyl- 

(CH3)3 

ammonium:  N]CHs — ^CB,.OH  anzusehen.  Das  Muskarin  (G^Hi^NO,) 

unterscheidet  sich  in  seiner  empirischen  Formel  von  dem  Cholin 
nur  durch  ein  plus  von  einem  Atom  0,  und  in  der  That  kann  eine 
genau  wie  das  Muskarin  wirkende  Substanz  auch  künstlich  durch 
Oxydation  des  Cbolins  mit  rauchender  Salpetersäure  dargestellt  weiv 
den.*)  Früher  glaubte  man,  dals  bei  dieser  Oxydation  des  Cholins 
das  so^nannte  Betain  oder  Oxyneurin  gewonnen  werde,  doch  soheint 
dies  nicht  richtig  zu  sein.  Wahrscheinlich  entsteht  das  Muskarin 
auch  im  Fliegensch wamme  ans  dem  Cholin,  und  es  scheinen  sich  auch 
noch  höher  oxydierte  Basen  daneben  vorzufinden.  Jener  Entstehungs- 
weise  nach  besitzt  das  Muskarin  wahrscheinlich  die  Zusanunensetzung: 

((CH3)3 

N  ('H., — CH(OUL  und  gehört  somit  zu   den  Ammoniambasen. 

hn 

Ob  die  künstlich  hergestellte  Base  mit  dem  natürlich  vorkommen- 
den Muskarin  nach  allen  Richtungen  hin  identisch  oder  nur  isomer 
ist,  ist  allerdin^  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden. 
Auch  die  Chlonde  einiger  sauerstoffireien  Trimethylammoniumhasen, 


'i  HriiMiKDRBKRO  untl  KoPPE,  Dat  Mu*kuriH,  da*  giffifl^  AlkatoUl  rf«  Fli^enpHtfn.  I«einsi|^. 

Ifusn.  -  Die  wichtlii«t«n  mal  die  Wlrkiiiif  betttgUehen  TlUktMOlien  tlad  bereits  ron  dl«MQ 

beiden  Antoren  anircffcbeii  wonlcn. 

•)  Verffl.  HARNACK,  Archit>  /.  rxp.  Putkol.  v.  Phnrmnh)!.  Rd.  IV.  p.  lf>8.  —  SciTMIF.DRBERa 

nnd  Habmagk,  ebendM.  Bd.  VL  p.  101.  —  Durch  Dnickfebler,  welche  in  einer  vorlteafcm 
MIttHInnir  Uber  dl«  chemischen  VerhiltnlMe  de«  llnek«rine  (ScRiuBnKBKRa  nnd  Habnack, 

iffd.  Crnirn'hi  187.1.  Nr.  nfi.)  rnthnUcn  waren,  i«t  ciniire  Verwimilir  in  dieser  Frajce  ont- 
ptnmlt  n.    Er  war  dort  nämHfh  in  den  8trnkturfonticln  Statt  der  für  die  AtnmoninmbKKcn 

cJiarnktrristiscIion  0!I-Oruj>|>f  „CH"*  -<  s-  tzt  wor  lt  ti  In  rilrgcr  Weise  »ind  die  Fornn-ln. 
wa»  l<Huni  jrliiublioh  ernoln  jnt.  Hopnr  in  Lrlirluichcr  ülicrtreK-nnjcen  (vor»rl.  Hl'SKMAKN  und 
HiLOKR,  /'»>  Pilumenßlofi'.    2    Anfi.    IHSJ.   ji  JDJ  ;     Die  aU  Amanitin  1»  zeichnete  SnlNItailS  ist 

mit  dem  Cbolin  volllLommen  idcntiscli  und  licsilst  die  obige  t>truliturfünnel. 
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v,-m  da«  Amyl-  und  Valeryltrimethylamnioniiimchloricl  (CgHooNCl 
und  CgHj^NCl)  besitzen  eine  deoi  Muskariu  nach  vielen  Kichtungen 
hin  ähnliche  Wirkung.*)  Dagegen  fehlt  dieselbe  z.  15.  dem  Hexyl- 
trimethylammoniumchlorid,  ru  dal's  sich  Beziehungen  zwischen  der 
chemischen  Konstitution  und  der  Wirkungsweise  hier  noch  nicht 
kiichw eisen  hissen.  Das  Cholin  ist  zwar  auch  wirksam,  jedoch  weit 
ächwilcher  und  in  ganz  anderer  Weise,  so  da&  es  nicht  zu  der 
pharmakologischen  Gruppe  gehört.*)  Das  Maskarin  ist  nicht  iden- 
tisch  mit  dem  f&r  die  f^Iiegen  giftigen,  flAohtigen  Bestandteile  des 
finsehen  Fliegenpilzes,  welcher  beim  Trocknen  verloren  geht,  wahrend 
das  Mnskarin  aaeh  in  dem  getrockneten  Pihse  enthalten  und  füi  die 
Fliegen  TOUig  nnschikdlioh  m.  Manche  Beobachtungen  spreidien  da- 
ftr,  dals  gelegentlich  auch  Sabstanxen,  welche  andere  als  das  Mus- 
karin  wirken,  im  Fliegenschwamm  und  den  daraus  hei^gestellten 
Präparaten  Torkommen  können. 

Die  Wirkungen  des  Muskarins  sind,  wie  schon  bemerkt,  unge- 
mein mannigfaltige,  und  zwar  lassen  sich  unteiacheiden :  Wirkungen 
auf  das  Her/,  auf  den  Darm  und  andere  Organe  mit  glatten  Mus- 
kelfiuem^  auf  die  Sekretionen,  die  Pupille,  auf  das  zentnile  Nenren- 
sptem,  namentlich  die  B.espiiation,  und  auf  die  motorischen  Nerven- 
endigungen. 

Die  sichere  Feststellung  dif"<er  Wirknn^n  rerursacht  nicht  g-eringe 
Seliwierir*'keitfTi.  weshalb  auch  nicht  selten  unnchtiije  Anprahrn  ühor  die  Mus- 
karin Wirkungen  gemacht  worden  sind.  Namentlich  ist  die  Darstellung  eines 
Töllig  rennen  Priip«rmtes  aus  dem  FHes[eiuchwun]n  eine  amstSndlicne  und 
keuietwe^  leichte,  hier  aber  um  so  wichtigere,  als  schon  genngc  Beimengungen 
«t-hr  vfrschirdirier  Substanzen  gewis«?^  Wirkunffcn  de«;  M'rlcnriüs  i'rhcMich  zu 
modifiziereu  iui  stände  find.  Von  den  im  Handel  vorkoiuuicndeu  Präparaten 
ist  noch  bei  keinem  einzigen  der  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  erforderliche 
Grad  der  chemischen  Beinheit,  wohl  aber  bei  einselnen  die  Unbraoohbarkeit 
nachgewiesen  worden,  so  dafs  hier  noch  weniger  wie  in  anderen  Fällen  die 
V.  raiitwc»rtuni>  für  die  Reinheit  des  Präparates  dem  Fabrikanten  nhr^rlassen 
werden  darf.^^  Leider  ist  dies  nicht  selten  und  sugar  iu  solchen  Füllen  ge- 
tthehen,  wo  ftmdamentele  Schlofsfolgenmgen  in  physiologisdier  Hinsicht  wat 
jene  Versii  ]'<  «begründet  werden  sollten.  Das  gilt  besonders  för  die  Wirkungen, 
welelu-  il.'i  Mu4.MriTi  auf  das  Herz  susOht,  Wirkungen,  deren  Deutung  nii  lit 
geringe  S  Ii  i -ngkciten  verursacht  Die  gegenwärtig  sich  vielfach  wider- 
sprecbeudcii  Anschauungen  werden  daher  erat  dann  ihre  Klärung  finden 
können,  wenn  die  Anwendnng  Töllig  snTerlissiger  PrUpnrftte  in  »Uen  FSlleii 
gesiebert  ist. 

Schmiedeheri)  und  Koppe  beobachteten,  dals  bei  Fröschen, 
namentUch  bei  R.  temporaria,  beieita  ganz  kleine  Mengen  Muakarin 
i  yi# — VsoMgm.) genügen,  um  amHerzen  auffallende  Funktionsstörungen 
hervorzdrufen.  Es  tritt  sehr  bald  eine  Verlangsamung  der  Herzkon- 
traktioneii  ein,  ohne  dafo  die  Energie  derselhen  ahnimmt,  die 


<    Vcr»:1   SCHMIXDntBO  BIldHABaAGK,  1.  e.  —  JOIDAV,  ilKM» /.  «p.  ftMM.  MflniMftof. 

Bd.  VIII.   p.  15. 

*)  Über  die  WirkttBfSn  des  CkoUss  (Nenrlas)  Teffl.  GXBTttBas,  Ihrpat.  JMMn.  EM- 

MM/f.  Bd.  LII.ISL   

»)  Vergl.  wcammnaa,  drckh  /.  erp  mm.  «.  BUimMM.  Bd.X]y.  p.87«. 
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Diastolen  werden  immer  Idnger,  und  sclilieislich  kommt  das  Herz 
in  ausgesprochen  tliiistolisc  lier  Stellung  zum  völligen  Stillstand. 
Im  Beginn  der  A\'irkung  bcobaelitf^t  man  bisweilen  eine  vorüberg-e- 
hoii«b\  unbedeutende  liestbleuniguug  der  Kdntmktiouen  Dieser 
Stiiistand  kann  unter  Umständen  stundenlang  tdine  UnterbrecLuiig 
andauern,  wobei  die  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  nicht  erkennbar 
ubniüuut.  Jede  Reizung  des  Herzens  veraului'st  uuch  nach  dieser 
Zeit  noch  eine  Kontraktion  des  Ventrikels.  Aus  diesem  Grunde  sind 
anoh  alle  Momente,  welche  das  Herz  reizen,  im  stände,  den  StiUstazid 
zeitweilig  oder  bei  dauernden  Reizen  aucli  dauernd  au^Bithelien,  ja  selbst 
grelle  Beleuchtung,  starker  Luftzug  u.  dgl.  genügen  hierzu.')  Freilicli 
wird  bei  dieser  Art  der  Aufhebung  die  Herzaktion  niemals  wieder  eine 
normale.  Andererseits  ist  aber  ein  gewisser  nicht  zu  mangelhafter 
Erniilirungs'/ustand  und  ein  gewisser  Grad  der  Erregbarkeit  des 
Herzens  erlorderlich,  damit  ein  andauernder  Stillstund  hervorgerufen 
werde,  und  alle  auf  das  Her/  lillimend  einwirkenden  Momente  be- 
einflussen die  \'(>llsiäudigkeit  der  Wirkung.-)  Ks  treten  zwar 
churaktürihtiöche  Erecheinungen ,  nanieutlicb  die  Verlängerung  der 
Diastole  u.  s.  w.  ein,  aber  der  Stillütaud  wird  immer  wieder  dureli 
Kontraktionen  unterbrochen.  Um  eine  Yollstfindige  Aufhebung  der 
Wirkung  handelt  es  sich  demnach  auch  hier  nicht')  Reizt  man 
wahrend  des  Muskarinstillstandes  den  Vagus,  so  treten  bisweilen 
Kontmktionen  ein,  vielleicht  nur  infolge  Yon  Stromschleifen;  eine 
Durchsohneidung  der  Vagi  Ändert  an  der  Wirkung  nichts,  die  Biv 
soheinungen  treten  auch  am  isolierten  Herzen  in  gleicher  Weise  ein. 
Von  grnfser  Wichtigkeif  ist  nun  die  Wirkung,  welche  die 
Substanzen  der  Atropingruppe  auf  den  Muskannstillstand  aus- 
üben: schon  V-oo-~V<oo  Mgm.  A tropin  ( '/loou  Mgm.  Duboisiu)  genü- 
gen, um  den  Stillstand  vollständig  aufzuheben,  so  dafs  die  Herz- 
aktion in  kürzester  Zeit  wieder  eine  völlig  normalü  wird  und  auch 
bleibt.  Die  Reizbarkeit  des  Herzens  bleibt  dabei  ganz  nnrerflndert, 
dagegen  Iftist  sich  jetzt  durch  Reizung  des  Vagus  oder  Sinns  kein 
Herzstillstand  erzielen.  An  einem  vorher  atropinisierten  Herzen 
ruft  das  Muskarin  selbst  in  weit  groKseren  Dosen,  als  den  oben  an- 
gegebenen, keine  Wirkung  hervor;  wendet  man  sehr  grolse  Mengen 
an,  so  treten  andei'e  Verhältnisse  ein,  von  denen  unten  die  Rede 
sein  wird.  Auf  ein  mit  Nikotin  oder  Pilokar[>in  vergiftetes  Herz 
wirkt  das  !Muskarin  dagegen  wie  auf  ein  normales;  es  zeigt  sich  hier 
eine  vollständige  Parallele  zu  dem  Krfolge  der  Sinusreizung,  der 
ebenfalls  mn  atropinisierten  Herzen  ausbleibt,  am  nikotinisiert^n  da- 
gegen eintritt.  Aus  diesen  Thatsachen  schlofs  nun  Schmitdeherg, 
daCä  durch  die  Wirkung  der  kleinen  Muskariudosen  die  eigentlichen 
Hemmungszentren  im  Herzen,  ähnlich  wie  durch  die  Sinnsreizung, 


>)  Vergl.  Alisom,  Gautu  mUk.  4$  Ma.  1S7S.  p.96. 
*)  Vei^l.  JOMDAH,  1.  C. 

•)  V«vgl.  PmrrotT  uad  Momubb,  Oauut  mUe.  4t  M».  1874.  p.24a. 
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*]aaernd  erre^  werden  und  dadureli  das  Herz  zum  Stillstand  ge- 
braebt  wird,  wührend  das  Atropin  Itpieits  in  jenen  minimalen  X)o6en 
^.c  nJlmlKlieii  Teile  im  Herzen  iühmt.  Da  die  Reizbarkeit  des 
HcfzfeiLS  intakt  bleibt,  so  erklärt  es  sieb  leicbt,  warum  durch  einen 
direkten  Reiz  dus  Herz  zu  einer  Kontraktion  veranlai'üt  wird;  daJ's 
iber  andererseits  auch  durch  lahmende  Einwirkungen  der  Stillstund 
beeiiiflii&t  nird,  stimmt  mit  der  Thatsaohe  übereiii,  daJs  auch  der 
Erfolg  der  Vag^osieizniig  am  imTergifteten  Hensen  verloren  geht, 
ubald  letstteres  un^nflgend  emührt  wird»  z.  B.  infolge  starker  Blut^ 
verliiste.^)  Gegen  jene  Deutung  der  Thatsachen  sind  nun  neuerdings, 
wmentlich  Ton  Klug*),  Minger^),  Löwit*),  Gask€ll%  Weinzweig^) 
u.  a.  Einwände  erhoben  worden.  Die  Anschauung,  dafs  das  Atropin 
eine  stilrkere  Affinität  zu  «gewissen  Orf,'anbe.stundteiIen  besitze,  das 
Muskariu  aus  seinen  Verbiuduuffpn  mit  diesen  verdränge  und  dadurch 
die  Wirkung  aufhebe,  bietet  melits  ^»eues,  da  wir  uu,s  ulierhaupt 
nicht  gut  eine  uiid<jie  \  orstellung  von  der  Aufhebung  einer  Wirkung 
•iofcL  die  einer  anderen  Substanz  machen  können.  Dagegen  ist 
■du^M^  die  Ansieht  geäufsert  worden,  dab  das  Muskarin  UUimend 
nf  das  Herz  wirke  und  dadurch  den  Stillstand  henrorrufe»  das 
Atiopm  dagegen  erregend  wirke  und  infolge  dessen  den  Stillstand 
aufhebe.  Allein  abgesehen  davon,  dafs  in  den  meisten  Fällen  nur 
Extrakte  und  zweifelhafte  kikufliche  Präparate  zur  Entscheidung 
j«B«r  Fragen  benutzt  wurden,  sprechen  auch  verschiedene  Thatsachen 
s^r)  >\\f'  Richtigkeit  jener  Anschauung.  Vor  allen  Dingen  haben 
lahmenue  Einwirkungen  von  Seiten  jo\u*r  kleineu  Muskarinmengen 
fbeusüwenig  naehgewiesen  werden  können,  wie  erregende  Wirkungen 
von  Seiten  jener  minimalen  Atropindosen.  Auch  bliebe  es  unver- 
ständlich, wie  der  MuskunnstiiLstand  durch  lahmende  Einliüjtöe  be- 
ÖBtrichtigt  wird,  wenn  er  selbst  auf  einer  Lähmung  beruhte. 
GosM  Teigleicht  die  Muskarinwirkung  mit  derjenigen  der  sauren 
VolRndungen»  welche  auf  das  Herz  und  die  Gefiuse  erschlaffend 
«irken  sollen.  Allein  auf  den  durch  die  Säuren,  das  Chloral  u.  s.  w, 
Wingten  Herzstillstand,  welcher  höchst  wahrscheinlich  auf  einer 
lAbmung  der  motorischen  Herzganglien  beruht,  bleibt  das  Atropin 
ohne  Einflufs,  während  dei-selbe  durch  alle  das  Herz  reizenden 
Momente  aufgehoben  wird,  eine  Thatsache,  dio  doch  wohl  für  die 
ifi^hiedfMiheit  der  Ursachen  beider  Krsehriiiungen  spricht.  —  Die 
Annabiue  von  Schnikdebt-ry,  daJs  das  Nikoiin  auf  einen  dem  Vagus- 
iUiüme  naher  gelegenen  Teil  der  Hemmungsvorrichtungen  einwirke, 
via  das  Muskaxin,  erklärt  das  verschiedene  Verhalten  der  Muskarin- 

*i  Vagi.  Umuugs,  JCnifWii.  CtntnUhlatt.  1882.  Kr.  43.  -  Bavuiaiui»  JPktmmakotof.  Shulten 
m  Mmm  FrmOktrtm  ttt.  DItt.  Hall«.  188S. 
■i  Zu;«,  JreM»  /.  Fk^otovir,  1882.  p.  H7. 
h  Knon,  Fraetttkmfr.  Bd.  XXVI.  1881.  p.2. 

*)  Lilwn,  Priü(m-$  AichiP.  Bd.XXVllI.  \,.  Sil.  1SS2. 
'  OASKKiUL,  Journal  o/  pkfhoi«if.  Bd.  Iii.  Nr.  1. 
*J  WUBgWBI«!  ^nAt*  /•  fkffM9§i$.  US2.  11.627. 
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wirkmiiT   2:egenüber   dem   atropinisiorton    und    dem    nikotinisif  rtt  n 
Herzen  vollständig;  durch  die   Annahme  von  Schümann^),  diün  üll* 
drei  Substanzen  auf  vei'soliiedpne  IVile  der  Hemmungsvorrichtungeu 
einwirken,  wird  die  Hypothese  ganz  unnötig  kompliziert. 

Ganz  anders  liegt  die  Fi*age,  ob  das  Muskarin  nicht  noch,  auf 
andere  Teile  im  Herzen,  an&er  den  Hemmun^sentren  einwiikt. 
Diese  Frage  muls  mit  grolser  Wahracheinliekkeit  bejaht  werden. 
Aus  den  Versuchen,  welche  Williams^  am  isolierten  Herzen  anstellte, 
ergabt  sich,  dals  durch  das  Muskarin  aulser  der  Yerlangsamung  der 
Herzaktion  und  der  Verlilngremng  der  Diastolen  anck  eine  Zunahme 
des  Volums  der  Herzkontraktionen  bewirkt  wird,  wodurch  der 
inittl«'re  Druck  steip:t,  wilhrend  die  Maximalleistunp;',  deren  das  Herz 
fühl«,'  ist,  nicht  erhöht  wird.  Williams  hält  es  daher  für  wahrschein- 
lich, duls  das  .Muskai'in  aufser  der  Vagusreizung  auch  eine  direkt« 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel,  ähnlich  wie  das  Digitului  ausübt. 
Diese  Wirkung  wäre  demnach  eine  erregende,  dagegen  ist  es  wohl 
m<Iglieh,  daüi  duroh  relativ  sehr  grofe  Mnskarinmengen  daa  Hm  all- 
mählich  eine  lähmende  Einwirkung  erleidet.  Daraus  wttrde  es  sich 
auch  erklären,  dais  selbst  das  atropiniaierte  Herz  durch  sehr  grolse 
Muskaiinmengen  zum  Stillstand  gebracht  werden  kann.  Es  zei^ 
sich  also  auch  hier,  dais  zunächst  Wirkungen  auf  bestimmte  Teile 
hervortreten,  während  später  auch  andere  Teile  von  der  Wirkung 
betroffen  werden. 

Die  Tjymphlierzen  werden  durch  das  Muskarin  erst  ziemlich 
bpät  aftiziert,  und  nach  Älison^j  kann  diese  Wirkung  durch  Atropin 
nicht  aufc^ehoben  werden. 

Was  die  Wirkung  des  Muskarins  auf  da-s  Herz  hei  anderen 
Tieren  anlaugt,  so  ist  dieselbe  bei  Fischen  die  gleiche,  nur  etwas 
schwächer,  nach  Vulpian  auch  bei  der  Weinbergsohnecke,  während 
z.  B.  bei  Krebsen  kein  Herzstillstand  hervorgerufen  wird.*)  Bei 
Säugetieren  ist  die  Wirkung  auf  das  Herz  genau  die  gleiche, 
doch  treten  hier  eivrvLa  andere  Verhältnisse  ein,  weil  die  Wirkung 
sich  auch  auf  die  Gefäfse  erstreckt,  welche  eine  Erweiterung  er- 
fahren.  Nach  kleinen  Dosen  (3 — 5  Mgm.)  beobachtet  man  meist 
zuerst  eine  vorübergehende  Pulsheschleunigung,  die  vielleicht  auf 
einer  Reizung  der  Acceleratoren  berulit.  Dann  aber  tritt  eine  be- 
deutende Verlangsamung  ein,  die  bei  rascher  Wirkung  selbst  bis 
zum  diastolischen  Herzstillstand  luhien  kann.  Das  Atropin  hebt 
diese  Erscheinungen  vollkommen  auf.  Der  Blutdruck  sinkt  sehr 
beträi^tlich,  teils  infolge  der  Vagusreizung,  teils  infolge  ^ner  bedeu- 
tenden Erweiterung  der  GMkUbe.  Die  letztere  geht  wahischeinlidi 
nicht  vom  vasomotorischen  Zentrum  aus,  sondern  beruht  auf  einer 


■)  SOHOMAXir,  ÄrMf  f.  n^riotogi«,  1880.  p.  831. 

*)  Williams,  Archiv  /.  txp.  PeOM.  «.  Pkarmakot.  Bd.  XnL  p.  10. 

*$  AUSOK.  Campt,  rtnd,  Bd.  LXXZll.  1876.  p.  669. 

*)  YtV^.  JOBDAM,  1.  C. 
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penpheren  Wirkung.  *)  Nnr  in  einzelnen  Fällen  beobachtet  man 
eine  Steigerung  des  Blut^lnicks,  und  zwar  selbst  nach  der  Auweu- 
dang  von  Atropin;  wuhrscheiulich  handelt  es  sich  dabei  um  jene 
dirabe  EmwirKimg  auf  den  Hemniiskel,  die  dundi  die  Yerandhe  Ton 
WiOiams  wahraeheinlieb  geworden  ist*)  —  Die  KOrpertemperar 
Ur  steigt  nach  den  Beobachtungen  von  Alison,  CarnO^  u.  s.  naeh 
der  Anwendung  kleiner  Dosen,  sinkt  dagegen  nach  gr&lfleren  Dosen« 
wild  aber  durah  Atropin  wieder  gehoben. 

Eine  der  ersten  Erscheinungen  der  Muskarinvergiftung  ist  die 
Vermehrung  der  Sekretionen,  namentlich  des  Speichels,  des 
Schweitses.  der  Thiünen  u.  s.  w.  Nach  den  Beobachtungen  von 
Preroiit  uud  Monnier  wird  auch  die  Pankreas-  und  Gallensekre- 
üoQ  ge-steigert.  Die  Wirkung  beruht  jedenfalls  zunächst  auf  einer 
Errang  der  sekretorischen  Nervenendigungen  und  kann  durch 
kkine  Atropindosen  ToUständig  aufgehoben  werden.  Dagegen  ist  es 
lieh,  dab  groiee  Dosen  auch  auf  die  Drosen  selbst  dnwirken, 
▼ielleicht  kann  auch  die  GM&erweiterung  mit  von  ISnfluIs 
üb;  jedenfalls  beobachtete  Pireoosf'),  dals  sehr  grofis»  Muskarin- 
■aogen  seihet  am  atropinisierten  Tiere  Speichelflufs  erzeugten. 

Im  Magen  ruft  das  Muskarin  schon  frühaeitig  Würgen  und 
Erbrechen,  bisweilen  sogar  blutiger  Massen  hervor.^)  Auch  diese 
Erscheinungen  dauern  raeist  nicht  sehr  lange  fort  und  stellen  sich 
selbst  nach  der  subkutanen  Injektion  des  Mittels  ein.  Bei  Vergiftun- 
:.'en  durch  Fliegenpilze  gehört  das  Erbrechen  zu  den  am  regelmäfsig- 
>itfn  auftretenden  Symptomen.  Die  Magen-  und  Darmschleimhaut 
&üdet  »ich  dann,  besonders  im  Fundus  veatriculi  uud  im  Duodenum, 
Ml  gerötet,  aufgelockert  und  mit  atthem,  bisweilen  blutigem 
SeUsime  fibersogen.  *  Nicht  selten  ist  sie  auch  mit  aahlreidien 
Bcdiymosen  besetei  Die  Erseheuiungen  sind  also  sieht  gans  un- 
Aabeh  denen,  welche  man  bei  der  Ajaenveigiftung  beoba<£tet. 
Begelmftfag  tritt  bei  MuskarinTeigifhingen ,  bei  Kataen  und 


')  Yergl.  KAWVOCKI,  Mkralbfriekt  f.  d.  ga.  Meditin.  1880.  pi.4<(k  —  OASSSIX,  1.  e. 

^Wrinzwf.i»  (1  p.)  fdbt  nn.  dafs  wenn  nftch  dem  Stadlnm  dci  Heristillstandes,  re«p. 
kn  Ftel>v<  r1anK"Hinun(c  die  Vorhkltniage  aUmählich  wiedrr  normale  werden,  tavor  ein 
iMiam  <]t'r  Arhythmie  eintritt.  Im  Stadium  der  Puls\irliin(CfiamunK  nift  l}iiu  zufolge 
VtfQirtuun^  keinc-ii  ]{frzBtillitand,  vielmehr  fcewöhnlirh  kleine,  ft-i*qu«-nte  rulat-  hervor. 
DkRrizunic  dtT  AcccliTRtorcn  erweist  »ich  daiceR<-ii  immer  nls  wirksam,  (leht  ila«  Stiuliinn 
fcr  PaUrerlanK»amuni?  vorüber,  so  wird  die  VaKusrcizunK  haid  wieder  erfolffreieh.  Va^us- 
terekfcbneidun:;  ändert  am  Ablaufe  der  Wirliunfc  nichti.  Weinzwkiq  glaubt  daher,  daHi 
tetk  das  Maskarin  die  den  Bali  aaftaehinenden  und  antgebenden  Vorrlehtaniren,  sowlis  die 
■«■Mica  ApMrate  des  Heneai  fdikait  wwdaa.  —  Da  JedaA  die  Wirlcitanikelt  dar 
Ttfuralrang,  a.  h.  die  Übertragang  dea  Baisaa  vam  Tagaiatamme  anf  4aa  UemnraBn- 
■Mraoi  aebr  raach  aafirehobcn  wird,  wena  dl«  Sralbrang  dea  Hertens  berttttrtelitlirt  wird, 
M  kaon  der  Herx»llll«tand,  resp.  die  nbnonne  Verlaniraanmnfc  J«t  Pulse  selbst  die  Ursache 
Är  jene  Krschelnnntr  bilden,  d.  h  Je  mehr  die  Ilerzaktion  durch  direkte  Heizung  des 
HcniniunKsreiitruiiiH  In  i  inträehtlKt  wird,  um  ho  ra.si  lu  r  wird  die  ÜbertraKUii^  eiues  Keize» 
ton  drn  vaKUsfntient  auf  das  HemmuDKHzentrum  aufgehoben.   £s  Ist  damit  vielleicht  ein« 

•ribitihutiKe  ReicuiiernnR  von  selten  des  Organlamm  gagebaHt  dttnü  die  QMkt  Ar  dia 
Bmthatigkelt  alcbt  aoen  verKrüfsert  werde. 

^  CABVIIXB,  OmuUt  WUiMc.  ät  Paris.   1875.  p.  181. 

*i  IksvosTk  OmmL  rmd.  1877.  Oktober  1. 

^  Va^iL  e.  MeUBT,  »tMga  war  AbbiM»  Ar  Wirhmifm  im  JfciiaKa».  DIaa.  Martarg. 


Digitized  by  Google 


090 


XXX.  AUCALOIDE  UND  OLTKOSIDB. 


Kaninchen  nach  4 — 5  Mfj-m..  lelOuiftes  Poltern  im  Dnrrn  und  dar- 
auf Entleerung  anf:tiiL:s  ^t*M  ,  später  flüssiger,  bisweilen  auch  blu- 
tiger Maisseu,  verbuntlt^n  luit  starken  und  schmerzhaften  Tenesmeii, 
ein.  Diese  Erscheinungen  werden,  abgesehen  von  der  vermehrten 
Sekretion  der  Dannschleimhaat,  durch  eine  sehr  lebhafte,  jedoch 
unregehnäisige  PeriBtaltik  herrorgenifen,  die  eich  bb  zum  förmlieken 
DarmtetanoB  steigert  und  an  weldier  anch  der  Magen  teilnimmt 
Der  Grund  diesee  Tetanus  ist  in  einer  Elrregnng  der  in  der  Darm- 
wand gelegenen  motorischen  Ganglien  zu  sndien:  die  Wirkung  wird 
dorch  V> — 1  Mgm.  A tropin  rasch  aufgehoben. 

Die  Milz  erscheint  bei  Muskarinvergiftung-en  sehr  zusammen- 
gezogen, hart  und  höckerig.  Ebenso  findet  eine  krampfhafte  Zu- 
sammmenziehuug  der  Harnblase  statt,  so  dals  di^'se  einen  festen 
Körper  mit  rauher  überfliiche  und  ohne  Lumen  bildet.  In  den 
späteren  Stadien  der  Vergiftung  lülkt  dieser  Krampf  wieder  nach, 
so  dafs  die  Blase,  welche  anfanglich  stets  entleert  wird,  bieh 
allmilhlioh  wieder  mit  Harn  füllen  kann.  Es  aeheint  jedoek  die 
Hamsekretion,  schon  infolge  der  Blutdruckemiedrigung,  allmfihlieh 
bedeutend  yerringert  zu  werden.  —  Wahrscheinlich  findet  auch  auf 
die  nervösen  Apparate  im  Uterus  eine  erregende  Einwirkung  statt. 

Im  Auge  ruft  das  Muskarin,  indem  es  die  £ndigungen  des 
N.  oculomotorius  im  Sphincter  reizt,  eine  Verengerung  der  Ptt- 
pillp  ("NFvosis)  hervor,  doch  tritt  diese  keineswegs  so  leicht  ein,  wie 
die  Erweiterung  durch  Einwirkung  des  Atropins.  Xacli  Schmiedeherg 
und  Koppe  wird  di*»  Wirkung  bei  subkutaner  injeklion  des  Mittels 
leichter  als  bei  lokaler  Applikation  hervorgebracht:  namentlich  beim 
Menscheu  ist  die  letztere  nur  wenig  wirksam,  doch  beobachtete 
Ktenehd^)  in  einigen  Flüien  einen  Erfolg.  Am  empfindlichsten  sind 
Eatzeuy  bei  denen  die  Pupille  für  einige  Zeit  volbtindig  verschwin- 
den kann.  Dunsh  Beizung  des  N.  sympaihicuB  kann  die  Wirkung 
vorübergehendi  durch  sehr  geringe  Mengen  von  Atropin  dauernd 
aufgehoben  werden.  Auch  ^rnschwindet  dieselbe  beim  Eintritt  des 
Todes.  JRinger  und  Morshead^^  beobachteten  bei  Katzen,  denen 
künstlich  hergestelltes  Muskarin  ins  Auge  gebracht  wurde,  eine  Er- 
wpitoning,  bei  subkutauer  Injektion  dagegen  eine  Verengerung  der 
Pupille.  Ob  es  sich  im  ersteren  Fallf>  um  die  Folgen  der  Überrei- 
zung, ähnlich  wie  beim  Pilokarpin,  oder  um  andere  Ursachen  han- 
delte, liifst  sich  nicht  angehen.  —  Schon  vor  der  Myose  und  bereits 
nach  weit  kleineren  Dosen  des  Muskurius  stellt  sich  eiu  heftiger 
Accomodationskrampf  und  infolge  dessen  Kurzsiohtigkeit  und 
Herabsetzung  der  Sehsohfirfe  ein,  die  jedoch  bsld  wieder  Torübergeht. 
Auch  hierbei  handelt  es  si<di  wohl  jedenfidls  um  eine  Erregung  der 
betreffenden  Endigungen  des  N.  oculomotorius.  —  Zu  therapeuti- 


■>  KrrNCHEL,  ArcMv  /.  OpkUuiimotogie.  Bd.  XX.  1874.  p.  136. 
*)  BnoBB  and  Momocad^  LmetL  1S77.  m. 
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hLpd  Zweckpn  Icann  das  Muäkarin  ebensowenig',  wie  das  Piiokarpin, 
lief  AugenLeiikuude  einen  Ersatz  füi-  diis  Physostigmin  bieten  und 
ist  auch  nur  selten  anzuwenden  versucht  worden. 

Von  den  übrigen  Wirkungen  des  Muskarina  ist  die  auf  die 
Bespiration  die  wioKtigste,  weil  sie  bei  den  Vergiftungen  baupt- 
tfehGeh  die  Todesmsacbe  bildet.  Die  Atmung  wird  anfimgs  be- 
schleunigt nnd  ansgesprochen  dyspnoiBch,  indem  die  Inspiration  re- 
latiT  laoffsam,  die  Exspiration  dagegen  aebr  kons  wird  und  stofs- 
reise  eilolgt.  Nacb  den  Beobachton^  yan  Lasugmdorff^)  tritt 
luch  l)isweilen  periodische  Atmung  em.  Später  wird  die  Respi- 
ratioB  mf^hr  und  mehr  gelahmt,  so  dais  sich  heftige  Konvulsion en 
einateilen,  infolge  deren  die  Tiere  zu  Grund©  gehen.  Die  bed»  u 
t^nde  Vermehrung  der  Sekretion  auf  der  Bronchialschleimhaut  tragt 
jedenfalls  zui"  Atemstörung  bei.  Diese  Einwirkung  auf  die  Respi- 
ntion  ist  nicht  ausschliefälich  Folge  der  Zirkulationsstörungeu  uud 
eistreekt  aich  auch  nicht  etwa  auf  die  Nerrenendigungen  in  der 
Luige,  sondern  anf  daa  BeBpixationszenimm  selbat.  Dnroli  Atropin 
wild  aaeh  diese  Wirkung  yollkommen  aufgehoben,  doeh  beaitien 
vir  Toa  der  Einwirkung,  welche  das  Atropin  auf  das  Respirationa- 
tentrum  aosübti  noch  keine  ganz  sichere  Kenntnis.  Die  Wirkung 
des  Muskarins  auf  das  Uespirationszentrum  ist  vielleicht  anfangs  er- 
regender, später  lähmender  Art.  Brunton  wollte  die  Dyspnoe  von 
einer  Kontraktion  der  Lungfnip-ofiirsp  nnd  dadurch  l>e(lin<rter  nni^o- 
nüs^ender  \  *  iitilierung  des  Blute  s  ableiten,  allein  diese  Anschauung 
iät  uDwalii>.cheiiilicb,  weil  wir  im  übrigen  nur  eine  erschlaffende 
Wirkung  auf  die  Gefäüäe  vom  MiLskarm  kennen. 

Was  die  übrigen  Teile  des  Nervensystems  anlangt,  so  wurde 
bemts  erwähnt»  daib  das  Muskarin  naeb  Art  des  Onwres  die  mo- 
toriseben  Nervenendigungen  l&bmt,  doch  tritt  diese  Wirkung 
Uer  nicht  sehr  in  den  Vordergrund.  Durch  gröbere  Dosen  kann 
se  auch  bei  Warmblütern  berroigenifen  werden,  so  dafs  dann, 
um  das  Leben  zu  erhalten,  auliser  dem  Atropin  künstliche  Respi- 
ration  eingeleitet  werden  mufs.  Störungen  der  Motilität  werden  je- 
doch bereits  durch  die  Wirkung  auf  die  Zirkulation  utid  Respi- 
ration bedingt  und  dnrrli  die  Anwendung  von  Atropin  vi  llkianmeu 
l»€8eiti£rt.  —  Von  Wirkungen  auf  das  Gehirn  ist  N\t'iii<;  bekannt: 
merkwürdiger  Weise  wird  der  getrocknete  Fliegenschwaimu  von  man- 
^n  sibiriächeu  Völkerschaften  als  Berauschnugsmiiiel  \  erweudet. 

Die  oben  erwtthnten  kflnstlioib  dargestellten  Ammoniumbasen 
viiken  fost  nach  allen  Eichtungen  hin  dem  Muskarin  analog,  nur 
tritt  hier  die  curareartige  Wirkiug  etwas  mehr  in  den  Yoideigrund, 
^  Wirkung  auf  die  Pupille  dagegen  sehr  zurück. 

Die  bisher  bei  Vergiftungen  durch  PilzCi  namentlich  Agar. 


')  LjUMMM»W,  JraW»  A  tkyrioktgi«.  IM.  >SB1. 

*i  Wnn  BbqStO«,  SHI.  JfSMfMrf  Jmmal,  1S74. 
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muscariufi  uud  Agar,  phalloides  (Amanita  biilbosa)  an  .Mt^nsclien  ge- 
machten Erfalirungen  sind  noch  sehr  w  idors])rechend  und  lassen 
noch  keine  sicheren  Sclilüsse  zu.  Gewöhnlich  nahm  mau  ein  nar- 
kotisches und  ein  imtierondee  Prbnp  in  den  Filsen  an,  letzteres 
zur  Erklllnuig  der  Encbeinungen,  welcne  an  die  AfBenvergiftong  er- 
inneni.  Sehmiedeherg  *)  glaubt  jedoch,  dafii  die  Symptome  bei  Ver- 
giftungen mit  den  beiden  genannten  Pilsen  sich  aus  den  Muskarin - 
Wirkungen  erklären  lassen,  was  Husemann  bestreitet.  Über  die  Wir- 
kung anderer  Giftpilze  ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  Jedenfalls 
würde  es  sich  empfehlen,  bei  solchen  Vergiftungen  dn-^!  Atropin 
(1 — 3  Mgni.)  als  Antidot  an/Jiwenden;  aufserdem  sind  Einr-ticM  und 
ölige  Drastica,  HnutrMize,  Aiialopticu,  Opiate  u.  s.  w.  eiapiohlen 
worden.  Um  das  ^luskariü  im  Magen  chemisch  zu  binden,  ist  das 
Tannin  nicht  geeignet. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  ist  das  Muskarin  noch  sehr 
wenig  in  Gebianeh  gekommen,  schon  wegen  der  zweifelhalUm  Be- 
schaffenheit der  im  Handel  vorkommenden  Ftftparate.  In  einem 
derselben  bat  Schmiedeherg  neben  dem  Muskarin  eine  atropinfthnlioh 
wirkende  Base  nachgewiesen.  Bisweilen  hat  man  diis  Muskarin  bei 
inneren  Blutungen,  z.  B.  Magenblutungen  empfohlen,  um  den 
Blutdruck  herabzusetzen,  doch  ist  die  Brauchbarkeit  dessellxin  für 
jenen  ZwecV'  rioch  keineswegs  erwiesen.  Man  Avürde  f»twa  3— ö  Mg-m. 
des  salzsauren  Muskarins,  am  besten  in  Form  subkutaner  Injektionen 
anwenden  können.  Der  Eutzen,  den  das  Muskarin  bei  Atropin- 
vergiftungen  gewähren  kann,  ist  ein  überaus  geringer,  weil  kleine 
Mengen  die  Atiopiu Wirkungen  nicht  aufzuheben  vermögen,  greise 
aber  ihrerseits  geahrlich  werden  können,  z.  B.  durch  die  Lähmung 
der  motorisehen  Kervenendigungen. 


J.  Clrnppe  des  Atroplns. 

T)ie  zu  dieser  Gruppe  gehörenden,  ziemlich  zahlreichen  Sub- 
stanzen, welche  von  verschiedenen  Solaneen  herstammen,  stehen  ein- 
ander in  pluii  uiukolngischer  und  in  chemischer  Hinsicht  sehr  nahe. 
In  neuester  Zeit  sind  über  die  chemischen  Verhältnisse  dieser  Al- 
kaloide  sehr  sahlreii^e  üntsnuchungen,  namentlich  yvfu  Laäekburg'^) 
angestellt  worden,  die  jedoch  noch  nicht  zu  yollstttndiger  Klarlieit 
genüiTt  haben.  Jeden&lls  sind  die  als  Atropin,  Datnrin,  Hyo* 
scyamin,  Belladonnin,  Dubolsin  und  Uyoscin  heattchneteni 


>)  SCHIintDIBBBOt  A.  fHirA.  mtditin.  Zrittchri/t.  Bd.  XVIL  IWA.  H.  8  u.  9. 

*)  LiDtiCBirio,  ifcWf  AnnaUn,  Bd.  CCVL  p.  274.  (nuaBUBmilkMeiul«  WttttHnm  mala* 
reielMr  BIOMtaBtomsimnicen,  dte  tklk  brnnSw«  In  dm  Bmiekim  4tr  imtHk,  «Im.  9mtmek, 
Bd.  Xm.  «.  znr.  cum  a.  lUlJ  ftnd«o). 
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Bmn  gnaiTeil  mit  ttnander  idenÜBeh,  smn  Teil  nur  isomer;  sie  be- 
Bten  sämtlich  die  Formel:  Gj^H^sNOg.^)  Die  Wirkimgen  sind,  so- 
w«t  sie  sich  auf  das  periphere  Nervensystem,  namentlioli  anf  Ner- 

venendij^un^n  in  unwillkürlichen  Muskeln  erstrecken,  denjenigen 
des  Maskarins  gröfstenteils  entgeoengesetzt,  d.  h.  fast  durchweg  läh- 
nmder  Art.  Diese  Wirkungen  können  zu  tVierapeutischen  Zwecken 
fid&rh  Verwpndunjr  finden.  Dagegen  treten  auch  hier  besonders 
nich  grölsereii  Dosen  noch  andere  Wirkungen,  namentlich  auf  das 
zentrale  Xervpnsystem  ein.  die  teils  erregender,  teils  lähmender  Art 
sind  und  nur  zum  Teil  zu  praktischen  Zwecken  henutzt  werden. 

Die  betreffenden  Alkaloidc  leiten  sich  sämtlich  von  zwei  oder  mehreren 
■BKreu  Basen  ab,  welche  die  Formel  0,11, ^NO  besitzen  und  als  Tropin 
reip  Pseudotropin)  bezeichnet  werden.  Das  Tropin  gehört  ebenfalls  zu  der 
Dharmakologrischen  Gruppe,  es  fehlen  ihm  nur  pcwiH.se  einzelne  Wirkungen 
■er  natürlichen  Basen.  In  dem  Tropin  ist  wahisc  h»  inlich  die  HO -Gruppe  als 
Alkoholrest  enthalten,  wodurch  es  die  Fähigkeit  be^^itzt,  sich  mit  Siureresten 
m  ätherartjorpn,  aber  ebenfalls  noch  basischen  A'crbindtinpr'*n  zti  vcreiniji^en. 
Dies  lind  die  natürlich  vorkommenden  Alkaloide,  und  zwar  hndet  sich,  wie  es 
•diebt  in  allen,  der  Bett  der  Tropa saure  oder  PhenTlfleischmilchsStire 
T,Hj,0,),  welche  von  Ladtnburg  und  Rügheimer^j  auch  synthetisch  dar^r«  stellt 
»Ofden  ist.  Beim  Kochen  mit  Alkalien  oder  Säuren  zerfallen  jene  Alkaloide 
demnach  unter  Wasseraufnahme  in  Tropin  und  Tropasäure.  Andererseits  kann 
■Ml  dardi  Erhitsen  von  tropasanrem  Tropin  mit  SalstSnre  die  ursprüngliche 
Bve  wieder  restituieren,  und  da  man  statt  der  Tropasäure  hierbei  auch  andere 
Suren  wählen  kann,  so  hat  Latlenburg^)  auf  diese  Weise  eine  Reihe  von  halb- 
käuDtlichen  Basen  hergestellt,  die  er  als  Trope  ine  bezeichnet.  Vielleicht  ge- 
kört das  sdion  frflher  dargeatellte  Bensoyltropin*)  ebenfallt  au  dieser  Chroppe 
Da  Körpern 

Ladenhurg  unterscheidet  nun  unter  den  natürlich  vorkommenden  Alkalo* 
idn  die  folgenden: 

1.  Atropin.   Findet  sich  in  Atropa  Belladonna  and  Datnra  Stramoninm, 

'paltet  sich  in  Tropin  und  Tropasäure.    Die  früher  als  Daturin  bezeichnete 

Substanz  war  ein  Gemenjje  vr>n  Atropin  und  der  folgenden  Bas«- 

2.  Hyoseyamin.  Findet  sich  in  Atropa  Beilad.,  Datura  Strani.,  Uyos- 
cjanu  nigcr  und  DuboYsia  njyoijoruides;  es  liefert  genau  die  nämlichen  Spal> 
jupprodukte  wie  das  .\tropin  (früher  als  Hyoscinsäure  und  Hyoscin  bezeichnet), 
irt  aber  mit  jenem  drtcli  tii«  ht  identisch,  wahrscheinlich  liegt  ein  Fall  von  so- 
genamiter  physikalischer  Isomerie  vor.  —  Gegen  die  vou  Ladenburq  angenom» 
MW  Identiät  det  DnboTsina  und  Hyoscyamins  sprechen  jedoch  die 
pittrmakologi scheu  Thatsachen,  indem  selbst  käufliches  BuWlsin  etwa  fünfmal 

»tark  wirkt  als  reinstes  umkristallisit  rtes  Hyoseyamin  und  rwei-  l^is  dreimal 
•0  Btark  als  Atropin.^)  Augenscheinlich  liegt  also  auch  hier  nur  eine  Isomerie 
vor.  ~  Die  frthar  als  Belladonnin  beietcbnete  Base  ans  Atropa  Beilad.  ist  nach 

')  Ähnllrh  wirkrndp  Rubstanr.fn  flnrlon  sich  Jodrnralls  noch  Inmanehen  asidrrrn  Pf^aiirrn, 
«  B  in  pin«T  Duboisia-Arf.  «lic  nntor  ilrm  Namen  Pituri  in  Anstrallen  als  Hfransrhiinss- 
wittfl  dient;  ferner  in  ilcr  janani.srhrn  H*  lla<lnnna  (Seopolin.i  j.qionira  ,  «leren  .Mkali'iil  von 
UaooAARt»  als  Roto  in  bcselcbnet  wurde  a.  s.  w.  —  Von  einem  genau  wie  Atropin  wirkenden 
rnwandlnnfrsprodokla  4cs  PUokarplas,  aem  Jahorla,  war  bereits  In  der  Orapf«  de*  Pilo* 
karpina  die  Bede. 

'  LADsaarao  und  RCohkinkb,  Brrichu  d.  tisatl.  «Ami.  QmtlUdk.  Bd.  Xm.  UM.  p.9IM]. 
*i  LAonarao,  ebeadas.  Bd.  XllL  p.  IM. 

*)  VenrI.  BccsHsm,  iiMM»  /.  aep.  Ahm.  «.  fmrwte».  Bd.  V.  p.  4«8. 
^  *t  Terxl.  aneh:  E.  BCaminr,  tMUt»  AmmmUn,  Bd.  CCVHI.  p.  IM.  —  Btr.  A  Mmtuk.  (Am. 
ewiHft.  1880.  p.  S70. 

Vericl     Maum^:.    Sachrichten    r.   d.  l^l.    de»,   d.     Wii»*n»<-h.   tu    Gotting.    1878.    p.  418.  — 
RASaACa  and  Mkyer,  Archiv  /.  txp.  Patkot.  u.  Pkannak.  Bd.  XII.  p.  369. 
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Ladenhurg  mit  dem  Hyoscyamin,  welches  auch  als  leichtes  Atropin  bezeichnet 
wird,  identisch.    Das  Hyoscyamin  läfst  sich  nach  L.  in  Atropin  verwandeln. 

3.  H  VOR  ei  11  Findet  sich  in  Hyoscyamus  niger  und  wird  aus  dem  als 
amorphes  Hyu.scyamin  bezeichneten  Präparate  hergestellt.  Es  kristallisiert 
schwieriger,  ist  dem  Hyoscyamin  isomer  und  liefert  all  Spaltangmprodakte 
Tropasänrn  und  Pseuflotropin.  —  Der  Name  „Hyoscin"  ist  unzweckmäfpig,  weil 
früher  das  als  Spaltungnsprodukt  des  Hyoscyamins  gewonnene  Tropin  so  bezeich" 
net  wurde.*)  Es  sind  dadurch  Verwirrungen  entstanden,  z.B.  hat  Gnauck^  das 
im  Handel  vorkommende  LadenburgBche  Hyoscin  für  jenes  Spaltungsprodukt 
gehalten  Bs  würde  sich  daher  der  Name  Sikeranm*)  für  dae  Hjoedn  mehr 
empfehlen. 

Von  den  halbkfinsiKohen  Tropeinen  (cf.  oben)  ist  sn  praktndhen  Zwecitcn 

bisher  das  ans  Mandelsäure  und  Tropin  hergestellte  Oxytoluyltropein  oder 
Homatropin  fr,^,Hj,N(),)  anpowendet  worden;  dasselbe  wirkt  jedoch  nach  den 
meisten,  Richtungen  hin  schwächer  als  das  Atropin. 

Über  die  Konstitution  de«  Tropins  sind  in  neuerer  Zeit  von  Ladenburg 
\i  a  */  ebenfalls  zahlroirlir>  üntcrstu-liunpcn  angestellt  worden,  auf  deren  D'^tail 
wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Ladenhurg  hält,  wie  oben  bemerkt^ 
das  Tropiu  für  einen  N-haltigen  Alkohol,  dessen  Ester  die  Tropeiue  sind,  in- 
dem das  H'Atom  der  OH-Gruppe  durch  den  S&nrerest  ersetzt  wird.  Durch 
Abspaltung  von  H,0  erhielt  Ladenburg  aus  dem  Tn>pin  das  Troj)idiu 
(C|HmN),  welches  in  pharmakologischer  Hinsicht  vielleicht  dur  Coniingruppe 
nuie  steht.  Beim  Bniitxen  des  Tropins  mit  Natnmkalk  wnrde  Tropiliden 
(C7HJ  und  Methylamin  gewonnen.  Aus  diesen  und  anderen,  namentlich  auch 
durch  Einwirkung  von  Brom  erhaltenen  Zersetzungsprodukten  Hchliefst  Laden- 
bur^,  dafs  das  Tropin  zum  Pyridin  (C^^N),  resp.  zum  Piperidiu  (C^H..N)  iu 
Besiehnngf  Hebe.  Das  Tropidin  soll  sieb  jon  einem  (dnrcb  H>Adaition) 
hydrierten  Methylpyridin  ableiten,  und  zwar  als  Athylcnderivat  nach  der  Formel : 
<^yi«(C»H4)NCH,  Demnach  sei  die  Formel  des  Tropins:  CAtCA.OHjjH'CH,, 
und  die  des  Atropin.s: 

CsH^j  C,H^.O.CÜ.CH<;;^^^J^^  j  NCH,. 

Eine  Synthese  des  Tropins  aus  Pyridin  oder  Piperidin  ist  jedoch  bisher  noch 
nicht  gelungen.  —  Durch  Einwirkung  von  Chlorhydrin  auf  sekundäre  Amine 
erhielt  Ladenburg  dem  Tropin  sehr  nahe  stehende  Verbindungen,  die  sogrenann- 
ten  Alkamine,  welche  eben&Us  mit  Säuroresten  ätherartige,  aber  baeiiche 
Verbindungen  bilden,  die  den  natürlichen  Alkaloidcn  sehr  ähnlich  sind. 

Die  GliiMier  dieser  Gruppe  zeigen  f^rülstenteils  überein.stim- 
mende  Wirkungen;  mit  einigen  Ausnahmen  hissen  sich  lediglioli 
quantitative  linterschiede  kon.statierpii.  Nur  fehlt  dem  Tropin  die 
Wirkung  auf  die  Pupille ,  welche  demnach  erst  durch  den  Eintritt 
des  Säurerestes  hervorgerufen  wird.^)  Die  Wirkungen  des  Atropins 
und  Hyosoyamins  stumnen  nwsh  den  Unteniidiiiiigen  von  Schroff^ 
u.  a.  nach  den  meisten  Riohtnngen  hin  überein;  manche  Unter- 
schiede, die  man  beobachtet  hat,  waren  wohl  durch  die  Verun- 


•)  Vergl.  ReiCHAROT  und  Uöhn,  Lifhig»  Annaltn.  Bd.  CLVIl.  p.  98. 
*)  Oha  UCK,  ifflitin.  CmrrcUM.  16B1.  Hr.  45. 

*)  Vergl.  BrrniiKiM,  1.  c. 

♦)  Vergl.  LADKNnrao,  B^riehte  d.  dfuUeh.  eh«m.  Grsfllich.  ISHl.  p  227  \M2.  u.  2126.  — 
MJKRLINO,  ebeniias.   1581.   p.  1829.  —  LaDENBURO,  Lubigt  Annaltn.  Bd.  CCXVII.  p.  74.  1883. 

*)  Vergl.  BucuHKiM,  1.  c. 

•)  SOBBOVr,  IPocAmM.  A  UUaekr.  4.  Wm.  Ärait.  U55.  Hr.  25f.  1850.  Hr.  25  a.27.  UCS. 
Hr.ir.  —  Ttm.  Micb:  HsUMAm«  Mir.  a.  Mmmim,  4.  jityifctog,  WMtmat  «toi  Hrntefmmhu  m. 
DiBS.  Jen«,  im.  —  HABnumi,  DIm.  GSttlngsa.  1880.  —  OllAUCB,  AnM*  /•  fiytfaHf.  1S81. 

p.  466. 
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reinigiJng  der  betreffenden  Präparate  mit  Zersetziinjrsprodukten 
u.  (Igl.  bedin^-t.  Am  meisten  scheinen  sich  noch  die  Wirkungen 
beider  Substanzen  auf  das  zentrale  Nervensystem  zu  unterscheiden. 
Die  Wirkungen  des  Hyoscins  (Sikeranins)  dagegen  sollen  nach  den 
bis  jetzt  vorliegendeii  Erfahrungen  einige  besondere  EigeatOmHeb« 
biten  zeigen.  M  In  qnantitatiTer  HiooiolLt  soll  das  Hyoaoin  bei- 
labe  flftiker  als  das  Atropiu  willen;  noch  inteDsiTer  wirkt  das 
DoboIlBn,  während  das  halbkünstliche  Homatropin  fast  nach  allen 
Sttteo  bin  erhebliob  fldbwilober  wirkt.')  Zum  Vergleich  des  reinen 
AtropiDS  und  Hyoscyamins  und  des  käuflichen  Duboteins  in  quan- 
titativer Hinsicht  können  die  folgenden  Zahlen  dienen*):  anr  Auf- 
bflboDg  des  Muskarinstillstandes  genügen  bei  Fröschen 

vom  DuboYsin  Viooo  Mgm., 

vom  A tropin  V*oo  Mgm., 

vom  Hyoscyamin  V«oo  Mgm. 

Die  Wirkungen  dieser  Substanzen  auf  den  tierischen  Organis- 
M  sind  ungemein  mannigfaltige,  und  zwar  lassen  aibb  nntennbai* 
den:  Wirkungen  anf  daa  Hers,  die  Sekretionen,  den  Dann  nnd 
lakre  Organe  mit  glatten  MnakelfiMem,  auf  das  Ange,  die  Respi- 
ntion  und  verschiedene  Teile  des  zentralen  Nen  ensystems,  vielleicht 
aach  auf  die  Gefäfse.  Trotz  zahlreicher  Untersuchungen  sind  wir 
doch  über  die  Ursachen  so  mancber  bei  der  Veigiftung  hervortreten- 
deo  Erschein nnp^en  noch  keineswegs  im  klaren. 

Was  zuvördei-st  die  Einwirkung  auf  die  Zirkulation  anlangt, 
so  ist  diese,  soweit  sie  das  Herz  selbst  betrifft,  boi  Kalt-  und  Warm- 
blütern im  wesentlichen  die  fjleicbe.  Kleine  Dosen  wirken  aus- 
schhefslich  lähmend  auf  die  Hemmungszentren  im  Herzen 
ein*),  grofse  Dosen  lähmen  das  Herz  selbst,  w^irken  jedoch  vorher 
ak  sebwacber  Beiz  auf  das  Herz  ein.  Die  TbAtigkeit  dea  Froaob- 
hersena  wird  durdi  jene  kleinen  Doaen  kaum  geändert,  nur  tritt 
Qicht  selten  eine  mftisige  Beschleunigung  der  Herzaktion  ein;  eine 
Verlangsamong  infolge  anfiknglicbor  Reizung  der  Hemmungszentren 
ilbt  sich  hier  nicht  beobachten,  die  Lähmung  der  letzteren  ist  eine 
?:aiiz  direkte.*)  Nach  der  Atropinisierung  Ittfst  sich  durch  die  elek- 
trische Reizung  des  N.  vagus  oder  des  Herzsinus  kfin  dia,stnlis<*her 
Stillstand  des  Herzens  erzielen,  ebenso  wird  der  durch  Mu^^karin 
henorgerutene  Herzstillstand,  sowie  der  primäre,  kurz  dauernde 

Verrl.  Edlkfsek,  Mt>dUin.  OmtraM.  1881.  Nr.  2S.  —  ONArcK,  cbendai.  1881.  Nr.  45.  — 
aMnT,  C>frrf*p   RKHI  f.  SchtPfil.  .Ir.f^    l^sJ    Nr  2. 

•)  Vrrpl.  BKKTHKAr.  fierfin.  khn.  W^.h'ntchrifi.  ISHO  Nr.  41  —  Pai  tynskI,  KUh.  MomaUbt. 
f.  äagmiK^lk    IHSfl,    8*'pt         HcBilFRR,  AreAir  f.  Au<)fnhf<fk.    Hd  X     p  ISti. 

•)  VrrRl  Habnack,  An-UM-  f.  *xp.  PutM.  u.  PkamiakrU.  Bd.  VlU.  p  168. 

*:  Vprirl.  V.  BkzolD  und  BLÖnAl^M,  OhtriiicA.  nui  tL  pkfUttOf.  LaAorator.  in  Würsh%,rn.  I. 
M.  Leiptifc-  —  Kkuchkl,  Daa  Afröpim  und  dit  Bmmvnifnentn.  Dias.  Dorpat.  1h<'>h.  — 

M^Mlfcn  Aulorrn,  welche  wie  Biddkk  a.  a.  der  Ansicht  sind,  daA  ircaonderto  HemmnuK«- 
Mtota  iBHenen  Bberhani  »lehtftslallermi.  mtttMii,  wie  aebon  bei  Betraohtantr  der  Nikotl»* 
vfenM  <ef.  Gruppe  dw  nlokarplMl  bemerat  ward«,  «i  tebr  kMapUslerten  IIrpotb«s«a  in 
Wtrrf  drr  Einrichtung  der  motoriachen  Cangliea  den  H«mM  greifen,  nm  die  beelflklie« 
Menaakolosiacben  Tlinleneben  aa  erklären. 

*}  Yeq^  HASaAGB,  AinM»  f.  tap.  AUIM.  «.  rimmäUU  Bd.U.  f.a07. 
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Nikotin-  und  Pilokarpin- Stillstand  bereits  chirvh  jf^ne  kleinen  Atro- 
pinmengen  aufgehoben.  Durch  das  Atropm  werden  1*  nmach  augen- 
scheinlich die  periphereten  Teile  der  Hemmungsvorrichtungen  im 
Herzen,  die  eigentlichen  Hemmungszentren,  welche  wahrscheinlich 
Yorzugsweiae  im  Sinns  gelegen  sind,  gelahmt  Anf  denjeuigen  dia- 
stolisdien  Henssttllstand,  ▼elehfln  die  Sunren»  das  (Moral,  Jodal 
n.  8.  w.  durch  Lfthmnng  der  automatiflchen  Zentren  des  Herseos 
hervormfen,  bleibt  das  A tropin  dagegen  ohne  EinflniB.*)  Erst  in 
weit  grüleeren  Mengen  bring-t  das  Atropin  anlser  der  Lihmnng  der 
Hemmnngszentren  noch  andere  Wirkungen  am  Froschherzen  hervor; 
das  Herz  wird  durch  p^rofse  Dosen  Atropin  gelü'hTnt  und  dnher  seine 
Thfttigkeit  verlnTi*i;s:unt  und  abgeschwächt  l)te  Mengen,  welche  da- 
zu erforderlich  smd,  sind  weni^teus  400mal  ho  lioch  als  diejeuigen, 
welche  zur  Lähmung  der  Hemmungszentren  noch  hinreichen.  Vor 
der  Lähmung  üben  diese  relativ  grofsen  i^lengen  einen  direkten, 
wenn  auch  sohwaoben  Beis  anf  das  Herz  ans  und  sind  deshalb  im 
Stande,  bei  Herzen,  welohe  durch  lähmende  Einilflsse  mm  Stillstand 
gehraoht,  aber  noch  erregbar  sind,  für  eine  ganz  kurze  Zeit  wieder 
oberflitohlicibe  Eontraktionen  berrorznmfen.^  Diese  erregende  Wir- 
kung ist  aber  verbältnismfiisig  eine  sehr  schwache  und  läfst  sich  am 
normalen  Froschherzen  nicht  einmal  konstant  beobachten^);  da  auGser- 
dem  der  grolle  Unterschied  in  den  wirksamen  Mengen  hinzukommt, 
so  hcRitzcn  >\ir  im  Atropin  ein  völlig  sicheres  Mittel,  nm  über  die 
Ursachen  vorhandener  diiustolischer  Herzstillstände  Aufschhifs  zu  ge- 
winnen. Alle  auf  Reizung  der  Hemmungsnerven  beruhenden  Stiil- 
stÄnde  werden  bereiLa  durch  minimale  Ätropiii mengen  aufgehoben, 
und  die  Herzaktion  wird  dabei  wieder  eine  vollkommen  normale. 
Die  Einwirkung  auf  das  Frosohherz  ist  bei  den  verschiedenen  G-lie- 
dem  der  Gruppe,  soweit  bisher  untersucht,  im  wesentlichen  die 
gleiche,  doch  zeigen  sich  nicht  unbetrftchtliche  quantitative  ünter- 
sohiede.^)    Das  Homatropin  scheint  am  unsichersten  zu  wirken. 

Bei  S&ugetieren  lähmt  das  Atropin  in  gleicher  Weise  schon 
durch  sehr  geringe  Mengen  die  Vagusendigungen,  der  Effekt  dieser 
Wirknnf?  ist  aber  bei  vr'r^'rhior!pn<^n  Tiergnttnnger)  ein  verschiedener. 
BeiHund'  ii  z.B.  und  mideren  Th  rfti,  sowie  auch  beim  Menschen ,  wo 
die  Vagnsdurchschneidung  eine  bedeutende  Pulsbeschleunigung  ver- 
anlafst,  ruft  auch  das  Atropin  die  gleiche  Beschleunigung  hervor, 
während  z.  B.  bei  Kaninchen,  wo  der  Vagustouus  ein  weit  geringerer 
ist,  die  Herzaktion  durch  Atropin  nnr  wenig  verändert  wird.  Bei 

•)  Verjrl.  HARKAC  K  uml  Witkowski,  Archir  für  txp.  FalkoL  u.  Pfmrwalt>l  Bfl.  XT,  p  1 
*)  Verjfl.  BÖHM,  Sfu-ilm  uf'^r  fferigi/te.  1871.  p.  31.  —  PAJrTEI.KEWJ»,  S/r-dhin.  CmtrnlM,i't. 
1880.  Kr. —  KosHUACH  und  Papilsky,  Pharmakoloif.  Vnttirtudt.  Bd.  II.  ji  I  Ji».  —  8yi>m:v 
KlHOKB,  PraetitüM»'.  Bd.  XXVI.  1881.  p.b-  —  O.  fiOKoLOVF,  Pk^aiahg.  uMd  tcMokig.  Stmditn 
am  Bentm.  JÜ».  BvM.  1881.  —  L00B8ZmiW,  iIrdUi  /.  «vp.  FbAoI  «.  HrnrnäM.  Bd.XIV. 
p.  S70. 

•)  Verirl.  HABVACK.  Mfditin.  Ontralbtati.  1882.  Nr.  48.  —  BAFnUm,  Aarmdblty.  maSm 

«m  imaierten  Frotckhentn  ttc.  DiM.  HnUe.  1883. 

Vergl.  F.  ECKUASD,  Üt^n  tinig«  Wirkungen  dtr  rar  pkUHMtatog,  Gruppe  du  Afrofin»  gMri^n 
Sloßt.  Gleften.  1877. 
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^i^n  Tieren  sclfwändet  auch  die  vagnslähmende  Wirkung  des  Atro- 

Sms  verhältnisinnfeig  seltr  rn<ao"h,  wn«?  nicht  unwichtig  ist,  weil  ihi- 
üTch  leicht  Fehischlüsse  bei  ^  orsii<  ]u'n  vcrMiilalst  werden  können. 
Iberhaupt  sind  Kaninchen  gegen  die  Atn  jjinw  ii  kung  weit  weniger 
^mpfindbch,  als  die  fleischfressenden  Tiere;  ebenso  beobachtete 
Ikckd  bei  Meei-schweinchen ,  Hatten  und  Beuteltieren  eine  bedeu- 
tando  Unempfindlichkeit.  Vor  der  PuIsbeBchleimigong  hat  man  bei 
Sligetieran  moht  aelten  wo»  yorObeigebende  VerlangaaTnung  des 
PoIms  beobacditet;  g»Dz  bernnden  ansMpioehen  soll  dieselbe  bei 
^er  Wirkung  des  Hjoscius  (Sikenmins)  sein,  wi8  Gnauck  auf  eine 
aniänghche  Heizung  der  fiemmimgsnerven  zarfickznfiihreii  moiht. 
Hif^  66  sich  dabei  nm  eüie  direkte  Wirkung  auf  die  Hemmungs- 
•ntren  im  Herzen  hjindelt,  ist  nach  den  am  Frosche  geranchten 
rlf^oliachtun:;»'!!  kaum  wahrscheinlich.  Tn  betreff  des  Hyoscyamins 
tÄöbachtete  Gnnuclc,  dafs  die  vaguslähmende  Wirkung  desselben  we- 
nig»^r  lange  als  die  des  Atropins  andauert.  Das  Homatiopin  *) 
wiriit  auf  die  Vagusendigungen  entschieden  weit  unaicherer,  als  das 
Airopin,  das  Dabolsin  dagegen  bedeutend  stärker.  Durch  grofse  Atro- 
pianengen  wird  auoh  bei  Sftngetimn  das Hen  aUmählioh  gelähmt^); 
nvher  buui  anob  bier  eine  sebwaeibe  Beisnng  des  Herzens  statfc- 
inden,  namentlich  wenn  die  Substanz  dnicb  die  Jugnlarrene  direkt 
im  Herz  eingeführt  wird. 

Ihrer  Tagnsllfchmenden  Wirkung  wegen  können  die  Substanzen 
dieser  Omppe  zu  therapeutischen  Zwecken  in  solchen  Fällen  ange- 
wendet werden,  wo  infolge  einor  Vagnsreizung  vom  Grehirn  aus 
die  Herssaktion  abnorm  verluii<:s;irat,  der  Blutdruck  erniedrigt  ist 
tmd  daraus  Gefahren  für  dtm  Körper  erwachsen,  doch  hat  man  zu 
•üesem  Zwecke  vom  Atropin  noch  selten  Gebrauch  gemacht.  Nach 
nbkaianer  Einfuhrung  von  1  Mgm.  Atropin  verursacht  nach  Bet' 
iski  die  Kompression  der  Karoliden  beim  Menseihen  kein  Ansoetzen 
^  Polses  mebr,  es  werden  also  anob  bier  die  Vagi  sebr  raseh  ge* 
Uhmi  Häufiger  kommt  das  Atropin  als  Antidot  bei  solcben  Yer- 
iriftangen  zur  Anwendung,  wo  die  Her/aldion  verlangsamt  ist, 
i-B.  bei  Vergiftungen  mit  Muskarin,  resp.  Fliegenpilzen,  mit  Pilo- 
^in,  Chloral,  Blausäure,  Morphin,  Akonitin  u.  s.  w.,  doch  scheint 
allen  diosen  Füllen  die  Wirkung  dos  Atropins  auf  die  T?r'S])iration 
<ias  wichtigere  Moment  zu  sein.  Bei  Physostigniinvergitiuiig  ver- 
n»a^  d:LS  Atropin  in  bezug  auf  das  Herz  wenig  auszurichten,  wah- 
rend umgekehrt  da,s  Physostigmin  (cf.  dort)  bei  Atropin  Vergiftung 
di€r  etwas  zu  leisten  vermag.  Auch  bei  Collapszustäudeu  infolge 
>htier  Krankbeiten  bat  man  das  Atropin  angewendet. 

Der  Blntdrnok  wird  bei  Sttngetieren  durob  kleine  Atropin* 
iMogen  erhübt,  teils  infolge  der  Yaguslflbmnng,  teils  wobl  anob  in- 


^'tkI  Twkkdt  und  RiNOEB.  /  -n,,«.  igso  p.795. 
*'  Kaeh  den  Verstteben  von  Ankkp  {i'ßugrr»  Archiv.  B4.ZXI.  |^.185.}  tritt  n»mentUoh  b«l 
«vwiMhai  AmplBveigifhmg  eise  bednrtand«  Hctndiwiehe  da. 
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folge  eiiici  Kinwirkiiiirr  ;uif  dip  Gofäfee,  über  welche  wir  jedoch  noch 
weüig  sichore  Koi]ntiii^>>p  Ipsitzen.  Nach  Meuriot^)  u.a.  ruft  dus 
Atropin  eiius  Ziisiiinmeiizielmng  der  feineren  Arterien  hervor,  ent- 
weder durch  eine  direkte  Beizung  der  Nerveuapparate  in  der  Ge- 
fUswond  oder  durch  eine  Einwirkung  auf  das  TasomotoriBehe  Zeo- 
tmm.  Ebenso  gibt  Alhertoni  *)  an»  dals  das  Atropin  die  Hizngefilbe 
veren^fere,  nnd  Jones^)  glanbt,  dafs  ans  der  Eontnktion  der  Ideinen 
Arterien  sich  die  venöse  Hyperämie  im  G^im  n.  8.  w.  erkläre. 
GriiiOsere  Dosen  erniedrigen  den  Blutdruck,  teils  durch  die  allmäh- 
liche Lähmung  des  Herzens,  teils  auch  vielleicht  durch  eine  Läh- 
mung fle«  v^«omotorisf"hen  ZprtfniTDs,  doch  scheint  diese  lot/ff^rf^ 
Wirkung  keine  sehr  inteiisn  <«  zu  sein.  Bei  niederen  Tieren  viift 
das  Atropin  nach  den  Versuchen  von  Kruhenherg  merk\Mn d  iger 
Weise  nur  eine  allgemeine  Starre  der  Muskeln  hervor.  Vom  Hyos- 
cv'amiu  gibt  Criwuc^  an,  daüs  es  schon  m  kleineren  Dosen  lokal  die 
Gre&ise,  namenÜieb  die  der  Bauchorgane  u.  s.  w.  zu  erweitern  im 
Stande  sei  nnd  sich  dadurch  vom  Ateopin  nntersolieide.  Mit  dieser 
Wirkung  könnte,  wie  Gmaueh  meint,  Yielleicht  auch  die  b3rpnott8cli6 
Wirkung  des  Hyoscyamins,  weiche  nach  Edkfsen  anch  dem  Hyo8- 
ein  (Sikeranin)  eigen  ist,  in  Znsammenhang  stehen.  Das  DuboTsin 
soll  nach  den  Versnohen  von  Tiger  n.  a.  das  vasomotorische  Zen- 
trum '/nerst  erregen  und  dann  lähmen.  — ■  Man  hat  die  Substanzen 
die«pi  (Truppe  zu  therapeutischen  Zwecken  nicht  ganz  selten  ange- 
wendet, um  auf  dioGetafse  einzuwirken:  so  empfahl  i^rofr»  »SV^^^r/iv/ 
das  Atropin  in  grofsen  Dosen  (bis  2  Mgm.),  um  bei  gewissen  Krank- 
heiten des  Rückenmarkes  die  Gefäfse  d»  .s  letzteren  zu  verengern, 
während  mau  umgekehrt  das Hyoscyamin  bei  Geisteskrankheiten*) 
eto.  sur  Erweiternne  der  Bttckenmark«^&lfie  angewendet  hat.  Wie 
weit  beides  mit  Si<£erheit  ffelingt,  Ittmt  sich  nooh  nioht  bestimmt 
angeben.  Anch  die  namenmch  von  Trousseau  empfohlene  Anwen- 
dung des  Atropins  bei  Epilepsie  hat  man,  freilich  in  völlig  un- 
klarer Weise,  durch  eine  Einwirkung  auf  die  Himgefklse  zu  be- 
gründen gesucht.  Ferner  hat  man  das  Atropin  bei  Kopfschmerz 
infolge  von  Dengue-Fieber'^),  Horn  icrn  nie,  flirnsyphilivS  u.  8.  w. 
angewendet ;  auch  bei  Lunge  n  b  1  u  t  u  n  o  n  hn t  m u  n  d ns  Mittel 
empfohlen,  um  durch  die  Druckateigerung  im  Aortensystem  den 
kleinen  Kreislauf  zu  entlasten,  doch  dürfte  die  Digitalis  hiefür 
besser  geeignet  sein.  Die  Anwendung  des  Atropins  bei  L  terus- 
blutungen  und  Hämorrhoiden  ist  wohl  noch  weniger  gerechtfertigt. 

')  MeURIOT,  Gaiftt«  h^'i-m  1R6S.  Nr.  12.  IS.  n.  Iß.  —  WK.BtU,  Philad.  turd.  Ttmg*.  1678. 
1^198.  u.  462.  —  ß«rlin.  kiin.  W.<hf'v<:hr.   1S78.  Nr.  31. 

*;  Albertoni  {.ircMr  f.  exp,  PatkoL  u.  FhanmkoL  Bd. XV.  p.  248.)  glaubt,  daft  <U«  Atropio 
die  gfifinirerengcrndon  uihI  -«rweltenHlen  Zratren  rein  «na  »of  Eplleptlen  corebralcB 
Unpmniirs  ohne  Einflnlk  sei. 

>)  JONRB,  Anmrk,  Jomm.  o/  «uitf.  8e.  188L  p.  H63. 

*i  Ver^l.  Rkinhabd,  Archiv  für  Puffekimiri».  Bd.  XI.  fk  891« 

*)  Vergl.  Christi K,  Briu  mtä,  /«um.  1872.  L  p.  577. 

^  Yttgl,  Täcks,  Afru».  Mf».  nuktiHdir.  usi.  Hr.«. 
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Die  Körpertemperatur  wird  naeh  den  zalilreichen ,  am 
angestellten  Beobachtungen  von  Schroff  durch  das  Atzo- 
jnn  nm  so  mehr  herabgesetzt,  je  gröfeer  die  angewendete  Dosis  war. 

—  C^'-n rrovf  iriV^t  nn,  dnP^  dn«^  Atropin  die  SariPrstoffmifnnhmp  von 
den  roten  Biutköq>erchGn  beschränke.  Biswpil^^n  hat  man  das  Mitt«  ! 
als  Antipyretioum  bei  Scharlach,  Typhus  u.  s.  w.  anzuweuden 
Tersucht. 

Eine  der  frühzeitigsten  Erscheinungen,  welche  wir  bei  der 
Wirkung  der  Substanzen  ans  dieser  Gruppe  beobachten,  ist  eine 
Terminderiing  der  Sekretionen»  welehe  auf  einer  Lfthmun^  der 
aekratoriselien  Kenrenendappamte  berahi  Die  Haut  wird  bei  Atro- 
piaTergiftungen  trocken  und  heils,  indem  das  Atropin  nach  Luehf- 
mfer  ^)  schon  in  geringen  Dosen  die  Schweifssekretion  hemmt.  Das> 
«elbe  verdient  daher  bei  ttbermäfsigen  Schweifsen')  infolge  von 
Phthisls,  Rhenraatismus  acutus,  Fettsucht  u.  s.  w.  umsomehr  anr^e- 
wendet  zu  werden,  nh  die  sonstigen  zu  diesem  Zweck  benutzten 
ilittel  pTofsenteils  uahrauchbar  sind.  Einige  Vorsicht  ist  jedoch  bei 
der  Anwendung  immer  geboten.  Bei  Vergiftungen  durch  Atropin 
zeigt  sich  bisweilen  ein  storkes  Erythem,  selbst  scharlachartige  Rote 
der  Haut,  welche  nach  Schroff'  durch  Hyoscyamin  nur  ausnahms- 
waoe  lienrorgmfen  wird.  Dieser  Umstand  bildet  die  Veranlassnng, 
wedualb  die  Belladonna  von  Seiten  der  Homöopathen  als  Prophylak- 
tieiiiii  gegen  Scharlach  angewendet  wird. 

Im  Munde  mfen  die  Sto£fe  dieser  Gruppe  einen  bitteren  Ge- 
schmack hervor,  dtt"  an  einer  momentanen  Vermehning  der  Speichel* 
Sekretion  Veranlassung  geben  kann.  Bei  manchen  Tieren,  besonders 
hei  Kotzen,  tritt  auch  auf  reflektori.schem  We[?p  anireTiblicklich  Sa- 
Hration  ein,  sobald  man  etwas  Atropin  ins  Aul:»'  brinL''t.  In  kür- 
zf-?itfr  Zeit  aber  entsteht  ein  (4ofühl  von  ^'nukenheil  nn  Munde, 
welches,  wie  Keucht l  fand,  durch  eine  Unterdrückung  der  Speichel- 
uud  Schleimsekretiou  bedingt  wird,  die  nach  Jhüienfmin  ^)  in  einer 
lAiamig  der  sekretorisolwii  Nerven&sem  iliren  Grand  liat  Man 
wendet  daher  anoh  das  Atropin  bei  Salirationen  infolge  von 
Kerkorialismns,  BnlbttiparaWse  u.  dgl.  an,  am  die  Seikretion  zn  be- 

—  bninken.*)  Infolge  der  Trockenheit  des  Mundes,  Rachens  und 
Kekükopfes  stellt  sich  jenes  &a  die  Atropinvergiftung  so  charakte- 
rinische  Kratzen  im  Halse  und  allmählich  anch  Heiserkeit  ein. 
Zugleich  wird  das  Schlucken  beschwerlich,  ja  bei  intensiven  Ver- 
giftungen erreichen  iVif^  Schlingbf^''rhwerden  bisweilen  einen  so  hohon 
(rrad,  dafs  durch  Schlingbewegungen  Krämpfe  hervorirprufen  werden. 

—  Auch  auf  anderen  Schleimhäuten,  z.  B.  der  des  Kehlkopfs  und 
der  Bronchien,  wird  die  Sekretion  durch  das  Atropin  energisch  be- 

'    LrCHSinOKlt,  Ptipern  Arcflir.   Hd.  XIV.  p.  ^Wü, 

*j  Ver^l.  FOTHEKOILL,  PractiHtmer.   l>(>e.  IhTß.  ^  DM  Dvboiliu  ftoU  IMCll  KsiMTSBI. 
ifimriti- Amtaltn.  VI.   1879.  p.  26.5.)  gffn-n  Schweift«  wenlmr  wlrktMU  Mte        &M  AttOttln. 
•)  MmxDMBUJM,  rMvm^  ArcM9,  Bd.V.  p.80». 
•t  TcvgL  SMTna,  BmUH.  Mih  WMkmttkr,  Um.  irr.39b 
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SclirÄnkf,  inifl  p«  kann  flrilipr  dns  Mitti>l  in  crewlssen  Füllen  von 
BronrhiuikatarrlieD,  beiBronchobienaorriiöeny  Coryzau.  s.  w. 
augeweudet  werden. 

Ob  die  Sekretion  des  Magensaftes  und  des  Pankreassekret^s 
durch  das  Atropin  beeinträchtigt  werden  kann,  ist  noch  nickt  be- 
kannt; die  Absioheidung  der  Galle  wird  nach  den  Verench«!  von 
Muiherferd  nicht  vermindert.  Dagegen  nimmt  man  gew^^bnlidi  an, 
dab  durch  die  Stoffs  dieser  Ghmppe  die  Sensihilitit  der  Magen- 
schleimhaut herabgesetzt  werde,  wie  man  ihnen  überhaupt  einen 
direkten  Einflufs  auf  die  sensiblen  Nervenendigungen  sa- 
schreibt,  obschon  eine  solche  Wirkung  sich  noch  nicht  mit  voller 
Sicherheit  hat  erweisen  lassen  Mnn  hnt  daher  die  betreffenden. 
Arzneiprn parate  bei  Cardialgien  und  ( )sophagismus  angewen- 
det, häutiger  noch  t^rtren  das  Erbrechen  bei  Schwanireren.  Ifysfp- 
risehen,  bei  Xierenkoiik  u  s.  w.,  sowie  bei  der  Morphiuiuwirkuii^. 
In  letzterem  Falle  setzt  man  dem  subkutan  zu  injizierenden  Mor- 
phium ein  wenig  Atropin  zu.  Bei  Vergiftungen,  wie  sie  nament- 
lieh  durch  den  Genub  der  Belladonnaheeren  hervoigerufen  werden, 
eieht  man  dagegen  meist  Brechneigung  ohne  sonstige  AIGdktion  des 
Magens  eintreten.  In  solchen  Fällen  sucht  man  natürlich  das  Er- 
brechen zu  befördern.  Als  chemisches  Antidot  kann  das  Tannin 
angewendet  werden  (Morel);  aufserdem  wurden  noch  das  Jod,  die 
Tierkohle  und  verdünnte  KaUlösungen  empfohlen  {SinoffowUSyGarrod, 
Thompson). 

Der  Darm  wird  bereits  durch  kleine  Atropinmengen  voll- 
ständig erschlafft,  vielleicht  auch  die  Emptindlichkeit  der  Darm- 
schleimhaut vermindert.  Diese  Wirkung  beruht  nach  r.  Be^old  und 
Blöbaum  auf  einer  Lähmung  der  nervösen  Apparate  in  der  Dann- 
wand, welche  die  Darmbewegungen  auslosen;  aus  diesem  Ghnnde 
hebt  auch  das  Atropin  die  erregende  Wirkung,  welche  das  Mus^ 
kann,  Pilokarpin,  Nikotin^  sowie  das  Blei  auf  den  Darm  ansahen, 
vollkommen  auf.  Lmlisinger  und  Szpilman  glauben  übrigens,  dafe 
die  lähmende  Wirkung  sich  vorherrschend  auf  die  glatten  Muskel- 
fasern selbst  erstreckt,  da  bei  solchen  Tieren,  wo  sich  statt  der 
glatten  quergestreifte  Muskelfasern  finden,  die  Wirkung  nicht  auf- 
tritt oder  doch  wenigstens  bei  weitem  schwächer  ist.  Man  wendet 
das  Mittel  nicht  ganz  selten  bei  schmerzhaften  Darmleiden  an,  be- 
sonders bei  Koliken  und  Enteralgie,  Darmkrampf,  Darmge- 
schwüren, ja  selbst  bei  Dysenterie  und  asiatischer  Cholera. 
Bei  der  Behandlung  der  Darmversohliefsuug  soU  das  Atropin 
nach  Ijeiehienstem  das  Opium,  dessen  Wirkung  auf  den  Dam  wshr- 
soheinlich  eine  andersartige  ist»  nicht  au  ersetaen  vermögen.  Sehr 
wirksam  ist  das  Atropin  dagegen  bei  Bleikolik  *),  deren  Ersohei- 


•}  LucBsmaKE  und  Szpilmax,  Pflifftn  JrdU«,  Bd.  XXVI.  D.4Sft. 
*l  V«fffl.  HAaMACS,  JfcM»  A       IMM.  «.  FkmrmwknU  Bd.  IX.  p.9U. 
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mmgen  YolMbudig  dadnroh  aufgehoben  werden  können.  Hier  und 
in  manchen  Fällen  Ton  habitueller  Stuhlverstopfung  beeeitigt 
das  Atsropin  aofibUender  Weise  die  Ohstniktion,  obgleich  es  doch 
den  Darm  lähmt.  Erklären  läfst  sicli  diosr  Tliafsacne  wohl  nur 
dvreh  die  Annahme,  dafs  in  diesen  Fällen  die  Verstopfung  dnroh 
eine  "hochgradige  Kontraktion  des  ganzen  Darmrohres  hedingt  war. 
Für  dio  Bleikülik  ist  eine  dorartii^:«  Annahme  so«>nr  sehr  wahr- 
5»:ht?iulieh,  weil  das  Blei  in  der  That  solchf»  Htarre  Kontraktionen 
dtrs  Darmes,  welcho  yur  Verstopfung  führen,  hervorruft.  —  Auch 
bei  ullensteinkol ikeu  hat  man  dtus  Atropin,  und  zwar  liier  in 
sehr  grollen  Dosen  (bis  zu.  4  iUgm.)  angewendet.  Die  in  allen  sol- 
dien  Fällen  häufig  Tersnchte,  aueh  neuerdings  von  Burr  wieder  em- 
pfoblene  lokale  Anwendung  der  Belladonuapräparate  in  Form 
▼on  Pflaetem,  Salben,  Kataplaameu  u.  s.  w.  ist  wohl  ohne  Frage 
sehr  unrweekmäisig. 

In  ähnlicher  Weise  wie  der  Darm  können  nach  v.  Besold  und 
Biöhaum  auch  Blase,  Uterus  und  üreteren  durch grtflsere  Dosen 
Ton  Atropin  gelahmt  werden;  wahrscheinlich  ei-strecKt  sich  auch 
hier  die  Wirkung  auf  die  uervusen  Vorrichtungen  in  diesen  mit 
erlatten  Muskeln  versehenen  Organen,  obschon  es  nicht  unmöglich 
bit,  daüs  8chlieisli(*h  auch  die  Muskeln  selbst  affiziei  L  werden.  Schon 
früher  hat  man  die  Belladonua  hei  Keizzustanden  der  Harn-  und 
Geschlechtsorgane,  z.  B.  bei  Nierensteinkoliken  ^zusammen  mit 
Itephiu),  bei  Blasenkrampf,  abnormer  Beisbarfceit  des  Blasen* 
halses,  Enuresis,  Prostatitis,  Spermatorrhde  u.  s.  w.  ange- 
wendet. Bei  Yeigiftungen  mit  Atropin  tritt  nicht  selten  unwillkflr- 
liclier  Harnabgang  ein.  Auch  hei  krampfhaften  Strikturen  des 
Muttermundes  und  bei  Krampfwehen  hat  man  die  Belladonna 
sowohl  innerlich  als  äufserlich  angewendet,  doch  scheint  dieses  Ver- 
fahren nicht  hesnndere  zweckmäJ&ig  zu  sein,  und  wir  besitzen  zu 
diep*^m  YjwpvV  uik  h  noch  bessere  Mittel.  —  Auffallender  Weise  hat 
mau  dem  Stechapfel  von  alters  her  eine  erregende  Wirkung 
nuf  die  Geschlechtäorgaiie  zugeschrieben  und  ihn  vielfach  zu  diesem 
Zwecke  als  Aphrodisiacum,  zu  Liebesträukeu  u.  s.  w.  müsbraucht. 
Die  bisher  angestellteil  toxikologischen  Yersuehe  gewähren  keinen 
sieharen  Anhaltspunkt  f&r  jene  Ansicht;  vielleicht  liegt  die  Sache 
so,  dab  hei  den  maniaknlischen  Anfeilen  und  Hallusinationen,  welche 
durch  die  AtropiuTeigiftuig  herro^erufeu  werden,  auch  Vor- 
sidhtiigeii  entetehen,  welche  au  sexuellen  Erregungen  Yeranlassung 
geben. 

Von  hen'oiTngendem  Interesse  ist  die  Einwirkung  der  hierher 
gehörigen  Siib^t-uttzen  auf  die  unwillkürlichen  Muskeln  im  Auge. 
Vu\  dit^se  Wirkung  hervorzurufen,  werden  die  Substanzen  ausschlieCs- 
lich  lokal  appliziert,  d.  h.  in  den  Coujunctivalsack  ir*d»racht;  bei 
anhaltendem  Gebrauche  sah  mau  daau  bisweilen  llotuiig  und  Schwel- 
lung der  Bindehaut  eintreten,  auch  bewirkt  die  Applikation  meist 
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ein  leichtes  Brennen,  so  dals  es  bisweilen  sogar  infolge  des  Beizee 

£u  einer  geringftigigen  Pupillenkontraktioa  kommt.    Einige  Zeit 

nach  der  Applikation  des  Mittels  tritt  nun  eine  Erweiterung  der 
Papille  (Mydriesis)  ein,  die  sich  auch  an  dem  &isch  ausgeschnit- 
tenen Auge  hervorrufen  Ittfst.*)  Bei  der  innerlichen  Amveudung" 
tritt  sie  auf  beiden  Augen  gleichzeitig,  jedoch  in  viel  geringerem 
Grade  auf.  Bei  sturlver  Mydriasis  erscheint  die  Iris  nur  als  ein 
schmaler,  kaum  bemerkbarer  Saum  ,  und  der  Einfluls  des  Lichtes 
ruft  dann  gar  keine  Reaktion  hervor.  Die  durch  Muskarin,  Nikotin 
und  Pilokarpin  erzeugte  Pupilleukontraktiou  wird  durch  Atropin 
Tollständig  aufgehoben,  die  durch  Fhysostigniin  bedingte  dagegen 
nnr  teilweise,  und  ebenso  vermag  das  Physoetigmin  (cf.  dort)  die 
atropinisierto  Pupille  wieder  aufis  äulserste  zu  verengem.  Erst  nach 
2 — 8  Tagen,  pflegt  die  atropiuislerte  Pupille  zur  normalen  Beschaf- 
fenheit zurückzukehren;  die  Wirkung  tritt  jedoch  nicht  bei  allen 
Individuen  mit  gleicher  Leichtigkeit  ein,  auch  werden  üher  die  wirk- 
samen Mengen  verschiedene  Angaben  gemacht.  Nach  de  Ruiter  ^) 
soll  bereits  Mgm.  Atropm  beim  Menschen  wirksam  sein,  nach 

anderen  Angaben  etwäi  ^Ubo  Mgm..  doch  ist  das  Auge  des  Kindes 
etwas  weniger  emptiudluh,  als  diLs  des  Ei  vsuclisenen.  Unter  den 
Versuchstieren  sind  die  Augen  der  Katze  und  des  Hundes  gegen 
dsa  Atropin  sehr  empfindlich,  die  des  Kaninchens  und  audorer 
Pflanzenfiresser  dagegen  weit  unempfindlicher.  Noch  weniger  em- 
pfindlich sind  Frösche,  am  wenigsien  Fische  und  Vö^l.  Der  Haupt- 
^und  der  PupiUenerweiterong  ist  wohl  jedenfalls,  wie  Bernstein  und 
Vogiel^)  zuerst  nachgewiesen  haben,  darin  zu  suchen,  dafs  die  im 
Sphincter  iridis  gelegenen  Endigungen  des  N.  oculomotorius  durch 
das  Atropin  gelähmt  werden,  während  das  Muskarin,  Nikotin  und 
Piioknr]iiu  wahrscheinlich  die  nämlichen  Teile  erregen.  Doch  sind 
de  liuiter  u.  a.  der  Ansicht,  dafs  durch  das  Atropin  zugleich  der 
den  Dilatator  versorgende  N.  sympathicus  gereizt  werde,  und  Biicte, 
Struthers  u.  a.  geben  uu ,  dafs  dius  Atropin  auch  nach  einer  üculu- 
motorius-Lähmung  noch  die  Pupille  erweitere.  Aufser  der  Mydriasis 
tritt  nach  etwas  grölaeren  Dosen  auch  eine  Lähmung  der  Nerven- 
endigungen im  M.  ciliaris  ein,  so  daXs  die  Accomodation  entspannt, 
das  Auge  auf  den  Fempunkt  eingestellt  wird.  Die  Accomodations- 
lähmung  ist  jedoch  von  der  Mydriasis  nicht  absolut  abhängig  und 
bleibt  bei  einzelnen  Individuen  aus,  was  bei  der  piaktifichen  An- 
wendung oft  recht  störend  sein  kann.  Bei  Vergiftungen  mit  Atro- 
pin wird  sogar  das  Sehvermögen  bisweilen  fiir  einige  Tage  fast  ganz 
au%ehobeu. 


')  Vergl.  LrsSANA,  ilfifiaM  miIp.  4i  JMnL  1862.  Vol.  140  u.  141.  —  Domdk&S,  Nmitrl.  LametC 
Män  18M,  —  £.  U.  WIBUL  XNm.  «miMaiii  dpeCnmM  de  motu  iridii  ectUfmu.  Lclptifr.  1861.  — 
QmämntJku^tUaMt.  UOS.  Wr. «.  —  BOMMTHAL,  Jrekh/.  Amtu.  IHmUL  1863.  p.  318. 
DE  RuiTKR,  De  actione  Atropa*  BeUaäommae  in  indem.  DUa.  Utrecht.  1863. 

*;  BkbkSTKIS  und  Dooiel,  VerhamB,  tL  naturw.-med,  Vereini  tu  Betdelberg,  1%66.  IV.  jf,2S, 
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Ge^iiuher  der  früheren  Annahnie,  dal's  das  Atropiii  den  inneren 
Augendruck  herabsetze,  hat  Laqiwitf^)  gezeigt,  dals  beim  normalen 
Alge  der  Druck  nicht  yerändert  werde,  bei  akutem  Glaukom  dagegen, 
vo  der  Abflnls  der  AugeiiflflBsigkeiieii  behindert  ist»  eine  Steigening 
dee  inneren  Druckes  stattfinde,  da  infolge  der  Kontraktion  der  Iris 
die  Füllung  der  OhorioidealgefiÜse  und  dadurch  auch  die  Trans- 
sudation  im  Innm^n  des  Auges  vermehrt  werde.  Gröfsere  Mengen 
Atropin  wirken  schliefsUoh  lähmend  auf  den  M.  sphinoter  selbst, 
•beoBo  wie  auf  den  Herzmuskel  ein.  Dafs  die  Wirkung  sich  von 
Tomlierem  vorzugsweise  auf  die  Muskeifjasem  erstreckt,  ist  nicht 
wahrscheinlich. 

Die  übrigen  Glieder  der  Gruppe  zeigen  gerade  in  bezug  auf 
diese  Wirkung  so  manche  Verschiedenheiten:  dem  Tropin  fehlt  die 
Wirkung  auu  Auge  ganz,  während  das  Dubolsin  nach  den  Be- 
obaeKtungen  von  Tweedy*),  Riäey%  Mami  n.  a.  weit  atttiker  wirkt. 
Hier  genügt  z.  B.  V<mm  Mgm.,  um  bei  der  Katze  die  Pupille  mit 
Sieherneit  zu  erweitem.  Man  hat  nach  der  Einträufelnng  von 
Dnboisin  nicht  selten  Yeigiftungsersoheinungen,  selbst  leichte  Manie 
0. 8.  w.  eintreten  .sehen,  was  bei  sehr  empfindliohenPersonen  übrigens 
auch  nach  der  Atropinanwendung  Torkonunen  kann.^)  Auch  mit 
dem  Hyoscin  (Sikeranin)  mufs  man  vorsichtig  sein:  nach  Emmf-rt'-*) 
darf  es  nur  in  proz.  Lösuni,'  angewendet  werden,  da  es  rascher 
mydriatisch  wirkt  als  Atropin  und  bei  konzentrierterer  Losung  Ver- 
griftungserschei nungeil  hervorrufen  kann:  Vom  Hyoseyunün  hatte 
Schroff  angegeben,  dais  es  stäiker  als  Atiupin  auf  die  l^upille  wirke; 
dagegen  beobachtete  Gnaucky  dafs  die  Acoomodationslähmung  hier 
«fter  als  bei  der  Atropinwiikung  fehle,  dals  die  durch  Hyosoyamin 
erweiterte  Pupille  sich  im  Scluafe  rerengere  und  anfscnrdem  auf 
Licht  reagiere.  Vom  halbkllnstlichen  Homatropin  endlich,  welches 
■enesdings  vielfach  angewendet  wird,  geben  Schäfer^  u.  a.  an,  daCa 
es  rascher,  aber  weit  weniger  danend  als  Atropin  wirke.  Die 
Äccomodationslfihmung  hört,  wie  Ttrcedt/  angibt,  spütestens  nach 
24  Stunden  auf;  das  Pra])arat  soll  daher  /u  l  iitersuchungszwecken, 
sowohl  zur  Erzeugung  der  Mydriaae  als  zur  Arcornodationslähmung, 
besonders  geeignet  sein.  Es  scheint  jedoch,  als  ob  da^  Homatropin 
auch  in  dieser  Hinsicht  an  Sicherheit  der  Wirkung  dem  Atropin 
nachstände. 

Wegen  der  obigen  Wirkungen  auf  das  Auge  finden  die  Glieder 
dieser  Gruppe,  besonders  das  Atropin,  sehr  hAnfige  Verwendung. 
Zimichst  bei  Iritis,  wo  man  durch  die  Erweiteruig  der  Pupille 

*)  Llsit  Kt  R,  Archiv  f.  OphlAalmol    Bd.  XXIIi.  p.  14S. 

*;  TwfcKnv.  L.mcr'   is7^  p  :<04.  -  nAi  S.  Bl—— ,  Jwim.  df  mU.  it  Bmwmm. 

ISTb    P.  19»        FracMt^,i%er.   IbT».   p.  247. 

*)  ElSLirk-,  Amrric.  J^urn.  ot  med.  $eieme.  1880.  p.  410. 

*i  Vergl.  OALsgowtKi,  0«.  midk,  d»  Purit.  1878.  v.tM.  tt.  a. 

1  SMMnr,  CbTN^-St  /.  aekmäB.  Inte.  1882.  Nr.  2. 

•)  ScalFia,  <iMW» /6r  AmtnAMtMHii.  ]M.X.  p.lM. 
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die  Eutsteliuug  vou  Synechien  zu  verhindern  oder  bereits  gebildete 
Synecbiflii  sit  mm^kea  sacht.  Von  der  grO&tea  Wiehl^gkeii  ist 
femer  die  Erweitenmg  der  Pupille  fOz  die  oplitiiahnoskopiaohe  ünteF- 
snchung  des  Auges,  besonders  bei  enger  Papille  oder  bei  Trü- 
bungen der  dorohsichtigen  Medien  des  Aases;  ebenso  bei  Staar- 
Operationen,  bei  künstlicher  Pupillenbildung,  bei  zentraler 
Cataracta  oder  bei  zentraler  Hornhauttrübung,  um  das  Seh- 
vermögen zu  verbessern,  1*m*  Pr()l:i])«us  oder  Tncarceration  der 
Iris  u.  s.  w.  Auch  die  Autliebuii^'  des  Accoinmodationsvermögens 
i.st  in  vielen  Füllen  von  Wichtigkeit,  z.  B.  bei  der  Untersuchung 
von  Refraktionsanomal  ien,  bei  Accnmmodati  t)iiskrumpf  u.  s.  w. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafä  dm cii  die  öitliche  Anwendung  jener 
Stoffe  die  Sensibilität  des  Auges  herabgesetzt  werde  und  wendet 
daher  besonders  das  Atropin  häufig  an  bei  Keratitis  and  anderen 
schmerzhaften  Affektionen  der  ftnfseren  Theile  des  Auges,  so  wie  bei 
Blepharospasmus»  aber  auch  bei  manchen  iint/ündungen  der 
inneren  Teile  des  Auges,  während  man  in  anderen  Fällen,  a.  B.  bei 
akutem  Glaukom,  gegenwärtig  das  Physostigm in  beTOXzugt.  — 
Auch  bei  Morbus  Basedow  ist  die  Belladonna  und  neuerdings 
das  DuboYsin  (V» — 1  Mgm.)  VH-Ifacli  nnijPvvciHlet  worden.') 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  bereitet  die  Beant^^  ortung  der 
Fr«ge,  in  weli^Ii^^r  Weise  das  Atropin  auf  das  zentrale  Nerven- 
system, suwi«  uut  die  sensiblen  Nerven  einwirkt.  Diase 
Wirkungen  treten  allerdings  zum  gröfsten  Teile  erst  bei  der  Ver- 
giftung mit  Atropin  auf,  werden  aber  teilweise  auch  zu  therapeu- 
tischen Zwecken  anssuwenden  versucht.  Es  kombinieren  sich  hier 
EiBcheinnngen  von  Erregung  und  Lähmung,  es  zeigen  sich  auch 
mflT^1*^1^  nidit  unerhebliche  Unterschiede  bei  den  einzelnen  Gliedern 
der  Gbuppe,  und  wir  wissen  noch  nicht,  wie  weit  ein  Teil  der  Er- 
scheinungen durch  direkte  oder  iudirekte  Wirkungen  auf  das  Nerven- 
systeni  bedingt  ist,  d.  h.  wie  weit  die  Wirkung  nicht  Folge  anderer 
Str»rutiLren  im  Ürganisnnm  ist.  So  wird  z.  B.  dem  Hyosovmnm  und 
dem  ÜNosiin  (Sikeianin)  ganz  allgemein  eine  hypnotische  Wirkung 
zugeschrieben,  während  das  Atropin  und  DuLoisin  weit  mehr  erregend 
aui  die  GehiruzenLreu  einwirken;  ebenso  wird  angenommen,  dals 
durch  alle  Glieder  der  Gbnipjpe  die  sensiblen  Nervenendigungen,  wenn 
auch  nicht  in  sehr  intensiver  Weise,  derart  af&ziert  werdeup  dab 
ihre  Erregbarkeit  vermindert  wird.  Msnche  Erscheinungen  sind  auch 
vielleicht  von  einer  Veränderung  der  Blutverteilung  im  Gehirn  ab- 
liängig,  indem  wie  obenerwähnt»  die  Arterien  kontnihiert,  die  Venen 
stärker  gefüllt  sein  können. 

Von  Wichtigkeit  ist  insbesondere  die  Einwirkung  des  Atropins 
auf  die  Respiration,  die  zwar  meist  erst  nach  crr  tlseren  Dosen 
eintritt,  aber  doch  zu  therapeutischen  Zwecken  vieliach  verwendet 


>)  VergL  BuUet,  i*  Tktrap.  im.  fir.  2. 
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wird.  Unter  manchen  Umständen  ruft  das  Atropin  eine  vorttber» 
gehende  Yerlangsamung  der  Atmung  hervor,  welche  v.  Beznld  und 
ßiöbaum  von  f  iner  T^ähmung  dor  Vu?i5«'*^nden  in  der  Lunge  ableiten. 
Es  handelt  sich  dabei  wohl  um  die  Endiguii^en  derjenigen  im  Vasrws 
zeDinpet:il  verlaufenden  Faseru,  welche  Ho.icxtli'd  als  regulatorische 
bexeicnnet.  Da.s  Hyoscyamin  ruft  nach  PmUaux^)  viel  konstanter 
feine  Verlaugsamung  der  Atmung  hervor.  Bei  der  Atropin\s  irkuiig 
tntt  am  hiiifigalaii,  maiat  be&;leitet  von  Sracheinimgen  psychiMbar 
Brregnng;  eine  sterka  Baaenlamiigiiiig  dar  RaapiratioD  ain, 
daran  Unachen  noch  nicht  zacht  au^Uttit  sind.  Bs  handalt  sieh 
dnbn  wohl  jadanfalls  um  eine  Einwirkung  auf  das  Zantrom  aelbst, 
und  zwar  nahman  Böhm  und  Knie*)  an»  dals  das  Hemmungazentrnm 
für  die  Atmung  gelähmt  und  dadurch  unter  I  niständen  eine  dau< 
€Tnde  Inspirations-Stellung  herbeiL'pführt  werde.  Wahrscheinlicher 
erscheint  jtMloch  die  Annahme  einer  Erregung  des  rTispimtionszentrums, 
und  dje.se  Wirkung  ist  wohl  auch  hauptsächlich  der  Grund,  wes- 
halb das  Atropin  als  Antidot  bei  verschiedenen  Vergiftungen 
i>eauut  werden  kann,  bei  welchen  die  Atmung  verlangsamt  ist  und 
cana  Lähmung  derselben  droht,  so  namentlich  bei  Vergiftungen  mit 
Bianaftora,  Morphin,  Chloral,  Akonitin  n.  s.  w.  In  bezug  anf  dia 
CbloralTer^iftung  gibt  Husemaim')  an,  dab  das  Atropin  dia  ktlnst- 
liahe  Baspiration  zu  ersetzen  im  atande  aai;  ttbar  die  Erfolge  der 
Atvopinanwandung  bei  Morphin-  und  Blanainrevergiftung  haben  wir 
an  den  betreffenden  Orten  oereits  gesprochen.  Die  durch  Morphin 
bedingt«?  Periodicitiit  der  Ahnung  soll  das  Atropin  nach  FiMmr 
nicht  aufzuheben  im  stände  sein.  —  Vielfach  wendot  man  auch 
die  Substanzen  dieser  Gruppe  bei  krankhaften  Zuständen  der  Respi- 
rationswerkzeuge  au,  jedoch  hier  namentlich,  um  die  Vagusendigun- 
gcn  in  der  Lunge,  resp.  andere  sensible  und  auch  motorische  Nerven 
zu  lähmen,  also  bei  Beizzuständen  und  krampfhaften  Affektionen  im 
Gebieta  dar  Beapimtionsorgane.  Leider  hat  man  jedooh  an  diesem 
Zweek  maiat  nnraine  Frftparata  verordnet»  a.  B.  BSxtraot.  Hfoae^r- 
aau  oder  Balladonnae  gegen  Hnstanreiz  und  Schmerz  bei  Katarrhen« 
Emphysem,  Pleuritis  u.  s.  w.,  und  die  Wirkung  ist  keineswegs  eine 
sichere.  Bei  Kenehhnaten  hat  Trousseau  dia  BaUadonua  empfohlen, 
doch  sah  man  nur  in  einzelnen  Fallen  Besserung  eintreten;  Edlefsen 
?ah  neuerdingf!  auch  von  der  Anwendung  des  Hyoscins  (Sikeranins) 
feinige  Erfolge.  Bei  Asthmn  hnt  ninri  pbonfalls  diese  Priipaiiitf» 
b«*ntitzt,  auch  lieik  man  niciit  sf^Itt  u  SLechapteibliitter,  zum  Teü  mit 
Tabak  gemengt,  rauchen,  bis  steh  ein  leichter  (Irad  von  Schwindel 
emstelite,  ein  Verfahren,  welches  gewöhnlich  nur  bei  Rauchern 
anvandbar  ist.    Anch  bei  Spaamns  glottidis^)  und  bei  Angina 


PUDEArx.  Lumcet.  1879.   p.  462  IT. 
•>  B<^BM  und  Knie,  Archiw  f.  rjTf).  PuOtüi.  u.  Pharmakal.  Bd.  II.  p.  ISV. 
*>  Aniti9 /,  «xp.  PotJkvL  u.  FhunnakU.  B4.  VL  p.MS. 
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pectoris  liat  man  die  Anwendung  des  Atropins,  meist  in  Form  der 
subkutanen  Injektion  empfohlen,  .rodeiifalls  ist  dieses  Verfümii 
zweckmäfsiger  als  die  Anwendung  der  Extrakte  und  Tinkturen. 

Was  die  Wirkungen   der  hierher  ^^  Lurigen   Substanzen  auf 
andere  Teile  des  Nervensystems   anhingt,  so    ti'efcen  dieselben 
vorzugsweise  erst  bei  Vergiftungen  hervor.    In  bezug  auf  die  An 
der  VVirkung  scheint  sich  von  den  vier  Hauptsubstanzen  der  Gruppe 
daa  Dnbolnn  mehr  an  das  Atropin,  das  Hyosom  (Sikerapin)  an  das 
H\'oscyamm  aaznsohlieifleD;  bei  den  beiden  letzteren  tritt  die  lulunende 
Wirkung  anf  das  centrale  Nervens^'stem  mehr  hervor.    Das  halb- 
künstliche  HoBiafaopin  wirkt  in  viel  geringerem  Grade  toxisch. 
Bei  Vergiftungen  mit  Atropia  tritt  gewöhnlich  zunächst  Kopf- 
schmerz ein,  der  nach  gröfseren  Dosen  oft  weniger  deutlich  empfun- 
den wird,  als  nueh  kleineren.    Später  folgen  groüe  I'iirnlie,  Sinnes- 
täuschungen und  Delirien,  die  sich  zu  heftigen  psyehischen  Erre- 
gungen, ja  selbst  bis  zu  maniakalischen  Anfällen  („ Tollkirsche ") 
steigern  können.    8chliel'slieb  bildet  sich  ein  soporfteer  Zustand  aus, 
wobei  die  Sensibilität  sehr  herabgesetzt  ist  und  auch  die  motoriscken 
Ferren  ab  gesohwleht  «sdieinen.  Die  Bewegungen  sind  imfaeholfien 
und  werden  nnr  mit  greiser  Anstrengung  ausgeftOirt.  Trotadem 
aeigt  sieb  bei  der  Atropinvergiftui^  ein  nnwiderstebliober  Drang, 
sich  fortwährend  au  bewegen.    Bei  £r  Vergiftung  mit  H  y  o  s  (  \  : l  m  i n 
bekundet  sich  zwar  auch  eine  erregende  Wirkung,  doch  geht  die- 
selbe nach  den  Beobachtungen  von  Schroff,  Gnauck,  Prideaux  u.  a., 
namentlich  ^m  i  Mf'nschen,  bald  in  eine  Neigung  zum  Schlafe  über. 
Dasselbe  beobachtete  Edhfs'it  vnm   Hvoscin  ( Sik(Mauin),  ja  man 
hat  sogar   empfohlen,  die  erregende  Wirkung  des  Atropins  durch 
Hyoscyauiia  zu  beseitigen.    Vielleichi  kst  übrigens  die hypnot isehe 
Wirkung,  die  man  vom  Hyoscyamin  beobachtet  haben  will,  nur 
durch  Verunreinigungen  mit  dem  Hyosoin  bedingt  gewesen.  Bei 
hohen  Graden  der  Atroninvergifhuig  kommt  es  sf&ieulioh  auch  mr 
aentralen  Lflhmnng,  nna  es  tritt  durch  Erschlaffung  der  Spbincteren 
unwillkOrlicber  Abgang  von  Kot  und  Harn  ein,   was  bei  der 
Hyoscyaminyeigifitung  weniger  konstant  erfolgen  solL    Im  ganzen 
gibt  die  Atropinvergiftung  keine  sehr  ungünstige  Prognose;  der  Tod 
erfolgt  wohl  meist  durch  Ki-sficknng,  wobei  jedoch  der  Lilhmung 
woirfm  gewühuiick  keine  Krämpfe  vorausjrfbeu.    Beim  Erwachsenen 
gelten  0,ia  Grm,  Atropin  als  tödlich,  filier  selbst  5  Mgm.  Atropin 
oder  2 — 3  Mgm.  DuboY-sin  können  si  lion  ^ehr  heftige  Vergiftnngs- 
erscheiuuugeu  veranlassen.    Es  scheinen  also  durch  das  Atropiu 
vorzugsweise  Teraddedene  Teile  des  Gehirns,  in  der  sensiblen,  moto- 
riadien  und  pinrchisohen  Sphäre,  anftnglioh  erregt  und  dann  geUÜunt 
zu  werden,    bisweilen  stellt  sieb  schon  von  AnfWny  an  eine 
gewisse  Unemplindlichkeit  und  Neigung  zum  Schlaf  ein.  —  Bei 
fleischfressenden  Säugetieren  beobachtet   man   meist    nur  groJse 
Mattigkeit,  schwankenden  Gbmg  und  endlich  Lftbmung,  doch  siebt 
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nn  namcniKflh  bei  Hunden  naeh  grölseren  Dosen  aucb  Ersohei- 
nnngen  von  psychischer  Erregung  auftreten.  Das  gleiche  gilt  von 
KaTiinclipn  ,  (lif»  jedooli  wpif  n^Töfsprp  Men^pn  6rm.  und  mehr) 
vertta^'pn ,  jii  ^ir^iiv  mit  üeliadniiiinliUittem  ohne  Schaden  i^'et'uttcrt 
werden  kuiiuen.  —  üei  Frischen  zeigen  sich  vorzugsweise  Erschei- 
nuniren  von  motorischer  Luhmung',  welche  letzter©  schlielslich,  wie 
obeQ  beiiieikt,  auch  deu  lierzuiu:ikel  betrifft.  Bisweilen  hat  mau 
hai  FrOidien  sowobl  dnroh  Atropin  als  anidi  dnzeh  andeiie  ^ibatamaii 
diflier  Gruppe  Befleikiftmple  eintreten  aehen'),  allein  diese  letzteren 
vaien  an^Dseheinlich  dnxeh  Zeieetsungsprodnkte  bedingt,  welolie 
den  betrenenden  Präparaten  beigemengt  uaKo,  über  deren  Natur 
jfldoeh  noch  wenig  bekannt  ist.*)  Die  Widersprüche  in  den  An- 
gaben in  betreff  dieses  Punktes  finden  darin  auch  ihre  Erklärung. 

Für  die  Behnndlung^  der  Atropinvergiftun c  hat  man 
uameutlich  das  Opium  und  Morphium^),  bisweilen  sogar  die  Blau- 
säure, sowie  Opium  mit  Veratrin'*)  empfohlen.  Die  Opiate  werden 
vokl  vorzugsweise  dadurch  heilsam,  dal's  sie  die  Gehirnreizung  zu 
beseitigen  vermögen.  Zu  dem  gleichen  Zwecke  können  auch  Alko- 
hoUca  (Wein  u.  s.  w.)  angewendet  werden.  Das  Physostigmin, 
wMm  beeonden  Ton  JVttMr  empfohlen  wnide»  Termag  wohl 
auMbe  Wirkungen  dee  Atropins  selur  sn  beaohrttnken  nnd  dadnreh 
uter  Umatinden  lebensrettend  au  wirken,  kann  aber  seinerseits  in 
etwas  grOiseren  Dosen  leicht  gefährlich  werden.  Mit  dem  Pilo- 
kerpin  und  Muskarin  dagegen  wird  man  kaum  etwixs  Erhebliehee 
auszurichten  im  stände  sein,  obgleich  mit  ersterer  Substanz  neuer- 
din^  vielfach  antidntnrische  Versuche  angestellt  worden  sind,  die 
jedoch  meist  ein  negatives  oder  unsicheres  Resultat  ergaben.*)  Tn 
einer  Anzahl  von  Vergiftungsfällen  will  man  dagegen  günstige  Er- 
folge mit  der  Anwendung  des  Pilokurpins  beobachtet  haben  und 
empfehlt,  dasselbe  zu  Grm.  0,oi — 0,o3  alle  10 — ^0  Minuten  je  nach 
der  Litenntilt  der  Yergiftnnffjnibkntan  an  appliaieren. 

Yiel&oh  bat  man  die  Wirkung  des  Atropina  nnd  Hyosoyandna 
auf  daa  Nervensystem  sn  tberapentiadien  Zweä^en  an  benutzen  ver- 
leb, und  awar  iicinuntHoh  die  lähmenden  Wirkungen  auf  die 
■oiorische  nnd  sensible  Sphäre,  obgleich  wir  diese  dnrch  die  kleinen 
ttineilichen  Dosen  zum  Teil  nicht  sicher  hervorzurufen  vermögen. 
Das  Hyoscyamin  (bis  zu  4  Mgm.  innfMÜch)  und  das  Hyoscin 
(a  1^  Mgm.  der  Base  innerlich,  zu      Mgm.  subkutan)  hat  man 


')  Verfcl-  Fhaskr,  TranuteL  of  tkt  R&f.  SiK.  o/  KtünburifM.  Vol.  XXV.  p.  —  BuCHUKiM, 
i'i><-r/.fxp.l  \^i:.  i  u.Ph„rmuh>i.  Bd.  V.  p.  MS.  —  S.  Mnom,  XlMMt  IMO.  p.  TW.  ^  BimCAD, 
äirSin.  Hl».    Hiv^uwchr.    1»S0.   p.  :>K2. 

»   Verjfl    HaRKACK,  Archiv  /.  ^Xfi.  PatM.  u.  PharmaXU.    Bd.  VOI.  p.  H». 

Vtrgrl-  AjIDKBSON.  MomtAO,  J.,ur<x.  1854.  p.  377.  —  SCUOUUI,  BtrUm.  ttkt.  ITiicAowcAr.  ISSO. 
b.M.  «.  A.  {rtrgl.  auch  Orappe  des  Morphins). 

*)  Vercl.  STavia,  Bo«t<m  wiedle.  Jamm.  187L  p.  ftl. 

h  Tergl.  DsimCBMAMif.  Beiirut  mir  JGmi«il«  Ar  Mropimurgl/hmg.  IHM.  OMtefMi' 
t.  IL  (ft  •■eh  Ocqppe  dM  nloktfi^). 
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als  Hypnotieum  bei  Geistesstöruugeii^),  uumautlicli  bei  Manie, 
DeUrien,  psychischen  Erregungen  Epileptischer  u.  s.  w.  angewendet, 
während  es  nek  bei  Meknokolie  und  Deprefinonflzustftnden,  Bowie 
bei  Dementia  parulytioa  nicht  eignen  soll.  Ob  das  TOUig  reine 
Hyoeoyemin  hypnotiiob  wirkt,  ist  übrigens  noch  nicht  aielier 
erwiesen.  Von  der  Anwendung  des  Atropins  bei  Epilepsie  und 
gewissen  Hückenmarkskrankheiten  war  bereits  oben  die 
Rede.  Auch  bei  anderen  krampfhaften  Aflfektionen,  B.  bei 
Tremor,  Purulysis  agitans,  Tetanus,  Facialis-  und  Schreibe- 
krampf,  sowie  bei  hysterischen  Kr;iiri]»ir  n  hat  man  das  Atropm 
angewendet,  doch  scheint  es  in  aUen  die.sen  l-i'uHen  keuien  erheblichen 
Nutzen  zu  gewähren,  was  nach  dem  oben  Gesagten  auch  wohl  ver- 
ständlich ist.  —  Als  schmerzstillendes  Mittel  wurdo  das  Atropiu 
OlteiB  sn  snbkntanen  Lijektionen  benntst,  namentlich  bei  Neural- 
gien» Neuritis»  Hemicranie  n.  s.  w.;  man  bat  es  an  diesem 
Zweok  anefa.  lokal  in  Form  yon  Salben  und  Pflastern  angewendet» 
doch  fragt  es  neh  sehr,  oh  es  Vorzüge  vor  dem  Morphin  besitzt, 
mit  weläiem  man  es  in  diesen  FftUen  meist  kombiniert  bat.  Bis- 
weilen wandte  man  es  auch  zusammen  mit  dem  Veratrin  an. 

Tni  Hnrn  lassen  sich  die  Substanzen  dieser  Grruppe.  soweit 
})isbpr  iintt'iNiicbt,  im  iiinerfinflertoii  Zustünde  wipnorfiiideu.") 
Harley  beobachtete  bei  dem  (gebrauche  der  Beiiadonua  eine  Ver- 
mehrung des  Harnstoffs,  der  Sulfate  und  Phosphate,  dagegpen  eine 
Verminderung  der  Chloride  im  Harn,  doch  läfst  sich  diese  Beob- 
achtung mit  der  Wirkung  des  Atropins  bisher  noch  nioht  reobt  in 
Zusammenhang  bringen. 

Präparate: 

*  Folia  BeUadoBDse.  Die  Belladonnabiktu^r  stammen  von  Atropa  Bella* 
donna  L.,  einer  im  mittleren  imd  südlichen  EnroiMh  fowie  in  Kleuntnen  ein* 

heimischen  Solanee.  Alle  Teile  der  Pflanze,  namentlich  auch  die  Beeren  und 
die  früher  uf&sineUe  Wurzel,  enthalten  iwei  Alkaloide:  »laä  leicht  kristallisier- 
bare A tropin  (etwa  zu  '/4  Proz.;  und  eine  zweite,  schwer  kristallisiereude  Base, 
welche  früher  als  Belladon nin  beseichnet  wurde.  Geg^enwärtig  hilt  mui  •!« 
ffttr  identisch  mit  dem  Hyo^fcyamin,  v,  :i^  ji  ilu  h  w.  hl  noch  nicht  {fanz  sicher  ge- 
stellt ist.  Die  innerliche  Anwendung  der  Blätter  (Maximaldoscn :  Ü,s  Cirm,  p.  d., 
Orm  0,6  täglich)  ist  durchaus  unzweckmSfsig ;  äufserlich  hat  man  sie  tu  Kata- 
plaamen  (1 : 6 — 10  Tin.  Semen  Lini),  suw-ie  zur  Herstellung  von  Zig^aretten  (cf. 
nnton'  vcrwcTitlet  —  Zur  Bereitung  des  Bdladonnaextraktcs  (*Kxtractllin  Rella- 
üouaae)  werden  20  Tie.  frische  Blätter  wiederholt  mit  etwas  Wasser  besprengt 
und  atark  »nsgeprerst.  Die  eriitltene  Flässigkeit  wird  traf  80*  C.  erwirmt,  lu> 
liert,  auf  2  Tie.  eingedampft,  mit  2  Tin.  Weingeist  versetzt  und  nach  24  Stun- 
den \vi(  (l».r  koliert.  Der  Rückstand  wird  nochmals  mit  1  Tl.  Weingeist  extra- 
hiert, wieder  kotiert  und  die  gemischten  Flüssigkeiten  zu  einem  dicken  Extrakte 
eingedampft,  weichet  durch  ZwaU  gleicher  Teile  Süfdiokpiilver  ptdverisierbar 
wird  Da  die  Alkfdoide  der  Tollkirsche  sich  iiu  feuchten  Zustande  allmählich 
«ersetzen,  so  yerliert  aach  das  Extrakt  an  Wirksamkeit  und  ist  daher  ein 


>)  Ver»fl.  (iii.i.,  Pr^ir'itUmer.  IHTS.  p.»4.  -  PHii.fiAi  x,  1  f.  -  KnLEFSE.N,  1.  c.  Dm 
aogenanute  i-xtr Aktfürmige  Ily Oicy am iu,  meist  aua  BlÄtteru  b«r|feiit«Ut,  Ut  aar  un- 
reineret  Hyotciu  (Sikeranln). 

■)  Vervl.  B.  Kofpb»  DU  Atropirnfgiflunf  im  fmrmt,  Bmithmg.  Dias.  DoiFat.  IBM. 
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Iköciut  imzuTerlälÄiges  Präparat.  Man  gibt  et  deshalb  aucli  biswcilcu  in  Mengen, 
^  w«!  fiber  den  Maadnuudoieii  Hegen,  m  Gm.  0,oi— 0,i  p.  d.  (bis  O,»«  p.  cL, 
btt  O^s  täglich),  meist  in  Pillen  (mit  Pulv.  folior.  Bell  ad nlrr  aurh  in  LÖ8iutg«li 
oder  Pulvern  —  Äufsprlirh  benutzt  man  es  zu  Klysticren  ^(»,15— Ü,tt»),  Suf^KMl- 
U)«kn,  Salben  (1 :  U  Tin.  Pai^ftinsalbü)  a.  b.  w.,  die  jedoch  durchaus  nicht 
■■^if  iiiaftay  and.  Im  Auidel  finden  rioli  mudi  GelatinelameUen  mit  dem  Ex- 
Inkt  rar  intenen  Anwendung. 

^  Sxtract  Beüadonn.  1^  Sißiract.  BtUadaim,  0,i 

Puit.  folior.  liellad.  «&  0,5  Äq.  Ämygdal.  amar  4,o 

iL  l  püuL  No.  ÖO.  MI)S.  1— 28tündL  Ö  Tropfen. 


DS.  Mebnnnlatagl.  l-4PiUen.  (Bei  KinderiKolikttn.  WtrÜteimber,) 

(Bei  Asthma  —  IVoMMeoM».) 

*  Atropinnm  snlfaricain.   Vom  Atropinsulfat  kommen  gegenwfirtig  &it 

weg  zuverlässige,  gleichmäfsig  wirkende  Präparate  in  den  Handel,  und 
nrar  mei"^t  in  Form  rnikrfisknpi'jcher,  farbloser  Kristallnadeln.  Mau  gibt  das 
Mittel  gewoUuhch  su  ^  ;— 1  Mgm.  p.  d.  (bia  ü,c»oi  p.  d.,  bis  O,oas  täglich),  bei 
Imdeni  ra  Vt< — Vio  Mgrm  ,  doch  werden  die  Haximaldoseu  beiin  Atiopin  nicht 
Mthen  fiberschrittt  Ti  und  Krwaohienen,  namentlich  bei  Nerrenknnkheiten, 
2  Mfm  und  selbst  mehr  gegeben;  ja  bei  Mcrj^hiTivfrrriftnncren  hat  man  10  bis 
20  Mgm,  angewendet.  Zur  innerlichen  Anwendung  kann  mau  es  in  Pulvern, 
Lommgen  aaet  Pillen  Terordnen«  doch  iit  für  viele  Fille  die  snblratwne  Appli- 
kation in  den  obigen  Dosen  zweckmäfsiper.  Sehr  häufig  kombiniert  man 
es  dann  mit  der  ö  lOtaehen  Menge  Morphin,  muriat  Im  Handel  tinden 
äch  für  die  innerüuhc  Anwendung  sowohl  Grauules  (ä  1  Mgni.),  welche 
■idit  nnzweclunäCrig  sind,  als  auch  Gelatine^Diikt ;  letztere  auch  zur  sub- 
kutanen Injektion.  —  A'on  anderen  Salzen  kommen  im  Handel  vor:  Atropin. 
artemdCf  boracic,  hydrobrom.,  hydrochlor. ,  salicylic,  tartar.  und  valerianio. 

Anfaerlieh  benutzt  man  das  Atropin  besonders  so  AugentropfwrSssem,  und 
sw  rar  einfachen  Pupillenerweiterung  1  : 1000  Wasser,  zur  Acooniodationip 
lihmung  1:250  und  bei  Iritis  r^tr  1  :  100  Im  Handel  finden  sicli  zu  diesem 
Zweck  auch  Gelatine-iJisks  und  das  weniger  zweckmäfsige  Atropinpapier.  Dio 
Aawwdimf  Atropini  ra  Sslben  (1 : 36^50  Ungnent  Paraffin.),  Suppositorien 
a.  s.  w.  ist  kaum  zu  empfehlen.  —  Das  sehr  kostspielige  Duboi'sin  (Duhoisin. 
«nlfur  I  von  Dtdunsia  myoporoidcs  (Solaneae)  wirkt  etwa  2 — 3ma!  fio  stark  wie 
Airupiu  und  kann  zu  ophthalmologischen  Zwecken  in  entsprechend  verdünnteren 
LSenogen  (hoohatena  1 : 900)  verordnet  weiden.  Zur  innerlichen  Anwendung 
otwa  von  ','4  Mgin  an)  hat  man  es  noch  selten  benutzt  —  Zur  Anwendung 
dem  Tropins  haben  wir  keine  Veraulassung.  —  Vom  halbküustlichen  Horn  atro- 
pin (cf.  oben)  finden  sich  im  Handel:  Homatropin.  hydrobrom.,  hydrochlor, 
«Ueylic.  und  sulfurio.  Es  wurde  bisher  fiui  nnr  ra  ophthehnologiechen  Zwecken, 
namentlich  zur  Untersuchung  der  Augen  verwendet,  und  zwar  etwa  in  den 
nämlichen  Konzentrationen,  welche  oben  für  das  Atropin  angegeben  sind. 

9  Atropin.  sulf^,  0,^t  9  Atropin  ttulf  0^ 
Spin't  düut.  q.  §,  Aq  destiU.  30,0 

lititer.  cwrt.  Vinnum,  ^yrup.  cori.  AurmU.  10,o 

Sweft.  ulh,  tkb^  lUDS.  S— Saud  tigl.  6— IVopfeiL 

M.  f  p  Div.  i.  p  aeq.  No.90. 
8.  tägl.  2—4  Pulver. 

^  Atropin  sulfur.  0,«s  9  Atropin.  .sulfur  0,a» 
iWr.  rcui.  lAquir.  Aq^  de»tiü.  10,« 

8uee.  lAqmr.  9.  ».  MJDS.  Zur  Injektion, 

ut  f  pilul.  No.  60  (Vi*  Com.  =  1  Mgm.) 

D8.  1--4  Pillen  tigtioh. 
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*  F«Ua  Sframonii.   Die  Stechapfelblätter  Blammen  von  Dakira  ätramo- 
niam  L.,  emer  gegenwärtig  in  vielen  Uhidem  verwildertai  Soluiee.  Zur  inner* 

liehen  Anwendung  (bis  0,s  p.  d.,  bis  l,o  täp^lich)  werden  sie  fast  nie  benutzt,  sondern 
sie  dienen  vorherrschend  zur  Bereitung  der  Stranioniurozigarren,  die  aus  den 
Blättern  als  Einlage  und  einem  Deckblatt  aus  Tabak  bestehen  Häufiger  wer- 
den statt  derselben  die  im  Handel  vorkommenden  Cigarettes  pectorales,  anti*- 
asthmatiqnes  rtr  vorwcndrt,  die  aus  Belladonna-,  Ptrrhapfcl-  un  l  Bilsenkraut- 
blättem  mit  Extract.  Opü,  bisweilen  auch  unter  Zusatz  von  Cannabis  indica, 
heigestellt  werden.  —  Die  früher  als  Daturin  beseichnete  Substanz  besteht 
neueren  Untersttehmigeai  mfolge  nu  einem  Gemenge  von  Atropin  vnA  Hyoe« 

^  Fol.  Beiicidonn.  conc.  3,o 
FoL  Stramon. 
Herb.  Hyoscyam.  aa  1,6 
Mixtra  imhue  eolutione,  perate  ex 

Extract.  Opü  0,i» 
«  in  Aq.  Amfgd.  amar.  6,0. 

Conficirtüt   e   ^'if^cat.  fol.  cigaretae  No.  100, 
postquam  Charta  aq.  Amygd.  aniar.  antea 
imbuta  et  siccata  fuerit.  Da  in  scat. 
8.  S  Stfiek  iSgi.  m  nnefaen.  (Semaitik.) 

*  lierbu  Uyoscyanii.  Das  Bilsenkraut  stammt  von  Hyoscyamus  niger 
L.,  einer  in  ftwi  ganz  Europa  wild  wachsenden  Solanee.  Die  alkaloidarmen 
Blättrr,  wolcTir  ?u  Gmi  0,a— 0,»  p  d.  (1)is  0,s  p.  d.,  bis  1,6  läglicb  p:(-rrf"hen 
wurden,  kommen  jetzt  kaum  mehr  in  Gebrauch.  —  Das  *  Extractum  Uvos- 
evami,  welches  wie  des  BeUtdomuextrakt  bereitet  wird,  scheint  noch  leichter 
elB  diese«  unwirksam  sn  werdoi  und  verdient  deshalb  keine  Anwendung.  Früher 
wurde  es  sehr  hänfifr  in  Mixturen  zu  Grm  0,i— 0,»  p  d.  (bis  0,«  p.  d  .  hi^  !,<> 
täglich)  ^;^eben,  um  Hustenreiz  oder  Magenschmerzen  zu  lindem.  Im  Handel 
finden  sich  enoh  Pastillen  mit  dem  Eztnücte.  —  Das  BilsenkrautSl  (OleiB  Hj- 
eseyami)  wird  dur  Ii  Macerieren  der  Blätter  mit  Spiritus  (4:3)  und  nachhfrigee 
Digerieren  mit  40  Tin.  Olivenöl  im  Dnrapfhadc  erhalten.  Das  bisweilen  zur 
externen  Anwendung  benutzte  Präparat  hat  vor  gewöhnlichem  Ole  keinen  Vor- 
zug. —  In  allen  Teilen  des  Bilsenkrautes,  auch  in  den  frSher  oflBsinellen  Samen, 
finden  Rirh,  rrdnrh  nur  in  grn'npren  Menpen,  zwei  Alkaloide,  die  zwar  nicht 
offizinell  sind,  aber  doch  bisweilen  praktisch  angewendet  werden.  Da.s  eine, 
als  Hyoscyamin  bezeichnet,  kristallisiert  sehr  schön  und  findet  sich  im  Han- 
del im  Üreien  Zustande  kristallisiert  und  als  amorphes  schwefelsaures  Salz.  Es 
wirkt  nur  etwa  halb  so  stark,  wie  das  Atropin,  und  knnn  innfrlir  h  etwa  zu 
Ii — 1  Mgm.  in  den  nämlichen  Formen  wie  jenes  angewendet  werden.  Das 
sweite  Aikaloid  kristallisiert  Tiel  sehwerer:  es  wird  ans  dem  sc^enannten  amor> 
phen  Hyoscyamin  hergestellt  und  als  Hyoscin  bezeichnet,  obschon  der  Name 
Sikeranin  fcf  nbrn)  zweckmäfsiger  wäre.  Im  Handel  findet  en  sich  als  jod-, 
brom-  und  chlurwasaerstoffsaures  Salz.  Es  soll  stärker  als  das  Atropin  wirken 
und  kaim  inneriieh  in  Form  Jener  Salsa  an  V4— l,t  Mgm.  (sebbitan  dnrch- 
schnittHch  zu  '/»  Mgni.  der  Base)  angewendet  werden.  Bei  Asthma  und 
Keuchhusten  hat  man  zweimal  täglich  je  V« — Vs  Mgro.  subkutÄn  injiziert 
Zu  ophthalmologischen  Zwecken  soll  mau  es  höchstens  in  einer  Lösung  von 
1:200  applizieren,  da  sonst  Vergiflongserscheinungen  eintreten  können.  Da  ee 
auf  die  Pupille  <^rhr  pnergiseh  wirkt^  wird  in  den  meisten  Fillen  eine  JJStnmg 
von  1 : 1000  hinreichen. 


Die  in  verschiedenen  Solaneen,  namentlich  in  Solanum  Dulcamara  L. 
enthaltenen  Alkaloide,  das  Solanin  und  Dulcamarin'),  schlieXsen  sich  iu 


Yerf  1.  WmttK»,  FlfrUtfätmelr.  /.  jh^  Wersnufa  Bd.  L  9.  m  «.  4W.  ItU. 
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9nw  Wirkung  auf  das  zentrale  Nenrenflj<H«ai  Tiellelcht  mehr  dem  Nikotin  alt 
dem  Atropin  an.  Das  Solanin  (C4jH7|NO,a)  ist  ein  basisches  Glykosid,  welches 
beim  Kocnen  mit  Säuron  in  Zucker  und  Solanidtn  (Cj^H^iNO)  zerfällt.  Die 
Wirinuig  ist  eine  vorzugHweise  lähmende:  namentlich  wird  auch  diu  Bespira- 
tionaseatrvm  gelähmt,  so  daTs  bei  Warmblütern  der  Tod  unter  Erstickung«- 
krämpifen  eintritt.  Auch  die  Herzaktion  wird,  wenngleich  nicht  in  sehr  hohem 
Gradi?,  beeinträchtigt.')  Eine  eigentlich  schlafmafhonflc  Wirkunpf  läf^t  sich 
uicht  wahrnehmen,  wohl  aber  eine  Art  von  Betau i)ung.  —  Die  bezügliche 
Drogtie  (Stijpites  Dulcamarae),  welche  gegenwärtig  nicht  mehr  ofluaaeM 
ist^  wurde  früher  bisweilen  bei  Aathma  und  Keuchhusten  aagowendet 


beeondere  Stell uug  unter  deu  Aikaloideu  ein;  es  ist  noch  keine  Sub- 
stanz bekannt,  die  aoh  demselben  an  die  Seite  stellen  Heise.  Ans 
den  bisherigen  Onteisnchnngen ist  es  in  hohem  Ghrade  wahrsoheinlioh 
geworden,  oaJs  das  Physostig^in  anf  die  yerschiedensten  musknldsen 

Organe  direkt  erregend  einwirkt,  und  zwar  sowohl  auf  die  quer- 
gestreiften als  auch  auf  glatte  Muskeln.  Auf  Grund  dieser  Wirkungen 
könnte  es  zu  therapeutischen  Zwecken,  namentlich  aucli  als  Antidot 

^0i  versctiedenen  Vergiftungen,  in  vie\  ausgedehnterem  Mafse  benutzt 
werden,  wPTin  nicht  aufserdom  noch  auf  dr^s  '/fMifrnle  Nrrvon- 
?\  <teni  seLr  heftige  Wirkungen  ausübte,  durch  weiche  es  in  hohem 
Grade  gefahrlich  wird.  Allerdings  hat  man  auch  diese  letzteren 
zu  therapeutLschen  Zwecken  anzuwenden  versiuht. 

Pas  Physostigmia  (nach  i/fswe  CisHjiNjü,?),  ein  Bestandteil  der  Calabar- 
oder  Oottesurteilbohne,  ist  jedenfalls  eine  sehr  k<)in])liziert  zusammengesetzte 
and  dabei  loirVit  rersetzliche  Sul  -tnnz  Im  freien  Zustande  biMet  e«  fine 
amorjdie,  klare,  mehr  oder  weniger  gelbrot  gefärbte  Masse,  oder  auch  ein  feines 

SelbbdMreiftec  PtiWer,  welches  sich  nicht  in  Wewer,  wohl  aber  in  Weingeist, 
kther  und  Chlorofonn  löst.  Die  in  Wasser  löslichen  Salze  sii  il  f  i  t  alle  amorph; 
in  schon  kristalHsierter  Form  ist  bi^b»r  nur  das  offizinelle  .salu  ylsaure  Salz 
(ron  E.  Merck)  dargestellt  worden,  welches  sich  auch  durch  gröfsere  Stabilität 
nod  iperiofnra  Zerffierslidikeit  TorteOhaft  sosceichnet  IKe  wüsseriffen  Losuniiren 
der  .Salze  färben  sich  schon  in  kurzer  Zeit  rot:  sehr  rasch  geschient  diese  Zer- 
setzung des  Pliysostipinins  in  Benihnnip  mit  Alkalien,  wobei  es  sich  in  pin 
dankelrotes,  in  Äther  unlösliches  und  unwn  k.saines  ÜxydatiunsproUukt  verwan- 
delt, welches  von  Duqucsnel  als  Rubreserin  bezeichnet  wurde.  —  Neben  dem 
rby^ostijrniin  find -t  -^ii  h  wahrscheinlich  bereits  in  den  ralabarbobnen  noch  ein 
zweites  Alkaloid,  das  Calabario^),  welches  jedoch  in  seinen  Wirkungen  dem 
Stijchmn  nahe  steht.  Dasselbe  ist  ebenfalls  leicht  zersetzUcb.  löst  sich  schwerer 
in  Äther  und  bildet  mit  Jodquecksilber  eine  in  Alkohol  unlösliche  Doppelverw 
biadmig.  Wahrecheinlich  entsteht  es  ana  dem  Fhyaostigimn  alt  Beduktions- 


'1  Vergl.  IlfRKMAXK  und  BalmaitTA,  Archie  /.  exp.  r,Mi>t.  u.  Pharmulot.  Bil.IV.  p.  309. 

•)  Vffrirl.  Haknack  und  WitkowSKI,  Ardkir  f.  rrp.  AifW.  u.  PAarmaiaol.   Hd.  V.  p.  401.  (SUt- 
anrh  rin  niiRrührlicht'«  Vcrseichnis  <lrr  IJtti'nttur  t<it  1H76).  —  Einen  Teil  dav UttCfalCr 
»i«>b<>  aurh  hei:  TiSON,  Ui»ioin  d«  ta  fem  de  Calahur.  Paris.  1873. 

*)  Vpri?l.  HAaHACK  and  Wlmowen,  L  e.  Bd.Y.  n.  Bd.Z.  p.30L  —  Habitacx 

•bcsdas.  BiLXIL  ».SM. 
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Produkt    Di«  Anwendmiir  d«r  Droßw  and  da«  EztnktM  wa  praktudm 

Zwecken  ist  daher  durchaus  verwerflich,  weil  diese  Präparate  keine  Doräerong 
snlaasen  und  aufserdem  sehr  leicht  Caiabarin  enthalten  können 

Dio  Wirkung  Hf^«  Physostigmins  auf  muskulöse  Organ o  li;tt 
eine  erhöhte  Reizbarkeit,  eine  gostoigerte  Koütrak  tili  tut  der  letzteren 
zur  Fol^re.  Diese  VerÄnderung  läfst  sich  an  allen  quergestreiften 
Muskeln  und  daher  auch  am  Herzmuskel  nachweisen.  Am  Frosch- 
hersen  beobachtet  mm  sanftehst,  dafii  der  Hensschlag  langsamer 
nnd  zyigleLch  kralliger  wird.  Vagus-  oder  Smusreizunff  mft  dann 
nur  eine  Yerlangsamangy  keinen  Hensatillaiand  mehr  nenror;  die 
HemmnngsnerYen  vermögen  das  mit  gesteigerter  Erregbarkeit  arbeitende 
Herz  augenscheinlich  nicht  zur  Ruhe  zu  bringen.  Da(B  die  Vagi 
dabei  nicht  gelähmt  sind,  Ittfet  sieh  sicher  beweisen;  denn  sowie  man 
die  gesteigerte  Erregbarkeit  dps  Herzmuskels  durch  ein  muskel- 
lähmendes  Gift  wieder  vermindert,  ruft  die  Vagusreizung  wieder 
diastolischen  Stillstand  hervor.  Die  Reizung,  welche  der  Herzmuskel 
durch  Physostigniin  erleidet,  ist  auch  der  Grund,  weshalb  letzteres 
die  durch  Muskarin,  sowie  die  durch  l.iiliinuug  der  Herzganglien 
bedingten  diastolischen  Stillstände  anfznheben  vermag.  Auch  hier 
tritt  der  Stillstand  wieder  ein,  sobald  man  die  Fhysostignunwirknng 
dnrok  Anwendung  eines  mnskelllihmenden  Giftes  anfhebt.  Unter* 
snoht  man  das  ^rs  mit  Hilfe  des  von  Wüliams  angegebenen  Appa- 
rates, so  beobachtet  man,  wie  zugleich  mit  der  Verlangsamung  der 
Henaktion  der  Druck,  unter  welchem  das  Blut  steht,  zunimmt; 
dagegen  nimmt  die  maximale  Leistung,  deren  das  Her/  fHhig  ist, 
etwas  ab.  Die  Ursache  dor  Verlangsamung  ist  wohl  zum  Teil  in 
der  V^erstJ^rkung  der  Zusamnien/iehung  des  Herzens  zu  suchen, 
aufserdeni  können  aber  durch  die  Steigerung  des  J)ruckes  im  Herzen 
auch  die  Hennuuugszeutren  eine  in<iirekte  Reizung  erfahren.  Am 
atropinisierten  Herzen  ist  die  Verlangsamung  zwaj-  auch  eine  deutliche, 
aber  doeh  minder  hochgradige.  In  etwas  grölseren  Mengen  ruft  das 
Physostiemin  dann  eine  t}'pische  UnTe|[elniftJsigkeit  der  Hensaktion 
(Treppenbildungl  hervor,  und  schlielslich  tritt  ein  unvollständiger 
systolischer  Stillstand  des  Herzens  ein,  wobei  der  ungemein  kontra- 
luerte  Ventrikel  nur  noch  ganz  kleine  Pulsationen  ausitthrt.^)  Dehnt 
man  das  Herz  dann  durch  einen  Flüssigkeiisdruck  von  innen  aus 
und  schafft  zugleich  dem  Blute  leichten  Abflufs,  so  führt  es  wieder 
langsame,  sehr  kraftip^e  K ontrakticuien  aus,  ohne  dafß,  wie  bei  der 
Digitaliuwirkuug,  eme  baldige  Lähmung  des  Herzmuskels  eintritt. 

Bei  Säugetieren  bewirken  sehr  kleine  Dosen  bisweilen  ein 
geringe«  Sinken,  etwas  gröfsere  dagegen  regehnälsig  ein  beträchtliches 
Steigen  des  Blutdruckes.  Die  letztere  Erscheinung  ist,  wie  sich 
leicht  zeigen  Ubi,  aussohliefsUoh  Folge  der  gesteigerten  Energie 
der  Herzkontraktionen.  Eine  allgemeine  &e&bvereDgerung  auf  Grund 


')  VerRl.  ITARXICK  und  WitKOWRKI,  1.  C.  —  ITAUNACK,  Mediün.  C^nfrulhl  188S.  ■k'.^S.  — 
Hafkmas«,  Pharmuiniog.  .shtdien  um  i«o/«rto»  rrotchhtnen  etc.  DiSB.  Hatlc.  I8S3. 
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einer  Reizung  des  vasomotorischen  Zentrums,  wie  sie  See^),  Casauhon  *), 
u.  a.  annehmen,  findet  dabei  nicht  statt.  Das  Physostigmin  wirkt 
im  G^eenteil  lähmend  auf  dieses,  wie  auf  andere  Zentren  ein,  daher 
■nkt  der  Bluidmok  bisweilen  anfilnglieh  ein  wenig,  Üb  durah  die 
Steigemn^  der  Heneneigie  dieee  Wirkung  flberkompenrierl  wird. 
Dagegen  ist  es  sehr  wahrMheinlich,  dafs  das  Physoetigmin  lokal  auf 
die  Gefiüsmnskeln,  wie  anf  andere  muskulfiie  Obrgane,  erregend  ein- 
zuwirken rermag:  so  sah  z.  B.  Laqueur^)  erweiterte  Gefääe  in  der 
Sclera  oder  am  Comealrande  durch  lokale  Anwendung  des  Physo- 
jftigmins  vollständig  verschwinden.  Aiifser  der  Blutdrucksteigerung 
bewirkt  das  Physostigmin  auch  bei  Säugetieren  eine  mälsige  Puls- 
verlangsamung,  die  nicht  auf  einer  direkten  Vagusreizung  beruht; 
dagegen  wird  die  durch  die  Chloralvergiftung  bedeutend  verminderte 
Pulsfrequenz  durch  Physostigmin  gesteigert,  die  Herzaktion  wieder 
kitfüger  nnd  angleieh  der  mttdbciMk  ernöltt 

Wenn  dae  Physostigmin  nicht  leider  dmoh  sndeve  Wirkungen 
•o  leieht  gefiüirlich  wtkrde,  eo  konnten  wir  seine  Einwirkung  auf  dae 
Hers  in  ausgedehntem  Malse  therapeutisch  verwenden,  und  es  wäre 
Ton  grüister  Bedeutung,  ein  Mittel  aufmfinden,  welehea  die  Muakel- 
Wirkung  des  Physostigmins,  nicht  aber  s^e  Nervenwirkungen  be- 
säfse.  Es  ist  insbesondere  zu  betonen,  dafe  jene  EiTegung  des  Herz- 
muskels gar  keine  Neigung  hat,  in  Lähmung  überzugehen,  was 
namentlich  bei  der  Digitalinwirkung  so  gefährlich  werden  kann. 
Wir  könnten  das  Physostigmin  daher  besonders  da  anwenden,  wo  es 
darauf  ankommt,  die  EiTegbarkeit  des  Herzmuskels  zu  steiffern,  damit 
aaeh  unter  geringeren  Bmen,  z.  B.  bei  drohender  TAIimnng  der 
Herzganglien,  die  Hensaktion  noeh  Ton  statten  gehe.  Gtegenwirtig 
wendet  man  daePhyioetigniin  indieaer  Blehtungraet  nurbei  Atropin- 
Tergiftungeu  an,  wo  es  die  Störungen  der  Herzaktion  aufzuheben 
oder  doch  erheblich  su  veningeni  im  stände  ist  Bei  verschiedenen 
Vergiftungen,  bei  denen  Her^paialyse  droht,  wäre  das  Physostigmin 
sehr  am  Platze,  wenn  es  eoisn  nicht,  wie  bemerkt.  Gefahren  in 
anderer  Richtung  mit  sich  brächte.  Klehs  empfahl  das  Mittel  wegen 
seiner  Wirkung  auf  die  Gefäfse  bei  Kohlenoxyd vergi  itungen. 

Das  Physostigmin  wirkt  femer  anregend  auf  die  Sekretionen, 
s.  B.  auf  die  Speichel,  Schleim-  und  Schweitssekretion  ein ;  da  diese 
ll^knng  nach  Heidmhain  auch  dann  eintritt,  wenn  zuvor  die 
Bndigungen  der  Drttseonerven  duroh  Atropin  geltthmt  waren,  so  ist 
fli  nioht  unwahneheinlioh,  dafii  das  Physostigmin  nicht  auf  die  DrOsen- 
nerven  (wie  das  Muskarin,  Pilokarpin,  Nikotin  eto.)  einwirkt,  sondern 
das  Drüsenparenehym  selbst  zu  einer  stirkeren  Thätigkeit  veranla&i 
Bei  Veiginungen  mit  K^olsen  Dosen  sollen  abdgens  die  SekretUmen 
basweilen  ganz  anfgehoben  werden. 


')  Sic  Qmr»  dt^  rherapetttiqitSM.  1S68.  ineditt$. 

*)  CA8AUBON,  Etüde  de  pAvnot,  nrptriuif^t.  de  la  Comicin«.  Pult.  186S. 

*;  UennnWt  JrtM»/.  (^iuk»1mttttl$.  Bd.  ZXUL  ».149. 
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Xam  Magen  aus  ruft  das  PhyBOStigmin  bisweilen,  jedoch  dnirb- 
aus  nicht  immer,  Erbrechen  hervor,  wodurch  bei  Vergiftungen, 
auch  bei  den  Gottesurteilen,  zu  welchen  die  Bohne  benutzt  wird, 
das  Leben  gerettet  werden  lourn*  Andi  lieftige  Kontnktionen  der 
Broneliialmaskeln  sieht  man,  nameniliflli  bin  Kataen,  eintraten. 
Im  Darme  yenudaiiit  das  Phyaostigmin,  ^chgOltig  auf  wekhe 
Weise  ee  ins  Blut  gebracht  wnide»  eine  bis  zum  starken  Krämpfe 
gesteigerte  peristaltische  Bewegung,  die  zu  Durchfällen  führen  kann 
und  selbst  nach  dem  Tode  noch  einige  Zeit  fortdauert.  Auch  hier 
beobachtet  man,  dafs  dieser  Dfirmkrampf.  bei  welchem  der  Darm 
oft  wie  ein  harter,  blfissor  Srraup;  prpcheint,  so  dafe  schliel'slich  die 
penstaltischen  Bewegun^^pu  ;i\ift;»jlioben  sind,  selbst  dann  noch  ein- 
tritt, wenn  der  Darm  zuvor  durch  Atropin  gelühmt  worden  war. 
£&  erscheint  daher  wahrscheinlich,  dals  das  Physostigium  nicht,  wie 
das  Moskarin  etc.,  die  motorischen  Darmganglien,  sondern  die  Dann^ 
mmknlatgr  aelbst  erregt.  Hau  hat  das  Jüttel  bisweilen  bei  habi- 
tueller Ters  topf  ung,  infolge  TonDarmatonie^)  (zu  V« — IMgm.) 
angewendet  und  neuerdings  anob  bei  Cholera  empfohlen,  um  den 
Barm  durch  die  Kontraktion  anämisch  zu  machen  nnd  die  Trans- 
sudation  aufzuheben.  £s  kcmnen  jedoch  bei  dem  Gebrauche  leicht 
toxische  Erschein un^^en  eintreten,  besonders  Herzpnlpitationen  mit 
Präcordia langst,  Hannerbaltuno'  u.  dgl.  —  Da  die  ßlasenmiiRkeln 
wohl  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Darm,  durch  da.s  Mittel  beein- 
flulst  werden,  so  hat  man  es  auch  gegen  Biasenlä)imung  und 
Harnträufeln  empfohlen. 

Von  greiser  Wichtigkeit  ist  die  Wirkung  des  Physostigmins 
auf  dae  Ange,  welche  avieh  hanpiattcfalieh  Yeranlassimg  an  seiner 
piaktisfiihen  Anwendung  gibt.  Wenige  Minuten  nach  der  lokalen 
Anwendung  einer  sehr  kleinen  Menge  tritt  eine  Verengerung  der 
Pupille')  ein,  welche  sehr  bald  darauf  ihren  Höhepunkt  erreicht, 
auf  dem  sie  etwa  6 — 16  Stunden  Terharrt,  um  dann  allmtthlioh  im 
Laufe  von  2 — 3  Tagen  wieder  zu  verschwinden.  Etwas  später  als 
die  Myose  tritt  verminderte  Sehschärfe  nnd  Accomodntionskrampf 
ein,  infolge  deasen  da.s  Auge  nicht  nur  auf  den  Naiiepunkt  ein- 
gestellt, sondern  letzterer  sogar  noch  näher  gerückt  wird.  Diese 
Erseheiiiung  geht  jedoch  meist  schon  nach  etwa  einer  Stunde  wieder 
vorüber.  Gleichzeitig  besteht  gewöhnlich  lebhafter  Thränenfluis;  dafs 
zugleich  auch  erweiterte  Blutgefkfse  des  Auges  kontrahiert  werden, 
wwde  beieiis  oben  bemerkt.  Die  Hyose  inon  soweit  gehen,  da& 
die  Pupille  au  einem  feinen  Striche  kontrahiert  ist;  bemndeis  em- 
pfindlich für  die  Wirkung  sind  die  Augen  der  Katzen  und  Kaninehen. 
Was  die  Ursache  der  Myose  anlangt»  so  ist  die  tou  Fräser  u.  a. 
geftuüserte  Anschauung,  da6  es  sieh  um  eine  Lfthmung  des  Diiatator 


>)  Verirl.  8CHlraB|S<rMt.Mfik  mKkmiekr.  1S80.  Nr.  51.  —  U3iA.mn^  IkuHekt  mtd.  IFtiniwmUr. 
1S88.  Kr.  9. 

*)  IM«M  Wlrkna«  wiude  mwrtt       nUkUB  (SUtak  mad,  /«mh.  IMS.)  bMbMhüL 
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dabei  handle,  olme  Zweifel  unrichtig,  da  die  verengerte  Pupille  sich 
bei  plfttzlicbor  Beschattung  immer  etwas  erweitert.  Es  Itlpibt  ;i1so 
nur  rlie  Möglichkeit  p'mer  Reizung  der  Oculomotoriiis  F;ii(liu:iiiiL:f^n 
oder  des  M.  sphinoter  selbst  übrig.  Die  erstere  Ansicht  wurde  vou 
Gräfe,  Grünhagen  u.a.  vertreten,  die  letzter©  Anschauung*)  erscheint 
jedoch  wahrscheiQlicher,  weil  das  Physostigmin  auch  die  durch  Atropin 
«nreiterte  Pupille  Maaieiid  sa  ▼«reu^em  im  etende  ist,  was  ausli 
dweh  Mnskuin,  Filokarpin  oder  Ifikotin  iiieht  evreiofaen  l&fot 
Appliziert  man  soeirt  Atropin  nnd  sodami  eine  gleich  groDse  Menge 
Physoatigmin,  so  wird  die  Papille  sehr  rasch,  wenn  aaoh  nioiht  im 
kOeliateB,  BO  doch  in  einem  mir  bedentenden  Giade  verengert,  und 
steigert  man  dann  die  Dosis  etwas,  so  gelingt  es  auch,  die  Pupille 
vo|l«?t?indig  zu  kontrahieren.  Umgekehrt  wird  die  durch  Physo- 
stigmin verengerte  Pupille  diircli  Atropin  wieder  etwas,  aber  nie 
maximal  erweitert.  Diese  letztere  Thatsache  widerspricht  der  obigen 
Annahme  keineswegs;  denn  bei  der  Pupillenverengerung  sind  zwei 
Momente  beteiligt:  die  Wirkung  des  Physostigmins  und  die  reflek- 
torischen Reize,  welche  dem  M.  sphinoter  doi-oh  Yermittolnng  daa 
N.  ooidomotoriiia  m|ralken.  Fallen  die  letitenn  (dnieh  Lihmiuiff 
dar  Oeolamotorina^Endieungen  oder  dnieh  Beaehattonff  des  Angea) 
ptBteliek  oder  aHrnfthlim  weg,  ao  muls  sich  die  Pupille  mä&ig  er- 
weitem. Steigert  man  dann  durch  eine  gröfsere  Physostigminmenge 
die  Reizung  dea  Sphinoters,  so  läist  sich  auch  wieder  eine  voll- 
ständige Myosis  erzieleTT.  Let'/teres  ift  natürlich  nicht  möglich,  wenn 
der  Sphincter  selbst  durch  eine  sehr  Lnofsp  Atropindosis  gelähmt 
worden  ist.  Es  ist  demnach  sehr  wahrschein  In  Ii.  dafs  das  PhyBO- 
stigmiu  auf  einen  vom  Stamme  des  N.  oculumotorius  entfernter 
gelegenen  Teil  einwirkt,  als  das  Atropin,  und  es  liegt  am  nächsten 
zu  vermuten,  dals  dies  der  M.  sphincter  selbst  ist.  Aus  der  An- 
aalime  Ton  8Mmaiim%  daik  daa  Afropin  nnd  Physostiraim  anf  die 
Bndigungen  dea  N.  oonlomotorina,  daa  Moakann  ani  einen  dem 
Stamme  dea  Nerven  nfiher  gelegenen  Teil  einwirke»  erklftran  aidi 
die  Thatsaolien  nieht  ohne  Zwang. 

Wegen  seiner  Wirkung  auf  das  Anga  wendet  man  das  Physo- 
stigmin in  der  Augenheilkunde  %'ielfach  an,  so  z.B.  bei  Pupillen- 
erw#*t t^^rung  infolge  zu  starker  Atroy>inwirkung  oder  infolge  von 
Lfiliniung  des  N.  oculomotorius,  sodann  zur  Zerreifsnncr  hinterer 
Sviiechien,  zur  Reduktion  bei  Prolapsus  iridis,  sowio  nach 
Staar-  nnd  Glaucomoperationen  mit  Neij^ing  zum  l'iolapsus 
und  zur  Erleichterung  der  Iridectomie.  .1  Wcbcr^)  benutzte 
das  Ph^'sofltigmin,  um  den  Draok  in  der  ▼erdeieu  Augenkammer 
Wal»i»etBen,  besondara  bei  Keratocele,  Keratooonna»  tief  grei- 


i|  VerirT    Martin  DAMOtmBTTR,  Jmrn.  tU  Thdrapmit.  1874.   p.  13  IT.   —  HABXACK  und 
WlTKOfT-Kr,  !    C.  —  HARNACK,  .4rcAr>  A  fTp.  PatM,  «.  JlOTMinl.   B4.ZII.  p»  IMk 
•>  SCU&MAXM,  AreM9  /.  FkjfaMoffi«.  ltM»0.  p.  334. 
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fenden  Hornhaiitpfpchwüren  nnd  -fisteln,  rowip  ««fnphTlo- 
matöseu  Prozesson  Auch  bei'Keratitis  vascularis  hat  man  das 
Mittel  mit  Erfolg  nnj^ewendet.*)  Laqueur*)  beobachtete,  dafs  das 
Physostigmin  bei  akutem  Glau  com  den  inneren  Augendnick  er- 
niedrigt uud  überhaupt  dabei  sehr  günstig  wirkt,  namentlich  auch 
für  die  nachfolgende  Operation  weit  bessere  Bedingungen  adiafifc. 
Wahnohtinlioh  heoidelt  es  sioh  dabei  um  eine  direkte  Wirkung  auf 
die  G^eftUkimiskeln,  woduroh  die  Bluigefiüee  im  Auge  nok  kontra* 
kieren  und  die  Tnuinudation  infolge  dessen  yernngert  wird.  Eeich^) 
empfahl  das  Mittel  bei  Aoeomodationsparalyse,  namentiiek 
dipntheritisehen  Lftkmangen;  aaek  bei  Asthenopie  ond  Hemera- 
lopie hat  man  dasselbe  anjjewendet.  Die  Bedeutung  des  Phr^o- 
i^ti'j'n^iTL'^  für  die  Attgenh^i Ikwnd^  ist  demnach  keineswegs  eine 
geringe. 

Wie  bei  den  ud willkürlichen,  so  zeijjt  pich  auch  hei  den  will- 
kürlichen Mnskelu  nach  der  Einwirkung  des  Physostigmins  eine 
Zunahme  der  Erregbarkeit,  so  dals  Reize,  welche  beim  normalen 
Muskel  wiiknnnlee  bleiben,  nook  eine  Zuckung  hervonrufeu  kOimen. 
Der  grölseien  Keisbarkeit  eokeint  jedoek  eine  gewisse  Aknakme  der 
Kontiaktionsgrölse  des  überlesteten  HmMs  gegenflbennsteken,  und 
auch  durok  Verstärkung  des  Beisss  gelingt  es  dann  nicht,  dieselbe 
KU  Steigern.  Das  Pkysostigmin  würde  also  da  jon  Nutzen  sein,  wo 
es  nicht  dai-nnf  ankommt,  dafs  der  ^luskel  eine  besonders  j^roCse 
Arbeit  leiste,  sondern  wo  man  wünscht,  dals  der  Muskel  schon  diireh 
geringexe  Jleize  zur  Kontraktion  Tenmlaikt  wei*de.  Diese  Bedingungen 
werden  insbesi^ulere  am  Herümnskel  nicht  selten  eiutreteu.  Das 
Yerhciiieu  de^  Muskels  unter  der  Emwirkunt:  des  Physostigmins  mufs 
jedoeh  noch  genauer  untersucht  werdeu;  uach  den  Versudben  von 
Kobfrt^^  aebemt  unter  Umsttnden  aoger  die  Aikeildeistung^  des 
Muskels  erkilht  werden  tu  können.  Erat  duidi  sehr  greise  Dosen 
des  Mittels  tritt  eine  Beeintricktigunir  der  Muskelaktion  ein,  dedk 
kommt  es  nicht  zur  eigentlichen  Lähmung.  —  Bei  Sftugetieren  ruft 
diis  Physostigmin  ein  sehr  keftige«  Moskelxittefn  und  ^zucken  her\'or, 
welches  si»  stiirk  werden  kann,  dafs  es  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
Kninipfen  darlnet»-»!  Ob  es  stv^h  dabei  ebenfalls  um  eine  direkte 
Muskolwirknuir  tni^^r  um  eine  Reuiun?  d»^r  motorischen  Nerven- 
e«dii?uüg^u  häiude]?  ist  nicht  ganz  sicher  äu  eolM^heiden.  Durch 
i^uart»  wer\len  die  Ziu^kimireiR  nur  allmfthlich  aufgeholfen,  doch  ver- 
miß das  Curare  auch  «ieu  M^Lskel  selbst  £u  aiiu.ierea.  Auö'allend 
Ufobt  immetkia«  dafe  das  I^ymtigmin  bei  Frtacken  so  rut  wie  gar 
keiue  Mnakelsuekangeii  ksrronuft  wikrosd  dicjedgen  Sukatanaen» 
welcke  okue  Zweifel  eiiegeod  aal  die  asotorisdieii  Xerranendigungen 

^iäänä        ^^^^jfc  ^^KiA^^c  ^^Mv^hk^ 
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einwirken,  wie  das  Guanidln*),  Nikotin  und  Pyridin,  auch  bei 
Fröschen  zu  heftigen  fibrillüreu  MuHkelzu('knni,'en  Veranlassung  geben. 
Zu  der  Annahme,  daia  die  EkLstizitätsvcilialtiussc  des  Muskels  durch 
Phvsostigmin  verändert  werden,  jeilv  Mohere  Grundlage.  —  Ob 
das  Physostiginin  bei  Muskelerkruukuageu,  z.  B.  bei  progressiver 
Muäkelatrupliie  heilsam  sein  könnte,  ist  noch  nicht  zu  euUbcheiden; 
dagegen  hat  man  es  neuerdings  bei  progressiver  Paralyse  de? 
Irren*)  empfobkn. 

Wahrend  dnzeh  das  Fhysoetigndn  die  ▼eroohiedensteii  mnflkiilö- 
sen  Apparate  in  der  beschriebenen  AVeise  erregt  werden,  wirkt  das- 
Mlbe  aiiderenieits  Ifthmend  auf  alle  Teile  des  zentralen  Nerven- 
tystems  ein  und  wird  dadurch  qnoad  vitam  in  hohem  Grrade 
gefiihrlich.  Zunächst  erführt  die  Hespiration  im  Beginne  der 
Vergiftiinf:  eine  Beschleunigung,  welche  vofi  B^zold  und  Götz^) 
von  eiiK  T  Uei/ung  der  V^agusendigungen  in  den  Lungen  ableiten. 
Später  wird  (He  Atmung  aussetzeud  uud  endlich  stockt  sie  ganz, 
liiÄ  uliiie  Zweifel  auf  einer  direkten  Lähmung  des  Respiratiuus- 
leutrums  beruht.  Diese  letztere  bildet  die  Todesursache  bei  der 
Vcigifliuig;  dnioh  kttastliclie  Atarang^  lB6t  sieh  das  Leben  erhalten» 
die  £ete  Tertragen  dann  aulberordentlieb  gro6e  Mengen.  Gans 
rasbig  sind  die  Verftndeningen  der  Respiration,  die  man  bei  Yer^ 
gifto^en  am  Mensohen  beobaehtet  hat. 

Die  Empfindlielikelt  fSr  dsa  Gift  !«t  itbrigeni  bei  yerschiedeneii  Tieren 

eine  verschiedene:  Hunden  wirken  4—5  Mgin.   tödlich,    bei  Kaninchen 

3Mgm..  bei  Kutzen  1 — 3  Mgm  Dagegen  luul's  mau  bei  Frösohen  oft  &  Mgm. 
uiwendeii,  um  überhaupt  eine  Wirkung  zu  erzielen  Auf  den  Menschen 
wifiit  das  Oift  sehr  stark  ein,  nniuentlicb  unter  gewissen  Bedingungen-.  1— IV« 
Vgm.  subkutan  können  bei  Epileptikern  schon  die  bedenklichsten  Endiei- 
amgen  hervorrufen. 

Bei  Warmblütern  utxI  in  ähnlicher  Wei.se  auch  beim  Menschen 
'.ritt  im  BeginTie  (Ifr  VeiLrittung  meist  eiu  Zustand  vi>n  Aufregung, 
Luruhe  und  8chi eckliattigkeit  ein,  der  jedocli  wahrschemiich  nicht 
durch  eine  direkte  Keizung  der  Zentren  bedingt  ist.  sondern  Folge 
auderer  U  irkuugen,  namentlich  der  Respiratiuus-  uud  Zirkulatiouü- 
itönmgen  ist.  Später  werden  die  verschiedenen  Teile  des  zentralen 
Xsfrensystems  gelfthmt,  wobei  znrieieh  die  oben  seschilderten 
Moakelznckimgen  eintreten.  Bei  Kaltblütern  ist  die  zentrale 
Tdhmnng  eine  ganz  direkte,  und  «war  werden  immer  sueist  die 
motorischen,  dann  die  sensiblen  Zentren  des  Gehirns  und  beträcht- 
lich später  erst  die  Keflexsentren  des  Rückenmarks  gelähmt.  Die 
früher  verbreitete  An.«chauung,  wie  sie  z.  B  auch  Erh  ausspricht, 
dals  die  Erregbarkeit  der  Hiickeiinünksganglien,  besoudors  in  den 
({laoen  Vordersträngen,  zuerst  vernichtet  werde,  ist  demnach  nicht 


'  T^-rj^l.  Bai  man.n  uu«!  f.^  ui.Kvs,  Pßigrr»  ArcMr.  Bd.  XII.  p.  205. 
*)  Vergl.  Cmcuiom  Ukuwmk,  Brit.  med.  Jwm.  1974.  UctottW.  M. 
*J  r.  BiBoL»  «od  Gevg,  Mmin,  CmtML  1M7.  p.241.  . 
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richtig.  Dip  Stiimm^»  und  Endappnrate  dar  motoriflohdii  Nerven 
werden  von  der  Wirkung  nicht  betroffen. 

AVegen  dieser  lähmenden  Wirkung  auf  das  zentrale  Nerven- 
system hat  mau  das  Physostigmin  nicht  selten  zu  therapeutischen 
Zwecken  benutzt.  Am  iiauiigsten  wurde  daa  Mittel  bei  Tetanus 
und  Trismus,  selbst  bei  Strychninvergiftung,  und  überhaupt 
in  Fftllen  you  etktditer  Beflezaktion  angewendet  ond  dabei  in  der 
Thftt  nicht  gauz  edfen,  s.  B.  anoh  bei  Tetanns  neonatornm, 
Heilung  beobachtet.  Natflrlich  darf  zu  diesem  Zweck  nie  das 
Bztrekt  benutzt  werden,  weil  dieses  Calabarin  enthalten  kann, 
weLohea  seihet  tetanische  Krämpfe  hervonuft.  Aufserdem  darf  man 
nicht  vergessen,  dafe  das  Rückenmark  erst  verhältnismüfsig  spöt 
gelähmt  wird;  um  eine  sichere  Wirkung-  zu  erzielen,  wird  man  da- 
her relativ  grofse  Dosen  anwenden  und  zugleich  meist  künstliche 
Respiration  einleiten  müssen.  Als  Antidot  gegen  das  Strychnin 
steht  das  Physostigmin  nach  den  Versuchen  von  Huaemann  dem 
Chloral  bei  weitem  nach.  Die  Anwendung  des  Mittels  bei  Epilep- 
sie iat  in  hohem  Chrade  bedenkUoh,  weil  es  nnter  Ümsiftnden  die 
Zahl  der  Anfidle  Bteigeom  und  sehr  gef^liehe  Znstande  seihst  in 
kleinen  Dosen  hervornilBin  kann.^)  Bbenso  ist  die  Anwendung  hei 
Tremor,  Paralysis  agitans  u.  s.  w.  höchst  unzwedonälsig. 
Häufig  bat  man  das  Mittel  auch  gegen  Chorea')  empfohlen,  doch 
ist  auch  hier  der  Erfolg  sehr  fraglich.  Seltener  wurde  das  Physo- 
stigmin 7nr  Abstumpfung  der  Sensibilitilt,  a.  B.  bei  Gesichts^ 
schmerz  benutzt. 

Bei  Vergiftungen  mit  Physostigmin  ist  namentlich  die 
Einleitung  künstlicher  Respiration  von  Wichtigkeit,  aufaerdem 
können  Excitautien  u.  s.  w.  augewendet  werden;  mit  dem  Atiupm 
wird  man  schwerlich  etwas  auszurichten  vermögen. 

PrSparat: 

*  Physoi^tigminum  saUeylienm.  Bas  jetzt  in  den  Arzneischatz  aufgenom- 
mene Präparat  hat  glücklicliorweise  daa  Extrakt  und  das  früher  ühliclje  amorphe 
schwefelsaure  Salz  verdrängt.  Das  Physostigmin  (Esehu)  stammt  aus  der  Ca- 
labarbohne,  den  Saaien  von  PhjMMtigma  venenosoin,  euwr  in  ObarOainea 
beimischen  und  dort  zum  Oottcsurtcil  benutzten  Lo^minose  no;;r(.ri\värtig 
finden  sich  im  Handel  auch  von  der  freien  Base  sehr  schöne  l'räparate,  wie 
namentlich  das  itfercilscbe  „Eserin.  pur.  cryst."  und  das  gepulverte  Eserin 
(deutsches  und  französisches).  —  Das  salicylsaure  Piiysostigmin  bildet  farblose 
oder  pfelbUche  £Lristallnadeln,  die  sich  in  150  Tin.  Waaser  oder  in  12  Tin.  Wein- 

Seist  lösen.  Die  Lösung  färbt  sich  am  lachte  in  wenigen  stunden  rötlich»  je- 
ooh  wen^ier  intentiv  wie  die  anderer  Phyaoetigminaalie.  —  Die  Anwendung 
lomn  innerlich  oder  auf  subkutanem  Wege  geschehen;  die  vorgeschriebenen 
Maximaldoven  sind:  1  Mgm.  p  d.  und  3  Hgm.  tagüber,  doch  wird  man  bis- 
weilen, namcutiich  bei  TetMius,  grufsere  Dosen  anzuwenden  genötigt  sein.  Durch- 
schntttiioh  wird  man  mit  Vi  Mgm.  tuUmtaii  beginnen  können.  Bei  Nengebo- 


')  Vergl.  Hahnack  und  Witkowski,  1.  c. 

^  Tstgl.  BOOOnn,  BnUtL  fMr.  4t  TkinfmH,  ISTSw  p.  ML 
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reuen  (Tetanus  neonatorum)  kann  wohl  V*o  Mgni.  innerlich  als  AnfHnpsdosns 
bexeichuet  werden,  doch  liegen  in  hezug  auf  die  Dosierung  des  Prupaiütea 
Dodi  ni  wenig  Erfahrongen  yor^  da  früher  fast  immer  das  Extrakt  angewendet 
wurde,  wilclu-s  ^ -Imn  "wpp-pn  scitips  ■möglichen  ralabariiigehaltes  verwi  rflit  ]i  i?t. 
—  Zur  Applikation  in  den  Coigunctivalsack  werden  wässerige  Lösungen  von 
1:400  und  1 :900  ir«w&lilt  und  dcTon  1—9  Tropfoi  einKetrinftH  Im  Haiidtl 
finden  tioh  auch  Gelatine-Diska  und  Papierqnadnte  fSr  diete  Applikatioa;  di« 
letxteren  rind  jedoch  nicht  sehr  xweckmä&ig. 

9'  fhjfsosHgm.  MÜeyl  0,u  9  thifBOsÜffm.  saliejfi.  O^m 

Spin't  düut  q  s  Aq  destill  10  > 

M.  exuctissune  c.  ÜDS.  Zur  Injektion. 
Fuh.  eort.  Oimtamom.  (0,i  Ccm.sV«  Mgtn  ). 

Saeeh.  alb.  aä  5,« 
Div.  in  p.  aeq.  Xo  t?0  DS 
(1  Pulver     V»  Mgm.; 


L.  Aponorphia. 

Das  Apomorphin  nimmt  eine  besondere  Stellung  unter  den 
Alkaloiden  e'uv  es  sind  zwar  einige  Substanzen,  die  nicht  zu  den 
Alkalüideii  u^t  liuren,  bekanntgeworden,  weiche  nach nifinchen  Richtun- 
een  hin  in  ühulicher  Weise  wirken,  aber  noch  keiue,  die  dem 
Apomor|>hin  in  jeder  Hiu.sicht  au  die  Seite  gestellt  werden  könnte. 
Ain  meisten  stimmen  noch  die  Wirkungen  des  Apomorphins  mit 
dmn  der  KupferdoppelBalse  übwein»  A]mlioli  wie  tioh  daa  Emetin 
MberWirlraDgnaoh  nut  den  AntimmiTerbuidiingen  vergleichen  iB&t. 

Das  Apomorphin  (C^Hj-NO^)  ist  ein  Umwandlungsprodnkt 
des  Morphins  (Cj^Hj^KO,)  und  wird  duroih  Erhitzen  des  letzteren 
mit  Sahssänre  im  Bngeeoihmolzenen  Glaarohre  erhalten.*)  In  gkieber 
Weise  kann  man  es  anch  ans  dem  Codetn  (Methylmoq^hin)  gewinnen. 
Das  Moleciil  dos  Morphins  prleidet  dabei  unfspr  dem  Verluste  von 
fl,0  wohl  eine  weseutlicii(!  ntümistische  Lmlagerung.  dn  sich  das 
Apomorphin  in  chemischer  und  in  pharmakologischer  Hinsicht  er- 
heolich  vom  Morphin  unterscheidet.  In  chemischer  Hinsicht  ist  es 
dadurch  charakterisiert,  dalk  es,  uameutliüh  in  wässeriger  Lösung, 
fie  Neigung  hat»  in  ein  ftnbetet  intenaiy  grün  geftrbtes  Umwsnd* 
InngsprodoCt,  welches  wirknngaloe  za  sein  seheint,  Überzugehen. 
In  phnrmakologtaeher  Hinsicht  ist  das  Apomorphin  dsdniefa  ansge- 
MiemieC,  daia  es  auf  verschiedene  Teile  des  zentralen  Kerven- 
Systems,  namentlich  des  Gehirns  und  der  MeduUa  oblongata,  zneist 
heftig  erregend,  dann  lähmend,  dagegen  auf  die  quergestreiften 
Hnskeln  direkt  l&hmend  einwirkt.^)   Seine  praktische  Bedeutung 


'  Verg\.  MATTRistn  and  WaiatiT.  LMi9$  Jjmm ti.  flwnl.TII.  P-ITS.  171.  l.  S64.  — 

0/  tht  Hof.  8oe.  Bd.XVil.  a.  XVIU.  IM». 

mV.  BüunuiCB,  JnMf  /.  mf,  fMM     AmmML  B«. IL  p. SM.  UI.  p^M. 
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IxMiiht  auf  seiner  breclienerregenden  Wirkung,  die  es  sclion  in 
kleinen  Dosen  ausübt,  und  zwar  namentlich  dann,  wenn  es  auf 
dem  Wege  der  subkutanen  Injektion  in  den  Köqjer  eingi'fübi-t 
wird.*)  Die  durch  den  Breehakt  selbst  hervorgerufeneu  Veniude- 
rungeu  gewisser  Körperfunktionen  können,  ebenso  wie  bei  anderen 
Brechnaitteln,  auch  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt  werden. 

In  den  Magen  gebiaoht  wirkt  das  Apomorphin  weit  weniger 
leicht,  d.  h.  erst  in  betrttchtlich  grölseren  Doeen  breohenerregend, 
als  nach  subkutanen  Injektionen,  während  sich  die  meisten  anderen 
Kmetica  umgekehrt  verhalten.  Auch  ruft  das  Apomorphin  keine 
lokale  Reizung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  und  keine  Durch- 
fälle hervor.  Auf  diesen  Eigenschaften  berulien  die  grofsen  prakti- 
schen Vorzüge,  welche  das  Apomorphin  vor  allen  anderen  Brech- 
mitteln auszeichnen.  Da  sich  die  Annahme,  dafs  das  Apomorjjhiu 
im  Magen  teilwei.se  zersetzt  werde,  noch  nicht  bej<ründen  liiist, 
ist  es  walirscheinlich,  dals  es  durch  direkte,  nicht  durcli  reflektoiische 
Reizung  derjenigen  koordinatorischen  Zentren  iu  der  MeduUa,  die 
wir  als  Breohzentrum  bsMiebiieii  können,  brechenerregend  wirkt 
Daher  tritt  die  Wirkung  um  so  leichter  ein,  je  rascher  die  Sub- 
stanz in  das  Blut  eingeführt  wird.  Nach  Betehert^  soll  sich  das 
Apomorphin  allerdings  im  Erbrochenen,  auch  bei  subkutaner  Applika- 
tion, nachweisen  lassen,  doch  scheint  der  ßintritt  des  Brechaktes 
Ton  dieser  Ausscheidung  im  Magen  unabhängig  zu  sein. 

Am  empfindlichst t'H  i'f'j'i'n  'Vv  fuiotiscli'-  Wirknüg  (h-s  JüttrlK  sind  Hunde, 
bei  denen  oft  sehon  8ubkutaa  wiederholtes  heftiges  £rbrechen  hervor- 

ruft  Sehr  grorie  Dosen  (0,«— l>,e  Grm.)  wirken  weit  sdiwleher,  Irisweilen  sogar 
überiiaupt  nicht  brechenerregend,  so  (Ufa  vielleicht  durch  derartige  Mengen 
c!t!*'  ttllmühli  lir  T^ähmung  des  Brechzentrums  eintritt.")  Bei  FroHchen  ruft  das 
Apomorj^hm  merkwürdiger  Weise  kein  Erbrechen  hervor.  Bei  erwachsenen 
Penonen  «lind  meiet  8 — 10  Mgm.  subkotan  appligiert  erforderiichf  doch  seigen 
sich  erhebliche  individuelle  Unterschiede:  einzelne  Personen  sind  relativ  unem- 
pfimilich  gegen  die  Wirkung,  und  es  müssen  dann  etwas  f^rölsere  Dosen,  die 
jedoch  immer  noch  ohne  Gefahr  sind,  angewendet  werden  Jiei  anderen  Indivi- 
duen dagegen  wirkt  das  Mittel  ungemein  heftig,  so  dafs  es  (.reraten  ist,  anfang- 
lich mit  lier  Dosierung  vorsichtig  zu  sein  und  lieber  die  Injektion,  falls  die  Wir- 
kung aasbleibt,  zu  wiederholen.  Die  Duokelfiärbung  der  Lösung  beeinträolitigt 
die  Wirksamkeit  nicht  erheblich,  doch  tat  es  immerhin  sweokni&fsiger,  müg- 
liehst  friMh  bereitete  Lösungen  anxaweudeii. 

In  allen  Fällen,  wo  die  Anwendung  eines  Emetionms  zu 
Üierapeutischen  Zwecken  indiziert  erscheint,  macht  das  Apomorpliin 
alle  übrigen  Brechmittel  entbehrlich.    Namentüch  gilt  dies,  wie 

Leuhe  sehr  richtig  betont,  von  deu  Füllen,  wo  dits  Emeticum  einer 
Magenaffekti(»n  wegen  Jirnj-ewoudf  t  wird,  da  alle  übrigen  Brechmittel 
durch  Heizung  der  Mügeuächieiuihuut  emetisch  wuckeu;  also  bei 


■)  Tergrl.  SiEBKBT,  UnttrimA,  ilh.  d.  pkfäolo§.  Wirk.  d.  Apomorpkim.  IMm.  Dorpat  1871. 
—  BlBOKL  und  BÖHM.  Dtut$ck.  Areki*  /.  tO».  JMItta.  Bd.  IX.  p.211.  ~  LOBB,  BmVm,  kUm, 
VbcskaucAr.  I'^":    Nr.      —  Mornz,  De  um  uti<^tiuTphini  iiiJrochlorici.  DiBi,  Mlachilk.>  ISA.  «.  a. 

•)  BbICUI:kt,  FhUadHjAia  tued.  Time:  l»7y.  p.  10».   löSO.  p.  1^1. 

Varel.  iQiniu.t  ^  #«  j*fi>|pii»  mrUmtm  dm  Jt^ammtldm,  Dlat.  Ballai  1S32. 
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akuter  und  chroniseker  Q-Mtritis,  Gastralgie  und  Dilatatio 

Teil  tri  culi,  lind  ebenso  nncli  bei  Yerf^iftungfen  verschiedenster 
Art,  wo  das  Äponiorpbiii  die  Mugenpumpe  bis  zu  einem  gewissen 
Graule  ersetzen  kann.^j    Wichtifj^  ist  das  Mittel  aucb  für  fli«  Kin- 
derpraxis, besonders  iu  den  Fallen,  wo  das  Behhicken  ei-schwert  ist, 
z.  B.       Emeticum  bei  Krupp  und  Pseudokrupp,  Glottisödeni, 
Spasmus  glottidis,  sowie  bei  Fremdkörpern  im  Ösophagus.  Es 
kann  femer  als  Breokinittel  dienea  bei  sehwerer  Malaria,  Milz- 
brand, bei  der  suffi>catiTen  Form  der  BroBobitis  und  Branobo- 
blennorrbOe,  sowie  bei  chronischen  Bronobialkatarrben,  wenn 
Dyspnoe  vorbanden  ist,  auch  bei  katarrhaliscber  Pneumonie, 
Lungenödem,  Influenza,  Keucbbusten  n.  8.  w.    Man  hat 
dem  Apomnrpbin  bisweilen  vorgeworfen,  dafe  es  namentlich  bei 
jungen  Individuen  pinen  rS^HapsznstfiTul  bervorrnfon   könne,  der 
unter  l  nistftnden  bedenklic  h  wprde;  aliem  eine  derartiu^e  Fol^e  kann 
die  Anwendung  jedes  beliel  igeu  Brechmittels  haben,  teils  durch 
die  den  Brechakt  begleiitade  allgemeine  Muskelerscblatl'ung.  teils 
durch  die  Veränderung  der  Herzaktion.    iu  der  Tiiut  ruft  das  Apin- 
morpbin  sogar  bei  &waohBenen  bisweilen  sebon  in  Mengen  von 
etwa  10  Mgm.  eine  ToUstttndige  Mnskelerscblaffnng  benror; 
allein  bei  genügender  Versiebt  in  der  Dosierung  wird  eine  wirklicbe 
Gefahr  selbst  bei  jugendlichen  Individuen  kaum  zu  befdrobten  sein. 
Die  Annahme,  dafs  das  Apomorphin  in  unreiner  Ijösung  stärker 
auf  das  Herz  einwirke,  ist  noch  nicht  erwiesen.    Jedenfalls  wirken 
die  andere!»  EntHfira  \v(»^_x*»?i  der  gleleb/,eiti<^en   Darmaffektinn  noch 
viel  nachteiliger  aut  Kinder  ein,  und  man  wird  dafür  sorijen,  einen 
etwaigen  Collaps  zeitig  duicb  geeignete  Mittel  zu  bekämpfen. 

Die  durcb  den  Brechakt  und  den  Zustand  des  Ekels,  die  so- 
genannte 2\auöeu,  hervorgerufenen  Fuuktiousstürungen  finden  auch 
tu  therapeutiseh«!  Zwecken  Verwendung:  teils  infoige  der  Anre- 
gung der  Sekretionen,  teils  wobl  auch  infolge  der  Eiscblafinng 
muskuKtoer  Teile  könneo  die  Emetioa  in  kleinen,  niebt  breohenerre- 
nnden  Dosen  als  Ezpektorantien,  a.  B.  bei  Bronchitis, 
katarrbaiisoher  Pneumonie  u.  s.  w.  dienen.  Audi  das  Apo- 
HUMrpbin  eignet  sich  zu  diesem  Zwecke  sehr  gut^);  es  wird  dntin 
meist  innerlich,  für  sich  oder  mit  kleinen  Mengen  Morphium 
gfejj'eben.  Dif*  ..Tiniiqeosen  Expektonintien"  passen  besonders  in  den 
Fällen,  wo  der  Seiileim  <?pflrHch  und  zähe,  aie  Scldeintliaut  trocken, 
die  Expektoration  und  die  Atmung  erschwert  sind  und  ein  Gefühl, 
fon  Snannung  auf  der  Brust  vorhanden  ist.  Wahrscheinlich  kommt 
ibe  EiBcblanunff  der  kontrahierten  Bronchialmuskeln  dabei  mit  in 
Betracht    Die  Annahme,  dafii  das  Apomorpbin  niebt  nur  infolge 


*)  Vergi.  OLISAN,  Amrrie.  Juitrn.  of  rwd.  laVnc.  1878.   p.  448. 

•)  Verifl.  Jl'HAsz,  r^-nr/u/'./.   1S74.  Nr.:5*J.    -  ltrut*  h  Archh  f.  ki,n  Sf^  U^ir,    IM  XVI. 

1^41.  -  Beck,  DemUehe  mtd.   Wochmtchr.  18tfl.  u.         —  KusSBACH .  Berlin.  kUn.  WocWcAr. 
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der  Nausen,  sonderu  auch  durch  direkte  Eiuwiikuug  auf  die  Drüsen- 
nerven die  wSekretion  steigere,  ist  noch  nicht  genügend  en^'iesen. 
Nach  deu  Versuchen  von  Reicltert  sollen  nur  die  Speichel-  und 
Magensaftsekretion  direkt  vermehrt  werden. 

Wfthzead  der  Naasea  und  vor  Eintritt  dw  Braohakte»  baob- 
aektet  man,  worauf  namentlich  Ackerintmn^)  hingewiesaa  hat,  stets 
eine  erhebliche  Besch lennignng  der  Pulsfrequenz.  Der  Blut- 
druck wird  dabei  nicht  gesteigert,  eher  etwas  erniedrigt;  es  handelt 
sich  daher  wahrscheinlich  dabei  um  eineEiTegung  der  Aooeieratoren-), 
doch  erscheint  zugleich  auch  die  Herzaktion  schwUcher.  Man  hat 
bisweilon  die  Nauseosa  bei  Lungenblutungen  anirew^ndet,  allein 
die  Abscbwächung  der  Herzaktion,  die  muu  hier  herbeiisulühren 
sucht,  kaun  doch  leicht  bedenklich  w  erden.  Das  Apomorphin  w'u  Vi 
jedoch  auch  abgesehen  vom  Brechakt  und  dessen  Folgeu  auf  die 
Herzaktion  ein:  bei  Kaninchen,  die  bekanntlich  nicht  erbrecht^u 
können,  beohaehtet  man  eben&lb  eine  Pul&besohleunigung,  wahr- 
floheinlioh  im  Zusammenhang  mit  der  bedeutenden  psychischen 
Erregung,  die  bei  diesen  Tieren  eintritt  Bei  Fröschen  dagegen 
wird  das  Herz  direkt  geltthmt,  und  wahrscheinlich  kann  das 
Apomorphin  in  grolsen  Dosen  auch  bei  Warmblütei  n  ähnlich  wirken, 
wenn  es  direkt  ins  Blut  gebracht  wird.  Tli  'ieheit  beobachtete,  dafs 
bei  Kaninchen  der  Blutdruck  vorübergehend  stieg  infolge  einer 
Reizung  des  vasoniotoiischeu  Zentrums,  doch  wuixie  diese  Wirkung 
Juich  die  nachfolgende  Abscbwächung  der  Herzaktion  sehi'  bald 
überkompensiei  t. 

Die  allgemeine  Muskelerschlaff uug,  welche  den  Brech- 
akt und  die  Nausea  begleitet,  ist  wohl  die  Hauptuzsaohe  des  oben 
erwähnten  Oollapses.  Wie  schon  bemerkt,  ruft  bei  einzelnen  Indi- 
viduen bereits  eine  subkutane  Injektion  von  lOMgm.  Apomorphin 
eine  vollständige  Erschlaffung  der  Muskeln  hervor,  die  so  hochgradig 
werden  kann,  dafs  der  Kürper  beinahe  un&hig  wird,  irgend  eine 
Bewegung  auszuführen,  ein  Zustand,  der  jedenfalls  subjektiv  sehr 
qutllend  ist.  7a\  thfMapeutischen  Zwecken,  bei  Kmmpfzustilndeu  etc  . 
wird  dieWirkung  ^^  (  [uir  mehrbeuutzt,  seitdem  wir  im  Chloroform  ein  viel 
besseres  Mittel  für  diesen  Zweck  besitzen.  Bisweilen  Imt  man  das  Apo- 
morphin bei  Geisteskiaukheiten  angewendet,  uui  in  Zustünden  von 
allgemeiuer  Aufreguug  Beruhigung  zu  schafieu  [v.  GdUi(/rH)\  ulleiu  es 
fragt  sich,  ob  dasMittel  dassii  geeignet  ist.  Wie  last  alle  anderenEmetica, 
sowirkt  auch  das  Apomorphin  ganz  unabhüiigigvomBrechakte  lähmend 
auf  die  quergestreiften  Muskeln  ein,  was  allerdings  bei  Warm- 
blütern weniger  deutlich  als  beim  Frosche  hervortritt.^)  Die  Lähmung 
des  Froschmuskels  ist  eine  ganz  lokale ,  wenn  das  Mittel  direkt  mit  dem 
Muskel  in  Berührung  gebracht  wird;  bei  innerlicher  Anwendung  ver- 

>j  AoKBBMAm,  MsolfMWM  mbtf  «hmf»  ptttMof.  WMtMfm  dar  «lidktffMm  AmKmi.  Boaloek. 

1856. 

*)  Vcri;!.  Uarmacik,  L  e. 

•)  Ven(l.  HAaUACKi  ilrelt»/.  ^  Patkot.  «.  Phtumulot.  Bd.  II.  p.297.  Bd.in.  p.44. 


Digitized  by  Google 


L.  APOMO&PHm. 


72d 


breitet  sieb  die  r.übmiing,  an  weicherauch  der  HerzmiLskel  teiliiiramt, 
liiüjrsam  über  den  ganzen  Körper.  Viellpii  lit  wculeii  auch  die  Dnnn- 
muskelo  alliiiählich  von  der  Lähmung  betrotieu.  Mau  hat  bibweileu  ver- 
sucht, bei  lokalisierten  krampiliaften  Miiskelkontraktioneu')  das 
Apomorphin  ganz  lokal  anzuwenden,  und  vielleicht  i^t  dieses  Verfahren 
BOck  eilifir  YerbMBermig  fidug.  6Flimm')  beriohtet  aogtr  fiber  üimd  Fall 
ron  Siryoliniiiyergifttti^,  wo  durdi  sabkuiamA  Injektioii  ron 
SOIfgin.  Apomoiplkiii  die  Kiftmpfe  aufgehoben  wurden. 

Die  üb  rigen  Wirkungen  des  Apomorphins,  so  mannigfaltig  sie 
sind,  treten  erst  nach  Tiel  grofseren  Dosen  ein  und  haben  fast  aus- 
schlielslich  theoretisches  und  toxikologisches  Interesse.  Es  handelt 
sich  dahel  um  eine  anftin^'liohe  sehr  heftige  Erregung  verschiedener 
Teile  des  zentralen  Xe  i' v  e  n  s^•ste  ms,  worauf  später  eine  Lnhuiung 
der  Zentren  folgen  kann.  Besondenj  emplindlich  ist  das  Kaninchen, 
während  nian  bei  FleischfreRseni  weit  griifsere  Dosen  braucht,  doch 
amd  die  Unterschiede  nui  (quantitativer  Ai't.  Eä  scheint  also  das 
Erbrechen  einen  gewissen  Schutz  zu  gewahren,  vielleicht  dadurch, 
dafii  ein  Teil  des  Anomoiphins  dabei  ausgeschieden  wiid.  Besonders 
tritt  die  Erregung  des  Bespirationsaenjtruma  benror,  so  dab  die 
Atmnngsfi  e*|uenz  auf  das  7 — 8-fache  der  normalen  gesteigert  werden 
kann.  Es  tritt  dann  zugleich  sehr  heftige  Dyspnoe  ein.  Etwsa 
grölsere  Dosen  (25 — 50Mgm.)  rufen  bei  Kaninchen  dann  sehr 
rasch  Lähmung  des  Respirationszentrums  hen'or.  Das  vasomoto- 
rische Zentrum  in  der  Meanila  scheint  dag^en  lange  nicht  in  dem 
Urade  erregt  zu  werden. 

Femer  werden  die  Zentren  der  willkürlichen  Bewegung,  sowie 
gewisse  Zentren  für  die  Koordination  der  Bewegungen  erregt,  w  aiir- 
scheinlich  auch  verschiedene  psychische  und  sensible  Zentren.  Es 
tritt  dadnreh  ein  ganz  eigentümlicher  AnfregungsznStand  ein,  der 
im  anfUlendsien  bei  Kaninchen  ist,  die  ihren  Charakter  vollstllndig 
Terindem.  Grölsere  Dosen  rufen  auch  bei  Fleischfressern  EIrsohei- 
Hungen  von  heftiger  Erregung,  Manegebewegungen  u.  s.  w.  hervor. 
Bei  Menschen  hat  man  nach  arzneilichen  Dosen  nur  ein  unange- 
Dehmes  Gefühl  von  Priicordialangt  und  Eingenommenheit  des 
Kopfes  beobachtet.  Ol)  diese  durch  grölsere  Apomorphinmengen 
hers'org^erufeue  Erregung  des  Zentralnervensystems  sich  therapeutisch 
vfcrwtitrn  Hefee,  ist  fraglich,  weil  die  Wirkimg  leicht  bedenklich 
»erden  kann.  AUau^)  hat  neuerdings  die  Anwendung  des  Apomor- 
^hins  gegen  hysterisches  Comu  empfohlen. 

UL  grolsen  Dosen  ruft  das  Mittel  schlielslich  die  allerheftigsten 
epileptiiormen  Krämpfe  durch  Erregung  des  Krsmpfzenkums 
in  der  Medulla  herror;  nierzu  sind  bei  Kuiinchen  10 — 50Mgm.» 

>>  PoxiUA  Umkrvhtriekt /.  d.  JUW.  1S81.  p.<lfi4.)  UOt  elMB  MlebMi  F«U  mh,  m  aleh 
m  «iMni  Kmnpf  4m  M.  recliw  abdonliilt  haiidclte,  d«r  Autk  lolwte  Aawtndaiif  rom 

Afomorpbin  ifehetlt  wurde. 

h  OUBAM,  Ämaic.  Joum.  •/  SMrf.  «r.  1878.  p.  448. 
^  Jam.  AUA«,        wmm*  Anrik  Hank.  27. 
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bei  Hunden  O  i  O  k  (Irm.  erforderlich.  Bei  Fröschen  ist  das  Stadium 
der  zentnileu  Kne^^uiig  ein  sehr  kurz  dauerndes,  es  tritt  bald 
Lähmung  des  Gehirns  und  der  Beflexzentren  des  Rückenmarks, 
lUMoh  Beiehert  auch  der  motorisehea  und  sensiblen  Nenren  ein, 
worauf  dann  allnuüilioh  die  Tjfthwmng  der  quergestreiften  Mn^ln 
folgt.  Applisiert  man  das  Apomorphin  lokal  auf  irgend  einen  Teil 
des  Nervensystems,  so  wird  dieser,  ebenso  wie  die  queigestreiflen 
Muskeln,  direkt  gelAhmt. 

*  AlsnarphpiuBl  li^UrocbUrieuu  Das  saksaure  Apomorphiu  bildet  meist 
«in  granw^&e«,  ans  kleinen  Kristallen  bestehendes  Pulver,  welches  sich  in 

Wasser,  wenngleich  langsam,  auflöst.  Nach  Vorschrifl  der  Pharm  darf  das 
Präparat  nur  ein«»  trnnT  schwach  gefärbte,  keine  smaragdgrütu'  T.ösuiifr  pr^'ben 
Man  gibt  ilai>  Apomorphui  am  besten  in  Lösung,  und  zwar  subkutan  als  £me- 
tionm  m  8— *10  Hgm.  p  d.  (bis  Grm.  0,oi  p.  d.,  bis  0,»»  täglich),  bei  Kindern 
je  nach  dem  Alter  zu  Vs— 3  Mgin  Innerlich  als  Exjiectorani  kann  man  es 
ebeiifnll^  zu  5  10  Mgm.  p  d.  (0,<n  Grm.  täglich)  geben.  Bei  der  subkutiinen 
Applikation  ist  es  geraten,  anfanglich  mit  der  Dosis  vorsichtig  zu  sein  und 
lieber  die  Injektion,  MU  die  Wirkung  ausbleibt,  zu  wiederholen.  Bei  manchen 
Individuen  können  10  Mgm  sclmn  überaus  heftigr  wirken  In  anderen  Fallen 
wieder  kann  die  Maxim&ldosis,  namentlich  für  die  innerliche  Anwendung,  zu 
klein  sein.  —  Im  Bändel  finden  sich  auch  Gelattne-Disks  lur  snbkntanen 
Applikation. 

9  Apcmorphin.  hydroM<tr.  0,i  9  Apcmorpliin  hydrocMor.  Oju 

Aq.  destül.  10,o  Aeid.  hydrochhr.  dü,  0^ 

HDS.  Zur  Injektion  Aq.  dtsUÜ.  Id0,u 

(Ccni.=:10  Mgm  ).  H.  D.  in  vitr  uigr  S  2standl. 

1  Bfslöfiel  in  Zucken^asser. 
9  Apomorjihin  hydrocMor.  0^  {Bimbach). 

Morphin,  muriat.  0,aa 

AM  mtriat.  düttt  0,» 

Aq  deniül.  150,0 

M  D.  in  vitr.  nigr.  S.  2—4  stündl. 

1  Efslöffel.  (Rossbach} 


Anhang. 

Aspidospemu. 

Als  Anhausr  zum  Apomorphin  l)«>h:in(leln  wir  ein  Alkaloid, 
dessen  cheiuische  uud  pharmakologische  Kiu:en schuften  noch  wenig 
gekannt  sind.  Es  scheint  auch  inuncheii  Uiehtungeii  hiu  dem  Apo- 
morphin uliuiich  zu  wirken,  obschou  sich  diese  Angabe  bisher  in  dei 
Litterator  nicht  findet. 

Von  BmMdt^)  wurde  zuerst  darauf  hingewiesen,  dab  die  aus 


•)  PnrsoLDT«  Arffti.  Mm.  Woeh«n»ckt.  1880.  Hr.  40.  -  JMMk  OmtmBki».  1881.  Hr.  18. 
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der  Quebraclio-Rinde  (von  Aspidosperma  Quebracho.  Apocyneae) 
henrestonfpn  Präparat^  ^rp^en  Ätmungsstönins'en  günstig  wirken. 
Später  kam  ebenfalls  unter  dem  Namen  Quebracho  (Qu  eoloradoj  das 
Holz  einer  ganz  anderen  Stammpfianze  (Loxopteryginm  Lorentzii 
aus  der  Fam.  der  TerebinthaoeenJ  in  den  Handel,  welches  gar  keine 
Alkaloide  enthält,  aber  merkwürdiger  Weise  in  den  nämlichen  Fällen 
heilsam  wirken  soll.  Aus  der  Qaebraeho -Binde  wurden  dann  von 
F\nmde^),  Bem^  n.  a.  Tenehiedene  Alkaloide  hergeetellt,  von  denen 
das  eine  als  Aspidospermin  (0,^o^2^8)^)>  ^  andere  als 
Queb rachin  (Cj^H^gN^Og)  bezeichnet  wurde.  Die  Formeln  eiinnem 
einigermafsen  an  die  des  Chinins,  doch  scheint  die  Wirknng  mit 
der  Chininwirkung  kaum  etwas  gemeinsam  zu  haben.  Im  ganzen  sind 
bisher  vier  oder  fünf  verschiedene  Alkaloide  aus  der  Rinde  (Qu^hracho 
blanf'o)  isoliert  worden  Ob  rnifserdem  noch  andere  wirksame  Bf^- 
taiidtpile  in  der  Drogue  enthalten  sind,  ist  noch  nicht  sicher  ent^ 
schieden. 

Pentzoldt  beobachtete  nun,  ilaf-s  die  aus  der  Rinde  hergestellten 
Präparate  in  therapeutischer  Hinsicht  namentlich  gegen  Dyspnoe 
viiiEsam  sind,  in  grO&eren  Dosen  dagegen  bei  Tieren  selbst  Dyspnoe 
banromfen.  Er  beobaohtete  femer,  dafo  das  Blnt  dnrob  Znsatz  der 
ms  der  Binde  hergestellten  Prftpamte  beller  werde,  und  knüpft 
darui  dif>  Annahme,  dab  dnrob  die  Wirkoi^  der  bezüglichen  Sub- 
itanzen  das  Blut  befähigt  werde,  leichter  Sauerstoff  aufzunehmen 
und  abzugeben,  dafe  also  auf  diese  Weise  eine  wichtige  Ursache  der 
Dyspnoe  aufgehoben  werde.  Dagegen  meint  pr,  dafs  durch  grölsere 
Dosen  der  Sauerstoff  \m  Rhitp  fpster  gebunden,  schwerer  abgegeben, 
und  dadurch  Dyspnoe  hervorgerufen  werde.  Ein  Beweis  für  diese 
Annahme  wird  jedoch  von  Pmtzoldt  nicht  gegeben.  —  Neuerdings 
hat  nun  Gu(ntann^)  eine  Reihe  von  Alkaloidpraparaten  aus  der 
Rinde  in  pharmakologischer  Hinsicht  untersucht  und  dabei  gefun- 
den, dals  die  Wirkungen  der  TerBohiedenen  Ftftparate  im  weeentli- 
ciben  nur  quantitative  Unterschiede  zeigen,  was  aneb  bereits 
Pmtsoldt  beobachtet  hatte.  Dageg<en  sah  Gutmann  bei  Waimblfttem 
keine  primäre  Dppnoe  eintreten.  Bei  Fröschen  beobachtete  er  zu- 
Diehst  fiespirationslähmung,  bald  darauf  auch  Herzlfthmung,  und 
>war,  wie  er  glaubt,  der  motorischen  Ganglien  des  Herzens;  aulser- 
«lem  trat  eine  Lahmung  der  willkürlichen  Bewe^i^ungen  ein,  während 
eme  Lähmung  der  ReHexe  mir  sekundilr  sich  einstellte  Bei  Warm- 
blütern zeigte  sich  ebenfalls  eine  primäie  Lähmung  der  Herzzeutren 
ohne  Beteiligung  der  Vagi,  aufserdem  eine  bedeutende  Herab 
Setzung  der  Temperatur  und  eine  allmählich  zunehmende  Dyspnoe, 
wihrend  sich  eine  zentrale  Lähmung  hier  nicht  sicher  konstetieren 

•)  FnAfDR,  Berirhtf       ,;.-..r,i-V   -K^yn.  OmIUclk.   1878.    p   in^'?.    IST'i     p  T'fiO. 

Hkhhe.  r^t^ifi  Anmalt».  Bd.  CCXl.  p.  249.  —  0«r.  d,dtutM:k.  ehem.  OtMiUck.  l^i.  p.  230». 

MSmllend  o»hc.   

«I  üvnUMMt  dnUt/,  mf*  Mol.     FhmiuäM,  M.ZIV.  p.461. 
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liefs.  Aus  diesen  Beobachtungen  l&Tst  sich  freilich  eioe  Analogie 
mit  der  A  pomorphinwirkunp  keineswegs  entnehmen. 

Da'^eg'pn  zeigt  ein  von  Mrrrl-^)  dnrp'pstelltes.  schön  kristalli- 
siertes Aspidospermin  sehr  andere  Wiiku)iL:*^n,  als  sie  von  Gntmann 
ba«»chriebpn  worden.  Es  finden  sich  darüber  allerdings  in  der 
Litteratur  noch  keine  Angaben,  auch  sind  noch  eingehendere  Unter- 
suchungen erfoidwliidi.  Dieses  PMparat  rolt  bei  Fröeohen  Hnskel- 
lähmnng,^  namentlich  sehr  rasch  eine  Lshmung  des  Hersrnnakela 
hervor;  mi  Hunden  tritt  nach  subkutaner  Injäction  Erbrechen 
ein,  und  anfserdem  seigt  sich  bei  AVarmhlütem  flberhaupt  eine  sehr 
bedeutende  Steigern  n  ^  der  Respirationsfrequenz  nnd  Dyspmoe. 
Die  Wirkung  scheint  also  in  der  That  der  des  Apomoipliins  nach 
vielen  Richtungen  hin  ähn]ie"h  -ni  soin.  Zur  Klarstclmng  dieser 
Verhältnisse,  sowie  der  Frage,  w*>duri^li  die  Quebrachorinde  bei 
Atmungsstörungen  heilsam  wird  ,  mu8.sen  rtatürlich  noch  weitere 
üntemichuugen  augestellt  werden.  Da  das  Mittel  stets  innerlich 
angewendet  wurde,  so  ist  es  nicht  auffallend,  dafe  in  ähnlicher 
Weise,  wie  beim  Apomorphin,  Erbrechen  nur  in  einzelnen  Fallen» 
wie  z.  B.  Schüi»  sie  besonreibt,  beobachtet  wurde. 

PenUMt  empfiehlt  das  Mittel  besonders  bei  Asthma  bron- 
chiale und  uraemioum,  bei  Atemnot  der  Emphysem atiker, 
Pleuritiker  und  Phthisiker»  eventuell  auch  der  Herzkranken. 
Über  therapeutisohe  Erfolge,  die  natOrlieh  nicht  in  allen  Fällen 
günstige  waren,  wird  von  verschiedenen  Reiten  her,  R.  von  Krauth, 
Pimf,  JRfrfholrJ,  Prihram,  Wahlen  hu  rq^^)^  Laqucr  u.  a.  berichtet. 
In  einzelnen  Fällen  hat  man  das  Mittel  nn«'h  boi  Wechselfiebern, 
jedoch  mit  fraglichem  Erfolg-p  anzuwenden  \rrsucht.  —  Die  im 
Handel  vorkommenden  pliunnazeutiachen  Präparate  hält  Pcnf^of/ft 
für  unsicher  und  empfiehlt  namentlich  den  in  Wa&scr  löslichen 
Teil  des  alkokolisclien  Rindeneztraktes:  10  Tie.  der  Binde 
werden  mit  100  Tin.  Alkohol  extrahiert,  eingedampft  nnd  dar 
Rückstand  in  20  Tin.  Waaser  gelöst.  Von  dieser  Losung  gibt  man 
dreimal  täglich  je  1—2  Theelöffel  (=2,0--4,o  der  Rinde).*)  Die 
Alkaloide  selbst  hat  man  praktisch  noch  kaum  angewendet. 

Da  das  Quebracho-Holz  (Quebraoho  oolorado)  keine  Alka- 
loide enthält  und  doch  gegen  Dvspnoe  »»henfrills  wirksam  sein  soll, 
so  mufs  da.s.sel)>e  noch  einen  anderen  wirksamen  Bestandteil  ontlial- 
ten.  Möglicherweise  wird  die  Wirkung  durch  das  darin  enthaltene 
Terpentinöl  zum  Teile  bedingt.  —  Für  den  chemischen  Nachweis 
der  Quebracho- Alkaloide  ist  von  Fraude  eine  farbige  iieaktion  mit 
Überchlorsäure  angegeben  worden.*) 

*)  wir  T«id«Bkea  da«  Piipuat  der  FrenndMebkett  dM  Bwrttellett. 

^  WAlDCllBinMl  (Wm.  flMd.  AwMC  1S81.  p.  494.)  enfelte  lE«ln«  iMMmtdcnn  Beaiiltate. 

*)  In  beiag  auf  die  pharmakojfrnostlschen  VerhältnlsAP  der  Drofrno  verhelf  lehr:  IIaxsbk, 
Dk  QiMftmcJtorifHir.  Berlin.  1«W>  —  nie  Annahme  ron  Pokhl,  dar«  die  Binde  mm  Teil  mit 
Cortez  Cascaiillae  rerwech-«  It  \>  ur<l(\  srTi.  int  nicht  richtijr  ru  »ein 

*)  Vergl.  auch:  CCKlUflBwaKi,  Ütr  /ortm.  ekem.  Machwei*  der  Hutbroeho-  u,  FtrmraaUMtoiät  m 
ihr.  FIMtkätm  «.  Gnotbm.  OtM.  OorpM.  1M3. 
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In  der  seit  dem  Ende  des  17.  Juhrhundert'^  in  Europa  viel- 
lüch  angewandten  Brechwurzel  (Kudix  Ipecacuanhae)  findet  sich  als 
braptsSehUch  wnlnumer  Bestanateil  das  Emetin,  dossen  obenuBohe 
Foimel  Doeh  nickt  ganz  festgestellt  kt.  Im  Handel  kommt  das  AI* 
kaloid  nach  den  UnterBnohimgea  von  BodwffsaotMhi^)  nieht  im  mnen 
Zustande,  meist  in  gerbsäurehaltigen  Präparaten  vor.  Die  Base  bil- 
det ein  weiii^es,  schwer  kristallisierendes  Pulver,  reagiert  stark  alka- 
lisch, löst  sich  leicht  in  Äther,  schwer  in  Petroleumäther  und  wird 
im  Lif^htp  Hllmählirh  gelb.  Xur  die  f>er)>«anre  Verbindung  wird 
durch  Lullt  nicht  zersetzt;  auch  div  Salze  zeip:en  wenig'  Neigung 
zur  KriötiiUiHutiou.  Zu  therapeuti.sclien  Zwecken  hat  mrm  sich  bis 
jetzt  fast  aus.schlielslich  der  Drogue  bedient,  da  das  Alkaloni  keinen 
besonderen  Vorteil  bietet,  doch  ist  eigentlich  die  Wurzel  gegenwär- 
tig durch  das  Apomorphin  entbehrlion  gemadht.  Von  anderen  AI- 
kiloiden  stellt  vielleient  das  Oolehioin  seiner  Wirknnff  naoh  dem 
Emetin  noob  am  nächsten;  ai^allend  ist  dagegen  die  Übereinstim- 
mung der  Emetin-  nnd  der  Antimonwirkungen,  so  dais  man  das 
Antimon  geradezu  als  metallisches  Emetin  bezeichnen,  kann  nnd  om- 
l?ekehrt.  Die  Unterschiede  in  den  Wirkungen  sind  nur  geringfügig. 
Wie  mit  den  Wirkun^ren  des  Antimons,  so  stimmen  die  Emetin- 
wirkungen  auch  mit  denen  dr*^  Arsens  vielfach  üb^in  und  zeigen 
überhaupt  manche.s  Eigentümliche  und  Interessante. 

Da.s  reinste  Präparat,  welches  bisher  zu  Versuchen  diente,  ist 
wohl  das  von  Fodtcyfisotzhi ,  obgleich  die  Reinheit  desselben  duich 
die  chemische  Anal}'se  nicht  erwiesen  worden  ist.  Leider  ist  bei 
diesen  Vefsnoben  die  fWe  sn  wenig  berttöksiohtift  wenden,  wie 
weit  das  Präparat  auch  lokale  Wirkungen  anf  die  änisere  Haut 
8.  s.  w.  ausübte.  Das  käufliche  Emetin  und  die  Drogue  selbst  ru- 
fen nämlich,  ähnlich  ^vir>  der  Brechweinstein,  recht  heftige  lokale 
Wirkungen  hervor,  wie  wir  sie  sonst  bei  Alkaloiden  selten  beobach- 
ten. Bei  der  Applikation  auf  die  Haut  in  Salbenform  tritt  bald 
ein  Gefühl  von  Brennen  ein.  und  es  bilden  sich  .^^frirk  juckende,  mit 
einen)  irrolsen  Hufe  versehene  Pusteln,  mpIoIip  mich  wiederholter 
Einreibung  leicht  in  Verschwärung  uhergeheu  können.  Die  Ursache 
dieser  Wirkung,  welche  letztere  übrigens  zu  thempeutischen  Zwecken 
nicht  benutzt  wird,  ist  noch  völlig  uokiai-.  Auch  bei  subkutaner 
Injektion  kann  das  Emetin  heftige  Entzündung  hervomifen.  Der 
8i«ib  der  Wurzel  bewirkt  auf  den  Scbleimnänten  Sohwellung 
nd  Entsflndung  oder  doch  heftige  Beiaung,  Husten»  Bespimtions- 
beschwerden  n.  S.  w.  Manobe  Personen  haben  eine  ftonbche  Idio- 
■yoloane  dagegen,  so  dais  schon  die  kleinsten  Mengen  des  Staubes 


•)  Ftoownsonn*  Arot»  /.  tzp.  fww.  «.  nwmm,  M. Xt.  p.m.  dafMUt  Meb  ilM 
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asthma tische  Aflfektionen  oder  plötzliche  Sehstörungen,  selbst  bif^  zur 
Aufhebung  des  Sehvermögens  nervorrufen.  Nach  Brettner  haudelt 
es  sich  dabei  um  reflektorisohe  Vorgänge,  weldie  durali  die  Reizung 
der  leepiratoriaohen  Vagosfafiem  oder  der  Trigeminiu -Endigungen 
in  der  Oonjtmotiva  bedingt  sind.  Übrigens  intt  auch  nach  inner- 
lieber  EinfÜlimng  des  Emetins  nicbt  selten  eine  H^-perämie  der 
Sohleimhäute,  namentlioh  in  den  Luibregen  auf.  Dabei  handelt  es 
sioli  jedoch  wohl  nur  zum  Teil  um  eine  lokale  Wirkung,  zum 
gröfseiTn  Tpile  um  die  Folfreu  verschiedener  Kl !\ Wirkungen  vom  Blut 
aus.  Durch  die  Hyperiiniio  der  Schleimhäute  k'>nnen  andere  Ür- 
orrnie  blutärmer  werden;  Fecholier^)  schj*eibt  der  i{)ecacuanha  sogar 
eine  spezifische  anftmisierende  Wirkung-  auf  dm  Lungengewebe  zu 
und  glaubt,  dal's  aus  diesem  Gruude  die  Anwendung  des  Mittels 

fegen  Hämoptoe  gerechtfertigt  sei.    In  manchen  F^en  fuhrt  je- 
oeh  das  Emetin  eine  Entsündung  der  Lunge  herbei,  was  bis  jetat 
nock  nicht  genügend  aui^^eld&rt  ist 

Aach  im  Munde  veranlalst  das  gelöste  Emetin  ein  starkes 
Brennen,  welehes  bei  der  Drogue  weniger  deutlich  auftritt;  zugleich, 
kann  eine  r^ektorische  Vermehrung  der  SpeicheLsekretion  eintreten. 
Im  Magen  rufen  kleine  Menden  der  Drogue  (0,oi  -O.os  Grm.)  oin 
leichtes  Schmer/gelühi  hervnr.  welches  bisweilen  mit  dem  Hunger 
verwechselt  wird;  nls  Stoniachicuni  wird  dip  Ipecacuanha  jedoch 
gegenwärtig  kauui  mehr  angewendet.  Gröfsere  Dosen  (O.i— O.r,  (ji*m.) 
führen  zunächst  die  Erscheinungen  der  A'ausea  und  schliefslich 
Erbrechen  herbei.  Letzteres  tritt  jedoch  nicht  ganz  sicher  ein; 
bei  Kaltbltttem  kommt  es  überhaupt  nicht  aar  Beolmohtung.  Auch 
durch  subkutane  Injektion  des  Emetins  UUst  sieh  Erbredien»  aber 
ebenfalls  nicht  ganz  sicher,  hervorrufen;  dennoch  ist  es  wahrschein- 
lich, dals  der  Brechakt  auf  reflektorischem  Wege,  durch  eine  Rei- 
zung der  Maffenschleimhaut  zu  stände  kommt.  Dyce  Duchwortk^ 
veiTnochte  auch  nach  subkutaner  Injektion  das  Emetin  im  Erbrochenen 
nachzuweisen,  was  jedoch  Pndfnfssnf^ki  nicht  gelang.  Die  früher  viel- 
i'nch  t^^ciuachte  Angabe,  dafs  nach  Vagusdurohschneidong  kein  lllr- 
brecheii  eintrete,  ist  jedenfalls  unrichtig. 

In  ähnlicher  AVeise,  wie  den  Brechweinstein  und  das  Apo- 
morphui  hat  man  auch  die  Ipecacuauha  als  Emetit-um  und  2sauseo- 
sum  2U  verschiedenen  therapeutischen  Zwecken  benutzt,  und  wir 
kutanen  somit  im  weaentlichen  auf  das  bei  Betrachtung  jener  Sub- 
stamsen  Gtesagte  verweisen.  Als  Brechmittel  gibt  man  cUe  Drogue 
meist  zusammen  mit  dem  Brechweinstein,  um  nicht  zu  grofse  Dosen 
von  letzterem  anwenden  /u  müssen,  namentlich  bei  Kindern  (bei 
Krupp,  katarrhalischer  Pneumonie  etc.)  und  bei  sohwiohliaieii 


')  HrettNKU,  Berlin,  klin    )r  ISSL».  Nr.ll. 

*)  Pl^CHOLIEK,  Heeherche*  exyehment.  nur  l'aciUmphmM.  f  Ipteacmmka.  Pari«  et  MODtpelUer. 
180S.  —  Rmltet.  gener.  lU  Tktrap.  1879.  p.  i'J 

*i  DtcB  DuCKWOftTB,  8t,  Smrtkohm.  B9tp.  H^.  VU.  p.  90. 
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Personen,  doch  ist  Hie  Anwendung  des  Apoin'trphins  weit  zweck- 
ittiüsiger.  Ebenso  beuuizt  man  die  Ipecacuanha  als  nanseoses  Rx- 
pectorans  bei  Bronchialkatarihen,  Influenza,  Keuchhusten, 
Asthma,  Lungeuatelectase  u.  s.  w.,  wobei  die  Folgen  der 
Name»,  die  Vennelirung  der  Seicretion  und  die  Biaehlaifimg  der 
BrottcUalmuBknlaiar,  mit  der  dmeh  das  Emetin  bewirkten  Hyperftmie 
und  Rei^anf  der  Luftwege  (of.  oben)  zusammenwirken  können.  — 
Aach  die  durch  die  Nausea  bedingte  Vermehrung  der  Schweife- 
Sekretion  hat  man  bisweilen,  a.  B.  bei  katarrhalisekeii  Leiden, 
Vi  Gallensteinkuliken  u.  s.  w. ,  therapeutisch  zu  verwerten  ge 
^ucht.  In  allen  diesen  Fiillen  "kann  jedoch  das  Apomorphiu  ebenso 
gut  oder  noch  }>e«sf f  angewendet  werden. 

Durch  das  Erbrechen  wini  natürlich  der  grolste  Teil  der  Sub- 
stanz wieder  aus  dem  Magen  entleert,  so  dafs  Vergiftungen  nicht 
leicht  vorkommen  können.  Tritt  der  Brechakt  nicht  ein,  so  kann 
dis  Emetin  allerdings  eine  stttrkere  oder  sekwAehere  Entsttndung  der 
Msgenaehleimk»nt  herroirafen.  Ans  diesem  Gnmde  ||elan^  das 
Mittel  nur,  wenn  es  in  kleinen  Mengen  eingeführt  wird,  in  den 
Darm.  Hier  wirkt  es  wohl  lokal  in  ähnlicher  Weise  ein,  wie  anf 
die  Schleimhaut  des  Magens;  aniserdem  kann  jedoob  das  Emetin 
aadi  durch  Wirkungen,  die  es  vom  Blut  aus  hervorruft,  Verände- 
nmjren  der  Magien-  und  Darmschleimhaut  vemnlassen.  Man  hat 
truher  die  Droß^ue  auch  als  Abführmittel  hoinitzt,  auch  stand  die- 
selbe merkwürdiger  Weise  in  hohem  Ansehen  als  ein  Mittel  gegen 
die  Ruhr.  Noch  jetzt  wird  die  Ipecacuanha  bei  Enteritis  und 
Cholera  nostras  teils  innerlich,  teils  per  olysma  angewendet,  oft 
freilich  unter  Zusatz  von  Opium;  über  inre  Branohbarkeit  in  diesen 
Filien  UUst  aieb  jedoob  ein  Ijrteil  nioht  abgeben. 

Die  Wirkungen,  welche  das  Emetin  vom  Blut  aus  hervorruft, 
änd  recht  manni^altiger  Art:  bei  Kaltblütern  beobachtet  man 
WOB  direkte  Ltthmung  des  NervensysteraSi  weldie  vom  Gehirn  ihren 
Awjgaiig  zu  nehmen  scheint,  und  aufeerdem  eine  Lähmung  des 
Herrens.  Letztere  scheint  zunächst  die  motorischen  Gancrüen  und 
dann  d^n  Her/niuskel  zu  betreffen. Ist  das  Herz  /um  Stillstnnd 
;:ebracht,  il^r  Her/nuiskel  aber  noch  erret^}>?ir,  so  kann  hier,  wie  m 
vielen  anderen  Fällen,  die  direkte  Ap])likatioii  von  Atropin  für  kurze 
Zeit  wieder  schwache  Kontraktionen  hervorrufen.  Die  Frage,  wie 
weit  auch  die  Kurpermuskeln  beim  Frosche  von  der  lähmenden 
Wiikang  betnrffon  werden,  ist  in  ▼eiaohiedener  Weise  beantwortet 
»Ofden.  FkMier,  W^landt  u.  a.*)  beobaehteten  eine  Verminde- 
nmg  der  Muskelinitahilitftt,  die  man  in  der  That  bei  Anwendung 
Idi^aieher  Präparate  stets  wahrnimmt;  FodwfßSsatMki  vennoohte  je- 
doeh  diese  Wirkung  bei  aeinem  Prttpaiaie  nioht  naohBuweisen. 


•}  V«rfl.  OiAMn  and  Amklaw»  Jakrmbtrkkt  /.  d.  #m.  Mttütim.  im.  p.  4M. 
*i  Wwnuaytt  AUarü  Jük^.      Imut,  u.  WiMüL  BS.  Y.  1.  p.  37.  —  KAUAGK,  ÄfCMg  /. 
^  IWML  m.  Fkm'mmMl  B4.  II.  p.  SM.  ^ 
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Neuerdings  hat  nun  Knhcrt^]  i:07.pirrf^  flf^f^  f]ris  Emetin,  wenn  auch 
nur  langsam  und  ei-st  in  gröfseren  Dosen,  in  der  That  eine  deletöre 
Wirkung  auf  den  Muskel  ausübt,  die  jedoch  auffallender  Weise  der- 
jenigen ähnlieh  ist,  welche  der  Muskel  durch  das  Blei  erleidet. 
Von  den  Alkaloiden  wirkt  aniserdem  nur  noch  das  Cocain  in 
dieser  Weise.  Weyhndi  hatte  dagegen  beobachtet,  dafe  die  Kon- 
traktion des  mit  Emetin  yeigifteton  Ifnskels  erheblich  langsamer 
und  dabei  in  unregelrnftfeiger  Weise  geschehe. 

Bei  Warmbltttern  gestaltet  sich  die  Emetin wirkung  in  ganz 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Antimonwirkung:  gröfsere  Gaben  (0,(«  bis 
0.n!s  bei  Katzen)  direkt  ins  Blut  injiziert,  führen  den  Tod  durch 
Horzlähmung  und  allgemeine  Lähmung  herl)ei.  Auch  die  At- 
mung erlnidet  dabei  Störungen,  so  dal's  hoi  kiinstlicher  Kespiration 
dius  Leben  längere  Zeit  erhalteu  werden  kann.  Dabei  sinkt  zugleich 
die  Körpertemperatur  sehr  erheblich,  und  aufserdem  bewirken  der- 
artige Dosen  eine  betrüchtliche  Herabsetzung  des  Blutdrucks. 
Anuuogs  schlagt  das  Hens  noch  kräftig  hei  seliff  niedrigem  Drucke, 

S^ftter  tritt  Jedoch  auch  eine  Lähmung  der  Herzaktion  ein.  Die 
Intdruckemiedrigung  ist  zunächst  jedenfalls  durch  eine  G^fiUsläh- 
mnng  bedingt,  die  besonders  in  gewissen  Gebieten  des  Koq)ers  sich 
geltend  macht  Die  Veränderungen,  die  man  auf  den  Schleimhäuten, 
namentlich  der  ^rnq-^^n-  und  Darmschleimhaut  beobachtet,  auch 
wenn  da.«?  Emetin  direkt  ins  Blut  oder  subkutan  injiziert  wnrdA, 
stehen  damit  höchst  wahrsckeiuiich  im  Zusammenhange.  Die  Schleim- 
haut erscheint,  insbesondere  im  Dünndarme,  katarrhalisch  geschwellt 
und  die  Gefäfee  in  verschieden  hohem  Grade  injiziert,  so  daÜs  unter 
Umständen  die  ganze  Schleimhaut  dunkelscharlachrot  gefärbt  und 
mit  schleimig -eitrigem  Sekrete  oder  mit  gelben  EzsudatmasBen  be- 
deckt ist.  Auch  scharfrandige,  kreisrunde  Gfeschwttre  werden  nicht 
selten  im  Darme  gefunden,  doch  sind  die  Erscheinungen  nicht  in 
allen  Fällen  so  hochgradige.  Fieberhafte  Zustände  treten  dabei 
nicht  ein,  vielmehr  ist  die  Temneratur,  wie  erwähnt,  bedeutend  er- 
niedrigt; dagegen  kommt  es  nicnt  selten  zu  heftigen  Durchful  1  en. 
Man  hat  fnihrr  dtAse  Veränderungen  von  einer  lokalen  Wirknnn^ 
des  Emetins  ableiten  wollen,  indem  man  eine  Wiederausscheidung 
desfiolben  durch  den  Darm  u.  s.  w.  annahm.  Die  Parallelen  zu 
der  Wirkung  des  Anumons,  Arsens  u.  s.  w.  sind  jedoch  unverkenn- 
bar, und  ebenso  wie  dort,  sind  wahrscheinlich  auch  hier  verschiedene 
Wirkungen  an  dem  Zustandekommen  jenes  EtiUktes  beteiligt.  Zu* 
näcihat  die  Folgen  der  GefiÜalähmnng,  welche  Podw^^sotgki  beson- 
ders betont  ;  dals  dadurch  eine  massenhafte  Tcanssudation  aus  dem 
Blute  in  den  Darm  henrozgerufen  wevden  kann,  wird  auch  duroh 
die  bekannten  Versuche  Ton  Mor^au  erwiesen.  Es  kommt  jedooh 
bei  der  Emetinwirkung  noch  ein  zweites  Moment  hinzu:  wie  das 


*)  EOMBT,  ArOi»/,  «ay.  PalM.  u,  AannaM.  Bd.X¥.  p^SS. 
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Antimon.  Arsen  n.  8.  w.,  so  wirkt  auch  das  Emetin  höchst  wahr- 
scheinlich vom  Blute  aus  auf  die  zelligen  Elemente  verflohiedener 
Or^ne  in  nachteiliger  AVeise  ein.  l);is  Emetin  verhält  sich  nach 
den  Versuchen  von  Meyer  und  WiUi(nns^)  auch  darin  den  genannten 
Metall  Verbindungen  analog,  dafs  bei  seiner  Wirkung  die  Zusammen- 
setzung der  Blutgase  wesentlich  verändert  wird,  indem  die  Menge 
d«r  Konlensäiire  im  Blute  bedeutend  abnimmt  bei  ziemlich  gleich- 
bleibendem S«iento£^halte.  Nach  H,  Meyer*)  handelt  ee  flieh  d»- 
bei  wahnoheiulich  um  eine  Oz5rdafion8hemmung,  indem  infolge 
einer  deletären  Einwirkung  auf  die  Zellen  der  Stoffwechsel  in  letz- 
teren derart  verftndert  wird,  dals  saure  Stoffw  p(  hselprodukte  der 
weiteren  Zersetzung  entzogen  werden  und  alkaiientziehend  auf  das 
Blut  einwirken,  was  immer  zu  einer  Verminderung  der  Blutkohlen- 
säure führt,  "^j  Aus  dieser  Auffassung  würde  es  sich  auch  erklilren, 
warum  das  Emetin  auch  anatomische  Veiilnderungen  in  anderen 
Organen,  z.  B.  Entzündungen  der  Lungen  und  Albuminurie  infolge 
von  NierenafFektion,  hervorzurufen  vermag.  Die  Wirkung  auf  das 
XenrensTStem  und  die  dadurch  bedingte  allgemeine  Schwiiehe  iat 
iedenfiilb  nicht  erst  von  den  Yeiftnderungen  des  Blutes  abhängig. 
Dafe  durch  die  Störungen  des  StofFwebhaeu,  mit  denen  ohne  Zwei- 
fel auch  die  Temperatnrabnahme  in  Zusammenhang  steht,  zugleich 
anch  wenieer  Kohlensäure  im  Organismus  gebildet  wird,  ist  wohl 
wüiTScheinlich. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  hat  man  die  Tpecacuanha  behufs 
Herabsetzung  der  Körpertemperatur  fast  nie  benutzt,  und  ps  fragt 
«ich  auch,  ob  sich  die.^^e  Wirkung  ohne  Schaden  für  den  Organis- 
mus herbeiführen  Heise.  Bisweilen  hat  man  das  Mittel  seiner  schweiß- 
treibenden Wirkung  wegen  (cf.  oben),  wie  andere  Nauseosa,  in 
fieberhaften  Krankheiten  angewendet.  —  Durch  den  Harn 
viid  das  Emetin  wahitchiinliidi  in  unyeribidertem  Zustande  wieder 
WHgeiehiedea,  doch  ist  dies  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  nach- 
gewieaen  woiden>) 

Präparate: 

Radix  Ipecarnanhae.  Die  wurmformip  pekrümmto  und  ziemlich  regel- 
müAiig  geringelte  Brechwurzel  stammt  von  Psychotha  Ipecacuauha  i^ephaelis 
foeaumuilia),  «in«*  in  Brasilien  einheimitetien,  halb  ttranehartiien  Robiacee 
Fnihrr  kampn  noch  mehrere  andere,  aus  Südamerika  stammende  Sorten  in  den 
Handel,  die  sich  meist  durch  ihre  hellere  oder  dunklere  Farbe  unterscheiden; 
sregenwärtig  ist  besonder«  die  schwarze  Brechwurzel  in  Gebrauch.  AuXser  dem 
Emetin  (etwa  1  Pitn.)  nnd  einer  eiffentümlichen  Oerbtinre  (Ipecaonaahaaiore) 
und  keuM  bemarlmifwerteD  Beitanotaila  in  der  0rogQe  aaehgewieMn  worden. 


Kam  md  WiUtAIM,  JmM^  /.  exp.  JMML     nmnmaHL  Bi.ZIIL  f.W  ■.  M. 

Mrm,  ebenda«.  Bd.  XIY.  p.  832. 
■>  Verjrl-  Orapp«  der  Schwcfrliiinre. 
'   Wrjfl    ZlNOFFSKT.  Di*  71t  i tf . r  ifp«»  RftHm'nufi        Fuiftin*.  <Ui  AlrmiHni  mmd  de»  XikofinM. 
ÜU*.  Doi^at.   14172.  —  Pa^DKH,  li4itr.  m  dtm  gtricJUUck-dum.  NaehtBmt  Ott  Bntetn»,  EmttinM  u. 
m  Utr,  Füm^ImMm  k  Otmam  DIn.  Doipat.  1871. 
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—  Als  Brechmittel  ga))  man  die  Wurzel  meist  in  PulTerform,  seltener  als 
Scbüttelmixtur,  zu  Grm.  0,s  -1.»  p.  d  alle  15  Hinuten,  dodi  ist  die  Anwendoitf 
des  Apomorpluns  writ  /w«>okinjlUsiger.  Als  uauseoscs,  expektoricrendes  HittM 
u  ^  w  in  refracta  dosi  gibt  man  sie  rn  (Wm.  0,006 — 0,aa  p.  d  .  »md  zwar  meif  t 
als  Infus  (0,s — l,o  Grm.  auf  200  Grm.  Colatur),  oft  unter  Zusatz  von  etwas 
Opiom,  Morphimn,  oder  tneh  mit  fireior  SalmSvro.  Im  Haadel  finden  sidi  undh 
Trochisci  (die  früher  oft: /.inollen  enthielten  je  5  ligm.  der  Wurzel),  mit  oder 
ohne  Zusatz  vt>ti  Rnchweiustein.  —  Das  käuflif'he  Emetin  ist  nur  selten 
einigenuaf^eu  rein:  man  hat  es  bisweilen  zu  1—2  M^.  oder  als  Brechmittel 
zu  5 — 10  Mgm.  ge|feben,  doch  kommt  es  fBr  gewöhnlich  nicht  in  Gebrauch. 

T>if'  flur f!!  !)igeneren  der  Wurzrl  inil  Spiril  dihit  (l  :  10'  bereitc'tc  Tinktur 
(Tiuclarä  Ipecacaanhae)  ist  wie  die  übrigen  Präparate  entbehrlich;  sie  dient  zu 
gtt.  10—20  p.  d.  fast  nur  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien.  —  Der  Brechwurzel- 
wein (Vinnin  Ipecacuanhae)  wird  durch  achttfigigos  Maeerieren  der  Drogue  mit 
Xereswein  (1  :  10)  erhalten  und  f?cpon  Katarrhr«,  nam<Mit1if^h  Ixm  Kindern,  r.n 
gU.  10 — 20  und  darüber  angewendet.  —  Der  Syrupus  lyecacnanhae  endlich 
wird  dordi  Digestion  der  Wurzel  mit  Spirit  dilut.  nnd  Wasser  (1 : 5 : 40)  und 
Auflösen  von  ^  Tin.  Zucker  in  40  Tin.  der  filtrierten  Fllisigkeit  erhalten  und 
bisweilen  bei  Kindern  theelilffelweiv,.  als  Emeticum  angewendet.  Den  Syrup 
als  Gcschmackskorngons  zu  Ipecacuanha-Infusen  hinzuzusetzen,  ist  durchaas 
überflüssig. 


ijf  InfuH.  rml.  Ipecac.  180,«> 
(par.  «a»  0,») 

{Tinct    Opii  sititpi.  1,«) 

t^i/rup  tiimpl. 

MDS.  28tündl.  1  Efslöffel. 


9  Jft/kv.  rad,  Jpecac.  200,o 
{par.  ex  0,») 

Acid  ntun'at.  2,ii 
Syrup.  simpl.  .^<>,» 
MDS.  2stünUl.  1  fifslöffel. 


N.  Colehicin. 

Das  GolehioiD  findet  mob  in  den  Teneliiedenen  Pflanzenteilen, 
besonders  aber  in  den  Samen  nnd  Wnrzelknollen  der  Herbstaseitlose. 

Die  Substanz,  von  ganz  sobwaob  basisoben  Eigensobaften  und  nicbt 
kristallisierend,  stellt  der  obemisoben  Untersudinng  Tiel  Schwierig* 
keiten  entgegen.    Die  Präparate,  welche  bisher  zur  pbarmakologi- 

sehen  T^nter.suchunp:  benutzt  wurden,  waren  sämtlich  nn7uverlfts.^ij3:.  "n<1 
deshalb  ^ind  wir  auch  über  die  Wirknnc'  dieses  Alknloirl^«  uoch 
nicht  recht  im  klnipn  Am  eingeboüd.sten  slnrl  neuerdings  die 
chemischen  Verhältnisse  der  Base  und  ihre  Bozirliunp'en  zu  Zer- 
setzungsprudukteu  (cf.  unten)  von  Herfd^)  untersuclit  worden.  Die 
käuflichen  Präparate  enthalten  nach  ihm  nur  10 — 20  %  reinen 
Oolebicinsl   Das  Colcbicin  wirkt  schon  in  kleinen  Dosen  stark 

Siftig  nnd  seiebnet  sich  dabei  dnrob  die  Langsamkeit,  mit  welcber 
ie  meisten  seiner  Wirkungen  einsntreten  pflegen»  vor  der  Mebixahl 
der  Alkaloide  ans.    Man  bat  seine  Wirkungen  naob  manchen 


>)  HsaTKL.  VertMche  ühtr  di«  ÜartWUmg  da  Qtkßüeku  wmI  über  dk  BttUhaig  diudhtm  nun 

CWaMofdi  m,  mm.  Dorpat.  1881. 
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Seiten  hin  mit  denen  des  Emetiüs  veigliclien,  aber  es  zeigen  sich 
(iocli  auch  heträchtlicbe  Unterschiede,  und  therupeutiach  wird  das 
Cülchiciii  zu  gaaz  anderen  Zwecken  benutzt  als  jenes. 

Lokale  Wirkungen,  wie  wir  sie  bei  der  Brechwurzel  beschrie- 
bea  babea,  acihemt  das  Oalehiom  auf  der  äuiseren  Haut  nioht  in 
dem  Grade  hervorzurufen;  wie  weit  es  etwa  lokal  aniethetiioh 
wirken  kann,  ist  noch  nicht  entsohiedeD.^)  Im  Munde  veranlalstdie 
Sabetanz  einen  stark  bitteren,  später  kratzenden  Geschmack;  worauf 
Brennen  im  Sehlunde,  heftiger  Durst,  oft  anoh  Speidielflais  eintritt. 
Xaeh  Einführung  in  den  Magen  treten,  meist  erst  nach  Verlauf 
piDi^er  Stunden,  Schmerzen  in  der  Magengegend,  Ekel  und  anhal- 
tendes Erbrwhen  hervor.*)  Spiiter  o-eselleu  sich  oft  noch  ÜurchfilUe 
hinzu,  welche  mit  heftigen  KolikscUmerzen  und  Teneamen  verbunden, 
zuweilen  sogar  blutig  sind  und  oft  mehrere  Tage  lang  fortdauern 
können.  Nach  Vergiftungen  durch  Colchicin  Endet  sich  die  Alugeu- 
«nd  beeonders  die  Darmsehleimhaut  mehr  oder  weniger  enisttndet, 
lelbet  wenn  daa  Mittel  subkutan  angewendet  worden  war.  In  dieser 
Hingeht  zeigen  sich  denmach  ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  bei 
der  Emetinvergiftung,  jedoeh  mit  dem  Unterschiede,  dafs  eine  ge- 
ftlsUhmende  Wirkung  Ton  selten  des  Golohieins  bisher  noch  niebt 
Bschgewiesen  worden  ist. 

Die  Resorption  ins  Blut  geschieht  «fhr  langsam,  womit  wf)hl 
auch  die  cumulative  Wirkung,  dir  muu  dem  Colchicin,  ühnlii  ii  wie 
den  Digitalisbestandteilen  zniroschneben  hat,  in  Zu.sjtniiiienhuii:^^  stt  ht. 
Vom  Bluu*  aus  findet  aua  \ orheri-scheud  eine  Wirkung  auf  das 
Nervensystem,  auch  auf  die  liesuiratiuu  stuu,  wählend  die  Herz- 
tb&tigkeit  au&Ueod  wenig  beeinflußt  wird.  Die  Hemmungsapparate 
werden  swar  nach  Bosabach  durah  sehr  grolbe  Dosen  anletst  ge- 
Ilbmt,  allein  das  Hers  sehlfigt  noch  bis  zum  Tode  fort»  auoh  wenn 
schlieislich  schon  die  Erregbarkeit  der  quergestreiften  Muskeln 
«rhebiich  abnimmt.^)  Auch  der  Blutdruck  sinkt  bei  Sttngetieren 
erst  gegen  das  tödliche  Ende  hin  allmählich  ub.^)  Dagegen  wird 
die  Re.spi  rtition  zunächst  verlangsamt  und  dann,  wahrscheinlich 
durch  Liihmung  des  respiratorischen  Zentrums,  aufgehoben.  —  Das 
zentrale  Nervensvsteni  wird  bei  8äut<(-ti(ien  nach  einer  kurz 
dauernden  Erregung  geiaiimt,  bei  Fröschen  sah  lioftshaeh  dagegen 
bisweilen  Streckkmmpfe  vorher  eintreten.  Die  Lalimuug  betrifft 
dss  Qehim,  die  Beflexzentren  des  Rückenmarks  und  die  sensiblen 
Xsrren»  während  die  motorisohen  Nerven  intakt  bleiben  sollen. 
Alle  diese  Angaben  beaiehen  sich  jedoeh,  wie  erwflhnt,  auf  kttid*- 
Uche  Prt|iBnite.    Einselne  Beobachter  sahen  auch,  wie  bereits 


<)  Ti  r-i  HoBSBACii,  PßBftn  JMh,  Bd.XII.  ^SM.  ^  HmrmtMtß.  thttrmtkmtm  M.II. 

f^L  WUrxburK  1»T6. 

VerKl.  Alukiib,  üfut%cKf  Klinik.  1856.  Nr.  30.  u.  a. 

*>  Vml.  ScuAiTAHow.  Cter  Wiwmiy^m)»  4n  OoMMm  tmf  4m  UwHmkm  Oramdm—,  Utas. 
iL  FrtMtUrf .  IMe.  -  HamI40K|  ätM9  /.  «p.  JMM.  «.  MmwM.  Bd.  III.  p. 

*>  Vtrfl.  KMiBAoa,  I.  «. 
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bemerkt,  eine  allmühliche  AlinuliiTie  der  Muskelerregbarkeit  ein- 
treten, wovon  sich  jedoch  Jxosshach  nicht  zu  überzeugen  vermociite. 
Ebenso  fand  Eosshach  die  Nu.  splauchuici  nicht  gelahmt,  den  Dürrn 
und  die  Nieren  jedoch  sehr  h}'perüinisch  und  die  Harusekietiou 
vermindeit.  Boy^)  beobnehtete  Ödem  der  Kieren  und  in  manchen 
Fallen  selbst  Perioarditis. 

Bei  yergiftun{];en  von  Mensolien  dnieh  Golchioam  beobachtete 
man  biBwetlen  Ohrensausen,  Bingenomiuensein  des  Kopfes  nnd 
Schwindel,  während  BewoJetBein  nnd  Sennbilität  meiat  hia  zum 
Tode  erhalten  waren,  was  nicht  gerade  für  eine  Lähmung  sensibler 
Xpr\-en  «spricht.  Die  Haiiptgefahr  bei  solchen  Vergiftungen  bildet 
die  groljse  Muskeb^chwaciie  und  der  oft  noch  spät  eintretende  starke 
Collaps,  gegen  welchen  mau  Aualeptica,  Hautreize  u.  s.  w.  anwen- 
det.   Als  chemisches  Antidot  wurde  das  Tannin  •empfohlen. 

Für  die  arzneiliche  Anwendung  des  Golchicums  fehlt  eü 
an  jeder  rationellen  Grundlage:  froher  wurde  es  ala  Diureticum  be- 
aeiimnet  nnd  bei  Hydropa  angewendet,  doch  ist  eine  Yennehrang 
der  Hamsekretion  dnroh  arzneiuohe  Doeen  noch  keineswegs  naehffe- 
wiesen.  Bisweilen  hat  man  wohl  den  infolge  der  Heizung  der 
Nieren  eintretenden  Harndrang  mit  einer  vermehrten  Diurese  ver- 
wechselt. Als  Emetioom  und  Drasticum  ist  das  Mittel  yftUig 
ungeeignet,  schon  seiner  Gefiibrlicbkeit  wegen.*)  Dagegen  wird  es 
uoch  jetzt  nicht  selten  bei  Gicht  anfTP^  nndet ,  'sowohl  prophylak- 
tisch als  auch  zur  Bekämpfung  der  Anfälle,  ferner  bei  akutem 
Gelenkrheumatismus  bei  Gelenkentzündung  durch  Tripper 
u.  8.  w.  HryltkUr*)  empfiehlt  subkutane  Injektionen  vou  Colchicin 
bei  ehrouischem  Gelenkrheumatismus  und  rheumatischeu 
Neuralgien.  Dals  das  Mittel  bei  Gichtkranken  die  Anaseheiduug 
der  Harnsaure  au  steigern  mennag,  ist  keineswegs  erwiesen;  ebenao 
ist  es  sehr  fraglich,  ob  es  die  Sensibilität  und  Reflezerregbarkeit 
herabausetsen  und  schmerastillend  zu  wirken  im  stände  ist.  Meist 
gab  man  es  bei  Gicht  eusammen  mit  Opium,  gewühulich  in  ganz 
unzweckmäfsigen  Präparaten,  um  den  Anfall  abzukttraen  und  die 
Schmerzen  zu  liudem. 

Was  die  chemisclicii  Eigenschaften  des  t'ol  cbicins*)  anlangt,  so 
WW  andi  das  von  Hertel  dargestellti.'  Pmpaiat  uickt  völlig  reiu,  da  es  uoch 
fiwt  0,4  Pros  Atohe  enthielt.  Hertel  gewann  daaaelbe,  indem  er  den  in  Waaaer 
löslichen  Teil  des  alkoholischen  ExtrsKtes  mit  Chlorofonii  auszug^,  iu  wässerige 
Lösung  überführte  und  abdunstete.  Das  Colchicin  ist  ihm  zui'olge  amorph, 
farblos  durchaiehtig  oder  gelblich  gefärbt  durch  geringe  Verunreiuigung,  kaum 
alkalisch,  sehr  indifferent;  BÜtSioreD  scheint  es,  von  der  ^  i  rbsfilire  abgMeheii, 
übedhaupi  keine  Verbindungen  m  bilden.   Utrtü  findet  die  Zuaammenaettiing : 


*)  Rot,  Afxhit  de  pfiiisioL  norm,  et  jxtthol.  1879.  p.  G47. 

*)  Vergl.  BKAuriMET,  EtutU  ctini^  *ur  u  cnkhiaut  d'mtemm.  Thtae.  Paris.  UttW. 
■>  Verffl.  Skoda,  Wim.  medisin.  PrUH.  läC<].  Nr.  6. 
*i  HKrysLnsR,  Bertin.  Uta.  Woelmatkr.  1S77.  lir.  15. 

Vergl.  Hebtkl,  I.  e.  —  anraBi  Mir.  m  dm  9erHM.-ekm.  HmOm^  4i»  Vatmvkm  m. 
Dtsa.  Doipat.  1170. 


Digitized  by  Google 


0.  Q&UPPE  DES  VEEATBINä. 


735 


0«,  wahrend  HübUr  die  Formel:  Ci^Ui^NO,  berechnet  hatte.  Beim 
det  Cotchioins  mit  MmendsSiiren  entatehen  mehrere  Zersetzungspro- 

tiukte:  zunächst  durch  Wasserabspaltung  eine  schön  kristallisierte  Substanz  vou 
«aarem  Charakter,  das  Coleb icein  (CjjHjiNOj -|- 2  aq.)»  welches  sich  schwer 
in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  in  Alkalien  löst  und  sich  wieder  in  Oolchicin 
zurückverwandeln  läfst  {?).  Weiter  entstehen  durch  Abspaltung  von  Wamer 
u-j'l  XH  harzartige  Produkte  (Colchicoresin)  von  k'iTtii  li/ierter  Zu^sammpn- 
»etzuni:.  lüälich  in  Alkohol  und  vou  ungemein  starker  Fürbekraft.  Diese  Zer- 
silxuugäprodokte,  welche  tSintlieh  noch  die  Wirinrngen  des  Colehidiu  besitsen 
mUmi  (?),  sind  zom  Teil  auch  schon  in  der  Pflanze  eutbalten  In  letzterer, 
sowie  in  den  käuflichen  Präparaten,  findet  sich  auch  ein  Kohlehydrat,  welohas 
rieUeicht  dem  Sinistrin  nahe  steht. 

PrSpRrate: 

StaeB  Cttcliei.  Die  kleinen,  fast  kugeligen  Zeitlosensamen  stammen  von 
Colchicum  autumnale  L.,  einer  im  mittleren  Europa  einheimischen  Colchicacee. 
iHe  Drogue  selbst  wird  so  got  wie  niemals  (ca.  O^o» — 0,«  Grm.  p.  d  )  verordnet. 
-  Die  *  Tiaetm  ColeUei  wird  daroli  Digestion  der  Samen  mit  Spiritus  dflut 

l  10)  erhalten  und  zu  10—30  Tropfen  p.  d.  (bis  2,)  p.  d.,  bis  6,o  täglich) 
?^  -4Tnal  am  Tage  in  alliuÜhlieh  stoigender  Dose,  meist  unter  Zusatz  von  Opium 
tiukiur  gegeben.  Sobald  Erbrechen  oder  Durchfälle  eintreten,  pflegt  man  das 
Mittel  auszusetzen.  Das  PrSparat  wäre  zweckmiUUger,  wenn  es  mit  sehr  star- 
kem i90  Proz.)  Spiritus  hergestellt  würde  —  Ganz  unzweeknitif^ir:  ist  der  Col- 
ckicumwein  VinaM  Colchiei),  der  durch  Digerieren  der  Sameu  mit  Xeresweiu 
fl :  10)  gewonnen  und  in  gleidien  Dosen  wie  die  Tinktur  verordnet  wird.  Nach 
Htrtei  geht  in  den  Wein  fast  gar  kein  Oolchicin,  sondern  nur  Colohicoresin 
and  eventuell  etwas  Colchicein  fiber  ;  jedenfalls  erwiesen  sich  Präparate,  die 
Kwas  längere  Zeit  aufbewahrt  waren,  als  ganz  unsicher.  —  Das  känfUdie 
t^olcliicin  bat  man  nur  selten  zn  1—8  Hgm  p.  d.  in  Losong  oder  PiUen- 
form  gegeben,  resp.  auf  suV)kutanem  Wege  (cf  oben)  appliziert.  Soweit  über- 
haupt daä  Colchicum  angewendet  /m  werden  verdient,  dürfte  sich  die  wirksame 
k^ubätauz  erst  dann  eiguen,  wenn  zuveriäHbige  Präpaiate  davon  in  den  Handel 
gekrackt  werden. 


Dem  Oolchicin  oder  dem  Emetin  steht  vielleicht  auch  seiner  Wirkung 
Bich  das  Sanguinarin  nahe,  welches  sich  in  der  Sanguinaria  canadensis  L., 
»owie  tu  beii  di  iu  l"  Ii  t  lidon  i n  im  Schöllkraute  (Chelidonium  majus  L  )  findet. 
Letztereii  hat  man  früher  bei  Krankheiten  der  Leber,  die  Wurzel  der  Sangui- 
Dtria  dagegen,  welche  auch  emetisch  wirkt,  bei  Krupp,  Bronchitis,  Bbeuma- 
tismeu  etc.  angewendet.  Einige  Untersuchungen  fiber  das  Sanguinarin  sind 
ron  WeifUmdi  (i  c.J  angestellt  worden. 


0.  Gruppe  des  Veratriuä. 

Die  meisten  Veratrum- Arten  euthalten  eine  Anzahl  von  Al> 
bdoiden,  welche  in  chemiflober  und  pharmakologisoher  Hinsieiht  unter 

ach  nahe  verwandt  zu  sein  scheinen.  Die  zu  dieser  Gruppe  s^ehö- 
rigen  Stoffe  sind  jefineli  .sehr  kompliziert  7:usammengesetzt  und  zum 
Teil  srliw^r  oder  gar  uicht  kristalli.sierbur,  die  nif^Kten  auch  ziem- 
lich Schwache  BaM)n,  so  daiä  sie  der  ühemisohen  L  ut^^i  Buchung  grolfie 
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Schwierigkeiten  entgegenstellpii  "Die  empirischen  Formeln  dieser 
Alkaloide  sind  deslialb  mirli  nocii  nicht  gesicliert;  ihrer  prozentischen 
Zusammensetzung  iiacli  su-hen  sie  einander  sehr  nahe  uud  büdeu 
wohl  eine  Gruppe,  wie  die  Alkuloide  der  Chiuurmde  u.  s.  w.  Prak- 
tische Bedeutung  hat  eigeutlich  nur  das  Veratriu  (C^jH^^NjO^^ 
oder  G,^Hgj,N^O^?),  welches  sich  in  Yeratrum  officinale  und  V.  Sa- 
badilla  neben  dem  Sabadillin  und  Sabatrin  (O.^H^^N^O,,)  findet') 
In  anderen  Veratnim>Arten  dagegen,  a.  B.  in  Yeratnim  albnm,  Y. 
Lobeliannm,  Y.  vlride  und  Y.  nignun»  findet  sich  ein  dem  Yeratrin 
sehr  nahe  stehendes  Alkaloid,  von  BuUocl'  als  Yeratroidin  be- 
zeichnet und  eine  zweite  Base,  das  Jervin.*)  Die  als  Yiridin  be- 
zeichnete Base  ist  wahrscheinlich  mit  dem  Jerviii  identisch.  Letz- 
teres, sowie  das  Yeratroidin'')  sciieiuen  ihrer  Wirk;ung  nach  dem 
Veratrin  sehr  nahe  zu  stehen,  während  das  noch  weniger  untersucht*? 
Sabadillin  uud  das  Sahatrin  schwächer  und  zum  Teil  auch  in  etwas 
anderer  Weise  zu  wirken  scheinen.*)  Die  Wirkungen  dieser  Sub- 
stanzen sind  recht  komplizierter  Art;  die  Anwendung  des  Yeratrina 
zu  therapeutisohen  Zwecken  ist  übrigens  gegenwärtig  ganz  bedeutend 
eingeschmnkt  worden.  Yon  besonderem  theoretischen  Interesse  ist 
die  Einwirkung  des  Yeiatrius  auf  den  quergestreiften  Muskel; 
auiserdem  werdeu  aber  auch  die  verschiedensten  Teile  des  Nerven- 
systems affiziert,  und  zwar  meist  zuerst  erregt  und  dann  gelähmt. 
Diese  Wirkung  gelit  gewissermnfsen  von  unten  nach  oben,  so  dafs 
die  höheren  Gehirnzentreu  erst  spät  uud  uur  iu  geringem  (Jri-ade  be- 
einflufst  werden. 

In  alkoholischer  Lösung  oder  als  Salbe  auf  die  Hufsere  Haut 
eingerieben,  ruft  das  Verutrin  ein  Gefühl  von  Stechen  uud  Brennen, 
bisweilen  selbst  einen  stärkeren  Schmerz  herror»  welchem  ein  Ge- 
fühl von  Yertaubung  der  Haut,  eine  Art  von  lokaler  Anästhesie  folgt. 
Die  färbe  der  Haut  bleibt  dabei  nnverttuderty  erst  nach  wieder- 
holten Einreibungen  tritt  eine  leichte  K(>tung  ein.  Iis  handelt  sich 
dabei  um  eine  Reizung  der  sensiblen  Nervenendigungen  mit  nach- 
folgender Abstumpfung  ihrer  Erregbarkeit,  nicht  etwa  um  eine  Rei- 
zung des  ganzen  Gewebes,  wie  man  sie  z.  B.  durch  das  Senföl  er 
zielen  kann.  Mau  hat  aus  diesem  GniTule  das  Venitnn  äuliserlich 
angewendet,  teils  um  die  Reizung  hervorzui ufen,  z.  B.  bei  An- 
ästhesie, peripheren  Lalimungen  u.  s.  w.,  hilutiger  je<loch,  um 
die  Emptmdlichkeit  ubzustuuiplen,  namentlich  bei  Neuralgien, 
Ischias,  Hemicranie,  chronischem  Rheumatismus  u.  s.  w. 
Die  Wirkung  ist  natürlich  nur  eine  Torübeigehende»  und  bei  den- 


*)  Vert;l-  WuIQULIH,  Un(tr»*idiungen  übtr  di*  Alkuluide  drr  SaUHiilltavim.   Dtü«.  Dorpat.  1871. 

—  ILlBIMO,  An'tr.  /.  d.gerichU.  ehem.  Xaehweii  de*  Sttychmitu  und  Veratrint  etc.  DiM.  DorpAt.  1168. 

■)  Veri^l.  TOBUa,  Btitrig$  wr  MtmtM»  dir  Vwratnm-Alkatokk,  JDlM.  Dorpat.  1877. 
*)  VerRl.  Woop,  MKurk.  Jmm,  ^  mmL  k.  1870.  p.  98.  —  fWfwJWrtt«  mMKe«!  fSmn, 
Bd.  IMV. 

*>  Vergl.  LOHMAMH,  SMir.  «.  Emaida  d.  WrJtmmß  dt»  SahadiUUitM,  IMit.  lUrbury.  1878.  — 

—  Wbtlamm,  1.  e. 
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jemgen  Nem^lgien,  wo  die  Ursache  tiefer,  d.  h.  in  den  Nenren- 
tttmraeii  selbst  gelegen  ist,  wild  man  aneli  kanm  etwas  ansznriehten 
im  flfamde  sein.  An  Stelle  des  Yeratrins  hat  man  zum  gleiehen 
Zweck  anch  das  jetat  mehi  mehr  oiBzinelle  Akonitin  angewendet^ 
wdduB  jedoch  im  flbrigen  nach  vielen  Riohtnngen  hin  anders 
ab  das  V  eratrin  wirkt. 

Die  Wirkung  des  Yeratrins  auf  die  sensiblen  Nervenendigungen 
tritt  natOrlich  auf  den  Schleimhäuten  in  gleioher  Weise  hervor: 
früher  hat  man  die  weilae  Nieswurzel  (Veratrum  album)  hftufig  als 
Ni«SDiittel  (sogen.  Schneeberger  Schnupftabak)  angewendet,  wozu  sie 
j«fet  noch  vom  Volke  gebraucht  wird.  Ebenso  tritt  im  Munde 
ein  heftiger  brennender  Geschmack,  sowie  Kratzen  im  Schlünde  ein, 
worauf  ein  Grefühl  von  Vertaubung  der  Zunge  folgt;  grölsere  Dosen 
können  Sehlingbesohwerden  und  reflektorischen  Speiohelfluis  hervor- 
mfea. 

Tm  Magen  veranlassen  die  betrett'endeu  Alkuloide  ein  Gefühl 
voü  Warme  und  Prlrkplii,  welches  sieh  selbst  über  den  ganzen 
rnterleib  verLifitrn  und  Mvh  zu  It^liliatteu  Schmerzni  sti  iL^eiii  kuuu. 
Iii  etwius  grölserer  Menge  ruft  numeutlich  das  \  eraU  iii  sehr  leicht 
Ekf'l  und  heftiges  Erbrechen  hervor,  letzteres  höchst  wakischein- 
lich  (lurrli  Reizung  sensibler  Nervenendigungen.  Etwas  spilter  treten, 
*lbst  uucli  subkutaner  Injektion  des  Mittels,  Durchfälle  unter 
Koliki»chmerzen  uud  Tenesmen  ein;  dennoch  wird  die  Nieswurz 
weder  als  Emeticum  noch  als  Drasticum  angewendet,  während  sie 
im  Aliertume  zu  letasterem  Zwecke  eine  sehr  bedeutende  Bolle 
spielte.')  Trotz  der  lebhaften  Darmersoheinungen  findet  man  doch 
lellMt  nach  Vergiftungen  mit  Veratrin  keine  ausgebildete  Gastro- 
«Bteritis^  sondern  hitehstens  eine  leichte  Hyperftmie  und  einen  rasche- 
ln Zer&U  des  Schleimhäute^ ithels.  Auch  aus  dieser  Thatsache  darf 
^eieUofisen  werden,  dals  die  Wirkung  rieh  vorsu^sweise  auf  die 
sensiblen  Nervenendigungen,  nicht  auf  flAmtliche  eiweiisartige  Be- 
ittndteile  der  Applikationsorcane  erstreckt. 

In  das  filut  können  die  betreffenden  Alkaloide  leicht  Über- 
^Imd  und  von  dort  aus  nun  ihre  mannigfaltigen  Wirkungen  hervor- 
rufen. Was  zunächst  die  Einwirkung  auf  das  Herz  anlangt,  so  ist 
diese  eine  ziemlich  komplizierte:  bei  Kaltblütern  kann  das  Veratrin 
?T:nach.«t  nach  Art  des  Digitalins  den  Herzmuskel  affizieren  und 
*lUt  systolische  Stillstände  desselben  hervorrufen*),  denen  später 
^T%i  die  Lähmunc^  dr^  Herzens  folgt.  Bei  Warmblütern  und  bei 
Menschen  Ist  dagegen  die  Steigerung  der  Herzenergie  nur  eine  vor- 
ühf.r;^/ehpnde,  und  es  tritt  s<^lir  l'nld  im  Zusammenhang  mit  den» 
allgemeinen  CoHapse  eine  Abschwächung  der  Herzaktion  ein, 
welche  schliei'sliüli  zur  vollständigen  Lähmung  des  Herzeus  führen 

|)  Vergl.  auch:  Oaccikr,  ÜUr  dit  Veratnnf    DiBh    l  übinRen.  H*S9. 

/  Verjfl.  Karkwski.  CUr  Jrn  F,nßuf$  tinigtr  Beri  ntu  auf  dm  BwmmuM  df  #Wwpjk««.  DlM. 

«rÜÄ.  1881.  -  £tti»ehri/t /ir  klin.  itetUi,  Bd.  V,  p,  435.  1882. 
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kann.  Die  Schwftchiing  der  Herzaktion  ist  es  auch,  die  man  zu 
therapeutischen  Zwecken  zu  verwenden  sucht.  T)\e  Pulsfrer^ueiiz  wird 
diiH'h  kleine  Dosen  zuerst  beschleunigt,  dauu  verlang.--; mit.  durch 
iririiseie  direkt  verlangsamt.  Es  kann  dabei  wohl  auch  eine  Ein- 
wirkung auf  die  reg'ulatorLscben  Nerven  des  Herzens  mit  im  Spiele 
sein,  doch  sind  die  Erscheiuungeu  zum  grölsteu  Teile  durcix  ine 
Veränderungen,  webhe  der  Herzmuskel  selbet  erleidet«  bedingt  Der 
Blutdruek  ist  oft  anfangs  etwas  erhöht,  später  beträchtlich  ■ernie- 
drigt, was  nadi  p.  Beaold  und  Hirt^  zum  Teil  durch  eine  an&ng- 
liehe  Erregung  und  sp.it.  re  Lähmung  des  vasomotorischen  Zentrams 
bedingt  ist,  zum  Teil  aber  auch  auf  die  Verttuderungen  des  Herzens 
zumckgeführt  werden  muls.  Die  Störungen  der  Zirkulation  ti*ageii 
wohl  zu  den  Allgemeinerscheinungen,  dem  CoUaps,  den  Ohnmächten 
und  Beängstigungen,  auch  ihrersf  its  bei. 

Was  die  Einwirkung  aul  die  Atmuns-  anlangt,  so  schciut 
schon  durcb  kleine  Dosen  die  Empfindlictiki  it  d*  r  Respirations- 
schleimhaut  herabgesetzt  zu  \\  erden,  daher  mau  die  Tniktui  aiü 
Veratrum  viride  (namentlich  in  Nordamerika)  hei  heftigem  Husten 
infolge  von  Bronchitis,  bei  Keuchhusten  u.  s.  w.  anwendet 
GhrölSsre  Dosen  jener  Alkaloide  lähmen  das  Bespirationszentrum,  und 
es  tritt  hierdurch,  sowie  infolge  des  Herzstillstandes,  der  Tod  bei 
Veratrinvergiftungen  ein.  Die  für  den  Menschen  tödliche  Dosis  lälst 
sich  nicht  genau  bestimmen,  Katzen  werden  etwa  durch  0,o5  Grm* 
getötet.  Dem  Veratrin  scheint  das  Veratroidiu  am  nfii^hsten  zu 
kommen,  während  die  übriji^eu  Alkaloide  s(•h^^  iiclier  wirken. 

Da  sieh  schon  durcb  arziieilicbe  Dosen  des  VeratriiLs  eine  be- 
trüchtlicbe  Abschwilchung  der  Atmung,  eine  Verminderung  der  Puls- 
frequenz und  zum  Teil  auch  eine  Eruiedriguug  der  Temperatur  er- 
reichen lälst»  so  hat  man  dasselbe  theraneutisch  zur  Herabsetzung 
des  Fiebers  nicht  selten  verwendet,  (gegenwärtig  ist  jedocdi  diese 
Anwendung  bedeutend  eingeschränkt  worden,  und  man  gibt  es  nur 
noch  ])isweilen  bei  Abdominaltyphus,  bei  Meningitis  (mit  Opiuiu, 
Bouchff),  Fericarditis,  Rheumatismus  acutus  u,  s.  w.  fVäher 
gebrauchte  man  das  Veratrin  besonders  bei  krupösen  Pneumo- 
nien kräftiger  Personen,  wobei  sich  wohl  nicht  selten  eine  beträcht- 
liche Vermuidt-ning  des  Fiebers,  aber  keine  we.sentliclie  Ki^l^^•irku!lg 
aui  den  kiankludteu  Prozeis  erzielen  läist.  Aus  diesem  (.Trumie  ist 
man  auch  von  dieser  Anwendung  so  ziemlich  zurückgekommen.  Dafe 
die  Erniedrigung  der  Temperatui*  vorzugsweise  mit  der  Ei-zeugung 
eines  allgemeinen  Oollapses  in  Zusammenhang  steht,  geht  schon 
aus  den  vortrefflichen  Beobachtungen  von  Waehsmuth*)  hervor.  Bei 
manchen  fieberhaften  Zuständen,  z.  B.  bei  Typhus,  kann  die  durch 
das  Mittel  hervoigerufene  Abschwächung  der  Herzaktion  und  der 


n  V.  BbmLD  und  BntT,  aumrtmek,  m»  A  fAyäal.  huMmt  m  Wmnbmm,  LtMg.  1867. 
Bd.  Lp.  78. 

•)  WACBtMVTHi  4rvU9  dir  muhatdt.  1M3.  p.  TS. 
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aUgemomen  Collaps  so^r  in  boliem  Grade  geftlhrlich  werden.  An- 
dere Fiebermittel,  die  m  Aufnahme  gekommen  sind,  haben  deshalb 
auch  das  Yeratrin  sehr  in  den  Hintergrund  tredrüugt.  Übrigens  hat 
man  bei  Tieren  bisweilen  sogar  eine  Steigerung  der  Temperatur 
unter  dem  EinflnJs  des  Veratrins  beobachtet.^)  Die  Anwendung  des 
Aikuluids  geschieht  iu  den  bezeichneten  Fällen  teils  innerlich,  teils 
ml^iitMi;  die  Annahme,  dais  die  Tinktur  oder  das  Extrakt  ans 
Ycntnim  yiride  weniger  leicht  DarmafliBktionen  henroirnfen,  ist  eine 
nuiehtige  nnd  daher  die  Anwendung  dieser  Fräpamie  nicht  sweek- 
Bi£äig. 

Yergi£fconMn  mit  dem  Yeratrin  und  den  ttbrigen  Alka- 
loideu  werden  noch  verschiedene  Teile  des  Nervensystems  affi- 
ziert  und  zwar  meist  nach  vorhergehender  Erregung  gelähmt,  so 
da£s  schliefslieh  ein  allgemeiner  Collaps  eintritt.  Bei  Fröschen  be- 
obachtet man  zuerst  tetanische  Ki*ämpfe  und  heftige  Brechbewegun- 
jfen,  worauf  dann  die  allgemeine  Lähmung  folgt,  welche  sich  auf 
die  motorischen  2\ervenendigungen,  das  Rückenmark  u.  s.  w.  er- 
streckt; hei  Menschen  werden  eigentliche  Kilmple  nnr  sehr  sriten, 
bUifig  dagegen  Zuckungen  eumehier  Muakehi  heohaohtet.  Nach 
r.  Begdd  und  JSirt  weraen  auch  die  motorischen  Nerven  erst  er- 
ragt  umd  dann  gelähmt,  während  KSÜiker^)^  sowie  Fidi  und  Böhtn^) 
sich  von  einer  solchen  Wirkung  nicht  zu  überzeugen  veiinochten. 
Das  Bewufstsein  bleibt  meist  erhalten,  während  die  Sensibilität  durch 
die  beschriebene  Einwirkung  auf  die  sensiblen  Nervenendigungen 
g:estört  \\  ird.  Bisweilen  ist  bei  der  Vergiftung  auch  das  Gefühl  von 
Ameiseukriecheu  und  heftigem  Jucken  vorhanden. 

"Ein  ganz  eigentümliches  Verhalten  zeigt,  wie  KöUikcr,  v.  BvziAd 
uud  Hirt  u.  u.  üuühgewiesen  haben,  das  Yeratrin  gegen  die  i^uer- 
gestreiften  Muskeln.  Untersucht  man  nämlich  die  Zuckung  einea 
Muskela  von  einem  mit  Yeratrin  veigifteteii  I'rosohe,  so  ergiht  sieh, 
hk  die  Znsammensiehnng  desBclben  swar  ehen  so  rasch  am  stände 
kommt,  wie  gewöhnlich,  dafs  dagegen  seine  Wiederansdehnung  un- 
L'leich  längerer  Zeit  hedarf,  als  sonst.  Infolge  davon  sind  andi  die 
wiUkürliohen  Bewegungen  eines  solchen  Tieres  sehr  langsam  und  ge- 
nrmiffeil,  so  dafs  man  sie  bisweilen  für  krampfhaft  gehalten  hat. 
Der  Grund  dieser  Erscheinuug  ist  nicht  in  den  Nerven,  sondern 
in  der  Muskelsubstanz  selbst  zu  suchen.  Diese  erleidet  durch  das 
Veratrin  eine  Veränderung,  infolge  deren,  wie  Ficli  und  Buhtn  nach- 
gewiesen haben,  bei  der  Zuckung  mehr  Wärme  entw  ickelt  wird,  als«.» 
jedenfalls  ein  stärkerer  Stoffhmsatz  stattfindet,  als  sonst.  Hat  ein 
denrtiger  Muskel  rasch  hintereinander  mehrere  solche  Zuckungen 
genacht,  so  nimmt  allmählich  die  Zudkun^urve  wieder  ihre  ee- 
wAlmliche  Form  an,  doch  stellt  sich  nach  emer  Buhepanae  das  m- 


?YmA.  HÖOTM,  JMh/.  exp.  Puthot.  u.  PkarmdM.  Bd.  UV.  tt.  US. 
»ftl.l.fKML  nnkom  dnkh.  Bd.X.  p.  257.  litt«, 
n  FlOB  udBOan,  MmKäU  4.  pk9$.'mi4.  anttttA  te  WMmtf.  M.  F.  BS.IIL  p.  IIS.  It7'2 
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here  Verbalten  wieder  her,  bis  endlich  die  Kontraktilität  des  Mus- 
kels fM-Hscht  und  zwar  nacdi  Guttmann^)  früher  fils  sonst.  Vergiftet 
man  Frosche  mit  Veratrin.  so  treten  gewühuiich  zueret  tetaiiische 
Krampte  ein,  dann  folj^^t  jener  Zustand  von  Schwerbeweglichkeit, 
welcher  endlich  in  dauernde  Liiiiiiiung  übergeht.  Auf  Hana  tenipo 
rai-ia  wirkt  das  Veratrin  nach  Frevost-)  viel  schneller  und  helti^er 
ein,  ala  Mif  R  osonlenta.  Das  Sabadillin  wirkt  nach  den  ^r- 
suohen  Ton  Wt^landt  m  bleicher  Weise  wie  das  Veratrin,  jedock 
weniger  heftig  auf  den  Muskel  ein.  — -  Bei  warmblütigen  Tieren  tritt 
gewriluilich  der  Tod  ein,  noch  ehe  jene  Veränderung  der  Muskeln 
einen  hohen  Grad  erreicht  hat.  Anen  nach  arzneilichen  Dosen  des 
Veratiins  bei  Menschen  kann  sich  jener  Zustand  der  Muskeln  ncioli 
nlclit  nachweisbar  entwickeln,  doch  steht  wahrscheinlich  das  Gefühl 
groiser  Muskelschwäche,  welches  bei  dem  (ileltiauche  des  iMittpls  auf- 
zuti'eten  ptiegt,  im  Zusammenhange  mit  dtinÄ»  Iben.  Eoanbadi  und 
Closternuyir'^)  glauben  eine  Zunahme  der  Leistuugsfiiliigkeit  des 
Muskelü  unter  der  Kuiw  irkuug  des  Veratrius  beobachtet  zu  iiabeu, 
aulserdem  gd>en  Mossbaeh  und  Aftrep*)  an,  dalk  das  Verati-iu  die 
kontraktile  Substans  des  Mnskels  derart  beeinflusse,  da&  soerst  Ver- 
Iftngenmg,  dann  Yerkfirzung  des  Mnskels  eintrete»  wobei  sugleioli 
die  Grölse  und  Vollkommenheit  der  Muskel elaatizität  abnehmen 
sollen.  Diese  Versuche,  welche  sich  vorherrschend  auf  den  Warm- 
blütermuskel erstrecken,  sind  jedoch  durchaus  nicht  einwurfsfrei. 
—  Bruuton  und  CasJr')  beobachteten  neuerdings,  dafs  die  ehanikte- 
ristische  Veriinderuug  der  Muskelkmve  durch  \  erutrin  sich  nur  bei 
normaler,  nicht  bei  abnorm  hoher  oder  niediiger  Temperutur  gel- 
tend  mache. 

Bei  Vergütungen  mit  \  eiatrin  bat  man  das  Tannin  als 
chemisches  Antidot  angewendet,  aulserdem  das  Opium  gegen  die 
Darmaffiaktionen;  snr  Bekämpfung  der  Allgemeinreigifilnng  sind 
Analeptioa,  Hantreize  etc.  indiziert.  Das  Veratrin  hat  man  bisweilen 
bei  A  tropin  Vergiftung  {Stevm)t  jedock  meist  zusammen  mit  Opium 
angewenoet. 

Präparate: 

Rliizaina  VeratrL  Die  weifbe  Nieswurzel  (tfilscUUcU  Radix  Hellebori 
aibi  genannt)  stammt  von  Venttrum  album  L.,  einer  auf  den  mitteleuropäischeu 
Alpen  wachsenden  Melanthacee.  Die  Drugue  selbst  kommt  gogen>\äi'tie  fitot 
gnr  nicht  mvhv  in  fn-brauch  (etwa  zu  Grm.  0,0s — 0,m  p  il )  Das  in  Nord- 
amerika heimisciii;  und  offizineUe  Veratrum  viride  wird  dort  in  J?'oru  des  Ex- 
iamlctes  und  der  Tinktur  tehr  vieUiwk  sag« wendet;  m  wirkt  nech  8ekr^ 
•diwioher  ab  Veratmm  album,  ebenso  Veratnun  Lobelianum  und  V.  nigmm. 


1)  OuTTHAmr,  Arehh  f.  Ami.  u,  nfttOog.  1B66.  p.  4M. 

«;  Prkvost,  Oateti«  med.  de  Puri$.  1867.  Nr.  5  ff. 

*)  Bossbach  and  Cl.oaiTKRMKYER,  Verhundl.  d.  phyt.'mtd.  OemUtA,  tu  Wintnirg.  Bd.  XI. 
p.  154.  1878. 

*}  K088BACB  UDd  AMUiCl',  fßuiftr*  Arcki*.    Ud.  XXI.  p.  2-tU. 

•)  BnuHTOX  vn4  CAta«  Mmaim.  Omtrmm.  U83.  .Sr-ft. 
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Di«  so^nannten  Sabadillsamen  (von  Veratr.  officinale  und  SabadiUa),  welche 
ZOT  Herstellung  des  Veratrins  dienen,  sind  nicht  mehr  ofSiÜMdl.  Die  Ttoctm 
Terttri  wird  aus  der  wcifsen  Nieswurz  durch  IKgestion  mit  Weingeist  (1:10) 
r'^'xrinnrn  tind  innerlich  zu  gtt.  11)  30  gegeben.  —  Das  Veratrin  (•  Vcratriniim) 
wird  innerlich  su  3 — 6  Mgm.  p.  d.  (bis  0,««»  Grm.  p.  d.,  bis  0,o«  Grm.  täglich) 
Ii  1— Shtöndlidien  Gaben  Terordnet«  und  swtr  am  Desten  ia  Pilleiifinrm«  resp. 
Granules,  oder  aber  subkutan  appliziert.  Äufserlich  wendet  man  es  entweder 
als  Salbe  an  fl  :  20  Paraftinsalbe)  oder  in  Lösud^'cti  mit  Alkohol,  Chloroform 
0.  t.  w.  —  Im  Handel  linden  sich  von  VeratriusaUeii  das  V.  hydrochlor.,  sulfur. 
ud  Talerianioiim. 

9  Verairin.  O,«  1^  VereOrm.  l,o 

Pulv.  rad  Liquir.  Chloroform.  15,o 

Succ.  Liquir.  aa  q.  s,  Mixtur  ohnso-hcdaam.  60,» 

ut  f.  pilul.  No.  20.  MDS.  Zur  i^^uireibung. 

D8.  4mal  t8gi.  1  PUle.  [Nimqfer.) 

1^  Veratrin.  0,o6 
Opü  pur.  0,1 
Gummi  arab.  q  « 
nt  f  pilul.  No  3<) 
Obduce  argtnt.  foUato. 
DS.  3mal  tägl.  1—8  Pillen.  [Babow.) 


P.  Ornppe  des  Akoutini. 

In  den  verechipdeneu  Aconitum  Arten  finden  sieh  einige  Al- 
kaloide.  die  einander  in  chemischer  und  pharmakologischer  Hinsicht 
jedenfalls  sehr  nahe  stehen.  Ihre  Zusammensetzung  ist  noch  nicht 
fi^er  ermittelt,  für  das  Akonitin  wird  gewöhnlich  die  Formel: 
Oi^H^NO^^  angegeben.  Chemisch  unterschieden  sind  wohl  wahr- 
s&inlich  aas  snerst  von  Geiger  nnd  Heese  ans  Aconitum  Napellns 
dsigesteüte  sogenannte  deutsche  Akonitin  und  rl:is  ans  den  Knollen 
Ton  Aconitum  ferox  gewonnene  englische  Akonitin  (Pseudako- 
Qitin,  Nepalin).  walirM'heinlich  auch  das  aus  Aconitum  japanicum  herge- 
«teilte  Allculoid.  Auiserdem  wurden  noch  verschiedene  Prc^diikte 
oaten^ehieden  (als  Napellin,  Aconellin  n  s.  w.  bezeirlinp>tl  deren 
E.\i<?ten/  noeb  fraglich  ist.  Die  im  H  imlel  vorkommenden  Ako- 
nitin-Präparate  sind  ungemein  verschieden:  das  frühere  deutsche 
Präparat,  welches  auch  jetzt  noch  vielfach  vorkommt,  war  relativ  ."^ehr 
schwach  wirksam,  so  dafs  das  englische  (Pseudakonitiu)  etwa  20mal 
ao  stark  wirkte.  BesonderB  geschätzt  sina  die  Pitpuute  yon  Morset 
hat,  Mqphin  und  WiUiams,  sowie  das  kristallisierte  Ftäparai  von 
DuqtietnH  und  das  amoipke  von  MoiM  u.  a.^).   In  neuester  Zeit 


■)  VrrRl.  AJimiP,  Ärekl9  /.  IkfiiUL  1800.  Sappl,  p.  101.  —  PLOttOC,  Ftr^tom  Ardit: 
Bd.  KXXXVU.  p.410.  —  HUBaaLI*.  SKf  mM.  Simrn.  1882.  p.56ft.  —  OinUMOKT,  D*  ^M«M(^  Ht 
M  fnpmtUiom»  «fr.  Faill.  ISIS.  —  MtmBAY,  PkUad,  mtd.  Timm.  1878.  n.SSf  ff.  —  MACRIMSia, 
^■■iillfw .  tS7a  p.!«*«:  —  Lamombd,  Flna««*  Anm»,  Bd.LXXIZ.  p.S». 
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>iai  jedoch  E  Mnrh^]  aus  Aconitum  ferox  und  Acon.  Napellus 
(S('hwci7:pr  Akonit  wiirzel)  farblose  Prttpnrate  hergestellt,  welche  beide 
fast  genau  gleichstark  und  auch  kaum  schwächer  als  djus  englische  Prä- 
parat wirkeu.  Von  beiden  Präparaten  ist  die  Grenze  der  wirksamen 
Menge  beim  Froedie  etwa  Vm  bis  V^o  Mgui.,  yom  englisohen  und 
Dugife^neiBcihen*)  etwa  '/«i»  bis  Vm  Mgm-  Die  frühere  Angabe,  da& 
das  Präparat  von  Teilt  etwa  8 mal  so  stark  als  das  von  Merck 
wirke,  kann  sich  demnach  auf  diese  Präparate  nicht  beziehen.  Das 
von  Merck  aus  Aconitum  Japan,  dargestellte  PHIparat  wirkt  fieist 
noch  starker,  und  auch  da.s  von  Tjavgffaard  nntemichte  Akonitin. 
welches  aus  der  japanischen  Wur/el  hergestellt  war,  /.ählte  zu 
den  am  heftigsten  wirkenden  Prilj^araten.  Man  ersieht  daraus, 
dafs  es  nur  auf  die  Art  der  Dars^Uung  ankommt  und  dafs  das 
deutsche  Akonitiu  auch  an  Stärke  der  Wirkung  dem  Pseudakonitin 
fast  gleichkommt.  Die  Art  der  Wirkung  ist  mit  ganz  geringen 
Unterschieden  die  gleiche.  —  Die  wirksamen  Bestan&ile  scheinen 
übrigens  in  den  yeischiedenen  Aoonitnm  Arten  ziemlich  ungleich 
verteilt  zu  sein:  nach  Schroff^)  zeigen  die  Droguen  eine  um  so 
stärker  giftige  Wirkung,  je  mehr  der  scharfschmeckende  Stoff  bei 
ihnen  hervortritt.  Durchweg  ist  die  Wurzel  besonders  giftig,  wäh- 
rend das  Kmut  bei  einzelnen  Arten  ziemlich  unschädlich  ist;  auch 
Standort  und  Vegetationsperiode  haben  groXsen  Sinfluis  auf  die  Gif- 
tigkeit der  Ptianze 

Die  Wirkung  der  Akonitine  ist  eine  ungemein  mannigfaltige, 
indem  zentrale  und  ]>eriphere  Nerven  und  Muskeln  in  verschieden 
hohem  Grade  aftizieit,  teils  erregt,  teils  gelähmt  werden.  Die  Wir- 
kung flchlielst  sich  nach  manchen  Seiten  hin  an  die  des  Yeratrins 
an;  praktisch  wird  jedoch  das  Akonitin  noch  seltener  als  daa  Yera- 
trin  angewendet 

In  pharmakolo^'^ischor  und  vielleicht  auch  in  ehemisolier  Hinnehi  sielieit 
dem  Akonitin  die  Alkaloidf  der  T"* ■  1  jth  i ni  u tu  -  A rten  nahe,  welche  vorziig"? 
weise  aus  den  früher  otHzinellen  Manien  von  Delphinium  ofticinale,  den  söge 
iiumten  Stephanskomem.  pfewonnen  werden.*)  Vn»  biaher  «Is  Delphiain  be- 
zeichnete Präparat  besteht  nach  Dragendm-ffuuä  ^f(trqma*)  ans  zwei  Alkaloideu« 
dem  kristaUiBicil)»!-»'!!  Pfli>hinin  if'wIIa.NOfl^  und  dem  amorpheti  D<^lj)hinoidin 
(^4t^M ^'1^7)1  welche  iu  ihrer  Wirkung  nahezu  übereinstimmeD.  Dagegen  zei^ 
daa  Staphysi^pnn  (C,,H,,NOji),  welche«  wohl  als  Umwandloogaprodakt  des  Dä' 
phinins  anzusehen  ist,  eine  etwas  altweichendc  Wirkiinp:  —  Avieh  die  auH  Tha- 
lictrum  maerocarpon  (Farn,  der  Ranunculaccen)  luTp^estellten  Basen  wirken  nach 
Doasaam  und  Bocliefoniaine  dem  Akonitin  durchaus  analog. 


*)  Wir  verdanken  di«  Präparate  der  Frcand]Ichkeit  des  Darstellers 
*}  Das  DuQUESSBLBche  „krtstaUisierte  Akonitin'*  ist  übrigens  kein f^les  Alkaloid,  »oodem 
Ka1p)>tor§anres  Sals  mit  80,7  Pros.  Akonitin  (Targl.  B^cnB«  4m  tftmmtM  V  awia  tm  mmKtm, 

jtharnutru  *te.   Vol  l.  Nr.«.  Nor.  1882.   p.  107.). 

3)  S^CHROFK,  lA-hrhurl,  Hrr  Phiirynakn(og(0,   4,  A"fl     Wit'n.    IST  V    p  .'if-V 

*i  In  phamvnkolnfriHchcr  Hinsicht  verjpl.:  Dokn,  dtiphinim»  t''n<^renNfm^i  ^'  *rp<run^a. 
PiSK.  Bonn.   1>JÖ7.  -    FaLCK  hihI  RÖHHIO,  .4rrA>>  f.  phtiniut.  HriUcund*.    Bd.  XI.  p  -  WeT- 

LANDT,  1.  e.  —  SttilGK,  Beitrug  iw  Kmmtnix  <U»  DrljAini^jt.  Diss.  Dorpat.  1S74.  —  ItOSM,  fff  <tfn 
«6«r  Bfrtgißt.  Wlntwg-  1871.  p.  52ff.  —  Arckir  f.  exp.  PathoL  m,  Ftinwltft   M^V.  p.ni. 

•)  DsAomnxMvr  sii4  MiJi^ns,  ebaiidaa.  Bd.  vu.  p.56. 
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Anf  die  sensiblen  Nerven  in  der  Haut  wirkt  dos  Akonitin  in 
gleicher  Weise  wie  das  Veratrin  (cf.  dort)  ein  und  kanu  zu  den 
n&mUchen  Zwecken  wie  jenes  in  Salbenform  angewendet  werden. 
Gegenwärtig  ist  jedoch  das  Akonitin  nicht  mehr  offizineil,  was  so 
lange  gerechtfertigt  ist,  als  anter  dem  Namen  „Akonitin*  Präparate 
rmk  80  Yenohiedener  Gif^gkeit  im  Handel  sieh  finden.  Es  gibt 
Präparate,  welche  SOOmal  so  stark  wirken,  wie  andere  im  Handel 
kursieren df^  und  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  leicht  dadurch  Ver- 
giftungsfalie  vorkommen  können,  die  auf  Verwechselung  der  Prä- 
parate beiTihen.  Derartige  Fülle  sind  z,  B.  von  Plügge  und  Tftn'.nnga, 
Desnos,  TnslhKf  und  Bttssrhrr  u  a.  beohaehtet  worden.  Dif  mner- 
iiclie  Anwendung  der  JJrogue  bei  akutem  Rheumatismus  oder 
Neuralgien  i.st  jedenfalls  nicht  zweckmftffi^.  —  Die  Stephanskörner 
wandte  man  früher,  ebenso  wie  die  Sabadilisameu,  als  Mittel  gegen 
Uuiae  an,  doch  ist  ihre  Anwendung  nicht  zn  empfehlen. 

Anch  auf  den  Schleimhäuten  tritt  die  heftige  Einwirkung  des 
Akonitins  auf  die  aensihlen  Nerven  hervor:  im  Munde  seigt  sich 
dn  ungemein  lebhaftes  Brennen,  so  dafs  die  Ge-schmacksempfindung 
für  mehrere  Stunden  unterdrückt  w  ird  und  die  Zunge  wie  taub  er- 
scheint. Später  rötet  sicL  die  Mundschleimhaut  und  bedeckt  sich 
mit  kleinen  Bläschen.  Zuprieioh  kann  die  Zunge  nnsobwellen,  und 
es  krniKn  Schlingbeschweidf^n  und  Speichelflufs  eintreten.  —  Tm 
Magen  ruft  die  Substanz  einen  Schmerz  hervor,  der  sich  über  den 
ganzen  I'nterleib  verbreiten  kann.  Xach  etwas  gröfseren  Dosen  stellt 
sich  Ekel  und  Erbrechen  ein;  das  Delphinin  ruft  auch  bisweilen 
Durchflüle  hervor,  eine  heftigere  Darmentzündung  wird  jedoch  bei 
der  Yeigiffcnng  mit  diesen  Substanzen  nicht  beobachtet  Der  Über- 
tritt in  das  Blut  kann  rasbh  erfolgen,  doch  vermochte  Ädtiheim^] 
einen  Teil  des  Akonitins  in  den  Fäces  wiedeisnfinden. 

Was  nun  die  Wirkungen  vom  Blute  aus  anlangt,  so  über- 
wiegen bei  Vergiftungen  mit  Akonitin  an  Säugetieren  namentlich 
die  durch  die  Str>nin^en  der  Zirkulation  und  T?es|iiration  bedingten 
Erscheinungen;  die  übrigen  Wirkunpr^n  auf  nervöse  und  muskulöse 
Tpile  Inissen  sich  nam^ntlieh  am  Kaltblüter  studieren.  Die  Ein- 
wirkung des  Akonitins  auf  das  Herz  ist  jedenfalls  eine  sehi'  kom- 
plizierte, und  die  Ursachen  der  dabei  zu  beobachtenden  Erscheinungen 
noch  keinesw  egs  ganz  aufgeklärt.  *)  Die  regulatorischen  Herznerven  . 
werden  dabei  teils  von  ihrem  Zentrum,  teils  von  ihren  Endigungen 
aus  affiliert»  außerdem  aber  der  Hemnudcel  selbst  und  die  motorischen 


*)  ämOMWntt  FItrtlU.'tIttm.  Vnfmrmteh.  üVr  iiit',wichlig»ttn  \  Aconitum- Artrm  umd  Mr»  «fribaNMM 
aMtaaMI».  DIm.  Dorpat.  1860. 

»?  Vericl.  ASCHARIMOW.  Arekitt  /.  Anat.  u.  PkHitiM.  \f<f>('>  J»  J.V">.  -  BollM,  !kudi^  ührr 
ßfTir^'lr     WUnburK-    l*"t     I'  —  B<'>H1I  and  WaKTMANN.    IVrA-m-y.    .Ur  fMi-m^-i  tif^fllirh. 

tm  vs  -Tif-urq.  S.  K.  Bd.  III.  |i. -  Böhm  und  Kwkrh,  Ardut)  i.  m/..  /'-i'/o'.  u.  ph,ir,i„ih  i. 
B4  1    p    .".S.  --  I,RWIK,   MMitin.   C^tralhlatf.   1875.   Nr.  2.1  und  187«    Nr  6   —  (in  I.IM,  ^ 
^'n-^t^ick.  mhtr  d.  Wirkmmft  d*t  jUmmtin*  am/  d.  ütrnnufättm,  Ufr*  i,  Atmima,  DlM.  Erlangen. 
:^Th  -  Ruon,  Jbww.  •/  ßk^tkl»  tt.  »  a.  6.  9. 5M.  —  MmUl§  /dtr*idWr.  M.  CLZXXVni. 
Xr.  U. 
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Ganglien  boeinflufst,  wobei  sich  lähmende  und  erregende  Wiikuugen 
kombinieren.  In  bezug  auf  das  Frosohherz  unterscheidet  Böhm  ein 
Stadium  der  Besehlenni^n^  der  Hersscbläge,  sodann  ein  Stadium 
der  Herzkrftmpfe,  wobei  die  Kontraktionen  ftufiwrst  nnregelinäfiiig 
werden  und  einen  peristaltiflelien  Charakter  annehmen,  und  endlich 
einen  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole.  Charakteristisch  ist,  daCs 
stets  der  Ventrikel  relativ  firühzeitig  gelähmt  wird,  während  die 
Vorhöfe  noch  weitor  schlagen.  Zur  Erklilrun;?  dloser  Erscheinungen 
ist  anzunehmen,  dafs  zuerst  die  mitomntischen  Zentren  und  vielleicht 
auch  der  Muskel  selbst  gereizt  w* nifn.  wiilirend  die  HemmunL^- 
zentreu  möglicherweise  gelähmt  werden;  dann  werden  auch  die  auto- 
matischen Zentren  gelähmt,  und  schlieMich  geht  die  Lähmung  auch 
auf  den  Muskel  selbst  über.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  das  Ver- 
halten des  Akonitina  eegenttber  dem  Mnskarin,  Nikotin  u.  8.  w.  ein 
kompliziertes.  Die  sehr  intensiv  wirkenden  Präparate  rufen  übrigens 
Bescnleunigung  der  Kontraktionen  und  Henspenstaltik  kaum  benror^ 
es  tritt  vielmehr  fast  unmittelbar  L&bmung  der  motoriscben  Zentren 
und  des  Muskels  ein.  Ist  das  Herz  zum  Stillstand  gebracht,  so 
kann,  sofern  der  Herzmuskel  noch  erregbar  ist,  die  direkte  Applikation 
einer  gröfseren  Atmpinmenge  wieder  für  kurze  Zeit  schwache  Kon- 
traktionen heri'orrufen.  ^}  —  Hei  Warmblütern  beobachtet  man 
zuerst  eine  Reizung  des  Vagus  von  seinem  Zentrum  aus,  während 
spiitfi  vielleicht  die  Vagusendigungen  gelähmt  werden.  Es  tritt  ein 
Stadium  grofser  Unregelmäßsigkeit  ein,  wobei  Blutdruck  und  Pulsfre- 
quenz eist  steigen ;  dann  nebmen  beide  ab,  das  Tasomotoriscbe  Zentrum 
wird  ffelfthmt,  der  Puls  klein»  scbwaeb  und  aussetzend,  und  zuletzt 
tritt  Herzstillstand  in  Diastole  durob  Lftbmung  der  automatischen 
Zeutren  ein.  Sind  die  Dosen  zwar  letale,  aber  nicht  gar  zu  grofse, 
so  bilden  die  Stönmgen  der  Kospiration  die  eigentliche  Todesursaobe, 
und  die  Tiere  können  durob  ^nstliobe  Respiration  noeb  mehrere 
Stunden  am  Leben  erhalten  werden.  Dius  Delphinin  scheint  auf 
(bis  Herz  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Akouitiii  zu  wirken,  während 
durch  dns  Staphysagrin  nach  Böhm  die  Herzthätigkeit  nur  sehr 
wenig  gestört  wird. 

Die  am  hefti^ten  wirkenden  Präparate  können  schon  zu  Vio 
bis  V*o  Mgm.  Kamnchen  töten,  und  wenige  Milligramme  können 
bei  einem  erwachsen«!  Menschen  bereiis  eine  letale  Veigiftunff  bervor- 
rufen«  Es  eebört  denmaeb  das  Akonitin  zu  den  allerheftigsten 
Giften,  und  der  Nachweis  desselben  ist  bei  so  minimalen  Mengen 
kaum  möglich.  —  "Was  die  Einwirkung  auf  die  Respiration  an- 
langt» so  nehmen  Böhm  und  Ewers  an»  dals  die  sieb  einstellende 
Dyspnoe  zunächst  durch  eine  Reizung  der  regulatorischen  Vagus- 
fasern in  der  Lunge  bedingt  ist  und  deshalb  auch  durch  Vagus- 
durcbsohneiduug  aufgehoben  werden  kann.    Später  tritt  jedoob  die 


>)  Vcrgl.  £x»OKB,  La—  LAKOLKY,  Jomm.  0/  pJ^iiolag.  III.  Kr.  1. 
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Dyspnoe  aufs  noup  ein,  und  zwar  infolge  einer  Einwirkung  auf  das 
Respirationszentruni  selbst.  Diese  Wirkung  kann,  wenn  die  Dosen 
nicht  allzu  grofse  waren,  durch  die  Anwendung  von  A tropin  auf- 
gdiobeii  werden,  welches  deshalb  als  Gegennft  am  meisten  zu  em- 

SMüen  ist    Naoh  den  Venueihen  Ton  CHrnmi  wird  übrigens  anoh 
er  N.  fihrenieiis  dnrch  das  Akonitin  gelfibmt. 

Wegen  der  starken  Verlangsamimg  des  HensscUa^,  welche 
sieh  sehen  dnrch  arzneiliche  Dosen  des  Akonitins  erreichen  Iftfot, 
hat  man  dasselbe  in  einzelnen  Füllen  therapeutisch  verwendet,  doch 
ist  es,  ebenso  wie  das  Delphinin,  bis  jetzt  nicht  alllgemein  in  Gebrauch 
gekommen.  Gegenwärtig  werden  beide  Substanzen  bisweilen  noch 
bei  Angina  pectoris  angewendet,  auch  hat  man  die  Akonittinktur 
bei  Pneumonie,  remittierenden  Fiebern  u.  s.  w.  empfohlen. 

Was  die  sonstisen  Wirkungen  des  Akonitins  auf  das  Nerven- 
system anlangt,  so  Tassen  sich  diese  eigentlich  nur  bei  Kaltblütern 
irenauer  untersiirbon :  liei  Fröschen  nifen  ganz  kleine  Dosen  eigen- 
tümliche K  e  i  ziM  sc  he i  11  u n gen  hervor,  indem  bei  bedeutender  Ab- 
scliw  achung  der  willkürlichen  Bewegungen  auf  Reize  sehr  heftige 
Retlexbewegnngen  erfolgen,  die  nicht  selten  einen  krampfartigen 
Charakter  tiugen;  auch  Jirechbewegungen ,  Schreireflex  u.  s.  w. 
laasen  sieh  beobachten.  Anlserdem  treten  fibrilläre  Muskel- 
znokpngen  auf,  welche  wahischeinlieh  dnrch  eine  Brregung  der 
motorischen  Nervenendigungen  bedingt  sind.  Beim  dentschen  Akonitin 
(A.  Xapellns)  ist  diese  letztere  Wirkung  am  wenigsten  ausgesprochen. 
Etwas  gröfsere  Dosen  führen  dagegen  eine  allgemeine  Lähmung 
herbei,  und  zwar  schwinden  snccessive  die  willkürlichen  und  Re- 
spirationsbewegnngen,  femer  die  (^uorleitnng  und  sodann  die  Längs- 
leitung  durch  das  Rückenmark;  darauf  werden  die  motorischen 
Nervenendigungen  gelilhmt,  und  endlich  folgt  eine  allgemeine  Läh- 
mung der  querge^streiften  Muskeln,  an  der  sich  der  Herzv(>iitrikel 
relativ  frühzeitig  beteiligt.  Die  curareartige  Wirkung  und  die  Muskel- 
lähmun^  treten  bei  11.  temporaria  stärker  hervor,  lassen  sich  aber 
anch  bei  R.  esonlenta  beobaebten.  Nach  den  Versnohen  von  WeylantU 
wird  dwoh  Akonitin  und  Delphinin  anch  die  Mnskelknrve  ver- 
ladert,  indem  namentlich  die  Kontraktion  weit  langsamer  nnd  in 
unregelmälkiger  Weise  erfolgt  und  auch  die  Wiederansdehnung  viel 
weniger  rasen  ah  im  normalen  Zustande  von  statten  geht;  JBöhm 
vermochte  jedoch  keine  Veränderung  der  Mu.skelkunre  zu  beobachten. 
Phirjge,  der  die  cnrnrenrtige  Wirkung  besonders  betont,  stellt  die 
muskellähmende  Wirkung,  jedoch  mit  rnrecht,  vollkommen  in  Ab- 
rede und  fand  auch  die  Zuckungskurve  unverändert.  —  Bei  Warm- 
blütern treten  die  Respirationsstörungen  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund, dafs  sich  die  übrigen  Wirkungen  weniger  deutlich  beobachten 
uasen.  Bei  der  Akonitmveiigiftung  hat  man  bisweilen  auch  eine 
Erweiieniiig  der  Pupille  beobachtet.  Die  Körpertemperator  scheint  -i 
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immer  ziemlicli  beträchtlich  abznDehmen.  *)  Der  Tod  kann  durch 
ErstickuDgskrämpfe  eintreten,  während  bei  Delphininvergiftungen  die 
Tiero  nach  Böhm  in  einem  komatöe-fioporOsen  Znstande  sterben.  — 
Bei  Hensohen  mft  das  Akonitin  nach  Schroff  schon  in  kleinen 

Dosen  Kop^hmens,  Eingenommenhmt  des  Kopfes,  ünbesinnlichkeit 

und  Schwindel  hervor;  bei  Vergiftungen  war  oas  Bpwiifstawn  meist 
erhalten,  doch  bestanden  nicht  selten  Stünmgen  des  SehTermögens 
und  des  Gehörs.  Die  Affektion  der  sensiblen  Ner\'en  zeigt  sich  in 
einem  eifXPDtiimlichen  Gefühle  im  Verlnnf  «Ips  N.  trigeminus.  welches 
sirli  allmiililioli  zum  Schmerz  steiiTert.  8|)ator  stellt  sich  mich  Kriebeln 
ein,  zuerst  mif  der  Zuugeusjjitze  und  in  der  xMiindhöhle,  dann  auch 
an  anderen  Körpeiieilen,  wobei  zugleich  das  Hautgefiibl  vermindert 
ist.  Aus  diesem  Grunde  hat  mau  auch  das  Akouitiu  bisweilen 
innerlich  bei  Neuralgien  nnd  Khenmatismen  angewendet. 

Bei  Vergiftungen  ist  die  Hamsekretion  meist  nnterdrUckt,  nach 
arroeilichen  Dosen  dagegen  nicht  selten  vermelurt»  weshalb  man  früher 
den  Eisenhut,  wie  die  weilse  Nieswurz,  als  Diureticum  bei  Hy 
drops,  Leberkrankheiten  u.  s.  w.  angewendet  hat.  Noch  jetzt  wird 
das  Mittel  bisweilen  bei  akuter  Leberatrophie  verordnet.  —  In 
den  H;nT>  scheint  dns-  Akonitin  unverfindert  überzugehen. 

Zur  Behandlung  der  Akonitin  Vergiftung  bat  man  aLs 
cbemi.sche  Antidote  Tannin  und  Jod  empfohlen ,  zur  F^ekampfunpr 
der  Allgemeinerscheiuungen  künstliche  lle.spiration,  Excitantien  und 
Atropiu.  In  einzelnen  Fällen  hat  mau  sogar  das  Strychniu  (als 
Tinot.  Strychni)  und  die  Digitalis  angewendet.  Der  Nachweis  des 
Griftes  wird  wohl  nur  dann  gelingen,  wenn  schwftcher  wirkende 
Präparate  in  relatir  groJsen  Dosen  eingefilhrt  wurden. 

Prä p :i  rate: 

•  Tilbera  Acuniti.  Die  Eisenhut-  oder  8iunnhutknollen  bestehen  aus  den 
rfibenförmiffen,  etwa  3—8  cm.  laugen  Wuriehi  von  Aconitum  Napellus  L  ,  einer 
auf  den  höheren  Gebirgen  Mitteleuropas  einheimischen,  in  Gärten  häufig  kulti- 
vitTten  Eamuicnlaccc  Die  früher  vorzugsweise  Innutzten  Blätter  der  Pflanze 
stehen  den  Knollen  an  Wirksamkeit  bedeutend  nach.  Man  verordnet  die 
Drogne  nur  sehr  selten  an  Gtm.  0,«t— O.i  p  d.  (bis  0,i  p.  d.,  bis  O.s  täg- 
lich) in  Pulvern  oder  Pillen.  —  Da«  Akoniioxtrakt  (*Extmetini  Acolitij  wird 
durch  zweimaliges  Macerieren  von  '20  Tin  <hn-  Dro^e  mit  einem  Gemisch  von 
Weingeist  und  Wasser  (40 : 30  und  20 :  lö)  und  Emdampfen  der  abgeprefsten 
Flüssigkeiten  su  einem  dicken  Extrakte  gewonnen.  Man  ffibt  es  innerlich  sn 
Grtn  n,i>H — 0,01  p.  d  (bis  O.os  p  d  ,  hin  0,i  flip^lichl  in  Pifli-^ri  oder  Lösunjjcn, 
auch  in  Pulvern  mit  Pulv.  rad.  Liquirit  ;  äufserlich  hat  mau  es  bisweilen  in 
Lösungen  oder  Salben  (1 : 5 — 10)  angewendet.  —  Die  Akouittinktur  (*  Tinclur» 
Aconitl)  wird  durch  Digestion  der  Drogue  mit  Spirit.  dilut.  (1  :  10)  gewonnen 
unr|  TT!  5 — 10  Tropfen  p.  d.  (bis  0,»  p.  d..  bis  2,o  täg'lirh^  rr*>£rphr;i,  Vi-^wrilen 
auch  äufserlich  zu  Einreibungen  benutzt.  —  Das  Akonitin  ist  nicht  mehr 
ofifisinell;  mr  innertiohen  Anwendung  desselben  liegt  kein  Omtid  vor,  snmal 
die  HandclBprü])arate  za  verschieden  wirksam  sind.  Ans  diesem  Gninde  sind 
auch  die  im  Handel  vorkommenden  Granules  mit  Akouitia  Terwerßich.  Äufaer- 

*)  Vergl.  HÖOTBS,  Areki9  /.  <qi.  PmtM,  %  PkttmakoL  Bd.  XIV.  p.  118. 
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bch  kann  man  es  in  Salbeni'urm  (mit  Ungueut  Paraffini)  in  gleicher  Weise  wie 
das  Veratrin  (cf.  dort)  anwende. 


Q.  Gruppe  des  Gelsemins. 

Obgleich  das  Gelsemin  und  die  Staininpflati26  desselben  in  der 
deutBcben  Pharmakopde  nicht  offizineil  sind^  so  werden  die  bezttg- 
liehen  Prii])arate  in  nenen»r  Zeit  docli  nicht  g-anz  selten  tm  arznei- 
licheu  Zwecken  tuiL'-^wendet,  und  das  Alkaloid  zeigt  nno}\  so  manche 
interessante  Ri-f  iis*  liatten.  Daus  Gelsemin  stammt  von  dem  in  Nord- 
amerika einheimischen  und  dort  auch  offizinellen  Gelsem  iiim  semper- 
virens,  dem  Bogenanuten  gelben  Jasmin,  einer  Kletterpflanze,  welche 
zur  Familie  der  Apocyneen,  nach  anderen  Angaben  zur  Familie 
d«r  Logaaiaeeen  geuttit.  Der  Name  «Grelsemimn"  für  das  znexst 
von  Somimschein  aas  dem  Bhisom  rein  dargestellte  A]kaloid  ist 
nicht  zweckmälsig,  indem  bisber  unter  der  Bezeiobnnng  „Gelsemin^ 
lediglich  unreine  Präparate  im  Handel  kursieren.  Dem  Gelsemin 
sehr  nahe  steht  wohl  das  Oeissospermin  oder  Pereihn  aus  der 
Pao-pereira  WnnBel  von  GeisBOSpermnm  laeve  s.  Vellosii  (Fam.  der 
Apocyneen). 

Xnch  den  liishoripen  chemischen  TTnterHUuhungpn ')  hcsitzt  das  (Jelsonun 
die  Formel:  C,,H,,NO,;  die  Verbindungen  desselben  scheinen  nur  schwer  zu 
kristallisieren.  Mit  Säuren  bildet  es  neutrale  Sake,  die  sich  in  Wasser  leicht 
na  aeifenartig  schäumenden  Flüssiffkeiten,  aufserdera  in  Alkohol,  Glycerin  u.  s.  w. 
Inspn  Nehen  dem  Alkaloide  finaet  sieh  im  GelsctniTim  das  glykosidische  A es- 
cniin,  welches  zuerst -aus  der  Rinde  der  Eofskastanic  dargestellt  wurde  und 
dnrdi  teine  aohSiie  Flnoreneiis  ddi  avflmidbiwi  Dragmdorff  trennt  beide 
Körper,  indem  er  das  Aesculiii  ans  mnrer  LÖBtt&g  mit  Chloroform,  das  Gelsemin 
aas  all<i)i'<f  h»  r  mit  Chlnr«tform  oder  Benzin  ausschüttelt  Nach  Schwarz  gibt 
das  Üclscinm  eine  schöne  Farbenreaktion  mit  Schwetelsäui-e  und  Kaliumbicnro- 
nat,  dagegen  nfobt  die  F^raudemhB  Aspido^perrain-Beaktion  mit  PerchlorBätire. 

In  reinem  Zustande  besitzt  das  Gelsemin  recht  heftige  Wir- 
kungen, so  dals  Yorsicbt  bei  der  Anwendung  geboten  ist:  nach  den 
Versuchen  von  Moritg  ^)  gentigt  bereits  Vs  ^»k^*  ^™  Kaninchen 
zu  töten,  und  flr  Mensäen  wttide  sich  die  letale  Dosis  etwa  auf 
0,M  bis  0,M  Gnn.  belaufen»  doch  kommen  im  Handel  Präparate  vni-, 
▼on  denen  man  die  lOfache  Menge  brauchen  wttrde.  Einzelne  Fälle 
Ton  Vergiftungen  infolge  der  therapeutischen  Anwendung  des  Mittels 
sind  auch  bereits  beobachtet  worden.   Das  CMssospennin  scheint 


'■  V(»r(fl.   CH.    ROBRYNS  ,    Cher  die  H0»tandffile   9on    GfUfiuium    tmifp^mr^nt.  Diss. 

ikrÜD.  1^7K.  —  WoaMLEV,  Amrr*c.  Jumr».  v/  Pkarmac.  1^70.  1.  —  BCHWABZ,  Der  /afwm.-fkmm. 
.VacAMvt*  tit»  G^tftninM  im  titr.  FtiMigkfihm  m.  Otmtbm  *te.  Diss.  I>orpat.  —  CsSSinaWMUt 

Dm  t«nm.'dmm.  SmAmU  dtr  quehrneho-  mkI  nu9irmäOKMdt  «te.  IMaa.  IKuffat.  1882. 

«)  MoiRl,  Omheki  JWmir.  /.  arwkt.  ÜMMwl  ISTt.  Vr.  11  f.  ~  Jreü»  /.  cn.  IMM.  «. 

n^mM.  1M.XI.  p^aw. 
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nach  den  Untersnchungpn  von  Bnrhffonta  'nir  und  Frcitas ')  schwtwsher 
zu  wirken,  indem  es  erst  zu  2  Mgni.  eiueii  Frosch  tötet. 

Ührigens  sind  sowohl  über  die  Wirkungen  des  Gelsemins,  als 
auch  Uber  den  therapeatischen  Natzen  des  Mittels  sehr  verschiedene 
Angaben  gemaobt  worden.  AnfongUcb  wnrde  es  besonders  bei 
Neuralgien  innerlich  angewendet  und  von  manchen  Seiten  her 
geradezu  als  ein  Specificum  dagegen  bezeichnet,  während  von  anderen 
jodwodo  günstige  Wirkung  in  Abrede  gestellt  wird;  auch  gegen 
Zalinschmerz,  Hemikranip,  Muskel rhenmntismus,  Krampf- 
hustf'n  u.  dgl.  hat  man  empfohlon.  Femer  ist  p<?,  bpsonders 
von  ^fitrraif,  Graif  n.  a.,  als  Anti])yrpti<Mnn  orklilrt  und  bpi  Malaria 
in  Gebrauch  gezo^MMi  worden,  wakiend  andere  Beobachter,  z.  B. 
DoivsCy  gar  keine  Wirkung  auf  die  Temppratur  bei  Menschen  nach- 
zuweisen veimochten.  Endlich  ist  es  auch  als  Mydriaticum, 
namentlieb  von  Tweedy  empfohlen  worden,  obschon  es  fSx  diesen 
Zweck  nicht  besonders  gut  geeignet  ist. 

Ober  die  Wirkungen  des  Crelsemins  sind  wahrend  der  letzten 
Jahre  recht  zahlreiche  Untersuchungen,  nnmenflirb  von  Berger\ 
OH,'^)  S.  Riuf/er  und  Murrell,*)  Putzetjs  und  Uomm\-']  Euleuburg 
und  Moritz'^)  u.  a.  angestellt  worden,  deren  Resultate  sich  jedoch 
zum  Teile  bedeutend  widersprpcbon.  Ein  siehe ror  Anhaltepnnl^f  für 
die  oben  bezeicbnofon  tbora])Putis(dien  Anwendungen  läfst  -kIi  ans 
densclb:>n  kaum  pntnolinipn.  Die  ursprüngliche  Annahme  von  Ritiytr 
und  Murrcllf  duls  in  dpr  PHanze  zwei  Substanzen  enthalten  seien, 
von  denen  die  eine  lahuieud,  die  andere  tetanisierend  wirke,  scheint 
nicht  riebtig  sn  sein;  wohl  aber  ruft  das  Gelsemin,  ähnlicb  wie 
z.  B.  das  Morphin,  bei  Kaltbltttem  noch  tetaniscbe  Krilmpfe  bervor, 
nachdem  bereits  die  Lähmung  einzelner  Teilet  des  Zentndnerven- 
systems  ziemlich  weit  vorgeschritten. 

Im  allgemeinen  läbt  sich  die  Wirkun^r  dahin  zusammenfassen, 
dals  das  Atmungszentrum  und  die  motorische  Sphäre  frühzeitig  be- 
einflufst  werden .  während  die  «ensible  8phJirp  nur  in  geringem  Grade 
nffiziert  wird;  die  Wirkung  auf  djus  Herz  ist  nur  unbedeutend, 
dagegen  werden  vielleicht  die  Gefäfso  in  mehr  lokaler  Weise  von 
der  Wirkung  betroffen,  womit  nio|^^l icher  Weise  die  bei  Tieren 
beobachtete  Tempei-aturabnahme  in  Zusammenhang  steht.  —  Bei 
Fröschen  kann  zuerst  eine  Erregung  der  motorischen  Sphäre, 
namentlich  des  Rückenmarkes  eintreten,  wodurch  Zuckungen,  und 
wie  oben  bemerkt,  selbst  tetaniscbe  Krämpfe  hervorgerufen  werden. 
Die  letzteren  sind  dadurch  charakterisiert,  dafe  die  einzelnen  durch 


'J  BnorKFORTAiNE  und  FbeitA»,  Compl.  rtnä.  Bd.ß^XXXV.  p.  412.  —  Co»,  midie,  dt 
fmri:  1877. 

•)  ÖKllOKK.  Mnili^n.  f>nt<  ,il'.l($»     1875.    Nr.  43  f. 
*)  Ott,  l'htld.tftfth.   mo.iic     Tnitr».  Jl  t'>89. 

KiNUEa  und  MURKELL,  iMncet.  1876.  p.  820*. 

*)  PuTMTB  und  KomiAb,  JMnownf      fadhm  ^»yiM.  d$  te  Otltmkm,  Bras«Uw.  18». 
*}  Mobits,  1.  «. 
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Reize  hervorgerufenen  Anfalle  durch  lange  Pausen  von  einander 
getrennt  sind.  Meist  folgt  jedoch  bald  Ltlhmuug  der  Motilität  und 
der  Respiratiüusbewegungen,  später  auch  der  sensiblen  Bahnen  des 
Hückeumurks.  Nach  einzelnen  Angaben  werden  allmählich  auch 
die  motonsehfla  N«rreD«ndigungen  und  selbst  die  Muskeln  gelfliimt; 
einige  Beolnchter  nehmen  anoh  eine  Lillimung  der  raflexhemmenden 
Zentren  an.  Ober  das  Verhalten  des  Ffosdiheraens  werden  ganz 
veischiedene  Angaben  semaebt:  nach  Moritz  soll  die  Her/aktion 
dnrcli  groDae  Dosen  verlangsamt  werden,  nach  PuUeys  nnd  Romi4e 
werden  anfangs  die  Aooeleratoren  gereizt,  die  Hemmungszentren  da- 
gegen ffplühmt.  Bhigcr  nnd  MurreU  geben  nii,  dnfs  mittlere  Dosen 
einen  systolischen,  gioisc  einen  diastolischen  Herzstillstand  hervi»r- 
rufen.  -  -  Bei  Warmblütern  bildet  die  durch  Läliniun^'  des  Kespi- 
ratiunszentruHis  l)edinü:te  A  8  pliyx  i  e  stet«  die  Todesursache;  zugleich 
treten  Störungen  in  der  motorischen  Sphäre  des  Gehirns  und  Rücken- 
markes ein,  indem  verschiedene  motorische  Zentren  vielleicht  anfäng- 
lich erregt,  später  gelfthmt  werden,  MoriU  beobaehtete  einen  eigen- 
t&odichen  Tiemor  am  Kopf  nnd  den  hinteren  Extremitttten,  aober- 
dem  Ataxie,  Sohwächezustände  und  später  auch  Störungen  in  der 
sensiblen  Sphäre.  Das  Herz  wird  vielleicht  nnr  indirekt  affiziert, 
und  der  Blutdruck  nimmt  langsam  ab.  Dagegen  beobachteten 
PitUeys  und  Bamirr  eine  direkte  Schwäclning  der  Herzaktion,  rasches 
Sinken  des  Blutdruckes  und  mangelhafte  Füllung  der  Arterien.  Spä- 
ter sahen  sie  eine  vom  vasomotorischen  Zentruni  unabhilngige  Kr- 
weiterniiL,'-  der  Arterien  eintreten.  Wurdeu  grol'se  Mengen  eingeführt 
und  künstliche  Respiration  unterhalten,  so  nahm  die  Temperatur 
um  8 — 9*^  ab,  während  Durchschneidung  des  Ischiadicus  die  Tem- 
peratur in  der  betreffenden  Extremität  wieder  steigerte.  Aneh  bei 
lokaler  Applikation  des  Mittels  auf  die  OonjunctiTa  trat  zuerst  Ver- 
eogerung,  dann  Erweiterung  der  GefUfse  ein;  aulserdem  beobaehtete 
mau  eine  Erweiterung  der  Pupille,  bisweilen  nach  ganz  vorüber- 
gehender Myose,  und  eine  Lähmung  der  Accomodation.  Die  letz- 
tere tritt  jedoch  sehr  langsam  ein,  ist  unvollständig  und  dauert  nur 
kurze  Zeit  an.  Die  Mydriasis  beruht  wabi-scheinlich  auf  Lähmung 
der  (JculomotoriuH-Endigungen ;  in  manchen  Füllen  scheint  auch  eine 
Prominenz  des  Bulbus  hinzuzukommen.  In  Fallen  von  Vergiftung 
beim  Menschen  zeigen  sich  zuerst  abnorme  Erscheinungen  an  den 
Augen:  Schmerz  der  Augenlider,  Ptosis,  Diplopie,  ^lebelseheu, 
Sdhielen  n.  s.  w.;  dann  tritt  Sohlftlrigkeit,  Trookenneit  des  Mundes, 
StinikopliMhmeiz  nnd  Sohwindel  ein,  nnd  endlieh  folgen  bedenk- 
lichere Ersoheinungen,  Bewnlstlosigkeit,  Anästhesie,  Trismns  nnd  Si- 
stieren  der  Atmung,  so  daiSs  kflnstliohe  Respiration  eingeleitet  wer- 
den rouls. 

Aus  allen  diesen  Angaben  ergibt  sich,  dals  die  sensible  Sphäre  erst 
durch  grol'se  vergiftende  Dosen  des  Mittels  beeinllulst  wird,  und  da 
die  Substanz  auch  nicht  nach  Art  des  Yeratrius  oder  Akoniti 


nitin^^^^^^B 
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lokal  auf  die  sensiblen  Kenrenendignngen  ^nwirkt,  so  läTst  sich  ihre 
Wirksamkeit  bei  Neiirnlgien  und  anderen  scbmerzbaften  Affek- 
tioheii  nicht  recht  befreiten.  Ebensowenig  lallst  sich  angeben,  in 
welcher  Weise  das  Gelsemiu  bei  ^lalaria  heilsam  zu  wirken  ver- 
mag, NN  eil  11  auch  das  Mittel  unter  gewissen  UmstÄnden  die  Tempe- 
ratur betrftehtlich  erniedrigeu  zu  kounen  scheint.  Eine  eingehende 
uharmakologiiäche  Untersuchung  der  Grelseminwirkuugen  behufs  Auf- 
faftrung  verschiedener,  in  den  bisherigen  Angaben  enthaltener  Wider- 
sprüche ist  dnrehaus  geboten. 

Im  Huidel  finden  sich  neben  derDrogue  ielbii(Bedix  Gelsemii  «em- 

pervirentis)  auch  einige  pharmazeutische  Präparate,  derr  n  WiiV  amkeit  je 
doch  durchaus  keine  j^leichmärsige  ist,  daher  bei  unbekannten  Präparaieu  ent 
eine  Pnifung  am  Kaninchen  der  Anwendung  vorhergehen  muft.  Das  Extrac- 
tum  Gt'lsemii  fluid  um  gfibt  man  mehrmals  taglich  zu  Orm.  0,o«— 0,t  p.  d.,  doch 
sind  l)isweilen  schon  ^ei  Anwendung  von  Grm  0,i  Vergiftunprser^clu-innTicff^Ti 
beobachtet  worden,  wahrend  in  anderen  Fällen  selbst  ü,a  Ürm.  wirkungslos 
blieben.  Die  gepulverte  Wuriel  aelbrt  hat  man  etira  in  gleichen  Dcmnh  «nm- 
wendet.  —  Die  TincturaGelsemii  (e  radice  recente)  wurde  anfänglich,  z.B. 
von  Jitrasz*),  in  zu  kleinen  Tiit^it  n  zu  gtt  5 — 20  innerlieh  angewentl^t  In 
manchen  Fällen  sollen  zweistumiliclit'  Doaeu  von  gtt.  20 — 40  geniigen,  doch 
nnd  bisweilen  Mengen  von  Grm.  4,o  und  darfiber  erforderlieh.  Nicht  selten 
hat  man  die  Tinktnr  mit  gleichen  Teilen  BroinkHlimii  verordnet  Auch  zur 
äufserlichen  Anwendung  hat  man  die  Tinktur  bisweilen  benutzt.  —  Vom  Gel- 
semiu kursieren  im  Handel  die  schwefelsaure  und  salzsaure  Verbiuduttg  tmeist 
Oeleeminin  genannt),  die  sich  etwa  in  40  Tin.  kaltem  Wasaer  losen.  Besondere 
wirksam  siml  die  Präpsimt»'  vt>n  Jfrrclc,  Schuchardt  n  «.  w  ,  wuhrcTi  l  andere 
Präparate  weit  schwächer  wirken.  Das  Schimmeln  der  wässerigen  Lösungen 
wird  durch  Znsatc  von  etwa«  SalicylsSnre  verhütet.  Man  gibt  das  Alkaloid  nur 
selten,  etwa  zü  1 — 3  Mgm  innerlich;  äufserlich  als  Mydriaticum  hat  man 
es  bisweilen  in  LösunL'en  von  1  : 60 — 120  angewendet.  Durch  die  stärkere 
Lösung  läfst  sich  etwa  luuerhalb  3  Stunden  meist  auch  eine  Accomodation»- 
lihmimg  enielen,  welche  ungefiihr  24  Stunden  andauert. 


R.  Omppe  des  Chinins. 

Die  Wirkung  der  zahlreichen,  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Sub- 
stanzen i.st  eine  iUir^^erst  komplizierte,  indem  sie  .sich  nicht  imr.  wie 
die  anderer  Aikaloitie.  auf  Teile  des  Xer^^en-  oder  Alu.skeisystems 
erstreckt,  sondern  auch  die  Elemente  der  tieri.schen  Gewebe  im  all- 
gemeineu,  dtis  lebende  Protoplasma  der  jungen,  entwickelungsfähigen 
Zellen  betrifft  und  manche  Eigentümlichkeiten  mit  der  Wirkung  des 
Phenols  und  der  aromatischen  Säuren  teilt  Wahrscheinlich  stehen 
jene  Substanzen  auch  in  chemischer  Hinsicht  den  aromatischen  Ver- 
bindungen nahe.  Es  gehören  hierher  zunttchst  die  zahlreichen  AI* 
kaloide  der  Cinchona^Arten,  deren  wichtigstes,  das  Chinin,  Übrigens 
auch  in  einer  Pflanze,  welche  nicht  au  den  Cinchooaoeen  gehUrt» 


■)  Jmuai,  JÜNlitJii.  OminMIatt.  im.  Vt.  Sl. 
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vorkommt       Die  gleiche  Wirkung  ist  ferner  emer  Heihe  von  Al- 

kaloideu  eit;eutümlicli,  die  von  anderen  Pflanzen  hei-stammen,  und 

endlich  sind  noch  einige  Substanzen  zu  nennen,  welche  nicht  alka- 

loidischer  Natur  sind,  jedoch  eine  analoge  Wirkimg  besitzen.  Auch 

gewine  ZeiBetanmgsproaukte  des  ChmioB  sohlielkeQ  sieh,  der  G-ruppe  an. 

In  den  nthlreicheii  verschie^nvn  Sorten  der  CJhinarinden,  weldie  von 
Tcnehiedenen  Cinchona-Aiien  abstammen,  finden  sich  die  betreffenden  Alkaloide 
in  9ohr  wechselnden  Mengenverhältnissen:  in  einzelnen  Sorten  überwiegt  das 
Chinin  und  die  von  diesem  sich  ableitende  Gruppe  von  Alkaloiden,  in  anderen 
Sorten  dagegen  cbw  Cinchonin.  Die  therapeutiBche  Anwendung  der  Drogne 
selbst  ist  stark  iti  Abnahme  beuriffen,  und  inrn  Bedeutung  basiert  im  wcsciit- 
tichen  auf  der  Fabrikation  der  wirksamen  Bestaudteile  Der  enorm  hohe 
Preis  der  reiueu  krintallisierten  Chiniusulze  (IKo.  =ea.  äi><)Mark;  rechtfertigt 
namentlich  das  Bestreben,  ein«a  suverlüssigen  billigen  Ersatz  für  das  Chinin 
anfiraiinden 

Das  Chinin  (C,„HmN,0,  8aoL)  ist  von  stark  alkalischer  Eeaktion,  sehr 
wenig  lötKeh  in  Wasser,  leichter  in  Weingeist  und  CUofoform  nnd  in  Sl  Tin. 
.\ther.   Seine  Lösungen  lenken  den  polarisierten  Lichtstrahl  nach  links  ab. 

Xit  Chlorwasser  mia  etwas  Ammoniak  versetzt  geben  sie  eine  dunkelg^riine 
Färbung  iThaiieiochin).    Mit  etwas  überschüssiger  Schwefelsäure  oder  Salxjeter- 
riUnre  setgen  sie  noeh  bei  sehr  grofser  Verdfinnnng  eine  blKnliche  Fluoressens. 
Das  Chinin  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen,  von  denen  die  sauren  im  allgemeinen 
in  \Vas«er  ieicl  ter  l<>«lirh  '<ind  als  die  neutralen.    Eigfenttimiich  ist  du*  Eigen- 
schaft des  Chinins,  durel»  Krbitzcn  bei  Gegenwart  von  Säuren,  durch  Eiuwir- 
kong  des  Sonnenlichtes  und  ffndere  Umstände  in  eine  amorphe  Substanz,  das 
isomere  Chi ni  ein  famorph^s  Chinin;  überzugehen,  welches  zum  Teil  aueh  seh<jn 
vorgebildet  in  den  Chinarinden  enthalten  ist  und  sich  besonders  durch  die 
LeichtldsUchkeit  mehrerer  Salze  in  Wasser  aaszeichnet.   Dasselbe  findet  sich 
neben  anderen  amorphen  Basen  und  Harzen  in  dem  sogenannten  ChinioVdin, 
d*»m  bmunen  Rückstände  von  der  Chininbereitung,  welcher  nach  Ausscheidung 
der  kristallisierten  Alkaloidc  zurückbleibt.    Dieses  Präparat,  welches  durch 
«eine  grolse  Billigkeit  ausgezeichnet  ist,  ist  nenerdings  wieder  als  Ersatz  fnr 
da.«!  Chinin  aufs  wärmste  cmpfohli>n  worden  *),  doch  ist  die  Dosierung  desselben 
natüHich  koinr-  '/anz  zuverläs.sige.   Binz*)  empfiL-hlt  es  bcsoTub-rs  zur  Herstellung 
eines  billigen  Lhinintauuates.  —  Das  (,'onchiuiu  (Chinidm,  »-'joHg.XjÜ, -|-2aq.) 
unterscheidet  sich  von  dem  isomeren  Chinin  nnter  anderem  dadurch,  dafs  seine 
Losungen  den  polarisierten  Liehtstrahl  nach  rechts  ablenken     Obschun  es  in 
seiner  Wirksamkeit  dem  Chinin  sehr  nahe  steht  und  auch  bisweilen  praktisch 
benutzt  wurde*),  so  kommt  es  doch  nicht  häufig  vor  und  hat  daher  nur  unter- 
ge<irduete  Bedeutung ;  auch  dieses  geht  unter  den  oben  genannten  Bedingungen 
in  die  isomere  amorphe  Base  iib(*r        Das  Cinchonin  (Cj^^NjO;,  welches  fast 
stets  neben  dem  Chinin  gefunden  wird,  ist  von  stark  alkalischer  Reaktion,  in 
Wasser  noch  schwerer  loslich  als  das  Chinin,  leichter  in  Weingeist  und  Chloro- 
form, aber  fast  gar  nicht  in  Äther,  Seine  Lösungen  drehen  rechts,  fluoreszieren 
nicht  und  p^eben  nicht  die  Thallei. >chin-Beaktion.    Seine  Wirkung  ist  ungleich 
»chwächer  aU  die  des  Chinins,  doch  hat  man  es  bisweilen  seiueü  billigeren 
Preises  wegen  angewendet.  —  Das  isomere  Cinchonidin  (C^Hj^N^O)  dreht 
links  un<l  löst  sich  etwas  leichter  in  Äther,  konnnt  aber  nur  in  wenigen  Rinden 
vor  und  ist  ohne  praktische  Bedeutung.  —  Beide  Basen  geben  unter  den  uäm- 

')  Kn  ist  üHs  dii-  iogenaiinle  China  cuurea.  welche  ron  Hcmyia  PurdicRiia,  K.  w-dun- 
lulata  etc  heriiUiniut  und  1— 2Prox.  Chinin  mit  einer  sehr  gexiiifsa  Menffe  ron  Neben- 
•IkAloiden  entbäUt  (vergl.  FlOckjusr.  DU  C/Umarindfn,  im  fhanmOnfimH.  Omtkia  dairg$u*Ut. 
Borlin.  1883.  -  HlSSa,  ItHeiM  Ar  «ImMM*.  dmm.  Q«MU»eM^.  lt8S.  Bd.  XVI.  f.M.>. 

•)  Vsryl.  EAOBm,  M«NAr.  /.  Min.  JM.  fid.T.  p.att. 

^  mtam,  äirtliu  Mfn.  Wtehmtihr.  IMl.  Hr.». 

•)  mmmBSKUKKt  AMM*.  JrdU»  /.  JkM.  JIM.  UWO.  Bd.  XZVI.  p.677. 
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liehen  Bedingungen,  wie  das  Chinin,  in  eine  braune  amorphe  Substanz  über, 
das  isomere  Cinobouiciu,  welche«  jedoch  wieder  andere  Umwandlimgitprodukte 
gibt  als  jene.  —  Aufser  den  gvnaimteii  kommen  in  den  Chinrnruaen  noch 
zahlreiche  Aikaloide  vor,  von  denen  einzelne  sich  nur  in  bestimmten  Rititlt-n- 
Sorten  finden,  vne  z.  B  da»  vor  kurzem  entdeckte  Chinamin  (CMU^NgO,)  in 
der  Binde  von  Cinchoua  succirubra. 

Der  ehemiaobe  Aufbau  dieser  Aikaloide,  welche  als  tertifire  Diaminbaaen 
anzusehen  sind,  ist  noch  nicht  sichf-r  fisttfoytollt  Die  nach  der  Formel: 
rj„Ho^N,0,  zu8amnienpre^?etzten  Basen  sind  nicht  einfache  Oxydationsprodukte 
der  anderen;  denn  durch  AdditiDn  von  1  Atom  Sauerstoff  zu  dem  Cinchonin 
erhält  man  das  Oxycinchonin,  welches  dem  Chinin  isonier  i^t  und  nicht  die 
Rcaktionrn  desselben  zeigt.  —  Eini'j'  rm'li  rc  Basen,  welch*  in  einzelnen  selten 
vorkommenden  Kindcusorten  gefunden  wurden  sind,  wie  daa  Ancin  (CuUmNjO^; 
und  das  Ousconiu  (CuHmN^O«  -f  2aq.),  sind  unwirksam.*)  Auch  das  durch  Ein« 
wirkunj;  von  Kaliumponnanganat  auf  das  Chinin  erhaltene  Dihydroxyl- Chinin 
(^i(JIi«Nj04 -j- 4aq.),  sowie  das  auf  frU-iehe  Weise  aus  dern  Cinchonin  gewonnene 
Ciuchoteniu  (CigH^NyOi)  sind  unwirksam,  obgleich  erateres  die  Farbeureaktiou 
und  Iluoreszens  zeigt.  —  Eine  Spaltung  durch  Kochen  mit  Sfturen  oder  Al- 
kalien, wie  wir  sie  z.  B.  beim  Atropin  erzielen  können,  gelingt  1)ei  den  Glie- 
dern dieser  Gruppe  nicht;  die  einzelnen  Atomgruppeu  müssen  demnach  liier 
in  anderer  Weise  verbunden  sein  wie  dort.  Unterwirft  man  das  Chinin  mit 
fiberschuBsigem  Kali  der  trockenen  Destillation,  so  erhält  mau  als  Zersetzimg»' 
produkt  neben  anderen  flüchtigen  Basen  aiii!i  das  Chinulin  (t'j^HjN),  welches 
bei  235 C.  siedet.  Diese  Ba«e  ist  in  neuester  Zeil  als  Ersatz  des  Chinins 
vielfach  angewendet  worden.  Nach  den  Untersuchungen,  welche  Skroup,  But' 
leroWf  WUchnegradnky  u.  a.  über  die  chemische  Konstitution  des  Chinins  an« 
gpst^'llt  haben,  ist  in  dt'ni  Moleküle  des  letzteren  wahrscheinlich  die  Atomgruppe 
des  Üxymethylchinolins  (Oxyiepidius)  enthalten,  eine  Verbindung,  welche 
stark  bwtt  fluoresziert.  Au(serdem  findet  sich  vielleicht  der  Athylpyridin-Beat, 
und  zwar  an  jede  der  beiden  Atomgruppen  je  2  Atome  H  angelagert;  doch 
sind  di<'se  V^  rliülini-^se  noch  keineswegs  gnnz  sicher  gestellt.  Von  ]usvfiri\ 
Koniys  und  liu/jmunn  u.  a.  sind  neuerdings  auf  !»>  uthetischem  Wege  mcLiere 
Basen  hergestellt  worden,  n&mlich  das  Oxychinolinäthylhydrür  (Kairin  A., 
CjiHijNO",  die  ent.sprechende  Methylverbindung  (Kaiiiu  M  ,  (',.,11,^X0),  das 
Chinolinmethylh ydrür  Kairolin,  CioHijN)  u.  a.,  welche  nach  Jf'Ueliue'^j  iu 
älmiicher  Wei»<_-,  wie  das  l'liiuin,  antipyretisch  wirken.  Dafs  in  dem  Chinolin 
ein  aromatischer  Kern  enthalten  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  und  da> 
durch  ist  ein  Verstüüdids  dafiir  anp:cbahnt,  dafs  die  Wirkungen  des  Chinins 
mit  denen  der  balicylsüure  und  anderer  aromatischen  Substanzen  nach  so  vielen 
Bichtungen  hin  übereinstimmen. 

Die  Frasen,  welohe  sioh  an  die  Cbininwirkiing  anknüpfen, 
sind  zum  grouen  Teile  dieselben,  die  wir  bereits  bei  Betrachtung 
der  SalicyMure,  des  Fhenok  u.  s.  w.  behandelt  haben.  Wir  beob- 
achten vom  Chinin  zunflehst  eine  antizymotiscbe  Wirkung,  eine 
Einwirkung  auf  niedere  Organismen,  auf  das  Protoplasma  der  Zellen, 
deren  Bewegung  gehemmt  wird  u.  s.  w.;  wir  beobachten  femer  eine 
Einwirkung  vom  Blut  aus  auf  dieses  selbst,  sowie  auf  verseliie- 
duiie  Teiln  dos  Nervensystems,  und  eiidlleli  beobacbten  wir  eiue 
an  tipyretische  Wirkung-,  nuiueutliuh  bei  gewissen  typischen,  iuter- 
luiUierendeu  Fiebern,  sowie  auch  eine  Einwirkung  auf  den  Stoff- 
umäatz  im  Organiismus.    In  praktischer  Hinsicht  ist  uameutlich  die 

»)  Vcrgl.  HKSSR,  lifhigs  Ännalen.  Bd.  CLXX.  p.  244.  1875. 

*>  Verg).  HassE,  LUbif/i  Amakn,  Bd.  CLXXXV.  u.  2%. 

•>  Fll.«line,  BiHin.  nun.  Woeknuduifl.  IWS.  ITr.'lft.  I8S8.  Hr.«. 
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antipyretiBche  Wirkung  des  Ghinins,  besonders  seine  spezifische 
Wirkung  bei  Wechsel  fiebern  von  Wichtigkeit,  und  die  Frage, 
'lif'^e  Wirkuii'T  in  allen,  oder  doch  in  den  meisten  Fällen  auf 
der  autizymotischen  Wirkung  beiuhe,  ist  selir  vielfach  di4:ntiert 
worden.  Uhu,  welcher  vorzugsweise  jene  Anschauung  vertreten  und 
in  zahlreichen  Publikationen  verfochten  hat,  betont  doch  gleichzeitig, 
dals  sich  die  Frage  nicht  sicher  entscheiden  liifst,  bevor  wir  nicht 
Uber  die  Ursachen  und  das  Wesen  des  Malariaprozesses  eine  klare 
Vofstellnng  gewonnen  haben.  Überhaupt  ist  in  vielen  Fällen,  in 
denen  das  Ohinin  znr  Anwendung  kommt,  die  Frage  aufgeworfen 
worden,  ob  es  sich  dabei  nm  die  ErfiUlnng  einer  caussalen  Indika* 
tion  oder  einer  Tndicatio  sjTnptomatica,  resp.  morbi  haudelt. 

Es  ist  mit  voller  Sicherheit  festgestellt,  dals  das  Chinin  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Glieder  der  Karbolsihiregruppe,  schon  in 
geringer  ^lenge  auf  die  Kntwickelun<^  unrl  Portpllauzun«,'  nipd^rer 
Organismen  einwirkt  und  manolip  durch  diasellieii  hervor:,'-(>[  uli  ijcii 
(rarung'sprozesse,  z.  B.  die  alktjiiulische  oder  die  faulige  Grärung-j, 
zu  beeinträchtigen  vermag.  Auch  das  Leuchten  faulender  Fische, 
welches  durch  in  lebhafter  Vegetation  begriffene  Schistomyceteu  be- 
dingt ist,  wird  sehen  duroh  stark  verdünnte  Ohininlösnngen  ange- 
hoben. Viele  Infusorien,  wie  Oolpoden,  Vortieellen,  Ptoameeien 
n.  s.  w.,  werden  duroh  Ideine  Mengen  von  Chinin  sehr  rasch  getötet» 
wfthrend  andere  demselben  etwas  gröfsei*en  Widerstand  darbieten. 
Die  Sohimmelhildung  vermag  das  Chinin,  besonders  in  sauren  Lö- 
sungen, nicht  ganz  zu  verhindeni  .^)  Dagegen  wirkt  es  auch  auf  das 
Protoplnsn^M  der  jungen  Zellen  ein  und  hebt  die  amöboide  Bewe- 
ran?  allmililicli  auf.  Als  lokales  Antisepticum  eignet  sich  das 
Chinin,  al>ge.sehen  von  seinem  bolieii  Preise,  nicht  in  dem  Gnide 
wie  die  (Glieder  der  KurboLsäuregruppe.  Das  Chinin  vermag  auch 
durchaus  nicht  auf  alle  organisierten  Krankheitserreger  in  gleich 
intensiver  Weise  einzuwirken;  so  beobachtete  z.  B.  Broum,  da&  die 
Wirkung  einer  Flüssigkeit,  welche  eine  spezifische  Mjrcose  erzeugte, 
durch  ein  3VspToz.  Chininsalzlösung  nur  dann  behindert  wurde, 
wenn  das  Chinin  zuvor  3 — 4  Stunden  in  Berührung  mit  der  Flflasig* 
keil  blieb.  Aus  diesem  Grunde  ist  z.  B.  auch  die  lokale  Anwen- 
dung dos  Chinins  bei  Diphtheritis  ganz  erfolglos.  Natürlich  kommt 
es  bei  einer  derartigen  Anwendung  antiseptisehcr  ^Mittel  vor  allem 
darauf  an.  dafs  die  iVfono-en  genügende»  sind,  und  es  lälst  sich  iu 
vielen  Fullen  nicbt  angei)en,  welche  Mengen  nötig  sein  wiu  di  n,  um 
den  Zweck  zu  erreichen.  Man  hat  bisweilen  das  Chinin  oder  die 
gepulverte  Cbinanmle  als  lokales  Antisepticum,  z.  B.  bei  brandi- 
gen oder  skorbutischen  Geschwüren,  Krebsgeschwüren  u.dgl. 

')  V.  r;cl    BrrHHKIM.  n<ilri':f  -.tif  Ar:n*^:mUleiUhr<    Loipiifr.   IMO.    p  «0. 

■j  Vi  r^rl  Btüf.,  fi/t/ii/ir»  .In-Atr  Hil  XLVI.  Ji.  ü7  u.  l'J9.  —  Fr^»  l  n'fr.iuchun,frn  üf-^r  d<u 
Wrtfn  <irr   ffiinintrtriunq    Itt'rliii     ISi.s     --    Daa  Chinin.    Berlin.    IST.)     ii    8    w  Hl  fHni.rz, 

AnkiB  f.  €jn.  PaiM.  u.  PharmuM.  Bd.  IV.  p.  63.  —  Beow«,  «bcndu.  Bd.  VllL  p.  146.  U.  a. 

>)  VOTfi.  Bon,  Sumn.  Mta.  Wbekmackr.  1868.  Vr.81.  —  WSm.  mwtlttm.  mm,  1888.  Mr.XTf. 
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benutzt,  und  es  kann  in  einzplupTi  Fällen  auch  ein  Erfolg  dadurch 
erzielt  werden*),  doch,  gibt  mau  meist  anderen,  billigeren  Mittein  den 
Vorzug. 

Vermöge  seiner  Einwiikuag  auf  das  Protoplasma  der  Zellen 
kiiiiii  das  Cliiniii  uu  jeder  Applikutioiiästelie  auch  eine  lokale  Wir- 
kung hervorrufen,  und  selbst  auf  der  ftulMren  Haut  veranlaist  es 
bei  UDgerer  Einwirkung  ein  GefQbl  von  Brennen  und  die  Enstehung 
von  Pb]^lu.  Man  beomiohtet  diese  Eisoheinungen,  sowie  Sohwellung 
des  Gelohtes  und  der  Augenlider,  bisweilen  bei  Arbeitern  in  Ohinin- 
&briken.  —  Die  sehr  weit  verbreitete  Annahme,  dais  die  Chiuin- 
präparate  bei  lokaler  Anwendung  den  Haarwuohs  zu  befördern  im 
ataude  seien,  ist  noch  keineswegs  als  erwiesen  zu  erachten. 

Auf  den  S  eh  1  e  i  mhü  u  t  e  n  kann  die  lokale  Wirkungin  nochhöherem 
Grade  hervortreten.  —  Tiu  Munde  rufen  di<^  StoflV»  dieser  Gruppe  einen 
intensiv  bitteren  Geschmack  hervor,  der  sich  beim  Chinin  selbst  noch 
bei  lO.OOOfacher  Verdünnung  zu  erkennen  gibt,  wahrend  die  übrigen 
Chma-Alkaloide  etwas  weniger  bitter  schmecken.  lufolge  der  leb- 
haften G^esdunaeksempfindung,  die  selbst  naoh  subkutanen  Xnjektionein 
bemerkbar  wird,  tritt  eine  yermebrte  Speiehelsekretiou  ein.  Die 
Umwandlung  des  Stärkmehls  in  Maltose  duroh  den  Speiehd  wird 
bei  Gegenwart  von  Chinin  nicht  merklich  beeinträchtigt.  Bisweilen 
hat  man  das  Chinin  oder  die  Chinarinde,  welche  letztere  auch  reich 
an  Gerbsäure  ist,  bei  skorbutischem  Zahnfleisch,  bei  GeschwO* 
ren  im  Munde  und  Rachen  u.  s.  w.,  gewüluili«*li  in  Form  von 
Mund-  oder  Guru^elwilssern  angewendet,  doch  Jmtttn  für  diesen 
Zweck  billigere  Adstnugciitieu  den  Vorzug  verdienen.  Der  inner- 
liche Gebrauch  des  Chiniu.s  scheint  in  manchen  Fällen  von  inter- 
mittierenden Zuhüschmerzeu  heikum  zu  seiu. 

Auf  der  Schleimhaut  der  Nase  rufen  Ohininldsungeu  ein 
leichtes  Gefilhl  von  Brennen  hervor.  Nasenkatarrhe»  beBondera 
dss  soffenannto  Heufieber,  können  durch  Benetzung  der  Nasen- 
schleimhaut mit  Chininlösung  mit  Hilfe  der  Nasendouche  öfters  be- 
seitigt werden.  Wahrscheinlich  werden  in  letzterem  Falle  niedere 
Organismen,  welche  die  Krankheit  erregen,  durch  das  Chinin  ge- 
tötet-), doch  empfehlen  Wiffnan,  Sclmiherg  u.  a.  auch  die  innerliche 
Darreichung  des  Mittels.  Ebenso  ist  voti  »ünzelnen  Seiten,  z.  ß.  vou 
Carriere^),  das  Chinin  als  Specificum  hei  Influenza  und  Coryza  be- 
zeichnet worden.  Cavaz^ant  ist  der  Ansicht,  rlnls  das  Chinin  eine 
starke  Kuutraktion  der  Gefiliise  hervorrufe  und  dadurch  entzündlichen 
Prozessen  entgegenwirken  könne,  doch  ist  diese  Annahme  noch  keines- 
wegs als  erwiesen  au  erachten.  Auch  bei  ^wissen  Erkrankungen 
der  Luftwege,  s.  B.  bei  £o tider  Bronchitis,  Krupp  u.  s.  w.. 


>)  Vergl.  ButS,  DenUcSe  vudisin.  WoOmuekHfl.  1S77.  Vr.  44. 

Vergi.  namentlich  dou  von  Binz  beschriebenen  TlELMnoLTluliM  Fall  (FMbM  ilTBÜ»» 
B4.  XLVI  p.  100.);  ferner:  Pattom,  vbeudiui.  Bd.  LXIJL.  p.53l. 
^V»A*»-,  L'fMm  mm,  1875.  Hr.»  H.  M. 


Digitized  by  Google 


B.  GRUPPE  DES  CfilKINS. 


755 


hat  niiiu  das  Chinin  teiid  luueiiicli,  teils  lokul  als  Autisepticum  an- 
zuwendeu  vei'sucht.  Ferner  hat  mau  das  Chiuiu  iuuerlich  bei 
Keneliliiisteii  und  Bronokialastlima  ongewooidet,  und  swiur 
daQben  Schldkow  und  Eulmburg^),  Eosshaelr)  u.  a.,  dais  8B  dnieh 
V  ormmdening  der  Beflezeiregbarkeit  wirksam  wcode,  wibrend  Bmg^) 
der  Aosiciit  ist,  dals  es  auch  liier  auf  niedere  Organismen,  welche 
als  Erreger  des  Keuchhustens  anzasehen  Bind,  einwirke.  Gewöhn- 
lich hat  man  bei  Keuchhusten  das  gerbsaure  Chinin  empfohlen.^) 
Auf  die  Frage  nach  der  irofafs verengernden  und  leftexvennindemden 
Wirkung  kommeTi  wir  uuteu  wieder  zurück. 

Über  das  \  erhalten  der  Chininsalze  im  Magen  haben  wir  noch 
keine  ausreichenden  Kenntnisse.  Der  Umstand,  dafs  nach  dem  Ein- 
nehmen des  schwefelsaureu  Chinins  das  Alkaloid  etwas  spater  na 
Harn  wieder  ersoheint,  als  nach  dem  des  salzsaui'en  Salzes,  kuunie 
filT  die  Annahme  sprechen,  da&  das  tohwefelsaure  Chinin  als  solehes 
sur  Besorption  gelangt,  wtthrend  man  doc^  eine  Umsetsong  des 
sehwefelsauren  Chinins  mit  dem  Kochsalze  des  Mageninhaltes  er» 
warten  sollte.  Nach  Kernet^)  wird  die  Resorption  der  Chininsalze 
dnroh  Kohlensäure  befördert,  weshalb  er  den  Gebianeh  kohlensäure- 
reicher Getränke  beim  Einnehmen  der  Chininsalze  empfiehlt.  Zu- 
gleich nimmt  Kertier  an,  dals  durch  die  Kohlensäure*  Hie  Wirksam- 
keit des  Chinins  namentlich  in  hezug  auf  die  Herabsetzung  der 
Körpertemperatur  uuterstützt  werde.  —  r)lii::leioh  das  Chinin  die 
Wirksamkeit  vieler  Fermente  verlangsamt  oder  uufliebt,  so  wird  doch 
durch  arzneiliche  Doseu  desselbeu  die  Mageuverduuuug  nicht  beein- 
kftehtigt.  Bei  längerem  Fertgebiaache  pflegt  jedoch  ein  katarrhal 
lischer  Znstand  der  Magenschleimhant  mit  Empfindlichkeit 
der  Magengegend  nnd  Bre(£neiguDg  einantieten.  Grölsere  Dosen 
Nüttels  rufen  auch  Erbrechen  henror.  Man  bat  das  Chinin,  zum 
Teil  in  Verbindung  mit  Eisen,  sowie  auch  die  Chinarinde  httofig  in 
Krankheiten  angewendet,  welche  gewöhnlich  von  Verdauungsstörungen 
begleitet  sind,  wie  bei  Skrofeln,  Chlorose,  Anämie,  Skorbut 
u.  s.  w.,  ferner  bei  Gastralgie  und  leichteren  Mageuerkrankiinii^en; 
es  ist  jedoch  sehr  fraglich,  ob  das  Chinin  in  diesen  Fällen  \  orzüge 
vor  anderen  Mitteln  besitzt.  Andererseits  müssen  die  Störungen  der 
Digestion  uud  die  katarrhalische  AÜektiou  des  Mageus,  welche  das 
Chinin  herroirufen  kann,  zur  Vorsicht  bei  länger  dauernder  Anwen* 
dnng  desselben  anffordem.  Die  kritiklose  Anwenduns  des  Chinins 
oder  der  Ohinapriparate  bei  den  Tersehiedensten  fiebenbaiten  Krank- 
heiten,  wie  bei  Pleuritis  u.  dgl.,  und  die  durch  Wochen  fortge- 
setate  Verordnung  dieser  Mittel  zum  Zweck  einer  «roborierenden 


V  8LIII.AK0W  und  EOUatBUBO,  Jr^fo  /.  JimI.  k.  MyriDl.  U<6,  p.4SI.  —  »tHlm.  Mta. 

W'^^•^^C^^^.    iN'i-t.    Nr.  5. 

>    ItoSSBACU,  Brrlin.  klhl.  WvchenscKr     IHMO     Kr.  18. 
^)  Blüie,  Jiertin.  klim.  Wochtntefir,   lb%l.  Mr.  V. 
«)  Ver^l.  Becker.  A«rftii.  ktin.  Woehtnschr.  1880.  Vv.t. 
•)  Kbuwb,  Fßigtn  Jrd)t9.  Bd.  III.  p.9S.  1870. 
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Behandln u«^"  bei  chronischen  Erkrankimg^en,  B.  bei  Phthi^^is  , 
sind  in  hohem  (Trade  verwerflich.  An  Stfllo  einer  „Hoboriennig- 
wird  oft  schlielslich  nur  die  Verduuuu^  ^'^e.sLurt,  was  in  deraitigen 
Fttllen  im  höchsten  (»rade  schftdlicli  sein  kiiiin.  Leider  ist  die  Un- 
sitte uücli  iiilzu  sehr  verbreitet,  iii  den  vei*sühiedenfiten  Fällen,  wo 
mau  sonst  tiioht  noht  weiis^  was  man  vefordnen  soll,  irgend  ein 
Ciiuia{>räparat  su  Tenehroiben,  was  auimrdem  nook  sehr  kostspielige 
Ansneien  gibt.  Will  man  irgend  «in  gerbstoffireiebeB  Mittel  anwen- 
den, 80  braucht  man  sich  nicht  der  teuren  Chinarinde  zu  bedienen. 

Da  die  Galle  mit  Chiniusalzeu  einen  Niederschlag  gibt,  so 
nahm  Malinin^)  au,  dais  die  Chiuinsalze  nur  vom  Magen  aus  resor- 
biert weiden  krmnen,  und  dais  der  in  den  Dünndarm  übergehende 
Auteil  derselben  durcls  die  Galle  vf'rliindert  werde  zur  Wirkung  zu 
kommen,  Ktrncr  hat  jedoch  nachgewiesen,  dais  die  Verbindunj'-en  des 
Chiuiüs  mit  Galleusiiuren  zwar*  lan<i;><amer,  als  leicht  losliche  Uhiuin- 
salze,  aber  doch  meist  vüilstäudig  resorbiert  werden.  Dasselbe  gilt 
auch  von  anderen  schwerlöslichen  Chiniusalzeu,  z.  B.  dem  gerb- 
flauen  oder  obinevasauxen  Chinin.  Immerbin  sebeint  ea  geraten  zu 
sein,  in  manchen  Fftllen  sanre  Chininsalse  in  Losung  innerlich 
anauwenden,  da  bei  Einfühmng  ueutraler  Salze  ein  Teil  der  S&ure 
rascher  resorbiert  werden  kann  und  dadurob  basische,  schwer  Idaliche 
Verbindungen  im  Darme  zurückbleiben.  — -  Bei  Vergiftungen  mit 
Chinin  treten  aufser  dem  Erbrechen  bisweilen  auch  Durchliille  auf; 
im  übrigen  scheint  es  auf  den  Darm  nur  wenig  einzuwirken. 
Chininklystiere  hat  man  bei  Diarrhöen,  welche  nuiii  auf  die 
massenhafte  Anwi'senheit  von  Parasiten  im  Darme,  namentlich  von 
Ankylostonien  zurückführte,  bisweilen  auch  bei  Verschlufs  der 
Gallen  weg  e  und  selbst  bei  Cholera  angewendet.  —  Kigentümlich 
ist  die  von  Bttngv^)  beobaebtete  TbatBaehe,  dais  das  in  den  mütter- 
lichen Organismus  eingeführte  Chinin  anfi&llend  bAufig  den  Abgang 
Ton  Meoonium  beim  Fötus  resp.  Neugeborenen  henrormft. 

Auch  Yom  Mastdarm  aus  kann  eiue  vollstflndige  Resorption 
des  Chinins  erfolgen,  und  in  manchen  Fftllen  ist  es  aweekmftfsig,  das 
^Mittel  von  diesem  Orte  aus  zur  Resorption  zu  bringen.  Man  mufs 
jedoch  dann  den  Darmiuhalt  zuvor  entleeren,  eiü  möglichst  leicht 
lösliches  Chininsalz  ^  ou  neutraler  iieaktion  und  i  ine  geringe  F!\is:«ig- 
keitsmeuge  injizieren,  damit  dieselbe  Iuhl:*  le  Zeit  im  Darme  zurück- 
gehalten werde.  Kcrmr  empfiehlt,  um  die  Hesorpiänn  des  Ohiniu- 
salzes  zu  befördern,  ein  kohleusauiereiches  Wasser  in  passender 
Menge  zuzusetzen. 


I)  Mai.iNIN,  Medhin.  Centrulbl.  1R«8.  Kr  21  -  SCHWRurOEllS  {Der  Naeiwei»  du  Ckinifu  im 
Barn.  DiM.  Bonn.  J«68.)  «mpfabl  inlblffe  deMen«  im  Harn  steta  ein»  Beaktion  anf  Chinin 
mit  Jnd  nnd  BeliwaAdaivM  nnaMtallen,  «m  aleh  Ton  dar  gwdnkMWB  Bewrptlott  n  Vbef» 
sangen. 

•)  Ver^l.  BüKOB,  CfiOnMlatt  fir  OpmSMogff.  liW.  Hr.  3.  —  In  1>etnir  auf  die  Fra««  naelt 

dem  t'IxTKHti^  vun  Medikamenten  doroh  die  Piacent»  in  don  fotnlen  OrganiBtnu«  ver^rl- 
auch:  Fokak.,  JM  t'abmnption  de»  trudicamenU  pur  It  pUutnIu  el  de  l*mr  eitintnutiun  par  i  trint  des 
0^fßiut  «MiaMiaHM».  Paria.  Ift78. 
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Das  in  das  Bhii  r&sorbierte  Chinin  wirkt,  sowoif  dio  ^nslierigen 
Cntersuchungen  gehen,  znnäch^t  auf  das  Blut  selbst  in  verschie- 
dener Weise  eio.  Bitiz  machte  zuerst  die  sphter  von  vielen  Seiten 
bestiltigte  Beobaclitung,  dals  uulserhalb  des  Organismus  die  Proto- 
plasmabewegungen  der  weifsen  Blutkörperchen  seilet  noch  bei 
emer  Yerdüimimg  toh  1 : 4000  duieh  neutrale  ChininllSsniigen  auf- 
hoben werden.  Eine  ähnliche  Beobachtung  ist  neuerdings  aneh 
in  besag  auf  die  KarbolBäure  gemacht  worden.  Obwohl  wir  nicht 
annehmen  dürfen,  dafe  auch  im  lebenden  Körper  durch  nicht  giftige 
Uhinindoeen  eine  Abtötung  der  weifsen  Blutkörperchen  au  atande 
kommen  könne,  so  M'ird  doch  die  Eigenschaft  des  Chinins,  M**lche 
anfserhalb  des  Körpers  jene  Wirkung  bedint^'t,  aucli  liier,  wenn- 
irleifh  in  ^'orinf^ereni  Grade  in  Fra^c  kommen.  Auf  das  Frotoplastna 
der  zelli^jen  ElemoTite  verschiedener  OrjLrane  und  Gewebe  des  Körpers 
wird  sich  die  Wiikung  in  etwas  anderer  Weise  geltend  machen,  so 
dafe  die  Funktion  der  Zellen  geändert  wird.  Nach  Binz^)  gibt 
äch  die  Wirkung  annflohat  dadurch  au  erkennen,  dafo  bei  warm- 
blatigen  Tieren  durch  grolse  Chinindosen  die  ZaJü  der  fiirbloaen 
Blutkörperchen  erheblich  herabgesetzt  wird.  Aulserdem  wird  naeh 
Pflu^  und  Zuntz*)  die  Gerinnung  des  Blutes  durch  das  Chinin 
▼enfigeri  SditscJiepotjew^)  gibt  an,  dals  bei  Fröschen  die  amöbo- 
ide Bewegung  erst  durch  toxische  Chinindosen  (18 — 26  Mgm.)  beein- 
flufst  werde,  und  meint,  dafs  diese  Wirkung  in  therapeutischer 
Hinsicht  ohne  Bedeutum^  sei.  Xach  SrharreuhrofrJf^) ,  Marf  'nr')^ 
Kenur^  u.  a.  wird  ferner  bei  Fröschon  die  Aii-wMiuicruug  der 
weiisen  Blntkörperchen  bei  der  Entzündung  durch  sultkmane  Chinin- 
lujektiunen  herabgesetzt,  ohne  dafs  dabei  die  Herztbiltigkeit  bereits 
beeinträchtigt  ist.  Letzteres  wurde  von  KoMer'*)  auf  Oruud  seiner 
Beobaehtnngen  beatritten,  doch  hält  ^tW,  und  zwar  mit  Beoht^ 
jene  Beobaohtongen  keineswegs  fär  einwurfefrei.  Wie  bereits  oben 
bemerkt,  hat  man  *  bisweilen  das  Chinin  bei  entzttndlicheii  Erkran- 
kungen als  .. Aniiphlogisticum"  anzuwenden  versucht,  z.  B.  bei 
Pneumonie,  Blasenkatarrh,  Pyelitis,  Hepatitis,  Meningitis, 
Lymphnngitis,  bei  manchen  Anjrenentzündungen  n.  s.  w.  Zum 
Teil  sucht  man  freilich  bei  domrtigen  Krankheiten  das  begleitende 
Fieber  zu  bekämpfen,  so  dafs  es  sich  schwer  angeben  liifst.  auf 
Ghrund  welcher  Wirkungen  das  Chinin  in  solchen  Fallen  die  Besse- 
rung herbeigeführt  hat.  Im  allgemeinen  ist  es  geratener,  die  An- 
wendung des  Chinins  bei  entzündlichen  Erkrankungen  nur  auf  die 
Fille  mit  sehr  hohem  Fieber  an  beeohiflnken. 


•)  BlXC  V.rchotn  Archir.   Bd,  XLVII.  p.  159. 

*)  Pn.COKB  und  ZüNTZ^  Fßä^r»  Archiv.   Bd.  X.  p.  MS. 

*)  HCHTSCBSrOTJBW,  Pßiq^$  Arehit.  Bd.  XIX.  p  ^3. 

SG8A«BnnoiCH,  BtrUm,  kUm.  Weekentchr.  1872.  Nr.  1«.  ~  Anki0  /.  «qi.  fiftM.  mtd 

HAKTrM.  Diu  Okinim  mt$  Amtl^loalllemm.  DiM.  OieftM.  tMS. 
•>  KUUIKR,  Pßiyen  AfdO»,  Bd.  VIL  p.  123.  1878. 
*}  KdVJbn,  JBritMte'.  /.  4.  jnnmmt.  Jhftmilniiiwi.  Bd.  XLIZ.  p.106« 
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Äucli  auf  die  roten  Blutkörpercben  bleibt  der  Ohiningehalt  des 
Blutes  nicht  ohnp  Einflufs.  Manassein^)  beobachtete,  dals  die  im  Fieber 
vergröfserten  roten  Blutkörperchen  beim  rrebrauche  des  Chinins  zu  ihrer 
früheren  Gröfse  zurückkehrten  Znnfz  und  Schulte^  fanden,  dafs  durch 
Chinin  die  Säuerung  des  Blutes  verzügert  wird.  Nach  Binz  wird 
die  Wirkung  des  Hämoglobins  als  Sniierstofiubertrager  auf  ozon- 
haltiges Terpentinöl  schon  durch  sehr  geringe  Menden  von  Chiniu 
abgesokwftoht;  ebenso  werden  TeT8chie£ne  OxjdatumflprozeflBd  ge- 
hemmt*) Die  Bildung  oxy dabier  Snbetonzen  im  Blute  wird  ver- 
zögert, 80  dflXs  das  Blut  längere  Zeit  hell  bleibt  und  weniger  leieht 
venr)s  Avird,^)  Zur  Erklärung  dieser  Brscheinnngen  nimmt  man  ge- 
wöhnlicli  an,  dals  dnroh  das  Chinin  der  Sauerstoff  des  Oxyhfimo- 
globins  fester  an  dieses  gebunden  werde,  und  deahalb  nicht  so  leicht 
wie  sonst  zu  Oxydationsprozessen  dienen  könne.  Es  kommt  jedoch 
wahrscheinlich  auch  dio  gärungs-  und  fäulniswidrige  Wirkuug  des 
Chinins  dabei  in  Betracht,  sowie  sein  EinHufs  auf  die  zelligen 
Elemente  der  Gewebe,  deren  Stoffwechsel  dadurcli  veriindert  wird. 
Aufserdem  wirkt  jedoch  das  Chinin  nach  Binz  atif  das  OxyhSmo- 
elobin  selbst  nach  Art  einer  Säure  ein,  so  dafs  allmählich  Braun- 
Slrbnng  desselben  eintritt.   Im  scheinbaren  Gegensatse  zu  jenen  An- 

Sben  steht  die  Beobacbtong  von  Bonwetseh%  nach  welcher  anÜMT- 
Ib  des  Körpers  der  Saueratoff  des  Oxyhftmoglobins  bei  Gegenwart 
von  Chinin  Ick  htrr  auf  eine  reduzierend  wirkende  Metallverhindung: 
übertragen  wird.  Es  fragt  sich  jedoch,  ob  diese  Thatsacho  für  die 
Chinin  Wirkung  im  lebenaen  Körper  irgendwie  zu  ven^verten  ist.  — 
Mit  dem  oh^n  froschildfrten  Verhalten  des  rhiiiin"  steht  wohl  auch 
die  Verändern n-.  wolcho  der  Stoffumsn tz  im  b  benden  Organismus 
durch  das  (üiimn  erleidet,  im  Zusammen! iMiig.  Die  Kolilensäure- 
ausscheidung  scheint  allerdings  nach  den  rntersuchungeu  vou 
V.  Boeck  und  Baucr%  Strassburg'^)  u.  a.  wenig  oder  gar  nicht 
geändert  zu  werden,  dagegen  nimmt  nach  den  Beobachtungen  von 
Kemer,  ZunU  und  Seharrenbroieh  u.  a.  die  Harnstoffaussohei- 
dung  ab.*)  Merkwürdig  ist,  dals  hier  augenscheinlich  die  Eiweüa- 
aersetsung  gemindert  wird,  während  bei  der  Wirkung  des  Phosphors 
tt.  s.  w.,  wo  ebenfalls  die  Oxydutionsproaesse  hoeintrttchtigt  werden, 
die  Hamstoffiiusscheidung  infolge  eines  vermehrten  GbwebszerfiilleB 


>)  MANASSBlir,  Ohtr  <Kt  DtHmdtnm  itr  fit»  muOtSrptf^  mU«r  wtnekkdmm  jBMatMu. 

Berlin.  1872. 

*)  SCHÜLTR,  Der  Ei»Au/»  dei  Chinin  auf  einfn  Ox'/daMamllfnttfk  im  KuL  Dkf.  BOBII.  tt90. 
•}  VergL  BlHS,  M$dltht.  CentraUt,  1868.  Kr.  31. 

•)  Verirl>  Bmi,  AHkh  /.  ejrp.  FatiM.  m.  HkarmaM.  Bd.  I.  p.  18.  B4.  VII.  p.  276. 

»)  ItOKWETSCH,  Übtr  dm  Einßi^  MndWM.  Btoßi  u^f  d.  ümMttmaig  ilM  Stmtrmßt  im  BhOt. 

Di»».  Dorpiit.  1869. 

•)  V.  BORCK  und  BauRK,  ZtiUehr.  für  fli'%?-v;iV.  Bd.  X.  p.  »36. 

Rtrahrhuik»,  Arrhiv  f.  fxp.  Pathol,  u.  l'h'irmfikffl.   ^h.U   p  ?<34.  —  Vcrgl   auch  SpkCK, 
MUiiin    Crnlralhialt     lH7f>.    p.  295. 

•>  Vergl.  auch:  JouaSNSON,  Beitr.  t.  h>tn'nü  »Ur  Ctm:liuPinrfs  rptiffn.  Dti».  Dorpat,  1870. 
—  BoECK,  Unlertuch.  üb.  d.  Ztrtetzung  <U»  EiwfiffM  im  Tirrkörp*r.  München.  1871.  -  Janskn, 
IMtFweA.  6*.  dm  Ei»ß»kf*  du  »dmt/tiaiimr.  Otiuhu  a»/  «Ha  Körp«nmm  «.  den  »ojkmtati.  DiM. 
ll««pftt.  tS72.  ~  RäWOnkV,  Mtof.  4*  iMnap.  Bd.  liZX,  p.  47ft.  • 
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zunimmt  Auch  die  nromatisclien  SubstfiTij'pn  rufen  eine  Steigerung 
der  Eiweifszersetzung  hervor.  Nach  den  Beobvichtungen  von  Bosse% 
Hauke')  und  Kerner  wird  auch  die  HarD&äureausscheidung  durch 
das  Chinin  hetrftchtlich  herabgesetzt,  doch  vermochte  sich  Jansen 
davoD  nicht  zu  überzeugen.  Dagegen  sah  letzterer  bei  Hühuern  eine 
Zuailiiiie  der  Ebumsäureausscheidung  unter  der  Einwirkung  des 
Glimiiis  emtreten. 

Mit  der  Besohrtiikimg  des  StoffamsatseB  wird  gewdlmlioh  auch 
die  Temperatnrerniedrigung  in  Zusammenliang  gehracht,  welohe 
der  Körper  im  gesunden  und  fieberhaften  Zustande  durch  gröübere 
Chinindosen  erfahrt.  Die  Ursachen  dieser  in  prsktiseher  Hinsioht 
wichtigsten  Wirkung  des  Chinins  sind  noch  Icoineswegs  genügend 
.iiifs^'^klHrt  7ai  untersrhpiden  ist  wohl  jedenfalls  zwischen  der 
antipyretischeii  Wirkung  des  Chinins  bei  gewissen  typischen  fieber- 
haften Krankheiten,  namentlioh  bei  Malaria,  und  der  Wirkung  bei 
verschiedenen  auderen  Fieberformen,  sowie  im  gesuudeu  Zustande.  Im 
efsteren  Falle  handelt  es  sich  wühl  um  eine  spezi^che  Wirkung, 
wahrseheiaUoh  eine  Einwirkung  anf  die  Erankheitsanaolien,  wfthnnd 
sieh  im  übrigen  an  die  temperataremiedrigende  Wirkung  des  Chinins 
die  nämlichen  Fragen  anknüpfen,  wie  wir  sie  bereits  bei  Betrachtung 
der  Salicylsüure  behandelt  haben.  Dafs  die  antipyretische  W^irkung 
nur  dnroh  die  Vettnderungett  bedingt  ist,  welche  das  Chinin  in 
grö&eren  Dosen  auf  das  Nervens}^tem,  das  Herz,  die  Grefäise,  die 
Atmung  u.  s.  w.  ausübt,  ist  mohi  ^mhrschpinlich,  wenn  auch 
Xntitnf}}  nnd  Qufticl'e^)  die  nach  Durchschneidung  des  Kiicl-cnmarks 
einlretendp  Temperatursteigerung  durch  grolse  Chimndosen  unter- 
drücken konnten.  Ein©  Steigenin?  der  Wärmeabgabe  findet  jeden- 
falls nicht  statt.  Dagegen  wäre  e.s  möglich,  dafs  durch  die  Wirkung 
des  Chinins  auf  die  zeliigen  Elemente  der  Gewebe  die  Funktion  der 
letzteren  gestört,  die  Bildung  von  Gewebsfermenten^)  besintrftobti^ 
nnd  dadnreb  der  Stoffnmsatz  Terringert  wird,  was  sehr  wobl  anf  die 
Körpertemperatur  von  Einflufs  sein  könnte.  In  dieser  Hinsicht  ist 
z.  B.  die  von  Hoffmann^)  beobaehtete  Thatsache  von  Interesse,  dals 
die  Fithigkeit  des  Nierengewehes,  die  Synthese  der  Hippursäure  zu 
h<»werkstelliL'eTi,  unter  dem  EinfluCs  des  Chinins  in  hohem  Grade 
beeintrfirhtigt  wird.  Ob  das  Chinin,  resp.  Zersetzungsprodukte  des- 
selben im  stände  sind,  sich  in  lihnlichcr  Weise,  wie  viele  aromati- 
sche Substanzen,  mit  intermediären  Stoffwechselprodukten  zu  paaren 
und  diese  der  Umsetzung  zu  entziehen,  ist  zum  mindesten  sehr 
fraglich.    Auch  müiste  die  Frage,  ob  dieser  Vorgang  auf  die  Kör- 

*)  B<Mt%  JIM  WMmIk  «an  ^ImwfMMfto  mtf  m  JwaMiWiM  Ar  BwwSiinr.  Mm.  nemit. 
1912. 

^  BAm,  Swl»e*i.  m.  rwmam  i*^  A  Bärmüwnmumt1niim»§  M  MmmUm*  MtafikM.  18M. 

*)  VAÜVni  n«4  QUIMCKS»  AnMn  f.  Anatom.  «.  lim»M.  IM0.  P-Ul.  ~  SCSBOrF  (IPitll. 
mtd.  Jmkeh.  1877.  p. «».)  f»lMirte  Obiiffetis  bei  Wlederbolnnff  des  vertaehM  Bich«  n  dm 
(iHehen  Hoiultafr 

')  Vergt.  SCHMIBPEBKBQ,  Archiv  f.  tgp.  PuUtot.  u.  FkanmtUeot.  Bd.  XIV.  p.  tn. 
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perff'niperatur  einen  Eiiiflufs  haben  kauii,  erst  entschieden  werden. 
Übrigens  hnt  man  in  nicht  crnnz  Itt  utn  Füllen  die  Beobachtung 
gemacht,  dafs  kleine  Chinindost^u  bisweilen  die  Temperatur  nicht 
unbeträchtlich  erhöhen,  worauf  in  einem  Teil  der  Fälle  dann  die 
Erniedrigung  folgt J)  Auch  diese  Thatsacbe  ist  bisher  noch  völlig 
tinau£eeklilrt;  vidleioht  ist  die  Ezselieiiiiing  durch  eine  YeTzingeniiig 
der  Wftrmeabgabe  infolge  einer  GefiUakontroktion  bedingt.  Es  wftre 
jedoch  auch  denkbar»  a&k  kleine  Chinindoseu  auf  die  zelligen  Ge- 
wehselemente  derart  einwirken,  dafe  die  Umsetzungsprozesse  in 
letzteren  gesteigert  werden.  In  vielen  Fällen  hat  man  hei  Gesunden 
eine  Abnahme  der  Temperatur  erst  durch  sehr  jjrofse  Chinindosen 
eintreten  seheu,  wobo;  rbmn  zugleich  schon  versf'hiedeiio  Yeririftiinc;^- 
erscheiuungen  vorhanden  waren.*)  In  anderen  Fallen  riefen  dagegen 
b^TPits  kleinere  Dosen  eine  deutliche  Erniedrigung  der  Kcrper- 
■\vaiiiie  ohne  sonstige  Erscheinungen  hervor/')  In  einem  Teil  der 
Fälle  wird  also  die  Temperatur  nur  im  Zusammenhange  mit  dem 
allgemeinen  Oollaps,  den  das  Gbinin  bervorroft,  fibmiob  wie  bei 
der  Yeratrinwirkiu^  erniedrigt.  —  Die  Beobachtung,  daJe  die 
dunaiinde  unter  ThnstOnden  selbst  die  Körpertemperatur  zu  erhöhen 
vermag,  ist  eines  der  Hauptargumente,  auf  welches  sich  Maknemanns 
Schüler  noch  heutzutage  stützen. 

Seit  dem  Jahre  16^39,  wo  die  Chinarinde  zuerst  durch  Vermitte- 
lung  der  Gnlfin  Ginrho}},  der  Oomnhlin  des  Vizekönigs  von  Peru,  als 
ein  bei  den  Indianern  gebrihicliliches  Glitte!  treiren  AVechself ieber 
nach  Buropa  gelangte,  wurde  dieselbe  mit  steii^ender  Häufigkeit  in 
dieser  Krankbeit  angewendet.  Noch  gröfisere  Hedentuno:  erlangte 
jedoch  jenes  Mittel,  als  man  sich  nach  Entdeckung  der  China -Alkaloide 
durch  Pelletier  upd  Caventou  1820  überzeugt  hatte,  dafis  diese 
und  besonders  das  Chinin  die  wirksamen  Bestandteile  der  China- 
rinde sind  und  grofse  Torzüge  vor  der  Anwendung  der  letzteren 
darbieten.  Aus  diesem  Grunde  bedient  man  sich  jetzt  nur  noch 
sehr  selten  der  Chinarinde  selbst,  sondern  fa.st  ausschlieislich  der 
daraus  gewonnenen  Alkaloide,  vorzugsweise  des  Chinins.*)  —  In 
welcher  Weise  das  Chinin  bei  Wechselfiehern  nützlich  wird,  ist 
noch  nicht  genau  bclininit.  Binz  nimmt  an,  dals  durch  das  Chinin 
da,s  in  das  Blut  gelangte  ^ralariagift,  welches  wahrscheinlich  dnreh 
niedere  Organismen  gebildet  wird,  unwirksam  gemacbt  werde. 
Lassen  sich  auch  bei  unserer  mangelhaften  Kenntnis  dieses  Krauk- 
heitsprozesses  noch  keine  genügendeu  Beweise  für  die  Richtigkeit 

»)  Vorffl.  .TANSEse,  1.  c.  —  Boswj-TRrii,  1,  c.  —  Gall  nnd  R.  Rixokr.  R-f>midu  JaMwdker, 
Bd.  CXLIl.  p.  157.  —  DuM^uiL,  Dkmahquay  undLscoiKlB,  Gat.  med.  de  Pari*.  1862.  J>.4ilS. 

*)  Verirl.  Wachpmvth,  Archir  dfr  JiriOtmdt.  Bd. IV.  n.7S.  IMt.  —  JOBOBmor«  AwteA. 
Archiv /.  kiin.  3fed.  Bd.  IV.  p  .•?74. 

•)  VeTHl.  LKWITJtKI,  Ifcr/i.'ii.  Onlralhl.  IHf.?  p.  196.  —  Virrhow*  ÄrcMi».  Bd.  XL VII.  p.  .Tj2. 
—  SbbOALL,  Wirkmig  dm  AlkaMd$  Ckimin.  DiM.  Berlin.  180».  —  B1.OCK.  Cb$r  dm  Ektßmfi 
4ft  Mliiaifi'.  CUnte  «.  4,  mtlptitn.  KaH  mm/  TmperMur  «.  BtrmHkm.  Dtel.  fWMaffeB.  U70.  » 
H90TIW,  Arehie  /.  ^xp.  Puthot.  u.  Fkarmakot.  Bd.  XIV.  p,  113.  11.  a. 

*i  Neoerdlngs  ist  Ubriseas  tob  Oattaiii  an  Stelle  des  Chinins  wieder  die  Rönigschina- 
rlode  (in  Gm.  4,0— Syo  p.a.)  all  mliider  gvfiUadieh  enplbhleB  wefden. 
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jVncr  Ansiott  beibringen,  so  fehlt  es  doch  andererseits  noch  an 
einer  Erkläriinfj:,  wplohe  fjröfsere  Wahrsolipinlichkeit  dnrliöfe.  Bis- 
weil<^Ti  gl;iul)te  man  die  Heilung  des  Wo(  hselfiebers  aus  der  Milz- 
verkleinerung  ahlfi ton  zu  müssen,  weiciie  das  Chinin  hervorruft, 
oder  aus  der  Einwirkung  des  letzteren  auf  die  Bewe^mj^  der 
weilsen  Blutkorj^ercheu.  Wenn  sich  nun  auch  ein  gewisser  Zu- 
aunmenbang  zwischen  der  Heilung  des  Weohselfiebeis  nnd  der  Ver- 
Ueinenm^  der  Milz  nicht  bestreiten  läbt,  so  scheint  diese  doch  nioht 
die  alleinige  Ursache  davon  zu  sein,  da  die  Heilung  des  Wechsel- 
fiebers  zu  der  Verkleinerung  der  Milz  nicht  in  geradem  Verhältnisse 
steht.  Endlich  hat  man  noch  angenommen ,  dafis  bei  der  Heilung  des 
Wechselfiebers  vorzugsweise  der  Einfluls  des  Chinins  auf  das 
X<»rvensystem ,  namentlieh  die  Honil^^ptzunrr  der  T?oflexerTep:barkeit 
uder  eine  Wirknn?  auf  das  Grefäisuervensvstem  iu  Bi  trnrht  komme. 
Indes  pflegen  Wecliselfieber  schon  bei  solchen  Chininditsin  /u  licilcn, 
Wi  denen  sich  eine  A'eriinderung  in  der  Funktion  des  Nervensystems 
noch  nicht  sicher  zu  erkennen  gibt. 

Je  leichter,  regelmäfsiger  und  frischer  die  Wechselfieber  sind, 
desto  sicherer  pflegen  dieselben  nach  dem  Gebrauche  des  Chinins 
zn  yeischwinden.  Man  gibt  jetzt  nicht  mehr  kleine  zweiständliche 
Doeen,  sondern  etwa  0,6 — l.sGrm.  eines  Chininsalzes  auf  einmal 
oder  in  2 — 3  Portionen  (Kindern  etwa  0,»  im  ganzen),  und  zwar  bei 
Tertianfiebem  5 — 6  Stunden,  bei  Quotidian-  und  Quartanfiebem 
8 — 10  Stunden  vor  dem  zu  erwnrten(1en  Anfalle,  also  stets  wj'ibrend 
der  ApjTexip  Wird  dadurch,  wir  irowohnlieh ,  der  Anfall  unter- 
drückt, so  verordnet  man  die  Lrleuiie  oder  eine  etwas  kleinere 
Dosis  vor  dem  nächsten  zu  erwartenden  Anfalle.  Bei  peruiciüseu 
Wechselfiebern  gibt  mau  2,« — 3,o  Grm.  pro  Tag,  auf  zwei  bis 
drei  Fortionen  verteilt.  Während  der  Paroxysmen  selbst  gibt  man 
das  Chinin  nur  in  sehr  dringenden  schweren  Fallen,  und  auch  dann 
nur  gegen  das  Ende  des  An&lles.  In  der  B^l  vertragen  Fieber- 
kranke ohne  Beschwerden  gröfsere  Ghimndosen,  als  Gesunde.  In 
lialariagegenden  nimmt  man  als  Prophylakticum  zweimal  täglich  je 
0,$ — Grm..  oder  zum  Koupieren  der  An&lle  beim  ersten  Un- 
wohlsein a!)entls  je  0,« — 0,7  Grm.  drei  bis  vier  Tage  hindurch.^) 
Wird  das  Chinin  vom  IMagen  aus  schlecht  vertragen,  so  richtet  man 
mit  sogenannten  J^tomnehiris,  wie  sie  früher  in  Gebrauch  waren, 
gegen  die  Verdauungsstörungen  auch  nichts  aus;  man  gibt  dami 
Ueber  das  Chinin  per  Clysma,  mit  oder  ohne  Opium.  Bisweilen 
hat  man  das  Mittel  auch  subkutan  appliziert,  doch  ruft  die  Injek- 
tkm  leicht  HautentsQndungen  hevror.  Zur  Injektion  ei^et  sieh 
das  besonders  leicht  lösliohe  amorphe  sal asaure  Chinin  am 
besten;  auch  ftr  die  innerliche  Anwendung  ist  die  salzsauie  Yer- 


ffl.  deo 


Absobniit  Uber 
BA,  a.  3.). 


Ii  Alan  a  von  HkiiBBT  (in  Ztfmweii»  Hamdßmch  der  »pmtM. 
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bindung  am  geeig-netsten.  Bei  sf^liwa<?liem  Magen  hat  mnn  biswei- 
len das  Chinin .  ferro -citric.  bevorzugt,  doch  scheint  die  Wirkung 
desselben  weniger  sicher  zu  sein.  Auf  die  übrigen  Präparate,  sowie 
auf  die  zum  Ersatz  des  Chinins  empfohlenen  Substanzen  kommen 
wir  unten  eingehender  znrück.  —  Auffallend  ut  es  übrigens,  daüs 
in  manchen  Epidemien  von  Wecbselfieber  der  G^brauok  des  GhisinB 
von  yerhältnismtt&ig  geringem  Erfolge  ist.  In  derartigen  Fällen 
zeigt  dann  nicht  selten  die  arsenige  Säure  eine  bessere  Wirksam- 
keit, während  man  sonst  filr  gewöhnlich  dem  Chinin  den  Vorzug 
gibt  Bisweilen  hat  man  anch.  namenÜioh  bei  Malariakaobexie, 
aas  arsenifT'^niire  riiinin  empfohlen. 

Tanten  den  Erkraukungen ,  welche  sich  an  djus  Wechseltieber 
anknu])fen,  sind  es  vorzugsweise  die  Tumoren  der  Milz,  gegen 
welche  da,s  Chinin  ebenfalls  zur  Anwendung  kommt.  Gröfoere 
Chinindosen  rufen  eine  Verkleinerung  der  durch  den  Mulariaprozefe 
angeschwollenen  Milz  hervor.  Auch  bei  Tieren  lälst  sich  eine 
solche  Wirkung  beobaditen,  doch  gelingt  der  Nachweis  hier  wegen 
der  auiserordentlich  schwankenden  Milzgrorse  weniger  leiäit. 
Mosler  und  Landois  sahen  die  Verkleinerung  selbst  naoh  Durch- 
schneidung aller  sichtbaren,  zur  Milz  gehenden  Nerven  eintreten  und 
leiten  sie  daher  von  einer  Zusammenziehung  der  kontraktilen  Fasem 
der  Milz  ab.  Jcrusalimsky^)  konnte  nach  Durchschneidnug  der  Milz- 
nerven eine  minder  hochgradige  Verkleinernng-  der  Milz  konstatieren 
und  glaubt  deshalb,  dafs  eine  Einwirkung  de.s  (  Mmuns  auf  das  zen- 
trale und  periphere  Nervensystem  dabei  mit  beteiligt  sei.  Dagegen 
nimmt  Binz  an,  dafs  durch  das  Chinin  die  Produktion  der  weisen 
Zeilen  vermindert  werde  und  dadurch  die  kontraktilen  Fasern  der 
Mila  gewissermalsen  das  Übergewicht  gewinnen.  Bm§  fand  bei 
seinen  YeTsuchen  die  Hilz  stets  blafe,  derb  und  mit  genmaelter 
Kapsel.  —  Mosler  empfiehlt  subkutane  und  selbst  parenchymatöse 
Chinininjektionen,  namentlich  hei  chronischen  Milztumoren;  aneh 
bei  Leukämie  und  Melanftmie  hat  man  das  Chinin  angewendet 
und  seine  günstige  Wirkung  hauptsächlich  auf  die  dadurch  hervor- 
gerufene Vprkleinernng  der  Milz  zurückgeführt.^) 

Kbonso  wie  bei  Wechselfiebern  hat  man  das  Oh  nun  bei  man- 
chen N^f»uroRf>!i  angewendet,  welche  nach  übe i*stan denen  Wechsel- 
fiebern oder  wahrend  bestehender  Malariaepidemien  auftraten,  beson- 
ders wenn  sie  einen  intermittierenden  Charakter  erkennen  Uelsen, 
weshalb  man  sie  auch  häufig  als  Febris  intermittens  larvata  bezeich- 
net hat.  Dieselben  zeigen  sich  am  häufigsten  als  Neuralgien  im 
Verlaufe  des  N.  trigeminuSi  als  Migrftne  u.  s.  w.  Auch  hier  sieht 
man  gewöhnlich  von  g^Isen  Einseldoeen  mehr  Nutzen,  als  von  klei- 
neu  hllufigen  Gaben;  subkutan  kann  man  bei  l^euralgien  etwa  0,is 


*)  JBBDBAUMtKYt  Ottr  4»«  pltyiotogiaekt  Wirltm^  CMliftl.  Beillll.  ISIS. 
S)  Ver^L  M<WLBB,  Dk  Fnmiogk  m,  JWtiyh  dw  XmIM.  B«fliB.  IS». 
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bi^  0,15  applizieren,  doch  sind  dio  Injektionen  li^^ber  nicht  am  Kopfe 
zu  machen.  Anfälle  von  ^licräne  lassen  sieh  bisweilen  durch  das 
Chinin  (()..— ^l,o)  koupiereu,  und  zwar  hat  man  die^  Wirkung  auf 
vasomotorische  Einflüsse  (ef.  unten)  zuiiiekzuftthren  gesucht.*) 

Sehr  grolse  Bedeutung  hat  das  Chinin  in  neuerer  Zeit  erlangt 
ab  «in  Mittel,  vm  in  verschiedenen  fieberlufteii  Kratüüieiteii,  beoon- 
ders  beim  AbdominaltypliYis,  die  iBtenntfit  des  Fiebers  m  mil- 
dm.*)  Wftbniid  es  beim  Wecbselfieber  meist  geliiigt,  durch  wenige 
Chinindosen  die  Enmkbeit  sn  beseitigen,  ist  dies  bier  niebt  der  Fall. 
Vielmehr  bemerkt  man  nur  eine  mebr  oder  weniger  bedeutende 
Herabsetzung  der  Fiebertemperatur,  auch  wohl  eine  Verminderung 
der  Pulsfr^^tMioüz  und  des  Schwitohe^efühls.  ohne  dafs  jedoch  der 
Verlauf  der  Krankheit  wesentlich  unterbrochen  wird.  Wahrend  also 
(la.«i  Chinin  bei  Bekämpfun«::  der  Malaria  die  indicatio  morbi  oder 
caussalis  erfüllt,  spielt  es  bei  anderen  fieberhaften  Krankheiten  im 
wesentlichen  nur  die  Rolle  eines  symptomatischen  Mittels.  Da  je- 
doch die  Tem^eraturemiedrigung  bei  T}-phuskranken  ungleich  deat- 
lifiher  henrortntt»  als  bei  (resnnden,  so  nandelt  es  sieh  dabei  wohl 
nieht  anssohlielslioh  um  eine  Herabselkung  der  Intensität  des  Stoffwech- 
sels. Nach  BiHM  wird  zugleich  die  Wirksamkeit  des  Tj-phusgiftes 
zwar  nicht  wie  die  des  Malariagiftes  ToUstftndig  aufgehoben,  abw 
doch  abgeschwfteht.  Bei  Typhus  ezanthematicas  wirkt  das  Chinin 
weit  weniger  sicher  und  bei  Febril  recurrens,  sowie  bei  Diphthe- 
rit!-  CO  ^Tit  wi.'  rjar  nicht;  mau  könnte  deshalb  an n^^bm^^n  dnl«  di«^ 
Erreger  tne.'-ier  K  i  ;inl:b*^iten  dem  Chinin  noch  jrr^^fseren  W  idersTand 
leisten,  als  das  Typhu.'^gifi.  Die&e  Anschauungsweise,  deren  Richtig- 
keit wir  freilich  noch  keiuaswegs  zu  erweisen  im  stände  sind,  scheint 
doch  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  am  meisten  zu 
estspreehen.  Od  imd  in  wie  weit  sich  das  Chinin  in  jener  Hinsioht 
▼on  der  an  dem  gleichen  Zweck  angefwandten  SaHcylsiiire  unter- 
Boheidety  lälst  sich  noch  nicht  sicher  angeben.  Bei  manchen  mit 
JHeber  T«rbundenen  Krankheiten  vermag  das  Chinin  die  Temperatur 
eist  in  Doeen  herabzusetsen,  welche  bereits  verschiedene  VcrtriftungS' 
erschein ung^n  herv'ormfen.  —  Man  gibt  das  Chinin  bei  Tx'phus  ge- 
wöhnlich nur  dann,  wenn  das  Fieber  eine  ppfahrdrohf nde  H'dio  er- 
reicht hat,  meist  ;rleichzeiti^r  mit  kalten  Badem,  und  zwar  zu  \,s 
bis  3.0  Grm.  innerhalb  Stunde,  am  bp«ten  des  Abends,  worauf 

die  Körpertemperatur  für  24  — 48  Stunden  um  1 — 3  Grad  zu  «inken 
pfl^t.  Bisweilen  lassen  sich  auch  vollständige  Intermis&ionen  heob- 
aehten.  Naeh  so  groiseii  Dosen  des  Chinins  treten  meist  schon  die 
unten  näher  an  beschreibenden  Tergiftungserscheinungen,  na* 
menilieh  die  8t6rungen  der  Sinnesempfindnngen  auf,  die  fibr  den 
Kranken  swar  sehr  Iflstig  werden  können,  jedoch  hat  immer  ohne 

«)  Veric!.  Bk»IIAT«IK,  Wim.  ««WT«'«.  /V*«j*.  IS«?.  "St  ?s 

»;  Yergl.   LnaSBHBBTta,  DmtUr*.  Arcktw  /-  Um.  Mmiinm.   Bd.  III.  p.  23.  —  WACSSMim, 

L  «. 


Digitized  by  Google 


764 


XXX.  ALKALOIDJB  UND  GLYKOSIDE. 


nnolitf'iliL'-c  Folgen  vortib^>r?olion.  Die  gleichzeitige  Auwendung  von 
SedariYmitteln,  z.  B.  von  iiromkalium,  die  man  bisweilen  ennipfohleii 
hat*),  ist  deshalb  kaum  nötig.  Im  ganzen  hat  das  Chinin  den  Vor- 
teil, dals  akute  V  ergiftungen  damit  selten  geradezu  lebensgefährlich 
werden.  Übrisene  sollen  die  neutralen  Salze,  namentlich  das  Chinin, 
snlfur.,  viel  leiohter  nachteilig  niHcen,  als  die  sauren  Salze.  — 
Ebenso  wie  beim  Abdominaltyphns  kann  das  Chinin  auch  bei  Fy- 
ftmie,  SejMi(  iiiiio  mul  Milzbrand,  bei  hektischem  und  anä- 
mischem i^Meber,  bei  Pocken,  Scharlach,  Masern  (bis  1,6  Gnn. 
p.  die),  Erysipel,  bei  Pneumonie,  Rheumatismus  acutus, 
Endocarditis  nvA  -inderen  tieberlinften  Krankbeiten  nützlich  worden. 
Im  all^^enioinrii  ^vird  nmn  jedoch,  wie  oben  bemerkt,  gut  thuu.  in 
der  Melir  derartiger  Erkrankungen  die  Anwendung  des  Cliinin.*;; 
nur  aui  solclic  Fälle  zu  beschränken,  wo  eine  abnorme  Erh«>hung 
der  Körpertemperatur  eine  bestimmte  Indikation  dafür  abgibt.  — 
In  schweren  Fällen  von  Septicämie  hat  man  bisweilen  auch  das 
Chininsalz  direkt  ins  Blnt  m  injizieren  versncht. 

In  bezuf  anf  die  Frage,  wie  weit  die  sehr  beliebte  Anwendung 
der  Chinarinde  oder  des  Chinins  zum  Zweck  einer  allgemeinen 
«roborierenden**  oder  ^tonisierenden"  Wirkung  gerechtfertigt  iat, 
Ittfet  sich  von  wissensohafUicher  Seite  her  um  so  weniger  angeben, 
nls  jene  Begriffe  vollkommen  unklai'  sind.  Gewöhnlich  gibt  man 
<\\<^  Chiuapniparate  «j-f^mcin.snm  mit  Eisen  Verbindungen  bei  den  ver- 
seiiiedensten  chronischen  Erkrankunf^eu,  in  der  Rekonvalp«?zeuz  n  s.  w., 
um  die  allgemeine  Körpereruäbrung  zu  heben.  Oh  hierbei 
die  Wirkung,  welche  das  Chinin  höchst  wahrscheinlich  auf  das 
Gefälsnervensjstem  ausübt,  irgendwie  mit  im  Spiele  ist,  lüfet  sich  noch 
nicht  entscheiden.  Wir  haben  bei  Betrachtung  der  Eisen-  und  Ar- 
senwirkuneen  bereits  auf  diese  Frage  hingewiesen.  Denkbar  wflie 
es  auch,  dals  das  Chinin,  dem  Eisen  und  £taea  analog,  in  kleineren 
Dosen  derart  auf  die  /eUIgen  Gewebselemente  einwirkt,  dals  die 
Ernährung  derselben,  die  Plutbildung  u.  s.  w.  begünstigt  werden, 
wübrend  es  in  gröfseren  Mengen  das  lebende  Protaplasma  der  Zellen 
abtötet.  Krnirr'^)  ist  der  AnFiicht,  dofs  die  lokale  Wirkung,  ^vplcbo 
die  in  der  (  ■hinarinde  enth:iltpnon  Oorhsiniren  (Chiuagerhsiiure  und 
Chinovasäure'^)  auf  die  Magenschleirnhaut  ausüben,  die  hauptsächliche 
Ursache  jener  ^toni.sierenden"  Wirkung  sei.  Das  Ififst  sich  jedoch 
durch  irgend  einen  Gerbstoff  oder  einen  Bitterstoff  wahrscheinlich 
ebensogut  enreichen,  und  man  darf  nicht  vergessen,  dais  das  Chinin 
bei  häufig  wiederholter  Anwendung  sehr  leicht  Störungen  der  Magen- 


>)  VerKl  liAi  iMiN  Cabteb  Cray,  Arch.  0/  JM.  Bd.  IV.  p  r  i 

•)  KKitNKK,  Zur  Pkarmakoiffnamik  der  Chinarinden- Bflandtfxlf.  München.  1868.  —  Deuttdtf 
Klinik,  is'vs  Mr.9.  —  KKRNKRcmirflelilldMi  ebiiKivMattTenK«lkailiAdstrlflfl«uMDar«k' 
fillen,  Dysenterie  n.  h.  w. 

*)  I)io  ChinoTAHäurp,  eine  Gerbsäure,  iir«|«1ie  Zera«txnii(;8i)r(>«iukte Znekcr,  Proto« 
eiOechiisattre  nn(ISMi|n»«nre  liefert,  Ist  Dt«l»i  n  venr«ehieln  mH  der  <  lu  nriUls  ta  4ttr  Bind« 
entliBltMwii  ChtBftt  Aure  (CiUttOs),  eiii«r  der  «wwitlaolw  Bdke  «ngchörigaii  (finfirertlgeii 
MoiiocwtiHuäiiffe. 


Digitized  by  Google 


B.  GfiUPPE  DES  CHININS. 


765 


verdauuno:  hervorrufen  kann.  Die  Wirkun""  mif  die  zellimn  Kie- 
mente niueht  sicli  hier  in  einer  allinählicheu  iieizung  des  (Jewebes 
geltend.  Die  kritiklose  Anwendun«?  des  Chinins  in  derartigen  Fälleu 
ist  daher,  wie  oben  bereit«  betont  wurde,  durchaus  verwerflich. 

Vom  Blate  aus  ruft  nun  das  Chinin  noch  aehr  mannigfaltige 
Wirkungen  anf  versohiedene  Teile  des  KOrpen  hervor,  von  denen 
sieh  nidit  sioher  angeben  Ift&t»  wie  weit  aieselben  bei  der  thero- 
peu tischen  Wirknng  des  Chinins  in  Frage  kommen.  Was  zunächst 
die  Einwirkung  anf  des  Herz  anlangt,  so  führen  kleinere  Dosen  bei 
Wannblüteru  eine  geringe  Beschleunigung  des  Hei'zschlags  herbei, 
welche  von  SrhJnckim'^)  u.  a.  anf  eine  Vaguslühniung  '/nriiek^führt 
u  urde,  wfllireud  fanUlf  'irff-)  u.  a.  uuLreben,  dnfs  die  Itei  Silng'e- 

tiereu  nicht  gelühmt  werden.  Nach  etwas  grüllseren  Dosen  tritt  eine 
Verlangsamung  der  Herzaktion  ein.  Bei  Fröschen  beobachtet  mau 
für  gewöhnlich  keine  Beschleunigung,  etwas  gröisere  Dosen  verlang- 
samen den  Herzschlag  und  führen  schlieMich  eine  Lähmung  des 
Herzens,  einen  Stillstuid  in  Diastole  herbei,  wobei  wohl  anftngUoh 
die  motorischen  Ganglien,  später  auch  der  Herzmuskel  selbst  betroffen 
werden.  Dagegen  ist  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  her,  z.  B. 
von  Cm-azzani,  Schischepotj(nv  u.  a.  angegeben  worden,  dafs  durch 
kleinere  Chinindosen  die  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  und  über* 
haapt  der  quergestreiften  Muskeln  erhöht  und  die  Herzenergie  ver- 
.«stSrkt  M<'rdo,  so  dafs  selbst  ein  systolischer  Stillstand  des  Frosch- 
herzeus  anliinglich  eintreten  könne.  Tn  gleicher  Weise  soll  das 
Chinin  auf  die  Gefälse  künlruhierend  einwirken,  und  Cavazzani 
\tf^  daiiiui  einen  ganz  besonderen  Wert  für  die  antiphlogistische 
Wirkung  des  Chinins  in  therapeutischer  Hinsicht. 

Die  ganze  Frage,  in  welener  Weise  das  Chinin  auf  das  Gefills- 
nervensystem  einwirkt,  ist  noch  nicht  genügend  geklttrt:  bei  Säuge- 
tieren wird  der  Blutdruck  meist  an&ugUoh  etwas  gesteigert  (bis- 
weilen nach  einem  vorübergehenden  Sinken),  später  jedoch  erhebfioh 
herabgesetzt.^)  Hierbei  ist  wohl  jedenfalls  die  Einwirkung  auf  die 
Herztliütigkeit  mit  beteiligt,  durch  gröfsere  Gaben  scheint  jedoch  imoh 
den  Versuchen  von  SVIiroff*)  u.  a.  aurh  das  vasomotorische  Zentrum 
^lähmt  zn  erden.  Bei  thempeutischen  Gaben  ist  letzteres  n:ich 
den  Untersuchungen  von  Hnfhach^)  nicht  der  Fall.  Es  fragt  sieh, 
wie  weit  verschiedene  Erscheinungen  der  Chininvergil'tnng.  ja  srdbst 
die  Einwirkung  auf  die  Körpertemperatur  in  gewissen  Fallen,  durch 
jene  Störungen  der  Zirkulation  bedingt  sind.  Die  ersten  V'ergif- 
tongsersoheinungen  (Chininrausoh),    welche  nicht  selten  nach 


')  8CH1.0CKUW,  Im  CAittM  lulfur.  vi  pk^l.  txfitrim.  momuMa.  PUs.  Breslau.  IMt.  —  Studitn 
4.9kv»i<ii.  fiuHtuUt  tu  Bretfaw.  I.  p.  1G3.  1861. 

>}  PAMTKLWUrr,  MMitim.  Cmtfrutbt.  1880.  Nr.  29. 

•)  Vergl.  Lbwitiki,  I.  o.  —  PAnMaiivr,  1.  e.  —  Cmnäf  PkiMkifM»  m$Me»  ismt$.  i«80. 

9, 4M.  tt.  «. 

^  V.  SCBBOVTt  Wkm.  wJbto,  JUkrMdlir.  1878.  a.  m. 

*>  UatnUCB,  Attki§  /.  «qt.  Jte«M.  ■.  JliirMidML  IM.      p,  1.  1875. 
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gröfseren  arzneilicheu  Dosen  auftreten,  bestehen  in  Schwindel  und  in 
eigentümlichen  Sinnesstörungen,  besonders  Ohrensausen,  welches 
flidi  bis  swr  Taubheit  steigern  kann,  und  Sehatfirongen,  die  selbst 
aur  Blindheit  führen  können.  Bisweilen  hat  man  anoh  nach  der 
Anwendung  des  Chinins  und  der  übrigen  Alkaloide  ein  scliarlaoli- 
tüinliches  Exanthem^)  beobachtet,  und  in  schweren  Fällen  können 
Erbrechen  und  Durchfälle,  Delirien,  D^'.spiioe,  Konvulsionen,  Cya- 
nose,  ja  selbst  Hämaturie,  Gelbsucht  und  schweres  Ooma  auftreten. 
Die  Erscheiniin*2:en  sind  denen  der  allgemeinen  Sali cvlsaure Vergif- 
tung sehr  älmlich.  In  Lmzu^  iiuf  die  Gehr>i^stririini:(Mi  ir\]\{  Kirrlnu  r'-) 
an,  dai's  dieselben  durcli  eine  Hyj)eriiiiiie  des  luaeru  und  mutieren 
Ohres  infolge  vasoHioturisiiher  Einwirkungen  bedingt  seien,  doch  ver- 
mochte sich  Guder^)  davon  nicht  zu  überzeugen.  Bei  der  Chiuiu- 
blindhett  fanden  dagegen  Midu4,  Knapp  u.  a.  die  Betinalgefäise  sehr 
eng,  kurz,  die  ganze  Frage  ist  noch  nicht  genügend  geklArt.  Jeden- 
faUs  hat  aber  die  Annahme,  da&  die  Störungen  der  Zirkulation  bei 
verschiedenen  Wirkungen  des  Chinins  beteüigt  sind,  viel  Wahr- 
soheinliohkeit  fttr  sich« 

Die  Respiration  wird  durch  kleine  Chinindoa^n  nicht  merklich 
vertindfM-t:  sf^]ir  grofse  Dosen  rufen  bei  Warmblütern  meist  noch  vor 
der  Her/htliuiung  eine  Lähmung  des  Kespirationszeutrums  her\'or, 
so  dafs  der  Kintritt  des  Todes  dureh  künstliche  Res]jiratiou  verzr><?ert 
werden  kann.  Die  RespirationslaLniung  ist  dnlier  bei  letal  endenden 
Vergiftungen  gewöhnlich  die  Ursache  des  Todes,  welcher  unter 
Krämpfen  erfolgt.  —  Übrigens  sollen  die  Chinaalkaloide  nach  den 
Angaben  von  Vhinme^),  MberUmi^  iL  a.  auch  Krämpfe  henror- 
rufen  können,  die  nicht  durch  Bespirationsstörungen,  sondern  durch 
eine  Affektion  des  Gehirns  oder  der  Medulla  bedingt  sind  und  durch 
Bromkalium,  Äther,  Chloroform  u.  s.  üv,  aufgehoben  werden  können. 

Was  die  Einwirkung  des  Chinins  auf  das  Rückenmark  an> 
langt,  so  scheinen  kleine  Dosen  bei  Fröschen  die  Reflexerregbarkeit 
zu  erlujhen,  wühreud  grofsere  Dosen  nach  den  Yorsuchen  von 
Chupcran''),  Euknhury ,  Simon,  Kohlet'  u.  a.  die  Hetiexerregbarkeit 
herabsetzen  und  schlie£slich  aulheben.  Henharh  will  diese  Wirkung 
lediglich  uua  der  Aufhebung  der  Zirkulation  infolge  der  Herzlfthnmng 
erklii'en,  während  Cema  und  Sedgwick'^)  annehmen,  dais  es  sich 
dabei  um  eine  B«flexhemmung  infolge  einer  B.ei2uug  der  hemmenden 
Zentren  oder  gewisser  sensibler  Nerven  handle.  Auch  diese  Frage 
bedarf  noch  einer  genaueren  Untersuchung.   Vom  Cindhonidin  nimmt 


*)  Vergl.  Koninut,  BerUn.  kUn.  Wochtntckh/t.  1877.  Vr.  22.  —  v.  Ukusoiobb,  ebenda». 
1877.  Nr.  26.  —  ScHKBY-BDCa,  ebeodM.  1877.  "St.  91,  —  PPLÜOSK,  ebendM.  1877.  Hr.  87, 
*>  KiHCBVKit,  BtrH»,  tNn.  VWkaicM^r.  1881.  Nr.  49. 

3)  Gluk!.   Fr^^yyimtutt  Sib$t  dit  ÜftMiwirhNV,  iMtoftulirf       diät  fuimdt  mnueUidu  <MMr^ 

«tfi/an.   Ueil)ii-  InHl. 

*)  C}ini<>sR,  Areh.  intenuuion.  di  med.  1881.  p  äsl. 

Alükrtoni,  Lo  sperimentaU.  1S81  —  Archt«  /.  cxp.  Puthvt.  m.  FkturmuJcol.  Bd.  XV. 
•)  ChäPKROH,  Pßi{fer$  Archiv.  Bd.  II  p.  293.  1869. 
^)  ttUMlWIOX,  Jmm.  «/  Mya»'.  Bd.  III.  p.22.  im. 
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Alber t&ni  an,  dafe  es  die  Beziehungen  zwischen  den  motorischen  und 
sensiblen  Nerven  aufhebe,  und  führt  darauf  den  für  die  Vei-giftung 
churakteristischen  ataktischen  Gang  zurück.  Gewöhnlich  schreibt 
man  dem  Chinin  eine  „sedierende'*  Wirkung  auf  das  Kückenmark 
mu  und  wendet  es  nieht  selten  bei  Beizzustfinden  im  Grebiete  des 
Bflekenmarks,  s.  B.  bei  Commotion  und  Erweichung  desselben, 
b«  Tabes  dorsalis,  Blasenkrampf,  sowie  bei  gewissen  Neurosen, 
z.  B.  bei  Katalepsie  an.  —  Auch  bei  den  verschiedensten  chroni- 
sollen  £niftlimngsstöningen,  z.  B.  bei  Anilmie,  Skorbut,  Morbus 
Basedow,  ja  selbst  bei  Diabetes  mellitus  bat  man  das  Chinin 
angewendet. 

Früher  hat  man  dem  Chinin  auch  eine  wehentreibende 
Wirkung  zugeschrieben,  doch  scheint  eine  solche  nur  bei  geschwächten 
Individuen  und  nach  sehr  grolsen  Dosen  einzutreten.  Ebenso  sollen 
bei  ultereu,  geschwächten  Personen  bisweilen  lieizzustände  der  Nieren 
und  der  Harnblase  naoh  reiehUohem  Cbiningebrauohe  vorkommen; 
in  €inielnen  FÜlen  wurde  selbst  Hämaturie  beobaehtet 

DieWiederaussoheidung  desGhininseifolgt  £ut  aussehlieislioh 
durch  den  Harn.  Aus  den  Untersuchungen  von  Johannatm,  SchwetigerSf 
Dietl,  Byasson  u.  a.  UÜst  sich  schlielsen,  dals  nur  ein  Teil  des 
Chinins  als  solches,  namentlich  in  amorphem  Zustande  ausgeschieden, 
ein  anderer  Teil  aber  im  Körper  zersetzt  wird.  Über  die  Zereetzungs- 
pradukte  und  deren  AusscheidungsfoiTnen  ist  jedoch  noch  wenig 
Sicheres  bekannt;  vielleicht  bilden  dieselben  auch  zum  Teil,  wie  viele 
aromatischen  Substanzen,  gepaarte  Verbindungen.  In  mauchen  Fällen 
scheint  jedoch  die  Ausscheidung  des  Chinins  im  unveränderten  Zu- 
stande sehr  vollständig  zu  erfolgen.  Nach  Kemer  soll  ein  Teil  in 
«n  Oxydationsprodukt,  das  Dihydroxylchinin,  umgewandelt  werden, 
was  JPersome  jedooh  bezwmfelt.  Die  Aussoheidnng  beginnt  bei  den 
leicht  loslichen  Gbininsalzen  schon  nach  15 — 30  Minuten,  bei  den 
schwer  löslichen  später,  und  ist  in  den  ersten  6 — 10  Stunden  am 
stärksten.  In  einzelnen  Fällen  konnte  iTmtei*  selbst  naoh  72  Stunden 
noch  Spuren  davon  nachweisen.  —  Von  den  quantitativen  Ver- 
änderungen in  der  Ausscheidung  gewisser  Hiirnbestandteile,  namentlich 
des  Harustoit'es  und  der  Harnsäure,  war  bereits  oben  die  Bede. 

Der  hohe  Preis  des  Chinins  hat  vielfach  Veranlassung  gegeben, 
nach  Ersatzmitteln  für  dasselbe  zu  suchen.    Von  den  übrigen 

Chinaalkaloiden,  deren  wichtigste  wir  oben  erwähnt  haben,  wurde 
früher  bisweilen  das  Cinchoniu  seines  billigeren  Prei.ses  wegen  an- 
gewendet. Dasselbe  mufs  jedoch  mindestens  in  doppelt  so  grolsen 
Dosen,  wie  das  Chinin,  verordnet  werden  und  ist,  da  es  sich  wenig 
eingebürgert  hat,  von  der  Pharmakopoe  jetzt  fallen  gelassen  worden. 


768  XXX.  ALKALOIBE  UND  GLYKOSIDE. 

—  Das  nioht  ofBsinelle  Oonolkiliin  (OfamidinV|,  weiches  etwa  halb 
so  teuer  ist»  wie  das  Chinin,  nnd  ziemlich  gleich  stark  zn  wirken 
scheint,  ist  trots  mehr&cher  Empfehlungen  nur  wenig  in  GehranoH 
ffekommen;  noch  weni^r  hat  das  Ginchonidin  Anwendung  ge- 
funden. —  Dagegen  ist  das  schon  seit  längerer  Zeit  hekannte 
Chiniotdiu^)  neuerdintrs  wip(l<'r  warm  empfohlen  worden.  Frcilifh 
handelt  es  sicli  diiltoi  nicht  um  ein  reiues  Präparat,  sondern  um  ein 
hräunliches  Gomen^^c  von  tiniorphen  Alkaloiden  und  Harzen;  auch 
sind  Verfälschungen  dcsselheu  leichter  möglich.  Der  Preis  des 
Präparates  beträgt  gegen  wäl  tig  nur  ^/üo  von  dem  des  Chinins.  Ilayvns 
empfiehlt  besondeis  das  zitronensaure  Salz  zur  innerlichen  Anwen- 
dung bei  Malaria  und  erzielte  Heilung  in  71,6  Vo  der  Fälle  ohne 
jeden  weiteren  Anfiül.  Er  Tcrbrauchte  dabei  3,i  bis  6^  G^rm.,  die 
nur  wenige  Pfennige  kosten;  bisweilen  traten  Durchfälle  oder  Er- 
brechen ein.  Das  Mittel  eignet  sich  jedoch  nur  bei  typischer  Malaria, 
nicht  hei  anderen  Fiebern,  und  zwar  besonders  in  mschen  Fällen; 
bei  schwerer  Infektion  und  hei  Cachexie  scheint  es  nicht  wirksam 
zu  sein.  In  bezui^  auf  die  niilzkuntrahierende  Wirkung  steht  es 
nur  hinter  dem  (Jhinin.  mur.  crystall.  zurück. 

Von  den  aus  anderen  PHanzenstotfen  stummenden  Sii}»^t:uizen 
wird  daä  Eucalyptusöl)  als  Kreatz  des  Chinins  wenig  mehi-  Leiuit/t ; 
dagegen  scheint  £e  Ajwflaazung  von  Euoalyptusbttumen  in  sumphgeu 
Fiebergegenden  in  der  That  zweokmäfsig  zu  sein.  Auch  das  B  ebee/i  n^) 
{Buxin,  Peloan,  C^AjNOj),  das  Corydalin  (CjgHjj,NOJ,  Ber- 
berin  (OiqHi^NOJ  u.  s.  w.  haben  sich  wenig  Eingang  zu  verschaffen 
gewulst.  Das  aus  der  Ditarinde  (Alstonia  scholans.  Apocyneae) 
gewonnene  Dital[n  (C.j^H3yN204)  schliefst  sich  in  seiner  Wirkung 
mehr  dem  Curare  als  dem  Chinin  an.  Die  Rinde  wird  allerdinjfs 
in  ihrer  Heimat,  den  hiuterindischen  Inseln.  vi(»lfach  als  Fiebenuittel 
benutzt;  autiuUender  Weise  wird  auch  dais  Curare  vou  den  Indianern 
ge^en  Wechseltieber  angewendet.  Auch  di<»  (^uebracho- Alkaloide 
und  zahlreiche  ^Amani"  sind  an  »Stelle  des  Cluuiuü  empfohlen  worden, 
ohne  sich  jedoch  genügend  bewfihrt  zu  haben. 

Mehr  Auäehen  hat  das  oben  bereits  erwfihnte  Ohinolin  ge- 
macht, welches  seiner  antifermentativen,  antiseptiachen  und  antipy- 
retischen  Wirkung  wegen  in  neuester  Zeit  empfohlen  wurde.  Donath^) 
gibt  an,  daü»  0,«4— O.se  Grm.  des  Salzes  bei  gesunden  Kaninchen 
einen  Temperatuiabfall  von  1 — hervorrufen,  der  etwa  2Vs  Stunden 


')  Verjfl.  FbEI  DKNHERUKK,  1.  C.  —  STRCmi  i  I.I.,  n,rlin.klin.  Wochffuchri/t.    1S7S    Nr.  40    u.  a. 
■)  VerKl-  DlHtiF,  IIiiU>r.  Untersuchung  du  Vhinuidin.  Erlaugen.  1850.  —  liURDEI^  (ia>.  medie. 
t$  Paris.  1878.  ]).  256.  —  HAOKM8,  Zeittckr,  /.  tU»,  MtMti».  Bd.  Y.  p.942.  «. 
*)  Vcrjfl.  Gruppe  de«  Terpontlnöls. 

^  Das  Bebcurln  stammt  aus  der  Curtex  Bebeeru  von  Ncctandra  Kodiei,  einer  !■ 
OtmuiA  *f"H*"'*"*^*"  LawrUiec.  Dm  P  e  1  o  s  1  n  aiw  der  Ürieswnnei  (BmUz  Pereira«  bimva^) 
nna  das  Bnxln  ms  Bum  aempenrlveiia  (EdphorblMMM)  Mh«la«B  damit  Ideatiidi  n  aeta 
Im  Haiulul  finden  sich  die  salzsauren  nnd  aehwafolaanren  Verbindnofen,  die  naa  etwa  an 
Grm.  ü,:i— l,u  p.  d.  angewendet  hat. 

•)  Donath,  Berichte  d.  datitek.  dkm.  OmKtdk.  1881.  p.  178  a.  ITW.  —  fragtr  awA  Weriba- 
lehri/t.  Bd.  VI.  p.  473.  Iböl. 
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anliält.  Gleichzeitig  wird  die  AtmiiDg  verlanesamt;  nach  0,s6  Ghm. 
tritt  Abgeschiagenheit,  Dyspnoe  und  konvulsivisches  Zittern  ein. 
Xach  den  Versuchen  von  Biach  und  Lotinamt  bewirkt  echon 
0,1  (irm.  bei  Kaninchen  einen  starken  Abfall  der  Temperatur,  erst 
Herabsetzung',  dann  Beschleunigung  der  Atmung  und  Lühmung  der 
Rellexe;  Gaben  von  l,(i  verursachen  alli^^cnieine  Lahmung,  Collaps, 
und  führen  den  Tod  in  wenigen  Stunden  herbei.  —  Nach  Donath 
verhütet  das  Mittel  schon  zu  0,2 — 0,4  Froz.  die  Fäulnis  und  hebt 
sn  1  Pros,  die  Geriimun^fähigkeit  des  Blutes  auf.  Das  Chinolin 
ist  ein  energisohes  Baktenensift,  wilbread  es  s.  B.  auf  die  Hefe  nur 
sbhwaob  einwirkt.  In  EiweiulOsungen  nift  es  nur  eine  Opalisiening 
berv'or.  Im  Harn  erscheint  es  niebt  als  solcbes,  sondern  wnhr- 
seheinlieb  als  Fyridincarbonsäure,  in  welche  es  auch  durch  die  Ein* 
Wirkung  von  Oxydationsmitteln  verwandelt  wird.  Derartige  Säuren, 
wie  z.  B.  die  Uvitoninsüure  (MethylpjTidindicarbonsäure)  wirken  nach 
Böttingcr^)  ebenfalls  antiseptisch.  —  Das  Chinolin  ist  nun  von  ver- 
schiedenen Seiten  her,  z.  B.  von  Loeicy^),  Jaksch*)  u.  a.  als  Ersatz 
des  Chinins  bei  Interra itteus,  Milztumoren  u.  s.  w.  warm  em- 
pfohlen worden,  während  andere,  z.  B.  Brieger^),  keine  günstigen 
Er&brun^en  damit  machten.  Es  bat  den  Naditeil,  dafs  es  leiebt 
gastrisebe  Besobwerden  hervorruft,  die  unter  ümstttnden  leebt 
bocbgradig  werden  können.  Bei  subkutaner  Injektion  ▼emnadht  es 
beftigen  Schmerz  und  InRltrationen.  Die  meisten  Beobaebter  geben 
an,  daCs  es  bei  Malaria  und  Milatumor  günstig  wirke,  wilhrend 
die  "Wirkung  gegen  Typhus  u.  s.  w.,  sowie  die  antiseptische  Wirkung 
weniger  sicher  seien.  ^oc7/*)  empfiehlt  es  auch  »egen  Keuchhusten, 
Seifert"^)  gegen  Diphtlieritis.  Im  letzteren  Falle  wird  das  Mittel 
in  Form  von  Piuselungeu  und  Gurgel wUssern  (cf.  unten)  appliziert. 
—  Dafs  neuerdings  auch  synthetisch  hergestellte  Basen,  namentlich 
ditö  Kairin  (Oxychinolinaethylhydi-ür  etc.),  un  Stelle  des  Chmms 
empfoblen  worden  sind,  wurde  oben  bereits  erwftbnt.  Fü^me  gibt 
das  salzsaure  Salz,  namentliob  bei  bektiseben  Fiebern  (cbroni- 
seher  Pjrflmie),  docb  muls  in  bezug  auf  die  Dosen  (cf.  unten)  streng 
indiTidualisiart,  anfiings  mit  klemen  Dosen  (0,o« — 0,is)  begonnen  und 
in  den  ersten  Tagen  die  Temperatur  stündlich  bis  2Btündliob  kon- 
trolliert werden.  Das  Mittel  wirkt  rasch  und  intensiv,  aber  nicht 
sehr  andauernd ;  es  verursacht  keine  Nebenerscheinungen,  nur  höchst 
selten  wird  Erbrechen  beobachtet  und  bisweilen  auch  ein  eigen- 
tümlicher Schmerz  in  der  Nase  und  den  Stirnhöhlen,  der  durch 
Einführung  des  Mittels  in  Form  von  Gallertkapseln  veimiedeu  wird. 


«)  BlACB  «ad  Lonumi,  fMiumt  Artki:  Bd.  LXIZYI.  p.  466.  1681. 

*}  BÖTTIKOKR,  Bfriekte  d.  dtuttch.  ehem.  Oetetltehaft.  IMl.  p.67. 

»)  LOEW%-.  Wien,  nifditim.  Prfsf.    IHHI     Nr.  ;<9  ff. 

*)  JAK~(  }I,   fr,!!    ;..../(;in.    ttWhfri,,  f,r.  l).  233ff. 

•)  Bkih;j.k.  /.ti'tchrui  t.  kUn.  MfiUttn.  Dd.  IV.  p.  29t>.  1H82. 
•)  Koi  H,  Herhn.  Um.  Wo^-ktnaekrift.   1882.  Nr  \  \. 

*>  SU^EMI.  «bypdmt.^iwa.  Kr.  22S.  —  Dnttnmekmngm  üb€r  dk  WirkmmgtmiM  timigtr 
JtmithHtItil  {fljfttot AfiMM,  CUntUUf  JEhMm)«   wwBbVffi«  IMS. 
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—  Ob  die  TOD  Boekefoniaine^)  untersuchte,  aus  dem  Chinolin  her- 


identisch  ist,  6agt  eieh;  jene  soll,  wie  andere  Ammoniumbasen»  naoh 
Art  des  Curares  wirken.  —  Von  den  Präparaten  und  Dosen  des 
Chinolins  u.  s.  w.  wird  unten  die  Rede  sein. 


Curtex  Chfiae.  Die  dnrob  ungemein  zahlreiche  venchiedene  Sorten  aas« 
{7pzpi(hneten  Chinaniiden  stammen  von  einer  Anzahl  von  Cinchona  Attori 
(Farn.  Rubiaceae)  ab,  welche  im  westlichen  Teile  des  tropischen  SüdamerikHs, 
vofEugsweiBe  auf  dm  SttHchen  Kordilleren  vorkommen.    Neuerding»  wirti  j«- 

doch  die  Staminpflanze  auch  auf  .Tavu  und  in  Vorderindien  kultiviert,  wo  sie 
V)ereit8  reichliche  Ertrage  liefert.  Die  Kiuden  wordrn  teils  von  (l»'n  Asten  und 
Zweigen,  teils  von  den  Stämmen  des  Bauint  s  frosauimelt  und  mnd  daher  an 
Form  und  Dicke  sehr  venchieden,  zeichnoti  sii  li  aber  sämtlich  dvatA  ihre 
chsiraktrristisehen  Bastfasern  aus.  Der  Alkaloidgebalt  ist  in  quantitativer  und 
qualitativer  Hinsicht  ein  un^^emeiu  verschiedener.  Die  früher  üblichen  Unter 
schiede  zwischen  brauneu,  gelben  und  roten  Chinarindeu,  die  gegenwärtig  uur 
noch  Handolsinteresae  haben,  hat  die  Phannako|>oe  aufgegeben  und  empfiehlt 
vorzugsweise  dii'  Stamm  und  Zw.'igrinden  von  Cinchona  aucci rubra,  welclio 
letctere  immer  von  einer  korkartigen  Borke  bedeckt  vorkommt  und  reich  an 
AÜBeloiden  iei  Der  Alkaloidgehalt  soU  wenigstens  8,s  Proa.  betregen.  IKe 
Binde  besitzt  aufserdem  einen  beträchtlichen  Oehalt  an  Gerbsäuren,  an  China- 
gerbsäure und  Chino vasäuro,  deren  letztere  aus  einem  indi£ferenten  J^toflTe, 
dem  Cbinuviu  iC^i^U^gÜg),  entsteht,  welches  durch  Säuren  in  einen  Zucker 
und  in  Chinovasäure  gespalten  wird.  Die  Chinagorbsäure  liefert  alt  Spaltungs- 
}>rodukte  Zueker  und  Cniuarot,  utu1  letzterem  wieder  Prntocatechusäure  und 
Essigsäure  Aufserdem  findet  sich  in  der  £tnde  die  Chinasäure  fr,H,jOc\ 
eine  aromatische  Säure,  welche  im  Organismus  der  Fleischfresser  nicht  in 
Hippursäure  überzugehen  scheint.'} 

Arzneilich  wird  die  Chinarinde  jetzt  nur  noch  selten  ang^ewend«  t,  hei 
Malaria  zu  Orm.  4,o— 5,o  p.  d.  als  Pulver  in  Zuckerwasser,  ferner  als  „Hobo- 
rani**  und  ,,ToBieum**  in  Form  Ton  Dekokten  (5,o— 20,» :  200,«  Kolatar),  meist 
mit  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  (0,6 — 2,o),  um  die  Alkaloide 
besser  in  Lösunq"  r.ii  erhalten,  bisweilen  auch  mit  Salmiak,  KaHunrtretat  u  «  w 
ÄufserUch  bedient  man  sich  der  Chinarinde  zu  Zahn-  und  Streupulvern,  sowie 
der  Dekokte  zu  dytmen,  Verbandwaaaem,  Hund-  und  Ourgelw&nem  u.  ■.  w., 
doch  besitzt  die  Chinarinde  für  die  externe  Anwendunij  vor  anderen,  billigeren 
Mitteln  kaum  irgend  welche  N'tir/iig'e.  —  Die  pharmazeutischen  Chinapräparate 
können  im  allgemeinen  nicht  als  /.weckmäfsig  bezeichnet  werden.  Die  Chinu«- 
tinktur  (Tinetnra  Chinae)  wird  durch  Ausziehen  der  Rinde  mit  Spirit.  dflut. 
(1  :  ^)  erhalten  und  zu  gtt  20—60  inelu  inals  täglich  gegeben.  ~  Etwa  in 
gleichen  Dosen  gibt  man  die  Tioctura  Chiaae  cenfOsita,  die  durch  Ausziehen 
von  6  Tin.  Chinarinde,  je  2  Tin.  Cort  frttct  Aurant.  und  Bad.  Gentian.  und 
1  Tl  Cort.  Cinnamom  mit  50  Tin.  Spirit.  dilnt.  bereitet  wird.  —  Der  Chine- 
wein  (Vinam  Chinai')  wird  gewonnen,  indem  man  ein  Gemisch  von  je  1(¥)  Tht 
Tinctur.  Chinae  und  Glycerin  mit  '600  Tin.  Xeres-Wcin  nach  dreiwöchentlicheiu 
Stehen  filtriert  Das  Priparat  wird  eftlöffel'  bis  weinglasweiie  genommen.  — 
Das  Bxtractum  China«  aqnoMnm  wird  hergestellt,  indem  man  1  Tl.  Chinarinde 
zweimal  mit  je  10  Tin.  Wasser  maceriert  und  die  abgeprefsten  und  gemischten 

')  BOCUEkOiiTAlMK,  Comp«,  rend.  Bd.  XCV.  p.  1293. 

*)  Tergl.  Stadklmanm,  Archir  f.  np.  PatM.  u,  Pharmukol.  Bd.  X.  p.  317.  —  Bei  Pflanzen- 
frsaaeni  gebt  die  Chleasinre  nach  den  Versuchen  von  LAUTKjiAMii,LoKwa.a.  wehnehelalleh 
bi  BlpRursiwc  aber  (vercl-  eaeb:  Habtkm  ,  Mir.  s.  Ktmu^  d.  OmHi)*  *r  »jywrrfii rt  im 

Harnt  der  PßaHien/rtt$«r  tte.  Dias.  Dorpat.  im.  —  OnaSN,  «Im  Ytirkommum  dtar  CUmm- 

Mtrt  M  GtUiuiu  MuUitgu.    DiSB.  Dorpat.  1S65>. 
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Flfini^eit«!!  waf  9  Tie.  sa  einen  dünnen  Extrekte  dndempft  Hin  gibt  et 
innerlich  in  Pillen  oder  LSnmgen  zu  Grm.  0,»— 2,o  p.  d.  und  verwendet  es 
äufserlicli  nuc  h  zu  Haarpomaden.  —  Da«  KxtractUBi  f'hinae  spirituosnm  wird  da- 
durch erUaiUiu,  dal's  mau  1  Tl.  der  Kuiüü  zweimal  mit  je  ö  Tin.  Spirit.  dilut. 
■taeeriert  und  die  abgeprefeften  gemisohten  Flütaigkeiteii  an  dnem  trockenen 
Extrakte  eindampft.  Mit  "Wasser  pibt  es,  wie  das  vorige,  eine  trübe  Lr)sung. 
Man  kann  es  innerlich  in  Pillen,  Pulvern  oder  Lösungen  zu  Ctm».  Ü,« — 2,o  p.  d. 
Terordnen.  —  Die  im  Handel  unter  dem  Namen  Quiuium  iQuinquina)  kursie* 
randen  Präparate  sind  meist  nichts  anderes  als  gereinigte  Extrakte.  Aufserdem 
fiiidon  sieh  im  Hanilel  sehr  zalilreiehe  fliis^jur  rr:i]in!-ntc  n  it  rhinaauszügen, 
namentlich  verschiedene  Weine,  Liköre  ih<^ueur  tuui^ue,  iebhluge  etc.),  Elixiere, 
Sirupe,  Zahn-  und  HaarfeinktiurMi  n.  a.  w.»  oft  auch  unter  ZnaatSi  ron  Biien, 
Fleischextrakt  iviit  au  quinqnhia  ei  Tumde),  Bitterstoffen  (z.  B.  Colombol  u  dgl. 
Die  in''j<'tf'n  schmecken  sehr  unangenehm  nnd  haben  Yor  den  genannten  offiai* 
nellen  Präparaten  wohl  kaum  besondere  Vorzüge. 


^Cort  Chin  Ib^ 

Coq   c  Aq  dest.  q.  s. 
et  Aciä.  vulfur.  dü.  0,6 
■d  Colatur.  180,* 
Surup.  cort  Aurant.  20,o 
](0S.  3  mal  tägl  1  EfslöffeL 


l^Dteoct  cort  Chin  150,v 
(par  ex  8,«) 
Kiän  acetic.  4,o 
Syrup.  cort.  Aurant  25,> 
i£D8.  Setflndl.  1  EfslöfTel 

{Fränttd.) 


Qr  JVuctur.  den.  cmpos 
'Knctur.  aromat.  aä  15,o 
MDS.  3  mal  tägl  30  Tropfen. 

Chiniuuui  hydrüchluricum.  Das  Chinin  wird  nicht  im  freien  Zustande, 
sondern  nur  in  Form  verschiedener  Salzverbindungen  angewendet.  Das  kristab 
liierte  neutrale  salzsaure  Chinin  (C,oH,4N,0„  HCl -|- IV»  aq.)  ist  für  die  meisten 
Falle  am  besten  geeignet  T'n^  Salz  bildet  farblose  Krislallnadeln,  lif  ;  irh 
etwa  in  ^ — 35  Tin.  Wasser  lüüeu;  die  Löslichkeit  scheint  bei  vertfchiedeueu 
Priparaten  eine  etwas  venchiedene  zu  lein.  Zur  subkutanen  Injektion 
eignet  sich  demnach  das  Sala  besonders  dann,  wenn  man  sich  mit  kleinen 
Chinindosen  begnügen  kann;  im  anderen  Falle  kann  auch  tlnü  (nicht  offizinelle) 
amorphe  salzsaure  Chinin  (cf.  unten)  zur  subkutanen  Injektion  benutzt  werden, 
die  jedodi  im  allgemeinen  nickt  sweokmafiig  iit,  weil  dabei  leicbt  Abicelabil* 
dung  eintritt  Köbner  empfiehlt  zur  subkutanen  Injektion  kalte,  sehr  konzen 
trierto  Miscliun^en  (cf.  unten)  von  salzsaurem  Chinin  mit  Glycerin  und  Waaser, 
die  vor  der  Injektion  etwas  zu  erwärmen  sind  und  dann  klar  gelost  bleiben. 
Bei  Neuralgien  gibt  er  0,n— 0,i6  Grm.,  bei  Intermittens  eine  oder  mehrere 
Injektionen  von  je  0,t6  Grm.  —  Die  Dosen,  in  denen  man  das  Chinin  anwen- 
det, (sind  überhaupt  ungemein  venohieden:  im  allgemeinen  bevorzugt  man 
gegenwärtig  seltene  grofie  Dosen.  Bei  Malaria  gibt  man  meist  0,« — 1,»  Grm. 
auf  einmal  oder  awei*  bis  dreimal  je  0,s— 0,a  Grm.,  Kindern  0»t  Grm.  auf  ein- 
mal oder  zweimal  je  0,it  Grm.  In  perniziösen  Fällen  hat  man  jedoch  2,o — 
3,»  Grm.,  ja  selbsto,«— ^^rm.  pro  Tag gegeben.  Bei  Typhus  gibt  man  1,»— 
3,0  Orm.  innerhalb  einer  Stunde,  bei  anderen  Fiebern  etwa  2,o  Grm.  pro 
Tag,  auf  wenige  Portionen  verteilt.  Diese  Dosen  verstehen  sich  für  die  inner- 
liche Anwendung  bei  Kru-uch'senen,  bei  der  Applikation  per  Clysma  wählt  man 
etwa»  geringere  Dubeu  in  eiujielnen  Fällen,  z.  B.  bei  Blasenkrampf,  gibt 
man  anob  innerlich  weit  kleinere  Einzeldosen,  von  0,oft— 0,i  Grm.  p.  d.  —  Des 
unangenehmen  Gischmrickes  wegen  ist  die  Form  dei  Anwendung  von  Wich 
tigkeit.  Gibt  man  das  Chininsala,  was  am  häufigsten  ist,  als  Pulver,  so  eignen 
lioh  Oblaten,  Oblatenkapseln  und  GaUertkapseln ;  bisweilen  läfst  man  es  auch 
mit  Schokolade  oder  einem  Olzuoker  nehmen  und  versälsten  sdiwarxen  Kaffee 
rasch  luichtrinken  Auch  hat  man  empfohlen,  die  Präparate  mit  geschlagenen» 
Eierschaum  zu  umhüllen    Im  Handel  finden  sich  auch  gefüllte  Kapseln,  femer 

4SI* 


772 


XXX.  ALKALOIDB  UND  GLTKOSmB. 


Pastillen,  Oranulcs  utmI  ni'IntinediBlcB.  Übrigen«  kann  man  das  Ohininsalz  aach 
in  Pilleufonn  »ehr  gut  auweuden.  Lösungen  (4 : 200  mit  etwas  HCl)  sind  de« 
G«flobmackee  wegen  weniger  gut,  dagegen  ist  die  Aiiw«iidang  nentraler  L5«tui- 
^;>-ii  ji  r  Cly><iiia  niclit  uiizwickmäfsig.  —  Da«  neutrale  schwefelsaure  Chinin 
(Lliiuiuiiiii  siilfiiiMcuui;  wind»'  frühnr  am  häufigsten  (gebraucht;  es  verlangt  jLMl«M  h 
zur  Lü»uug  minilcwtf  US  600  Tie.  kaltes  Wasser.  Die  Dosen  sind  die  obt-n  hu 
gegebenen.  —  Das  saure  schwefelsaure  Chinin  (CliiniiiDiii  bitnilfluftcaaf  C^oH^^NjO^ 
2H^S0^ -j- 7  acj.)  löst  sich  zwar  schon  in  11  Tin  kaltvni  Wh'j^it.  veranlafst  aber 
bei  subkutaner  Injektion  leicht  Entzündung.  —  Das  amorphe  Eisenchinincitnit 
(Chinittun  ferre-eitrifuii)  wird  besonder«  bei  AnSmie,  Chlorose  m.  t.  w.  sa 
0,1 — 0,t  Orm.  p.  d.  in  Pulvern,  Pillen  oiler  Lösungen,  wi-niper  bei  Wechael* 
fiebern  gegeben.  —  Aufserdeni  finden  i  'b  im  Han  l'  1  mocIi  zahlreiche  andprt* 
Chinimidze,  die  gröfsienteils  auch  zur  praktischen  i^uweudung  empfohlen  wur- 
den. Das  smoTj^e  gerbsenre  Chinin')  wurde  feinet  weniger  nnengeneliiiieii 
Qeschniackes  wegen  namentlich  bei  Kindern  ctt  0,«s->— 0,i<  6rm.  p.  d.  angewendet, 
das  haldrian'^aure  Chinin  dagregen  bei  Neuralgien  Hysteri.'^ehMr  n  s  w  zu 
0,s — 1,0  (irm.  p.  d.  —  Als  besonders  leicht  löslich  gelten:  das  Chinin,  aethylosul- 
furicnm,  chinicnm  (ein  nnEnverlSssiges  Prfiperet)«  bimvriaticnm  nnd  die 
Harnstoffverbindung  des  letzteren  'Chinin  })imuriat.  carbamidatumY*) 
Das  leicht  lösliche  Chinin,  hydrobromicuni  hat  man  angewendet  in  der 
Hoffnung,  durch  das  Brom  gewisse  Nebenwirkungen  des  Chinins,  besonders 
das  Ohrensausen  u  .s  w  ,  bekämpfen  zu  künnen,  fine  VorftueMtsong^,  die  ll5oliet 
walir  L-lu'inlich   irrtümlich  ist.    ÄufserdiMu  Mud  noch  (In«  nrsenigsaure  und 

Shosphorsaure  Chinin  bei  Malahacachexie,  das  zitronensaure,  beson- 
en  bei  schwaebem  Hägen,  ferner  des  smlieylsanre,  kerbolsanre,  d«a 
Ferrocyanchinin  u.  a.  m.  empfohlen  worden.  Es  handelt  sich  für  die  Aue* 
walil  der  Chintnsalze  vorherrschend  um  Zweckmäfsigkeitsgründe,  da  die  Wir- 
kung im  wesentlichen  überall  die  gleiche  ist.  Alle  diese  Präparate  sind 
natSrlioh  {vom  gerbsauren  abgesehei^  sehr  teuer:  gegenwärtig  kostet  das  Kilo 
vom  sal/saurcn  Chinin  etwa  350  Mark,  nnd  bei  einielnen  Präparaten  steigt  der 
Preis  auf  tiOO  Mark  und  darüber. 


Chinin.  hydrocMor,  0,»  Qr  Chinin.  hydrocMor  0,s 

D.  t.  d.  in  capsulis  amyl.   No.  10.  Extr   Gentian.  q.  s. 

S.  3  Stück  innerhalb  1  Stunde  I. n.  ut  f.  pilul  Xo  5 

(Bei  Typhus  etc.)  DU.  Auf  Imal  zu  nehmen. 

(Bei  Malaria.) 


9  Chinin  hydrochUtr.  0,s 
Aq  dental  15,0 
Tct.  Opii  gimpl.  gtt.  vjjj 
MDS.  Znr  Ii^eotion  per  Cl3rama. 


}ft  Chinin   hydrochlQr.  2,» 
Acid.  muriat.  q.  s. 
ad  eoltttion.  cum 

Aq.  destiü.  lO.o 

Da.  Auf  Imal  rn  nehmen. 

(Bei  pemicös.  Fieber  etc. 


9  Chinin  hi/'h  ochlor.  4^ 
Acid.  munat.  2,o 
Äq.  äuHa.  160,« 
MucÜ  Gi 

Syrup.  simpl  aa  20,» 

jfincf.  Cinnam  lO,o 

IfDS.  8mal  tägl  1  Efslöffel  mit 

Bchwarsem  Kiäee.  (MotUr,) 


>)  Kach  Binz  VAM  sieb  das  Präparat  sehr  billig  «a4  i«t  a«S  Asn  ChinioTdto  bcieicllsa; 
Bari  eai»fle)iU  es  besonders  bei  Keaehkastea. 

1  Tecfl.  JAwn,  iMtän,  OmmiUatt,  l«7».  Vr.M.  -  In  aadssen  Filkn  Uett  Jedook  daa 
Prftparat  TSlltg  im  Sticke. 
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9  Chdnm.  h^ockhr.  O^m 
Perr.  rednet  0,i 

JWr.  ft'rfnam 
Smcch  aih.  aä  (),t 
H.  f.  p  D.  t.  d.  No.  SO. 
S.  2mal  tigl  1  Pulver  in  Oblate. 
(Bei  Milxiamor.  Motkr.) 

HOUNm.  hydroekhr.  0,4 

vfrjff   })iuriat  0,8 
Aq.  MenÜme  I80,f 
Surup.  cort.  Aurant.  20,» 
1036.  dniil  «igL  1  £ftl$ffel. 


^Ckmm.  hydrochlor  1,« 

Succ.  Liquirit  q  s. 

ut  f.  piiul.  No.  30 

DS.  8mal  tägl.  2—4  8tück. 


^Chinm.  hfdriKhlor.  0,»— 1,« 

Glyctrin. 

Aq  (h still,  na  2,« 
M.  Disp.  sine  acido. 
8.  Vor  der  Injektion  t\i  erwameii. 
(Für  4  Injeklioaen.  JCdAner.) 


B  C%wi«r».  htfdroiMor.  0,» 

.4£  (fcÄtiK  10,0 
HDS.  Znr  Injektion. 

(1—4  Ccm     0,os— 0,if). 

rhinioYflinnm.  Oa-  riu'ninVilin  bildet  eine  braune,  harzartige,  leicht  zer- 
brechliche Mass«,  die  in  aueesäuertem  Wasser  leicht  löslich  ist.  £s  besteht 
m  den  bei  der  Chmhiiiftbrikatkm  da  Nebenprodakte  gewonnenen  «morphen 
Chmaalkaloiden,  besonders  dem  amorphen  Chinin  (Chinicin)  und  Cinchouin, 
nt^T^'^Ti  andtTPn  Stillstanden.  Aus  diesem  Gnnide  ist  seine  Wirkung  anch  nicht 
immer  eine  gleicbmäfsige,  und  Verfälschungen  sind  leichter  möglich.  Der  Preis 
deeaelben  ist  ein  «ehr  billiger:  dui  Kilo  kostet  ca.  6  Mark,  vom  sitronensanren 
Salzo  ca  11  Mark,  vom  salzsaureu  (Chinin  muriat  amorjihl  ca.  34  Mark 
Neuerdings  wird  besonders  das  Zitronensäure  .Salz  empfohlen:  man  kann  es 
bei  Malaria  etwa  zu  3,o— 6,oGnn.  im  ganzen  auwenden.  —  Dagegen  hat  man  das 
amorphe  salzsanre  Chinin  seiner  besonders  leichten  Löslichkeit  wegen  viel- 
fa^b  7T]r  «iibkntr^nen  Injektion  (1  r  10  Wasser)  empfohlen      Wegen  d'  r  relativ 

Sofseu  Menge  des  zu  iiyizierenden  Salzes  läfst  sich  jedoch  auch  hier  Atiscefs' 
Idnvg  nieht  gana  venneiden,  und  es  dfiifte  daher  die  Anwendung  per  Clysma 
im  «Hgemeinen  zweokmafaiger  sein.  In  die  Venen  bat  man  tcdone  Ldrangen 
avr  in  besonders  schweren  Fällen,  bei  Septicämie  u.  s.  w  .  zu  injizieren  ver- 
«ocht.  —  Das  Chinioidin  kann  man  in  Pulver-  oder  Pillenform  anwenden,  am 
haafigtten  jedodi  ah  Tinktur  (Tiietan  ChilitfÜli).  Letstere  besteht  ans  einer 
filtrierten  Auflösung?  von  10  Tin.  Chinioidin  in  85  Tin  Weinpeii^t  mit  5  Thi. 
Salssäure  und  wird  theelöflfelweise  mit  Rotwein  oder  Zucker  gp^rehen 

Cinchouiuum.  Der  Preis  des  Cinchouins  beträgt  nur  etwa  '  iti  von 
dem  des  Chinins,  doch  mufs  es  mindestens  in  doppelt  so  groOsen  Dosen  ^e^eben 
werden.  Im  Handel  finden  sich  aahJreiche  Pripaimte  (smfhricnm,  mnnaticum, 
henzoYcum,  salicylicum,  ferro-citricum  etc.). 

Chinidin nm.  Der  Prei.s  dea  Chinidin«  beträgt  ca.  ''s  — V«  von  dem  des 
Chinins,  auch  scheint  es  nicht  viel  schwächer  als  dieses  zu  wirken.  Empfohlen 
wurden  namentlich  das  €h.  dtricttm,  borioum,  salioylionm  n    s   w.  —  Vom 

<'inchonidin  sind  neuerdings  liesonders  das  liydro])romic»im  niid  lilivdrobroni. 
empfohlen  wctrden,  deren  Preis  etwa  '^s  von  dem  des  Chinins  betrogt. 

Chinolinum.  Von  den  Chinolinverbindungen  ist  das  Ch.  munaticuui 
so  hypfoskoinsch,  dagegen  werden  am  meisten  die  weinsanre  und  borsaure 

9*\z  empfohlen;  im  Handel  sind  auch  noch  andere  Sake  (ferrocitr,  salicylic , 
•ulfiiric  .  tannic.  etc.>  zu  haben.  Der  Preis  des  weinsauren  Salzes  betriigt  etwa 
30  Mark  pro  Ko.  Das  Sak  bildet  kleine  farblose  Kristalle  von  pfeffcrminz- 
ähnlichem  Oesehmacke  und  ruft  bei  der  innerliohen  Anwendung  nicht  selten 
Erbrechen  hervor,  cij^iet  sich  aber  zur  subkufaneji  Injektion  nicht  Viclb'icht 
lielse  sich  das  Mittel  auch  per  Cljsma  gut  anwenden.   Man  verordnet  es  bei 
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Erwachsenen  2 — ftnal  tfigüch  m  (hm.  0,6—1,0  in  Oblate,  bei  Kindern  tn  Orm. 
0,jft— 0,5  in  Pulverform  oder  als  Mi\r  j  (1:  Aq.  dest.  und  Syrup  eimpl.  aa  50,»). 
Seifert  empfiehlt  das  freie  Cliino  1 1  n  da  besser  schmeckend;  bei  Diph  thcrit  is 
pinselt  er  1 — 'imal  täglich  eine  &^ro/..  Lösung  (Wasser  und  Alkohol  aa.)  ein, 
worauf  die  Stelle  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  wird.  Die  Einpinselang 
verursacht  nur  einen  leichten  Schmerz  Aufserdem  läfst  er  eine  ganz  ver- 
dünnte Lösung  (cf.  unten)  giirgeln  und  erzielte  bei  «li<  «nm  Verfahren  vortreff- 
liche Resultate.  —  Vom  künstlich  hergestellten  K  h  i  r  i  u  A.  (C,tHj^  XO)  em- 
pfiehlt Fü^Me  die  salzsaure  Verbindung_  (in  Form  von  üaUerikapsebi)  als  Fie- 
berrnittcl,  namentlich  bei  hektisc  hen  Fiebern.  Die  Posen  mü-^^'  n  in  jedem 
einzelnen  Falle  ausprobiert  werden:  man  beginnt  mit  örm.  0,o«  stündlich  und 
steigt  bei  ungenügender  Wirkung  bis  Grm.  0,»  stündlioli.  Die  Temperatur, 
weluie  beeüadiff  au  kontrollieren  ist.  braucht  nicht  unter  87,s— 88^«*  henüb- 
gesetzt  zu  werdm.  Bei  schwächlichen  Individuen  gibt  FUehne  zuerst  zwei 
Dosen  (0,is~0,ft)  innerhalb  einer  Stunde,  dann  stündlich  die  Hälfte  der  als 
wirksam  erprobten  Dosis.  Sowie  sieh  das  erste  Frösteln  zeigt,  wird  wieder 
die  volle  Dosis  angewendet  und  anf  diese  Weise  jeder  Frostanfall  verhütet. 
Tn  einem  Fallo  von  chronischer  Pyämie  wurden  täglich  Grm.  3,»  mit  bestem 
Erfolge  gegeben. 

9  CSlMoHn.  pur.  l,t 

Aq.  dcMdl.  500,« 
Spirit.  vini  50,o 
Ol.  Menth  piper.  gtt.  jj. 
MDS  Gurgelwasser. 
(Bei  Diphtheritis.  3eifer$.) 


S.  Gruppe  des  DigiüüiMs. 

Haben  wir  in  d«n  Torheigehendeii  Kapiteln  hat  nnasohlielBliQb 

von  Alkaloiden,  orgiintscben  Basen»  zu  reoen  gehabt,  so  erübrigt 
iins  jetzt  noch  die  Betrachtung  zweier  Giuppen,  welche  beinahe  ana- 
nahmslos  stickstofffreie  Substanzen  ttmuflsen. 

Zu  der  Gruppe  des  Di^'itulins  mufs  eine  betriicbtliclie  An- 
zahl stickstofffreier  Pfianzenstotfe  gerechnet  werden,  welche  grölvtro- 
teils,  wenngleich  nicht  nlle,  p'l  vkosi  d {.«^cher  Natur  sind.  Bi-lier 
ist  nur  ein  einziges  Alkiiioid  Ijekaunt  geworden,  welches  die  gleuhen 
Wirkungen  besitzt,  und  dieses  zeigt  aufserdoni  noch  besondere 
Eigentümlichkeiten.  —  Für  die  prak tisch- lUerapeutische  Anwendung 
kommt  lediglioh  die  Wirkung,  welche  diese  Substanzen  anf  die 
Zirkulation  ansttben,  mit  ihren  versohiedenen  Konseqnenaen  in 
Betracht,  und  zwar  besonders  die  Erhöhung  der  Hersenergie  und 
die  dadurch  bedingte  Steigerung  des  arteriellen  Druckes  und  der 
Dinrese. 

Es  ist  in  hohem  Grade  bedauerlich,  dafs  an  Stelle  der  Digita- 
lis, welche  zu  d^n  wichtigsten  Heilmitteln  zahlt,  bisher  noch  keine 
chemisch  reine  wirksame  Snhstan/  iti  den  Arzneischatz  einge- 
führt worden  und  man  immer  noch  aiLsschliefslich  auf  die  Drotrue 
(Digitalis  purpurea,  roter  Fingerhut)  in  Form  des  iniu^es,  der 
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Tinktur  iL  s.  w.  angewiesen  ist.    Es  ist  das  nm  so  auffallender,  als 

Substanzen,  welche  ihrer  Wirkung  nach  zu  dieser  Gruppe  gehören, 
im  Pflanzenreiche  ungemein  verbreitet  sind.    Der  bisherige  Mangel 
erklärt  sich  daraus,  dafe  die  wirksamen  Bestandteile  der  Digitalis 
im  reinen  Zustande  viel  zu  schwierig  und  zu  kostspielig  darzustellen 
■^ind  und  aufserdem  zum  Teil  Ei^i^ensrhaften   besitzen,   die   sie  als 
ungeeignet  zur  praktischen  Anwendung  erscheinen  lassen.  Allein 
gerade   der  Digitalis  gegenüber  haben  wir  besonderen  Grund  zu 
wünschen,  dals  uns  statt  ihrer  eine  chemisch  reine  Substanz  zu 
Gebote  stftnde.    Unter  allen   „therapeutischen  Vergiftungen''  am 
Krankenbette  steht  nftmlich  die  Digitalisreiviftung  an  Häufigkeit 
und  relativer  G^hrliohkeit  obenan,  und  der  Arat  mufs  daher 
dringend  wünschen,  gerade  hier  seiner  Dosierung  vollkommen  sicher 
zu  sein,  was  bei  Benutzung  der  Drogue,  deren  Gehalt  an  wirksamer 
Substanz  ungemein  variiert,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  Das- 
selbe gilt  von  den  Tinkturen,  Extriikten  u.  s.  w.,  welche  je  nach 
der  Art  ihrer  Herstellung  sof>tir  ganz  vorsoliiedene  wirksame  Sub- 
stanzen enthalten  können.     Aufserdem  rindet  sieh  in  der  Digitalis 
noch    ein   Stoff,    dessen  Wirkung   der   spezifischen,  therapeutisch 
benutzten  Digitalinwirkung  ganz  entgegengesetzt,  dessen  Anwesen- 
heit daher  in  jedem  Falle  störend  ist,  zumal  er  sich  leicht  in 
Wasser  löst.    Die  aus  der  Digitalis  fiihrikmA&i^  heigeelellten 
Präparate  bieten  aber  ihrerseits  auch  keinen  Vorteil,  da  sie  aus 
Gremengen  spesifisdh  wirksamer  und  unwirksamer  DigitaliBbestand- 
teile  in  ilnlserBt  wechselnden  Verhältnissen  bestehen.    Es  wird  da- 
her notwendig  sein,  die  Digitalis  als  Heilmittel  ganz  au&ugeben 
und  sie  durch  eine  chemisch  reine  Substanz  aus  einer  anderen 
Pflnn/e   zu  ersetzen.     Auf  die  Frage,   welches  von   den  bisher 
bekannten  Gliedern  der  Gruppe  sieh  nach  seinen  Eit^enschaften  am 
meisten  für  die  praktische  Anwendung  eignen  würde,  kommen  wir 
unt^n  zurück.    Aufser  der  Digitalis  gehört  von  den  offizinellen 
Substanzen  nur  noch  die  Scilla  maritima  hierher,  welche  als 
wirksamen  Bestandteil  ein  Glykosid  (das  ScillaXn  oder  Soilliioxin) 
entiialt,  sodann  aber  zahlreiche  nicht  offizinelle  Substanzen.^) 
Zn 

nipTfr  ptc ),  (las  Oleandrin  und  Ncriin  fvoii  Nerium  Oleander,  Farn.  Apo 
cyneae),  das  Antiarin  ''n,,H.,„Oj,  von  Antiaris  toxicaria,  Farn.  Artrocarpcae), 
dÄs  Convallamarin  (von  Convallaria  majalis,  Fam.  Sniilaccae},  das  Ado- 
nidin  (▼on  Adonu  vemalis,  Fam.  Ranunculaceae),  da»  Evonymin  (von  £vo- 
njrmu»  atropurpareus,)  das  Thevetin  (('j,,Hj,Oj,  von  Thovetia  neriifolia,  Fam. 
Apocyneae),  das  Apocynin  und  Apocynein  (von  Apoc^num  cannabinum, 
nm.  Apocyneae),  das  Stroph»iitiii  (von  Strophantos  oitpidat,  In^e,  Onage, 
Kombi  eto.,  Fam.  Apocyneae),  wahrscheinlich  aneh  die  wirnmnen  Bestandteile 
von  Tanghinia  ▼enenifera»  Nerinm  odorum  a.  ■.  w.,  sam  Teil  auch  da« 


H-  XVL  p. 


die  ZusanimcnatclIunK  von  BcHMIKOniao  (Archir  /.  frp.  Pathol.  m.  Pharmukot. 


Uß4*  ws1«1mb  sagtolok  eine  Darstellai^  der  WiriioiMi  «ad  Umr  ElgeatttmUek* 
e  «lae  Übenidit  ilwr  M«  havptokehllaia  ~ 


LItlnatar  «aaill. 
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aus  dem  Uautsekrct  der  Kröte  isolierte  Phrynin,  endlich  ein  Alkaloid,  das 
Ery throphlei  n  (von  Erythrophleum  guineense). 

Von  den  genannten  rinn  z.  B.  daa  Stawphantin  nnd  Apocvnin  keine 
Glykoside.  Die  Löslichkeit  in  Wasser  ist  eine  uiij^eniein  verschiedene  ein- 
zelne, wie  das  Helleborein.  lösen  pich  in  allen  Verhaltnissen,  andere,  wie  das 
Antiarin,  nur  langsam,  während  noch  andere  in  Wasser  völlig  unlöslich  sind. 
Die  Salae  des  Ei^thropkleina  sind  in  Wasser  leicht  Idslioh. 

In  den  Blftttem  von  Digitalis  pnrpnrea  finden  sicli  naoli 
den  Unteranchnngen  von  SchnUedeberg^)  diei  in  chemischer  Hinsieht 
nntenohiedene,  jedoch  in  gleicher  Weise  wirkende  Substanzen:  ein 
schwer  kristallisierbares  Glykosid,   das   Digital  in,   ein  amorphes 

Glykosid,  das  Digital  elf  n  (wahrscheinlich  mit  dem  Neriin  ans  Ner. 
Oleander  identisch)  und  eine  schön  kristallisierende,  nicht  glyko.si- 
dische  Substanz,  das  Digitoxin  (C^  1-^33^7)'  ^^^^«"^^  trotz  ihrer  ün- 
lüslichkeit  in  Wasser  am  heftigsten  von  allen  wirkt.  Das  Digitaliu 
löst  sich  schwer  in  Wasser,  et\va.s  leichter  in  verdünnten  Sauren, 
leicht  in  Alkohol,  das  Digitaleün  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich, 
das  Digitoxin  dagegen  in  Wasser  völlig  unlöslich,  leicht  löeUoh  in 
Alkohol.  In  das  Digitalisinfvs  nnd  in  das  wässerige  Extrakt  ^eben 
somit  die  beiden  ersten  Substanzen  ttber,  wfihrend  das  Digitoxiii 
nur  bei  Anwendung  der  gepulverten  Blätter  oder  der  alkohoUsohen 
Tinktur  zur  Wirkung  kommt.  Aufser  diesen  spezifisch  wirksamen 
Bestandteilen  ßndet  sich  in  der  Digitalis  ein  dem  Saponin  in 
chemischer  und  pharmakologischer  Hinsicht  sehr  nahe  stehender 
Körper,  das  Digitonin  (CjjH,^.^Ojj^).  ^velches  somit  nicht  die  spezifische 
Digitalinwirkung  besitzt.  Ferner  eiithiilt  die  Dro^ue  noch  verj^chie- 
dene  Zersetzungsprodukte  der  wirksamen  Substanzen,  von  denen  ein 
Teil  unwirksam,  ein  anderer  Teil  aber  wirksam  ist.  Letzterem 
sind  die  hansartigen  Spaltungsprodukte  der  wirksamen  Bestandteile, 
die  man  durch  Koohen  der  letzteren  mit  verdünnten  Sturen  erhftlt, 
das  Digitaliresin  und  Toxiresin*),  die  sich  ihrer  Wirkung  naoh 
nicht  dem  Digitalin,  sondern  einer  anderen  Gruppe  stiokstoffieier 
Substanzen,  nttmlich  der  des  Fikrotoxins»  eng  anschlieisen.')  Ihre 


>)  SCUMIEDKBKRO,  Archiv  /.  exp.  PutMol.  m.  Pharmat»!.   Bd.  III.  p.  16. 

*)  Vergl.  SCHMIEDEBERO ,  1.  c.  —  Perbirr,  Arcki9  /,  exp.  Putkoi.  u.  Utamiakot.  Bd.  IV. 
p.  191. 

*j  Dte  aar  araaM  4n  nkntozlai  geh8ri(?cn  Snbstanaea  -wirken  Torbemchead  erregend 
aaf  TCfaeliledene  Zentren  der  MednHa  oblontcnta  ein:  sie  bewirken  hefliir«  Konvnlilonen 

durch  Rrlzunt;  rtor  80f;cnanntcn  Krampfzcnlrcu,  Htrij,'i'rn  di  u  Hhitdrnck  durch  Beiznni^  den 
vnsomntoHRrhen  Zentrum«,  vorlanffBamrn  die  Fh  rzaklinn  durc  h  Krrcfnmjr  des  VajfUMcntnini», 
rplren  lu  lii^;  da»  ReBpIrationnirntnim.  dns  Zentrum  fttr  dlo  KaubcwcjruuRcn,  ja  urlbBt  dne 
^Dinbctoiy.cntnim"  u  s  w.  Arzncilirh  sind  die  betreffenden  Sabetanzen  ohne  Bcdeutunir. 
Aiifstr  den  ntun  ;c'  nanntt  n  pehüren  hierher:  da«  Pikrotoxin  (von  Anamirtn  Coreulns, 
Fam.  Menispcrnicaej,  das  C  i  cu  toxin  (Ton  Cicnta  viro«a,  Farn.  UinbclUferae)  und  der  wirk- 
•aaie  Stoff  am  Oenanthe  croeata,  dtaa  Goriamyrtin  (ron  Coriaria  mvrtifolia,  Fam. 
Corlarleae)  a.  a.  Wahneheinlleh  gehören  anch  der  •Ucketoflinrele,  nicht  «^jkoeldisctie  Be- 
standteil TOB  Illloium  religioenm  (Japan.  Stemanie),  den  man  Slkktniln  ftenannthat, 
nnd  daii  Samandarin,  das  Gift  von  Salamandra  macnlsta  hierher.  Eine  gans  ihnllek« 
Wirknng  besitzen  anch  die  ISslichen  Barytsalzr.  (Verfrl.  Röber.  Arckh  f.  Anatom,  m.  TMto- 
Ingie.  1869.  p.  nS.  -  BÖHM,  Archiv  f.  frp.  Pii'h>l.  u.  Pfinrmakol.  Bd.  III.  p  216.  Bd.  V. 
p.  279.    —    WIKSZKIIRKI  ,  .fl^iVr.    z.    Krnnini«  lUr  -jift.     H'iVJti/n')^«  HViwr».-/.i>rfi«i'/"t.  DlB». 

Dorpat.  lH7r>.  —  Bloc,  KttnU  *ur  rit^mthr  cn^atn.  Paris  u  Montpeliier.  l.ST.t.  —  Hei:bel^ 
nUiftra  Arcki9.  Bd.  IX.  p.  268.  1874.  —  Lakooaard,  VircMow  Arekiw,  Bd.  LXXXVl.  p.  222.  — 
gALgBKTt  Bapf.8tfkn  imiUm,-cttm.  Ommmth,  I.  p.86.) 
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Anwesenbeit  kann  zu  der  arzneilichen  Wirkung  der  Drogue  viel- 
kküit  such  etwas  beitragen. 

Yon  IntereMe  ist  die  Thatsaohe,  dftA  cIm  einzige  hierinr  ge1i9nge  Alka- 

loid,  da«  obengenannte  Erythrophlein ,  gleichzeitig  die  Digitalin-  und  die 
Pikrotoxinwirkung  hervorruft.')  Boim  Kochon'  mit  Säuron  liefert  es  als  Zer- 
setzunffsprodukte  eine  Substanz  mit  den  Eigenschaften  einer  Säure  und  eine 
Bite,  denen  beiden  jedoch  weder  die  eine  noch  die  andere  Wiilning  zukommt 

Die  SchwerlOflliehkeit  des  Digitaliiis  und  Digitoxins  in  Wasser 
ist  nach  Schmiedeberg  anch  der  Gmind  für  die  sogenannte  onmnla> 

tire  Wirkung  der  Dlf^italis.  Die  Verhältnisse  der  Resorption 
werden  dadurch  nnr^elmiilsig,  und  aufserdeni  kann,  besonders  unter 
dem  Einflufs  einer  gestörten  Nierenthätigkeit,  bei  fortgesetztem  Ge- 
brauche eine  Anhiliifunjfr  der  wirksamen  Substanzen  im  Organismus 
stattfinden,  wodurch  dann  plötzlich  hochf]^radige  Vergiftungserschei- 
nnngen  hervorgerufen  werden.  —  Ebenso  können  die  in  Wasser 
schwer  löslichen  Glieder  derGruppe  bei  subkutaner  Injektion  sehr  heftig 
lokal  eutzündungserregend  wirken:  das  Digitoxin  vermag  schon 
so  Vio  Mgm.  die  ansgedenntesten  Phlegmonen  an  der  AppLikations- 
slelle  zu,  yeranlassen.  Die  in  Wasser  leicht  loslichen  Glieder  der 
Qmppe,  wie  das  Helleboreln,  die  Salze  des  Eiythrophlelns  u.  s.  w., 
wirken  in  dieser  Hinsicht  minder  naehteilig.  Auch  auf  den  Schleim- 
hftaten  machen  sich  lokale  Wirkungen  geltend,  bei  innerlicher  An- 
wendung besonders  gastrische  Störungen,  Erbrechen  und  Durch- 
fallp  Bei  Digitalisvergiftungen  kann  das  Erbredien  eine  ganz  enorme 
Intensität  erreichen.^ 

Diejenigen  Wirkungen  der  hierher  gehörigen  Substanzen,  die 
wir  zu  arzneilichen  Zwecken  benutzen,  lassen  sich  in  erster  Linie 
auf  die  Veränderungen  zurückführen,  welche  das  Herz  unter  der 
Einwirkung  jener  Stoffe  erleidet.  Es  läist  sich  zwar  die  Möglichlceit 
niebt  ansscluielsen,  dals  ^e  OefiÜse  in  ähnlicher  Weise,  wie  das 
Hers,  Ton  der  Wirknng  betroffen  werden,  allein  die  Verftndemng 
der  Herzthätigkeit  genügt  an  sich  schon,  nm  die  betreffenden  Er- 
scheinungen hervorzurufen.  Dafs  die  Einwirkung  auf  die  Zirkula* 
tion  das  Hauptmoment  bei  der  Wirknng  der  Digitalis  sei,  hatten 
schon  die  englischen  Arzte^),  welche  am  Ende  des  vorigen  .Tahr- 
bund^rts  das  Mittel  zuerst  in  den  Arzneischatz  einführten,  richtig 
erkannt.  Später  gerieten  die  Anschauungen  A-ielfach  auf  falsche 
Bahnen,  bis  dann  in  neuerer  Zeit  namentlich  durch  die  Unter- 
suchungen von  Vulinan^)^  Dyhkowski  und  Pdikan\  Böhm%  Schmiede- 


>)  Venfl.  Hakkack  and  Z  abhocki,  ^rcWr  /.  *tv.  PntK>i.  u.  ntirmakot.  Bd.  XV.  p.  401. 

*)  Vnn  bvtondrrem  Interesir  in  dieser  Hinxlrht  ist  namentlich  die  Verfrlftanff  mit  THs;\- 
tOXin.  wpichr  KOPPK  {Arddw  /.  «mp.  PatM.  u.  Pharmalft,  B4.  III  p.  274.)  M  UUk  wlbst 
fcttiorricf.  „ 

*i  Vom  Wlelitifkcit  «Ind  ■uncatUeli  die  BeobMhninffeii  tw  WrraBMiia,  Bopon, 
M— —iw  mni  RnrotAn  (Tenrl.  SoBimEDBBKMh  drekiw  /.  fxp.  IMM.  u.  nanmM.  M  XVL 

f.  170). 

*  I>YnKuw><Ki  DTiiI  Pei.ika.\.  /^i'JoAnVf  /.  «iuMMM/IL  tatitfh,  M.ZI.  p,9in. 
•)  Böhm.  i*/<^<  Ankh.  Bd.  V.  p.  löS.  1873. 
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berff^)  und  WilUam^  die  Verhältnisse  hinlänglich  kbrnstellt 
wurden.   Diese  Arbeiten  beziehen  sich  Torherrschend  anf  das  Froeoh- 

herz,  an  welchem  die  Wirkung  am  besten  untersucht  werden  kann, 
doch  sind  die  Verhttltnisse  am  Säuget! orherzen  ganz  analoge.^)  Die 
Herzen  wirbelloser  Tiere,  z.  B,  der  Krebse,  werden  durch  die  Sub- 
stanzen dieser  Gruppe  nicht  beeinflulat,  wohl  aber  z.  B.  die  Herzen 

der  Fisohe. 

Am  Frdsrhhcrzen  hooliachf man  zunäcltöl  eine  Zunahme 
des  Volums  der  Herzkon traktiuueu,  wobei  die  diastolische  Phase 
verlilngert,  die  absoluta  Leistungsfähigkeit  des  Herzeus  aber  nicht 
gesteigert  wird.  Dann  treten  unregelmfifsige,  sogenannte  peristal- 
tisohe  Herzbewegun^en  ein,  indem  aniänglich  nicht  alle  Teile 
des  Herzens  gleichmälsig  von  der  Wirkung  betroffen  werden  und 
daher  die  KontraktiDn  und  Erschlaffung  verschiedener  Heczteile  zu 
verschiedener  Zeit  erfolgt.*]  Allmählich  verlierf  ein  Toil  des  Ven- 
trikels nach  dem  anderen  nie  Fähigkeit,  in  den  Zustand  der  Diastole 
überzugehen,  so  dals  zuletzt  der  ganze  Ventrikel  im  Zustand  sy- 
stolischer Kontraktion  still  steht  •'^)  An  don  Yorhrifen  ist  das 
wenip'^'r  deutlich  zu  bomorkon.  Die  Erscheinungen  trofr-n  in  gleicbpr 
Weise  an  der  isulierten  Herzspitze  ein,  es  wird  also  ohne  Zweifel 
die  Muskelsuhstanz  selbst  von  der  Wirkung  betrofTen.  Durch 
Vagnsreizung  gelingt  es  nicht,  das  stillstehende  Herz  zur  Diastole 
zu  bringen ;  dehnt  man  dagegen  während  des  sjrstolisohen  Stillstandes 
den  Ventrikel  durch  eiuen  Flüssigkeitidruck  aus,  so  treten  wieder, 
so  lange  die  Ausdehnung  unterhalten  wird,  regelmäfsige,  krftftige 
Kontraktionen  ein.  Scbliorslich  stirbt  jedoch  das  Frosdiherz  aD, 
ohne  seine  ftuisero  Beschaffenheit  zu  ändern;  Kontraktionen  können 
dann  durch  kein  Mittel  mehr  hervorgerufen  werden.  Die  Verände- 
rung des  Herzmuskels  p^eschielit  also  derart,  dafs  die  systolische 
Kontraktion  imnipr  ciif^rL'ischer  wird  und  schliefslich  der  Muskel  die 
Fäbiirkcit,  in  den  Zustand  der  Diastole  überzugehen,  ganz  verliert. 
Sdimwdtberg  ist  nun  der  Ansicht,  die  Ursache  dieser  Veränderung 


')  .SciiMiKUhHKHU,  Hfitrüof  zur  Anatom,  u.  rhi*inl,,q,f.  Festgfthe  AI)  C  LUDWIO.  Lclpsis. 
1875.   i.  ITl 

*)  Williams,  Arckie  /.  exp.  PatM.  u.  narmakvt.   Ikl  XIII  ti.1. 

*)  Unter  den  an  Säuge  tierherien  anfce»trlH)Mi  l  ut  rsiu  hungen  sind  besonders  hervor- 
■nlieben:  AckbuiAXH,  DemUck,  Ardti«  f.  ktht.  M*dit.  Bd.  XI.  p.  125.  —  Sammlumfi  kt/n.  Vortrmjit. 
Kr.48.  —  BBiniTOl,0»<lt/Nto<CMll«.  London.  1868.  —  Wimooiladokf,  Vir^t»m$  Aixkir.  Bd.  XXII. 
p.457.  —  BSSOLO,  üntrrtmA»  Mrr  die  IitnenoK  d.  fffrtm*.  II.  Leipsig  —  Makm^^  ZtH- 

tehrift  f.  raHon.  Mediain.  Bd.  XXVL  p  1.  —  BÖHM  nnd  GöRX.  ArcMi»  /.  «xp.  Paaot.  «.  Phormabal. 
Bd.  II.  ji  12:?.  —  Korr«,  1.  c.  —   Williams,  1    c   —  A  B.  Mkyku.  Jour».  of  .inn'<.m.  „nd 

Phnüoi.    Bd.  VII.    p.  1.34.   1872.    —  FoTHEROin. .    Hri(.    ntfd.   Journ.    KSTl.    Juli.    Aur.    n.  -i. 

—  Die  vielfach  citlerteti  riitcrsucIntnKf n  von  Tkai  hk  '(i'Mnu.  Hritrünf  i.  path*>t.  u  PfKi^r  A, 
Bd.I.  Berlin.  1871.  —  Bi-tUn.  H>n  WorhfnK-hrift.  1870  Nr.  17  —  1H71.  Nr.  ^l.f  haben  fis^ont- 
lieh  dlo  KrajfP  mehr  verwirrt,  als  ^'i  klkrt. 

^)  Auch  die  Vorhöfe  köancn  an  den  soffen,  peri&tnltisohcn  BewcganKcn  teil» 
BObmen;  die  letzteren  erfolgen  bisweilen  nnventein  typisch,  so  daft  nfl  lanire  Zeit  bindarch 
nnns  raMlmäftiic  erst  eine,  dann  eine  sweite  Stelle  sich  horvorbaacbt.  Oew5hnlleb  tot  dlo 
SpUte  dei  Ventrikels  derjcniire  Teil,  welcher  aaent  definitiv  konirfthiert  bldbt,  wUumid 
dio  letsten  partiellen  Diastolen  meist  in  der  MHte  des  Ventrikels  stattfinden. 

*)  Beim  systolfschen  Stillstande  befindet  sieb  der  Ventrikel  meist  hn  Masimmn 
flor  Kontrakt!  Ml  1  .fli  kAiin  biHwolIrn  der  Stillstand  aacli  derart  stattflndrn,  daft  direkte 
Kcite  eine  noch  sturkeru  sj'stolische  Zasammcnalehang  des  stillstehendeii  Hsrseos  herrorntfea. 
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ftei  darin  zu  siichpii.  dals  die  Elastizität  des  Herzmuskels  bei 
gleichbleibender  Vollkommenheit  gröfser  wird,  während  die  Kon- 
traktilität  keine  wesentliche  Veränderung  za  erHden  braucht.')  Dar 
Zustand,  in  welchen  der  Muskel  ffertli»  ist  jeden&Ufl  Folge  d^  che-' 
misdien  Vorlinderungen,  welche  die  Mnskelsubstanz  erleidet;  diese 
Vefftnderungen  fthren  zuletzt  eine  Starre  des  Muskels  herbei,  durch 
welche  der  letztere  funktionsunfähig  wird  und  abstirbt.*) 

Beim  Herzen  der  Warmblüter  sind  die  Verhältnisse  gsns 
taaloge:  nur  fübrt  hier  die  Veränderung  dos  Herzmuskels  nicht  zum 
systolischen  Stülstande.  sondern  sie  bleibt  entweder  in  gerinpfen  Gra- 
den, was  wir  zu  therapeutisohen  Zwecken  benutzen,  oder  sie  geht 
bei  Vergiftungen  in  Lähmung  des  Herzens  über.  Diu-ch  die  Stei- 
gerung der  Energie,  resp.  durch  die  Vergrofserung  des  Volums  der 
Herzkontraktionen  kommt  es  zunächst  zu  einer  Steigerung  des  ar- 
teriellen Blutdrucks,  welche  meist  von  einer,  bisweilen  reobt  er- 
beblicben  Verminderung  der  Pnlsfreqnens  begleitet  ist  Das 
sind  die  Verändeningen,  £e  wir  zu  thempeutisoben  Zwecken  berbei- 
nftbien  suchen.  Geht  die  Wirkung  noch  weiter,  so  wird  der  Puls 
abnorm  frequent  und  dann  höchst  unregelmäfsig,  während  der  Blut- 
druck noch  erhöht  bleibt.  Schliefslich  sinkt  jedoch  der  Druck  bei 
whr  frequentem  Pulse  rasch  ab,  und  es  tritt  Tod  durch  Herzstill- 
stand ein.  — -  Was  die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  anlangt,  so 
ist  die  Blutdrucksteigerung,  wie  von  Böhm  (1.  c.)  und  Williams  (1.  c.) 
nachgewiesen  worden,  zunächst  durch  die  Veränderungen,  welche  der 
Herzmuskel  erleidet,  bedingt.  Der  Druck  steigt  auch,  wenn  der 
Binfluis  der  GefiÜse  vollkommen  aufgeschlossen  wird.  Eine  Erre- 
gung der  Tasomotorisoben  Nervenendigungen,  wie  sie  Ackermann 
XL  n.  aanabmen,  findet  niobt  statt.  IMe  Ansicbt  von  Klug%  dals 
nicht  nur  das  vasomotorische  Zentrum  erregt,  sondern  aucb  die 
Muskelzellen  der  Gefkfswand  beeinflufst  worden,  ist  nicht'  genügend 
gestützt,  da  Klug  sieh  eines  käuflichen  DigitalinprApaiates  bediente, 
welches  brü  hst  wahrscheinlich  mit  Digittiliresin  etc.  verunreinigt  war, 
woraus  sich  die  Reizung  des  vasomotorisclien  Zentrums  leicht  er- 
klären würde.  Dafs  diia  Digitalin  auf  die  (lefäfsmuskeln  in  ähn- 
licher Weise,  wie  auf  den  Herzmuskel  einwirkt,  ist  zwar  nicht  un- 
möglich, aber  für  den  ge.samten  Effekt  ist  diese  Wirkung  jedenfalls 
von  geringer  Bedeutung.  Koppe  vermochte  bei  Versuchen  mit  den 
cihemiscb  reinen  Digitalisbestandteilen  eine  solcbe  Wirkung  niobt 
eadumweisen.  Das  rasche  Absinken  des  Blutdruckes  im  leisten 
Stadium  der  Wirkung  ist  wobl  ohne  ZweiM  Folge  der  Heralibmnng. 


«  DJp  AnBchÄUunjr  von  SrjiMivnKBKRO  in  hi  frrfT  der  Theorie  der  DJfritalInwIrkanic  !»t 
von  »iKlrrrn  Selten  zum  Teil  unrichtijf  In  der  Littrrfitur  THederjfcjreben  worden  (verjfl.  «.  B. 
!>*yt'tcKf  mnl.  Wi)ch*n»rkr.  Kr.  J.'jf.).   ~   Von  liifi  reoM^   int  nunientlirh  der  Vcr^ili  ldi  «Icr 

Digitaiinwirkunir  mit  der  Wirkiinfc  den  Pli  y  •ostlKtnins,  da  durch  letiteres  in  der  Tb«t 
die  Reizbarkeit  deH  MuwkelH  erhöht  wird.    Die  MI  HMIW  WH  SMibMM«lSn  Bndl*imni9M 


■lad  aneh  in  beiden  Füllen  rcebt  verschiedene. 

*)  Vcrffl.  aneh:  Kabbwssi,  ttitackri/t  /.  klin.  JMMb.  B4.  |w4IS. 

•)  Kloo,  Anu*/.  n^thgf.  im.  p.456. 
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Die  PulsverlangsamuQg,  auf  welche  man  in  praxi  unrichtiger  Weise 
ein  besonderes  Gewicht  legte,  ist  durch  eine  Heizung  der  HenmixiDgs> 
neiren  bedingt,  die  jedoch  Tielleieht  erst  Folge  aet  Blvtdraokstet* 
gerang  ist.  Grereizt  werden  sowohl  das  Yngnszentran  als  aach  die 
peripheren  Endigungen  der  Hemmungsnerven  im  Herzen.  Nach 
Vagusdurchschneidung  ist  die  Pulsverlangsamung  minder  hochgradig, 
am  atropinisierten  Herzen  fehlt  sie  ganz;  bei  Fröschen  iftlst  sie  aiäi 
tiberhatipt  nicht  beobachten,  Bei  hochgradigen  Vergiftungen  an 
Söugetiereu  fehlt  oft  flie  Verlangsamnnp^  fast  ganz.  Da^  flie  spfiter 
folgende  Pnlsbeschleuuit^ung  lediVliob  rinrch  eine  Lfthmuug  der  ^  agi, 
wie  Traube  annahm,  bedingt  sei,  kann  nicht  als  wahrscheinlich  be- 
zeichnet werden;  denn  man  beobachtet  z.  B.  eine  beträchtliche  Be- 
schleunigung auch  bei  Kaninchen,  bei  denen  eine  Durchschneidung 
oder  Lfthmnng  der  Vagi  die  Palsfreqnenz  nicht  erheblich  zu  Terftn- 
dem  pflegt.  Manche  Beobachter  konnten  sich  anch  von  einer  Lfili* 
mnng  der  Vagi  bei  Digitalinvergiftungen  nicht  llbenengen. 

Für  die  therapeutische  Anwendung  der  Digitalis  bildet 
die  Steigerung  des  Blutdruckes  das  vorherrschend  wichtige 
Moment.  Je  gröfser  die  Energie  und  das  Volum  der  Ventrikel- 
kontraktionen wird,  um  so  mehr  wflchst  die  Füllung  uivl  (1t  Druck 
im  arteriellen  Sy.stem,  Modurch  bekanntlich  auch  die  Harnsekretion 
vermehrt  werden  kann.  Gleichzeitig  mufs  aber  auch  der  kleine 
Kreislauf  und  das  venöse  vSystem  entlastet  werden,  was  wieder  zu 
einer  Erleichterung  des  Abiius&es  der  Lymphe  und  der  Grewehs- 
Bfissigkeit  führt.  Hieraus  sind  die  Indikationen  für  die  therapeutische 
Anwendung  der  Digitalis  im  wesentlichen  leicht  abzuleiten;  die 
diuretische  Wirkung  derselben  ist  also  lediglich  Fol^  der  Blut* 
drucksteigernng.  Auf  due  Terlangsamuttg  des  Pulses  ist  vielleicht 
in  den  Fällen  Wert  zu  legen,  wo  eine  abnorme  Frequenz  der  Herz- 
kontraktionen dem  Organismus  nachteilig  und  zugleich  subjektiv  sehr 
lästig  wird,  z.  B.  auch  bei  psychischen  Erref^ungszust.lnden, 
die  mit  unregelniüfsiger  stürmisrbcr  Herzaktion  verbunden  sinrl  Mni.^t 
wird  jedoch  in  diäten  Fällen  Wiederherstellung  des  rcgelmiiiisigen 
Rhythmus  der  Herzaktion  das  wichtii^ere  Moment  sein. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Auwendung  der  Digitalis 
hei  Herzkrankheiten,  und  zwar  zunächst  bei  Klappenfehlern. 
Wenn  die  Entieerung  des  Blutes  aus  d«n  linken  Ventrikel  In  die 
Aorta  und  dadurch  die  Füllung  des  arteriellen  Systems  ttne  nuToU- 
kommene  ist,  die  Hamsdoetion  damiederliegt,  dagegen  Stauungen 
im  kleinen  Kreislaufcp  Lungenkatairhe,  sowie  venOse  Stauungen  und 


I)  Verirl.  Traitbk,  Ackbrhahv,  Mktkk,  11.  ee. 

')  Wenn  ftiirh  tllo  VHpusrf^fr.unff  nur  einp  »rkundiirr,  <1  h  von  der  BlntdrackstrlK^pnini? 
•hhttnpip  Ifit,  so  kann  »ic  d<uh  biswcik-n  «o  bcdoisfciul  worden,  daf»  wkhrrnd  drs  8tn(ffiini» 
der  DruckstriKTninif  plötBÜch  g'AOS  rorii I m  i  ;:i  Inn  h  ticträrlitliche  8«nknu;.'>  ii  des  Hruck» 
eintreten,  annt  wie  bei  einer  elektrltchen  HcUunK  it«s  Va^uMtaniniM.  —  Bvhm  wiU  übrigens 
bei  Verbuchen  »It  kiwUtetom  INgltalte  da«  BUtUummg  dm  SmglnBfc«lt  d«r  Vasl  keoV 
Mhtel  b*bea. 
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uunenflicli  Hrdrops  ▼corliaiiden  and,  so  kann  die  Toniditue  An- 
wendung der  Digitalis  alle  diese  Yerhftltnisse  wie  mit  einem  ScUage 
ändern  und  nngamain  günstig  wirken.  Man  darf  jedoch  das  Mittel 
nieht  lAnger  anwenden,  als  bis  die  Verhältnisse  wieder  einigermaHsen 

normale  geworden  sind;  denn  es  hesitzt  die  sehr  schlimme  Eigen- 
schaft, dafs  die  Wirkung?  leicht  zu  stark  werden  und  in  das  Gegen- 
teil umschlagen  kann.  Plötzlich  und  unerwartet  kann  der  Puls  fre- 
qoent  und  unregelmillsig  werden,  so  dals  dann  das  l  Lei  verschlimmert 
wird,  ja  es  kann  selbst  Herzlähmung  infolge  der  Vergiftung,  gegen 
die  wir  beinahe  machtlos  sind,  eiutieten.  Eine  unausgesetzte  Übet^ 
waehung  des  Kranken  ist  dalier  bei  lii^ger  danemder  Anwendung 
der  Digitalis  erfofderlich.  Ffir  gewOlmlicli  werden  aueh  ^anx  nn- 
lOtag  au  grofse  Dosen  angewendet  Am  meisten  lälst  sieh  wobl 
bei  Mitralinsufficienz  und  auob  bei  Aortenklappenfehlern 
eneiehen,  doch  sind  iu  den  letzteren  Fallen  meist  schon  grölsere 
Dosen  erforderlich.^)  Am  wenigsten  läist  sich  bei  Mitralstenose 
und  bei  ganz  frisch  entstandenen  Herzfehlem  ausrichten;  bei  akuter 
Endocarditis  und  Mvocarditis  ist  die  Anwenduu;;  meist  eine 
zu  gefahrliche,  jedenfalls  grölste  Vorsicht  notwendig.  Dagegen  kann 
mau.  vsenn  bestimmte  Indikationen  dafür  vorhanden  sind,  das  Mittel 
lu  Fullen  von  Herzdilatation,  Verwachsung  des  Herzbeutels, 
nervösem  Herzklopfen  und  namentlich  auch  bei  Pericarditis, 
bei  Torhandener  Hernoihwftche,  anwenden;  allein  anoh  im  letiteien 
Falle  ist  grolse  Yorsioht  erforderlich.  Bei  angeborenen  Hers- 
fehlern gibt  man  die  Digitalis  nur  dum,  wenn  bestimmte  Indikationen 
dafär  vorliegen,  namentlich  wenn  Hyperämie  nnd  Ödeme  in  den 
Lungen,  venöse  Stauungen  iu  verschiedenen  Organen,  z.  B.  auch  in 
den  Nieren,  und  hydropische  Ansammlungen  vorhanden  sind.  Das- 
selbe gilt  von  Kreislau&törungen,  welche  durch  Herzverfettung 
bedingt  sind. 

Die  Anwendung  der  Digitalis  oder  der  Meerzwiebel  als  diure- 
tisches  Mittel  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  die  Diurese  infolge 
der  bezeichneten  Kreislaufstörungen  verringert  ist.  In  diesen  Fällen 
eelingt  ea  dann  durch  die  yennärte  Füllung  des  arteriellen  Sjstems 
die  WaaseranaseheidQng  dnrch  die  Nieren  zu  steigern  nnd  anf  diese 
Weise  hydropische  Ergüsse  zmn  Schwund  an  bringen.  Auf  die 
Xieren  selbst  wirkt  die  Digitalis  gar  nicht  ein.  Infolge  dessen  UUIM 
sieh  auch  bei  gesunden  Inai^nduen  nur  eine  sehr  geringe  Yennehnuig 
der  Harusekretion  beobachten,  und  bei  Wassersuchten,  denen  z.  B. 
Xierenerkraukungen  zu  Grunde  liegen,  wird  man  durch  das 
Mittel  kaum  etwas  auszurichten  im  stände  sein,  wohl  aber  in  Fällen 
von  Nierenschrumpfung  mit  consecutiver  Herzdilatation.  Unter  Um- 
ständen kann  die  Digitelis  als  Diureticum  vielleicht  durch  das 
Kaff  ein  (cf.  dort)  ersetzt  werden. 


•)  Vvrgl  bmküKKln  VkmritrÄmuümL  Bd.  VU.  p.851.  US2. 
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Die  ABwendnng  der  DigiialiB  kum  ferner  von  Nutzen  sein 
bei  gewissen  Störungen  in  den  Lungen,  wo  es  fiioh  darum  handelt, 
den  kleineu  Kreislauf  zu  entlasten,  namentlich  wenn  gleichzeitig  die 

Herzaktion  eine  unvollkommene  ist.  Dahin  gehören  besoTifler;  Fälle 
von  H  vj)eräniie  und  Odem  der  Lungen,  chronischer  Stauungs- 
hyperämie, ]^un<i:eublutun^,  Hydrops  infolge  vou  Emphysem, 
ferner  Lungenhypostasen,  während  sich  bei  Embolien  der  liUnge 
die  Digitalis  weniger  zu  bewähi-en  scheint.  *)  Kontraiudiisiert  ist  die 
Anwendung  des  Mittels  bei  Torbandenen  mOrungen  in  der  Medolia, 
weil  die  Digitalis  sobon  an  sidi  leiebt  ünregelmäisigkeiten  der 
Atmung  hervorbringt.  Die  Anwendung  des  Mittels  emj^eblt  sidh 
überbaupt  nur  bei  ganz  bestimmt  gestellter  Indikation.  Gelingt  es» 
namentlich  bei  jugendlichen  Individnen,  die  Neigong  zu  Lungen- 
kongestionen und  -hämorrhari^ien  durch  die  Anwendung  der  Digitalis 
zu  beseitigen,  so  kann  das  Mittel  wohl  unt^r  Umständen,  bei  sieber 
gestellter  Diagnose,  als  Pro])hy lakticum  gegen  die  Lungen- 
schwindsucht gute  Dienste  leisten.  Man  ist  neuerdin^  zu  dieser 
Therapie,  welche  bereits  von  den  alten  englischen  Ärzten  (cf.  oben) 
warm  empfohlen  worden  war,  wieder  zurückgekehrt.  Zu  lange  Zeit 
hindurch  darf  das  Mittel  natürlich  auch  nicht  angewendet  werden. 
Sdhr  yielfaeb  bat  man  fiameir  die  Digitalis  seit  3)rtiMheB  Empfehlung 
bei  der  krnpösen  Pnenmonie  angewendet.  In  der  Tliat  kann 
das  Mittel  wobl  unter  Umstttnden  zum  Zweek  der  Krüftigung  und 
Regulierung  der  Herzaktion,  sowie  zur  Entlastung  des  kleinen  Kreis- 
laufes bei  ungentigender  Hentbfttigkeit  guts  Dienste  leisten.  Man 
hat  iedocb  nicht  selten  noch  einen  anderen  Zweck  damit  verbunden, 
nttmlich  eine  Einwirkung  auf  flie  fieberhafte  Temperatur. 

Überhaupt  hat  man  die  Digitalis  ganz  allgemein  bei  verschiedenen 
akuten  fieberhaften  Krankheiten,  z,  B.  bei  Typhus,  Masern, 
Scharlach.  Pleuritis,  Peritonitis,  Hepatitis,  akutem  Rheu- 
matismus u.  s.  vv.  als  „Fiebermittel"  augewendet.")  Leider  geüehah 
hier  die  Anwendung  meist  in  kritikloser  Weise,  d.  b.  obnebesnmmte 
Indikationen.  YeranlasBung  dazu  gab  die  selbstverstttndlieb  ganz 
unricbtige  Voraussetzung,  dalb  duroh  Verminderung  der  abnorm  esr- 
böbten  Pulsfrequenz  im  Fieber  auch  die  Temperatur  herabgesetzt 
w  erden  könnte,  während  docb  vielmehr  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 
Die  Zwecke,  welche  man  mit  der  Anw  endung  des  Mittels  in  diesen 
Fällen  vei'folgt,  kihinen  verschiedener  Art  sein.  Man  kann  zunächst 
beabsichtigen,  der  Herzschwäche  entgeg'enzuw  irken.  also  die  "^i'lrätii^'keit 
des  Herzens  zu  kräftigen:  allein  gerade  dann,  wenn  iutoige  hoch- 
gradigen Fiebers  der  Puls  frequent  und  schwach  ist.  kann  die  An- 
wendung der  Di<^italis  bedenklich  werden,  uud  man  muJ's  groliie  \'ür- 
sicht  beobuchteu,  damit  die  Wirkung  nicht  in  das  Gegenteil  um- 


*)  V«rgl.  OkkHAKOT,  Valknutniu  klin.  Vorträye.  Nr.  91. 

*)  VeraL  WdmdbBUG«,  Ar^  dir  MtOkmde.  1802.  p.  97.  —  THOMAS,  eb«n<l«S.  IMS. 
p.  328.  —  HÄffKSl,  cbead«»*  VSe».  p.  280.  ^  Fnnft,  Flralom  AfdO».  Bi.  tXX.  p.  3M.  «. ». 
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sdilage  und  so  die  €k&lir  einer  Henlfilmiuug  nooli  erhöht  verde. 
In  den  meisten  derartigen  Fallen  gibt  man  jedoch  das  Mittel  nur 

mit  der  Absicht,  die  Temperatur  herabausetzon,  und  zwar  gewöhnlich 
in  groleen  Doaen,  welche  bereits  venohiedene  Funktionsstörungen  im 
Organismus  herrorbringeu.    Kleine  Dosen  wirken  auf  die  Temperatur 

hst  piT  nicht  ein,  und  die  durch  grofee  Dosen  er/ielte  Temperatur- 
erniedrigtniLr  steht  vvahrscheinhch  im  Zusaramenh^nu'  mit  einem 
toUapsiirtigeu  Zustande,  welchen  die  Dii^italis  in  iihiilicher  Weise, 
vkie  z.  B.  dua  Veratrin,  hervorruft.  Dai's  die  küustliehe  Erzeugung 
eines  collapsartigen  Zustanden  jedoch  bei  fieberhaften  Kniukb«Mten 
sehr  nachteilig  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand,  lu  vielen  Füilt^a 
wird  man  daher  jenen  Zwe«^  nur  auf  Kosten  einer  Oeinhr  filr  den 
Organismus  erreichen. 

Die  llbrigen  Wirkungen,  welche  die  Substanzen  dieser  G^ppe 
im  Organismus  herrorbringen,  haben  im  allgemeinen  mehr  toxiko- 
logisches Interesse.  Von  den  lokalen  Wirkungen  auf  den  Magen 
und  Darm,  infolge  deren  Erbrechen  und  Durchfälle  eintreten,  war 
bereits  oben  die  Rede.  Diese  EinwirkuDL'  'knnn  bei  längerem  Fort- 
gebrauche des  Mittpl*?  Appetitlosigkeit,  Verdauungs.störuni:f'n  und  Ab- 
magerung zur  i'olge  haben.  Die  Erscheinungen,  welche  von  selten 
des  zentralen  Nervensystems  hervortreten,  sind  zum  Teil  erst 
Folgeu  der  Zukulationstörungen.  Bei  Fröschen  beobacliu  t  nuiu  eine 
Herabsetzung  der  Eeflexerregbarkeit,  die  auf  einer  En-eguug  reflex- 
hemmender Zentren  beruht'),  ^ooh  scheint  diese  Wirkung  eine  in- 
dürekte,  duxeh  die  Störungen  des  Ereislftufes  bedingte  su  sein.  Sehr 
eigentQmlieh  sind  die  bei  Digitalisrergiftung  auftretenden  Seh- 
st r>rungen,  die  sich  in  Gelbsehen  und  betrachtlicher  Herabsetzung 
dn*  Sehscbiirfe  ftulseru.  Die  F^rsachen  dieser  Erscheinungen  sind 
noch  nicht  genügend  aufgeklilrt,  doch  handelt  es  sich  wahrscheinlieh 
um  die  Folgen  einer  zentralen  Affektion.  Bi'^iwHilen  sah  mau  auch 
«ine  Erwpitfrung  der  Pupille,  jedoch  kelnesw  i>gs  konstant  einta*eten. 
Das  Bt?vvul8l6elu  bleibt  bei  Vergiftungen  meist  erhalten,  doch  besteheu 
Kopfschmerz,  Schwindel,  sowie  groCse  Hiufülligkeit  und  Muskel- 
schwäche. Vielleicht  steht  diese  letztere  Erscheinung  in  Zusammen- 
hang mit  der  muskelUhmenden  Wirkung«  welche  Kojype  beson- 
ders ¥om  Digitoxin,  in  gerinaerem  Grade  Ton  den  flbiigen  wirksamen 
Digitalisbestsndteilen,  beobaontet  hat.  —  Die  Respiration  wird  bei 
der  Vergiftung  verhältnismäfsig  frühzeitig  beeinträchtigt,  jedoch  n or- 
herrschend  erst  infolge  der  Kreislaufstörungen.  Nach  Lange^idorf^) 
tritt  bei  Fröschen  eine  eigentümliche  Gruppenbildung,  eine  Art  von 
periodischer  Atmung  infolge  des  Herzstillstandes  ein.  Bei  Warm 
olütern  beobachtet  man  Dyspnoe,  und  der  Tod  ertblgt  unter  Konvui- 

*)  Verifl-  StadIO»,  Prag.  VierMjahrttcSri/l.  ISC'i    Bd.  II.  p.  97. 

*)  Verirl  WkIL,  Archiv  f.  Ana*.  «.  Phyiol.  1871.  p.SUI.  —  MKIHrUBN,  Pjtij«r$  Arcklp. 
B4.VII.  \>  -'Ol  H7;i 
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nonen.   Die  Störungen  der  Zirkulation  und  Bespiration  bilden  also 

vorherrschend  die  Todesursache.  —  I)pr  Harn  ist  hei  Vergiftungen 
nicht  selten  eiwei&haltig.  Vielfach  hat  man  auch  angegeben,  dafs 
durch  die  Digitalis  der  Stoffwechsel  im  Ürganismus  beeintiufät, 
namentlich  die  Harnstoffausscheidung  vermindert  werde'),  doch  be- 
darf diese  Angabe  noch  der  weitereu  Bestätigung.  Veränderungen 
der  Kohleusäureausscheidung  und  Saueistoffaufholune,  die  man  beob- 
achtet hat,  sind  wohl  jedennUa  «ist  Folgen  der  ZirlndationntOrung.-) 
Die  Therapie  ist  der  Digitaliavergiftung  gegenttber  nemlioh 
machtlos:  als  cheousehes  Antidot  hat  man  das  Tannin  empfohloi, 
doch  würde  bei  zOgerndem  Erbrechen  die  Anwendung  der  Pumpe 
zweckmtlfsiger  sein,  falls  sich  überhaupt  noch  ein  Teil  des  Griftes 
im  Magen  befindet.  Aufserdem  hat  man  rein  symptomatisch  be- 
handelt, namentlich  Analeptica  u.  dgl.  angewendet.  Das  von  Mauti- 
l'opf  empfohlene  Oleum  Elenii  dürite  wohl  ^ichweriich  von  besonderem 
2^utzen  sein. 

Unter  den  obengenannten  Dintalisbestandteilen  wirkt  das  Digitoxin 
weitaus  am  atlilisten :  2  Mg-m.  riefen  Mi  Koppe  bereits  ein«  aehr  heftige  In- 
toxikation hervor.  Die  Letaldosen  bt-trag^en  etwfl:  bei  der  Katze  pro  Ko.  0,*  Mgm., 
beim  Hunde  pro  Ko.  1,7  Jigm.  und  beim  Kaninchen  pro  Ko.  3,»  Mgm.  Bei 
FVöaebeii  ktnii  *Ao  Mgm.  b«reita  Henitillitand  bervomuen. 

Da  die  Drogue,  wie  bemerkt,  noch  verschiedene  in  anderer  Wein  irir- 
kende  Substanzen  enthalt,  so  fragt  es  sich,  wie  wt  it  diese  letjtteren  bei  An- 
wendung der  Drogue  zur  Gesamtwirkuug  beitragen  können.  Das  haponin- 
ähnlich  wirkende  Digitimin  kommt  wohl  wenig  in  Frage,  wohl  ahor  eventuell 
das  Di^italiresin  uiul  Toxiresin.  Diese  wirken,  wie  (il)en  litMiierkt,  nach  Art 
des  Pikrotoxins,  steigern  den  Blutdruck  durch  Beizung  des  vasomotorischen 
ZtttniBis  und  TerlttiigMUiMni  die  Hentlctioii  dnrdi  Beixung  det  Yagittteiitrama, 
können  also  die  Wirkwag  nach  diesen  Richtungen  bin  unterstützen. 

Was  die  übrigen  Glieder  der  Gruppe  anlangt,  so  ist  die  Überein- 
stimmung mit  der  Digitalinwirkung  bisher  sicher  festgestellt  worden:  für  das 
HelleboreVn'),  Convallamarin*),  Antiarin'),  Oleandrin*),  Scillain*)« 
Adonidin'j  und  Erythr niihleVn.")  Besonders  intensiv  scheint  das  in  Wasser 
nicht  ganz  unlösliche  Autiahu  zu  wirken,  überhaupt  zeigen  sich  erhebliche 
quantitative  Unterschiede.  In  betug  anf  die  Art  der  Wirkung  sind  Differenzen 
insoweit  vorhanden,  als  die  in  Wasser  leicht  Iii slichen  Substanzen  weit  weniger 
stark  lokal  wirken  und  daher  auch  bei  subkutaner  Injektion  nicht  so  leicht 
Abscesse  veranlassen.  Die  muskellähmende  Wirkung  ist  bisher  nur  bei  ein» 
seinen  Oliedem  der  Chuppe  nachgewiesen  wofden. 

Fragt  man,  welche  von  den  elieiiiisch  reinen  Substanzen  sich  als  Ersatz 
für  die  Digitalis  am  besten  eignen  würde,  so  wäre  zanächst  das  Helle* 


>)  Verjrl.  Sikümi  nd,  d rc/..     .ircA,r    IStl  \1I  p.238.  -  WiNOOKAiiuKK, ebeudas.  Bd.  XXU. 

p.  457.  —  MiiaKVAND,  (iiwllf  >if^,l.  m.    l>7ll.  Xr 

Vertrl  V.  UoECK  uod  BAUUt,  ZeiUcAr. /.  BtoUtgie.  Bd.  X.  p.367.  1474. 

*)  VerKl.  Marm^  JWiMir.  /.  «««0».  JMMi.  (S).  Bd^XXVL  UM.  —  OffWi^  JlWb- 
HeAlm.  1865.  Mr.  14.   

*)  Veml.  Wiu,  Jtkrb.  f.  tlianmek.  Bd.Vn.  «.  VIII.  —  UäaKkt  OMaftr  Mmekrtektn. 
1M7.  P.1M. 

•)  Verirl-  BOBBOnr,  JIWMa.  JaM.  ä.  «MOicft.  «L  im»  m  Wkm.  1874.  Heft  8. 
•)  VergL  BCBMIKDKBBao,  Arckif  f.  «».  AiMol.  m.  Pkarmakot.  Bd.  XVI.  p.  149. 
*)  Vergl.  V.  Jarmbrsted,  ebenda«.  Bd.  XI.  p.22.  —  Mobixkr,  Üb*r  SeUKpOtrim,  Seiliiitakt 

•Ml  Scillin.  Dias.  Güttingen. 

•)  Ver<fL  CkbvKLLO,  Archiv  f.  fjcp.  PatKol.  u.  Htarmakol.   Bd.  W.  p.  '2.*«i. 

»;  Vcrjfl.  Galluib  und  Hakdv,  Journ.  dt  Pharm,  et  df  Vhun.  Ud.  XXIV.  f.  2S.  1876>.  — 
UabSACK  und  ZabbOCKJ,  Ardür  /.  txy.  PatAol.  u.  i'hunHokot.  Bd.  XV.  p.  iOS. 
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boreTn  bervorzuliohrn,  welches  leicht  und  billig  zu  beschaffen  ist  Pnsselbe 
ist  krlBtalUsierbar,  löst  sich  in  Wasser  in  allen  Verhältnissen  und  wird  wahr- 
•dieinlic]!  sehr  nach  resorbiert  und  wieder  amgesobiedeii,  daher  bei  EinfShnugf 
vom  Magen  aus  relativ  p-rof'^e  DoRen  erforderlich  sind,  um  bei  Menschen  die 
Wirkung  hervorzurufen.']  Eventuell  könnte  die  Substanz  aber  auch  subkutan 
appliziert  werden.  Die  cheniisch  reinen  Digitalisbestandteile  sind  aus  den 
OMD  dargelegten  Gründen  unbraudbbar,  für  das  Antiar  in  wäre  der  Rohstoff 
riel  zu  schwor  zu  lieschaffen.  Dagegen  wären,  wie  Schmiedeberg  nieint,  das 
Oleandrin  und  Apocynin  zu  berücksichtigen,  von  denen  namentlich  das 
letstere  leicht  ni  bMchaffen  und  hersnttellen  wSre.  SelbstventSndlieh  mfiftten 
erst  genauere  Untersuchungen  mit  dem  Apocynin  angestellt  werden.  Ob  das 
in  Wasser  sehr  schwerlösliche  Adonidin  geeignet  wäre,  ist  fraglich.  Neuer- 
dings ist  von  einigen  französischen  Ärzten  das  Convallaniariu"^;  besonders  warm 
empfobl.'ii  worden:  dasselbe  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  steht  aber  hinter 
dem  Helleborein  darin  zurück,  dafs  es  nicht  kristallisierbar  ist  Auch  die  in 
Wasser  leicht  löslichen  SaUe  des  basischen  firythrophle'xns'j  sind  bereits 
in  einselnen  Yerraehen  rar  pralctisohen  Anwendung  benutzt  worden.  Diese 
Substanz  bringt  allerdings  nebt-n  der  Digitalin-  noch  die  Pikrotoxinwirkung 
hervor,  und  zwar  tritt  letztere  bei  Tieren  oft  sehr  in  den  Vordergrund,  so 
dafs  unter  Umständen  Krämpfe  eintreten,  ehe  noch  die  Digitalinwirkung  sich 
ausgebildet  hat.  Vielleicht  ist  die«  aber  beim  Menschen  nicht  in  dem  Grade 
der  Fall,  und  jene  Salze  könnten  sich  dann  vorzugsweise  für  die  subkutane 
Anwendung  eignen.  —  Jedenfalls  ist  es  in  hohem  Grade  wünschenswert,  dafs 
möglichst  sahbreiche  klinische  Versuche  mit  wirklich  zuverlässigen  Präparaten 
angestellt  werden,  um  endlich  euunal  einen  brauchbaren  Ersatz  Hir  die  Digitalis 
in  den  Arzneischatz  einzuführen.  Die  für  die  einzelnen  Präparate  erforderliche 
Dosierung  kann  erst  durch  diese  Versuche  genauer  festgestellt  werden;  vor* 
UUifig  luum  die  Wirkeamkeit  dee  betreflfendwn  Prüparatea  am  FhMohhenen 
einen  gewissen  Kaisstab  fOr  die  ansuwendende  Anfangsdose  abgeben. 

Präparate: 

*  Folia  Disitaiiil.    Die  Fingerhutblütter  werden  während  der  Blütezeit 
der  wildwachsenmn  Digitalis  purpurea  L.,  einer  im  grörsten  Teile  von  Europa 

•  inheimischeii  Scrophularinee,  gesammelt.  Die  Blätter  werden  selten  in  Sub- 
stanz zu  (irm.  0,oa — 0,»  p.  d.  (bis  0,«  p.  d.,  bis  l,o  täglich)  in  Pulvern  oder 
Pillen,  gewöhnlich  als  Aufgufs  ((),»& — l,o:180,o)  gegeben.  Sehr  oft  werden  von 
der  IHgitalis  zu  grofse  Dosen  angewendet:  für  viele  F&lle  reicht  schon  ein 
Infus  von  0,15—0,3:180,0,  welches  efslöffelweise  genommen  wird,  oder  eine 
Einzeldose  von  0,oa  Gnn.  der  .gepulverten  Blätter.  Bei  Anwendung  grofser 
Dcaeo  ist  eine  unausgesetste  tjbcrwachung  des  Patienten  erforderlieh.  Oihi 
man  das  Digitalisinfus  bei  Lungenblutungen  u.  dgl.,  so  setzt  man  meist  eine 
verdünnte  Säure  hinzu,  gibt  man  es  als  Diun-tieuni,  so  wird  gewöhnlich  ein 
diaretisch  wirkendes  Salz  (Kalium  acetieuni,  biturtar ,  Tartar  i)oraxat ,  Satur. 
citri  atc)  hinzugefügt  Die  pharmazeutischen  Präparate  haben  vor  der 

Drogue  kaum  irgend  welche  Vorzüge.  Der  Fingerhutessig  (•  Acetnm  Digitalis), 
ein  unzweckmärsiges  Präparat,  wird  durch  achttägiges  Macerieren  von  ö  Tin. 
der  Btttter  mit  5  ThL  Smritas,  9  Tin.  verdünnter  Easigsäure  und  86  Tbl. 
Waaeer,  Aniprenen  und  Filtrieren  ethalten.   Man  gibt  denselben  mdmnals  tlg- 


*)  Die  von  Letdbx  (Dmt$eU  mtditin.  WocMiucMr.  liSl.  Nr.  26.)  atifeweadet«  Uamgt  tob 
ISMani.  täelich  ist  JedenMls  viel  sv  gerlnf. 

•)  Ymfl.  Ste,  Lm  9tmlm  mUk.  1882.  Nr.  37.  —  %*m  and  BocnaroxTAiita,  lomm.  dt 
lUrmmmt.  IMS.  ITf.  IS.  p.  481.  —  Kobkbt,  fMuttehe  m^fitin.  Worhrnnrhr.  1881.  Mr.  44.  1882. 
Xr.  i5.    —  8tELUB|  Wien.  me,li:in.  HV  A.nji  Ar.Yr.  Xr.  U        Tiimi  i  zki,  l).  MetUiinuluitunn. 

1883.  Nr  2.  —  IM«  als  Conval)«rin  brzcichnete,  nur  in  Alkohol  lüslicho  Subslnns  botiut 
kfltes  iii;;iiiiiiiiwirkunK,  sondern  Ist  ledJfUeli  ein  Laxaas,  was  rsn  Bte  aageaMhelnlleh 
▼«rwrt  l>!«i  lt  wiirdc. 

'j  Vortrl.  S]^;k  und  Kochkkontaine,  Onnaf.mK/.  is^o    p  1366.  —  DaumiOIDi  LametL 
p.  703.    '  M'Call  Am>kk8un,  QUuga»  med.  /Mm.  Juli. 

ArsnelBltteUehre.  50 
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liofa  SQ  git.  10—30  p.  d.  (bis  2,o  Grm.  p.  d.,  bis  10,»  täglich)  auf  Zucker,  bis- 
weilen auch  als  Zusatz  zu  Mixturen  oder  Saturationrn.  —  Die  •Tioctani 
Digitalis  wird  aus  1  Tie.  getrocknetor  Blätt<?r  und  10  Tin.  Spiritus  bereitet  und 
zu  gtt.  5 — 20  p.  d.  (bis  1,5  Grm.  p.  d.,  biti  5,o  täglich)  für  »ich  oder  gemischt 
mit  anderen  Tinkturen  u.  s.  w.  verordnet  Sie  kann  unter  Urnttindea  reicblicfa 
Dipitijxin  enthalten  und  dann  sehr  heftip;  wirken.  —  Das  *  Extraftan  Diffitali* 
wird  aus  den  frisch  zerstampften  Blättern  erhalten,  indem  mau  10  Tic  divon 
mit  1  Tie.  Wasser  verreibt,  stark  ausprefst  und  dies  mit  3  Tin.  Wasser  wi<- 
derlioltw  Die  Flänigkeit  wird  auf  erwärmt,  koliezt»  dann  anf  9  Tie.  einfpe- 
dampft,  mit  2  Tin.  Spiritus  24  Stunden  lang  stehen  gelassen  and  wieder  koliert 
Der  Rückstand  wird  mit  1  Tie.  Spiritus  ebenso  benandolt  nnd  die  filtriorttn 
Flüssigkeiten  zu  einem  dicken  Kxtiukto  eingedampft.  Das  Präparat  wird  nur 
selten  au  Grm.  0,n — 0,«  p.  d.  (bis  0,3  p.  d.,  bis  l,o  täglich)  in  PnlTem  oder 
Pillen  angewendet.  —  Die  Anwendung  der  k&ufliclien  Digital  ine,  welche  aa- 
mentlicli  in  Friuikreich  zu  -  1  ^I  j-th  p  d,  verwendet  wenlen,  biet<'t  wt»^n 
der  äuiherst  unglcichmäfsigen  Zubammensetzung  dieser  Präparate  keinen  Vor» 
teU.  Besonders  stark  wirksam  war  das  fmher  dargestellte  kristalHsi^rle 
NaUveüwshe  Di gi talin,  welches  vorsngswdse  Digitoxin  enthielt  Dieses  wnnl«" 
zu  V*  Mgm.,  das  Homol/tsvhv  dnj:fepren  zu  Vs — 1  Mgm.  verordnet  Au«L  id 
l^eutschland  werden  verschiedene  Präjiarate  (Merck,  Felden,  Henn  und  Kiüf^r 
etc.)  fabriziert.  Die  meisten  llaudelüpi-äparatu  üiud  amorph  und  enthalten  Uip- 
talin  und  Digitalä'n  neben  sahlreicnen  anderen  Substanxen  (Digitonin,  Digita» 
liresin.  Digitin,  Digitogenin  etc.).  Im  Handel  finden  sich  auch  Granult*^, 
Trochisci  etc ,  welche  käufliches  Dipritalin  (ä  1  Mgm.)  enthalten.  Zur  salK 
kutanen  Injektion  darf  das  „Digitaiiu''  nie  benutzt  werden. 


9Infu8.  foNor.  DtgUei.  160,« 

(par.  ex  0,s) 
Acid.  phosphor.  2,o 
Surup.  sim^.  20,» 
10)8.  2standl.  1  EfBlöffel. 


1^  Infus.  feUnr.  JHgüal  180^ 
(par.  ex  0,»> 
Kala  acetic.  15.« 
MDS.  28tüudl.  1  EislOÖVd. 


9J«0».  fol  Bujital.  150^ 
(jmr.  ex  0^) 
KaUi  carbon.  5,o 
Succ,  Cihi  q,  8.  ad.  perf.  satmir. 
HDS.  28tandl.  1  Efslöifel. 

{BarUU.) 


9  Pulv.  fol.  Di^UaL  0^ 
Sacch.  (üb.  0,4 
M.  r  p.  D.  t  d.  No.  6. 
8.  Morg.  und  abends  1  Pohcr 


Bnlbas  Scillae.   Die  als  Keenwiebel  beteichnete  Drogae  beatelti  ans  dsa 
mittleren  Schalen  der  Zwiebel  TOn  Uiginea  maritima  (Scilla  maritima  L  ),  evm 

nn  den  Küsieu  des  Mittelmeeres  wachsenden  Liliacec.  Man  verordnet  dk- 
selbe  zu  Grm.  (>,o.s — 0,9  p.  d.  in  Pillen  oder  Pulvern,  »eltener  aU  Aufguf« 
(0,a — 2ü :  150,o).  Die  Droguo  und  ihre  Präparate  besitzen  vor  der  Digitale 
schwerlioh  irgend  welche  Vonüge;  die  wirksame  Snbstana,  dn  in  Wasser  kaa» 
lÖ8li<;hes  Glykosid,  ist  zur  )>iaktiychcn  Anwendung  nicht  geeignet.  —  DerHe^r- 
zwiebclessig  (Afptiiin  Siillaei  wird  durch  dreitägige  Maceration,  im  übrc^t^ 
jedoch  genau  wie  der  Fiugerhutessig  gewonueu  und  zu  gtt.  10 — 40  p  d  meii? 
mals  taglich,  meist  in  Saturationen  mit  Kai.  carbon.  Tenmlnet.  —  Noch  wenigiT 
zweckmäfsig  ist  der  Meerzwiebelhonig  (Ol^el  Scillae),  der  durch  Eindampffn 
einer  Misrhunj»-  von  n  Tin  Meorzwiebelessig  und  10  Tin.  Honig  auf  li>Tle  »r 
halten  und  als  Zusatz  zu  diuretisch  wirkenden  Mixturen  verordnet  wird.  —  Dk 
Tioctira  Scillae  ge^^iaDt  man  ans  1  Tie.  der  Drogue  mit  5  Tin.  Spirit  dfloL 
nnd  gibt  dieselbe  au  gtt  5— 20  p.  d  mdirmals  tlglich.  —  Bas  Meerzwiebel- 
pxtrakf  (*  Extractlllll  Scillae)  wird  prownnnen.  indem  man  1  Tl  der  Dn^c^J« 
seclis  Tage  lang  mit  4  Tin.  Weingeist  nmceriert  und  die  tiltnerte  Flüssigknl  z« 
einem  dicken  Extrakte  eindampft.    Man  gibt  das  Präpai*at  zu  Grm.  0,m— 0,i  pL  4 
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(hm  0^  p.  d.,  bis  1,0  täglich)  m  Pillen  (mit  "Pvlr.  rad.  AHhaeae)  oder  in  einem 
aromAtiBchen  Wasser  ^^olöst 

Die  Wurzeln  von  He  lieb  oru8  viridis  und  Hei  leb.  niger  (Fam.  Helle- 
boreae),  welche  früher  zn  ähnlichen  Zwecken,  wie  die  Meerzwiebel,  benutzt 
wurden,  sind  gegenwartig  nicht  mehr  offianell.  Dieselben  enthalten  aufser 
dem  dijtritalinartig  wirkemlon  TTollt'ltoreiii  nocli  ein  zweites,  in  aiKk-rcr  Weise 
-Ä^irkende«  Gljkosid,  das  Helleljurin,  dessen  Wirkungi'n  mehr  das  Nervensystem 
betreffen  scheinen.  Von  der  praktischen  Anwendung  de»  Holleboreins  au 
Stelle  der  Digitalis  war  bo^ts  ohea  die  Bede. 


T.  Grnppe  des  SaponinB. 

Neben  d^m  Saponin  oder  Githa^in  (O.^oH.^Oj^')  sind  noch 
einige  andere  Glykosid*'  bekannt,  w^lflm  Mich  in  iliivn  Kigenschaiteu 
f-ng  au  dasjielbt!  aust^hlipfsen.  Dahin  gehören  das  Senegin,  welches 
möjflicherweise  mit  dem  Saponin  identisch  ist,  das  Digi tonin 
l(  ■  ,,H..,(  )j^)  aus  Diij:italis  puipuicu  (rf.  ohon),  d.L>  Oyclamin  oder 
i'iiiiiüün  (C^j^^g^Qj^)  aus  Cyclamen  europaeum  und  Primula  veris, 
das  Parin  in  oder  Smilacin  (Cio^To^is)  Sarsaparillwurzel 
und  waluscheinlioli  noch  andere  aimloge  Substanzen.  Alle  diese 
Stoffe  sind  diemisoh  indi^ieot^  leicht  lOetiofa  in  Wasser,  schwerer 
in  Weinmst  nnd  gar  nicht  in  Äther.  Ihre  wSaserige  LOsnng 
echJInmt  hebn  Sehtttteln  noch  in  greiser  Verdünnung  nach  Art  der 
SeifenlOsnng.  Durch  verdünnte  «Inren  werden  sie  beim  Kochen, 
jedoch  nur  schwierig,  in  Zncker  nnd  einen  anderen  indifferenten 
Körper  zerlegt.  Wahrscheinlich  stehen  sich  alle  diese  Substanzen 
in  chemischer  Hinsicht  sehr  nahe  und  bilden  zum  giöisten  Teil 
eine  homologe  Heihe.'}  Auch  in  ihrem  Verhalten  ge^en  den  tie- 
rischen Organismus  zeigen  sie  viel  Ähnlichkeit.  Sie  sind  weniger 
gillig,  als  die  Glieder  der  vorhergehenden  Gruppe;  am  stärksten 
wirken  von  ihnen  das  Gyclamin  und  Saponin,  am  schwächsten  das 
Parillin.  Die  Wirkung  ist  bei  Anwendung  j^onügender  Dosen  eine 
ungemein  inanni!rf:)ltl«^'e;  sie  betritft  fMnerseits  die  Applikatiunsstelle 
selbst  und  führt  hier  zur  Reizung  und  Entzündung  des  Gewebes, 
uihI  sie  er^Jfref'kt  sicli  andererseits  vom  Blute  aus  auf  die  versehie- 
'l'U-leu  Teiic  des  K(M]ters,  nanientlieli  das  Nerven-  und  iMuskel- 
>\:>l«-ni.  ()hg;h?icli  eheniisch  inditlei'enl,  scheinen  die  betretfeudeu 
Su bstiinzen  docli  eine  ausgesprochene  Atünität  zum  lebenden  Eiweüs 
IUI  allgemeinen  zu  besitzen. 

Die  unversehrte  ilulsere  Haut  wird  durch  die  obengenannten 
iStofle  kaum  verändert;  dagegen  veruulassen  sie  auf  dem  entblöfeten 
Corium  oder  bei  subkutaner  Injektion  lebhaften  Schmerz,  Reizung 
und  Entssttndung,  welche  sich  bis  zu  heftigen  Phlegmonen  und  ery- 


Vcrgl.  FLCcKJUKa,  Ardki9  d.  Hmnnaci*.  B4.  VO.  p.589.  1177. 
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sipelat^taen  Affektionen,  die  mit  Fieber  verlaufen,  steigern  kOnnen. 
Diese  WirkuDg  ist  bisher  Losonders  vom  Saponin  nnteisnclit  worden. 
AUmählidi  wird  die  betreffende  Hautstelle  weniger  empfindlich,  in* 

dem  MahrscluMiilich  die  Kiidi^nngen  der  sensiblen  Nerven  gelähmt 
werden. \)  Für  thempeutische  Zwecke,  zur  Erzeufjiing  einer  lokalen 
Aaüsthesio,  liilst  sich  dagegen  d:is  S:i])()iiin  nicht  verwenden.*) 

Auch  auf  den  Schlei mliiiiiteu  können  die  Substanzen  dif^er 
Gruppe  lebhaften  Schmerz,  Reizung  und  Eut/ündung,  uud  infolge 
dessen  auch  verschiedene  reflektonseJie  Bewegungen  hervorrufen. 
Schon  Spuren  von  Saponin  oder  Cyclamln  bewirken,  in  die  Nase 
gebraoht,  anhaltendes  Niesen.  Im  Munde  rufen  sie  einen  unan- 
genehmen scharfen  oder  bitteren  Geschmack  hervor,  dem  ein  an- 
haltendes Gefühl  von  Kmtzeuim  Halse  und  vermehrt«  Speichelsekretion 
folgen.  Auch  die  Sekretion  der  Rachen-,  vielleicht  selbst  der 
Kehlkopf-  und  Bronchiaischleimhaut  wird  dabei  vermehrt  und  der  Aus- 
wurf unter  Turnstunden  befördert.  Zu  therapeutischen  Zwecken  w  ird 
sehr  hüufipr  die  Senegawuizel  als  expektorierendes  Mittel  anireweiuiet, 
uameutUch  bei  Brouchobleunorrhöen,  Broncbialkatarrhen, 
katarrhalischer  Pneumonie,  Lungenödem,  Emphysem,  In- 
fluenza u.  s.  w.,  und  zwar  meist  in  den  spllteren  Stadien  der  aJcnten 
Katarrhe.  In  der  That  soheint  das  Mittel  in  manchen  Fällen  recht 
günstig  2U  wirken.  Gewöhnlich  bezeichnet  man  es  in  praxi  als 
stimulierendes,  lokal  reizendes  Expektorans:  wie  weit  dahei  etwa 
noch  eine  Wirkung?  vom  Blut  aus  auf  die  Sekretionen  oder  auf 
die  Bronchialmuiskulatur  eine  Rolle  spielt,  läfst  sich  nicht  angeben. 
—  Im  Magen  rufen  kleine,  liiiufii?  wiederholte  Dosen  leicht  Ver- 
dauiuiprsstitrungen  hervor;  grülsere  Dosen  veninln,«*sen  Ekel  und  hef- 
tiges Erbri3chen,  unter  Umstümien  auch  Kolikschmerzen  uud 
Durch&lle,  doch  kommt  es  in  der  Hegel  nicht  zu  einer  fiirmliolien 
Gastroenteritis. 

In  das  Blut  sobänen  die  Stoffe  dieser  Grruppe  nur  langsam 
überzugeben;  wahrsclieinlich  ist  auch  ihr  Diffusionsvermögeu  nur 
ein  gerin^s.  Über  ihr  Verhalten  im  Blute  ist  noch  wenig  be* 
kannt:  einzelne  von  ihnen,  z.  B.  das  Oyclamin,  zerstören  in  kon- 
zentrierter Lösung  die  Blutkörperchen.  —  Besonders  auffallend  ist 
der  Einflnfs  ]Vner  Substanzen  auf  das  Herz;  das  Saponin  ruft  in 
etway  i^nilseren  Mengen  Verlaugsamung  des  Heizschlages  und  vor- 
übergeliende  Herzstil l.stünde  hervor.  Nur  beim  Hunde  geht  dem 
Tode  eine  Beschleunigung  der  Herzoktiou  voraus,  bis  endlich  Still« 
stand  in  der  Diastole  eintritt.  Die  Erscheinungen  sollen  nach 
KöMer^)  zum  Teil  von  einer  Lähmung  der  Hemmnngs»  und  Be- 
schleunigungsnerven des  Herzens,  zum  Teil  von  einer  Affektion  der 
Herzmuskulatnr  abhängig  sein.  —  Der  Blutdruck  sinkt  nach  Yor^ 


>)  Vor^l.  H.  KöBLSK,  Die  tokule  AiuütlMitrunp  durch  Sapoitin.  H«lie.  1S78. 
*;  Vi  r^l.  Kfimsa,  »ntiiuUim.  WocMnt»ehri/t.  1878.  Hr.  32  ff. 
*;  KöHLKM,  Artkif  /.  €Kp.  PMM.  :  Marmatel.  Bd.L  p.  196. 
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übergehender  Steigenmg  stetig,  und  zwar  vorzugsweise  infolge  einer 
Lähmung  des  vasomotorischen  Zentrums,  welokes  an&nglicli  für  kurze 
Zeit  eER^gt  wird.  Auch  das  Respirationszentrum  wird,  namentlich 
durch  gröfsere  Dosen,  bald  gelähmt,  so  daüa  in  soloben  Fällen  der 

Tod  sehr  rasch  eintritt. 

Von  Interesse  ist  die  Einwirkung  auf  die  qiif^r2'f'«treifton 
Muskeln,  welche  letzteren  durch  die  Subfet;in/.eii  dieser  Gruppe 
s-owohl  vom  Blut  aus  als  auch  hei  direkter  Applikation  prelähnit 
werden.^)  Die  Muskeln  büfsen  ailmuhlich  ihre  Erregbarkeit  ein, 
bleiben  scblaff,  sonst  aber  äuijserliob  unverttndert,  und  gehen  nach 
dem  Absterben  nicht  in  den  Zustand  der  Totenstarre  Aber.  Auch 
bei  diesen  Substanzen  Iftlst  sich  die  Kombination  yon  emetischer 
und  muskellfthmender  Wirkung  nachweisen.  —  In  etwas  grOlseren 
Dosen  llihmt  das  Saponin  auch  die  verschiedensten  Teile  des  Ner 
Tensystems,  soweit  es  mit  denselben  in  Berührung  kommt,  z.  B. 
nach  subkutaner  Injektion  zuerst  die  sensiblen,  dann  auch  die  mo- 
torischen Nerven  der  Applikationsstelle.  Direkt  auf  das  Kücken- 
mark gebracht,  veraularst  r-s  zuerst  ^refnnus  und  spater  Lähmung 
d#*f  franzen  Organes.  lutoif,'e  .seiner  diiekt  lähmenden  Wirkungen 
ruft  das  Saponin  einen  Collapszustand  hervor,  bei  welchem  auch 
die  Kurpertemperatur  erheblich  erniedrigt  werden  kann.  Wir 
haben  bereits  wiederholentlich,  z.  B.  bei  Besprechung  der  Kalium- 
salze, des  Yeratrins  etc.,  henroreehoben,  dafe  der  praktische  Wert 
▼on  Fiebermitteln«  welche  auf  diesem  "Wege  die  Temperatur  des 
Körpers  herabsetzen,  nur  ein  sehr  geringer  sein  kann. 

Vielfach  hat  man  den  hierher  gehörigen  Mitteln  eine  Ein- 
wirkung auf  die  Nieren  zugeschrieben,  ohne  dafs  sich  eine  deut- 
liche Vermehrung  der  Harn.sekretion  bis  jetzt  mit  Sicherheit  hat 
nachweisen  lassen.  Oibt  man,  wie  es  i^ewöhnlich  der  Fall  ist, 
diese  Substanzen  in  h'orm  kopiiiser  Di'kokte,  s(t  kann  fr*'ilich  durch 
die  vermehrte  Waaserzuiuhr  di<*  HarnaussclH'idung  bedeutend  ire- 
steicert  werden.  Früher  nahm  man  an,  dals  diese  Heihuittd  das 
Biui  von  ailerhaud  krank  machenden  Stoffen  reinigen  sollten  und 
wandte  deshalb  die  Sarsaparilla  und  andere  hierher  gehörige  Sub- 
stanzen bei  Toisehiedenen  chronischen  Krankheiten,  namentlich  bei 
Syphilis,  dironisohen  Hautleiden  u.  dgl.  an.  Spater  bat  man 
sich  davon  überzeugt,  dafs  von  einer  spezifischen  Wirkung  dabei 
nicht  die  Bede  ist,  und  hat  den  Geb  rauch  dieser  Mittel  bedeutend 
eingeschrttnkt.  Die  besonders  bei  den  Antimerkurialisten  beliebte 
Behandlnnj^  der  Syphilis  mit  Sarsaparilldekokten  unter  ^^leicli/elti<?er 
Verordnung  einer  diätetischen  Kur  führt  wohl  im  wesentlichen  dahin, 
daH^  die  iresaiiite  Erniihrun^'  des  KTirpers  durch  Vermehrung-  der  Dia- 
pborese,  strenge  Diät  u.  dgl.  erheblich  reduziert  wird,  wobei  die  syphiliti- 


I)  Vqtk\.  Pelikan,  B^iin.  kUn.  WMmuthrtft.  1887.  XTr.  9M.  —  HabxAOK,  ArMw /,  «p. 

Pathot.  m.  ^uirmokoL  Ed.  IL  p.tOl. 
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seilen  Erscheinungen  dann  nicht  selten  schwinden.  Die  ganze  Kur 
ist  jedoch  sehr  lästig,  langwierig  und  gewährt  keineswegs  einen 
Schutz  gefjen  Recidive. 

Das  seit  ciaigen  Jahren  zur  Behandlung  der  Syphilis  und  Skrofulöse 
empfohlene  brasilianiMshe  Mittel,  welches  als  Tayuya  bezeichnet  wird,  scheint 
nicht  zu  dieser  Gnwpe  zu  gehören,  da  ei,  loweit  bisher  untersucht,  kein  Al- 
Ivfiloirl  enthält.')  UasseHic  stammt  von  Triano«;pprma  ficifolia  (Dcmiophylla 
penduiina  s.  Bryonia  Tayuya.  Farn.  CucurbitaceaeJ ,  scheint  zi&mliuh  stark 
irargierend  zu  wirken  und  -vmd  in  semer  Hetiuftt  ftaAerdem  noeh  bei  WwecT» 
sucht,  Sclilangenbifs,  Goi9tesstöruii{,^('ii ,  Elepliautiasis  etc.,  teils  innerlich,  teils 
äufserlich  angewendet.  Bisher  hat  man  nur  ein  grünes  Harz,  einen  aromati» 
■cheD  Bitterstoff,  Gerbstoff  u.  s.  w.  darin  gefunden.*)  Nach  den  bisher  ange- 
stellten klinischen  Versuchen  scheint  die  Wiiksamkcit  pcfrvn  Syphilis  keine 
hervorragende  r.w  .«Jcin.')  Man  gibt  das  Mittel  in  Form  einer  Tinktur  (1  : 9), 
und  zwar  in  allmählich  steigender  Dosis  zu  6  bis  höchstens  24  Tropfen  pro 
Tag;  Snfterlich  wird  die  mit  Wasser  verdünnte  Tinktur  au  Umschlägen,  Ver* 
bänden  u  s  w.  benutzt.  Es  hat  übrigens  den  Anschein,  als  ob  das  Mittel 
bereits  fast  in  Vergessenheit  geraten  wäre. 

Priparate: 

Radix  Senegae.  Die  Seneg^awunel  stammt  yaa  Polygala  Sen^a  L.,  einer 

im  östlichen  Teile  von  Ncirdanierika  einheimischen  Polygnlee  Aiifser  dem 
Senegin  enthält  die  Drogue  keine  wirksamen  Bestandteile.  Man  verordnet  sie 
fast  auRSchliefslich  als  Infus  (1 :  10 — 20  Tin.  Colatur),  meist  mit  Liquor  Ammon. 
anis.,  oder  mit  etwas  jMorjilüum,  Opium  etc.  —  Der  Svni|)us  Senfgae  wirf 
durch  Auflriscn  von  60  Tin.  Zucker  in  40  Tin.  eines  aus  6  Tin.  der  Drogae 
mit  45  Tin.  Wasser  und  5  Tin.  Spiritus  kalt  bereiteten  Aufgusses  erhsdtea. 
Man  gibt  denselben  für  sicbtheelSfielweise:  ihn  sn  Senegainfasen  hinanraaetaen, 
ist  hikihst  überflüssig.  —  Das  Senegin  hat  bisher  keine  Anwendung  gefandan. 


9r  Infus,  rad.  Smeg.  200,o 
ipar.  ex  10,o) 
Morph,  hydrochlor.  0,o5 
MDS.  Sstündl.  1  Efslöffel. 


1^  Infus,  rad.  Seneg.  100,o 
(par.  €X  10,o) 
Liquor.  Ammon.  anis.  5,o 
MDS.  Sstündl.  1  Efslöffel. 


9  Syrup.  Seneg. 

Syrup  simpl  aä  30,o 
MDS.  2stündl.  1  Thcclöffcl. 

ftadix  Sttrsajiariilae.  Die  Sarsuj^janilc,  von  deren  zahlreichen  Uaudcls- 
sorten  die  Hondaras  «S.  bevorzugt  wird,  stammt  von  verschiedenen,  in  Zen- 
tralanicrika  heimischen  Smilax  Arten  und  besteht  aus  den  langen,  dünnen,  meist 
unverästelten  und  längsgefurchten  Wurzeln,  die  in  riesigen  Bündeln  in  den 
Handel  kommen.  Das  Mittel,  welches  fröher  in  grofsem  Anaehen  stand,  ist 
nahezu  unwirksam,  da  das  darin  enthaltene  Smilaciu  (ParilUn)  überaus  schwach 
wirkt.  Man  verordnet  die  DroffTie  nur  in  Macerationsdckokten,  und  zwar  fast 
ausschliüfslich  in  Foi-m  der  oftizinellen  Präparate  (ca.  30,o— 6(>,o  Grm.  pro  Tag;, 
die  an  die  Stelle  der  alten,  widersinnig  komponierten  Zt^mannschen  Dekokte 
getreten  sind.  —  Zur  Bereitung  des  stärkeren  Dekoktes  (Decoetim  SarsnpariUae 
?ortia.s)  werden  100  Tie.  der  Droprue  mit  2600  Tin.  Wasser  24  St  lang  maceriert 
und  nach  Zusatz  von  je  5  Tin!  Zucker  und  Alana  8  8t.  lang  gekocht  Mit 


^.  k«...«.  1S7.V  I.  p.-^6.  1876.  1  p.440.  1877.  I.p.  437.  1S78.  I.  p.431. 

1;  Vcrffl.  Martin,  Ituiut.  de  n*rapemt,  18»6.  ip.  174.  —  TVOÄ,  Jvum.  4t 

Ckhn.  lf<76.  p.  311.  -  v.<r.  Jahresbericht. 

•j  Verifl.  (iEBER,  VierMJa/irtKhr.  /.  DermaMoffit  MB.  »7».  p.  Ä» 
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dem  Dekokt«  werden  je  5  Tie.  Anis  imd  Fenchel,  26  Tie.  Sennesblätter  und 
10 Tie.  SüfshobE  »A Stunde  lang  digeriert.  Die  Culiitur  von  Grm.  2500  wird 
ni'  i'^t  in  S  Teile  fycteilt.  —  Zur  Hereituufj  des  milderen  Dekoktes  (Decoctiim 
San»4kpariUae  miliu»)  werden  50  Tie.  der  Dro^ue  mit  2400  Tin.  Walser  iu  genau 
fieieher  Weite,  wie  oben,  bebandeltt  und  imt  dem  Dekokte  je  6  Tie.  Zitronen« 
schalen,  Zimt,  Kardamom  und  Süfsholz  digeriert.  Pie  Colatur  voh  2.500  Grm. 
wird  dann  ebenfalls  meist  iu  8  Tie.  geteilt.  Gewöhnlich  läfst  nmn  morgens 
eine  Portion  des  starken  Dekoktes  heifs  und  abends  eine  Portion  des  schwachen 
kalt  trinken  ;  da.s  Mittel  wird  jedoch  mit  Becht  fast  gar  nicht  mehr  aufgewendet, 
da  die  Kur  bei  knapjier  Diät  ungemein  schwächen  kann.  —  Früher  worden 
som  gleichen  Zweck  auch  die  Chinawurzel  (von  Smilax  China  L.),  die  Sei- 
fenwnrzel  (yon  Saponaria  officinalis  L.)  nnd  andere  hierher  gehörige  Droguen 
angewendet,  welche  jetzt  nicht  mehr  offizinell  sind.  Das  aus  aer  letzteren  dar- 
gestellte Saponin  wird  zu  arzneiliehen  Zwecken  so  gut  wie  o-ar  nicht  beniitzt; 
man  könnte  es  innerlich  zu  mehreren  Zentigrammen  geben,  in  gröfseren  Dosen 
wirkt  es  emetisch.  —  Vorherrschend  ihrer  emetischen  Wirkung  wegen  wurde 
früher  auch  die  Wurzel  v<m  rvnaneln"  vincetoxicnm  (Aselejiias  vincetoxicum  L.) 
angewendet,  die  eine  iudiilerente  stickstofffreie  «Substanz,  das  Asclepiadin^j, 
oiäiSlt^  weldun  bieehenerrcgend  nnd  mnikeUihmend  wirkt 


Die  ültere  Therapie  bediente  sich  aufser  den  oben  genannten  uuuh  zahl- 
reicher anderer  Drogucn,  denen  sie  eine  „blutreinigende*  und  dinretis^e 
Wirkung  zuschrieb.  Einzelne  von  denselben  sind  noch  heutzutage  offizineil, 
besitzen  aber  im  besten  Falle  nur  eine  überaus  schwache  Wirkung.  Dahin 

gehören : 

Lignom  Gaajaei  (L.  sanctum,  Pockholz,  Franzosenholz}  Die  Drogue  be- 
itdit  Tomgiweiae  aus  dem  schweren  Kemholae  Ton  Ouajacum  offioinale  L., 

einer  auf  den  Antillen  einheimischen  Zygophyllee.  Man  verordnet  das  Mittel 
in  Macerntionsdekokten  zu  Grm.  10,o— 30,o  tagüber.  —  Der  Holzthee  (Speeles 
Lignorunii  ist  ein  Gemenge  von  5  Tin.  geraspcltem  Gigakholz,  3  Tin.  ßad. 
Ononidis  und  je  1  Tic.  Süfsholz  und  Sassafrashou  und  wird  au  Grm.  50,« — 60,o 
pro  fUe  in  Form  von  Dekokten  angewendet. 

Radix  Ononidls.  Die  Hauheehelwurzel  stammt  von  Ononis  spinosa  L., 
einer  in  ganz  Europa  einheimischen  Legumiuose,  und  wird  als  diuretisch  wir- 
kendes Mittel  zu  Grm.  15.o — 30,o  pro  die  in  Abkochungen  angewendet. 

Herba  Yiolae  triculuris.  Die  Stiefmütterchen  (von  Viola  tricolor  L.) 
«ithalten  eine  in  gröberen  Mengen  breehenerregend  wirkende  Substans.  6e- 

genw.irtig  dien(>n  sie  fast  nur  noch  als  Vnlk^niittel  bei  Hautair^'-ch liieren  u  dgl. 
und  werden  zu  Grm.  l,o — ö,o  p.  d.  iu  Aufgüssen  oder  Abkochungen  angewendet. 


*)  YergL  HASITACK,  itrcM»  /.  erj».  Atfkof.  m.  Phrnrntakol.  Bd.  II.  p.  902. 
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XXXI.  Mutterkorn. 

Bas  Mutterkorn,  jenes  eigentümliche  pathologische  pflaiuBliehe 
Produkt,  welches  sich  durch  die  Einwirkung  eines  Pilzes  aus  den 

Fruchtknoten  des  Roggens  bildet,  trägt  seinen  Namen  von  seiner 
hauptsächlichsten  arznpili''!i<»n  Wirkung:.  Schon  seit  genmnior  Zeit 
wurde  es  als  Volksmittel,  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auch 
von  Seiten  der  Ärzte  zur  Beförderung  der  Geburtswehen  an- 
gewendet. Später  glaubte  man,  iedoch  mit  Unrecht,  dali»  es  auch 
andere  glatte  Mifflkeln.  namentUcn  die^  der  G^fälse,  zur  Kontraktion 
bringe,  und  benniste  es  daber  aizneilieh  noob  naob  yerscbiedenen 
anderen  Riobtungen  bin. 

Unter  den  Arsneisubstanzen  stebt  das  Mittel  .Bregen wäi-tig 
noob  ganz  isoliert:  sowohl  in  chemischer  wie  in  pharmakologiscber 
Hinsicht  hat  es  den  Untersuchungen  grofse  Scliwiprip'kf'iten  in  den 
Weg  gestellt,  und  auch  lieutzutage  sind  unsere  Kenntnisse  von  dem 
Mittel  noch  keineswegs  genügende.     Es  i?t  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen, den  wirksamen  Bestandteil  des  Mutterkornes  mit  voller 
Sicherheit  in  chemisch  reinem  Zustande  zu  isolieren,  und  durch 
diesen  Umstand  ist  die  Mangelbaftigkeit  unserer  Kenntnisse  vor- 
zugsveise  begründet.   Die  als  Ergotin  n.  s.  w.  bezeicbneten  Prftr 
parate  sind  nichts  anderes  als  Extrakte,  oder  doch  jedenfalls  Gle- 
menge  versobiedener  K()r])er.     Die  Annahme,  dals  die  Drogue 
mebzere  virbsame  Bestandteile  enthält,  und  dals  das  therapeutuBob 
wirksame  Prinzip  mit  dem  toxisch  wirkenden  nicht  identisch  fei, 
läM  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  zurückweisen.    Der  wirksame 
Bestandteil  befindet  sich  sicher  im  wässerigen,  nicht  im  alkoholischen 
AuH/Aige  des  Mutteikorues'),  und  es  ist  wohl  möglich,  dafs  ders(dbe 
aus  dem  Material  hervorgeht,  aus  welchem  sich  im  gesunden  Rog- 
genkorne der  Kleber  gebildet  haben  würde.*)   Am  wichtigsten  aus 
neuerer  Zeit  sind  die  Unteisadinngen  von  Sehmiedeberg  nnd  &mfcP): 
ihnen  gelang  es,  eine  ungefilrbte  amorphe  stiokstoffbaltige  Substanz 
von  den  Eigenschaften  einer  organischen  Sftnre  (Ergotinsäure)  zu 
isolieren,  welche  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  nicht  in  absolutem  AI* 
kohol  oder  Äther  löst,  sehr  hygroskopiscli  ist  und  einige  Reaktionen 
mit  den  eiweifsartigen  Substanzen  g(^mein  zu  haben  scheint.  Das 
von  Dragefidor/f*)   hergestellte,    als   Sklerotinsäure  bezeichnete 
Präparat  enthält  die  nftmliche  Substanz,  jedoch  in  weit  unreinerem 
Zustande;   die  damit  ausgeführten  Elemeniaiaualysen  sind  daher 
ohne  Bedeutung.   Die  Existenz  eines  zw  eiten,  von  Dragendorff  als 


>)  Tcrffl.  EUlTDBUllt  mm  Btitrßf  am-  Mmmtni»  dta  UMMewn»  in  phff^füJo^itA-ditmMit  Bh 
tkhun^.  Diu.  Dorpat  1871. 

•)  Verjcl.  BrCHHKTM,  Äirrlfti.  MrN.  WoOinatAri/t.  187C,  Kr.  22.  —  Archit  /.  «zp.  PatkoL  m. 
nannU  t.   R.l  III.    p  1 

»)  ZwEir»:L,  ebfnUas.   Bd.  IV.  p.  387. 

4)  DsAOBOJoavr  mod  Podwtssotski,  «bCBdu.  Bd.YI.  ikUS. 
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Skleromnoin  beMiohneton  wiricBuiifiii  Bestandteiles  ist  in  hobfim 
Giade  fraglich. 

Leider  hat  sich  bisher  noch  nioht  sicher  ermitteln  lassen,  ob 
das  als  Ergotinsäure  bezeichnete  Präparat  eine  ehemisch  einheitUohe 
Sabstanz  ist  oder  nicht.  Die  Wirkungen,  welche  das  Präparat  im 
Tierkörper  henromift,  sind  verhftltnisniäfsig  einfache  und  bestimmt 
ausgesprochene;  ob  sich  jedoch  die  spezilischen  Wirkungen,  die  wir 
vom  Mutterkorne  beobacht(Mi,  sämtlich  auf  die  Wirkungen  dieser 
Substanz  zurückführen  laisseu,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Die 
therapeutischen  Versuche,  welche  mit  käuflichen  Präparaten  von 
jener  Snhstens  aaMsMt  wniden,  eigaben  ganz  TMSMäedeiie  fie- 
soltate:  wahrend  die  einen,  s.  B.  SoMiaw%  eine  ansgeeproohene 
wehenTeiatlrkende  Wirkung  heohaohteten»  gelangten  andere,  z.  B. 
Rennert^  zu  rein  negativen  Resultaten.  Es  ist  das  wohl  verständ- 
Ueh,  weil  die  fittparate,  welche  als  Sklerotinsäure  etc.  im  Handel 
kursieren,  unrein  und  unzuverlfissig  sind.  Günstige  Erfolge  bei  An- 
wendung der  letzteren  gegen  Blutaugen  erhielten  z.  B.  StumpP), 
Kobes^)  u.  a. 

Nach  den  Untersucluuigeii  von  Zicrlfcl^  welche  später  von 
Xikttiu'j  bestätigt  wurden,  eratreckt  sich  die  Wirkung  der  Ergotin- 
ainre  TuherrBohend  auf  das  Btlekenmark,  hesonden  die  moto- 
lisohe  Sphäre,  und  ist  ebe  direkt  Iflhmeode.  Bei  Mntterkomyer» 
giftnnffen  tritt  ae  TerhAltnisnitlsig  «pät  ein  und  ist  daher  hftnfig 
übersehen  worden;  am  besten  Itt&t  sie  sieh  hei  Ealtbltttem 
beobachten. 

Die  Thiitigkelten  der  Medulla  und  dps  (lehirns  bleiben  bei 
nicht  zu  grofsen  Dosen  ungestört.  Herzschhig  und  Respiration 
dauern  unverändert  fort,  wenn  auch  ersterer  meist  etwas  verlangsamt 
wird,  und  die  Tiere  können  sich  nach  längerer  Zeit  wieder  erholen. 
Die  Beobachtungen,  welche  Eherty^)^  KöMer''),  Bossbach^)  u.  a.  am 
Froeehheraen  gemacht  haben,  sind  sämtlich  nicht  beweiskräftig, 
weil  dabei  Exteakte  und  unznverläsrige  Präparate  benutst  wurden 
und  anlserdem  die  Yersuchsmethoden  sehr  gewiehtige  Einwflrfe  zu- 
lassen. Auffallender  Weise  scheint  mit  der  Rückennarkslähmung 
keine  hochgradige  Lähmung  der  va.somotorisehen  Nerven  verbunden 
zu  sein.  Jedenfalls  beobachtet  man  keine  allgemeine  Gefüfserweite- 
ning  und  der  Blutdruck  sinkt  meist  nur  vorübergehend.  (Irofse 
Dosen  der  Ergotinsäure  sollen  allerdings,  wie  Nikitin  angibt,  den 
Blutdruck  dauernd  eruiedngeu.    Zugleich  sinkt  die  Temperatur, 


')  SOTUCUAW,  Ontralhlatt  f.  GtmäMo^e.  iHhO    p  r.tfi. 
■)  RrXMBBT,  ZfitKhri/t  /.  Ofnäkoloffi«.  18H0.  Kr.  JJ. 

BTUMrr,  fUtwUc*.  Arekt»  /.  ktim.  Mtditim.  Bd.  XUV.  n.  416.  1879. 
*i  KoSM,  mm.  ««Ib.  BiSntr.  im.  Sr.SSC 
*l  HmiTIK,  Winlwy.  pkarwtakol.  VnitnmeM.  Bd.  m.  p.  78.  1879. 
•}  EsmiTT.  Ühtr  41*  WirikuM^m  dt»  Stcate  eonmhm  mf  St  BtnOmHtlklH  tmd 
DfM.  Hallt".  !■«::?. 

')  KuULKK,  UrclKnin  Arckiw.  Bd.  LX.  p.:M4. 

*)  UommMm,  iiir— >»>§.  nmi-iap*.  winirarv.  1S7S.  I.  p.  114. 
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auclx  die  Atmimg  wird  Terlaogaamt  und  kann  Bohliefislieh  sistienfD. 
Die  I>anabewegimg6n  werden  beaolilennigt  nnd  sogleich  Kontrak- 
tionen dee  schwangeren  und  nicht  schwangeren  UteniSi  jedoch  kein 
Tetanus  uteri  hervorgerufen.    Bei  snbkntaner  Injektion  veranlalst  das 

(käufli<"^io)  Präparat  heftigen  Schmorz  und  Entzündung. 

IJie  T^rage,  wodnrcli  die  Einwirkung  des  Mutterkorns  auf  die 
Uteruskontrnktioneu  zu  erkliireu  sei,  läM  sich  bisher  nicht  ent- 
scheiden     Diö  fi'ilhere  Aniuihine.   dafs  das  Mutterkorn  direkt  Zu- 
Bammenzieliuugen  der  glatten  Muskelfasern  verauUujso,  hat  sich  als 
Tollkommen  irrig  erwiesen.    Aneh  die  Annahme,  daCs  dnieh  eine 
Anämie  des  Zentralneryeiisjstems  infolge  einer  Gl^&isnrerengeTnn^ 
die  Uteniezentren  erregt  werden*)»  ist  nicht  mehr  haltbar.  Von 
'Wichtigkeit  ist  jedenmlls  der  von  Gölte  geführte  Naehweb,  dals 
im  Lendenmark  nervöse  Zentren  für  die  Uterusbewegnngen  gelegen 
sind.     I^ii  ii^Jcr  die  Wii'kung  der  Ergotinsüure    eine  lähmende  ist, 
so  rnüfstr»  nifin  annehmen,  dfil«  Zentren,  welclio  die  Bewegung  des 
Uterus  heimnen,  gelillimt  \M  iden.    Dafür  würde  vielleicht  die  That- 
sache  pprechen,  dals  das  lliiiterkorn  weniger  eigentliche  Wehen,  als 
vielmehr  eine  dauernde  Kontraktion  doa  Uterus  hervornüL 

Gegenwärtig  wird  das  Hntterkom  in  praxi  auch  kaum  mehr 
als  gebnrtsbeförderndes  Mittel  benutzt,  ja  seine  Anwendung 
zu  £esem  Zweck  kann  sogar  ein  sohweier  Fehler  sein.  Solange 
noch  mechanische  Hindemiase  vorhanden  nnd  die  Gehurt  noch  niokt 
weit  vorgeschritten  ist,  können  infolge  der  stürmischen  Kontraktionen 
Verletzungen  und    seihst  Rupturen  des  Uterus  eintret<^n.  Wenn 
Blutungen  in  der  Geburtsperiode  vorhanden  sind,  z.  B.  hei  Placenta 
praevia  u.  s.  w.,  so  ist  es  weit  zweokniäfsij^er,   die  Geburt  durch 
manuelle  oder  instrumentelle  Eingriflfe  zu  beenden,  da  die  nach  der 
Entleerung  folgende  Kontraktion  des  Uterus  das  beste  Mittel  zur 
Stillung  der  Blutung  ist.    Einen  besonders  nachteiligen  Einflnfii 
auf  das  Kind  übt  das  Mutterkorn  bei  vorübezgehender  Einwirkung 
wohl  kaum  aus,  wobl  aber  können  die  heftigen  Utemskontraktionen 
in  mandien  F&Uen  für  die  Gebärenden  seilest  nachteilig  werden, 
7.  ]^  hei  Aneurysmen,  Lungenkrankheiten,  Neigung  zu  Apoplexie, 
ferner  hei  Atrophie  des  T^tenis  u.  s.  w. 

Von  grofeer  AVichtigkeit  ist  dagegen  die  Anwendniii^  des 
Mutterkornes  in  der  Nach|^ehurtsperiode,  resp.  im  Woclienheite, 
und  zwar  weniger  zur  Entlennmg  <lor  Nachgebui't,  als  hei  Blu- 
tungen infolge  zögernder  Kontraktion  des  entleerten  Uterus,  sowie 
Yj'*"^**'»»«  von  Nachblutungen.  Auch  Blutgerinnsel, 
Hydatiden  u.  s.  w.  sucht  man  bisweilen  dadurch  zu  entfernen  und 
obenso  auch  Nachblutungen  bei  bereits  erfolgtem  Abortus  zu  ver- 
hüten, ^ur  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt  kann  zwar 


üiKft.  l/*y'i2iIi.^^*^Vi,?"'i?**.i'  Ö*<»"<*AÄ'/«  «.  Q^ükot.  Bd.  Ul.  p.  1.  -  8GHl.S8Uiosm  Und 
«w.  VmtrmW,  1871.  Hr. SS.  ^  Wim,  mti.  MrhUm:  1S92.  L  »74.  L  f.L 
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das  Mutterkorn  nnch  benuiait  werden,  doch  pbt  nun  bier  mM 

meoTiriTiisclien  Mitteln  den  Vorziip".  —  In  der  Therapie  von  Franen- 
krankheiten  benutzt  man  das  Mittel  bei  Menorrliagien,  da  «s 
nach  Trousseatt  und  Mmwnnnivc  auch  Kontraktionen  dos  nicht 
schwangeren  Uterus,  wenngleich  nicht  so  sicher,  hervorruteu  soll. 
Am  unsichersten  ist  jedenfalls  die  Wirkung  des  Mutterkornes  bei 
Bhitungeu,  die  durch  Polypen  des  Uterus  hervorgerufen  werdeu, 
doch  empfahl  SSUl^wmäO)  das  Mittel  auch,  um  Uterustihroide 
ZOT  Rlidkbildung  oder  Aiusiofouig  zu  bringen.  Zn  dieflem  Zireok 
wird  das  Mittel  subkutan  angewendet,  und  bisweilen  sind  60,  jja 
100  Injektionen  nothwendig,  tun  den  Zweck  in  erreichen.  Die 
Injektionen  von  Lösnngen  der  offizinellen  Extrakte  sind  sehr 
schmerzhaft  und  können  Knoten,  y\  selbst  Abscesse  an  der  Injek- 
tionsstelle  veranla.ssen.  Hier  wäre  also  die  Anwendung  einer  rei- 
neren Substanz  von  Wichtigkeit;  die  im  Handel  vorkommenden 
PrÄparate  sind  jedoch,  wie  schon  bemerkt,  gröfstenteils  sehr  unzu- 
verlässig. —  fiin  ganz  ühnliches  YeHahi'eu  wandte  Langenherk'^) 
an,  indem  er  durch  subkutane  Ergotininjektionen  in  der  Umgegend 
von  Aneurysmen  das  Blut  in  letzteren  zur  Gerinnung  bringen 
wollte.  Es  kann  jedoch  hierbei  ancih  Vereiterung  der  Thromben 
mit  allen  GMihren  einer  solchen  eintreten. 

Was  die  übrigen  Wirkungen  des  Mutterkornes  anlangt»  so  ist 
nmftchst  zu  erwähnen,  dafs  es  bei  innerlicher  Anwendung  in  ^rOJseren 
Dosen  £kel  und  Erbreohen,  ja  bisweilen  Durchfälle  mitKolik- 
schmerzen  henrorrufen  kann.  Einzelne  Pröpamte  wirken  in  dieser 
Hinsicht  besonders  stark,  so  daJs  die  Einführung  gro fixerer  Mengen 
unmftcrlich  wird.')  Welchem  seiner  Bestand t*>ile  das  Mutterkorn 
diese  Wirkung  verdankt,  läfet  sich  noch  nicht  sicher  angeben.  — 
Eine  Veränderung  des  Blutes,  welche  durch  das  Mutterkorn  her- 
vorgerufen würde,  ist  noch  nicht  bekannt:  namentlich  läfst  sich 
kein  Einfluis  auf  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  nachweisen. 

Eine  besonders  Bedeutung  hat  man  der  Einwirkung  des 
Uutterkomee  a?if  die  Gefftfse  sugesohrieben,  indem  man  allgemein 
annahm,  dais  es  die  glatten  Muc£el&sem  überhaupt  zur  Kontrak- 
tion bringe  und  dadurch  eine  Verengerung  der  arteriellen  Blut* 
geftJse  veranlasse.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  das  Mittel  in  aU 
den  zahlreichen  und  Terscliiedenen  Füllen  angewendet,  in  denen 
man  zu  therapeutischen  Zwecken  eine  Gefäfskontraktion  herbeizu- 
führen wünschte.  Leider  entbehren  alle  diese  Anwendungen  einer 
rationellen  Grundlage  vollständig.  Anilinglich  schienen  die  Unter- 
suchungen von  Holnies*),  £bcili/,    Weniich^),  Peton^)  u.  a.  eine 

*)  HlVDKmuxvtt  Awim.  Mm.  WiKketuehri/t.  187'2.  Hr.  1h. 

*)  lAuronmacs,  BttHm.  iMi.  ^Mmmkrift.  vm.  Kr.  12.  —  VergL  anek  iloiaoKS  In 

SrMwiM  Handbuch  d.  »pn.  J^$M.  «.  Tlk0rtp,  Bd.  VI.  p.4S2.  2.  Aufl. 

*)  Besonders  heftlRr      diese  Wlrknog  iMt  dem  all  Ergo  t  In  in  boseictmetcn  FrAp&rmte 

▼•n  TaKRBT  ivcrjfl.  (JAMi'i-E  und  Bl'DIN,  Out.  nmi.  de  Aini».  isTS.  Nr.  11). 
*)  Hor.MK.S.  Jr,urn.  •U  I UnuUmi.  et  </«  I«  pkpriol.   Bd  III.  p.  38t.  1.H70. 

WkksK'H,  I.  c.  -  -  Kinüie  Vfrsuchsrnttm  übfr  dtu  ilutterkom.   Berlin.  IS74. 
•j  PSTOM,  Dt  Vaction  fhynot.  et  therapeut,  de  Vergot  de  mgl«.  Tbtec.  Paris.  1378. 
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StütT-p  für  jene  Anschauung  zu  liefern.  Die  genannten  Autoren 
beobachteten  nämlich,  dafs  nach  der  subkutanen  Injektion  von  Mutter- 
kornextrakt  bei  FröBchen  stets  eine  Verengerung  der  kleinen  Arterien 
eintrat.  Das  Gleiche  wurde  bei  Siiu^etiereu,  z.  B.  am  Kaninchen- 
ohre,  wahrgenommen,  wenn  die  Ergotmlasnng  sobkntan  in  nnmittel* 
barer  Nälie  des  Teiles  appliziert  wnrde.  Meist  erklärte  man  sieh 
die  Erscheinung  aus  einer  rerstftrkten  Kontrsktion  der  Arterien- 
wand; Holmes  leitete  sie  dagegen  von  einer  arteriellen  Anämie  in> 
folge  einer  Kontraktion  der  LungengeMse,  Wermch  von  einem 
verminderten  Tothis  der  Venen  ab.  Vogt  u.  a.  nahmen  an,  dafs  das 
Mutterkorn  auf  das  \a.somotorische  Zentrum  errej^end  einwirke. 
Zweifel  hat  jedoch  sicher  nachgewiesen,  dais  jene  Gefäfsverengening 
keineswegs  als  eine  eigentümlidie  Wirkung  des  Mutterkurues  an- 
zusehen ist,  sondern  nur  als  eine  iieliexw irkun^  des  sensiblen 
Beixes,  der  dnrdi&  Injektion  dw  lokal  irritierend  wirkwiden  PHpa- 
rates  hervorgemfen  wird.  Die  AsohenlOsung  des  Extraktes  nnd 
jede  beliebige  lokal  reizend  wirkende  Substanz  veranlaasen  bei 
subkutaner  jbijektion  dieselbe  Erscheinung.  Dafs  das  Mutterkorn 
keineswegs  eine  allgemeine  Gefälskontraktion  hervorruft, 
!>phf  fnirh  rnis  den  Vntei*suehungen  von  ITe^maviflfs^)  hervor  Die 
nächste  Folge  einer  flornrtigen  Wirkuni:  mülste  eine  erheitliche 
Steigerung  des  Blutdruckes  sein,  eine  solche  tritt  jedoch  nie  ein, 
vielmehr  beobachtet  man  eine,  wemi  auch  nicht  bedeutende  Ilerab- 
setzuug  des  Druckes.     Wenn  demnach,  wie  ganz  allgemein  ange- 

Seben  wird,  das  Mntterkom  sioh  bei  Blutungen  aus  den  rerBome' 
ensten  Teilen  des  Körpers  als  heilsam  erweist»  so  UTst  sich  diese 
Wirkimg  zunächst  nicht  erklären.  Die  Herabsetzung  des  Blut- 
druckes ist  doch  nicht  erheblich  genug,  um  darauf,  wie  Nikitm 
will,  die  Wirkung  zurflduufäbren.  Erst  in  relativ  grolsen  Dosen 
bringt  da.s  Mutterkorn  eine  dauernde  Erniedrigung  des  Druckes 
hervor.-)  Auch  auf  die  Verlangsannniu"  des  Pulses  un<l  gewisse 
Veränderungen  der  sphygmographischen  KuiTe,  welche  nach  An- 
wendung von  Mutterkorn })riiparaten  beobachtet  wurden,  hat  mau 
einen  besoudereu  Nachdruck  gelegt,  allein  alles  das  genügt  nicht, 
um  uns  eine  klare  Vorstellung  von  der  Wirkung  zu  bildsii. 

Die  Fälle,  in  denen  man  in  praxi  ohne  jede  rationelle  Grund- 
lage eine  GefillsTevengerung  durch  das  Muttmom  herbeizuführen 
sucht,  sind  sehr  verBohiedener  Art.  ZuvOrderst  handelt  es  sich  da- 
bei um  Blutungen  bxib  verschiedenen  Organen:  so  ^ebt  man  z.B. 
das  Ergotin  bei  Lungenblutungen,  subkutan  oder  innerlich,  meist 
gleichzeitig  mit  Morphium,  0|  inm,  Tnunin,  Alaun  u.  s.  w.  Ebenso 
verordnet  man  das  Mittel  bei  Hluiiingen  aus  dem  Magen  und  Darm, 
auch  bei  Dysenterie  (per  clysma),  bei  Blutungen  aus  den  .Nieren, 


>)  HkbmakidES,  B«rtin.  ktin.  Wochentehriß.  I8S0.  Hr.lSf. 
*J  Vergl.  Uaudeuk,  1.  c.  —  Nikitix,  1.  c.  n.  a. 
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aas  den  Meningen,  ferner  bei  hämorrhagischer  Diathese,  Hä- 
mophilie und  Morbus  AVerlhofii.  Es  ist  eigontlich  das  Ergotin 
das  einzige  Mittel,  bei  welchem  nicht  aus  einer  lokal  blutstillenden 
Wirkung  auf  eine  entsprechende  allgemeiiie  Wirkung  geschloesen 
wfoämk  ist  Die  (Jnsieheiheit  der  Wirkung  ist  bekannt;  Tiel&eh 
hat  man  angegeben,  dals  nur  Blutungen  aus  Chganen,  in  denen  die 
glatten  Muskeln  überwiegen,  gestillt  würden.  Von  der  Anwendung 
des  Mittels  bei  Aneurysmen  war  beoreits  oben  die  Bede;  es 
ist  wohl  möglich,  dafe  die  Entzündung,  welche  durch  die  subku- 
tanen Ergotininjpktionen  in  der  Nilhe  des  Auoiirvsnias  liervorj^erufen 
wird,  dio  Geriuiuing  des  Blutes  in  letzterem  begüustigen  kann. — 
Kine  weitere  Gruppe  von  Fällen,  in  denen  das  Mittel  zur  Anwen- 
dung kommt,  bilden  Gefäfserweiterungen,  Gefäfslähmungen  und  deren 
Fol^ezustände ;  ja  man  hat  das  Mutterkorn  so^  iBr  ein  „autiphlo- 
giatisehes"  Mittel  gehalten,  eine  Annahme,  die  ohne  Zweifel  yoU- 
komnien  verkehrt  ist.  Deshalb  rerordnet  man  das  Ergotin  s.  B. 
bei  Varicen  (Vogt),  bei  Kongestion  der  Bronchialschleimhaut  infolge 
von  Asthma,  bei  Bronchorrhöe  und  Glottisddem,  bei  Hyper- 
imie  und  Thraumen  des  Rückenmarkes,  bei  Hemicranie*), 
bei  Kohl  enox  yd  Vergiftung^)  u.  s.  w.  —  Obschon  die  Ergotin- 
suure  direkt  lähmend  auf  das  Rückenmark  einwirkt,  nimmt  man  doch 
an,  dufs  das  Mutterkorn  sich  bei  Lähmungen  im  Gebiete  des 
Rückenmarkes,  bei  Puraplegien  mit  Blasenaü'ektion,  chronischer 
Myelitis,  Kinderlähmung  u.  s.  w.  als  heilsain  erweist  —  Auch 
bei  gewissen  Geistesstörungen,  die  mit  Yasopaieeen  yerbunden 
sind,  ist  das  Mittel,  namentlich  von  amenkanischen  Ärsten  [Teats, 
Kitchen,  Mann  u.  a.),  empfohlen  worden.*)  —  Wie  auf  die  glatten 
Muskeln  überhaupt,  so  hat  man  dem  Mutterkorn  auch  einen  beson- 
deren Einflufs  auf  die  R lasen muskeln  zugeschrieben:  es  soll 
fibrilläre  Kontraktionen  derselben  hervorrufen,  Harndrang  erzeugen 
u.  s,  w.  Man  hat  deshalb  das  Ergotin  bei  Lähmungen  der 
Blase,  bei  B lasen k ata rrh en-')  infolge  von  Rückenniarkslähmungen 
u.  s.  w.  anzuwenden  versucht.  —  Endlich  hat  mau  das  Mittel  noch 
in  gewissen  einzelnen  Fällen  empfohleD,  z.  B.  bei  Spermatorrhöe, 
Diabetes  insipidus,  Keuchhusten*),  bei  der  Behandlung  Ton 
Beingeschwüren^  u.  s.  w.  Es  sei  nochmals  betont,  dals  es  an 
einer  rationellen  Grundlage  für  die  Anwendung  des  Mutterkorns  in 
den  meisten  der  oben  bezeichneten  Fälle  vollkommen  mangelt. 

Zu    thcrnpfiif ischfri    Zweckfu    kon)mt   das    Mutterkorn  meist  nur  für 
kürzere  Zeit  iu  Auweaduug.    Niu-  uach  sehr  grufseu  Arzncidoseu  sieht  man 


I)  ▼•HCl.  SrilWAMlK,    r,r  Anhir.  I.VI.  Ji 

•)  Vwrirl-  WoAKK«,  Uht.  hifdtc.  J'iurn.    l>as.    11     p.  :t<)0. 

T  Verifl.  K1.KB8,  VirrhotTM  Archir    H<l.  XXXIl.   11.497  iS*;"). 

*t  Sehr  riKi-ntUtnIirher  Art  ist  die  Angabe,  aafii  da«  Ergotin,  sogleich  mit  phoaphor- 
iMiem  Natrium  Kt^'K^ben,  psychische  neprcwloaen  TorilbergdMiMl  untardr&eken  amdfeliM 
hellere  Kiimmaog  erseagen  soll! 

S  Vi  rKl  CLKMUt,  AmftcAt  Klinik.  1865.  Nr.  27. 

•)  Torgl.  Oaiannnni.,  Omltek»  KUmik,  18S8.  Kr.  14f. 

^  Vtsgl.  MSTMUIOIV,  JiMiMit  aMüMa.  Wmktmkri/L  18>l.  Kr.  S. 
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bifweileo  Erbrechen,  Diarrhoe,  Kojpfechmerz  und  Schwindel  eintreten,  die  nach 
dem  Aassetzen  des  Mittels  bald  wieder  eu  verachwinden  pflegen.  We&n  jedoch 
infolge  des  fort^iest  tztfn  Genusses  eines  reichlich  mit  Mutterkorn  vermischten 
Brotes,  wie  dies  zur  Zeit  von  Mifseniten  mit  d&rauf  folgender  Hungersnot 
nanmitUch  in  den  inneren  BevdUceningsldMi«!  öfters  TorkoiDnit,  die  Wirkui^ 
des  Mitteln  längere  Zeit  fortdauert,  so  bild»  t  sich  (  in  eip^*  Titürnlit  In  r  Krankheits- 
zustaud  uuB.  Diese  mit  dem  Namen  der  Kriebelkrankheit  (Ergotismus)  be« 
zeichnete  chronische  Vergiftung  ist  schon  seit  dem  Mittelalter  hekatmt,  obgleich 
erst  in  neuerer  Zeit  ihre  Bntotehnng  durch  den  Genufs  des  Mutterkorns  mit 
Sicherheit  ti  u  hgewiesen  worden  i^t  Man  hat  ron  (li(\s('r  Krankheit  zwei 
Formen  uul^rschieden,  die  krampfhafte  und  die  gangränöse,  von  denen 
die  erstere  auch  in  nenerer  Zeit,  besonders  im  ostlichen  und  nördlidien  Enropa, 
die  letztere  nur  selten  und  zwar  fast  ausschliefslich  im  südlichen  und  westlichen 
Europji  beobachtet  wonh  ii  \si  Die  ersten»  Komi  charaktt^risicrt  Rieh  durch  das 
Gefühl  von  Kriebeln  und  Auieisenkriecheu  iu  den  Extreuiitätcn ,  verbunden 
mit  \'<'ni)inderung  des  Gefühlsvermögcns,  welches  sich  bis  zar  vollständigen 
(J('fiililln!.ij^'k('it  steigern  und  sidi  mit  Ataxien,  besoiulfrs  eirrentümlichrn  ftdi- 
Störungen  kombinieren  kann.  In  schweren  Fällen  treten  schmerzhafte  Zusammen- 
xiehungen  der  Muskeln,  besonders  der  Beugemuskeln,  selbst  Tetanus  ein«  aowie 
Pupillenorweiterung  und  Störung  des  Sehvermögens.  Auch  schwere  Geistes- 
störungen sind  bei  dem  Ergotismus  Vienbacht.  f  worden.')  T>or  Tod  erfolgt 
unter  den  Erscheinungen  einer  allgemeinen  Lulinuiug.  Bei  der  zweiten  Form 
bildet  sich  unter  Ihnlichen  Symptomen  Gangrän,  besonders  an  den  Zehen  und 
Füfsen,  seltener  an  den  Händen  u.  s  w.  nns,  was  znr  .\hstofsung  gnnzer 
Körperteile  führen  kann.  Bei  beiden  Formen  treten  auch  heftige  Verdauunga« 
Störungen,  namentlich  Xrbivohen  und  DordifiUle  auf.  Nach  Zweifd  haben  wir 
die  Knebelkrankhcit  als  den  Ausdruck  der  durch  die  Wirkung  des  Mutterkoma 
hervorgenifenen  allgemeinen  T.ähmnnpf  nnznschcn,  die  Gangrän  aber  als  eine 
Folge  jener  Lähmung,  die  sich  hauptsächlich  in  den  dem  Drucke  oder  sonstigen 
Sufseren  Angriffen  ausgesetsten  Teilen  einaustdlen  pflegt 

Aknte  Erjijotinverglff unpen  sind  sehr  .'iolten;  hei  der  Behandlung  der- 
selben ist  der  Magen  möglichst  rasch  zu  entleeren.  Die  Anwendung  des  Tannins 
als  Antidot  ist  wahrscheinlich  nutzlos,  innerlich  reicht  man  Analeptiea.  Bei 
der  chronischen  Vergiftnn^^  «riht  man  ebenfalls  Buietica  und  I)ra^  'i  i ;  liegen  das 
Erbrechen  werden  ki  nsüurelialtip^e  Wässer,  gegen  die  Durehfälle  Opiate  ver- 
ordnet. Aufserdem  kommen  allgemeine  Reizmittel,  Bäder  u.  s.  w.  zur  Anwen- 
dung. Die  gangränöse  Form  ist  nach  chirurgisdien  GrundsStsen  lu  bebandeln. 

Präparate: 

•Sccale  cornutum.  Du  da^  Mutterkorn  an  feuchter  Luft  kicht  Terände- 
rungen  erleidet,  durch  welche  seine  Wirksamkeit  schlielslich  autgehoben  wird, 
so  roll  dasselbe  gut  getrocknet  in  wohlverschlossenen  GefSfsen  und  wom6|rlidi 
nicht  über  ein  Jahr  hm^  aufbewahrt  werden.  Namentlich  im  gepulverten  Zu- 
stande wird  es,  wohl  infolge  von  (T!innip:en.  sehr  rasch  unwirksam;  besser 
scheint  sich  das  entölte  Pulver  zu  halLcii.  —  Die  Drojrue  besiteht  aus  ziemlich 
grofsen  schwarsen,  leicht  gekrümmten  Körnern,  dem  I):uiermycelium  eines  Pil- 
zes (Claviceps  purpurca:.  weh:hes  sich  ans  den  Fruclitkniiten  des  Koggens 
bildet.  Das  Mutterkorn  kommt  dann  au  Stelle  eines  Hoggenkornes  zur  Ausbil- 
dung. —  In  der  Drogue  findet  sich  xunSchst  (zu  etwa  80  %)  ein  fettes  öl, 
welches  arzneilich  ohne  Bedeutung  ist,  aufserdem  ein  eigentümliches  Kohle- 
hydrat aus  der  Rohrzuckcrgi'uppe,  die  Myco  sc  {C,,H„0,,  |- t?aq.),  welche  ^ich 
früher  oder  später  in  Milchsäure  umzuwandeln  scheint.  Der  wirksame  liestaud- 
teil  ist  noch  von  Tenchiedenen  Umvandlungsprodukten  befreitet,  zu  denen 


>)  Vergl.  SlEMEXS,  ArcJu*  /.  Ptychiatrit.  Bd.  XI.  p.  108.  n.  366.  —  TU(»SK  (ebendas.  Bd.  XIII«) 
beobaelitele  tn  solehen  FlUsa  «las  Sklsross  4er  BlatsnliiBge  des  SlSkeassatkes. 
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tuch  in  Wasser  uiiKislit  he,  in  Alkohol  lösliche  Substanzen  p:ehören,  die  sich  in 
(icüi  sügeuanulen  Wiffgenfschtix  Ergotin  finden.  I#eteteres,  ein  alkoholischer 
Äosztig,  ist  nur  wvuig  wirksam  WieiutU  glsnbte  im  Matterkoros  swet  Alka* 
loide  (Ecbolin  undErgotin)  pefuntk-n  r.n  hal)fii,  die  jcfloch  nur  als  unreine, 
ammoniakhaltige  Präparate  des  wirksamen  Bestandteiles  anzusehen  sind.  UaTs 
ndi  im  Mntterkome  kleine  Mengen  von  Alkaloiden  finden,  die  rieh  bekannt- 
Ucli  fench  bei  der  Fäulnis  organischer  Substanzen  bilden  (Ptomaluae),  ist  wobl 
wahrscht  inlioh.  Als  stickstoffhaltige  ümwandlungsprodukte  finden  sich  Lencin, 
TriiDetbylanün,  Ammoniak  o.  i.  w.  gewöhnlich  achou  in  der  fiiachen  Drogue. 
Endlich  entbilt  die  letstere  noch  verschiedene  Salze,  namentUeh  Kalxumphoa- 
pfaat,  aJtmr  kf  in  StäritmeU.  —  Man  verordnet  das  Mutterkorn  am  besten  in 
Pulverform,  und  zwar  frisch  pepulvcrt  mit  etwas  Zucker  und  Zimt  verrieben 
SU  tirm.  0^—0,«  p.  d.  (bis  1^  p.  d.,  bis  5,«  täglich),  und  lälst  bei  Biutunj^ 
nach  beendeter  Geburt  alle  lOHinnten,  in  anderen  FSIlen  etwa  8 — 4mal  täglich 
ein  Pulver  nehmen.  Weniger  geeignet  sind  Pillen,  ganz  unzweckmäfsij^  Infuse 
oder  Dekokte,  die  infolge  d«  «  ( >lt  <  it  litiun«  der  Dm^r"'-  trübe  und  schmierig 
»ind-  —  I>4ts  Mutterkomextruki  tExiruiluiu  Secalis  cormilii.  welches  unzweck- 
ailb^erweisc  auch  als  Bonfeamches  Ergotin  bezeichnet  wird,  wird  eriudten, 
indem  man  10  Tie  Mutterkorn  mit  20  flu  Wa.-s.-r  0  StuiMleii  lang  maceriert, 
abprefst  und  das  VeH'ahreu  in  gleicher  W  eise  wiederholt.  Die  gemischten  Co- 
laturen  werden  zum  Sirup  (auf  5  Tie  )  eingedampft,  der  letztere  mit  &  Tin. 
Weingeist  versetzt,  nach  dreitägigem  Stehen  filtrit  r  t  und  /um  dicken  Extrakte 
eingedampft.  Letzteres  wird  no<  h  in^al  in  der  Kälte  Tnit  Alkolnd  lieliaiulelt 
and  die  alkoholischen  Lösungen  we^^^n  gosifleu.  —  Man  gibt  das  Extrakt  innerlich 
an  Grm.  0,1—0,»  p.  d.  mehnnalf  täglich,  meist  in  Waiser  oder  Aqna  Cinnamoni 
gelöst,  seltener  in  Fillenform.  Die  im  Handel  vorkommenden  Paitillen  u.  s.  w. 
sind  Wühl  kaum  znverlässifr  Znr  sulikutanen  Injektion  hat  man  das  Extrakt 
meist  in  einem  Gemisch  von  Wasser  und  Spiritus  (3  :1),  oft  auch  unter  Zusata 
von  Olycerin  gelost  und  etwa  0^— 0,t  p.  d.  injinetl  ISa  wirict  jedoch  dnrch 
seinen  Gehalt  an  freier  Säure  u.  s.  w.  stark  lokal  reizend,  so  dafs  die  Inj»  ktioti 
lebhaften  Schmerz,  häufig  auch  Entzündung  und  Absccdierung  veranlafst  Aus 
diesem  Grunde  känn  man  die  Extraktlösung  bei  der  Dispensation  mit  ctwiui 
Natriumkarbonat  genau  nentralirieren  Uesen.  —  Von  vielen  Seiten  her  wird 
das  Extra  et  Secalis  dialysatum,  welches  >ieli  Iriclifer  in  reiriem  Was'^er 
löst)  zur  subkutanen  Injektion  besonders  empfohlen  ( ^Vernich}.  Dasselbe  ist 
jedoch  ärmer  an  wirksamer  Substanz,  dagegen  sehr  reich  an  Salzen,  raofi  in 
relativ  grofsen  Dosen  (bis  GruL  2,«  und  darüber)  angewendet  werden  und  hat 
sicherlich  keinen  Vorzufr  vor  dem  offizin»  Ht  n  Extrakte,  wek  Ik  s  nach  der  jetzigen 
Herstellungtmethode  als  ,,bis  purificatum*^  bezeichnet  werden  kann.  Das  Gleiche 
«It  von  den  ihrigen  „gereinigten  Mntlerkomextnkten**,  ra  denen  auch  daa 
Präparat  von  Btmihelim,  Tamret»  Ergotinin  u.  s  w.  zu  rechnen  sind,  über- 
haupt haben  wir  lusln  r  nncli  w»Miig  Aussicld,  « Iti  Präparat  zu  erlanyr<^n.  welche« 
au  Wirksamkeit  das  oftizinelle  Extrakt  erheblich  übcrtrale.  —  Das  als  Ergo- 
tinsänre  beseichnete  Handel^^präparat  ist  fSr  die  praktische  Anwendung  an 
kostspielig  (l,»»=GVi  Mark),  das  als  Sklerotinsäu re  W-eichnete  zwar  viel 
billifrer  fl,o— 0.s8  3fnrk  .  aber  auch  weit  unreiner  und  df-^halb  unzuverläspiß:  Die 
von  let/.tereni  PrUpaniie  augewendeten  Dosen  stehen  iuuter  denen  des  Extraktes 
nicht  wesentlich  coruck:  SoUchaw  injiziert  0,i— 0,i»Gnn,  p.  d  ,  Stumpf  ^ht  bis 
0,6  (irni  ,  Koben  fand  bisweilen  schon  O.t  ^nbkutan  appliziert  wirksam.  VVii  der 
Ergotinsaure  sollen  bereits  Ü.oi  — 0,«  Grm.  wirksam  sein  Wässerige  I^ösuiigen 
der  Sklerotinsäure  verlieren  beim  Aufbewahren  ihre  Wirksamkeit  ungemein 
rasch.  Die  subkutane  Injektion  bleibt  bisweilen  bei  grofser  Vorsicht  ohne 
Nat:hteil,  veranlaf>t  aln  r  d.i<  ]i  liüufi:/  l'Mcifl-  n  F^rhmerz,  Ent^ündtiiip'  n  <«  w  — 
Die  früher  nicht  selten  angewendete  Mutterkurutiaktur  ist  nicht  mehr 
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9  Seeal.  com.  r«e.  pvä».  0^ 
Elaeosacch   Cinnamon.  0,t 
M.  f.  p  D  t  (1  Nr.  6  in  ch.  oer. 
8.  alle  10  Miu.  1  Pulver. 
(Bei  Blutungen  nacli  d«r  Oebort). 


^Extiraet.  Seeal.  com. 
Aq.  Cttmamon.  30,« 
MDS.    AUe  10  Minuten 
1  Tbeeloffel  (wie  oben). 


9^Bxtr.  Stcal.  com. 
Acid.  tanic.  aA  1^» 
Opii  pur.  0,s 
Suee.  Liauir,  q.  8. 
ut  f.  päd.  Nr.  90. 
D8.  2  -38tündl.  1—2  Pillen. 
(Bei  Langenblatnng.  Lebert.) 


^Bxir.  Steäi,  com.  0,s 
Aq.  deum.  7,« 

Natr.  carhnn  q  f  ad 

reaction.  neutr.  perfect. 
Soirit.  «NM*  2.» 

M.  et  filtr    DS.  Zar  Injection. 
(1  Ccin.==Oyft.) 

^Extr.  Secal..  com. 

Aq    drstill.  aä  I0,o 

Morph,  hydrochlor.  0,o& 
HDS.  1— Sstandl  10— ICi  Tropfen, 
^ei  LongenblatUDgen.  Btrtg,} 

9f  E.vtr.  Secal  cor». 
Alumin.  aa  4,« 
Opii  pur.  0,0« 
^7.  dam,  120,a 
iSWuii.  J^wA;  90,« 
MDB.  sttindl  1  Efslöffet 
(Bei  Blutungen.) 


XXXll.    Gruppe  der  eiweifHarügen  Substanzen. 

Wir  betrachten  in  dieser  und  den  beiden  folgenden  Gruppen 
eine  Reihe  von  Substanzen,  welche  teils  wirklich  Nahrungsmittel 
oder  Nährstoffe  sind,  jedoch  zu  bestimmten  arzneilicheii  Zwecken 
verwendet  werden,  teils  gewi.ssermafsen  auf  der  Grenze  zwischen 
Arzneimitteln  und  Nahrungsmitteln  stehen. 

Auf  die  Holle,  welche  die  Eiweil'skürper  im  tierischen  Orga- 
nismus spielen,  und  die  Bedeutung,  welche  sie  als  stickstoffhaltige 
Nährstoffe  für  sieh  in  Anspracb  nehmen,  näher  einzugehen,  wttrae 
zu  weit  in  phynobgisoh-cbenuflcbe  nnd  difttetiscbe  ^Vagen  binein- 
fübren,  welone  dem  eigentlichen  Zwecke  dieses  Werkes  ferner  liegen, 
liine  eingehende  Analyse  der  für  die  Therapie  so  ungemein  wiäti- 
gen  diätetischen  Fragen  würde  den  Inhalt  emes  besonderen  Werkes 
ausfüllen,  nnd  mit  einer  obeiflilohlielien  Betrachtung  wäre  hier  wenig 
gedient  Wir  \vorden  uns  daher  im  wesentlichen  darauf  beschränken, 
die  eigeutlich  arzneiliehen  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  und  rein 
diätetische  Fragen  nur  vorübergehend  berühren. 

In  der  Natur  finden  sich  die  eiweifsartigen  Stoffe  niemals  rein, 
und  ancb  m  oxzneilieben  Zwecken  benutzen  wir  sie  nicht  im  völlig 
reinen  Znstande»  sondern  entweder  in  der  natürlieben,  re.sp.  zuberei* 
teten  Form,  wo  sie  mit  zablreicben  anderen  Substanzen  gemiaeht 
sind,  oder  in  nnrollkommen  isoliertem  Zustande.  Letzteres  gilt  na- 
mentlicb  von  gewissen  eiweüsartigen  Fermenten,  welche  zu  arznei- 
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fidien  Zwecken  bennist  werden.  — '•  Die  ZuU  der  verBoliiedenen,  im 
Tier-  nnd  Pflansenkörper  yorkommenden  Eiweüsstoffe  ist  bekanntlioh 
eine  recht  erhebliche :  dieselben  stehen  einander  in  ihrer  Zusammen- 
setzung und  in  ihren  Reaktionen  sehr  nahe,  zeigen  aber  doch  gewisse 
Unterschiede  in  ihren  Eigenschaften.  Einzelne,  wie  das  Eier-  und 
Semmalbumin,  sind  in  Wasser  löslich,  andere,  wie  das  Fibrin,  die 
Grlobullne  u.  8.  w.,  in  reinem  Wasser  nnlöslicb.  Samtliolie  Eiweifs- 
stotle  werden  durch  die  Einwirkung  der  Verdauuni^ssafte,  der  Säuren 
u.  s.  w.  in  Peptone  verwaudelt,  die  durch  Wasseraufnahme  (Hy- 
dratation) gebildet  werden  und  sich  durch  ihre  DifPusionsiUhigkeit  aus- 
aeiehnen.  Nach  der  Besorption  vom  Darm  ans  werden  sie  sehr 
rasch  wieder  in  andere  Eiweilskflrper  verwandelt,  welche  nnn  teils 
/um  Aufbau  des  Organismus,  zum  Ersatz  der  verbrauchten  G^webs- 
bestandteile  dienen,  teils  durch  den  Stoffwechsel  des  Körpers  zer- 
setzt und  allmählich  in  einfachere  Verbindungen  umgewandelt  werden. 
Von  den  Peptonen  finden  sich  daher  in  den  Körperflüssi£3rkeiton  nur 
sehr  gerinq-e  Mengen,  und  irroiseie  (Quantitäten,  direkt  ins  l^lut  ge- 
bracht, wirken  hier  als  fremdartige  Substanz,  Die  Annahme  von 
Hopjte-Seyler,  dafe  die  Peptone  bereits  in  den  Epithelion  der  Darm- 
schleimhaut wieder  in  anaere  Eiweilskörper  verwandelt  werden,  er- 
scheint demnach  sehr  wahrscheinlich.  Es  darf  jedoch  angenommen 
weidenf  dais  anch  gennine  Eiweilskörper  vom  Darm  ans  resorbiert 
werden  können. 

An  die  Albnminate  schliefsen  sich  ferner  gewisse  eiweilsartige 
Fermente  an,  die  im  Tierkörper  bekanntlich  eine  ungemein  wich- 
t\^o  Rolle  spielen  und  zum  Teil  au(di  zu  arzneilichen  Zwecken  Ver- 
wendung finden.  Selbst  unter  den  son^enannten  c-eformten  Fermenten 
ist  eines,  nündich  die  Bierhefe,  arzneiluh  angewendet  worden.  Gegen- 
wärtig hat  man  aus  dem  Ptlanzenreiche  einzelne  Substanzen  gewonnen, 
welche  in  ihrer  Wirkung  mit  gewissen  Fermenten  tierischer  Ab- 
stammvng  Yollkommen  übereinstimmen. 

Unter  den  sogenannten  Albnminoiden  kommt  in  arzneilicher 
Hinsicht  lediglich  der  Leim,  nnd  anch  dieser  nnr  in  sehr  beschiftnk- 
tem  Malse  in  Frage. 

Ihrer  Eigenschaften  wegen  können  die  hierher  gehörigen  Sub- 
stanzen zum  Teil  schon  zu  mechanischen  Zwecken  benutzt  wer- 
den: so  verwendet  man  z.  B.  Eiweilslösunu^cn,  Milch,  Rahm,  Kiu'db 
U.  8.  w.,  welclie  zUL^lcich  viel  Fett  enthalten,  um  die  Haut  schlüj>f- 
riger  zu  machen,  sie  zu  schützen  und  eine  Eintrocknung  zu  ver- 
hüten, z.  B.  bei  Excoriationen,  Verbrennungen  u.  dgl.  Bis- 
weilea  benetzt  man  damit  anch  die  trockene  Coniunotiva  oder 
man  sncht  eingetrockneten  Schleim  an  erweichen  nnd  das  Ange  an 
reinigen.  Ebenso  wird  laue  Milch  hänfig  bei  Anginen  als  Gurgel- 
waaser  angewendet,  auch  liüst  man  Eidotter  mit  Zucker  vermischt  bei 
Heiserkeit  oder  Hustenreiz  nehmen.  Einen  ähnlichen  Einilufs 
hat  man  auf  die  Schleimhaut  des  Magens  nnd  Darmes  aussnttben 
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gesucht  und  daher  Milch  oder  Eiwei&litoimgen  bei  En tzün dangen 
dieser  Schleimhäute,  bei  Ruhren  u.  s.  w.  teils  in  den  Magen,  teils 

per  clysma  in  den  Mastdarm  gebracht. 

Der  Leim  kann  seiner  klebenden  Eigenschaften  wegen  als 
Klebe-  und  Deckpflaster  (enirlisches  Pfhistor),  uamentlieh  bei 
kleinen  Wunden  an  zarten  HuuCi^tellen  dienen. 

Einen  nicht  unerheblichen  Nntzen  können  die  EiweiDssubstanzen 
als  ehemisohe  Antidote  bei  gewissen  Vergiftungen  gewfiliren. 
Mit  den  meisten  schweren  Metallen  bilden  die  Älbuminate  in 
Wasser  nnlOsliche  Verbindungen,  und  deshalb  werden  Eiwoirslösungeu 
oder  Milch  bei  Vergiftungen  durch  Sublinuit,  durch  Kupfer-,  Zink*, 
Zinn-,  Blei-,  Silbersalze  u.  s.  w.  angewendet,  auch  bei  Vergiftungen 
mit  arseniger  Säure,  freiem  Jod,  Brom  u.  s.  w.,  ja  selbst  bei  sol- 
cben  durch  starke  Säuren  oder  Alkalien.  Es  kann  dadurch  einer- 
peits  das  im  Mai^^en  betindliclie  Gift  verdünnt  und  seine  Entleerung 
durch  Erbrechen  befördert  werden,  unci  audererseito  kann  die  Affinität 
des  lokal  ätzenden  Giftes,  welches  sonst  den  Mi^en  und  Darm  af£< 
mert  haben  würde,  lasch  aufgehoben  werden.  Dieser  letatere'  Um- 
stand ist  freilich  nur  dann  von  Bedeutung,  wenn  sich  derartige  Yer- 
bindungen  im  Magen  leicht  bilden  können  und  w«m  dieselben  einen 
gewissen  Grad  von  Stabilität  besitzen.  Deshalb  ist  auch  der  Nutzen 
der  eiweilsartigen  Stoflfe  bei  Vergiftungen  durch  Metallsalze  un- 
gleich grofser,  als  bei  solchen  dlircli  ;nsouigo  Säure.  Allein  auch 
die  gebildeten  Vcrbiudunp^en  der  A  llmiuiriate  mit  den  Metallen  werden 
nach  einiger  Zeit  durch  die  Einwirkung  der  Verdauungssatte  wieder 
zei'setzt,  und  daher  verdienen  Stoffe,  welche  die  genannten  Gifte  in 
vollkommen  unlösliche  Verbindungen  verwandeln  können,  den  Vor- 
zug vor  den  Albundnaten.  Dennoch  sind  die  letzteren  von  greiser 
Wichtigkeit,  weil  sie  meist  schnell  zu  beschafPen  sind,  ein  Umstand, 
der  bei  Yeigiftungen  selbstverständlich  bedeutend  ins  Gewicht  fällt.  — 
Einzelnen  eiweißreichen  Substanzen  hat  man  bisweilen  noch  spe- 
zifische Wirkungen  zuzuschreiben  gesucht:  so  hat  man  z.  B.  die  An- 
wendunja:  von  frischem  Oc lisenLlut in  greisen  Quantitäten  gejT*^n 
Erkrank uiii^'ön  der  Milz,  besondei-s  bei  "Mi  1  ztumoreii ,  empfohlen. 
Walu-scbeinlich  glaubte  man  damit  ein  eisfuhaltiges  Präparat  dem 
Körper  zuzuführen,  obgleich  das  Metall  in  der  Form,  wie  es  im 
Blut  entliulteu  ist,  keine  Eiäeu Wirkungen  besitzt.  Eingetrocknetes 
Bindsblutk  welches  man  auch  bisweilen,  z.  B.  skiofulOflen  und  rhaehi- 
tischen  Kindern  empfohlen  hat,  ist  ungemein  schwer  verdaulich  und 
ganz  unzweckmäTsig.  —  Ebenso  hat  man  nicht  selten  g^laubt,  daik 
gewisse  an  Eiweifs  reiche  Nahrungsmittel  in  spezifischer  Weise 
günstig  auf  den  Organismus  bei  gewissen  Zustftnoen  desselben  ein- 
wirken; daher  die  liäufi«re  Anpreisnnc:  der  sogenannten  „Heilnahrungs- 
mittel",  mögen  dieselben  nun  aus  HüLsenfrüchteu,  oder  aus  £lakao, 


1;  Vergl.  Fbrbkb,  Vird»»$  Arehiw.  Bd.  UI.  p.  103. 
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Fleisch  u.  s.  w,  hergestellt  sein.  Dals  von  einer  s])ezifischen  Wir- 
kung nicht  die  E,ede  sein  kann,  ist  selhstverstäudlich ;  es  handelt 
ftflli  dabei  lediglich  nm  eine  ZwedonftlkigkeitBfrBge  in  difttetiaeher 
ffinaicSii,  in  b«rag  auf  die  passende  Auswahl  nnd  ZnsanunensetEmig 

der  Nfthistoffe  im  gegebenen  einzelnen  Falle.   Die  I^age  ist  also 
eine  rein  diätetische,  keine  pharmakologische. 

Eine  gewisse  therapeutische  Bedeutung  haben  in  neuerer  Zeit 
einzelne  Fermente,  welche  den  Verdauungs.süften  entstammen,  ge- 
wonnen, und  zwar  handelt  es  sich  dabei  zunächst  um  das  Pepsin 
und  sodanu  um  die  Fermente  des  Bauchspeichels,  namentlich  das 
eiweiisverdauende  (Pankreatin  oder  Trypsin).  Aus  dem  Pilanzen- 
reiche  hat  man  neuerdings  Fermente  gewonnen,  welche  in  der 
Art  ihrer  Wirkung  mit  dem  Pepsin  anfßallend  ttbereinstimmen, 
nimlieh  das  Papayotin')  oder  PepoXn  von  Carioa  Papaya  fFam. 
Papa3raoeae)  und  das  analoge  Doliarin*)  von  Ficus  Doliaria  (Farn. 
Urticaceae).  Die  genannten  Fermente  werden  nie  in  reinem  Zu- 
stande hergestellt:  die  Handelspräparate  enthalten  stets  grofse  Men- 
gen von  EiweiJs  und  anderen  Verunreinigungen;  bisweilen  benutzt 
man  auch  Auszüge  aus  der  Magenschleimhaut,  resp.  den  zerkleinerten 
Pankreas  von  Säugetieren.  Man  hat  diese  Fennente  zunächst  in  den 
Fällen  praktisch  angewendet,  wo  man  glaubte,  da£s  dieselben  unter 
pathologischen  Bedingungen  in  unzureichender  Menge  vom  Organis- 
mus geliefert  würden.   Was  jedoch  das  Pepsin  anlangt,  so  ist  bis  . 

Sbzt  noch  fflr  keine  Form  der  Dyspepsie  oder  der  ehronisohen 
astritis  naohgewiesen  worden,  dals  ihre  Ursache  in  einem  Mangel 
an  Pepsin  zu  suchen  sei,  auch  ist  kein  Grund  für  die  Annahme 
vorhanden,  dafs  das  Pepsin  günstig  auf  die  erkrankte  Magenschleim- 
haut einwirken  könne.  Dagegen  fehlt  bekanntlich  die  freie  Salzsäure 
im  Magensaft  nicht  ganz  selten.  Es  hat  demnach  keinen  vSiun,  das 
Pepsin  für  sich  allein  zu  verordnen,  vielmehr  kommt  es  darauf  an, 
dals  das  Magensekret  wieder  freie  Salzsäure  enthalte,  die  dann  auch 
die  Abscheidung  des  Pepsins  in  normaler  Weise  veranlaist.  Gegen 
die  gleichseitige  Einfthrung  von  Pepsin  und  Saksftuxe  in  den  Magen 
l&lst  sieh  dsher  weniger  einwenden. 

Etwas  anders  liegt  vielleicht  die  Sache  in  heang  auf  das  Pan« 
kreatin,  welches  wohl  besser  durch  ein  frisches  Pankreasinfus  er- 
setzt wird.  Freilich  sind  die  Fälle,  wo  infolge  eines  Pankreasleidens 
kein  normales  Sekret  mehr  geliefert  wird,  nicht  leicht  zu  diagnosti- 
zieren, imd  aufserdem  bestellt  eine  Schwierigkeit  darin,  dafs  die  in 
den  Magen  gebrachten  Pankreasfermente  dort  bei  normaler  \  erdau- 


')  Verjfl-  BurNTON,  Pructiti-'nT.  isso  |,.  :>0].  —  Wi  RTZ,  .V/./t'.-i«.  OnlmlU.  1881.  Nr.  11. 
—  R088BACU  ,  Berlin,  klin.  »•..cA'n«.  Ar,/r.  l>sl.  Nr.  10.  —  Mfduin  OnfnilU.  IWJ.  Nr.  5.  — 
{JmknsberieAt  f.  d.  rje:  Medizin.    \SS{\.   I.   p.  177.) 

■)  Vcrjrl.  MoNCOHVo,  Jimm.  lU  l'heraj^uL  Bd.  VIII  p.  7J9.  lH.sl.  —  Dil-  Stnmnipflnnzcn 
(FIcu»  doliarin  und  ('urica  dodokaphyUa)  werden  auch  n'';^«''»  A  n  k  y  1  o  s  t  o  in  e  n,  Chylurlo 
■ad  tropische  Chlorosii  aDsewendet  (versl.  Wucuiutuu  üeutach.  ArcM»  /.  ktin,  Mtdii, 
Bi.Z.  f.S8T0  YtoUelAt  MUiilt  lin  Saft  dw  I^lfnbMunM  da  IhaUehn  WmeuL 
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img  zerstört  werden  können.  Ist  der  Mageninhalt  alkalisch,  so  kann 
'  tkueh  in  diesem  eine  Pankreaarerdanunff  vor  sich  gehen.  Interesaant 
ist  der  von  Fles^)  beobachtete  Fall  bei  einem  Diabetiker,  der  an 
Pankreasatrophie  litt,  wo  nach  Darreichung  frischen  Infnses  die  Nah- 
rang,  welche  Mher  miTerdant  abging,  wieder  in  normaler  Weise 
yerdaut  wurde. 

Auch  in  einio^eu  anderen  Fallen  hat  man  die  genannten  Fermente 
arziieiiicii  anzuwenden  versucht:  so  eui])t"alilcn  Bouchut,  Rosshach, 
Ouff))((uiu  u.  a.  das  Pejisin  (oder  neuerdings  das  Papayotin)  bei 
D 1  piithoritis,  um  die  Membranen  ^ewissermnfsen  zu  verdaueu  (mit 
verdünnter  HCl),  zu  lösen  und  auf  diese  Weise  zu  entfemen.  Auch 
Kohts  und  Äsck^)  geben  an,  dab  diphtheritiscbe  nnd  kmpöse  Mem- 
branen,  wenn  sie  mindestens  alle  30  Minuten  mit  einer  öproz.  Pb> 
payotinlösung  betupft  werden,  albnählioh  erweicht  und  gelöst  werden, 
so  dafs  das  Mittel  doch  vielleicht  geeignet  ist,  eine  weitere  Aus- 
breitung des  Prozes^^es  zu  verhindern  und  dadurch  die  Mortalität  zu 
verrin2:^prn.  Auf  vorhandene  Infiltrationen  bleibt  da.«?  Mittel  ohne 
jeden  Eiuliufs,  übt  aber  keine  schädlichen  Ne])enwirkunLreu  aus. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  wie  weit  die  verdauenden  Fennente,  und 
zwar  speziell  das  Pankreatin,  zur  künstlichen  Ernährung  der 
Kranken  vom  Mastdarm  ans  vemiendet  werden  können.  Be- 
kanntlich können  sehr  verschiedene  Ursachen,  nicht  nur  Oesoph^us- 
stenosen,  eine  derartige  Ernährung  notwendig  machen,  und  das  v  er- 
fahren ist  mit  Sohwiengkeiten  verknüpft,  weil  sich  im  Mastdarme 
keine  Verdauungsflüssigkeiten  befinden,  die  resorbierende  Obei  t^üche 
eine  relativ  kleine  und  vielleicht  auch  die  resorbierende  Thätigkeit 
für  Nuhrstofl^e  hier  keine  herv  orragende  mehr  ipt.  Die  früher  üblichen 
Injektionen  von  Fleischbrühe,  wässerigen  EiweiTslosungen  u.  s.  w. 
waren  ungenügend  wegen  der  mangelnden  Verdauung.  Eret  in 
neuerer  Zeit  hat  Leuhe^)  ein  Verfahren  angegeben,  durch  welches 
jener  Zweck  noch  am  besten  erreicht  werden  kann.  Nach  seiner 
Vorschrift  weiden  150 — 300  Grm.  von  möglichst  fem  gewiegtem 
Fleische  mit  dem  eben&Us  fein  gehackten  Pankreas  vom  Rind  oder 
Schwein  und  höcLstens  150  Grm.  lauem  Wasser,  nach  Belieben  auch 
noch  26- —50  Grm.  Fett,  zu  einem  Brei  angerührt  und  in  den  vor- 
her sorgfältig  gereinigten  Darm  mittels  einer  Spritze  mit  weitem 
Ansatzrohre  möi^liehRt  hoch  eingeführt.  Fs  findet  dann  eiue  all- 
mähliche Verdauung  statt,  und  das  gebildete  Pe])tnn  kann  zur  Re- 
sorption gelangen.  Meist  werdt-n  die  Injoktionen  nur  einmal  tiiglieh 
angestellt;  unter  Umstiiudcu  kann  mau  amli  Peptoulüsungen  oder 
Letibcs  Fleischsolution,  in  welcher  das  Eiweils  ebenialls  zum 
Teil  peptonisiert  ist,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Pankreas  injizieren. 


')  Citlort  von  FrikdbRICB  In  Zifmtnm»  Handbuch  der  «per.  Puthnl.  u.  Therapie.  —  Vergl.  RUCh: 
LAU<ii)iix  Down,  Trantacf.  uf  ihe  ch^'c.  «.c.    isd.i.  11.   j).  iv. 

*)  KOHXS  und  A«€B,  Itiuchr.  /.  klm.  M<dnin.    Itü.  V.  p.  .K>H.  Id83. 
*)  Leubi,  DoOttk.  AnMv/.  Min.  Mtdbbt.  Bi.X.  p.l.  1872. 
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Aaoh  die  Leguminose  kann  eventuell  als  Ersatz  angewendet  wer* 

den.    Wenn  nucli  die  ersten  Versuche  häutig:  milsiingen,  indem  die 

injizierto  Mus^^c  bald  wieder  entleert  wird,  so  werden  doch  die  spJt- 

tereii  lujektioneu  in  der  Regel  viel  besser  ertrai^en,  und  es  gelinijt 

trotz-  der  unzureichenden  Ernährung  auf  diese  Weise  nicht  so  selten 

dos  J^ebeu  zu  fristen,  ja  sogar,  wenn  der  krankhafte  Zustand  ein 

vorübergehender  ist,  zn  retten. 

Von  sonstigen  FermentlcÖrpeTn  ist  zu  ftizneilichen  Zweolceii  bisweOsn  die 
Bierhefe  benotst  worden,  uml  zwar  namontlich bei  Skorbut  (zu  150 — 200 Com. 

täglich).  Dn  müTi  vielfach  den  Skorlnit  auf  einen  Kalitnnnfrel  im  Organismus 
zurückführen  wuiitc,  so  glaubte  man,  dafs  der  Ealireichtum  der  Bierhefe  ihre 
heflaame  Wirkungf  bedinge.  Diese  Theorie  ist  jedoch  höebst  wfthTsebeinlicli  an- 
richtif;:  man  darf  eher  annehnu  n,  dafs  sich  um  einen  Alkalirnan^al  IihihIcII, 
worau.s  sich  der  Nutzen,  den  die  ptianzensauren  AlkaUcn  beim  iSkorbut  ge- 
währen, erklären  würde.  —  Auch  bei  Diabetes  mellitus  hat  man  früher  so- 
wohl die  Bierhefe  als  auch  die  Diastasc  nnzuwenden  versucht,  doch  ist  man 
von  diesem  Yerfahrcn,  wolchos  sich  als  nutzlos  erwiesen  hat,  fast  gänzlich  zu- 
rückbekommen. —  Die  Diaetase'j  ist  neuerdings  bisweilen  auch,  namentlich 
hm  Kindern  angewendet  worden,  nm  die  Verdauung  der  Kohlehydrate,  des 
Mehlbreies  u.  s.  w.  zu  ( rlcichtcm  Im  Magen  findet  jedoch  bei  sanrer  Reaktion 
wahrscheinlich  gar  keino  Stärkmehlvenlammq'  f5tntf. 

Der  Therapie  erwiich.st  in  sehr  zahlreichen  Fallen  die  Aufgabe, 
die  Ernährung  des  gesamten  Küq)er8  durch  eine  an  Eiweifs 
möglichst  reiche  Diät  zu  verbessern.  In  solchen  Eallen  kommt 
es  also  darauf  an,  die  Nahrung  dem  entsprechend  auszuwählen  und 
ziuammenzasetzen.  Unter  den  animaliscnen  Nahrungsmitteln  aind 
bekaantiioli  mageres  Fleisch,  Eier  nnd  in  gewissem  Sinne  auch 
die  Milch,  unter  den  vegetabilischen  die  Hülsenfrüchte,  der 
Kakao  und  gewisse  Getreidearten  die  sückstoffireichsten ;  doch 
enthalten  die  vegetabilischen  Substanzen  neben  dem  Eiweifs  auch 
crrofge  Mep[7eTi  von  Kohlehydraten.  Näher  auf  diese  alls^emein 
diatoä.scheii  Fragen  ein/iKj-ehen,  würde  hier  /.u  weit  iiiliren ;  nur  auf 
einige  besondere  Fälle  wollen  wir  noch  in  Kürze  hinweisen. 

Die  Aufgabe,  eine  genügend  eiweifsreiche  Diät  dem  Organis- 
mus zuzuführen,  kann  durch  gewisse  pathologische  Zustände  des 
Körpers  in  hohem  Grade  erschwert  werden,  und  zwar  vorzugsweise 
ditrcli  Störungen  der  Terdanung.  Besonders  häufig  Kommt 
dieser  Fall  bei  ganz  kleinen  Kindern  vor,  wo  infolge  von  Magen- 
und  Darmkatarrhen  schlicfslich  auch  <1m  >filch  in  keiner  Form 
mehr  vertragen  wird.  Wir  kommen  auf  die  Behandlung  der  Milch 
zum  Zweck  der  künstlichen  Ernährnnp:  der  Kinrler  unten  eingehen- 
der zurück.  Auf  die  sogenannten  Kindermehle  und  die  schlei- 
migen Al)ko(liuii^'ou,  welche  unter  rmständen  als  Ersatz  für  die 
Milch  kürzere  oder  längere  Zeit  hindurch  gebraucht  werden,  gehen 
wir  in  der  Gruppe  der  Kohlehydrute  etwas  näher  ein.  —  Auch  bei 
Erwachsenen  ist  der  Fall  nicht  selten,  dais  durch  Yerdauungs- 


>;  Di  rnrti^r  rriitiHrati-  koiniin-ii  niiter  dem  Ksmen  «DJaslase-Bstraki*  «der  «Mali» 
extrakt  mit  DUitasC  in  den  UaudeL 
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Störungen  die  Einfuhr  eiweifsreicher  Nahrungsmitfel  erschwert  wi rrl. 
Bisweilen  ist  es  dnnn  zweckmafsi^,  (Ins  Eiweils  in  möglichst  konzen- 
trierter, die  Verdauang^^organe  weniger  l^elftstigender  Form  zu  reichen, 
und  hier  können  unter  Umstunden  z.  B.  die  Le^umiaose,  die 
Maltoleguminose  und  andere  prftparieiie  eiweükreiebe  Ntdurungs- 
mittel  am  Platze  sein.  In  anderen  Füllen  snehtmao  die  Arbeit  der 
Yerdannngsorgane  dadurch  zu  verringern,  dala  man  bereits  pepto- 
ni  alertes  Ei  weif s  einführt.  Daliin  gehört  x.  B.  auch  £e  bei 
schwereren  Magenerkrankungen ,  z.  B.  Magengeschwür,  nicht 
unzweckmafsige  Leube^cho  Fleiselisolution allein  alle  die«*« 
Mittel  werden  dem  Kranken  leicht  überdrüssig,  auch  wenn  sie 
durch  Zusatz  von  Suppe,  Fleischextrakt  etc.  schmackhafter  gemacht 
werden.  Bei  Magenerkrankungen  müjvseii  diese  Lösungen  in  lau- 
wai'mem  Zustande  genossen  werden.  Wird  das  Fleisch  in  keiner 
Form  von  dem  Knnken  vertragen,  ao  kann  es  zweokmäTsig  sein, 
dem  Kranken  dnieh  Daireiohnng  von  Fleischbrabe  oder  Fleiscli- 
extrakt^  wenigstens  den  Gennls  des  Fleiscbgescbmackes  zu  ge- 
Wflbren.  Das  Fleischextrakt  enthält  zwar  fast  gar  kein  Eiweifs, 
sondern  nur  die  Extraktivstoffe  des  Fleisches,  soheiDt  aber  doch  für 
die  Ernrihnmg  nicht  ganz  bedeutungslos  zu  sein.  Erst  neuerdinjgs 
ist  von  Bunge  und  fjmhi^)  nachgewiesen  worden,  dals  sich  ein  Tier 
von  EiweiJ's,  Fett,  Kühiehydrat€!n  und  Salzen  auf  die  Dauer  nicht 
erhalten  kann ,  während  es  doch  z.  B.  von  Milch  allein  zu  leben 
vermag.  Es  müssen  also  gewisse,  vielleicht  phosphorhaltige  Sub- 
stanzen  n.  dgl.,  welche  auoh  im  Meisoheztrakt  enthalten  sind,  noch 
hinzdcommen.  Ebenso  hat  Koberf^)  nener^gs  nachgewiesen,  dflJk 
das  Kroatin,  welches  sich  ebenfalls  im  Fleischextrakte  findet,  einen 
erregenden  Einflufs  auf  den  Mu.skel  ausübt  und  die  Leistungsfilhig«- 
keit  desselben  erhöht.^)  Die  Extraktstoffe  des  Fleisches  können 
also  zum  Teil  noch  besondere  Wirkungen,  die  sich  etwa  denen  des 
Kafieins  au  die  Seite  stellen  las.^en,  im  Organismus  hervorbringen. 
Die  von  Liehiq  goäuJserte  Anschauung,  dafs  ein  Zusatz  von  Fleisch- 
extrakt den  Niihrwert  der  stickstoffCreien  Nahrungbuiittel  erhöhe, 
scheint  nicht  zutiefieud  zu  sein.*) 

In  zahlreichen  Fftllen  von  Yerdanungsstörungen  wird  unter 
allen  Nahrungsmitteln  die  Milch  noch  am  besten  vertragen,  und  es 
werden  daher  sogenannte  Milchkuren  recht  häufig  verordnet.  Bei 
der  strengeren  Knr  wird  ansschliefslich  Milch  in  verschiedeiien 
Formen  genossen,  in  anderen  Fällen  relativ  viel  Milch  neben  ge- 


•)  Verifl.  LEt'BK,  Berlin.  Hin.  \\'nrhf,^s'\r.  1873.  Kr.  17.  —  VtAhnawu  Sammlun']  klin.  Vor- 
trmgt,  Nr.  (V2. 

')  Verfcl.  BiTMOK,  Pßügtrt  Archir.  IUI.  IV.  p.  235.  —  Kkmuericu,  ebenda«.  Bd.  II.  p.49. — 
BOOOSLOWBKY,  J/rc/i'.-in.  Onrra/M.   isTl.   Nr  .1». 

•)  BUKQK  and  LUKIN,  Z^tachr.  f.  phytiofog.  Chrmie.  Bd.  V.  p.  31. 
*i  KuBEBT.  Archiv  f.  exp.  Puthol.  urul  Phurmakol.   Bd.  XV.  p.  22. 

Dm  Onsnldin,  weieliet  obemiioh  dem  Kreatin  sehr  nahe  atebt,  wirkt,  wie  au«  des 
Untemohvnfen  Ton  BAiWAim  nnd  GraoKMS  henrorgeht,  erreffend  wat  die  EndiffanKWi  der 
■lOtorlschen  Kcrreii  in  den  quergcatrciftun  Muskeln  ein  (TeiHl.  Jjjflpi^i  JrdWe.  Bd.  JuL  p.flll6w)* 

Vergl.  Zt'STZ,  Jjxkit  /.  PhytiUofpt.    ISSi.  p.  424. 
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iri«?spn  nnf1(or<>n  Xalininp^mitfoln.  Die  Molken  haben  als  Xahrnncrs- 
mittel  nur  eine  geringe  Bedeutung,  da  sie  nur  wniir  Eiweifs  (soi^on. 
Milc.halbumin  und  eventuell  auch  peptonartige  Stotie)  und  fast  gar 
kein  Fett  enhalten,  also  vorherrschend  Milcbzuckerlösungen  sind, 
denen  nicht  selten  noch  schwach  abfükiend  wirkende  Salze  zugeiugt 
werden.  Die  Anwendung  der  Milchkuren  darf  anoli  nicht  fibertrieben 
werden:  manche  Peieonen  haben  eine  förmliche  Idicaynkrasie  gegen  die 
Hilch,  nnd  yertragen  dann  auch  die  letztere  meist  gar  nicht. 
An&erdem  kann  der  Magen  durch  die  Kur  so  sehr  yerwOhnt 
werden»  dals  dann  jedwedes  festere  Nahrungsmittel  Sehmerzen  und 
Verdannngsstörun  gen  hen-orruft. 

Ebenso  wie  eine  vennebiie  Zufuhr  von  eiw'eil's reichen  Nahrungs- 
uuttein  in  vielen  Krankheitsfilllen  nützlich  ist,  kann  auch  bisweilen 
eine  verminderte  Aufnahme  dersel])on  nötig  werden.  Bisweilen 
macht  sich  dies  schon  von  selbst,  indem  vollkommeu©  Appetitlosig- 
keit eintritt,  was  namentlich  bei  akuten  fieberhaften  Eirankheiten 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Quantität  der  Nahrung  muTs  natürlich 
da  beschränkt  werden,  wo  aus  einer  abnormen  Höbe  derselben 
Nachteile  für  den  Organismus  erwuchsen.  Hierzu  eignet  sich  dann 
ganz  besonders  die  Verordnung  einer  Brunnenkur,  wobei  die  ilrzt- 
lichen  Yorschriften  genauer  eingehalten  zu  werden  pflegen.  Eigent- 
liche E  ri  t  zieh  Uli  gs-  oder  Hungerkuren  mit  der  Absicht,  die 
Körperernährung  herabzusetzen,  um  jiuthologische  Produkte,  z.  B. 
syphilitische  Affektiouen,  Exantheme,  Tumoren  etc.  zum  Schwinden 
zu  bringen,  sind  wenig  mehr  üblich,  weil  diese  Kuien  den  Kranken 
ungemein  belästigen  und  dabei  doch  oft  nutzlos  sind.  Dasselbe  gilt 
auch  von  einer  Modifikation  der  Hungerkur,  der  SekraU^PimsentshBii 
Troeken-  oder  Semmelkur,  bei  weloiher  zugleich  die  Menge  des 
GMzftiikes  sehr  eingeschränkt  wird.  Diese  Kur  ist  besonders  bei 
Exsudaten,  Pleuritis  u.  s.  w.  angewendet  worden. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  der  sogenannten  Bau  ting-Kur,  welche 
vorzugsweise  zur  Beseitigung  der  Fettsucht  und  der  Plethora  vorordnet 
wird.  Hier  kommt  es  damuf  un,  dafs  Körperfett  verbrannt  und  jede 
weit<'re  Fettablugeninrr  vermieden  wird.  Man  beschränkt  also  zunüchst 
die  (Quantität  der  Isahi  uiig  einigermafeen  und  gibt  vorherrschend  Ei- 
weils,  nicht  zuviel  Leim  und  möglichst  wenig  Kohlehydrate.  Xeuer- 
dings  wild  bei  der  Kur  bisweilen  fett  gestattet,  weil  dieses  nicht 
in  dem  Grade,  wie  die  neben  Eiweiis  gereichten  Kohlehydrate,  sur 
Pettablageni ng  Veranlassung  gibt;  dagegen  sind  alkoholische  Getränke, 
besonders  das  Bier,  mög1i(>hst  zu  beschränken.  Übrigens  darf  die 
Eiweifszufuhr  auch  nicht  allzu  sehr  übertrieben  werden,  weil  unter 
Umstunden  Nachteile  darau.s  erwachsen  könnpii;  z.  B.  kann  eine 
Neigung  i5U,  Harnsäureablagerungen  die  Folge  .sein.  Überhaupt  ist 
einige  Vorsicht  bei  Verordnung  der  Kur  geboten.^) 


<)  Tergl.  den  Speiaczettel  fTir  itie  nantllifkttr:  tUMMBMAm 
«pn.  FtttSot.  u.  Therofi.  B(L  Xlil.  2.  p.  487  o.  m. 
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Auch  bei  Diabetes  mellitus,  für  dessen  Therapie  din  Ans- 
walil  der  Nahrung  von  gniTster  Bedeuten^:  ist,  haiidt'lt  es  snii  im 
wesentlicheu  flnnim,  die  f^ev^  >  Imliphen  Xolilehydi'ate  (Amylum.  RoUr- 
und  Traubenzucker)  mugluksL  voUstiiiidig  auszuschlieüjön ,  wahrend 
'Eiweife  tmd  Fett  in  beliebigen  Mengen  gestattet  sind.  Da  jedoch 
gewöhnlich  ein  fast  nnstülbares  Verlangen  nach  Kohlehydiaien, 
namentlich  nach  Brot  eintritt,  ao  hat  man  sieh  Tiel&ch  bemüht, 
dem  Kranken  izgend  einen  Ersatz  dafür  zu  <>:ew:ihren.  Man  hat 
z.  B.  Brot  nur  aus  Kleber  (Bouchardat ,  Front)  oder  aus 
Mandeln  (Pari/,  Scrf/cn]  zu  Lacken  versucht,  oder  man  hat 
(\[p  inischildliclien  Kohleliy<lrate  dazu  verwendet,  welche  die  Zncker- 
ausscheidung  im  Harn  nicht  oder  doch  mir  in  seltenen  Fällen  ver- 
mehren, wie  z.  H.  diis  Inulin  [KuU),  das  Maunit,  Inosit,  Gummi 
u.  s.  w.  Zweckmäisiger  ist  wohl  jedenfalls  für  die  Fälle,  wo  es  gut 
▼ertragen  wird,  das  Glroerin,  bei  dessen  Betrachtung  wir  auf 
diesen  Punkt  noch  einmal  znrttdckommen. 

Präparate: 

Pepsiimul.  Das  Pepsin  des  Handels  bildet  ein  feines,  fast  wcifses  und 
beinahe 'geschmackloses,  nicht  hygroskopisclies  Palver,  welches  mit  Wasser  eine 
trübe  Lösunpr  priht.  Die  Wirksamkeit  der  Präparnto  wird  durch  die  Schnellig- 
keit bemessen,  mit  welcher  das  Pepsin  in  ganz  verdünnter  Saluäure  (am  besten 
4—8  pro  tnille)  geronnenet  Fibrin  oder  Albumin  anflSst.  Nach  der  Pharm. 
Germ,  soll  1  Teil  Pepsin  100  Tie.  Eiwcifs  bei  -f-  40*  in  4—6  Stunden  lösen. 
—  Man  gibt  das  Pepsin  zu  Grm.  0,^-  0,«  fjlc  ichzciti«^  mit  etwas  Salzsäure  kuns 
Tor  oder  nach  der  Mahlzeit.  Bisweilen  hat  man  auch  einen  aus  der  frischen 
Magenschleimhaut  von  Säugetieren  bereiteten  Olycerin^Anszug  angewendet.  — 
Der  Popsiinveln  iTiinmi  Pepsini)  wird  gcwonnon,  iiuL  iu  je  50  Tie  Pep^sin, 
Glycerin  und  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  verrieben  werden,  d(»r  mit  1845  Tin. 
Weifswein  und  5  Tin.  Salzsäure  versetzt  und  nach  6  Tajjfi  n  filtriert  wird.  Das 
Präparat  bildet  eine  klan-  <r<  lbliche  Flüssigkeit^  welche  meist  thee-  oder  efs- 
löffclwi  ise  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  genommen  wird.  —  Im  Handel  finden 
sich  zahlreiche  aualuge  Präparate  (Pepsinelixiere,  -essenzen,  -sirupe  u.  s.  w.), 
welche  jedoch  nicht  immer  zuverlässig  sind,  femer  Oelatine*  und  Oblatenkapseln 
mit  Pt'psin,  Pepsinpastilh  ii .  sowie  gepulverte  Präparate  (Pop«iiu'  an  poudre 
nutrimentive  acide  et  neutre  Corv^isart,  Pf'psin  von  Witte,  von  Lamatsch, 
Marquardt  u.  s.  w.).  —  Guttmann  gibt  bei  Diplitheritis  das  Pepsin  zugleich 
mit  Pilokarpin  und  Salzsäure,  doch  hat  die  innerliche  Anwendung  des  Mittels 
^^•"hl  kaum  einen  Sinn  Ziim  Bftnpfon  dor  diphtheritisclxni  Lösuno'en  falle 
lU — 30  Min.)  können  öproz.  Pepsinlösungen  mit  etwas  HCl  benutzt  werden.  — 
Das  Papayotin  oder  Papain  des  Handels  (cf.  oben)  soll  sehr  kr&ftig  ver» 
dauend  wirken.  1  Tl.  davon  200  Tie.  Blutfibrin  peptonisiereu.  In  Frankreich 
sind  vom  I'apain  zahlrpiehc  TVäparato,  Dragcen,  Sirup,  Wein,  Elixier  und  na- 
mentlich Mischungen  mit  Amvlou  (Cachetä  de  Papaine,  Papaine  amylaccc  aci- 
difite  eto.)  in  (Gebrauch.  Zur  lokalen  Anwendung  bei  Diphtheritisimd  Krupp 
können  ancresänertu  Lösungen  von  5  Pn)z.  dienen,  d«>rli  ist  das  Mittel  noch 
sehr  küstüpiclig  U,«=M.  3.).  —  Unter  dem  Namen  Pankreatin  finden  sich  im 
Handel  VMSchiedene,  teils  puWerformige,  teils  in  Glycerin  gelüste  Präparate 
(EngesseTf  De/rime  etc.),  doch  gibt  man  meist  tVisrluni  /eikleinei-ten  Sttogetier' 
Pankreas,  namentlich  für  ernährende  Klysmen  (cf.  oben)  den  Vorzu? 

Caro.  Das  Fleisch  besteht  bekanntlich  vorzugsweise  aus  den  Fasern  der 
quergestreiften  Muskeln,  enthält  aber  aufserdem  noch  Sehnen,  Binde-  und  Fett- 
gew^,  Blutgeföfse,  etwas  Blut  n.  dgl.   Es  ist  insofern  kein  so  aniTenales 
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Xahrung-smittel,  wio  di.'  Mich,  als  ihm  KnhUhydrnto  fa«t  q:anz  mangeln.  Der 
Fettgehalt  ist  bei  dem  Fleische  verschiedener  Tier^attungeu  ein  ungemein 
Tcnduedener.  Für  Knuike  empfiehlt  sich  vontugswewe  der  Oennfs  mageren 
FleiBchea,  naamtlich  von  wilden  Tieren,  beaonden  Wildvögeln,  odor  auch 
von  salimen  ungemästeten  Hühnern,  Tauben  u.  s  w.  Die  prozentiache  Zu- 
•unmeiiBetzung  des  mageren  Fleisches  ist  etwa  die  folgende: 

Säugetier.  VogeL  Fisch. 

LSeKehes  Eiweife   2,tT         8,i«  2,» 

ünlösliehes  Ei  weife  15,so         17,io  18,s 

Leimgebende  Substanz  .  .  .    3,w  l,4o  2,» 

Fett   3,70  1,96  %• 

Extraktivetoffe   1,4»  l,oo  l,s 

Kreatin   0,o9  0,20  — 

Waseer   73,«         73,4o  77,o 

Aeeliebeitandtefle   0,m         1,oo  1,ss 

Unter  den  Salzen  des  Fleisches  überwiegen  Kaliumverbindungen  und 
Phosphate  über  die  Natrinmsalze  und  Chloride ;  unter  den  Extraktstoffen  finden 
sich  namentlich  stickstoffhaltige:  Kreatin,  Kreatinin,  Sarkin  (Hypoxanthin), 
Oarnin  u.  s.  w.,  ferner  HilclisXiire,  InorineSure,  Huakelzucker  (Inositj  etc.  In 
be/ntr  nnf  don  E i w c i fpgeh alt  zeigt,  das  Fleiflch  das  folgende  Verhältnis  «n 
anderen  stickstoffreicheu  Nahrungsmitteln: 

Eiwcifsgehalt  in  Pros. 

Fleisch   17,47 

Eier    l3,o.> 

Kuhmilch   3,76 

Fhraenmiloh   2,m 

MagerkÜse   32,7o 

Weizen   12.«i 

Roggen   11,43 

Reis   7,« 

Weizenbrot   G.m 

Üüggeubroi   6,ot 

Bobnen  ^,1« 

Erbsen   22,m 

Linsen    24,8i 

Kakao   14,7« 

Für  die  Zubereitnng  der  Fleischspeisen  wählt  man  am  besten  die  FormeUf 
bei  denen  das  Fleisch  am  wenigsten  von  seinen  XiihrstufTcn  verliert,  namentlich 
da«  Braten,  welches  jedoch  nicht  bis  zur  Austrocknuug  des  Fleisches  fori- 
gesetst  werden  darf,  wdl  dadnreli  die  VerdsnKchkeit  bedentend  Tetniüidflri 
wird.  Auch  fein  geschabtes  rohes  Rindflei.scli,  mit  etwas  Salz  und  Gewflrsen 
vermischt,  hat  man  zu  thernpeutischen  Zwecken,  besonders  hei  Kindern,  nicht 
selten  verwendet,  doch  kann  der  Genufs  desselben  die  Entstehung  von  Baud- 
wfirmem  Teranlassen.  Beim  Kochen  des  Fleisches  geht  das  in  Wasser  lös- 
liche Eiweifs  fast  immer  verloren. 

Sehr  vielfach  hat  man  sich  bemüht,  aus  dem  Fleische  ein  konzentriertes 
Nahrungsmittel  in  haltbarer  und  handlicher  Form  herzustellen.  Wo  es  sich  nur 
um  die  Fleischbrühe  handelt,  in  welcher  freilich  die  wichtigsten  Nährstoffe 
des  Fleisches,  die  Eiweifskörper,  nicht  enthalten  sind,  da  ist  jedenfalls  das 
LtebM»che  Flcischextrakt  am  besten  geeignet,  obgleich  der  Geschmack 
desselben  nicht  gans  so  sniorenehm  ist,  wie  der  der  friscnen  Fleischhrfihe.  Auf 
^ne  grofse  Tass<'  heifses  Wnsser  nimmt  man  meist  2,5  Gnn.  des  Extraktes 
nebst  etwas  Kochsalz.  Das  Extrakt  läfst  sich  Jahre  lang  unverändert  aufbe- 
wahren. —  Das  Fleischmehl,  welches  unter  dem  Namen  Carne  pura  neuer- 
din^  in  den  Handel  kommt,  soll  zwar  den  vollen  Nährwert  des  Fleisches 
besitzen,  verlnn^'t  aljer,  um  ein  hchmackhalte«!  Produkt  zu  liefern,  eine  sehr 
anfinerksame  und  sorglüitige  Zubereitung.    Schmackhal'ter  ist  die  daraus  be- 
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reitefp  C'hokoladc  Zur  Herstellung  der  Fleischbrüho  oipfnet  es  sich  weit  we- 
niger, als  das  Fleischextrakt,  zumal  der  nach  dem  Kochen  der  Brühe  nach- 
bleibende, niobt  sebr  appetitlicbe  Biweiftrett  doch  gewöbnlidi  fortgeworfen 
wird.  An  der  Geschmacksfrage  scheitern  überhaupt  die  meisten  dieser  Be- 
mühungen: nnr}\  (\m  von  Liehig  empfohlene  Infusum  carnis  fripidp 
paratum,  ein  kalt  bereiteter  Auszug  von  fein  gehacktem  Fleisch  mit  3  Tin. 
angesäuertem  Wasser,  hat  wenig  Verbreitung  gefunden.  —  Sehr  vielfach  hat 
man  sich  bemüht,  Präparate  in  lösliclior  Form  herzustellen,  in  welchen  das 
EiweiTs  des  Fleisches  peptouisiert  ist um  bei  genügender  Nahrung  den  Magen 
gewissermafBen  atiniiben  ra  lasten.  Fast  al]!jui4leb  vriid  wieder  irgend  ein 
neues  derartiges  Fleischpepton  empfohlen.  Das  heute  unter  diesen  PriKpa* 
raten  ist  wohl  die  oben  bereits  erwähnte  Leubetche  Fleischsolution.  Zur  Her- 
stellung derselben  wird  fein  gehacktes  mageres  Rindfleisch  mit  gleich  viel 
Wasser  und  2  Pros.  Saksänre  im  Papinsohen  Topf  so  lange  gekocbt,  bis  dna 
Fleisch  sich  in  eine  emulsionsähnlichr  ^Tnsse  verwandelt,  die  mit  etwas  Na- 
triumkarbonat neutralisiert  und  zur  Breikunsistenz  eingedampft  wird.  Lcuhe 
gibt  bei  Magengeschwür  und  chronischer  Dyspepsie  das  Präparat  als 
einzige  Nahrung  2 — 3  Wochen  hindurch,  und  zwar  in  einer  Menge,  die  V»  % 
Fleisch  pro  Tag  entspricht,  mit  etwas  Milch  und  Fleiüchextrakt  in  lauwarmer 
Bouillon.  Auch  zu  ernährenden  Klysmen  kann  das  Präparat  benutzt  werden. 
Im  Handd  finden  sieh  aooh  ▼erseniedene  andere  Pepton*Pr&parate  (c  B. 
von  Tf«M0  Q.  B.  w.),  die  jedodt  stets  mit  anderen  EiweiftsnbttamEen  Termisclit 
sind. 

Ova.  Die  Eier,  von  denen  vorzugsweise  die  der  Hühner  in  Frage 
kommen,  seisen  eine  aiemJich  abnlicbe  Zurammensetenng,  wie  das  Fleisch,  nur 
sind  sie  durchschnittlich  reicher  an  Fett  und  ärmer  an  Gescbmaclcsttoffen.  Die 
Zusammenaetcong  des  ganzen  Eies  hi  etwa  die  folgende: 

Eiweifskörper  13,o  Proz. 

Fette..  12,0  „ 

Wasser   78,*  „ 

Salze   1,0  „ 

Von  den  Eiweifssubstanzcn  kommt  etwa  c1i»'  Hälfte  auf  das  Albumin 
(Hühnereiweifa),  die  andere  Hälfte  auf  das  Vileilm  und  sonstige  Globulinsub- 
stanaen  des  Dotters.  In  der  Ascho  de^  Dotters  ülier\vieg^>n  Raliumsalze  und 
Phosphate  neben  nlkalischen  Erden,  in  der  des  Eiwcifs  Natriumsalze,  Kalk- 
salze  und  Chloride.  Am  leichtesten  verdaulich  sind  sie  im  weich  gekochten 
Znstande  und  dien«a  in  dieser  Form  Tielfacb  als  Krankenspeise,  oft  gcmisoht 
mit  Fleischbrühe,  Wein  n.  dgl.  Da  die  Eier  nur  sehr  w»  nig  Fäkalmassen  bil» 
den,  so  verordnet  man  sie  auch  bei  krankhaften  Zustanden  des  M«>itdamies, 
z.B.  um  die  Heilung  von  Mastdarmgeschwüren  zu  befördern.  — Aufserlich 
benutzt  man  den  fettreichen  Eidotter  als  Liniment,  oft  ancb  gemischt  mit 
Kalkwasser,  t.  B  bei  Verbr* m-iingen,  E.xcoi  i  n  t  i onen  u.  s.  w.;  auch  be- 
dient man  sich  des  Dotters  zur  Hrr^itcllung  von  Emulsionen  (1 — 2  Dotter  auf 
160  Orm.),  die  jedoch  sehr  wenig  haltbar  sind. 

Lac.  Dia  Uileb  der  verscliiedenen  SKugetiere  zeigt  som  Toll  cum  redii 
ver«<chiedene  ZnaammoiBetsmig,  wie  ans  der  nacbfoigenden  kldnen  Tabelle 

hervorgeht: 


Frau. 

Kuh. 

8  c  h  a  f . 

Ziege. 

£t>el. 

Stute. 

..  3^ 

8,t« 

5,si 

8,u 

2,00 

3,M 

5,88 

4,M 

l,se 

1.»» 

4,8S 

4,15 

5,T0 

•  > 

0,7B 

0,8« 

0,ai 

0,S7 

S7,4 

81,« 

86,» 

90,« 

90,T 

Anlser  den  genanntm  Substanzen  finden  sich  nocb  Extraktivstoffe, 

*)  yvc%\.  HKI8SI1EB,  ZtiUehr./.  ratio».  Mtditin.  (3).  Bd.VIL  p.21.  1859. 
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Hirattoff,  Lecithin  tind  andere  N-haltigc  Sabstanzen,  nach  Schmidt-MÜtheim 
mdi  Cholesterin  n.  dgl.  — >  Die  Eiweifskörper  in  den  verschiedenen 
Xlleliaorteii  selfeii  wach  qnalitatiTe  DifTerensmi,  die  von  praktischer  Wioh- 

tiffkeit  sind.')  Sfan  hat  zwischen  ilem  Ca-f'in  und  Allnmin  der  Milch  unter- 
schieden und  angegeben,  dafs  jenes  vorherrschend  in  der  Kuhmilch,  dieses  in 
der  Frauenmilch  sich  finde,  doch  fragt  es  sich,  ob  diese  Unterscheidung  ge- 
rechtfertigt  ist.  Wenn  die  Milch  sauer  geworden  ist,  so  enthält  sie  auch  pepton- 
artige  StofiTe  (Molkenprotein  etc )  als  Zersetzungsprodukte  des  Caseins,  die  in 
die  Molke  übergehen.  Am  wichtigsten  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dafs  das 
Ouefn  der  IVaiieimnIoh  leichter  loelicli  ist,  «Is  daa  der  Knlmulehy  und  b« 
seiner  Coagulation  im  Miefen  viel  weniger  derbe  Qerinneel  bildet  imd 
leichter  verdaut  wird. 

Bei  Säuglingen,  die  mit  Kuhmilch  ernährt  werden,  bleibt  daher  oft 
ein  Teil  äm  Kiaettoffee  miyerdtnt  im  Dermkenale  snrfidc  mid  Tenmleftl  Ter* 

■topfung  und  anderweitige  Störungen.  Bl  mufs  daher  für  jenen  Zweck  die 
Kuhmilch  verdünnt  werden  (zuerst  1  Tl.  Milch :  2  Tie  Wasser,  dann  gleiche 
Teile,  dann  2  Tie.  Müch :  1  Tl.  Wasser  je  nach  dem  Alter  des  Kindes) ;  aufser- 
dem  l&fat  man  etwas  Hilehraeker  und  ein  wenig  Soda  binaiiaetceD.  Der  Frauen- 
milch am  ähnlichsten  i'^t  rlie  der  Eselinnen  und  Stuten.  —  KJcbs  empfiehlt 
neuerdings  ganz  besonders  den  von  Bertling  erfundenen,  luftdicht  verschliefs- 
Varen  Milchkochapparat,  in  welchem  die  Milch  während  des  Kochens  in 
steter  Bewegong  genidten  wird  Die  ao  baveitete  Hüch  wird  weit  haltbarer, 
niedere  Organismen  mifl  Krankheitserreger  werden  zerstört,  auch  soll  die  Milch 
im  Magen  viel  feinhockiger  gerinnen  und  sich  daher  für  die  Kindemährung 
weit  mehr  eignen,  üm  die  Haltbarkeit  noeh  an  erhShen,  rät  XlffA»  der  ao 
bereiteten  Milch  noch  Vi— 1  ]ir()  Mille  lienzoosaures  Natrium  hinzuzusetzen.  — 
Ais  sehr  zweckmäfsige  Kindemährung  empfahl  Biedert  ein  Uemisch  von  V«  Liter 
Bahm,  Vs  Liter  Wasser  und  15  Grm.  Milchzucker  (mit  ca.  1  Proz.  Case'in, 
3^  Proz.  Butter  und  8^  Proz.  Milchzucker),  doeh  sind  vielleicht  an  wenig  Nähi^ 
§alze  darin  enthalten.  AllmitWif  h  kann  man  durch  Zusatz  von  Milch  den 
Gehalt  an  Case'in  erhöhen.  Auf  die  zum  Ersatz  der  Miloh  empfohlenen  Kinder- 
mehle  n.  a.  w.  gehen  wir  in  der  Oruppe  der  Kohlehydrate  idUiwr  ein.  —  Von 
der  Anwendung  der  Milch  zu  Milchkuren  und  als  chemisches  Antidot  war 
|>Mr»'itM  oben  die  Rede.  Äufserlich  benutzt  man  bif?weilen  warme  Milch  oder 
Kaiim  zu  mechanischen  Zwecken,  zum  Erweichen  von  Schorfen,  zu  Fumeuta- 
Üonen,  ala  Oargariama  o.  a.  w. 

Die  kondensierte  Milch  wird  durch  Eindampfen  der  mit  Rohrzucker 
Tersetzti^n  frischen  Milch  im  Vacuura  bereitet  und  eigfnet  sich,  mit  dem 
^fachen  Volum  Wasser  verdünnt,  als  Ersatzmittel  der  frischen  Milch  in 
grorten  Städten,  auf  SchüTen  n.  a.  w.   Sie  hält  eich,  aelhst  der  Lnft  anageaetat, 

1  uii'-n  Zeit  unverändert  I'  i  «It  bedeutende  Gehalt  an  Rohrzucker  fiir  die  Er- 
nibrung  der  Kinder  nicht  gerade  zuträglich  ist,  so  wird  gegenwärtig  von  einer 
Schweizer  Gesellschaft  eine  kondensierte  Milch  ohne  Zuckerzusatz  her- 
gestellt. Die  Milch  ist  dabei  auf  etwas  mehr  als  '/<  ihres  Volums  eingedampft; 
das  Prä]  nrat  ist  haltbarer  als  frische,  aber  natürlich  weit  weniger  haltbar,  als 
die  mit  Zucker  versetzte  kondensierte  Milch.  —  Der  ursprünglich  von  Kirgisen 
und  Tataivn  aaa  Statenmilch  bereitete  Hilehwein  oder  Kumya  iat  ein  QetrSnk 
von  angenehm  säuerlichem  Gfschmackc,  welches  etwa  1,« — 3,o  Proz  .Alkohol 
enthält.  Zu  seiner  Herstellung  wird  der  Milchzucker  durch  eine  Säure  in 
Lactose  verwandelt  und  zugleich  durch  Hefe    die  alkoholische  Gärung  ein- 


')  Über  dicson  Gegeostand  lit  gerade  In  neaester  Zeit  sehr  vielfach  Bearbeitet  worden 

frerKl.  Bibdebt,  Vhdiotu  Archiv.  Bd.  LX.  p.  352.  1874.  —  Lanooaard,  ebenda«.  Bd.  LXY. 

6.1.  1876.  —  HofPB-SeTLEB,  Z«f*cAr././iA»i«i')<      rarml<>.  Bd.  I.  p  .347.  —  Hor»  Kis  r>:i(.  otiendM. 
d.  n.  p.  295.  —  Radrnhauskn,  ebendns    Itil.V.  p.  1.1.  —  Mrmdks  DB  Lkon  ,  Inttekr. /. 
Bii.U,<j,f.    B<1  W'U.   p.  501.    —   SCHMU  I    .M  [  1  II  t  IM  .    rdüxr»    Ar<M9.  B4.  XXVIIL    Vli  VI,  — 

Bd.  TUUL  p.  379.  -  ürrsLMAiix,  ebendM.  Bd.  XXIX.  p.  839.  n.  a.). 
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Seleitet.  Man  benutzt  ihn  als  erquiokcudus  Getränk  und  hat  auch  methodiache 
InmyBkiiren  bei  Tuberkulose,  An&mie  Q.e.  w.  empfoUen.  Nmdi fid^woÄe*) 
bereitet  mau  einen  künstlichen  Kumys  aas  100  Grm.  kondensierter  Milch, 
1  Grm.  Milchzucker,  0,6  Grm.  Zitronensäure  und  15  Grm  Rum,  welche  mit 
Wasser  auf  1000 — lüOO  Grm.  verdüimt,  mit  Kohlensäure  imprägniert  und  in 
gat  Tenchloflienen  Flndien  2—3  Tage  im  wannen  Zimmer  etefaeo  gelMtea 
werden. 

Die  Molken  (Serum  lactis)  sind  gogenwürti}?  nicht  mehr  ofiizinoll,  son- 
dern werden  in  besonderen  Anstalten,  im  Sommer  auch  von  umherziehenden 
VerkSofem  bereitet.    GewShnlieh  benntst  man  an  anneilidien  Zweeken  die 

süfsen  Molken,  wdilu»  so  lurrfcslcllt  \ver(3»'n,  dafs  dir  Milch  bei  höherer 
Temperatur  durch  Pci)nin  (Laahj  zur  (n-rinnunfr  jjchracht  und  dann  koliert 
wird.  Oft  werden  den  Molken  dann  noch  saure  Sake  (Weinstein  etc.;  oder 
soh%vaL-he  Ablührnnttel  (z.  B.  Tamarinden)  zugesetzt.  Ohnehin  können  die 
Molken  in  pröfKoren  Mc-nj^cn  schwach  ahführend  wirken  und,  wie  jedes  wamio 
Getränk,  auch  die  ächweii'iisekreuon  vermehren.  Auch  hier  ist  jedenfalls  die 
Kur  seihet  weit  wichtiger,  ata  daa  dabei  kurmifsig  gebranehte  Mittel.  Die 
Hauptbestandteile  der  Molken  sind:  Milchzucker,  Milchsäure,  Salze,  geriagie 
Mengen  von  Eiwcifs  und  peptouartipon  Stoffen  und  Spuren  von  Fett. 

Gelatina.  Die  ana  KalbsfuTsen  u.  s.  w.  bereitete  wcifsc  Gelatine  ist 
die  rdnate  im  Handel  vorkommende  Leimsorte  und  wird  besonders  zur  Her- 
■tellung  der  Gallertkapseln  (cf.  dort)  benutzt.  Abkochungen  aus  Kalbe- 
füfsen  rxler  gewöhnlicher  Tischlerleim  werden  bisweilen  auch  al.s  Zusatz  zu 
Bädern  verwendet.  —  Früher  schrieb  man  dem  Leim  einen  besonders  hohen 
Nährwert  zu  und  liefs  Abkoohongen  ans  geraspeltem  Hireohhom  n.  e.  w. 
(Kraftbrühen)  nehmen,  wahrend  man  jetzt  weifs,  dafs  »  r  zwar  im  KöxTier  ver- 
wertet wird,  aber  doch  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  ist.  —  Zu  tech- 
nischen Zwecken  dient  vorzugsweise  auch  die  Hausenblase  (Colla  piscium), 
welche  ans  der  innereo  Hant  der  Schwimmblase  verschiedener  Störarten  (Aci- 
penser  Hnso  etc.)  gewonnen  wird.  Statt  ihrer  bedient  man  sich  auch  soge- 
nannter vegetabilischer  I^eime,  die  aus  Moosen  (Sphaerococcus- Arten/  herge- 
stellt werden,  a.  B.  der  Agar-Agar  (von  Baehema  8]>inosnm).  —  Die  Hansen- 
blt^i  dient  au(!h  zur  RenMtun;?  de''  en  ffl  i  s  c  he  n  Pf  las  t  e  rs,  welches  durch  Be- 
streichen von  Seidentaffet  mit  einer  Lösung  von  Hauseublase  hergestellt  wird 
Zweckmäfsiger  noch  ist  die  Anwendung  von  Goldschlägerhäutchen  aji  Stelle 
des  Scidentaffets  (Li^stonschca  Heftpflaster),  weil  jenes  auf  der  Haut  weit  weniger 
auffallend  ist.  Die  pf'-rinpren  Zusätze  von  Bonzoetinktur,  Salicylaliare  a.  dgl. 
sum  englischen  PUaster  sind  wohl  gleichgültig. 


XXXUl.  Gruppe  der  Kohlehydrate. 

Die  als  Kohlehydrate  hezeichneten  Substanzeu  werden  als 
Derivate  seohswertiger  Alkohole  betrachtet,  und  sswar  vorherrschend 
als  Aldehyde  derselben.  Sie  enthalten  meist  6  oder  12  Atome 
Kohlenstoff  nnd  sind  uach  der  allgemoineu  Eonnel:  CxHsnOn 
zusammengesetzt.  Im  Pflanzenreiche  sind  sie  nngemeln  verbreitet 
und  kommen  auch  im  Tierkörper  vor.  Da  sie  zum  Teil  auch  als 
^ahrungsstoffe  von  groiser  Wichtigkeit  sind,  so  haben  sie  für  die 


I)  SCUWAUBG,  Berlin,  kiin.  WtKkmtekri/t.  1872.  |>.80a. 
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PhysioloLM«  Ull  i  Diätetik  eiae  imgieich  gröüsere  Bedeutung,  ala  für 
die  ArzueiuutteUekre. 


A.  Gruppe  des  Stärkmelüs. 

Die  einxelnen  Sorten  des  sogenannten  St&rkmehls  (OcHjoO^) 
bestellen  je  naeh  den  Pflanzen,  denen  sie  entstammen,  aus  ver- 
seliieden  grofsen,  zum  Teil  aus  melireren  konzentriBchen  Sobiohten 

zusammenj^esetzten  Körperchcn,  welche  ancli  in  chemifcHer  Hinsicht 
keine  einlicitliclie  Substiuiz  darstellen.  Als  trockpin's  Pulver  in  die 
Haut  eingerieben  erteilt  das  Stärkiuelil  derselbeu  em  Gefühl  von 
Glätte  und  wird  daher  bisweilen  als  Streupulver,  z.  B.  bei  Inter- 
trigo, sowie  als  austrocknendes  oder  aufsaugendes  Pulver  bei 
Exeoriationen,  n&ssenden  Flechten  n.  s.  w.  angewendet. 

Mit  Wdsser  gekocht  schwellen  die  Stflrkmehlkörnchen  hedeu* 
tend  auf  und  geben  eine  schleimartige,  beim  Eintrocknen  klebende 
Flüssigkeit,  weiche,  wenn  sie  nicht  sehr  verdünnt  ist,  beim  Erkalten 
gelatiniert.  Man  benutzt  diese  Mischung  (Kleister],  um  Verband- 
stücke steif  zu  mnohen  und  mit  einander  zu  verkleoen,  z.  B.  bei 
den  snj^enannteu  K  Iri^-terverbilnden.  Zu  gleichem  Zweck  ist  auch 
djLs  Dextrin  (Stäikezucker  oder  -gununi)  bisweilen  in  Anwendung 
gekommen. 

Wegen  seiner  schleimigen  Beschaffenheit  hat  man  bisweilen 
den  Kleister  hei  Gastroenteritis  in  reichlichen  Mengen  nehmen 
lassen,  nm  dadnicih  die  mechanische  EinwirkuBg  des  Magen*  nnd 

Darminhaltes  auf  die  entzündete  Schleimhaut  zu  vermindern.  Ans 
demselben  Grunde  Yorordnet  man  auch  Kleisterklystiere  bei  katarr- 
halischen Diarrhöen,  Cholera  nostras,  Ruhren  u,  s.  w.  und 
schreibt  denselben  stopfende  Wirkungen  zu.  —  Dureh  d:is  Jod  wird 
das  Stärkmelil  bekanntlich  blau  gefiirbt,  wobei  es  sich  allerdinL'-s 
nicht  nm  eine  chemische  Verbindung  im  ei^^eutlichen  Sinne,  wohl 
aber  um  eine  Art  von  Prilcipitutiuu  Jodcjs  auf  das  Stürkmehl 
/.u  handeln  scheint.  Man  bedient  sich  daher  auch  des  Stärkekleisters 
bei  Tergiftnngen  mit  freiem  Jod  oder  Jodtinktur.  Wenn  auch 
dadurch  die  lokale  Einwirkung  des  freien  Jodes  auf  die  Schleimhftute 
vielleicht  beschrilnkt  wird,  so  ist  doch  für  eine  rasche  Entleerung  des 
Magens  in  jedem  Fall  Sorge  zu  tragen. 

Im  rohen  Zustande  wird  da.s  Stllrkmehl  im  Darmkaniile  des 
Menschen  übernus  sehwer  verdnnt,  erst  im  gekochten,  irequoHenen 
Zustande  wird  es  durch  die  F«  rTtifMite  der  Verdauungssiifte  leicht 
umgewandelt  und  gelöst.  Bek:miitlich  beginnt  diese  Umwandlung 
de«?  Amylons  in  A  chroodextrin  und  Maltose  (0,^H,„O,j)  schon 
dun^h  die  Einwirkung  des  Mundspcichels ;  im  Mageu  wird  sie  bei 
saurer  Reaktion,  wie  es  soheintj  unterbrochen,  nm  endlich  durch  das 
Ferment  dee  Bauchspeichels  auJserordentlieh  rasch  nnd  ToUsittndig 
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zu  Ende  geführt  zu  werden.  Bei  N eugoborenen  fehlt  das  zucker- 
bildeude  Ferment,  und  auch  in  den  ersten  Lebenämonateu  geht  die 
Umwaadlmig  des  Stttrkmelik  in  Zucker  niekt  mit  derselben  Leidi- 
tigkeit  Tor  sich,  wie  in  spttterer  Zeit.  Ans  diesem  Grunde  leiden 
kleine  Kinder,  welche  mit  stürkmehlreichen  Speisen  emfikrt  werden, 
hftufig  an  Verdauungsstörungen,  namentlich  an  DurchMIen.  Deshalb 
empfahl  Liebig^)  bei  der  Herstellung  des  nach  ihm  benannten 
Ersatz  tu  Ittels  für  die  Muttermilch  das  Stilrkmebi  beieits  auiaerhalb 
doB  Körpers  teilweise  in  Zucker  überzufüliron. 

Die  Bereitung  dieser  sogenannten  Kindersuppe,  welche  etwa  den  Nähr- 
wert der  Frauenmilch  besitzt,  ist  die  folgende:  15  Grm.  Weizenmehl  (=  einem 
gehäuften  EfslöfTel  voll)  läfst  man  mit  150  Orm.  Milcli  zu  einem  Brri  kochen 
und  setzt  liierauf  15  Gnu.  ^Inlznii  hl  (—  ein(>in  h  illi  ii^L'estnc-henPu  gehäuften 
EfslöÖei  voll)  nebst  30  Ürm.  W  asaer  und  30  Tropfen  einer  Lösung  von  2  Tin. 
Kftliumbikarbonat  in  11  Tin.  Wftiaer  hnna.  Dann  wird  die  Suppe  eine  helbe 
Stunde  lang  bei  geUnder  Wärme  (50 — 60 ")  unter  Umrühren  digeriert,  bis  aie 
dünnflüssig  und  sfifs  ßreworden,  und  durch  t  in  fpinp"  Slieb  geseiht.    Die  Suppe, 
welche»  täglich  frineli  bereitet  werden  muls,  wird  vuu  den  Kindern  gern  ge- 
nommen und  kann  auch  ans  dem  Saugflaschchen  gereicht  werden.    FiSr  genx 
jiiiifre  Kinder  wird  sie  in  derRej;*  !  mit  dem  gleichen  Volum  Wassi  r  verdünnt 
Zur  leichteren  Herstellung  der  Suppe  konunt  im  Hendel  euch  ein  sogeuaimtes 
Bi:trftkt  der£^A^1u»i8nppe  vor  ;  jeSOOnn.  dmelben  werden  in  V»  Liter 
heifser  Milch  gelöst,  welche  je  nach  dem  Alter  mit  V» — V*  Liter  Wasser  ver- 
setzt wird.  —  Bei  gewissen  Erkrankungen  der  Kinder,  nnmeTitlirh  Verdau- 
ungsstörungen, \vu  die  reine  Milch  oi\  nicht  gut  vertragen  wird,  kann  die 
Anwendung  der  Suppe  unter  Umatünden  recht  aweckmSfmg  lem.  Oeannde 
Kinder  ausschliefslich  damit  zu  ernähren  und  aufzuziehen,  ist  wohl  schwerlich 
zu  empfehlen,  da  die  Suppe  oft  noch  ^i^  mlich  viel  ätärkmehl  enthält,  abgesehen 
davon,  dafs  ihre  Bereitung  nicht  genüge  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  erfordert. 
Aua  dieMBl  Grunde  hat  man  dieneibe  auch  durch  verschiedene  Surrogate  zu 
ersetzen  versucht,  unter  dftieu  das  JNVv^/rvcht«  Kindermehl  am  l)eliebtesten  und 
verbreitetsten  ist.    Dasselbe  besteht  aus  eiuent  Gemisch  von  Weizenmehl,  dessen 
StSrkmehl  durch  eine  besondere  Behandhing  in  Beattrin  umgewandelt  worden 
ist,  mit  kondens  Milch  und  Zucker    Ein  Teil  des  Mchles  liefert  mit  8— 10  Tei- 
len Wasser  eine  milchälinliche  Fhlssigkeit,  mit  3  Tin.  Wa.sser  «rpkoclit  einen 
Brei.  —  Auch  dieses  Präparat  hat  man  bei  bestimmten  Erki'ankuugeu  der  Kiu~ 
der,  bei  Brechdurchfällen,  Bronchialkatarrhen,  katarrhalischer 
Pneumonie,  Rhachitis  u.  s.  w,    vorzn^rsweifse  anpe%veiMlet,  aber  auch  ala 
Nahrungsmittel  im  allgemeinen  an  Steile  der  Muttermilch  benutzt.    Im  Handel 
finden  sich  nooh  sah&eiohe  analoge  Präparate'},  deren  Herstellung  und  Zu- 
sammensetzung jedoch  zum  Teil  geheim  gehalten  wird.    Kinder,  die  an  B  r  c  ch- 
durchfällen  erknmken.  vertragen  übrigens  nicht  selten  auch  derartige  Mehle 
nicht,  so  dafs  danu   ttir  einige  Zeit  ausschliefslich  schleiuiige  Dekokte 
{&t  nnten)  zur  Nahrung  dienen  müssen.   Im  allgemeinen  haben  aUe  diese  Pr5*> 
parate  den  Nachteil,  dafs  der  Mih  hzn-a*/  relativ  zu  klein,  der(TP^l•^lt  an  Kohle- 
hprdraten  aber  zu  groüi  ist.   Es  tritt  dann  leicht  die  Gefahr  ein,  dafs  der 
KUnet  des  Kindaa  aii%ednns«ii  und  dick,  gewissennaTseu  gemästet,  aber  nicht 
kräftig  wird;  andi  kann  die  Ossifikation  derXnodien  verx^ert  werdm.  Stirk* 


*)  LntBlO,  Amatm  d,  Chm.  «.  Ftem.  Bd,CZXZIII.  p.874.  1MB.  «.  Bd.CZZXTIIL  p.  tS. 
1M8. 

"  Zu  cHoscn  Priiparaten  Kchürt  aufti  r  I  n  Kindennehlen  aiioh  der  sopon.  KiiMlr  r- 
Näh  r  z  w  I  e,  b a  pk.  «lor  aus  Mehl,  Zacker,  MaJzhefe,  koadins.  Milc  h  iiml  Nahrsalzen  brn  itct 
wird,  f«>m«-r  (laH  truckone  W  ei  senk  1  e  ie  nozt  r  akt,  die  M  altület^u  nrinose  u.  v.  a. 
(Vergl.  KoaHAM«,  JaJkrh.  /ir  Mmdtrktilk.  K.F.  B<1.XVIL  a.  XVllI.  —  Kkobk,  Artldw /.  Kmdtr- 
Mflfc.  Bd.in.  1888.  a.  a.) 
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Bdü  itt  lar  Singlinge  in  jedam  Falle  diie  imiifttSrlifllie  Nalunuigr,  da  et  in  der 
Kflch  nicht  enthalten  ist. 

Früher  schrieb  man  dem  Stftrkmehl  eine  besondere  Bedeutung 

für  die  Ernährung  zu  und  hielt  gewisse  Sorten,  z.  B.  das  Arrow- 
Root  (von  Maranta  arundinacea  L.),  den  Sago  u.  s.  w.  für  vorzugs- 
weise leicht  verdaulich.  Gegenwärtig  hat  sich  die  Bedeutung  des 
Stärkmehls  für  die  Therapie  erheblich  vermindert,  und  man  hat 
weit  häufiger  Veranlassung,  für  eine  passende  Auswahl  stickstoif- 
reicber  Nahrongsmittel  Sorge  zu  tragen.  Nur  in  einzelnen  Fällen« 
z.  B.  bei  Knuäen,  weUdie  an  Harngries  oderHarnsäureBteinen 
leiden,  empfiehlt  man  mit  Becbt  eine  vorzugsweise  yegetabilisohe 
Diät,  um  den  Umsatz  stickstofflialtiger  Substanzen  im  Olganismus 
einigermalsen  zu  befohiinken.  Tranben-  und  Obstkuren  sind  in 
diesem  Falle  weniger  geeignet,  weil  sie  zur  Ablagerung  von  Concre- 
menten  aus  Calciumoxalat  Veranlassung  geben  können,  —  Bei 
Diabetes  mellitus  mufs  aus  der  Nahrung  alles  Stärkmehl,  ebenso 
wie  der  ZuckeTi  möglichst  vollständig  ausgeschlossen  werden. 

PrSpftrate: 

Anylam  Tritlel.  ffinaa.  Amidün).    Das  Weizenstärkmehl  bildet  ein  felnee 

fehr  weifses  Pulver,  welches  unter  dem  Mikro.skoj)  charakteristis<-he  Formen 
xeigt,  die  sich  voa  denen  anderer  Stärkmehlsorten  leicht  unterscheiden  lassen, 
lafterlich  wird  dme  Präparat  als  Streupulver  oder  mit  Waieer  gekocht  an 
Bystieren  i4  H  Grm.  :  6(^100  (irm  )  benutzt.  Zur  innerhchen  Anwendung, 
z.  B.  als  Antidot,  dient  meist  der  aus  Kartoffel  st  ärkme  hl  hergestellte 
Kleister.  —  Die  Weizen-  und  Eoggeukleie  dienen  zu  trockenen,  das 
Boggenmelil  nnd  der  Hafersohrot  auch  zu  feuchten  wannen  UmtchlSgea. 
Ein  Aufgufs  von  gerösteter  Brotrinde  wird  oft  als  erquickendes  (Jetränk  tür 
Kranke  verordnet.  Ebenso  dienen  Abkochungen  von  Heis,  Haferschleim, 
OerBteuBchleim  u.  s.  w.  als  warme,  etwas  stopfende  Getränke  für  Kranke, 
auch  werden  dieselben  äufserlich  in  Klystieren  verwendet. — Die  Kartoffeln 
lirtt  Pinn  hi-sweilen  zu  Kataplnsnien,  im  rohen  Zustande  auch  zu  kalten  Um* 
»chiägen  liunutzt.  —  Das  Dextrin  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  offi/.inell. 

Liehen  islaiidicati.  Das  isländische  Moos,  der  ganze  Thallus  von  Cetraria 
idandifla,  einer  im  nördlichen  Europa  häufig  und  im  südlichen  auf  höheren 
Bergen  wachsenden  Flechte,  enthält  uufser  einer  ziemlich  grofsen  Menge  von 
Liehen  in  (Fluchteustärkmehl)  unter  anderem  noch  Cetrarsäure  (C|Ja.40g), 
weldbe  den  bitteren  Gesehmaek  des  Mooses  bedingt.  Man  benntst  das  Moos 
teils  seines  Stärkraehls  wegen,  teils  als  Amarum,  meist  in  Form  von  Delcokten 
zu  Grm.  \0,i — 20,o  p.  die,  z.  B.  bei  Bronchialkatarrhen,  chronischen 
Durchfällen  u.  s.  w.  Den  aus  dem  Moose  hergestellten  Pastillen  schreibt 
man,  ihnlich  wie  den  Mabtoxtraktpräparaten,  eine  „auflösende*  Wirinmg  bei 
Lungenkatarrhen  zu.  Der  liittere  (Tf<?ehniack  kann  dem  Moose  cnt/offfn  werden, 
indem  man  dasselbe  mit  Kaliumkarbonat  digeriert  und  dann  mit  Wasser  aus- 
wischt (Lieben  island.  ab  amaritie  liberatus).  —  Zur  Bereitung  der 
Islindisch- Moosgallerte  (Gelatina  Lieheilis  ialaidiel)  werden  3  Tie.  der  Drogue 
mit  100  Tin.  "Wasser  Vt  Stunde  lang  im  Dampfbade  trfkocht,  die  Kolatur  mit 
3  Tin.  Zucker  versetzt  und  unter  beständigem  Umrühreu  bis  auf  10  Tie.  ein- 
gtAmiptk  Man  gibt  das  PHiparat,  weldies  jedesmal  firisch  va  beraten  ist, 
thee-  oder  efslöffelweise,  doch  kommt  es  nur  noch  selten  in  (lebrauch.  —  Bine 
analuge  Zusammensetzung  wie  das  isländische  Moos  besitzen  auch  viele  andere 
Flechten,  welche  früher  zum  Teil  zu  therapeutischen  Zwecken  verwendet 
worden. 
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Ober  die  Radix  leklii  (toq  Iviil»  Heleninm),  irelehe  das  luulin 
(Alanttkarkmehl)  entitält^  siehe  in  der  Gmppe  des  Kampfers. 


B.  Ornppe  des  Zuckers. 

Die  zu  (iiesor  Mrnppe  g(4ir»rii,'oii  Stoffe  sind  in  Wasser  Ir-f-^lit 
löslich  und  unteimheidtMi  sich  von  denen  der  vorigen  besonders  durcli 
ihren  stifsen  Geschmack,  woIcIht  auch  ihre  Verwendung  vorzuirs- 
weise  bedingt,  während  «ie  in  bezug  auf  ihre  Bedeutung  tur  den 
Organismus  jenen  sehr  nahe  stellen.  In  praktischer  Hinsicht  kommen 
namentlich  der  Rohr-,  Tranhen-  und  Muchznckery  sowie  die  Maltose 
in  Betracht. 

Auf  die  unverletzte^  itufspre  Haut  wirken  die  Znckerarten  fast 

gar  nicht  ein,  und  die  Mnlzl  iior^  welche  man  namentlich  bei 
skrofulösen  Kindern  nni3;t^wendet  hat,  sind  wohl  wahrschein iit'h  ohne 
Bedeutung.  Dagegen  veranlassen  die  Zuckeiaften ,  wie  alle  leicht 
löslichen  Substanzen,  auf  excoriierteu  Hautstellen ,  Wunden  u.  dgi. 
©in  Schmerzgefühl. 

Der  süfee  Geschmack  tritt  um  stiirküteu  und  angeuehmsteu 
beim  Bohrzueker,  am  wenigsten  heim  Milolunicker  kerror.  Welche 
Eigenschaften  dieser  Snb^tansen  die  eigentttmliehe  Greschmacks- 
empfindui^  bedingen,  ist  noch  völlig  unbekannt.  In  der  pharma- 
zeutischen Technik  wird  der-  Zucker  als  Geschmackskorrigeos,  zur 
Verdeckung  des  nnangenehmen  Geschmackes  von  Arzneimitteln,  sehr 
hünfip:  benutzt.  —  Teils  iiifolp^e  der  lebhaften  Gesc'!iiiKK'l:'^fMn])findnncr, 
teils  wegen  der  leichten  L()slic]i"k-oit  des  Zuckei-s  tritt  bei  seinem 
Verweilen  in  der  MuniUiöhle  eine  vermelirte  Speichelsekretiou 
ein.  Wir  wenden  deshalb  auch  den  Zucker,  besonders  in  ^eschmol- 
zeueiii  Zustande,  wobei  er  sich  langsamer  auflöst,  in  J^^orm  von 
Zuokerkand,  Geistenzueker,  Bonhons,  n.  s.  w.  an,  nm  durch  die  Ter- 
mehrte  Speichelsekretion  hei  katarrhalischen  Affektionen  der 
Luftwege  die  trockene  Bachenschleimhaut  feucht  zu  erhalten  und 
dadnrdh  den  Hustenreiz  zu  vermindern.  Durch  den  zu  häufigen 
Gennfii  von  Zucker  können  jedoch  die  Zilhno  sehr  erheblich  afßziert 
■werden.')  Eine  besonders  Lrünstige  „auflösende"  Wirkuni^^  hei 
Katarrlieii  der  ijuftwege  hat  man  seit  jeher  dem  !Malz  zuge- 
schrieben und  wendet  deshalb  Malzextraktpräparate  sehr  vielfach 
bei  derartigen  Leiden,  selbst  hei  schwereren  Lungenerkrankuntren, 
A.  B.  bei  Phthisis  an.  Der  Nutzen  beruht  jedenfalls  auch  hier 
vorzugsweise  auf  der  Vermindenmg  des  Hustenreizes  infolge  der 
Anfeuehtung  der  Bachensohleimhani  —  Das  Einatmen  von  Zucker- 


')  Es  licnilit  (li<  s  wolil  ji  di  nfiills  i!arnuf,  daf))  der  zwischen  dcn'/.  i^■l  n  ziiriickbleibende 
Zucker  der  Uilrunff  unterliegt  und  dabei  Milchsäure  u.  dgl  bildet,  durch  welche  der  Sduuels 
der  Zikne  «nceipiSSeii  wird. 
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staub  hat  man  empfohlen,  um  die  Heilung  von  Kehlkopfge- 
Bchwüren  zu  befördern. 

Im  Magen  wird  der  Traubenzucker  unter  normalen  Verhält- 
nissen  wobl  kaum  verändert,  der  Rohrzucker  dagegen  vorzugsweise 
durch  die  Süure  des  Magens  in  Traubenzucker  verwandelt  und  dann, 
wie  Ltuhi'^)  angibt,  vom  gesunden  Magen  aus  sehr  rasch  zum  Teil 
resorbiert.  Auch  die  Maltose  wird  wohl  in  Trauhenzncker  Ter- 
wandelt.  Unter  pathologiaohen  Yerh&ltniflsen  kann  dage^n  der 
Zucker  bereits  im  Magen  versohiedene  GlärungsprozeBse  eingehen, 
wobei  Säuren  gebildet  werden.  Aus  diesem  Grunde  snoht  man  aneh 
in  Fällen,  in  welchen  ohnehin  Neigung  zu  derartigen  abnormen 
Zersetzimgsprozessen  im  Magen  besteht,  den  Grebrauoh  dee  Zuckers 
miiglichst  einzuschränken. 

In  manchen  Fällen  hat  man  den  Zucker  als  chemisches  Anti- 
dot bei  Vergiftungen  empfohlen,  z.  B.  Vergiftungen  mit  htsluhen 
Kupfersalzeu,  wo  man  jedoch  besser  anderen  Antidoten  den  Vor- 
zug gibt.  Den  Zuck  er  kalk,  eine  Verbindung  von  Rohrzucker  mit 
Ätzkuk,  hat  man  nach  dem  Vorschlage  von  BM9em4mn  bei  Ozalsanre- 
und  Fhenolvergiftungen  angewendet. 

Bei  einzelnen  Individuen  wirkt  der  Zucker  in  gröberen  Mengen 
leicht  abführend,  doch  ist  die  Wirkung  nicht  sicher  genug,  um  die- 
selbe praktisch  verwerten  zu  können.  Nur  bei  Neugeborenen  wird 
bisweilen  der  Milchzucker  zu  2 — 3  Grm.  benutzt»  um  das  Meconium 
leichter  zu  entfernen. 

Die  Frage,  welche  Schicksale  der  Zucker  weiter  im  Darm 
erleidet  und  in  welchen  Formen  er  in  das  Blut  übertritt,  ist  in 
physiologischer  und  pathologischer  Hinsicht  von  hervorragender 
Bedeutung,  namentUch  auch  zur  Erforschung  der  Pathoffenese  des 
Diabetes  mellitus.  Unsere  Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht  smd  jedoch 
leider  trotz  zahlloser  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  noch 
ungenügende:  wir  wissen,  dafs  der  Zucker  im  Daim  zum  Teil  durch 
Gärungsprozesse  in  Milchsäure,  Buttersäure  u.  s.  w.  verwandelt 
wird,  welche  ilu'erseits  im  Blute  zu  Kohlensäure  und  Wasser  ver- 
brannt werden  können,  allein  ein  wie  grofser  Teil  des  eingeführten 
oder  aus  Stürkniehl  gebildeten  Zuckers  auf  diese  AV^eise  umgewan- 
delt wird,  läfst  sich  noch  nicht  bestimmen.  Möglicherweise  erfährt 
auch  der  Zucker,  uhulich  wie  die  Peptone,  in  den  resorbierenden 
Organen  des  Darmes  schon  vor  seinem  Eintritt  in  das  Blut  gewisse 
Yerftnderungen.  In  der  Lymphe  und  dem  Pfortaderblute  lassen 
sieh  selbst  nach  reichlichem  Zuckergenusse  nur  sehr  geringe  Mengen 
von  Zucker  nachweisen,  und  das  Gesamtblut  enthält,  wenn  über- 
haupt, jedenfalls  nur  ganz  minime  Quantitäten  von  Traubenzucker. 
Kur  kleine  Zuckermengen  lassen  sich  direkt  ins  Blut  bringen,  ohne 


')  LEirnE,  Virck>jtc%  Archir.  Bd.  LX.X.WIII.  p. '222.  —  KüBSbU  {üi*quUit.  d*  »ucckari  cannu* 
m  tractu  eihario  mu'atimrifui*.  D\m.  Berlin  IxV.'.!  bnt  UbrignM  1»  OMKn  Tcfle  dM  Dflim- 
dama  noch  ilenilirh  viul  Rohraaoker  nachweUen  künnen. 
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daCä  dieselben  in  den  Harn  übergehen.  Nach  den  vorliegenden 
Untersncbnneen  scheint  auch  der  ins  Blut  gebrachte  Zucker  durch 
den  Stoffwechsel  des  Organismus  durchaus  nicht  so  leicht  in  Kohlen- 
säure und  Wasser  verbrannt  werden  zu  können.  Auch  über  das 
Yerhültais  des  aufgenoniinenen  Zuckers  zum  Glykogen»  d.  h.  in  bezug 
auf  die  Frage,  ob  der  Zucker  direkt  in  Glykogen  übergeht  oder  eine 
vermehrte  Ab<;pa)tung  desselben  ans  Eiweifssubstanzen  veranlafst, 
und  weiter,  oI»  die  Tiober  uiit«'r  iKtnualon  Verhültnis.seii  wieder 
Zucker  aus  f JlykofjHii  hildct,  sind  sehr  vt  rsrhicdone  Ansichten  laut 
geworden.  Es  wiiidc  /u  weit  tühreu,  uui  diese  rein  physiologischen 
Fragen  hier  näher  einzugehen. 

Auch  zu  der  Fetthildung  im  Organismus  stehen  die  Kohle- 
hydrate ohne  Zweifel  in  Beziehung.  Hoppe-Seyler  hat  zuerst  darauf 
aufmerksam  gemadit,  dafs  die  Bildung  von  Fett  im  tierischen  Orga- 
nismus wahi'scheinlich  auch  aus  der  Zei-setzung  stickstoffhaltiger 
Körperbestandteile  nliznleiten  ist.  Wenn  das  Kiweifs  seine  Umwand- 
lung bis  rinn  Harnstoff  durchmacht,  muCs  zugleich  ein  stiokstnfffrei^r 
Atomkonqdox  daraus  abgesjialten  werden,  dor  zur  FrttlMiduiiLr  h»'i!ui/t 
werde  n  kann.  Bei  der  letzteren  beteiligen  sic  li  also  die  Kolil.  hy- 
drate  dann  insofeni,  als  sie  durch  ihre  Zersetzung  die  Oxydation 
des  bei  der  Spaltung  der  Eiweifekörper  gebildeten  Fettes  verhindern, 
so  dals  letzteres  sich  im  Körper  ansammeln  kann.  Es  ist  jedoch, 
wie  Hoppe-Seyler  neuerdings  selbst  betont,  durch  yerschiedene  Ver- 
sucht' und  Erwögungen  wahrscheinlich  geword'  ii,  dafe  das  Fett  auch 
aus  Kohlehydraten  direkt,  vielleicht  unter  Vermittelung  des  Glykogens, 
L.'-ohildet  werden  kann.  Dazu  ist,  wie  schon  Licffifj  richtig  erkannt 
hat,  ein  synthetischer  Prozeüi  erforderlich,  dessen  Einzelheiten  noch 
fast  völlig  dunkel  sind. 

Ein»»  reichliche  Zufuhr  von  Ki>hlehvdrat<»n  iichen  einer  eiwoifsroichcn 
Nahrunpf  ist  demnach  das  hesto  Mittel,  um  die  Ahlag^erung  von  Fett  iui  Köri>er 
zu  hegünstig''ii  M;iti  luMcht  davon  auch  zu  arzneiliehen  Zwecken  hiswoileB 
(ichraiuli,  7.  B.  bei  den  Traulietiknron.  Iiei  welchen  jedoch  vrr-rluptlr'ne 
Homente  in  Betracht  kumiiicn  kiinnen  Die  Trauheu  uud  andere  Obstsorten 
<ind  reich  ftu  pfUnxensaaren  Alkalien,  die  im  Organismus  eu  kohlenaaaren  ver*  f 
bninnt  und  nun  als  solche  wirksam  werden.  Atis  diesem  Grunde  wendet  mnn 
z.  B.  df^rartige  Kuren  bei  Skorbut  an,  wovon  bereits  in  der  (jJnippe  der  Al- 
kalien dir  Hede  war.  Um  die  Kruälii  uu;;  des  Körpers  zu  heben  uud  die  Fett- 
abla|2ferung  zu  begfüustigen,  gii)t  man  süi'He  Tnmbcn  neben  eiweiftreicbvr 
Diät;  werden  dagc^rfn  «ntirc  TraiilH'ii  in  reich  lit^hcr  Meiifre  gcnos<?t'n.  so  wirken 
dieselbeu  abl'übreud,  und  wird  aulserdem  eiue  knappe  Diät  verordnet,  wird 
die  Traubenkur  zu  einer  Entziehungskur.  Es  müssen  daher  die  einzelnen  Mo- 
mente bei  Verordnung  <!•  r  Kur  sorgföltig  berücksichtigt  werden,  damit  nicht 
das  entgegengesetzte  Resultat  von  dem^  welches  man  beabsichtigt  hatte,  er> 
zielt  werde 

Unter  normalen  Verhältnissen  gehen  in  den  Harn  hoclisteus  miui- 
male  Spuren  von  Zucker  über,  bei  Säugenden  hat  mau  in  Fällen  von 
Milchstocku ng  bisweilen  anch  Milchzucker  im  Harne  nachgewiesen. 
Bei  Diabetes  mellitus  tritt  dagegen  bekanntlicli  Traubenzucker  im 
Harn,  und  zwar  oft  in  enormen  Quantitäten  auf,  wobei  dann  zugleieh 
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auch  die  Hammenge  exoeaaiy  Termelirt  ist.')  Andere  Kohlehydrate 
eneHeinen  im  Harn  nur  aehr  selten,  dagegen  hat  man  hei  Btahetes 
bisweilen  Aceton  im  Hain  nachgewiesen,  welches  j*  deufalls  aus  dem 
Zacker  herstammt,  Tielleicht  als  Spaltungsprodukt  der  Aethyldiacet- 
säure.  Von  dem  Auftreten  jener  Substanz  im  Blute  (Aoetonftmie) 
hat  man  die  bei  Diabetes  bisweilen  za  beobachtenden  schweren 
comat*'»?'^'!!  Krschoinungeu  abgeleitet. 

In  den  meinten,  jedoch  ui«'ht  in  all*  !i  Fiillpn  von  l)ial>etes 
lüfet  sich  durch  vollständige  Entzi^  liuiiu'  <l^r  iv<»hu  h\  dnite  die  Zucker- 
ansst  lieidung  im  Hani  auf  ein  Miuimuin  li<'r:i]>s«  iz<'n.  Traubenzucker, 
Uulu'zucker,  Maltose,  Stärkiuehl,  Dextrin  und  wuhi  aut  h  Milchzucker 
miLssen  daher  aus  der  Nahrung  möglichst  ausgeschlossen  werden. 
Znlfissig  sind  dagegen  Mannit,  Gummi,  Inosit,  und  bedingt  znlissig 
Innlin  und  Lftvulofle,  die  jedoch  größtenteils  nur  geringen  Nflhr* 
wert  besitzen.  Auch  die  Milchsöure  kann  wohl  zum  Teil  als  Ersatz 
für  den  Zucker  dienen.  Von  der  Anwendung  der  Fette  und  des 
Glycerina  b^  Diabetes  wird  unten  die  Bede  sein. 

Prüf!  ri  rat« : 

Saceharnm.  Der  weifse  Rohrzucker,  welcher  sich  schon  in  V«  seines 
Oüwidites  Wasser  atdrtost^  dient  sehr  hanfig  als  Bxcipleni  nnd  Getchmackt- 
korrig«^ns  für  andere  Arzneistoffe,  namentlich  in  fein  pepulvertem  Zulande. 
Zum  pl  it  lit  ii  Zwecke  benutzt  man  aurh  vir  !ffich  den  Svrupus  siuplfT.  fine 
nach  (iem  Erkalten  filtrierte  Lösung  von  6  Tin.  Zucker  in  4  Tin.  \S  asser, 
wahrend  der  billigere  braune  Simp  tn  pharmazeatiscben  Zwecken  keine  Ver> 
wendttng  findet. 

Sarrharnm  lartis.  Per  aus  den  sufsen  Molken  gewonnene  Mikh/'i.  k' r. 
welcher  sich  bei  -\-  15'  in  7  Tin.  Wasser  aufUlst  nnd  zwischen  den  Zähnen 
knirscht,  wird  fast  nur  als  Excipiens  für  Pnlver  jrehraucht,  und  zwar  besonders 
da,  wo  man  die  stark  hygroskopische  Ei^'eiischaft  des  gejtulverteu  Bohrzucken 
für-  1if<  t.  Die  Molken  sind,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  nicht  mehr 
ulhzini  Ii. 

Mel  «lejiuraiuitl.  Der  durch  Erwärmen  und  Filtrieren  gereinigte  Hunig 
wird  bald  in  Substana,  bald  in  L<knng  als  0«>8chniackskorrigens  benntct.  F6r 

Pinselsüft«  u  H  w  i«it  der^elljc  durch  Gly-  ■  :  In  zu  ersetzen  —  Zur  Bereitung 
des  Roseuhonigs  {Mel  ru^atun)  wird  1  Ii.  Kosenblätter  mit  tJ  Tin.  Wa:^-«'r 
24  Stunden  maceriert,  die  abgeprefstc  Flüsisigkeit  zum  Sirup  eingedampft,  mit 
der  5fachen  Menge  Weingeift  versetzt  und  das  Fillrat  mit  10  Tin.  gereinigtem 
Honig  auf  10  Tie.  eingedampft 

Das  angenehm  süfs  schmeckende  Malzextrakt,  welche«  etwa  30  Proz. 
Zucker  tHaltosc)  und  2b  Proz.  Dextrin  entiialt,  i:»t  gegeuwüi  tig  uicut  mehr  ofßzi- 
nell.  Im  Handd  finden  sich  jedocb  sahlretche  Prüparatp,  welche  dasselbe  eni- 
halten  und  zu  nrzueilich'n  Zwr<k'ri.  hes(»nders  \h'i  Katarrhen,  empfohlen 
w*'r«lrn  (Ma!zbonl»on«.  Malzextrakt  mit  Eisen,  Kalk.  Lelw-rthran,  Tepsin,  Diastase, 
maizreiches  Bier,  l'riiparate,  welche  etwa  der  Bierwürze  analog  zu:tammenge»ctzt 
sind,  Maltoleguminofie  ti  •<  w ;.  —  Das  Malz  selbst  findet  auch  ala  Zasata  an 
Bädern  Verwendung  Von  der  Benutxang  desselben  in  der  JAeb^Khen  Sappe 
war  bereit«  oben  die  Eede. 

■>  IHe  hüehston  tkluT  Woltacbu  t4  n  Mcu^ca  »iiid  wohl  Ih*;^  Liter  Ilarn  in  21  Stunden 
ivit  .  i  <  r  Zafk'Tmciiffe  TOD  ftber  taoQru.  (vpral.  HAasrAca,  tm^ifdk.  Ardüt  r.  kKm,  jMfjte. 

]id,XUL  p.  ^U. 
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«  Rhizoma  Graminis.  T)i(^  Qufnkenwurzel,  der  strohartige  WurzelstorT:  von 
Triticum  repens  h.  (Farn.  (Trainineae),  ist  ziemlich  reich  an  Zucker  und  kann 
daher  wie  uidere  znckerhalii^n'  Mittel  benutzt  werden^  vor  denen  sie  jedoch 
keine  nachweiBbaren  Vorzüge  besitzt.  —  Das  ilurc  h  Digerieren  mit  siedendem 
Wasser  (1  :  5^  hergestellte  Exlractnm  (iraininis  wird  nur  noch  selten  als  Pillen- 
konstituens  verwendet.  —  Audi  zahiieiclu  andere  zuckerreiche  Pflanzenteile, 
wie  die  Feigen,  die  Datteln,  das  .Iohanni8))r()t,  die  Böhrencassie,  die  Mohren 
u.  8  w  finden  als  Hausmittel  in  Form  von  Abkochungen  u.  dgl.,  namentlich 
bei  Katarrhen  der  Luftwege^  zum  Teil  auch  zu  warmen  Umschlägen 
Verwendung. 

Fleres  VeitMei.   Die  ans  den  Blnmenkronen  von  Verbaicam  pUomoldea 

L.  und  V.  thapsifonne  L.  bestehenden  Wollbliunen  oder  Königskerzen  (Farn 
S(  rofularineae)  sind  ebenfalls  ihres  Zucker-  und  Schleimgehaltes  wegen  als 
Theeaufgufs  bei  Katarrhen  beliebt.  —  In  gleicher  Weise  werden  vom  Volke 
auch  die  Taubneeselblüten  (von  Lamium  albnm  L.,  Fani.  I^biatae)  n.  a. 
angewendet. 

Radix  Liqniritia«.    Das  spanische  Süfsholz  ist  die  holzige  Wurzel  der 
Giycyrrhiza  glabra  L.,  einer  im  westlichen  Südeuropa  einheimischen  und  in 
vielen  LKndem,  auch  in  Deutschland  in  der  Gegend  von  Bamberg  kultivierten 
Pa|)ilinuacee.    Das  Süfsholz  enthält  als  spezifischen  Be«itfindteil  das  Glycyr- 
rhizin'),  welches  nicht  zu  den  Kohlehydraten,  sondern  zu  den  Glykosiden  ge- 
hört und  den  Charakter  einer  SSnre  tragt.   Es  besitzt  einen  anhaltend  süfsen 
Geschmack,  der  swar  manchen  Personen  widerlich  ist,  der  sich  aber  doch  sehr 
p'iit  dazu  cipnet,  um  den  üMpn  Geschtnack  anderer  Stoffe  zu  verdecken  In 
ähnlicher  Weise  und  aus  dem  nämlichen  Grunde,  wie  der  Zucker,  findet  auch 
das  Süfsholz  in  verschiedenen  Formen  Anwendung,  um  den  Hustenreiz  bei 
Katarrhen  zu  vermindt  ni.    In  j:^r"»rseT cn  Mengen  ruft  das  Glycynlnzin  ebenso 
wie  das  Mnnnit  fconf.  Gruppe  des  Glaubersalzes)  Durchfallf  hervor  und  läfst 
sich  dauu  in  den  Ausleerungen  reichlich  wiederfinden.     Im  Harn   hat  es  sich 
bisher  nicht  nachweisen  lasstii.   —  Das  russische  Süfsholz  (Radlx  Liqoiritlae 
mtindata)  ist  die  im  Handid   stets  gtscliält  vorkommende  Wurzel  von  Glyc. 
glandulifera  (Gl.  echinata  L.),  einer  im  östlichen  Südcuropa  wachsenden  Pflanze. 
Es  gibt  ein  etwas  helleres  Pulver,  ist  aber  auch  teurer  als  das  spanische  Sfifs- 
holz.    Beide  Wurzeln  dienen  gepulvert  als  Pillcnkonstituentien  etc.  und  gröb- 
lich zerkleinert  als  Gcschmackskorrifren/ien  fiir  Thpospecies.    Letztere  dürfen 
nicht  zu  lauge  gekocht,  sondem   nur  aufgegossen  werden,  weil  das  Getränk 
sonst  einen  unangenehm  kratzenden  (JesL-hmack  annimmt.  —  Das  in  Stangen- 
fonn  im  Handel  vorktmnnende  Extrakt  (Snccus  [iiqiiiritiae',  (gewöhnlich  Lakriz 
genannt,  ist  meist  stark  verunreinigt  und  wird  daher  durch  kaltes  Ausziehen 
und  Eindampfen  zu  einem  dicken  Extrakte  gereinigt  (Suecns  Liqniritiae  depo« 
ratns).    In  dieser  Fornx  dient  es  als  Geschmackskorrigens,  namentlich  für  Salz- 
lösungen (Salmiak  u.  dj^^l  ),  und  pranz  besonders  auch  als  Pillenkon^^titiM  ms  für 
nicht  sehr  hygroskopische  Mittel.  —  Zur  Bereitung  des  Syrupns  I^iquiritiae, 
der  ebenfalls  als  Qescbmackskorriffene  dient,  werden  90  Tie.  russisebes  Süfshols 
mit  10  Tin   Ammoniak  und  100  Tin.  Way.ser  12  Stunden  maceriert,  die  abge- 
prefste  Fliissin^keit  auf  10  Tie.  eingedampft,  filtriert   und   durch  Zusat?  v.m 
weifsem  Sirup  auf  100  Tie.  gebracht.  —  Das  Brustelixier  (Elixir  e  Suoco  I.Kiui- 
ritiae)  ist  eine  Lösung  von  1  Tl.  gereinigtem  Lakriz  in  3  Tin  FenchelwaBser, 
welcher  1  Tl  Liquor  Ammonii  anif^at    }tt:i;'Mtrrsetzt  ist.    Basselbe  wird  wohl* 
umgeschüttelt  zu  gtt.  20 — 30  p.  d.  bei  Husten  angewendet. 


')  Verffl.  Witts,  JMftfmaAi  dt  aaeehari,  mamaiti,  gtjßq/rrMtht  in  örpmtUmo  mmtmliaiihm$, 

Diss.  Dorpat.  185«. 
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C.  Cxruppe  des  Garnmis. 

Das  arabische  Gummi,  welches  fast  ganz  aus  dem  sauren  Ealium- 
nnd  Calciumsalz  der  Arabiiisäure  besteht,  untersoheidet  sieh  Yon  dorn 
Pflanzenschleim  dadurch,  dais  es  schon  mit  wenig  Wasser  eine  fii- 
trierbare  Lösunj^  bildet,  während  der  letztero  mit  Wasser  zu  einer 
Gallerte  aufquillt,  welche  sich  nur  bei  sehr  ji^roJser  Verdünnung 
filtrieren  liifst.  Beide  Stott'e  sind  sowohl  unter  sich  als  auch  mit 
der  in  Wa»sser  ganz  unl«)slichen  Cellulose  sehr  nahe  verwandt,  und 
namentlich  geht  die  Cellulose  in  der  lebenden  Pflanze  wohl  vielluch 
in  Pflanzenschleim  und  Gummi  Uber.  Bis  jetzt  ist  es  jedoch  nicht 
gelungen,  dieselben  künstlich  in  einander  umzuwandeln.  Auch  dem 
Starkmehl  stehen  sie  in  chemischer  Beziehung  sehr  nahe.  Im 
tierischen  Organismus  zeigen  sie  dagegen  ein  von  diesem  abweichen- 
des Yerhalten,  so  dais  wir  dieselbcHQ  nicht  mit  ihm  zusammen- 
steilen dürfen. 

Auf  der  Haut  rufen  die  Stoffe  dieser  Gruppe  keine  auffallende 
Veränderung  hervor.  Man  benutzt  dieselben  wegen  der  schleimigen 
Reschatfeuheit  ihrer  Lösungen,  um  excoriierte  Hautstellen,  z.  B. 
B rand Verletzungen,  wunde  Brustwarzen  u.  s.  w.  vor  der  nach- 
teiligen Einwirkung  Eu&erer  Agenzien  zu  schützen  und  so  die  Hei- 
lung derselben  zu  befordem.  Des  gepulverten  Gummis  bedient  man 
sich  auch  bei  Blutungen  aus  kleinen  Wunden,  z.  B.  Blntegel- 
stichen,  um  die  letzteren  zu  verkleben,  lifonche  schleimige  Mittel, 
z.  B.  die  Leinsamen,  Malyenblfttter  u.  s.  w.,  werden  häufig  zu  üsucht* 
warmen  üm schlagen  verwendet,  indem  der  Pflanzenschleim  auf 
der  Haut  weniger  h  i(  ht  eintrocknet  als  reines  Wasser,  und  dieselbe 
zugleich  schlüpfrig  macht. 

Ebenso  indifferent  wie  auf  der  Uufseren  Haut  verhalten  sich 
die  obigen  Stoffe  auf  der  Conjunctivu  des  Auges.  Man  benutzt 
daher  den  Pflanzenschleim,  kalt  oder  lauwann,  bei  Augenentzün- 
dungen, um  die  Oonjunetiya  feucht  und  schlüpfrig  zu  erhalten 
und  das  Auge  von  eingetrocknetem  Schleim  u.  s.  w.  zu  reinigen. 

Aus  dem  nümlichen  Grunde  werden  hei  Bntzflndungen  der 
Blasen-  und  Harn  roh  renschleimhaut,  hei  Tripper,  weiblicher 
Pyorrhoe,  Endometritis  u.  s.  w.  Abkochungen  von  Eibisch  und 
Leinsaat,  Gummilösungen  (auch  mit  AVismutoxyd) .  Tragiintstifte 
(mit  Tannin)  u.  dgl.  lokal  ap])liziert.  Hei  Blasenkatarrhen  hat 
mau  auch  Klysmen  von  Leinsamendekokteu  angewendet. 

Auch  im  Munde  werden  die  gummiartigen  Stoffe  nur  durch 
ihre  physikalischen  Eigenschaften  wirksam  und  zeigen  daher  einen 
fiiden  Geschmack.  Mau  benutzt  sie  am  häufigsten,  um  die  ent- 
zündete Mund-  und  Baehensohleimhaut  bei  Katarrhen,  Anginen 
n.  8.  w.  feucht  und  schlüpfing  zu  erhalten  und  so  den  Hustenreiz 
und  die  Schlingbeschwerden  zu  vermindern«   Gewöhnlich  verordnet 
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man  zu.  jenem  Zwecke  die  schleimigen  Mittel,  z.  B.  Abkoclmngen 
yon  B&d.  Althaeae,  Tab.  Salep,  Plor.  Malrae,  Flor.  Verbasci  u.  s.  w., 
in  Fonn  Ton  Mund-  und  Gurgelwftssem  oder  wannen  Getränken. 

Ebenso  wie  die  Ar  ilnn^äiin  aufst  rhalb  des  Körpers  weniger  leicht  in 
Ziiv  kfT  umgevvandolt  wird,  als  <las  Stäi  kiiulil.  i -t  dir«*  auch  im  Damikanali'  der 
Fall.  Nach  dt  r  Angabe  aller  bisherigen  Beobachter  bleibt  der  Speichel  ohne 
jeden  Einflufs  auf  arabisches  Gumini  sowie  auf  Pflafucenschleiin.  Dagefren  konnte 
im  Fü<Yscln;ii  LabMrat-iniim ')  nach  ntäcrifrer  TMjr'"^tion  eines  (»lycennuu^zuirs  der 
Magenschleimhaut  mit  Gummi  und  tricIi  mehr  nach  der  eines  Qljfceriuauszu^rt 
de«  Pankreas  Zuckerbildnng  nacU^cwieseu  werden.  Pflanzenscnleim  lieferte 
aber  auch  auf  diese  Weise  keinen  Zucker.  Boussingault  -K  welcher  einer  Ente 
50  Gnn.  Gummi  geg«'beii  liatto,  von  d<>ni»n  nr  nach  9  StundtMi  (irm.  wieder- 
finden konnte,  schlof»  daraus,  dai's  das  (.Tummi  ganz  unverdauhch  sei.  VoU 
dagegen,  welcher  hongemde  Hunde  mit  Gnniiiu  und  Pflanxenschleim  futterte, 
konnte  in  den  KxkrcuK nd  u  nm-  etwa  die  Hälfte  der  pt  i,'ilii'nen  Stoffe  wieder- 
finden. Schon  früher  hatten  Ilemwherf/  und  Stuhinann  nachgewie.*ieii.  dafs  die 
Exkremente  der  Wiederkäuer  weniger  Cellulosc  enthalten,  als  das  Futter  der- 
selben, besondi  rs  l»ei  uoisureichender  Fütterung  Ans  dm  obigen  Versuchen 
ergibt  sich,  dafs  die  genannten  Kohlehydrate  im  Dannkauale  bei  längerer  Ein- 
wirkung der  Darmsäfte  nicht  ganz  unverändert  bleiben.  Abgesehen  vun  der 
ZuckerbUdung  können  sie  sich  wahrsobeinlieh  bei  manchen  im  Darmkanale  vor 
sich  gehen<len  Gärungsprozessen  1)eteiligen.  In  welchem  Grade  dies  jedoch 
auch  bf^i  reichlicher  Ernährung,  bei  we  lcher  die  Nahrunffwiittel  nicht  so  lange 
im  Danukuaale  verweilen,  der  Fall  ist,  lälst  sich  noch  nicht  bestimnien.  Jeden- 
falls Werden  wir  jenen  Kohlehydraten,  wenigstens  in  bezug  auf  d>  u  im  n^i  h- 
lifhon  Darmkanal,  nur  einen  iMicli^i  y^ciinnffni  Nährwert  zusrhri  ihen  dürfen,  I>ie 
CcUulosc  bleibt  im  menschlichen  Darme  wohl  faat  ganz  unverdaut  und  wird 
höchstens  ausgenutzt«  wenn  sie  sich  in  gaax  sattem  Zustande  befindet  Viele 
PHanzenfresaer  vermögen  dagegen  die  Cellulose  selbst  in  der  harten  Fonn  des 
Strohes  zu  verdauen. 

HfUififT  hat  man  schleimige  Stoffe  angewendet,  nm  hol  entzünd- 
lichen Atfeklioneu  de.s  Dnrmkanals  den  DrinuiiiUalt  schlüptViixer 
zu  nia,cli©u  und  so  die  niechiinisclie  Kiiiwirkung  tie.sselbeu  aui  die 
kranke  Darmschleimhant  zu  vermiudciu,  doch  i.st  es  sehr  zweifelhaft, 
ob  auf  diese  Weise  lij^cud  ein  Nutzen  erreicht  werden  kann.  Ebenso 
meinte  man  die  Einwirkung  mancher  Arssneimittel  imd  Gifte  durch 
den  Zusatz  von  schleimigen  Mitteln  beschränken  zu  können.  War 
der  Sitz  der  Entzündung  im  unteren  Teile  des  Darmkanals,  so  wandte 
man  dieselben,  z.  B.  bei  Darmgeschwüren,  auch  in  Klystierform 
an,  meist, unter  Zusatz  von  Opium.  Man  schreibt  den  schleimigeu 
Dekokten  pranz  allgemein  nnch  eine  stopfende  Wirknnsr  zu  und  gibt 
dieselben  besonders  prern  bei  Brechdurch 1  «mi  kleiner  Kinder, 
bei  M  elchea  nicht  seUeu  weder  Milch  noch  iigeud  ein  andere»  Nah- 
rungsmittel mehr  vertragen  wird. 

Dafs  Gummi  oder  Pflanzenschleim  vom  Darmkauale  aus  als 
solche  in  das  Blut  übergehen  können,  ist  sehr  unwahrsoheiniieh.  Da 
wir  die  Produkte,  welche  bei  ihrer  teilweisen  Umwandlung  im  Darm- 
kanale gebildet  werden»  noch  nicht  kennen»  so  Iftist  sich  auch  nicht 


»)  Vergl.  ZdUekri/t  f.  Bhtoglf.   Üd.  X.  p.  bO.  1874. 

^  BODSBIHOAULT,  Aimat.  rfr  tMm.  «I  4t  ph^:  (3.)  T.  XVIII.  p.444.  1846. 
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beurteilen,  welche  Bedeutung  sie  auf  ihrom  weiteren  AVefi^e  duroli  don 
Köq^er  Imbnii  kiinnen.  Früher  sclirieb  man  eiiiii^oii  schleimifj^on 
Mitteln,  naiiieiitlieh  dorn  SaU^p  und  Carrageon,  einen  grofsen  Nali- 
niuf»?iwert  zu  und  w  andte  dieselb«'n  bei  C o u#iinit ionskrank  Ii eiten, 
in  der  Couvalescenz  u.  s.  w.  an,  doch  hat  man  sich  allmählich 
TOD  der  Unrichtigkeit  jeuer  Ansicht  überzeugt.  Auf  den  Harn  und 
andere  Körperansscheidungen  können  jene  Stoffe  ans  den  angege- 
benen Gründen  keinen  Einflufs  haben,  und  die  innerliche  Anwen- 
dung schleimiger  Getränke  bei  Blasenkatarrh,  Tripper  u.  s.  w. 
ist  ohne  Zweifel  bedeutungslos,  da  wir  unmöglich  annehmen  können, 
daüs  jene  Substanzen  unyerändert  in  den  Harn  übergehen. 

Priparate:  \ 

OraBi  arabiean  (O.  MimosBe).  Das  aralnscbe  Gtomi  itammt  ▼on 
Acacia  S-  iio<,'al,  Acacia  Verrk,  nilotic-n  und  anderen  Acacia  Arten  des  nordöst- 
lichen Afrikas  und  ist  durch  seine  vollständige  Löslichkeii  in  Wasser  (2  Tie.) 
Tor  anderen  ähnlichen  Produkten  ausgezeichnet.  Man  gibt  dasselbe  nur  selten 
für  tich,  z.  B  bei  Durchfallen  zu  Grm.  l,o — 2,o  p.  d. ,  häufiger  als  Zusatz  zu 
3Iixtiir<'n  und  zu  KanijtfVi-  u(l<  i- ()K'mulsi<>n<'n  (1  Tl  (iunimi:  2  Tic  Ol  .  17  Tic. 
A\  a^Her;.  —  Das  zusamniengusotzte  (jummipulver  (i'ulvis  guiumosus)  besteht  aus 
8  Tin.  Gummi,  2  Tin.  Sörsholz  und  1  Tie.  Zucker  und  wird  theelöffelweiBe  ge- 
geben, viclfacli  auch  als  Exciiiiens  für  Pulver  benutzt.  —  Der  Guniniischlcini 
(Mnfila^o  (iuiumi  arabici)  i«f  eine  Auflösunjr  von  abgcwascheneTn  (iunjnii  in 
Wasser  (1:2)  und  winl  iiiei-<t  nur  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien,  resp,  als 
schleimiger  Vehikel,  z  II  iür  Säuren  benutzt  -  Unter  dem  Xanien  Leder- 
zucker oder  Jungfenüeib  r  wird  eine  früher  oCfiziuelle  Gummipaste  als  Volks- 
mittel  bt'i  Katitrrhen  vielfach  verwendet. 

TraracaDtha  (Gummi  Tragacanthae).  Der  Tragant  ist  der  aui^getrctcue 
erblrtete  Inhalt  der  Sebleimzellen  ans  dem  Hohe  von  Astragalos  adscendens, 

jfuniniifer,  verus  und  vielen  anderen  in  Kleina'^ien  und  Griechenland  einliei- 
miücheu  Astragalus- Arten  (Farn,  rapiliunaceae).  Er  besteht  zum  grölsteu  Teil 
ans  Pflanxenschleim  und  Gummi  nebst  etwas  Stärkmebl  und  dient  nur  selten 
zu  arzneilichen  Zwecken,  wohl  aber  als  Zusatz  zur  Herstellung  von  Pillen, 
Truchificis  u.  »  w.  Hierzu  sind  immer  nur  sehr  kleine  Meii^fen  erforderlich, 
da  1  Tl.  Tragant  mit  (>0  Tin.  Wasser  noch  einen  ziemiicli  dicken  und  erst 
mit  100  Tin.  Wasser  einen  dünnfiSssigen  Schleim  bildet. 

Radix  AUhaeue.  Die  weifse  Eibii^chwurzel  stammt  von  Althat  a  officinalis 
r  .  einer  in  Deutschland  wild  wnchsendeii  und  zum  Ti'il  aui'h  kultivi»>rten 
Malvacee.  Seltener  werden  auch  die  Eibiächblätter  (Folia  Altbaeae}  benutzt. 
Die  Wurzel  enthalt  sicmHch  viel  Pflanzenschleim,  Stärkmebl  und  etwas  Aspa* 
ragin,  welches  jedoch  für  die  Wirkung:  ^'b  ichgültig  ist.  Mit  10  Tin  Wa^^er 
gibt  die  Wurzel  einen  fade  '^ehmeekend«  n  schleimigen  Auszug.  Man  vorordnet 
die.sellic  meist  in  Voim  von  Species  oder  Ini'usen  iö  — 15:150;.  resp.  Dekokten, 
welche  nur  ganz  kurze  Zeit  kochen  dürfen,  weil  sie  sonst  einen  unangenehmen 
Geschmack  annehmen.  Die  Infuse  dieticn  am-h  als  Vrliikel  fiir  andere  Arznei- 
mittel, z.  B.  Säuren,  Chiuinsalze,  Salmiak  u.  dgl.  Äufserlich  benutzt  man  das 
DdEokt  ra  Klysmen  n.  s.  w.,  die  BIStter  bisweilen  zu  fenohtwarmen  Umschlügen. 
—  Der  Eibischsimp  (SyrupiiH  .\llhaca«';  wird  so  bereitet,  dafs  man  2  Tie.  der 
gewa.schenen  Wurzel  mit  1  Tl.  Alkolml  und  50  Tin  W'as.ner  drei  Stunden  ma- 
ceriert  und  in  40  Thi.  der  abgeprefsteu  Flüssigkeit  CO  Tic.  Zucker  auflöst. 
Man  gibt  ihn  meist  als  Oeschmackskorrigens,  wozu  er  sich  jedo<^  seines  faden 
Gepclirnack-  <  wefjeTi  wenig  eicriu  t  —  Der  Rrusttlu-e  (Speeles  psctOialM)  besteht 
aus  »  Tin  Eibiscliwur/el.  :\  Tin.  Siifsholz,  1  Tl  tlorentin.  Veilchenwurzel,  4  Tin. 
Huflattigblättern  und  je  2  Tin.  WuUblumeu  und  Anis.   Uan  benutzt  ihn  zur 
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Bereitung  schleimipor  Getränke  {1  ETslöfTel  voll  auf  etwa  3  Ta^  i  hei  K»- 
tnrrhen  etc.  —  Die  zu  Kataplasmen  verwendeten  Speeies  emoilieateü  Ixptphpn 
HUü  gleichen  Teilen  Eibiscliblättern,  Malvuublutteni,  Steinklee,  KamiUeu  und 
Leinsamen.   Die  letzteren  für  nch  allein  thnn  den  gleidien  Dienst 


9  Infu^  taä  Altli.  180,« 
(par.  ex  15,o) 
Ammon.  muriat.  3,o 
Sifrnp   JAquirit.  • 
MDä.  28tündl.  1  Eislöffel. 


9  Infm.  rad.  Alth.  60,* 
(par  ex  4,o} 
Chmm.  muriat.  O4 
Syrttp  rort.  Aurant.  15,» 
MDS.  2stündl.  1  Tbeelöffei. 

(Für  Kinderl 


Ifolia  Malvae.  Die  Malvenblätter  (von  Malva  vul^hs  und  sylvestris  L.) 
werden  biiwdlen  m  feucht- warmen  Ünuchlägen  gebrancnt  (con£  ^mciss  enol> 

lientes).  —  Die  Malvenbluten  (Flures  Malvac),  von  der  WaMmalve  (M.  tylvestrij 
L.)  herstammend,  dienen  zur  B»  r  it  n  ^'^  schleimiprer  (lurfrelwäs^er  In  plolcber 
Weise  werden  auch  die  Folia  Fartarae,  die  Blätter  des  Hufiattigs  ^toa 
Tassilago  Far&ra  L.,  Ttm,  Compositae)  q.  a.  angewendet 

Tobera  Salep.   Der  Salep  besteht  ans  den  WurselknoUen  ron  Oi^at 

mascula  L  ,  Orchis  militnris,  0.  jrorio,  Platanth«  rn  bifdlia  und  andereu  Orfhi- 
deoii  Derselbe  enthält  aufser  den  güwöhnliuhou  rtianzenbestandteileu  beson- 
ders viel  Stärkmehl  und  Pflanzenschleim.  Man  benutzt  ihn  rorzugsweise  bei 
Hagen-  und  Darmkatarrhen,  Brechdurchfällen  der  Kinder,  odipr  tocb 
als  schleimigen  Vehikel  für  andere  Arzneimittel  niul  7^^■^r  Pütn-Mder  al«  PrliiV* 
(1 :  100),  oder  häufiger  in  Form  des  SaU  pschleinies  (Mucilago  Salep}  Lelzterex 
wird  so  berettet,  dafs  man  1  Tl.  fein  gepulverten  Salep  erst  mit  10  Tin.  kaHm 
und  dann  mit  90  Tin.  kocbendem  Wasser  gnt  nmiobfittelt 

Carrageen  (Liehen  s.  Fucus  Carr.).  Das  irländische  Moot  stammt  von 
Chondrus  crispus  und  njorartina  mammillofla  (Fam.  Algael  nnd  wird  wegen 
seines  Reichtums  au  i'ilanzenschleim  in  Form  von  Dekokten  \1  :  100^  oder  Gel*- 
ttnen  angewendet  —  Die  Irländisch-Moos-Oallerte  (Gelatina  Carrageei)  wiid 
erhalten,  ind'Mn  man  1  Tl.  der  Drogue  mit  10  Tin.  WaFv«>r  ' Rtunde  Itag 
kocht,  die  Kolatur  mit  2  Tin.  Zucker  versetzt  und  unter  Umrühren  auf  10 Tie. 
eindampft.    Man  gibt  dieselbe  efslöffelweisc. 

Senen  PMmi|[rMei.  Die  Boeksbomsamen  (ron  Trigonella  faenam  grte- 

cum)  sind  ebenfalls  reich  an  Schleim,  besitzen  aber  einen  unangenehmen  Q«- 
schniiuk  und  einen  spezifischen  Oerucli  3fan  hat  sie  bisweilen  zu  Katapla-Tn^n 
u.  dgl.  verwendet  —  Früher  waren  auch  die  schleimreichen  Quitte nsaraen 
(▼on  Cjdonia  vulgaris)  nnd  der  daraus  bereitete  Scbleim,  namentlich  sa  Ai^to* 
wSssem  in  Gebrauch,  da  man  den  letzteren  für  besonders  aart  bielt 

Semen  Liiii.  Die  schleim-  imd  fettreichen  Leinsamen  ^on  Linum  wit*- 
tissimum  L.,  Fam  Lineae)  werden  ihres  etwas  unanffeuehmen  Geschmackes  wegen 
nicht  zur  Bereitung  schleimiger  Getränke  verwendet;  dagegen  benutzt  man  sie 
in  grob  gepulvertem  Zustande  besonders  häufig  zu  Kataplasmen  (cf  auch  Sp^ 
cie<<  cmolli  :if  s)  —  Die  harten  Leinkuchen  (IMiieenta  seiülia  Lili),  die  Prut* 
rückstände  der  Samen,  sind  arzneilich  bedeutungslos. 
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XXXIY.  eripp«  der  Neitnlfetto. 

Mit  dem  Namen  dor  Noiitralff>tto  bezeichnet  man  Verbindungen 
des  &lyeerins  ff  H  OH],),  in  wplflipn  alle  drei  vertret]»;rrf^n  Wusser- 
stoffatome  durch  ebensoviel  Suurereate  ei-setzt  öiud.  Ms  handelt  sich 
demnach  um  Atherarten,  resp.  Bst^r  des  G-lycerins.  Die  in  der 
2satur  Torkommenden  i?^ette  bestehen  zum  weitaus  grölHten  Teilt;  aus 
derartigen  Triglyceriden  und  sind  keine  einfachen  K<^er,  sondern 
Glemenge  Ton  mehreren  Glyoeriden,  die  aber  In  ibxen  ESgenHohftftmi 
viel  Ähnlinhkeit  nnter  eiiiander  zeigen.  Am  aufUlendeten  unter- 
aoheiden  sie  sich  noch  durch  ihren  SehmebpiuH  der  bei  den  festen 
Fetten  über  der  mittleren  Lnfttempenitiur»  bei  den  fetten  Ölen 
nnter  derselben  liest. 

Fettkörper,  deren  eigentümliebe  Fettsäuren  mit  spezifischen 
Wirkungen  begubt  sind,  haben  wir  bereits  in  der  Gnippe  des  Krnton- 
Öls  kennen  trelemt:  hier  liandelt  os  sieh  um  die  so^^enannteu  in<liff*»- 
renten  Fette,  teil**  tierisrhf'r,  teils  pflanzlicher  Abstemm untr,  dio 
zu  arziieilichen  Zwetken  vorzugsweiÄe  ihrer  meebanischeu  Kigen- 
schaften  wegen  verwendet  werden.  Dieselben  besitzen  jedoch  eme 
hervorragende  Bedeutung  als  Nahrungsmittel,  insb^ndere  ali 
wfirmebiMendee  Xeteiiel  ftar  den  Qigamerana.  In  leteteier  Hinmeht 
smd  sie  den  eben&Us  etiefcstoli&eien  Kohlehydraten  weit  überlegen, 
indem  bei  ihrer  Terbrannonir  im  Kflrper  viel  grOleere  WirmemeDgen 
gebiblf't  werdfflL  Aus  dif'^ern  Grunde  müssen  die  I^ewohoer  kaUer 
Gegeuden  besonden  viel  Fett  in  ihrer  Xahrung  aufnehmeB. 

Diese  indüf'erent^n  Fette  bestehen  grofetenteiJs  aus  Gfemengen 
von  Trisrheeriden  d^  r  St^  arirt^nnf».  Palm iti  fj --a ure  und  <Jlsäure, 
doch  kommen  in  manchen  F»'tt*'n  arifb  V^-rbindun:.'^^^n  and'^rer  Fett- 
säuren vor.  z.  B  d**r  r'aprouj-aTjrf-.  df-r  Hu*t<  r-aur*-  lu  der  Kuhbutt'^r, 
der  Eruraisaure  im  Uulxil  und  in  den  bamen  der  Cruciieren,  dar 
Valeriansäure  u.  &.  v. 

Die  Tri^yomdtt  enorfmoiicber  f^inm  haben  wcMUtlidi  aalet«  Eige»' 
Schäften  ,  vom  Salp^tertSnr*- ♦  Tngiyc>rid  'xJ*?r  Sitroiflfecrin  ''^  »H^  O.VO,^,,., 
w('lches  giftigt- Wirkuti^exi  U -itzt  uh'J  tj<  j^-rdixig«  aock  XV  aiziwrÜicbni  Zveck«a 
empfohlen  worden        »ini  uaten  die  h*:*i*t  ^m. 

Die  genannten  Ole  haben  im  dlgemeinen  die  Eigenschaft,  bei 
Sanentolbatritt  leieht  ranzig  zu  werden  und  in  dönnen  SJehiefatn 
an  der  Luft  allmahlieh  tu  r  er  harzen,  d.  h,  «ich  in  eine  leftekant- 

schukäliiiiirbe  za  rerwandelo.    Die  dorch  Hpaltonr  der  obi^ffo 

Triglyceride  erhaltenen  .^ur*-n.  welche  te:U  höhere  Glieder  derFett^ 
sÄurereihe (C»H«:0,'.  t':L-  d<^r  < ».-^lurofeibe  CtHr^-iO,  «ir^d.  zeigen 
teilweise  ein  den  Tr:i'!yf-er:d*-n  ähr;!;^!.*-^  VerLa>.eri-  S:*-  Wit^^ri 
kerne  au5£resrT»rf:-':L<^rj^r!  \V:ri:-j.'Ji''**n  u:.d  t**--'-*^!^  im  t.«-r.^Le!3  Kon>*T 
wahrscheinlich  eLtwf-ier  .n  Ne'^tr'i. rette  r-i'-r  m  ^>^:i*^z.  fet*-*'-"*; 
Alkalien  I  über,  V'we:t  -  e  niehi  *>ciiOü  im  iJtum  m  «iitiiK-Lifc're  \  er- 
bindungen  ?»«T<d!ten  T^erd^f-a 
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von  Schlüpfrip^keit,  und  man  benutzt  dieselben  daher  häufig,  um  die 
Haut  gesclimeidiger  zu  machen  und  die  Friktion  zu  vermindern, 
z.  B.  bei  Intnrtriiro,  oder  da,  wo  din  Entstehung  von  Tiitertrig-o 
zu  fürchten  i55t.  Hilufiger  als  die  reinen  Fette  wendet  mau  iu  solchen 
Fullen  das  fettreiche  Lycopodium  an,  dessen  Anwendung  nicht  blos 
bequemer,  sondern  auch  mit  mehr  Keinlichkeit  verbunden  zu  seiu 
pflegt.  Finger  und  stumpfe  chirurgische  Instrumente,  welche  in 
Körperöffiiimgen  eingeführt  werden  sollen,  bestreicht  man  mit  Fett, 
nm  ihr  Eindringen  zu  erleichtem.  Femer  reibt  man  Fette  in  die 
fiant  ein,  wenn  die  Epidermis  eine  besonders  muhe  nnd  spröde  Be- 
schaffenheit zeigt,  wie  bei  Pityriasis,  Ichthyosis  n.  s.  w.,  bei 
erfrorenen  Gliedern,  um  das  Aufspringen  der  Haut  zu  verhindern. 
Aus  diesem  Grunde  werden  die  E(  tt<^  mich  alsCosmetica  violfnch 
angewendet.  Vm  die  sprixle  l^psehufleiilicit  der  Haare  zu  hosmtiu'-f'ij, 
um  denselben  grölseren  (ilanz  und  ein  .schöneres  Auf^solien  zu  or- 
teilen, werden  Haaröle,  Pomaden  u.  s.  w.  in  den  Kopi  eingerieben. 
Wenn  die  Haut  mit  Fett  benetzt  ist,  wird  die  Ausscheidung  von 
Wasser  ans  derselben  behindert,  weshalb  sich  anch  der  Einflnls  rascher 
Temperetorwechsel  anf  die  Hant  weniger  geltend  macht.  Deshalb 
macht  man  Fetteinreibungen  bei  manchen  fieberhaften  Krank- 
heiten,  die  von  colliquativen  Schweil'sen  begleitet  sind,  bei  Er- 
kältungskrankheiten, z.  B.  bei  Katan'hen,  wo  mau  das  Fett  in 
die  Hnnt  des  Halses  und  d(T  Brust  einreibt,  bei  Kfniralgien  u.  s.  w. 
Gewöhnlich  bedient  mau  sich  zu  diwem  Zwecke  de«'  Specks  oder 
auch  mit  Talg,  Wachssalben  u.  s.  w.  bestrichener  Leine wandlappen 
u.  dgl.  Bei  oberflächlichen  Hautentzündungen,  z.B.  bei  Erythem, 
Erysipel,  Scharlach,  Insektenstichen  u.  s.  w.  werden  Fett- 
einreibnngen  hünfig  angewandt,  nm  den  Verlauf  der  Entzündung 
und  dadurch  auch  das  Fieber  zu  mildem,  ebenso  bringt  man  Fette 
auf  Excoriationen,  Brandwunden  u.  s.  w.,  um  dadurch  die 
Einwirkung  der  Luft  und  andere  nachteilige  Einflüsse  abzuhalten, 
^uch  reibt  man  sich  bei  Bektionen  die  Hände  mit  fettem  Ol  ein, 
um 'sich  gegen  Infektionen  zu  schützen. 

In  vich'n  Fällen  ist  es  iibri^nis  durchaus  zweckninfsi«: .  die 
IseuLraltette,  welche  ranzig  wfrdou  können,  durch  das  unveränder- 
liche Glyceriu,  die  Paraffinsalbe  u.  s.  w.  zu  ersetzen. 

Fette  Öle  m  den  Conj unctivalsack  zu  bringen,  wie  mau 
dies  bisweilen,  z.  B.  bei  Augentsündnugen,  Hornhantflecken 
u.  s.  w.  gethan  hat,  ist  im  idlgemeinen  nicht  ratsam;  ebenso  kann 
die  Anwendung  der  Au  gen  salben  als  Vehikel  für  andere  in  das 
Auge  zu  bringende  Stoffe  nicht  empfohlen  werden. 

Tn  das  Öhr  brachte  man  nicht  selten  fette  ()le  bei  mangel- 
hafter Sekretion  des  Ohrenschmalzes,  um  das  Trommelfell  geschmei- 
diger zu  machen  und  die  durch  seine  ti'ockene  Hf'schaffeuheit  be- 
dingte Srhw  crhörigkeit  zu  beseitigen.  Jetzt  gibt  mau  zu  diesem  Zwecke 
dem  Glyceriu  den  Vorzug. 
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Da  die  Fette  in  wässerigen  Flüssigkeiten  meist  tmlöslicb  sind, 
wird  auch  der  Geschmack  derselben  vonmgsweise  dnrch  ihre 
physikalischen  Eigenschaften  bedingt.    Indessen  enthalten  die  von 

uns  gebrauchten  Fcttf  fast  stots  noch  gr(>fsere  rulcr  ^rf'rliiir«  rc  Monfi^on 
anderer  in  AVasscr  löslicher  Stufte,  denen  sie  ilireii  eigentümlichen 
Geschmack  verdanken.  Aufser  den  fiiiflitii^'eii  Fettsäuren  sind  luer 
besonders  einige  noch  nicht  genug  untersuchte  Zersetzungsprodukte 
zu  nennen,  welche  den  Fetten  einen  unangenehmen,  kratzenden 
(ranzigen)  Qeseluttack  erteilen. 

Erst  im  Dünndärme  beginnt  die  eigentücke  Verdannng  der 
Fette.  Während  sie  im  Magen  grölsere  ^nropfen  oder  halbflüssige 
^In^sen  bilden,  «rsckeinen  sie  um  so  feiner  verteilt,  je  weiter  sie  im  - 
Dariukansile  vorrücken.  Zu  dieser  Veränderung  trügt  vielleicht  die 
Galle  bei,  welche  sich  mit  den  Fetten  mischt  und  mit  ihnen  eine 
eniulsionsartige  Flüssigkeit  bildet.  Auch  der  l'ankreassaft  besitzt 
(Üh  Eigenschaft,  die  F«'tte  fein  zu  verteilen,  /ugleicli  bewirkt  er 
aber  durch  ein  darin  enthaltenes  Ferment  eine  teilweise  Verseifung 
derselben.  Die  gebildete  Seife  vermag  nun  «elbst  wieder  eine  grofse 
Menge  neutralen  Fettes  zn  emnlgieren.^)  Wenn  nun  das  eingefthrte 
Fett  bereits  freie  fette  Sfturen  enthält,  so  wird  dadurch  dem  Pankreas- 
safte  ein  Teil  der  bei  der  Fettverdauung  zu  leistenden  Arbeit 
erspart,  indem  die  Fettsäuren  mit  dem  Alkali  des  Darminhalts 
Seifen  bilden,  welche  nun  das  Xeutralfett  emulgieren.  Da  die 
normale  Sekietion  des  Pankreassaftes  nur  zur  Verdauung  einer 
bestimmten  Fettmenge  ausreicht,  so  wird  durcli  einen  (rebalt  an 
freien  Fettsiluren  die  Verdaulichkeit  der  eingeführten  Fette  erhöht. 
Von  den  in  uu-seren  Nahrungsmitteln  vorkommenden  Fetten  enthält 
nach  den  bi.sherigen  Lntersuchungen  das  der  Leber  die  meisten 
fetten  Säuren  und  ist  d%her  am  leichtesten  verdaulich.  Am  häufig- 
sten bedient  man  sich  d^  Stookfischleberthrans,  welcher  nach 
F.  Hoffmann')  7 — llpProzent  freier  Fettsäuren  enthält,  während  die 
meisten  übrigen  Fette  nur  einen  Gehalt  von  1  -2  Prozent  zeigen. 
Da  jedoch  die  freie  Ölsäure  sehr  rasch  einen  unangenehmen 
Geschmack  annimmt,  SO  geben  wir  bei  der  Auswahl  unserer  Speisen 
den  niogliclist  neutralen,  wenn  auch  weniger  leicht  venhiulichen 
Fetten  den  Vorzug.  Auiserdem  können  sein  giof^-e  Mengen  freier 
Fettsäuren  vielleicht  auf  den  Ma<^en  nachteilii;  einw  irken. 

Lange  Zuit  ist  man  über  die  Bedeutung  des  Lcbertiirans  als  Arzneimittel 
im  unklaren  gewesen.   Anfänglich  glaohte  man  seine  Wirksamkeit  von  der 

darin  enthaltenen  höchst  periiirri  u  Sjnir  von  .Ti»(l  irtwa  0,,.i  Troz  j  a!)K'iteu  zu 
dürfen,  später  von  eiiifui  Gehalte  dt  ^^ilben  an  (iailenbestiindtrilen  Allein  der 
Lebcrthran  enthält  gar  keine  Gullenbestandteile,  welche  darin  ganz  unlöslich 
rind.*)  Berthi*)  hat  zuerst  nachgewiesen,  dars  der  Leberthran  keine  andere 

•i  Vr  ricl   ÜaCcKK,  Wiener  SiUungtherieht«.  Ud.  LXI.  2.  Abtbcii.  Marx.  l»70. 

I [OFM ANN,  Mtr.  B.  Anat,  «.  Hy^ot.,  «Ii  Feslgabf  IDr  C.  LUDWIO.   Lrlpslff.  1874. 

*)  Vvrgl.  BUCUHKIM,  Archit  f.  «sip.  tuköl.  h.  iWinalat.  Bd.  III.  f.  118. 
BaaTHi^  OtutUt  mdiVcutt  de  PuH».  1(166.  Kr.  21. 
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Wirkung  besitzt,  als  die  in  unsfron  Nahrungsmitteln  enthaltenen  Fette,  von 
denen  er  sich  nur  durch  seine  leichtere  Verdaulichkeit  uutentcheidet.  0.  Nau- 
mann ')  hmt  die  IidcIiiTerd«ttlic1ikeit  des  Leberthrans  auf  experimentelleiii  W^?e 
nachzuweisen  versuclit. 

Der  sog^enannte  gereinigt,  neutral  gemachte  Leberthrau,  welcher  nur 
nocb  fehr  geria^e  Mengen  freier  Fettsänren  enthält^  besitzt  vor  irgend  welchen 
anderen  fetten  ölen  keinen  Yonrog  mehr. 

Da  die  Fette  nur  im  flüssigeQ  Zustande  für  ihren  Übergang 
in  das  Blut  vorbereitet  werden  können,  80  ist  /  B.  da.s  reine  Stearin, 
dessen  Schmelzpunkt  über  60"  liegt,  unverdaulich.  Bei  den  in  der 
Natnr  vorkommenden  Fetten  wird  jf^doch  durch  ihren  Gebalt  an 
Olein  dpr  Sclimelzpunkt  soweit  fiii ledrigt,  da&  sie  fast  ohne  Aua- 
nahiti*'  l  o;  K  )rpertemperatur  liu^  il:  werden. 

Da  die  iinfgere  Haut  durcli  Fette  weicher  und  geschmeidiger 
■wird,  so  glaubte  man  früher  bei  Magen- und  Darmentzündungen 
dnroh  den  Gtebraucli  von  Fetten  eine  entspreoliende  Wirkung  erziäen 
zu.  können.  So  hat  man  z.  B.  yiel&eh  anob  Ölkl3rstiere  bei  Darm- 
katarrb,  Blasenkatarrli  u.  s.  w.  erapfoblen.  Die  Schleimhaut  des 
Mastdarms  sowobl  wie  die  des  Magens  wird  jedoch  ihres  Waaser- 
reiehtnms  wegen  von  den  Fetten  scliwerlich  benetzt,  wftbrend  man 
annimmt,  dafs  im  Darm  dio  Galle  auf  Fette  derart  einwirkt,  dals  sie 
wH'f-'prT'rifdie  JMembrauen  zu  benetzen  im  stiinde  sind,  und  dadurch 
ihre  Resorption  ermöglicht.  Unnütz  ist  wohl  jedeufalls  aucb  der 
Gebrauch  der  Fette  Lei  Vergiftungen  durch  scharfe  Stoffe  u.  dgl., 
ja  bei  Vergiftungen  durch  Phosphor,  Kauthariden ,  ^»'itrobenzol 
u.  s.  w.  kann  derselbe  sogar  selir  naobteilig  werden. 

Gelangen  gröHsere  Fettmengen  in  den  Darmkanal,  als  in  dem- 
selben verdant  werden  können,  so  bleibt  der  Übersohnfs  darin  zurüek 
und  gibt  gewöbnlidi  zu  vermehrten  Stahlausleerangen  Veranlassung. 
Man  hat  daher  auch  vorgeschlagen,  gröfseie  Mengen  fetter  Öle, 
nnmeiitHoh  das  Mandelöl,  als  Abführmittel  anzuwenden,  z.  B.  bei 
Peritonitis,  Euteralgie,  bei  Wrirli n  ori n  ne n  u.  s.  w.,  doch  ist 
diese  Anweudungsweise  nicht  zu  emplelileu,  da  grofse  Fettaieugen 
leicht  Verdnuungwtöningen  hervorrufen.  —  Zur  Unterstützung  von 
Band w urmk uro u  hat  mau  oft  groike  Mengen  von  Butter  oder 
von  fettreiohen  Speisen  nehmen  lassen,  doch  ist  der  Nutzen  dieses 
Yerfabrens  sehr  sweifelbaft. 

Die  Besorption  des  Fettes  vom  Darm  aus  geschieht  nun 
teils  in  Forui  der  in  Wasser  leicht  löslichen  Seifen,  teils  aber  in 
Form  von  Molekularfett,  d.  h.  von  äufserst  kleinen  FetttrÖpfoben, 
welche  von  den  Epithelzellen  der  Darmschleimhaut  aufgenommen 
und  au  die  Oh vlu^geffifse  abgegeben  werden.  Der  Ohylus  vermischt 
sich  bekanntlich  mit  der  Lymphe  und  wird  dann  dem  Venenblute 
zugeführt.  Das  Blut  enthält  jedoch  nur  wenig  Fett,  und  zwar  zum 
grofsen  Teil  in  Form  von  Seiten.    Es  mufs  also  ein  Teil  des  Fettes 


*)  HAVHAa»,  Arxkiv  da-  Seilkundc.  1865. 
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aelir  rasch  Tenbhwinden,  doch  wissen  wir  in  betreff  der  Frage,  auf 
welche  Weiae  das  Fett  im  Eöiper  zenetst  wird,  so  gut  wie  gar 
nichts.  Ebensoweniff  l&fst  steh  entscheiden,  ob  die  Seifen  wieder  in 
Glyceride  umgewandelt  oder  aber  direkt  wolter  zeiMtet  werden. 
Auch  die  Frage,  nach  welchen  Gesetzen  die  Fettablagerung  erfolgt 
und  warum  selbst  bei  starker  Abmagerung  einzelne  Teile  des 
Körp'M«  immer  nocli  reicli  an  Fett  sind,  lüfst  sieh  noch  nicht  ent- 
scheiden. Am  inteusivöten  geht  die  Bildung'  des  Fettes,  ebenso  wie 
die  des  Milchzuckers,  in  den  Milchdrüsen  zur  Zeit  der  Lactatiou 
vor  sich.  Die  ZusammemjeUung  des  tierischen  Fettes  ist  nicht 
überall  gleich,  was  namentlich  aus  den  verschiedenen  Schmelzpunkten 
henroigeht  Einaehie  in  den  Kahrangsmitteln  enthaltene  Fette,  wie 
das  Tribntyrin,  finden  wir  im  Körper  nicht  wieder  nnd  mflasen  dem- 
nach annehmen,  dais  dieselben  entweder  umgewandelt  oder  sofort 
weiter  aeisetzt  werden. 

Obwohl  viele  Fragen  in  bezug  auf  das  Verhalten  der  Fette 
ini  ( irgauismus  noch  nicht  genügend  beantwortet  werden  können,  so 
ei^M  1  '  int  es  doch  kaum  zweifelhaft,  dafs  die  nächsten  I  m wandln ugs- 
produkie,  welche  aus  ihnen  fjrebildet  werden,  von  den^n  der  Kohle- 
hydrate zum  llieil  verschieden  sein  müssen.  Wenn  wir  daher  von 
einer  stärkmehlreichen  und  fettarmen  Kost  zu  einer  fettreichen  Diät 
ttbergehen,  so  mala  dies  eine  erhebliche  Yerftndemng  in  dem  Chemis* 
mus  des  tierischen  Hanshaltes  veianlassen.  Nach  Voit  wird  dnrch 
reichliche  Fettasnfiihr  ni(ht  blols  die  Fettablagerung  im  Körper 
befördert,  sondern  auch  der  Umsatz  der  stickstoflhidtigen  Gewebs- 
bestandteile  erhöht.  Aus  diesen  Gründen  finden  die  Fette  vorzncrs- 
weise  bei  Ernilhrnni::sstöriiniren  arzneiliche  Anwondtinj?.  Wegen 
seiner  leichteren  VenlMuliclikoit  liedient  man  sich  hier  iiist  ausschliefs- 
lich  des  Leberthrans.  l>esondei>  häutig  benutzt  man  denselben  bei 
^krufeln,  nameutlich  der  sogenannten  erethischen  Form,  wobei  in- 
folge der  reichlicheren  Fettzufuhr  das  Bedürfnis  nach  den  in  dieser 
Krankheit  nachteilig  wirkenden  Kohlehydraten  herabgesetzt  wird. 
Ebenso  wendet  man  den  Leberthran  bei  vielen  anderen  mit  Elmäh- 
rungsstörung  verbundenen  ei  n  ^  "schen  Krankheiten  an,  namentlich 
bei  Rhaohitis,  Osteomalacie  nnd  Arthritis  deformans,  bei 
vielen  chronischen  Hautaus.<ichlügen,  bei  K  i  ndcrliihmung, 
Tabes  dorsalis,  Tumoren  des  Uückenm  a  rk  s  u  s.  w.  Auch  bei 
Tuberkul osf^n  und  Plithisikern  L'''Iin<:t  »s  nicht  sidton,  durch 
den  anhaltenden  (jebruut;li  d^«  FjpIm  i  ihiuns  einn  Zunahme  dt-.s  Kurper- 
gewichtes und  mindestens  zeitweilige  IJesserung  zu  erzielen.  Bei 
chronischen  Rheumatismen,  sowie  bei  manchen  Nenrosen, 
wenn  dieselben  bei  sehr  schlecht  genährten  Personen  vorkommen, 
sieht  man  ebenfalls  oft  mit  der  Yerlicmennig  der  Emiihrung 
die  KrankheitserMclieinungen  naehiaiwen.  -  Auch  bei  Diabetes 
mellitus  würde  m  n'nh  emtifoWeu,  an  HU^Uq  der  Kohlehydrate 
grOliwie  Fettmerigeii  in  der  Nahrung  su  reichen,  wenn  dieselben 
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niolit  häufig  Verdaiiungsstömugen  hervorriefen.  Vielleielit  hünc^ 
dieser  Umstand  damit  zusammen,  dafs  hei  Diahetikeni  Erkrankun- 
gen des  Pankreas  au&llend  häufig  zur  Beobachtung  kommen. 
Es  würde  demnach  auch  hier  die  Anwendung  des  leichter  Terdaa- 
lichen  LeherthranB  am  meisten  geeignet  sein.  Von  der  Anwendnog 
des  Glyoerins  bei  Diabetes  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Bei  fetten  Personen  ist  der  Gebrauch  des  Leherthrans  unnütz. 
Ebenso  vermeidet  man  ihn  hei  Kindern  unter  einem  .Jahre,  bei 
bestehenden  Diarrhöen,  hei  fieberhaften  Krankheiten  und  hei  stärkeren 
Verdauungsstörungen.  Dn  von  mauclien  Personen  .selbst  der  Lflier- 
thruu  nicht  gut  vertragen  wird,  sondern  Dian'höe  hervunutt,  so 
empfahl  Foster,  denselben  mit  etwas  Äther  zu  versetzen,  da 
nach  CU  Bemard  durch  Einfuhrung  von  Äther  in  den  Magen  die 
Sekretion  des  Pankreas  vermehrt  wird.  Zweckmälsiger  würde  es 
vielleicht  sein,  dem  Leberthran  noch  etwas  reine  Ölsäure  zuzusetzen. 

Unverttndertes  Pett  wird  für  gewöhnlich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  mit  den  Hanren,  der  Epidemiis,  dem  Schleim  und  dem  Hautsekret 
abgeschieden.  DerHarn  enthält  in  der  Regel  nur  Spuren  von  Fett.  Bei 
fettreicher  Kost  und  in  Füllen  von  plötzlich  eintretender  Ahmacreninsj 
hat  man  bisweilen  ziemlieh  betrachtlicla'  Fettuiengen  im  Harn  finden 
können,  welche  sich  dann  in  Form  von  Olti« »pichen  auf  deuLRelhen  al  t- 
scheiden.  —  Giölsere  Fettmengeu  können  im  Harn  bei  der  söge iiaunteri 
Chylurie  auftreten,  einer  namentlich  in  den  Tropen  vorkommenden 
Krankheit,  die  durch  einen  Blutparasiten  (Filaria  sanguinis  hominis) 
hedingtsein  soll.  Als  spezifische  mittel  dagegen  hat  man  Gtallussfture^ 
Kantharideutinktur  u.  s.  w.  empfohlen ;  audi  sucht  man  das  Fett 
aus  der  Nahrung  möglichst  auszusehliefsen. 

Auf  die  Beschaffenheit  der  Harn  Werkzeuge  kann  der  Gebrauch 
der  Fette  keinen  Einflufs  ausüben.  Bei  weiblichen  Tripperu 
hat  mnn  bisweilen  lokale  Injektionen  von  Mandelöl  u.  dtrl.  umgewendet, 
doch  ist  die  direkte  Einführung  von  Fetten  kaum  zweckmutisig,  weil 
die  Schleimhäute  doch  nicht  dadurch  benetzt  werden. 

Präparat«: 

OIiMini  fHivarntn.  Von  den  v«»rscluo(l»mon  durch  das  A\c=prr?5^rn  der 
Oliven,  der  Ir  riichte  von  Olea  uuropaea  L.  (Farn.  Uleaccae)  gewunncuen  Ulsorteu 
dient  nur  die  beste,  das  soj^oimnnte  Prorencorol,  zum  innerliclieQ  Gebrauche, 
und  zwar  meist  nls  Speiseöl  oder  auch  zur  Hcrstelhing  von  Emulsionen  und 
anderen  pharmazeutischen  Präparaten.  Aufserlicli  lionutzt  man  <lie  pfevin<r«*fon 
Sorten,  da«  »ogeuanute  gemeine  Olivenöl  oder  Bttunuil  (Oleniu  OlivaruUl  finuittiiiie). 
—  Das  Rubol  oder  Rapsöl  (OleilUI  Rii|iae),  welches  von  verschiedenen  Branica« 
Arten  'Füm  Crucifcrae)  herstanmif.  knnn  srincs  iniaiiüi'iii'Liiifii  r?i'stlnr;n(l<es 
wegen  ebenfalls  nicht  sur  inuerlichuu  Auwendung  dienen.  —  Da«  Lein<">l 
(Oleam  Lini)  aus  den  Samen  von  Linum  usitatissimum  L.,  welches  meist  ranzig 
schmeckt  und  sehr  leicht  v^harzt,  wird  fast  nur  zu  Klystieren  und  als 
Liniment  nii(  1  ~2  Tin.  Kalkwasser  bei  Verbrennungen  angewendet. 

Oleom  Amyjjfhdarom.  Das  durch  Auspressen  der  Samen  von  Pninus 
Amygdalus  (Farn.  Auiygdaleac)  gewonnene  Mandelöl  schmeckt  noch  angeiu-hnier 
alt  das  Olivenöl,  ist  aber  auch  ungleich  teurer  als  dieses.    Man  hat  es  inner* 
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lieh,  aneli  nh  Laxans,  zu  Grm.  15,o — 30,o  gcf^ehcn  und  äufserlich  zu  Klysmen 
(auch  mit  Opium,  z  B.  bei  Blas enkatarrh),  Injektionen  n.  s.  w.  angewendet.  — 
Die  ölMHuNioiU'n  werden  aiis  2  Tin.  Mandelöl,  1  Tl.  aral»  rinnnni  und  17  Tin. 
Wrt=:-:pr  brr.'ir*  t  "Hie  süfsi  n  Mandeln  fAiiiygdalae  dulees)  werden  zur  Bfroi- 
tuuc  von  SameiitfUiuisionen  Yen*endet:  letztere  werden  so  erhalten,  dai's  man 
1  Tl.  der  Samen  mit  soviel  Waaser  verreibt,  dars  die  Kolatur  10  Tie.  betrSgt.  — 
Per  Mandclsinip  (Syrnpns  Aniygdalaruui)  wird  {gewonnen,  indem  man  5  Tie. 
snfse  und  1  Tl.  bittere  ^reschälte  Mandeln  mit  12  Tin.  Wassri-  /ur  Kmulsion 
anstüfst,  in  13  Tin.  der  Kolatur  2t)  Tie.  Zucker  auflöst  und  1  Tl  Aq.  flor. 
Aurantü  hinznlügt.  Man  g^ibt  den  Sirup  für  sich  theelöflFelweise  oder  als  Zusatz 
zu  Mixtun-n  -  Di«'  ^fandelkleic  ist  als  kosmetisches  Mittel  zu  Waschungen 
der  Haut  !•<  i  Au.ss.cLliigea  u.  s  w  sehr  beliebt. 

Semeil  Papaveris.  Die  Mohnsamen  (von  Papaver  somniferum  L.)  bcdiLzea 
nur  einen  überaus  geringen  Alkaloidgehalt,  und  das  daraus  gewonnene  Mohnöl 
(Oleum  Pap.ivoiis!  ist  vülli?  indiffcirtit  ^Imi  hat  die  Samen  in  älmliclier 
Weise,  wie  die  Mandeln  und  das  Mandelöl,  zu  Emulsionen  u.  dgl.  angewendet.  — 
Auch  andere  ölreicbe  Samen,  wie  die  Hanfsamen,  die  Nüsse,  die  Kerne  der 
Melonen,  der  Kürbisse  u.  s.  w.,  werden  aam  Teil  noch  benutzt. 

Oleum  Cacao,  r)ie  fülHchlieh  so  genannte  Kakaobuttt'r,  ilie  man  dureh 
Auspressen  d^r  cntsi-hülten  Samen  vf»n  Theol)roma  Cacao  L.  (Farn.  Büttneriaeeae) 
erhält,  ist  wcl;. n  ihres  bedeutenden  Gehaltes  an  Tristeariu  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fest  und  spröde  und  schmilst  erst  bei  -f-  ^  bis  35^  C.  Da  sie  sich 
sehr  lange  hält,  ohnn  rnnzip:  zu  werden,  so  bcnufzt  man  ?;if  zu  Aut,'i  iis;illn  ri, 
Suppositorien,  Vaginalkugeln  und  anderen  äufserlich  anzuwendenden  Präparaten, 
doch  ist  der  Preis  derselben  ein  hoher.  —.Von  der  Mnskatbutter  (Oleoni  Nneistae), 
einem  Gemenge  von  Fett,  ätherischem  Ol  und  Farbstoffen,  war  bereits  in  der 
Gruppe  ilf«  Tt^rpt  iitinöls  die  Bede.  —  Das  Kok*i<»nur«;<'j1  /Olfiim  Cocrt.s),  welch»>s 
aus  den  Samenkemen  der  Cocos  nucifera  gewonnen  wird,  ist  \oü  weifser  Farbe 
nnd  Bntterkonsistenz.  Es  dient,  wie  die  meisten  feineren  öle,  vorzugsweise  znr 
Herstellnng  von  Toiletteseifen. 

Oleom  jecoHs  Aselli.  i  K  r  Tii  b  -i  th ran  wird  aus  dm  frischen  Lebern  von 
Uaduä  Morrhua  L.  und  anderea  .^luckhi^uh-  (üadus-)  Arten  gewouueu.  Von  dcu 
verschiedenen  Sorten  wird  gegenwärtig  am  häufigsten  der  hellblanke,  telteiker 
der  braune  Thran  benutzt,  obgleich  letzterer  vielfach  für  den  wirksamsten 

gehalten  wurdr  Im  Hnndpi  fimb'n  sich  tuifstTdcni  vcr«rhiedene  Gemische: 
Lebertiiiun  mit  Kalk,  mit  Muk^xliukt,  mit  Eibtii,  init  ruuki*i'iitin ,  u.  s.  w.,  ja 
sogar  mit  .Tod,  was  natürlich  höchst  unzweckmäfsig,  wo  nicht  verwerflich  ist. 
Das  gilt  auch  von  den  kalk-  und  nhaltii^cn  Priiiiariiten,  da  Verbindungen 
der  fetten  Säuren  mit  Calcium,  Ei&cn  u.  s.  w.  ganz  unverdaulich  sind.  —  Man 
gibt  den  Leberthran  in  verschiedenen  Dosen :  skroftilöseo  Kindern  meist  3  Dessert- 
löffei  pro  Tag,  also  im  ganzen  ca  15,oGnn.,  in  anderen  Fällen  aber  2—3  Efs- 
löffd  tägli<  h  '  -  Grm.  ;JO,.i— .ö(),u).  (üpich  nach  dem  Kiniu  hnifu  Iii fst  man  etwas 
«tark  Schiueckendc-s,  z  B.  Pfefferminz,  schwarzen  Kaüee ,  Kuiu ,  Arrak, 
Pomeranzenschalen,  oder  auch  nur  Brotrinde  in  den  Mund  nehmen.  Den 
m»'isten  Individuen  ist  di  r  fie.><chmack  höchst  unanfj* m  Inn,  uml  des  i  kt-Hiaften 
Geruches  wegen  ist  es  auch  gut,  »sich  beim  Einnehmen  die  Nase  zuzuhalten.  - 
Emulsionen,  Sirupe  u,  8.  w.  mit  Leberthran  sind  im  allgemeinen  weniger 
zweckmäfsig,  weil  sie  teils  sehr  schlecht  schmecken,  teils  in  sehr  grofsen 
Mengen  genommen  werden  Tnü'^'^cn  Kirx»  Emulsion  hat  man  ?.  B  aus  2  Tin. 
Gummi,  je  1  Tl.  Zucker  und  iiimbeersirup,  je  4  Tin,  Waasta-  und  \V  eingei»t  und 
8  Tin.  Leberthran  hergestellt  (25,»=3!lO,o  Leberthran).  —  Aufserdem  hat  man  noch 
zahlreiche  Formen  ersonnen,  um  den  Thran  leicht  nehmen  zu  la.ssen  und  seinen 
Geschmack  zu  vt-nlecken.  So  finden  sich  im  Handel  sehr  grofwe  elastische 
(ialiert  kapseln  (a  —  1  Theelöffel  voll)  aus  einer  ganz  weichen  Leintglyeerin- 
ma**sie,  ilie  aber  doch  schwierig  zu  schlucken  und  dabei  sehr  kostspielig  sind. 
Man  hat  ferner  aus  dem  Tlniui  mit  f  im  iii  Zu<k>  r,  Zintfjnilvor,  Zitronen- 
schalen etc.  einen  Teig  hergestellt,  der  sich  leicht  ncliiucu  lassen  »oll,  uder 
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eine  -wpiche  Paste  aus  Loim,  Wasser,  ??irup,  Zucker  und  Leberthran;  man  hat 
ferner  den Leberthran durch  ZuBammenschmeken  mit  Walrat  (6:1)  solidihziert 
und   ISTat  ihn  so  in  einer  feuchten  Oblate  nehmen.    Sodann  hat  man  aus 
75  Tin  TLnm.  HO  Tin.  Milch  und  Bichl  <|  s  ciin  n  Teig  hergestollt,  au8  welchem 
(Wo  Lr  berthranbrödchcn  gebacken  werden;  auch  hat  man  empfohlen,  den 
Oescbiiiack  dadnixsh  zn  Terbessem,  daf»  man  40  Tie.  Thnm  mit  2  Tki.  Kaffee- 
pulver luid  1  Tl.  Elfenbeinmehl  in  einem  verkorkten  Gcfafse  V4  Stunde  lan|f  im 
ikVa'^ -verbilde  kocht,  umschüttelt  und  nac  h  einigen  Ta^r'M  filtriert,  ein  Verfahren, 
welcbi  s  jedenfalls  sehr  uuzweckmäfsig  ist.    Zur  Uersteliung  der  Leberthran- 
drageen  und  -pillen  wird  der  Thmn  meist  mit  Kalk  verseift,  was  dnrehan» 
verwerflich  ist,  und  dann  etwas  Bittermandelöl  hinzuprefüfrt     Endlich  hat  man, 
■was   vielleicht  das  beste  ist,  empfohlen,  den  Leberthran  in  ein  mit  Arrac 
gefülltes  Spitzglas  zu  giefsen,  wo  er  wie  ein  Eidotter  schwimmt,  und  das 
Ganze  rasch  ninunt«rEUsohlucken.   Freilich  ist  diese  Methode  bei  Kindern  nicht 
anwendbar 

Adeps  Siiilliis.  Der  Schweineschmalz  wird  nur  änfserlich  angewendet 
und  dient  seiner  Konsistenz  wegen  als  Konstitueiiü  für  »Salbeu,  wird  jedoch  für 
diesen  Zweck,  da  er  leicht  ranzig  wird,  gegenwärtig  vielfach  durch  die  anver- 
änderliche Paraffiusalhe  oder  die  Vaseline  ersetzt.*)  —  Zur  Bereitung  von 
Pomaden  wird  auch  das  Eindsmark  benutzt:  zu  technischen  Zw*ecken, 
namentlich  zum  Einölen  feiner  Maschinen,  dient  das  weniger  leicht  verhanende 
Klauenöl.  Das  durch  Auspressen  der  Eidotter  gewonnene,  sehr  kostspielige 
Bieröl  h»»^!t't  k'  inf  iH'sondercn  Vorzüge. 

Sebuui  üvile.  Der  Hammeltalg  besitzt,  wie  alle  an  Tristearin  reichen 
Fette,  eine  sehr  feste  Konsistenz  und  schmilzt  erst  bei  +47"  C  Zur  Berei- 
tung von  Salben  mufs  er  deshalb  mit  flüssigen  Fetten  vermi'^eht  werden. 
Häufig  wird  der  Talg,  auf  Leiuewand  gestrichen,  als  Hausmittel  bei  Excoria- 
tionen,  Verbreununffen  u.  s.  Vi.  angewendet.  —  In  ähnlicher  Weise  kann  man 
auch  m  Bindstaig  henutaen.  £1  früheren  Zeiten  wendete  man  noch  das 
Fett  sahlloaer,  meist  wilder  Tiere  zu  «rzneilichen  Zwecken  an 

Cen  flava.    Das  gelbe  Bienenwaehs  und  das  gebleichte  Wachs  (Ceni 

alba),  welche  etwa  hei  -f-63— 64''C.  schmelzen,  bestehen  nicht  aus  Glyceridcn, 
sondern  bilden  Gemenge  von  Cerotinsäiire  (0,^11^,0,),  welche  in  Weingeist 
löslich  ist,  und  palmitinsaureiu  Myricyl,  verhalten  sich  jedoch  vielfach  den 
Fetten  analog.  Man  wendet  das  Wachs  nur  noch  Sufserlich  an,  und  zwar  mit 
anderen  Stoffcif  vornji  rl  t  in  Form  von  Salben  und  Pflastern.  —  Die  Wachs- 
aalbe  (Uu^aentum  cereuoi)  besteht  aus  einer  geschmolzeneu  Mischung  von 
7  Tin.  Ohvenol  und  8  Tin.  gelbem  Wachs  und  wird  häufig  als  Verbandsalbe 
benutzt.  —  Der  Wachstaffet  und  die  Wachsleinwaud  dienen  als  wasser- 
dichte Decken  bei  Verbänden  u.  s.  w.,  sowie  zur  Herslellung  einfacher  Bougies 
(Cercoli).  Mit  Wachs  oder  neuerdings  auch  mit  Parat'tin  getränktes  Papier 
dient  zur  Einhüllung  flüchtiger,  stark  riechender  oder  zerfliefslichw  Substanzen.  — 
Im  Han  lt  l  ^vird  das  Waehs  nicht  selten  mit  sogenanntem  japanischem  oder 
Pfianzenw  M >hs  (vegetabili»che«s  Wachs)  verfälscht. 

Cetaccuni.   Auch  der  Walrat  ist  kein  Glycerid,  sondern  eine  Verbindung 
der  Palmitinsäure  mit  dem  Cetylalkohol  (C,aH„0),  doch  stimmen  seine  Eigen* 

j»t  liafton  mit  denen  der  F*  tfc  überein.  Das  Präparat  besteht  aus  dem  gereinig- 
ten festen  Anteile  des  Inhalts  der  Knpnit)}den  der  Pottwale,  vorzüglich  des 
Physeter  macrocephalus  L.  Früher  wuiulte  man  den  Walrat,  mit  Zucker  ver- 
rieben, g^en  Husten  und  Heiserkeit  an.  Zur  äufseriichen  Anwendung,  in  Form 
der  Gerate,  wird  er  mit  ölen,  Waclis  u,  dgl  gemischt  Ein  solches  Präjmrat 
bildet  z.  B.  die  nicht  mehr  oftiziuclle  rote  Lippen  pomade.  —  Der  als 
Cosmeticum  so  viel&ch  benutzte  Cold-Cream  (Unguentum  leniens)  ist  eine 
Mischung  von  4  Tin.  weifsem  Wachs,  5  Tin.  Walrat,  32  Tin.  Mandelöl  und 
l^JHn^  Wasser,  welcher  ein  wenig  Bosenöl  (gtt.j  :60,o}  zugesetzt  ist. 

*)  Stahe  die  Bsmerkonir  «uitoa  auf  p.848. 
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Anhang. 
G 1  y  e  e  r  i  n. 


Das  Glyoerin  (C^HgOs),  ein  dreiwertiger  Alkohol,  welcher  einen 
Bestandteil  aller  eigentlichen  Fette  (Glyceride)  bildet  und  sieh  aus 
letsteren  bei  der  Yerseifung  abspaltet,  nimmt  nach  nianohen  Rich- 
tungen hin  eine  eigentümliche  Stellung  ein.  Für  arzneilicbe  Zwecke 
wird  es  einerseits  durch  seine  mechanisch-phTsikalisehen  Eigenschaften 
brauchbar,  andererseits  kann  es  aber  auch  in  tjewissem  Sinne  zu  den 
Njibnin<«:mitteln  gerechnet  und  als  solches  unter  bestimmten  I^mstiiuden 
angewendet  werden.  Vor  den  fetten  Oien  besitzt  es  den  Vorzug 
der  In  Veränderlichkeit. 

Im  Handel  findet  sich  das  Glyceriu  meist  in  Form  eiues  farb- 
losen oder  schwach  gefttrbten  Siru|)s,  welcher  im  reinen  Zustande 
neutral  reagiert  und  nicht  gärungstähig  ist,  ja  selbst  yersohiedene 
Fennente,  z.  B.  Pepsin,  Trypsin  u.  s.  w.,  zu  Ifisen  und  Iftngere  Zeit 
unTfiiftndert  zu  erhalten  vermag.  ^lan  benutzt  es  daher  auch  hftiifig 
zu  diesem  Zwecke,  z.  B>  bei  der  Bereitung  des  Pepsiuweinea^  zur 
Verdünnung  und  Konservierung  der  Kuhpückenlymphe  u.  s.  w. 
Auiserdem  ist  das  Glyceriu  ein  «^utc^  Lösuugsmiitel  für  viele  Stoffe 
und  wird  auch  nicht  selten  zu  die.seiu  Zweck  angewendpt 

Die  äufsereHaut  wird  durch  das  Glyceriu  leicht  honetzt  und 
ähnlich  wie  durch  die  Fette  glatt  und  geschmeidig  gemacht.  Alan 
kann  jenes  daher  ancii  zu  Hlmliolien  Zwecken  wie  diese  benutzen, 
s.  B.  bei  aufgesprungenen  Lippen  und  Hftnden,  bei  rissigen  Brust> 
Warzen,  auch  bei  manchen  Hantkrankheiten  mit  trockener  sprOder 
Epidermis,  z.  B.  Pityriasis,  Psoriasis  u.  s.  w.  Mit  Chlorofbm 
gemischt  hat  man  das  Glyoerin  nicht  selten  in  die  Haut  eingerieben, 
am  heftiges  Jucken  zu  stillen;  mit  Bleiessig  gemengt  hat  man  es 
auch  bei  chronischem  Ekzem  angewendet.  Eben  so  eignet  sich 
das  Glvcenn  wie  die  Fette  als  Verhandmittel  für  Wunden  und 
Geschw  üre.  Es  besitzt  vor  diesen  den  Vorzug,  dals  es  wehren  seiner 
Löslichkeit  in  Wasser  leicht  wieder  abgewaschen  werden  kunu  und 
das  Ankleben  der  Yerbandstflcke  rerhinderi.  In  aehr  konzentriertem 
Zustand«  siebt  es  lebhaft  Wasser  an  und  ruft  daher  auf  zarten  Haut- 
steilen  oder  in  Wunden  und  Geschwüren  ein  schmerzhaftes  G^ftthl 
Ton  Brennen  hervor.  Man  muia  es  daher  in  solchen  Fällen  mit  dem 
gleichen  oder  doppelten  Yolmnen  Wasser  yerdünnen. 

Die  Neigung  des  Glycerins,  Wasser  und  Salze  anzuziehen,  ist 
wohl  auch  der  Grund,  weshalb  dasselbe  bei  kleineren  Tieren,  in  etwas 
groiseren  Mengen  unter  die  Haut  gebrru'ht.  ziemlich  hefti^^e  Wirkungen 
hervorzurufen  vermag.  Bei  Frösrhi  u  beobachtet  man  einen  Tetanu.s, 
der  wahrecheiulich  so  zu  erkiureu  ist,  dals  das  Glyceriu  durch  Wasser- 
«ntsteliang  das  Bttokenmark  und  vielleicht  auc&  die  quergestreiften 
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Muskeln  solbst  orro<>t.  ^)  Bei  kleiiiorpn  SiüijrotiereTi  sipht  man  auch 
andere  Hrscheiuimgeu,  bei  Kaninchen  solbat  Her/.lilbnmng  eintreten. 
Xacli  den  Beobachtungen  \(m  Luchsirujer  u.a.  rufen  giöl'sere  Giycerin- 
mengen  bei  Kaninchen  auch  HiimoErlohinurie  hervor,  die  nach 
Schwahn^)  ^-ielleicht  so  zu  erklären  ist,  duii>  das  Glycerin  den  Blut- 
körperchen gewisse  Salze  hineilt  und  dadmeli  die  Lfleung  des  Blut- 
farbstoffes Teranlalkt. 

Wahrscheinlich  kann  das  Glyoerin  Ton  der  Haut  ans  in  gröiserer 
Menge  als  viele  andere  Stoffe  in  das  Blut  übexgelien»  nnd  man  liat 
deshalb,  wo  es  sich  darum  handelte,  Substans^  you  der  äufseren 
Haut  aus  ins  Blut  überzuführen,  den  Lösungen  derselben  ia Glyoerin 
Tielfacb  den  Vorzug  vor  Fettgemischen  u.  dgi.  gegeben. 

Im  Auge  ruft  konzentriertes  Glycerin  duich  Wasserentziehung 
brennenden  Sehmerz  hervor.  In  verduaiitem  Zustande  kann  da.««elbe 
ebenso  wie  die  schleimigen  Augen wässer  benutzt  werden,  um  die 
Conjnnctiva  fencht  zn  erhalten  und  dadaroh  ihre  BeizWkeit  sn 
vermindem. 

Bei  krankhaften  Zuständen  des  Ohres  hat  man  dem  Ghlyoerin 

in  neuerer  Zeit  fast  allgemein  den  Vorzug  gegeben  vor  den  bis 
dahin  angewandten  fetten  ()len,  z.  B.  bei  krankhafter  Trockenheit 
des  äufseren  Gehörgangcs  und  TrommelCells,  ZUT  Attfweiohong  Tet^ 
härteten  Ohrenschmalzes  u.  s.  w. 

Im  Munde  zeigt  das  reine  Glycerin  (Ölsüfs)  einen  angenehmen 
süfoeu  Gescbnmek ,  der  jedoch  bei  Anwendung  gröfserer  Mengen 
widerlich  werdun  kann.  Viele  Individuen  vertragen  selbst  gröfsere 
Gl^oerinmengen  ohne  Sdiaden,  vBhxend  man  in  anderen  FftUen  Übel- 
keiten nnd  DnrohfUle  eintreten  sieht.  Tielleioht  hingt  dies  zum 
Teil  auch  mit  dem  Grade  der  B«inheit  des  Präparates  ansammeo, 
da  im  Handel  vielfach  sehr  unreine  Präparate  existieren.  Bisweilen 
hat  man  die  Anwendung  des  Glycerins  bei  leiehten  Magenaffek« 
tionen.  Flatulenz,  Hftmorrhoidalblutungen  u.  s.  w.  empfohlen. 

Im  Üarm  erleidet  der  grölste  Teil  des  Glycerins  wahi'scheinlieh 
keine  Verftuderung,  sondern  geht  rasch  in  das  Blut  über.  Seine 
weiteren  Schicksale  sind  jedoch  noch  wenig  bekannt.  S.  Wfii'ts^Y 
Luihüinyer*'),  Salommi^)  u.  a.  beobachteten  nach  der  Fütterung  von 
Glyoerin  eine  Vermehrung  des  Leherglykogens,  allein  aueh  hier 
lälbt  sich  nooh  nicht  entscheiden,  ob  das  Glycerin  direkt  in  Glykogen 
Übergeht  oder  eine  yermehrte  Glykogenbildung  aus  Eiweir8küq)em 
veranlaist.  Jedenftdls  scheint  das  Glyoerin  verhältnismäisig  rasoh  im 
Oiganismus  umgesetzt  zu  werden;  denn  selbst  bei  reichlicher  Zufuhr 


*)  Vergl.  Auwox,  Anh.  of  \n*d.  vi.  p.  107.  —  DojAKOtx^BBAVMKTt  IUI«!  Amo^ 
Xliävn  mü,  187«.  —  ArflM.  gMr^  ik  Thirap.  1876.  p.51.  «.  a. 

•)  SCBWAHJl.  firUanb  BWfr.  *.  AmU.  u.  Phyüol.  B4.  VIII.  p.  167.  187g. 

»)  Wei?s.  !i<i:nHg*b^.  d.  Wun.  Akad.  Matli.-nfttw.  Cl.  Bd.  LXVII.  III.  p.  5.  187S. 

*)  LUCU.SI.NU!::U,  Rxp^rim.  n.  krU.  BtUrüfft  *.  PIwtM.  u.  Palhol.  d.  mukogen».  XHu.  ZUci«L 
1S75.  —  P/Utffer$  Archiv,   üd.  VIII.  p.  289.  1874. 

')  Salomox,  M«4U.  Cmtralbl.  1874.  p.  179.  —  Virchvmt  Archiv.  Üd.  LXI.  p.  343. 
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geht  es  nicht  in  gvöiiserer  Menge  in  den  Harn  über^),  auch  nicht 
bei  Diabetikern,  woraus  sich  unter  Berücksichtigung  der  obigen  That- 
Sache  schlielisen  läfst,  da  Ts  die  glykogenbildendp  Thätigkeit  der  Leber 
bei  Diabetes  mellitus  keineswci^  gostiirt  zu  sein  braucht.  Wie  weit 
unter  Umstünden  ein  Teil  des  eingeführten  Glycerins  in  Form  einer 
gepaai-teu,  reduzierenden  Verbindnng  im  Harne  auftreten  kann,  ist 
noch  nicht  sicher  entschieden.  Scliereimtjvwski'^)  beobachtete,  dafs 
DBoh  der  Einfiihrung  von  Glycerin  in  das  Blut,  ebenso  wie  nach  der 
des  milduamen  Natriums,  eine  rasdie  Vermehrung  des  GasweehselB 
doreh  die  Longen  eintrat,  was  nach  Einfilhning  von  Trauhensnoker 
nieht  der  SUl  war.  Diese  Beohadhtnng  wnzde  yon  CatiUon^  he- 
itltigt. 

0.  Schultzcn*)  wandte  das  Glycerin  in  gröfserer  Menge  (180  Grm. 
pro  Tag  und  darüber)  als  Ersatzmittel  für  die  Kohlehydrate  bei 
Diabetes  mellitus  an  uud  sah  eine  erhebliche  Besserung  eintreten. 
Namentlich  wurde  der  Ausschlufs  der  Kolileliydrate  aus  der  Nahrung 
weit  besser  von  den  Krankeu  ertragen,  auch  rief  das  Glycerin,  in 
passender  Weise  gegeben,  keine  unangenehmen  Folgen  hervor.  Gleich 
günstige  Besnltate  wurden  von  Jaeob8%  jBouehardat%  Foster  und 
namentiiah  aneh  von  Bclst^  erzielt,  wlüirend  in  anderen  Fällen  der 
Ecfolg  kein  günstiger  war,  weil  hier  das  Glycerin  nicht  gut  ver- 
tnigen  wurde.  ^)  Natürlich  ist  das  Glyoarin  nicht  im  stände,  die 
Zuckerausscheidung  beim  Diabetes  zu  verringern,  allein  in  den  meisten 
Fallen  ruft  es  auch  keine  Steigerung  der  Ausscheidung  hervor. 
Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  eine  gewisse  (Quantität  freier 
Fettsauren  dem  Glycerin  hinzuzufüi^en .  da  gröfsere  Mengen  von 
Neutralfetten  nicht  selten  Verdauungsstörungen  hervorrufen  küunen. 
Allerdings  ist  der  Nährwert  des  Glycerins  sicherlich  kein  bedeutender, 
and  Mmnk^)  spricht  demselhen  überhaupt  jeden  Nährwert  ab,  weil 
es  nichts  wie  oie  Fette  nnd  Kohlehydrate,  eiweüseorsparend  wirkt, 
gibt  aber  selbst  an,  dais  es  im  Orgaiusmns,  lielleicht  unter  Bildung 
gewisser  Zwischenprodukte,  rasch  yerbrannt  wird.  Lewin^'^)  und 
TschirwhisJcy  schreiben  dem  Glycerin  wenigstens  einen  beschränkten 
Nährwert  zu,  und  jedenfalls  Iii  Ist  es  sich  nicht  leugnen,  dafs  dasselbe 
bei  seiner  Zersetzung  im  Organismus  Wärme  bilden  mul's. 

»)  V.  r;;l   .1    Ml  NK.  Virchowi  Archir.    Bil.LXXVI.  p.ll9. 

■)  Hciii.iu  MF.TJEWgKl,  Berichte  d.  u'ich*.  OeM^tlich.  d.  Wit*en*ek.  1869.  p. IM. 

•)  CatII.LOS,  i4re*i>.  dr  phutiot.  nnn».  et  pathol.  1*<77.   p.  146. 

<)  SCHULTZEM,  Bertin.  kUn.  Woch^wvhr.  1872.  Nr.  H5.  IlARKACK,  Zur  i:.rh>,  irne»*  und 
ThtrmnU  d.  Dimbtt.  mäUt.  DiM.  DorpAt.  1S78.  —  DeiUtek.  Areki9  /.  Uüu  ihditim,  Bd.  XIll.  p.  698. 
B4.XV.  p.44». 

*)  Jacobs,  nrcho»»  Arckh.  Bd.  LXV.  p.  481.  1875w 

•)  BOUCBARPAT,  fhaut.  de  Theraptut.    1877.  Kr.  11. 

Holst,  V    r^  ti-r>'>ur<yr  m^<li:in.  W^hfUMi-hrlft.   1X80.    Nr.  3  f. 

•)  Vericl  Kfl.Z.  Bfxtrü'y  :  /VifAi/.  u.  Thfritpif  d.  Diabtt.  mtitit.  u.  intip.  Bd.  U.  p.  181. 
HftTbnrK    1875.  -  KRArssoLD.  Zur  r.ithot.  u.  Therapie  d.  IfUkL  MlMt  MM.  AfflMIfMI.  1874. 

•)  Ml  XK.  1    c.  —  \',rchoic.i  Archir    Bd.  LXXX.  p.  10. 

»;  Lkwin,  Zfytu-hrift  f.  Rioiogt«.  Bd.  XV.  f.Mi.  1S7S* 

**)  TscHiBmxBKT,  ebendM.  p.  262. 
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Im  Au^eiüufs  an  das  Glvcerin  wollen  wir  sohliefslich  nock 
das  Nitroglycerin  (CjHgfONOJj)  erw  ahuen,  welches  bekanntlich  fiir 
die  Technik  als  Sprengmittel,  namentlich  in  Form  des  Dyimraitä, 
von  benrorragender  Bedeutang  iat.  Schon  seit  einiger  Zeit  hat  man 
beohoohtet,  &&  die  Substanz  eigentttmliohe  Veigiftungen  yeranlaist; 
später  wniden  dunu  die  Wirkungen  auch  experimentell  untenooht, 
und  in  neuester  Zeit  ist  dos  Mittel  namentlicli  von  englischen  Ärzten 
{MurreU,  Jameson^  Amyot^  Martindale,  HüDidton,  Green,  Mapo 
Rohson  n.  a.)  zu  therapeutischen  Zwecken  gegen  sehr  verschiedene 
Kninkheiten  empfohlen  worden.  Hei  der  Vergifhmir  beobachtet  man 
insbesondt  IV  ♦  ine  eigentümliche  Asphyxie,  nicht  selten  auch  Koliken; 
bei  Tieren  sahen  BrueV)  sowohl,  wie  Brunton  und  Tait^)  heftige 
Krämpfe  cerebralen  Uraprungs  eintreten.  Auch  die  Reflexerregbarkeit 
wird  anfanfis  erhöht,  wflluend  s^ter  Lähmungen  eintreten»  an  denen 
sich  auch  das  Herz  beteiligt.  Die  Puls-  und  Atemfrequenz  nimmt 
aniUnglich  zu  und  später  ab,  ebenso  sinkt  auch  der  Blutdruck  und 
d'w  Temperatur.  Zugleich  findet  aber  auch  eine  Veränderung  des 
Blutes  statt:  das  Blut  wird  schokoladebraun  gefärbt,  enthält  also 
jedenfnll'^  Mpthiimoglobin,  wie  bei  der  Einwirkung  der  Nitrite,  das 
Spektrum  des  Blutes  wird  venindert  und  die  Suuerstoffabsorption 
bedeutend  veri'ingert.  In  kleineren  iMeugen  verursacht  das  Mittel 
auch  eine  eigeutümliche  Ikuommenheit  des  Kopfes. 

Man  hat  das  Nitroglycerin  vorzugsweise  bei  Angina  pectoris, 
Bronchi alasthma,  Migräne  und  anderen  Arten  von  Kopftofamerx 
empfohleui  aber  auch  bei  Chorea  minor,  Eklampsie,  Epilepsie, 
akuter  und  ehronischer  Nephritis,  Hydrops,  seniler  Gefäfa- 
Spannung,  Apoplexie  u.  s.  w.  angewendet.')  Es  sind  dasgrOiaten- 
teils  dieselben  Fälle,  in  denen  mau  neuerdings  auch  vom  Amyl- 
nitrit  Gebrauch  macht,  dessen  Wirkungen  denen  des  Nitroglycerins 
nach  manchen  Richtniig'en  hin  /u  gleichen  scheinen.  Wie  weit  ein 
Erfolg  einzelne  jeuer  Emptehlungen  bestätigen  wird,  muls  zunächst 
dahingestellt  bleiben:  eine  rationelle  Basis  für  die  Anwendung  der 
Substanz  existiert  bisher  nicht,  auch  ist  das  Mittel  schon  wegen  der 
G^&hren,  die  bei  seiner  Zubereitung  zur  arzneiliohen  Anwendung 
eintreten  können,  kein  angenehmes.  Die  Substanz  darf  jedenfalls 
nur  in  sehr  kleinen  Dosen  (einigen  Mgm.)  gegeben  werden.  Martmdale 
empfiehlt  Lösungen  in  fetten  Ölen,  und  zwar  stellt  er  durch  Zusammen» 
schmelzen  mit  Kakaobutter  Pasten  her,  die  nicht  explodieren  sollen 
und  von  denen  jede  '/^  Mgm,  der  Substanz  enthält.  Von  diesen 
Tabletten  läist  man  3 — 4ätündlich  je  ein  «Stück  einnehmen. 

Präparate: 

Olycerinilin.  Zur  innerlichen  Darroichuug  des  Olycerins  in  gröfseren 
M<^n^en  eipneii  sich  am  btisUn  Liuioiiaden.  d,  h.  Mischungen  mit  dem  mehr- 

Bui  KL,  fMM  tfefi  twtiquf*  de  tu  nitro^lncfrin*  tu  dttnamite.  Thi'HP    Paris.  1876. 

»)  UrUNTON  und  TaIT,  8t.  BarthoUm>.  ITomji.  R^p.   Bd.  XII.  p.  140.  1>7T. 
•)  Verffl.  Brit.  mtdic  Joum.  1880.  -  PrmeHmmr,  1880  n.  1881.  —  Sckmiit»  Jvkrtidm.  1881. 
p.23l.  n.  1882.  Bd.  196.  ik.8S9.  ^  KOBfsniSIt  1P7«n.  mMiM,  WvOuamkrtft.  1882.  Nr.S.    ■.  w. 
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&ohen  Volum  Wasser  imter  Zusatz  von  saurem  FruchtaafL  etwas  Weinsäure,  Zi- 
troneiuliire  oder  ▼ielldolit  ftnoh  reiner  OMiure.  Jedenfiwt  ist  m  diesem  Zweck 

für  möglichst  reine  neutrale  Präparate  zu  sorgen;  die  anzuwendende  Menge 
(60 — 180,0  Gmi.  täglich)  richtet  sich  danach,  wie  weit  der  Kranke  das  Mittel 
Terträgt.  —  Zur  äufserlichen  Anwendung  bedient  man  sich  aufser  dem  reinen 
Glycerin  verschiedener  Lösungen  in  Glycerin,  z.  B.  von  Jod,  Jodkalium,  Borax 
(1:5 — 10),  Bleiessig,  oder  auch  verschiedener  Mischunpfen  mit  Chloroform,  Bal- 
samen u.  dgl.  zu  Pinselsäften,  Einreibungen  u.  s.  w.  Das  borsaure  Natrium- 
Glyeerin  imd  die  entepreolieiidft  OalflniiiiTerbindtinif,  welche  sich  leicht  in 
Wasser  losen,  sind  neuerdings  ■]■  intiaeptische  Mittel,  sowie  zum  Konservieren 
von  Nahrungsmitteln  empfohlen  worden.  —  Die  Glycerinsalbe  (Un^aentum  (ily- 
eerili)  wird  bereitet,  indem  man  1  Tl.  Tragantpulver  mit  ö  Tm.  Weingeist 
aiureilrt,  50  Tie.  Glycerin  hinsufügt  und  du  Oemisoh  im  Dampfbade  eridtrt. 
Das  weifse,  durrhschrineTulc  Präparat  kann  zu  Einreibungen,  als  Salbenunter- 
lage o.  s.  w.  gebraucht  werden  und  besitzt  den  Vorzug,  nicht  zu  verderben,  in 
der  ¥^rme  nicht  zu  serfliefsen  und  leicht  abgewaschen  werden  au  können. 

^  Glycerin.  puriss.  ISO^s  ^  Glycerin  30,o 

Aq^.  destili.  Ö00,o  Chloro/orm.  10,o 

AM  cOr.  4,0  XDS.  Zur  Binreihang. 

SpiHtiM  vini  Cogna<!  30,o 
MDS.    Als  Getränk  nach  Be- 
lieben  z.   n.  (Bei  Diabetes 
meUit). 


XXXY.  Ottiinelle  Piipante  Bit  mecluaiiBelier  Wikuig. 

Unter  den  offizinelleu  Arzneisubstanzeo  beÜDden  sich  mehrere, 
woklie  lediglich  zu  gewusen  medsaniBoliai  Zwecken  Anwendung 
linden,  also  streng  genommen  nicht  sn  den  Anmeiniitteln  im  engeren 

Sinne  gehören.  Wir  sind  derartigen  Substanzen  bereit*^  an  ver- 
aohiedenen  Stellen  begegnet,  z.  B.  den  Bleiseifen,  dem  Leim  und 
gewissen  Harzen,  die  als  Deck-  und  Kle])epfla8ter  dienen,  den  Lein- 
samen und  anderen  Droguen,  die  zu  Kataplasraen  oder  zu  Kräuter- 
kissen benutzt  werden,  gewissen  iuditf'erenten  Neutral  fetten  u.  dgl., 
welche  zu  Salben  Yenveuduug  finden,  dem  Glycerin.  den  Eiweifs- 
lösungen  u.  s.  \v.,  die  ibrer  klebrigen  Bescbaflenheit  wegen  benutzt 
werden,  verschiedenen  Substanzen,  welche  alä  Zabupulver  gebraucht 
weiden,  n.  a.  m.  Hierher  gehören  nun  nodi  die  folgenden  oiBzi- 
neUen  FMpante: 

Ctlledlaa.   Du  Kollodinm  wird  durch  Auflösen  von  ScbiefsbaumwoUe 

in  Äthf"r\v(  iii(,nM"st  pft-wniinen ;  die  crstere  winl  so  lierpf-stellt.  dafs  hf^  Tie  ge- 
reinigte Baumwolle  mit  einem  Gemisch  von  4lR)  Tlu.  roher  SalpeU>rMäure  und 
1000  Tin.  rober  SebwefeleXnre  24  Stunden  Xvn^  in  Berührunpr  bleiben.  Die 
SeliiefebAUmwolle  wird  dann  VDllkoinmen  nuH^a'wasehen  und  bei  25"  getrocknet. 
Von  dieser  werden  2  Tie  in  42  Tin  Ätlicr  ;reir>st,  (>  Tie.  Weingeist  hinzu- 
gefügt uud  die  Lösung  uach  längerem  8teheu  klar  abgegosseu.  Pinselt  man 
▼on  der  nnipoten  Fldsog^eit  ein  wenig  s.  B.  auf  die  Haatoberfliobe  wat^  so 
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hinterbleibt  nach  Verdunsten  des  Atner«  ein  festes,  sprödes,  sich  stark  kontra- 
hierendes Häutchen.  Die  Kraft,  mit  welcher  die  Kontraktion  desselben  erfolgt, 
ist  eine  verhältnismärsig  sehr  bedeutende,  wie  direkte  Messungen  ergeben 
haben  llan  benutzt  das  Kollodium,  um  Hautstellen  oder  auf  die  Haut  pi-klobtr 
Pflaster,  Verbandstücke  u.  dgl.  zu  decken  und  zugleich  auf  die  Unterlage  einen 
gewiBBen  Dradk  aturailben,  der  s.  B.  bei  lokalen  Haotentatfiiidungen  günstig 
wirken  kann.  Auch  bei  Erysipel,  bei  Spina  bifida  u.  s.  w.  werden  Pinselungen 
mit  Kollodium  angewendet  Auf  frischen  Wunden  kann  die  Anwendunpr  recht 
schmerzhaft  sein.  Will  mau  das  Häutcbeu  geschmeidiger  machen,  so  benutzt 
man  ein  Kollodium,  wokhos  mit  2  Proz.  Risinmöl  versetzt  ist  fCollodinn 
elasticmn)  Üb  pr  f^n=^  Collodium  cantliaridatum  vergl.  Gruppe  der  Kautharidin- 
säure.  —  An  ätelle  des  Kollodiums  hat  man  auch  Iiösungen  von  Guttapercha 
in  Baudn  oder  Chloroform  fTramnatiein)  empfohlen,  s.  B.  um  »Ulli  oobnlB 
bei  Sektionen  die  HImde  damit  zu  überziehen,  doch  hat  das  Verfahren  im 
ganzen  wenig  Anklang  gefunden,  da  die  Hand  durch  den  Übenrag  doch  wohl 
behindert  wird. 

Iii4|00r  Natrii  silicici.  Das  sogenannte  Natronwasserglas  ist  eine  fast 
fiurblote  iroMerige  Autlösung  von  kieselsaurem  Natrium,  welche  alkalisch  reagiert, 
ein  spez.  Gew  von  l,s— 1,*  l^esitzt  und  durch  Säuren  gallertartig  gefallt  wird. 
Bs  dient,  wie  die  entsprechende  Kaliumverbindung,  in  der  Technik  bekanntlich 
ale  Kitt  und  kann  xor  HertteUung  immobiler  Yerbitnde  (Wasserglasverband)  be> 
nntst  werden. 

Calciam  sulfuricnm  nstnm.     Der  gepulverte  gebrannte,  d.  h  kristall 
wasserfrei  gemachte  Gips  besitzt  bekanntlich  die  für  die  Technik  sehr  wertvolle 
Eigenschaft,  mit  wenig  Wasser  zu  einem  Brei  yermisoM  in  knner  Zeit  (liödi> 

stens  5  Min  )  zu  einer  harten  Masse  zu  erstarren.  Es  handelt  sich  dabei  um 
die  chemische  Bindnng  des  Wassers  als  Kristallwa'^«f=r  Aus  diesem  Grunde 
tiudet  der  Gips  uucii  in  der  Chirurgie  zur  Herstellung  immobiler  Verbände  die 
atugedehnteste  Verwendung.  Das  Verfahren  braucht  hier  wohl  nicht  nSher  be* 
schriphen  zu  werden  Zu  stark  gebrannter  Gips  ist  unbrauchbar,  da  er  sein 
Kristallwasser  nicht  v.icder  aufnimmt  und  daher  nicht  erstarrt. 

tiossypiuiu  depuratum.  Die  gereinigte  Baumwolle  oder  Watte  ist  die 
dvrdh  Behandeln   mit  Kalilauge,  Auswaschen  und  Trocknen  von  Fett  fast 

völlig  befreite  bekannte  Substanz,  die  aus  den  Haaren  der  Samen  von  Go?sy 

§ium  herbaceom^j,  G.  arboreum  u.  s.  w.  besteht.  Dieselbe  findet  die  ausge- 
ehnteste  Verwendung  zu  Verbandstoffen,  zu  welchem  Zweck  sie  auch  präpa- 
riert, d.  h,  mit  Arzneisubstanzen,  namentlich  antiseptisch  und  blutstillend  wir- 
kenden, versetzt  wird  (Karbolwatte.  Eisenchloridwatte  u  dgl  l  Auch  zur 
Einführung  tlüssiffer  oder  gepulverter  Arzneistofle  in  Körperhöhlen,  z.  B.  in  die 
Nasenhohle,  die  Vagina,  m  hohle  Zihne  u.  s.  w.,  rar  Binwickelnng  der  Ge- 
lenke bei  RtiL'uniatiHiiius  acutus  und  zu  ver.schiedcneri  Hiider<"ii  mecrianischen 
Zwecken  tindet  die  Baumwolle  Verwundung.  Sie  ist  in  allen  Fällen  der  rohen 
Watte  vorzuziehen. 

Pereha  lamellata.  Das  Präparat  (Qntta^erchapapier)  besteht  ans  der 
sdir  dünn  ausgewalzten  Guttapercha,  dem  gei*einigten  eingetrockneten  Milch- 
säfte von  Dichopsis  Gutta  und  anderen  Stammpflanzen.  Es  ist  rotbraun,  durch- 
ächeiutind,  sehr  elastisch  und  nicht  klebend.  Man  benutzt  es  namentlich  als 
undurchgängigen  Verbandstoff  zum  lufb-  und  wasserdichten  AhsehloA  Ton  Ver- 
bfinden, aar  Sedeokung  der  Haut  u.  dgl. 

Pung^tiS  chimrgornm.  Der  Wundschwamm  besteht  aus  der  weichsten, 
lockersten  Gewebsschicht,  welche  sich  aus  dem  Hute  eines  Püzes  (Polyporus 
fomentarius)  als  »nsammenhängender,  sdiön  branner  Lai^tcn  herausschneiden 


')  Ans  der  Htamnjjiflanze  hat  man  ciu  gelbes  Hätz  isuHcrt,  welches  nach  den  Ver- 
snoben TOD  CUAKL.  Mabti»  iAmir.  /«um.  </  med.  «o.  Bd.  CLUV.  im  p.'22.)  slesalicb  heftigs 
WlAangeii  bssttssn,  InSbeseadecs  4as  OsUni  Uhnea  selL 
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läfst.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  der  Schwamm  aus  Fadenzellen  zusam- 
mengesetct;  er  itt  im  stände,  sein  doppeltes  Gewicht  Wasser  rasch  aut  i  mgen. 
Mail  benutzt  als  Ifikak's  Blutstillungsmittel,  indem  man  ein  Stiick  davon 

auf  die  bloteude  btelle  bringt,  wobei  er  sich  vollsauet,  anklebt  und  so  die 
blutende  Oifoung  verstopft.  Der  als  Fettenudiwainiii  oder  Zunder  dureb  Trän- 
ken mit  Salpeterlösung  zubereitete  Filz  ist  ra  rerwerfen. 

TaU'um.  Der  Talk  brstoht  aus  gepulvertem  Maprru'siumsilicat  und  bildet 
em  sehr  feines,  weifses,  fettig  ansufiiblendes  und  daher  glättendes,  kristallini- 
sches Pulver.  Man  benatzt  iSn  als  Streupulver,  z.  B.  am  das  Wundwerden  in 
Haatfalten  zu  vermeiden,  gegen  Fuisacliweirse  u.  s.  w.  Zu  letzterem  Zwecke 
wird  er  häufifr  mit  etwas  Salicvlsäure  versetzt  ivgl   Pulv.  salicyl.  c.  Talco). 

Lveopodiuni.  Die  Bärlappsameu  bestehen  aus  den  Sporen  von  Lycopo- 
dium  clavatum  (Kryptogamae)  und  bilden  ein  blafsgelbes,  äufserst  beweg- 
Uches,  geschmackloses  Pulver,  welches  seines  Fettreichtnms  wegen  von  Wasser 
sehr  schwer  benetzt  wird  Man  benutzt  die  Bärlappsamen  als  Streupulver,  wie 
den  Talk,  und  sehr  häufig  auch  als  Conspergens  für  Pillen.  Zu  letzterem 
Zwedte  sind  sie  jedoch  ihrer  sehr  unangenehmen  Troekenhett  wegen  nitdit  be- 
sonders geeignet. 

Laminaria.  Das  Präparat  besteht  aus  den  Stielen  dr-  Mattartigen  Thal- 
1ns  Ton  Laminaria  Cloustom  und  L.  digitata,  einer  Algenart.  im  Wasser  quellen 
sie,  nachdem  die  Rinde  dnrohsehnitten,  ungemein  stark  auf,  weshalb  man  sie 
zur  Erweiterung  röhrenförmiger  Gebilde  des  Körpers,  namentlich  des  Cervical- 
kanals  de«  Uterus,  benutzt.  Zu  diesem  Zwecke  werden  mei«it  eylinderförmige 
Stäbchen  nach  Entfernung  der  Rinde  ausgeschnitzt.  Vielleicht  noch  zweck- 
mifiriger  ist  die  Ton  Oreenhalgh  empfohlene  Form  ausgehöhlter  Kegel.  Zu 
lauge  Zeit  darf  man  sie  nicht  liegen  lassen,  da  sie  sieh  leicht  zersetzen  Neuerdings 
werden  die  Stäbchen  übrigens  nach  dem  Vorschlage  von  A.  Martin  karbolisiert. 
—  An  Stelle  der  Laminana  hat  man  zu  gleichem  Zwecke  bisweilen  auch  die 
billigere  Qentianawnrsel  yerwendet 

Hirndines.  Die  Blutegel  werden,  wie  allgemein  bekannt,  zum  Zwecke 
lokaler  Blutentziehnngen  benutzt,  imlf^m  diese  Tiere  die  Fähigkeit  besitzen, 
verhältnismäfsig  grofse  Blutmengen  lu  ilireu  Körper,  der  dabei  mächtig  an- 
schwillt^ aufzunehmen.  Nachdem  sie  genügend  Blut  eingesogen  haben,  fallen 
vf>n  seihst  ab  und  können  dann  nicht  gut  wieder  benutzt  werden.  Bestreut 
man  6ie  mit  Salz,  so  geben  sie  das  genossene  Blut,  welches  übrigens  auch  aus- 
gedrückt werden  kann,  wieder  von  sich;  ebenso  ist  eine  konzentrierte  Salz- 
lösung das  beste  Mittel,  um-  einen  Blutegel,  der  zufallig  verschluckt  worden 
iirt,  ra'ch  zu  töten.  Benutzt  werden  «nwnhl  der  deut>jche  Blutegel  fSan 
^isuga  medicinalis),  als  auch  der  ungarische  Egel  i^Sauguisujra  otÜcinalis;, 
die  sich  durch  verschiedene  Färbung  der  KÖr}>eroberf1äci)e  und  der  eigentüm- 
lichen 6  Rückenbinden  unterscheiden  Da.s  (ir\vi«  lit  des  Ej^cN  soll  zwischen 
I  und  5  Grm.  betragen ;  der  sogenannte  Fi'erde-Egel,  der  auch  in  Deutschland 
allgemein  verbreitet  ist,  findet  praktisch  keine  Verwendung.  —  Die  Zucht  der 
Kategel  könnte  in  unserem  Vaterlande  in  ausgedehnterer  Weise  betrieben 
werden.  gegenwärtig  noch  ziemlich  bedeutende  Summen  für  diesen  Artikel 
ins  Ausland  gehen. 
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TaMle  A, 


enthaltend  die  von  r|pr  Pharm.  Germ.  VAlt  TT.  vorgeBchriebeiien 
Maximnldosen  für   ruifn   Erwachseiien,  weiche  zum  innerlichen 
Gebrauche  nicht  dbersthritteii  werden  dürfen,  ohne  daJs  ein  Aus- 
mfungszeicheu  (!)  hinzugefügt  wird.') 

pro  dosi:  tügUek: 

Aoetum  Digitalis  2fi  10,0 

Addvm  ftTMniooaam   0,005  O^OS 

^       carbolicum  0,1  0,6 

Apomorphinum  hydrochloricam  0,01  0,05 

Aqua  Amygdalarum  amararoin  2,0  8,0 

Argentnm  nitricum   0,08  0,2 

Atropinum  swlfuricum   0,001  0,008 

Attro-Natriam  chloratum   0,06  0,2 

CanilitridM  0,06  0,16 

Chloralum  hydrfttiiiii  8,0  6,0 

Codeinum   0.05  0,2 

Coffeiuum   0,2  0,6 

Caprtiin  tulftuieain  1,0  — 

JBxtrMtnin  Aconiti   0.02  0,1 

,        BeUadonnae   0,05  0,2 

ff       Ckiiiiftbit  indioM  0,1  0,4 

,        Colocynthidii   0,05  0,2 

n         Digitalis   0,2  1,0 

,         Hvoscyaiui  0,2  1,0 

,         <^pii    0,15  0,5 

,        Scillae  0,2  1,0 

,        Strychni   0,05  0,15 

Folia  Belladonna«  0,9  0,6 

„     Digitalis  0,2  1.0 

„     Strnmonii   0,2  1,0 

Fructus  Colocynthidis  0,3  1,0 

Ontti  0,8  1,0 


E 


>)  Di«)  vorgeschriebenen  MHxiuiiitduMMi  bilden  boiDMhe  mehr  einen  Hcliutx  fllr  den  Apo- 
theker.  alt  eine  Richtschnur  für  den  Arzt,  da  sie  «.  U.  auf  das  Altor  dcK  Kranken  and  auf 

<  iiii:o!iu-  Applikationsarten,  bei  denen  die  Mittel  Mtkrker  wirken,  nln  In  j  ilcr  .Anwmdun 
p>  T  ij».  kl  in*'  RiU  kslcht  nehmen.  In  f>nU  ti'  n  KiUlen  können  daher  die  l>i>in-n  viel  k»  hoc 
sein  I  I  ui  l  irii  l'iilh  n  wit  <l- r  zu  niedrig;  f  n  j  i ^-i  ndliche  Indiviihien  jrelten  natUrlich  die 
ZahU  n  ui  Im  i:  .  r  Weise.  Seihst  die  Dnrehxt  iuliitftduiieii,  welehe  bei  ilrn  einzelnen  Arznei- 
mitteln anK'     '   '>   werden,  liiiben  prüfstenii  Iis  nur  einen   nehr  relntivi  n  Wert,  und  der 


txühitne  Ant  wird  auch  in  dieser  Ulosicht  seia  therapeatisehes  Hasdeln  gans  den  indivi 
dnUan  ▼«thIWalH—  4m  Eiaakm  aimpaiMa  bMtnM  ttSm. 
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Grftmiu. 


pro  dosi:  täglich: 

Heits  Gonü   0,8  S,0 

„      Hyoscyami   0,3  1.5 

Hydrargyruin  bichloratum   0,03       .  0,1 

„  bijodatum   0,03  0,1 

cyanatum   (),0o  0,1 

„  jodatum   0,05  0,2 

„         oxydatum   0,03  0,1 

„        oxydatiuiiTishaiiiidaparatiiin  0,08  0,1 

Jodoformimn   0,2')  1,0 

Jodum   0,05  0,2 

Kreosotum   0,1  0,5 

Lactucarium    0,8  1,0 

Liquor  Kalii  arsenicosi   0,5  '2,0 

Horphinum  hydrochlorioom   0,03  0,1 

,       snlfoiicoiii   0,06  0,1 . 

Oleom  Grotonis   0,05  0,1 

Opium   0.15  0,6 

Phosphorus   0,001  0,005 

Physosti^ifminum  salicylicum   0,001  0,008 

Pi1or>qrpiiium  hydrochloriGUm   0,08  0,0R 

Plumbum  aceticum  «   0,1  0,5 

SnitoiiiiMim-^  .*«..**   0,1  0,8 

Seoi^  eornutum   1,0  5,0 

Semen  Strychni   0,1  0,2 

Strychninum  nitricum   0,01  0,02 

SummitatM  S«!bmM.....   1,0  9,0 

Tartarus  atibiatu»   0,9  0,5 

Tinctora  Aooniti   0,5  2,0 

„      Gantluridiun   0,6  1,5 

„      Colchici   9,0  6,0 

„      Colocynthidia   1,0  8,0 

.    „      Digitalis   1,6  6,0 

„      Jodi   0,9  1,0 

„       Loheliae   1,0  6,0 

„      Opii  crocata   1,5  5,0 

„      Opii  Simplex   1,5  5,0 

Strychni   1,0  2,0 

Tubera  Aconiti   0,1  0,5 

Veratrinum   0,005  0,02 

Viiiiim  Golcliiei   9,0  6,0 

ZiiuAim  Bulfarionm   1,0  — 


*)  In  d«r  Tabelle  der  Plianii.  tot  hier  doreb  einen  Drnekftbler  oyKt  gu$U%. 
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Tabelle  B, 

enthaltend  die  Lösliehkeitsverhältnisse   der  Azzneistofife  in 
Wasser,  Weingeist  und  Äther  bei  -f  15^  C.  in  runden  2«ahlen. 

(Tabelle  der  Phann.  Gem.) 


Je  «tat  TUI  iler  Safwtaas  Itet  tfeb  tn  X  Tdlen: 


Acidum  benzoicum  .  . 
boricum  . . . . 
carbolionm  . . 
citricum  .  .  . . 
pyrogallicum 
saHcjlicnm  . . 
tannicum .  . . . 
tartaricum  . . 


ff 

M 

n 
» 
n 
n 


n 
• 

n 

f» 


Alumen  

^  ustum  

Aluminium  salfuricum  . . . 
Ammonium  carbonicum  .. 
f,        ehlontam. . . . 

Argentum  nitricum  

Atropinum  sulfuricum.  .  . . 
Auro-Natrium  chloratum  . 

Borax  

Bromum  

Chiniuum  bisulfuricum  . . . 
n  bydroofaloriimm 
„       mdfDTiciim  .... 

Codeinum   

Cofieinum  

Capnun  sulfurioiim  

Fermm  lactioum  

.  sulfuricum  

Hydrargyrum  Iriddorfttum 
n         b^odatnm. . 
cyanatam  . . 

Jodofonuium  

Jodom  

Kalium  act^ir-ntn  

bicarbouicum  .... 

bromatum  

Larbonianni  

chloricom  

jodatum  

niirienm  

pennanganic 
„  sulfuricum  .  . . 
„  tartaricum  .  . . 
Lithium  carbonicum  . 
Magnesium  sulfuricum 
Uauganum  tulfuriGum 
MoT^iiiram  '  _  ~ 

9      wltaniemiL  k,u  


400 

30 

20 

20 



1 

1 

S 

_ 

600 

5 

2 

1 

4 

12 

25 

2 



4 



A 

— — 

1 

12 

1 

8 

2 

18 

— 

40 

- — 

12 

35 

40 

4 

800 

90 

80 

50 

4 

— 

50 

— 

2 

— 

20 

8 

130 

20 

20 

50 

6000 

10 

0,6 

s 

4 

2 

200 

1 

20 

130 

1 

12 

6 

25 

12 

2 

150 

1 

2 

S5 

60 

SO 

Ifimr. 


50 


6 
8 
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Je  vin         ucr  ouu&iAuz  jobi  Bicn  in       igiicu*  h 

TV  fSUl^lTUIl. 

■    *                   ■  • 

30 



" 

2 

:  SÄT":::::::::::::::::::: 

5 

3 

— 

2 

60 

10 

— 

1 

6 

« A     •  i 

4 

160 

12 

■ 

3 

.•iü 

4  ■ 

2000 
0,6 

~~ 
~~ 

1        i  • 

7 

5000 

60 

100 

100 

1 

OHA 

20 

ISOO 

1 

4 

3 

40 

2 

2 

1 

XB.  Wie  reracUedeii  dl«  Aas»bon  In  betrelT  der  LStltchkeitaverhältnla»«  sind«  lelirt 
ein  V«nl«leli  mit  niiMfmr  «%6wm,  nf  p.  72.  feg«li«naa  Tabelle ,  4«rai  EUErni  darahw«« 


TM>eUe  0, 

enthaltend  diejenig-en  in  der  Pharm.  Gorm.  früher  of fizi nel leii 
Präparate,  welche  in  der  neuen  (2.)  Auflage  nicht  mehr  enthalten  sind. 


Acatom  Colobici 

„  purum 
„      Rubi  Idaei. 
Acidum  aceticam  aromatitoun. 
ohloro-nitromim. 
nitricttm  crudnm. 
.  dilutum. 


II 
n 
ff 


anooiiuOQm. 


Addiira  miUiirieam  fnniAne. 

r,  valeriftnienm. 

Aconitinuiu. 
Aerugo. 

Aetbylenum  chlorfttam. 
Ammoniiiiii  oarbon.  pyro-oleMiui). 

II  phosphoricum. 
Arnylum  ManntoM. 
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aromatica. 
Chamumillae. 
Chamomillae  conontnte. 
GmaamoBl  spirituoi«. 
,  communis, 
a    foetida  aatihysterica. 
,  KTeosota. 
Lauroceraai. 
Melissae. 

Melissae  concentratA. 
y,    MenthM  piperit.  spiritaosft. 
»  Opii. 
„  PetroselinL 
^  phagedaenica. 
9    phagedaenica  nicn. 

plumbi  Goularai 
„     Rubi  IdaeL 
«    Bubi  Idaei  oonoentmta. 
,  Salviae. 

n    äalviae  concentrata. 

j,  Sambiua. 

„    Sambuci  oonoentrata. 

,  TiUae 

n    Tiliae  couceotrata 

f,  YalariMiae. 

•.     wlnflnriH  s])intut)8a 
Argentam  Ditricom  crjrstallis. 
Atropinum.') 
Aarvm  Ibliatum. 
Balsamnm  tolutannm. 
baryum  chloratum. 
BMurinnm  *) 

Bisinuthuin  valerianicum. 
Cadniiuin  Kulfuricuin. 
Carbo  auimalis. 
Carboneum  siilfimtam. 

Caricae. 

Castoreum  Sibiricnin. 
Centam  a«niginn. 

n  Cetacei. 

„        Cetacei  rubrum. 

„       reainae  piui. 
Cetaceom  saoohantam. 
Cliurta  resinOML 
Chinin  uiiL 


„  valerlanieiUD. 

Cinchoninum 

„  Bulluncum. 
CoceionaUft. 


Golla  pii 
Conchae  praeptniM. 

Coniinum. 

Cortox  Chinae  Calisayme. 

n  n  ftttcus. 

„  Cinnamoni  Zeylanioi. 
„  fruotuB  Juglandia. 

Cuprum  aceticuni. 

«  aluminatuui. 

„       ralfaricum  amiunuiatuni. 
Dextrinum. 

Electuariam  Theriaoa, 
Elenii 

Blixir  proprietatis  Pinoelsi. 

Bmphwtrum  ad  fonticulos. 

adhaesivum  Edinburtrcnse. 
adhaesivum  augiicuiu. 


« 
II 
I» 
n 
n 
n 
n 
n 
9 
n 
n 
n 
f» 
II 
n 
11 
n 


■roinaticum. 
Belladonnae. 
Oonü 

Couii  ammoniatom. 

foetidum. 
fuscum. 

OalbMii  eroeatnm. 

Hyoscyami. 
Lithargyri  molle. 
Helüoti. 

Heierei  cantharidatom. 

Miuii  rubrum, 
opiatum. 
oxycroceam. 

picis  irritaiKs 
Emul^io  Amygdal  componita. 
Extraitum  Aloen  acid.  Bulfur.  cor- 

rectum. 
Aurantii  corticis. 
caruis  Liebig. 
Centanrü. 
Chamumillae. 
Chelidonii 

Chinae  frigide  paratum. 

Cinao. 

Colocyuthid.compotitam. 
Culumbo. 
Conii. 

Dulcamarao. 
KHba<>  Calabar. 
(Jratiolue. 

Tiroaae. 


f» 
II 
1» 
1» 
I» 

n 
n 
»» 
I» 
II 
» 
II 
1» 


')  Aw  den  »(('"{x'rrtcn  Dniok  rlnzoliier  Worte  frrht  hervor,  dalk  TO*  der  sldehMlAniirl» 
subkUni  ein  andcri  hciiiiiiiitcH  l'rHi  arnt  offlzinell  irft)lk*bt>n  ist. 

*)  Von  ilcii  Alkal<ii(l)Mi  .ninil  m*  iHtrDi«  >ti('  freien  Hnxi-n,  w<  Ichc  bt-kanntlioli  in  WaaMT 
Mhwer  lüalich  slml,  w  i-kk' Ia.nsi  n  uiitl  ilann  nur  SalzM  i  hindunift  n  beibohaltt  n  worden. 

■)  Ersettt  durch  Benziniuit  Fotrult-i  ifrUher  Aether  IMroli-i  namit 

*>  Dl«  beiden  ftrOheren China-Extrakte  beUlMaJetst:  £xtr.  China« a^aoiain  und  •piriSaoaom. 
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M 
1) 
»• 
n 
*» 
n 
u 
n 
» 


I» 
1» 

II 


Extractulu  ligni  campechiani. 

LiquiritUe  nidieis. 

Malti  ferratom. 
Mezerei. 
HÜlefolii. 

Myrrhae. 
Pulsatillae. 
Ratauliiae. 

Stramnnii. 

Strycbni  spirituoaum, 
Valeriuite 
Fal)a  Calabar 
Kiiriiia  Hordei  praeparata. 
Ktl  Tauii  depuratum. 
^       „  inspissatam. 
Ferrom  chloratum. 

citricum  oxydaium. 
citricam  ammoniatam. 
jodatum  saccli aratum. 
oxydatiirn  fiiscum. 
phosphoricum. 

pyrophospliorioum  cum  Am- 

monio  eitrico. 
„      sulfuhcum  oxydatum  ammo- 

matiiin. 

Flom  Annntii. 

„      Chamomillaf  Ronianae. 
Haivae  arburuau. 

Primulae. 
„  Rhoeadoa. 
Folia  Aurantiorum. 
Lanrooeran. 
Rosmarini. 
Butae. 

Sennae  tpirlia  extracta. 

„  Toxicodendri. 
Fructus  Aniai  stellati. 
„  Cannabis. 
Ceratoniae. 

Colitcvnthidii  praeparati 
Coiiaudri. 
Myrtilli 
Petroseliui. 
Sabadillae. 
Fumipatio  Chlori. 
Fungus  Laricis. 
Gelatiiia 

Gelatiua  liehen,  isl&ndioi  saccharata 

aiooa. 

Gemmae  populi. 
Gutta  percha  deporata. 
Herba  Chelidonii. 


9 


tl 

n 
n 


1» 
n 
n 


n 

n 


I  Uerba  Cheiiopodü  ambrosioidis. 
Galeopsidis. 
Gratiolae. 
Lactnrae, 
p  Liiiariao. 
„  Majoraime. 
„  Millefolii. 
Polygalae. 
Pulsatillae. 
Spilanthis. 
Hydrargyram  depuratum 

^  uitricum  oxydulatum. 

„  sulfbratniii  nignun. 

sulfuratum  rubrum. 
Kali  carbonicum  depuratum. 
„  ferrocyanatom. 
„  snUnratoxa  pro  balneo. 
Kino. 

Liehen island. a b  amaritie  liberatus. 
Lignom  campeebiantmi. 
Linimentum  saponatoammoBiatam. 
läqnor  Ammonii  carbonici. 

n  n       pyro  oleobi. 

p      eaustici  gpiritnoaus 
„  »uccinici. 
„      Ferri  chloraii.  ^) 
„     Hydrargyri  nitrioi  oxydnlati 
Natrii  carbolici. 
Natrii  chlorati  (hypochlorosi) 
„  seri^aruh. 
^     Stibii  chlofati. 
Macis. 

Magnesia  laotica. 
Man^nm  hyptrozjdatam. 

Mastix. 

Mcl  erndutn. 
Mix  iura  gummosa. 

n      TulnMaria  aeida. 
Horphinum  purum. 

n  aceticum. 
MaeUago  Cydoniae. 
Natrium  pyropkoapliorioiun. 

pyrophosphorio.  ferratom. 
n  santomcom. 
tatMiüfiirotimi. 
Oleum  animale  aofbcreura. 
Aurautii  cortids. 
„  Bergamottae. 
„      Cajcputi  rectificatnm. 
„      Chamomillao  aethereum. 
jf      Chamomiliae  infusum. 
,1     Cinnamoni  Zeylaaiei. 
j,      Juuiperi  eiupyreumaticiim» 
^      Lini  sulfuratum. 
^  Majoranae. 


II 
n 


n 

n 


*}  Dordi  Uqttor  F«Tri  ozj^litmnrtf  eraetst. 
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Oleum  Menthae  <aria|Mie. 
n     petrM  itsKovm. 
^  phoiphcwAtiun. 

„      succini  rectificatnin 

«      Terebiathinae  sulfuratum. 

Olilftiium. 
()\yni»'l  Colchici. 

„  simplex. 
Pasta  Guanma. 

j,  gummosa. 

„  Liquiriiiae. 
PUiilae  odontelgieae. 
Pix  navalis. 

Plumbam  tannicum  pultifurnK*. 
Pulvis  aromaticus. 

M      arsenicalis  C-omii. 
^      ad  liinonadam. 
„  temperans. 
Radix  Akuinae. 
y,  Anucae. 
„  Artemiria«. 
Asari. 

Bardannae. 

Belladonna«. 
Carlinae. 
Hellebori  viridia. 


1» 
1» 
I» 

Saponarine. 
„  Scammouiae 
1» 


Serpentariae, 

y.  Tnraxaci 
Besina  Draconis. 
^  Quajaci. 

«  Kai 

„  ScammoniM. 
Rhizoma  Caricia. 
«  ChinM. 
„  OnnniiUM. 
Sandaraca. 
Sapo  domesticua. 

^  oleaceus. 

torohiiithinatlia. 
Semen  Cydonia©. 

«  BfiHKiytim. 

w     Qnercua  tostnvi. 

„  Stramonii. 
Serum  lactis*. 

n      lactis  acidura. 

^      lactis  aluminatum. 

„      lactiB  t&marindiuatum. 
Slnapimm.  *) 
Speei«a  «d  gargsfinil«. 

„  pectorales  cum  fructibus. 
Spiritus  aetheris  chlorati 


n 
n 
if 

n 
n 


Spiritua  Menthae  orispae  angUooa. 
ft  Bontiarini. 

„  SerpyllL 

Spongiae  ceratae 

„  compressae. 
Stibium  sidfaniftiim  laeTigatum. 

sulfnrntnni  mbeun. 
Stipitefl  Dulcaiaarae. 
Strychninum  purum. 
Snocinmn. 

Succu^  8ambuci  inapiMatna. 
SiUfur  jodatum. 
Syrapua  baksmi  peravimi. 
»  Chamomulae. 

^  Crori. 

Füt'uiculi. 
gummosus. 
Menthae  critpM. 
opiaiu«. 
lUioeados. 

Sinaparillae  compoaitua. 

«ucci  Citri. 
Tariaruii  ferratüs. 
Terebinthina  üricina. 
Tinctara  aromatica  acida* 
^  Beliadonnae. 
Caacarillae. 
Castorei  Sibirioi 
Diirit;ili»  aethereio 
Euphürbii. 
f,       Fern  ehlorati. 
w  forraicantiD. 
^  Guajaoi. 
^        Guigaci  ammoniata. 
Hellebori  viridis. 
.Todi  decolorata. 
Kino. 
Hacidit. 
Pini  compoflita. 
retinae  .ynlapne. 
Scillae  kuliua. 
Secalis  cornatL 
Spilaiitbi»  compOlit«. 
Stramonii. 
Stryduii  aethereft. 
Thnjae 
To\ic(,<lendri, 

p         \  amlUi« 
Trochisci  Ipecacuanhae. 
^        Magnesiae  ustao. 
n       Morphini  aoetici. 
NaAri  bienbobiei. 
Turiones  pini. 
ÜDgaentum  acre. 

.         arsenicale  Hellmundü. 


n 
m 


p 
m 

n 
r 


>}  Biattat  irnnk  Ohavta  aiaapitata. 
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Unguentum  Belladonnae. 
Conü. 

n 
n 
n 
I» 

yf 
n 


n 
n 


Digitalis. 
£lemi. 

HyOBcyami. 
Linariae. 
Majorauae. 
Meserei. 
Darcotico-balMUuioam  Hell- 

mundü 
ophtÜMlmioom. 
opktittlmicnmoompoMtain. 


Ungnentom  opifttam. 

^  oxygenatnm. 

rofiatum. 

tnlfuratum  oompoiitani. 

Kulfuratum  simplex 
y,  terebinthm.composiium. 
Vauilla  saccbarata. 
Viuum  aronutttGum. 
Ziocom  ferrocyanatiim. 
„  Iftcticum. 
„  Taloriftnicoin. 


n 
n 
n 


Tabelle  D, 

eutiialLeiul  die  in  die  2.  Autlage  der  Phann.  German.  Ben 
anfgeionmeneit  ofi^nellen  Präparate. 


j) 


Acidum  carboHcum  Uquefiaciam. 

foniiicicum. 
pyiogallicnm. 
„  salicylicum. 
Aluminium  sulfiiricum. 
Aiiuiionium  bromatum. 
Amylium  nitrotam. 
A p 0 nn o^J^h  \ n nm  hydrooUoiiottin. 
Aqua  carbülisata. 
Oucinni  phogphoriouiii  emdnin. 
Charta  sinapisata 
Chrysarobinnni 
Cortex  Cün(iuranga. 
Folia  Jaborandi. 

Oossypium  dcpuratum  (BaamwoUe.) 
Hydrargyrum  uyanatum. 
Kaliom  Uehroimeimi. 
Liuinientum  teFebmtiunatum. 
Liquor  Aluminii  acetici. 
corrosivus. 
Fem  oxycMorati.') 
i,     Natrii  silicici 
Manganuiu  auiluricum. 


Mairium  lieuzoicum. 

„  brumatum. 

y,  jodatum. 

„  saliL'ylicuni. 
Oleum  L-autharidatum. 

„  Hapae. 
Paraffinnm  liquidum. 

„  aolidum. 
Pepsiiium. 
Pereha  lameUata. 
Physostigminum  sal icyl ic um 
Pilocarpinum  liydrocb loricum. 
Plumbum  aceticum  cruduin. 
Podophyllinum. 
Pulvis  tsnlicylicus  oua  TalfiO. 
Eesina  Dammar. 
Sal  Ckroliiium  faetttitmi. 
Sapo  kalinus.*) 
Spiritus  Tini  Cognac. 
Taleum. 
Thymoluin. 
Tinctura  \'  latri 
Unguentum  Parafüni.^) 


•)  Statt  Lii|Uoi-  Ferri  thlurati. 

•i  Xobni  Sapo  kaliiius  vtnalis  (der  frülicrcii  Sajio  viii  ii^ 

Nach  den  bisher  ircnmchten  ErfahranRcn  ist  die  ottiziiiello  Para  f  f  1  n  s  n  1  bc  für 
manche  Fälle,  namentlich  fiir  die  vor^achricbcne  Hcr«tollung  dor  T  Ikaliumsalbe,  K«nz 
unsweckmäThliT.  d«  eine  innlKe  Bindung  mit  wänaeriKCn  Salilöaun^eu  nicht  xa  erfielen  ist. 
Andererseits  ist  (V-eilich  die  Eigenschaft  der  U^^  eränderlichkeit  der  Salbe  eine  sehr  wlekttg«, 
doeh  Mlieiiit  «ich  dio  Vaielina  (cr.p.297.)  fOr  dio  meitten  FAUe  bcaaer  m  elfnen. 
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Tabelle  X, 

enthaltend  die  Lösnngsverhältnisse  für  die  subkutane 
Anwendung  Tersehiedener  Aizneisubetanzen.') 


Das  Lösungsmittel  ist  in  den  meisten  Fällen  Wasser,  bis- 
weilen wird  jedoch  Glycerin  hinzugesetzt;  heim  Ergotin,  welches 
übrigens  stark  lokal  reizt,  wird  Spiritus  und  Wasser  (1:3),  heim 
Kampfer  da^jeijen  Äther,  Alkohol,  ja  selbst  Ol  angewendet.  Hat 
man  die  Abmcht,  stark  zu  reizen,  so  wird  auch  Äther,  Spiritos 
aethereus  u.  dgl.  subkutan  appliziert 

h5»ang*-  Injcktlonmenge     Menge  der 
BVmmt  VerhäUnU:    p.  d.inCCra.:   SnlMiUni  p.  tl. : 

Apomorphin.hydrochl.  0,1  : 10,0  0,5  —1,0  6— lOMgm. 

Atropm.  snlforio.   0,06 : 10,0  0,1  —0,4  Vt— 2  « 

ChinrnThydrochlor.«).  0,3  : 10,0  1,0   -4.0  30    120  „ 

Curare'^   0,1   :  10,0  0,5  -1,0  5—10  „ 

Ergotiu  Extr.  Secal  ).  0,5  : 10,0  0,6  —2,0  30— 100  „ 

Kampfer*)   0,8  .  10,f>  1,0  etc  80  „etc. 

Morphin,    hvdrochlor  O.M  :  10,0  0.2  --^0,6  6—18  „ 

Physostigmin.  salicylic.  0,05:10,0  0,1  -0,2  V>— 1  » 

Pilocarpin  hydrocWor.  0,2  :10,0  0,25—0,75  6—16  „ 

Solut.  arsenic.  Fowleri  5,0  : 10,0  0.3   -0,9  1-3    „  (Aoid.aneiiicot.) 

Strvchnin.  nitric   0,1   :  10,0  0,2  —0,5  2—6  „ 

Sublimat»)   0,1  : 10,0  0,1  -0,5  1-5  „ 

Yentrin    0,06:10,0  0,2  -0,4  1-2  , 


>  In  iUt  kli'inen  Tftlu  ll'-  auf  p.  100  )  »Ind  einljrp  Sobsfau/cn  nnbrrückfiirhti^  gr<'l>Heben; 
wir  ffeben  dahir  hii  r  t  ine  ctwa-v  voUständltc  r«*  Zuüanuiii  iistt'llunff  mit  uioKlichst  elnfaeben 
Ütoungtiverhältnigs«  n  —  Wir  Hobon  QriSiKK  i/Vu'i  /.,»  umiitin,  Wochmsrhr.  IRSl.  Nr  10.  mit 
Becht  betont,  solltcu  alle  diese  Lüsniifccn,  bei  denen  e«  auf  (rroriie  (ionanigiceit  «nlioinmt, 
nicht  nach  Gewicht«-,  »oudern  nach  liaftTerhftltniasen  hert;i'stoUt  werden.  Da  die  Menge 
dea  Lötungamitteli  Tom  Apotheker  abgewogen,  beim  Oebrauebe  aber  die  Löaang  abgemetaen 
wird,  können  daraas  Krofse  Ungcnaaigkeiten  entstehen. 

*)  Wo  ■uu  aioh  mit  relativ  ao  kieliMa  CUotndoaeB  nlelit  bagnOgen  kann,  wihlt  man 
entweder  daa  Tfel  latektar  ISaUehe  anorpke  aalasanra  Chinin  (i,o:io,o  aq  ),  welehea 
iedoch  nicht  ofSzInell  ist,  oder  man  nimmt  eine  kalte,  tinrefreic  Mischunt;  von  0.5— 1,0  Chinin, 
hrdrochlor.  mit  2,0  Qlycerln  and  2,0  Wasser,  die  kur*  vor  der  Anwendunjf  durch  Erwärmen 
luar  gclü.st  winl 

>)  Je  nach  der  Wirknauikeit  des  Curare-Präparatca,  die  vorher  am  Frosche  festxustellcn 
i^t.  k «Minen  weit  grSOMce  DoaeB,  ala  oben  aagagohea,  eifbrdarlloh  werdan  (bla  0^ Qm.  p.  d. 

und  darijberj. 

*)  Aufser  der  äthcrischon  Kampferliisuniir  werden  als  „Excitantit-n'*  bei  Collaiis,  Var- 
friftant^en  etc.  nuch  bisweilen  subkutan  applixiert:  LösunRen  von  Kampfer  in  Ol  (1:10) 
Kampfer  und  Uenxoesäare  in  Spiritas  (1:1,5:12},  Liquor  Ammonil  anisataa 
und  andere  NH«-Präparate,  Spiritus  aetharent,  TIaetara  Moachi,  Koirnak,  Ithe- 
riaehe  Ole  o.  ■.  w.  (vergl.  ZCucbb.  Dtui$ek»  mtduim.  Wbektiudkri/t.  1888.  Vr.t.) 

■)  Ober  Tenehtadrna  Zvailtaa.  dl«  man  tum  Sublimat  empfohlen  hat,  siehe  oben  auf 
p  4.19f.  nnd  447 f.  —  KwvekmIMg  Ist  es,  anf  einer  Applikationsstelle  nicht  mehr  wie 
1  Mjfin.  zu  injizieren.  —  Von  dorn  non  ompfohienou  II  y  d  r  n  r  jr  y  r  u  m  f  o  r  ni  ami  d  alaon 
wählt  man  eine  Lösung  von  U,l :  10,0  und  ii\}isiert  pro  Tag  0,5—1,0      5—10  Mgm.). 
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Aachen  230. 
AbführpiUen  3ßiL 
Abies  balsamea  MiL 
Abortiva  62. 
Absinthiin  -^ii-i 
Absinthol  ML  &22. 
Absorbentia  iL 
Acacia  Catechu  3Qä^ 

—  Senegal  etc.  8^ 

Acetale  512.  514.  5IL  äfiö.  586.  Sflfi. 
Aceton  551 
Acetonämie  288.  651. 
Acetum  156. 

—  aromaticum  lüiL  545. 

—  concentratum  IhtL 

—  DigitaliB  IßlL 

—  pyrolignoBum  crudum  156.  2ZX. 

—  —  rectificatum  Ififi. 

—  Saturni  384.  ^ 

—  Scillae  TßtL 
Acetylpiperidin  filL 
Achroodextrin  813. 
Acidalbumine  137.  142. 
Acidom  aceticum  13fi  ißß^ 

—  —     dilutum  IM. 

—  arsenicosum  481  4i)9. 

—  arsenicicum  481.  499 

—  benzoicum  223.  284.  223. 
849. 

—  boricum  13Ü.  IM.  118.  ÄSü. 
526- 

bromohvdricum  258. 

—  carboUcum  273  232. 

—  —  crudum  21L  2SL 


Acidum  carbolicum  liquefactum  297. 

—  carbonicum  150.  SUHL 

—  chloro  nitrosum  IIA. 

—  chromicum  lOR  115.  119. 

—  citricum  13t].  lijC. 

—  ergotinicum  "i^'i  799. 

—  formicicum  l.'tG.  /.57. 

—  gallicuin  2Ii  302.  Ml  2Qß. 

—  üippuricum  294. 

—  hydrochloricum  136.  Ififi. 

—  —  crudum  in.'i. 

—  —  dilutum 

—  hydrocyanicura  ftiLL.  fiflfi. 

—  hydrojodicum  120. 

—  hypochlorosum  130. 

—  jodicum  119.  lft%. 

—  lacticum  136.  14iL  154.  IM. 

—  muriaticum  13fi. 

—  nitricum  136.  IM. 

—  —  fumans  IM. 

—  osmicum  108. 

—  oxalicum  136.  lAl. 

—  phosphoricum  136.  154.  IM  500. 

—  —  glaciale  IM. 

—  pikronitricum  213.  214.  286. 

—  pyrogallicum  213.  2Ä1.  2iüL  289. 
a9R 

—  salicylicum  213.  »90  299. 

—  sclerotinicum  792  7.9.0. 

—  sulfuricum  1 36.  147.  IM. 

—  —  dilutum  l.'i.'i- 

—  Unnicum  aOO.  3ÜL  38L 

—  tartaricum  136.  156. 

—  valerianicum  535. 


•)  Die  ctirti*  KPflnickten  Znhlo«  beziehen  «loh  »uf  die  kleiner  sredrucktcii ,  die  Be- 
•chrelbmiff  der  Prkparftte  iiinfaMenden  Alischnitte.  sowie  »nf  die  in  diesen  .Xbsehnittcn  de» 
spesiellen  Teile«  cnttiHlteiien  Kexepte.  Die  fett  Kedrtiekten  Zahlen  bezeichnen  den  Ort. 
wo  der  betreflTende  (iefrenittand  am  eiiifrehendsten  behandelt  ist.  —  Die  Artneipräparate  '  ' 
Im  allfr*')nelnen  nach  den  lateinischen  Bezclchnun;ren  aafxosnchen. 
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Acipenser  Huso  812. 
Aconellin  741. 
Aconitinum  741.  74f;. 
Aconitinvergiftung  G2*.>.  746. 
Aconitum  japanicum  T4tj. 

—  Napcllus  etc.  741 .  74ti. 
Acorus  Calamus  543. 
Adeps  suillus  83;i. 
Adonidin  USl  l&L  m 
Adonis  vernalis  775. 
Adstringentia  'iL  ML 
Aerugo 

—  crystallisata  üI2. 
Aesculin  747. 

Äther  aaL  55L  5ßfi.  5IL  5KL 

—  aceticus         r)51 .  .-">7/. 

—  petrolei  ^ 

—  sulfuricus  öiÄ.  cf.  auch  Äther. 
Ätherschwefelsäuren 
Ätherspray  570. 

Acthiops  gummosus  417 

—  martialis  MIL 

—  per  se  417.. 
Äthyläther  cf.  Äther. 
Äthylalkohol  äüDL  510.  63fL 
Äthylaldehyd  55(X  bhh 
Äthylbroraür  522.  SIL  52S» 
Äthylchlorür  ii22. 
Äthylenchlorid  552.  522.  522.  505. 
Äthylengas  512. 
Äthylidenchlorid  522.  522.  5ä5. 
Äthyljodür  522.  518. 
.\thylnitrit  52X  097. 
Ätzammoniak  1^1 .  IML 
Ätzkali  15ä. 

Ätzmittel  2L  40.  Sa. 
Ätznatron  l.")H. 
Ätzsublimat  411. 
Agar-.\gar  812^ 
Agaricin  343. 
Agaricus  albus  343. 

—  muscarius  684.  622. 

—  phalloides  GÖ2. 
-•Ux-les-Bains  •2'M) 
Akazgin  Ü22, 
-Vkonitin  cf.  Aconitinum. 
Alaninquccksilber  433. 
.Vlantkampfer  511. 
Alantstärkmehl  Hl  Ii. 
.\lantwurzel  cf.  Rad.  Helenii. 
Alaun  cf.  Aluraen. 
Aldehyd  550.  551. 
Aleuritis  triloba  352. 
Alexisbad  23a 

Alkalien  128.  141.  ISft 

—  kohlensaure  IM  lü5. 

—  pflanzensaure  173.  174. 


Alkalitannat  30(i. 
Alkalivergiftung  147.  Ifi7. 
Alkaloide  602. 

Alkaloidvergiftungen    167.    304.  456. 

567.  im. 
Alkamine  694 
Alkohole  550  üliL  fi3D. 
Alkoholspray  ö70. 

Alkoholvergiftung  132.  alfi.  5fi3.  5G5. 
ßM. 

Allium  Cepa  320. 

—  sativum  32Ü.  ä2iL 
AUvlsulfid  3211 

Aloe  355  3r>9. 

.\loe  spicata  etc. 

Aloetin  35£L  3Ü1L 

.\loyn  3r>.'S  3nU 

.Mpinia  officinarum  ä4iL 

Alsophila  lurida  8. 

Alstonia  scholaris  268. 

.\lterstabelle  S5. 

.\lthaea  officinalis  82ä. 

Alterantia  4L 

Altwasser  230. 

Alumen  3ÖQ.  3JIL  ML  fifii. 

—  ustum  3Ü3.  310. 
Aliimina  pura  30(). 

Aluminium  aceticum  300.  302.  310. 

—  chloratum  300.  3KL 

—  sulfuricum  30Ü.  IIH 
Amanita  bulbosa  692. 

—  muscaria  684. 
.\manitin  6H4- 

I  Amblotica  62. 
1  Ambra  522. 

Ameisenbäder  92. 

Ameisensäure  13(» 
I  Amidon  815. 
I  .A.mmoniacum  533.  53IL 

Ammoniak  UiL 

Ammoniakvergiflung  184  186. 

Ammonium  aceticum  181  186.  188  190 

—  arsenicicum  500. 

—  benzoicum  'i93 

—  bromatum  23L  255. 

I    —  carbonicum  18L  188.  ISÖ.  522. 
1    —    —  pyro-oleosum  190. 

—  causticum  18L  Ifta  IM. 

—  chloratum   18L    186.    IHH  IM«). 

Äaj-  24a  i^58.  üjiL 

—  —  ferratum  4fi(i 

—  jodatum  250. 

■     —  phosphoricum  188. 

—  salicylicum  2Sä. 

—  succinicum  186.  188 

—  Bulfuratum  188 
Ammoniumbasen  615.  683.  684. 
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Amomtun  Granuin  Paradisi  ÖM^. 
Amygdalae  amarae  609. 

—  dulces  831. 
Amvgdalin  fi02. 
Amylalkohol  5r>0. 
Amylchlorür  572. 
Amylen  572.  577.  585. 
■iVjnyliuin  uitrosuni  001. 
Amyljodür  512. 
Amylnitrit  MI  597  601. 
Amylum  fiJJi  älü. 

—  Tritid  815 
Anacardia  orientalia  320. 

—  occidentalia  .St>() 
Anästhetica  30,  äL 
Analeptica  5^ 
Analgetica 

Anamirta  Cocculu»  77fi. 
Anaphrodisiaca  dL 
Anchnsa  officinalis  (Un. 
Anda  Gomesii  H52. 
Andira  Araroba  326. 
Andornkraut  3ßA. 
Anemone  pratensis 
Anemonin  33iL  337 
Anilin 

Anis  cf.  Fruct.  Anisi. 

Anodyna  5i. 
Antacida  iL 
Antemetica  4(L 
Anthelmiuthica  iL 
Antiarin  UIl  IM  785 
Antiaris  toxicaria  775. 
Antiblennorrhoica  32. 
Antidota  40, 
Antidotura  Arsenici  iöß.  iß^  4ßK  iSÖ. 

—  universale  iälL 
Antihydropiu  327- 
Antimonchloriir  124.  135.  122. 
Antimonium  470. 

—  araenicicum  496.  5Q(L 
Antimonoxyd  473  ABQ^ 
Antinionvergiftimg  478. 
Antiscabiosa  33. 
Antiseptica  34. 
Antispasmodica  54. 
Aphis  cbinensis  308. 
Aphrodisiaca  fiL 

Apiol 

Apocynein  775 
Apocyniu  775  785 
Apocynum  cannabiniim  775. 
ApnlHnaris  22Ü. 

Äpomorphin  ällL  425.  ö<i5.  63IL  719. 

71*4  849 
.\pothekertaxe  ü4. 
Aposemata  fiS. 


I  Applikationsorgane  8& 

I  Aqua  Amygdalarum  amaranim  HOO 

i    —  Calcariae  162.    16S    Ififi.  121. 

I  m 

—  carbolisata  297. 
I    —  carbonica  204 

—  chlorata  119.  IM. 

—  Cinnamoni  SÖÖ. 
{    —  destillata  22L 

—  florum  Aurantii  544 

—  —  Naphae  544. 

—  Foeniculi  542 

--  javellensis  119.  135 

—  Mentha  e  crispae  öAL 
I     —    —  piperitae  540 

1     -  Picis  2Ö3.  2ÜiL  525.  53Öx 
i    -  Plumbi  338. 

—  re^a 

I    —  Rosae  547. 
I  Aquae  destülatae  2L 
j  AquatheYn  632. 
!  Arabinsäure  821. 
,  Arbutin  3Öfi. 

I  Arbutua  ova  Uni  3öß.  309. 
I  Archanprelica  officinali.'<  543 

Arctostaphylos  uva  Ursi  309. 
I  Areca  Catechu 
.  Argcntnm  chloratum  -^99  4lt 
j    —  fuliatum  411 

—  jodatum  AIL 

—  nitricum  39S.  iHL 

—  —  c.  Arg-ent  chlor.  411. 

—  —  c.  Kai.  nitr.  411. 

—  oxydatum  411. 

—  PuffuricuTn  41L 
Argbeiblätter  3JJL 
Argilla  30Q 

Argyria  409. 
Aricin  752 

Aristolochia  bracteata  312. 

Armoracia  nisticana  32h. 

Armosia  dasycarpa  639. 

Armosin  ii3iL 
:  Amica  montana  5AL 
!  Amica  cf.  Flor.  Amicae. 
I  Aromatische  Üäder  98. 

Arrak  570. 

Arrow-root  fil5. 

Arsenicum  481.  48il  499. 

—  jodatum  500 

,    --  sulfuratum  iSL  485.  4fiL  5ÜiL 
I  ArseuBäure  iSL  äM.  4S£L 

Arsen  Vergiftung  1<»7.  155  4HH. 

Arseuwasser  4')"  4 HD 

Arseuwasserstoff  485.  4^4 

Arsenzigarren  485  499 

Artemiflia  Absinthimn  3£A. 
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Artemiria  maritima  etc.  31B^ 

—  vulgaris  510. 
Artranthe  elongata  30^  538. 
Arzneibäder  liS. 
Arzneiessige  ZL 
Arzneiformen  ilL  fil. 
Arzneigpewichte  G3. 
Arzueimafse  63. 
Arzneipapiere  83.  M. 
Arzneiweine  71 
Arzneizigarren  83l 

Asa  foetida  52L  aÜL  5^  ^ 
Asclepias  vincetoxicum  IRL 
Asciepiadin  791 
Aseptin  ä2ß.  545 

Asparagiiiquecksilber  433.  440.  447. 
Asperula  odorata 
Aapidium  filix  mas  ■9/4. 
Aspidosperma  Quebracho  725. 
Aspidospermin  124. 
Astragalus  adscendens  etc.  833. 
Atropa  Belladonna  693.  ZM. 
Atropin  m  oSä.  ßüL  laSL  ftöÄ.  ZßS. 

m  Zi5.  äiä. 

Atropinvergiftung  m  65L  SIL  592, 

706  Iii  m 
Augensalben  95. 
Augenwässer  94 
AuripigTTientum  481. 
Auro  Natrium  chloratum  399.  4LL 
Aurum  chloratum  399.  411 

Baccae  Berberum  15L 

—  Juniperi  cf.  Pruct. 

—  Lauri  547. 

—  Oxycocci  157. 

—  Ribis  rubri  157. 

—  Rubi  fruticosi  l,'t7. 

—  Spinae  cervinae  351, 
Ba.-illi  82.  83. 

Badeu  Badcn  23Ö. 
Baden  b.  Wien  230. 
Baden  L  Schw.  23 1 . 
Badenweiler  229. 
Badeorte 

Bäder  28.  28.  213. 

—  heifse  224 

—  kalte  22Ü. 

—  laug!>aiii  gekühlt«^  22£l 
Bärentraube  cf.  Fol.  Uv.  Ursi. 
Biirlappsamen  cf.  Lycopodiura. 
Bagnt^res  de  Luchon  23Q. 
Baldrian  cf.  Rad.  Valerian, 
Baldriansäurc  53a. 

Balsamodendron  Ehrenbergianum  etc. 
53Ff. 

Balsamum  Copaivae  52IL  530.  ^^^531, 


Balsamxim  Guijon  538. 

—  Nucistae  515. 

—  pemvianum  525  530.  539. 

—  tolutanum  535. 

—  vitae  5M. 
Bantingkur  807. 
Baptisin  339. 
Baregcs  230. 
Barytvergiftung  2fi7 
Barvum  chloratum  172. 
Batii  23L 

Baumöl  830. 

Baumwolle  cf.  Gossypium. 

Bcbeorin  768. 
Bechica  5jL 

Beifuf-swurzel  cf.  Rad.  Artemis. 
Belladonna  cf.  Fol.  Belladonnae. 

Belladonnin  023,  2m 
Benzin  2LL  2LL  2S5.  233. 
Benzinum  Petrolei  297. 
Benzoe  J298. 

Benzoesäure  213.  28i.  293.  SM. 

Benzol  213.  ^ 

Benzoylpiperidin  filL 

Benzoyltropin  693. 

Benzvlaniin  295. 

Berberin  3ßA.  IßS. 

Berberis  vulgaris  157.  3ßA. 

Bertram  Wurzel  cf.  Rad.  Pyrethri. 

Bertrieb  229. 

Betain  684. 

Bhang  QßiL 

Bibergeil  520.  522. 

Bibeniell  cf.  Rad.  Pimpinellae. 

Bienenwachs 

Bier  52X 

Bierhefe  8CÖ. 

Bilin  22iL 

Bilsenkraut  cf.  Herb.  Hyosc. 
Bismuthum  citricum  natronatum 

—  subuitricum  382. 

—  valerianicum  384. 
Bittererde  158. 

Bittorklee  cf.  Fol.  Trifol.  fibr. 

Bittermandelöl,  künstliches  213. 

Bittersalz  260. 

Bitterstoffe,  indifferente  3fiO. 

Bitterwässer  230.  21L 

Blasentaffet  333. 

Blatta  orientalis  321. 
I  Blattsilber  4JJL 
I  Blausäure  601    60.9.  707. 

Hlausäurovergifiuug  4 ."><>.  603.  lÜä. 

Blei  381  cf.  Plumbum. 

Bleiossig  384.  338. 

Bkiglätto  (  f.  Lithargynim. 
I  Blcipda^tcr  38(i. 
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BleitriSthyl  392. 

Bleivergiftung   14L   191  21iL  389 

m).  im 

Bleiweifs  cf.  Cenissa. 

Blue  pillfi  41L  i2&  m  445. 

Blut 

Blutegel  cf,  Hinido. 
Bocklet  230. 

Bockshornsamen  cf.  Semen  Faenograeci. 
Boletus  laricis  343. 
Boli  81. 

Bolus  alba  300.  älü. 

Borax  158.  16g  178. 

Borax  Weinstein  l.öB.  17fi.  180. 

Bormio  2aL 

Bomeokarapfer  51 1. 

Borsäure  IM.  139.  IM.  im  gftO. 

52fi.  ft37. 
Bougies  83. 
Bouillon  62.  SQ^  809. 
Bourbonne-les-Bains  230. 
Branntwein  570. 
Brassica  nigra  3:25. 
Brausepulver  cf  Pulv.  aeroph. 
Brayera  anthelmintica  315. 
Brechnüsse  63£L 
Brechweinstein  470  473.  iSiL 
Brechweinsteinvergiftung  478. 
Brechwurzel  cf.  Rad.  Ipecac. 
Brenzkatechin  300. 
Brom  119. 

Bromaethyl  552.  522.  5IL  518. 
Bromal  5>^G. 

Bromammonium  23L  255. 
Brombeeren  157. 
Bromcalcium  '255 

Bromkalium  23L  231.  254  259.  630. 

Bromlithium  259 

Bromnatrium  23L  265.  259. 

Bromoform  572. 

Bromvergiftung  128 

Bromwasserstoffsiäun'  258. 

Brucin  622.  626.  fi3i 

Brückenau  230. 

Brunnenkresse  326. 

Brustthee  821, 

Bryonia  Tayuya  790. 

Bryonin  356. 

Bulbus  Scillae  115.  2fiL  Zäfi. 
Burtscheid  230. 
Butter  825. 
Butvlalkohol  550. 
Butylchloralhydrat  58fL  aSa  äüiL 
Butylchlorid  522.  577. 
Butvrum  Antimonii  124. 
Bux'in  IßH 

Buxus  sempervirens  268. 


Cacao  632.  638. 

Cacaobutter  831. 

Cachou  309. 

Cadmium  37 '2. 

Caffeinum  cf  Kaffein. 

Cajpputöl  cf  Ol.  Cajep. 

Calabarbohne  211.  ZIS. 

Calabarin  6^  630,  711  718. 

Calamus  Draco  309. 

Calcaria  chlorata  119.  12a.  135. 

—  hydrica  158.  IM. 

—  sulfurata  19L  ISL 

—  usta  158.  IZä.  180. 
Calcium  bromatum  255. 

—  carbonicum  158.  1Ä3.  HL  IßiL 

—  chloratum  122.  180. 


—  chlorhydrophosphoricum  122.  180. 

—  glycerophosphoricum  122.  180. 

—  hypophosphorosum  121.  180. 

—  lacticum  158.  180. 

—  lactophosphoricum  122.  180. 

—  phosphoricum  158.  171.  180. 

—  —  crudum  180. 

—  sulfuricum  ustum  838. 
Calci  umoxyd  158. 
Calefacienüa 

Calomel  380.  III.  4g0.  126.  138. 

cf.  Hydrargyrum  chloratum. 
Calx  viva  158. 
Cambogium  311. 
Campherol  518. 
Camphoglykuronsäure  518. 
Camphora  511.         BßL  566.  630. 

Camphora   monobromata    511.  515. 
512.  älä. 

—  officinanim  515. 

—  trita  512.  522. 
Candelae  fumales  83. 
Cannabinum  tannicum  663.  666. 
Cannabis  sativa  630.  63£L  662.  tiiÜL 
Cannstadt  230. 

Cantharides  326.  332. 
Cantharis  vesicatoria  327. 
CapsaYcin  320.  32ß. 
Capsicol  320.  324. 
Capsicum  annuum  326.  566. 
Capsulac  gclatinosae  81. 

—  vaginales  83. 
Carbo  animalis  ISL  200. 

—  Ligni  IM.  ^00  565. 

—  Spongiae  marinae  219. 

—  vegetabilis  197 
Carbolsäure  cf  Karbolsäure. 
Carboneum  sesquiehloratum  512. 

—  sulfuratum  cf  SchwcfelkohlenstofT. 
Carbylamine  601. 
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Cardamom  5^ 
Cardobenedikten  364. 

Cardol  32fL 

Carica  dodekaphylla  ai2-  803. 

—  Papaya  8Ü3. 
Carminatira  IL 
Carne  pura  S09. 
Caro  8QR. 
Garrageen  SJ24. 
Carvol  526. 

Caryophylli  52fi.  52L  529.  545. 

Caryophyllus  aromaticus  äi^ 

Cascarillin  .965. 

Cassia  lenitiva 

Cassuvium  pomiferum  320. 

Castoröl  SM. 

Castoreum  520.  n22. 

Cataplasma  ZlL  212. 

Cataplasme  Lelievre  liL 

Catechu  3Ü3^ 

Cathartica  12. 

Cathartinsäure  .^44.  351. 

Cauatica  2L  40. 

Cavahin  538. 

Celluloso  S22. 

Cepbaelis  Ipecacuanha  T3L 

Gera  832. 

Cerasa  acida  157. 

Ceratum  TL 

—  Myristicae 
Cereoli  83. 
Cerussa  38i.  325. 
Cetaceum  832. 

Cetraria  islandica  365.  815. 
Cetrarin  .362. 

Chamacleon  niinemle  108. 
Charta  nitrata  259. 

—  resinosa  298. 

—  sinapisata  323.  325. 
Chartae  modicamentosae  83. 
Cliavica  officinaruni  tn3. 
Chavicin  filL  614. 
Chelidonin  7.95. 
Chelidonintn  majus  7.95. 
Chiaterpentin  525.  53ß. 
Chilisalpeter  23L 

China  cuprea  751 . 
Chinagerbsäure  7K4.  770. 
Chiiiamiu  752. 
Chinasäure  7M.  21IL 
Chinicin  I5L  223. 
Chinidin  I5L  TßiL  U^L 
Chinin  211L  2£>2.  730 

— ,  amorphes  751. 
Chininura  aethylosulfuricum  77.2. 

—  amorphum  uiuriaticum  77.9. 

—  arsenicicum  222. 


;  Ghininom  bimnriaticain  222. 

I  carbamidatam  77^. 

i     —  bisulfiiricum  77.g. 
I     ~  carbolicum  772. 
'    —  chinioum  772. 
i    —  citricum  772. 

—  ferro-citricum  77^. 

—  ferrocyanicum  772. 

—  hydrobromicmn  77^. 

—  hvdrochloricum  AM.  22L  fiii.  Sil 

—  pnosj)horicum  77-^- 

—  salicylicum  772. 

—  sulfuricum  77.3. 

—  tannicum  77.?. 

—  valerianicum  77^. 
I  Chininvergiftung  785, 

I  Chinioidinum  151.  IfiS,  123. 

—  citricum  773. 
Chinolin  152.  768.  773. 
Cbinovasäure  764.  770. 
Chinovin  770. 

j  Chlor  119.  12L 

I  Chloraethyl  572.  ♦ 

I  Chloral  5öfi. 

Chloralalkoholat  52^ 

Chloral hydrat  566.  dIH  630. 
,  Chloraluminium  300.  3KL 
I  Chloralvergiftung  516.  595  622.  TQh. 
I  Chloramyl  572. 

Chlorantimon  194  135. 

Chlorbaryum  122. 

Chlorbrora  124. 

Chlorcalcium  112.  ISÖ. 

Chlordracylsäure  215. 

Chlorkalium  23L 

Chlorkalk  119.  IM.  13h. 
I  ChlorkohlenstoflF  512.  512. 
!  Chlorlithimn  USl  23L  2iiR. 
I  Chlormethyl  522. 

Chlornatrium  231.  25H. 

Chloroform  572  585.  630  TAL 

Chloroformvergiftuug  578. 
— ,  fötale  682. 

Chloroxaläthylin  622.  682. 

Chlorsalyl säure  225. 
'  Chlorvergiftung  122.  184. 

ChlonK-asser  119.  122.  IM 

ChlorTkaRsenst^ffVäure  1.^6 

Chlorzink  124.  ILL  321.  ML 

Chlorzinkwerg  323.  23L 

Chocolade  cf.  Succolada. 

Chologoga  55, 
I  Choliu  liM. 
;  Chondrus  crispus  024. 
I  Choulants  Alilührmittel  ISL 
'  Chowhnoogra-Öl  525. 
1  Chromsäure  108.  lü  119. 
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Chrrsarobin  3g6.  532.  3^  52Ö. 

Chrysophansäure  32L  M5.  349.  350. 

ribotiiim  Baromez 

Cichorie  364. 

ricuta  virosa  77(i. 

Cicutoxin  77r> 

Cincbona  auccirubra  770. 

Cinuhonicin  752. 

Cinchonidin  TM.  IM.  773. 

Cinchonin  751    7H7  773. 

Cinchotenin  752. 

Cinnamoraum  Campbora  519. 

—  Cassia  5ÄA. 
Citronenlimonade  IniL 
Citronensäure  !.')(:. 
Citrullin  35fi.  358. 
CitrulluH  Colocynthis  3tlü. 
Citrtis  Limonam  fiü, 

—  vulgaris 
Claviceps  purporea  7^8. 
Clysmata  ÖL 

Cnicus  benedictus  3G4. 
Cocablätter  ß32.  £32.  663.  606. 
Cocain  Ü3±  fiSlL  663.  mi 
Cocculus  Imene  61^ 

—  palrnatus  304. 
Cocblearia  Arraoracia  32jL 

—  officinalis  326. 
Cocos  nucifera  831. 
Codaethylin  QML 
Codamin  G39. 

Codei'n  639,  640.         fififL  IIS. 

Codoraothylin  640. 

Coffea  arabica  637. 

Coffeidin  63± 

Coffeinum  cf.  Kaffein. 

Coffeinum  Natrium  benzoYcum  6'.97. 

Cognac  cf.  Kognak. 

Cola  acuminata  ßSä. 

Colcbicein  235- 

Colcbicin  232.  735. 

Colchicoresin  T:?.') 

Colchicum  autumuale  7.V.T». 

Cold  -  Cream  832. 

Colla  piitcium  8L:i. 

Collidiu  fifiL  ti2ä. 

Collodiura  25.  QßjL 

—  caiitJmridatum 

—  elasiicum  H38. 
Colocynthin         35H.  dliiL 
Colombowurzel  364. 
Colophuninm  Ü36. 
Coloquinten  356.  359. 
Columbin  3fi2.  2ßA. 
Conchae  praeparatae  IHO. 
l'onclüuin  ÜLL  768. 
CondiU  fi2. 


Confectiones  82. 
Conhydrin  679. 
Couiferin  54b'. 
Coniinum  678.  683. 

—  hydrobromicum  679.  6*63. 
Conium  maculatum  tiiÜL 
Conservae  2fi. 

Convallamarin  775.  784.  7flf). 
Convallaria  majalis  775. 
Convallariu  785. 
Convolvulin  33L  3A2. 

Convolvulus  Purf^a  34:^. 

I     —  Scammonia  .'itä- 
!  Conylen  679. 

i  Copaifera  officinalis  etc.  537. 
j  Copaivbalsam  cf.  Bals.  Cop. 

Corallium  J80. 

Conaria  myrtifolia  776. 

Coriamyrtin  776. 

Cortex  Angusturae  spunus  631. 

—  Bebeeru  768. 

—  Cascarillae  365.  I2fi- 

—  Chinae  760.  770. 
I    —  Cianamomi  üäL. 

I    —  Condurango  3fiL  365. 

I    —  Coto  54& 

i    —  Frangulae  345  357. 

I     —  fructua  Aurantii  r>'.^'>  Mi. 

—  —  Citri  5ii. 

—  —  Granati  3iä. 

—  —  luglandis  310. 

—  Granati  31L  älä. 

—  Jlezerei  337. 

—  Quercus 
Corydalin  2fiÖ. 
Cosmetica  32. 
Cotarnin  615.  632.  641- 
Cotoin  Mä. 

Cremor  Tartari  26Ö.  222. 
I  Crocus  sativus  MtL 
j  Croton  Eluteria  3fi5. 
I     —  Tiglium  356. 

Crotoncbloral  5S6.  5iMI  ^SiL 

Crutouöl  351.  3^ 
I  Crvptopin  cf.  Krypt. 

Cubebae  535.  äM. 
,  Cubebin  538. 
i  Cucumis  CitruUus  311 

—  Colocynthis  300. 
Cucurbita  Pepo  etc.  31 1 

i  (^udüwa  230. 

I  Cumarin  512.  512. 

I  Cuminöl  526. 

'  Cuminsäure  533. 

<  Cumylpiperidin  611. 

Cupediae  l22» 
I  Cuprum  aceticum  322.  380. 
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Cuprum  aluminatum  380. 

—  ammoniatum  sulfuricnm  379 

—  arsenicosum 

—  carbonicxim  50f>. 

—  oxydatum  .^71.  .980. 

—  sulfuricum  SIL  3iiiL  5Ö5. 

—  —  crudum  380. 
l'urare  614.  Q2L  Ü2a.  849. 
Curarin  fil4. 
Curcuma  Zedoaria  546. 
Cusconin  IÜ2. 
(Sanga«  ßQ2. 
Cyankalium  ÜDL 

(  yanquecksilber  cf.  Hydrarg.  cyan. 
t  vanwasserstoffsäure  fiOl. 
Cyauzink  mi  äÜL  tiüL  «07.  ÜOa. 
('vclamen  europaeum  787. 
Cyclamin  löL 
Cvdonia  vulgaris  824. 
CvTnol  bM. 

l'ynanche  vincetoxicum  791. 
Cynips  Gallae  tnrcicae  308. 
Cynoglossum  offieinale 
Cystin  2M. 

Dammara  alba  etc.  53S^ 
Dampfbäder  214. 
Daphne  Mezcreum  337. 
Dannirrigationen  S2.  219. 
Damisaiteu  ü.  8ii 
Datteln  8^0. 

Datura  Stramonium  693»  701  7/0 
Daturiu  ßSS.  ZIÖ. 
Decocta  ßg^ 

Decoctum  Sarsaparillac  790. 
Delphinin  142.  lAL 
Delphinoidin  142. 
Demulcentia  2^  Sh.  ML 
Depilatoria  S2. 
üerivantia  2L 
Dermophylla  pendulina  790. 
Desinficientia  33.  34.  40. 
Dextrin  öliL  815. 
Diaethylacetal 
Diaphoretica  311  LliL 
Diapnoica  30. 
Diastase  805 
Dichopsis  Gutta  838. 
Digestion  fi8 
Digeftiva 
Digestivsalz  2.'i8 
Digitalein  Ilfi.  2m 
Digitalin  774  llfi.  ZBiL 
Digitaliresin  77fi  78f>. 
Digitalis  purpurea  774   77G.  785.  cf. 

auch  Folia  Digit. 
Digitin  280. 


\  Digitogenin  78g. 
'  Digitonin  im  2m  ZSL 
I  Digitoxin  77fi.  78f>. 
i  Dihydroxylchinin  752. 
I  Diluentia  Iii 

,  Dimethylacetal  522.  5IL  585 

Dipterix  odorata  512. 
:  DitaVu         6JÄ  725.  IfiS. 

Diuretica  52. 

Doliarin  äHL  803. 

p  Eau  de  Javelle  119.  125. 
,    —  de  Labarraque  119.  135. 

—  de  Luce  ISÜ. 
Eaux  Bonnes  ^Q. 
EbuUitio  fia. 

[  Ecbalium  officinale  343 

Ecbolica  62. 
'  Ecbolin  IM. 
1  Eccoprotica  42* 
1  Echium 

I  Eibisch  cf.  Rad.  u.  Fol  Alth 
j  Eier  810. 

Eieröl  832. 

Eilsen  230. 

Eisen  449.  cf.  Ferrum. 
-- ,  bemstein  saures  457. 
!  Eisenaibuminat  453. 
j  Eisenhäder  9H  451 
'  Eisenclilorid  MiL  iliö.  fiZfl. 

Eisenchlorür  465 

Eisenfeile  4M. 

Eisenhut  cf.  Tubera  Aconiti. 

Eisenmagnesiapillen  464. 

Eisenoxydhydrat  442.  455.  4fi^  490. 

Eisenoxydulhydrat  lß±  603. 

Eisenpulver  4U4. 

Eisenrost  490. 
j  EiseuBahniak  466. 

Eisenschokolade  465  466. 

Eiscnsulfhydrat  cf.  Schwefeleisen. 

Eisenvergiftung  455.  458 

Eisenvitriol  MiL  450.  ißl. 
'  Eisenwasser,  pyrophosphorsaures  468. 

Eisenwässer  230.  4ß3.  ifiZ. 

Eisen  wein  stein  4fi2  469. 

Eisenzucker  4(^2  465. 

Eisumschläge  99.t 
)  Eiweifskörper  800 

Elacosacchara  TL  Iß. 

Elaterin  .m  3A3. 

Elaterium  33S.  343. 

Electuarium  Iß. 

—  leuitivum  349. 
Elettaria  Cardamomuni  546. 
Elixire  Il_ 

.Elixir  acidum  Hallen 
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Elixir  ad  longam  vitaxn  3M. 

—  amarum  365. 

—  Aarantiorum  compositum  544. 

—  e  8UCC0  Liquiritiae  82iL 
EUagsäure  305 

Eimen  23Ö. 
Elster  m 
Emetica  2L  39. 
Emetin  121  732. 
Emmenagoga  &L 
Emmollientia  2^ 
Emplastra  IL 

Emplaf<tnim  adhaesivuni  3II1 

—  Caiitharidum  oidiiiariuin  33ä. 

—  —  perpetuum  33^. 

—  Cenissae  äSK 

—  fuscum  camphoratum  3f)7. 

—  Hydrargyri  415.  AHL 

—  Lithargyri  397. 

—  —  compositum  397.  533. 

—  saponatum  180. 
Ems  22iL 
Emulsioiies  lA. 

Engelwurzel  cf.  Rad  Angehe. 
Enzian  3ß2. 
Epispastica  2& 
Erdrauchkraut  3(}4. 
Ergotin  1112.  2m  8AS. 
Ergotinin  ISo.  mt 
Ergotinsäure  132.  799. 
Errhina  5S. 

Erythraea  Centaurium  3ß3 
Erythrina  Corallodendron  tilü.  632. 
Erythrophlein  IliL  IM.  Ifiä. 
Erythrophleum  guineense  77ti 
Erythroxylon  Coca  fifiH  tiHH 
Escharotica  2L 
Eserin  ITL  IIB. 
Essig  /,/f/ 

Essigäther  5üL  571. 

Essigklystiere  149. 

Essigräucherung  Infi 

Essigsäure  18B.  I5ii 

Eucalyptol  52fi-  530.  532.  oAtL  IÖ& 

Eucalyptus  Globulus  532.  54ii 

Euchema  spinosum  Sl^ 

Eugenia  caryophyllata  />-!"» 

Euphorbium  334.  3:iH 

Evonymin  3311  IIS. 

Evonymus  atropurpureus  -tHft  775. 

Excitantia  41.  54. 

Exijectorautia  51 

Exsiccantia  114. 

ExtractA  IL 

Extractum  Absinthü  3ii5. 

—  Aconiti  746' 

—  Aloes  359. 


Extractum  Belladonnae  705.  708. 

—  Calami  544. 

—  Cannabis  indicae  662.  ffgfe 

—  Cardui  benedicti  3t'>4 

—  camis  Liebig  80fi  809. 

—  Cascarillae  3ß5 

—  Chinae  aquosum  770. 

—  —  spirituosum  771 

—  Colocjmthidis  3ß(L 

—  corticis  Granati  315. 

—  Cubebanim  535  :i3(i. 

—  Digitalis  lEiL 

!      -  Ferri  pomatum  469. 

—  Filicis  31A. 

—  Gelsemii  fluidum  750 

—  Gentianae  363 

—  Graminis  820. 

—  Helenii  510. 

-  Hyoscyami  705.  710. 

—  Ligni  campechiani  309 

—  Malti  SIS. 

—  Opii  512.  GßA. 

—  Quassiae  3fi4. 

—  Quebracho  126. 

—  Rhei  350. 

—  —  compositum  SüQ.  SßH 

—  Sabinae  543. 

—  Scillae  IßiL 

—  Secalis  comuti  ZSS.  äifi. 

—  Strychni  362.  tiM. 

—  Taraxaci  364. 

—  Trifolii  fibrini  2ß2. 

Faba  Sancti  Ignatii  63L 
Fachingen  22iL 
Farnwurzel  cf.  Rad.  Filicis. 
Faulbaum  cf.  Cort.  Frangulae. 
Feigen  820. 
I  Fei  Tauri  158.  18iL 
Fenchel  cf.  Fruct.  Foeniculi. 
Ferniente  8üL  803. 
Ferrocyankalium         377  602. 
Ferro  Natrium  tartaricum  469. 
Ferrum  aceticum  449.  468. 

—  alcoholisatum  449. 

—  arsenicicum  500. 

—  carbonicum  449.  455.  4152.  äßlL 

—  —  saccharatum  380.  466. 

—  chloratum  449  465 

—  citricum  4 1'.>  46!^. 

—  hydricum  in  aqun  465. 

—  hypophosphorosuni  -iHH 

—  jodatum  44iL  46»  466. 

—  lacticum  449  4r,H. 

—  lacticum  albuminatiini  468 

—  lacto-phosphoricum  468. 

—  malicum  442.  MS. 
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Femun  oxydatum         455,  490. 

—  —  dialysatum  4ü(i. 

—  —  saccharatum  solubile  46ö. 

—  oxydo  oxydulatum  ASn. 

—  -  poptonatum  saccharatum  46'.9. 
~  phosphoricum  •i4f>.  408. 

—  pomatum  41H. 

—  pulveratum  .Vö/>.  449.  454  155. 
462.  464. 

—  pyrophosphoricum  449. 

—  —  cum  Ammonio  citrico  468. 

—  —  cum  Natrio  citrico  40H. 

—  reductum  449.  4ßA^  773. 

-~  sesquichloratum  44t>.  451 .  -i^.). 
.570. 

—  subcarbonictim  490 

—  succinicum  457. 

—  sulfuratum  194.  4^5.  449.456.490. 

—  sulfuricum  MS-  450.  4(i7 

—  —  crudum  467. 

—  —  oxydatum  449.  4fi7 

—  —  siccum  407 . 
Ferula  galbaniflua  etc.  5.9g. 

—  Scorodosma  etc.  55ä^ 
Fette  825. 

Feuerschwamm  839. 
Fichtennadelbäder  ÖiL 
FicuB  Doliaria  älL  MiL  W^u 
Fieberklee  cf.  Fol.  Trifol.  fibr. 
Fil  ix  säure  311-  ^14 
Fingerhut  cf.  Fol.  Digitalis. 
Fleckwasser  211. 
Fleisch 

Fleischbrühe  ßS.  8DfL  80.9. 
Fleischextract  80fi.  ^0.9. 
Fleischpepton  fi/Q. 
Fleischsofution  gOfi.  8/0. 
Fliegenpilz  cf.  Agaric.  muscar. 
Flores  Arnicae  525.  5SL  5iL 

—  Chamomillae  52L  52S.  533.  Sil. 
Cinae  MSL 

—  Koso  aUL  iZä. 

—  Lavandulae  547. 

—  Malvae 

—  Rosae  547. 

—  Sambuci  ß2L  528.  54L 

—  Sulfuris  m. 

—  Tiliae  54^ 

—  Verbasci  Q2iL 

-  Zinci  322. 
Fluoralkalien  247. 
Foeniculum  capillaccum  54JI2. 
Folia  Althaeae  0.23. 

—  Belladonnae  2D8. 

-  Coca         032.  iifil  öfifi. 

—  Diptalis  hM.  lAiL  yyft. 

—  Eucalypti  54g. 


Folia  Farfarae  a24. 

—  Hj'oscyanii  710. 

—  Jaborandi  678. 
I    —  .Tuglandis  310, 

—  Malvae  824. 
[    -  Matico 

—  Melissae  541. 

—  Menthae  crispae  541. 

.    —    —  piperitae  529.  540. 

;    —  Nicotianae  678. 

I    —  Rosmarini  äiZ. 

,    —  Sennae  345.  5211 

—  Stramonii  105.  710, 

—  Toxicodendri  3:20. 

—  Trifolii  fibrini  Ml. 

—  Uvae  Ursi  3öfi.  3ßR. 
Fontanelle  28. 
Frangulinsäure  346. 

1  Franzbranntwein  653^  570. 
j  Franzensbad  230. 

Frauzosc'uliolz  791. 

FraxinuB  Omus  27.?. 

Friedrichshall  230, 

Fructus  Anisi  522.  53fi. 

—  Aurantii  immaturi  529.  544. 

—  Capsici  32ß. 

—  Cardamomi  546. 
Carvi  522. 

—  Colocynthidis  359. 

—  Foeniculi  529.  bM.  üSfi. 
~  Juniperi  522.  5A2. 

—  Lauri  547. 

—  Papavoris  immaturi  664. 

—  Phellandrii  544. 

—  Rhamni  catharticao  3&L. 

—  Taroarindorum  ISL 

—  Vanillae  545. 
Fuchsin  214. 

Fucus  Carrageen  82A. 

—  vesiculosus  252. 
Fuered 

Funiigatio  Chlori  1^ 
Fungus  Chirurgorum  8.  83 H. 

—  Laricis  338.  343. 

Oadus  Morrhua'  83  i. 
Galactica  5& 
Galbanum  533.  5^ 
Galgant  cf.  Khiz.  (ialangae. 
Gallae  3im. 

Galläpfelgerbsäure  cf.  Tannin. 
Galle  15a  169  180. 
GallcKsäuren  169.  UML 
Gallerte  iilL 
Gallertknpselu  ÖL  81^ 
Gallussäure  215.  302.  3<J5.  308. 
Gambogiaaäuro  338. 
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Garcinia  Horella  .^44. 
(Tarffarismata  8iL 
Gartenkresse  3JiO. 
Gastein  220. 

Geigenharz  cf.  Colophonium. 
Geilnau  222. 
Geissosperrain  7^7- 
Geissospennum  laeve  etc.  747. 
Gelatina  ßS.  8m 

—  balsanii  Copaivae  537. 

—  Carrageen  82A. 

—  Lichenis  islandici  Hl 5. 
Gebemin  I4i  IML 
Gelsemium  sempervirens  747.  7äO 
Gentiana  lut«a  3ß3. 
Gentiopikrin  3ß2^ 

Gerbsäure  cf.  Tannin. 
Gerbstofifbäder 
Gerstenraehl  815. 
Geschinackscorrigentien  fia. 
Gewürznelken  cf.  Caryophylli. 
Gichtpapier  2ä&. 
Giefshübel  229. 
Oiftlattig  cf.  Lactucarium. 
Giftpilze  cf.  Muskarinvergiflung. 
Giftsumach  cf.  Fol.  Toxicodendri. 
Gigartina  mammillosa  82A. 

Gips 

Githagin  ISL 

Glandulae  Lupuli  2ß&. 

Rottierae  310. 
Glaubersalz  2fiQ. 
Gleichenberg  221L 
Globuli  82. 
Glycerin  031  83IL 
Glycerinseife  180 
Glycerolata  T") 
Glvcyrrhiza  glabra  etc.  820. 
GlVcvrrhizin  2fil.  £20. 
Glykokollquecksilber  433.  440.  ML 
Glykoside  609. 

Glykuronsäure  224.  ölfi.  534.  595 

Gnoscopin  639. 

Goapulver  32fi.  333. 

Gold  3ÜH. 

Goldjodid  ALL 

Goldoxyd  All, 

Goldschwefel  4Ili  473  480 
GonoIobuH  Condurango  365. 
Gossypiura  depuratum 

—  herbaceum  etc.  83iL 
Orana  Paradisi  320. 

—  Tiglii  3aiL 
Granatrinde  äUL 
Granella  19. 
Granula  8L 
Griesbach  23a 


Grieswurzel  768 
Grüuspahn  372.  380 
Grün.spahnvergiftung  377 
Guachainaca-Gift  filö.  G2J_ 
Guajacum  officinale  791 
Guanidin  ITL  SOfi. 
Guarana  U37. 
Gummi  m  ÖÄl. 

—  arabicum  8:^3. 

—  Mimosae  8:23 

—  Tragacanthae  823. 
Gummigutti  338.  3M. 
Gummipaste  823. 
Gummi-resina  Myrrha  ü3iL 
Gurgelwässer  89. 
Gurjuubalsam  538. 
Guru-Nüsse  G3iL 

Guttae  63.  m 
Guttapercha  ÖSfi. 
Gutti  33&  344 
Gynocardia  odorata  525 
Gyps  833. 

Haemoglobin  4fiL 
Haferschrot  ÜliL 
Hageuia  abyssinica  315 
Hall  230. 

Hallersches  Sauer  155. 
Hammeltalg  832. 
Hanfextract  cf.  Haschisch. 
Harnsäure  177. 
Harnstoff  189. 

Haschisch  630.  639.  662  Üßß. 
Hauhechel  cf.  Rad.  Ononidis. 
Hausenblase  812. 
Haustus  Z4. 
Hefe  805. 
Heftpflaster  397 
HelleboreVn  115.  7K5  787. 
Helleborin  787. 

Helleborus  viridis  etc.  115.  787 
Hepar  Sulfuris  191 
Herba  Absinthii  3ß4 

—  Cannabis  indicae  fififi. 

—  Cardui  benedicti  3n4 

—  (Vntaurii  3ß3. 

—  Cochleariae  323.  32ü. 

—  Couii  682. 

—  Fumariae  3f:4 

—  Hyoscyami  710. 

—  Lobeliae  ßfii 

—  Meliloti  ^  513L 

—  Melissae  cf.  Folia. 

—  Menthae  cf.  Folia. 

—  Pulsatillae  23L 

—  Sabinae  cf.  Summitates. 

—  Serpylli  547. 
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Herba  Spiianthis  ßl4. 

—  Tanaceti  310. 

—  Thymi  5i21 

—  Violae  tricolori»  791. 
Herbstzeitlose  cf.  Semen  Colchici. 
Hidrotica  SU 

Himbeeren  157. 
Hippursäure  221- 
Hirudines  839. 
Histozym  295, 
Hojingnän  622. 
HofTmanustropfen  5ZL 
Holunder  cf.  Flor.  Sambuci. 
Holzessig  IM,  2IL  28L 
Holzgeist  55Q. 
Holzkohle  2n{L  5ßL 
Holzteer  cf.  Pix  liquida. 
Homatropin  694  m  ZÖÄ 
Homburg  230- 
Honig  819. 

Hopea  micrantha  etc.  .5.9.9. 

Hopfen  cf.  Glandulae  Lupuli. 

Huflattig  cf.  Fol.  Farfarae. 

Humulus  Lupulus  365. 

Hunyadi-Jano«  230. 

Hura  crepitans  352. 

Hydrargyi-um  41 1  HL  120.  438.  dM. 

—  aetnylochloratum  440.  447. 

—  amidato  bichloratum  412.  4LL 

—  bibromatum  iML 

—  bichloratura  3fia  ilL  439.  4iL 

—  bijodatum  112.  JÄÄ.  44K 

—  bromatum  412.  440  4is. 

—  chloratum  2M.  230.  4IL  420. 
^  43Ö.        ABU  SAH 

—  —  vapore  paratuni  AliL 

—  cum  Greta  412.  438.  445. 

—  cyanatum  412.  440.  44L  üfi.  fiOL 

—  formamidatum  440.  441.  MR. 

—  jodatum  412.  433.  44Ö. 

—  nitricum  oxydatum  413  414. 

—  oxydulatum  411. 

—  olcinicum  440.  446.  448. 

—  oxydatum  HL  122.  HO.  44(L 

—  —  via  humida  paratum  446 

—  praecipitatum  album  412.  4X4. 
448. 

—  sulfuratum  nigrum  423. 

—  —  rubrum  423. 
Hydrastin  332. 

Hydroc'hinon  215.  232.  2niL 
Hydrocotamin  HS!»  041 
Hydrogenium  hyperoxydatum  108.  109 
Hvgrin  in:6 

Hyoscin  022.  fi24.  203.  ZDß.  208.  2m 


HyoBcyamin  623.  m  lÖfi,  TOg.  ZIfi. 
Hyoscyamus  niger  710 
Hypnotica  54. 
Hyraceum  ß22. 

lateorrhiza  Calumba  364 
latropha  Curcas  3ö2.  255 
Icaja  622. 
Igasurin  622. 
Ignatia  amara  QM. 
Hex  paraguayensis  637 
Hlicium  religiosum  532.  776 
Imperatoria  Ostruthium  54H 
Implantationen  101. 
Indian  Tobacco  UM. 
Inebriantia  51. 
In6e  225, 
Infuse  6& 

Infusum  camis  810. 

—  Sennae  compositum  273  349. 
Ingwer  cf.  Rad.  Zingiberis 
Inhalationen  23.  91. 
Injektionen,  subkutane  92 
Inosit  8Qa.  812. 

Inselbad  23L 
Inula  Helenium  515.  81ß. 
Inulin  8üa  81iL  812. 
Ipecacuanhasäure  731. 
Ipomoea  orizabensis  343. 

—  Purga 

—  Turpethum  342. 
Iridin  332. 

Iris  florentina  etc.  547. 
Ischl  230. 

Isländisch-Moos  815. 
Isobutylchlorid  f>73  577  585. 
Isophthalsäure  225. 

Jaborandiblätter  Ü2ß^ 
Jaborin  üßS.  (JIK  693. 
Jalapenharz  'MM.  :U2 
Jalapin  3A2. 
Japaconitin  742. 
Jervin  23fi. 

Jod  119.  135.  21L  251.  24fi. 
.Todaethyl  512.  528. 
.lodal  586.  582.  522, 
.Jodalbuminat  121^ 
Jodammonium  259. 
Jodamyl  522. 
•lodarsen  'nOO 

Jodblei  niL  3ML  386.  JSZ. 
Jndcisen  112.  463  4 HC. 


Jodkalium  23L  236.  210.  24fi 

325.  12a 
Jodkaliumbäder  28. 
Jodkaliumsalbe  231. 
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Jodnatrium  221.  252.  25^ 
Jodoform  119.  180.  IM.  ' 
Jodsäure  119.  122. 
Jodtinktur  1^5.  fi2ä. 
Jodverg^ftung  12iL 
Jodwasserstoffsäure  12iL 
Johauuesia  princep»  352. 
Johannisbad  222. 
Johannisbeeren  157. 
Johannisbrot  820. 
Juglaudin  339. 
Juglans  regia  3JIL 
Julapium  74. 
Junipenis  communis  54Ji. 

—  Sabina  542. 
Jura  fiä. 
Juscula  fid. 

Kaffee  5fiL 
Kaffein  ü^L  631. 
Kairin  262.  769.  774. 
Kairolin  152. 
Kakao  cf.  Cacao. 

Kali  causticum  s.  hydricum  ITS. 

—  —  fuaum  IIlL 

Kalium  aceticum  15iL  IM.  176.  179. 
M2.  TLL  2m 

—  aethylat  IfiQ. 

—  arsenicicum  600. 

—  arsenicosum  4fiL  485.  4aiL  iML 

—  bicarbonicum  loH  179 

—  biclxromicum  lü«.  llö.  119. 

—  bitartaricum  2fiQ.  270.  ^ 

—  bromatum  2aL  2M.  ^äiL 
630. 

—  carbonicum  m  Ifil.  iZa  ^ 

—  —  crudum  J7.9. 

—  chloratum  2Ü1.  iJ5fi- 

—  chloricum  108.  116.  U9. 

—  citricum  IML  IM.  ZfiiL 

—  hypoehlorosum  119.  XSaL 

—  jodatum  2aL  2afi.  21ü  JL46.  Äifi. 
325.  ififL  42Q. 

—  nitricum  23L  231L  245. 
--  nitrosui«  oiJT.  601. 

—  oxymuriaticum  cf.  chloricum. 

—  permanganicum  lOH.  116.  119. 

—  pikronitricum  28iL  2mL  313. 

—  sulfocarbonicum  1I>1-  195.  197. 

—  sulfuratum  191  197. 

—  sulfurioum  2fiQL  271. 

—  tartaricum  lUL  2iiü.  222. 
Kaliumhydroxyd  ir>H. 
Kaliumsalze  239.  242 
Kalk,  gebrannter  158  180. 

— ,  gelöschter  158.  IHÜ 


Kalk,  kohlensaurer  158.  16^  HL  ifiÖ. 

— ,  milchsaurer  l.^H.  180. 

— ,  phosphorsaurer  158.  171.  ÜHL. 
Kalkmilch  165. 

Kalkwasser  lÄÄ.  Ißä.  lliÖ.  HL 
Kalmus  cf.  Rhiz.  Calami. 
Kalomel  cf.  Hydrarg.  chlorat. 
Kaltwasserkuren  225. 
Kamala  llfi. 

Kamillen  cf.  Flor.  Chamomill. 
Kampfer  51X  m  5fi5-  5fifi.  ß3a  345. 
Kanthariden  32fL  im. 
Kantharidinsäure  328.  .V?'^. 
Kapu/iuerkresse  ii2iL 
Karbolsäure  223.  231. 
KarboUäurevergiftung  112.  2fi2.  279. 

286 
Karlsbad  22iL 

Karlsbader  Salz  235.  262  21L 
Kartoffelhranntweiii  570. 
Kartoffelstärkmehl  81fL 
Katechu  3M. 
Kathartinsäure  34:4.  'i^tl- 
Kaumittel  35.  «9. 
Kava  532-  5^ 
Kellcrhalsrinde  ■7.?7. 
Kermes  minerale  473.  480. 
Kiudermehl  814. 
Kiuderaährzwieback  814. 
Kindersuppe  814. 
Kino  dOn. 
Kirschen  /■")! 
Kissingen  230 
Klaueuöl  ^M. 
Kleberbrot  m 
Kleesäure  cf.  Acid.  oxalic. 
Kleie  äüL 
Kleienbäder  9S. 
Klficuextrakt  814. 
Klystiere  91. 
Knoblauchöl  32a  d2lL 
Knochenkohle  ,200. 
Kobalt  M9. 

Kochsalz  cf.  Natr.  chlorat, 
Kochsalzbäder  98.  233, 
Königsdorf  23£L 
Königskerze  cf  Flor.  Verbasci. 
Kognak  SZfi.  8AIL 
Kohle  m.  2QÜ. 
Kohlehydrate  812. 
Kohlenoxyd  207 

Kohlenoxydvergiflung  207.  44^>  5iiL 

fi34.  113. 
Kohlensäure  1d<1  2Ü1L  tili 
Kolanüsse  638. 
Kollodium  cf.  CoUod. 
Koloquinten  35£.  ^hSL 
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Kombi  775. 

Konnerviei-unggfliiiisi^keit        3fl7.  488. 

Kornbrau  ntweiu  570. 

KoHin  ML  ^ 

KoHoblüten  31IL 

KouHiiüin  dl^ 

Krähciiaug'f^n  fi,W. 

Krftuicha  triandra  MÜL 

Kranabeeren  157. 

Krappwurzel  HL 

KrauBcminz  cf.  Fol.  Mentbae  crispae 
Kroatin  SM.  ÖÜIL 
Kreosül  2IiL 

Kreosot  22i.  202.  285.  m 
Kresotinsäure  21il 
Kresse  32iL 

Kreuzdom  cf.  Fruct.  Rhamni  catharticae. 

Kreuznach  2ML 

Krotouöl  351.  355. 

Ki7ptopin  6.39 .  (i41. 

Kümmel  cf.  Pruct.  Carvi,  Oleum  Cumini. 

Kürbiskeme  311  316. 

Kumys  811. 

Kupfor  371.  cf.  auch  Cuprum. 
Kupfcralhuminat  3fi^  BTt?.  B75 
Kupfervergiftunff  373.  377.  H17. 
Kupfervitriol  3LL  Sfiö. 

Laab  812. 

Lac  am 

-  sulfuriH  m  12L  121. 
fiactica 

Lactuca  virosa  etc.  (UUi 
Lactucarium  633.  ßü2.  ÜiUL 
Lactucerin  (HW. 
Lactucin  üü2.  fi^d. 
Lactucon  6'6'6'. 
Liirchenschwamm  338.  343 
Laevulose  819 
Lakriz  fi'^o 

Lamiiiaria  Cloustoni  etc  &  83. 
I<amium  album  820 
Kana  camphorata  519 
Lumb  ck  222. 
liHnjfonbrückcn  t>30 
Lantliopin  <^39 
Lapides  Cancrorum  isO. 
Lapis  infernalis  4/(j. 

—  miti^tus  411. 
Lttrix  (lotidua  .M.f. 
Laudaniu  liaiL  lüJ- 
Tiaudanosiu  6ää  öAL 
LaugonbädtM*  öä. 
Laugunttalz,  tlüchti^s  181 
Laurinoenkampfer  nl  1 
Laurus  Cainphonv  .'>10. 
|—  Ciuuauiomum  ^^i^L 


I  Laurus  nobiüs  547. 
'  Lavandula  vera  547. 
Laxantia  43. 

Leberthran  82L  Ö22.  SJLL 
,  Lecksäfte  öiL 

Lederzucker  fi.^.?. 

Leguminose  805  806. 

Leim  8ÜL  812. 
I  Leimbäder  SS. 

Leimblättchen  aL 
;  Leinöl  830. 
\  Leinsamen  8.^?^. 

Lenitiva  42. 

Leptandrin  339. 

Leuk 

Levisticum  officinale  543. 
Liehen  Carrageen  824. 

—  islandicus 
Lichenin 
Liebenstein  930 
Liebenzell  23(L 
Liebstock  cf.  Rad.  Levistici. 
Liebwerda  22Sx 

Lignum  campechianum  309. 

—  colubrinum  f)3l 

—  Gluajaci  7{/J. 

—  Quassiae  afii. 

—  sanctum  791. 

—  Sassafras  .543. 
Limatura  Martis  MS.  4ß4. 
Linctus  25.  83. 
Lindenblüten  cf.  Flor.  Tiliae. 
Lininienta  75. 

Linimentum  ammoniatum  190. 

—  ammoniato-camphoratum  190. 

—  sapoiiatocamphoratum  190. 

—  terebiuthinatum  /LiZ. 

—  volatile  130. 

Linum  usitatissimura  824.  830. 
Lippspringe  1.^31, 
Liquidambar  orientalis  .ö-^-Q 
Liquor  Aluminii  acetici  310 

—  Ammonii  acetici  18L  190 
 anisatus  IM.  Mit  2m  SASL 

—  —  caustici  l&L  laiL  259.  :j97 

—  corrosivus  .^80  393. 

—  Fern  acetici  468. 

—  —  oxychlorati  46'5. 

—  —  oxydati  dialysati  460 

—  —  sesquichlorati  d-Sil    4G5  490 

I     —  —  sulfurici  oxydati  467. 

I    —  Hydrargyri  bichlorati  van  Swieten 

-  Kalü  acetici  179. 
 arsenicosi  485.  496.  49<i 

—  —  carbonici  179. 
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Liquor  Kali  caustici  J78. 

—  Natri  caustici  178. 

—  —  silicici  838. 

—  Plumbi  subacetici  398. 

—  Stibii  chlorati  13^ 
Lithargyrum  dBL  397 
Lithium  bromatum  259. 

—  carbonicum  168.  179. 

—  chloratum  IIK  SSL 
Lithiumsalze  24iL  245, 
Lithontriptica  fiÜ. 
Lobelia  inflata  üß2. 
Lobelin  gm 

Löö'elkraut  cf.  Herb.  Cochlear. 
LöslichkeitsUbelle  72.  843. 
Löwenzahn  cf  Rad.  Taraxaci. 
Lorbeeren  cf,  Fruct.  Lauri. 
Loxopterj'gium  Lorentzii  725. 
Lugolsche  Lösung  125.  135  259 
Luhatschowitz  2^ 
Lupinin  683. 
Lupinus  albus  683. 
Lupulin  Üfii  365. 
Lutidiu  fi67. 
Lycupodium  S^iR, 

—  clavatuin  839. 
Lytta  vesicatoria  322. 

Haceration 

Macis  5A5^ 

Maesa  picta  3  Hl 

Magist erium  Bismuthi  382. 

Magnesia  alba 

—  usta  IM        167.  170. 180.  2G5 
425.  42LL 

3Iagnesium  borocitricum  272. 

—  carbonicum  158x  ISL  2ß5.  ML 

—  citricum  2ß(I  2fi5.  2fÄ  2JlL 

—  —  t'ffervescens  271 

—  lacticum  272. 

—  silicicum  cf,  Talcum. 

—  »ulfuricum  2ßQ.  illiL  MIL  ^ 

—  —  siccum  2'i  1. 

-  sulfuroBum  2üiL  211. 
Maiwurmer  Q^L  333. 
Mallütus  pliili]»piuen8i8  316. 
Maltolegumlnose  8Qg.  814.  äi^ 
MaltoHe  15,  813.  819. 
Malva  silventris  etc.  B24j. 
Malzbäder  ilä.  Ölfi, 
Malzextrakt  819. 
Mandel  cf.  Amvgdalae. 
Mandelbrot  808. 
Mandelkleie  ä2L 
Mandelöl  823.  830- 
Mandelsäure  "21It. 
Mandelseife  180 


Mandrakewurzel  cf.  Podophyllum. 

Mangansalze  4i9. 

Manganum  sulfuricum  44H.  4f»'7, 

Manna  21± 

Mannit  260.  g65  272.  höh.  H\\\ 
Maranta  arundinacea  816. 
Marienbad  22iL  230. 
Mamibium  vulgare  364. 
Masticatoria  35.  öiL 
Mate  tißl^ 

Maticoblätter  3Q1L  53L  5^ 
Matricaria  Chamomilla  ML 
Maulbeeren  157. 
M'Boundou  ii22. 
Meconium  75(?. 
Medizinalgewicht  ß3. 
Meerrettig  a2<l  32JL 
Meerwäaser  230. 
Meerzwiebel  cf.  Bulb.  Scillae. 
Mehadia  220. 
Meinberg  230. 

Meisterwurzel  cf.  Rhiz.  Imperator. 

Mekonidin  G39. 
Mel  depuratum  H19. 

—  rosatuni  619. 
Melaleuca  Leucadendron  M6. 
Melilotus  officinalis 
Melisaa  officinalis  541. 
Mellita  15. 

Meloe  majalis  33L  331. 

Melonenkerne  311.  831. 

Mennige  3bi. 

Mentha  crispa  etc.  Mi. 

—  piperita  540. 
Mentheukampfer  511. 
Menthol  52iL 
Menyanthes  trifoliata  3ß3. 
Menyanthin  303. 
Mercurammuniumchlorid  412. 
Mercurius  vivus  411 
Mercurseife  44ß 

Morgen t heim  230. 

Metallalbuminate  36(L  368. 

Metalle,  schwere  365. 

MetellvergiftungeB  Ifil.  IM.  3Ö4.  318. 
455.  Ü3i  802. 

Metamorphin  fi39 

Methylalkohol  550. 

Methylatropin  G15. 

Methylchinidiu  <j15. 

Methylchloroform  522.  522.  5B!L 

Methvlchlorür  572. 

Methylconiin  1115.  629. 

Methvldelphinin  615.  Ü21. 
j  Methylenchlorid  512.  Ml 

Methylkyanäthin  C2.'3. 
I  Methylmorphin  ü3iL  ü4il  LüL 
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McthylstTVcbnin  G15. 
Milch  SQtL  tUlL 

—  ,  kondensierte  SIL 
Milchkochapparat  81L 
Milchsäare  m  UÖ.  lal  löfi. 
Milchwein  ÜIL 
Milchzucker  819. 
Mineralfett  TL 
Mineralkermes  47:1  4H0. 
Mineralwässer  22H 

alkaUsche  lü^        125.  IZB. 
alkalisch  •muriatische  lü^  IGO. 

m. 

alkalisch-saliniache  liüL  174.  IIH. 
2fifi.  2fiL 

arsenhaltige  497.  AÜR. 
Bitterwässer  2füL  2LL 
eisenhaltige  483.  407  AüiL 
erdige  178. 
indifferente  22i.  22iL 
jodhaltige  252 
koch»alzhaltige  23IL 
lithiumreiche  178. 
Meerwässer  233. 
schwefelhaltige  läL 
Thermalsoolen  m  233. 
Minium  3S4.  :i97. 
Mirbaueasenz  273. 
Mixtura  13. 

—  agitanda  ZB. 

—  Choparti  53L  532. 

—  effervescens  73. 

—  Griffithii  5^ 

—  media  2A. 

—  oleoso-balsamica  5.23.  741. 

—  sulfurica  acida  lüiL 
Moehren  BM. 
Mönchs  rhabarber  351. 
Mohnöl  üM. 
Mohnsaft  ÜUA. 
Mohnsamen  ßßA.  82L 

Molken  m  mL  am 

J\Iümordica  Elaterium  343. 
Monobromkampfer  ÜJLL  blo.  517.  üJIL 
Monochloräthylenchlorid  522.  577.  r^ftH. 
Mouojodaldehyd  mL  589.  5d2. 
Moritz,  St,  280. 
Morus  nigra  1:17. 
Morphin  um  (iHH 

—  hydrochloricum  im.        2M.  3M, 
ftftlL  2Q2.        ISO.  aOH  84^ 

—  sulfuricum  üUä. 
Morphinvergiftung  cf.  Opiumvei^giftung. 
Morsuli  82. 

Moschus  52Ö.  522. 
Moschus  moschiferus  52Ü. 
Mouches  de  Milan 


Mucilagines  62.  ZA. 
Mucilago  Gummi  arabici  82^ 

—  Salep  m  im. 
Muenster  23£L 
Mundwässer  SfL 
Muskariu  683  707. 
Muskariuvergiftung  689.  691. 
Muskatbalsam  cf.  Balsam.  Nucistae. 
Muskatblüte  cf  Macis. 
Muskatnufs  cf  Seinen  Myristicae,  OL 

Macidis  und  Nucistae. 
Muskau  230. 

Mutterharz  cf  Galbanam. 
Mutterkorn  132.  LSfi.  cf  auch  Ergotin. 
Mutterlaugen  230. 
Muttcrlaugenbäder  90.  233. 
Mutterpflaster    cf    Emplastr.  fu»c. 

camphor. 
Mycose  2m 
Mydriatica  33.  53. 
Mylabris  cichorii  33d. 
Myotica  33.  53. 
Myristica  fragrans  .'>4.0. 
Myronsäure  325. 
Myrosin  325. 
Myrozylon  pemiferum 
Myrrha  53Ö.  5^ 
Myrthenöl  530.  047. 

Napellin  2iL 
Naphiha  aceti  571. 
Naphthalin  223.  21^  MQ. 
Naphthol  2HL  2Ö8.  300. 
Narce'm  639.  64^  656.  6iiß. 
Narcotica  5L 

Narkotin  639.  640.  641.  ßfi(L 
NataloVn  356. 

Natrium  aceticum  158.  179. 

—  aethylat  IfiÖ. 

—  aethylosulfimcum  26Ö.  2^  212. 

—  arsenicicum  iSL  &Qil. 

—  benzoicum  213.  28Q.  21iiL  _ 

—  bicarbonicum  ir>8  174.  179 
2BR.  dhl.  :iM. 

—  biboracicum  158.  1Ö2.  lÄS.  IIR 
R37 

—  bromatum  23L  256.  -2öS 

—  carbolicum  273  297. 

—  carbonicum  158.  IfiÄ.  179  läL 
3AL 

—  —  siccura  etc.  IZfi. 

—  chloratum  Ml.  ^  240. 
565. 

—  chloricuTO  2EL 

—  cholalicum  169.  Iflö. 

—  citricum  158. 

—  hypochlorosum  119.  Ii5. 
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Natrium  hyposulfurosum  2ML  272 

—  jodatum  2aL  252.  2hlL 

—  jodicum  1Ä4  JiLL  UilL  2äa. 

—  kresotinicum  292. . 

—  lacticuin  178. 

—  muriaticum  cf.  chloratum. 

—  muriaticum  femginosum  salicyla- 
tum  2^ 

—  nitricum  23L  246.  260. 

—  uitrosum  697.  fiiLL 

—  phosphoricum  2ML        272.  299 

—  pyroijhoaphoricum  2f»0  272. 

—  —  ferratum  468. 

—  salicylicum  223.  29Ö.  2M. 
-  aantonicum 

—  silicicurn  838. 

—  sulfücarbolicum  273.  282.  297 

—  sulfuricum  2(>Q  211 

—  —  aiccum  271. 

—  Bulfurosum  2ßil  208.  222^ 

—  tartaricum  IbG. 

— ,  weinschwefeLsaures    cf.  aethylo- 
sulfuricum. 
Natron  158.  IZfl. 
Nauheim  230. 
Nanseosa  32.  38. 
Nectandra  Rodiei  7tfft 
Nelkenöl  52L 
Nenndorf  230. 
Nepalin  HL 
Neriin  125. 
Nerium  odorum  775 

—  Oleander  775. 
Neuenahr  229. 
Neuhaus  229. 
Neurin  ßÖ^L 
Neutralfette  825. 
Nickel  m 

Nicotiana  Tabacum  678. 

Nieswurzel,  grüne  cf.  Bad.  Hellebori. 

— ,  weifse  cf.  Rhix.  Veratri. 
Nikotin  667  618  687.  717. 
Nikotinvergiftung  liS.  676. 
Nitrile  mL 
Nitroaethan  597. 
Nitrobenzol  223.  211.  ß02. 
Nitroglycerin  591.  Safl. 
Nitrornethau  597. 
Nitropentan  597. 
Nitrotoluglykuronsäure  518. 
Nitrum  depuratum  2ill. 
—  tabulatura  260. 
Nutrientia  47. 
Nux  moschata  545. 

0blaten  29. 
Ochsenblut  80g. 


Ochsengalle  158.  163. 
öle  cf.  Ülea. 
Ölzucker  IL 
Oenanthe  crocata  77fi. 

—  Phellandrium  M2. 
Ofen  22iL  23ü. 
Ohrtropfen  95. 

Olea  aetherea  IL  528.  583.  SiiL 

—  cocta  8.  infusa  IL 

—  expressa  IL  830 
Olea  Europaea  8'dO. 
Oleandrin  225.  ISA.  285. 
Oleum  Absinthii  MA.  532. 
.  —  Amygdalarum  830. 

~  animale  Dippelii  äUL  Ö4i8. 
•  —  —  foetidum  ftl  1 

—  Anisi  525.  522.  53ß.  542. 

—  Aurantii  florum  MA. 

—  betulinum  298. 

—  Cacao  ßiL 

—  Cajeputi  52L  529.  531  54fi. 

—  Calami  544. 

—  camphoratum  5iÄ. 

—  cantliaridatum  333. 

—  Caryophyllorum  527.  545. 

—  Chaberti  contra  taeuiam  311. 

—  Cinnamomi  545. 

—  Citri  ML  5ii. 

—  Cocos  0.21. 

—  Copa'ivae  b31. 

—  Crotonis  35L  355. 

—  Cumini  526,  533. 

—  de  Ceilru  544. 

—  Eucalypti  52Ü.  5^0. 

—  Foeniculi  f>i2. 

—  Hyoscyami  Uli 

—  Jatrophae  curcadi«  362.  355. 

—  Jecoris  aselli  Q3L  cf.  auch  Leber- 
thran.  • 

—  Juniperi  298  53L  54^ 

—  Lauri  041. 

—  Lini 

—  Maoidis  532.  545. 

—  Menthae  piperitae  51L  !y22  fiafl 
531L  [lAL  ÜM. 

—  Myristicae  cf  Nucistae. 

—  Myrthae  530.  542. 

—  Nucistae  f>4.).  tilL 

—  Olivarum  8.^0. 

—  Ovorum  832. 

—  Papaveri»  QM.  SIL 

—  Pctrae  214. 

—  Pini  sylvestris  5i?7. 

—  Rapae  S3Ö. 

—  Ricini  352.  254. 

—  Rosae  547. 

—  Rosmarini  532.  647. 
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Oleum  Ratae  525.  52&  52^  53fi. 

—  Sabinae  525.  52&         536.  545. 

—  Sinapis 

—  Terebinthinae  Ä  5g3. 

—  Thymi  54Z. 

—  Valerianae  5S5. 
Olfaotoria  öSi 
Olivenöl  836>. 
Onage  776. 
Ononis  spinosa  791. 
Üpermeut  4til. 
Opianin  ÜBä. 

Opium  cüö.        UlL  hiÜL  HÄS.  641. 

663  lOL  m  LLL  iü2Ö. 
Opiumvorgiftung  öliL  (334.  fiüL  652. 

65H  m 
Opodeldok  512. 
Orangen  cf.  Fruct.  Aurautii. 
Orchis  militaris  etc.  82Am 
Osmiumsäure  108. 
Os  Sopiae  JM. 
Ova  HILL 

Oxalsäure  141  112. 
O.xybenzoesäureu  22ji.  225. 
Oxycinchouin  Iii2. 
Oxycoccus  palustris  Iü7. 
Oxvdimoiphin  633.  6ML  ßöL 
Oxymel  Scillae  2m 
Oxyraethylchinolin  252.. 
Oxymorphin  fiÜiL  G-M). 
Oxyneurin  684. 
OxytoluyUrope'in  694^ 
Ozon  lÖÖ. 
Ozonwasser  KW 

Paleae  Cibotii  L 
Palmölseife  IßiL 
Pankreatin  80.1  804.  808.^ 
Pao  pereira  747 
Papain  803.  mL 
Papaver  sonmiforum  tu:3  fi^ 
Papaverin  tiäiL  G4D.  ßöfi.  ÖfiiL 
Papayotin  8113.  8ül  äÖÖ. 
Paprika  325.  _ 
Pa raconiin  679. 
Paracotoiii  54a. 
Paradisol  3211  MiL 
Parafßnum  liquidum  ^97. 

—  solidum  '~'f*7. 
Paraftiusalbe  Iii  2njL  ääJL  846. 
Paraguaythee  637. 
Parakresse  cf.  Hfrba  SpUauthia. 
Paraldcbyd  äM.  äÖlL  5äL  5^. 
Paregorica  04. 

Parillin  IHL  im 
Pasta  77. 


Pasta  Ouarana  g37. 

—  Landolfü  121.  235. 

—  viennensis  160.  178. 
Pastilli  82.  258. 
Patchouli  51L 
Paullinia  Coruru  614. 

—  Borbilig  638. 
Pelletierin  aiL  314.  315. 
Pelosin  2fiS. 

Penawar  Djambi  8^ 
Penghawar  !L 
Pen tan  o72 

Pepsin  80a  mL  808, 

Peptone  SiTL  804.  806.  8/0. 
Percha  lamellata  ^.V^t- 
Pereira  brava  768. 
Pereirin  747 

Perles  d'^^ther  5ZL 
Perlsalz  ^^öO. 

Perubalsam  cf  Bals.  peruvian. 

Petersiliensamen  5d2. 
Petroleum  274. 
Petroleuraäther  -274  2n: 
Pfäffers  229. 
Pfeffer  cf  Piper. 

— ,  spanischer  cf  Capsicum  annuum. 
Pfefferminze  cf  Herb.  Menthae  piperit. 
Pflanzenwachs 
Pflaster  cf  Emplastrum. 

— ,  Drouot'sches  337. 

— ,  englisches  SÖ2.  012. 
Liston'sches  812. 
Pflasterkerzen  SiL 
Pflaumen  157 

Phellandrium  aquaticum  54^2. 

Phenanthren  639. 
Phenauthreuchinolin  fi39. 
Phenol  213.  ^ 

Phonolvcrg-iftunp  112.  2fiL  279  286. 
Pheuyltieischuiilchsäure  693. 
Phenvlsäure  273 
Phosphor  4&L  500  5IL  öOS. 
Phosphorsänre  IM.  IM.  IML  2fiÜ  500. 
Phosphurvi  rgiltuug  378  503.  .VJ8. 
Phosphorwasserstoff  i><  )1 . 
Phosphorzink  32a.  ähl  44Ü.  490. 

5ffiS  älL 
Phrvnin  776 
Phthalsäure  225. 

Physfter  macrocephalus  äil?.  ö3^ 
Physostigiiia  veuenosum  718. 
Physostigmin  630.  ti9L  2liL  TLL 
— y  sahcylsaures  718 
Phytolaccin 
Pikolin  662. 

Pikrinsäure  213.  214.  2H6  298.  311. 
Pikropodophyllin  m  ftflä. 
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Pikrotoxin  im 

Pillen  80. 

Pilocarpus  pennatifolius  678. 
Pilokarpin  667  fiZä.  ZöL  fm  ÖAIL 
Pilulae  aloeticae  ferratae  467. 

—  asiaticae  499. 

—  coeruleae  112.  i2ö-  m 

—  ferratae  Valleti  455.  iß2L 

—  Fern  carhonici  407. 
 Blaudii  155  IfiZ. 

—  —  cum  majrnesia  4fi.'i. 

—  —  jodati  Blancardii  4ßfi 

—  Hydrargyri  cf.  coenileae. 

—  italicae  nigrac  cf.  aloeticae. 

—  Jalapae  342. 
Pirapinella  Anisum  543. 

—  Saxifraga  etc.  'i43 
Pinselsäfte  Ö9. 

Pinns  Pinaster  etc. 
Piper  album  613. 

—  angustifolium  3ÜIL  535. 

—  caudatum  53iL 

—  Cubeba  Mß. 

—  hispanicum  326. 

—  longum  üjUL 

—  meuiysticum  632.  538. 

—  nigrum  613. 
Piperidin  61L  filS.  1131- 
Piperin  61L  QIL 
Piscidia  erythrina  639. 
PisUcia  Terebinthus  525.  53fi. 
Pituri  633- 

Pix  liquida  281.  2S1.  236.  298. 
Placenta  seminis  Lini  824. 
Plastica  IL 

PlaUnthera  bifolia  82L 
Platinalbuminat  366. 
Platinverbindungen  32S. 
Plombi^res  223. 

Plumbum  aceticum  33L  381.  33K  665. 

—  carbonicum  384.  398. 

—  hyperoxydatuni  rubrum  381.  397. 

—  jodatum  IZS.  381.  386.  SfiZ. 

—  nitricum  381  386.  393. 

—  oxydatum  381  düL 

—  tannicum  384.  398. 
Pneumatische  .\pparate  113.  115. 
Pockholz  ZäL 

Podophyllin  33S.  311.  3M. 
Podophyllotoxin  31L  315. 
Podopbyllum  peltatum  .^43 
Po— ho  5AL 
Polychroit 

Polygala  Senega'Zäd 
Polyporus  fo  ni  e  n  t  a  ri  u  s^8-?8. 

—  officinalis  3AiL 
Polystichum  Filix  mas  21A. 


Poma  Colocyntbidis  cf  Fructus. 
Pomeranzen  cf  Fruct.  Aurantii,  Cortex 

fruct.  Aurant. 
Porphyroxin  639. 
Potentilla  Tormentilla  3QS. 
Potiü  II. 

Potio  Choparti  cf  Mixtura. 
Pottasche  158. 
Potus  JA. 

Praecipitat,  weifser  112.  III.  448. 

Prefsschwamm  8.  83, 

Priefsnitzsche  Einwickelung  215. 

Primula  veris  787. 

Priraulin  787. 

Propylalkohol  550. 

Propylamin  1^1. 

Protopin  639 

Provenceröl  ÄJÖ. 

Prunus  Amygdalus  609.  830. 

—  Cerasus  157 

—  domestica  lüL. 
Pseudakonitin  741. 
Pseudotropin  693.  6M. 
Psychotria  Ipecacuanha  731. 
Ptarmica  58. 

Pterocarpus  Marsupium  309 
Ptisanae  69. 
Ptomaine  615.  799. 
Ptyalagoga  31.  35. 
Püllna  23Ö. 
Pulpae  IL 

Pulpa  Tamarindorum  157. 
Pulsatilla  pratensis  334. 
Pulvis  IS.  89. 

—  ad  limonadem  15ß^ 

—  aeropborus  2QA. 

—  —  anglicus  204. 
 laxans  ,204.  212. 

—  arsenicalis  484. 

—  Doveri  6ß£ 

—  gummosus  025. 

—  infantum  350. 

—  Ipecacuanhae  opiatus  613.  664. 

—  Liquiritiae  compositus  ISfi.  315. 

—  llagnesiae  cum  Rheo  3.50. 

—  pectoralis  Kurellae  MS. 

—  salicylicus  cum  Talco  299. 

—  Seidlitzensis  22JL 
Pnnica  Granatum  315 
Punicin  315 
Purgautia  43. 
Pyrethrin  611 

Pyridin  611.  ÜÜL  677  61LL  HL 
Pyrmont  23Ö. 

Pyrogallussäurc  223.  ÄÄl.  288.  gH9. 
Pyroxylin  15. 
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Quassia  amara  362.  3ßA^ 
Quaasiin  3ßA. 
Quebracho  125.  IfiS. 
Quebrachin  725. 

Qaeckenwurzel  cf.  Rhizoma  Graminis. 
Quecksilber  411.  HL  m  130.  44a. 

cf.  Hydrargyr. 
Quecksilberaethylchlorid  440.  447. 
Quecksilbcralbumiiiat  42-2. 4m  440. 441. 
Quecksilberdoppelsalze  439,  44()  446. 
Quecksilberoleate  440.  4AtL  üiL 
Quecksilberoxydul  122.  439. 
Quecksilberpepton  iML  44äx 
Quecksilberpflaster  415  446. 
Quecksilberräucherung  AHL  i31L 
Quecksilbersalbe  iliL  43L  44h. 
Quecksilberseife  446. 
Quecksilberverbindungen,  organische, 

433  440.  447. 

Quecksilbervergiftung  IM  IM.  4*5. 

— ,  chronische  M2. 
Quendel  cf.  Herba  Serpylli. 
Quercus  infectoria  308. 

—  Robur  309. 
Quittensamen  824, 

Radix  Aconiti  cf  Tubera  etc. 

—  Althaeae  025, 

—  Angelicae  529.  643. 

—  Armoraciae  325. 

—  Artemisiae  540. 

—  Bryoniae  3hß. 

—  Calami  543. 

—  Cichorii  3ßA. 

—  Colombo  3ß4. 

—  Filicis  maris  314. 

—  Galangac  cf.  Rhix.  Gal. 

—  Gelsemii  750. 

—  Gentianae  8.  3fi3.  83ä. 

—  Helenii  511.  512.  81ß. 

—  Hellebori  albi  Z4fl. 

—  —  viridis  etc.  787. 

—  Imperatoriae  543. 

—  Inulae  -^/.Q- 

—  Ipecacuanhae  481.  731. 

—  Iridis  äorentinae  cf.  Rhiz.  Ind. 

—  Jalapae  31B.  SSL  342.  44£. 

—  Levistisi  543. 

—  Liquiritiae  820 

—  —  mundata  8L><t 

—  Ononidis  IRL 

—  Pereirae  bravae  768. 

—  Pimpinellae  f>43. 

—  Pyrethri  fiLL 

—  RaUnhiae  3Ü3. 

—  Rhapontici  3h(L 


Radix  Rhei  315.  54&  464. 

—  —  monaohonun  351. 

—  Saponariae  791. 

—  Sarsaparillae  7.90. 

—  Senegae  790. 

—  Taraxaci  cum  herba  363. 

—  Tormentillae  3QR. 

—  Turpethi  3A2. 

—  Valerianae  3ÖI  52L  629.  53L  533. 
536.  540. 

—  Zedoariae  cf.  Rhiz.  Zed. 

—  Zin^iberis  cf  Rhiz.  Zing. 
Räucherkerzchen  83. 
Ragatz  222. 

Ranunculus  sceleratus  3^L. 

Ranunkelöl  336. 

Rapsöl  830. 

Rauschgelb  IgL 

Raute  cf  Oleum  Rutae. 

Realgar  ISL 

Refrigerantia  23.  IQ. 

Rehme  23Ö. 

Reichenhall  230. 

Reinerz  230. 

Reisdekokt  SI5. 

Remijia  Purdieana  etc.  I5L 

Resina  Copalvae  535.  537. 

—  Dammar  53B^ 

—  Guajaci  480. 

—  Jalapae  342. 

—  Scammoniae  34Z. 
Resorcin  213.  216.  299. 
Rezeptformel  62. 
Rhabarber  M5.54^ 
Rhamnus  cathartica  315.  3M. 

—  Frangula  Mi.  351. 
Rheum  olncinale  54S. 
Rhizoma  Calami  529.  543. 

—  Filicis  31A. 

—  Galangae  546. 

—  Graminis  820. 

—  Imperatoriae  543. 

—  Iridis  538.  54L 
--  Podophylli  343. 

—  Tormentillae  309. 

—  Veratri  Z4ÖL 

—  Zedoariae  546'. 

—  Zingiberis  546. 
Rhoeadin  632. 
Rhus  semialata  308 

—  Toxicodendron 
Rhusma  19L 

Richardsonscher  Apparat  92.  226. 
Ricinus  communis  554. 
Riechmittel  5ft  139.  1S3. 
Riechsalz  IhiL  lÄL  IML 
Rindsmark  &32. 
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Rindftalg 

Rippoldsau  230. 
Rwigailum  481. 
Rizinusöl  352.  3M. 
Robins  Äther  571. 
Röbrencassie  8Ji£L 
Römerbad  2'29. 
Roggenmehl  Öiä. 
Rohitsch  23(L 
Rohrzucker  SIL  015. 
Roob  ZI. 

—  Juniperi  54,2. 
Rosa  centifolia  etc.  547. 
Rosmarinus  officinalis  547. 

RotoVn  em. 

Rottlera  tinctoria  316. 
Rotulae  82. 

—  Henthae  pipcritae  S4L 
Rubefacientia  2Ö. 
Rubinschwefel  461. 
Rubreserin  711. 

RubuB  fruticosos 

—  Idaeus  151. 
Rum  öm 

Rumex  alpinus  etc.  UM. 
Rata  cf.  Oleum  Rutae. 

Sabadülin  JM.  IAH 
Sabatrin  226. 
Sabina  642. 
Saccharolata  82. 
Saccharum 

—  Lactis  fiifl. 

Sadebaum  cf.  Sumitates  Sabinae. 
Säuren,  concentrierte  läL 
— ,  verdünnte  lA^  m 
Säurevergiftung  139.  146.  IßS.  l&L 
Safran  cf.  Crocus. 
Sagapenum  54iL 

Saidschfitz  23(1 

Sal  Carclinum  Ml  ÄfiÄ. 

—  —  factitium  2ZL 

—  Prunellae  3()0. 

—  Schlippii  472. 
Salamaudra  maculata  776. 
Salbe  Zfi. 

— ,  Gondrctsche  182. 
Salbenmullverband  299. 
Salep  82A. 

Salicin  IL  2m  »75  232.  232. 

Salicylsänre  223.  g90  2mL 

Salmiak  18JL  m  m  m  ^SLL  240. 

Salmiakgeist  lÄL  IIML 
Salpeter  2^1.  »45 
Salpetergeist  j71. 


Salpetersäure  136.  ISIL 

Salzbäder  233. 

Salzbrunn  22iL 

Salzsäure  13fi.  147.  m. 

Samandarin  776. 

Sarabucus  nigra  SAL 

8aug\iinaria  canadensis  735. 

Sanguinarin  m 

Sanguisuga  medicinalis  etc.  839. 

Santonin  31fi.  IHL 

Saoria 

Sapo  amygdalinuB  18(L 

—  cosmeticus  lß2.  180. 

—  domesticus  180. 

—  durus  158. 

—  hispanicus  albus  ISÖ. 

—  jalapinuB  359. 

—  kalinus  IM.  160.  180. 
 venalis  180. 

—  medicatus  iK  138.  180. 

—  mercurialis 

—  natricus  IM.  lÄl.  iäö. 

—  pellucidus  180. 

—  sebacicuß  anglicus  ifiö. 

—  venetus  162.  ISO. 

—  viridis  138.  160 
Saponaria  officinalis  791. 
Saponin  ISL  Z2i. 
Sarsaparille  7^  ISO. 
Saturatio  23. 
Säuerlinge  IS. 
Süurebiider  28. 
Sauerstoff  108.  2Ö3. 
Snuerstoffinhalationen  112. 
Saxon  230. 

Scammonium  238.  M2. 
Schcidowasser  136. 
Schierling  cf.  Herba  Conii. 
Schinznacb  230. 
Schlangenbad  229. 
Schlangenholz  (LiL 
Schlippes  Salz  193..  47».  608. 
Schmierkur  4^7. 
Schnupfmittel  2S1. 
Schnupftabak,  Schneeberger  7.<^7 
Schöllkraut  cf.  Chelidouium. 
Schönheitsseife  180 
Schruthscbe  Kur  223. 
Schwalbach  23Q. 
Schwefel  ISL 
Schwefeläther  cf  Äther. 
Schwefelammonium  188 
Schwefelantiniüu  liLL  ISO. 

—  Schwefelnatrium  IüSl  47g  tm 
Schwcft'larsen  48L  483.  481  500. 
Schw.'fen.äder  ilä  IM. 
Schwcfelblumen  cf  Sulfur. 
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Schwefelcalcium  12L  ISZ. 
Schwefeleisen  194.  412.  456. 

490 

Schwefclkalium  IILL  194.  197. 
Schwefelkohlenstoff  liliL  508.  608. 
Schwefelleber  ISL 
Schwefelmilch  IM.  i.9r. 
Schwefelsäure  136.  147.  i55. 
Schwefelwässer  230. 
Schwefelwasserstoff  195  60ft. 
Schweineschmalz  83:?. 
Schweinfurter  Grün  486. 
Schweifs  3Ö. 
Schwitzkasten  215. 
Scilla  maritima  115.  786. 
Scillain  115.  184. 
SciUitoxin  775. 
Sclerotinsäure  cf.  Sklerot. 
Scopolina  iaponica 
Sebum  ovile  S,t3 
Seeale  comutum  Zflfi. 
Sedantia  4SL 
Sedativa  IL  ftL 

Sediitz  m 

Seebäder  233. 
Seidelbastrinde  SM.  331. 
Seife  158-  161    Ifiä.  115.  ISÖ. 

— ,  grüne         160  iSO. 

— ,  venetianische  IßiL  i&ö- 
Seifenbäder  93. 
Seifenpflaster  ISÖ. 
Seitensuppositorien  Ifi.S 
Seifenwnrrel  cf.  Rad.  Saponariae. 
Seigmettesalz  2ß(L  272. 
Selters  229. 

Semecarpns  Anacardiom  32Q. 
Semen  Anisi  stellati  532. 

—  —    vulgaris  cf.  Fructus. 

—  Cinae  iZ2. 

—  Colchici  225. 

—  contra 

—  Cucurbitae  SIL 

—  Cvdoniae  f^^-i 

—  Faenugraeci  824. 

—  Foeniculi  cf  Fructus. 

—  Lini 

—  Melonum  S21 

—  MjTisticae  •^•'> 

—  Papaveris  831 

—  Petroselini  5ät  542. 

—  Phellandrii  cf.  Fructus. 

—  ?anctum  ^19. 

—  6arit-c>üici  -^Jft- 

—  Sinapis  325 

—  Strychni  Ii3£i 
Semmelkur  cf  Durstlnir 
Seiiegin  787.  ZÄL 


Senfbäder  ftS.  323.  325, 

senföl  am  -mi 

Senfpapier  323.  32n 
Senfteig  323.  .iSa. 
Sennablätter  345.  348 
Serum  lactis  IQ,  812. 
Sialagoga  35. 

Sikeranin  fiÄ^  203.  TOS.  lüg.  jjö- 

Sikkimin  776 

Silber  3m 

Silberalbuminat  399. 

Silbervergiftung  23fi.  40&. 

Sinaibin  32ß. 

Sinapin  Ä2fi. 

Sinapis  alba  etc.  125. 

Sinapismus  cf  Senfteig. 

Siniprin  32!) 

Siukaliu  3.:2().  fiS-V. 

Sirop  dhvpophosphit«  de  fer  MtL 

—  de  lactophosphate  de  fer  468. 
Skleromucin  793 
Sklerotinsäure  792.  799. 
Smilacin  IfiL  ZSÖ. 

Smilax  China  ZSI 
Soda  15& 
Soden  23Q. 
Solanidin  ZIL 
Solanin  710 

Solanum  Dulcamara  710. 
Solenostemma  Arghel  349 
Solutio  12. 

—  Fowleri  cf  Liq.  Kai  araen. 

—  Lugol.  125.  IM. 
Soolen  230. 
Soporifica  54. 

Spaa  230 
Sparadraps  TL 
SparfeYn  623.  ßfil  QQ^ 
Spartium  scopanum  683. 
Species  28. 

—  aromaticae  M?. 

—  emollientes  824 

—  laxantes  Mit 

—  iignorum  IRL 

—  pectorales  Ä2i 
Sphaerococcus  8J2 
Spiefsglanz  470  4H0 
Spinantia  54 
Spiritus  ülü. 

~  aethereus  äZL  S4a 

—  aetheris  nitrosi  alL  hSüL  tlül. 

—  Angelicae  compositus 

—  camphoratus  519. 

—  Cochleariae  326 

—  dilutus  570 

—  FonnicÄrum  157. 

—  Frumenti  570 
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Spiritas  Juniperi  5A2^ 

—  Lavandulae  .547. 

—  Melissae  compositus  qAL 

—  Menthae  piperitae  54L 

—  Minderen  18L  ISO. 

—  Oryxae  570. 

—  äacchari  570. 

—  saponatus  IßiL 

—  Sinapis  325. 

—  Solani  570. 

—  vini  Cognac  570. 
Spiritus  aromatici  IL 
Splenica  M. 
Spongia  marina  2iä. 
Spongrilla  lacustris  L 
Sprav  212. 
Stac-helberg  2ML 
StÄrkegummi  filH. 
Stärk] nehl  cf.  Amylum. 
Siaphisagrin  2^  IM. 
Stehen  220. 

Stechapfel  cf.  Fol.  Stramonii. 
Steinklee  rf.  Herba  Meliloti. 
Steinkohlenteer  277. 
Stephanskörner  '1A2^ 
Sternanis  522.  77<l. 
Stemutatoria  58, 
Stibio-Kali  tartaricum  470. 
Stibium  arsenicicum  496.  500. 

—  sulfuratum  aurantiaciun  470  47%. 
480. 

—  —  nigrum  470.  480. 
Stickstoffoxydul  204. 
Stiefmütterchen  cf.  Herb.  Violae 

tricolorifl. 
Stinkasant  cf.  Asa  foetida. 
Stipites  Dulcamarae  711. 

—  Jalapae  i2ü 
Stomachica  36. 
Storax  d2Il  5S9. 
Strophantin  775. 
Strophantus  hispidus  775. 
Strychninum  Ü9L  622.  74€. 

—  arsenicicum  500.  (j31. 

—  uitricum  5<)6,  Ü^LL  84.9. 

—  sulfuricum  Ü31^ 
Strvchninvergiftung   128.   255.  51L 

'  5gL  62Q.  6«5^  fi57.  718.  723. 
Strychnos  Gautheriana  etc. 

—  nux  vomica  fiSfl. 

—  Tieut^  Ü3L 

—  toxifera  614. 

Sturmhutku  ollen  cf,  Tubera  Aconiti. 
Styptica  M.  SSL 
Styrax  BenzoYn  298. 

—  liquidus  525.  533^ 
Subkutaninjektionen  22.  84fi. 


Sublimat        ilL  489.  ML  8M. 
Sublimatbäder  2Ö.  MÜ.  UjL 
Succi  expressi  KL 

—  inspissati  IL 
Succolada  02.  Ü3K 

Saccus  Juuiperi  inspissatua  179.  543. 

—  Liquiritiae  £20. 
Sudorifica  30. 
Süfsholz  820. 

Suevernsche  Mischung  277. 
Sulfocarbonate  195.  197. 
Sulfocyansäure  319. 
Sulfur  auratum  Antimonii  470.  47S^ 

MO. 

—  depuratum  196. 

—  praecipitatum  18L  191.  197. 

—  Bublimatum  12L  19(). 
Summitates  Sabinae  5M.  54JL 
Suppositoria  82.  32.  Ififi. 
Syrupi  15. 

SyrupuB  Althaeae 

—  Amygdalamm  83L 

—  Aurantii  corticis  644. 

—  —  florum 

—  Balsami  53g. 

—  Cerasorum  157. 

—  Cinuamomi  545. 

—  Ferri  jodati 

—  —  oxydati  solubilis  465. 

—  Ipecacuanhae  732. 

—  Liquiritiae  820. 

—  Mannae  273. 

—  Menthae  540. 

—  Papaveris  diiA. 

—  Ehamni  catharticae  25L 

—  Rhei  350. 

—  Rubi  Idaci  152. 

—  Senegae  ZÄß. 

—  Sennae  SM. 

—  aimplex  8JJL 

—  succi  Citri  J57. 

Tabak  63(1  (im 

Tabakvergiftung  cf.  Nikotinvergiftung. 
Tabernacula  82. 

Tabletten,  komprimierte  S2.  im  läL 
Tabulae  32. 
Talcum  SM. 
Talg  cf.  Sebum. 
Tamarinden  157. 
Tamarindenkonsorven  157. 
Taniariudus  iudica  i57. 
Tanacetum  vulgare  319.  532. 
Tanghinia  venenifcra  775. 
Tannaspidsäure  314. 
Tannin   aOO.   307.    3KL    622.  tiÜÄ 
ßÖL  m  140.  m 
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Tanninalbtuninat  302. 
Tarasp  2ML 

Taraxacum  officinale  SiüL 
Tartarus  aimuouiatus  21JL 

—  boraxatus         llfi.  ISÖ» 

—  depuratus  2fiÖ.  iil2. 

—  emeticu8  470. 

—  fen-atu8  MIL 

—  natronatus  '2H( )  272. 

—  stibiatus  AJiL  478  480. 

—  tartarisatus  21)0. 
Tartrylsäure  136, 
Taubnessel  &2Ö. 

Tauseng^ldenkraut  cf.  HerbaCentaurii. 

Tayuya  790. 

Teer  cf.  Pix  liqoida. 

Teerkapseln  284. 

Teerwasaer  233.  2m. 

Teinach  222. 

Temperantia  4L  4IL 

Teplitz  222. 

Tereben  öSl. 

Terebinthina  536. 

Terpentin  535.  ■^■Vft' 

Terpentinöl  cf.  Oleum  Terebinthinae. 

Terra  japonica  3ÖÄ. 

Tetanica  54. 

Teufelsdreck  cf.  Asa  foetida. 
Thalieiochin  151. 
Thallium 

Thapsia  garganica  SM.  33g. 
Thea  chinensis  6'37. 
Thebaicin  63S. 
Thebain  (i23.  ß32.  ML 
Thebenin  fiaS.  ßiL 
Thee  üfiS.  632.  Q3üL 
Thein  ßSl 

Theobroma  Cacao  83L 
Theobromiu  Ü32-  fi35.  638. 
Thermaisoolen  230.  233. 
Thermen  22S. 
Thevetia  neriifolia  Z2L 
Thevetin  775. 
Thiosinamin  32i. 
Thonerde  ODO. 
Thridace-Extract 
Thymol  273.  212.  282.  2nK 
Thymus  Serpyllum  51Z. 
—  viilgaria  547. 
Tiglinsäure  352. 
Tiglinm  officinale  355. 
Tilia  parvifolia  etc.  542. 
Tinctur  20. 

Tinctura  Abeinthü  Sfiö, 

—  Aconiti  74ß 

—  Aloes  359. 

—  —  composita  35B. 


i  Tinctura  amara 
'    —  Amicae  A</ 

■     —  aromatica  545.  77i. 
I    —  Asae  foetidae  MQ. 

—  Aurantii  5M. 

—  Calaroi  544. 

—  -  Cannabis  indicae  (ißß. 

—  Cantharidum  33JL 
i    —  Capsici  326. 

—  Castorei  522. 

—  Catechu  309. 

—  Chinae  72/L 

j    —  —  composita  770. 

—  Chinioiaini  773. 

I    —  Ciunainomi  6S6.  545. 

—  Colchici  TM. 

;     —  ColocynthidiB  3ß0 

—  Croci  546 

—  Digitalis  ZSfi. 

—  Ferri  acetici  aetherea  4/S8. 
 chlorati  aetherea  45L  4SL 

—  —  pomata  4ßQ. 

—  Oallarum 

—  GelBCmii  750 
Gentianae  3ßR. 

—  Jodi  125  135.  629. 

—  Ipecacuanhae  732. 

—  Loheliae  683 

—  Moschi  522.  849. 

—  Myrrhae  SM. 

—  nucum  vomicanim    cf.  Tinctora 

Strychni. 

—  Opii  benzoica  664. 
 crocata  6ß4 

 Simplex  3Ü8.  41L  6ß4.  732. 

—  Pimpiuellae  542. 

—  -  Pulsatillae  232. 

—  Ratanhiae  2QS. 

—  Rhei  aquo!?a  350. 

—  —  vinosa  350. 

—  Scillae  2fifi. 

—  Strychni  63L  Uß. 

—  Toxicodendri  326. 

—  Valerianae  536  540 

—  —  aetherea  540. 

—  Veratri  741 
 viridis  133.  Z4Q. 

—  Zingiberis  548. 
Tisaneu  62. 
Tobelbad  22iL 
Tölz  230. 
Tönisstein  222. 
Toile  vesicante  333. 
Tollkirsche  708. 
Tolubalsam  535. 
Toluifera  Pereira  520. 

Toluoi  m. 
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Tonica  bL 
Tonkabohne  512. 
Tonnentillwurzel  309 

Toxiresin  776. 
Tragacantha  823. 
Tragemata  8*2 . 
Transparentseife  18iL 
Traubenkur  818. 
Traumaticin  Ifi,  838. 
Trianosperma  ficifolia  790. 
Trichloressigsäure  156. 
Trichlorhydrin  512. 
Trigonella  Faenum  graecum  S2i. 
Trimethylamiu  lÄL  1H2  lüü 
Triticum  repens  830. 
Trochisci  82. 

—  acidi  citrici  156. 

—  Natrii  bicarbonici  HR 

—  Santonini  315. 
Trockptikiir  cf.  Dnntkur. 
Tropasäure  633. 
Tropeine  ßSS. 
Tropfen  03. 

Tropidin  629.  SM. 
Tropin  fiSa  694. 
Trypgin  803 
Tuber a  .\coniti  746. 

—  Jalapae 

—  Salep  824. 
Torbinnlae  82. 
TuBsilago  Farfara  82A^ 

Uncaria  Oambir  309 

Ungnenta  Ifi. 
Unguentum  baHHcam  5.?f> 

—  Cantharidum 

—  cereum  832. 

—  Cerussae  398. 

—  —  camphoraimn  SSfl. 

—  diachylon  397. 

—  Glycerini  032. 

—  Hvdrargyri   cinereum    415.  437 

—  —  praecipitati  albi  AA8. 

—  —  rubrum 

—  Kalii  jodati  ^ 

—  Icuiens  832. 

—  Paraffini  Zfi.  2BjL  öM.  ti:tL 

—  Piurabi  aas. 

—  -   -  tannici  398. 

—  Rosmarin i  compositum  547. 

—  Sabinae  625.  542. 

--  Tnrtari  8ti>)iati  471  ifil. 

—  Torebiutbiuae  üJiL 

—  Zinci 

Upas  Tieut«  61L 

Uramidokamphoglykuronsäure  518. 


Uran  SIL 

ürethralinjektionen  95. 
ürethroskop  95. 

ürpinea  maritima  786'. 
Urohutylchloralsäure  59fi. 
ürochloralsäure  587.  525. 
Urtica  urena  etc.  143. 

Vaginalinjektioneii  96. 
Valeriana  officinalis  540. 
Vals  229L 

Vanilla  planifolia  546 

Vaseline  TL  291.  832.  8^ 
Veilchenwurzel  cf.  Rhii.  Iridis. 
Veratrin  lüL  TOS.  2ÄiL  £M5. 
Veratrinvorgiftung  740. 
Veratroidiu  736. 
Veratrum  album  etc.  Z3fi.  lÄiL 

—  Sabadilla  etc  736.  74L 

—  viride  I3ß.  138.  lÄH 
Verbandstoffe,  präparierte  3üiL 
Verbascum  thapsiforme  etc.  82Ü, 
Vermifuga  4L 

Vesicantia  2jL 

V^sicatoire  d'Albespeyres  etc.  333. 
Vichy  22Ö. 
Vinum  570 

—  campboratum  51iL 

—  Cbinae  ZZfl. 

—  Colohici  735 

—  Ipecacuanbae  Zi2. 

—  PcDsini 

—  stibiatum  i8L 
Viola  tricolor  ZÄL 
Virginiafett  cf  Vaseline. 
Vitriolöl  lafi. 

Viverra  Civetta  522. 
Vomitiva  3L 

Wachholder  cf  Fructus  Juniperi. 
Wachs  cf.  Gera. 

Wachsschwamm  8. 
Wachstaffet  832. 
Waldmeister  512. 

Wallnufsblätter  cf.  Folia  Juglandis. 

Walrat  cf  ('etaceum. 
Warmbruun  222. 
Wasser  210. 

Wasserbäder,  permanente  212. 
Wasserfench«  !  cf  Fructus  Phellandrii. 
Wasserglas  838. 
Wassermelone  311. 
Wasscrschicrüng  cf  Cicuta  virusa. 
Wasserstoffliyperoxyd  108  109 
Wasserumschläge  22L  cf  auch  Cata- 
plasma. 

Watte,  präparierte  200.  8M. 
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Weübaoh  230. 
Wein  520- 
Weingeist  548. 

Weinsäure  IfUi 
Weinstein  'ML  22iL  272. 
Weinsteinsäure  IHfi  lüH 
Weizen 

Wermut  ef.  Herba  Absinthii. 
Whisky  g5Ö. 

Wiener  Atzpaste  IfiCL  im 
—  Trank  3ÄÜ^ 
Wiesbaden  23il 
Wildbad  22i 
Wildungen  23L 
Wiudsorseife  180. 
Wismut  m 
Wismutoxyd  38£ 
Wismutweifs  382. 

Wolferleiblumen  cf.  Flore»  Amicae. 
Wollblumen  cf.  Flores  Verbasci. 

Woodoil 
Woorara  6JjL 
Würfelsalpcter  2SL 
Wundschwamm  838. 
Wurmöl  aiL 
Wurmsamen  319. 

Xanthog^ensaure  Salze  fi08 
Xanthoprotpinsäure  IvW. 

Xylui  m  .mi 

Zahnpasten  ^ 
Zahupillcu 
Zahnpulver  89. 


Zahntinkturen  89. 
Zeitlose  cf.  Semen  Colchici. 
I  Zibeth  522. 
Zimt  cf.  Cortex  Cinnamomi. 
Zimtsäure  275. 

Zincum  aceticum  322.  SSL  ^ 

—  chloratum  124.  312.  ML 

—  cyauatum  'ML  ML   ßÜL  607. 

—  -  lacticum  381. 

—  muriaticum  cf.  chloratum. 
1    —  oxydatum  3LL  2SSL  öfifi. 

~  —  crudum  3SÖ. 

—  phosphoratum  27&  3SL  M3.  490 
508.  51L 

—  sulfo  carbolicum  231^  372.  3fiL 

—  sulfuricxim  312.  3&L 

;     —  valerianicum  379  381 
Zingiber  officinale  5i6. 
Zingiberol  320. 
Zinkblumen  312.  380 
Zinkphosphid  cf  Zinc.  phosphor 
Ziukvergiftung  2fiL  313.  311. 
Zinkvitriol  312.  3BL 
Zinnober  423. 
Zinnverbiudunsren  384. 
Zitwersamen  ct.  Flor.  Cinae. 
Zitwerwurzel  cf  Rhiz.  Zedoariae. 
Zucker  Slfi.  Öi2. 
Zuckerkalk  112.  112.  28fi.  817. 
Zuckerwerkformen  82» 
Zugpflaster  328.  222. 
Zunder  8.  832. 
Zwiebel 


REGISTER  II.') 


Aborüva. 

Borftx  im 
Kanthariden  332. 
Scammoniam  34L 

Aloe  m 

Sabina,  Rautenöl,  Zünttinktur  536. 
Pilokarpiri  672 
Chinin  IßL 
Mutterkorn  794. 

Adstriugeiti«. 

SSuren  IM.  IM. 
Kalk  Wasser  162.  168. 
Phenol  283. 

Holzteer  284. 

Gerbsäuren  und  Thonerde«al«e  300 

Kupfer  und  Zinksake  374. 

Wismutsalze  3S2. 

Bleisalze  SfilL 

Silbersalze  aiiii  4üi 

Eisensalze  4i51. 

Balsame  u.  Harze  a.'^O.  535. 

Weingeist  554. 

Anae8th«tira. 

Stickstoffoxvdul  205 
Alkohol  äüi 
Chloroform  574 
Chlorftlhydrat  51*2.  5Ö4. 
Opiate  657. 


Anaesthetiea.  lokale. 

Kohlensäure  2QL 
Kälte  22tL 
Bromkalium  2^ 
Phenol,  Kreosot  28a  282. 
Äther,  Bromäthvl  etc.  üü2,  Slä 
Kaffei'n  g3&. 
Opiate  6^ 
j  Colchicum  133. 
Veratriu  736. 
Akonitin  743 
Gelsemi  n  748 
Saponin  788. 


Analeptica  (Excitantia). 

Säuren  m.  143. 

Ammoniak  183. 
I  Ätherische  Eisentinktur  451 

Kamiifer  515 
;  Moschus  &2L 
!  \lkohol,  Äther  etc.  5tt. 
i  Thee,  Kaffee  634. 


.\nn])hro(]isiaca. 

Bromkalium  236.  250. 
I  Lupulin  3S3. 
I  Kampfer  518. 
!  (^piat«  643. 


>)  In  dem  BfiRlster  II.  sind  ant«r  den  noch  (etst  vlelftich  In  praxi  Üblichen  alliremeinen 

Bezcic'hnunjrcn  dlfjenijfcn  Mittel,  welche  lur  t-rfüllnnR-  einer  bestlmniten  symptomatischen 
Indikation  anxt^wendet  werden,  zusatnmeng'efArBt.  E«  sind  dabei  auch  solche  Mittel  auf- 
geführt, welche  zur  Erzleluiig  einer  bestimmten  Wirkung  anjfewcudet  werden,  welche  aber 
nach  dem  bisheriKen  Stande  unserer  KenDtnlssc  die  bezügliche  Wirkune  nicht  besitzen. 
Es  Ist  dann  auf  die  ötcUe,  an  welcher  von  der  vermeintlichen  Wirkung  die  Bede  ist,  ver- 
wiesen. 
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Anhidrotica. 

Säuren  143 
Salicylsäure  282 
Bleisalze  m 
Atropin  699. 

Antemetica. 

Jod 

Kohlensäure  2Q2. 

Phenol,  Kreofot  etc.  285. 
Bitterstoffe  ML 
Wismutsalze  üHli 
Höllenstein  400. 
Weingeist  555. 
Chloroform  iu',\. 
Opiate  Mh. 
Atropin  m 

Anlhelmiutie«. 

Kochsalz  237. 

Pikrinsäure,  Benzin,  Petroleum,  Thymol 

'274.  286.  m  L>98. 
Gallussäure  806. 
Farn  Wurzel  'dlL. 
Kosoblüten  312. 
Granatrinde  312. 
Oleum  Chaberti  älL 
Kürbiskerne  311. 

Ficus  doliaria,  Carica  dodekapbylla  etc. 
312. 

Kamala,  Saoria  316 
Santonin  älfi. 
Wurmsamen  319. 
Rainfarn  319, 
Kalomel  ^ 
Teroentinöl  529. 
Baldrian,  Rautenöl  529. 

Antipyretica. 

Jodsäure  123. 
Säuren  145  152. 

Wasser,  kaltes,  und  Eis  225.  221. 

Bäder  226. 
Salpeter  24C. 
Salicylsäure  etc  '290. 
Kresotinsäure 
Benzoesäure  222. 
Salicin,  Hvtlrochinon  292. 
Resorcin  2iÜL 
Bitterstoffe  3Ö2. 
Brechweinstein  478. 
Kampfer  515 
Eucalyptus  532.  7Ga 
Weingeist  5^)1. 
Piperin  Slä. 


Atropin  699 
Veratrin  738. 
Akonitin  745. 
Gelsemin  74S. 
Chinin  ülL  259. 
Ersatzmittel  f.  d  Chinin  767. 
Digitalis  lÄi 
Saponin  789. 

Anti§cabi08a. 

Kaliseife  IMl 
Schwefel  191. 

Benzin,  Petroleum  etc.  ^74  297. 
Phenol  etc.  280. 
Holzteer  28L 
Naphthalin  300. 
Quecksilberpräparate  415. 
Perubalsam ,    Storax ,  Chowlmoogra- 
öl  etc.  6^ 

Alktiseptica  (Desinficieutia). 

Kaliumperman^nai  116. 
Kaliumchlorat  116. 

Chlor  12L 
Jod  122. 

Chlorkalk,  Brom  123. 

Jodoform  132. 

Scliweflige  Säure  138. 

Säuren  138.  155. 

Borsäure  m  28a 

Borax  lß3.  Ö3L 

Schwefel  195.  19fi. 

Kohle  198, 

Katriumchlorat  2äL 

Scbwefligsaure  Salze  268 

Unterschwefligsaure  Salze  268. 

Karbolsäure  etc.  2Z3. 

Steinkoblenteer  2ZL 

Thymol,  Salicylsäure  etc.  219. 

Resorcin,  Naphthalin  etc.  219.  300 

Essigsaure  Thonerde  302.  307. 

Metallverbindungen  370. 

Chlorzink  313. 

Sublimat  414. 

Kalomel  421.  429. 

Eisenvitriol  450. 

Arsenige  Säure  487. 

Kampfer  513. 

Terpentinöl,  Eucalyptus  524.  531. 
Menthol,  Carvol,  Cuminöl,  Gewurz- 
nelken 526. 
Alkohol  553. 
Chloralhydrat  538. 
Chinin  753. 
Glycerin  837. 
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Antispagmodica  (Antitetanica  etc.)- 

Ammoniaksalze  188. 
Bfider  m  22L 

Bromkalium  255. 
Sinapismeu  222. 
Zink-  u.  Kapfenalze 

Silbersalze  408. 

Brechweinstein  475 

Asa  foetida,  Baldrian,  Terpentinöl  5S1. 

Castoreum  52L 
Chloroform  f)77. 
Cbloralhvdrat  5113. 
Amylnitrit  ßÜd 
Corare  620. 
Opiate  657. 
Coniin  682. 

A  tropin  etc.  ZDL  löB.  IÖ8. 
Physostipmin  718 
Apomorphin  72H. 
Ipecacuanha  729. 
Chinin  m  IfiL 


AphrodiHlaes. 

Kanthariden  332. 
Ooldsalze 

Phosphor  508. 
Haschisch  üßd. 
Stechapfel  7QL 


Carmisativa  (Abäorbentia). 

Magnesia  170. 
Ammoniak  185. 
Kohle  m. 
Ätherische  öle  52S. 
Äther  557. 


Canstiei. 

Osmiamsäure  IM. 

WasserstofThyperoxyd  109 
Chroinsäuie  115 
Kaliunibicbromat  IIG. 
Chlor,  Brom  121. 
Antiraonchlorür  124. 
Jod  12fi. 

Säuren,  konzentrierte  138. 
Alkalien,  konzentrierte  IM 
Phenol,  Kreosot  282. 
Alumeu  ustum  303. 
Chlorzink  323. 
Kupfersalze  374 


Blcisalze  385. 
Höllenstein  400. 
Quecksilbersalze  414. 
Eisenchlorid  4&L 
Arsenige  Säure  181. 

Cholagoga. 

Säuren  112. 
Alkalien  m 
(lallensaure  Salze  163. 

Schwefelalkalien  lf^3 
Darmirrigationen  21 H. 
Glaubersalz  etc.  2()7 
Benzoe*  u.  salicylaanre  Salze  231. 

Podopbyllin  333. 
Kalomel  126. 

Benisteinsaures  Eisen  457. 
Terpentinöl  523. 
Äther  551 
Muskarin  689. 

Demnlrentia  (Cosmetica). 

Alkalien  161. 
Borax  162. 
Seifen  162. 
Schwefel  1£LL 
Bäder  213. 
Benzoe  293. 

EiweifHlösungen  etc.  801. 
Stärk niehl  813. 
Pflanzi  nschleirae  821. 
Fette  826. 
Glycerin  833. 
Talk  839. 
Lycopodium  833. 

Depilatoria. 

Schwefelalkalien  13L 
Schwefelarsen  485. 

Diaphoi'etica. 

Säuren  1^  152. 
Triniethylamin  182. 
Ammoniaksalze  188. 
Schwefel  135. 
Kohlensäure  2QL 

Bäder,  Einwickelungen  etc.  213.  211. 
22a 

Benzoesaures  Ammon  233. 
Brechweinstein  476. 
Kampfer  516. 
Ätheri8che~t)le  528. 
Thee  633. 
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Opium  MjL 

Pilokarpin,  Nikotin  668 
Muskarm  689. 
Physostigmin  713 
Ipecacuanha  729.  731. 
Sarsaparille  789. 

Digestiv»  (Stomachica). 

Siiuit'ti  147. 

Alkalien  1  Tin 

Kehle  m. 

Kühlensäurt'  202. 

Kochsalz  etc.  235. 

Karlsbader  Salz  262. 

Kreosot  28."). 

(ierbstoffc  mL 

Cftpeicun»  324 

Rhabarber  aiil 

Aloe  3äü 

HitterstütTe  ilüL 

Wisinutsalze  3>^? 

Silborsftlpeter  40r) 

Kisenpräparate  454. 

I^1llleranzcn,  Calmus,  Ingwer  etc. 

Weingeist  .^r>r) 

Jirechnuis  tii^^ 

(.'hiniiriiule  750  IM. 

Pepsin,  Papayotin,  Trypsin  dSÜ^ 

Dia.stase  iML 

Peptrme  HDfi. 

Dinretica. 

Kaliumacetat  176 

Boraxweinst^in  176 
Kohlensäure  2(t4 
Wasser  221_ 
Kochsalz,  Salpeter  241 
Weinstein  etc.  270. 
Sautunin  'AHL 
Blattae  orientales  ■^•37, 
Kanthariden  3^2 
CopaivabaUam  522. 
Wachholder,  Sabina  etc.  534. 
Kaffein  ß3ll 
Spartium  (?H-> 
Colchicum  7.'U 

Digitalis,  Scilla  maritima  781. 
Sarsaparille  132. 
Gua jakholz  litL 
Hauhechelwurzei  791. 


52L 


Urastica. 


Gutti  33Ö.  34L 
Elaterin  MB. 


Krotonöl  351 
Jatropha  Curca»  352. 
Anda  Gomefii  etc.  352. 
j  Koloquinteii  357. 

Emetiea. 

Wasser,  laues  218 
Senf  321. 

Kupfer-  und  Zinksalze  375. 
Brechweinstein  475. 
Muskarin  689 
Apomorphin  720 
Ipecacuanha  (Emetin)  728. 
Stiefmütterchen  etc  701 

Eaimenagoga. 

Borax  11& 
Kanlharideu  3M2 
Scammonium  341 
Aloe  35JL 
Goldsalze  409- 
Eisen  4Ü2. 
Sabina  etc.  53Ü. 

KpispaHtica  (Derivantia). 

Chlor,  Brom  125. 
Jod  125. 
Säuren  li3. 
Alkalien  IM. 
Ammoniak  183 
Wasser,  hoifse» 
Kochsabj  etc.  233. 
Phenol  etc  28Q. 
Holzteer  2itL 
PvTOgallussäure  28L 
Senföl  32L 
Cardol  etc.  32L 
Gifts  um  ach  322. 
Chrysarobin  326, 
Euphorbium  etc.  334 
Krotonöl  352. 
Quecksilberpräparate  414. 
Rrechweinstein  471 
Kampfer  512 

Terpentinöl,  Sabinaöl,  Rautenöl  etc. 525 
.\lcoholica  f»52 
Chloroform  etc.  513. 
Ipecacuanha  727 

Expeetorantia  (Antiblcuuorrhoi'ca  etc.). 

.\lkalieu  164 
Ammoniak  1B3. 
Schwefel  Wh. 


Cookie 
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Wasf^erdampf  21fi. 
Kochsalz,  Salmiak  etc.  2ML 
Jodkalium  252. 
Benzoesäure  2M. 
Holzteer  2M. 
Goldachwefel  471 
Brechweinstein  474 
Harze  und  Balsame  530. 
Opiate 

ludisch-Hanf  645  ßß2. 
Pilokarpin  fi71. 
Apomorphin  721 
Quebracho  72fi 
Ipccacuanba  729. 
Veratrum  738 
Senega  188. 
Zucker  üliL 


Qalactica. 

Jodkalium  241 

Ätherische  Öle  53fi. 
Püukarpiu  671. 


Hypiiotica. 

Milchsäure  154 

Bromkalium  256. 
Mouobromkainpfer  517. 
Chloroform  574 
Chloralhydrat  522.  521. 
Opiate  B5e. 
Lactucarium  662. 
Cannabin  6fi3. 

Hyoscyamin,  Hyoscin  704.  707 


Laxantia. 

Säuren  148. 

Tamarinden,  Pflaumen  157. 
Seife  Ifia. 
Galle  m 
Alkalien  HQ. 
Schwefel  122. 
Wasserklystiere  21?^. 
Kochsalz  etc.  237. 
Glaubersalz  etc.  2fiL  2G4 
Sennablättcr  3^ 
Rhabarber  H4fi 
Rizinusöl  852. 
Aloe  357 
Kalorael  42a 
Kaffee  ÜSi 
Öle  828. 


Litbontripdca. 

Säuren  151. 
Alkalien  177. 
Kohlensaure  Wässer  -04 
Wasser  22L 
Chloride  etc.  24L 


Mydriatica. 

Atropin  701. 

Duboisin,  Hyoscin,  Hyoscyamin,  Homa- 

tropin  70.^ 
Gelscmin  748. 


Myotica. 

Opium,  Morphin  643.  652.  6M. 

Pilokarpin,  Nikotin  <»7'2 
I  Muskarin  (>0O. 
;  Physostigmin  714. 


Narcotiea. 

i  Ozon  m 
Chlor,  Brom  122.  13(1 

Jod  m 

Kohlensäure  203. 
I  Stickoxydul  2Ö5. 
Kohlenoxyd  20« 
Bromido  2511  258. 
Monubromkampfer  517. 
Chloralhydrat  524. 
Blausäure  fiQ7. 
Opiate  64Ö. 
Lactucanum  fifi2. 
Haachisch  fif>2 
Cocablättor  Gfi3. 
Lobelia  <)82 

Extract.  Hyoscyami,  Belladonnae  etc. 
705 


Pnrgantia. 

Jalapc  '^37 

Lärchenschwamni  338. 
Elaterium  338. 
Podophyllin  338. 
Scammonium  '^4(  > 
Faul  bäum  rinde  34<v      1 . 
Kreuzdornbeeren  345  35 1 
Quecksilber  4'i8 
Pilokarpin  671. 


Arznei  mittel  lehre 


56  ^ 
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Refrigerantia. 

Säuren  lAh. 
Kohlensäure  201 
Eis  225, 
Salze  2iL 
Salpeter  2i5. 
Pfefferrainzöl 


Resorbentia  (Resolventia). 

Jod  125. 

Jodoform  132. 

Säuren  m  143.  151  151 

Alkalien  Ißl  Ififi. 
Kalkwasser  lfi3 
Natronkalk  IM 
Alkalien  Ififi 
Ammoniak  180.  ISL 
iSchwcfelalkaliüu  191. 
Kataplasmen  212. 
Kochsabs  223. 
Jodkaliunfi  2ai  242.  252. 
Quecksilberpräparate  il.o.  44Q.  44-2. 
Jodeisen  463. 
Kampfer  513. 


Rubefaeientia. 

Säuren  143. 
Alkalien  Hill  IBL 
Ammoniak  1H8. 
Phenol  etc.  2SÖ. 
Holzteer  28L 
Senföl  32L 
Chrysarobin  326. 
Kampfer  5 1*2 

Terpentinöl,  Sabinaöl,  Rautenöl  525. 

Alcoholica  552. 

Chloroform  523. 

Amvlnitrit  597 

Pfeffer,  Piperin  fil2. 

Veratrin  "^fi 


Siala^offa. 

Quecksilberpräparate  432^ 
Pilokarpin  H70 
Muskarin  tWD 
Physosti^uin  713. 

Splenica. 

Kochsalz  232. 
'Jödkalium  242. 
Tannin  3Qß. 
Eisen  likl 


Arsenige  Säure  426. 
Eucalyptol  532. 

Pipprin 

Pilokarpin  GT'i. 
Muskarin  62Q 
Chinin  2fi2. 

Ersatzmittel  für  das  Chinin  767. 
Ochsenblut  802. 

Styptica. 

Säuren  144 
Eis  225. 
Kochsalz  23L 
Tannin,  Alaun  302. 
Bloisalze  3ÖL  322. 
Höllenstein  401. 
Eisenchlorid  451 

Terpentinöl,  Copaivabalsam  524.  530 

Alkohol  553. 
Mutturkom  79(> 
Wundschwamm  H3ft 

Vesicantia. 

Ammoniak  1^ 

Wasser,  heifses,  224. 
Cardol  etc.  32L 
Kantharideu  327. 

Euphorbium,  Seidelbastrinde  etc.  334 

Krotonöl  352. 
Hüllenstein 
Chloroform  etc.  523. 
Chloralhydrat  588. 

Antidota. 

Jod  m  629.  245. 
Zuckerkalk  142  172  286  817. 
Säuren  14L  ML 
Alkalien  IfiL 

MagTicsia  IfiTL  425.  490.  505.  ßÖ3. 

Öle,  fette  m  Ö2H. 

Ammoniak  IM.  m  443.  6ÖL 

Schwefelalkalien  1112.  IM. 

Schwefelblumen  124.  443. 

Kohle  192. 

Mutterkorn  209.  29L 

Wasser  211. 

Kochsalz  23il  4£^ 

Jodkalium  25L  3i»ä  441  420. 

Bromkalium 

Sulfat«  2SL  28fi.  389. 

Phosphate  262.  389. 

Gerbsäuren  3£LL  ß22.  045.  GRL  m 

245.  798 
Karbonate  -^77 
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FenTocjrimlniligin  877. 

Schwefeleisen  377  425.  466.  480. 
Kupfervitriol  378.  605. 
Zinkphosphid,  Phosphor  378.  443.  490. 
608.  608. 

Atropin  393  595.  607.  659.  669.  677. 

692.  70Ö.  74Ö. 
Opiafe  398.  657.  707.  740. 

Eisenpulver  455. 

£iseuoxydhydrat,  Eisenoxydulhydrat 

455.  490.  505.  603. 
Antidotnm  univenale  466. 
Eisenrost  490. 
Ferrum  subcarbonicum  490. 
Terptntiiiol  605.  668. 
Kampfer  510.  517.  630. 
Alcohoüca,  Äther  567.  630. 


Chloroform  578.  680. 

rhloralhvdrat  593.  630. 
Strychnin  595  629  745. 
Curare  620.  627.  629. 
Phyaostipmin  630.  707.  718. 
Haschisch  630. 
Tabak  630. 
Theo  683. 

Pilokarpin  677.  707. 
Blausäure  707 
Veratrin  707.  740. 
Muskarin  707. 
Digitalitt  745. 
EiweiXskörper  802. 
Stirkekldster  813. 
Zacker  817. 


Dnek  *m  J.  r.  Bloh  tat,  lUaibwg. 
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